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Skizze von Südwestafrika. 
Von Joachim Grafen Pfeil. 


(Mit Karte, s. Taf. 1.) 


Auf meiner letzten Reise in Südwestafrika berührte 
ich wiederholt englisches Besitztum, welches indessen für 
die vorliegende Skizze nur soweit in Betracht kommt, als 
in demselben Stämme von Eingebornen wohnen, deren 
Gebiet zum grölsern Teil innerhalb der deutschen Kolonial- 
grenzen zu liegen kommen. 

Meine Reise begann in Port Nolloth, einem kleinen 
Landungsort mit offner Rhede, welcher seine Existenz 
eigentlich nur dem Minenorte Ookiep verdankt, der, etwa 
145 km östlich auf dem ca 700 m hohen Hochplateau 
gelegen, durch seine reiche Kupferproduktion einen nicht 
unbeträchtlichen Verkehr hervorruft. An der Küste Süd- 
westafrikas zieht sich ein Sandgürtel hin, welcher etwas 
südlich von der Mündung des ÖOranje-Flusses beginnt und 
etwas nördlich vom Cunene-Flusse im portugiesischen Ge- 
biete ausläuft. Im Charakter unterscheidet sich dieser 
Wüstendistrikt durch nichts von ähnlichen Gebieten in 
andern Weltgegenden, und man könnte sich dort ohne 
weiteres in die Libysche Wüste oder in die Sandflächen 
des südlichen Arabiens versetzt glauben ; nur die Bewohner, 
d.h. die in diesem Gebiete sporadisch anzutreffenden Men- 
schen sind andre. 

Auf der Reise von Port Nolloth nach Ookiep durch- 
schneidet man den südlichsten Zipfel dieses Wüstengür- 
tels, der aber hier seine Entstehung einem von mensch- 
licher Hand herrührenden Unfuge verdankt. In frühern 
Zeiten bedeckten sogenannte „Veigebosjes“, d.i. eine Art 
kleiner Sträucher, die Düne; als aber vor dem Bau der 
Eisenbahn zwischen Port Nolloth und Ookiep noch haupt- 
sächlich Ochsenwagen die Verbindung zwischen beiden Orten 
herstellten, wurden die kleinen Sträucher mit ihren tiefgehen- 
den Wurzeln als einziges Feuerungsmaterial massenhaft aus- 
gerissen und der feine Dünensand dadurch dem Spiel des 
Windes preisgegeben; er breitete sich aus und verschlang 
den kleinen Rest spärlicher Vegetation. Jetzt zeigt die 
Küste eine Reihe vegetationsloser Dünenwellen. 

Beim Anstieg auf das Plateau ändert sich die Land- 
schaft, sie wird bergig und zerklüftet, niedriger Baum- 
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wuchs tritt hier und da auf. Eine höchst wundersame 
und überraschend prächtige Erscheinung bietet indessen 
der Blumenflor. Keine tropische Vegetation ist im stande, 
sich mit der Farbenpracht der hiesigen Gegend zu ver- 
gleichen, und ich zweifle, ob noch irgend ein andrer Ort 
der Erde in ein so buntes Gewand sich hüllt. Zu ge- 
wissen Zeiten des Jahres ist die ganze Gegend des Pla- 
teauabhangs mit einem goldfarbenen Blumenteppich über- 
zogen, unter welchen nur die jeder Vegetation baren Stel- 
len hervorblicken, gleichsam das Muster im Teppich 
bildend.. Zu verschiedenen Jahreszeiten sollen übrigens 
die vorherrschenden Blumenarten und damit die Far- 
ben der Gegend verschieden sein. Auf dem Plateau ver- 
schwindet die Blumenpracht, und die Gegend wird in 
bezug auf Vegetation einförmig. Im grolsen und ganzen 
ist das Land bis zum Oranje-Fluls ziemlich unfruchtbar 
und entschieden wasserarm, so dals auch die Bevölkerung 
nur dünn gesät ist. Trifft man durch Bohrung dennoch 
auf Wasser, so ist dieses oft salzig und für Mensch und 
Vieh ungeniefsbar. Unzusammenhängend und vereinzelt 
stehen Hügel im Lande umher, unter denen in nächster 
Nähe des Oranje-Flusses eigenartige Basaltpyramiden schon 
auf grofse Entfernung sich kenntlich machen. Diese koni- 
schen Hügel (sie bilden vortrefflliche Landmarken für 
Triangulationen) fand ich sonst nirgends wieder; bald nach- 
her, aber noch südlich vom Oranje-Fluls, treten an ihre 
Stelle Hügel aus blendend weilsem Quarz, durch welche 
die Landschaft ein ganz eigenartiges Aussehen erhält. 

In das ziemlich ebene Land hat sich der Oranje-Fluls 
ein tiefes Bett eingewühlt, wahrscheinlich zu einer Zeit, 
als er noch grölsere Wassermassen aus dem früher viel 
feuchtern Innern des Kontinents herabführte. In chaoti- 
scher Wildheit stehen eine Anzahl Bergkuppen in diesem 
Auswaschungsgebiet umher; ihre Spitzen liegen in gleicher 
Höhe mit der umgebenden Ebene oder wenig darunter, und 
man kann unschwer erkennen, dafs man hier die härtesten 
Felsenrippen des Erdreichs vor sich hat, das im Laufe der 
Jahrtausende von dem Flusse zur See geführt worden ist. 
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Die Schlucht des Flufsbettes mag etwa 15—20 km breit 
sein, doch hat sich die Wassermenge, der sie ihren Ur- 
sprung verdankt, aulserordentlich vermindert, denn der Fluls 
ist hier schmal und flach, und in der Trockenzeit ragen 
aus seinem Bett die Felsen empor. 

Sein geringes Volumen ist wohl auch auf die starke 
Verdunstung während seines mehrere Hundert Meilen langen 
Laufes durch Wüstengebiet, in dem er keinen einzigen 
Zuflufs erhält, zurückzuführen. Jedenfalls ist in dem trägen 
trüben Fluls an der Westküste der schöne klare Strom des 
Caledon und Greatriver — so heilsen die beiden Quellflüsse 
des Oranje, wo sein Oberlauf aus den Drakensbergen im 
östlichen Südafrika heraustritt — nicht wieder zu erkennen. 

Während der Regenzeit läuft allerdings auch heute noch 
eine ganz erhebliche Menge Wasser stromabwärts; die ge- 
ringe Bevölkerung thut nichts, um die niederfallenden 
Wassermengen sich dienstbar zu machen, die, wenn nutz- 
bar verwendet, grolse Landstriche der Kultur eröffnen 
könnten. 

Auf dem schmalen Streifen Schwemmlandes, dem un- 
mittelbaren Flulsufer, sind allerdings Versuche gemacht 
worden, Kulturen anzulegen, dieselben sind indessen nicht 
von nennenswertem Erfolg begleitet gewesen. Die dünne 
Bevölkerung der Umgegend und die weite Entfernung zu 
den nächsten Niederlassungen sind ein schwerer Hinderungs- 
grund für die Rentabilität aller Anpflanzungen in dieser 
Gegend. Unzulängliche Arbeitskräfte, Schwierigkeit und 
bohe Kosten der Urbarmachung des Bodens, Kostspielig- 
keit der notwendigen Bewässerung, und zuletzt der eigen- 
artige Umstand, dafs auf dem einmal urbar gemachten 
Boden sogleich eine sehr unangenehm wuchernde Distel 
jeder Unterdrückung spottet, sind ebenfalls schwerwiegende 
Bedenken gegen die Anlage von Pflanzungen in dieser Ge- 
gend in absehbarer Zeit. 

Das Gestein in dem Auswaschungsgebiete ‘des Oranje- 
Flusses ist von zahlreichen Quarzadern durchsetzt, welche 
einst Hoffnungen auf das Vorhandensein von grolsen mine- 
ralischen Reichtümern erweckten. Noch läfst sich nicht 
mit Gewilsheit feststellen, ob diese Hoffnungen durchaus 
trügerischer Natur gewesen sind, da das sehr ausgedehnte 
Gebiet nur in seinem allergeringsten Teile auf Mineralien 
untersucht worden ist. Solche Versuche, welche bisher 
angestellt wurden, haben allerdings leider nur negative 
Resultate ergeben. 

Nachdem man den Flufs durchschritten hat, steigt 
man in dem Bett seines Nebenflusses Gaitsab auf das 
Hochplateau. Die Gesteinsschichten liegen hier fast hori- 
zontal; man findet kristallinischen Kalk auf unterliegendem 
Gneils. In beide Gesteine hat der Gaitsab eine tiefe Rinne 
mit scharf geschnittenen Ufern gewühlt. An vielen Stellen 


hat sich die obere Kalkdecke gelöst und ist in das Flufs- 
bett hinabgestürzt, dasselbe ist mitunter von den ziemlich 
regelmälsig geformten Felstrümmern völlig abgesperrt. 

Wie alle geringern Flüsse Südwestafrikas, ist auch der 
Gaitsab völlig trocken, nur an ganz vereinzelten Stellen 
findet man wenig Wasser, welches jedoch des starken 
Natrongehalts wegen ungenielsbar ist. Das Natron tritt 
hier in solchen Mengen auf, dafs das ganze Flufsbett da- 
mit inkrustiert ist; mitunter hat man den Eindruck, als sei 
soeben frischer Schnee gefallen. In den Trümmerhaufen 
hausen unzählige „Klipdassie’s“, eine Art Dachs, der durch 
sein schrilles Pfeifen seine Gegenwart verrät und dadurch 
dem Jäger öfter zur willkommenen Beute wird. Wenige 
Hottentottenkraale, sogenannte „Pondoks“, findet man in 
den Schluchten des Plateauabhangs, doch sind sie wenig 
zugänglich. Ihre Bewohner sind zu wenig kultiviert, um das 
Bedürfnis zu haben, den Europäer aufzusuchen, und zu sehr 
zivilisiert, um ihm mit der Neugier roher Stämme zu nahen, 
Ihr in jeder Richtung unsympathischer Charakter und ihr ab- 
stolsendes Äufsere verhindern den Europäer, mehr als den 
durchaus erforderlichen Umgang mit ihnen zu pflegen. Es 
erscheinen ihrer einige wohl am Wagen, doch sind sie nur _ 
mit gröfster Anstrengung in ein Geplauder zu verwickeln; 
gierig lauern sie nur auf den Augenblick, wo sie vom 
Europäer „een trekseltje Coffee“, „een commetje zuiker“ 
oder „stukje Twak“ (eine Portion Kaflee, eine Tasse voll 
Zucker oder ein Stück Tabak) erbetteln können. Zu Gegen- 
leistungen werden sie sich, wenn auch selten, zwar verpflich- 
ten, aber der Ausführung sich nach Möglichkeit zu ent- 
ziehen suchen. Für etwaige Habe, welche sie dem Euro- 
päer zum Kaufe anbieten, fordern sie unerhörte Preise, es 
sei denn, dals sie sich in Verlegenheit befinden; in diesem 
Falle verschleudern sie ihr Eigentum, woraus man ohne wei- 
teres schliefsen darf, dafs ihnen jede wirkliche Beurteilung 
von Werten abgeht. In ihren Dörfern halten sie kleine 
Viehherden, deren aulserordentliche Zahmheit unsere Be- 
wunderung erregt. Als ich einen mit seiner Herde vorbei- 
marschierenden Hottentotten fragte, ob er mir nicht etwas 
Milch verschaffen könne; ging er, nachdem wir uns über 
den Preis geeinigt hatten, ohne weiteres auf eine seiner 
Kühe zu, pfiff, worauf das Tier stillstand, und begann dann 
die Kuh zu melken. Als er fand, dafs wenig oder gar 
keine Milch vorhanden war, wiederholte er denselben Pro- 
zels mit mehr Erfolg bei einigen Ziegen; keines der 
Tiere wurde in irgendeiner Weise gefesselt, alle standen 
ganz frei und hielten regungslos still, bis der Hirt fer- 
tig war. 

Die Dörfer dieser Hottentotten sind aufserordentlich 
armselig. Sie bestehen meist nur aus vier bis sechs 
Hütten, doch verdienen letztere selbst diesen Namen kaum. 
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Mit wenigen Stöcken wird ein bienenkorbförmiges Gestell 
hergerichtet und dieses mit einigen aus Binsen oder langem 
Grase geflochtenen Matten lose zugedeckt. Damit der 
Wind die Matten nicht entführe, werden sie oft mit Steinen 
beschwert. Diese Behausung ist so durchsichtig, dals 
deren Inhaber nach allen Richtungen durch die Wände 
sehen kann, auch selbst für den Aufsenstehenden ist auf 
kurze Entfernung der Einwohner ganz gut sichtbar. Von 
einer Flur ist in dieser Wohnung nicht die Rede; man 
wohnt auf dem rohen, bald zu Staub getretenen Erdboden, 
nur in der Mitte der Hütte ist eine kleine Vertiefung, zur 
Aufnahme des Feuers bestimmt. Von Hausrat ist nichts 
weiter vorhanden als vielleicht ein kleiner Blecheimer und 
zwei bis drei Commetjes, d. h. kleine Porzellannäpfe, aus 
welchen Kaffee getrunken wird, wenn man sich in den 
Genuls dieses leidenschaftlich geliebten Getränkes setzen 
kann. Die Hütten sind so niedrig, da[s sogar ein Hotten- 
totte nicht aufrecht darin stehen kann, und bei Regen- 
wetter bietet das dünne Material, aus welchem sie herge- 
stellt sind, natürlich durchaus keinen Schutz gegen die 
Nässe. Die Einwohner sitzen dann, einer Herde frierender 
. Affen vergleichbar, eng gedrängt um das rauchende Feuer 
und halten die Rinder- und Ziegenfelle, welche ihnen sonst 
als Unterlage und Decke beim Schlafen dienen, über ihre 
Häupter, bis der Regen vorüber ist. Dieser Zustand scheint 
ihnen keinerlei Unbequemlichkeit, sondern nur die gewohnte 
Norm menschlichen Komforts zu sein. Solange Herr und 
Frau Hottentott nur überhaupt etwas zu essen haben, be- 
fleifsigen sie sich des angestrengtesten Mülsiggangs, in 
welchem sie es zu musterhafter Virtuosität gebracht haben. 
Da ihre Bedürfnisse wirklich sehr gering sind und eine 
Portion „euntjes“, d.i. eine kleine, in grofsen Mengen wild 
wachsende Zwiebelart, schon als vollwertige Mahlzeit gilt, 
so tritt der Fall des Hungernmüssens nur äufserst selten 
ein. Dann geht der Mann auf Arbeit, indem er sich bei 
dem ersten besten Weilsen als Hirt oder Weagentreiber 
verdingt. In ersterer Stellung können Hottentotten, wenn 
sie wollen, Ausgezeichnetes leisten. Nach zwei Tagen 
kennen sie jedes Stück der Herde. Natürlich können sie 
nicht zählen, dennoch vermissen sie sofort ein etwa ab- 
handen gekommenes Stück Schaf, Ziege oder Rind, es fehlt 
ihnen ein bekanntes Gesicht in der Herde. Schickt man 
den Mann dann aus, um das Fehlende zu suchen, so wird 
er, immer vorausgesetzt, dafs er nicht eigne Gründe hat, 
keine Entdeckung herbeizuführen, wochenlang der Spur des 
verlornen Tieres folgen und dasselbe, falls es noch am Leben 
ist, heim bringen. Dagegen ist es ebenso wahrscheinlich, 
dafs er den Dieb gerade im Begriff findet, das gestohlene 
Tier zu schlachten und zu verzehren; dann nimmt er am 
Mahle teil, lebt in dem Dorfe des Diebes einige Tage in 


Saus und Braus und kehrt dann heim, um seinem Herrn 
mit langem Gesicht zu erzählen, wie er krank geworden 
sei und die Spur verloren habe. Umgekehrt weils ich 
von einem Falle, in welchem der Hottentott einem gestoh- 
lenen Pferde über 100 Meilen folgte, dem Diebe dasselbe 
wieder stahl und es nach dreimonatlicher Abwesenheit 
seinem Herrn wieder brachte, ohne zu glauben, irgendein 
besonderes Kunststück ausgeführt zu haben. 

Als Wagentreiber werden sie viel benutzt. Obwohl 
ein Hottentott vielleicht nie in seinem Leben die lange 
Öchsenpeitsche in der Hand gehabt haben mag, so ist er 
doch im stande, sie sofort zu führen, wenn er sie erhält. 
Ein Europäer vermag das nicht, noch weniger aber einen 
Wagen mit 16 Ochsen wirklich zu lenken. Dem Hotten- 
totten ist der Instinkt hierfür angeboren. Allerdings nimmt 
man immer lieber einen Treiber andrer Nation, da dem 
Hottentotten schliefslich doch die erforderlichen Körper- 
kräfte fehlen und er dazu neigt, in Augenblicken, welche 
hohe Anstrengungen erfordern, gleichgültig zu werden. 
Schliefslich ist auch der widerwärtige Hottentottengeruch 
keine angenehme Zugabe für Menschen, mit denen man 
stets zusammen zu sein gezwungen ist. 

Hottentotten-Pondoks trafen wir mehrere in den Seiten- 
schluchten des Gaitsab- Thales. Oben auf dem Plateau 
fanden sie sich nur noch in der Nähe der Niederlassungen 
von Weilsen, in deren Lohn sie stehen. Auf dem Plateau 
findet sich wenig Busch, es ist hauptsächlich ein Grasland, 
durchzogen von den stellenweise auftretenden höcht eigen- 
artigen Dünen, sehr langen Sandwellen von manchmal recht 
beträchtlicher Höhe. In einigen Gegenden folgen diese 
Dünen in grolser Anzahl aufeinander, um dann anscheinend 
ohne Grund wieder aufzuhören und Grasland oder sogenann- 
ten „Straaten“, d. h. ausgedehnten ganz kahlen Flecken 
mit hartem Tiennenboden, Platz zu machen. Die Sandwellen 
verlaufen immer einander parallel, doch ist noch in keiner 
Weise erklärt, warum sie an bestimmten Stellen auftreten, 
an andern, nur wenig entfernten dagegen nicht, obwohl an 
beiden völlig gleiche klimatische Verhältnisse und Boden- 
arten vorkommen. Ihre Richtung ist von NW nach SO und 
wohl auf die im Lande vorherrschenden Winde zurückzufüh- 
ren. Die Gegend, in welcher man sie antrifft, darf ohne 
weiteres als wasserlos bezeichnet werden. Noch ist nicht fest- 
gestellt, ob in der Tiefe Wasser zu finden sei, an die Ober- 
fläche tritt es aber nirgends, und es ist daher die Durch- 
querung eines Dünenfeldes immer eine äulserst anstren- 
gende Arbeit für Menschen und Tiere. Wunderbarerweise 
fehlt es jedoch nicht an Feuchtigkeit im Sande, jeden- 
falls ist davon genug vorhanden, um einer eigenartigen 
Grasvegetation reichliche Nahrung zu geben. Das Dünen- 


gras steht in einzelnen Büscheln umher und ist wegen 
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seiner Krausheit und der eigentümlichen blaugrünen Farbe 
garnicht zu verkennen. Es wird mit ganz besondrer Vor- 
liebe von allem Vieh gefressen und scheint besondern Nähr- 
wert zu besitzen, da die sich in den Dünen aufhaltenden 
Tiere in kurzer Zeit sehr fett werden. Wegen der Regen- 
armut des Landes ereignet es sich oft, dals auf den Farmen 
das Gras knapp wird; dann treibt der Farmer sein Vieh 
in die Dünen, wo es immer reichlich Nahrung findet und 
nur zur Farm zurückkommt, wenn es getränkt sein will, 
was etwa alle drei Tage geschehen muls. Sonst ist im 
Dünenfelde nichts Lebendes anzutreffen, selbst der Schakal 
fürchtet es und betritt es nur besuchsweise. Schaufelt man 
den Dünensand um, so findet man, dals er schon in der Tiefe 
von etwa einem Fuls unter der Oberfläche ganz feucht ist, 
nirgends jedoch vermag sich die Feuchtigkeit zu Wasser- 
adern zu sammeln. Man darf vielleicht nicht mit Unrecht 
das Vorhandensein der Feuchtigkeit auf die kapillarische 
Eigenschaft der geschichteten Sandkörner zurückführen. 
Das Dünenfeld beginnt etwa in der Breite von Burghers 
Dam im Bakriver ca 27° 44’ 8, Br. und erstreckt sich 
ohne wesentliche Unterbrechung bis etwas jenseits Middle- 
post. Der Bakriver ist ein Flufslauf, der in sehr regneri- 
schen Jahren wohl einmal eine Strecke weit offnes Wasser 
führt; meist ist aber sein Bett für ein ungeübtes Auge 
garnicht zu erkennen. Quer über das Flufsbett hat ein 
Boer Namens Burghers einen Erdwall aufgeworfen, hinter 
welchem sich ein breiter seichter Tümpel voll Wasser ge- 
sammelt hat. So lange der Vorrat reicht, kann Burghers 
mit seinem Vieh hier lagern und von demselben das vor- 
zügliche Gras der Dünen abweiden lassen; ist der Tümpel 
leer getrunken, so mu/s er weiter ziehen. Zwar würde 
man durch Graben in verhältnismälsig geringer Tiefe auch 
auf Sickerwasser im Flulsbett stolsen, allein es würde trotz 
der dazu erforderlichen Mühe doch nicht binreichen, um 
eine auch nur bescheidene Viehherde zu tränken. 

Die Hottentotten, deren wir schon Erwähnung thaten, 
sind vielleicht teilweise als die Ureinwohner dieser Land- 
striche anzusehen, teilweise aber als die Überbleibsel jener 
Rasse, welche die ersten Ansiedler am Kap der Guten 
Hoffnung im Jahre 1602 vorfanden und die später immer 
weiter nordwärts gedrängt wurden. Obwohl sie sich an- 
scheinend weder sprachlich noch körperlich unterscheiden, 
so teilen sie sich doch in eine Anzahl Stämme, deren jeder 
unter einem unabhängigen Häuptlinge lebt. Der grölste 
Stamm mit dem einflulsreichsten Häuptling ist oder war 
wohl der der Bondelzwarts unter Willem Christian. Sein Ge- 
biet wird im Westen vom grolsen Fischflusse begrenzt, er- 
streckte sich vom Oranje-Fluls nördlich etwa bis Bersaba, und 
reichte im Osten so weit in die Kalahari hinein, als irgendein 
Hottentotte sich in dieser Gegend anzusiedeln geneigt war. 


Südwestafrika. 


Wie lange dieser Stamm hier ansässig ist, vermögen wir 
nicht mehr anzugeben; jedenfalls wurde er schon in den 
30er Jahren dieses Jahrhunderts von Reisenden erwähnt 
(Kapt. Alexander). In dauernde Verbindung mit Europäern 
trat er erst in der Mitte dieses Jahrhunderts durch Mis- 
sionsarbeiten, und auch eine handelnde Rolle in südafrikani- 
scher Geschichte kann ihm erst seit jener Zeit zugesprochen 
werden. Von Wichtigkeit wurde er erst, als unruhige Ele- 
mente des Kaplandes, wie die Familie der „Afrikander“, bei 
ihm Zuflucht fanden. Zwar erwuchs ihm hierdurch kein be- 
sonderer Vorteil, denn die beiden Brüder Kotje und Jonker 
Afrikander, denen zunächst nur erlaubt wurde, sich mit 
ihren Anhängern im Lande niederzulassen, gebärdeten sich 
bald als Herren des von ihnen besetzten Distrikts. Jonker 
zog indessen nach Norden, wo er sich in Windhoek, dem 
heutigen Sitz der deutschen Verwaltung des Schutzgebietes, 
Sein Bruder Kotje schlug sich mit Erfolg 
gegen Abraham Christian, den damaligen Häuptling der 


niederlie[s. 


Bondelzwarts, und erreichte, dals das von ihm besetzte 
Land als ihm gehörig anerkannt wurde. 

Bis zu diesem Zeitpunkte sind alle politischen Vor- 
gänge unter den Bondelzwarts nur als interne Stammes- 
angelegenheiten zu betrachten, erst gegen Ausgang der 
70er Jahre beginnt die Periode der Wechselbeziehung 
zwischen Stammes- und Kulturpolitik. Anlafs dazu gab 
der sogenannte Korana-Krieg. 

Auf dem nördlichen Ufer des Oranje-Flusses und auf 
den Inseln desselben lebte ein kleiner Stamm, die Koranas, 
unter ihrem Häuptling Claas Lucas. Zu diesem Stamme, 
welcher stillschweigend als ebenfalls unter den Bondel- 
zwarts stehend angesehen wurde, flohen die sogenannten 
Kaal-Kaffern, als sie im Jahre 1878 in Griqualand West 
von den Boeren erfolgreich geschlagen wurden. Sie ver- 
standen es, die Koranas für ihre Sache zu gewinnen, auch 
ein Teil von Jacobus Afrikanders Leuten schlofs sich ihnen 
an, und gemeinsam machten sie Raubzüge nach Griqualand, 
welche sie bis nach Kraaifontein ausdehuten. Bisher hatte 
die Kapregierung dem Treiben in diesen nördlichen, aulser- 
halb ihrer Grenzen gelegenen Distrikten zugesehen; als aber 
nunmehr Bürger der Kolonie zu leiden hatten, erliels sie 
eine Aufforderung an Willem Christian, der zu dieser Zeit 
schon dem Abraham Christian in der Häuptlingsschaft ge- 
folgt war, er möge mit den Machtmitteln, über die er ver- 
fügte, den Räubereien der zu ihm im Vasallenverhältnis 
stehenden Stämme Einhalt thun. 

Willem Christian entbot ein Kommando. seiner Leute 
und griff die Koranas und Afrikanders an, und es gelang 
ibm, den Häuptling der letztern in Blydeverwacht, seinem 
Hauptwohnsitz, gefangen zu nehmen. Claas Lucas, Häupt- 
ling der Koranas, war inzwischen bereits als Gefangener 
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nach Robben Island gegenüber von Kapstadt abgeführt wor 
den; Jacobus Afrikander wulste recht gut, dals ihm das- 
selbe Schicksal bevorstand, und er verstand sehr geschickt 
sich durch Flucht zu befreien. Von denen, die ihn ge- 
fangen genommen hatten, wurde er nach dem Orte Heira- 
chabis geführt. Hier liefs nach zweitägigem Marsch die 
Energie der Hottentotten schon etwas nach, und man 
gestattete Jacobus Afrikander auf sein Verlangen, sich 
hinter einen Busch zu begeben. Mit grofser Gewandtheit 
kroch er den abgesattelten weidenden Pferden zu, sprang 
auf eins derselben und entkam auch glücklich seinen Ver- 
. folgern. 

Lange dauerte jedoch seine Freiheit nicht, denn in 
Aris, einem etwa sechs Reitstunden entfernten Orte, wurde 
er wieder ergriffen und im Jahre 1879 von Willem Chri- 
stian an die Organe der Kapregierung ausgeliefert. Ihm 
wurde ebenfalls die Verbannung zudiktiert und er starb 
auf Robben Island. 

Jacobus Afrikander war der Sohn des Kotje Afrikander, 
welcher mit seinem Bruder Jonker in das Gebiet der 
Bondelzwarts einzog. Kotje liegt bei Abiguas-Puts be- 
graben. 

Die Regierung wünschte sich dem Häuptling Willem 
Christian erkenntlich zu erweisen, und es wurde ihm die 
Wahl angeboten zwischen einer Belohnung von 1500E£ in 
Geld oder die Garantie des ungestörten Besitzes des Landes 
der Koranas, welche völlig vertrieben worden waren. Sei es, 
dals er glaubte, ernstliche Ansprüche seitens der Kolonie 
niemals auf diesen öden Landstrich erhoben werden würden, 
dafs ihm daher ja immer blieb, was ihm niemand nahm, 
und dafs er durch die Wahl der Geldsumme thatsächlich 
in den Besitz beider angebotenen Objekte kam, oder sei 
es, dals der Händler, welcher die zur Kriegsführung nötigen 
Waren und die Munition geliefert hatte, auf Zahlung 
drängte, genug, Willem Christian wählte die 1500 L, welche 
ihm auch ausgezahlt: wurden. Gleichzeitig wurde ihm die 
Freiheit eingeräumt, Koranaland zu seinen Zwecken beliebig 
zu benutzen, doch behielt man sich die Zurückziehung 
‚dieser Erlaubnis vor. Diese Verhandlungen waren mit den 
Lokalautoritäten gepflogen worden, und Willem Christian 
. hatte sich nicht geirrt, wenn er annahm, dafs die Regie- 
rung keinen besondern Wert auf den genannten Distrikt 
legen würde, denn schon bei der nächsten Sitzung des 
Cap-Parlaments wurde ausdrücklich jede Einverleibung der 
Länder nördlich vom Oranje-Flufs abgelehnt. Willem Chri- 
stian blieb daher nach wie vor Herr derselben. Es dürfte 
zu weit führen, wenn wir darlegen wollten, wie es später 
kam, dals die Kapregierung ihren alten Beschlufs aufhob 
und das Koranaland unter dem Namen „Gordonia-Distrikt* 
doch einverleibte. 


Durch diesen Eingriff in seine Rechte und mehrere 
andre nach seiner Auffassung ungerechte Handlungen fühlte 
sich Willem Christian von der Kapregierung gekränkt, und 
es dauerte nicht lange, bis er Gelegenheit fand, ihr sein 
Milsfallen zum Ausdruck zu bringen und, wenn auch nur 
in kleinem Malse, Vergeltung zu üben. Aus dem Minen- 
orte Ookiep entflohen vor nicht langer Zeit zwei weilse 
Bergwerksarbeiter, nachdem sie sich irgendein Verbrechen 
hatten zu schulden kommen lassen. Sie begaben sich 
über den Oranje-Fluls in das Gebiet der Bondelzwarts, wo 
sie sich sicher wähnten. Die Lokalbehörde der Provinz, 
in welcher Ookiep liegt, sandte berittene Polizisten, um die 
Flüchtlinge aufzugreifen; Willem Christian jedoch, als er 
börte, dafs die Regierung der Kolonie in seinem Lande, 
ohne ihn zu benachrichtigen, Autoritätshandlungen auszu- 
üben versuchte, sandte eine Anzahl seiner Jieute, welche 
jene Polizisten festnahmen. Er liefs sie vor sich bringen, 
gebot ihnen, sein Land sofort zu verlassen und es nie 
wieder zu betreten, und legte ihnen aulserdem eine ziem- 
lich hohe Geldstrafe auf. 

Seit dem Anfang der 80er Jahre befinden sich eine 
verhältnismälsig bedeutende Zahl Weilser im Lande der 
Bondelzwarts, alle stimmen indessen darin überein, dals sie 
sich unter der Jurisdiktion des selbstherrlichen Willem 
Christian völlig sicher fühlen, und bezeugen oft die Gerech- 
tigkeit, welche er Ausländern widerfahren läfst, wenn die- 
selben durch Angehörige seines Stammes geschädigt wur- 
den. Unbarmherzige Prügelstrafe ist sein Radikalmittel 
für die Seinen, während er Weilse nur in Geldstrafen 
nimmt. Auch Todesurteile hat er früher an farbigen Ver- 
brechern vollziehen lassen. Der zum Tode Verurteilte 
mulste sein eignes Grab graben und wurde dann, aufrecht 
darin stehend, erschossen. 

Bei alledem verleugnet Willem Christian natürlich nicht 
seine Hottentotten-Natur. In Fällen, wo es sich weni- 
ger um Bestrafung eines erwiesenen Vergehens, als um 
Rechtsentscheidungen handelt, ist er natürlich allerhand 
Zuflüsterungen zugänglich, und er wird niemals um eines 
miserabeln Rechtsfalles halber seinen eignen Vorteil ver- 
gessen. Da er wie alle Hottentotten ein grolser Liebhaber 
aller Flüssigkeiten ist, die auch nur im allerentferntesten 
Verwandtschaftsverhältnisse zum Alkohol stehen, so gehören 
solche Kleinigkeiten, wie doppelter Verkauf von Wertobjek- 
ten oder Widerruf bereits gefällter Urteile, durchaus nicht 
ins Bereich der Unmöglichkeit. 

Die Form der Landesregierung ist nominell eine durch- 
aus liberal-konstitutionelle, indem nur unter Zustimmung 
eines vielstimmigen Rates Beschlüsse gefalst und Urteile ge- 
fällt werden können. Dennoch herrscht fast unbeschränkter 
Absolutismus, Wenn dem Häuptling die Wendung der 
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Dinge im Rate nicht gefällt, so schützt er Ermüdung oder 
die Notwendigkeit der Privatberatung mit seinem Premier- 
minister vor, zieht sich zurück und erscheint vielleicht erst 
nach mehreren Tagen wieder in der Versammlung. Wunder- 
barerweise fehlen dann meist diejenigen Ratsmitglieder, 
welche vorher Opposition machten, oder sie befinden sich 
in merkwürdig heiterer Stimmung; jedenfalls wird in den 
meisten Fällen die Ansicht des Häuptlings mafsgebend. 
Handelt es sich um Rechtsansprüche von Europäern, so ist 
eine bemerkenswerte Eigenschaft der hottentottischen Ge- 
richtsbarkeit, dafs jeder Europäer immer recht hat, am 
meisten jedoch derjenige, welcher zuletzt einen kürzern 
oder längern Besuch bei Willem Christian abstattete, was 
sonderbarerweise meist in der Dunkelheit zu geschehen 
pflegt und den Häuptling manchmal aufserordentlich lustig 
stimmt, ja sogar veranlalst, dafs er sich auf ein oder zwei 
Tage gänzlich von der Öffentlichkeit zurückzieht. Mutmals- 
lich leidet er dann wohl an den Folgen angestrengter Re- 
gierungsthätigkeit. 

Sein Hauptregierungs-Instrument, seine rechte Hand, ist 
sein Premierminister „Snieuwe“, Ich hatte die Ehre, Sr. Ex- 
zellenz vorgestellt zu werden, als ich in Burghersdam 
weilte und er gerade auf einer Inspektionsreise diesen 
Punkt berührte. Man rühmt diesem nunmehr etwa 65jäh- 
rigen Manne eine mehr als gewöhnliche Schlauheit nach, 
und ich fand, dafs er seinem Renommee völlig entsprach. 
Zwar konnte er es nicht unterlassen, mich in dem zweiten 
Satze, den er sprach, um ein „Soopje“, d. i. einen „Schluck“ 
zu bitten; als sein Wunsch jedoch befriedigt war, begann 
er sofort mich „zu nehmen“ und auf ganz geschickte Weise 
den Versuch zu machen, den Zweck meiner Reise zu er- 
gründen. Als ihm dies nach seiner Ansicht hinreichend 
gelungen war und er die Wahrnehmung gemacht zu haben 
glaubte, dafs es für ihn von Wert sein könnte, in einem 
Grenzstreit zwischen seinem Häuptling und dem eines 
Nachbarstammes meine Stimme auf seite seiner Partei zu 
haben, versuchte er, ebenfalls ganz schlau, mir den Sachver- 
halt in einer für ihn möglichst günstigen Form vorzutragen. 
Obwohl ein echter Hottentotte, d. h. klein, schmutzig, häfs- 
lich und übelriechend, so konnte man in ihm doch den „groot 
man“ erkennen. Er war mit Rock, Weste und langen 
Beinkleidern bekleidet, der Kragen des fehlenden Hemdes 
wurde durch ein rotes, um den Hals geschlungenes Taschen- 
tuch ersetzt, auf dem Kopfe trug er einen ungewöhnlich 
grolsen Filzhut, die strumpflosen Fülse steckten in euro- 
päischen Gummistiefeln. Snieuwe kann lesen und auch ein 
wenig schreiben. Zwar geht es langsam, und einen Brief, 
welchen ich ihm übergab, konnte er in meiner, ihn ver- 
wirrenden Gegenwart nicht entziffern; als ich ihm jedoch 
den Inhalt mitteilte, war er sieh sofort klar, in welcher 


Weise er ihn zu seinem Vorteil verwerten konnte. Fra- 
gen, in denen er irgend welchen Hintergedanken vermu- 
tete, wulste er geschickt auszuweichen, und während der 
Unterredung musterte er mit listigen Blicken jeden einzel- 
nen Gegenstand in meiner Umgebung und an meiner Person. 
Da die Unterredung in der fast allen Hottentotten geläufigen 
kapholländischen Sprache geführt wurde, so war direkter 
Gedankenaustausch möglich, und ich erkannte bald, dafs ich 
es mit einem ganz gewiegten Diplomaten zu thun hatte. 

Mit unglaublicher Zähigkeit hält der Hottentotte an 
seiner Ansicht fest, und durch blofse Überredungskünste 
läfst er sich von einem Europäer nichts abringen, dagegen . 
versteht er ausgezeichnet seinen eignen Vorteil wahrzu- 
nehmen. Durch Landverkäufe hat Willem Christian schon 
ganz erhebliche Einnahmen gehabt; dafs er jedoch durch 
Besitz seine jeweilige Macht vergröfsern würde, erscheint 
durch dem Mangel der Erhaltungsfähigkeit im Hottentotten- 
charakter ausgeschlossen. Einst im Besitz mehrerer Tau- 
send Pfund Sterl., beschlofs er in seinem Residenzorte Warm- 
bad einen Laden anzulegen, damit er sein Volk vor der 
Ausbeutung durch Europäer schützen könne. Europäischen 
Händlern wurde darauf hin der Handel in gewissen Gegen- 
den ganz verboten, in andern sehr erschwert, so dafs die 
Unterthanen sich veranlafst sehen sollten, ihren Bedarf an 
Kaffee, Zucker, Tabak und Kattun im Laden ihrer Häupt- 
lingschaft zu erstehen. Den Europäern war stets der Vor- 
wurf der Habsucht gemacht worden, weil sie es ablehnten, 
über gewisse Grenzen hinaus Kredit zu gewähren. Natür- 
lich mulste der Häuptling nach einem liberalern System 
verfahren, und der leicht gewährte Kredit wurde dann von 
den Herren Unterthanen bald in solchem Umfang in An- 
spruch genommen, dafs zwar die Waren gänzlich aus- 
verkauft, jedoch keine Deckung dafür, geschweige denn 
Mittel zum Ankauf neuer vorhanden waren. Buchführung 
irgend welcher Art ist natürlich den Hottentotten völlig 
unbekannt, und so gut auch ihr Gedächtnis für Thatsachen 
sein mag, so war es doch unmöglich, auf längere Zeit ein 
Register der Kunden nebst den von diesen erstandenen 
Artikeln mit Preisangabe im Kopfe herumzutragen. Der 
Hottentottenladen ging ein, und man mufste sich wieder an 
die habsüchtigen Europäer wenden, um überhaupt nur Han- _ 
delsgüter ins Land eingeführt zu sehen. Dafs die Händler 
aus der Situation ihren Nutzen zogen und sich mit allerlei 
Prärogativen versehen liefsen, dürfte wohl nicht wunder- 
nehmen. 

Zur Zeit meines Besuches im Namalande befand sich 
Willem Christian gerade im Streit mit seinem Nachbar 
Vilander wegen der Grenzlinie zwischen ihren beidersei- 
tigen Gebieten. Wenn nicht von seiten der Regierung der 
Streit durch einen Machtspruch geschlichtet wird, so bleibt 
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abzuwarten, auf welcher Seite die diplomatische Geschick- 
lichkeit überwiegen wird. 


Reist man von Burghersdam nach Norden, so gerät 
man in eine Gegend trostlosesten Dünensandes. Hier und 
da findet zwar eine Unterbrechung statt, allein erst bei 
Middlepost, dem Wohnsitz Vilanders, hat man die Dünen 
endgültig überwunden. Auf geradem Wege zwischen Wit- 
koppe und Middlepost soll man deren genau 99 passieren, 
da ich jedoch aus Versehen einen Umweg machte, so wurde 
mir eine erheblich gröfsere Anzahl zuteil. An einer ein- 
zigen Stelle, Abigua’s puts, fand ich offnes Wasser. Hier 
ist von Vilanders Leuten vor Zeiten ein Damm aufgeworfen 
worden, hinter welchem sich ein kleiner See gestaut hat. 
Um ihn herum lagern sich zu verschiedenen Jahreszeiten 
. Bastardfamilien mit ihren Wagen und ihren Viehherden. 
Südlich vom Ort findet sich vortreffliches Weidefeld, und 
da der Damm grofs genug ist, um selbst mehrere trockne 
Jahre hindurch sein Wasser zu bewahren, so ist es ein be- 
liebter Zufluchtsort nomadisierender Landesbewohner. Feste 
Wohnsitze finden sich nicht in seiner Nähe. Ein beson- 
derer Vorteil des Ortes ist der, dafs Menschen und Vieh 
nicht dasselbe Wasser zu trinken brauchen. Erstere können 
einen Brunnen benutzen, welchen Vilander vor Jahren hier 
grub. Gute Wasserstellen sind noch in Naruchas, Sauls- 
straat und Middlepost. An letzterm Orte hat Vilander 
einen Damm bauen lassen; er bewässert aus demselben 
sogar einen kleinen Garten, welcher ihm jährlich eine An- 
zahl Säcke Korn abwirft. 

Vilanders Leute sind keine Hottentotten, sondern Misch- 
linge zwischen solchen und Weilsen. Diese Mischlinge haben 
untereinander weiter geheiratet und stellenweise mehr Hotten- 
tottenblut, stellenweise mehr Blut von Weilsen in sich auf- 
genommen. Sie bilden jedenfalls schon seit langen Zeiten 
eine Rasse für sich und werden im Lande einfach Bastarde 
genannt. Sie selbst nennen sich ebenso, resp. in der Ab- 
kürzung des vulgären Kapholländisch, dessen sie alle mäch- 
tig sind, Basters oder auch Afrikanders. Ferner legen sie 
sich den Namen ihrer Häuptlinge zu und sprechen wohl von 
Jonkers Afrikanders, Vilanders Afrikanders &c. Als unab- 
hängige Stämme existieren sie noch nicht sehr lange, und 
ihre heutigen Häuptlinge sind die Nachkommen _ derje- 
nigen, unter deren Führung sie die Kapkolenie verlielsen, 
um sich in wilden Gegenden unabhängig niederzulassen. 
Wie man ohne weiteres voraussetzen darf, hat die Mi- 
schung so heterogener Elemente, wie Hottentott und 
Weilser, als Produkt einen ganz eigenartigen Menschen- 
schlag gezeitigt. Vom Europäer stammt eine gewisse Unter- 
nehmungslust, das Bedürfnis nach Besitz, vom Hotten- 
totten die Unfähigkeit, erworbenen Besitz zu erhalten, 


und Abneigung gegen regelmäfsige Arbeit. Absolute Be- 
dürfnislosigkeit in bezug auf alles, was sich über das zum 
Lebensunterhalt durchaus Erforderliche erhebt, paart sich 
mit dem Verlangen nach geordneter Stammesgemeinschaft, 
und letzterer Eigenschaft ist es wohl zu danken, dafs durch 
die Bastards weite Gebiete erschlossen wurden, in welche 
sich sonst selbst die unternehmendsten Weilsen nicht hinein- 
gewagt hätten. Die östlichen Teile unsres südwestafrika- 
nischen Schutzgebiets sind allein durch Bastards zugänglich 
gemacht worden. Nur sie waren im stande, tagelang ohne 
Wasser am Rande der Kalaharı dem Wilde zu folgen und 
sich mit einer Handvoll „euntjes“ als Nahrung zu begnü- 
gen, bis eine glückliche Jagd ihnen reichlichere Mahlzeit 
gewährte. Auf diesen Zügen entdeckten die Leute natür- 
lich nach und nach alle Stellen, an welchen in diesem 
Wüstenlande Wasser an der Bodenoberfläche sich zeigte, 
und die aus dem europäischen Blute stammende Initiative 
veranlalste sie sogar mit Erfolg, an vielen Stellen nach 
Wasser zu graben. So verdanken Abigua’s puts, Rietfon- 
tein, Mier und manche andre Orte ihre Entstehung den 
Bastards, und weit in der Kalahari gruben sie „Vilanders 
put“ ein Brunnenloch von etwa 30 m Tiefe, dessen Wasser 
man aber aulserordentlich gesundheitsschädliche Eigenschaf- 
ten nachsagt. Inwieweit dies begründet ist, kann ich 
nicht mitteilen. Ich habe den Brunnen nicht selbst besucht, 
auch ist mir unbekannt, ob ein wissenschaftlich gebildeter Rei- 
sender ihn schon gerade auf diese Eigenschaft hin geprüft hat. 
Die Bastards sagen, dafs zunächst alle nicht bemalten Eisen- 
teile der Wagen, welche an dem Brunnen sich aufhalten, 
durch den Sand des Landes nicht glänzend geschliffen wer- 
den, sondern schwarz anlaufen; auch die Farben an der 
Wagenmalerei verändern sich. Da diese sich hauptsächlich 
aus Mennige und Bleiweils zusammensetzen, so dürfte auf das 
Vorhandensein von Schwefel im Sande geschlossen werden. 
Das Wasser des Brunnens soll ohne Beigeschmack sein; 
wird es jedoch von Menschen oder Vieh kurz nach statt- 
gefundener Bewegung reichlich getrunken, so soll eine starke 
Leibesauftreibung eintreten, welche in den meisten Fällen 
einen tödlichen Verlauf nimmt. Hat man dagegen einen 
Tag am Brunnen gerastet, so soll man geringere Quanti- 
täten des Wassers ohne Schaden für Menschen und Vieh 
verwenden können. Die Bastards wollen gelegentlich auf 
Jagd befindliche Hottentotten, denen diese gefährliche Eigen- 
schaft des Wassers unbekannt war, als Leichen am Brunnen 
gefunden haben. 

Alle diese Einzelheiten erfuhr ich in langen Unterhal- 
tungen mit einem alten Bastard Namens Jan Mathäus, wel- 
cher zusammen mit dem frühern Häuptling, Dirk Vilander, 
aus dem Kapland hierher gewandert war. Er lebt in Mier 
am Rande der Kalahari, wo ich ihn besuchte. Seine Aus- 
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sagen wurden in allen Einzelheiten durch David Vilander, 
den Sohn Dirks und jetzigen Häuptling, in einer Reihe 
von Unterhaltungen bestätigt. 

Nach Jan Mathäus ist die Geschichte der Vilanders 
etwa folgende: Jonker und Kotje Afrikander waren in 
den dreifsiger Jahren aus der Kapkolonie über den 
Öranje-Fluls gezogen, wo sie sich unter Abraham Chri- 
stian, dem Häuptling der Bondelzwarts, niederliefsen. Nach 
und nach malsten sie sich erhebliche Rechte an, welchen 
der Hottentottenhäuptling aus angeborner Indolenz nicht 
steuerte. Nachdem Jonker seine Position ziemlich gekräf- 
tigt hatte, fand eine Schlacht statt, in welcher Jonker 
siegte und von Christian als unabhängiger Häuptling des 
von ihm bewohnten Landes anerkannt wurde, Der Haupt- 
ort dieses Landes war Blydeverwacht. Durch Jonkers Leute 
erfuhren andre Bastards in der Kolonie von dem Wohler- 
gehen ihres Stammes und fühlten sich veranlalfst, ihr Glück 
in ähnlicher Weise zu versuchen. Unter Dirk Vilander 
zogen sie im Jahre 1848, dem Jahre der Schlacht von 
Boomplaats im Freistaat zwischen Boeren und Engländern, 
aus dem „Bokkeveld‘“ über den ,„Oranje‘“ und lielsen sich 
unter Jonker und Kotje Afrikander in dem von ihnen neu 
eroberten Landstriche nieder. Dirk Vilander wurde von Jon- 
ker zum Veldkornet oder Distriktsaufseher ernannt. 

Nur eine Zeit lang scheint das Verhältnis zwischen Jonker 
und dem Neueingewanderten ein freundschaftliches gewesen 
zu sein, denn ersterer drang bald darauf, dafs Vilander in 
die Kolonie zurückziehe. Dieser leistete dem deutlichen 
Winke jedoch keine Folge, sondern begann mit seinen Leuten 
Jagdzüge in noch unerschlossene Gegenden zu machen. 
Sein Vorwärtsdringen wird durch die Wasserlöcher bezeich- 
net, welche er überall grub, wo er sich eine Zeit lang 
aufhielt. Das erste war „Zoutputs“ am Bakriver, später 
„Abigua’s puts‘“, dann „Naruchas“. Von besonderer Bedeu- 
tung wurde indessen der Ort Rietfontein. Als Vilanders 
Bastarde von Süden aus auf einem Jagdzuge weit in die 
wasserlose Gegend vorgedrungen waren, entdeckten sie, ge- 
leitet durch die endlosen Schwärme von Sandhühnern, eine 
Stelle, wo unter langem Schilf ein wenig Wasser offen zu- 
tage trat. Ihrer Gewohnheit gemäls gruben die Leute und 
entdeckten, dals die ganze Mulde, in der sie die Quelle ge- 
funden hatten, mit Wasser getränkt sei. Eine grofse An- 
zahl Quellen wurden eröffnet, mehrere Familien liefsen sich 
dauernd hier nieder und es entstand ein Dorf mit verhält- 
nismälsig grolser Einwohnerzahl. In spätern Jahren lielsen 
die Leute einen Missionar zu sich kommen, dem sie ein 
geringes Gehalt zahlen und eine recht hübsche Kirche 
bauten. Dadurch gewann der Ort naturgemäls an Bedeu- 
tung und die Niederlassungen vermehrten sich. Politische 
Wichtigkeit erhielt Rietfontein durch das englisch-deutsche 


Abkommen, nach welchem der 20. Längengrad die Grenz- 
scheide zwischen den Gebieten beider Nationen sein sollte. 
Rietfontein liegt in dichtester Nähe dieses Grades, man 
will indessen behaupten, dafs noch nicht endgültig ermittelt 
ist, ob Rietfontein östlich oder westlich vom 20. Grade 
liege. Irgend welche besondern Vorteile besitzt der Ort 
nicht. Obwohl reichlich mit Wasser versehen, kann doch 
Agrikultur kaum im Umfange eines kleinen Gartens ge- 
trieben werden, da das Erdreich sich nicht eignet, irgend- 
welches Produkt, aulser ein wenig Mais, hervorzubringen, 
Obwohl der Rand der Kalahari zu den gesundesten Gegen- 
den der Erde gerechnet werden darf, findet sich in Riet- 
fontein doch ab und zu Fieber ein, und in trocknen Jahren 
ist auf Meilen im Umkreise kein Futter für das Vieh der 
Bewohner. Seinen Namen hat der Ort von der zuerst 
entdeckten Schilfquelle. Dieselbe existiert noch heute; sie 
liegt dicht unterhalb des Missionshauses, doch hat sich das 
Schilf verzogen, um an einer andern Stelle unweit der er- 
stern sich anzusiedeln. | 
Von Rietfontein zogen die Vilanders östlich und trafen 
auf eine ungeheure Ebene, deren scharfe Umrandung und 
dunkler, einer Tenne ähnelnder Lehmboden darauf hin- 
deutete, dafs hier einst ein grolser See sich ausgedehnt 
habe, Als die Leute die Ebene betraten, war der Boden 
weich und ihre Fülse hinterliefsen Abdrücke im zähen 
Lehm. Hieraus entstand der Name „Hakscheen-Vley“, d. i. 
Absatz-Sumpf, welchen Namen die Sprachunkenntnis moder- 
ner Reisender in „Hogskin-Vley“, d. i. Schweinsleder-Sumpf, 
verkehrt hat, ohne auf den Widersinn der Verbindung des 
englischen mit dem holländischen Worte zu achten. Stellen 
wie dieses „Hakscheen-Vley‘“ oder weiter im Norden die 
Etosha-Pfanne oder mehrere andre kleinere Vleys oder Pfan- 
nen im Lande geben zu eigentümlichen Betrachtungen 
Veranlassung. Es lälst sich kaum bezweifeln, dafs in frühern 
Zeiten diese Senkungen mit Wasser gefüllt waren, mithin 
ausgedehnte Wasserreservoire im Lande sich befanden. Den 
Prozels der Austrocknung können wir uns leicht vorstellen, 
schwierig aber wird die Antwort auf die Frage, warum 
nach erfolgter Austrocknung diese ungeheuren Ebenen nicht 
einfach vom Sande zugeweht wurden und hohe Sanddünen 
sich bildeten, wie sie in unmittelbarster Umgebung der 
Pfannen sich vorfinden. Winde brausen über die weiten 
Ebenen dahin und peitschen dem Reisenden den Sand ins 
Gesicht, den sie in mächtigen Wolken über die Fläche ein- 
hertreiben; ist indessen der Sturm vorüber, so ist die Tenne 
wieder reingefegt, auch wollen die sonst gut beobachtenden 
Bastarde keine Verkleinerung des Areals der Pfanne noch 
ein Vorrücken des Ufersandes bemerkt haben. 
Luftspiegelungen der bemerkenswertesten Art sind alltäg- 
liche Erscheinungen auf diesen Pfannen. Schon auf kurze 
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Entfernung glaubt man Wasser zu sehen, und ich beob- 
achtete einst, wie eine Viehherde über den Tennenboden 
ging und sich mit wunderbarer Reinheit und Genauigkeit 
umgekehrt wiederspiegelte.e Das Schauspiel dauerte etwa 
eine halbe Stunde und länger. 

Über Hakscheen-Vley hinaus nach der Kalahari zu liegt 
Mier, der vorgeschobenste von selshaften Menschen bewohnte 
Wüstenort. Übersteigt man die Dünen östlich vom Vley, 
so dehnt sich violett und braun die anscheinend endlose 
Ebene der Wüste vor den Augen des Wanderers aus. Zwei 


kleinere Pfannen finden sich hier in der Nähe, wo die 


Bastarde wenig stark salziges Wasser zutage gefördert haben. 


Die reiche Weide der Wüste, in der die Herden ungehin- 
dert umherstreifen können, macht Mier zu einem beliebten 
Weideplatz, und Dirk Vilander hatte hier zuletzt seinen 
Wohnsitz aufgeschlagen. Nach und nach war auf diese 
Weise ein umfangreiches Gebiet frühern Wüstenlandes der 
Besiedelung durch Bastarde erschlossen worden; da aber 
Dirk Vilander ein Veldkornet des Jonker Afrikander war, 
so erhob letzterer Anspruch auf das von seinen Beamten 
zugänglich gemachte Land. Vilander widersetzte sich diesem 
Verlangen, und es entstand eine ziemlich scharfe Spannung 
zwischen den beiden Häuptlingen. Die Entwickelung der 
erwähnten Verhältnisse wird nun verschieden dargestellt. 
Meine beste Quelle sind Jan Matthäus und David Vilander; 
zwar kann man beide von Parteilichkeit nicht freisprechen, 
doch waren sie Augenzeugen der folgenden Ereignisse. 
Die Spannung zwischen den Häuptlingen wurde so stark, 
dals Thätlichkeiten folgen mulsten. Diese wurden herbei- 
geführt durch den Umstand, dafs Jonker den Vilanders 
1000 Schafe, 16 Stück Rinder und 6 Pferde wegnahm, 
zu gleicher Zeit wurden am Sjambokberg einige Vilan- 
dersche Weiber durch Jonkers Leute völlig ausgeplündert, 
so dals sie selbst ohne Gewänder zu den Ihren zurück- 
kehren mulsten. Ein deutscher Händler Namens Rietmann, 
welcher damals unter den Vilander-Leuten lebte, brachte 
die Nachricht dieser Ereignisse an Dirk Vilander, der sich 
sofort bei Fettrevier verschanzte und Jonkers Angriff er- 
wartete. In dem folgenden Gefecht will jede Partei den 
Sieg erfochten haben. Thatsache scheint zu sein, dafs 
Jonker 5 Tote und 2 Verwundete hatte, während Vilander 
keine Verluste erlitt. Jonker zog sich nach Schanskolk, 
d. h. verschanztes Wasserloch, zurück, wo er ein be- 
festigtes Lager bezog. Von hier aus soll er einen Brief 
an Vilander geschrieben haben, in welchem er seine 
Niederlage bekannte und Vilander das Recht auf das von 
seinen Leuten eröffnete Land zugestand. Man hat wieder- 
holt behauptet, dals Vilanders Leute in diesem Gefecht 
geschlagen worden seien und dals Vilander selbst bis Kuru- 
man jenseits der Karoo habe flüchten müssen. Vilander 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1894, Heft I, 


erklärt das Erscheinen seines Vaters dort durch folgende 
Umstände: Dirk Vilander hatte eine Menge Munition teils 
für Jagdzwecke, teils für das Gefecht aufgewendet und 
sandte seinen Sohn David mit einer Anzahl Rindern nach 
Kuruman, um daselbst Munitionsvorräte einzukaufen. David 
verfehlte seinen Weg in der zu jener Zeit noch viel unzu- 
gänglichern Kalahari und sah sich gezwungen umzukehren, 
ohne, trotz Verlustes eines seiner Begleiter und 55 Rindern 
von 73, etwas erreicht zu haben. Dirk machte sich nun 
selbst auf den Weg und führte seine Absicht aus. Dafs 
dieser Besuch in Kuruman durch eine von Jonker erlittene 
Niederlage veranlalst worden sei, bestreitet David Vilander 
auf das energischste. Jedenfalls blieb Vilander nunmehr in 
ungestörtem Besitz des von ihm eröffneten Landes. Die 
Brüder Afrikander trennten sich; Jonker zog nach Windhoek 
und wurde später hier erschossen. Kotje blieb in seinem 
Lande und starb in Abiqua’s puts, ein Sohn Jacobus wurde 
aber von Willem Christians Leuten, wie schon erwähnt, 
gefangen und von der Kapregierung nach Robben -Island 
verbannt. Dirk Vilander half später in dem Koranna-Kriege 
ebenfalls der loyalen Partei, wofür ihm Zusicherungen von 
Land und Geld gemacht wurden, ohne dals er je etwas 
erhalteu hätte. Er starb im J. 1889, und sein Sohn David 
folgte ihm als Häuptling. Dieser lebt mit seinen Nachbarn 
im Frieden, nur mit Willem Christian liegt er im Streit 
wegen der Grenzlinie. Nachdem Jonker das Land verlassen 
und Dirk sich unabhängig gemacht hatte, soll ein Vertrag 
zwischen letzterm und Willem Christian zu stande gekom- 
men sein, durch welchen nach Vilanders Aussage die Grenz- 
linie vom Sjambokberge aus dem Bakriver entlang bis 
Zoutputs, von da in gerader Linie bis Blomfontein und von 
da an den Maloppo verlaufen solle. Willem Christian da- 
gegen behauptet, dafs ein schriftlicher Vertrag abgeschlossen 
sei darüber, dals die Linie vom Sjambokberg direkt nach 
Abiam liefe.. Das Bestehen eines Schriftstückes gibt Vilan- 
der zu; wunderbarerweise scheint es jedoch nur in einem 
Exemplar angefertigt worden zu sein, denn Christian gibt 
an, nie eine Kopie davon besessen zu haben, während das 
in Vilanders Händen befindliche Original verloren gegan- 
gen ist. 

Willem Christian hat mit richtiger Hottentottenschlau- 
heit den Streit schon zu seinen Gunsten entschieden. Das 
umstrittene Terrain ist gutes Weidefeld, und er hat es fast 
in seiner ganzen Ausdehnung an Weilse verkauft und das 
Geld in die Tasche gesteckt. Nach welcher Seite nun der 
Schiedsspruch fällt, kann ihm gleich sein. 

Vilander verwaltet sein Land und Volk als richtiger 
Autokrat, gegen dessen Entscheidung es keinen Appell gibt, 
und es ist vielleicht gerade deshalb seine Regierungsform 
eine äulserst einfache und milde, Es kann ja selbstver- 
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ständlich auch von grolser Strenge und T'yrannei da keine 
Rede sein, wo die Mittel fehlen, sie auszuüben, und der 
Menschen, gegen welche sie sich wenden könnte, nicht all- 
zuviele sind. Im Regiment stehen ihm sechs „Raaden“ bei, 
deren Urteil Vilander jedoch umsto/sen kann; als Exeku- 
tivbeamte sind zwei Veldkornets vorhanden. 

Recht wird gesprochen und Vergehen geahndet nach 
bestem Wissen und Gewissen. Zwar hat Dirk Vilander in 
frühern Jahren einen Gesetzkodex aufgestellt, bei dessen 
Herstellung ihm ein englischer Magistrat behilflich war, 
und worin, wie David Vilander ernsthaft erklärte, alle Rechts- 
fälle und Vergehen verzeichnet sind, welche überhaupt vor- 
kommen können; aber die „Raaden‘“ und Vilander selbst 
kennen das Buch so genau, dals es in der Praxis nie 
mehr konsultiert wird. Todesstrafe verhängt Vilander nicht. 
Sollte ein nur durch den Tod zu sühnendes Verbrechen in 
seinem Lande begangen werden, so würde er, wie er er- 
klärte, den Missethäter den Gerichten der Kapkolonie über- 
antworten. Andre Vergehen werden durch Prügelstrafe 
oder Zwangsarbeit geahndet. Erstere betrachtet Vilander 
als die weitaus wirksamste und auch billigste Strafe. Durch 
Zwangsarbeit hat er den Damm in Middlepost bauen 
lassen; doch behauptet er, dafs ihm dieser dadurch um 
nichts billiger gekommen sei. Für vereinzelte Fälle ist 
diese Art der Strafe auch schwer anwendbar: öffentliche 
für das Wohl des Landes bestimmte Arbeiten gibt es nicht, 
Vilander ist daher gezwungen, einen so bestraften Delin- 
quenten in seinem eignen Dienst anzustellen, mit andern 
Worten, Arbeit für ihn zu schaffen. Da er dann den Ver- 
urteilten auch noch zu beköstigen hat, so ist jede Auferle- 
gung von Zwangsarbeit zugleich eine Verurteilung Vilanders 
zur Erlegung eines bestimmten Wertes in Gestalt von Natural- 
verpflegung. Prügel werden daher vorgezogen, jedoch selten 
genug appliziert, denn es ist zu schwierig, eines Verbrechers 
habhaft zu werden. Steuer zahlt nur der Grundbesitz, d. h. 
eigentlich der Viehbesitzer, denn wer kein Vieh hat, hat 
auch kein Land. Jeder Farmeigentümer zahlt pro Jahr 1E£. 
Dabei ist die Gröfse der Farm gleichgültig, 100000 Morgen 
zahlen dasselbe wie 1000. Solcher Steuerzahler sind etwa 
50 im Lande, und auf 50 Z beläuft sich die Summe des 
Staatshaushalts. 
Tasche, doch ist er gehalten, alle Staatsunkosten zu tragen. 


Die ganze Revenue fliefst in Vilanders 


Als in Rietfontein die Kirche gebaut wurde, verpflichtete 
sich jeder Landeigentümer zu einer bestimmten Natural- 
leistung, bestehend in einer Anzahl Ziegel oder im Bre- 
chen einer Quantität Steine &c. &c.; dafür wurde dem 
Betreffenden jedoch auf zwei Jahre völlige Steuerfreiheit 
zugesichert. Unumgängliche Aufwendungen von barem 
Gelde mulste Vilander allein leisten, dagegen stehen ihm 


gewisse Privatvergünstigungen zu. Alles unokkupierte Land 


ist sein Eigentum. Wird Wasser darauf entdeckt, so hat 
er das Recht, das Land selbst in Verwendung zu nehmen 
oder es für seine Rechnung zu verkaufen. In richtiger 

Erkenntnis des Hauptfehlers seines Volkes hat Vilander die 
Einfuhr aller alkoholischen Getränke in sein Land untersagt; 
doch wird dieses Verbot natürlich überall umgangen, da 
keine Behörde vorhanden ist, es aufrecht zu erhalten. Vilan- 
der selbst kam zu meinem Wagen, um eine Flasche Kognak 
zu erbitten; er war anfänglich verwundert, als ich ihm sagte, 
dals ich nie Alkohol auf meinen Reisen mit mir führe, und 
brach dann selbst in Klagen über das Unheil aus, welches 


‘dieses Getränk unter seinen Leuten anrichte. Vilanders 


Reden waren verständig und sein Benehmen war aulserordent- 
lich ansprechend, bescheiden und doch gesetzt. Von seiner 
Regierungsart legte er mir eine Probe ab, indem er mir 
bewies, dals einer von meinen eignen Leuten mich bestohlen 
hatte, statt, wie ich vermutete, ein junger Mensch aus dem 
Orte. Er handhabte seine Leute flink und mit Bestimmt- 
heit. Sein Gebiet liegt zum gröfsern Teile in englischer 
Sphäre und nur wenig davon im deutschen Schutzgebiet. 
Über seine eigne Stellung zu den beiden Regierungen ist 
er sich noch nicht ganz klar geworden; zwar beabsichtigt 
er in jeder Richtung den deutschen Anforderungen gerecht 
zu werden, allein seine Neigung zieht ihn ins englische 
Lager. 

Der aus dem „weilsen“ Blute entstammende Hang nach 
verhältnismälsig geordnetem Gemeindeleben der Bastarde 
äulsert sich unter anderm in ihrem ausgeprägten kirchlichen 
Sinn. Sie sind alle dem Namen nach Christen und setzen 
einen gewissen Stolz darein, eigne Kirche, eignen Predi- 
ger und eigne Kirchenverwaltung zu haben. Ehe Rietfon- 
tein ein Dorf war, wohnten eine Anzahl der jetzt dort 
lebenden Bastarde in Bethanien; als jedoch Rietfontein 
grölsern Umfang und Bedeutung gewann, zogen jene hier- 
her und veranlafsten zugleich ihren Missionar, mit ihnen 
zu gehen. An der Spitze der Kirchenverwaltung steht na- 
türlich der Missionar in Rietfontein, ein Deutscher Namens 
Pabst, in dessen Hause jeder Fremdling freundliche Auf- 
nahme findet, für welche auch Schreiber dieser Zeilen zu 
besonderm Danke verpflichtet ist. Neben ihm stehen eine 
Anzahl „Owderlinge“, d. h. Kirchenälteste, die in allen die 
Kirche oder Gemeinde angehenden Fragen ihre Stimme ab- 
zugeben berechtigt sind.. Obwohl von Schulung bei die- 
sen Leuten kaum die Rede sein kann und ihnen entschieden 
im allgemeinen die Fähigkeit abgesprochen werden muls, 
Prinzipien zur Richtschnur ihrer Handlungsweise zu machen, 
so ist es doch erstaunlich, zu beobachten, wie aulfser- 
ordentlich klug und überlegt sie in Fällen urteilen, wo ihnen 
durch Äufserung ihrer Ansicht nicht die Verantwortung zu- 
fällt, letztere durch die Handlung zu bethätigen. Ist die 
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der Fall, so vermeiden sie entweder eine Ansicht zu äulsern, 
oder sie handeln im Widerspruch mit letzterer, je nachdem 
ihr Sonderinteresse oder ihre Trägheit es ihnen vorschreibt. 
Ausnahmen kommen jedoch auch hier vor; eine solche 
lernte ich in Rietfontein in einem alten Bastard Namens 
Samuel Bökas kennen. 
oberbayrischen oder niederschlesischen Bergdorf angetroffen, 
so hätte ich ihn für den Typus eines scharfsinnigen Bauern 


Hätte ich diesen in irgendeinem 


mit ungewöhnlich angenehmen Umgangsformen erklärt. Dem 
struppigen grauen Bart sah man kaum die Kräuselung 
an, und die dunkle Gesichtsfarbe konnte ebensogut vom 
Einflufs des Klimas wie von der Vermengung mit einer 
farbigen Rasse herstammen. Aus dem faltigen Gesicht blick- 
ten zwei braune Augen trotz der mehr als 70 Jahre noch 
so lebensfroh in die Welt, dafs man dem Alten noch man- 
ches Jahr Erdenwallens prophezeien könnte. Bökas war 
hervorragend konservativ und sparsam. An Stelle der mo- 
dernen europäischen Kleider, die von Bastarden gewöhnlich 
in den Läden oder von Händlern gekauft werden und 
wegen ihrer miserabeln Qualität schon nach einigen Wochen 
den Eindruck des Lumpenhaften machen, trug Bökas die 
altmodische, aus selbstgegerbten Fellen hergestellte Leder- 
gewandung. Seine Frau hatte nach einem modernen Rock 
die Felle zugeschnitten und die Kleider genäht. Er machte 
in ihnen, trotz ihrer ziegelroten Farbe, einen aufser- 
ordentlich würdigen Eindruck. Er war selbstredend „Ow- 
derling van de Kerk*, aulserdem aber auch noch eine 
besondere Vertrauensperson im Lande. Nur Vilander, Jan 
Matthäus und Bökas kennen den Ort, an welchem ein grölserer 
Vorrat von Pulver, Patronen und Munition aller Art ver- 
graben ist, um im Kriegsfalle hervorgeholt zu werden. 
Wenn die Bastarde in konkreten Fällen so korrekt han- 
deln könnten, wie sie abstrakt urteilen, so dürfte man ihnen 
entschieden eine Zukunft zusprechen. Da die Unfähigkeit 
hierzu aber eine ihrer Charaktereigentümlichkeiten ist, so 
ist ihre autonome Selbständigkeit nur eine Frage der Zeit. 
Schon jetzt klagt der Missionar Pabst, dafs er Befürch- 
tungen für den Bestand seiner Gemeinde hege. Die An- 
wohner von Rietfontein sind zwar fast alle Grolsgrund- 
besitzer, allein schon finden sie nur gar zu willige Käufer 
ihrer Ländereien, die sie teils aus Unverstand, teils aus 
wirklicher oder auch nur eingebildeter Notlage zu Schleuder- 
preisen verkaufen. Infolgedessen lösen sich die Gemeinde- 
verbände an den durch Bastarde besiedelten Orten, ohne 
dafs sie durch solche von Weilsen ersetzt würden. Die 
Landkäufer leben selbst oft in der Kap-Kolonie und benutzen 
die erworbenen Ländereien nur als zeitweiliges Weideland, 
oder sie ziehen nomadisierend mit ihren Herden im Lande 
umher. Ein weiterer Charakterzug der Bastarden unter- 
gräbt ebenfalls ihre wirtschaftliche Lage, es ist eine Art 


praktisch gewordener Sozialismus, Der Vermögende ist, 
ohne dals dafür ein Gesetz existierte, verpflichtet, dem Un- 
vermögenden zu geben. Heiratet z. B. ein vermögender 
Bastard ein unvermögendes Mädchen, so übernimmt er die 
moralische Verpflichtung, den Verwandten seiner Frau ma- 
terielle Unterstützung angedeihen zu lassen. Die natur- 
gemälse Folge ist, dals diese ihm unausgesetzt auf der 
Tasche liegen und ihn für ihren Lebensunterhalt sorgen 
lassen unter dem Vorgeben, ihm in der Verwaltung seines 
Landbesitzes und Viehstandes behilflich zu sein. Der von 
hottentottischer Seite stammende Mangel moralischen Muts 
verhindert den Bastard, diesem Aussaugungsverfahren ein 
Ende zu machen, und die Folge ist gewöhnlich materieller 
Niedergang, der dann oft mit dem schon angedeuteten 
Verkauf eines Teils oder des gesamten Landbesitzes endet. 
Für die Bastarde selbst sind diese Verhältnisse ein Un- 
glück, wenn man ihre autonome Selbständigkeit als einen 
wünschenswerten Zustand anerkennen will. Hält man diesen 
jedoch für eine Spielerei eines unzivilisierten, unreifen Volkes, 
welches sich bemüht, Kulturvölker nachzuäffen ; erblickt 
man einen Fortschritt in der Einführung europäischer 
Kultur und Verwaltung in den in Frage stehenden Land- 
strichen, so muls man logischerweise den raschen Fort- 
gang dieser Zustände wünschen, da mit dem Verfall der 
wirtschaftlichen Selbständigkeit dieser Völker von selbst 
der Augenblick europäischer Herrschaft eintritt. Dann aber 
fällt dem Europäer die Arbeitskraft dieser Leute notwendig 
von selbst zu; durch die Arbeit und den Umgang mit 
Europäern und durch die Abhängigkeit von letztern werden 
sie auf eine andre Entwickelungsstufe gestellt werden, und 
zu eignem Nutzen, zum Nutzen der Europäer und Gesamt- 
wohlfahrt des Landes wird sich aus diesen Bastarden in 
spätern Zeiten die bessere Klasse von Dienstboten im Lande 
entwickeln. Gewisse Eigenarten befähigen sie hierzu be- 
sonders. Sie sind gute Reiter, Schützen, Pferde- und Vieh- 
kenner, verstehen vorzugsweise mit Wagen und Ochsen um- 
zugehen und sind gewandt im Überwinden von all den 
unzähligen Schwierigkeiten, welche die eigentümlichen physi- 
kalischen Verhältnisse des Landes dem Europäer in den 


Weg legen. (Schlufs folgt.) 


Bemerkungen zur Karte, Tafel I. 
(Beiträge zur Kenntnis der deutschen Schutzgebiete, Blatt 5.) 
Von Paul Langhans. 


Die Südostgrenze Deutsch-Südwestafrikas bietet einer kartographischen 
Darstellung insofern einige Schwierigkeit, als die englischen und deutschen 
(v. Frangois’) Bestimmungen des 20.° wesentlich voneinander abweichen 
Graf Pfeil glaubt sicher annehmen zu dürfen, dafs Rietfontein, wenn auch 
nur wenige Minuten, östlich des 20.° liegt; ebenso würde Stolzenfels gegen 
die bisherige Darstellung wieder wie früher nach Osten verschoben werden. 
Der Längenunterschied zwischen beiden Orten dürfte jedenfalls der Wirk- 
lichkeit nahekommen, wie die Routen-Konstruktion der sehr sorgfältig aus- 
geführten Beobachtungen des Reisenden ergibt. Die durch Sonnenkulmi- 


2% 
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nationen im Meridian oder durch Zirkummeridiansbreiten erhaltenen Breiten 
Graf Pfeils sind folgende I): 


1) Stolzenfels . . . 28° 31” 1” (Mittel aus 2 Beobachtungen) 
2). Ukamass U! N 23ER, ih cn ) 
8), Bürgheradam I. BT SAGE 7 ann » ) 
4) Witkoppe . . Ph elre 

5) Abikwas-Brunnen 2 27 17 19 

6) Middelpot . . . 26 58 16 

7) Rietfontein . . . 26 44. 33 (Mittel aus 5 Beobachtungen) 
8) Van tree ak 1 Er. © JBBeE 

9)LKoes ara: . 25 56 16 
Kr), Wr nee! 
11) Rietmond . . „ 24 36 27 (Mittel aus 2 Beobachtungen) 
12) Doom . . ... 24 14 28 


13) Zendlingsgrav . . 23 56 27 


1) Siehe Mitteilungen aus den deutschen Schutzgebieten 1892, S. 247: 
Acht Breitenbestimmungen von v. Frangois, die im ganzen gut mit denen 
Graf Pfeils zu vereinigen sind; aus den beiderseitigen Beobachtungen für 
Abikwas-Brunnen (Awigas) habe ich für die Konstruktion der Karte das 
Mittel gezogen. Der bei v. Frangois bestimmte Ort „Stoffbagis“, den 
Graf Pfeil passiert haben mufs, ist jedenfalls phonetisch unrichtig wieder- 
gegeben. 

2) Dieser Name ist im Text anders geschrieben. Ob mehrere solcher 
Inkonsequenzen vorkommen, ist mir unbekannt, da mir die Karte bei der 
Korrektur nicht vorlag; jedenfalls mufs ich unter den obwaltenden Ver- 
hältnissen jede Verantwortung dafür ablehnen. D. Herausgeber. 


Für die Routen-Konstruktion lagen zum Vergleich 13 Blätter Roh- 
Konstruktion vor, am Abend jedes Reisetages vom Reisenden gezeichnet. 


Die dabei benutzten, durch Azimut-Bestimmungen erhaltenen Kom- 
pals-Variationen sind folgende: 

1) Stolzenfels BA2IHLSZW. 

2) ! Ukamaas 32:58 

3) Burghersdam . . 28 24 (Mittel aus 2 Beobachtungen) 

4) Witkoppe (v. Baar Uridanab) 28° 20’ 


5) Leeuwkop . . 28° 36’ 
6) Middelpot . . . 25 56 
7) Rietfontein . . . 28 3 (Amplitude) 
23 31 
8) Koes (am Berg). . 14 2 
„ (inder Pfanne) 25 48 
9) 4 Bersip.. gr 00 200058 
10) "Amadabr 2 201 
11) Rietmond . . 24 48 (Mittel aus 2 Beobachtungen) 


12) Doorns (v. Frangoig’ Kup — Dornakazie) 25° 22’ 


Die auf der Karte vermerkten Höhenmessungen Graf Pfeils dürfen 
keinen Anspruch auf grolse Genauigkeit machen, da ihnen die Kontroll- 
messungen fehlen und wegen Zerbrechens von vier Thermometern auch 
keine Temperaturablesungen dazu vorliegen. Es läfst sich daher aus den- 
selben nur ein ungefähres Profil des Landes gewinnen. Besondere Sorgfalt 
ist auf die Rechtschreibung der Ortsnamen verwandt worden; insonderheit 
die holländischen fanden auf den bisherigen Karten eine sehr ungenaue 
Wiedergabe. 


Die Adelsberger Grotte einst und jetzt. 


Von Franz Kraus. 


(Mit Karte, s. 


Wenn wir unter demselben Titel wie 1891 (Heft I, 
S. 20) auf die Adelsberger Grotte zurückkommen, so liegt 
ein triftiger Grund darin vor, dafs nicht nur die damals 
als bevorstehend angezeigte Neuvermessung der Grotte 
samt allen bis 1891 entdeckten Nebenstrecken seither voll- 
endet worden ist, sondern auch nachträglich einige epoche- 
machende Entdeckungen gemacht wurden, die erst voll- 
kommenen Aufschluls über das Einst und Jetzt der Adels- 
berger Grotte geben. 

Die Neuvermessung der Grotte geschah im Auftrage des 
Ackerbauministers Grafen Julius Falkenhayn. Mit der Durch- 
führung wurde der Obermarkscheider des PrZibramer Berg- 
werks Herr J. Schmid betraut, welcher über drei Monate mit 
der Aufnahme und mehr als ein Jahr mit den Berechnungen 
Vom Ori- 
ginal, welches in künstlerischer Weise im Malsstabe von 
1:1000 angefertigt ist, liefs die Grottenverwaltung auf 
photographischem Wege Kopien in zweierlei Malsstäben 


und der Ausfertigung der Pläne beschäftigt war. 


herstellen, die bei der Anfertigung des beiliegenden Planes 
uns gedient haben. Dieser mit grölster Präzision ausge- 
führte Originalplan hat die vom Forstinspektions-Adjunkten 
Putick schon 1886 geäulserten Bedenken gegen die Rich- 
tigkeit der ältern Pläne mit oberirdischer Terraineinzeich- 


nung bestätigt. Der Fehler entstand dadurch, dals die 


Tara.) 


magnetische Deklination wohl bei der Aufnahme berück- 
sichtigt worden war, nicht aber auch bei der Eintragung 
in die Karten mit oberirdischem Terrain, so’ dals eine 
arge Verschiebung Platz gegriffen hatte. Obermarkscheider 
Schmid konnte seine Aufnahme auch bereits der Poik ent- 
lang bis zur Ottoker Grotte ausdehnen. In der Verbin- 
dungsstrecke vom Tartarus zur Wasserhöhle liefs die Grot- 
tenverwaltung die sogenannten Bassins überbrücken und 
die letzte Wand durchsprengen, um Herrn Schmid das 
Visieren möglich zu machen. Im Jahre 1891 bestand dort 
nur ein kaum passierbarer röhrenförmiger Schlupf durch 
die Wand, durch den es nicht möglich gewesen wäre, eine 
genaue Messung vorzunehmen !). Im Eingange zur grofsen 
Halle am Ende der Maria-Anna-Grotte wurde der Eingang 
leider nicht erweitert, so dafs Herr Schmid die Vermes- 
sung dieses Teiles unterlassen mulste. In dem 1891 publi- 
zierten Plane sind die Dimensionen dieses Raumes um 
etwa die Hälfte zu grols ausgefallen, was wohl von der 
Steilheit des Schuttkegels herrühren mag, der den Boden 


1) Schreiber dieses passierte 1891 diesen Schlupf, der so eng war, 
dafs man”einen Arm ausstrecken mulste, um die Schulterbreite zu vermin- 
dern. Im Herbste 1893 konnte aber bereits gelegentlich eines neuerlichen 
Besuches der höher gelegene neue Durchbruch benutzt werden, der aller- 
dings auch nur in gebückter Stellung passiert werden kann, 
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des ganzen grolsen Raums erfüllt, wodurch die Dimensionen 
beträchtlicher erscheinen, als sie in Wirklichkeit sind. 

Der Schmidsche Plan ist zwar noch nicht publiziert, 
wir sind jedoch in der Lage, mit Erlaubnis der Grotten- 
verwaltung von Adelsberg denselben benutzen zu dürfen. 
Der neue Plan unterscheidet sich vom alten wesentlich 
dadurch, dafs die Adelsberger Grotte sich der Ottoker 
bis auf 70 m nähert, weshalb Herr Schmid vorschlägt, 
einen künstlichen Durchschlag vom grolsen Tartarus zur 
Ottoker Grotte zu machen. Zwischen diesen beiden Punk- 
ten liegt, wie man weils, die grolse Einsturzdoline „stara 
apnenca“. Dies beweist, dals eine hier vordem bestandene 
Kommunikation durch Einsturz unterbrochen worden ist. 
Auch mancherlei andre Folgerungen können nun mit Hilfe 
der genauen Pläne gemacht werden, weil man an die 
Schmidschen Fixpunkte, die er auch oberirdisch bezeichnet 
hat, überall anknüpfen kann, um den Einfluls der Dolinen 
auf die Höhlengänge zu ermitteln. Leider ist das ober- 
irdische Terrain noch nicht genügend ausgeführt, um den Plan 
ohne Ergänzungen diesem Zwecke dienstbar zu machen. Es 
_ mülsten eben alle Dolinen und Karsttrichter über und 
neben dem Verlaufe der Grotte eingezeichnet sein, um eine 
richtige Vorstellung über den Zusammenhang der ober- 
irdischen mit den unterirdischen Erscheinungen zu geben 
und die Erosions- von den ihnen in der Form sehr ähn- 
lichen Einsturzerscheinungen trennen zu können. Die Not- 
wendigkeit der Vornahme einer solchen Arbeit wurde schon 
wiederholt betont, und in der letzten Auflage des bei 
Schäber in Adelsberg erschienenen Führers durch die 
Adelsberger Grotte wird ausdrücklich erwähnt, dafs eine 
oberirdische Bezeichnung des Verlaufs der Adelsberger Grotte 
sehr wünschenswert wäre. 

Das Material hierzu ist vorhanden und dürfte nur er- 
gänzt werden; es ist aber bisher nicht möglich gewesen, 
dieses Ziel zu erreichen, und zwar aus dem eigentümlichen 
Grunde, weil man fürchtet, die Tropfsteinhändler könnten 
dadurch Anhaltspunkte gewinnen, um sich Wege in die 
Grotte zu bahnen und dieselbe zu plündern. Dafs dies 
keine leere Besorgnis ist, zeigen die Versuchsgrabungen, 
die an vier Stellen schon stattgefunden haben), 

Herr Martel hat nun diese Lücke in der Kenntnis des 
Gesamtbildes gelegentlich seiner Anwesenheit im Septem- 
ber 1893 ausgefüllt. Mit Hilfe der mitgebrachten vortreff- 
lichen Ausrüstung entdeckte er den Zusammenhang der 
Ottoker Gruppe mit einer bekannten Schachthöhle im 


1) Eine, auf Grund der bis 1887 vorgenommenen Vermessungen, ge- 
machte Zusammenstellung des konstatierten und des theoretisch bestimmten 
Zusammenhanges der Höhlen des Adelsberger Revieres wurde bereits 1888 
in der Wochenschrift des österreichischen Ingenieur- und Architekten-Ver- 
eins (Nr. 13) publiziert. Seither erfolgten aber so viele neue Entdeckun- 
gen, dafs eine neuerliche Zusammenstellung dringend wurde, 


Magdalenaberge nächst Ottokl),. Während dieser Ent- 
deckungsfahrten nahm er mittels Zählen der Schritte oder 
der Ruderschläge einen Plan der neuerforschten Gänge 
der Wasserhöhle auf und zeichnete diesen in die Situations- 
skizzen ein, die teils von den frühern Aufnahmen Puticks 
herrührten, teils durch den Adelsberger Bezirksgeometer 
Herrn Ruiiöka nachträglich erhoben und ihm geliefert 
wurden. 

Herr Martel ermächtigte uns ebenfalls, seine beiden Zu- 
sammenstellung zu veröffentlichen ; sie bildet eine Beilage 
zu seinem Berichte über die auf seiner Fahrt in die Karst- 
länder gewonnenen Erfahrungen, welchen er an das franzö- 
sische Unterrichtsministerium gerichtet hat. Die Haupt- 
karte auf Taf. 2 umfalst das eigentliche Grottenrevier von 
Adelsberg, soweit dasselbe bis Ende 1893 bekannt war; 
die Nebenkarte aber zeigt den Oberlauf des Unzflusses, der 
aus der Vereinigung der Zuflüsse aus der Adelsberger und aus 
der Zirknitzer Gegend entsteht, am Nordrande des Klamina- 
thales verschwindet und nach sinem weitern, 10 km langen 
unterirdischen Laufe als Laibachfluls wieder zutage tritt. 

Der erweiterte Martelsche Plan basiert bereits auf der 
Neuaufnahme der Adelsberger Grotte durch Schmid. Für 
die Magdalenagrotte (schwarze Grotte) diente der alte Plan 
von Rudolph, den Schmidl publiziert hat, für die Poik- 
höhle (Pivka jama) die Aufnahme von Szombathy und 
Kraus vom Jahre 18852), für die Wasserhöhle des Schwarz- 
baches (Cerni potok) die & la vue-Aufnahme von Kraigher 
(1893), und für die von Martel selbst zuerst erforschte 
Strecke von der Ottoker Grotte bis zum Magdalenaschachte 
dienten seine eigenen Skizzen. Von den Dolinen hatte 
Putick schon im Spätherbste 1885 eine Anzahl in die 
Katastralkarten auf Grund jener Messungen eingezeichnet, 
die er für das damals bestandene Karstkomitee des Öster- 
reichischen Touristenklub vorgenommen hatte. Die Lage 
einiger andern Dolinen lieferte Herr Ruzicka. 

Wenn auch mit Ausnahme der Adelsberger Grotte keine 
Präzisionsarbeiten der Martelschen Zusammenstellung zu- 
grunde gelegt werden konnten, so zeigt sie doch, welchen 
hohen Wert derartige Gruppierungen haben, die nicht nur 
für dieses, sondern für alle Höhlenterrains gemacht wer- 
den sollten. Man sieht aus der Karte genau, dals keine 
wirkliche Doline (Einsturztrichter) über den Verlauf der 
offenen Höhlengänge zu liegen kommt, wohl aber über alten 
unzugänglich gewordenen Räumen, wo die Einstürze Unter- 

1) Es gibt zwei nahe beieinander gelegene Berge gleichen Namens. 
Der mehr östliche liegt unweit der schwarzen Grotte oder Üerna jama, 
und dies dürfte zur Bezeichnung dieser Höhle als Magdalenagrotte den 
Anlals gegeben haben. Um weitern Verwechselungen vorzubeugen, ist man 
dahin übereingekommen, die Grotte im Magdalenaberge, weil sie mit 
einem Schachte beginnt, fürderhin Magdelenaschacht zu nennen. 


2) Der in diesem Plane nicht enthaltene nördliche Teil der Poikhöhle 
wurde von Martel 1893 nachträglich abgemessen, 
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brechungen verursacht haben. Besäfse man einen Plan, 
in dem auch alle kleinen Trichter eingezeichnet sind, die 
nach der Theorie nur Mundlöcher von Klüften sind, so 
könnte man durch Färbeversuche die Richtigkeit der Theorie 
prüfen. 

Nachdem einmal ein Anfang gemacht ist, dürfte es ein 
leichtes sein, den Plan in der Weise zu ergänzen, dals 
zum mindesten jene oberirdischen Depressionen verzeichnet 
werden, welche an die Endpunkte der Höhlengänge zu 
liegen kommen. Die neue Grotte endet mit einem deut- 
lichen Verbruche. Hier, sowie an allen übrigen Verbruchs- 
stellen sollte man genau wissen, was sich auf der Ober- 
fläche befindet. Dafs die neue Grotte sich einst gegen die 
schwarze Grotte hin fortgesetzt hat, ist gewils. Die Ver- 
schüttung ist aber so mächtig, dals sie nicht zu durchfahren 
ist. Nach der Abreise Martels wurde ein Schlund entdeckt, 
der nur mit einem Felsblock verlegt ist und der möglicher- 
weise zur Fortsetzung der neuen Grotte hinabführt. Die 
Untersuchungen sind also noch lange nicht abgeschlossen, 
und es steht noch manche Überraschung bevor. 

Sehr wichtig ist auch die Entdeckung mehrerer Neben- 
strecken der Wasserhöhle. Der Schwarzbach hat in sei- 
nem bereits erforschten Laufe die abenteuerlichsten Krüm- 
mungen. Es kann daher die von Martel am linken Poik- 
ufer nahe der Ottoker Grotte aufgefundene Mündung einer 
Wasserhöhle ganz gut dem Schwarzbache angehören. Auch 
fand Martel weiter stromabwärts einen in die Richtung der 
schwarzen Grotte führenden Gang, der als Überfall für 
die Hochwässer dient, wodurch es sich erklärt, dafs in der 
schwarzen Grotte nur periodisch fliefsendes Wasser gefun- 
den wird. In seinem Berichte hält es Herr Martel für 
eine neue Entdeckung, dals die schwarze Grotte von flielsen- 
dem Wasser aus der Poik durchströmt wird. Wir können 
aber in bezug darauf auf den eingangs erwähnten Be- 
richt vom Jahre 1891 hinweisen, in dem diese Erscheinung 
bereits angeführt ist. Mit-den primitiven Hilfsmitteln, mit 
denen sich die Höhlenforschung so lange behelfen mulste, 


als man sie nur als einen Privatsport einiger exzentrischen 
Köpfe betrachtete, konnte von der schwarzen Grotte aus 
nur konstatiert werden, dafs durch einen Gang Wasser in 
die Höhle dringt. Auf welchem Wege es dahin gelangt, 
wulste man freilich noch nicht; dafs es aber nur Poik- 
wasser sein könne, war an den Fingern abzuzählen. Dies 
schmälert aber durchaus nicht das Verdienst des Herrn 
Martel, denn nun kennt man bestimmt den Weg, den die 
Überfallgewässer nehmen, um in die schwarze Grotte (Magda- 
lenagrotte) zu gelangen, und mit Hilfe der von Martel bei 
der Höhlenforschung eingeführten höchst praktischen leich- 
ten Fahrzeuge (Osgood-Boote) wird es leicht sein, diesen 
Gang auch von Norden her zu erforschen. 

Es mufs hier daran erinnert werden, dafs durch die Poik- 
höhle permanent und durch die Cerna jama (Magdalenagrotte) 
periodisch Wasser flielst. Bei sehr starkem Wasserandrange 
strömt auch durch den gotischen Dom der Poikhöhle Was- 
ser aus der Cerna jama über; bei mittlerm Wasserstande 
ist dies aber nicht der Fall. Wohin fliefst also das Wasser 
ab, das zur selben Zeit in die Cerna jama gelangt? Es 
kann nur wieder in den Hauptast fliefsen, der zwischen 
dem Nordende der Poikhöhle und dem südwestlichen Ende 
der Kleinhäuslergrotte liegt, dessen Existenz vorläufig aber 
erst theoretisch konstatiert ist. Die Magdalenagrotte birgt 
also noch ein Geheimnis, dessen Erforschung den wackern 
Mitgliedern des Vereins Anthron recht bald gelingen wird, 
wenn sie einmal im Besitze von Osgood-Booten sein werden. 

Herr Martel dürfte in der Lage sein, mit Hilfe seiner 


“Adelsberger Freunde die Darstellung der oberirdischen Ter- 


rainerscheinungen noch wesentlich zu vervollständigen, ehe 
sein neuestes Werk „Les Abimes“ im Verlage von Dela- 
grave in Paris erscheinen wird, worauf wir schon jetzt 
aufmerksam machen. Dieses Werk dürfte nach den ein- 
geholten Informationen im Monat Februar 1894 zur Aus- 
gabe gelangen, und da es sich nicht auf die französischen 
Abgründe und Höhlen allein beschränken wird, so wird es 
auch ein allgemeineres Interesse beanspruchen können. 


De ee a 


Kleinere Mitteilungen. 


G.Sergis Untersuchungen über die „Menschenvarietäten 
in Melanesien“ !). 


Von Prof. Dr. @. @erland. 


Ausgehend von den verschiedenen Typen melanesischer 
Stämme und den unbestimmten Namen „Papua“ milsbilli- 


1) Die Abhandlung, zuerst im Bollett. della R. Acad. Medica di Roma, 
anno XVIII, Fase. II veröffentlicht, erschien im Archiv für Anthropologie 
Bd. XXI, $. 339—83 in autorisierter Übersetzung mit Zusätzen vom 
Verfasser, 


gend, stellt Prof. Sergi im Beginn seiner hochinteressanten 
Abhandlung folgende Thesen auf: 1) Die Papua genannte 
Bevölkerung besteht aus vielen morphologischen Varietäten ; 
2) Dieselben verbreiten sich geographisch über ganz Mela- 
uesien, über Australien; sie strahlen aus nach Poly- und 
Mikronesien, die Inseln westlich von Neuguinea, nördlich von 
Australien, ja bis zu den Andamanen; 3) Der Name Papua 
ist ein willkürlicher, verwirrender, unbegründeter. Daher 
nennt der Verfasser alle Völker, welche Neuguinea und die 
Inseln nordwärts bis zum Äquator und südwärts bis zu den 
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Loyalty-Inseln (und ebenfalls Neu-Kaledonien, S. 356) be- 
wohnen, sowie die Bevölkerung des Fidschi-Archipels Mela- 
nesier, unter welchem Namen er aber auch die Australier 
mit zu begreifen scheint (341, 377). Diese drei Sätze haben 
in der deutschen Wissenschaft schon längst feste Geltung, 
wie denn auch bei uns der Name „Melanesier“ im ange- 
. gebenen Sinn — jedoch mit strengem Ausschluls dsr Au- 
stralier — längst eingeführt ist und Papua als eine malai- 
sische Lokalbezeichnung bestimmter Völker gilt. 

Die verschiedenen Typen dieser Völker zu studieren, 
gab dem Verfasser Dr. Loria’s Sammlung von 400 Schädeln 
aus dem Archipel d’Entrecasteaux und von der nächst- 
gelegenen Küste von Neuguinea (von letzterer Provenienz 
nur einige wenige Schädel) gewünschten Anlals. Zunächst 
sonderte er die Schädel mit anthropometrisch geübtem Auge 
in Haupt- und Untergruppen, die er dann durch genaue 
Messung — und hierfür erkennt er den Wert der Kranio- 
metrie an — als selbständige Typen verifizierte. Im gan- 
zen sich der Frankfurter Verständigung anschliefsend, weicht 
er hauptsächlich darin von ihr ab, oder besser ergänzt er 
sie darin, dals er auch die Kapazität der Schädel 
zu ihrer Klassifizierung verwendet: mikrocephal 
(Kleinschädel, natürlich ohne jeden pathologischen Charakter) 
bis 1150 ccm, elattocephal bis 1300, oligocephal bis 1400, 
metriocephal bis 1500 und megalocephal über 1500 ccm 
sind die von ihm neu eingeführten Klassen. Die ersten 
drei Benennungen erklärt Sergi (343) folgendermalsen : 
„oligo bedeutet wenig, elatto noch weniger, mikro klein 
und also weniger als oligo und elatto*. Zwischen Lepto- 
und Chamäprosopie führt er noch die Mesoprosopie, neben 
der Prognathie noch die Prophatnie — von garvaı Al- 
veolen —, d. h. die auf die Alveolarteile beschränkte Pro- 
gnathie ein. Die Einteilung nach dem Schädelindex gibt er 
auf, weil dieselbe nur einen relativen Wert hat, da sie nur 
einen morphologischen Charakter in Anschlag bringt und 
also zusammengehörige Schädeltypen trennen würde. 

Sergi nennt seine Typen Varietäten, zunächst um das 
‘ Problem der Einheit oder Mehrheit der menschlichen Spe- 
zies ganz aus dem Spiel zu lassen, sodann um nicht das 
zweideutige Wort „Rasse“ zu gebrauchen, drittens, weil 
„das Wort Varietät auch den nun allgemein gebräuchlichen 
und klaren Begriff von dem Ursprung der Spezies nach der 
Theorie der organischen Evolution ausdrücken kann“ ; endlich, 
weil man auf gleiche Art wie den morphologischen Begriff der 
Varietät auch die zahlreichen Abänderungen, welche solche 
Varietäten durch Raum und: Zeit erlitten haben, die Sub- 
varietäten oder die lokalen Varietäten, die einer bestimmten 
Erdzone angehören, konstituieren kann. „Daraus läfst sich 
die Wirkung des Einflusses der Umgebung und der Ele- 
mente der ethnischen Mischung besser beurteilen; ferner, 
ob bei der betreffenden Variation eine Evolution sattgefun- 
den und ob Übergangsformen existieren ; welches alles bis 
jetzt grölstenteils unkonstatiert und zweifelhaft geblieben 
war“ (345). Wenn auch wie die Weichteile und die Haut 
das ganze Skelett variabel ist, so besitzt es doch durch seine 
grölsere Stabilität besondere Wichtigkeit; und so findet 
man schon beim Schädel „immer die zur Klassifizierung 
nötigen Charaktere“, die man, da vollständige Skelette 
nicht genügend zu Gebote stehen, für die Aufstellung der 
Typen der Varietäten benutzen kann und muls. Von den 


ihm jetzt vorliegenden melanesischen Schädeln hat Sergi 


für jede Varietät, wenn die Zahl des betreffenden Materials 
grölser war, nur 20 Schädel, 10 männliche und 10 weib- 
liche, studiert. 

Von diesen gewils höchst interessanten und beachtens- 
werten Gesichtspunkten ausgehend, stellt Sergi nun fol- 
gende 11 Varitäten auf: 

1) Mikrocephalus eumetopus, Kleinschädel mit wohlentwickelter Stirn; 

2) Stenocephalus vulgaris; 

3) Hypsicephalus stenoterus (orevo,zepos), also ein schmälerer Hoch- 
schädel (für seine griechische Bezeichnungen, die allerdings überaus 
schwerfällig sind, gibt Sergi S. 347 f. den Schlüssel) mit den Sub- 
varietäten: 

a. Hypsi-steno-eucampylo-metopus, hoher Schmalschädel mit 
wohlgewölbter (eUnaunvlos) Stirn ; 

b. Proophryo-clito-brachy-metopus, (,,ng00pgVs “‘ starke Augen- 
brauwülste, abgeplattete fliehende — xAıros geneigt — Stirn); 

c. Hypsi-steno-elito-brachy-metopus stenoerotaphieus (mit engen 
Schläfen) neocaledonensis, letztere Subvarietät Neukaledonien 
eigentümlich ; 

4) Mesocephalus celito-platy-metopus; 

5) Eucephalus (grofs, gut entwickelter Schädel) melanensis (Subvarie- 
täten eury-, stenometopus); 

6) Proophryocephalus pithecoideus ; 

7) Lophocephalus („Schädel mit kielförmiger Erhöhung“) brachyelito- 
metopus; a 

8) Sphenocephalus tetragonus (keilförmiger Schädel) ; 

9) Poikilocephalus makrognathus (veränderlicher Schädel, Schädel mit 
wechselnden Formen, aber mit dem allen gemeinsamen Charakter der 
Makrognathie) ; 

10) Chomatocephalus (Schädel mit hügelartiger Erhöhung, ywuae, Hügel) 
varians (Subvarietäten megas, minor, eurymetopus) und endlich 
11) Rhomboidocephalus (Schädel in rhomboider Form) Australensis, 


Für die Beschreibungen dieser Typen — Nr. 1 z.B. 
ist hypsidolichocephal, ooid, mesoprosop, platyrrhin, chamae- 
conch, prophatnisch: also ein schmaler Hochschädel, eiför- 
mig, mit mittelbreiter Stirn, abgeplatteter Nase, niedrigen 
Augenhöhlen und vorstehenden Kiefern, d. h. alveolarem 
Prognathismus — verweise ich auf die Abhandlung, für 
die genauen Mafszahlen auf die jeder Nummer beigegebe- 
nen Malstabellen; hier ist nur einiges aus den ausführlichen 
Erläuterungen, die Sergi zu den einzelnen T'ypen gibt, her- 
vorzuheben. 

Nr. 1 hält der Verfasser für eine sehr wichtige Ent- 
deckung. Die Pygmäenrasse der Negrito hat grölsere Schädel- 
kapazität; eine so geringe wie die des Microcephalus muls 
auch mit kleiner Figur korrespondieren. Bisher hat noch 
kein Reisender auf diesen so auffallend kleinen Typus hin- 
gewiesen, und doch beträgt er 17 Proz. von jenen 400 
Schädeln. Nr. 2 ist in Melanesien am weitesten verbreitet 
und bildet mehr als den vierten Teil der Loriaschen Samm- 
lung. Nr. 4 umfalst 18 Proz. der Sammlung; der Andamanen- 
schädel ist ihr analog, und also repräsentiert „diese Varietät“ 
„die sogen. Negritos“ (360). Von Nr. 6 zeigt die Sammlung nur 
einen männlichen Schädel; einen weiblichen ordnet ihr Sergi 
noch zu, doch weicht dieser nicht unbeträchtlich ab; er 
hat die Formen des Neanderthal-Typus (363); die pithe- 
koiden Merkmale des Schädels werden 365 aufgezählt. Nr. 7 
ist in sechs Exemplaren vertreten, von Woodlark und der 
Dawsonstralse (d’Entrecasteaux-Archipel, zwischen Fergusson 
und Normanby-Insel); er ist charakteristisch für Tasmanien, 
findet sich aber auch in Australien (367). Nr. 11 ist nur 
durch einen (weiblichen) Schädel in der Sammlung ver- 
treten, der von der SW-Küste Neuguineas stammt. Kommt 
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auch er aus Australien? fragt Sergi, weil er einen andern, 
vollständig ähnlichen (weiblichen) Schädel im Museo preisto- 
rico ed etnografico in Rom kennt, der aus Queensland 
stammt. Deshalb nennt er den Typus Australiensis, den 
australischen Typus. — Von besonderm Interesse ist dann 
noch der Schluls der Abhandlung, die „geographische 
Verteilung“ der besprochenen Typen behandelnd; doch war 
bis jetzt nur ein provisorischer Versuch einer solchen mög- 
lich. Sergi macht ihn, gestützt aufser der Loriaschen Samm- 
lung auch noch auf andres Material, obne mitzuteilen, woher 
dies stammt und wie zahlreich dasselbe ist. Die Varietät 
Microcephalus eumetopus (1), die bisher noch ganz unbe- 
kannt war, ist zahlreich im d’Entrecasteaux-Archipel, auf 
Neubritannien, Neuirland. Der Stenocephalus vulgaris (2) ist 
weit verbreitet: d’Entrecasteaux-, Bismarck - Archipel, Neu- 
guinea, Loyalty-Inseln, Neuhebriden, Torresstrafse und Au- 
stralien. Ebenfalls in Australien, ferner auf den Salomonen 
und auf den Nikobaren findet sich der Stenoterus (3); die 
neukaledonische Subvarietät ist schon erwähnt. Der Mesoce- 
phalus (4) findet sich auch auf den Andamanen, den Phi- 
lippinen, in Timor, Arru und Bawak; der Eucephalus (5) 
ist schwer nachzuweisen, ähnlich oft die Tagalen, Maori, 
Moreore (Chatham-Inseln) und Anwohner der Gelvinkbai. 
Nr. 6 Australien; viel Analogien mit den Maoritypen; Nr. 7 
d’Entrecasteaux-Archipel, Nordaustralien, Tasmanien, Fate; 
der Sphenocephalus (8) Woodlark, Nikobaren, Sumatra, 
Melanesien; Nr. 9 auf den Philippinen, vermischt mit dem 
sogenannten Negritotypus Nr. 4; Nr. 9 fand sich in einem 
Exemplar (nach Zuckerkandl in der Novarareise) auch auf 
den Nikobaren. 

So weit Sergis gewils äulserst interessante Abhandlung. 
Wichtig erscheint sie mir durch zwei Hauptpunkte: einmal 
dadurch, dals Sergi den Begriff der Varietät, der anthropo- 
logischen Varietät streng durchführt, und zweitens, dals er 
eine solche Reihe melanesischer Varietäten aufstellt und 
dies schon für den kleinen d’Entrecasteaux-Archipel. Da- 
durch berühren sich seine Resultate nahe mit Kollmanns 
so bedeutenden Arbeiten, und die ganze anthropologische 
Untersuchung kommt auf ein andres Niveau, besser gesagt, 
auf richtigere und fruchtbarere Bahnen. Ohne Zweifel hat 
der Verfasser recht, wenn er der Ansicht ist, dem Begriff 
der Varietät komme in der Anthropologie dieselbe Bedeu- 
tung zu wie in der Zoologie und Botanik (344 f.); wenn 
er (342) „den individuellen Variationen Rechnung tragen“ 
will und ihren gro/sen Wert und ihr öfteres Vorkommen 
(370) anerkennt; wenn er (345) rein „lokale Varietäten“ 
statuiert; hierher gehört es auch, wenn ihn auch grölsere 
„sexuelle* Unterschiede nicht hindern, Schädel miteinander 
zu einer Varietät zu rechnen (z. B. 359, 365); wenn er 
selber das Variieren innerhalb seiner Typen zugibt, ja be- 
tont: so von der achten Varietät S. 370, von der neunten, 
die er ja selbst deshalb poikilocephal, veränderlich, nennt, 
weil ihr Typus sich „bei den sechs Köpfen in verschiedenen 
Formen zeigt“ (372). Aus gleichem Grunde gibt er dem 
Chomatocephalus (10) das Beiwort varians. 

Mit dieser völlig und grundlegend richtigen Erkenntnis, 
der ich schon lange das Wort gesprochen, steht aber andres, 
wie mir scheint, in unlösbarem Widerspruch. Verfasser 
nennt 341 die Melanesier nicht eine „Rasse“, „sondern eine 
Mischung vieler menschlichen Varietäten“. Eine Mischung 


also. Und so sagt er auf derselben Seite, er schätze die 
Thatsache nicht gering, dals sein Material aus dem oben 
schon genannten zentralen Teil Melanesiens stamme: „denn 
man erkennt ohne Schwierigkeit die beständige und ver- 
schiedenartige zentrifugale und zentripetale Bewegung dieser 
Völker zwischen Australien, Neuguinea und den mehr oder 
weniger entfernten Nachbar-Archipelen und infolge davon 

das grolse Gemisch von Varietäten, welche heute die mela- 
nesische Bevölkerung konstituieren“. Ebenso will er auch 
die strahlenförmige Verbreitung vieler menschlichen Varie- 
täten durch Melanesien und von da auf die entferntern 
Archipele erklären. Wir haben ja gesehen, dafs er eine 
geographische Verteilung seiner einzelnen Typen versucht. 
Fasse ich alles dies zusammen, so scheint Sergi die Varie- 
täten nicht als frei eintretend, sondern als genetisch mit- 
einander zusammenhängend zu betrachten. Sie wandern 
ein, sie strahlen aus, sie bilden eine Vermischung; sie ent- 
wickeln sich also nicht blo[s deshalb, weil sie zum Varia- 
tionskreis des genus homo oder des homo melanensis ge- 
hören. Wie stimmt aber dies zu den individuellen, den 
lokalen Varietäten? Und wer und was beweist uns jenen 
Zusammenhang, den man doch nur als genetischen denken 
kann? Von jenen zentrifugalen und zentripetalen Bewegun- 
gen der Melanesier, d. h. also von oft wiederholten, all- 
seitigen und weiten Aus- und Einwanderungen derselben 
wissen wir historisch nichts; und Sprache, Sitte und Cha- 
rakter der Melanesier sprechen aufs stärkste dagegen. Meines 
Erachtens nach geht hier die Anthropologie zu weit: die- 
ser genetisch-historische Zusammenhang der Varietäten ist 
ein Postulat, welches Zoologie und Botanik so nicht kennen, 
und welches auch die Anthropologie noch nie erwiesen hat, 
auch nicht erweisen kann. Es handelt sich hier selbstver- 
ständlich um so weit gehende, räumlich und zeitlich so 
durchgreifende Zusammenhänge, wie dieselben aus jenen 
oben angeführten Worten Sergis folgen. In einigen Fällen 
läfst sich seine Annahme: des Zusammenhangs der einzelnen 
Typen sogar widerlegen. Er nimmt an, dafs sich einzelne 
Typen auch über die Nikobaren, über die Andaman-n er- 
strecken. Ein Zusammenhang zwischen Melanesien und 
diesen Inseln ist ebensowenig nachweisbar wie überhaupt 
wahrscheinlich; sollte die Varietät sich dauernd gehalten 
haben, so mülste ja doch eine wiederholte, eine stärkere 
Einwanderung stattgefunden haben, und hiergegen spricht 
alles. Dazu kommt, dafs die Bewohner der Nikobaren und 
Andamanen sprachlich zu den Barmanen gehören, also gar 
keine sonstigen Zusammenhänge mit den Melanesiern haben, 
von denen sie ethnographisch durchaus zu trennen sind. 
Ich kann hierin also dem Verfasser nicht beistimmen, Er 
hat mit der Betonung der Varietäten völlig recht; ich 
würde ihm ganz beistimmen und seine Arbeit für eine 
wahrhaft grundlegende hervorheben, wenn er jene gene- 
tischen Zusammenhänge nicht ausgesprochen hätte, welche 
ein falsches, ein historisches, willkürlich, oder besser gesagt, 
herkömmlich angenommenes, aber unbewiesenes Element 
eintragen. Will die Anthropologie sich selbst gerecht wer- 
den und zu solchen Resultaten kommen, wie sie dieselben 
der Natur ihrer Forschung nach, ohne Unbewiesenes herbei- 
zuziehen, erlangen kann, also zu wirklich sichern Resultaten, 
wie die übrigen biologischen Wissenschaften, so muls sie 
dies fremdartige Element aufgeben. Bewiesen hat Sergi, 
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und dies ist höchst wertvoll, die Menge und die Art der 
Varietäten unter den Melanesiern, weiter nichts. 

Gegen einige seiner Aufstellungen läfst sich allerdings 
noch einiges einwenden. So gegen die klassifikatorische 
Wichtigkeit, welche er der Schädelkapazität beilegt. Ver- 
gleichen wir seine Varietäten, so finden wir oligocephal 
Nr. 2, Nr. 7, 9 und 11, elattocephal Nr. 3, 4 und 6; ja 
die Subvarietät ce des elattocephalen Typus 3 ist oligocephal, 
und die drei Subvarietäten von 10 zeigen drei verschiedene 
Kapazitäten. Dies spricht doch gegen die klassifikatorische 
Bedeutung der Kapazität. Auch erweckt mir der erste 
Typus Bedenken, der Mikrocephalus, der auf unterpyg- 
mäischen Wuchs hindeuten und im Bismarck-Archipel häufig 
vorkommen soll. Kein Reisender hat ihn dort gesehen; im 
Gegenteil, der Wuchs der Neuirländer wie der Neubritannier 
ist eher ein grolser. Kämen dort aber Individuen von unter- 
pygmäischem Wuchs und so zahlreich vor, wie Sergi an- 
nimmt, sie wären sicher von den verschiedensten Reisenden 
bemerkt und besprochen worden. Ob sich ferner Typen 
wie 11, die eigentlich doch nur auf einem Schädel be- 
ruben, aufstellen lassen, ist mir fraglich, wie mich auch 
variable Typen wie 9 und 10 bedenklich stimmen. 

Weil mir Sergis Arbeit so sehr interessant und wichtig 
erscheint, so hielt ich es für geboten und nützlich, so aus- 
führlich auf dieselbe einzugehen. Jeder, der sich mit den 
Melanesiern beschäftigen will, mufs sie studieren und sich 
mit ihr auseinandersetzen. Hoffentlich veröffentlicht Sergi 
die andern Arbeiten, die er verheilst, recht bald. Die der 
vorliegenden Abhandlung beigegebenen Schädelbilder sind 
recht dankenswert. 


Schnee und Eis in Südchina im Januar 1893. 
Von Prof. Dr. Fr. Ratzel. 


Über die grofsen Schneefälle des Januars 1893 im süd- 
lichen China und die von ungewöhnlichen Glatteisbildungen 
begleitete Frostwelle, die zur selben Zeit den Wende- 
kreis überschritt, verdanke ich der Güte des Kaiserl. deut- 
schen Vizekonsuls Streich in Swatau eine gröfsere Anzahl 
von Beobachtungen, Erkundigungen und Zeitungsmeldungen. 
Wenn auch die Zeit der eingehenden Darstellung dieser 
merkwürdigen Erscheinungen erst nach der Veröffentlichung 
der meteorologischen Beobachtungen der Zollstationen ge- 
kommen sein wird, so erscheint es doch wünschenswert, 
aus dieser Sammlung das festzuhalten, was sonst den 
Blicken eines künftigen Bearbeiters verloren gehen könnte. 
Es sind dies Beiträge zur Kenntnis der äquatorialen Schnee- 
fallgrenze an einem der vorgeschobensten Punkte ihres 
Verlaufs und des Übergangs des Schnees in andre Nieder- 
schläge, ferner der Wirkungen des Schnees und des Frostes 
in diesem Grenzgürtel. 

Am 8. und 9. Januar hatte in Nordchina ein heftiger 
Schneesturm gewütet, der in einen vom 12. bis 17. Januar 
anhaltenden, die Luft mit gelbem Dunst erfüllenden Staub- 
sturm überging. Während dort zu dieser Zeit bereits 
grölsere Schneemassen lagen — in Tsinan, Hauptstadt von 
Schantung, waren 5 engl. Zoll (13 cm), in Taiyuan, Haupt- 
stadt von Schansi, 2 Zoll (5 cm), in Kaifong, Hauptstadt 
von Honan, 6 Zoll (15 cm) gefallen, — auch in Tientsin 
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lag der Schnee tief —, begann erst nach dem 12. Januar 
von Schanghai südwärts Schnee in solchen Mengen zu 
fallen, wie niemand unter den Lebenden sie gesehen hatte. 
Die Witterungsberichte verzeichnen schönes Wetter bis 
zum 11. Januar bei nordwestlichen bis nordöstlichen Win- 
den, dann bedeckt sich der Himmel, und bei fallender Tem- 
peratur, die aber noch nicht den Gefrierpunkt erreicht, 
treten die Schneefälle in Schanghai am Nachmittag des 13. 
bei 1° ein, während in Amoy der Himmel bedeckt bleibt 
und in Hongkong feiner Regen niedergeht. Am 15. und 
16. beginnt es in Amoy und Swatau bei sinkender Teem- 
peratur zu regnen, am 16. und 17. folgt in Amoy Schnee 
bei 4,4° bis 5° und in Swatau und Hongkong Regen, 
der bei erst 3°, dann 0,5° in Glatteis übergeht und an 
einigen Orten mit Hagel gemischt ist. Dabei sind anhal- 
tend in Amoy die Temperaturen höher als in Schanghai, 
Swatau und Hongkong). In Schanghai folgen dem Schnee- 
fall Kältegrade von 5, in Hongkong sinkt das Quecksilber 
unter den Gefrierpunkt. Die Hauptwindrichtung bleibt un- 
veränderlich in Schanghai NW, in Amoy NO, in Hong- 
kong N. Nur aus Futschau liegen genauere Angaben 
über die Menge des gefallenen Schnees vor. Er erreichte 
dort und in der Umgegend 6 bis 9 engl. Zoll (15 bis 
23 cm) Tiefe. Seit der Erschliefsung Futschaus für den 
fremden Handel sei nur einmal, vor 34 Jahren, ein Schnee- 
fall beobachtet worden, der viel geringer gewesen sei. 
Nach der unwahrscheinlichen Überlieferung der Eingebor- 
nen habe man vorher überhaupt 200 Jahre lang keinen 
Schneefall in Futschau erlebt. Aber alle paar Jahre er- 
scheint der Gipfel des Kaschaw weils. Ein besonders 
starker Schneefall wird auch aus Nanyung (Kwangtung) ın 
ca 25° berichtet. Und wie erwähnt, fiel der Schnee noch 
in Amoy, in 24° 27’. Während auch in Macao vier Stun- 
den lang Graupelschnee fiel („small sized hail“ nach Dr. 
Dobercks Beschreibung), wurde in Hongkong (22° 18’ 
N. Br.) weder Schnee noch sonst eine Form festen Was- 
sers beobachtet, wiewohl die Temperatur vom 16. bis 
18. Januar die niedrigste seit Menschengedenken, nach 
einigen Angaben seit ungefähr 60 Jahren war?). Das 
Thermometer ging in der Nacht auf den Gefrierpunkt 
herab und zeigte folgende Maxima und Minima: 
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Das Wasser der Tümpel und in offenen Gefälsen be- 
deckte sich mit einer 1/4 Zoll (6 mm) dicken Eisschicht, 
und bis etwa 140 m über Meereshöhe herab fand eine 
eigentümliche Reifbildung statt, indem Zweige und Blätter 
„in ungewöhnlich klares, durchscheinendes Eis ohne Spur 
von Kristallisation“ eingehüllt waren. In andern Berichten 


1) Über Hongkong vgl. auch Meteor. Ztschr. 1893, $. 180. 

2) Innerhalb der letzten zehn Jahre herrschte hier die gröfste Kälte 
vom 23. bis 26. Februar 1884, wo das Thermometer 57 Stunden sich nicht 
über 10° erhob; das niederste Minimum mit —4,4° wurde am 6. Fe- 
bruar 1889 beobachtet. In allen diesen Fällen traten die niedersten 
Temperaturen ein, nachdem die die Nordströmung begleitende Bewölkung 
und die Niederschläge klarem Himmel Platz gemacht hatten. 
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wird dem Eis die reine hexagonale Form. zugesprochen. 
Das war offenbar Glatteis aus überkälteten Regentropfen, 
denn in dem Briefe eines Bewohners des „Peak“ (554 m) 
in der „Hongkong Times“ heifst es: „Der Regen, der mit 
häufigen Zwischenräumen fiel, gefror, sobald er gefallen 
war, so dals alle Vorsprünge sich mit Eis bekleideten und 
Eiszapfen von jeder Vorragung herabhingen. Die Tele- 
graphendrähte fielen unter der Last zu Boden, und die 
Wege waren mit Eis bedeckt, so dafs aller Verkehr stockte, 
Das braune Gras und die Büsche waren alle in Eis er- 
starrt. Erst am Nachmittag begann es langsam zu tauen.“ 
Interessant ist es jedenfalls, dafs selbst auf der Höhe des 
Peak kein Schnee fiel, wiewohl dort beträchtlich niedrigere 
Temperaturen als in Hongkong, nämlich 4—5° Kälte, beob- 
achtet wurden. In einer Notiz der „Hongkong Times“ finde 
ich auch Eisbildung im Takelwerk der Schiffe erwähnt. 

Aus Canton liegen keine genauen Berichte vor; es 
heilst in einem nur, der Schneefall sei viel stärker ge- 
wesen als im Jahre 1836; aber in allen andern werden 
die Angaben, dafs dort Schnee gefallen sei, als unbegrün- 
det bezeichnet. Vermutlich handelt es sich doch um einen 
Graupelschneefall wie in Macao, da in Schiffsberichten 
aus dem Canton-Fluls die Rede von Hagel, „blinding hail“, 
ist und Hagel mit Regen am 16. Januar von Schiffen be- 
richtet wird, die von Amoy und von Manila nach Hong- 
kong kamen. Das ist der Tag, an dem in Amoy der stärkste 
Schneefall stattfand, so dafs diese Hagel- oder vielmehr Grau- 
pelkörner als die südliche Form des Schneefalls erscheinen, 
der gleichzeitig ungefähr nördlich von 24° auftrat. Der 
deutsche Dampfer „Peiyang“, der am 13. Januar Schanghai 
verliels, hatte bis zur Insel Namki Schnee, von dort bis 
Lamok starken NO-Monsun und von da bis Hongkong 
Regenstürme aus NW und N, Aus Swatau schreibt mein 
Korrespondent: „Geschneit hat es hier, trotzdem in den 
ersten Tagen der Kälteperiode ziemliche Niederschläge fie- 
len, nicht, vielleicht des Windes wegen. Aber auf einem 
benachbarten Berg (ca 200 m hoch) fiel etwas Schnee, und 
in Kiaying-tschau, das nicht weit von hier entfernt jenseits 
des Wendekreises liegt, schneite es sehr stark. Missionar 
Dilger meldete von dort 4 Zoll (10 cm) Schnee... Es 
war ein seltener Anblick, als ich einige in meinem Garten 
wachsende Kokospalmen mit 2 bis 34 Zoll (5—9 cm) lan- 
gen Eiszapfen an jeder der vielen Blattspitzen behangen 
sah.“ Also auch hier dieselbe Eisbildung wie in Hong- 
kong und ähnlich, wie es scheint, in Macao. Auch im 
Hafen von Swatau waren Deck und Takelwerk der Schiffe 
mit Eis bedeckt. Die Berge des Festlandes um Canton 
und Macao hinter Taimoschau waren teilweise mit Schnee 
bedeckt, so der fast 1000 m hohe Gipfel der Insel Lantao. 
Auf den Bergen von Formosa fiel Schnee, und die Leute 
sollen Ladungen davon zu Markt gebracht haben. Leider 
ist nirgends gesagt, wie tief herab er reichte; aber er wird 
als etwas noch nie Gesehenes erwähnt. Auch nach Singa- 
pur machte sich die Kältewelle in Form kalter Nordwinde 
fühlbar, die allerdings das Thermometer in Singapur nicht 
unter 20° fallen machten. Dennoch berichtete man von 
dort einen ungewöhnlichen „cold snap“. 

Die Wirkung auf die unvorbereitete Bevölkerung war 
die einer Katastrophe. In Schanghai erfroren nicht we- 
niger als 8 Bettler in den Stralsen der Stadt in einer 


Nacht, in Nanking 13, in Sutschau 31, und hier wuchs 
die Sterblichkeit unter den Neugebornen, deren Eltern zu 
arm waren, um sie mit ein paar Ellen Zeug und einem 
Pfund Baumwolle gegen die Kälte zu schützen; Feldwächter 
wurden in grölserer Zahl in ihren leichten Bambus- und 
Strohhütten erfroren gefunden. Aus den Umgebungen von 
Schanghai wurden mehr als 40 Todesfälle durch Einbrechen 
des Eises der Kanäle und der Seen unter den Fülsen der 
Wanderer gemeldet. Bei Putong ertranken 15 Schulknaben 
an einer einzigen Stelle, worauf der erschreckte Schulmeister 
sich in der Schulstube erhängte. Selbstmorde Notleidender 
waren nicht selten. Das Treibeis der Flüsse — der Po- 
yangsee war ganz zugefroren — zertrümmerte Fahrzeuge 
und kostete manchen Schiffern das Leben. Dächer stürzten 
unter der Schneelast ein, z. B. in Ningpo das des nord- 
amerikanischen Konsulats. Die lockern Ziegel barsten beim 
Tauwetter, und aus Hongkong meldet ein Beobachter auf- 
fallend starken Zerfall an der Oberfläche der Porphyrfelsen 
am Peak infolge des eindringenden Frostes. Feuersbrünste 
konnten nicht gelöscht werden, weil das Wasser eingefroren 
war. So brannten in der französischen Reservation in 
Schanghai 31 Häuser fast ohne Widerstand am 17. Ja- 
nuar nieder. 

Die Privatwohlthätigkeit wurde in gröfstem Malse in 
Anspruch genommen, und man schätzt die Opfer, die sie 
brachte, in den Provinzen südlich vom Gelben Fluls auf 
1200000 Taels (7,7 Mill. Mk.); dazu kommen die ge- 
wöhnlichen und aufsergewöhnlichen Unterstützungen durch 
die Regierung. Die Wohlhabenden liefsen Kleiderstoffe und 
wattierte Kleider verteilen, und eigene Anstalten wurden 
zur Verteilung warmer Suppe und Reisgrütze gegründet. 
Bezeichnend ist die Mitteilung aus Canton, dals man die 
Aussätzigen dieser Wohlthaten nicht teilhaftig werden liefs, 
da man froh sein müsse, wenn ihre Zahl in der Stadt sich 
vermindere. Sehr viel Vieh ging zu grunde. Da der 
Verkehr stockte, stiegen die Preise notwendiger Dinge 
plötzlich. Reis, Salzfisch und Brennholz waren für die 
Ärmern nieht mehr zu erschwingen, und die rasche Stei- 
gerung der Todesfälle ist nächst der Kälte dem Hunger 
zuzuschreiben, der selbst nicht mehr genug sülse Kartof- 
feln, das billigste Nahrungsmittel des Südens, zur Stillung 
fand. Es war ein geringer Trost, dafs der Schnee überall, 
wo er fiel, als eine günstige Vorbedeutung für den Ackerbau 
und die allgemeine Wohlfahrt des Volkes angesehen wurde. 
Im Norden wurden die starken Schneefälle vor dem 12. 
und nach dem 17. Januar von den Landleuten ganz wie 
bei uns wegen des Schutzes der Winterfrucht und der 
Durchfeuchtung des Saatbodens willkommen geheilsen. 

Die Wirkung auf die subtropischen und tropischen 
Pflanzen und Tiere war teilweise verwüstend. Die grolsen 
Bananenpflanzungen in der Nähe von Canton wurden zer- 
stört, bei Swatau litten Zuckerrohr und süfse Kartoffeln 
sehr stark. In den Gärten von Hongkong scheinen die 
Palmen sich am widerstandskräftigsten gezeigt zu haben, 
während Begonien, Kroton, Lantana, selbst Bambus stark 
mitgenommen wurden. Interessant ist die Beobachtung, 
dafs die Mimosa pudica einen grolsen Teil ihrer Empfind- 
lichkeit verloren hatte. Man konnte Zweige abpflücken, 
ohne dafs die Blättchen sich zusammenfalteten; erst hef- 
tiger Druck brachte die bekannte Bewegung hervor. Zahl- 
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reiche Zuchttiere gingen in den Provinzen zu grunde, in 
denen tiefer Schnee fiel. Besonders scheint im Süden die 
Insektenfauna beeinflufst worden zu sein. Die Sammler 
J. J. Walker und Sydney B. J. Skertchley schildern in der 
„Hongkong Times“ vom 26. Januar ihre Erfahrungen auf 
einer Exkursion in den schmetterlingsreichen Gegenden der 
Insel Hongkong (Happy Valley und Umgebungen). Vor dem 
Frost sah man hier mindestens 25 Arten in Hunderten 
von Exemplaren. Am 24. Januar sahen sie bei eifrigem 


ständige Fehlen einiger Arten und die verhältnismälsige 
Häufigkeit andrer deutete an, dals die Kälte in verschie- 
denem Malse auf verschiedene Arten gewirkt hatte. Ein 
Teil der Schmetterlinge war offenbar erst nach der Frost- 
periode ausgeschlüpft. Bienen, Wespen, Fliegen und Heu- 
schrecken waren fast völlig verschwunden, und Käfer fehl- 
ten ganz. Als Anhang folgen Aufzeichnungen über den 
Gang der Witterung in Swatau vom 14. bis 19. Januar 1893, 
deren Mitteilung ich gleichfalls der Güte meines genannten 


Suchen 20 Exemplare, die 8 Arten angehörten. Das voll- | Gewährsmannes verdanke, 
Datum | Barom. Beobachtungen am Thermometer. °C.)). Niederschlag. Wind. 
und ar rin rän Witterung. 
Stunde. Trocken.| Feucht. | Maxim. | Minim. | Sonne. Boden. mın Stunden. | Richtung.) Kraft. 
14. Januar 
3.a.m. 67,8 132 9,4 - — — _ 9,9 6 E 1 Bedeckt, dunstig. Regen, 
N) ”„ 68,6 8,6 7,5 18,9 8,1 30,6 1 det 10,7 6 N 3 ” ” ” 
3p.m 67,3 10,3 8,6 11,9 8,3 — — — — N 3 Bedeckt, dunstig. 
Oi. 67,3 7,3 6,1 — — — | — — — N 4 Bedeckt. 
15. Januar 
3.m 69,6 5,0 3,3 — — — = 2 N 3 Bedeckt. 
mit, 70,9 5,0 3,6 11,9 4,4 18,1 5,6 2,8 4 N 2 Dunstig. 
3p. m 68,6 3,9 343 11,9 3,3 — — 10,2 4. NNW 4 Bedeckt. Regen. 
a 70,9 2,2 al — — — — 4,1 6 N 3 Bedeckt. Feiner Regen. 
16. Januar 
3.a.m. 70,6 1.8 197 _— — 15,2 4 N 2 Bedeckt. Regen. 
Bkar 72,6 1,1 0,6 11,9 11a! 6,1 2,5 4 N 3 Bedeckt, dunstig. Regen, 
3p.m 71,1 3,9 2,8 5,6 4,1 3,3 1 N 9 Bedeckt, dunstig. 
Oh 72,1 1,9 0,8 — u — — _— — NNE 3 Bedeckt. 
17. Januar 
3.a.m. 73,9 0,6 0,0 —_ — — — 0,5 1 NE 3 Bedeckt, Regen, 
DT, 74,4 1,4 0,0 5,6 0,0 8,9 0,6 — — NNW 2 Bedeckt, dunstig. 
3p.m 71,6 4,7 252 22 1,4 — — _ N 3 ” 
Yuriy 73,4 1,4 | —0,3 — — — _ — N 4 Bedeckt. 
18. Januar 
3a.m 73,9 1 — 0,3 — 0,6 _ — — — — N 3 Klar. 
gr, 76,0 Pr HIRME,E 15,6 2,8 = un N 3 L 
3p.m 71,6 10,3 5,8 10,3 2,2 — — u N 2 1 
Guys, 73,7 3,9 157 —_ — — — _ — N 2 A 
19. Januar 
3.m 78,7 17 0,6 — — E — N 2) Klar. 
Me 72,6 5,6 2,8 10,3 Ü 27,2 — _ NNW 2 5 
3 p. m, 70,9 11,7 7,5 13,9 5; — — — ESE 3 „ 
DE, 72,6 81 6,9 — — — — — _ NE 2 5 


1) Die Thermometerablesungen in offener Luft sind etwa 1° F. (— 0,56° C.) niedriger als die obigen. 


Höhenmessungen in Mexico. 
Briefliche Mitteil. von Dr. Karl Sapper in Coban. 


Nachdem ich vor kurzem das Juniheft der „Geogr. 
Mitteilungen“ (1893) in die Hände bekommen und Linden- 
kohls Aufsatz über Mount St. Elias und den Pik von Ori- 
zaba gelesen, habe ich mich beeilt, meine eigenen Mes- 
sungen an letzterm Berg zu berechnen, und ich erlaube mir, 
Ihnen dieselben mitzuteilen, sowie diejenigen am Nevado 
de Toluca und Popocatepetl. 

Ich bediente mich dabei des kompensierten Aneroid- 
barometers Nr. 1131 von P. Bohne (Berlin), bei Bestei- 
gung des Ciltlaltöpetl aufserdem noch des (allerdings nur 
bis 430 mm kalibrierten) Aneroids Nr. 3136 von Elliot 
Brothers (London). Beide habe ich längere Zeit mit dem 
Quecksilberbarometer in der Escuela N. de Ingenieros in 
Mexico verglichen, doch sind dieselben nicht genau ge- 
prüft. Aneroid 1131 von Bohne hat sich jedoch vorher 


bei meinen Reisen in Guatemala ziemlich gut bewährt, 
weshalb ich den Angaben desselben immerhin einige Glaub- 
würdigkeit beimessen kann, namentlich wenn ich an nahe- 
liegende, zuverlässig bestimmte Punkte Anschluls nehmen 
konnte. Am Ciltaltepetl nahm ich als Ausgangspunkt den 
Endpunkt von J. T. Scovells Nivellement von 13000 Fuls 
(4000 m), welchen mir mein Führer Sabino Morales von 
Chalchicomula zeigte. Für die Messungen am Popocatepetl 
ging ich vom Rancho Tlamacas aus, welchem Sonntags glaub- 
würdige Messung eine Höhe von 3899 m zuerkennt. Am 
Nevado de Toluca war mir kein zuverlässig bestimmter 
Punkt bekannt, weshalb ich mich bei meinen Messungen 
auf Mexico (2280 m) bezog. 

Die Höhen berechnete ich nach der Formel h —= 18420 m 
(log bP’—log b}) (1 + 1,0039 t) (Kohlrausch, Prakt. Physik 
1884, S. 61), ich mufste aber aus Mangel an korrespondie- 
renden Beobachtungen die Temperaturen für den Ausgangs- 
punkt der Messung schätzungsweise einsetzen. Da die 
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Aneroidablesungen doch nur Näherungswerte geben konn- 
ten, so habe ich die Resultate auf Zehner abgerundet. Ich 
fand so am Nevado de Toluca: Dorf S. Juan 2900 m, 
Rancho La Dispensa 3330 m, Pico del Fraile 4650 m, 
westlicher Kratersee 4280 m; am Popocatepetl: Las Oruces 
4440 m, am CiltlaltEpetl: Quelle Soquial 3570 m, Cueva 
de los muertos 4030 m, Encargadero de los Azufreros 
4640 m (wenig niedriger die Sierra Negra, ca 4600 m), 
Felsgruppe Arrepentimiento 5290 m, Felsgruppe Vista 
hermosa 5410 m, Fumarolen „Respiraderos“ beim Gipfel 
5540 m, Gipfelkreuz !) 5560 (5564) m. Ich fand ferner am 


Nevado Popocatepetl Orizaba 


de Toluca 
Obere Grenze des Getreidebaus ca 3000 2960 3020 m 
5 Fr „ Kartoffelbaus. . . — — 3280 „ 
& eh Wenbhalmes u ur 3300 3410 3410 „ 
= s »„ Kiefernwalds . . — — 3830 „ 
(W-Seite) 
5 Neanlen#Kieierumizar En, 4000 4030 4000 m 
(W-Seite) 
(E-Seite ca 4100) 

n: „ .d, geselligen Graswuchses — 4160 I 
2 d. Graswuchses überhaupt 4400 4490 4550 m 
Unterste Eobnsoneken re er 4180 3940 ca4200 „ 
(13. Febr.) (18. Febr.) (28. Febr.) 

Zusammenhängende Firnfelder . . . — 4560 4600 


1) 1892 vom Lic. Bulnes aufgestellt. 


Sehr wechselnd ist die untere Schneegrenze. Ende 
Februar 1893 fiel Neuschnee ziemlich tief; so waren bei 
meiner Abreise aus Mexico (25. Februar) die Gipfel des 
Ajusco (3850 m nach Saussure) und der Malinche (4092 m) 
mit Schnee bedeckt. Echte Firnfelder scheinen am Nevado 
de Toluca zu fehlen. Am Popocatepetl und CiltlaltEpetl 
reichen sie auf der Nordseite viel tiefer als auf der Süd- 
seite. 


Hellers Darstellung von der Südseite des Ciltlalt&petl 
entspricht den thatsächlichen Verhältnissen nicht. Die 
Sierra negra ist nur von geringer Längserstreckung; sie 
läfst sich aber durch ihre Form leicht als Überrest eines 
Kraters erkennen ; dagegen scheint mir, als ob der aus der 
Krümmung zu erschliefsende ehemalige Kratermittelpunkt 
südwestlich vom jetzigen Orizaba-Gipfel gelegen hätte, also 
dieses Stück eines Kraterwalls mit dem heutigen Orizaba 
nicht in unmittelbare Beziehung gebracht werden dürfe. 
Der wilde Zacken- und Klippenzug, welcher im „Torrieillo* 
gipfelt und von der Veracruz-Bahn aus sichtbar ist, ist 
nichts andres als eine Fortsetzung des Südgrats, den man, 
von Chalchicomula kommend, zum Anstieg benutzt. Ich 
habe übrigens keine topographische Skizze gezeichnet, weil 
diese Gegend ja von der „Comision geogräfica exploradora“ 
von Mexico bearbeitet ist. 
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Asien, 

Sibirien. — In der am 10. (22.) November 1893 
stattgefundenen Sitzung des Komitees der Sibirischen Eisen- 
bahn unter Vorsitz des Grofsfürsten-Thronfolgers ist eine 
Karte von Sibirien im Malsstabe von 15 Werst auf den 
Zoll (1:630000) zur Vorlage gekommen. Diese Karte 
umfalst die Grenzgebiete der Gouvernements Ufa, Orenburg 
und Perm und das ganze Gebiet des asiatischen Rufslands 
mit Ausnahme der mittelasiatischen Herrschaft und des 
nördlichen Steppengebiets Sibiriens. In der Karte sind alle 
bewohnten Orte des genannten Gebiets angegeben und die 
Grenzen der Verwaltungseinteilung bis zu den Woloffs ein- 
schliefslich eingetragen. Aufserdem sind bemerklich ge- 
macht: die projektierte Richtung der sibirischen Eisenbahn 
von Tscheljabinsk bis Wladiwostok, die Ländereien des 
Kosakenheeres, die Kronwälder und die gegen Zahlung 
der Obroks abgetretenen Kronsländereien, die Goldfund- 
stellen, Steinkohlenlager und Hüttenwerke, die Haupt- 
wasserstralsen, auf welchen Dampfschiffisverkehr stattfin- 
det. Diese Karte ist bis jetzt eine Handzeichnung und 
nur in einem Exemplar vorhanden. Es wurde aber der 
Beschluls gefafst, sie auch Privatpersonen zugänglich zu 
machen, und deshalb beim Ministerium des Innern der An- 
trag gestellt, die von dem Zentralstatistischen Komitee 
hergestellte Karte Sibiriens herauszugeben. Dieser Antrag 
ist bereits Allerhöchst bestätigt. (Invalide Nr. 265.) Die 
Sibirische Eisenbahn schreitet übrigens fort: die Strecke 
Wladiwostok—-Nikolskoje ist bereits eröffnet (Inv. 225), und 
nach einem Telegramm aus Kurgan vom 4. Oktober 1893 
ist der erste Zug der westsibirischen Bahn in Kurgan 


angekommen. (Inv. 218.) Wichtig ist ferner, dals die Bahn 
Wladikawkas--Petrowsk dem Verkehr übergeben ist. (Mit- 
geteilt von Generalmajor z. D. Krahmer.). 

Turkestan. — Eine Untersuchung der iransuralischen 
Steppen und des Ust-Urt-Plateaus hat im J. 1892 der rus- 
sische Geolog 8. N. Nikıtin vorgenommen, um die Möglich- 
keit und die Ertragsfähigkeit einer projektierten Bahn von 
Rjasan über Uralsk nach dem Aral-See zu ermitteln. Als 
eine der wichtigsten Ergebnisse erscheint die Herstellung 
einer Karte des durchforschten, bisher wenig bekannten 
Gebiets, welche hauptsächlich den Arbeiten des inzwischen 
verstorbenen T'opographen Sergejew zu danken ist; die Ver- 
öffentlichung der Karte ist bald zu erwarten. Auch eine 
genauere Feststellung des Bodenreliefs, welche ein von der 
bisherigen Annahme wesentlich abweichendes Resultat ergab, 
wurde ausgeführt. Die ganze einst vom Kaspischen Meere 
eingenommene Niederung ist so stark salzhaltig, dals sie zur 
Landwirtschaft gänzlich ungeeignet ist; in einigen Gegen- 
den ist selbst die Viehzucht unmöglich. Das Thal der 
Emba ist wegen starker Versandung zum grölsten Teil zur 
Kultur nicht geeignet; erst im Unterlaufe ist es grasreich 
und an einzelnen Stellen sehr fruchtbar und daher dicht 
bevölkert. In der Nähe des Sees ist dagegen die Mücken- 
plage so stark, dals die Gegend dadurch unbewohnbar wirdg 
Fort Nishne- Done ist gänzlich verlassen. 

Arabien. — Der durch seine Thätigkeit in Südafrika 
und Abessinien bekannte englische Archäolog 7%. Bent hat 
Ende November 1893 eine ‚Reise nach Hadramaut ange- 
treten; aulser seiner Gattin begleiten ihn ein indischer 
Topograph, ein Botaniker und ein Zoolog, 
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Inzwischen hat bereits der deutsche Reisende Z. Hersch 
eine 40tägige Exkursion durch Hadramaut vollendet und 
den seit v. Wrede vor 50 Jahren von Europäern nicht 
wieder betretenen zentralen Teil der Landschaft besuchen 
können. Mit drei Begleitern war er am 1. Juli 1893 von 
Makalla an der SO-Küste aufgebrochen und hatte, dem 
Laufe des Wadi Howere folgend, die 2000 m hohe Wasser- 
scheide des Saiban-Gebirges überschritten; nach mehr- 
tägiger Wanderung über ein vegetationsloses Plateau stieg 
er hinab zum Wadi Doan, welches unter verschiedenen Be- 
nennungen durch ganz Hadramaut sich hinzieht und bei 
Sehut mündet. Dieses Thal bildet den Hauptbestandteil 
der ganzen Landschaft. Bei dem Stamme der Djem’adaren, 
besonders in der bedeutendsten Stadt Schibam, fand der 
Reisende gastfreundliche Aufnahme, während er bei den 
östlich angrenzenden Kathiri so feindselig behandelt wurde, 
dafs er nach nur mehrstündigem Aufenthalt in Terim nach 
Schibam zurückkehrte. Den Rückweg nach Makalla trat er 
in direkt südlicher Richtung durch die nur nach den Er- 
kundigungen von Dr. Berg annähernd bekannten Wadis Bin 
Ali und Odym und über das Figra-Gebirge an. (Verh. 
Ges. Erdk. Berlin 1893, Nr. 8 u. 9.) 

Zentralasien. — Der Chef der von der Kaiserl. 
russischen Geographischen Gesellschaft nach Zentralasien 
entsandten Expedition, Stabskapitän Zoborowsir, gibt aus 
Luntschun unter dem 14. November 1893 folgende Nach- 
richten: Die Expedition ging über den Grofsen Juldus bis 
nach Karaschar vor, überschritt die nördlichen Gebirge bei 
der Quelle des Algo-Flusses, dessen Thal sich nach dem 
Luntschun-Kessel senkt. Letzterer liegt ungefähr 305 m 
unter dem Meeresniveaul). Hier wurde eine meteorologi- 
sche Station errichtet: dann ging die Expedition auf zwei 
verschiedenen Wegen nach Satschshoi. Während der vier- 
monatlichen Reise wurden 2000 Werst aufgenommen, acht 
astronomische Punkte bestimmt, magnetische, meteorologi- 
sche und andre Beobachtungen gemacht. Es wurden 
90 Säugetiere, 250 Vögel, 200 Reptilien und Amphibien, 
ein Herbarium von über 3000 Pflanzen, 80 Samensorten, 
150 Muster von Gebirgs- und Bodenarten gesammelt. (Russi- 
scher Invalide 1893, Nr. 264.) Krahmer. 

Dutrewil de Rhins, welcher mit seinem Begleiter Grenard 
den Winter 1892/93 in Chotan und Umgegend verbracht 
hatte, ist Ende August von Tschertschen in östlicher Rich- 
tung aufgebrochen, um nach Überschreitung des Altyn-dag 
die Quelle des Jang-tse-kiang zu erreichen und von dort 
‘nach Sining vorzudringen. Er hat bisher eine Strecke von 
4700 km zurückgelegt und mehr als 1300 astronomische 
Beobachtungen angestellt. 

Eine neue Durchquerung des Pamir hat der französische 
Reisende de Poncins ausgeführt, indem er von Russisch- 
Turkestan bis zum Hindukusch vordrang. Er hat, wie 
Ch. Maunoir in seinem Jahresbericht an die Pariser Geogr. 
Gesellschaft mitteilte, seine ganze Route genau aufgenom- 
men und aulserdem zahlreiche Höhenmessungen und astro- 
nomische Positionsbestimmungen ausgeführt. 

Wiederum ist Asien in der Richtung von Westen nach 


2) Nach Generalmajor v. Tillos Berechnungen (Peterm. Mitteil. 1891, 
S. 126) der Beobachtungen, welche die Gebrüder Grum-Grshimailo auf 
ihrer Expedition 1889/90 angestellt haben, veträgt die Höhe von Luktschin- 
kyr — 50 m mit einem approximativen Fehler von 4 25 m. Die Redaktion. 


Osten durchkreuzt worden. Der österreichische Reisende 
Dr. Jos. Troll, welcher in Kaschgar überwintert hatte, ist im 
September 1893 in Peking eingetroffen ; ob derselbe von den 
auch von Europäern häufig begangenen grolsen Karawanen- 
stralsen abgewichen ist, darüber verlautet noch nichts. 

Indien. — Die indische Regierung lälst durch das 
Vermessungsschiff „Investigator“ eine Untersuchung der Palk- 
Strafse vornehmen, namentlich um Sicherheit darüber zu 
gewinnen, ob der Bau einer Eisenbahn zwischen Indien 
und Ceylon mit Benutzung der sogenannten Adams-Brücke 
und gleichzeitig die Herstellung eines Kanals für grölsere 
Fahrzeuge durch die zahlreichen Koralleninseln und -riffe 
und Sandbänke möglich sein wird. Die Breite der Palk- 
Stralse beträgt ca 60 miles (100 km), von denen ca 20 miles 
(30 km) auf die Inseln der Adams-Brücke entfallen. Es 
würden also Brücken von ca 40 miles (70 km) Ausdehnung 
zu erbauen sein, die jedoch nur geringer Spannweiten be- 
dürfen; auch die Höhe dieser Brücken würde nicht sehr 
beträchtlich sein, da die Flut nur die geringe Höhe von 
kaum 1/3 m erreicht. 

Hinterindien. — Den Versuch, nach dem rätsel- 
haften Berge Gunung Tahan in der Provinz Trengganu auf 
der Malaiischen Halbinsel vorzudringen, hat 7. M. Becher 
mit dem Leben bezahlen müssen. Er war bis auf Seh- 
weite an den Berg, welcher von Europäern noch nie be- 
sucht worden ist und dessen Höhe von den Eingebornen 
ungeheuer übertrieben wird, gelangt, als sein auf einer 
niedrigen Insel aufgeschlagenes Lager nachts infolge der 
plötzlichen Anschwellung des Flusses überflutet wurde; bei 
dem Versuche, im Boote sich zu retten, fand er in den 
Wogen den Tod, während sein Begleiter H. Quin glücklich 
entkommen konnte. Die Höhe des Berges schätzte Becher 
auf 8000—-9000 F. (2400—2700 m). 


Afrika. 

Sahara. — Der französische Saharaforscher F. Fou- 
reaw unternimmt gegenwärtig eine Rekognoszierungstour in 
das Tuareg-Gebiet und hat bereits die Umgegend der Oase 
In-Salah erreicht , ohne jedoch den Ort selbst betreten zu 
können, in welchem bisher nur der englische Major Laing 
und unter Verkleidung eines Mohammedaners unser be- 
rühmter Landsmann G. Rohlfs geweilt haben. Auffallend 
ist eine Äufserung Foureaus in seinem an die Pariser 
Geogr. Gesellschaft gerichteten Schreiben vom 5. Dezem- 
ber 1893; er bemerkt, dafs In-Salah auf den Karten mei- 
stens eine falsche Lage habe und um mehr als 100 km 
nach Osten, d. h. um mehr als 1° verschoben werden 
müsse, was weder mit Major Laings Positionsbestimmung 
noch mit Rohlfs’ Itineraraufnahme in Einklang zu bringen 
ist. Es muls erst eine genauere Berechnung der Foureau- 
schen Beobachtungen, die sich sonst als sehr zuverlässig 
erwiesen haben, abgewartet werden. 

Die Positionsbestimmungen, welche F. Foureau während 
seiner Expeditionen in der algerischen Sahara 1892 und 
1892/93 ausgeführt batte, sind bisher nicht allgemein zu- 
gänglich geworden, obwohl sie für die Karten dieser Ge- 
biete von grofser Bedeutung sind. Wir verdanken diesel- 
ben einer freundlichen Mitteilung des durch seine grolse 
Karte von Afrika rühmlichst bekannten Genieoffiziers R. 
de Lannoy de Bissy. 
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| N. Br. [ö.r. v.Gr). 
Januar bis März 1892. | 
ad. idah, zug ee ee a E73" 21710 
Hassi-ben-Rahmoune. - . . . .|31 29 26 2 = 
Bei Merfag-Ben Salah . . . 30° 44° 58 2 Fe 
Gassi-Touil (55 km von Bel- Haltam son n2 938 6 7 
Ghourd-M’rahi . . lin. 21292023 30 Fr 
Mouilah-Maättallah . . A IERTE — Fe 
20 km östlich von ah ER 17 Sun 
Tenies-Torba.. . . » A e — 
Zaouia Sidi-Mussa N END SIMTIESO 8 x 
Am QOuad-Iehärghar,.., » ts »2.u128.5.6 28 24 A 
Bei’ Hassi-Tin- Bio x 8. 00 2, 2.108 7 chbhs 29 = 
Regoubes-en-Naäma , . » ©. .|28 21 51 40 nr 
Menkeb-Hallal ch se rad he LAN RT > gr 7 12 er 
Menkeb-Riemi aian ’AUW ik 197) 9800997 149 29 E 
Maäder-Ben-Abbou . . : 2....128 32 19 17 IE 
Oudeiat-Chaukh ae A a a) 54 77 
Hassi-Messeguem . . . 2..2....128 16 36 21 Fr 
Duadrsl AnEHaT ee A ET 28 200 38 3 je 
Bihend.waemr KA A 1 a ER a Ohr 19 >; 
Gassi-Oulad- Mökran Sa $ . 129 ir 834 26 577 
Station A. Feidj I Namen). 1129 225 748 1 7 
Station B. Ebend. s E29 AT AS 35 ns 
DIA OnEGwHn, Erz ee De 25 = 
Ain-Taiba . . RN ge ig 5 Tage 
Erg südlich von Hansi. et ehezal 1080, SaiA3 23 5 
Hass Bei.lhezal Mer: ke BO Zu. m 
Hassi-hel-Ktouta co „200. 2, Sea ost 8 = 
Hassi-el-Bekraser „u 0Eh Eee a SEO 12 AZ 
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Hass Nalonat 19 u, URS. I EROT 21 ZE 
Dezember 1892 bis Februar 1893. 

20 km südlich von Oumach . . .|34 32 18 — >ı2 
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Aquatorialafrika. — Aus den ersten Berichten von 


Rittmeister v. Stetten über seine Durchquerung des Hınterlandes 
von Kamerun bis zum Benue (Allgem. Zeitung, München 
22. Dezember 1893) geht hervor, dafs der gröfste Teil der 
Expedition auf schon begangenen Routen zurückgelegt wor- 
den ist. Bis Sanserni Tibati, dem schon seit 7 Jahren 


!) Die nach der Länge von Paris angegebenen Positionen wurden auf 
Greenwicher Länge umgerechnet. 


bestehenden Kriegslager des Sultans von Tibati vor der 
Stadt Ngambe in der Landschaft Tikar, folgte v. Stetten 
(Februar bis Mai 1893) dem Wege seines Vorgängers 
Hauptmann Morgen. Nachdem er sich mit dem Sultan 
überworfen hatte, ging er zu dessen Feinden, den Mandion- 
golos in der angegriffenen Stadt über, und nach zweitägigem 
Aufenthalt daselbst trat er den Vormarsch durch unbe- 
kannte Gebiete nach Yola an. Mit dem Überschreiten des 
Mbam am 30. Mai trat eine Änderung in der Landschaft 
ein, indem jetzt wieder Ölpalmen vorkamen. Am Fulse 
einer langen Gebirgskette, welche „Prinz Luitpold-Berge* 
genannt wurden, ging es durch Tikar, am 12. Juni wurde 
in Banjo die Route Morgens gekreuzt und dann begann 
der Aufstieg in das Adamaua-Gebirge, welches im 2200 m 
hohen Gendero-Passe überschritten wurde. In Kontscha, 
wohin v. Stetten den Beginn des Sudan verlegt, wurde 
am 22. Juni die Route Flegels erreicht, welche bis Yola 
eingehalten wurde. Der geographische Erfolg der Expedi- 
tion ist, wenn man von den kolonialpolitischen Verhand- 
lungen mit dem Emir von Yola absieht, nicht so bedeu- 
tend , wie anfänglich gehofft wurde, da sie die unbekannte 
Zone zwischen den Routen deutscher und französischer 
Reisender im Hinterlande von Kamerun nirgends verklei- 
nert und an keinem Punkt einen Vorstols von den am wei- 
testen vorgeschobenen deutschen Stützpunkten nach Osten 
gemacht hat. Hiermit soll durchaus kein Vorwurf gegen 
den Leiter der Expedition ausgesprochen werden, welcher 
jedenfalls den ihm gewordenen Auftrag im vollsten Um- 
fange gelöst hat. Es scheint vielmehr ein Mangel an Ini- 
tiative in der Verwaltung der Kolonie vorzuliegen, denn 
hinsichtlich der Kenntnis des Hinterlandes von Kamerun 
stehen wir fast noch genau auf demselben Flecke wie im 
Jahre 1887/8, als Kund und Tappenbeck bei ihrem ersten 
kühn ausgeführten Vorstols nach Osten die Jaunde- Station 
gründeten; nur Leutn. Morgen hat 1891/92 durch seinen 
Zug nach NO eine anerkennenswerte Erweiterung unsrer 
Kenntnis herbeigeführt, aber diese betrifft nur die Gegen- 
den in nordöstlicher Richtung, während in östlicher Rich- 
tung in direkter Linie nach dem Kongo-Zuflusse alles beim 
alten geblieben ist; über die Jaunde-Station hinaus ist keiner 
nach Osten hinausgekommen. Wie lange wird die in Ka- 
merun eingerissene, in keinem andern Schutzgebiet befolgte 
leidige Gewohnheit aufrecht erhalten bleiben, die Aus- 
rüstung einer neuen Expedition erst dann in Angriff zu 
nehmen, wenn die Ergebnisse der Vorgängerin bekannt ge- 
worden sind! Die raschere Aufeinanderfolge von Expedi- 
tionen wird häufig Unfälle und Umkehr vorausgegangener 
Unternehmungen bei eintretendem Mangel an Hilfsmitteln 
verhüten; die Aufgabe der Balinga-Station wäre so jeden- 
falls vermieden worden. Savorgnan de Brazza hat gerade 
im Hinterland von Kamerun dadurch so bedeutende Er- 
folge errungen, dafs er eine Expedition hinter die andre 
in Bewegung setzte, so dafs sie unmittelbar in die Fuls- 
stapfen der erstern trat und sofort auf deren Ergebnissen 
weiter arbeiten konnte. 

Die Aufnahmen von Leutn. 7. Ramsay auf der Expe- 
dition nach Balinga und der Jaunde-Station 1892 sind 
von Dr. A. v. Danckelman zu einer schönen Karte in 
1:250000 (Mitt. aus deutschen Schutzgeb. 1893, Nr. 4) 
verarbeitet worden. Wenn es auch nicht gelungen ist, 
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alle Unsicherheiten über die Lage der wichtigen Punkte 
Balinga und Jaunde zu beseitigen, da für dieselben astro- 
nomische Positionen nicht vorliegen und die Itineraraufnah- 
men der verschiedenen Reisenden, weil dieselben auf grofsen 
Strecken im dichten Urwald gemacht werden mulsten, keine 
übereinstimmenden Ergebnisse lieferten, so bildet diese 
Karte doch einen wichtigen Beitrag für die Kenntnis des 
Sannaga-Gebiets, aus welchem derartig detaillierte Aufnah- 
men noch nicht vorlagen. Auf der Karte sind auch die 
Aufnahmen auf der Reise von den Ediäfällen nach dem Di- 
bamba verarbeitet, über welche Ramsay ausführlich Bericht 
erstattet. (Ebend.) 

Über den Inhalt der aufgefundenen Tagebücher und 
Notizblätter Dr. Emin Paschas sind bisher nur einige dürf- 
tige Auszüge an die Öffentlichkeit gedrungen; dieselben 
genügen, um den Verlauf seiner Reise bis wenige Tage 
vor seinem Tode wenigstens mit annähernder Genauigkeit 
in die Karten einzutragen. Die Route fällt teilweise zu- 
sammen mit dem durch Dr. Stuhlmann von den Manyemas 
erkundeten Wege vom Ituri nach dem Oongo. Die letzten 
Aufzeichnungen Dr. Emins lauten: 


„Am $. März 1892 nahmen wir Abschied von Ndussuma und mar- 
schierten südwestlich durch ausgedehnte Savannen, deren Graswuchs teil- 
weise niedergebrannt war. Zahlreiche kleine Finken besuchten die offenen 
Stellen, wo sie leicht Samenfutter fanden, aber keine Vögel von Interesse 
wurden beobachtet, bis wir die ausgedehnten Bananenhaine bei den Hütten 
von Bumanya erreichten, woselbst wir einen Tag zubrachten. Der Weg von 
Bumanya zum Ituri geht durch sehr grolse Bananenhaine, die von einander 
durch Strecken von Savannenland oder durch Sülskartoffel- und Maisfelder ge- 
trennt sind. Das Gelände steigt allmählich nach dem Flusse zu ab, und etwa 
vier Stunden, ehe man diesen erreicht, beginnt der Urwald. Nur ein 
schmaler Pfad führt durch dies Labyrinth von verschlungenem Unterholz 
und niedrigem Gestrüpp, das von den breiten Kronen ragender Baumriesen 
mit ewigem Schatten bedeckt wird. Man muls genau achtgeben, dals man 
den Pfad nicht verläfst, da an beiden Seiten Elefantenfallen angebracht 
sind, schwere Holzbäume, unten mit grolsen Lanzenspitzen versehen, die 
an dünnen Leinen aufgehängt sind. Einige Tage, bevor wir diesen Platz 
erreichten, war ein Manyema durch den Fall eines solchen Baumes an den 
Boden genagelt und augenblieklich getötet worden. Endlich am 12. März 
setzten wir auf zwei Eingebornen-Kähnen über den Ituri und betraten die 
Manyema-Station Irumu, gewöhnlich nach ihrem Häuptling Ismaili genannt, 
ein Name, aus dem die Eingebornen Njali gemacht haben. Da es einige 
Zeit währen sollte, bis wir wieder aufbrachen, so hatte sich jeder nach 
einer Wohnung umzusehen, und zwei Tage verstrichen, ehe ich daran den- 
ken konnte, mich an die Arbeit zu machen. Hilfe beim Sammeln wurde 
mir von den Leuten der Station und den Eingebornen versprochen, doch 
kann ich mich nicht erinnern, irgend welche wirksame Unterstützung er- 
halten zu haben. Irumu, auf 29° 50° Ö. L. und 1° 22’ N. Br., liegt 
am rechten Ituri-Ufer in einer kleinen Lichtung des Urwaldes, der von 
hier ohne Unterbrechung bis zum Congo hinabreicht. Ein Komplex von 
Häusern mit Lehmwänden, die mit breiten Blättern gedeckt sind, weil sich 
Gras nicht leicht beschaffen läfst; grofse Blattzäune, die geräumige Höfe 
umschliefsen, zwischen den Häusern enge, schmutzige Gassen; weiter nach 
dem Flusse zu, dessen Ufer hoch und abschüssig ist, ein offener Platz, auf 
dem sich die Einwohner versammeln; ringsherum Reisfelder, die gerade 
jetzt in die Reife treten, und dahinter der majestätischa dunkle Wald — 
das ist die Residenz Ismailis.“ 2 

„Verliefs die Niederlassung der Wanyema am Ituri 29° 50° O.L,, 
1° 22’ N. Br. am 29. Mai 1892. Angekommen in Ipurunga, Häuptling 
Amcuda, am selben Abend. Entfernung 27—28km nordwestlich. Jung- 
fräulicher Wald. 10. Juni 1892. Dorf Indecaru. 1. August, Verliels 
Ipoto auf dem Wege nach Urumbi, einer andern Wanyema-Niederlassung 
im Walde. Auf dem Marsch nach dem Ituri, den wir durehschreiten müssen. 
9. August. Durch die Nachlässigkeit unsres Wanyema-Häuptlings gingen 
alle meine Sammlungen im Tunda-Flufs verloren, über den wir mittels. Piro- 
gue setzen mufsten. Wie schade! An den Ufern des Tunda (Lunde) jung- 
fräulicher Wald. 20. August. Nach 19 Tagen Marsches im Walde auf der 
Station Urumbi angekommen, dem westlichsten Punkt der Reise. Jetzt 
geht der Weg nach Süden bis Kirundi (bei Kibonge) am obern Congo, wo, 


wie ich glaube, Herr Bohndorff bereits vor mir Sammlungen angelegt hat. 
27. August. Über den Flufs Luidi. Lagern in Maliasiye am westlichen 
Ufer. 28. August. Das Ufer des Flusses Luidi verlassen. Neuer Marsch 
von acht Tagen durch Wald. 6. September. Nach beschwerlichem Marsch 
am Posten in Übiere angelangt. Einen Tag Aufenthalt. Von Übiere neuer 
Marsch durch Schlamm und Wasser nach Utete- Urumbi, einem von seiner 
Bewohnern verlassenen Dorfe, inmitten riesiger Bananen-Pflanzungen in sehr 
dichtem Walde. Hier müssen wir die Lebensmittel für einen Marsch von 
10—20 Tagen bis Kinene zusammenbringen, von wo wir den Congo gut 
in 10 kleinen Tagemärschen erreichen können. Jeder pflückt hier Bananen, 
welche, getrocknet und gestolsen, unsre einzige Nahrung bilden. Wir 
können weder Fett noch Fleisch erhalten. Unser letzter Halt vor der An- 
kunft am Congo wurde am 12. Oktober erreicht. Es ist Muyomema, ge- 
wöhnlich Kinene genannt, nach dem Häuptling, einem Trunkenbold und 
Uniamwesi-Sklaven des Said-ben-Abedi.“ 


Linienschiffsleutnant Z. Ritter v. Höhmel ist glücklich 
an der Ostküste wieder angekommen und wird bald in 
seiner Heimat eintreffen. Astor Chanler, welcher bekannt- 
lich die sorgfältig vorbereitete Expedition auf eigne Kosten 
ausgerüstet hat, liefs sich durch den gefährlichen Unfall 
seines Reisegefährten von der Fortsetzung der Reise nicht 
abschrecken, sondern ist, nachdem er denselben in der 
schottischen Missionsstation Kibewesi in guter Pflege zurück- 
gelassen hatte, nach seinem Lager Daicho am Kenia zu- 
rückgekehrt, um wieder nach Norden aufzubrechen. Sein 
Reiseprogramm hat sogar noch eine Erweiterung erfahren, 
indem er sich das Ziel gesteckt hat, die Nordküste der 
Somalhalbinsel bei Zeila oder Berbera zu erreichen. Der 
Verlust eines so erfahrenen Mitarbeiters, wie es Leutn. 
v. Höhnel ist, bleibt jedoch für Chanler ein sehr schwerer 
und wird namentlich den Wert der geographischen Ent- 
deckungen und topographischen Aufnahmen beeinträchtigen. 


Der Wiener Freilandverein, dessen volkswirtschaftliche 
Grundlagen an dieser Stelle nicht erörtert werden können, 
hat die Verwirklichung seiner Pläne soweit gefördert, dafs 
er jetzt die Aussendung einer Vorexpedition in Angriff 
nehmen kann. Dieselbe soll eine geeignete Stelle für die 
Gründung einer Kolonie „Freiland“ aussuchen, und zwar ist 
das Kenia-Plateau in erster Linie dazu in Aussicht ge- 
nommen. Die aus 25 Personen bestehende Vorexpedition, 
welche von Dr. Jul. Wilhelm geführt werden wird, will 
Ende Februar von Europa aufbrechen, von Lamu mit 
Schraubendampfer Tana- aufwärts bis zu den Stromschnellen 
fahren und den Rest des Weges zu Fuls zurücklegen. 
Sobald die Kunde von dem Eintreffen der Vorexpedition 
am Kenia und der Wahl eines zur Besiedelung geeigneten 
Terrains nach Europa gelangt, soll die Hauptexpedition 
8—10 Wochen später aufbrechen. Nähere Auskunft er- 
teilt das Freiländische Aktionskomitee in Wien VIII, Lange- 
gasse 53. 


Das Deutsche Antisklaverei- Komitee hat seine Auflösung 
beschlossen, nachdem alle Versuche, die zur weiteren Verfol- 
gung: ihrer Pläne notwendigen Mittel zu gewinnen, ver- 
geblich gewesen sind; die im Eigentum des Komitees be- 
findlichen Gegenstände, einschlielslich des in Pangani lagern- 
den Dampfers „Carl Peters“ und der Stationen am Victoria 
Njansa — der Dampfer „Herm. v. Wissmann* und die 
Stationen am Njassa sind bereits früher an die Kolonial- 
verwaltung abgetreten worden —, desgleichen die nach Ab- 
wickelung der Rechnungsgeschäfte verbleibenden Mittel wer- 
den dem Reiche übergeben werden. Mit diesem Beschlusse 
findet eine Episode der deutschen Kolonialbewegung ihren 
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Abschlufs, welche nicht zu den glänzendsten Erscheinungen 
derselben gezählt werden kann. Bleibende Ergebnisse hinter- 
lassen nur die Forschungen von O. Baumann, sowie von 
einigen Beamten auf kleinern Strecken am Vietoria-Njansa; 
ob das Hauptunternehmen, der Transport des Wissmann- 
Dampfers und die Gründung der Station am Njassa, welche 
den allergröfsten Teil der vorhandenen Gelder verschlungen 
hat, Bestand haben wird, erscheint auch jetzt noch frag- 
lich, denn der Dampfer selbst ist reparaturbedürftig, und 
die Station ist von jeder direkten Verbindung mit der 
Zentralstelle der deutschen Kolonialverwaltung abgeschnitten 
und in ihrem Verkehre mit der Aufsenwelt auf den guten 
Willen der englischen und portugiesischen Nachbarn ange- 
wiesen. 

Mit den Mitteln des „Afrika-Fonds“, welche zur Erfor- 
schung der deutschen Kolonialgebiete alljährlich bewilligt 
werden, wird die Herstellung einer Karte von Deutsch- Ost- 
afrika ım Malstab 1:300000, zu welcher den Grundstock 
das reiche kartographische Material der Emin - Stuhlmann- 
schen Expedition liefern soll, beabsichtigt. Die Gesamtzahl 
der Blätter wird etwa 40 betragen, doch sollen bis auf 
weiteres alle diejenigen Blätter, über die wenig Material 
vorhanden ist, noch nieht ausgeführt werden. Selbst mit 
dieser erheblichen Einschränkung wird dieses grolse Unter- 
nehmen mit sehr beträchtlichen Schwierigkeiten zu kämpfen 
haben, welche wohl von vornherein nicht genügend in Be- 
tracht gezogen sind. Von ganz Deutsch-Ostafrika ist aulser 
der Küste nur die Karawanenstra[se nach dem Kilima- 
Ndjaro, die Landschaft Usambara und die Stralse nach 
Tabora durch Positionsbestimmungen mit annähernder Ge- 
nauigkeit festgelegt; das ganze übrige Gebiet schwankt je 
nach den Angaben der verschiedenen Reisenden hin und 
her; selbst der Kilima-Ndjaro, der Victoria-Njansa und andre 
wichtige Punkte sind nicht sicher davor, ob sie sich nicht 
durch astronomische Beobachtungen oder durch Triangula- 
tion eine Verschiebung ihrer Lage um mehrere Minuten 
gefallen lassen müssen. Die kürzlich gemeldete (Peterm. 
Mitt. 1893, 8. 295) Verschiebung des Victoria-Njansa um 
10 Min. nach West, welche jedoch kaum als eine endgül- 
tige Bestimmung aufzufassen ist, würde, um nur ein Bei- 
spiel anzuführen, auf der projektierten Karte eine Differenz 
von 6 cm ausmachen, welche alle benachbarten Blätter 
beeinflussen mufs. Es wird schwerlich ein Blatt dieser 
Karte zur Ausgabe gelangen können, welches bei seinem 
Erscheinen nicht schon in einzelnen Teilen überholt ist. 
Jedenfalls dürfte es richtiger erscheinen, erst tüchtige Karto- 
graphen und tüchtige Astronomen in Afrika arbeiten zu 
lassen und dann tüchtige Karten in diesem grolsen Mals- 
stabe in Angriff zu nehmen. Der Anfang ist in dieser 
Richtung erfreulicherweise schon gemacht worden, indem 
Dr. Stuhlmann nach Ostafrika zurückgekehrt ist, wo er als 
Kartograph zur Verfügung des Gouverneurs gestellt wurde. 


Polargebiete. 
Das Hauptinteresse konzentriert sich gegenwärtig um 
die Unternehmungen, welche zur Rettung der beiden schwe- 
dischen Forscher Björling und Kallstenius geplant werden. 
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Aus den Ausführungen von @. Nordenskiööld, dem Sohne 
des berühmten Polarforschers, welche alle Thatsachen über 
diese Expedition und die Schriftstücke über das bisher 
bekannte Schicksal mitteilt (Vortrag in der schwedischen 
Anthrop.-Geogr. Gesellschaft 15. Dezember 1893), geht 
hervor, dafs die Ausrüstung doch eine wenigstens etwas 
bessere gewesen ist, als bisher angenommen wurde; die 
beiden kühnen, ja tollkühnen Polarfahrer besalsen Schuls- 
waffen und etwas Munition, auch waren sie mit Winter- 
kleidung versehen, doch reichte der Proviant zur Überwin- 
terung keineswegs aus. Ob der mangelhafte Zustand des 
Fahrzeuges „Ripple* die Strandung verschuldete, oder ob 
ein unberechenbarer Zwischenfall, welcher selbst dem see- 
tüchtigsten Schiffe widerfahren kann, das Unglück herbei- 
führte, ist nicht zu ermitteln. Gänzlich unaufgeklärt ist es, 
weshalb Björling nach der Strandung auf den Carey-Inseln 
am 17. August 1892 seine Zuflucht nicht bei den nächsten 
Eskimoansiedelungen, und zwar bei Kap York an der Ost- 
küste der Baffin-Bai suchte, sondern den weit längern Weg 
nach Foulke-Fjord einschlug. Diesen Platz hat Björling nicht 
erreichen können, sondern nach zweimonatlicher Fahrt in 
offenem Boote mulste er nach der Oarey-Insel zurückkehren. 
Aber auch jetzt noch entschlols sich Björling auffallenderweise, 
nicht die nächsten menschlichen Ansiedelungen aufzusuchen, 
sondern er entschied sich für eine Überwinterung bei den 
Eskimos in Ellesmere-Land. Nordenskiöld nimmt an, dals der 
Reichtum an Moschusochsen im Ellesmere-Land der Anlafs 
gewesen ist, dafs Björling sich für diesen Zufluchtsort ent- 
schied, da derselbe ihm bei seinem Proviantmangel die 
Überwinterung zu erleichtern versprach; vielleicht hat ihn 
auch die sehr geringe Kenntnis dieses Gebiets mehr ge- 
reizt. Ob Björling und seine Gefährten ihr Ziel erreicht, 
ob sie die Überwinterung 1892/93 überstanden haben und 
ob sie imstande sind, sich noch während eines zweiten 
Winters durchzuhelfen, ist natürlich gar nicht zu entschei- 
den; es scheint kein Walfänger in der Fangzeit 1893 in 
Ellesmere-Land gewesen und dort mit Eskimos zusammen- 
getroffen zu sein, denn sonst wäre eine Kunde über eine 
Überwinterung von Europäern daselbst nicht ausgeblieben. 
Welche Schritte von schwedischer Seite unternommen wer- 
den sollen, um das Schicksal der Verschollenen festzustellen, 
ist noch nicht bestimmt. Es liegt nahe, dafs man sich mit 
der geplanten amerikanischen Expedition unter Führung 
von Dr. Rob. Stein, deren Zustandekommen gesichert ist, 
über event. Anschlufs von einigen Schweden .einigt. Wenn 
auch dadurch die Kosten bedeutend geringer werden als 
bei einer selbständigen Forschungsexpedition, so würde eine 
solche doch weit wünschenswerter sein und sicherer zum 
Ziele führen, als der Anschluls an eine fremde Unter- 
nehmung, die andre Pläne verfolgt. Die Entsendung eines 
Schiffes würde sich vielleicht vermeiden lassen, wenn die 
schwedischen Forscher sich eines Walfängers zur Über- 
führung nach Ellesmere-Land bedienen würden, der sie im 
Frühjahr dort landen und nach Schlufs der Oampagne 
wieder abholen würde; jedenfalls könnten sie selbständiger 
auftreten und ihre Pläne verfolgen, ohne Rücksicht nehmen 
zu müssen auf die fremde Expedition. #4. Wichmann. 
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Die neue geologische Karte des Deutschen Reichs. 


Gegen Ende des vorigen Jahres war die Karte des 
Deutschen Reichs in 1:500000, von Dr. Vogel redi- 
giert, zum Abschluls gebracht. Viel gepriesen, aber wenig 
gekauft, wurde sie trotz dieses geschäftlichen Mifserfolges 
die Grundlage eines neuen wissenschaftlichen Unterneh- 
mens von mindestens gleicher Tragweite, das soeben mit 
den beiden ersten Blättern vor das Publikum tritt. Es ist 
die geologische Karte des Deutschen Reichs, 
bearbeitet von Professor Richard Lepsius in Darmstadt, 
der schon in seiner „Geologie von Deutschland“ (I. Bd., 
Stuttgart 1892) begonnen hatte, das weitschichtige und 
weitzerstreute Beobachtungsmaterial zu einem Gesamtbilde 
zu vereinigen. 

Wie Deutschland einer topographischen Karte entbehrte, 
die zwischen Spezial- und Übersichtskarten die Mitte. hält, 
so entbehrte es auch einer geologischen Gesamtdarstellung, 
die dem neuern Standpunkte der Wissenschaft entspricht 
und für den Geologen, Geographen, Bergmann, Ingenieur 
und akademisch gebildeten Landwirt in gleicher Weise un- 
entbehrlich ist. Die älteste geologische Karte von Deutsch- 
land in 1: 1Mill., zu der der württembergische Ingenieur- 
topograph Heinrich Bach durch Cottas Werk über den 
deutschen Boden angeregt wurde, erschien 1855, ebenfalls 
im Verlage von Justus Perthes in Gotha. Dafs sie nur 
mehr geschichtlichen Wert für sich in Anspruch nehmen 
kann, bedarf keiner weitern Erörterung. Bis zu einem ge- 
wissen Grade heute noch brauchbar ist die geologische 
Karte von Deutschland von H. v. Dechen, Berlin 1869 
(2. Ausgabe 1884); aber abgesehen davon, dafs sie zum 
Teil veraltet ist, leidet sie an drei Übelständen, die sie 
sowohl für genauere wissenschaftliche Untersuchungen wie 
für praktische Zwecke untauglich macht: an der Kleinheit 
des Malsstabes (1: ca 14Mill.), an der Nichtgliederung der 
Quartärbildungen und an der Ungenauigkeit der topogra- 
phischen Grundlage. 

Seit der v. Dechenschen Bearbeitung hat erst im gröfsten 
Teile des Deutschen Reichs die systematische geologische 
Landesdurchforschung begonnen. Die Spezialkarte (1:25 000) 
von Preulsen und Thüringen erscheint seit 1870, die des 
Königreichs Sachsen seit 1877, die von Elsals - Lothringen 
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seit 1887, die des Grofsherzogtums Hessen seit 1886, 
die ersten Blätter der badischen dürften demnächst ausge- 
geben werden. Übersichtskarten in bequemen Mafsstäben 
sind nur vorhanden von den preufsischen Provinzen Rhein- 
land und Westfalen (1:500000, 2. Ausgabe 1883) und 
Schlesien (1:400000, 1890) und von den süddeutschen 
Ländern Bayern (1:500000, 1858), Elsafs- Lothringen 
(1:500000, 1892) und Württemberg (1:600000, 1893), 
also nur von etwa einem Drittel der Reichsfläche. Das 
Erscheinen solcher Übersichtskarten in den letzten Jahren 
beweist aber das steigende Bedürfnis zahlreicher gebildeter 
Kreise, sich über die geologische Zusammensetzung ihres 
heimatlichen Bodens zu unterrichten. Eine Übersichtskarte 
des ganzen Reichs befriedigt diese Bedürfnis in der aus- 
gedehntesten Weise, 

Der Mafsstab der Karte ist klein genug, um auch um- 
fangreichere tektonische Einheiten mit einem Male über- 
blicken zu lassen, und grols genug, um auch die Einzeich- 
nung kleiner, schollenförmiger Vorkommnisse zu gestatten. 
Um eine Gesamtübersicht der Vogesen, des Schwarzwal- 
des, des Niederrheinischen Schiefergebirges, des Harzes, des 
Thüringer Waldes &c. zu erhalten, braucht man selten 
mehr als zwei Blätter zusammenzulegen. Diese bequeme 
Handhabung hindert aber nicht im geringsten die Reich- 
haltigkeit der geognostischen Details, ja man kann sagen: 
dieser Forderung ist hier in einer Ausdehnung Genüge 
geschehen, die manchmal bis ins Unglaubliche geht. Man 
beachte nur z. B. die permischen Denudationsreste im 
Schwarzwald, oder die Oligocänflecke bei Mülhausen. Frei- 
lich war die Aufnahme solcher Details aus Spezialkarten 
von 20fach gröfserm Malsstab — wie auch das Vorwort 
betont — nur möglich gemacht durch die „hervorragende 
Genauigkeit und Reichhaltigkeit der topographischen Zeich- 
nung“ der zugrunde gelegten Karte. 

Die Eruptivgesteine sind bei v. Dechen mit 6, bei 
Lepsius mit 7 Farben vertreten, indem hier der Melaphyr 
von den ältern körnigen Plagioklasgesteinen getrennt ist. 
Für die Sedimentärformationen einschliefslich der kristallini- 
schen Schiefer hatte v. Dechen einst nur 25 Farben ver- 
wendet, Lepsius dagegen hat deren 31. Das Plus entfällt auf 
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das Quartär, die Kreide und das Silur. Durch die Einteilung 
der Quartärbildungen in Alluvium, Diluvium im allgemeinen 
und den Ablagerungen der beiden Eiszeiten im speziellen, 
mit besonderer Hervorhebung der Moränenzüge, wo solches 
thunlich war, wird hier zum erstenmal die Einförmigkeit 
der norddeutschen Ebene gemildert und sicherlich mancher 
bisher ungenügend gewürdigte orographische Zug unserm 
Verständnis nähergerückt werden. Ja von diesen nörd- 
lichen Sektionen ist ganz besonders Interessantes zu er- 
warten, da hier viel neues, noch niemals einheitlich ver- 
arbeitetes Material vorliegt. Das wissenschaftliche Haupt- 
verdienst der Karte, wodurch ein wesentlicher Fortschritt 
in der geologischen Erkenntnis des deutschen Bodens er- 
zielt wird, besteht nämlich darin, dafs hier verschieden- 
artige Auffassungen, wie sie nicht blols in verschiedenen 
Staaten, sondern sogar innerhalb eines und desselben Staa- 
tes zutage treten, zum Ausgleich gelangen. Dazu bedarf 
es ebenso umfassender Litteraturkenntnis wie ausgedehnter 
Autopsie, also gerade derjenigen Eigenschaften, von denen 
der Verfasser der „Geologie von Deutschland“ schon eine 
glänzende Probe abgelegt hat. 

Die Wahl der Farben schliefst sich in der Hauptsache 
dem internationalen Schema an, nur für das Silur ist Blau- 
grün gewählt und die schmutzig-düstern violetten Töne der 
Trias sind durch leuchtendere Töne ersetzt, die nirgends 
die Schrift unleserlich macht. Jede Etage besitzt ihre ei- 
gene Farbe; Unterscheidungen durch Striche, Punkte und 
ähnliche Verlegenheitsmittel sind prinzipiell vermieden. 

Man wird es in geographischen Kreisen vielleicht be- 
klagen, dafs die Gebirgszeichnung aus der Karte weggeblie- 
ben ist. Auch wir sind der Meinung, dafs überall, wo das 
orographische und geologische Bild ohne Schaden für das 
eine oder andre vereinigt werden kann, dies zu geschehen 
habe, dafs es aber nur bei sehr grolsem Malsstab seinen 
Zweck erfüllt. In dem vorliegenden Falle hätte es zu schwe- 
ren Unzukömmlichkeiten geführt. Die Beibehaltung der 
braunen Schraffur ging schon ganz und gar nicht an; 
man hätte einen grauen Ton wählen müssen; aber dieser 
wäre in zahlreichen Fällen von den geologischen Farben 
völlig verdeckt worden und hätte trotzdem die letztern 
getrübt. Die Scheidung hat aber in unserm Falle auch 


nichts zu bedeuten, wenn man beide Karten nebeneinander 
hält, ja der Vergleich, das Studium der Wechselbeziehung 
zwischen dem geologischen Bau und der orographischen 
Form gewinnt sogar dadurch, dafs jede Darstellungsweise 
in voller Reinheit zur Geltung kommt. Die Voraussetzung 
eines solchen vergleichenden Studiums wird ja hier im 
vollsten Malse erfüllt; die Sektionseinteilung, die Situation 
und die Schrift sind in beiden Karten die gleichen; man 
kann die Orientierung nicht bequemer machen; jeder be- 
liebige Vergleichspunkt ist sofort zu finden, jede Formations- 
grenze kann ohne irgend welche Schwierigkeit auf der topo- 
graphischen Karte verfolgt werden, wobei besonders die 
Schrift ausgezeichnete Anhaltspunkte liefert. Für unsre 
Behauptung, dals viele der feinen Züge der Geländefor- 
men unter der geologischen Schminke verschwunden wären 
— und gerade auf die feinen Züge kommt es hauptsäch- 
lich an, da die groben auch ohne Gebirgsschraffur genü- 
gend hervortreten —, lassen sich schon aus der ersten 
Lieferung zahlreiche Beispiele anführen. Wir erinnern nur 
an die Grenze zwischen dem Jura und dem Sundgauer 
Wellenland, an die Grenzen zwischen den kristallinischen 
Gesteinen und den westlichsten Sedimentschollen zwischen 
Basel und Freiburg, an die Ostgrenze des Buntsandsteins 
in den Gegenden von Colmar und Weilsenburg, an die 
Höhenzüge östlich von Zabern &e. 

Schon verschiedene europäische Staaten besitzen geo- 
logische Karten in gleichem oder einem ähnlichen Mafsstab, 
wie sie jetzt das Deutsche Reich erhält. Was die letztere 
auszeichnet, ist — wir betonen es nochmals — ihre Er- 
gänzung durch eine topographische Karte, die in bezug 
auf Vollständigkeit des Materials und Schönheit der Dar- 
stellung anerkanntermalsen die höchsten Ansprüche befrie- 
dig. Und noch in einem andern Punkte besteht ein be- 
deutsamer Unterschied. Jene geologischen Karten sind 
vom Staate oder wenigstens mit staatlicher Unterstützung 
herausgegeben worden, die deutsche ist ausschließlich ein 
Privatunternehmen, und aus diesem Umstande er- 
wächst allen interessierten Kreisen die nationale Pflicht, das 
kostspielige Unternehmen, das ohne die Opferwilligkeit von 
Justus Perthes wohl noch lange auf sich hätte warten 
lassen, mit allen Kräften zu unterstützen. Supan. 
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Die Südostabteilung von Borneo. 


Von Bergingenieur Gottfried Schneiders in Aachen. 


(Mit Karte, s. Taf. 3.) 


Auf der Fahrt von den Häfen Europas nach Ostasien 
oder Australien streifen die grofsen transozeanischen Dam- 
pfer an einem Lande vorbei, das bisher nur in sehr ge- 
ringem Grade Zielpunkt europäischer Kolonisations- und 
Handelsbestrebungen gewesen ist, aber dennoch infolge sei- 
nes Mineral- und sonstigen Reichtums vornehmlich Berück- 
sichtigung verdient. Dieses Land ist die Insel Borneo, 
weiche Deutschland an Fläche eineinhalbmal übertrifft und 
zum grölsern, südöstlichen Teile in dem Besitze der Nieder- 
länder, zum kleinern, nördlichen Teile im Besitze der Eng- 
länder sich befindet. 

Welch ein Unterschied in allen Verhältnissen, wenn 
man die hochentwickelten Kolonien in Java und Sumatra 
verläfst, um sich der ihnen zunächst gelegenen Insel 
Borneo zuzuwenden! Die grofsen Hafenstädte Batavia, 
Samarang und Surabaya bieten dem Europäer noch alle 
Genüsse seiner Heimat; er läfst sich in diesen Städten 
über feste Stralsen und hellerleuchtete Plätze an den 
mit allem Komfort ausgestatteten steinernen Wohnhäusern, 
Hotels, Banken, Kaufläden &c. in der Karöta vorbeifah- 
ren; Eisenbahnen bringen ihn in kürzester Zeit durch 
vulkanische Gefilde hindurch zu den wunderbaren Luft- 
kurorten Malang und Lawang, die Abhänge der Vulkane 
geben ihm überall Beweise von Fleifs und Kultur; die 
zahlreichen Pflanzungen erinnern an die Reichtümer, welche 
die Holländer aus ihren Kolonien holen, — in Borneo hört 
dies alles auf: hier betritt man fast jungfräulichen Boden. 

Auf der Reise von Surabaya nach Bandjermasin, dem 
Hauptorte Borneos, legen die Dampfer meist an den ca 
150 qkm grolsen Baweaneilanden an, welche durch Liberia- 
kaffee- Pflanzungen einiges Interesse erregen. Die Be- 
wohner der Inselchen, die Baweanesen, sind als zuver- 
lässige und geschickte Arbeiter bekannt, zeigen aber we- 
niger Mut als die benachbarten Maduresen und sind daher 
bei Expeditionen, die mit Gefahren verbunden sind, schlech- 
ter zu benutzen als diese. 

Die Baweaninseln sind ihres Fieberklimas wegen übel 
berüchtigt; die so freundlich mitten in der Javasee liegen- 


den kleinen Inseln sind nämlich von einer bei der Ebbe 


deutlich wahrnehmbaren Korallenbank umgeben, welche alle 
von den Eilanden herkommenden faulenden und Fäulnis er- 
regenden Stoffe zurückhält. Weithin merkt man die durch 
faulende Stoffe verpestete Atmosphäre, welche den vor 
dem Hafenorte Sangkapura vor Anker liegenden Europäer 
ungeduldig die Weiterfahrt erwarten lälst. 


Sobald man nach einer ca 14 Tag dauernden Fahrt 
durch die Javasee die Südküste Borneos zu Gesicht be- 
kommt, nimmt man nichts wahr als eine niedrige, kaum 
über den Meeresspiegel hervorragende immergrüne Küsten- 
strecke; nur nach Osten zu erblickt man mit dem Feld- 
stecher die fernen Erhebungen des goldreichen Tanah-Laut. 
Man hat gewöhnlich Zeit genug, diese seltsame Landschaft 
zu betrachten; denn meist bleibt der Dampfer vor dem 
Hafen von Bandjermasin einige Zeit liegen, um nicht selten 
erst nach einigen Tagen Einfahrt in die Flufsmündung des 
Barito, des Hauptstroms von Borneo, zu gewinnen. Vor 
den Mündungen fast aller Flüsse Borneos lagern nämlich 
Bänke, welche dadurch entstehen, dals das mit organischen 
und unorganischen Stoffen angereicherte Flulswasser bei 
der Flut sich an der Mündung staut, worauf die Sedimente 
sich infolge ihrer verlangsamten Bewegung auf dem un- 
tiefen Meeresgrunde zu Boden senken. Die Baritobank 
nötigte sogar die Nederlandsch-Indische Paquetvaart-Mat- 
schappij, den den regelmälsigen Verkehr zwischen Bandjer- 
masin und Surabaya vermittelnden Dampfer eigens mit 
einem flachen Schiffsbauche zu versehen. Ist man endlich 
über die Barre hinweg in die Mündung des Barito gelangt, 
so fährt das Schiff diesen Fluls noch ca 20 km flulsauf 
und biegt dann in den Martapura, einen linken Nebenfluls 
des Barito, ein, um an der Landungsbrücke von Bandjer- 
masin anzulegen. 

Bandjermasin, die Hauptstadt der Residentschaft „Süd- 
und Ostabteilung von Borneo“, liegt also nicht, wie oft an- 
gegeben wird, an dem Ufer des Barito, sondern am Marta- 
pura, und zwar zieht sich die Stadt an beiden Seiten 
dieses Stromes entlang. Hier wie auch in andern Städten 
des Indischen Archipels haben die Europäer ihre Woh- 
nungen nebeneinander liegen, während die vor Zeiten ein- 
gewanderten Chinesen sich in besondern Vierteln aneinander 
drängen. In Bandjermasin befinden sich die wenigen eu- 
ropäischen Wohnhäuser an dem rechten Ufer des Flusses, 
während die Chinesen sich vorzugsweise an dem linken 
Ufer angesiedelt haben; etwas weiter flulsauf wohnen die 
meisten der Malaien. Die Strafsen der Stadt sind in dem 
Sumpfe, der das Mündungsgebiet des Barito bildet, auf- 
gehäuft und durch Gräben, die mit jenen parallel ziehen, 
entwässert. Die getrockneten Massen sinken indessen in den 
schlammigen Untergrund beständig ein, so dafs tiefer lie- 
gender Morast fortwährend ausgestochen und von neuem 
Nicht selten jedoch passiert es, dafs 
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gröfsere Teile einer Stralse sich loslösen und in den Flufs 
hinabgleiten. Die billigen Arbeitskräfte für die Anlage und 
Instandhaltung der Strafsen liefern der holländischen Re- 
gierung die inländischen Sträflinge, von der ihr immer 
eine gröfsere Anzahl zur Verfügung steht. 

Die Hauptstrafse des europäischen Bandjermasin ist 
eine breite, schattige Baumallee, welche dem Martapura 
parallel angelegt ist. Zu beiden Seiten dieser Allee lau- 
fen tiefe Entwässerungsgräben, über welche hinweg Holz- 
brücken zu den Häusern führen. Die letztern sind hier 
wie überall in Borneo, ausschliefslich hölzerne Pfahlbauten. 
Die Europäer, namentlich die Holländer, verstehen es näm- 
lich vorzüglich, den Eingebornen ihre Einrichtungen abzu- 
lauschen und für ihre eignen Verhältnisse zu verwerten, — 
ein Grundsatz, der für Kolonisten überall von Bedeutung 
sein dürfte. Die Häuser in Borneo sind nach inländischem 
Muster Erdgeschofswohnungen; die Pfähle, auf welchen sie 
ruhen, sind in den morastigen Boden hineingetrieben, so 
dafs die Flurhöhe einige Meter über der Erdoberfläche sich 
befindet. Die Dächer werden meist mit Matten, die aus 
sogenanntem Atap geflochten sind, gedeckt. Bei den euro- 
päischen Wohnhäusern läuft stets vor der Vorderfront eine 
Galerie, auf welcher man sich vor dem Beginn der Mahl- 
zeiten zu versammeln pflegt, um eine Stunde im Schaukel- 
stuhle sich wiegend gemütlich zu verplaudern. 

Die Häuser der Bandjeresen sind ähnlich gebaut; wäh- 
rend aber die Wandungen bei den europäischen aus glatten 
Brettern bestehen, werden sie bei jenen ebenfalls aus ge- 
flochtenen Atapmatten hergestellt und mit Rotang an den 
Pfählen, welche das Gerippe des Hauses bilden, angebun- 
den. Den Fufsboden bilden Bambusstäbe, auf welchen die 
Bandjeresenfamilie stumpfsinnig und träge hockt. 

Die Stadt zählt ungefähr 25000 Einwohner, von wel- 
chen ca 1600 chinesischer, 300. arabischer und 200. euro- 
päischer Abkunft sind. Bei den letztern sind indessen die 
Mischlinge zwischen Europäern und Malaien mitgezählt, da 
dieselben in dem ganzen unter holländischer Oberherrschaft 
stehenden Archipel rechtlich als Vollbluteuropäer ange- 
sehen werden. Unter den wirklichen Vollbluteuropäern be- 
finden sich relativ viele Deutsche; ja, es ist nicht so lange 
her, dafs das deutsche Element in einem solchen Umfange 
vertreten war, dafs man die Kolonie für eine deutsche hätte 
halten können, falls die deutsche Sprache in die Öffent- 
lichkeit gedrungen wäre. Jedoch sieht es mit der Erhal- 
tung des Deutschtums im Indischen Archipel wie auch 
sonstwo sehr windig aus; Deutsche sprechen mit Deutschen 
hier vielfach holländisch, und bei manchem erwärmt sich 
das Herz nur sehr langsam, wenn die Klänge seiner deut- 
schen Muttersprache an sein Ohr dringen. Die Engländer 
sind in dieser Beziehung viel praktischer; wo sie hinkom- 


men, sorgen sie schon, dafs das heimatliche Element nicht 
zu Grunde geht. 

Für die Behauptung Borneos ist der Besitz von Bandjer- 
masin von nicht zu unterschätzender Wichtigkeit. Nahe 
der Mündung der mächtigen Ströme Barito und Martapura 
gelegen, bietet sich von Bandjermasin aus einerseits die 
Möglichkeit, schnell bis tief in das Innere des Landes vor- 
zudringen, anderseits ist der Ort durch seine natürliche 
Lage mitten in den alluvialen Sümpfen eine starke Natur- 
festung und kann einen Angriff von der See her leicht ab- 
wehren. Die Wichtigkeit der Lage des Ortes einsehend, 
machte daher die holländische Regierung die Stadt zum 
Sitze des Residenten der Süd- und Östabteilung von Borneo 
und unterstellte die militärische Organisation des Landes 
der hierselbst befindlichen Militärkommandantur. 
legte das Gouvernement hier zwei Forts, van Thuyle und 
Tatas, an, deren Geschütze drohend auf die am andern 


Ferner 


Ufer des Flusses befindliche chinesische Ansiedelung ge- 
richtet sind, da der Charakter der chinesischen Bevölke- 
rung ohne Zweifel einer der schwächsten Punkte in der 
Verteidigung Bandjermasins ist. 

Zwischen Bandjermasin und dem übrigen Archipel, vor- 
nehmlich mit Java, findet allmonatlich einmal ein regel- 
mälsiger Schiffahrts- und Postverkehr statt. Indessen legen 
in unregelmälsiger Aufeinanderfolge fast jeden Monat aulser- 
dem vier oder fünf meist in chinesischem Besitze befindliche 
Dampfer in Bandjermasin an, welche verpflichtet sind, die 
Post zu besorgen. Von Bandjermasin gehen sie meist 
zur Ostküste von Borneo und berühren auf dieser Fahrt 
das emporblühende Ootta-baru auf der Insel Pulo-Laut und 
Samarinda in Kutei. 

Eine Kabelverbindung mit dem übrigen Archipel be- 
sitzt Bandjermasin noch nicht; doch trägt sich die Regie- 
rung schon seit einigen Jahren mit dem Plane, die Stadt 
mit Surabaya oder Makassar telegraphisch zu verbinden, 

Um mit der Darstellung der Verhältnisse in Bandjer- 
masin zu schliefsen, sei noch auf die Etymologie des Na- 
mens aufmerksam gemacht, welche eine treffliche Vorstel- 
lung von dem Orte zu geben imstande ist. Der Name 
der Stadt bedeutet nämlich einen Ort, der meist überflutet 
ist, und zwar bezieht sich dieser Ausdruck auf die Flut- 
bewegung, welche täglich zweimal das Baritodelta derart 
überschwemmt, dals es bei Springfluten selbst in den höchst- 


: gelegenen Stralsen kaum möglich ist, trocknen Fulses zu 


gehen. Die Stauung des Flulswassers macht sich noch 
viele Meilen weiter stromaufwärts bemerkbar, da die Flüsse 
in ihrem untern Laufe ein kaum merkbares Gefälle be- 
sitzen. Im allgemeinen wirken diese Überschwemmungen 
auf das Klima des Landes, vornehmlich des Sumpfdeltas, 


sehr günstig ein, indem alle perniziösen, Krankheit erregen- 
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den Stoffe hinweggeschwemmt werden. Überhaupt ist das 
Klima in Borneo nach meinen Erfahrungen gar nicht so 
ungesund, wie man vielleicht nach der äquatorialen Lage 
zu glauben geneigt ist. Die Feuchtigkeit der Luft mildert 
die Hitze, wenn auch das Thermometer bei Sonnenaufgang 
ca 23°, mittags durchschnittlich 33° C, zeigt. Man muls 
sich nur vor dem häufigen Temperaturwechsel nach Son- 
nenuntergang und nach starkem Regen inacht nehmen. 
In Borneo regnet es nämlich nicht nur zur Zeit des Mon- 
suns, sondern auch in der trocknen Jahreszeit vergehen 
relativ wenige Tage, an welchen nicht Niederschläge statt- 
finden. Das üppige Wachstum der Pflanzenwelt wird noch 
dadurch bedeutend gefördert, dals in den stets kühlen 
Nächten die Erde von starkem Tau förmlich durchtränkt 
wird, so dafs der im Freien übernachtende Reisende ge- 
zwungen ist, sich fest in seine Decke zu hüllen. 

Das beste Zeugnis für die gewaltigen Wassermengen, 
welche in Borneo alltäglich aus der Atmosphäre sich nieder- 
schlagen, legen die vielen grofsen Flüsse ab; ein Blick auf 
die Karte genügt, um den grolsen Wasserreichtum des 
Landes vor Augen zu führen. Ich hatte mehrfach Gelegen- 
heit, zu beobachten, wie Flüsse oft schon nach einem Laufe 
von wenigen Meilen zu Strömen von der Mächtigkeit des 
Rheins anwachsen; und durch manche, für gewöhnlich was- 
serleere Rinne wälzt sich oftmals nach einem tropischen 
Regengusse ein hochgeschwollener Bach. 

Der mächtigste aller Ströme Borneos ist der schon mehr- 
fach erwähnte, nach Schwaners Angabe 900 km lange Barito, 
dessen Quelle sich tief im Innern des Ländes, in dem noch 
völlig unbekannten Gebirge Gunung Tedong befindet. Er ist 
die mächtigste Wasserstrafse, welche von Bandjermasin aus 
den Zugang in das Innere ermöglicht. Das Landschafts- 
bild, welches der Barito, wie auch sein linker Nebenfluls, 
der Martapura, in dem untern Laufe bietet, wird durch 
einige kleine Dampffähren belebt, mit deren Hilfe es dem 
Reisenden leicht gemacht ist, in ziemlich kurzer Zeit weit 
in das Innere des Landes zu gelangen. Um die Verbin- 
dung der Hauptstadt auch mit dem Westen zu ermöglichen, 
wurde der Barito von einem Punkte aus, der ungefähr 
70 km von der Mündung entfernt ist, durch einen Kanal 
mit dem weiter westlich gelegenen Kapuas verbunden; die 
Endstation des Kanals ist Kuwala Kapuas, ein Fort, wel- 
ches auf der Landzunge zwischen dem Kapuas und seinem 
linken Nebenflusse Andjaman, einem Deltaarm des Barito, 
erbaut ist. 

Von weitern Verkehrsanlagen nach dem Innern des 
Landes verdient vornehmlich die Militärstrafse Erwähnung, 
welche sich von Bandjermasin aus nach Nordosten hin- 
zieht. Sie verbindet die wichtigen Forts Martapura, Pen- 
garon, Rantau, Barabai, Amuntai, Tandjong und Taba- 


long und ist für die beginnende Kultur Südost-Borneos von 
grolser Wichtigkeit, denn die soeben bezeichneten Punkte 
gehören einem Gebiete an, welches seiner Mineralschätze 
sowie der Fruchtbarkeit seines Bodens wegen berühmt und 
daher neuerdings vornehmlich der Anziehungspunkt indu- 
strieller wie landwirtschaftlicher Unternehmungen gewor- 
den ist. 

Um in das nordwärts von Ämuntai gelegene Plantagen- 
gebiet zu gelangen, benutzt der Reisende gewöhnlich den 
Wasserweg; die natürliche Verbindung zwischen Bandjer- 
masin und den Plantagen bei Tabalong wird hergestellt 
durch den mächtigen Barito und seinen linken Neben- 
flufs, den Negara, welcher in seinem obern Laufe den 
Namen Tabalong führt. Auf der Fahrt auf dem Barito 
bietet die Landschaft dem Reisenden einen ganz eigen- 
tümlichen Reiz. In majestätischer Ruhe und kolossaler 
Breite winden sich die riesigen Wassermassen durch die 
sumpfige Niederung. Vergebens sucht das Auge nach einer 
kleinen Erhebung; die Ufer sind rechts und links un- 
durchdringliche Moräste, in welchen der Fuls des Rei- 
senden nirgends festen Halt findet. Mächtige Ansammlun- 
gen von Pflanzen, die von den Ufern losgerissen wurden, 
eillen auf dem breiten, spiegelglatten Rücken des Stroms 
gleich schwimmenden Inseln dem Meere zu; Störche, welche 
auf ihnen treiben oder am Ufer unbeweglich harren, lenken 
die Blicke des Europäers auf sich; ab und zu taucht aus 
den Fluten ein gefräfsiges Krokodil auf oder sonnt sich am 
sumpfigen Ufer; in der Nacht erglänzt die breite, ruhige 
Wasserfläche von unzähligen flimmernden Leuchtkäfern, die 
hier zuhause sind, — kurz, der Barito bietet das echte Bild 
einer wunderbaren Tropenlandschaft. 

Um die Vorstellung, welche das Wasserbild des Barito 
bietet, zu vollenden, mögen hier noch die folgenden Zah- 
len über die Breite des Stromes an verschiedenen Stel- 
len Platz finden. Die Strombreite beträgt bei Balıan ca 
450 km landeinwärts 140 m, bei Muwarah Teweh 400 km 
landeinwärts 190 m, bei Buntok gegen 260 km von der 
Küste entfernt 235 m. Bei Kuwala andjaman wächst die 
Breite des Stromes bei einer Küstenentfernung von 127 km 
bereits auf 545 m und erreicht an der Mündung nicht 
weniger als 5600 m, — Zahlen, die auf das evidenteste 
uns den Barito als einen Riesenstrom vor Augen führen. 

Der undurchdringliche Sumpf zu beiden Seiten des un- 
tern Flufslaufes bot den heimischen Malaien nur an sehr 
vereinzelten Stellen einen geeigneten Ort zur Errichtung 
ihrer hohen Pfahlbauten. Ihren Lebensunterhalt ziehen sie 
hauptsächlich aus dem Fischreichtum des Wassers. Etwas 
weiter nordwärts wird die Gegend etwas belebter, und 
hier haben die Holländer zur Sicherung ihrer Herrschaft 
einige Militärstationen am Barito errichtet; der äulserste 
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dieser Posten ist Muwarah Teweh, welcher weit in das 
Gebiet der Dajaker vorgeschoben ist und ca 400 km von 
der Mündung des Barito entfernt liegt. 

Bevölkerter als der untere Lauf des Barito ist der sei- 
nes linken Nebenflusses, des Negara, ja man kann dieses 
Gebiet als ein für die Verhältnisse Borneos dicht bewohn- 
tes bezeichnen, — ein Umstand, der vornehmlich mit dazu 
beigetragen hat, dafs sich die Kolonisationsbestrebungen 
der Holländer in erster. Linie hierher richteten. 

Der Negara würde nicht allein für kleine Dampffäh- 
ren, sondern auch für grölsere Flulsdampfer genügenden 
Tiefgang bieten. Erst bei Tabalong sperren Schieferfelsen 
die Weiterfahrt; durch die Bestrebungen des weiter nord- 
wärts thätigen deutschen Kapitals ist indessen die hollän- 
dische Regierung dem Plane einer Stromkorrektion näher- 
getreten, und es dürfte eine solche anscheinend auch ohne 
grolse Schwierigkeiten auszuführen sein. 

Der Flufs führt seinen Namen von dem dicht be- 
völkerten Orte Negara; in diesem findet man etwas In- 
dustrie, vornehmlich in Töpferwaren. Auch sind die Be- 
wohner als gute Schmiede seit langer Zeit bekannt, und es 
haben sich die vorzüglichen Negaraklingen einen guten Ruf 
erworben. Jedoch hat der Reisende allen Grund, bei An- 
kauf der inländischen Waffen, der Klingen und Dolche 
(Kris), mifstrauisch zu sein, denn viele sind echt englische 
Ware, die als indische Rarität verkauft wird. Auch ist 
davor zu warnen, bei dortigen Unternehmungen sich in 
betreff der Werkzeuge allzusehr auf die Fertigkeit der in- 
ländischen Schmiede zu verlassen, denn was über die An- 
fertigung von Waffen hinausgeht, ist nicht leicht von ihnen 
zu erlangen. 

Die Niederung des Negara wird nach Osten zu ab- 
geschlossen durch einen wenig hohen Gebirgszug, der 
schon seit langer Zeit seiner Mineralschätze wegen berühmt 
ist. Es sind vorzüglich die Gebiete Martapura, Tanah- 
Laut, Tanah-Kusan, die ca 1800 qkm grofse, gebirgige 
Insel Pulo-Laut, Tanah-Bumbuh und Pasir, die das berg- 
männische Interesse wachrufen. Zweifelsohne würde dieser 
gebirgige Teil des südöstlichen Borneo schon früher in 
industrieller Beziehung einen Aufschwung genommen haben, 
wenn nicht verschiedene Gründe eine schnelle Entwickelung 
verhindert hätten. Zunächst ist die Südostküste nur sehr 
wenig gegliedert, stellenweise reich an Klippen und be- 
sitzt überhaupt keinen ordentlichen Hafen, so dals sie 
im allgemeinen für die Schiffahrt nicht besonders gün- 
stig ist. Eine der besten Buchten an der Ostküste Bor- 
neos, die ich kennen lernte, ist die Pamukan -Bai, die 
Schiffen von nicht allzu grofsem Tiefgange einen sichern 
Ankergrund bietet und dadurch den Zugang in das Gebiet 


von Tanah-Bumbuh ermöglicht. Noch weit ungünstiger 


wirkte indessen die niederländisch-indische Gesetzgebung, 
die es dem Nichtholländer fast unmöglich macht, in Borneo 
Grund und Boden zu erwerben, da Konzessionen für berg- 
männische oder landwirtschaftliche Unternehmungen nur 
gebornen Holländern oder in Indien eingesessenen Euro- 
päern verliehen werden sollen. Als eingesessener Europäer 
wird der Nichtholländer aber von der Regierung erst nach 
einem längern Aufenthalt in den holländischen Kolonien 
betra« htet. 

Kapitalistische Gesellschaften können daher nur durch 
Vertrag mit den von der Regierung für berechtigt Erklärten 
Grundabtretungen zum Zwecke industrieller oder landwirt- 
schaftlicher Unternehmungen erlangen. Die relativ kleine 
Anzahl der Bevorzugten hat indessen in den übrigen reichen 
und hochentwickelten Kolonien des Indischen Archipels, 
wie in Java und Sumatra, die Hände voll Arbeit und 
sieht nur mit einem viertel Auge auf das unkultivierte 
Borneo, welches thatsächlich durch das von der Eifersucht 
diktierte Gesetz fast vollständig brachgelegt ist. 

Was den Mineralreichtum Borneos speziell der Südost- 
abteilung betrifft, so verdient zunächst die Mannigfaltigkeit 
desselben Erwähnung. Gold, Platin, Diamanten, Steinkoh- 
len, Blei, Kupfer, Antimon u. a. erregen das bergmännische 
Interesse. 

Des Goldes wegen ist seit langer Zeit die Landschaft 
Tanah-Laut an der Südspitze Borneos bekannt; die Chi- 
nesen haben dieses Gebiet schon vielfach durchwühlt und 
eine Menge Gold aus den Seifen der Flufsbetten ausge- 
waschen. Das Gold findet sich hier vergesellschaftet mit 
Platin und Diamanten. Grolses Interesse riefen in neue- 
ster Zeit die zwischen 4 und 1° S. Br. gelegenen Land- 
schaften Tanah-Kusan, Tanah-Bumbuh und Pasir wegen 
ihres Goldreichtums hervor. Die Schürfarbeiten, welche 
einige Engländer am Kusanflusse vorgenommen haben, er- 
gaben ein positiv günstiges Resultat, so dals an diesem 
Punkte ein regelrechter Abbau in Aussicht steht. Das 
weiter nordwärts gelegene Gebiet, vornehmlich die Flüsse 
Batulitjin, Bangkalaan und Sampanahan liegen mitten in 
der Interessensphäre deutschen Kapitals. Der von Norden 
nach Süden streichende Höhenzug des Meratus - Gebirges 
mit den Erhebungen des Gunung Mandella, Gunung Me- 
ratus und Gunung Kapari ist entschieden goldreich, denn 
bei dem Befahren der Flüsse hatte ich Gelegenheit, das 
Vorkommen einer grölsern Menge von Waschgold in dem 
Flufssande zu konstatieren, das ohne Zweifel seinen Ur- 
sprung in dem bezeichneten Gebirge hat; leider gelang es 
mir nicht, die ursprüngliche Lagerstätte aufzufinden, da ein 
Aufstand der Kulis mich nötigte, umzukehren. 

In dem weiter nordwärts gelegenen Sultanate von Pasir 
sollen, wie mir mitgeteilt wurde, auch französische Unter- 
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nehmer bei dem Schürfen nach Gold günstige Resultate 
erzielt haben; ferner sei hier erwähnt, dafs mir auch 
von der Insel Pulo-Laut während meines dortigen kurzen 
Aufenthalts Proben von Goldstaub zu Gesicht kamen, die 
möglicherweise energisch unternommene Schürfarbeiten mit 
Erfolg krönen würden. 

Ohne Zweifel führt das unbekannte Innere des Landes 
noch an manchen Punkten Gold, allein dieses dürfte aus 
den vorhin erwähnten Gründen vielleicht noch für lange 
Zeit dem Europäer verschlossen bleiben, zumal da die 
eingebornen Dajaker auf die Frage nach Gold wenig mit- 
teilsam sind und nur nach einer ganz besondern Behand- 
lung in dieser Beziehung zugänglich werden. Besondere 
Erwähnung verdient hier noch Gunung Kaki, der ca 110 km 
westlich von Bandjermasin zwischen den Mündungen der 
grolsen Flüsse Kahajan und Katingan gelegen ist. Durch 
Waschungen, welche Chinesen und Eingeborne in den von 
dem Berge abfliefsenden Bächen vorgenommen haben, ist 
der Beweis erbracht, dals sich Gold im Gunung Kaki vor- 
findet. Bei dem krassen Aberglauben dieser Völker nimmt 
es nicht wunder, wenn der Berg als Hexenberg verschrieen 
ist und es niemand wagt, ihn zu besteigen, da er sonst, 
wie es bei den Eingebornen feststeht, unfehlbar sofort dem 
Tode verfallen wäre. Der Bann ist nur dadurch zu bre- 
chen, dafs ein Europäer vorangeht und auf dem Berge 
Wohnung nimmt; dann würden die Inländer folgen, denn 
die Geister verlieren alsdann ihre Macht, wie ich dies 
schon einmal in einem analogen Falle bei Befahren eines 
Baches zu erproben Gelegenheit hatte. Das Goldvorkom- 
men auf dem Gunung Kaki ist vor allem dadurch von Be- 
deutung, dals dieser Berg nur ca 24 km von der See, und 
zwar von der Sebangouw-Bai entfernt liegt, ein Um- 
stand, der die in tropischen Gebieten stets schwerwiegende 
Transportfrage glücklich löst. 

Nicht nur in Tanah-Laut, sondern auch in andern Ge- 
bieten Borneos dürfte Platin ein wertvolles Nebenprodukt 
des Goldbergbaus abgeben, da sich die Vergesellschaftung 
beider Metalle nicht selten in den Seifen findet. Als 
drittes wertvolles Mineral tritt des öftern der Diamant 
als Begleiter der beiden ersten auf. An den Punkten, 
wo er bisher aufgefunden wurde, so vornehmlich in Marta- 
pura, wird er indessen für sich allein schwerlich eine 
regelrechte Gewinnung lohnen, da die Konkurrenz des 
Kaplandes nicht so leicht zu überwinden ist; als Neben- 
produkt bei der Goldgewinnung würde er aber natürlich 
sehr willkommen sein. 

Die Steinkohlen, welche in Borneo ziemliche Ver- 
breitung besitzen, sind durchweg tertiären Alters; die 
meisten Flötze führen eine Art Pechkohle, die soge- 
nannte indische Pechkohle mit fettem Glanze und tief 


schwarzer Farbe; vielfach liegen sie nahe der Erdober- 
fläche und treten des öftern zu Tage, so dafs sie ohne be- 
sondere Schwierigkeiten zu verfolgen sind. Die breiten 
Betten der Bäche und Flüsse durchbrechen oft die Flötze 
und haben grofse Massen von Steinkohlen hinweggeschwemmt, 
so dals von den Flötzen nur noch insulare Reste vorhanden 
sind. Die Steinkohlengrube Orange- Nassau bei Pengaron 
am Martapuraflusse mulste nach einem Erdbrande aufgelassen 
werden. Im übrigen lag dieser Tiefbau so weit von der 
See entfernt, dals die Förderkosten einen Gewinn un- 
möglich machten. Neuerdings wurde am Kuteiflusse bei 
Samarinda eine Steinkohlengrube angelegt, welche, da 
ihre Lage eine direkte Verladung bedingt, einen hohen 
Gewinn zu versprechen scheint. Ein kleines an der Pamu- 
kan-Bai gelegenes Lager, welches ich im Auftrag deutscher 
Interessenten einer Untersuchung unterzog, verheilst min- 
destens auf ein Jahrzehnt hinaus eine gewinnbringende 
Ausbeute. 

Aulfser der in technischer Beziehung vorläufig fast aus- 
schliefslich Interesse erregenden Alttertiärkohle tritt in 
Südost-Borneo noch eine jüngere gelblich-braun gefärbte 
echte Braunkohle auf, die dem Spättertiär (Miocän), viel- 
leicht aber auch schon dem Diluvium angehört. Proben 
solcher erdig-holziger Braunkohlen wurden mir unter an- 
derm aus dem Sultanate Pasir zugestellt, aus welchem bisher 
noch so wenig Nachrichten herübergekommen sind. 

Bei Betrachtung der Mineralschätze Südost-Borneos sei 
hier noch kurz erwähnt, dafs mir aus dem Gebiete von 
Kutei prachtvolle silberhaltige Bleiglanzstücke vorgelegt 
wurden und aus der Gegend von Batulitjin in Tanah- 
Kusan kristallinische Kupferkiese zu Gesicht gekommen 
sind. 

Im allgemeinen bieten die Minerallagerstätten in Borneo 
der fachmännischen Untersuchung keine besondern Schwie- 
rigkeiten, indem die Natur ziemlich reiche Aufschlüsse in 
den vielen Flufseinschnitten geschaffen hat. 

Im Anschlusse an die Mineralschätze des Landes können 
wir uns nicht enthalten, auch kurz auf die Produkte des 
Pflanzenreichs hinzuweisen, welche ebenfalls noch lange 
nicht genügende Würdigung gefunden haben. Guttapercha, 
Kampfer und Eisenholz, welche in Borneo weite Verbrei- 
tung besitzen, entbehren bisher noch einer rationellen Ge- 
winnung und kommen lediglich durch Tauschhandel, den 
die Chinesen mit den Eingebornen treiben, zur Ausfuhr. 
Ähnlich sieht es mit Rotang aus, welcher einer der Haupt- 
ausfuhrartikel Borneos ist. Diese Produkte der Pflanzen- 
welt können aber auch unmöglich gewinnbringend sein, so 
lange nicht durch eine Schutzgesetzgebung ihre Gewinnung 
und der Handel damit geregelt ist und so lange nicht 
bessere Verkehrswege in das unkultivierte Innere geschaffen 
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sind. Reis, welcher das Hauptnahrungsmittel der trägen 
Eingebornen ist, wird von diesen nur in der für sie eben 
nötigen Menge gewonnen, so dals bei Milsernten, trotz der 
vorzüglichen Eignung des Bodens für diese Kultur, eine 
gewaltige Einfuhr stattfinden muls, um eine Hungersnot 
einigermalsen hintanzuhalten. Weit mehr Sorgfalt wird an 
vereinzelten Stellen, meist von Inländern, stellenweise aber 
auch von Europäern, der Pfefferkultur gewidmet, da der 
mancherorts aus verwitterten plutonischen und vulkanischen 
Gesteinen entstandene Humusboden einen guten Untergrund 
für dieses Gewächs abgibt. In bezug auf Kaffee und Thee 
liegen kaum Versuche und Probepflanzungen vor, indessen 
würde ohne Zweifel an den Abhängen der grölsern aus 
Eruptivgesteinen bestehenden Erhebungen der Anbau dieser 
Nutzpflanzen günstige Resultate ergeben. Viel weiter vor- 
geschritten ist die Tabakkultur, über welche von verschie- 
denen Fachmännern anerkennende Urteile vorliegen, so dafs 
sich die Borneotabake einer günstigen Aufnahme zu er- 
freuen haben. 

Soll ein Unternehmen auf Borneo in Flufs gebracht 
werden, so ist eine der Hauptfragen die, woher die Ar- 
beiter zu holen seien. Die besten Arbeiter des Indischen 
Archipels sind anerkanntermalsen die Chinesen; indessen 
für Borneo kann man schwerlich auf diese Arbeitskräfte 
reflektieren, da die Regierung vor einigen Jahren ein Gesetz 
erlassen hat, das die Niederlassung andrer Chinesen als 
der augenblicklich in Borneo ansässigen verbietet. Die Ein- 
gebornen Borneos, speziell die Bandjeresen, sind aus ver- 
schiedenen Gründen zu den Arbeiten gar nicht zu verwenden. 
Zunächst hat die holländische Regierung bis jetzt noch 
keine Arbeiterordnung für die Eingebornen erlassen; diese 
Menschen können ihre Arbeit im Stiche lassen, wann und 
wie sie wollen, und dem Europäer steht nicht das Recht 
zu, eine bestimmte Kündigungsfrist zu verlangen. Da nun 
die Bandjeresen als eines der faulsten und arbeitsscheusten 
Völker der Erde bekannt sind, so könnte man sich be- 
stimmt darauf verlassen, dafs ein grofser Teil der Ar- 
beiterschaft beständig herumlungern und zudem ein fort- 
währender Wechsel unter den Kulis stattfinden würde. 
Die Leistungen wären zudem so minimal, dafs an einen 
Erfolg schwerlich zu denken wäre. Es mag auch wohl die 
Trägheit der inländischen Bevölkerung viel mit dazu bei- 
getragen haben, dafs Borneo erst so spät anfängt, in die 
Kulturentwickelung einzutreten. 

Die Bandjeresen sind ein vorzeiten aus Sumatra ein- 
gewanderter malaiischer Stamm ; ihre Religion ist die mo- 
hammedanische, jedoch bestehen ihre religiösen Anschauun- 
gen lediglich in einer Anzahl abergläubischer Vorstellungen. 
Die auf Borneo thätigen, ausschliefslich protestantischen 
Missionare werden von dem Missionshause in Barmen ent- 


sandt, haben aber trotz ihres grofsen Eifers nur geringe 
Erfolge zu verzeichnen. 

Ein an der Ostküste ziemlich verbreiteter malaiischer 
Volksstamm sind die Bugisen, die ihrer kühnen Seeräube- 
reien wegen berüchtigt sind. Indem sie mit ihren schnellen 
Prauen, von Celebes und den Molukken kommend, weit die 
Küstenflüsse Borneos "hinaufzogen, war die an der Ost- 
küste selshafte Bevölkerung ständigen Räubereien ausgesetzt 
und zog sich daher immer tiefer in das Innere des Landes 
zurück. Die holländische Regierung machte diesem Unwesen 
zwar ein Ende, indessen sind infolge der Raubzüge grolse Ge- 
biete, so namentlich Tanah-Bumbuh, fast ganz entvölkert. 
Die Bugisen, welche sich an der Ostküste niedergelassen 
haben, mögen vielleicht thätiger und unternehmender sein 
als die Bandjeresen, allein ihres leidenschaftlichen, rachsüch- 
tigen Charakters wegen sind sie schwerlich bei den Kultur- 
arbeiten in Borneo zu verwerten. 

Kaum verschieden von den Bugisen sind die Badjos; 
diese treiben ihre Pfahlbauten mitten in die See in- eine 
Austernbank oder dergleichen hinein und leben hier haupt- 
sächlich vom Fischfang. 

Die Hauptmasse und den ältesten Teil der Bevölkerung 
Borneos bilden die Dajaker. Im allgemeinen kann ich über 
diesen Zweig der Bevölkerung, welchen ich im Osten 
Borneos persönlich kennen lernte, kein schlechtes Urteil 
fällen, da er mir wenig Grund zu Milstrauen gegeben. Bei 
mehrmaligen Besuche unsres Lagerplatzes haben sie mir 
niemals etwas entwendet ; sie brachten mir Früchte, Honig, 
Fische und Hühner, wogegen ich sie mit Gläsern, Flaschen 
und alten Blechbüchsen glücklich machte; unaufgefordert 
machten sie sich daran, mir ein regen- und wettersicheres 
Dach zu bauen, und bewiesen überhaupt die gröfste Hoch- 
achtung. Sei es nun, dafs die Furcht vor dem Europäer 
und seinen Waffen sie vor Feindseligkeiten abhielt, sei es, 
dafs ihr Charakter wirklich ehrlich und zuverlässig ist, wie 
ich zu glauben geneigt bin, jedenfalls kann die dajaksche 
Bevölkerung vor einem Zuge in die goldführenden Berge 
bei einiger Kenntnis des Landes und der Gebräuche nicht 
abschrecken. Als Führer durch die Berge, als Ruderer bei 
dem Befahren der Flüsse, als Fischer und Jäger sind sie 
für den in jenen Gegenden reisenden Europäer sehr brauch- 
bar. Ihre sonstigen Sitten und Gebräuche sind mannigfach 
beschrieben und bedürfen daher an dieser Stelle keines wei- 
tern Kommentars. Nur sei erwähnt, dafs die bei ihnen 
verbreitete Sitte des Kopfabschlagens und der Menschenopfer 
bei Sterbefällen für den Europäer, wenigstens in den Ge- 
genden, wo ich mich aufhielt, schwerlich gefahrvoll sein 
dürfte, denn einerseits die Achtung, anderseits die Furcht vor 
dem Weifsen und seinen Waffen lassen bei einiger Verständig- 
keit seinen Kopf ziemlich sicher auf seinen Schultern ruhen. 
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Die Religion der Dajaker beruht in einem niedrigen 
Fetischdienst; an den früher vorhandenen Buddhismus erin- 
nern Ruinen von Buddhatempeln und vornehmlich hochver- 
ehrte mit Gold und Silber gefüllte antike Gefälse; sonst 
fehlt ihnen jede Erinnerung an jene Periode. 

Aus dem Vorstehenden geht zur Genüge hervor, dafs 
man bei den Kulturbestrebungen in Borneo gezwungen ist, 
auf auswärtige Arbeiter zu reflektieren; falls es nicht ge- 
lingt, die Regierung in betreff der Chinesen umzustimmen, 
wird man seine Zuflucht wohl zu Javanen oder Maduresen 
nehmen müssen, welche, wenn auch nicht besonders stark, 
so doch fleilsig und friedliebend sind. 

Die Sprache, welche in dem Küstengebiete Südost-Bor- 
neos, namentlich in dem Gebiete von Bandjermasin, ge- 
sprochen wird, ist die malaiische; aulserdem wird vornehm- 
lich an der Ostküste bugisisch gesprochen, während die 
Dajaker ihre eigne Sprache besitzen, die durch Karl v. Gabe- 
lentz genauer bekannt geworden ist. Da diese Sprachen 
einer Flexion entbehren, so sind sie im allgemeinen leicht 
zu erlernen, so dals sie dem Europäer nach einigem Aufent- 
halte keine besondere Schwierigkeit mehr bieten. 

Für deutsche Kolonisationsbestrebungen kann es nicht 
uninteressant sein, einen Blick darauf zu werfen, in welcher 
Weise die Niederländer das aller Kultur bare Gebiet all- 
mählich in Unterwürfigkeit zu bringen und zu halten ver- 
stehen. 

Der erste Europäer, welcher die unbekannten Gründe 
betritt, ist gewöhnlich ein Ingenieur oder ein Pflanzer. 
Bringen diese günstige Nachrichten über den Wert der von 
ihnen betretenen Gebiete, so entsendet die Regierung schon 
bald in die Nähe der fraglichen Gegend einen Kontroleur, 
welcher lediglich einen Beobachtungsposten inne hat. Seine 
Stellung ist zunächst nur eine diplomatische, entwickelt sich 
aber ganz systematisch zu einer herrschenden. Neben der 
Überwachung der an die betreffenden Europäer verliehenen 
Konzessionsgebiete führt er freundliche Unterhandlungen 
mit den Häuptern der Eingebornen ; durch Geschenke und 
Versprechungen wird er bald ihr „soedära“ (Bruder), und 
nun weils er sie zu veranlassen, sich in den Schutz 
der holländischen Regierung zu begeben. Durch Vertrag 
wird die Schutzherrschaft festgesetzt, und zwar sollen dem 
eingebornen Oberhaupte, dem sogenannten Pangeran, von 
allem, was von Grund und Boden genommen wird, gewisse Ab- 
gaben zukommen. Weiterhin wird das betreffende Oberhaupt 
nicht selten arglos veranla/st, sich an einem Orte niederzulas- 
sen, wo es sofort von militärischer Gewalt aufgegriffen werden 
kann, und hier von einer Anzahl inländischer Spione, meist 
seinen eignen Leuten, beobachtet, die nun alles berichten, 
was dieser thut und treibt. Nun zeigt sich erst die von 


den Eingebornen nicht berechnete Wirkung einer Vertrags- 
klausel; hiernach hat nämlich der Pangeran die richter- 
liche Gewalt den Niederländern übertragen, sich aber ver- 
pflichtet, solche Personen, die sich dem Richter zu verant- 
worten haben, diesem vorzuführen. Beim geringsten Vor- 
falle hat das Oberhaupt die schuldigen Thäter herbeizu- 
bringen und wird selbst schon bald für die eine oder andre 
herrschende Unordnung zur Rechenschaft gezogen. Jetzt 
erst entsteht nahebei ein Fort und verschafft eventuell den 
Befehlen auf militärischem Wege Folgeleistung. Sehr ge- 
legen kommt es der Regierung, wenn sie durch ihre Spione 
erfährt, das Oberhaupt gedenke sich der lästig werdenden 
Herrschaft der Weifsen zu entziehen; in diesem Falle wird 
der Pangeran einfach aufgegriffen, und seine Herrschaft 
hat auch nominell ein Ende. Liegen derartige Nachrichten 
nicht vor, so wird dem Oberhaupte der Auftrag gegeben, 
für die Sicherheit seines Landes besser zu sorgen; und aus 
Furcht, seine thatsächlich schon verlorne Herrschaft auch 
nominell zu verlieren, stellt er nun selbst Wachen. Schon 
bald müssen die Eingebornen Abgaben entrichten und sich 
zum Verlassen ihres Wohnortes mit Pässen versehen, — 
kurz das Land ist vollkommen unterworfen. In Unterwür- 
figkeit wird es lediglich dadurch erhalten, dafs den Einge- 
bornen beständig die gewaltige Überlegenheit der Europäer 
und ihre eigne Ohnmacht vor Augen geführt wird. Vor 
Gericht gilt die Aussage von sieben Malaien kaum so viel 
wie die eines Europäers ; dieser tritt selbstbewulst und sieges- 
sicher dem Eingebornen entgegen und macht ihm bei jeder 
Gelegenheit sein Wissen und Können fühlbar, das für den 
Eingebornen natürlich unverständlich ist und ihn in dem 
Weilsen eine Art höheres Wesen erblicken lälst. 

Denselben Kniff wendet die Regierung nicht selten auch 
bei den Dajakern an, die tief im Innern des Landes woh- 
nen, deren Gebiet also noch gar nicht von Weilsen betreten 
ist. Sie ladet eine Anzahl von ihnen ein, nach Bandjer- 
masin zu kommen, holt sie, soweit es möglich ist, unter- 
wegs ab und zeigt ihnen dann die ganze Kultur der Eu- 
ropäer und die Gewalt ihrer Feuerwaffen. In ihre Heimat 
zurückgekehrt, verbreiten die Dajaker naturgemäls unter 
ihren Lanıdsleuten den Ruhm und die Unwiderstehlichkeit 
der Weilsen, so dafs für die zukünftige Zivilisation nicht 
wenig vorgearbeitet ist. 

Zieht man aus dem Vorstehenden ein Resümee, so 
kommt man ohne Zweifel zu dem Resultat, dafs Borneo 


nicht schwer zu kolonisieren ist, dals die Schätze des 


Mineral- und Pflanzenreichs die Kulturbestrebungen reich- 
lich lohnen können, und dafs mit Energie und Umsicht ins 
Werk gesetzte Unternehmungen zu nicht geringen Hoff- 
nungen berechtigen. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1894, Heft II. 


Die Landschaftsformen von Montenegro. 
Von Dr. Kurt Hassert. 


(Mit Karte, s. Taf. 4.) 


Das landschaftliche Bild ist abhängig von der geologi- 
schen Beschaffenheit des Untergrundes, dem Pflanzenkleide, 
dem Klima und der Bewässerung und kann durch das Ein- 
greifen des Menschen mehr oder minder grolse Verände- 
rungen erfahren. Je mannigfaltiger diese Ursachen sind 
und je enger der Raum ist, auf welchem sie zusammenwir- 
ken, um so schärfer treten die Gegensätze hervor und be- 
dingen ein abwechselungsvolles Oberflächenbild, während 
sich im andern Falle die Kontraste verwischen und eine 
einförmige Landschaft zur Folge haben. Das kleine Monte- 
negro ist ein Land solcher Gegensätze. Geologisch zer- 
fällt es in das nach Aussehen und Zusammensetzung nicht 
sonderlich verschiedene Trias- und Kreidekalk- oder Karst- 
gebiet des Westens, in die Nord- und Östzone der Wer- 
fener und paläozoischen Schiefer und in die Alluvialebene 
des Südens). Die ausdruckslosen Karstplateaus haben ein 
unvollkommen entwickeltes Flulssystem und trotz ihrer Mee- 
resnähe ein ausgesprochenes Kontinentalklima; die reich 
gegliederten Schiefer werden von einem weitverzweigten 
Wassernetz zerschnitten und erfreuen sich einer viel gleich- 
mälsigeren Temperaturverteilung. Die Krone des Ganzen 
aber bilden die gesegneten Landschaften an der Küste und 
um den Scutari-See mit ıbrem Wasserüberfluls und dem 
milden Mittelmeer-Klima. Kein Wunder, dafs die Pflanzen- 
bedeckung, die in ihren Daseins- und Entwickelungsbedin- 
gungen an Boden, Feuchtigkeit und Wärme gebunden ist, 
ebenfalls die auffälligsten Unterschiede darbietet und in eine 
ganze Zahl von Regionen zerlegt wurde. Der französische 
Oberst Vialla de Sommieres, der Verfasser des ersten aus- 
führlichen, wenngleich ziemlich phantastischen Werkes über 
die Ornagora, unterscheidet die Wälder der tiefsten, der 
höhern und der höchsten Landesteile2), die man treffender 
als Zone der immergrünen Laubhölzer, der blattwechseln- 
den Laubhölzer und des Nadelwaldes bezeichnen könnte, 
wenn sich Vialla einer etwas grölsern Systematik befleilsigt 
hätte. J. Pandi@ stellt als Hauptgruppen die Zone des 
Nadelholzes, der Alpenweiden und des Laubholzes auf?), 


1) Da die beigegebene Karte das landschaftliche, nicht das geologi- 
sche Bild veranschaulichen soll, so haben die Fiyschzonen an der Narenta 
und längs der Adria die Farbe des landschaftlich mit ihnen übereinstim- 
menden Gebiets erhalten, 


2) Villa de Sommieres: Voyage historique et politique au Montenegro, 
eontenant l’origine des Montenegrins, peuple autochthone ou aborigene et 
tres-peu connu, II, S. 98, 99. Paris 1820. 

3) J. Panic: Elenchus plantarum vascularium, quas aestate a 1873 
in Crna Gora legit Dr. J. Pancic, S. VI, VII. Belgrad 1875. 


während B. Schwarz eine Gliederung in die hochalpine 
Region mit ausgedehnten Grasmatten, die subalpine Region 
(1200 — 1800 m) mit stattlichen Nadelwäldern, das Be- 
reich der blattwechselnden Laubhölzer (400—1200 m) und 
die Zone der immergrünen Laubhölzer (0—400 m) vor- 
schlägt). Dieser Einteilung schlielst sich im grofsen Gan- 
zen der italienische Botaniker A. Baldacci an, doch sondert 
er eine selbständige Dolinenzone aus?), auf welche wir 
später zurückkommen werden (vgl. S. 40). 

Diese Gliederungen tragen wesentlich dem botanischen 
Element Rechnung und werden durch weitere Einschaltun- 
gen noch mehr spezialisiert, wenn nicht künstlicher ge- 
macht, da sich die Pflanzen keineswegs an die ihnen vor- 
geschriebene Höhe binden. So sind immergrüne Eichen, 
die eigentlich nur bis 400 m Meereshöhe reichen sollen, 
im Kudi-Lande noch bei 1150 m zuhause?®). Blattwech- 
selnde Eichen, die zwischen 4- und 800 m auftreten, kom- 
men einerseits bei Danilovgrad in 40 m und im Stoj bei 
8 m, anderseits bei Han Gvozd und Lukovo in 1400 m 
über dem Meere als ansehnlicher Wald vor, — ein Um- 
stand, der Baldacci zu der Bemerkung veranlalste, man 
solle die sogenannten Pflanzenregionen, welche doch so oft 
durchbrochen würden, ganz fallen lassen®). Da für unsre 
Zwecke in erster Linie das landschaftliche Moment mals- 
gebend ist, so sehen wir im Folgenden von einer Gliede- 
rung nach Pflanzenregionen ab und unterscheiden, entspre- 
chend den geologischen, klimatischen und hydrographischen 
Eigentümlichkeiten, eine Karst-, Schiefer- , Alluvial- und 
Küstenlandschaft. 

Natürlich ist es nicht ausgeschlossen, dafs eine Reilıe 
der für das eine Gebiet besonders charakteristischen Ver- 
treter auch in den beiden andern wiederkehrt. Aber der 
lichte, buschartige Buchen- und Eichenwald des Karstes 
gewährt einen ganz andern Anblick als der hochstämmige 
Buchen- und Eichenurwald der Schieferzone; die Getreide- 
arten, welche in den Niederungen des Südens mehr denn 


1) B. Schwarz: Montenegro. Schilderung einer Reise durch das In- 
nere nebst Entwurf einer Geographie des Landes. S. 415. 2. Aufl, 
Leipzig 1888. — B. Schwarz: Montenegro, Land und Leute auf Grund 
einer Bereisung im Innern. (Verh. Ges. f. Erdk. zu Berlin 1883, S. 218.) 

2) A. Baldaeei: Cenni ed Appunti intorno alla Flora del Montenegro. 
(Giornale Malpighia 1890, 8. 4.) 

3) Dieselbe Erscheinung fand Philippson bei Quereus coceifera im 
Peloponnes. A. Philippson: Der Peloponnes. Versuch einer Landeskunde 
auf geologischer Grundlage. S. 534. Berlin 1892. 

4) A. Baldacei: Altre Notizie intorno alla Flora del Montenegro (Ge- 
nova 1893), S. 80. 
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‚Manneshöhe erreichen, fristen auf den Hochebenen ein küm- 
merliches Dasein, und die grünen Grasmatten des Ostens 
machen einen viel freundlichern Eindruck als die dürren, 
steinbesäeten Karstweiden. 

Man würde sich indes irren, wenn man meinte, die 
montenegrinische Landschaft sei im allgemeinen einförmig 
und entbehre sowobl der lieblichen wie auch der wildroman- 
tischen Szenerien. 
B. Schwarzs, die Crnagora sei mit wenigen Ausnahmen 


Geradezu falsch ist die Behauptung 


kein Gebiet schauerlich - grofsartiger Gebirgsformen ; senk- 
rechte Felsmauern, himmelhohe Spalten, schmale Grate, 
gähnende Abgründe u. dgl. kämen selbst in den gebirgig- 
sten Gegenden nicht. vor, sondern das Wilde, Grauenerre- 
gende liege in den vielfach vegetationslosen und menschen- 
leeren Einöden und in der verworrenen Anhäufung toten, 
kahlen Gesteins!). Was den montenegrinischen Karst be- 
trifft — und die meisten Reisenden lernten blofs diesen 
kennen, um dann das, was sie hier gesehen, auf das ganze 
Land zu übertragen —, so kann man Schwarz zustimmen. 
Wäre er jedoch bis zu den finstern Cafons der Tara, 
Susica, Piva, Komarnica, Morata und Cijevna vorgedrungen 
und hätte er sich das Hochgebirge, den Durmitor, den 
Kom und die hercegovinischen Alpen nicht blofs aus der 
Ferne angesehen, so würde er wohl andrer Ansicht ge- 
worden sein. 

Da der Kalk den weitaus gröfsten Teil Montenegros 
und seiner südslavischen, albanesischen und griechischen 
Nachbarländer zusammensetzt, so wird die Oberfläche dieses 
weiten Gebiets von den Karsterscheinungen beherrscht. 
Auf den ersten Blick oder bei einem flüchtigen Besuche 
gehören jene Gegenden zu den anziehendsten Landschaften, 
denn die zahllosen Erhebungen und Vertiefungen, der 
charakteristische Pflanzenwuchs und die verschiedenartigen 
Gehängeformen bieten dem Beobachter einen stetigen Wech- 
sel dar. Noch vielseitiger wird das Bild, wenn hier ein 
schroffes Hochgebirge zum wolkenlosen Himmel emporragt, 
dort das blaue Meer sich am Gestade bricht und ein freund- 
licher Küstensaum zu unserm Standpunkte heraufgrüfst. 
In Istrien, Dalmatien und Montenegro hat man oft Gelegen- 
heit, solche Gegensätze zu bewundern; aber je tiefer man 
in die Einsamkeit des Karstes hineindringt, um so schneller 
macht die gehobene Stimmung einem niederdrückenden Ge- 
fühl Platz. Nur zu bald verschwindet der Reiz des Neuen; 
die sich ewig gleichen Formen ermüden zusehends Körper, 
Geist und Auge, und treffend falst Ferriöre den Charakter 
Alt-Montenegros in die Worte: „Man betritt mit Interesse 
dieses wenig bekannte Land, aber man verläfst es gern 
und ohne Bedauern“?), Die erbärmlichen Wege, die oft 


1) Schwarz: Reise, $. 385, 386. 
2) Ferriere; Le Montenegro, (Le Globe 1881, XX, S. 75.) 


blofs durch eine braune Spur am Boden als solche er- 
kennbar sind und nach einem heftigen Platzregen ein wenig 
einladendes Durcheinander von schmutzigem Wasser, schlam- 
migem Erdreich und glatten Steinen darstellen, erhöhen 
das allgemeine Unbehagen, während die Wärmeausstrahlung 
des nackten Kalkes sich an sonnigen Tagen so steigert, 
dals Temperaturen von 30 bis 50 Grad Celsius im Schatten 
keine Seltenheiten sind. 

Was den Karst so auffallend von unsrer mitteleuropäi- 
schen Landschaft unterscheidet, das sind seine scharf um- 
rissenen Formen, die keine Humusschicht ausgleichend 
überzieht!). Die Feldspatgesteine, die wichtigsten Liefe- 
ranten der Verwitterungskrume, fehlen gänzlich, der Kalk 
dagegen wird durch die Kohlensäure des Wassers aufgelöst 
und läfst nur die ihn verunreinigenden Bestandteile zurück. 
Diese werden vom Wind und von den Niederschlägen 
in den Ritzen und Mulden aufgehäuft, sind aber selten 
mächtig genug, um sich über grölsere Strecken auszubrei- 
ten, und die Klarheit des südlichen Himmels trägt dazu 
bei, dafs sich das vegetationslose, sehr oft zu karren- oder 
schrattenartiger Ausbildung neigende Gestein unvermittelt 
von seiner Umgebung abhebt. Trotz dieser scharfen Aus- 
arbeitung bleibt das Gesamtbild des Karstes monoton, weil 
in dem Gewirr von Erhebungen und Vertiefungen niedere 
Rücken oder flache Thäler schwer zur Geltung kommen. 
Auf der wildverkarsteten Hochebene zwischen Orani Do 
und Ploda z. B. oder zwischen Srijedi und dem Njegos 
erkennt man erst nach mehrstündiger Wanderung, dals 
man ganz allmählich bergaufwärts gegangen ist und ein 
ausgedehntes, mit zahllosen Dolinen besetztes Becken durch- 
quert hat. Daher haben zwei räumlich weit entfernte Ge- 
genden, in denen derselbe Karsttypus auftritt, fast das 
gleiche Aussehen, und die unsichere Ausprägung der all- 
gemeinen Umrisse bei einer erdrückenden, die Orientierung 
ungemein erschwerenden Formenfülle im einzelnen kann 
den Topographen, der das Charakteristische der Landschaft 
festlegen soll, ohne sich bei Kleinigkeiten aufzuhalten, schier 
zur Verzweiflung bringen. Vergleichsweise betrachte man 
die Blätter Durmitor und Spizza der neuen österreichischen 
Karte von Montenegro im Mafsstabe 1:75000, aus deren 
Formenlosigkeit sich nur die bedeutendern Gebirge und 
die messerscharf eingeschnittenen Caüons plastisch abheben, 
weil das Karstphänomen gegenüber der beträchtlichen Höhe 
und Tiefe, sowie dem Steilabfall jener Bergketten und 
Thalrinnen untergeordnet erscheint. 

Da im Kalke das Wasser mit besonderer Vorliebe auf 
verborgenen Wegen zu- und abfliefst und nicht allzuhäufig 
als Quelle oder gleich als ergiebiger, Mühlen treibender 


1) Philippson a, a, O., S. 499, 
5 % 
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Bach austritt, so fehlt der Reiz, den eine von Wasser- 
adern durchzogene Gegend besitzt, unserm Gebiete nahezu 
ganz und man gewahrt blofs ein unabsehbares Labyrinth 
Aber trotz 
Die Gestalt 
der Einsenkungen ist stets eine kreisrunde oder trogartige; 


von Becken, Trichtern, Graten, Kuppen &c. 
dieser Mannigfaltigkeit herrscht Einförmigkeit. 


die Tiefe hält sich, von einer beschränkten Zahl sehr tiefer 
Einstürze abgesehen, in mälsigen Grenzen, und selbst be- 
züglich ihres Durchmessers weicht die überwiegende Menge 


der Dolinen nicht wesentlich von einander ab. Einige 


Mannigfaltigkeit gewähren höchstens die mit Buschholz, - 


Gras, Feldern, Schnee oder Trümmern bedeckten Dolinen- 
sohlen, die aus nacktem Stein zusammengesetzten oder mit 
Erde, Gras und Büschen zusammengesetzten Gehänge und 
Auch 
hierin zeigt sich indes ein Hang zur Einförmigkeit, weil 


die wechselnden Neigungswinkel der Dolinenwände. 


die verschiedenen Gruppen das Bestreben haben, nicht 
durcheinander gemischt, sondern nebeneinander vorzukom- 
men. Bald fallen die Trichter sehr steil ab und werden 
durch schmale Grate verbunden, wie in der Prekornica, auf 
dem Gara& und dem Njegos. Solche Gegenden gehören 
zu den unwegsamsten des Karstes und werden von vielen 
mit einem im wildesten Sturme versteinerten Meere ver- 
glichen. Bald sind es flache, durch breite Schwellen ge- 
trennte Wannen, die das wellige Aussehen der Banjani 
bedingen und die am Durmitor und bei Fojnica in solcher 
Menge auftreten, dafs sie dem Untergrunde das sogenannte 
blattersteppige Aussehen verleihen. Dann liegen, kleinen 
Kratern ähnelnd, einzelne Mulden auf einer sonst wenig 
durchlöcherten Hochebene, z. B. im Bezirke Bratonozici und 
bei Gornji Kokot, und endlich vereinigt sich eine Anzahl 
Diese 


langgestreckten, gewöhnlich blind endenden Rinnen ent- 


Becken zu einem zusammenhängenden Dolinenthal. 


stehen, indem die Scheidewände zwischen den Dolinen ab- 
getragen werden, oder sie bilden sich dadurch, dafs in 
einem ursprünglich regulären, von einem Bache durchflos- 
senen Thale das Wasser mit der Zeit versiegte, worauf 
der Karstprozels die Oberhand gewann, den Flufs durch 
Querriegel absperrte und ihn schliefslich zwang, seinen 
Wenn J. Oviji6 be- 
hauptet, ein Zusammenhang der linear angeordneten Dolinen 


Lauf ganz in die Tiefe zu verlegen. 


mit Höhlen und unterirdischen Flufsläufen sei wohl mög- 
lich, wenngleich nirgends durch entsprechende Messungen 
nachgewiesen!), so ist ein solcher an der im Durmitor 
entspringenden Susica, einem typischen Karstflusse, wohl 
erkennbar. In dem wahrscheinlich durch eine gewaltige 


Verwerfung entstandenen Skrk- Thale. liegen zwei kleine, 


1) J. Cvijie: Das Karstphänomen. Versuch einer morphologischen 
Monographie, (Pencks Geogr. Abhandlungen, Bd. V, Heft 3 [1893], S. 46.) 


oberirdisch abflufslose Seen, deren Wasser zwischen Kalk- 
blöcken verschwindet!). Das Skrk Do beherbergt auf sei- 
nem Grunde eine Dolinenreihe, und alle Anzeichen sprechen 
dafür, dals der Abfluls beider Seen ein oberirdischer war, 
bis ihn die zunehmende Verkarstung in unterirdische Bah- 
nen zwang. An manchen Stellen läfst sich der verborgene 
Bach durch sein dumpfes Rauschen deutlich vernehmen 
und springt dort, wo das Skrk-Thal jäh zur Sufica ab- 
stürzt, in lustigen Kaskaden aus dem Gestein, um in einem 
600 m tiefen Cafon weiter zu fliefsen. Allein in der 
Hälfte seines Laufes verbaut dem noch im Hochsommer 
ergiebigen Flusse ein Querriegel zum zweitenmal den Weg, 
und Sauglöcher leiten das Wasser in die Tiefe, bis es auf 
die undurchlässigen Schiefer stöfst und an der Einmündung 
der Susica-Schlucht in den Tara-Cafion wieder als geschlos- 
sener Bach austritt. 

Wie das anorganische Reich die Gestaltung der Erd- 
oberfläche im allgemeinen bedingt und die Pflanzenwelt 
jedem einzelnen Gebiete sein besonderes Gepräge verleiht, 
so gewährt auch die Flora des Karstes einige Abwechse- 
lung und trägt hauptsächlich dazu bei, die übergrolse 
Monotonie des landschaftlichen Bildes etwas zu verwischen. 
Die Banjani, das Kudi-Land, die Sinjavina Planina und die 
Ebenen um den Durmitor erfreuen sich eines ausgedehnten 
Rasenteppichs, der zur Frühlingszeit im saftigsten Grün 
prangt und von Veilchen, Himmelschlüsseln, Gänseblüm- 
chen, Enzianen, Butterblumen, Vergilsmeinnicht, Stiefmüt- 
terchen &c. bunt durchwirkt wird. Der auf den Höhen 
noch im Juni nicht ganz geschmolzene Schnee spendet 
reichliche Nahrung, und bald beleben zahllose Herden die 
einladenden Fluren. Doch nicht lange dauert es, so saugen 
die Sonnenstrahlen und der klüftige Kalk das Regen- oder 
Schmelzwasser auf, und schon nach wenigen Wochen er- 
blickt man nichts als vertrocknete, vom Vieh zertretene 
Wiesen, zwischen deren abgefressenen Gräsern der rauhe 
Fels zum Vorschein kommt. Der gröfste Teil der Banjani 
und der Sinjavina Planina besteht überhaupt nur aus ma- 
gern Hut- oder Karstweiden, deren Grasnarbe und wenig 
tiefe Erdschicht beständig von verwitterten Kalkrippen durch- 
zogen wird, während im angenehmen Gegensatze‘zu ihnen 
die humus- und regenreichen Ebenen nördlich des Dur- 
mitor auch im Hochsommer ihr sattes Grün behalten und 
dadurch lebhaft an die Alpenmatten der Schieferzone er- 
innern. 

Viel weiter verbreitet als die Wiesen ist der dem Karste 
so eigentümliche Buschwald, der sich in den Ritzen und 
Schichtflächen des Gesteins einnistet und den von keiner 


1) K. Hassert: Der Durmitor. Wanderungen im montenegrinischen 
Hochgebirge, (Zeitschrift D. u. Ö. Alpenvereins 1892, $. 147.) 
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Humusdecke überzogenen Kalk wohlthuend verhüllt. Fehlte 
der ausgleichende Mantel, so wäre der gröfste Teil des 
Karstes das, was er stellenweise bereits ist, eine vollkom- 
men vegetationslose Steinwüste.. Wenn man dieses Pflan. 
zenkleid, das in den warmen Regionen der Macchie-Formation 
angehört (vgl. S. 40), in den mittlern Regionen aus dick- 
blätterigen oder blattwechselnden Eichen, aus Haselnufs-, 
Eschen-, Celtis- und Ostryagebüsch und in den kühlern 
Regionen vorwiegend aus Buchen besteht, — wenn man 
dieses Pflanzenkleid kurzweg als Wald bezeichnet und als 
solchen auf der Karte darstellt, so darf man nicht ver- 
gessen, dals es ein Karstwald ist, aus dessen lichtem, 
ästigem Gesträuch nur selten einzelne Bäume höher empor- 
ragen und der die Wüstenhaftigkeit seines Untergrundes 
nicht zu verwischen vermag. Wegen des Mangels an Boden- 
krume ist, aulser in den Dolinensohlen, eine zusammen- 
hängende Grasdecke nirgends vorhanden, sondern das in 
den Ritzen verborgene Erdreich, in welchem die Wurzeln 
der kräftigern Holzgewächse Halt und Nahrung finden, muls 
auch die verschiedenen Grasarten, den genügsamen Salbei 
und die aromatisch duftenden Blumen erhalten. Stunden- 
lang kann man im Karstwalde umherwandern, ohne ein 
Haus, eine Sennhütte oder überhaupt einen Menschen zu 
treffen; Käfer und Schmetterlinge, Eidechsen, Schlangen 
oder Myriaden lästiger Fliegen sind unsre einzigen Be- 
gleiter, und von den Vögeln läfst sich meist blofs der 
Kuckuck vernehmen, der so recht ein Bewohner der monte- 
negrinischen Berge ist und dessen Ruf stimmungsvoll in 
dieses Reich der Einsamkeit palst. Soll doch nach der 
Sage ein Mädchen, das den verlornen Bruder übermäfsig 
betrauerte, in einen Kuckuck (serbisch kukavica) verwandelt 
worden sein und auch in der neuen Gestalt den Toten 
unaufhörlich weiter betrauern! Die auf den Grabkreuzen 
der Serbenstämme oft angebrachten Kuckucke erhalten An- 
denken und Bedeutung dieser Sage lebendig, und von ihr 
leitet sich jedenfalls der montenegrinische Klageruf Kuku- 
mene, kukavice (Wehe mir)! her). 

Der lichte Buschwald besals einst nicht die grolse Aus- 
dehnung wie jetzt. Statt seiner grünte ein hochstämmiger 
Buchen- und Fichtenurwald, der sich heute auf die entlege- 
nen und unwegsamen Gebiete des montenegrinischen Karstes 
beschränkt und der beste Beweis dafür ist, dafs Verkarstung 
und Waldlosigkeit nicht dasselbe sind. Gewaltige Stämme, 
die zwei Männer oft nicht umspannen können, enden in 
breitwipfeligen Laubkronen, andre verfaulen abgebrochen 
am Boden, den eine mächtige Blätter- und Humusschicht 
zu verbergen sucht, ohne jedoch die Spuren der starken 


1) H. Stieglitz: Ein Besuch auf Montenegro, S. 39. Stuttgart und 
Tübingen 1841. 


Verkarstung irgendwie aufzuheben. In dem finstern Dik- 
kicht hausen wilde Tiere noch in grofser Zahl!), und man 
kann es den Hirten nicht verdenken, wenn sie mit ihren 
Herden den Urwald möglichst meiden. Anderseits be- 
günstigt das dichte Laubdach die Wasseransammlungen 
keineswegs; im Gegenteil, die mächtigen Wälder um den 
Vojnik und Pusti Lisae, auf dem Njegos und der Prekor- 
nica, bei Orahovo, im Laticno und längs der Piva sind voll- 
kommen wasserlos und würden ganz verlassen sein, wenn 
sich in schattigen Dolinen der Schnee nicht den Sommer 
über hielte oder die Niederschläge nicht sorgfältig in Zisternen 
und Teichen aufgefangen würden. Nur wo die Firnmassen 
des Hochgebirges oder die gleichmälsig verteilten Regen 
genügende Nahrung spenden und wo eine undurchlässige 
Schicht den Kalk nicht zu tief unterlagert, wie im Durmitor, 
am LovGen und auf der Javorje Planina, entspringen Quellen 
und Bäche, die sich zuweilen zu kleinen Seen und Sümpfen 
aufstauen. 

Es ist eine vielerörterte Frage, ob der Karst früher 
dichter mit Hochwald bestanden war oder ob die Gegenden, 
die heute wüst vor uns liegen, ursprünglich ebenso kahl 
und holzarm waren. W. Urbas behauptet das Letztere), 
und seine Ansicht mag für die von ihm zum Beweise an- 
geführten Gebiete des Triestiner Karstes zutreffen ; Monte- 
negro dagegen war vor Zeiten wohl bewaldet und ist erst 
durch den Menschen zu einer Einöde geworden. Woraus 
wollte man denn die Erscheinung erklären, dafs die sonst 
baumlose Sinjavina einige prächtige Urwälder beherbergt 
und dafs die jeder Vegetation baren Kalkschichten des 
Lovcen und Vojnik unvermittelt von einem ausgedehnten 
Dickicht uralter Buchen und Fichten begrenzt werden? 
Man glaubt anfangs, die Plateaus seien waldlos, weil sie 
schon die Baumgrenze überragten. Begegnet man jedoch 
mächtigen Waldungen an Stellen, welche die gleiche Meeres- 
höhe und die gleichen klimatischen Bedingungen besitzen, 
so drängt sich einem unwillkürlich der Gedanke auf, dafs 
die kahlen Flächen vordem ebenfalls mit Bäumen bewachsen 
waren. Wenn wir es unentschieden lassen, ob der Name 
Crnagora (Schwarzer Berg) soviel bedeute wie finsteres, 
geheimnisvolles Gebirge, oder ob er der dunkeln Waldbe- 
deckung entlehnt ist, die Montenegro einst besals und teil- 
weise noch besitzt, so geben die Ortsnamen manchen Auf- 
schlufs. Es ist möglich, dafs die Golija schon vor der 
Besiedelung durch die Crnogorcen waldarm war, denn Golija 
bedeutet Nacktes Gebirge. Dagegen weist der Name des 


1) 1880—18989 wurden in Bosnien und der Hercegovina, soweit es 
amtlich zu ermitteln war, gegen 900 Bären und 9000 Wölfe getötet. (Aus 
allen Weltteilen 1891, S. 166.) 

2) W. Urbas: Die oro- und hydrographischen Verhältnisse Krains, 
(Zeitschrift D. u. Ö. Alpenvereins 1874, S. 298.) 
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Han Gvozd (Urwald) auf einen Wald hin, der bis auf einen 
kleinen Hain hundertjähriger, meterdicker Buchen verschwun- 
den ist. Ferner erzählen die Eingebornen, dals die Sinja- 
vina Planina noch vor zwei Jahrhunderten einen zusammen- 
hängenden Hochwald trug und von dauernd bewohnten 
Ortschaften belebt war. Aber verheerende Brände und die 
Rücksichtslosigkeit des Menschen vernichteten die kostbaren 
Bestände bis auf wenige Reste; in demselben Malse, in 
welchem diese verschwanden und der lockere Humus fort- 
getragen wurde, verminderte sich der Graswuchs, und 
schliefslich blieb den Bewohnern nichts andres übrig, als 
die ertraglosen Gegenden zu verlassen. Im kurzen Sommer 
kehren sie mit ihren Herden hierher zurück; allein der 
magere, steinige Boden ist so grasarm geworden, dals auf 
der Sinjavina die goldene Zeit des Hirtenlebens längst vor- 
über ist, und der Holzmangel macht sich so empfindlich 
fühlbar, dafs man getrockneten Dünger zur Feuerung ver- 
wenden muls. Wegen der Anwesenheit zahlreicher Fried- 
höfe mit Tafeln und Inschriften glaubt P. Rovinski, dafs 
jene jetzt als unbewohnbar geltenden Hochebenen ein wär- 
meres Klima besalsen und dafs ihre starke Bevölkerung sich 
eines ziemlichen Wohlstandes und einer höhern Kultur er- 
freute). Doch möchten diese vermeintlichen Klima- und 
Kulturänderungen wohl auf die von uns angeführten Er- 
scheinungen zurückzuführen sein, die jede über ausgedehnte 
Flächen sich erstreckende Entwaldung notwendig im Ge- 
folge hat. 

Dafs auch der west-montenegrinische Karst mit Hoch- 
wald bestanden war, dafür sprechen die stattlichen Über- 
reste auf dem Lovden und das von Vialla de Sommieres 
besuchte Dickicht zwischen Cetinje und Dobrsko Selo, dessen 
Grund die Sonnenstrahlen kaum erhellten?) und von wel- 
chem bis auf lichtes Unterholz keine Spur mehr vorhanden 
ist. An der Grenze endlich legten die Türken den Wald 
nieder, um vor den räuberischen Überfällen der Montene- 
griner sicher zu sein, und Augenzeugen berichten, dals in 
der Umgebung von NiksiG mitunter an mehreren Stellen 
zugleich Rauchsäulen aufstiegen, welche die Stellen ver- 
rieten, an denen die türkischen Soldaten ihr Vernichtungs- 
werk begannen oder fortsetzten?). Aus demselben Grunde 
wurde der von Niksi6 durch die Duga-Pässe nach Gacko 
führende Saumweg, der Duzki Put, seines schönsten Schmuk- 
kes beraubt, während sein Parallelweg, der dem Fürsten 
gehörende Stozki Put, den kräftigsten Wald und die üp- 
pigsten Wiesen durchschneidet, ein Beweis, wieviel eine 


1) P. Rovinski: Öernogorija va eja proSlom i nastojastem. 8. 59. 
St. Petersburg 1888. 

2) Vialla de Sommieres a. a. O., I, 8. 336. 

3) G. M. Mackenzie and A. P. Irby: The Turks, the Greeks and the 
Slavons. Travels in the Slavonie Proyinces of Turkey. 8, 576. Lon- 
don 1867, 


vernünftige Schonung zur Erhaltung und Förderung des 
Karstwaldes beiträgt. So aber schlägt man die Bäume oft 
blofs der Äste wegen um und läfst die schweren Stämme, 
die man bei dem Mangel an geeigneten Wegen und Trans- 
portmitteln nicht fortschaffen kann, unbenutzt verfaulen. 
Oder man schneidet in grasarmen Gegenden alljährlich die 
dünnen Zweige ab, um sie als Viehfutter zu benutzen, und 
macht auf diese Weise die Entwickelung eines Hochwaldes 
unmöglich. Die zahlreichen Ziegen, die Montenegro noch 
immer besitzt, unterstützen den Menschen getreulich bei 
seinem Zerstörungswerke, und in manchen Bezirken hat 
sich auch das Pferd an die neue Kost gewöhnt, da das 
Heu zu seiner Fütterung nicht ausreicht. Die Ziege frilst 
mit Vorliebe die jungen Triebe, sie wird dadurch die ge- 
fährlichste Feindin des heranwachsenden Waldes, und um 
die Ziegen auszurotten, hat Österreich dieselben in seinen 
Karständern unverhältnismäfsig höher besteuert als die 
Schafe. Wollte Montenegro dieses Verfahren nachahmen 
und zugleich in den Wäldern, die gröfstenteils Allgemein- 
gut sind, eine geordnete Forstwirtschaft einführen, so würde 
es sich eine wichtige Einnahmequelle sichern und nicht 
minder den übermälsigen Verwüstungen vorbeugen. 

So haben wir den Karst als eine wenig einladende, der 
Bodenkultur hinderliche oder gar feindliche Steinwüste 
kennen gelernt, die höchstens für Hirten einen geeigneten 
Aufenthalt und Unterhalt darbietet. Während des strengen 
Winters lebt der Mensch in roh aufgeführten Steinhäusern, 
und im Spätfrühling zieht er mit dem Vieh auf das Ge- 
birge, dessen magere Weidegründe nicht selten ein- oder 
zweimal gewechselt werden müssen und häufig zu blutigen 
Streitigkeiten Veranlassung gaben. So unwirtlich ist der 
montenegrinische Karst, dafs die Katunska Nahija, obwohl 
sie politisch das Herz des Fürstentums bildet, wirtschaftlich 
zu den unfruchtbarsten und am spärlichsten bewohnten Pro- 
vinzen gehört und vor der unglücklichen Schlacht auf dem 
Amselfelde überhaupt nur vorübergehend besucht wurde. 
Der Ackerbau erscheint ganz untergeordnet. Er beschränkt 
sich auf die grölsern Becken, nutzt jedoch auch jede etwas 
Erde enthaltende Doline aus und wird, wenngleich mit sehr 
einfachen Hilfsmitteln, so doch mit gröfster Sorgfalt be- 
trieben. Diese kleinen Kulturoasen sind die einzigen freund- 
lichen Landschaftsbilder des Karstes, aber bei ihnen kommt 
die alles beherrschende Einförmigkeit wiederum zur Gel- 
tung. So anmutig sie sich ausnehmen und so einladend 
sie dem Wanderer zuwinken: hat man eine gesehen, so 
kann man sich auch die andern leicht vorstellen. Das rost- 
braune Ackerland nehmen Wiesen, Mais- und Kartoffelfelder 
ein, den gewöhnlich stark oder sehr stark verkarsteten und 
mit schütterem Walde bestandenen Thalrand umsäumen die 
mehr einem Stalle als einer menschlichen Behausung glei- 
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chenden Wohnstätten, und im Schatten einiger Bäume liegt 
der Stolz des Dorfes, die Quelle oder die Zisterne. Mitten 
im trostlosesten Karste bilden die kleinen Kessel von Ub- 
lice und Trmanje, das umfangreiche Grahovo Polje und die 
noch ausgedehntere Ebene von NiksiC idyllische Ruhe- 
punkte, die man so bald nicht wieder vergilst. Denn je 
wilder die Umgebung ist, um so fester bleibt ein solches 
Bild, mag es auch noch so bescheiden sein, in der Erinne- 
rung haften. 

In jeder ausführlichern Beschreibung von Montenegro 
macht man die Bemerkung und findet sie durch eigne Er- 
fahrung bestätigt, dals die Reisenden, sobald sie den Karst 
verlassen und in die Schieferzone eintreten, erleichtert auf: 
atmen, dafs ihre Langweile verschwindet und dals sie auf 
den bequemen Naturpfaden die beschwerlichen Wege der 
Schwarzen Berge ganz vergessen. Zwar gewährten die 
Karstpolje einige Abwechselung; doch findet man erst im 
Bereiche der Werfener und paläozoischen Schiefer, die sich 
weniger scharf unter sich, wohl aber durch ihre dunkle 
Färbung sehr scharf vom hellen Kalke abheben, eine viel- 
gestaltige Landschaft, die bereits in die mittel-europäische 
Klima- und Pflanzenzone hineinragt und vielfach an unsre 
deutschen Mittelgebirge oder an die Voralpen erinnert. Ihre 
wesentlichsten Charakterzüge erhält sie durch den reichen 
Humusboden und das zu sanften, abgerundeten Formen ver- 
witternde Gestein, durch den zusammenhängenden Gras- 
teppich, die unabsehbaren Hochwälder und vor allem durch 
den Wasserüberfluls. Das ist ein Rauschen, ein Murmeln, 
ein Leben, lustige Vögel schmettern ihre Weisen, muntere 
Bäche hüpfen über das Gestein, das dichte Laubdach mil- 
dert die Hitze, und bald hier, bald dort taucht aus den 
Lichtungen ein Dorf oder ein Häuschen auf. 

In die auch hier vorherrschenden und von aufgesetzten 
Kettengebirgen gekrönten Plateaus ist ein weit verzweigtes 
Thalnetz eingegraben, das gewöhnlich nur dem Flusse und 
einem schmalen Wiesenstreifen Raum gibt, indes auch breite 
Terrassen, z. B. am Lim und an der obern Morala, oder 
ausgedehntere Niederungen, z. B. die Ebenen von Kloster 
Moraca, KolaSin, Berani, Andrijevica, Murino und um den 
See von Plava, bildet. Ausgedehnte Waldungen überziehen 
viele Berge bis zum Gipfel mit einem hell- oder dunkel- 
grünen Mantel und enden in blumigen Alpenweiden. Nur 
die höchsten, aus Triaskalk bestehenden Kämme ragen in 
schroffen, nackten Mauern auf und vereinigen so die starre 
Pracht des Hochgebirges mit der Anmut des Mittelgebirges, 
ein Gegensatz, der die Umgebung des Kom und die Her- 
cegovinischen Alpen viel reizvoller macht als die sonnen- 
verbrannten Hochebenen um den Durmitor. Neben dem 
Farbenkontrast stellt also der Pflanzenreichtum auf der 
einen, die Pflanzenarmut auf der andern Seite ein nicht 


minder wichtiges Unterscheidungsmerkmal zwischen der 
Schiefer- und Karstlandschaft dar. 

Der lichte Karstwald fehlt ganz oder verwandelt sich 
in einen freundlichen Naturpark, und nur die Urwälder beider 
Gebiete sind nicht sonderlich voneinander verschieden. Wäh- 
rend aber dort Eiche und Buche ziemlich gleichmälsig ver- 
breitet sind, herrscht hier die letztere entschieden vor und 
ist der charakteristischste Baum Ost-Montenegros. Von 800 m 
an abwärts bestimmt die Eiche das landschaftliche Bild und 
drängt z. B. bei Andrijevica und Kloster Morala alle an- 
dern Baumarten zurück. Von 1300 m an aufwärts stellen 
sich umfangreiche Nadelholzbestände ein, die mit zuneh- 
mender Meereshöhe immer mehr die Oberhand gewinnen 
und kräftige Legföhren noch bis 2400 m emporsenden. Der 
Nadelwald besteht aus Fichten, Föhren, Tannen und Kiefern; 
aulserdem grünt auf der Sjekirica und dem Zelentin, am 
Berge Hasanac und bei Cecuni eine in Europa nur noch 
auf dem Peristeri (Macedonien) wiederkehrende Conifere, 
die Pinus Peuce. Grisebach, der sie zuerst entdeckte, 
glaubte, dals sie nach den Angaben Pandi@s auch am Kom 
heimisch wäre; Baldacci und Rovinski bestätigten jedoch 
diese Vermutung nicht, sondern wiesen als Standpunkte der 
Molika, wie sie die Eingebornen nennen, jene allerdings 
nicht allzuweit vom Kom entfernten Gebirge nach). 

Die wohlbewässerten Flufsrinnen sind dem Gedeihen 
aller Arten von Feldfrüchten günstig. Rings von hohen 
Bergen umschlossen und tief, zum Teil schluchten- und 
cafionartig ausgehöhlt, erfreuen sie sich einer geschützten 
Lage und eines milden Klimas, und längst ist an der Mv- 
raca, am Lim und im Thale Konjuhe der Frühling einge- 
zogen, wenn auf den Hochebenen und im Karste noch der 
Winterschnee lagert. Äpfel-, Birnen- und Pflaumenbäume, 
zu denen sich an der Morata Tausende von Nufsbäumen 
gesellen, zieren die Wiesen, Tabak-, Getreide-, Mais- und 
Kartoffelfelder nehmen die Uferlehnen ein, und Gemüse- 
gärten, die man im Karste nur ausnahmsweise antrifft, be- 
herbergen Melonen und Weinreben. Leider bieten die 
schmalen Thalsohlen und die steilen Gehänge für gröfsere 
Äcker wenig Platz; das gewonnene Getreide deckt daher 
den Bedarf nicht und macht die Zufuhr von aulsen, beson- 
ders vom SandZak Novipazar her, notwendig. Wenngleich 
also dem Ackerbau hier eine viel grölsere Bedeutung zu- 
kommt als im Karste, so bleibt die Viehwirtschaft noch 
immer die Hauptbeschäftigung der Bewohner, zumal die 
ergiebigen Bergweiden viel mehr und viel besseres Futter 
liefern als die ärmlichen Grasmatten West- und Nord-Mon- 
tenegros. Und mit der neuen Natur ist auch der Mensch 


1) A. Grisebach: Die Vegetation der Erde (2. Aufl. 1884) I, 8. 302, 
369, 549. — Pancid a. a. O., S. 316. — Rovinski a. a. O., 8. 292. — 
Baldacei: Cenni ed Appunti, $. 55. — Baldacei: Altre Notizie, S. 57. 
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ein andrer geworden. Nicht mehr begegnen uns hagere, 
dürftig gekleidete Gestalten, in deren eingefallene Gesichter 
der rauhe Kampf ums Dasein seine Spuren eingegraben 
hat, sondern wir treffen kräftige, wohlgenährte Leute, deren 
Tracht, Wohnung und Lebensweise sofort einen gewissen 
Wohlstand verraten. 

Die Ebenen um den Scutari-See und der Küstensaum, 
die dritte Landschaftsform Montenegros, führen uns wieder 
in den Karst zurück. Hatten wir diesen bis jetzt aber als 
eine unfruchtbare Einöde kennen gelernt, so finden wir 
hier das Gegenteil, einen tiefgründigen Humusboden und 
eine intensive Bebauung, so dafs die Landschaft ihr Ge- 
präge hauptsächlich durch die Thätigkeit des Menschen 
und die Kultur erhält. 

Die Niederungen überflutete einst ein Binnenmeer, dessen 
letzter Rest der Scutari-See ist und dessen feine Sinkstoffe 
das anstehende Gestein so hoch überlagern, dals es von 
den mehrere Meter tiefen Wasserläufen nicht blo/sgelegt ist. 
Anfangs erscheint es allerdings nicht so, als ob jene Ge- 
filde sich durch besondere Fruchtbarkeit auszeichneten;; denn 
den Beckenrand umgeben steppenhafte, baumarme Konglo- 
meratbänke, in deren lockerm Gefüge die Niederschläge 
rasch versickern, während Wind und Regen die spärliche 
Bodenkrume leicht forttragen. Allein sie gehen allmählich 
in wohlbebaute Fluren über, die sich aus dem Innern Mon- 
tenegros bis zur Adria fortsetzen und, wenn auch teilweise 
versumpft und Fieberdünste ausatmend, mit vollem Rechte 
Das milde 


Mittelmeer-Klima, das sich wegen des steil aufsteigenden 


den Beinamen einer Kornkammer verdienen. 


Gebirges nur auf einen schmalen Küstenstreifen beschränkt, 
ist in den Tiefebenen um so mehr zuhause und dringt 
tief ins Herz der Urnagora ein, da sich die wichtigsten 
Thäler, das Crmnica-, Rijeka-, Zeta- und Morata-Thal, nach 
dem warınen Süden öffnen und noch im Oberlauf eine sehr 
geringe Meereshöhe haben!). Der Wasserüberschufs des 
Scutari-Sees und seiner Zuflüsse gleicht die Regenarmut 
des heilsen Sommers aus, Schnee fällt überhaupt nicht als 
solcher oder bleibt nur wenige Tage liegen: kurz, man 
kann sich keinen schärfern Gegensatz denken, wenn man 
von dem trostlosen Karstplateau des Ostrog oder Garad in 
die gesegnete Zeta-Ebene hinabblickt, die Baldacci dem 
reichen Toscana ebenbürtig zur Seite stellt?2). Kein Wunder, 
dals in diesen Gegenden der Wein bereits Ende Juni reift, 
während in Dide und Ublice (800 m) die Trauben Ende 
August noch kleinbeerig und halb grün sind. Am Scutari- 
See wird das Getreide zu einer Zeit abgemäht (Mitte Juni), 


1) Die Crmriea-Ebene hat 10—15m, das Zeta-Thal 40—80m mittlere 
Meereshöhe, die Rijeka liegt bei Rijeka 15m, die Morada beim gleichna- 
migen Kloster 286 m über dem Meere. 

2) Baldacei: Altre Notizie, $. 83. 


wo es im Kuci-Lande noch grün aussieht, und in der 
Crmnica heimst man (Ende August) schon die zweite Ernte 
ein, wenn die kümmerlichen Getreidefelder bei Han Gvozd 
(1432 m) noch immer einen grünlichen Anflug haben. 

Im landschaftlichen Bilde der Mittelmeer-Länder nimmt 
die Macchie-Formation eine hervorragende Stelle ein. Unter 
Macchien oder Dumeten !), wie sie Baldacci mit einem latei- 
nischen Ausdrucke nennt, versteht man übermannshohe, 
dichte Hecken immergrüner Sträucher, die oft meilenweit 
das Gestein, sei es Kalk oder Schiefer, überziehen. Sie 
setzen sich aus Oleander-, Lorbeer-, Myrten-, Phillyräen-, 
Erica-, Spartium-, Kermeseichen- und Steineichengebüschen 
zusammen und sind von den Buschwäldern des Karstes wohl 
zu unterscheiden. Ihr Verbreitungsgebiet beschränkt sich 
hauptsächlich auf die untern Küstengehänge; doch fehlen 
in den mehrfach erwähnten Thälern immergrüne Sträucher 
nicht ganz und verleihen den fest verflochtenen Hecken aus Dor- 
nengestrüpp und wildem Wein ein macchienähnliches Äulsere. 
Mit wachsender Meereshöhe werden die eigentümlichen 
Strauchwälder ärmer an Arten und dürftiger an Wuchs, 
um schliefslich den lichten Karstwaldungen Platz zu machen 
(vgl. S. 37). Nur die Erica bildet 600 m über dem Meere 
noch ansehnliche Dickichte, und immergrüne Eichen neh- 
men sogar noch mitten in der Buchenzone ausgedehnte 
Flächen ein (vgl. S. 34). 
zenarten der Macchien, sowie durch eine Reihe charakte- 


Da nun durch verschiedene Pflan- 


ristischer Gewächse des Südens, Oliven, Feigen, Granat- 
äpfel, Maulbeerbäume, Mandeln &e., die im Karste bis zu 
1200 m Meereshöhe anzutreffen sind, eine enge, vielfach 
ineinandergreifende Verbindung zwischen der Mediterran- 
und der Karstflora bewirkt wird, so rechnet Baldacei, einer der 
besten Kenner der Mittelmeer-Länder, den Karst trotz seines 
Kontinentalklimas und seiner strengen Winter aus pflanzen- 
geographischen Gründen zum Mittelmeer-Gebiete. Der Karst 
ist das nördlichste Land, in welchem das Pflanzenkleid Süd- 
Europas zur Geltung kommt). 

Man kann unser Gebiet nach seinen wichtigsten Nutz- 
pflanzen und Kulturformen die Zone der Feige und des 
Weinstockes, des Acker- und Gartenbaus nennen. Abge- 
sehen von ihrem weiten Vordringen in das enge, warme 
Morata-Thal, fällt die Nordgrenze der wildwachsenden Feige 
fast genau mit der Grenzlinie des Küstensaumes und der 
Alluvialebenen gegenüber der eigentlichen Karst-Landschaft 
zusammen. Der Wein schmiegt sich in seiner Verbreitung 
eng an die Feige an; doch ist er wegen seiner grölsern 


1) Philippson a. a. O., S. 532 f. —.A. Baldaeei: La Stazione delle 
Doline. Studi di geografia botanica sul Montenegro e su gli altri paesi ad 
esso finitimi. (Nuovo Giornale Botanico Italiano XXV [1893], S. 141 f., 
145, 148.) 

2) Baldacei: Cenni ed Appunti, S. 4. — Baldacei: Altre Notizie, S. 17, 
21. — Baldacei: Stazione delle Doline, $S. 138 £., 141. 
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Widerstandsfähigkeit auch in den klimatisch begünstigten 
Thalweiten der mittlern Morata, der Plufinje und der un- 
tern Piva heimisch und liefert gute Erträge. Er tritt sogar 
noch zwischen 800 und 900 m Meereshöhe im Konjuhe und 
in den Becken von Njegus, Dide und Ublice auf; dort sind 
allerdings seine Trauben kleinbeerig und reifen erst spät 
oder überhaupt nicht mehr. Für die Rebenkultur sind die 
sonnendurchglühten Abhänge der Ormnica am geeignetsten, 
und der dort gewonnene Wein ist weit über seine engere 
Heimat hinaus bekannt und geschätzt. Ferner sind die 
steinigen Ebenen mit sehr gutem Erfolge dem Weinbau 
dienstbar gemacht worden. Während aber die ÜUrmnica 
mit ihren Weinbergen und Weinstöcken unwillkürlich an 
die entsprechenden Gegenden Mittel- und Westeuropas er- 
innert, kriechen hier die Reben ohne jede Stütze über nur 
wenig vom Boden erhobene Gestelle hin. Im Küstenlande 
klettern die biegsamen Ranken meist an Bäumen, mit Vor- 
liebe an den hier und um den Scutari-See so häufigen 
Pappeln, empor und umschlingen noch die höchsten Wipfel, 
wo ihre Trauben eine Beute der Vögel werden oder unbe- 
nutzt verfaulen, da sie niemand herunterholen kann oder 
wegen des Überflusses herunterholen will. Leider ist der 
Wein wegen seiner ungeeigneten Behandlung nicht export- 
fähig und wird gröfstenteils im Lande selbst verbraucht; 
doch sind seitens der Regierung und seitens verschiedener 
Privatleute wiederholt Verbesserungen eingeführt worden. 
Als die ergiebigen, aber unter der Türkenherrschaft gänz- 
lich verwahrlosten Niederungen infolge des Berliner Kon- 
gresses an Montenegro gefallen waren und nach den ewigen 
Kriegen eine Zeit des Friedens anbrach, wurde alsbald eine 
gröfsere Verbreitung des Weinbaus in Angriff genommen, 
indem jeder der ansässigen oder eingewanderten Montene- 
griner eine bestimmte Zahl Reben anpflanzen mulste, die 
sich schon jetzt zu ansehnlichen Weingärten entwickelt 
haben. Die montenegrinische Staatszeitung, der Glas Crno- 
gorca, bringt öfters einschlägige Abhandlungen, und eine 
ihrer Nummern (22. Februar 1892) enthält die in Paris 
ausgeführten Boden-Analysen von 13 Weinbaugebieten des 
Fürstentums, um daran Bemerkungen über die zur An- 
pflanzung passendsten Rebenarten anzuknüpfen. Die man- 
nigfaltigsten Anbau-Versuche hat der Brigadier J. Lipovac 
in seinem auch vom Auslande als musterhaft anerkannten 
Weinberge bei Gradjani unternommen, und er ist zugleich 
der erste gewesen, der eine rationelle Olivenkultur in der 
Crmnica einführte!). Obwohl diese von bestem Erfolge 


1) Bald nach der Besitzergreifung durch die Montenegriner gründete 


gekrönte Anpflanzung und das vereinzelte Auftreten des 
Ölbaums an der Rijeka, der Crmnica und in der Zeta-Ebene 
beweisen, dafs derselbe in den warmen Niederungen recht 
gut gedeiht, so tritt er in ausgedehnten Waldungen und 
das landschaftliche Bild bestimmend doch nur längs der 
Küste auf. Zu Tausenden bedecken dort die grauen, knor- 
rigen Stämme mit ihren breiten Kronen und den schmalen, 
silbergrünen Blättern die Fluren zwischen dem Meere und 
dem Küstengebirge. Die Besitzer, meist fleilsige Albanesen, 
lockern sorgsam die Erde auf, halten sie vom Unkraut rein 
und bewässern sie durch kleine Kanäle, so dafs die Oliven- 
gärten reichliche Erträge liefern und den Reichtum der 
Bewohner von Antivari, Dulcigno, überhaupt des ganzen 
Küstenlandes ausmachen. 

Nicht minder hoch entwickelt ist der Ackerbau, der im 
Gegensatze zur Schiefer- und Kalkzone die Viehzucht weit 
überwiegt und gewöhnlich zwei Ernten abwirft, während 
Ost-Montenegro im Durchschnitt eine, der Karst mitunter 
gar keine Ernte gibt. Der Süden kann also exportieren, 
die andern Landesteile sind auf die Zufuhr angewiesen. 
Aulserdem ist in den Alluvialebenen und an der Küste der 
Ackerbau vielfach kein primitiver Hackbau mehr, sondern 
er hat sich zum Acker- und Gemüsebau in unserm Sinne 
Überall durch- 
kreuzen Wassergräben die woblgepflügten und -gedüngten 


und zum Gartenbau aufgeschwungen ]). 


Felder, eine jedes verfügbare Fleckchen Erde und die ent- 
springenden Quellen ausnutzende Terrassenkultur steigt an 
den kahlen Bergen hoch hinan, und die Riesenfelder unweit 
Podgorica zeigen, dafs man durch gute Pflege und künst- 
liche Bewässerung auch dem trocknen Konglomeratboden 
lohnende Erträge abgewinnen kann (vgl. S. 40). Daher 
ist nirgends die Bevölkerung so dicht und wohlhabend wie 
hier, und dazu kommt, dafs die leicht zugänglichen Ebenen 
die immer mehr zunehmende Entwickelung des Handels und 
der Industrie begünstigen, die in Ost-Montenegro, geschweige 
denn im Karste, fast ganz darniederliegen?2). Es wäre an 
der Zeit, dafs Europa seine Vorurteile und falschen An- 
schauungen über Montenegro endlich fallen liefse und den 
Bestrebungen des kleinen Fürstentums auf wirtschaftlichem 
und zivilisatorischem Gebiete etwas mehr Wohlwollen ent- 
gegenbrächte. 


der bekannte montenegrinische Minister Ma$o Vrbica in Antivari eine Öl- 
raffinerie zur Verarbeitung der im Küstenlande gewonnenen Oliven. 

1) Ich bediene mich hierbei der von Ed. Hahn in seinem vortrefflichen 
Aufsatze über die Wirtschaftsformen der Erde (Peterm. Geogr. Mitteil. 1892) 
vorgeschlagenen Ausdrücke. 

2) Eingehender sind diese Verhältnisse behandelt in K. Hassert: Der 
Scutari-See. (Globus 1892, Bd. 62.) 
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Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1894, Heft II. 
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Skizze von Südwestafrika. (schuss 9, 
Von Joachim Grafen Pfeil. 


Gehen wir nach Norden über Rietfontein hinaus, so 
gelangen wir wieder in Hottentotten-Gebiet. Während in- 
dessen im Süden die Bondelzwarts durch ihre vielfache 
Berührung mit Europäern und deren gesetzlich geregelten 
Gemeindeleben sich einen gewissen Schliff angeeignet haben, 
befindet sich der Hottentotte nördlich von Rietfontein noch 
in völlig urwüchsigem Zustande. Wir wollen dahingestellt 
sein lassen, ob der kultivierte oder der rohe Hottentotte mehr 
unangenehme Eigenschaften besitzt, jedenfalls kommen die- 
jenigen des letztern in erheblich höherm Malse dem Euro- 
päer gegenüber zum Ausdruck. Noch heute passiert es, dafs 
an den gröfsern Wasserstellen durchziehende Reisende von 
den Landesbewohnern einfach angehalten werden. Der Inhalt 
. des Wagens wird dann einer genauen Durchsuchung unter- 
zogen und etwaige Vorräte an Kaffee, Tabak, Zucker und 
namentlich Cognac oder Alkohol in jeder Form werden als 
gute Prise erklärt. Dabei wird eine gewisse Form gewahrt; 
denn die Leute selbst erklären, dafs sie durchaus nicht 
beabsichtigen, das Eigentum der Fremden zu rauben, sie 
eröffnen nur einen Kredit bei dem Reisenden auf unbestimmte 
Zeit. Händler, welche sich im Lande aufhielten, sind öfters 
von den Häuptlingen in Strafe genommen worden, lediglich 
weil sie keinen Kredit gewähren wollen, der in Dauer und Um- 
fang den hottentottischen Anschauungen von diesen Dingen 
entspricht. Das Gebiet nördlich von Rietfontein gehört den 
Veldschoendragers, deren Häuptling Nani Keib mit einer Frau 
aus dem Hause der Christians, Häuptlinge der Bondelzwarts, 
verheiratet war. Der erste Häuptling war Hendrik Zes; er 
nahm teil an dem Gefechte bei Hatsamas, wo er fiel. Da 
er sich nicht durch besondere Talente ausgezeichnet hatte, 
so wurde ein Mann Namens Arisimab an seine Stelle ge- 
wählt. Doch auch in den Händen dieser Familie blieb die 
Häuptlingswürde nur kurze Zeit. Als Hendrik Witbooi sich 
zu regen begann, vernichtete er die Familie der Arisimabs, 
infolgedessen der Stamm sich fast auflöste, so dafs er zur 
Zeit nur noch über eine ganz geringe Zahl Mitglieder ver- 
fügt. Der kräftigere Simon Koper, Häuptling des Stammes 
der „Fransman“, malste sich die Würde der Herrschaft über 
alle Veldschoendragers an und nannte sein Volk nach diesen. 
Mutmalslich wird der Name der Fransman gänzlich verschwin- 
den und werden die Veldschoendragers unter Simon Koper 
Letzterer wohnt am Oub-Flusse in 
einem Orte Namens Gokhas; obwohl sehr launenhaft und 
unzuverlässig, soll er doch im Umgang ziemlich erträg- 


wieder auferstehen. 


1) Den Anfang nebst Karte s. Heft I, S. 1 u. Taf. 1. 


lich sein. Seine unschönen Eigenschaften sollen sich auf 
schlechte Berater zurückführen lassen, deren erster unter 
dem Namen „Ou Raad“, alter Rat, als einer der übel- 
beleumundetsten Halunken im Lande bekannt ist. Ist 
irgendeine Unverschämtheit gegen Europäer vorgekommen, 
so hat sicher Ou Raad irgendwie die Hand im Spiele ge- 
habt; auf ihn ist alle Feindseligkeit gegen Weilse ohne 
Frage zurückzuführen. 

Das Land der Veldschoendragers ist aulserordentlich dünn 
bewohnt, und die an den Wasserstellen ansässigen Hotten- 
totten sind so anmalsender Natur, dals irgendeine Unterredung 
mit ihnen nur durch erhebliche Opfer an Kaffee, Tabak &e, 
zustande gebracht werden kann. Da deutsche Reisende meist 
mit mehr Wissen und Können als mit materiellen Gütern 
ausgerüstet sind, so sah ich mich gezwungen, meine Reise 
durch diese Gegenden durch einen Aufenthalt unter Hotten- 
totten nicht unnötig zu verteuern, und war daher weniger 
in der Lage, genaue Geschichtsforschungen unter den ältern 
Leuten anzustellen, selbst wenn die Einwohner des Landes 
meinen Aufenthalt daselbst etwas freundlicher betrachtet 
hätten. 

Das Land selbst ist, vom Standpunkte des Viehzüchters 
aus betrachtet, aulserordentlich einladend.. Nur ganz 
stellenweise tritt noch der Sand auf, der für den Süden 
des Landes zu dessen Nachteil so charakteristisch ist, und 
nirgends neigt er mehr zur Dünenbildung, welche erst am 
nähern Rande der Kalahari wieder auftreten soll. 

Die Gegend nördlich von Rietfontein kann man als 
ein Hochplateau bezeichnen, dessen östliche Grenze der 
in horizontal liegenden Kalksteinschichten tief eingewühlte 
Ouob-Fluls bildet; ım Westen wird es durch sanfte 
Höhenzüge begrenzt, von denen aus das Land nach bei- 
den Seiten, nach Westen steiler, nach Osten allmählicher, 
abfällt. Wegen seines ebenen Charakters ist dieses Plateau 
von fast gar keinen Flulsläufen durchzogen, so dals kaum 
an einem einzigen Orte flie[sendes Wasser angetroffen wird. 
Dafs es dennoch nicht der Bodenfeuchtigkeit ermangelt, 
lehrt schon der dichte Vegetationsbestand, der allerdings 
äulserlich durch seinen Mangel an Formenreichtum wenig 
Anziehendes hat, dem Viehzüchter aber beweist, dals das 
Land in ganz hervorragender Weise sich für den Unter- 
Das vortreflliche Toa- Gras 
ist über weite Strecken verbreitet und macht nur hier und 


halt grofser Herden eignet. 


da dem sogenannten Gannabosch, einer Art Karoobusch, 
Platz, den der Viehzüchter besonders schätzt, weil er selbst 
in ganz trockenen Jahren dem Vieh, welches ihn bis auf 
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die Wurzel aufzehrt, immer noch Nahrung spendet und 
dann bei dem ersten Regen wieder ausschlägt. ven 

Wenn man tagelang über die anscheinend völlig hori- 
zontale Ebene dahinreist, fragt man sich unwillkürlich, was 
aus den grolsen Wassermassen wird, welche im Laufe einer 
Regenzeit hier niederstürzen und keinen irgend sichtbaren 
Abfluls haben. Die ganze Ebene ist bedeckt von soge- 
nannten Vleys und Pfannen, d. h. Depressionen kleinern 
oder gröfsern Umfangs. In den erstern zeigt meist nur ein 
dunkleres Grün der sie ausfüllenden Vegetation das Vor- 
handensein von Bodenfeuchtigkeit an; die letztern, oft 
von meilenweiter Ausdehnung, haben glatten Tennenboden, 
der aber selbst der geringsten Vegetation bar ist und oft 
eine eigentümliche, wie frisch gefallener Schnee aussehende 
Salzinkrustierung zeigt. In der Regenzeit stehen die meisten 
dieser Vleys voll Wasser, so dals dem Reisenden die Mög- 
lichkeit geboten ist, das Land in jeder beliebigen Richtung 
zu durchkreuzen, ohne an Wassermangel zu leiden. Die 
Pfannen sind meist zu gro[s, um während einer Regenzeit an- 
gefüllt zu werden; ihr Boden verwandelt sich dann aus einer 
harten Tenne in einen zähen Morast, in den alles tief einsinkt; 
folgen jedoch einmal zwei besonders starke Regenzeiten 
aufeinander, so soll es geschehen, dals selbst die Pfannen 
sich füllen und dann als ungeheure Teiche oder sogar Seen 
das Land bedecken. In den südlichen Teilen des Landes 
scheint dies seit Menschengedenken nicht mehr eingetre- 
ten zu sein; weiter im Norden, wo Regenfälle überhaupt 
häufiger und reichlicher sind, sollen aber noch heute der- 
artige Überschwemmungen beobachtet werden. Dieses 
Wasser wird nun, soweit es nicht durch Verdunstung 
wieder in die Atmosphäre zurückkehrt, von dem porösen 
Kalkgestein aufgesogen und aufbewahrt. Die wagerechte 
Lagerung der Schichten verhindert ein rasches unterirdisches 
Abfliefsen, und die stellenweise grofse Mächtigkeit des Kalks 
gestattet die Ansamıylung von enormen Wasservorräten. 
Die Kalkschicht ist so mit Wasser getränkt, dafs es an den 
tiefsten Punkten vieler der genannten Depressionen zu Tage 
tritt; mit wenig Nachhilfe erlangt man, dals es sogar reich- 
lich fliefst. Diesen Umstand haben die Hottentotten wohl 
beobachtet und sich zu nutze gemacht, denn ihre Dörfer 
sind meist am Rande solcher Depressionen angelegt. Klip- 
fontein Koes und Hansis liegen am Rande ungeheurer 
Pfannen; an ersterer hat auch ein Weifser seine Nieder- 
lassung errichtet. Persip Amadab - Auquam - Quaram Ncoib 
sind aber als Vleys zu bezeichnen, in deren tiefstem Punkte 
jedoch überall reichlicher Wasserzuflufs zu erhalten ist; an 
jedem der letztern Orte besteht auch eine Niederlassung 
von Veldschoendragers resp. Koper-Leuten. 

Aus dem geschilderten Umstande wird man mit Recht 
folgern dürfen, dafs in einer bestimmten Tiefe, welche 


immer dem Niveau des eingesogenen Regenwassers entspricht 
und natürlich mit trockenen oder feuchten Jahren schwankt, 
Wasser gefunden werden muls, und zwar um so mehr, je 
tiefer man mit dem Bohrloch unter das Niveau des Grund- 
wassers herabsteigt. Man würde nach diesem Grundsatz nur 
an irgendwelcher beliebigen Stelle zu bohren haben, um in 
grölserer oder geringerer Tiefe das Bodenwasser zu er- 
reichen. Aber die Natur hat nicht nur in diesem dürren 
Lande dafür gesorgt, dals unterirdische Reservoire die 
vom Himmel fallenden Wasservorräte aufspeichern, sie zeigt 
uns sogar durch äulserlich sichtbare Zeichen, an welchen 
Stellen diese Reservoire am leichtesten anzuzapfen sind. 
Die in Südafrika gebornen Boeren, welche für alles, was 
mit ihrer Viehzucht zusammenhängt, ein aufserordentlich 
wachsames Auge besitzen, haben entdeckt, dals gewisse 
äufsere Anzeichen, welche sie „Aare“ oder Adern nennen, 
das Vorhandensein von Wasser in geringer Tiefe anzeigen. 
Diese „Aare“, obwohl im Grunde weiter nichts als Ver- 
werfungen der Gesteinsschichten, ‚durch welche der Lauf 
der unterirdischen Wasser gestaut oder in der Richtung 
verändert wird, machen sich auf dreierlei Weise, kenntlich. 
Allerdings gehört ein geübtes Auge dazu, die Wahrzeichen 
zu erkennen; mitunter sind diese so geringfügig, dafs sie 
dem Laien selbst trotz der genauesten Hinweise des Ge- 
übten unsichtbar bleiben. Eine beträchtliche Verwerfung, 
die als solche sich schon oberflächlich dokumentiert, indem 
der eine Flügel eine Strecke weit zu Tage tritt, ist die 
am leichtesten erkennbare „Aar“, allein zugleich auch die- 
jenige, welche am leichtesten eine Enttäuschung bringt. 
Eine gewisse Anordnung der Vegetation, verbunden mit 
leisen Bodenschwellungen, erfordert mehr Übung, um er- 
kannt zu werden, täuscht aber selten, weil die reichere 
Vegetation dem Laufe des Grundwassers folgt. Unter- 
irdische Gesteinsverwerfungen an Stellen, wo nur Gras 
oder Sand die Bodendecke bilden, erfordern fast ein in- 
stinktartiges Gefühl für das Vorhandensein von Wasser. 
Ich habe mich mit mehr oder weniger Erfolg selbst be- 
müht, Adern zu erkennen, allein es ist mir vorgekommen, 
dafs ich sie, trotz aller Bemühung eines kundigen Boeren, 
mir eine Ader der letztern Art nachzuweisen, bei aller Auf- 
merksamkeit nicht erkennen konnte. Die Boeren machen 
sich diese Kenntnis natürlich zu nutze; sie reiten durch 
das Feld, und wenn sie eine Ader finden, erwerben oder 
mieten sie den betreffenden Landstrich von einem Bastard- 
oder Hottentotten-Eigentümer für eine geringe Summe, 
dann stechen sie die Ader an, und wo früher nur wasser- 
lose, für Mensch und Vieh unwirtbare Wildnis herrschte, 
gedeihen nun zahlreiche Viehherden und die Kultur macht 
ihre ersten, wenn auch noch recht ungeschickten Kinder- 
schritte. Auch Bastarde und Hottentotten haben wohl die 
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erforderliche Kenntnis, allein sie kommen nie dazu, die 
Adern zu verwerten; einmal hindert sie daran ihre angeborne 
Trägheit, dann fehlt ihnen das obwohl geringe, aber doch 
immer erforderliche Kapital zur Herstellung der Bohrlöcher, 
und endlich fehlen auch die Herden, ohne deren Besitz das 
Bohren keinen Zweck hat. 

Da die reichliche Vegetation dieses Plateaus Rindern 
sowohl wie Schafen ganz aufserordentlich zusagendes Futter 
bietet und mit geringer Mühe Wasser überall zu finden 
ist, so unterliegt es keinem Zweifel, dals mit der Zeit hier 
grolse Viehzüchtereien entstehen werden. Schon fühlen die 
Farmer der Kap-Kolonie sich beengt und suchen nach neuen 
Gebieten, welche ihnen den Betrieb von Viehzucht auf aus- 
gedehntem eignen Grundbesitz gestatten. Im Süden des 
Namalandes ist die Vegetation zu gering und Wasser zu 
selten, um den Viehzüchter zu dauernder Niederlassung 
einzuladen. Wird dagegen .das eben beschriebene Gebiet 
dem Verkehr erst mehr eröffnet und dadurch bekannter 
geworden sein, so wird ganz ohne Zweifel ein Andrang 
nach diesen reichen Weideländern stattfinden, der sie in 
kürzester Frist aus öder Wüste in produktives Gebiet ver- 
wandeln wird. Weit geringer sind die Aussichten für den 
Ackerbau. Dieser dürfte für gewisse Cerealien vielleicht im 
Vertrauen auf den jährlichen Regenfall getrieben werden, 
allein niemals in genügendem Umfange, um den Export zu 
lohnen oder auch nur die dringendsten eignen Bedürfnisse zu 
decken. Soweit nach zeitlich beschränkter Kenntnisnahme ge- 
urteilt werden kann, würde der Boden ohne Düngung dauernd 
keine Ernten hervorzubringen vermögen, und die Beschaffung 


ann 


von genügendem Wasser zur Berieselung würde einen Kosten- 
aufwand erfordern, der den Vorteil des Agrikulturbetriebs 
sehr in Frage stellen mülste. Dennoch sind einzelne Stellen 
vorhanden, an welchen ohne Zweifel Ackerbau getrieben 
werden könnte. Eine solche ist der Ort Riedmond, wo 
Wasser in vielen sehr starken Quellen zu Tage tritt und 
ausgedehnte Strecken befruchtet. Es unterliegt keinem 
Zweifel, dals diesem Ort eine Bedeutung in der Entwicke- 
lung und Zukunft dieses Teils unsrer Kolonie vorbehalten 
ist. Das besprochene Plateau ist jedenfalls der beste Teil 
des von mir durchzogenen Gebiets, wenngleich auch zur 
Zeit seine Wasserstellen noch wenig zahlreich sind und 
weit auseinander liegen. Nordwestlich von Riedmond än- 
dert sich das Gebiet bald wieder und wird weit buschiger 
als bisher, dadurch aber auch für Schafzucht weniger ge- 
eignet. Dieser Nachteil wird durch etwaiges Vorhanden- 
sein gröfserer offener Wasserstellen nicht aufgewogen, im 
Gegenteil, die Landesoberfläche wird vielgestaltiger und das 
Regenwasser, anstatt vom Kalk aufgesogen zu werden, 
findet seinen Weg leichter nach den grofsen Flüssen, welche 
hier auch stellenweise wieder offene Wasserlöcher zei- 
gen. Südlich vom Fisch-Fluls ist die Gegend auf grolse 
Strecken so steinig, dals man sie nicht mit Unrecht als 
Trümmerhaufen bezeichnen kann. Von der Biegung dieses 
Flusses ab steigt das Land zusehends nach Norden und 
wird noch buschiger als bisher. Die Gegend von Rehoboth 
gilt unter den hier ansässigen Bastarden als hervorragend 
gutes Weideland, kann sich aber meines Erachtens nicht 
mit dem Kalkplateau der Veldschoendrager messen. 


Kleinere Mitteilungen. 


Berichtigungen zu meinen Wärmeextreme - Karten 
(s. diese Zeitschrift Jahrgang 1893, Heft XID). 


In den Begleitworten zu meinen Wärmeextreme-Karten 
hatte ich ausdrücklich darauf hingewiesen, dafs für manche 
Gegenden, zum Teil ausgedehnte Länderstrecken, das Ma- 
terial ein aufserordentlich dürftiges sei, dals die benutzten 
Zahlenwerte ungleichen Beobachtungsreihen entstammen, und 
dals die Qualität des Materials sich einer eingehenden Kritik 
zunächst noch entzieht, so dafs die Darstellungen noch 
manche Lücken, manche Ungenauigkeiten aufweisen wür- 
den. Herr Prof. Woeikof, eine Autorität ersten Ranges 
auf dem Gebiete der geographischen Meteorologie, war so 
freundlich, mich handschriftlich auf einige Unrichtigkeiten 
in der Darstellung aufmerksam zu machen, welche gröfsten- 
teils auf einem unliebsamen Versehen beruhen. Indem ich 
Herrn Prof. Woeikof hierfür meinen besten Dank ausspreche, 
beeile ich mich, diese Berichtigungen hier zu veröffent- 
lichen. 

In der Karte der Jahresminima verläuft an der West- 


küste von Südamerika die Minimumlinie von 5° nordwärts 
über den Äquator hinaus, obgleich.die Minima in dieser 
Gegend nicht so weit heruntergehen. Der Irrtum ist dadurch 
entstanden, dafs bei der Konstruktion der Karten hochgele- 
gene Andenstationen durch ein Versehen benutzt wurden, 
obgleich diese prinzipiell ausgeschlossen werden sollten. 
Für Afrika liegen nur für einige Gegenden mehrjährige 
Beobachtungen vor, für das Innere fast gar keine; indessen 
deuten einige wenige Beobachtungen, sowie Reiseberichte 
darauf hin, dafs in den nicht hoch gelegenen Gegenden des 
äquatorialen Afrika die Temperatur nicht so niedrig sinken 
kann, wie in der Karte angegeben ist. Dieser Teil der Karte 
wird also, wenn Beobachtungsmaterial vorhanden sein wird, 
berichtigt werden müssen. Dagegen dürfte für die algeri- 
sche Sahara die Darstellung wenigstens nahezu richtig sein. 
An der südostasiatischen Küste verläuft die Minimum- 
linie von 10° etwas südlich von Hongkong nach der Insel 
Formosa hin. Als mittlere Jahresminima ergaben sich: 
Hongkong (12 Jahre) 6,7°, Canton — 1,7°, Kelung (2 J.) 
9,4°, Shanghai —8,6°. Hiernach drängen sich die Minima- 
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linien an der südchinesischen Küste enger zusammen, als 
in der Karte dargestellt ist. Auch in Nordamerika, in der 
Gegend von Kalifornien, nehmen an der Küste die Jahres- 
minima rascher von Ost nach West ab, wobei in den 
Küstengegenden die Minima stark abgestumpft werden. 

In der Karte für die Jahresmaxima verläuft in Nordost- 
sibirien die Maximumlinie von 20° nördlich von den Küsten, 
Diese Linie ist nach den Beobachtungen der nahe gelege- 
nen Stationen Sagastyr und Ust-Jansk konstruiert; erstere 
Station hat als Maximum 12,8°, letztere 37,5° (Juli, Mit- 
tel 25,0°); nun ist aber die Temperatur an den Küsten 
und namentlich auf allen Inseln der Polarländer sehr limi- 
tiert, also werden die Maxima abgeschwächt; nach dem 
Innern aber nehmen die Maxima rasch zu. Hiernach mufs die 
Maximumlinie von 20° sich den Küstenlinien anschmiegen. 
Eine detailliertere Darstellung mit Berücksichtigung der 
örtlichen Verhältnisse kann erst später erfolgen, wenn erst 
reichlicheres zuverlässiges Material vorhanden sein wird. 

In der die mittlern absoluten Jahresschwankungen der 
Temperatur darstellenden Karte, welche aus den direkten 
Zahlenwerten, nicht aus Schnittpunkten abgeleitet wurde, 
sind die En ukungen für das innere Afrika aus einem 
Versehen weggelassen worden. Dies ist indessen nicht sehr 
zu bedauern, indem die Darstellung, mit Ausnahme für die 
algerische Sahara, doch sehr unsicher ausgefallen wäre. 

Schlielslich machte noch Herr Prof. Woeikof darauf 
aufmerksam, dafs es, abweichend von der bisher gebräuch- 
lichen Methode, wünschenswert gewesen wäre, bei der Kon- 
struktion dieser Karten die Höhenlagen zu berücksichtigen 
und in Gegenden, die eine gewisse Höhe übersteigen, die 
Linien ganz wegzulassen, wie er diese Methode auch wirk- 
lich bei seinen Karten angewandt hat. Hiermit können wir 
uns nur einverstanden erklären (auch in bezug auf Isobaren- 
und Isothermenkarten); indessen wäre es dann zweckmälsig, 
in solchen Gegenden entweder die Linien zu stricheln oder 
zu punktieren, oder aber die in Betracht fallenden Iso- 
hypsen in der Karte einzuzeichnen. 

Prof. Dr. W. J. van Bebber. 


Kontroversen in der Ethnologie. 


Die Anzeige Nr. 31 im Litteraturbericht d. J. gibt zu 
folgenden Bemerkungen Anlafs: 

1) Wenn „fast bis zu Ende“ (also über das ganze 
Kapitel vom „logischen Rechnen“ hinaus) fortgelesen ist, 
ohne Anstols an „Kontroversen“, so erweist sich erfreuliche 
Übereinstimmung in den prinzipiellen Hauptpunkten (wo- 
runter nebensächlichere Differenzen rascher ins Gleis ge- 
rückt werden können). 

2) Daim „konkreten Fall“ das Faktische desselben, beim 
Näherherantreten, seine Beziehungen zu der dabei vor- 
liegenden Fragestellung verlor, so konnten für ihre Erledi- 
gung „wenige Textworte“ genügen, wogegen die allgemeinen 
Gesichtspunkte — die bei der Fassungsweise der Rezension 
in eine (leicht mifsdeutliche) Verquickung gebracht sind — 
anderweitig längere Erörterungen erhalten haben (an den 
zugehörigen Stellen des Textes). 

3) Dem Mangel „klarer Begriffsdeutung* im „Völker- 
gedanken“ würde durch Hebung eines weit länger bereits 
gefühlten, betrefis der „geographischen Provinzen“ nämlich, 
am besten abgeholfen sein, und dazu wäre die Mitwirkung 
meines verehrten Herrn Rezensenten besonders erwünscht 
(im Konklave der mitbeteiligten Naturwissenschaften; vgl. 
betr. S. 67). 

4) Solch „geographische Provinzen“, obwohl im tief- 
reichenden Konnex zu den Kontinenten, fallen mit deren 
Umrissen nicht zusammen, was gerade hinsichtlich des (im 
übrigen zutreffend gewählten) Beispiels mehrfach zur Er- 
wähnung gekommen ist. 

5) Die Schlulsbemerkungen über „Phantasie“ &c. wer- 
den allerdings dem Spiel derselben nicht entzogen sein 
können, so lange dem Zutritt der „historisch-geographischen“ 
Provinzen zu den „physisch-geographischen* sein Frage- 
zeichen verbleibt (bei Überleitung der Anthropologie in 
die Ethnologie). 

Vielleicht lassen sich darauf bezügliche Beantwortungs- 
versuche den folgenden Heften der Kontroversen entnehmen, 
die zur Herausgabe fertig liegen (im Laufe des nächsten 
Monats voraussichtlich). A. Bastian. 


un rnsnnnnnene 
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Allgemeines. 

Seit dem Jahre 1891 existiert in der „Gesellschaft für 
Naturfreunde in Moskau‘ eine Sektion für Geographie. Nach- 
dem diese bereits im Jahre 1892 durch die Veranstaltung 
einer geographischen Ausstellung ihre Lebensfähigkeit be- 
wiesen hat, ist sie jetzt an eine gröfsere Aufgabe heran- 
getreten, an die Ausgabe zweier geographischen Publikatio- 
nen, welche ihre Prksätikeit wesentlich unterstützen sol- 
len. Die gröfsere derselben, 7rudi (Arbeiten), in Gr.-40, ist 
für gröfsere Monographien bestimmt und hat einen streng 
wissenschaftlichen Charakter; ihr Erscheinen ist an einen 
bestimmten Termin geknüpft. Das erste Heft enthält eine 
umfassende Monographie von A. Krassnow: „Die Grasstep- 
pen der nördlichen Hemisphäre“. Die andre Publikation, 


welche vierteljährlich in 80 erscheinen soll, führt den Titel 
‚ Semlevedente‘“‘ (Die Erdkunde). Die in derselben veröffent- 
lichten Aufsätze sind teils streng wissenschaftlich, teils 
populär gehalten, auch sollen sie schon bekannte That- 
sachen und Forschungen zusammenfassen, besonders wenn 
dieselben in wenig zugänglichen Publikationen versteckt 
sind, was ja in Rufsland leicht vorkommen kann. Die 
Erdkunde von Rufsland wird besondere Berücksichtigung 
finden. Über die einzelnen Arbeiten wird an andrer Stelle 
berichtet werden. Sehr wünschenswert und für die Ver- 
breitung der Zeitschriften im Ausland wird natürlich die 
Beigabe von kurzen Resümees in einer andern Sprache 
sein; auch bei Karten &c. könnten wohl Titel und Erklä- 
rungen in einer andern Sprache wiederholt werden, 
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Asien. 


Vorderasien. — Eine interessante, viele neue Rou- 
ten erschlielsende Zese durch die Syrische Wüste und durch 
Mesopotamien hat soeben Dr. M. Freih. v. Oppenheim voll- 
endet. Nach Organisation seiner Karawane in Damaskus 
war der Reisende im Juni 1893 nach dem Hauran auf- 
gebrochen, umwanderte das Gebirge im SO und kreuzte 
die Harra auf bisher unbegangener Route bis zu den Safah- 
Bergen, die er als erster Europäer seit Wetzsteins Besuch 
1858 bestieg. Über den Djebel Ses ging er nach N wei- 
ter, konnte jedoch wegen der Haltung der Beduinen den 
direkten Weg nach den Ruinen von Palmyra nicht verfolgen, 
sondern mulste nach W ausweichen, von wo er in Zickzack- 
linie dieses Ziel erreichte. Auf bekannter Karawanenstralse 
ging er weiter nach Der-es-Sor, wo der Euphrat über- 
schritten wurde. Durch die Unterstützung der Schammar- 
Beduinen gelang es ihm, den Unter- und Mittellauf des 
sehr wenig bekannten Chabur zu erforschen ; von Tel-Kokeb 
aus ging es an seinem Nebenfluls Rad und Djurdjur auf- 
wärts bis nach Nisibin. Nach einem Abstecher in das 
Sindjar-Gebirge begab sich v. Oppenheim nach Mosul und 
von dort in Zickzacklinien durch die Tigrislandschaft, wo 
eine Reihe wichtiger archäologischer Entdeckungen gemacht 
wurden, nach Bagdad, wo er im September eintraf. Ein 
ausführlicher Bericht nebst Karte wird demnächst in Peter- 
manns Mitteilungen erscheinen. 


Sibirien. — Die im vorigen Jahre von der Kaiser]. 
Russischen Akademie ausgesandte Expedition nach dem 
nordöstlichen Sibirien, welche in erster Linie die Aufgabe 
hatte, die Wahrheit über einen gemeldeten Mammutfund 
zu ermitteln, hat zu ganz bedeutenden Ergebnissen sowohl 
in topographischer wie in geologischer Beziehung geführt. 
Der Führer dieser Expedition, der durch seine Forschungen 
auf den Neusibirischen Inseln bekannte Geolog Baron E. Toll, 
hat sich von vornherein freie Hand vorbehalten, die nach 
Erfüllung seines Auftrags verbleibende Zeit in der ihm am 
geeignetsten dünkenden Weise zu verwerten. So führte 
ihn seine Absicht, für die Nansensche Expedition durch die 
Anlage von Proviantdepots zu wirken, abermals nach den 
die Neusibirischen Inseln, wo er seine frühern Aufnahmen 
durch Positionsbestimmungen des Leutn. Scholeiko ergänzen 
und vervollständigen konnte, dann durchwanderte er selten 
oder gar nicht bereiste Gegenden, namentlich die Strecke 
zwischen Lena und Chatanga, bis er in der Nähe von 
Chatangskoje die Route Middendorfs im J. 1843 erreichte. 
Die Karten, welche auf Leutn. Schileikos Aufnahmen basieren, 
werden sicherlich über dieses Gebiet wichtige Aufschlüsse 
bringen. Die Reise dauerte 367 Tage, und in dieser Zeit 
wurden nicht weniger als 25000 Werst (29000 km) zurück- 
gelegt. Einem Briefe des Reisenden seien folgende Mittei- 
lungen über den Verlauf seiner Reise entnommen: 

„Meine Reise gestaltete sich ganz anders, als ich selbst erwartet hatte. 
Da ich am Mammutsplatze, wo ich Anfang April a. St. 1893 eintraf (der 
Platz befand sich unter 73° N. Br. am Flusse Sanga-üräch, 70 Werst östl. 
von dem Punkte Aidshergaidach am Eismeer), mich bald von der Nichtig- 
keit der angekündigten Mammutsreste überzeugte, so konnte ich die Zeit 
benutzen, um meine Expedition auch auf die Neusibirischen Inseln auszu- 
dehnen. Mit Leutnant Schileiko drangen wir auf Hundeschlitten über die 


beiden Ljächowschen Inseln bis 75° 37’ an der Westküste der Insel Ko- 
telny vor. Wir betraten am 27. Mai a, St. wohlbehalten wieder das Fest- 


land, am Fufse des Swätoi Noss, von wo wir am 19. April aufgebrochen 


waren. Auf dem Rückwege von der Insel Kotelny bereitete uns der uner- 
wartet frühe Eintritt des Sommers nicht geringe Schwierigkeit: zu Fuls 
im gürteltiefen Schneebrei und Wasser zwischen Torossen marschierend und 
die Schlitten selbst ziehend, brachten wir dennoch unsre Sammlungen und' 
Instrumente wohlbehalten ans Land. Die Resultate dieser Inselfahrt waren 
eine Reihe neuer geologischer Beobachtungen zur endgültigen Entscheidung 
der Frage der Entstehung des „Steineises“, neue devonische Sammlungen &e., 
ferner eine Anzahl astronomischer und magnetischer Beobachtungen Leut- 
nant Schileikos, welche besonders erwünscht sein werden, da seit den ersten 
und letzten auf diesen Inseln angestellten Beobachtungen bereits 70 Jahre 
verflossen sind (Anjou 1821—1824). 

Aulserdem hatte ich die Befriedigung, für Dr. Fridtjof Nansen zwei 


‘ Proviantdepots auf Kotelny anlegen zu können, welche für den Fall, dafs 


den ‚Fram‘, wie ich durchaus nicht hoffe, ein ähnliches Schicksal erreichen 
sollte wie die ‚Jeannette‘, Nansen als Rettung dienen können. Ein drittes, 
auf der kleinen Ljächow-Insel während unsres Aufenthalts auf Kotelny von 
Herrn M. Sannikow angelegtes Proviantdepot konnte ich auf dem Rückweg 
revidieren, 

Auf dem Festlande begann nun der zweite Teil der Reise, der Ritt 
durch die Tundra hoch zu Rentier. Wir durchquerten dieselbe zunächst 
vom Swätoi-Noss zur Lena. Von Bulun ab gingen wir zu Boot die Lena 
hinunter und durch das Delta, dann längs der Küste auf ofinem Meere bis 
‚Olochon Krest‘, einem Kap, das von der Olenekmündung ca 100 Werst 
entfernt ist. Von dort zogen wir, wieder reitend auf Rentieren, über Bol- 
kalak an der Olenekmündung weiter nach Westen zum Anabarbusen und 


“ verfolgten den Anabar ca 400 Werst aufwärts bis zur Waldgrenze. Im 


September trennte ich mich von Leutn. Schileiko und ging vom Anabar 
nochmals, einen neuen Kurs quer durch die Tundra nehmend, zur Olenek- 
mündung. Hierher hatte ich Nansen zwei Hundegespanne zu je 13 Hunden 
durch den in Bulun lebenden Norweger J. Torgersen schaffen lassen. Diese 
wollte Nansen, im Ealle die von mir an die Jugorstralse ihm durch J. Tront- 
heim entgegengesandten ostjakischen Hunde sich nicht bewähren würden, 
gegen die bessern ostsibirischen eintauschen. Vom 12. August bis zum 
24. September a. St. hatte Torgersen auf meine Anordnung hin Nansens 
Ankunft an der Olenekmündung erwartet, doch war jedes Anzeichen eines 
Dampfers ausgeblieben. Aus Nansens letzten vor seiner Abfahrt mir zuge- 
sandten Briefen entnehme ich jetzt, dafs er die Absicht hatte, falls die 
ostjakischen Hunde einigermalsen gut seien, bei günstigem Fahrwasser jenseit 
des Kap Tscheljuskin direkt den Kurs nach NO zu nehmen, um durch 
Anlaufen in die Olenekmündung nicht Zeit zu verlieren. Die Eisverhält- 
nisse können in der That in diesem ungewöhnlich warmen Sommer (wir 
haben im Juli unter 72° N. Br. an der Küste des Eismeeres 34° C. ge- 
habt!) und bei anhaltenden SO-Winden für Nansen sehr günstig gewesen 
sein. Von der Olenekmündung zog ich zum zweitenmal nach Bulun und 
kehrte von dort auf Winterwegen zum Anabar zurück. 

Bereits mit Schneestürmen kämpfend führte ich zum Schlufs eine 
neue Marschroute vom Anabar zur Chatanga aus, über die Wasserscheiden 
der Flüsse Anabar, Popigai und Bludnoi zum Dorfe Chatangskoje, wo ich 
am 4. November a. St. noch vor Eintritt der Winternacht mit Leutn. Schi- 
leiko zusammentraf, der auf einem andern, nördlickern Wege, über den 
See ‚Olochon-Köl‘, den Anabar mit dem Chatangabusen verband. Am 14. 
November erreichten wir das Dorf Dudina am Jenissei, am 4. Dezember 
langten wir in Jenisseisk an und am 27. Dezember nach 367tägiger Ab- 
wesenheit in St. Petersburg. 

Das bisher völlig unbekannte Gebiet zwischen dem Olenek und der 
Chatanga, das nur an der Küste des Eismeeres vor 150 Jahren von den 
Offizieren der ‚Grolsen Expedition‘, zur Zeit der Kaiserin Anna, von Lap- 
tew und Prontschischtschew betreten worden ist, ist nun von fünf Marsch- 
routen durchquert, der bisher als willkürlicher Strich auf der Karte ver- 
zeichnete Anabar ist nun in seinem untern Laufe, ca 400 Werst, topogra- 
phisch aufgenommen, Unsre Marschroutenaufnahmen belaufen sich im ganzen 
auf ca 4200 Werst (4900 km), ungerechnet die instrumentale Aufnahme 
des Anabar. Die neue Karte wird auf 38 von Leutn. Schileiko bestimmte 
astronomische Punkte basiert sein, an welchen gleichzeitig die magnetischen 
Beobachtungen von ihm gemacht wurden. 

Ein anhaltend schöner Herbst begünstigte meine geologischen Arbeiten, 
welche darch schöne mesozoische Sammlungen, besonders vom Anabar, reich 
gelohnt sind. Ich habe mir jetzt ein übersichtliches Bild vom geologischen 
Bau des arktischen Sibirien von den Neusibirischen Inseln an bis zur 
Chatanga verschaffen können und dadurch das Verständnis für die Orogra- 
phie des ganzen durehforschten Gebiets gewonnen. Für die Ethnographie, 
Zoologie, Botanik (über Verteilung der Waldgrenze &e.) und die Klimato-» 
logie konnte ich Materialien sammeln,“ 
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Afrika. 

Seitdem im August 1887 Leutn. Caron anf seinem klei- 
nen Dampfer bis zum Hafenorte von Timbuktu, Koriome, 
vorgedrungen war, konnte es nur als eine Frage der Zeit 
angesehen werden, wann dieses einst so mächtige Handels- 
emporium des westlichen Sudan, die Vermittlerin des Han- 
dels zwischen den Staaten und Kolonien an der Nord- 
küste und den Nigerländern, in die Hände Frankreichs 
fallen mulste. Sobald Frankreichs Stellung am Niger er- 
starkt und eine genügende Truppenmacht hier vereinigt 
war, konnte es nicht ausbleiben, dafs Frankreich zur Partei- 
nahme in den ewigen Streitigkeiten zwischen Fulbe und 
Tuareg um die ÖOberherrschaft in Timbuktu gezwungen 
wurde; und dafs ein Einschreiten nur gegen die 'Üuareg, 
diese entschlossensten Gegner gegen jeden Kulturfortschritt, 
gegen jegliche staatliche Oberhoheit, gerichtet sein konnte, 
ist selbstverständlich. Dieses längst erwartete Ereignis ist 
nunmehr eingetreten, 7Ymbuktu ist am 10. Januar 1894 
von Oberst Bonnier besetzt worden. Wenn dieser Offizier 
auch wenige Tage darauf mit einem Teile seiner Mann- 
schaft von den Tuareg getötet wurde, so wird doch Tim- 
buktu französischer Besitz bleiben. In der Zeit von Barth 
1853 bis Lenz 1880 hatte der Handel der Stadt bereits 
bedeutend abgenommen, und ihr Verfall hat sich im letzten 
Jahrzehnt immer mehr gesteigert, je mehr der Handel der 
Nigerländer sich nach der nähern Guineaküste und nach 
dem Senegal, wo durch geordnete staatliche Verhältnisse 
Schutz für den Verkehr herrscht, hingezogen hat. Tim- 
buktu hat seine Bedeutung als Handelszentrum allerdings 
eingebülst, es vermittelte hauptsächlich noch den Verkehr 
mit den Oasen der Sahara und mit Marokko, für welches 
es die Bezugsquelle von Sklaven geblieben ist; unter fester 
und gerechter Verwaltung wird es einer neuen Blütezeit ent- 
gegengehen. 

Gleichzeitig wird auch aus Algier ein Vorräcken der 
französischen Herrschaft in der algerischen Sahara nach S 
bekannt, wo bisher die Oasen Ouargla und EI Goleah die 
fernsten Stützpunkte waren. Über El Goleah hinaus, wel- 
ches seit, 1871 von französischen Truppen besetzt ist, wurde 
160 km in SW-Richtung entfernt das Fort Mac Mahon 
bei. dem Brunnen Hassi-el-Homeur und 140 km in S-Rich- 
tung entfernt das Fort Miribel bei dem Brunnen Hassi- 
Chebaba angelegt. Ein weiterer Posten war schon vor 
einem Jahre bei Hassi-Inifel errichtet. Auch die Karawanen- 
stralse, welche von Ouargla nach S und nach Rhadames führt, 
hat einen Schutz erhalten durch ein Fort bei dem 220 km (?) 
in SO-Richtung entfernten Brunnen Hassi-el-Heirane am 
Igharghar. (La geographie, 1. Februar 1894.) Dieser Vor- 
stols gegen Tuat und die Tuareg ist als ein praktisches 
Ergebnis der letzten Expeditionen von Foureau und Möry 
zu betrachten. 

Von Westen her rücken gleichzeitig Engländer weiter in 
die Sahara ein. Nachdem bereits seit seinem Jahrzehnt die 
englische Handelsfaktorei Tarfaya in der Nähe von Kap 
Juby besteht, über welche die britische Schutzherrschaft 
jedoch noch nicht ausgesprochen wurde, hat eine andre 
englische Gesellschaft jetzt eine befestigte Handelsstation 
Saghiet-el-Hamra am gleichnamigen Wadi gegründet; die 
Anlage einer Bahn vom Kap Juby nach Tenduf wird ge- 
plant. (Nouv. geogr. 1894, S. 25, mit Skizze.) 


Der kürzlich verstorbene Major Parminter hat den Lauf 
des Djuma, Nebenfluls des Koango, welcher bereits 1888 von 
Alex. Delcommune bis zur Mündung des Inzia oder Saie be- 
fahren worden ist, auf einer kleinen Dampfbarkasse bis an 
die Grenze der Schiffbarkeit unter 7° S. Br. verfolgt. Auf- 
fallend ist die weite südliche Ausdehnung der Schiffbarkeit, 
da die übrigen südlichen Nebenflüsse des Congo sämtlich be- 
reits nördlich vom 6.° S. Br. durch die quer das südliche 
Congobecken durchziehende Stufenleiste unterbrochen wer- 
den. Der Djuma ist identisch mit dem Kuilu, welcher weiter 
südlich von Schütt, Buchner, Wilsmann u. a. überschritten 
worden ist. 

Polarländer. 

Die von Dr. Rob. Stein geplante Erforschung der West- 
küste des Ellesmere-Landes von einer festen Station am Jones- 
Sunde aus hat festen Fufs gefalst und nach und nach so- 
gar eine beträchtliche Erweiterung erfahren; es handelt 
sich nicht mehr um eine höchstens 2jährige Forschungs- 
periode, sondern um Errichtung ständiger Stationen im ark- 
tischen Amerika, von denen aus die Erforschung der noch 
unbekannten Gebiete in Angriff genommen werden soll. Es 
handelt sich also fast um eine Wiederholung des nie verwirk- 
lichten Howardschen Planes einer Polarkolonie (Peterm. Mitt. 
1879, 8.142), jedoch mit dem erheblichen Unterschiede, dals 
Howard seine Station viel weiter nach Norden anlegen 
wollte, in einem Gebiete, dessen Erreichung immerhin von 
günstigen Eisverhältnissen bedingt ist, während der Aus- 
gangspunkt von Dr. Stein, der Jones-Sund, alljährlich so- 
wohl von Dampfern wie Segelschiffen erreicht werden kann. 
Auffallenderweise verzichtet Dr. Stein auf die Unterstützung 
durch Eskimos und zwar aus der Befürchtung, dafs sie in 
der Nachbarschaft der Stationen das vorhandene Wild so- 
wohl zu Wasser wie zu Lande infolge ihrer leidenschaft- 
lichen Schiefslust zu schnell ausrotten würden, wodurch die 
Erhaltung dieser Stationen mit grölsern Schwierigkeiten zu 
kämpfen haben würde. Diese Schielslust der Eskimos wäre 
durch geeignete Mittel wohl in Schranken zu halten; es 
würde aber schwer sein, Ersatz zu schaffen für die grölsere 
Bequemlichkeit und viele Annehmlichkeiten, welche die 
Mitnahme einiger Eskimofamilien dadurch herbeiführt, dals 
diese die niedrigen Arbeiten den Europäern abnehmen; über 
den Nutzen der Eskimos bei Überwinterungen herrscht bei 
Polarforschern keine Meinungsverschiedenheit. Nach dem 
Plane Steins sollen von der Hauptstation am Jones-Sunde 
nach und nach Nebenstationen in verschiedenen Richtungen 
vorgeschoben werden, die mit je 5 Mann zu besetzen sind; 
um das ganze arktische Amerika in dieser Weise mit Statio- 
nen zu besetzen, würden seiner Ansicht nach 160 Mann 
erforderlich sein. Die jährlichen Kosten berechnet er auf 
nur 5000 Dollars. 

Die von dem bekannten Polarforscher und jetzigen Chief 
Signal Officer General A. W. Greely lebhaft unterstützte 
Anregung von Col. W. Gilder, welcher selbst ein erfahrener 
Polarreisender ist, auf Aussendung einer Expedition zu 
einer neuen Bestimmung und Ermittelung des magnetischen 
Nordpols, welcher erst ein einziges Mal und zwar von Ka- 
pitän J. C. Ross am 1. Juni 1831 an der Westküste der 
Halbinsel Boothia Felix erreicht worden ist, geht der Aus- 
führung entgegen. Das von der Regierung der Vereinigten 
Staaten zur Prüfung dieses Vorschlages eingesetzte Komitee 
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hat die Aussendung einer Expedition zu diesem Zwecke 
befürwortet; ihre Hauptaufgabe soll darin bestehen, festzu- 
stellen, ob der magnetische Nordpol sich noch an demselben 
Punkte befindet wie vor 63 Jahren, oder ob er, was sehr 
wahrscheinlich, seine Lage verändert hat; in letzterm Falle 
ist auch die gegenwärtige Lage zu bestimmen. Die Lei- 
tung dieser Expedition, d. h. die Ausrüstung, Ausarbeitung 
des Planes und der Instruktionen &c., ist dem Sekretär 
des Smithsonian Institution Professor 8. Zangley übergeben. 
Derselbe beabsichtigt die Mitglieder der Expedition durch 
einen Dampfwaler an der Repulse-Bai an der Westküste 
der Hudson-Bai landen zu lassen ; dort soll eine feste Station 
gegründet werden, und im nächsten Frühjahre werden ver- 
schiedene Partien über Land nach Boothia Felix aufbrechen, 
um die jetzige Lage des magnetischen Pols zu ermitteln, 
während die an der Repulse-Bai zurückbleibenden Mitglieder 
sowohl die Umgegend erforschen wie auch die magnetischen 
und meteorologischen Beobachtungen fortsetzen werden. 

Über seine Erfahrungen auf Jan Mayen und an der 
Westküste von Spitzbergen während der Expedition der „La 
Manche“ hat Ch. Rabot einen Bericht veröffentlicht (Tour 
du Monde 1893, Nr. 1712 u. 1713), welcher zwar seine 
frübern Mitteilungen auch hinsichtlich seiner Studien am 
Rendel-Gletscher nicht wesentlich ergänzt, aber durch die 
trefflichen Illustrationen bemerkenswert ist. 

Wie aus dem S. 46 mitgeteilten Briefe von Baron Toll 
hervorgeht, war Dr. Fr. Nansen bis Anfang Oktober 1893 
an der Olenekmündung nicht eingetroffen; es ist daher nicht 
unwahrscheinlich, dafs Nansen östlich vom Kap Tscheljuskin 
so günstiges Fahrwasser gefunden hat, dafs er es vorzog, 
direkt nach NO seinen Kurs zu richten, statt den Umweg 
nach der Olenekmündung zu machen. Auf Grund seiner 
Beobachtungen des Eises an der Jenisseimündung ist jedoch 
Kapt. Wiggins andrer Ansicht; er glaubt, dafs Nansen durch 
die hart an der Küste lagernden Eismassen bedeutende 
Schwierigkeiten auf der Fahrt bis zur Nordspitze Asiens 
gefunden haben wird. Es ist hiergegen zu bemerken, dafs 
Dr. Nansen bereits 26 Tage vor Kapt. Wiggins in die 
Kara-See eingefahren ist, und in dieser Zeit können die 
Eisverhältnisse an irgend einem Punkte wiederholten Ände- 
rungen infolge des Windes unterworfen worden sein. Jedenfalls 
hat Wiggins beim Passieren von Dickson-Hafen an der Jenis- 
seimündung keine Spur von Nansens Schiff entdeckt, und 
da auch bisher keine Nachricht eingetroffen ist, dals er an der 
Küste hat überwintern müssen, so sind die Aussichten durch- 
aus nicht ungünstig, dafs Nansen im August und September 
glückliche Fahrt gehabt hat; dafür spricht auch die grolse 
Wärme, die nach Baron Toll in Ostsibirien geherrscht hat. 

Die Sibirienfahrt ist im Sommer von sechs englischen 
und russischen Schiffen mit Erfolg ausgeführt worden, Die 
Schiffe fuhren am 29. August durch die Jugor-Strafse in 
die Kara-See ein, passierten am 2. September Dickson-H «fen 
und erreichten am 3. September Goltschika am Jenissei, 
wo die Ladung gelöscht wurde. Am 20. September be- 
gann die Rückfahrt, und bereits am 25. September wurde 
die Jugor-Strafse erreicht. Die Eisverhältnisse sind seit 1878 
im Karischen Meer nicht so günstig gewesen wie 1893. 


Fr. Jackson hat seine Vorexpedition nicht so weit aus- 
gedehnt, wie er beabsichtigte; nachdem er von den Sibi- 
rienfahrern in Chabarowa an der Jugor-Stralse gelandet 
worden war, ist er nicht nach Nowaja Sem}ja, wie ursprüng- 
lich geplant war, hinübergegangen, sondern er hat Exkur- 
sionen auf dem Festlande unternommen und ist auch eine 
kurze Strecke nach der Halbinsel Jalmal vorgedrungen. Es 
ist nicht recht verständlich, wie er hier Erfahrungen 
über die Einrichtung von Schlittenexpeditionen hat sammeln 
können. In England ist bisher noch keine rechte Teil- 
nahme für seine projektierte Expedition über Franz Josef- 
Land nach dem Nordpol zu spüren; die R. Geogr. Society 
und andre sachkundige Vereine haben sich bisher nicht 
entschliefsen können, sein Unternehmen zu befürworten. 

Der Erfolg, welchen die Walerflotte aus Dundee er- 
zielte, obwohl sie wissenschaftliche Bestrebungen nur neben- 
her fördern konnte, hat der antarktischen Forschung einen 
mächtigen Impuls gegeben. Die vier Schiffe fanden an der 
Ostküste von Louis Philippe-Land eine günstige Ausbeute 
an Robben und Walen, so dafs sie nach sehr kurzem Aufent- 
halt in diesem Gebiet die Rückfahrt antreten konnten. Ihre 
topographischen Entdeckungen betreffen Einzelheiten in der 
Küstengestaltung sowie die endgültige Feststellung einer 
Meerenge zwischen Joinville-Insel und Louis Philippe- Land, 
sowie die Sichtung einer fernen Küste südlich vom 65.° S.Br., 
welche als Ostküste von Graham-Land angesehen werden 
darf. (Geogr. Journ., November 1893, und Scott. Geogr. 
Magaz., Januar 1894, mit Skizze.) Ausführlichere Berichte 
mit detaillierten Karten stehen in Aussicht. 

Der von Prof. J. Murray angeregte Plan einer Erneue- 
rung der antarktischen Forschung von England aus (Geogr. 
Journ., Januar 1894), nachdem dieselbe seit mehr als 50 Jah- 
ren, seit Ross’ Vordringen bis zum Victoria-Land im 
Jahre 1841, geruht hat, nimmt die Entsendung von zwei 
Schiffen der englischen Marine in Aussicht. Dieselben sol- 
len nicht überwintern oder irgendwo sich einfrieren lassen, 
sondern sind bestimmt, zwei Stationen zu errichten, eine 
südlich von Südamerika, voraussichtlich in Graham - Land, 
die andre in Victoria-Land, und mit ca zehn Leuten zu 
besetzen. Nach der Erfüllung dieser Aufgabe kehren die 
Schiffe nach Norden zurück und setzen ihre wissenschaft- 
lichen Arbeiten, Tiefseemessungen, meteorologische Beob- 
achtungen &c., längs des Eisrandes fort. Nachdem sie 
sich im nächsten Frühjahr frisch ausgerüstet, besuchen 
sie die Stationen, ersetzen die dortigen Beobachter für die 
zweite Überwinterung und befassen sich weiter mit wissen- 
schaftlichen Studien, um im Laufe des dritten Sommers 
die Stationen definitiv aufzulösen. Ausgeschlossen ist dabei 
natürlich nicht, dafs die Schiffe bei sich bietender günstiger 
Gelegenheit Vorstölse nach S machen, um die Lage und 
Erstreckung des vermuteten antarktischen Kontinents fest- 
zustellen. Durch diesen Plan wird jedenfalls das Risiko 
eines grolsen Menschenverlustes vermieden. Der Plan hat 
bisher die Billigung erprobter Polarforscher und wissen- 
schaftlicher Autoritäten gefunden; hoffentlich gelingt es 
auch einer geschickten Agitation, die englische Regierung 
zur Ausführung zu bewegen. H. Wichmann. 
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Die Insel Sachalin. 


Von F. Immanuel. 


(Mit Karte, s. Taf. 5.) 


Noch heute muls Sachalin zu den am wenigsten be- 
kannten Gebieten der östlichen Umrandung Asiens gerech- 
net werden. Zwar ist die Insel in den letzten Jahrzehnten 
vielfach Gegenstand wissenschaftlicher Untersuchungen ge- 
wesen, auch sind einzelne Teile derselben beschrieben und 
topographisch vermessen worden, allein die gründliche Er- 
forschung hat sich bisher im wesentlichen auf die Fest- 
legung der Küsten und der dem Meere zunächst liegenden 
Landstriche erstreckt, wäbrend das Innere, namentlich .die 
schwer zugänglichen und unbewohnten Berge im Norden, 
als unerschlossen zu betrachten sind. Erst im Laufe der 
letzten Jahre, nachdem Rufsland die Insel zur Ansiedelung 
zwangsweise Verschickter bestimmt und hiermit den An- 
fang zu einer regelrechten Kolonisation gemacht hat, ver- 
breiten die ausführlichen Berichte der auf Sachalin ein- 
gesetzten Lokalbehörden hinreichendes Licht über Natur, 
Geographie, Statistik und Verwaltung dieses merkwürdigen 
Landes. Gleichzeitig bringen die Beobachtungen der neu 
angelegten nautischen und meteorologischen Stationen sehr 
interessante Einzelheiten über die klimatischen Besonder- 
‘ heiten und die eigenartigen Anbauverhältnisse. Die Flora 
Sachalins ist, im Zusammenhang mit den praktischen Be- 
dürfnissen der Kolonisation, durch Prof. Krasnow der Uni- 
versität Charkow neuerdings erforscht und in einer Reihe 
von Vorträgen!) dargestellt worden, welche als eine will- 
kommene Ergänzung der musterhaften Arbeiten des Peters- 
burger Akademikers Schmidt?) anzusehen sind. An der 
Hand dieses reichen Materials, welches wir der neuesten 
Zeit verdanken, läfst sich nunmehr ein annähernd deut- 
liches, wenn auch nicht in allen Punkten völlig erschöpfen- 
des Bild der Geographie der Insel entwerfen. Letztere 
enthüllt sich hierbei als ein Land, welches unter dem Ein- 
fluls einer halb ozeanischen, halb kontinentalen Lage und 
bei einer Ausdehnung von mehr als 84 Breitengraden eine 


1) Gehalten im Sommer 1893 im. Botanischen Garten zu St. Peters- 
burg, abgedruckt in der „Nowoje Wrjemja“, Nr. 6245 fl. 
2) „Memoires de l’acad&mie des sciences de St. Petersbourg“, 1862. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1894, Heft III. 


Fülle unvermittelter Gegensätze hinsichtlich seiner Natur 
und Kulturfähigkeit aufweist, insbesondere aber durch den 
harten Kampf der Kolonisation mit den Unbilden eines zum 
Teil polarischen Klimas unsre Beachtung verdient. 

Die Geschichte der Insel ist zugleich diejenige ihrer 
Entdeckung und Erschlielsung. Sachalin wurde zum ersten- 
mal fast gleichzeitig auf dem Land- wie auf dem Seewege 
von Europäern erreicht. 1643 gelangte der kühne nieder- 
ländische Seefahrer Gerriss de Vries an die Ostküste Japans 
und besuchte den südlichen Teil des Ochotskischen Meeres, 
wobei er die beiden grolsen Buchten Südsachalins — die 
Aniwa- und die Tjerpjenja- Bai — anlief. Im folgenden 
Jahre erschienen die Russen — Kosaken und Pelztier- 
jäger — an der Amurmündung und scheinen auch Sachalın 
betreten zu haben, wenigstens erwähnen russische Berichte 
eine grolse Insel oder Halbinsel, die, gerade’ vorwärts der 
Mündung des grolsen ostsibirischen Stromes gelegen, mit 
düstern Urwäldern dicht bedeckt, in Eis und Schnee be- 
graben war. Vermutlich ist der Name Sachalin damals 
entstanden und auf das russische caxa (sascha — etwas 
Schwarzes, Düsteres) zurückzuführen. Seit dem Ende des 
17. Jahrhunderts scheinen die Chinesen, welche im Ussuri- 
gebiet und an der Amurmündung Niederlassungen besalsen, 
mit den Eingebornen Sachalins behufs Eintausch von Zobel- 
pelzen und Seehundsfellen Handelsbeziehungen unterhalten 
zu haben, ohne dafs China eine eigentliche Herrschaft über 
die Insel ausgeübt hat. Chinesische Quellen bezeichnen 
Sachalıin mit dem tatarischen Namen Tarrakai. 

Die erste zuverlässige geographische Festlegung Sacha- 
lins, namentlich die Erkenntnis, dafs es eine Insel ist, rührt 
von dem französischen Seefahrer La Perouse her. Der- 
selbe, längs der Ostküste Koreas nordwärts segelnd, ge- 
langte durch den Tatarensund bis zur Amurmündung und 
durchfuhr, sich dem Stillen Ozean zuwendend, am 9. August 
1787 die Meerenge zwischen Sachalin und Jesso, die heute 
als La Perouse-Stralse den Namen ihres Entdeckers trägt. 
Gute Kartenwerke aus dem Anfang unsres Jahrhunderts 
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— u. a. die Stielersche Karte von Asien 1826 — stellen 
Sachalin annähernd in seiner richtigen Gestalt als Insel 
dar, während auf der grofsen englischen Seekarte letztere 
noch 1857 als Halbinsel erscheint, welche mit dem sibiri- 
schen Festland durch eine schmale Landenge zusammen- 
hängt. 

Die Japaner standen zur Zeit der Reise von La Pe- 
rouse mit den Fischer- und Jägerstämmen Sachalins, wel- 
ches japanisch Karafuto oder Krafto heilst, in lebhattem 
Handelsverkehr und hatten an der Aniwa-Bai ständige An- 
siedelungen. Russische Streifkommandos kamen seit 1807 
mehrfach auf die Insel, doch wurde erst 1853 ein bleiben- 
der Militärposten in Dui errichtet zum Schutz der Händler 
und Küstenfahrer, welche Sachalin der Zobeljagd und des 
Seehundsfangs wegen aufsuchten. Kurz darauf wurde der 
erstaunliche Reichtum der Insel an Steinkohlen entdeckt 
und somit ein wichtiger Anziehungspunkt für Rufsland ge- 
funden, um so mehr, als dieses durch die Verträge von 
Aigun und Peking (1858 und 1860) von China das Ussuri- 
1867 kam 
zwischen Rufsland und Japan eine Übereinkunft zu stande, 
wonach Sachalin zwar nicht förmlich zwischen beiden Mäch- 


gebiet und die Amurmündung erworben hatte. 


ten geteilt, wohl aber der gemeinsame Besitz geregelt wurde. 
Je eifriger jedoch Rulsland sich bemühte, an der West- 
küste des Stillen Ozeans festen Fuls zu fassen, um seinen 
Einfluls auf Japan, China und Korea geltend zu machen, 
desto mehr mulste Sachalin an Bedeutung gewinnen, na- 
mentlich da lange Zeit die Ansicht obwaltete, an der 
Aniwa-Bai einen leidlich eisfreien Hafen für die Zwecke 
einer starken Kriegsflotte in Ostasien zu finden. Allerdings 
erwies sich diese Voraussetzung, wie die Betrachtung der 
Küste und des Klimas Sachalins zeigen wird, als trüge- 
risch, doch liefsen die seit 1871 durch russische Unter- 
nehmer wirksam ausgebeuteten Kohlengruben von Dui und 
der Wille der Regierung, Verschickte in grofsem Malsstab 
zu Kolonisationszwecken auf der Insel anzusiedeln, den 
alleinigen Besitz der letztern für Rufsland dringend wün- 
schenswert erscheinen. Aus diesen Gesichtspunkten wurde 
1875 zwischen Japan und Rulsland vereinbart, dals letz- 
teres ganz Sachalin erhalten und als Entschädigung sämt- 
liche Kurilen an Japan abtreten sollte, welches damals von 
dieser Inselkette nur die südlichste (Iturup) besals. 
Verschickte gelangten seit 1879 in gröfserer Zahl nach 
Sachalin. Seit 1883 hat sich die zwangsweise Einwande- 
rung von Jahr zu Jahr derart gesteigert, dals heute von 
einer organisierten Besiedelung der Insel, soweit die un- 
günstigen klimatischen Verhältnisse dies gestatten, gespro- 
Die jetzige Verwaltung ist 1882 ein- 
gerichtet worden. Hiernach bildet Sachalin einen eigenen 


chen werden darf. 


Besitz der Küstenprovinz (Sitz der Verwaltung: Wladiwostok), 


die ihrerseits zum Generalgouvernement des Amurgebiets 
(Sitz des Generalgouverneurs: Chabarowkal)) gehört. 

Die Oberfläche Sachalins ist durch die neuesten Ermit- 
telungen auf 79 750 qkm?) festgestellt worden, wovon 1893 
erst 3500 topographisch vermessen waren. Die Raumaus- 
dehnung der Insel übertrifft den Flächeninhalt Bayerns um 
fast 4000 qkm und kommt annähernd der’dreifachen Grölse 
Siziliens gleich. Die Insel nimmt von Norden nach Süden, 
vom Kap Elisabeth zum Kap Krilon, fast genau mit 112° 
Ö.L. von Pulkowa (= 140° Ö. L. von Paris) zusammen- 
fallend, einen Raum von 941 km ein und dehnt sich, wenn 
man Kap Elisabeth auf 54° 22' 5” N. Br., Kap Krilon 
auf 45° 48’ legt, über ungefähr 81 Breitengrade aus. 
Dies würde in Osteuropa einer Linie von Tula bis zum 
Nordrand der Krym, in Mitteleuropa von der Elbmündung 
bis zur Südspitze des Comer-Sees entsprechen. In der 
Richtung von West nach Ost ist die Insel schmal; ihre 
breiteste Stelle liegt mit 152 qkm unter 49° 30’ N. Br,, 
die engste mit 29 km unter 48°, 

Sachalin ist im wesentlichen Bergland und wird in sei- 
nem Bau durch eine Reihe hoher Gebirgsketten bestimmt, 
welche, in nordsüdlicher Richtung ziehend, dem Rückgrat 
der Insel gleichen. Ähnlich dem allgemeinen Charakter 
der ostasiatischen Küste von Tongking bis Kamtschatka, ist 
die Küstengliederung Sachalins einfach. Während die Insel 
in ihrem nördlichen Teil einen Rumpf ohne erhebliche 
Buchtenbildung darstellt, werden von der Südhälfte zwei 
Halbinseln abgeschnürt, welche, in dem Kap Tjerpjenja 3), 
bzw. Aniwa auslaufend, die Tjerpjenja- und Aniwa - Bai 
bilden. Die Abtrennung beider Halbinseln erfolgt dadurch, 
dals im mittlern Sachalıin die breiten Thäler des Tym und 
des Poronaj die Insel parallel zu den meridionalen Berg- 
ketten durchschneiden. Eine ähnliche Erscheinung wieder- 
holt sich in Südsachalin in verkleinertem Malsstab bei den 
Thälern des Najbutschi und der Susuja. 

Die Gebirge Sachalins wurden bereits 1860 durch Glehn, 
namentlich längs der Westküste, untersucht, doch gebricht 
es noch heute so sehr an trigonometrischen und barometri- 
schen Messungen, dals im gröfsern Teil der Insel ein ab- 
schliefsendes Urteil über Gruppierung und Höhenlage nicht 
gefällt werden kann. 

Der in seinem Innern fast ganz unbekannte Norden der 
Insel zeigt einen Gebirgsstock von durchschnittlich 1000 m 
Höhe mit kahlen, wild zerklüfteten Felzsacken, welche, mit 
ihrer bedeutendsten Kette gegen die Westküste verschoben, 


1) Seit November 1893 in Chabarowsk umbenannt. 
2) Einschliefslich der Insel Moneron (nordwestlich vom Kap Krilon), 


der kleinen Seehunds - (Tjuljenij -) Insel (südwestlich vom Kap Tjerpjenja) ‘ 


und der Opässnosei - (Gefahr -) Klippen (südöstlich vom Kap Krilon). 
3) Auch, in der Übersetzung der russischen Bezeichnung, Kap Patience 
genannt. 
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Mittel- 
sachalin, d. h. im allgemeinen die Gebiete des Tym und des 
Poronaj, trägt im Westen, scharf zur Küste abfallend, ein 
in zwei Ketten streichendes Meridionalgebirge, die unmittel- 
bare Fortsetzung der Bergkette Nordsachalins. Abgetrennt 
von diesem Grundstock der Insel durch die Thäler der ge- 


schroff zu den klippenartigen Ufern abstürzen. 


nannten Flüsse, erhebt sich zwischen den letztern und der 
Ostküste ein in mehrere Rücken gegliedertes Bergland, 
dessen höchster Felsengipfel, der Pık Tjara, mit etwa 
1550 m die bedeutendste Bergspitze Sachalins darstellt. 
Die Wasserscheide zwischen Tym und Poronaj liegt auf 
600 m, der Aufstieg aus den beiden Thälern zur Palshöhe 
beträgt rund 300 m. Im nördlichen Teil Südsachalins hat 
Glehn drei, im südlichen fünf Parallelketten festgestellt, 
indessen lälst sich die Lage der von ihm aufgezählten 
Gipfel, welche bis zu einer Höhe von 1400 bis 1500 m 
emporsteigen, in anbetracht der vielfach wechselnden Be- 
nennungen und der fehlenden Ortsbestimmungen mit hin- 
reichender Zuverlässigkeit nicht angeben. 

Die Westküste zeigt nur zwischen den Vorgebirgen 
Pogibi und Golowatschew, etwa der Amurmündung gegen- 
über, an einzelnen Stellen flachere Ufer und Dünenbildung, 
weist aber aulser den mittelmäfsigen Reeden von Dui und 
Alexandrowsk keine Häfen auf. Den besten Ankerplatz der 
ganzen Insel gewährt die Bucht von Nyisk, die haffartige 
Erweiterung der Mündung des Tym; doch ist die nördliche 
Ostküste überaus rauh und dem Treibeisgang derart aus- 
gesetzt, dafs die Einfahrt in das Haff während zweier Drittel 
des Jahres versperrt ist. Die umfangreichen, haffähnlichen 
Buchten der Tjerpjenja-Bai und die grolsen Küstenseen 
der Halbinsel Aniwa sind versandet. Der Hafen von Kor- 
sakowsk in der Aniwa-Bai verspricht wegen seiner ge- 
schützten und südlichen Lage einige Bedeutung. 

Es läfst sich darüber streiten, ob Sachalin der japani- 
schen Inselwelt oder dem ostsibirischen Bergsystem zuzu- 
rechnen ist. Von Jesso ist es durch die tiefe, 33 km breite 
Stralse von La Perouse geschieden, während sich der 
Tatarensund zwischen den Vorgebirgen Lasarew und Mu- 
rawjew auf der sibirischen und Pogibi auf der sachalini- 
schen Seite bei geringer Tiefe auf 7,6 km verengt, so 
dafs die schmale Meerenge fast wie eine eingesunkene Land- 
scholle betrachtet werden kann. Zwar erscheint Sachalin 
äulserlich als die nordwestliche Fortsetzung des grolsen 
japanischen Inselbogens, als die Brücke zwischen Jesso und 
dem Mündungsland des Amur, allein die Grundrichtung 
der sachalinischen Berge sowohl wie auch die geologische 
Zusammensetzung der letztern weisen unzweideutig auf die 
innige Zugehörigkeit derselben zum Festland hin. Die Ge- 
birge der Insel konvergieren, gerade wie die Ketten des 
ostsibirischen Tafellandes, nach der Südwestecke des Ochots- 


kischen Meeres, so dafs Sachalin mit Recht als die äufserste 
Umrandung des ostsibirischen Gebirgslandes betrachtet wer- 


. den kann. Die basaltischen Eruptivgesteine und die zahl- 


reichen, noch heute thätigen Vulkane, welche die japani- 
schen Inseln, die Kurilen und die Halbinsel Kamtschatka 
auszeichnen, finden sich auf Sachalin nicht. Letzteres, 
bestehend aus mesozoischen und tertiären Gebilden, zeigt 
als Grundstock seiner Berge kristallinischen Schiefer, wel- 
cher auch den Küstengebieten Ostsibiriens eigen ist. Der 
Boden Sachalins hat sich dem Ackerbau vielfach als nicht 
ungünstig erwiesen. Der locker gefügte, leicht zerbröckelnde, 
lehmige Schiefer der Berge ist, wo nicht der schützende 
Urwald die Hänge deckt, wegen der sehr beträchtlichen 
Temperaturschwankungen, der fast immer wehenden schar- 
fen Winde und der starken Niederschläge einer verhältnis- 
mälsig schnellen und gründlichen Verwitterung ausgesetzt. 
Die zahlreichen grofsen und kleinen Wasserläufe führen zur 
Zeit der Schneeschmelze und der Herbstregen die Verwit- 
terungsmasse in die Thäler ab, wo sie, da Flüsse und 
Bäche in ihren Schluchten und Thälern meist geringes Ge- 
fälle und unregelmälsige, stark gekrümmte Rinnen haben, 
auf dem steinigen oder sandigen Grund der Thalsohle ab- 
gelagert werden. So ist im Laufe langer Zeiträume in den 
tief gelegenen Teilen der Insel eine fruchtbare Schicht ent- 
standen, welche — nachhaltige Urbarmachung, zeitweise 
Ruhe, sorgsame Düngung vorausgesetzt — in mittelguten 
Jahren der Kolonisation, selbst dem Ackerbau nicht un- 
erhebliche Aussichten gewährt, wiewohl Sachalin wegen 
der Rauheit seines Winters und der Kürze seines Sommers 
bereits nordwärts der Linie der regelmälsigen Getreidereife 
gelegen ist. 1890 hat eine eingehende Untersuchung des 
Bodens der Insel hinsichtlich der Frage stattgefunden, ob 
und wo derselbe nach seinen Bestandteilen und nach der 
Tiefe der winterlichen Gefrierschicht den Getreidebau mit 
einiger Aussicht auf Erfolg gestattet. Diese Erhebungen, 
welche Professor Dokutschajew der Universität St. Peters- 
burg geleitet hat, brachten die Erkenntnis, dafs nordwärts 
der Linie Kap Tyk— Mündung des Nabilj auch das Sommer- 
getreide wegen der nicht hinreichend langen Auftauung 
der obersten Bodenschicht nicht zur Reife gelangen kann. 
Dagegen soll die fruchtbare Alluvialschicht des mittlern, 
insbesondere aber des auch klimatisch mehr begünstigten 
südlichen Sachalin dem Getreidebau nicht wesentlich schlech- 
tere Bedingungen bieten als z. B. Westrulsland. Derartige 
Ablagerungen brauchbaren Ackerbodens finden sich auf 
Sachalin im Thale des Tym bis Slawo, in dem des Poronaj 
bis Waljse abwärts, namentlich aber im südlichsten Teil 
der Insel in den Thälern des Najbutschi und der Susuja. 
Vereinzelt wird Ackerland an der mittlern Westküste längs 
des Unterlaufes der kleinen Gebirgsbäche — etwa von 
De 
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Sagorino bis Arkowo — angetroffen. Gänzlich kultur- 
unfähig sind die Torf- und Moossteppen der Tundren, 
welche hier ebenso tot und öde sind wie längs des Nord- 
saums des sibirischen Festlandes.. Die Tundren, deren 
Torfschicht eine Mächtigkeit bis zu 15 m hat, bedecken 
die breiten Thäler des untern Tym und namentlich des 
untern Poronaj, sowie die Nordküste der Tjerpjenja-Bai. 

Bei Dui 
werden durch die Gesellschaft „Sachalin* Steinkohlen ge- 
wonnen, deren Ertrag 1871 300000, 1878 1500000, 
1890 2200000 Tonnen ergab. 
der Mandschurei, am Ussuri, auf Jesso — beträchtliche 


Sachalın ist zweifellos reich an Bodenschätzen, 


Zwar besitzt Ostasien — in 


Kohlenvorräte, allein bis jetzt ist eine rationelle Förderung 
Die 
sachalinische Kohle soll an Heizwert der englischen wenig 


derselben in diesen Gebieten noch nieht eingeführt. 
nachstehen. Schon jetzt versieht Sachalin die Amurdam- 
pfer, die Häfen von Wladiwostok und Jokohama mit einem 
nicht unerheblichen Teil ihres Kohlenbedarfs. Seit 1890 
sind bei Alexandrowsk staatliche Kollenwerke in Betrieb 
genommen worden; doch erwies sich die Ausbeute infolge 
ungenügender Einrichtung als so gering, dafs sie nicht ein- 
mal den eigenen Bedarf der Verwaltung zu decken ver- 
mochte. Da aber die Lager von Dui als sehr mächtig 
erkannt und neuerdings auch an andern Stellen der Insel 
Kohlen gefunden worden sind, so verspricht der sachalini- 
sche Bergbau, wenn ihm das erforderliche Kapital zuge- 
wandt wird, eine weitgehende Entwickelung. Eisen zeigt 
sich bei Dui; Mineralquellen sind bei Mauka an der west. 
lichen Küste Südsachalins, Naphthafelder in grofser Aus- 
dehnung an der Bai von Nyisk entdeckt worden. 

Von den überaus zahlreichen Flüssen und Bächen Sacha- 
lins sind nur die beiden gröfsten, Tym und Poronaj, deren 
jeder etwa 180 km Länge hat, für Kähne schiffbar. Allen 
sachalinischen Gewässern sind starker Wasserstand, bedeu- 
tender Fischreichtum, häufig wechselnder Lauf und die 
Neigung zu Überschwemmungen eigentümlich, 

Hinsichtlich des Klimas haben wir bereits hervorgeho- 
ben, dals Sachalin infolge seiner Ausdehnung über 81 Brei- 
tengrade und der Lage an der Grenze des gröfsten Konti- 
nents und des grölsten Ozeans interessante Gegensätze des 
Klimas, der Vegetation und der allgemeinen Lebensbedin- 
gungen enthält. Einem vorgeschobenen Posten des klima- 
tisch so ungünstig gestellten sibirischen Ostufers vergleich- 
bar, steht die Insel unter dem Einfluls der Zone des som- 
merlichen Treibeises und der erstarrenden Polarwinde. So 
kommt es, dafs — obwohl im Mittel auf 50° N. Br., in 
gleicher Höhe mit den fruchtbarsten Gebieten Deutschlands 
gelegen — die Insel unter einem Klima leidet, welches 
demjenigen Lapplands und der Küsten des Weilsen Meeres 
an Rauheit nicht nachsteht, und dafs die Nordgrenze 


der Getreidereife gerade hier am weitesten nach Süden 
herabreicht. 

Gleichwohl berührt sich auf Sachalın das Klima des 
polarischen Nordens mit demjenigen der glücklichen japani- 
schen Inselwelt, deren Berge und Wiesen unter dem Ein- 
fluls einer feuchten Wärme während des grölsten Teils des 
Jahres in grünem Schmuck prangen. Wie auf Japan, so 
genielst auch auf Sachalin die Ostküste in klimatischer Hin- 
sicht den Vorrang vor der Westküste insofern, als erstere 
wenigstens einen Teil des Kuro-Siwo (d. i. des blauschwar- 
zen Stroms der Japaner) an seiner Südostküste, der Aniwa- 
Bai, empfängt. Allerdings schwenkt dieser Strom, der 
— wie der Golfstrom der Westküste Grolsbritanniens — 
so der Ostküste Japans von äquatorialen Breiten her die 
warme Flut bringt, in der Höhe von Jesso nach Osten ab 
und entsendet nur geringe Teile gegen Sachalin. Die rau- 
here Westküste wird im wesentlichen durch die nordische 
Meeresströmung berührt, welche, ausgehend vom ÖOchotski- 
schen Meere, durch die Enge des Tatarensundes die Küsten 
bis Korea streift. Die Zone des Treibeises reicht an der 
Ostseite Sachalins etwa bis zur Mündung des Najbutschi, 
an der Westseite bis in die Gegend von Dui herunter. 

Die meteorologischen Beobachtungen gründen sich auf 
die Messungen der seit 1884 in Alexandrowsk und Malo- 
Tymowsk errichteten Stationen. Die Anlage einer dritten 
Station in Korsakowsk steht bevor und dürfte deshalb be- 
sonders interessantes Material liefern, weil der Südteil der 
Insel einige klimatische Besonderheiten aufweist. 

Das Klima Sachalins ist als rauh, trüb, windig, un- 
Frühling, Sommer und Herbst 
dauern im Durchschnitt je 61, der Winter dagegen 182 Tage, 


beständig zu bezeichnen. 


wobei für letztern eine mittlere Temperatur von weniger 
als OÖ, für Sommer eine solche von mehr als + 15° C. 
Der Frühling — die Zeit der Schnee- 
schmelze in den T'hälern, des Eisgangs auf den Flüssen, 


angenommen ist. 


des allmählichen Verschwindens der Eissperren an den 
Küsten — beginnt Mitte April, doch sinkt die Temperatur 
selbst im Mai häufig bis — 5°. 
eine Durchschnittswärme von + 28° im mittlern, von + 33° 


Der kurze Sommer hat 


im südlichen Sachalin. 
tend ; sie entfernt den Schnee selbst von den Gipfeln der 
höchsten Berge, deren keiner die Schneegrenze überragt. 
Das plötzliche Eintreten grolser, meist feuchter Wärme 
erzeugt, ebenso wie im südlichen Sibirien, so auch auf 
Sachalin Milliarden überaus lästiger, der Viehzucht sogar 
gefährlicher Stechfliegen. Aber selbst im Sommer pflegt 
nicht selten ein unvermuteter Umschlag aus dem warmen 
Südwest- zum eisigen Nordostwind Nachtfröste zu bringen, 
die dem Getreidebau des ganzen Jahres verderblich sind. 
Der Herbst, die Zeit von Mitte August bis Mitte Oktober, 


Die Hitze ist somit sehr bedeu- 
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ist die Regenperiode und verursacht regelmäfsig schädliche 
Überschwemmungen. Bereits Ende Oktober bedecken sich 
Flüsse und Küsten mit Eis und die ganze Insel mit einer 
metertiefen Schneeschicht, die ohne Unterbrechung bis in 
den April hinein bleibt. Die mittlere Winterkälte beträgt 
—16,5°, doch treten alljährlich Temperaturen bis zu 
— 35° ein. 

1890 wurden zu Alexandrowsk 322, zu Malo-Tymowsk, 
welches durch die hohen Berge im Innern der Insel ge- 
schützter liegt, 262 Tage mit starker Luftbewegung beob- 
achtet. In der für die Getreidereife entscheidenden Zeit 
vom 20. Mai bis 20. August wurden 74 Tage mit, 18 Tage 
ohne Wind festgestellt. Von diesen 74 Tagen, welche als 
stürmische zu bezeichnen sind, brachten 44 Tage den war- 
men, sommerlichen Wind aus Südwesten, 30 dagegen den 
kalten Wind aus Nordosten, wobei bemerkt werden mufs, dafs 
das Jahr 1890 als ein für den Ackerbau günstiges erachtet 
wurde. Die Gerste, die widerstandsfähigste Getreideart, 
bedarf zu vollkommener Reife einer Summe von -- 1600 
bis + 1900° C©., d. h. der Summe der täglichen Durch- 
schnittstemperaturen für die gesamte zur Bildung und 
Reife des Korns erforderliche Zeit. Sachalin erreicht mit 
+ 1575° kaum die untere Grenze, so dafs nur in guten 
Jahren auf völlige Getreidereife mit einiger Sicherheit ge- 
rechnet werden darf. 

52 Prozent der Tage des Jahres haben Niederschläge. 
Hierbei ist Regen seltener als Schnee, da von 100 Tagen 
mit Niederschlägen überhaupt 42 Prozent auf solche mit 
Regen, dagegen 58 Prozent auf solche mit Schnee entfal- 
len. Ungünstig ist namentlich die Verteilung der Regen- 
menge auf Frühling, Sommer und Herbst. Rechnet man 
6000 kg Regen auf 1 Ar Ackerland insgesamt für erfor- 
_ derlich zur Bildung und Reife des Korns, so pflegt auf 
Sachalin im Mai und Juni eine zur Bildung des Korns un- 
zureichende Regenmenge, nämlich nur 5000 kg auf 1 Ar, 
niederzugehen. Dagegen ist zur Zeit der Reife, wo trockne 
und sonnige Tage unentbehrlich sind, die Masse des Regens 
erheblich zu grols, da im August und September nicht 
weniger als 18000 kg auf 1 Ar berechnet werden. Mit 
Recht darf Sachalin als die trübe, von Nebeln umdüsterte 
Insel gelten. Alljährlich werden nur acht bis neun wolken- 
lose, sonnenklare Tage gezählt. Dieselben fallen in der 
Regel in den Mai und versengen durch ihre Sonnenglut 
die junge Saat, die des milden Regens bedarf, während die 
Zeit der Ausreife und Ernte, wo trockne, helle Wärme er- 
forderlich ist, mit der trüben Regenperiode zusammenfällt. 

Alle diese Gründe machen es erklärlich, dafs Sachalin 
trotz des für den Ackerbau nicht wertlosen Bodens der 
Kolonisation, welche auf der Landwirtschaft beruht, bedeu- 
tende Schwierigkeiten bietet, und dafs die Insel wegen 


ihrer klimatischen Verhältnisse den regelrechten, lohnenden 
Getreidebau nicht gestattet. 

„Sachalin hat überhaupt kein Klima, es ist ewig schlech- 
tes und trübes Wetter“, sagt A. Tschechow in einem in- 
teressanten Reisebericht, welcher Ende 1893 in der russi- 
schen Zeitschrift „Russkaja Myssl“ veröffentlicht wurde. 
Wochenlang bleibt der Himmel mit bleifarbigem Gewölk 
bedeckt, und das gleichförmig trostlose Wetter, welches 
Tag für Tag herrscht, erscheint den Einwohnern unend- 
lich, stimmt sie zur Hoffnungslosigkeit und zu schwermü- 
tigen Gedanken und befördert, wie Tschechow ausdrücklich 
betont, die Trunksucht, die, allen Berichten zufolge, all- 
jährlich auf Sachalin zahlreiche Opfer fordert. Poljakow 
erwähnt, dafs im Juni 1881 nicht ein einziges mal die Sonne 
sichtbar gewesen ist, und dafs während einer vierjährigen 
Periode vom 18. Mai bis zum 1. September im Jahres- 
durchschnitt nur acht helle Tage beobachtet worden sind. 
Dichte Nebel, fährt Tschechow fort, bilden eine alltägliche 
Erscheinung, namentlich auf dem Meere an der klıppen- 
reichen Küste, wo sie der Schrecken der Schiffahrer sind. 
Die salzhaltigen Nebel wirken schädigend auf den Pflanzen- 
wuchs längs der Küstenniederung, auf das Wachstum der 
Bäume und das Gedeihen der Wiesen. Sie beeinträchtigen 
den Getreidebau und zwingen die Uferbewohner, zur An- 
pflanzung der Kartoffel ihre Zuflucht zu nehmen. An 
einem aufsergewöhnlich hellen Sommertage sah unser Ge- 
währsmann, wie plötzlich aus dem Meere eine dichte, un- 
durchsichtige Nebelwand von milchweiser Färbung sich er- 
hob, um wie ein riesenhafter Vorhang zum Himmel empor- 
zusteigen. 

Die Tierwelt Sachalins besitzt an einheimischen Haus- 
tieren nur den Hund, welcher, wie in der polarischen Zone, 
so auch auf den Schneeflächen dieser Insel den Eingebor- 
nen und den Russen als Zugtier für leichte Schlitten dient. 
Rindvieh und Pferd sind nach Sachalin erst durch die Russen 
verpflanzt worden. Ersteres ist hier ausschliefslich durch 
die zabaikalische Rasse vertreten. 1890 zählte man den 
geringen Bestand von 3650 Stück. Die Tiere sind klein, 
grobknochig, steil gebaut und milcharm, doch durch Aus- 
dauer und Anspruchslosigkeit gerade für den Boden und 
das Klima Sachalins geeignet, unter der Voraussetzung, 
dafs öftere Auffrischung der Zucht eintritt, da unter den 
ungünstigen klimatischen Einflüssen eine Entartung der 
Rasse sich schnell und sichtlich vollzieht. Das Pferd 
— 1890 erst 1170 Stück — gehört teils der grolsen 
westsibirischen oder tomskschen Rasse, teils dem kleinen 
zabaikalischen Gebirgsschlag an. Erstere erweist sich auf 
Sachalin kaum verwendungsfähig, während letzterer die 
Arbeit in dem schweren Boden unter dem rauhen Klima 
leidlich zu ertragen scheint, 
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Das Rentier findet sich in kleiner Zahl an der Nord- 
spitze Sachalins im Gebrauch bei der Urbevölkerung. Der 
sibirische Hirsch und das Reh, Bären, Luchse und Wölfe 
sind über die Wälder der ganzen Insel verbreitet. Das 
Elen ist im nördlichen und mittlern Teil, der Moschus- 
ochse im Süden vertreten. Die ehedem überaus ergiebige 
Jagd auf Zobel, wegen welcher russische Jäger wie chine- 
sische und japanische Händler seit langem mit Vorliebe 
Sachalın besuchen, ergibt infolge der malslosen Verfolgung 
des wertvollen Pelztiers neuerdings erheblich geschmälerte 
Ausbeute. Doch sollen in den unwegsamen Urwäldern des 
sachalinischen Nordens die Zobel noch in grolsen Mengen 
vorhanden sein. 1890 wurden allein von russischen An- 
siedlern 1071 Zobel erlegt, ungerechnet die Tiere, welche 
von den Eingebornen getötet worden sind. 

Auch der Seehund, welcher noch vor wenigen Jahr- 
zehnten die Küsten Sachalins sehr zahlreich bevölkert hat, 
fängt an seltener zu werden, da die Jagd schonungslos be- 
trieben und in absehbarer Zeit die gänzliche Ausrottung 
des Seehunds und des im Ochotskischen Meere vorkonm- 
menden Walfisches bewirken wird, obwohl die russische 
Verwaltung sich bemüht, die Jagd durch Entsendung von 
Kreuzern zu überwachen und der völligen Vernichtung der 
genannten Tiere vorzubeugen. 

Unerschöpflich reich sind die Flüsse, Uferseen und Küsten 
Sachalins an Fischen. Die Küstenfischerei deckt nicht nur 


durch den Fang von Lachsen und Heringen — namentlich 
in der Bucht von Nyisk und längs der Südostküste des 
südlichen Sachalin — bei weitem den eigenen Bedarf, 


sondern warf 1890 73 Tonnen eingesalzener Fische zur 
Ausfuhr nach Japan ab. Eine in Korsakowsk ansässige 
russische Firma führte im gleichen Jahre mehr als 200 
Tonnen Fischtalg aus, welcher aus Heringen gesotten 
wird und in Japan und Korea als Düngmittel Verwen- 
dung findet. Aufserdem setzte dieselbe Firma im ge- 
nannten Jahre über 1500 Tonnen getrockneten Seetang 
nach China ab, wo derselbe als Nahrungsmittel verbraucht 
wird. 

Die Flora Sachalins ist ungemein reich und zeigt ver- 
schwenderische Abwechselung. Sie stellt ein enges Inein- 
andergreifen der nordostsibirischen Pflanzenwelt, welche 
teils der gemälsigten, teils der polarischen Zone angehört, 
mit der an die Tropennatur gemahnende Vegetation Mittel- 
japans dar. Hier dehnt sich die Tundra, die Sumpf- und 
Moossteppe, welche an Kamtschatka und die Nordküste des 
Ochotskischen Meeres erinnert, am Fufs undurchdringlicher 
Urwälder nach Art der Taiga des Amurgebiets aus. Die 
mittlern Berghänge sind mit prächtigen Nadelhölzern be- 
standen, wie sie die Berge der Mandschurei und Jessos 
tragen, während die felsigen Grate der Kämme mit einer 


alpinen Flora und einer zwerghaften Baumvegetation wun- 
derbarer Pracht bedeckt sind. 

92 Prozent der gesamten Bodenfläche Sachalins sind 
von Waldland eingenommen, welches sich im allgemeinen 
in drei Schichten um die Berge der Insel legt. An die 
Küstenniederungen, an die Tundren der Thäler schliefst sich 
der untere Waldgürtel, im Süden meist reiner, vorwiegend 
nordischer Laubwald — Ulme, Weifsbirke, Ahorn —, im 
Norden gemischt mit schönen Beständen hochgewachsener 
daurischer Lärchen, an deren Stelle im äufsersten Norden 
Aber auch die Ränder des 
sumpfigen Küstensaums und die trocknen Stellen der Tundren 
weisen vielartige Vegetation auf. So fand Schmidt auf 
seiner Fahrt den Poronaj aufwärts die Ufer und Inseln 


die sajanische Fichte tritt. 


des Flusses mit Gestrüpp von wildem Wein und Rosen, 
sibirischen Cornelkirschen und Haselstauden umrankt und 
bemerkte auf dem Schwemmland des Thales dichte Grup- 
pen von ungeheuern Pappeln, Eschen, Weiden, Ulmen, 
durchwachsen von dichtem Zederngehölz, einer verkrüppel- 
ten Wiedergabe der gewaltigen Zedern des obern Amur- 
landes und Mitteljapans.. Unter dem Sonnenbrand des kur- 
zen Frühsommers bekleidete sich die sonst so tote Tundra 
überall da, wo fliefsendes Wasser belebend einwirkte, mit 
einem reichen Teppich prächtiger Wiesenblumen, mit hohem 
Graswuchs und einer Fülle mannshoher Staudengewächse. 
Der Buchweizen (Polygonum tataricum) wächst hier wild 
und erreicht beträchtliche Höhe. 

Die zweite Waldzone ist diejenige der Nadelhölzer. Sie 
steigt längs der Küsten des nördlichen und mittlern Sachalin 
bis zu 500 m empor, während das den Stürmen weniger 
preisgegebene Innere der Insel, namentlich im Süden, statt- 
liche Nadelwaldungen noch auf einer Höhe von 700 bis 
1000 m besitzt. Zumeist enthalten diese Forsten Edel- 
tannen, im Norden Fichten. Diese unermelslichen, immer- 
grünen Wälder verleihen, wie Krasnow hervorhebt, der 
Insel zur schneefreien Zeit da, wo die vielgestaltigen, scharf 
gezeichneten Berge an die Küsten herantreten, ein überaus 
malerisches Ansehen. Doch wird dieses Bild durch den 
Mangel an Ansiedelungen wesentlich abgeschwächt, so dafs 
die dunkeln Waldungen, fast immer von Nebeln umhüllt, 
der Landschaft einen vorwiegend düstern Charakter auf- 
prägen. Die Nadelwälder sind von ungemeiner Dichtigkeit 
und dürfen als wahrhafte Urwälder angesehen werden. 
Zwar reilsen die Winterstürme und die Last des Schnees 
manchen riesigen Stamm zu Boden, wo seine Reste im 
feuchten Schatten des Dickichts vermodern, ohne dafs hier- 
durch die aufschielsenden jungen Bäume Raum gewinnen, 
um sich aus dieser Wildnis zu Luft und Licht emporzu- 
arbeiten. 

Jenseits des Waldgürtels der Nadelhölzer beginnt im 
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Südosten auf etwa 700, im Innern des mittlern Sachalın 
auf 500 m die obere Region des Laubholzes, hauptsächlich 
bestehend aus der kurzstämmigen sibirischen Birke. Die 
Gebirge der rauhen Westküste und des äufsersten Nordens 
tragen, wo nicht über dem Nadelwald der nackte, kaum 
mit Moos überwucherte Fels am Tage liegt, anstatt einer 
zweiten Laubwaldzone ausgedehnte, fast undurchschreitbare 
Dickichte von gestrüppartigen Schlingpflanzen, der Arundi- 
naria kurilensis, deren harte, biegsame, am Boden krie- 
chende Stengel, wie Schmidt berichtet, die Füfse des Jä- 
gers umklammern und ihn oft zu Fall bringen. Im süd- 
lichen Teil der Insel bedeckt der Bambus, ähnlich wie im 
Himalaya, die Hänge mit mannshohem Gestrüpp. 

Die alpine Pflanzenzone ist durch die Zwergflora Kam- 
tschatkas gekennzeichnet, doch hat Krasnow u. a. auch die 
in Europa heimische Heidelbeere auf den steppeartigen Käm- 
men Sachalins vorgefunden. Den mehr oder weniger scharf 
ausgeprägten Übergang aus dem Gebiet der hohen Laubholz- 
region zu den nur von nordischer Alpenflora bekleideten 
Bergspitzen bildet ein dichter Saum zwerghafter Bäume 
und Gesträucher, insbesondere der Zirbelkiefer und der 
Zwergbirke; daneben kommt im südlichsten Teil der Insel 
noch in bedeutender Höhe die Zwergzeder vor. 

Die Betrachtung derjenigen Nutzpflanzen, welche auf 
Sachalin eingeführt worden sind und jetzt in der Erwar- 
tung einer allmählichen Akklimatisation vorläufig versuchs- 
weise gebaut werden, führt uns zunächst zur Besprechung 
der Bevölkerung der Insel und der dortigen Zustände 
überhaupt. 

Die Zahl der ständigen Bewohner Sachalins betrug 
am öl. Dezember 1891 nach einer genauen Aufnahme 
19644 Köpfe — 16416 Russen, 3228 eingeborne Völker- 
schaften. Hierzu treten Chinesen, Koreaner und Japaner, 
welche teils als Arbeiter in den Kohlenwerken von Dui 
und in den Ankerplätzen der Insel thätig sind, teils als 
Händler und Fischer die Südküste vorübergehend besuchen. 
Jedenfalls hat sich die Zahl der auf Sachalin ansässigen 
Japaner, welche ehedem an der Aniwa- und Tjerpjenja-Bai 
grölsere Handels- und Fischerniederlassungen besalsen, seit 
der endgültigen Besitzergreifung der Insel durch Rufsland 
stark vermindert. Die Zahl der Fremden ist nicht ermit- 
telt, wird aber zur Zeit wohl annähernd richtig auf immer- 
hin 1000 Köpfe veranschlagt. 

Der erwähnten russischen Statistik verdanken wir die 
erste zuverlässige Kunde über die einheimischen Stämme 
Sachalins. Hiernach sind auf der Insel folgende vier Völ- 
kerschaften vertreten: 


die Giljaken mit 1700 Köpfen im ganzen nördlichen Teil, 

die Orotsehonen mit 338 Köpfen im Tym-Thale und an der Nordostküste, 
die Tungusen mit 99 Köpfen beim Kap Elisabeth im äufsersten Norden, 
die Aino mit 1100 Köpfen im ganzen südlichen Teil. 


Die Giljaken, sowie die wenig zahlreichen Stämme der 
Orotschonen und Tungusen sind Bruchteile der sibirischen 
Naturvölker, welche bald als eine besondere nordische Rasse 
angesehen, bald — und wohl mit gröfserm Recht — der 
Nimmt 
man letzteres an, wofür auch der Körperbau und die Kopf- 


mongolischen Völkerfamilie zugerechnet werden. 


bildung der sibirischen Völker sprechen, so erscheinen diese 
als die durch grofse politische Umwälzungen vorgeschicht- 
licher Zeiten nach Norden abgedrängten Teile der Mongolen 
Innerasiens. Sie sind im Laufe vieler Jahrhunderte durch 
das für den natürlichen Zuwachs wie für die Kultur allzu 
rauhe Klima so degeneriert und an Zahl derart vermin- 
dert worden, dafs heute nur schwache, sichtlich dem Aus- 
sterben geweihte Überreste ein kärgliches Dasein fristen. 
Das schnelle Verschwinden der zahlreichen kleinen Völker- 
schaften des sibirischen Festlands wird durch ihre allmäh- 
liche Vermischung mit den Russen und durch das, wenn 
auch langsame Eindringen der europäischen Kultur be- 
schleunigt, welche diesen Stämmen niedrigster Kulturstufe 
nur ihre verderblichen Eigenschaften, fremde Krankheiten 
und ungewohnte, schädliche Lebensgewohnbeiten zu bringen 
pflegt. Diese, seit langem in ganz Sibirien beobachtete 
Erscheinung tritt vorläufig auf Sachalin insofern weniger 
hervor, als hier das russische Elenıent erst seit kaum zwei 
Jahrzehnten Boden gefalst hat. Gleichwohl ist anzuneh- 
men, dafs die dortigen Stämme vermöge ihrer geringen 
Widerstandsfähigkeit und des schon jetzt vorhandenen Über- 
gewichts der Todesfälle über die Geburten in absehbarer 
Zeit ebenfalls dem Untergang verfallen werden. | 

Die Giljaken leben aufser auf Nordsachalin in geringer 
Zahl am untern Amur und längs der Nordküste des Ochots- 
kischen Meeres, die Tungusen zerstreut in der Taiga Ost- 
sibiriens, während die wenigen Familien der Orotschonen 
auf Sachalin beschränkt sind und lediglich eine Abart des 
grölsern tungusischen Stammes zu sein scheinen. Alle drei 
Völkerschaften wohnen nur im Winter in kleinen, oft aus 
wenigen Holz- oder Schilfhütten bestehenden Ortschaften 
längs der Küste und in den Flulsthälern; im Sommer führen 
sie als Jäger und Fischer ein Nomadenleben. Sie bekennen 
sich, auf tiefer Stufe der Kultur stehend, zum Schama- 
nentum. 

Über die Zuteilung des merkwürdigen, ganz eigenartig 
unter die Völker Ostasiens eingestreuten Stammes der 
Aino herrschen Zweifel. Einige Forscher rechnen sie zu 
der nordmongolischen Rasse; indessen liegen nur äufserliche 
Ähnlichkeiten, wie gleiche Beschäftigung und gleich nie- 
drige Kultur, vor, die vielfach an die der Giljaken erinnern. 
Doch unterscheiden sich die Aino durch ihre beinahe dunkel- 
farbige Haut, durch ihren mehr länglichen Schädel und 
eine aulsergewöhnlich starke, den Mongolen nicht eigen- 
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tümliche Behaarung so sehr von den nordasiatischen Stäm- 
men, dafs mit Recht”in ihnen eine besondere Rasse erblickt 
werden darf, deren Sprache auch mit derjenigen der mon- 
golisch-sibirischen Völker nichts gemein hat. Wahrscheinlich 
stellen die Aino die Urbevölkerung der japanischen Inseln 
dar; wenigstens berichten japanische Quellen, dafs die heu- 
tigen Japaner bei der Eroberung ihrer jetzigen Heimat mit 
deren Urbewohnern hart zu kämpfen hatten, bis diese nach 
und nach verdrängt wurden. 
hundert soll ein wildes, dunkelfarbiges Volk von Norden 
her die Inseln Mitteljapans mit Einfällen heimgesucht haben. 
Heute leben die Reste der Aino ziemlich zahlreich auf Jesso 
und sind in geringer Menge über Sachalin und die kuri- 
lischen Inseln bis nach Kamtschatka hin verteilt. Trotz 
ihres abschreckenden Äufsern sollen sie harmlos sein. Sie 
gelten als kühne Seefahrer, die sich des Fischfangs und 
der Seehundsjagd wegen weit in den Ozean hinauswagen. 
Nebenbei betreiben sie Tauschhandel mit Fischen und Fellen, 
haben feste Wohnsitze, wo etwas Hirse gebaut wird, und 
unterscheiden sich von ihren nördlichen Nachbarstämmen 
auch dadurch, dafs sie nicht dem Schamanentum anhängen, 
sondern eine Anzahl von Fischgöttern verehren. 

1871 betrug die auf Sachalin ansässige russische Be- 
völkerung, einschlielslich des Militärpostens in Dui, 1100 
Köpfe. In den Jahren 1879—1882 gelangten etwa 2000 
zur Zwangsarbeit verurteilte russische Verbrecher teils 
durch Sibirien, teils auf dem Seewege nach Sachalın. 1882, 
dem Jahre der Errichtung einer eignen Verwaltung und 
der Anlage der ersten Ackerbaukolonien auf der Insel, 
zählte die russische Einwohnerschaft 5600 Köpfe, wovon 
62 Proz. auf die Zwangsarbeiter in den Kohlenbergwerken 
und Staatsgefängnissen entfielen. 

Die jüngste Aufnahme ergab für den russischen Teil 
der Bevölkerung folgende Stärke und Zusammensetzung am 


3l. Dezember 1890: 


1) Offiziere und obere Beamte, einschliefslich Familien . 200 Köpfe, 
2) Soldaten!) und niedere Beamte, einschliefslich Familien . 1828 „ 
3) nach Sachalin Verschickte . . . 010 68.0 
4) freiwillig Eingewanderte 2) (Handelsleute, Haaren, 

sowie Familien der Verschickten, ‘welche letztern freiwillig 

nach3Sachalin gefolgtisnd. 2... 2 .2:5 Sms sE.EeE 2a ToleR, 


Im ganzen 16416 Köpfe. 

Aus vorstehender Übersicht beanspruchen die als Sträf- 
linge Verschickten unsre Aufmerksamkeit. Der russische 
Gebrauch kennt di_ Verschickung durch richterlichen Spruch 
und diejenige durch einfache Verfügung der obern Verwal- 


tungsbehörde. Durch letzteres Verfahren ist die Regierung 


1) Zur Zeit das vierte ostsibirische Linienbataillon. Ihm liegt haupt- 
sächlich die Bewachung der Sträflinge ob, zu welchem Zweck es auf die 
Militärposten der Insel verteilt ist. 

2) Unter diesen freiwillig auf Sachalin Wohnenden befanden sich 400 
Kaufleute und Handwerker nebst deren Familien und 3301 Personen, welche 
als Angehörige der Verschickten bezeichnet wurden, 


Noch im 9. und 10. Jahr- 


im stande, sich arbeitscheuer Subjekte, Landstreicher &c. 
auf kürzestem Wege zu entledigen, aber auch solche Ele- 
mente unschädlich zu machen, welche politisch verdächtig 
oder unbequem sind. Ob diese Mafsregel moralisch zu 
billigen ist, ob und inwiefern Mifsbrauch mit derselben 


getrieben wurde oder noch getrieben wird, ob sie schliels- 


“ lich bei den zeitweiligen innern Zuständen Rufslands über- 


haupt entbehrt werden kann oder nicht, braucht hier um 
so weniger erörtert zu werden, als Sachalin seit Jahren 
grundsätzlich keine politischen, sondern lediglich Kriminal- 
Verbrecher erhält. 

Die Verschickung kann auf Lebenszeit oder auf be- 
stimmte Zeit, gewöhnlich nicht unter fünf Jahre, ausge- 
sprochen werden. Hierbei sind drei Kategorien Verschickter 
zu unterscheiden: 

1) Zwangsarbeiter oder Sträflinge im engern Sinne, d.h. 
solche, welche in Bergwerken, bei öffentlichen Arbeiten 
— insbesondere Stralsenbauten, Abholzungen, Trockenle- 
gungen von Landstrecken — oder mit Handarbeit in den 
Gefängnissen selbst beschäftigt werden. Dies ist die här- 
teste, wegen der rauhen Behandlung gefürchtetste Art der 
Verbannung; 

2) zwangsweise Angesiedelte, d. h. solche, welche in 
einem bestimmten Gebiete angesiedelt werden, um dieses 
urbar zu machen und unter ständiger Überwachung der 
Aufsichtsbehörde zu bebauen; 

3) als Bauern Angesiedelte, d. h. solche, welche mit 
staatlicher Beihilfe an Vieh, Arbeitsgerät, Sämereien &c. 
in einem bestimmten Bezirke angesiedelt werden, um dort 
auf eigne Rechnung Land urbar zu machen und zu be- 
wirtschaften. Abgesehen von dem Zwang, dals sie in dem 
ihnen zugeteilten Gelände verbleiben müssen und deshalb 
einer gewissen Überwachung unterworfen sind, erfreuen sie 
sich, wenn sie auch in entlegenen, dünn oder garnicht 
bevölkerten Gegenden unter rauhem Klima mit Schwierig, 
keiten aller Art hart zu ringen haben, einer immerhin 
vorteilhaftern Lage als die beiden erstgenannten Kategorien. 

Jeder Verschickte wird von Haus aus einer dieser drei 
Klassen zugewiesen und für einen bestimmten Aufenthaltsort 
bezeichnet, wobei zwischen guten, mittlern und schlechten | 
Gegenden ausdrücklich unterschieden wird. An Ort und 
Stelle findet ein gelegentlicher Wechsel dadurch statt, dals 
je nach der Schwere des Verbrechens, dem Grade der Ge- 
fährlichkeit und nach der Führung als Sträfling letzterer 
von der einen zur andern Kategorie versetzt, bzw. aus 
schlechten in bessere Gebiete geschickt, schlielslich in die 
Heimat entlassen oder begnadigt werden kann. R 

Die 10687 Verschickten, welche sich am 31. Dezember 
1890 — die Familien nicht gerechnet — auf Sachalin be- 
fanden, verteilten sich auf die drei Kategorien: 
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1) Zwangsarbeiter . 5289 Männer, 673 Frauen, zusammen 5962, 
2) zwangsweise Angesiedelte . 3677 ,„ 219, = 4156, 
3) angesiedelte Bauern. 422 ,„ 147 , ” 569. 


Die Verschiebung im Laufe des Jahres 1890 ergibt sich 
aus folgender Übersicht: 


Bestand am 1. Januar 1890: 


1) Zwangsarbeiter 185 | 
2) zwangsweise Angesiedelte . 3712, zusammen 9974. 
3) angesiedelte Bauern . 459| 


Zugang 18%. | Abgang 1890. 
Aus Europa einge- Auf = 199 Pa 
liefert Sachalin Überführt zu Entlahen Entlassen nach Überführt zu 
von Gestorben. oder 
«,. || neuem RE vermilst. : 
zur See, Ares: verurteilt. Re Bauern. Europa. | Sibirien. ERRL, Bauern. 
1) Zwangsarbeiter . » . - 1132 74 16 — — 153 127 5 47 a — 
2) Zwangsweise Angesiedelte . 1 8 il 731 — 81 3 5 29 — 179 
3) Angesiedelte Bauern — — == — 179 4 — — 65 — — 


Hieraus erhellt für das Jahr 1890 ein Zuwachs von 
713 Personen, nämlich von 159 Zwangsarbeitern, 444 zwangs- 
weise Angesiedelten und 110 als Bauern Angesiedelten. Ende 
1890 betrug somit die Zahl der Zwangsarbeiter nur noch 
30 Proz. der gesamten russischen Einwohnerschaft Sacha- 
lins gegen 62 Proz. vom Jahre 1882. Das Bestreben der 
Verwaltung geht, wie aus dieser Verschiebung ersichtlich 
ist, dahin, die Insel zwar alljährlich mit einer grofsen Zahl . 
von Zwangsarbeitern!) neu zu versehen, diese aber nach 
Verlauf bestimmter Fristen in Ansiedler zu verwandeln, um 
mit deren Arbeitskraft Sachalin der Kultur, namentlich dem 
Ackerbau, zu gewinnen. Dieser Versuch ist lehrreich und 
bietet Stoff zu interessanten Vergleichen mit den Strafko- 
lonien andrer europäischen Mächte in überseeischen Län- 
dern, wo es erfahrungsmälsig selten gelungen ist, Verbrecher- 
kolonien in nutzbringende Länder umzuwandeln. Der Wechsel, 
den Rulsland auf Sachalin mittelst der dorthin Verschickten 
erstrebt, lälst sich zwar zahlenmälsig nachweisen, ob aber 
der beabsichtigte Zweck durch dieses Verschieben wirklich 
erreicht und der Ackerbau unter den dortigen ungünstigen 
klimatischen Verhältnissen thatsächlich gefördert wird, dürfte 
eine spätere Betrachtung der bis jetzt erzielten Ergebnisse 
lehren. 

Der Zuwachs der Bevölkerung Sachalins beruht "fast 
ausschliefslich auf der Einfuhr Verschickter. Die natür- 
liche Zunahme ist gering. Sie betrug 1890 bei 308 Ge- 
burten und 292 Sterbefällen nur 16 Köpfe. Malaria und 
Skorbut sind die gefürchtetsten Krankheiten der Insel. 

Sehr nachteilig für die Entwickelung der Kolonisation 
erweist sich der Umstand, dafs 1890 auf 9388 Männer der 
verschickten Bevölkerung nur 1299 Frauen kamen. 770 
Männer und 38 Frauen waren ihren Ehegatten freiwillig 


1) 1890 wurden auf dem Landwege über Tjumen 10 340 Personen zur 
Zwangsarbeit oder Ansiedelung nach Sibirien verschickt. Sachalin erhielt 
in demselben Jahre auf dem Seewege 1132 Zwangsarbeiter. Die Über- 
führung erfolgte auf zwei Dampfern der „freiwilligen Flotte“. Die Fahrten 
dauerten 50, bzw. 55 Tage und gingen von Odessa durch den Suezkanal 
über Singapur, Schanghai, Wladiwostok nach Alexandrowsk auf Sachalin. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1894, Heft III. 


in die Verbannung gefolgt. Das russische Gesetz löst die 
Ehe im Fall der Verschickung eines der Gatten nicht de 
jure auf, sondern stellt dem in der Heimat verbleibenden 
Teil den Antrag auf Ehescheidung anheim, der allerdings 
stets genehmigt wird. Da aber in der Mehrzahl der Fälle 
dieser Schritt aus Unkenntnis unterbleibt, so ist der in 
der Verbannung befindliche Teil nicht in der Lage, an sei- 
nem neuen Aufenthaltsort eine zweite Ehe zu schlielsen. 
Dieser offenkundige Milsstand bewirkt, dafs die Zunahme 
der Bevölkerung auf Sachalin in engen Grenzen bleibt, und 
dafs die Zahl der unehelichen Kinder 47 Proz. aller Kinder 
unter 14 Jahren beträgt. 

Seit 1882 ist Sachalin in drei Kreise eingeteilt: Alexan- 
drowsk im Nordwesten, Tymowsk im Nordosten, Korsakowsk 
im Süden, welche nach ihren Hauptorten benannt sind. Der 
Sitz der Hauptverwaltung befindet sich zu Alexandrowsk ; 
jedoch ist Dui, der Mittelpunkt der ausgedehnten Kohlen- 
werke der Gesellschaft „Sachalin“, noch immer der lebhaf- 
teste Ort und der besuchteste Hafen der Insel. Alexan- 
drowsk besitzt neue Hafenanlagen, eine Dampfmühle, ein 
Dampfwerk für Holzsägerei und zum Betrieb der staatlichen 
Kohlengruben ein Schienennetz von 12km Länge; doch 
wird der Verkehr vorläufig nur mittelst Handwagen, die 
von Sträflingen geschoben werden, besorgt. 


1890 betrug die Zahl der Niederlassungen: 


1) im Kreise Alexandrowsk 2 Posten (Alexandrowsk und Dui), 16 An- 
siedelungen, 835 Häuser); 

3) im Kreise Tymowsk 14 Ansiedelungen, 1410 Häuser; 

3) im Kreise Korsakowsk 5 Posten (Tiehnjenjewsk, Najbutschi, Korsa- 
kowsk, Baranowsk oder Manui, Murawjewsk), 28 Ansiedelungen, 658 
Häuser. 


Die Zwangsarbeiter sind auf sieben Gefängnisse?) ver- 
teilt, werden aber nach Erfordernis in den entlegenern An- 
siedelungen untergebracht, falls sie zu Arbeiten aufserhalb 


1) Dies sind ausschliefslich Bloekhäuser einfachster Art. Nur einzelne 
Regierungsgebäude zu Alexandrowsk sind in Stein aufgeführt. 
2) Im Kreise Alexandrowsk: Alexandrowsk, Wojewodsk und Dui; 
im Kreise Tymowsk: Malo-Tymowsk, Rykowsk, Djerbinsk ; 
im Kreise Korsakowsk: Korsakowsk. 


8 
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der Gefängnisorte verwendet werden sollen. Ein Teil der 
Zwangsarbeiter findet Beschäftigung in den staatlichen Kohlen- 
gruben, ein andrer wird der Gesellschaft „Sachalin“ kontrakt- 
mälsig überlassen. Die Mehrzahl ist bei Wegebauten und 
Anlage neuer Niederlassungen thätig, wozu mühsame Ab- 
holzungen in den Urwäldern auszuführen sind. Die Frauen 
verrichten zumeist industrielle Arbeiten in den Gefängnissen 
selbst. 1890 wurden fast 400 km neuer, fahrbarer Wege, 
210 Holzbrücken erbaut. Gegenwärtig sind auf der Insel 
600 km Fahrwege, 750 km Telegraphenleitungen vorhanden. 
Gleichwohl ist die Verbindung des Südens mit den Haupt- 
plätzen der Westküste noch immer auf die Küstenschiffahrt 
beschränkt, da die menschenleere, sumfige Tundra und die 
dichten Urwälder des mittlern und untern Poronaj-Thales 
dem Stralsenbau bedeutende Hindernisse entgegenstellen. 
Über die Behandlung der Sträflinge auf Sachalin liegen 
aulserrussische Berichte nicht vor. Bekanntlich haben eng- 
lische Publizisten in den letzten Jahren die entsetzliche 
Lage der Arbeiter in den sibirischen Bergwerken, ihre grau- 
samen Peinigungen durch die Aufseher, das Elend in den 
Anderseits 
sind diese Darstellungen als weit übertrieben bezeichnet 


Gefängnissen mit grellen Farben geschildert. 


worden, so dals ein abschliefsendes Urteil über diese Zu- 
stände nicht gefällt werden kann. Der Verwaltungsbericht 
der Generaldirektion des russischen Gefängniswesens!) meldet 
mit statistischer Kürze, dafs auf Sachalın 1890 494 Zwangs- 
arbeiter und 89 zwangsweise Angesiedelte disziplinarisch 
zu körperlichen Züchtigungen verurteilt worden sind; auch 
das Anschmieden an Karren in den Bergwerken wird als 
gesetzmälsiges Strafmittel ausdrücklich erwähnt. Zweifellos 
gilt das im fernen Ozean gelegene Sachalin mit seinem 
ewig düstern Himmel, den eisigen Stürmen und den un- 
durchdringlichen Urwäldern als einer der gefürchtetsten 
Verbannungsorte des asiatischen Rulslands. Dafs 1890 von 
496 unternommenen Fluchtversuchen nicht weniger als 130 
Sträflinge aus dem meerumspülten Sachalin entkamen, spricht 
nicht günstig für die Sorgfalt der russischen Überwachung. 
Vermutlich hat sich die Mehrzahl dieser Flüchtlinge nach 
Jesso gerettet, indessen dürfte ein erheblicher Teil auf dem 
Meere umgekommen sein. Im November 1893 enthielten 
amerikanische Zeitungen interessante Mitteilungen über die 
gelungene Flucht von sechs sachalinischen Strafgefangenen, 
die, an der Ostküste mit Holzfällen beschäftigt, nach Er- 
mordung ihrer Wächter auf das hohe Meer entkamen, bis 
sie nach furchtbaren Entbehrungen durch amerikanische 
Walfischjäger aufgefunden und in San Francisco ans Land 
gesetzt wurden. 

Über die Behandlung der Zwangsarbeiter und den Ge- 


1) St. Petersburg 1892. 


schäftsbetrieb auf den Kohlenwerken der Gesellschaft „Sa- 
chalin“ zu Dui gibt Tschechow in seinen bereits erwähnten 
Reiseberichten interessante Mitteilungen. Wir entnehmen 
denselben einige Angaben, da über die Lage der Gefange- 
nen auf Sachalin Veröffentlichungen bisher nicht vorhanden 
gewesen sind. Wie betont, sind wir weit entfernt, den 
mehr oder weniger tendenziösen Schilderungen des russi- 
schen Gefängnis- und Strafwesens, welche sich z. B. bei 
Kennan, Windt &e. finden, ohne weiteres Glauben zu schenken. 
Im vorliegenden Falle aber tragen die Enthüllungen des 
genannten Russen durchaus das Gepräge der Zuverlässig- 
keit, um so mehr, als die sonst so peinliche russische Zen- 
sur an der Bekanntgabe der aufgedeckten Mifsstände keinen 
Ansto[s gefunden hat. 

Wir haben gemeldet, dals der Staat der Gesellschaft 
„Sachalin* kontraktmäfsig Zwangsarbeiter zur Ausbeutung 
ihrer Bergwerke überläfst. Um diesen Verpflichtungen nach- 
zukommen, hat die Regierung in der Nähe der Kohlen- 
gruben zwei Gefängnisse für diese Arbeiter (Dui und Woje- 
wodsk) eingerichtet, zu deren Bewachung ein ständiges 
Militärkommando von über 300 Mann erforderlich ist. Der 
jährliche Aufwand hierfür belastet die Staatskasse mit 
150000 Rubel. Nach den Beobachtungen unsres Gewährs- 
mannes leben die 700 Sträflinge, welche im Durchschnitt 
auf den Kohlenwerken der Gesellschaft arbeiten, nebst ihren 
Familien, den niedern Angestellten und den Mannschaften 
des Militärkommandos in diesen Gefängnissen, die Tsche- 
chow als wahrhafte Pesthöhlen bezeichnet, unter den denk- 
bar ungünstigsten gesundheitlichen Verhältnissen. Ferner 
weist unser Berichterstatter darauf hin, dafs der technische 
Betrieb der Werke den notwendigsten Sicherheitsvorschriften 
gröblich widerspricht und überhaupt ohne Anwendung moder- 
ner Maschinen durch einfache Handarbeit in primitivster 
Weise ausgeübt wird. An Stelle eines geprüften Bergin- 
genieurs, welcher in den Konzessionsbedingungen ausdrück- 
lich verlangt ist, soll ein gewöhnlicher Steiger den ge- 
samten Betrieb beaufsichtigen. 

Bestimmungsmälsig hat die Gesellschaft zweimal jährlich 
an die Regierung die Pachtgelder für die Ausbeutung der 
Gruben zu zahlen und den Zwangsarbeitern einen allerdings 
ganz geringen Tagelohn zu gewähren, der diesen gutge- 
schrieben wird. Angeblich auf Grund zuverlässiger Kenntnis 
behauptet Tschechow, dafs diese Zahlungen seit längerer 
Zeit unterblieben sind, und dafs die Gesellschaft Gruben 
wie Arbeitskräfte thatsächlich unentgeltlich ausnutzt, wäh- 
rend der Regierung Hunderte von Leuten zur Schaffung 
der auf Sachalin geplanten Ackerbaukolonien verloren gehen }). 


1) Wie Tschechow angibt, vergütet die Regierung für jeden Arbeiter, 
welcher nicht arbeitsfähig ist oder aus irgend welchen Gründen nicht ge- 
stellt werden kann, täglich 1 Rubel. 
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Ob diese von Tschechow gerügten Mifsstände auf die Be- 
stechlichkeit der russischen Beamten zurückzuführen sind, 
wollen wir, da bestimmte Beweise fehlen, zu ihren Gunsten 
nicht annehmen. Vermutlich liegen die Gründe dieser Un- 
regelmäfsigkeiten darin, dafs die Gesellschaft in anbetracht 
des mangelhaften Betriebs ohne stillschweigende, weitge- 
hende Begünstigungen seitens der Regierung nicht bestehen 
könnte und nicht produktionsfähig bleiben würde. Der Re- 
gierung aber muls zweifellos daran gelegen sein, dafs die 
von ihr garantierte Gesellschaft überhaupt Erträgnisse ab- 
wirft, bis ein geordneter Betrieb und bessere allgemeine 
Verhältnisse eine umfassende Ausnutzung der reichen Boden- 
schätze Sachalins ermöglichen werden. 

Man verhehlt sich in Rufsland an mafsgebender Stelle 
keineswegs, dals das Gefängniswesen in Sibirien, die Ver- 
wendung und Versorgung der dorthin Verschickten, die 
Säuberung des niedern und mittlern Beamtentums in den 
entlegenen Teilen des Reiches an vielen Stellen die Auf- 
merksamkeit der obersten Regierungsgewalt verdienen und 
mehr als bisher in Anspruch nehmen müssen. Unter der 
Regierung des jetzigen Kaisers ist ein kräftiger Anlauf zu 
wirksamen Reformen in diesem Sinne genommen worden, 
und es steht zu erwarten, dals auch die Zustände auf Sa- 
chalin, welche zum Teil wenig erfreuliche Bilder zeigen, 
sich allmählich bessern dürften, und dafs die natürlichen 
Reichtümer der Insel eine zweckmälsige Ausnutzung finden 
werden. Hiermit wird eine Hebung des allgemeinen Wohles 
der Bevölkerung verbunden sein, welche unter harten Lebens- 
bedingungen auf der rauhen, entlegenen Insel zu wohnen 
gezwungen ist. 

Die zwangsweise und die als Bauern Angesiedelten 
haben ihre Wohnsitze ausschliefslich in den kleinen, als 
Ackerbaukolonien bezeichneten Niederlassungen, von wel- 
chen die russische Verwaltung die allmähliche Kultur der 
Insel erhofft. 

Das Nutzland — Getreide, Gemüse, Kartoffeln — be- 
deckte 1890 nur 5700 ha, also nicht einmal 2 Proz. des 
vermessenen Landes. Die ausgiebigste, wenngleich nicht 
reiche Entwickelung des Ackerbaus verspricht der klima- 
tisch ziemlich gut gestellte Südteil der Insel — die Thäler 
des Najbutschi und der Susuja, welche allerdings zur Zeit 
fast noch völlig menschenleer sind. Die umfangreichsten 
Ländereien bebauten Bodens liegen im Innern — am Ober- 
lauf des Poronaj und Tym. Wenig ergiebig ist die kalte 
Westküste um Dui und Alexandrowsk; ohne Ackerbau sind 
die kleinen Ansiedelungen längs der Küste zwischen dem 
Arkaj und dem Kap Pogibi. 


Die Ernte 1890 ergab in Doppelzentnern: 


Kartoffeln . . 88000 | Geste . . . 3580 | Winterroggen . 1850 
Weizen. . „. 6850 | Sommerroggen „ 3350 | Hafer , . » 640 


Hierbei betrug die Ernte 


r : & n im Durch- 
für een im Kreise ee en schnitt auf 
drossst Tymowsk a. der ganzen 
Insel 
Kartoffeln . | 6,8 1.18 9 9 chen 
Weizen . 4,3 5,1 9,1 6,2 3 
Gerste . ke 4,3 6,8 9,8 7 ee 
Sommerroggen 4,6 6,4 7,9 6,3 Ben 
Diese Zusammenstellung zeigt — den Kartoffelbau aus- 
genommen — die produktive Überlegenheit des südlichen 


Teils der Insel über den mittlern, namentlich über die West- 
küste. 

An Gemüsen (Kohl und Gurken) wurden 2560, an Heu 
sogar 64000 Doppelzentner gewonnen, so dals erstere 
— ebenso wie die Kartoffelernte — den eignen Bedarf der 
Bevölkerung deckten, während Heu zum Preise von 15—40 
Kopeken der Pud!) in erheblichen Mengen nach dem sibi- 
rischen Festland und Japan ausgeführt wurde. Bei einiger 
Wiesenkultur versprechen die wasserreichen Thäler noch 
weit höhern Ertrag. 

Obwohl, wie erwähnt, der Sommer 1890, welchem wir 
die Statistik über den Anbau entnommen haben, der Ge- 
treidereife insofern als günstig sich erwies, als in manchen 
Jahren die Ernte — einige Striche im äufsersten Süden 
allenfalls ausgenommen — durch Nachtfröste oder anhal- 
tende Regengüsse vernichtet wird, so hat doch auch in 
diesem guten Jahre die Ernte bei weitem nicht das Be- 
dürfnis der Einwohner befriedigt. Zur Verpflegung der 
russischen Bevölkerung wurden 1890 eingeführt: 

36 000 Doppelzentner Roggen, 


6 560 > Weizen, 
3 680 » Reis, 
11120 % Salzfleisch. 


Die Urbarmachung kämpft mit aufsergewöhnlichen 
Schwierigkeiten, weil der Boden der untern Laubholzregion 
mit hundertjährigem Wurzelwerk ungemein durchwachsen 
ist und der Frühsommer eine Fülle üppig wuchernder, oft 
mannshoher Unkräuter aus dem alten Waldboden erzeugt, 
die die junge Saat ersticken. Die Urbarmachung bleibt 
überdies eine oberflächliche, ungenügende, denn der An- 
siedler entbehrt des für den schwierigen Boden unerläfs- 
lichen starken Werkzeugs und ist auf Karst und Hacke 
beschränkt. Die angeschwemmte Lehmschicht der Niede- 
rungen liegt in wechselnder, zum Teil geringer Stärke auf 
dem felsigen Grunde, so dafs sich der Boden schnell er- 
schöpft, wenn ihm nicht reichliche Düngung zugeführt und 
durch sachgemäfse Bewirtschaftung Erholung gewährt wird. 
Da das Land nur mangelhaft urbar gemacht ist und bei 
der fehlenden Viehzucht kaum gedüngt werden kann, so 
ist der Ackerbau auf Sachalin bisher eigentlich nur ein 


1) 1 Pud = 16,379 kg. 
$* 
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Raubbau, der dem Boden eben gerade das zur Fristung des 
täglichen Lebens unbedingt Notwendige abzuringen sucht. 
Thatsächlich leben die Ansiedler von der Hand in den 
Mund, so dafs selbst nach der immerhin befriedigenden 
Ernte von 1890 die Verwaltung sich gezwungen. sah, den 
Kolonisten 90 Proz. des zur Aussaat 1891 erforderlichen 
Korns zu liefern, um überhaupt den Fortgang des Acker- 
baus zu ermöglichen. 

Wenn selbst in einem Lande unter günstigen klima- 
tischen Bedingungen ein junger Ackerboden nur nach sorg- 
samer Urbarmachung, durch reichliche Düngung und bei 
zeitweiliger Ruhe den erfolgreichen Ackerbau gewährleistet, 
so trifft dies in besonderm Mafse auf Sachalin zu, wo ein 
rauher Himmelsstrich die Getreidereife überhaupt in Frage 
stellt. Gründliche Urbarmachung verlangt zahlreiche Kräfte 
mit schwerem Werkzeug und unter sachverständiger Auf- 
sicht, während eine erstmalige Bestellung des Bodens mit 
einer Vorfrucht diesen am sichersten zum Getreidebau vor- 
bereitet. Hierzu erscheint, wie die Verwaltung Sachalins 
erkannt, hat, vorzugsweise die Kartoffel geeignet, die auf 
der Insel trefflich gedeiht; Versuche sind in diesem Sinne 
bereits gemacht worden und haben zu befriedigenden Er- 
gebnissen geführt. Ansiedler, die durch harten Zwang auf 
eine unwirtliche Scholle mitten in den Urwald versetzt wor- 
den sind, welche die Gewilsheit haben, dafs sie nach einigen 
Jahren in bessere Gegenden verpflanzt oder gar in die 
Heimat entlassen werden, haben naturgemäls nur ein be- 
schränktes Interesse daran, den Boden in wirklich ausgie- 
biger, für längere Zeiträume vorhaltender Weise nutzbar 
zu machen. Den Unterschied zwischen gezwungenen Ko- 
lonisten und Ansiedlern, die für ihren und ihrer Nachkom- 


men dauernden Vorteil arbeiten, hat auch .die Verwaltung 
Sachalins durchschaut und in einem ihrer letzten Berichte 
betont. 

Die Zukunft der Insel dürfte an erster Stelle auf ihrem 
unzweifelhaften Reichtum an Steinkohlen beruhen, der ihr 
unter der Voraussetzung eines zweckmälsigen, kapitalkräf- 
tigen Betriebs einen wichtigen Platz in dem entwickelungs- 
fähigen wirtschaftlichen Lebens Ostsibiriens und ÖOstasiens 
im allgemeinen sichern wird. Ob Sachalin von einer reinen 
Verbrechberkolonie allmählich zu einem ackerbautreibenden 
Lande mit freien Ansiedlern erhoben werden kann, bleibt 
mit Rücksicht auf seine ungünstige Lage jenseits der nörd- 
lichen Grenze der regelmälsigen Getreidereife fraglich. Immer- 
hin lassen die klimatischen Verhältnisse eines nicht unbe- 
trächtlichen Gebiets im Süden der Insel den Schlußs zu, 
dafs eine erfolgreiche Kolonisation hier nicht ausgeschlossen 
ist, falls die Verwaltung an die Stelle von Verbrechern, 
freigelassenen Sträflingen und einer fortgesetzt wechselnden 
Bevölkerung einen Stamm selbständiger und im eignen In- 
teresse arbeitender Ansiedler unter durchaus gesunden 
Lebensbedingungen zu setzen gewillt ist und zu erhalten 
vermag. Vorläufig bleibt Sachalin eine Verbrecherkolonie 
im gewöhnlichen Sinne, wenn auch der Grund zu einer 
Vielleicht führen die 
eingeleiteten Versuche zu einer günstigen Lösung dieser 


bessernden Umgestaltung gelegt ist. 


allgemein interessanten Frage in dem von uns angedeuteten 
Sinne, wenigstens weisen die schon jetzt zahlreichen Posten 
und Ansiedelungen im Süden der Insel, deren erhebliche 
Vermehrung für 1892 und 1893 geplant war, auf eine 
ausgiebige Kolonisation dieses dem Ackerbau nicht gänz- 
lich ungünstigen Teiles hin. 


Beiträge zur Geographie von Südwest-Afrika'). 
Von Dr. Karl Dove. 


Der vertikale Aufbau des Landes. 


In den meisten geographischen Lehrbüchern ist das 
Damaraland kurzweg als ein Terrassen- und Plateauland 
bezeichnet. Dies trifft aber für den südlichen Teil des 
Gebiets, welcher sich zwischen dem 21.° und 23.° S. Br. 
ausbreitet, nur insofern zu, als derselbe auf einem unge- 


1) Die nachfolgenden Aufsätze haben nicht den Zweck, eine Bearbei- 
tung der von mir während eines anderthalbjährigen Aufenthalts in Da- 
maraland gemachten Beobachtungen und des während dieser Zeit ge- 
sammelten wissenschaftlichen Materials zu geben. Diese bleibt einer 
gröfseren Arbeit vorbehalten, während ich schon vorher wenigstens einige 
Erfahrungen in einer Form der Öffentlichkeit übergeben möchte, welche 
dieselben bei dem gerade jetzt erhöhten Interesse für die erste deutsche 
Kolonie weiteren Kreisen unserer Gebildeten zugänglich macht, Es schien 


heuren Hochlandsockel ruht, dessen Höhe von der Küste 
bis über den 17.° Ö. L. hinaus ansteigt; allein es wäre 
verfehlt, wollte man sich unter diesem weiten Gebiet eine 
Vielmehr trägt 
das Grundmassiv neben unzähligen Kuppen und kleineren 


Reihenfolge von Hochebenen vorstellen. 


Erhöhungen eine grolse Zahl von wirklichen Bergzügen, 
deren relative Höhe in manchen Fällen nicht unbeträcht- 


mir deshalb angebracht, die streng wissenschaftlichen Zahlenreihen hinter 
allgemeiner verständlichen Durchschnittswerten und die Erörterungen aus 
dem Gebiete der physischen Geographie hinter der Besprechung derjenigen 
Thatsachen zurücktreten zu lassen, welche speziell für die Beurteilung der 
wirtschaftliehen Verhältnisse von Bedeutung sind. Indessen hoffe ich, dafs 
auch der Fachmann im Folgenden die eine oder andere für ihn brauchbare 
Mitteilung ‘finden wird, . 
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lich ist. Dieselbe beträgt z. B. in den Bergen nordwest- 
lich von Otjimbingue in der Gegend von Ubib 3- bis 400 m 
und im Awasgebirge südlich von Windhoek 4- bis 600 m, 
entspricht also in einzelnen Fällen der relativen Höhe 
unserer deutschen Mittelgebirge. Allerdings ist die Breite 
dieser Gebirge meist nur unbedeutend im Verhältnis zu 
ihrer Länge. In der Regel bestehen dieselben nur aus 
einer einzigen, nach beiden Seiten schroff abfallenden 
Hauptkette, umgeben von einer Anhäufung niedrigerer Vor- 
hügel, welche sich meist schon durch ihre sanfteren Formen 
von dem eigentlichen Höhenzuge unterscheiden und häufig 
unter sich in keinem engen Zusammenhange stehen. 

Zwischen den Bergzügen finden sich natürlich einzelne 
wirklich ebene Flächen, aber dieselben sind nirgends von 
einer solchen Ausdehnung, dafs man das ganze Land darum 
als ein Land der Hochebenen bezeichnen könnte. Erst 
östlich vom 17.° Ö. L. und südlich vom 23.° 8. Br. ge- 
langt der Reisende in Landschaften, welche nach einzelnen 
Richtungen hin einen Ausblick auf unübersehbare und, so- 
weit das Auge blickt, durch keine bemerkenswerten Er- 
hebungen mehr unterbrochene Strecken gewähren. 

Aulfserhalb der einzelnen Höhenketten und einzelner 
kleinerer Plateaus ist das ganze Land von flachen Boden- 
wellen erfüllt, welche in dem Haupttypus dieser Form, 
dem Khomasgebiet 1) am oberen Kuiseb, eine durchschnitt- 
liche Höhe von 100 bis 150 m erreichen. Auch diese 
Gegenden darf man demnach keineswegs als eben be- 
zeichnen, denn auf scheinbar endlose Entfernungen hin 
übersieht man langgestreckte Rücken, zwischen welchen 
sich zahlreiche Bachbetten in mehr oder weniger steil- 
wandigen Thälern den gröfseren Entwässerungsbetten zu- 
schlängeln. 

Die Höhe des Sockels, auf welchem diese so ver- 
schiedenartigen Landschaften sich ausbreiten, nimmt von 
der Küste aus nach SO beständig zu, bis sie das Awas- 
gebirge und die angrenzenden Hochgebiete erreicht, die 
wichtigste Wasserscheide unserer ganzen deutschen Kolonie. 

Das südliche Damaraland läfst sich nun auf Grund 
seiner vertikalen Gestaltung in vier Hauptlandschaften 
teilen, welche in östlicher Richtung aufeinander folgen und 
auch in ihren sonstigen Beziehungen als selbständige geo- 
graphische Provinzen gelten können. Ihnen schlielst sich 
als fünftes selbständiges Gebiet das Land der Rehobother 
Bastarde an, obwohl dasselbe in mancher Hinsicht Ähn- 
lichkeit mit den östlichsten Gegenden des mir bekannten 
Teiles von Damaraland besitzt. 

1) Besonders bei diesem Gebiet ist die in einzelne Aufsätze über- 
gegangene Bezeichnung „Khomashochebene“ als durchaus irrtümlich zu 
verwerfen. Ich habe nur am Nordrande der etwa 3000 qkm grolsen 


Landschaft und in der 'Umgegend}j von Heusis kleine Strecken gesehen, 
welche wirklich jenen Namen verdienten, 


1. Das Küstenland. 

Das Küstengebiet des mittleren Damaralandes wird 
durch langsam nach dem Innern zu ansteigende Flächen 
gebildet, welche aufserhalb der Fluflsbetten durchweg 
Wüstencharakter besitzen. Die Breite dieses Landstriches 
mag östlich von der Walfischbai etwa 50km betragen. 
Hier folgt auf eine etwa 10 km breite feinsandige Zone 
eine von Süden nach Norden sich erstreckende, ziemlich 
gleichmälsig sich hebende Fläche, deren Boden aus gröberem 
Geröll besteht, und welche erst allmählich in die steinige 
und von einzelnen niedrigen Höhen (Dupasberg, 150 m rel.) 
überragte Landschaft am unteren Swakop hinüberführt. 
Die Thäler sind in die Hochfläche oft sehr tief einge- 
schnitten. Das Thal des Swakop von Usab über Heigam- 
kap nach Kanikontis und noch weiter abwärts ist ein 
richtiger Cafon mit bisweilen fast senkrechten Wänden 
von 150 bis 200m Höhe. Da dieser Teil der wüsten 
Zone sehr allmählich in die Hochflächen des Innern über- 
geht, so ist eine Begrenzung desselben nur auf Grund 
klimatischer und pflanzengeographischer Erwägungen zu- 
lässig. Erst dort, wo eine wenn auch spärliche Gras- 
bedeckung die Welwitschien und die ärmliche Pflanzen- 
welt der Wüstensteppe ablöst und auf eine zeitweilige Be- 
netzung des Bodens durch Regengüsse hindeutet, ist der 
Beginn der ebenfalls noch ziemlich trockenen Steppenzone 
zu suchen, welche sich bis an die hohen und besser be- 
wässerten Berggegenden des Innern erstreckt. Die erste 
zusammenhängende und dort immer vorhandene Vegetations- 
decke fand ich gegen Ende der Trockenzeit im Jahre 1892 
etwa 20 km östlich von Usab jenseits der Witpoort; es 
war feines Gras in ziemlicher Menge, untermischt mit 
Seifenbüschen und zahlreichen euphorbienartigen Büschen. 
Der Übergang aus der nur sehr spärlich bewachsenen 
Fläche in dies Gebiet ging so allmählich vor sich, dafs 
man deutlich sah, wie nur der Regen und nicht etwa 
unterirdisches Wasser die Veränderung hervorgerufen haben 
konnte. 

In dem unteren Teil des nördlich vom Swakop ge- 
legenen Landes fällt auf eine sehr weite Strecke die mit 
den vorherrschenden Winden wandernde Dünenkette gänz- 
lich hinweg, welche den Übergang von der Walfischbai 
nach dem Innern so sehr erschwert, und der harte Boden 
der Namib tritt unmittelbar an die See heran. Die Dünen 
vermögen den an seiner Mündung mehr als 400 m breiten 
Swakop niemals zu überschreiten, denn das fast alljährlich 
und bisweilen als reilsender Strom hinausströmende Wasser 
nimmt die etwa sich bildenden Anfänge mit sich in das 
Meer. Deshalb ist die Anfahrt zur Küste von der ohne- 
dies nur wenige Fahrstunden von diesem entfernten letzten 
Wasserstelle für die Zugochsen ohne jede Schwierigkeit 
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und Anstrengung zu überwinden, und darin beruht ein 
nicht zu unterschätzender Vorzug unsrer auf dem Nord- 
ufer des Flusses gelegenen neuen deutschen Landungs- 
stelle. 

2. Das westliche Steppenland. 

Dieser Teil bildet den Westabhang des mächtigen 
Sockels, auf dessen Massiv die Bergzüge und Hochland- 
schaften des Damaralandes sich ausbreiten. Er erhebt sich 
von etwa 700m im Westen bis gegen 1400 m im Osten 
(161° Ö. L.). In diesem Teil des Landes ist der allge- 
meine Anstieg, erkennbar an dem Gefälle der Flüsse, am 
bedeutendsten, und diese mit ibren noch immer tief ein- 
geschnittenen Thälern verleihen im Verein mit zahlreichen 
einzelnen Kuppen und schroffen Bergketten dem Hochlande 
den Charakter einer wechselvollen und nicht reizlosen 
Landschaft. Die Berge wechseln in ihrer relativen Höhe 
zwischen 100 und 400 m (in den Bergen bei Ubib), und 
eine Menge noch niedrigerer Rücken und Kuppen erheben 
sich namentlich in der Nähe der Flufsbetten. Diese liegen 
oft ziemlich tief unter der mittlern Meereshöhe des Hoch- 
landes (z. B. Otjimbingue 1150 m), so dafs sie nicht nur 
vegetativ, sondern auch klimatisch sich recht bedeutend 
von diesem unterscheiden. 

Die Thäler, welche in diesen beiden Teilen des Landes 
durch ihre tiefe Ausschachtung dem Reisenden häufig ge- 
nug auffallen, verdanken ihre Entwickelung nicht allein der 
Verwitterung durch die Niederschläge und der Ausnagung 
durch das Wasser der Flüsse, von welchen die kleineren 
im Westen des Landes nur selten eine Wassermenge 
führen, welche ausreichend wäre, um ganz allein die Zer- 
störung der Felswände zu erklären, deren Folgen sich in 
zahllosen Spalten und zersprengten Blöcken bis an die 
obersten Ränder der Schluchten verfolgen lassen. Ich 
glaube vielmehr (die Zerklüftung der Felsen zu einem nicht 
geringen Teile der gerade in den eingeschnittenen Becken 
so aulserordentlich hohen Temperaturschwankung zwischen 
Tag und Nacht zuschreiben zu dürfen, welche im Laufe 
der Jahrhunderte ihre zerstörende Wirkung auch bei dem 
festesten Gestein äuflsern muls. Ich habe noch zu Ende 
des Winters 1892 im Thale des mittleren Swakop unterhalb 
Otjimbingue eine Differenz von 21° und in der Mitte des 
Winters 1893 im Thale des Usibflusses eine solche von 
fast 24° beobachtet, und dies waren bei weitem nicht so 
grolse Schwankungen, wie sie in engen Flufsthälern vor- 
kommen, deren seitliche Felsen von der Sonne tagsüber 
stark erhitzt und durch das Herabsinken der kalten Luft 
bei Nacht bis tief in die wärmere Jahreszeit hinein sehr 
bedeutend abgekühlt werden. Es ist also nicht nötig, zur 
Erklärung des Vorhandenseins so vieler scheinbar nur von 
heftigen Wildbächen gebildeten Thäler im trockneren Westen 


des Landes auf eine Abnahme der Niederschläge seit früheren 
Jahrhunderten zu schliefsen, gegen welche im Übrigen 
zahlreiche Gegenbeweise angeführt werden können, 


3. Das Gebirgsland des südlichen Damaralandes. 


Die Haupterhebungen des südlichen Damaralandes, das 
Zuflufsgebiet des obern Swakop, des Oberlaufes des Kuiseb, 
tragen trotz ihrer bedeutenden absoluten Höhe weniger 
den Charakter des Hochgebirges als vielmehr den sehr 
schroffer Mittelgebirgs- Landschaften und stark gewellter 
Plateaus. Die relativen Höhen sind, wenn auch nicht im 
Einzelfalle die bedeutendsten des ganzen Schutzgebietes, 
so doch sehr grols, und das ganze Land besitzt eine 
so beträchtliche mittlere Meereshöhe, dals es als der 
höchste Teil des ganzen Erhebungssystems zwischen dem 
Kap und dem Kunene angesehen werden muls, wenn man 
die Gesamtmasse der einzelnen Hochgebiete entscheiden 
läfst. 

Wir haben nun zwei Hauptgebiete zu unterscheiden, 
nämlich einmal das Zuflufsgebiet des Otjiseva-Riviers, eines 
südlichen Nebenflusses des Swakop, und sodann das Kho- 
mashochland, das Quellgebiet des Kuisebflusses. 

Das Gebiet des Otjisevaflusses beginnt dort, wo einige 
Kilometer südwestlich von Windhoek das zuletzt genannte 
Massiv mit dem Kettenzuge der Awasberge zusammen- 
wächst; man kann eigentlich den ganzen südlichen Teil 
dieser Landschaft als das Abfall- und Vorbergland des ge- 
nannten Gebirges bezeichnen. Die Haupterstreckung des- 
selben ist südnördlich, denn die Wasserscheiden sind so- 
wohl im Osten wie im Westen nicht sehr weit von der 
Hauptentwässerungsrinne entfernt. Selbst in dem breitesten 
Thalabschnitt, in der Gegend von Windhoek, besitzt das 
ganze Flufsgebiet nur eine westöstliche Ausdehnung von 
30 bis 35km. Das ganze Land ist von den wasser- 
scheidenden Thalrändern bis an die Hauptflulsbetten, an 
das des Otjisevaflusses und das des bis Otjiseva hin selb- 
ständigen Windhoeker Flusses, von einer ganzen Reihe 
mehr oder weniger hoher Bodenwellen erfüllt, deren Haupt- 
richtung von SO nach NW geht, und die ihre gröfsten 
Höhen und schroffsten Abhänge in der Nähe der Haupt- 
thäler erreichen. Indem sie hier den Eindruck des Ge- 
birgslandes, welchen die Landschaft ohnedies macht, ver- 
stärken, bilden sie gleichzeitig eine um so schroffere 
Scheide zwischen der im leicht passierbaren Flulsthal nord- 
südlich vom Damaraland in das Bastardland führenden 
Stralse und den von den Ovambandjeru bewohnten Ge- 
genden im NO von Windhoek: Für die völkertrennende 
Wirkung derselben spricht die ehemalige und auch neuer- 
dings wieder stattfindende Besiedelung des auf Otjikango 
zu streichenden Thales des ÖOtjisevaflusses von Norden her 
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durch die Hereros von Okahandja, während die viel näher 
wohnenden Ovambandjerus dasselbe als Weidegrund nicht 
benutzen. 

Die Flüsse von ÖOtjiseva und Windhoek mit ihren 
breiten Thalsenken fallen nur langsam nach Norden ab 
(Flufsthal bei Windhoek 1600 m, bei Otjiseva nach 40 km 
Lauflänge 1550 m), und so ist es den Gewässern der 
Regenzeit möglich, sich in dem Grundgeröll des Thales so 
sehr zu verbreiten, dals sich unter dem Sande und Kies 
und an verschiedenen Stellen auch oberflächlich eine nicht 
unbeträchtliche Wassermenge selbst während der Trocken- 
zeit vorfindet. Nicht so sehr ist dies in den zahlreichen 
kleineren Wasserrinnen der Fall, welche von den westlichen 
und den östlichen wasserscheidenden Rücken auf die beiden 
Hauptthäler zuführen, und deren bedeutendes Gefälle eine 
andauernde Aufspeicherung des belebenden Elements nur 
an einzelnen besonders günstigen Punkten gestattet. Die- 
selben haben während der Hauptregenmonate das Aussehen 
von Wildbächen, und ihr Zusammenströmen ist es, welches 
auch die Hauptadern von Zeit zu Zeit zu wirklichen 
Strömen werden läfst!). 

Völlig anders ist dagegen die Bodenbildung des 
zweiten Teiles des hohen Damaraberglandes, des Khomas- 
hochlandes. Man darf dies Gebiet, wie dies neuerdings 
fälschlich geschah, nicht eigentlich als eine Hochebene be- 
zeichnen. Es besteht vielmehr aus gewellten Hochflächen, 
welche im Süden und Westen von einem ebenen Streifen 
Landes umgeben sind, der dann an diesen Seiten durch 
verhältnismälsig niedrige Randüberhöhungen begrenzt wird. 
Im Westen senkt sich die äufsere Terrasse von 1700 bis 
1800 m (Umgegend von Heusis) stark herab nach dem 
mittleren Kuiseb und nach den Gebirgen im OSO von 
Otjimbingue, im Süden findet der Abfall nach dem Gebiet 
der Rehobother Bastarde zu in mehreren flachen Terrassen 
statt, und nur im Nordosten und Osten, in der Richtung 
auf Windhoek und den Otjisevafluls, senkt sich das Land 
von den 2000 m hohen Randhöhen in Gestalt einer An- 
zahl von Bergrücken, welche ebenso wie ihre Zwischen- 
thäler nach Osten hin immer flacher werden. 

Das so umrandete zentrale Hochland besteht aus zahl- 
reichen mehr oder weniger breiten Wellen, die 1900 bis 
2000 m über dem Meeresspiegel liegen und deren Höhen- 
unterschiede zwischen Thai und Berg nach meiner Be- 
obachtung 150 m nicht übersteigen. Auch im Westen, 
auf der Heusisterrasse, ist das Maximum der Höhen- 
differenzen nur etwa ebenso grols. 

1) Die westliche Wasserscheide erreicht an den höheren Stellen des 
Bergrückens, mit welchem das Khomasland beginnt, etwa 2000 m, die öst- 
liche hat nach meiner Messung an dem nach Seis führenden Wege eine 


grölste Höhe von rund 1900 m. Wir haben also in den Nebenflüssen ein 
Gefäll von 15 bis 20m auf 1 km, 


Die hydrographische Zugehörigkeit des Südrandes, des 
Gebiets von Haris, zum Kuisebflusse ist zweifelhaft. Ur- 
teilt man übrigens auf Grund des orographischen Auf- 
baus des Landes, so ist derselbe unbedingt dem Khomas- 
gebiete zuzuweisen. 

Die einzigen Flüsse, welche auch im südafrikanischen 
Sinne diesen Namen verdienen, sind der Harisfluls und der 
Oberlauf des Kuiseb, während von den übrigen das von 
den Nebenrinnen des Windhoek-Otjisevathals Gesagte gilt. 
Welche gewaltige Wirkung übrigens das Wasser auch in 
diesen kleinen Bächen ausübt, zeigen die von Strudel- 
steinen ausgehöhlten Felslöcher bei Grols- Heusis, welche 
ein begeisterter Verteidiger der Eiszeit vielleicht für 
Gletschererscheinungen halten würde, welche aber leider erst 
der geologischen Jetztzeit ihre Entstehung verdanken. 


4. Das Wassergebiet des Nosob. 


Das Gebiet des oberen Elefantenflusses, welches sich 
nach Seis zu erstreckt, ist, wie schon aus dem oben Aus- 
geführten hervorgehen wird, am besten von Windhoek aus 
zugänglich. Es beginnt jenseits der etwa 15km östlich 
von Windhoek gelegenen Wasserscheide mit einer Anzahl 
in östlicher Richtung aufeinander folgender langer, flacher 
Bodenwellen, welche von SO nach NW streichen, und 
deren durchschnittliche Meereshöhe in der Nähe des | 
Windhoeker Gebiets immer noch rund 1800 m beträgt. 
Erst weiter nach Osten, dort, wo der Wasserscheide nach 
dem südöstlich flielsenden Schafflusse ein etwa 200 m hoher 
isolierter Bergstock aufgesetzt ist, etwa halbwegs Seis, 
flacht sich das Land mehr und mehr ab, und auch der 
dasselbe im Norden gegen die Gebiete der Ovambandjerus 
abschlielsende Bergzug sinkt zu niedrigeren Erhebungen 
hernieder. Nach Osten aber treten keine bemerkenswerten 
Erhebungen mehr auf, so weit das Auge von der südlichen 
Wasserscheide aus zu blicken vermag. 

Der Olifantrivier oder Elefantenfluls, welcher dem Nosob 
zuflielst, bildet die Hauptwasserader dieses Gebiets. Da 
sein Oberlauf dem aller Wahrscheinlichkeit nach regen- 
reichsten Gebiet von Deutsch-Südwestafrika angehört, so 
ist er ziemlich wasserreich, und auch die zahlreichen 
Nebenthäler führen bisweilen unterirdische Wasseradern 
dem Hauptbette zu, welche in dessen Nähe an einzelnen 
Stellen quellenartig zu Tage treten. 


9. Das Land der Rehobother Bastarde. 


Im Süden von Haris erhöht sich das Khomasland zu 
einem niedrigen (von Norden gesehen) Randgebirge, dessen 
westliche Rücken mit dem Awasgebirge verwachsen. Ebenso 
bilden in ihrem Westteile mit diesem Gebirge zusammen- 
hängende flache Höhenrücken die Wasserscheide zwischen 
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dem Elefantenflusse und dem Schafflusse, und von dieser 
im allgemeinen westöstlich streichenden Bodenschwelle 
senkt sich das Land in Terrassen nach Süden. Etwa 
halbwegs Rehoboth, zwischen Kransneus und Nauas, wird 
ein plötzlicheres Absinken der Terrassen durch einen 
gröfseren Komplex von aus dem flachern Lande steil empor- 
ragenden Bergzügen bezeichnet, auf deren Südseite das 
hier im Durchschnitt 14- bis 1500 m hohe Land bis Reho- 


both und darüber hinaus eine ungeheure, an einzelnen . 


Stellen von isolierten Kuppen und Höhenzügen unter- 
brochene Ebene bildet, welche namentlich nach SO in der 
Richtung auf Hoachanas einen Blick in endlose Fernen ge- 
stattet. | 

Die obere, nördliche Terrasse unterscheidet sich, abge- 
sehen von ihrer durchschnittlichen Meereshöhe (15- bis 
1600 m), durch ihre stärker bemerkbare Stufenbildung und 
die besonders an den Terrassenrändern häufig auftretende 
Überhöhung durch sehr schroffe Erhebungen von der 
Ebene von Rehoboth. An diesen Rändern treten in der 
Richtung auf Gurumanas neben schönen Quarzriffen eine 
Menge von Kalkbänken zu Tage, vielleicht Reste eines 


ehemals die innersüdafrikanische Mulde erfüllenden Süls- 
wassermeeres. 

Das in seinen nördlichen Terrassen noch gut bewässerte 
Land bildet mit dem von Gurumanas kommenden (kleineren) 
Rehobother Flusse, dem breiten Usibfluls und dem gleich- 
falls ziemlich bedeutenden Schaf- oder Mantjesflusse den 
am weitesten nach Norden vorgeschobenen Teil des Quell- 
gebiets des Grolsen Fischflusses; während aber der Ober- 
lauf des Rehobother- und des Schafflusses nur wenig Berg- 
landschaften berührt, hat der mittlere der drei Riviere, 
der Usib, in zahlreichen starken Windungen eine etwa 
30km lange Berglandschaft zu passieren, den erwähnten 
Wall auf dem Abfall der obern Terrasse nach der Reho- 
bother Ebene zu. Obwohl deshalb der ihm entlang füh- 
rende Weg die kürzere Stralse zwischen Rehoboth und 
Windhoek bildet, wird dieselbe nur wenig benutzt, da die 
Flachlandschaften weiter westlich sich fast bis in die 
Gegend von Aub erstrecken, wie denn westlich der Linie 
Windhoek-Rehoboth der Übergang zwischen den zwei 
Hauptterrassen weit mälsiger und allmählicher stattfindet 


als im Osten. (Fortsetzung folgt.) 


Kleinere Mitteilungen. 


Die Brandenburg -Küste. 
Nach dem Tagebuch von Dr. Otto Finsch. 


(Mit Karte, s. Tafel VI.) 


Mit dem Namen „Brandenburg-Küste“*“ hat Dr. Finsch 
den Teil der Finsch- Küste belegt, welcher das nördliche 
Vorland des Torricelli- Gebirges bildet. Einen besondern 
Namen für diesen Küstenteil rechtfertigt der Umstand, dafs 
es, soweit bisher bekannt, das einzige Gebiet Deutsch- 
Neuguineas ist, dessen reiche Kokosvegetation Aussicht auf 
lohnenden Kopra-Ertrag eröffnet. 

Bereits am rechten Ufer des Petermann-Flusses beginnen 
dichte Kokoshaine, die sich aber nur gruppenweise weiter 
hin erstrecken. Von der Mündung des Kaskade - Flusses 
(Petermann-, Kaskade- und Belun-Fluls sind wahrscheinlich 
nur Mündungen eines Flusses) begleiten dichte Kokos- 
bestände den Sandstrand. An der Mündung des Breusing- 
Flusses am linken Ufer fehlen Kokospalmen ; hier liegt ein 
gröfseres Dorf ofien da, während die Siedelungen, grolse 
und kleine, im übrigen versteckt unter Kokospalmen, schwer 
auszumachen sind. Im Hintergrunde dieser dichtbevölkerten 
Küste steigen die östlichen, dichtbewaldeten Ausläufer des 
Torricelli- Gebirges bis zu einer Höhe von 5- bis 600 m 
auf. Der Breusing- und der Lindeman-Fluls sind nur klein, 
bedeutender ist der Albrecht-Fluß, wenn auch nur ein 
seichtes Gebirgswasser in einem mit vielen Steinen über- 
säeten Bett, das sich mühsam seinen Weg durch Erd- und 
Sandbänke in zwei kleinen Armen ins Meer bahnt. Die Ufer 


sind mit hohen Kasuarinen besetzt, die, Lärchen ähnelnd, 
der Landschaft einen lieblichen europäischen Charakter 
verleihen. 

Vom Albrecht-Flusse ab zieht sich das Vorland weiter 
hinein bis an die Berge, alles dichter Hochwald mit einzel- 
nen kolossal hohen Bäumen. Dieser Küstenstrich scheint 
wegen der schönen Wasserkraft und dem einzigen bisher 
beobachteten wirklichen Hochwald zur Anlage von Säge- 
mühlen Beachtung zu verdienen. 

Westlich vom Albrecht-Flusse bildet die dichtbewaldete 
Küste das Vorland der Hauptkette des Torricelli-Gebirges, 
die anscheinend aus drei hintereinander liegenden Berg- 
reihen besteht. Aufser seiner höchsten, der Hohenlohe- 
Langenburg-Spitze, bietet das Gebirge keine hervortretenden 
Punkte. An einigen Stellen sind hoch oben an den sehr 
steilen Abhängen kahle Stellen bemerkbar, die wohl Berg- 
rutsche sein mögen. Die Häuser an der Küste liegen überall 
in kleinen Kokoshainen versteckt. 

Von den Sainson-Inseln, welche den von Finsch ent- 
deckten Berlin-Hafen bilden, tragen Sainson und Sanssouci 
dichten Kokosbestand; von der Insel Sainson bis Kap Lapar 
scheint sich das von Finsch so gerühmte Kopra-Gebiet zu 
erstrecken. Vom Passir Huk an tritt der Kasuarinen-Ufer- 
saum bald zurück, Laubwald tritt an die Stelle, mit ein- 
zelnen Kokoshainen und Häusern durchsetzt. Die Kokos- 
bestände werden immer dichter und nehmen schlielslich fast 
die’ ganze Küste ein. Dieses Kopra-Gebiet ist dicht bevöl- 
kert, oft reiht sich Haus an Haus, doch kann man die ein- 
zelnen Dörfer nicht unterscheiden. Das Torricelli-Gebirge 
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hört schon hinter dem Passiır-Huk auf; weiter westlich 
verläuft dasselbe in bewaldete niedrige Hügelreihen, vor 
denen sich ein ausgedehntes, bewaldetes Vorland ausbreitet, 
der Horizont, von höheren Bergen begrenzt. Zwischen Soest- 
und Arnold-Flufs treten dann wieder dichtere Kokosbestände 
auf. Weiter westlich drücken abwechselnd Laubwald und 
Kasuarinen der Vegetation das Gepräge auf; Kokospalmen 
kommen nur gruppenweise vor. 


Die wichtigsten Ergebnisse der letzten ungarischen 
Volkszählung !). 


Wir können jetzt die Entwickelung der ungarischen Be- 
völkerung ein volles Jahrhundert zurückverfolgen, denn die 
erste Zählung fand schon 1785—1787 statt, jedoch mit 
Ausschlufls der Grenzgebiete, wo erst 1807 eine Zählung 
vorgenommen wurde. Für diese Gebiete kann für 1787 
schätzungsweise eine Zahl von 700000 Seelen eingestellt 
werden. 


Mittlere 
“ Zivil- jährl. 
Zählung bevölkerung Zunahme 
% 
1787 9 394 105 == 
1850 13191553 0,64 
1857 13 768 513 0,62 
1869 15 417 327 0,99 
1880 15 642 102 0,13 
1890 17 349 398 1,09 


Auffallend ist die Stagnation im Zeitraum 1869 bis 1880, 
verursacht durch Epidemien und finanzielle und wirtschaft- 
liche Krisen, wie sie neue Staaten in den ersten Jahren 
ihrer Selbständigkeit so häufig heimzusuchen pflegen. Von 
den 63 ungarischen Komitaten nahmen 32, von den 8 kroa- 
tischen 3 an Bevölkerung ab! Östlich der Theifs und im 
oberungarischen Bergland war fast überall Entvölkerung 
eingetreten. Seit 1880 haben sich die Verhältnisse gänz- 
lich geändert ; nur mehr zwei Komitate weisen eine nega- 
tive Bilanz auf: Wieselburg und die Zips. Aber noch 
eine andere Veränderung tritt zutage: der Schwerpunkt 
verschiebt sich immer mehr in das Alföld und in das Land 
zwischen Drau— Donau und Save, während vor 1880 noch 
Westungarn die günstigsten Bevölkerungsverhältnisse zeigte. 
Ob die Zunahme des letzten Jahrzehnts anhalten wird, ist 
eine Frage, die auch die statistische Zentralbehörde zu 
verneinen geneigt ist, denn diese Zunahme beruht einzig 
uud allein auf dem Überschufs der Geburten, und die Zahl 
der letztern ist seit 1886 stetig zurückgegangen. Dafs die 
Auswanderung gröfser ist als die Einwanderung, ergibt 
sich daraus, dals für den Zeitraum 1880 bis 1890 die that- 
sächliche Zunahme um 227817 Seelen binter der natür- 
hıehen zurückbleibtt. Nur 15 Komitate des eigentlichen 
Ungarn machen davon eine Ausnahme, aber auch von 
diesen sind es nur 9, in denen eine so zahlreiche Einwan- 
derung stattfand, dafs das Plus der wirklichen Zunahme 
über der natürlichen 10/, übersteigt. Dagegen hat Kroa- 


1) Ergebnisse der in den Ländern der ungarischen Krone am Anfang 
des Jahres 1891 durchgeführten Volkszählung, herausgeg. v. Ungar. Statist. 
Büreau. I. Teil: Allgemeine Demographie. Gr.-40, 248 u. 420 SS., 11 Taf. 
mit kartograph. Darstellungen. Budapest 1893. (Text ungarisch und 
deutsch.) 8fl. 
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tien um 19909 Seelen mehr zugenommen, als sich aus dem 
Geburtenüberschuls allein ergeben würde; auf dieses wich- 
tige Resultat, das auch durch die Nationalitätenstatistik 
bestätigt wird, wollen wir noch später zurückkommen. 
Auch in Ungarn ist das Wachstum der Städte ein viel 
rascheres als das der Landbevölkerung (1850 bis 1890 
73 bzw. 250/59). Abgenommen haben nur 13 Städte, alle 
mit einer Bevölkerung unter 10000. Budapests Bevöl- 
kerung ist seit 1850 um 214°/, gewachsen; diese rasche 
Aufblühen wirkt lähmend auf die andern Donaustädte 


. (für die Stagnation Prefsburgs ist allerdings auch die 


Nähe Wiens verantwortlich), und wenn auch Stuhlweilsen- 
burg eine Ausnahme macht, so ist doch zu beachten, dafs 
auch hier das Wachstum sich stetig verlangsamt. Die 
stärkste Zunahme (1850 bis 1890 2940/0) zeigt übrigens 
Steinamanger. Die grofsen Städte des Alföld wachsen nur 
wenig durch Zuwanderung; das einheimische Element bildet 
hier noch das Hauptkontingent der Bevölkerung, wie sich 
auch aus der Altersstatistik ergibt. 


Für den Gesamtumfang des ungarischen Staates lassen 
sich in bezug auf die Zusammensetzung der Orts- 
bevölkerung folgende prozentische Durchschnittszahlen 
aufstellen : 


Geburt Zuständigkeit 
Ortsangehöriee u. u.a nu, . 73,5 Proz. 87,5 Proz. 
Aus demselben Komitat . . . . .156 „ (RE 
Aus andern Komitaten „.. . .. 85°, EN rn 
Aus andern Ländern der Stefanskrone 0,8 „ r Orbzs 
Aus;Österreich 2 1 ..021 9, us aresE (age On 
Aus andern Staaten EEE 2 0.1205 
Unbekaunt ie ERLERNT Uhl un 


Vergleicht man beide Kolumnen miteinander, so ersieht 
man sofort, dals ein grolser Teil der Fremden sich dauernd 
in seiner neuen Heimat niederläfst und hier die Zuständig- 
keit erwirbt. Am stabilsten ist die Bevölkerung Sieben- 
bürgens, wo die beiden ersten Kategorien 93,3 Proz. aus- 
machen; am beweglichsten ist sie im Donau - Theifsgebiet 
(82,9 Proz.), wo die Anziehungskraft der Hauptstadt wirkt. 
Im allgemeinen ist die Anhänglichkeit an das Heimatsdorf 
eine Eigenschaft der magyarischen Rasse, aber seit einiger 
Zeit findet doch eine langsame Wanderung aus den Gegen- 
den der Theils und Körös nach den untern Flulsebenen 
statt. Der Grad der Stabilität hat übrigens, wie sich 
ziffermäfsig nachweisen lälst, in allen Landesteilen seit 1880 
abgenommen. Als allgemeine Regel kann festgestellt werden, 
dafs sich die Bevölkerung vom Gebirge in die Ebene und 
von N nach S verschiebt, und die letztere Tendenz macht 
auch an den Grenzen des eigentlichen Ungarn nicht Halt. 

Von den ungarischen Auswanderern wendet sich aber 
auch ein grofser Teil nach Amerika, besonders aus den 
nördlichen, aber auch aus einigen westlichen Komitaten. 
Die Ursachen sind fast ausschlielslich wirtschaftlicher Natur. 
Diese Bewegung begann zu Anfang der 80er Jahre, er- 
reichte ihren Höhepunkt 1889 und 1890, worauf 1891 eine 
unerwartete Wendung eintrat; im ganzen kann man die 
amerikanische Auswanderung auf:80000 Seelen schätzen, 
meist Taglöhner und Bauern, die aber zum grolsen Teil 
wieder in ihre Heimat zurückkehren. Die Förderung der 
Textilindustrie in Oberungarn könnte dieser Bewegung ent- 
gegenarbeiten. Ein zweites Ziel der ungarischen Auswan- 
derung ist Österreich, besonders Wien; ein drittes Kroa- 
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tien, das viel Zuzug aus den südlichen Komitaten erhält; 
ein viertes endlich Rumänien, wohin besonders viel Szekler 
auswandern und zwar dauernd. Der Verlust dieser magya- 
rischen Grenzwächter ist für das herrschende Volk in Un- 
garn natürlich besonders schmerzvoll. 

Von den Einwanderern stellt Österreich und zwar die 
Nachbarprovinzen und Böhmen das Hauptkontingent. Ihre 
Zahl hat seit 1880 um 52,5 Proz. zugenommen. Von den 
übrigen Fremden sind die Bulgaren, die besonders als 
Gemüsegärtner thätig sind, am zahlreichsten; sie halten 
sich aber meist nur zeitweise in Ungarn auf. 

Die Karte der Dichte der Bevölkerung hätten wir 
gern reproduziert, aber sie ist nach Bezirken und Städten 
gezeichnet, obwohl ihr — wie auch den Nationalitäts- 
und Konfessionskarten — die Gemeinde als Einheit hätte 
zugrunde gelegt werden können und sollen. Über 50 
(pro qkm) steigt die Dichte in der westlichen Grenzzone, 
im Alföld und im zentralen Siebenbürgen. Sieht man 
von der Hauptstadt ab, so ist die westungarische Ebene 
noch immer der dichtest bewohnte Landesteil (59); unter 
den ungarischen Komitaten hat aber Csanad die grölste 
relative Bevölkerung (81). Einen eigentümlichen Charakter- 
zug der ungarischen Ebene bilden bekanntlich die grolsen 
Dörfer (im ganzen 105 mit mehr als 10000 Einwohner!). 
Die durchschnittliche Bevölkerung einer ländlichen Gemeinde 
betrug 1890 in der westungarischen Ebene 925, im nord- 
westlichen Ungarn 745, im nordöstlichen Ungarn 614, in 


Siebenbürgen 864; dagegen in der nördlichen T'heilsebene 
1250, in der südlichen 1615, zwischen Theils und Donau 
3164! 

Die ersten ziffermälsigen Angaben über die Natio- 
nalitätsverhältnisse des ungarischen Staates stam- 
men aus dem Jahre 1840, beruhen aber nur auf privater 
Information des Statistikers v. Fenyes. Der Census von 
1850 war ebenfalls mit einer Nationalitätenzählung ver- 
knüpft. Dann ist aber bis zum Jahre 1880 keine amtliche 
Ermittelung mehr vorgenommen worden. Eine Berechnung 
Keletis für das Jahr 1869 bezieht sich nur auf das Mutter- 
land. Von welch praktischer Wichtigkeit eine Sprachen- 
statistik in Ungarn ist, bedarf für denjenigen, der mit den 
politischen Verhältnissen einigermalsen vertraut ist, keiner 


weitläufigen Erörterung. Der Wettkampf der Nationen ist. 


ja das Leitmotiv der innern Politik in der Habsburgischen 
Monarchie; mehr als sonst gilt aber hier der Satz, dals 
jeder zu derjenigen Nation gehört, zu der er gehören 
will. Die Magyaren sind ein typisches Beispiel jener 
kleinen Nationen, die nur durch Aufsaugung fremder Ele- 
mente wachsen und deren Anziehungskraft in ihrer poli- 
tischen Macht liegt. Die nachstehende Tabelle ist in dieser 
Beziehung sehr lehrreich, wenn auch wahrscheinlich die 
ältern Zahlen mit den jüngern nicht streng vergleichbar 
sind. Man vergleiche nur die Zunahme der Magyaren 1840 
bis 1850 und 1880 bis 1890, d. h. in den Perioden der 
Unterdrückung und der Herrschaft! 


Ziwilbevölkerung. 

. Jährliche Zunahme in Prozenten. 
1840. 1850. 1880. 1890. 1840 1850 1880 

bis 1850. bis 1880. bis 1890. 
Magyaren . 5 4 912 7591) 4919 2351) 6 445 487 7 426 730 0,01 1,03 1,52 
Deutsche . . 1 417 7121) 1 508 2521) 7953911 2 107 577 0,64 0,98 0,79 
Slovaken . . 1 687 256 1WSNBTL 1 364 529 1:910:279 0,31 0,24 0,24 
Ruthenen . 3 442 903 447 377 356 062 383 392 0,10 — 0,68 0,77 
Rumänen... .E- 2 2 202 543 2 239 992 2 405 085 2 591 905 0,17 0,24 0,78 
Kroaten und Serben . 2 144 312 2 160 260 2 352 339 2 611 264 0,07 0,29 1,10 
Slovenen . 5 40 864 44 862 85 551 94 679 0,98 3,02 1,07 
Andere. . 32.057 131 704 179 138 223572 31,09 1,20 2,48 
Sa. | 12 380 406 | 13 191 553 | 15 642 102 | 17 349 398 | 0,24 0,62 | 1,09 


Mit Recht werden die Städte als die Hauptstütze des 
Maeyarentums bezeichnet; hier macht es in der That die 
grölsten Fortschritte, wie das Deutschtum die grölsten Rück- 
schritte. Einen Vergleich gestatten allerdings nur die Muni- 
zipien, da nur sie seit 1880 keine Veränderung erlitten 
haben. Die prozentische Verteilung in den beiden letzten 
Öensusjahren waren folgende: 


. ö =| ß ; == dä 
& 5) e 4 2d = = 22 = & 
a8| 5 E lBEa|lsal22| 5 | 3 
El Brill 
Munizipien. 
TOO 0: 1.688,01 029,41 0 Saunen 710,0. 
1890 Ge 66,81 18,6 4,6 0,0 1,5 6,5 0,1 159 
Unterschied . 4,8] —3,8| —0,5| —0,1] —0,2| —0,6| —+0,1| 40,3 
Landgemeinden. 
1880). . »| 4133| 1238| 1418| 301 8201| Al 05 1,0 
1890.) .» 2. 44,9| 12,6) 13,8 2,9) 19,7 4,5 0,5 41 
Unterschied. . . | -H1,6| —0,2] —0,8| —0,1| —0,4| —0,2| +0,0| 0,1 


1) Von den Israeliten sind 40 Proz. zu den Magyaren und 60 Proz. 
zu den Deutschen gezählt, 


Von den 25 Munizipien haben in 16 die Magyaren, 
in 4 (Prefsburg, Ödenburg, Temesvar und Werschetz) die 
Deutschen und in je einem die Serben (Zombor) und Slo- 
vaken (Schemnitz) die absolute Mehrheit; Neusatz, Panc- 
sova und Kaschau haben eine stark gemischte Bevölkerung. 
Die echt magyarischen Munizipien sind: Kecskemet (99), 
Höd-Mezö-Väsärhely (99), Debreezin (98), Stuhlweilsenburg 
(97), Szegedin (96), Szätmar-Nemeti (94), Komorn (93) 
und Raab (92 Proz.).. In einigen Städten machten die 
Deutschen erhebliche Fortschritte, so besonders in Fünf- 
kirchen, wo sie sogar stärker zunahmen als die Magyaren. 
In Szegedin ist die kleine deutsche Gemeinde zwar auch 
in erfreulichem Wachstum begriffen, dürfte ihre Nationalität 
aber kaum erhalten können. In der Hauptstadt ist das 
deutsche Element in starkem Rückgang begriffen, während 
alle andern Nationalitäten zunehmen, ja mit Ausnahme der 
Slovaken relativ sogar mehr als die Magyaren. 

Nicht in allen Landesteilen wächst die herrschende 
Rasse vorwiegend durch Aufsaugung, sondern zum Teil auch 
durch Wanderung, wie in der südlichen Theifsebene, in 
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der Theils-Donau-Ebene (Budapest), vor allem aber ” 
Kroatien. Die auffallend geringe Zunahme der Slovaken 
erklärt sich durch Auswanderung. 


Zunahme 1880—1890 in Prozenten. 
© A ! b ad el en 
Auer VEalsaEe) Slage 
ee. Kal 
Nordwestl. Ungarn . | 16,0 — 2,5 5,1] — | —1—27,2| — \23,9|| 7,3 
Nordöstl. Ungarn .| 10,01 11,3)— 3,1 el N | 
Westl. Donauebene . 9,0 3,1—105 — | — 7,5/11,610,8| 7,3 
Donau-Theifs-Ebene | 21,6 6,2 3,7) 19,0/44,0 8,3] — 70,8] 17,6 
Nördl. Theifs-Ebene | 17,1) 18,0— 7,1 9,010,6| — | — | 1,3| 13,7 
Südl. Theilsebene . | 23,7) 13,6 88) — | 5,9 6,81 — |18,3| 10,8 
Siebenbürgen . .| 10,7 2,8) — |—44,7| 7,8) — | —| 1,7) 80 
Ungarn .| 14,9 6,3 2 2.81.7657 7,4112,1116,7| 10,2 
ERIDBR. I. od: .8 67,0 —— = == 34,8[27,1140,1 40,6 
Kroatien. . . .| 66,1) 41,53] 50,0) 27,3/38,2| 12,3] A,a73,6| 15,5 
Ungarischer Staat . | 15,2 7,9 2,4 7,7| 7,7) 11,0|10,7|24,8| 10,9 


Bei beiden letzten Zählungen wurden neben der Mutter- 
sprache auch die Nebensprachen berücksichtigt. Bei den 
Magyaren hat die Kenntnis fremder Sprachen einige Fort- 
schritte gemacht, namentlich die des Deutschen (1880: 
9,9, 1890: 10,7 Proz.). Die Zahl der Nichtmagyaren, die 
auch der magyarischen Sprache mächtig sind, hat sich 
von 9 Proz. im Jahre 1880 auf 11,3 Proz. gesteigert, und 
in dieser Beziehung nehmen die Deutschen mit 24,5 Proz. 
(1881: 19,5) die erste Stelle ein. Die Untersuchung nach 
Altersklassen zeigt, dals die Verbreitung der Staatssprache 
hauptsächlich durch die Schule erfolgt, bei der männlichen 
Bevölkerung aber auch in hohem Grade durch den Ver- 
kehr. n 
Die konfessionellen und nationalen Verhältnisse 
des ungarischen Staates gehen aus nachstehender Tabelle 
hervor. Vergleicht man die Resultate der letzten Zählung 
mit denen von 1850, so ergibt sich eine bemerkenswerte 


Gesamte anwesende Bevölkerung (Zivil und Militär) nach Nationalität und Religion 1890. 


Magyaren. Deutsche, Slovaken. |iRuthenen. Rumänen. ee 2) Slovenen. mg Summe. 
Römisch-Katholische . 4 250447 | 1434729 | 1341172 2 549 8398 | 1621215 74485 | 152 945 8 885 940 
Griechisch-Katholische 1) 180 903 1179 99 203 | 379-492 975495 10 824 13 29 156 1 676 265 
Griechisch-Orthodoxeh) . . . 19 577 1511 804 884 | 1611 983 978 482 7 31 674 2 644 922 
lische . =: u. 0 Ki. 313 763 418 624 454 831 54 1 231 585 20 390 3156 1 212 634 
elta ee 2 187 994 27 515 11156 40 967 763 44 10 718 2 239 197 
Unitarier h 61 007 106 48 2 218 6 —_ 666 62 053 
INTRO BEN EEE 457 287 244 714 13 481 1169 5376 5 306 51 2958 730 342 
Auderssläübign + 204.5 6 354 1028 904 Al 359 1941 3 1806 12 436 
Summe | 7477332 | 2129406 | 1921599 | 384231 | 2604027 | 2619122 94 993 | 2330793) | 17 463 789 9) 


Verschiebung zu gunsten der römischen Katholiken und 
Israeliten, während alle andern grolsen Konfessionen relativ 
abgenommen haben. Nachstehende Tabelle gibt über die 
Ursache dieser Veränderung einigen Aufschlufs: 


Buwegung der Bevölkerung in Prozenten. 


® Durchschnitt 1880—90. ||Natürlicher| Wirklicher 

Geburten. | Sterbefälle, Gurenchar | Zumaehs: 
Römisch-Katholische . ._ 4,66 3,49 1517 1,24 
Griechisch-Katholische. . 4,64 3.53 1,11 1,14 
Griechisch-Orthodoxe . . 4,27 3,38 0,89 0,81 
Evangelische. . . . . 3,90 3,07 0,83 0,73 
Retormierte , «2...» 4,04 3,18 0,86 0,95 
Brualerla 0. 2 3,77 2,67 1,10 1,05 
oelnenn. . . ... 3,63 1,84 1,79 1,36 


Die Verschiebungen beruhen also hauptsächlich auf der 
natürlichen Volksbewegung; für den Rückgang der evan- 


2) Auf den wesentlichen Unterschied von Griechisch-Katholischen 
(Unierten) und Griechisch - Orthodoxen mufs nachdrücklichst aufmerksam 
gemacht werden, weil er der Mehrzahl deutscher Statistiker und Geo- 
graphen gänzlich unbekannt zu sein scheint. Für Orthodoxe wird bei uns 
noch immer der Ausdruck „Griechisch-Katholische“ gebraucht, obwohl der- 
selbe nur zu Mifsverständnissen Anlafs gibt. In manchen Publikationen 
werden sie einfach mit den römischen Katholiken zusammengeworfen. 

2) Kroaten und Serben wurden nur in Ungarn und Fiume getrennt 
gezählt. Da aber die erstern fast ausschlielslich römische Katholiken, die 
letztern fast ebenso ausschlielslieh Orthodoxe sind, so gibt die Religions- 
statistik eine Handhabe zur Ergänzung der mangelhaften Nationalitäten- 
zählung. 

3) Die wichtigsten dieser Nationalitäten sind: Zigeuner 96 505, Ita- 
liener 21 885 (davon 13 012 in Fiume), Bulgaren 18138, und Ar- 
menier 2.070. 

#) Auf Seite 7 des II. (tabellarischen) Teiles des Censuswerkes wird 
die Summe um 2 höher angegeben. Die Differenz betrifft die Militär- 
bevölkerung. 


gelischen Kirche ist aber jedenfalls die slovakische Aus- 
wanderung verantwortlich zu machen. Auch die Israeliten 
nehmen trotz stetigen Zuzuges aus den polnischen Ländern 
nicht so zu, wie der Überschuls der Geburten erwarten 
liefs; es müssen also nach unsrer Ansicht häufig Über- 
tritte zu andern (christlichen) Bekenntnissen stattfinden. 

Ein letztes Kapitel von allgemeiner Wichtigkeit betrifft 
den Bildungsgrad der Bevölkerung. Betrachtet man 
lediglich nur den gegenwärtigen Zustand, so wird man von 
demselben kaum erbaut sein können, denn mehr als die 
Hälfte der Gesamtbevölkerung ist des Lesens 
und Sehreibens unkundig. Die einzelnen Nationali- 
täten und Konfessionen verhalten sich in dieser Beziehung 
sehr verschieden: 


Analphabeten in Prozenten der Gesamtsummen: 
Nach Nationalitäten Nach Religion 


Deutsche. © 2.0.50. 00 ta 34. Evangelische, 2 „SE nr 
Magyaren . ». >» 2. 0. 43|lereliten. » oo 00 0 2 84 
STovaken re TEEN TER TRN AT" Deformierter. Bee ey 
Siovenen A 50 FRömisch- Katholisches mag 
Kroatentund. Serben :u.«. 1.272. Unitarier! ss Bern) 
Rumänen. en 85. | Griechisch-Orthodoxen ur na 
Ruthenen 0.72% „ 87 | Griechisch-Katholische 727.284 
ATI EIG re GA Andere Moe. rn Re ur RE er 


Gesamtbevölkerung: 54. 


Rechnet man die Altersklassen unter 6 Jahren ab, so 
beträgt der Prozentsatz der Analphabeten noch immer 45, 
und zwar 40 bei der männlichen und 50 bei der weib- 
lichen Bevölkerung. Teilen wir das eigentliche Ungarn 
(ohne Siebenbürgen) durch den Meridian des untern Theifs- 
laufes, so erhalten wir zwei Gebiete von wesentlich ver- 
schiedenen Kulturverhältnissen. In der Westhälfte kann 
9* 
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die Mehrzahl der männlichen und weiblichen Bevölkerung 
(über 6 Jahren) lesen und schreiben, in der östlichen 
wenigstens die Mehrzahl der männlichen Bevölkerung. In 
Siebenbürgen und Kroatien sind endlich 60— 74 Proz. beider 
Geschlechter Analphabeten. 

Vergleicht man den Stand im Jahre 1890 mit den Er- 
gebnissen früherer Zählungen, so wird man aber doch einen 
bedeutenden Fortschritt gewahr (Analphabeten 1869: 66, 
1880: 60 Proz.). Dafs derselbe hauptsächlich dem Volks- 
schulgesetze vom Jahre 1868 zuzuschreiben ist, geht aus 
der Verteilung der des Lesens und Schreibens Kundigen 
nach Altersklassen deutlich hervor. Das Maximum fällt bei 
beiden Geschlechtern auf die Jugend zwischen 11 u. 15 Jah- 
ren, und die Kurve senkt sich dann ziemlich gleichmälsig 
mit steigendem Alter, bei den Frauen allerdings steiler als 
bei den Männern. Immerhin bleibt aber die Thatsache be- 
stehen, dals auch innerhalb jener Maximalklasse noch mehr 
als !/) eines gedeihlichen Schulunterrichtes entbehren. 

Der weitere Inhalt des Censuswerkes gibt keine Ver- 
anlassung zu ausführlichern Erörterungen in einer geo- 
graphischen Zeitschrift. Wir bemerken nur noch, dafs 
die Kartenbeigaben recht lehrreich sind, namentlich die 
kleinen Kärtchen, welche die Verbreitung jeder einzelnen 
Nation und Konfession darstellen, freilich leider nur nach 
Komitaten. Schön ist die ethnographische Hauptkarte 
und trotz der Buntheit ohne grofse Mühe verständlich. 

Supan. 


Die Ruinen des Alten Merw. 
Von L. Cohn. 


Dem „Berichte der Kaiserlichen Archäologischen Kom- 
mission“ in St. Petersburg für das Jahr 1890, herausgegeben 
1893 (russisch), entnehme ich die folgende verkürzte Be- 
schreibung der Ruinen des „Alten Merw“ im transkaspi- 
schen Gebiet nach den Untersuchungen des Professors der 
St. Petersburger Universität Herrn W. A. Shukowskij. Die 
Ruinen bestehen aus drei zeitlich ungleichwertigen Teilen. 

„Die Ruinen des Alten Merw, oder, genauer gesagt, 
der alten Städte von Merw, die jetzt zum kaiserlichen Gute 
in Murgab gehören, liegen bei der Station Bairam-Ali der trans- 
kaspischen strategischen Eisenbahn, etwa 25 Werst (27 km) 
von dem heutigen (neuen) Merw entfernt. Im ganzen bedecken 
sie eine Fläche von 40 Quadratwerst (46 qkm) und bilden 
ein Areal von zungenförmiger Gestalt, das sich in der Rich- 
tung von N nach S allmählich zuspitzt. Auf dieser sehr 
umfangreichen Fläche lassen sich deutlich die drei verschie- 
denen Zeitaltern angehörenden Städte, die alle den gleichen 
Namen ‚Merw‘ führten und in der Richtung von NO nach 
SW lagen, unterscheiden. Die zweimalige Verlegung der 
Stadt erklärt sich teils aus historisch - politischen Gründen, 
teils aus dem Zustande des grolsen Dammes am Murgab 
(Sultan -Bend), der die Versorgung der Stadt mit Wasser 
und die Bewässerung ihrer Umgebung garantierte. 

Für die älteste der Städte muls man diejenige im äulser- 
sten NO erkennen, ‚Gjaur-kala‘, das Merw der Sassäniden 
und Araber. Es bedeckt eine Fläche von ca 4 Quadratwerst 
(4 qkm), einst von grandiosen Mauern umgeben, die jetzt 
in riesige Wälle von teils 17 Sashen (36 m) Höhe und 


6 Sashen (13 m) Dicke (am Boden) verwandelt sind. 
Vorsprünge in Höhe und Dicke der Mauer zeigen die Lage 
der alten Türme; in die Nord- und die Ostwand sind die 
Thore zu verlegen. In Gjaur-kala sowie in den beiden 
andern befestigten Städten ist eine Citadelle erhalten, hier 
rund und an der nördlichen Mauer gelegen, in den andern 
Städten quadratisch und in der Nordostecke. Der höchste 
Teil des Walles der Citadelle, mit Überresten eines Turmes 
(und sogar eines Turmgemachs) heifst hier Örkte-Te&pe (‚der 
Hügel der Citadelle‘) und ist etwa 20 Sashen (43 m) 
hoch. Wie die ganze Stadt, so ist auch die Citadelle im 
Innern von Hügeln und Erhebungen verschiedener Gröfse, 
deren Oberfläche mit zerbrochenen Ziegeln bedeckt ist, 
ausgefüllt; aus Anordnung, Form und Gröfse der Hügel 
— der Reste verfallener und eingesunkener Häuser — auf 
den Plan der alten Stadt zu schlielsen, ist jetzt selbst- 
redend schwer durchführbar.“ 

„Das zweite Merw ist eine Festung, genannt ‚Sultan- 
Kala‘; dies ist das Merw der persischen Seldjuken, deren 
Hauptstadt es bildete. Die Festung ist von dem gleichen 
Typus und gleicher Ausdehnung, wie die oben beschriebene, 
und im Innern auch von Haufen von Ziegelscherben, die 
zum Teil blaue Glasur aufweisen, angefüllt. Ruinen irgend- 
welcher Gebäude sind nur in der Citadelle erhalten, und 
von diesen lenkt insbesondere eins durch den recht eigen- 
tümlichen Stil und die äufsere Ausstattung in Reliefsäulen 
die Aufmerksamkeit auf sich. In der Mitte von Sultan- 
Kala erhebt sich ein Mausoleum von verhältnismälsig rie- 
sigen Dimensionen, für den berühmtesten und populärsten 
der Seldjuken-Sultane, Sultan Sandschara, errichtet; die 
Architektur ist sehr elegant, und noch jetzt sind wenn 
auch dürftige Spuren einer reichen innern und äufsern 
Ausschmückung erhalten. Im Innern war unter der Wöl- 
bung eine Inschrift mit blauer Farbe auf weifsem Grunde 
angebracht, deren Entzifferung aber, da der Bewurf zer- 
bröckelt, die Farbe teils verblichen, teils beschmutzt oder 
abgewaschen ist, unmöglich ist. Überhaupt sollen diese 
Ruinen, nach der Aussage von Leuten, welche sie oft zu 
besuchen die Möglichkeit haben, rasch ihrer völligen Zer- 
störung entgegenschreiten. Bei der Bevölkerung der Um- 
gegend sind an das Mausoleum besondere Sagen geknüpft. 

Die nördliche und die südliche Mauer von Sultan -Kala 
werden (aufserdem) von einer halbkreisförmigen Mauer ver- 
bunden, welche, zugleich mit dem eingeschlossenen Raume, 
‚Iskender-Kala‘ genannt wird. Der Bau der Mauer wird 
selbstverständlich Alexander dem Grolsen zugeschrieben; 
bis jetzt sind aber keinerlei historische Belege vorhanden, 
welche es rechtfertigten, diesen Bau als eine von Sultan- 
Kala gesonderte Stadt zu betrachten. Der nördliche Teil 
von Iskender- Kala ist vollkommen leer; im südlichen hin- 
gegen befindet sich ein grolser, alter mohammedanischer 
Friedhof, in welchem inmitten gewöhnlicher halbverfallener 
Grabdenkmäler zwei nach N zu mit Anbauen versehene 
Denkmäler der Genossen Mohammeds, Bureida und Chakama, 
hervortreten. Die Grabmäler selbst sind in sehr trauriger 
Verfassung, so dals man über ihre ursprüngliche Form 
kein Urteil abgeben kann; die Anbaue sind weit besser 
erhalten und zeigen unter den Wölbungen ornamentalen 
Mosaikschmuck aus blauen Ziegelsteinen. Auf den Gräbern 
selbst liegen zwei grolse Platten von grauem Marmor (jüngern 


* 
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Alters), die mit herrlichen arabischen Inschriften, in denen 
in bilderreicher Sprache die Geschichte der Anhänger Mo- 
hammeds beschrieben wird, bedeckt sind. 

Noch weiter nach SW hin liegt die dritte Festung: 
‚Bairam-Ali-Chan-Kala® — die jüngste Periode des Alten 
Merw —, welche Stadt erst vor wenig über 100 Jahren 
durch den Emir von Buchara, Murad-Bi, bei der gewalt- 
samen Übersiedelung eines gro/sen Teils der Bewohner von 
Merw nach dem Gebiete von Buchara, zerstört wurde. 
Selbstredend ist diese Festung, als die jüngste, besser als 
die beiden andern oben erwähnten erhalten: die Mauern 
sind mit Ziegeln belegt und von aufsen mit Lehm ver- 
sehmiert; die Mauertürme, Festungsthore, der Graben, die 
gedeckten Aquädukte, die der Festung das Trinkwasser zu- 
führten, die Citadelle mit dem Palaste des Chan, die Stal- 
lungen, die Moschee, die Badehäuser, Brunnen, Wasser- 
bassins, die Medresse (Schule) und verschiedene andre 
Bauten sind deutlich zu erkennen neben Häuserruinen und 
Hügeln von zerschlagenen und ganzen Ziegeln und ver- 
schiedenfarbigen Scherben von Töpferwaren. 

Aufserhalb der Festungmauern ziehen sich nach SO 
und SW mehrere Werst weit Ruinen von meist aus Lehm 
oder ungebrannten Ziegeln hergestellten Bauten hin; der 
vorwiegende Typus dieser Häuser ist — ein ummauerter 
Hof, auf welchem die Wohngebäude stehen, und der un- 
umgängliche Wachtturm, zu dem die Bewohner in den 
letzten ‚kritischen Minuten bei Überfällen der Nomaden ihre 
Zuflucht nahmen. Um solche Gehöfte dehnten sich Wein- 


gärten und Maulbeerbaum-Haine aus, deren Anlagen noch 
jetzt an mehreren Stellen deutlich zu erkennen sind. Ein 
anderer, auch recht oft (insbesondere in der Nähe der 
Stadt) vorkommender Typus ist der kuppelförmige Keller, 
ähnlich denen, welche die Perser noch bis auf den heutigen 
Tag in Chorassan bauen.“ 

Nach N und W von der zweiten Stadt — Sultan- 
Kala — führt die betreffende Schilderung noch einige allein- 
stehende Ruinen, meist Begräbnisstätten, an, deren Zuge- 
hörigkeit zu einer der drei Städte nicht festgestellt werden 
kann. 

„Dieses — so fährt der Bericht fort — ist alles, was 
vom Alten Merw bis auf unsre Zeit gekommen ist.“ 

Um die spärlichen Aussagen der jetzigen Bewohner, 
die erst vor kurzem das Land in Besitz genommen, in be- 
treff der bezeichneten Städte und Denkmäler zu vervoll- 
ständigen und um über deren frühern Zustand Näheres zu 
erfahren, besuchte Herr Shukowskij Samarkand und Buchara, 
wo er die (ziemlich nahen) Nachkommen der aus dem Alten 
Merw Ausgewanderten aufsuchte. Sie fügten aber wenig 
dem von den Tekinzen in Erfahrung Gebrachten hinzu, 
und so zerschlug sich die Hoffnung des Herrn Shukowskij, 
ihren Erzählungen wenigstens leise Andeutungen über 
christliche Kirchhöfe in der Nähe von Merw entnehmen 
zu können. Ebensowenig gelang es ihm, bei ihnen eine 
Geschichte oder Chronik von Merw, wenn auch nur für 
die spätern Perioden seines Bestehens, aufzutreiben.“ 


De N ee 
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Ailgemeines. 

Die Weltausstellung in Chrcago im Jahre 1893 gab auch 
Veranlassung zu einer ‚ Versammlung amerikanischer und euro- 
päischer Geographen‘“ am 27. und 28. Juli; die Abhaltung 
eines Internationalen Geographischen Kongresses wurde 
mit Recht für inopportun erachtet, da Ort und Termin 
des nächsten allgemeinen Kongresses bereits bestimmt waren. 
Aufser den Vereinigten Staaten hatten geographische Ge- 
sellschaften aus Grofsbritannien, Frankreich, Portugal, Bra- 
silien und Mexiko Vertreter gesandt. In den Verhandlungen 
jener Zusammenkunft, welche von der National Geogr. 
Society in Washington herausgegeben wurden (National 
Geogr. Magazin Janr. 1894), nimmt das Lieblingsthema jener 
Zeit, die Geschichte der Entdeckung von Amerika, den 
Hauptplatz ein. 

- Noch geringern Erfolg hatte der Afrikanische Kongre/s, 
obwohl derselbe volle acht Tage, 14.—21. August, tagte; 
aus dem von dem Sekretär F. P. Noble erstatteten Bericht 
gewinnt man sehr bald den Eindruck, dafs in erster Linie 
der Dilettantismus sich breit machte. Unter den 50 an- 
wesenden Mitgliedern sind diejenigen, welche sich jemals 
ernstlich mit afrikanischen Fragen beschäftigt haben, leicht 
herauszusuchen. Die Geschäftsführung hatte sich allerdings 
keine Mühe verdrie[sen lassen, den Kongrefs möglichst glanz- 
voll zu gestalten; es hat an Rundschreiben und wiederhol- 
ten Einladungen nicht gefehlt, aber es fehlte an Sach- und 
Personalkenntnis. Das Programm war von vornherein zu 


umfangreich; wer vieles bietet, wird allerdings manchem 
etwas bieten, aber das Menü wird dadurch nicht schmack- 
hafter. Es war an dieser Stelle früher (Peterm. Mitt. 1893, 
S. 70) der Wunsch ausgesprochen worden, dafs aus dieser 
Versammlung eine ähnliche Organisation hervorgehen möge 
für die Afrikanisten, wie sie die Amerikanisten und Orienta- 
listen schon lange besitzen. Zu verwirklichen wäre eine solche 
Idee sehr wohl gewesen, wenn dieselbe von angesehenen 
Kennern Afrikas in Angriff genommen und zur ersten Teil- 
nahme nur wirkliche Sachkenner berufen worden wären. 
Die meiste Zeit war der Frage über Kultivierung und Kolo- 
nisation in Afrika gewidmet, einem Thema, über welches 
gerade diejenigen gern mitreden, welche die wenigsten 
Kenntnisse davon besitzen. Naturgemäls wurde auch über 
das Schmerzenskind amerikanischer Kolonisation und Philan- 
thropie, Liberia, in breitester Weise debattiert, ohne dals 
ein Beschlufs darüber zu stande kam, wie dieser junge Frei- 
staat zu wirklichem Gedeihen gelangen könne. 

Vom 29. August bis 2. September 1894 wird in Zürich 
der sechste Internationale Geologische Kongrefs tagen; der 
Vorstand des vorbereitenden Ausschusses besteht aus den 
Professoren Renevier in Lausanne, Heim in Zürich und 
Golliez in Lausanne. Vor Beginn des Kongresses werden 
die Professoren Schardt, Jaccard, Rollier, Schmidt und 
Mühlberg Exkursionen in den Jura leiten; nach Schlufs 
der Versammlungen werden Exkursionen in die Alpen unter 
Leitung der Professoren Heim, Schmidt, Baltzer und Schardt 
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ausgeführt werden. Während diese Fulswanderungen aus- 
schliefslich Studienzwecken gewidmet sein werden, bietet 
sich auch den weniger zu solchen Touren veranlagten Teil- 
nehmern die Gelegenheit zu grölsern wissenschaftlichen Aus- 
flügen in den Jura und die Alpen; dieselben werden von 
der schweizerischen Reisefirma Ruffieux & Ruchonnet in 
Lausanne, von der ausführliche Programme zu beziehen 
sind, unternommen und stehen unter der wissenschaftlichen 
Leitung der Professoren Renevier und Golliez. Der Bei- 
trag zum Kongresse beträgt 20 Mark. 


Afrika. 

Im Juli 1890 hatte die belgische Regierung zum ersten 
und letzten Mal eine wissenschaftliche Expedition nach dem 
Kongo entsandt, welche die Grundlage für eine kartographische 
Aufnahme des jungen Staates beschaffen sollte durch Ermit- 
telung der Länge und Breite der wichtigsten Punkte, Fest- 
stellung der magnetischen Elemente, Höhenbestimmungen &e. 
Leider ist dieser Plan nur teilweise ausgeführt worden, da 
die beiden Leiter des Unternehmens, Kapt. Delporte und 
Leutn. Gsllis, in Stanley Falls zur Rückkehr gezwungen 
wurden durch schwere Erkrankung, welcher Delporte am 
26. Mai 1891 unterwegs erlag; ein grolser Teil des Pro- 
gramms, der Vorsto[s bis Njangwe und Rückkehr über den 
Sankuru und Kassai, konnte nicht zur Ausführung kommen. 
Aber der gelöste Teil des Programms, die wissenschaftlichen 
Arbeiten bis Stanley Falls, erweisen sich bereits als eine 
sehr wertvolle Leistung, welche besonders für die Karto- 
graphie von grolser Bedeutung ist, denn sie macht einem 
lange beklagten Zustande ein Ende, der Unsicherheit über 
die Lage des mittlern Kongo-Laufes. Ohne Befürchtung 
in kürzester Zeit seine Arbeit wieder umsto[sen zu müssen, 
kann der Kartograph jetzt den Lauf des Kongo wenigstens 
aufwärts bis Stanley Falls in die Karte von Afrika eintragen. 
Wie das Mouvement geogr. 1894, Nr. 5 mitteilt, enthält 
der kürzlich erschienene Bd. LIII der M&moires de l’Aca- 
d&mie royale de Belgique den Bericht von Kapt. Gillis über 
seine gemeinsam mit Kapt. Delporte ausgeführten Arbeiten 
zugleich mit den definitiven Berechnungen. Im ganzen 
wurden von Banana bis Stanley Falls die Positionen von 35 
Punkten ermittelt; bei 12 derselben wurden die magne- 
tischen Elemente gemessen und an 27 Orten Höhenmessun- 
gen angestellt. Im allgemeinen zeigt sich, dals diejenige 
Karte, welche bisher die Grundlage für alle Karten des 
mittlern Kongo bildete, nämlich die von P. Langhans bear- 
beiteten Aufnahmen von O. Baumann, Station Stanley Falls 
um 14 Minuten zu weit östlich verlegte, eine bei der Schwie- 
rigkeit der Flulsaufnahme nicht sehr grolse Differenz; nach 
Westen verringert sich diese Differenz beständig, bis sie 
in Brazzaville, wo bisher Rouviers Bestimmung malsgebend 
war, nur noch 4 Minuten beträgt, ein Unterschied, welcher 
sehr wohl durch die Verschiedenheit der Beobachtungspunkte 
sich erklären läfst. Die Breiten stimmen recht gut mit den 
bisherigen Beobachtungen, nur Stanley Falls, für welche 
überhaupt noch keine Breite vorlag, erleiden eine 7 Minuten 
betragende Verschiebung nach Norden. Ebenso stimmen 
die Höhenmessungen gut überein mit frühern Ermittelungen ; 
auffallend ist die Differenz von Le&opoldville, 340 m gegen 
die Bestimmung von Baumann 286 m, welche mit der Be- 
stimmung der Höhe des Stanley Pool 280 m von Dr. Pe- 


chuel-Lösche gut übereinstimmt. Jedenfalls hat Delporte 
an einem viel höher gelegenen Punkte in Leopoldville beob- 
achtet als Baumann; für manche weit stromauf gelegenen 
Punkte ergeben die belgischen Beobachtungen weit geringere 
Höhen, so Lisha mit 315m, Msuata mit 321 m. Einige 
der wichtigsten Positions- und Höhenbestimmungen sind in 
folgender Tabelle zusammengestellt: 


Br. Ö.L. v.Gr. Höhe inm. 
L£eopoldville 4° 19’ 36" 8. 1592294 131% 340 
Msuata . Bd 2a 16.157389 321 
Lukolea . er ei he z: 17 11 726 = 
Neu-Antwerpen (Bangala) . 1 35 56 N. 19 eger2 375 
Mobeka . Pa A/B | 7 1W53 499 19 49730 385 
Jambinga ZW TAT EE 22 39 45 Es 
Bassoko . ; 171854102 23.39. 21 420 
Stanley Falls . OS DIESE 25 10 42 428 


Der ARuki, nach dem Kassai der mächtigste südliche 
Kongo-Tributär, ist in der letzten Zeit wiederholt wieder 
von Dampfern befahren worden, nachdem seine Erforschung 
vier Jahre lang geruht hatte. Leutn. Zemaire befuhr den 
Flufs im August 1892 (Congo illustre 1894, Nr. 2 u. 4). 
L. Thierry verfolgte im August und September 1893 den 
Hauptflufs, welcher stromauf Ruki, Bussira und Shuapa ge- 
nannt wird, bis 2° 15’ S. und 23° 50’ Ö., also wesent- 
lich weiter als Grenfell und v. Francois im Jahre 1885. 
Von Norden her empfängt der Ruki keine bedeutenden 
Zuflüsse, das Stromgebiet des Lulongo wird also nahe an 
den Ruki heranreichen; dagegen nimmt er von Süden her 
drei starke Nebenflüsse auf, den Momboyo (bisher Bussera 
genannt) unter 18° 55’, Isaka unter 20° 25’ und Do- 
mela unter 22° 15’ Ö. (Mouvement geogr. 1894, Nr. 1.) 
Seitdem hat Thierry seine Fahrt wiederholt und besonders 
die Nebenflüsse Momboyo bis ca 2° S. und den Lengue 
bis 1° S. untersucht. (Ebend. Nr. 5.) 

Der Chef der Station Tabora, Leutn. Seyl, hat in den 
Monaten Juni bis September 1893 eine Rundreise von Ta- 
bora nach Udjidji am Tanganika, zu Schiff nach Karema 
und zurück nach Tabora gemacht. (Deutsches Kolonialblatt 
1894, Nr. 1.) In erster Linie wurden allerdings politische 
Ziele verfolgt: Festsetzung des deutschen Einflusses in den 
Landschaften am See, Sicherung der in den letzten Jahren 
vielfach beunruhigten Karawanenstralsen &c. Auch für die 
Geographie stehen manche Bereicherungen in Aussicht, da 
Leutn. Sigl vielfach Routen zurückgelegt hat, die bisher 
von Europäern nicht begangen waren. Die letzte Aufnahme 
der Karawanenstralse Ujijji—Tabora stammt von Wissmann 
bei seiner ersten Durchquerung 1882; dieselbe ist seitdem 
an manchen Stellen verlegt worden, damals übliche Bezeich- 
nungen sind verschwunden, so dals eine zuverlässige neue 
Aufnahme dieser wichtigen Route sehr wünschenswert ist, 

Wichtige Ergänzungen der Baumannschen Aufnahmen im 
Gebiete der Salzsteppen um den Manjara-See sind zu erwar- 
ten durch die Expedition von O. Neumann, welcher zu zoo- 
logischen Forschungen in diesen Gebieten auf eigne Kosten 
ausgedehnte Wanderungen ausführt, Von Tanga ging er 
über Magila, Korogwe durch die Massai-Nyika nach Irangi, 
erreichte über Usandawe. auf neuer Route Mpapua, nahm 
an einem Zug gegen die Wahehe teil und kehrte dann 
nach Usandawe zurück. Am Bubu aufwärts marschierte 


Neumann nach dem Guiruiberge, den er als erster Euro- 


päer bestieg; er ermittelte seine Höhe zu 3120 m über dem 
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"Natronsumpf, welcher 1100—1300 m über dem Meeres- 
spiegel liegt; ein Krater war nicht zu finden, dagegen waren 
im SW und NW kraterähnliche Thäler sichtbar, von denen 
eins besucht und mit Schlacken und Bimssteinmassen er- 
füllt angetroffen wurde. (Kolonialblatt 1894, Nr. 6.) 

Im Anfange dieses Jahres hat unser langjähriger Mit- 
arbeiter .J. Menges einen Besuch der italienischen Kolonie 
Erythraea ausgeführt. Über die dortigen Zustände schreibt 
er an Dr. B. Hassenstein: 


„Von einer Wiedereröffnung: des Sudan ist keine Rede, obgleich gerade 
jetzt der günstigste Zeitpunkt ’gewesen ist, eine Gelegenheit, die vielleicht 
nie wiederkehrt. Nach dem Kampfe bei Agordat hätten die Italiener ohne 
Schwertstreich Kassala und den ganzen Ostsudan bis zum Atbara besetzen 
können, aber leider verhinderten Befehle aus Italien Col. Arimondi daran, 
welcher sonst sicher die Derwische bis zum Atbara verfolgt hätte. Die 
dortige Bevölkerung ist garnicht mehr fähig zum Widerstand, da keine 
Menschen mehr vorhanden sind. Fragt man nach jemandem aus dem Su- 
- dan, frühern Geschäftsfreunden &e., so heilst es: tot, im Kriege gefallen, an 
der Cholera, an den Pocken gestorben, und besonders häufig, verhungert. 
Die schreckliche Hungersnot von 1891 hat zwei Drittel der Bewohner im 
Sudan hingerafft. Mir sagte ein Bekannter von früher, ein alter Soldat, 
dals um Kassala, Kedaref &c. und besonders auf den Stralsen nach dem 
Roten Meer die Überreste der Verhungerten zu Tausenden noch heute lägen. 
Es ist ein wahrer Jammer, wenn man sieht, was seit 14 Jahren aus dem 
Sudan geworden ist, ohne Aussicht auf Besserung !“ 


Amerika. 

Canada. — Die Expedition des Geologen J. B. Tyrrell 
durch die sogenannten „Barren Lands‘ des nordwestlichen 
Kanada hat zu einem grolsen Erfolge geführt, welcher aller- 
dings mit den grölsten Gefahren und schweren Entbehrun- 
gen erkauft werden mulste.e Im Juni 1893 war er mit 
seinem Bruder, dem Feldmesser J. W. T’yrrel und sechs 
kanadischen Indianern zu Boot vom Fort Chippewayen am 
Athabaska-See aufgebrochen; der östliche Zufluls desselben, 
_ der Black River, wurde bis zum Black Lake verfolgt und dann 
nordwärts in einen Tributär gesteuert, welcher die Jagd- 
gründe der Athabaska -Indianer durchströmt. Vom Quellsee 
dieses Sees wurde das Boot über Land nach einem andern 
See geschleppt und ein bisher unbekannter Fluls nach N ver- 
folgt, ohne dafs die Forscher bestimmen konnten, ob er sie 
nach dem Arktischen Ozean oder nach der Hudson-Bai führen 
würde. Er durchfliefst die sogenannten Barren Lands, eine 
öde, baumlose, fast vegetations- und tierarme Ebene, welche 
sich nordwärts von der Waldregion bis zur Hudson - Bai 
erstreckt. Mitte August wurde ein grolser See erreicht, 
welchen Tyrrell für den rätselhaften, nur durch Erkundi- 
gungen auf die Karten gekommenen Dubaunt oder Doo- 
baunt Lake erkannte; am 1. September wurde die Mün- 
dung des Stromes in den Chesterfield Inlet, am 10. Sep- 
tember die Küste der Hudson-Bai erreicht, und somit war 
die 850 miles (1370 km) weite Strecke von den grolsen 
Mackenzie-Seen bis zur Küste zum erstenmal durchquert 
worden. Nach mehrtägigem Aufenthalte, welcher zu Ver- 
messungen verwertet wurde, brachen sie mit Proviant für 
10 Tage am 15. Oktober zur Fahrt nach den Ansiedelun- 
gen an der Südküste auf, die sich aber durch Stürme, Eis- 
hindernisse &c. auf 40 Tage ausdehnte und zu einer un- 
unterbrochenen Reihe von Strapazen und Entbehrungen 
gestaltete. Am 16. Oktober mulsten sie das Kanoe im Eise 
im Stiche lassen und 30 miles (48 km) vom Fort Churchill 
entfernt Zuflucht am Lande suchen; von dieser Ansiede- 
lung holten die kräftigsten ihrer Begleiter sodann Hilfe 


herbei. Zu Land gelangten sie endlich über Fork-Faktorei 
nach Winnipeg. 

Gleichzeitig mit der Wiederaufnahme der Sibirienfahrten, 
d. b. der Schiffahrt nach Westsibirien, wird in Canada die 
Bewegung zu gunsten einer regelmälsigen Dampfsch.ffver- 
bindung von England nach der Hudson- Bai erneuert. Für 
die Hudsonbai-Länder liegen die Verhältnisse wesentlich 
günstiger als für Westsibirien, indem die Fahrt durch die 
Hudson-Strafse und -Bai weniger durch Eis behindert wird, 
als die Fahrt durch das Karische Meer; dagegen entbehren 
die Hudsonbai-Länder der mächtigen schiffbaren Ströme, 
wie Ob und Jenissei, welche eine bequeme Verkehrsstralse 
bis in das Herz von Westsibirien bieten. Diesen Mangel 
zu ersetzen, ist eine Eisenbahn bestimmt, welche von Port 
Churchill, dem begünstigsten Hafen an der Südküste der 
Hudsonbai und dem projektierten Anlegeplatz für europäi- 
sche Dampfer, nach Calgary an der canadischen Pacific- 
bahn erbaut werden soll. Die Strecke nach Vancouver, 
dem Hafenort für die pacifische Fahrt, wird dadurch um 
1328 miles (2140 km) abgekürzt gegen die bisher kürzeste 
Route über Montreal; die Strecke nach San Francisco wird 
um 1030 miles (1660 km) abgekürzt gegen den Weg über 
New York. Alle Gründe, welche für diese Linie sprechen, 
sind von Jos. Nelson in seiner Broschüre: „Proposed Hud- 
son’s Bay and Pacific Railway and New Steamship Route“ 
(London 1893) in sehr geschickter Weise zusammenge- 
stellt worden nebst Gutachten verschiedener 'gesetzgebender 
Körperschaften und einzelner hervorragender Sachkenner, 
wie des canadischen Geologen Rob. Bell, des englischen 
Admirals A. H. Markham u. a. Dafs die Erschliefsung der 
Hudsonbai-Länder wie auch des Mackenzie - Beckens durch 
diese Verkehrsroute wesentlichen Aufschwung nehmen wird, 
unterliegt keiner Frage, indem sie erst dann in Konkur- 
renz treten können mit den Getreidestaaten der Union. 

Chile. — Im Anfang d. J. 1893 sind zwei chilenische 
Expeditionen im S des Landes thätig gewesen, um gele- 
gentlich der Grenzvermessung gegen Argentinien geogra- 
phische Untersuchungen anzustellen. Beide Expeditionen 
wurden von deutschen in Chile ansässigen Gelehrten ge- 
führt. Dr. Z. Steffen brach Mitte Januar von Puerto Montt 
auf und gelangte auf bekannten Wegen nach dem Todos 
los Santos-See, von wo aus längs des Rio Peulla der Pals 
Perez Rosales erstiegen wurde; die kontinentale Wasser- 
scheide, welche nach dem Wortlaut des Grenzvertrages die 
Grenze bilden soll, verläuft auf der Hochfläche. Nach Osten 
stieg die Expedition in das Thal des Rio Frio hinab, eines 
Zuflusses des Nahuel-Huapi, und verwendete mehrere Tage 
auf die Erforschung der vom Tronador in dieses Thal mün- 
denden Gletscher. Mangel an Nahrungsmitteln verhinderte 
die Fortsetzung der Reise bis an den See. Die zweite 
Expedition führte Dr. P. Stange. Derselbe ging von Osorno 
aus, überschritt den Puyehue-Pals und gelangte an die 
nordwestliche Ausbuchtung des Nahuel-Huapi. Über beide 
Reisen werden die „Mitteilungen“ demnächst ausführliche 
Berichte nebst Karten veröffentlichen. 

Wichtiger verspricht eine Reise zu werden, welche beide 
Forscher gegenwärtig ausführen. Dr. Steffen wird die Er- 
forschung des Rio Palena, welche bereits von Kapt. Ser- 
rano 1886 und 87 begonnen wurde, wieder aufnehmen und 
besonders festzustellen suchen, ob der von Fontana in 


72 Geographischer Monatsbericht. 


Patagonien entdeckte, die Hauptkette der Cordillere nach W 
durchbrechende Flufs identisch mit dem ziemlich unbedeu- 
tenden Corcovado oder, wie auf chilenischer Seite vermutet 
wird, mit dem weit mächtigern Palena ist. Dr. Stange 
wird wieder von Osorno ausgehen, seinen vorjährigen Marsch 
nach dem Nahuel-Huapi wiederholen und versuchen, der 
langjährigen Streitfrage über Lage, Richtung und Gestalt 
dieses Sees durch vollständige Aufnahme desselben ein 
Ende zu machen; dann will er längs des Ostfulses der Cor- 
dillere nach S gehen, um den Oberlauf des Palena zu er- 
reichen und sich daselbst mit Dr. Steffen zu vereinigen. 


Polargebiete. 

Frühzeitig kommen Pläne zur Erörterung, welche auf 
Entsatz oder Hilfe für Dr. Fr. Nansen gerichtet sind, ob- 
wohl derselbe seine Fahrt selbst auf drei Jahre geschätzt 
und sich auf fünf Jahre verproviantiert hat. Auch hier treten 
die Amerikaner in erster Reihe an. Im Auftrage zweier 
Chicagoer Zeitungen bereitet der Journalist W. Wellmann 
eine Expedition vor, welche von Spitzbergen aus nach dem 
Nordpol vordringen soll; er glaubt in 50—60 Tagen die 
Reise per Schlitten und Boot ausführen zu können. An 
derselben sollen drei junge norwegische Naturforscher, 
Oyen, Dahl und Hvitfeld, sich beteiligen, von denen einer 
auf Spitzbergen zurückbleiben wird, während die andern 
beiden nach Franz Josef-Land vordringen sollen, um dort 
Proviantdepots anzulegen. 
tritt mit seinem schon früher erörterten Plane (Peterm. 
Mitteil. 1891, S. 191) wieder an die Öffentlichkeit. Auch 
er will von Spitzbergen, wohin er sich im Beginne des 
Frühjahrs durch Thrantierjäger bringen lassen will, aus- 
gehen, aber nicht direkt nach N, sondern nach NO, 
nach Franz Josef-Land, welches den Ausgangspunkt für 
sein Vordringen zum Pole bilden soll. Er setzt seine 
Hoffnung besonders auf die von ihm erfundenen Schlitten- 
boote, welche ein schnelleres Reisen auch über das unebene 
Packeis gestatten sollen, als die schwerfälligen Boote, mit 
denen Parry 1827 und Nordenskiöld 1872 ihre Schlitten- 
reisen unternahmen. Ekroll glaubt seine Reise in einem 
Sommer zurücklegen zu können; die Kosten veranschlagt 
er auf nur 60000 Kronen. 

Während durch die ungünstigen Eisverhältnisse an der 
ostgrönländischen Küste im Sommer 1892 Kapt. AR. Knudsen 
verhindert worden war, mit seinem Dampfwaler „Hekla“ 
die Rydersche Expedition nach ihrer Überwinterung im 
Scoresby-Sund längs der Küste nach Süden zu schaffen, kam 
er 1893 noch näher an die Blosseville-Küste heran, als es 
1879 dem „Ingolf“ vergönnt war; unter 68° 22’ N. 
befand er sich am 1. Juli nur noch eine Seemeile von ihr 
entfernt, doch konnte Knudsen, da er sich auf dem T'hran- 
tierfang befand, diese günstige Gelegenheit zu weitern For- 
schungen nicht benutzen, Die Blosseville-Küste ist viel 
stärker zerrissen, als Kapt. Holm 1885 durch Erkundigungen 
bei den Eiskimos feststellen konnte; die Küste fällt überall 
schroff ab; vom Inlandeis war nichts zu sehen. (Geogr. 
Tidskrift XII, Nr. 5 u. 6, mit Skizze.) 

Von Leutn. V. Gardes Binneneiswanderung im südlichen Grön- 
land (Peterm. Mitt. 1893, S. 248) ist eine vorläufige Skizze 
erschienen (Geogr. Tidskr. XII, S. 150); die Expedition ist 
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Auch der Norweger M. Ekroll, 
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fast einen Breitengrad nordwärts vorgedrungen bis 62° N. und 
erreichte hier eine Höhe von 6840 F. (2150 m). In 114 Näch- 
ten wurden 37 dän. Meilen (280 km) zurückgelegt, — eine 
sehr bedeutende Leistung für Wanderungen auf dem Eise. 
Erfreulicherweise beschränkt sich das in den Vereinigten 
Staaten wiedererwachende Interesse für Polarforschungen 
nicht auf den Plan von Dr. Rob. Stein, welcher auf all- 
mähliche Erforschung des ganzen arktischen Amerika ge- 
richtet ist, sondern es mehren sich auch die Anzeichen, 
welche zu der Hoffnung berechtigen, dafs man in den Ver- 
einigten Staaten nicht gewillt ist, den Engländern den Vor- 
rang in der Erforschung der antarktischen Gebiete zu über- 
lassen. Gegenwärtig macht Dr. Fr. A. Cook, welcher als 
Arzt an der ersten Expedition von Peary sich beteiligte, 
Propaganda für eine amerikanische antarktische Eapedition. 
Er will mit einem für drei Jahre ausgerüsteten Dampfwaler 
von den Falkland-Inseln direkt nach Süden steuern und von 
Louis Philippe-Land, wo er Rettungsboote und Provisionen 
hinterläfst, versuchen, möglichst weit nach Süden vorzu- 
dringen. Wo er Land erreicht, will er überwintern und 
mit Hundeschlitten diese Gegend erforschen. Sollte sein 
Schiff von den Eismassen erdrückt werden, so glaubt er 
seine Mannschaft, welche aus 12—14 Leuten bestehen soll, 
doch in Booten retten zu können. Die Kosten der Ex- 
pedition veranschlagt er auf nur 50000 Dollars, die er 
durch Agitation für seine Sache aufzubringen hofft. 
Während über die Wiederaufnahme des antarktischen 
Wal- und Robbenfanges durch die Waler aus Dundee noch 
keine Nachricht in die Öffentlichkeit dringt, ist ein nor- 
wegischer Fangmann, Kapt. Bull, mit dem Dampfer „Ant- 
arctic“ zu diesem Zwecke unterwegs. Er erwählte aber 
nicht dieselben Jagdgründe wie im vorigen Jahre die eng- 
lische „Flottille*, sondern hat sich nach Viectoria-Land ge- 
wandt, wo Ross im Jahre 1842 den bisher weitesten Vor- 
stols nach Süden machen konnte; seit dieser Zeit sind diese 
Gebiete nicht wieder von Schiffen besucht worden, und da- 
her hofft Kapt. Bull hier ausgiebige Jagdgründe anzutreffen. 
Da er sich auch mit wissenschaftlichen Untersuchungen be- 
fassen will, hat ihm die Universität Christiania bereitwil- 
ligst die nötigen Instrumente zur Verfügung gestellt. 
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Mit dem 22. Hefte ist soeben der 6. Band des grolsen 
Werkes über die Norwegssche Nordmeerexpedition 1876—78 
zum Abschluls gelangt. Das reiche Material, welches von 
derselben zusammengebracht wurde, ist damit aber noch kei- 
neswegs erschöpft, denn es steht noch die Ausgabe eines 
7. Bandes bevor, welcher ebenso wie Band 3—6 der Zoo- 
logie gewidmet sein wird. Die Sammlungen sind fast aus- 
schliefslich von norwegischen Gelehrten bearbeitet worden. 
Unter Leitung von Dr. O. Finsch wird in diesem Sommer 
eine deutsche Expedition an Bord der Dampfjacht „Mata- 
dor“ die »sländischen Gewässer besuchen. Der Zweck dieses 
Unternehmens ist wohl in erster Linie ein praktischer, d.h. 
eine Untersuchung der isländischen Fischereigründe und die 
Erprobung der Fangmethode mittels elektrischer Beleuch- 
tung; daneben werden aber auch wissenschaftliche, ozeano- 
graphische Untersuchungen angestellt werden. 
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Neu-Mecklenburg. 
Von Joachim Grafen Pfeil. 


(Mit Karte, s. Taf. 7.) 


Die Insel Neu-Mecklenburg ist von NW nach SO ge- 
streckt und hat in ihrem südlichen Teil eine Biegung, 
welche ihr fast die Gestalt eines Revolvergriffes verleiht; 
sie ist schmal und macht den Eindruck, als sei hier plötz- 
lich eine hohe Bergkette ins Wasser versunken, aus wel- 
chem nur noch die höchsten Gipfel emporragen. 

Als eine natürliche Folge dieser Gestaltung besitzt die 
Insel eine sehr geringe morphologische Entwickelung; in 
der That hat die ganze SW-Küste auf einer Ausdehnung 
von fast 400km kaum eine Landungsstelle, welche den 
Namen Hafen verdient, aufzuweisen. Von der gegenüber- 
liegenden Küste wissen wir noch wenig, aber es sind auch 
hier einige, nicht einmal gute Landungsstellen bisher bekannt 
geworden. Die beiden Enden der Insel vermögen indes 
Schiffen Schutz zu bieten. An dem südlichen Ende finden 
wir einige wirkliche Häfen, am nördlichen einige von der 
Art, die durch kleine Inselchen und Korallenriffe, deren 
eine grölsere Anzahl sich hier um die Hauptinsel gruppieren, 
gebildet wird. 

In geologischer Hinsicht scheint die Insel in drei Teile 
zu zerfallen. Von der Tektonik des nördlichen Teils, in 
dessen Bergschluchten sich noch kein Beobachter gewagt hat, 
können wir wohl am besten einen Überblick durch die Unter- 
suchung der kleinen, zahlreich vorgelagerten Inselchen erlan- 
gen; diese hingen möglicherweise in früherer Zeit mit der 
grolsen Insel zusammen und bestehen hauptsächlich aus 
einem in der Farbe dem Granit ähnlichen, klastischen Ge- 
stein. In ihrem äufsersten NW-Ende verläuft die Insel in 
eine lange, zur See geneigte Lateritebene. Das unmittel- 
bare Ufer besteht an der NO-Seite meist aus Korallen, 
welche oft in der Breite von einer engl. Meile als rauhe, 
ebene Fläche sich in die See erstrecken, stellenweise jedoch 
als Riffe der Küste vorgelagert sind. 

Der mittlere Teil der Insel, in welchem sich eine 
plötzliche Einsenkung, eine Unterbrechung des Berglandes 
befindet, ist, soweit bekannt, aus sedimentären Gebilden, 
wechselnden Kalken und Sandsteinen, zusammengesetzt. 
An einer Stelle findet sich ein kreideartiges Gestein, aus 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1894, Heft IV. 


welchem die Eingebornen kleine, etwa 6—20 Zoll hohe 
Figuren schneiden, die sie mit; bunten Farben bemalen und 
dann in ihren „Tambu“ - Häusern aufstellen. Die sedimen- 
tären Schichten scheinen auf einer Unterlage verschieden- 
artiger vulkanischer Gesteine zu ruhen. Die kleinen Bäche, 
welche von den Bergen herabrinnen, haben stellenweise 
tief in dieses Material eingeschnitten und führen allerhand 
vulkanisches Geröll mit sich. Es ist aus Stücken von Por- 
phyr, Basalt, Diabas, Granit in allen Gröfsen zusammen- 
gesetzt; doch auch Anhydrit fand sich darunter. Ersteigen 
wir indessen die Berge, so finden wir von allen diesen 
Gesteinen keine Spur, sondern nur den schon erwähnten 
Kalk und Sandstein. 

Der südliche Teil der Insel scheint gänzlich vulkanischen 
Ursprungs zu sein; doch ist auch hier ein Urteil schwierig, 
da noch niemand wagte, das Gebirge zu durchstreifen. Ich 
ging einen der kleinen Flüsse eine Strecke aufwärts und 
fand in dessen Bett das gewöhnliche vulkanische Geröll; 
auch das anstehende Gestein war hier nicht sedimentär, 
sondern man erblickte grolse umhergestreute Blöcke teils 
aus Granit, teils auch aus Porphyr. In diesem südlichen 
Teile erweitert sich die Insel sehr bedeutend, so dals die 
Berge eine erheblich breitere Basis besitzen und sich auch 
zu weit beträchtlicherer Höhe erheben als sonstwo auf der 
Insel; mehrere Gipfel mögen 2000 m übersteigen. 

Die ganze Insel ist mit Wald bedeckt; von der See aus 
kann man nur sehr wenige Stellen wahrnehmen, wo diese 
Bedeckung Farnen oder Gräsern, meistens dem sogenannten 
„Alang alang“, Platz macht. Beim Durchmarsch durch den 
Wald bemerkt man jedoch bald, dafs der Wald verhältnis- 
mäfsig wenig Nutzholz enthält. Nur im südlichen Teile 
sollen die Bäume solche Dimensionen erreichen, dafs sie zu 
gewerklichen Zwecken verwertet werden könnten. 

Neu-Mecklenburg wird, soweit wir erkennen können, von 
drei unter sich verschiedenen Volkstypen bewohnt. In 
grauer Vorzeit mag vielleicht nur einer hier existiert haben, 
es läfst sich indessen nachweisen, dals vor nicht allzulanger 
Zeit eine Auswanderung von dem Kap Birara auf der 
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Gazellenhalbinsel nach Neu-Mecklenburg stattgefunden hat. 
Die Einwanderer bevölkerten erst die Lauenburg-Gruppe 
und überschritten von hier den schmalen Sankt Georg - Kanal. 
In Neu-Mecklenburg angekommen, schoben sie sich wie ein 
Keil zwischen die Inselbewohner hinein, welche nach NW 


und SO auseinandergedrängt wurden. Die Ankömmlinge 


setzten sich im Zentrum der Insel fest, wo sie bald einen 


beträchtlichen Landstrich einnahmen. Sie bildeten nun eine 
unüberbrückbare Kluft zwischen den beiden auseinander- 
gesprengten Volksteilen, welche keinen Verkehr mehr mit- 
einander unterhalten konnten und im Laufe der Zeit sich 
zu eigenen Volkstypen entwickelten. Inwieweit eine Ver- 
wandtschaft noch nachgewiesen werden kann, entzieht sich 
unserm Urteil, da namentlich die Bewohner des Südens zu 
blutdürstig sind, als dafs sie bisher eine Annäherung sei- 
tens der Weilsen gestattet hätten. 

Auf der nordwestlichen Grenze zwischen beiden Völ- 
kern gehen deren Sprachen allmählich ineinander über. Die 
eine substituiert ein „f* für das „b“ der andern, so z.B. 
„angagafle“, werfen, ist „angagabbe*; weiter nach NW 
wird „lafung“, Nacht, zu „labung“, „fecco“, Kokosnuls, 
wird „becko“. Die Unterschiede mehren sich, bis die Sprache 
zu einer gänzlich andern geworden ist. 

Die Zusammengehörigkeit der Einwanderer und der Be- 
wohner der Gazellenhalbinsel läfst sich durch Sprachver- 
wandtschaft nachweisen. In Neu-Mecklenburg wird an 
Stelle des „w“ ein „h“ gesetzt; sonst ist die Sprache un- 
gefähr dieselbe wie in Neu-Pommern, jedenfalls können die 
Leute untereinander sich verständlich machen. Ferner be- 
stehen im mittlern Neu-Mecklenburg noch heutigentags 
verschiedene Gewohnheiten, welche mit denen auf der Ga- 
zellenhalbinsel übereinstimmen. Vor allem ist hier zu er- 
wähnen die Teilung der Bevölkerung in zwei Kasten, welche 
sich Maramara und Pikalaba nennen. Heirat zweier Indi- 
viduen derselben Kaste kann beim Weibe mit dem Tode 
bestraft werden; sie ist nur mit einem Individuum der 
andern Kaste erlaubt. 

Der physische Unterschied zwischen den Neu-Mecklen- 
burgern und Neu-Pommern ist aber sehr auffallend. Da, 
wo die Eindringlinge im mittlern Teile Neu-Mecklenburgs 
sich stellenweise mit Individuen der Ureinwohner verhei- 
ratet haben mögen, ist dieser Unterschied ein wenig ver- 
wischt, er tritt aber für den Kenner beider Rassen deut- 
lich zu Tage, wo eine solche Vermengung nicht stattgefun- 
den hat. 


Punkte, welchem meines Wissens bisher noch wenig Auf- 


Der Unterschied ist am auffallendsten in einem 


merksamkeit geschenkt wurde, nämlich in dem jeder Rasse 
An dem Manne von Neu-Pommern 
ist meistens kein andrer Geruch wahrnehmbar, als der, 
welcher durch sein unausgesetztes Betelkauen hervorgebracht 


eigentümlichen Geruch. 


wird. Hat er wegen „Tambu“ oder irgendeiner andern Ur- 
sache das Betelkauen auf einige Tage aufgegeben und ist er 
dabei nicht sauber, so wird sein Geruch höchst widerwärtig 
und scharf, während der Betel ziemlich aromatisch riecht 
und keinesfalls belästigend ist. Der Geruch des Neu-Meck- 
lenburgers ist lange nicht in dem Grade fatal; auch er 
kaut Betel, doch in geringerm Malse, weshalb der ent- 
sprechende Geruch sich dem Körper nicht so mitteilt; be- 
schreiben läfst sich der Geruch nicht, jedenfalls unterscheidet 
er sich ganz erheblich von dem des Neu-Pommers sowohl 
wie von dem des Salomon-Insulaners, bei welchem er am 
wenigsten bemerkbar und nicht widerwärtig ist. 

Noch ist unbekannt, worin die Ursache dieses Unter- 
Nahrungsmittel und Lebensweise 
aller der genannten Völker sind fast ausschliefslich die 
gleichen, es muls mithin der Geruch wohl als konstitutio- 
In der ganzen Welt 


schiedes zu suchen ist. 


neller Unterschied aufgefalst werden. 
findet sich übrigens derselbe Umstand wieder: der Geruch 
eines Zulu ist weit verschieden von dem des Hottentotten, 
der Javane riecht anders als der Hindu, und führte uns 
der Gegenstand nicht über die hier gesteckten Grenzen 
hinaus, so würde sich eine Menge Material dafür erbringen 
lassen, dafs unter den weilsen Völkern derselbe Unterschied 
besteht und wahrzunehmen ist. — 

Die Bewohner der beiden Inselenden sind von der 
Natur besser ausgestattet worden, als ihre Brüder von dem 
Mittellande oder die Neu-Pommern. Ihr Körper ist weniger 
massig, aber geschmeidiger und zierlicher. Die Kopfform 
ist besser wegen der freiern und breitern Stirn, die Augen 
sind weniger weit voneinandergestellt, die Nase ausladen- 
der und weniger breit an der Basis, manchmal sieht man 
sogar schöne Nasen; dünnere Lippen rufen weniger als 
beim Neu-Pommern den Eindruck grober Sinnlichkeit her- 
vor. Zu der angenehmern äufsern Erscheinung stimmt der 
offenere Charakter. Wenn auch immer noch äulserst un- 
zugänglich, so ist doch der Neu-Mecklenburger weniger als 
der Neu-Pommer von Hafs gegen alles Fremde erfüllt, und 
er gibt z. B. wenigstens dem Fremdling Nahrungsmittel, 
ehe er ihn selbst als solches verwendet, was er allerdings 


thut, wenn er es irgend kann. Aufgeweckter und von be- 


weglicherm Begriffsvermögen, erfalst er schneller als sein 


Nachbar Dinge, welche ihm neu sind, wie z. B. die vom 
Weilsen geforderten Arbeitsleistungen &c. 

In ihren Häusern, welche sich in der Bauart nur wenig 
von denen der Neu-Pommern unterscheiden, herrscht grölsere 
Reinlichkeit vor und ist das Bestreben nach Wohnlichkeit 


z. B. darin bemerkbar, dafs der Neu-Mecklenburger nicht 
auf der Erde schläft, sondern sich eine Art Bettstelle von 
Die Weiber tragen einen Schurz 
aus Blättern, welcher täglich erneuert wird, während sie e 


Palmblattrippen macht. 
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in Neu-Pommern ohne jegliche Bekleidung gehen; doch darf 
hieraus nicht auf eine höhere Moral der erstern geschlossen 
werden, Zuletzt sind die Neu-Mecklenburger ein mutigeres 
Volk als die Neu-Pommern; sie sind weit eher bereit zu 
kriegerischen Unternehmungen und scheuen sich mitunter 
nicht, ihren Feind offen anzugreifen, wozu sich der Neu- 
Pommer wohl kaum entschlie[sen würde. 

Die moralischen Anschauungen, wenn man bei wilden 
Stämmen von solchen reden kann, verdienen kurze Erwäh- 
nung. Die Leute befleilsigen sich in ihrer Unterhaltung mit 
weniger vertrauten Personen eines grolsen Anstandes so- 
wohl im Gegenstand wie in der Ausdrucksweise, unterein- 
ander lassen sie aber ihre Reserve fallen und verhandeln 
über die anstölsigsten Gegenstände in breitester Ausführ- 
lichkeit. Dies gilt für beide Geschlechter, Ein Fehltritt 
der Frauen in der Ehe ist mit dem Tode strafbar, wäh- 
rend vor der Ehe die Mädchen nach Gutdünken ihre 
Gunst verschenken dürfen. Männer legen sich natürlich 
durchaus keinen Zwang auf und frönen lasterhaften Ge- 
wohnheiten, welche hier nicht weiter Erwähnung finden 
können. 

Weitere Sitten und Gewohnheiten der Neu-Mecklen- 
burger in ihrer Heimat haben sich wegen Unzugänglichkeit 
der letzteren bisher unserm Studium noch entzogen. Wenn 
sie als Arbeiter nach Australien oder in die deutsche Kolonie 
gehen, so geben sie bald ihre Stammeseigentümlichkeiten 
auf und wenden sich den ortsüblichen Sitten zu. Sie zu 
befragen, hält dann sehr schwer, da in dem greulichen 
Pigeon-Englisch kaum irgendein nicht auf Arbeit bezüg- 
licher Gedanke ausgedrückt werden kann; Kenner der Ein- 
gebornensprache gibt es aber nur sehr wenige, und diese 
leben auf Neu-Mecklenburg selbst oder auf den kleinen 
Inseln der Umgebung. Man ist daher gezwungen, sich auf 
die Beobachtungen von Äufserlichkeiten oder solcher Ge- 
bräuche zu legen, von denen man zufällig Zeuge geworden. 
Kleidung und Schmuck sind äulserst primitiv. Den Schurz 
der Weiber erwähnte ich schon; wo europäische Zeugstoffe 
käuflich sind, wird diesen der Vorzug gegeben, wenn der 
Handel — was durchaus nicht überall der Fall — soweit 
fortgeschritten ist, dals die Eingebornen gelernt haben, 
Waren gegen Produkte einzutauschen. Männer tragen gar 
keine Kleidung, es sei denn, dafs sie sich bei einem Weilsen 
in Arbeit befinden oder von ihrer letzten Arbeitsstelle her 
noch im Besitz der als Lohn erhaltenen Kleider sind. Sie 
haben die Gewohnheit, den Nasenknorpel zu durchbohren 
und ein Stück Bambus von der Dicke eines gewöhnlichen 
Bleistifts hindurchzustecken. Natürlich wird das Loch nicht 
mit einemmal so grols gemacht, sondern in der Weise ver- 
gröfsert, dafs man nach und nach immer dickere Gegen- 
stände hindurchschiebt, Eigentümlicherweise werden durch 


diesen wunderlichen Schmuck die Gesichter nicht verunziert, 
manchem steht sogar der Nasenpflock ganz gut. 

Ihre Schmuckgegensiände sind hauptsächlich aus der 
Schale der Tridacna-Muschel hergestellt und werden von 
beiden Geschlechtern getragen, nur dals die Sachen des 
Mannes besser gearbeitet sind. Ein sehr hübscher Schmuck 
wird auf folgende Weise hergestellt: Eine grolse Tridacna 
wird zerbrochen und ein Stück so lange auf Steinen ge- 
schliffen, bis es eine runde, ganz dünne Scheibe geworden 
ist; ihre Grölse schwankt zwischen einem Thaler und einer 
Untertasse, welcher Umfang jedoch nur selten erreicht 
wird. Ein Stück Schildpatt von gleicher Gröfse wird nun 
mit sehr gefälligen Zeichnungen, in denen sich grofses 
Geschick verrät, versehen und das Muster dann ausge- 
schnitten. Das durchbrochene Schildpatt erhält nun eine 
rohe Politur und wird auf die Tridaena-Scheibe gelegt und in 
dem gemeinsamen Mittelpunkt daran befestigt. Das Perl- 
grau der Muschelsubstanz und das fleckige Schildpatt passen 
recht gut zusammen, und man darf den Schmuck entschie- 
den als elegant bezeichnen. Da es ganz erhebliche Arbeit 
und Zeit beansprucht, ein Stück Tridacna zu der erforder- 
lichen dünnen Platte abzuschleifen, so ist dieses Schmuck- 
stück ziemlich selten und wird nur von Häuptlingen ge- 
tragen. 

Ebenfalls schwierig herzustellen, indessen lange nicht 
so gefällig wie das eben beschriebene Stück sind Armringe, 
welche aus der Tritonmuschel gefertigt werden. Ganz be- 
stimmte Sektionen dieser Muschel ergeben Ringe mit einem 
wunderlichen Knick an einer Stelle; es ist indessen äulserst 
schwierig, die zerbrechliche Muschel so durchzuschneiden, 


dafs der Ring herauskommt und dann diesen hinreichend 


abzuschleifen, so dals er getragen werden kann, ohne die 
Haut zu verletzen. Diese Ringe sind indessen häufig und 
werden immer, namentlich von Frauen, in grölserer Anzahl 
getragen. Eine andre Art Ring wird wieder aus massiven 
Stücken Tridacna geschliffen; es dauert Monate lang, einen 
solchen Ring herzustellen, und die Eingebornen entäulsern 
sich ihrer ungern. 

Die Neu-Mecklenburger haben eine eigne Art das Haar 
zu tragen. Sie rasieren die Seiten des Schädels kahl und 
kämmen dann den stehengebliebenen Haarstreifen vorwärts 
und aufwärts, so dafs er einer bayrischen Helmraupe nicht 
unähnlich aussieht. 

Waffen besitzen sie nicht viele, sie beschränken sich 
hauptsächlich auf Speer und Streitbeil. Sie haben zwei 
Arten Speere; der eine besteht aus einem etwa sechs Fuls 
langen, harten und schweren Stück Holz, welches vorn 
scharf zugespitzt ist und etwa einen Fuls hinter der Spitze 
zur doppelten Dicke anschwillt, sich aber nach rückwärts 
bald wieder verjüngt. Diese Einrichtung gibt dem Speere 

10* 


76 Neu-Mecklenburg. 


gröfsern Nachdruck beim Wurf. An seinem hintern Ende 
ist dieser Speer fast stets mit dem Armbein eines er- 
schlagenen Feindes geschmückt; ist es dem Speereigentümer 
noch nicht gelungen, einen Feind zu erlegen, so wird ein 
Abbild des Knochens, aus Holz geschnitzt, am Speerende 
befestigt. Auf die echte Verzierung sind die Leute nicht 
wenig stolz; sie dünken sich mit ihr besser als jemand, 
der sie nicht besitzt. Die andre Speerart ist viel leichter 
und aus zwei Stücken zusammengesetzt. Das vordere ist 
gewöhnlich aus hartem Holz und scharf und in ein Stück 
Bambus eingelassen, mit welchem es durch ein feines Ge- 
flecht gut verbunden ist. Dieser Speerteil ist oft mit 
hübschen Zeichnungen verziert, welche mittelst eines glühend 
gemachten Stückes Muschel in den hellen Untergrund der 
glatten Bambusrinde dunkel eingebrannt sind. In neuerer 
Zeit benutzen die Leute wohl Nägel oder andre Eisenteile 
zur Herstellung dieser Verzierungen. Wenn diese Speer- 
art getroffen hat, löst sich oft der hintere von dem vordern 
Teil, wodurch es schwierig wird, die in der Wunde sitzende 
Spitze auszulösen. 

Die nächste Waffe, ohne welche der Neu-Mecklenburger 
kaum je gesehen wird, ist sein Beil. In frühern Zeiten 
wurde es aus Muschelstücken gemacht, und noch heute 
findet man solche Muscheläxte bei den Canoebauern; auch 
aus Porphyr und Grünstein werden solche Äxte hergestellt. 
Heute findet man fast ausschlielslich ein sehr billiges eng- 
lisches Fabrikat, welches indessen von den Eingebornen 
bevorzugt wird, da es ohne Mühe zu erhalten ist, während 
die Herstellung der alten Beilart Wochen erfordert. In 
das Eisenbeil setzen die Eingebornen den Stiel stets selbst. 
Ein Europäer würde nun dem Stiel eine Länge geben, 
welche mit dem Gewichte des Beiles in einem gewissen 
Verhältnis stünde. Nicht so der Neu-Mecklenburger, der 
einen Stiel von 3—4 Fuls Länge in ein Beil setzt, das 
kaum 14 Pfund wiegt. Aufserdem bringt er am Ende des 
Stiels eine hübsche, aber unpraktische Schnitzerei an, die, 
von Gestalt herzförmig, stets mit bunten Farben bemalt 
ist. Ein Weifser würde mit dieser unpraktischen Waffe 
nicht viel auszurichten im stande sein, in der Hand des 
Eingebornen ist sie jedoch von unangenehmer Wirksamkeit, 
wie viele Fälle bezeugen. 

Wunderbar ist es, dafs diesen Eingebornen der Schild 
als Schutzwaffe fremd ist; vermutlich dient ihnen das dichte 
Unterholz ihrer heimatlichen Wälder als genügender Schutz, 
aus dem sie sich nur in seltenen Fällen zum offenen An- 
griff hervorwagen. 

Es sind zwei Arten von Trommeln im Gebrauch. Die 
kleinere ist etwa 2 Fuls lang und 8 Zoll im Durchmesser, 
von den Enden her sind dann konische Vertiefungen in 
das Holz gebohrt, welche in der Mitte desselben sich 


treffen. Die offenen Enden sind mit Schlangenhaut über- 
spannt. Diese Trommel gibt bei Aufschlagen mit den 
Fingern einen harten, scharfen Laut von sich und wird 
hauptsächlich beim Tanz gebraucht. 

Ferner sind riesige Trommeln von 6 Fuls Länge und 
3 Fuls Höhe im Gebrauch. 


Baumstammes, denen nur die erforderliche Länge gegeben ist. 


Sie sind Stücke eines ganzen 


Nachdem die Borke entfernt ist, wird auf dem Klotz eine 
Zeichnung angebracht, welche den zukünftigen Spalt der 
Trommel zeugt, durch den die Aushöhlung des gan- 
zen Klotzes zu erfolgen hat. Der Spalt ist etwa einen 
Fuls kürzer als der Klotz und vielleicht 3 Zoll breit. Mit 
Muschelstücken wird das Innere nun herausgeschnitten, 
so dals nur eine Wandung von etwa 2 Zoll Dicke stehen 
bleibt. An den Enden des Blockes werden Handhaben aus- 
geschnitzt, welche dazu dienen, das ungefüge Instrument 
von der Stelle zu bewegen. Diese Trommel wird geschla- 
gen, indem man einen Stock mit dem Ende auf die Trom- 
melwand fallen läfst, was sehr rasch bewerkstelligt werden 
kann, da die erforderliche Bewegung mit beiden Händen 
ausgeführt wird. Die Eingebornen haben ein ganzes Morse- 
alphabet von Trommelschlägen, so dafs sie einander um- 
gehend von Vorgängen im Dorf benachrichtigen können, 
so lange sie sich in Gehörweite der Trommel befinden, die 
2—3 km betragen mag. 

Nicht unerwähnt dürfen die Holzschnitzereien der Ein- 
gebornen des nordwestlichen Teils der Insel, hauptsächlich 
aber der Fischer- und Gerard de Nys-Inseln, bleiben. Aus 
sehr weichem, aber kurzfaserigem Holze schnitzen sie die 
wunderbarsten Gegenstände, an denen uns Zeichnung und 
Originalität der Figuren auffallen. Pfähle, über und über 
mit Schnitzereien verziert, werden vor den Tambu - Häusern 
aufgestellt; dann findet man Masken, welche beim Tanze 
auf dem Kopfe getragen werden; die feinsten Sachen sind 
jedoch jene, welche, augenscheinlich zu gar keinem beson- 
dern Gebrauch bestimmt, hier und da in den Häusern auf. 
gehängt sich finden. Ein ganz besonders schönes Stück 
war in doppelter Richtung bemerkenswert, einmal wegen 
seiner feinen, an Spitzen erinnernden Schnitzarbeit, dann 
weil es einen Paradiesvogel und einen Affen darstellte, 
beides Tiere, welche auf der Insel nicht vorkommen. Es 
dürfte interessant sein, zu erforschen, wie die Leute zu 
ihren Mustern gekommen sind. 

Auch ihre Trinkgefälse aus Kokosschalen sind oft schön 
geschnitzt; es sind dies die einzigen Gefälse, welche sie 
besitzen, denn die Kunst der Töpferei ist in Neu-Mecklen- 
burg gänzlich unbekannt. 

Von Haustieren besitzen die Neu-Mecklenburger nur 
ihre dünnen, hochbeinigen, langschwänzigen, schwarzen 
Schweine, welche sie, solange sie klein sind, mit grolser 
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Sorgfalt aufziehen. Man kann beobachten, wie Frauen 
ohne Kinder ein solch kleines Ferkel auf den Armen um- 
hertragen und es selbst säugen. 

Die Eingebornen legen sich schöne Gärten an, in denen 
sie Taro und Yams pflanzen, an welcher Arbeit sich beide 
Geschlechter beteiligen. Natürlich fällt auch hier, wie 
unter allen wilden Stämmen, die grölste Arbeitslast der 
Frau zu; dennoch ist ihre Stellung nicht so tief wie bei 
manchen andern Völkern, da sie selbst Eigentum besitzen 
und erwerben darf. Dadurch wird sie völlig unabhängig 
von ihrem Manne, sie darf aber an dessen Beratungen nicht 
teilnehmen. Da der Mann nicht mehr Arbeit leistet, als 
unumgänglich nötig ist, so kommt es vor, dals er ganz auf 
den ihm von seiner Frau gewährten Unterhalt angewiesen 
ist; hierdurch sowohl wie durch den Umstand, dafs der 
Frau ihr Eigentum nicht genommen werden kann, hebt 
sich ihre Lage und Stellung wesentlich. 

Aulser Taro und Yams bauen die Leute noch ein 
Knollengewächs, welches ich jedoch nirgends als auf den 
Bergen im mittlern Neu-Mecklenburg vorfand. Es ähnelt 
einer neuen Kartoffel und schmeckt sülslich, wie gefrorene 
Kartoffeln. Da sich die Pflanze nicht in Blüte befand, 
so konnte ich nicht feststellen. ob es eine Solanacee ist. 

Einen wichtigen Platz unter den Nahrungsmitteln nimmt 
in Neu-Mecklenburg der Sago ein, der von den Eingebor- 
nen Sac-Sac genannt wird. Die Palme, deren Produkt er 
ist, wächst in der Nähe der Küste auf sumpfigem Boden 
und bietet im kleinsten Umfange wohl das gröfste Quan- 
tum von Nährstoff, den man fast ohne Arbeit erhalten 
kann. Man hat ausgerechnet, dafs ein gewöhnlicher Baum 
etwa 60 Pfund reinen Sago enthält, so dals der Eingeborne 
nichts weiter zu thun hat, als den Baum zu fällen und 
sich dann Tag für Tag aus demselben seine Nahrung zu 
holen, welche für ihn und seine Familie für länger als 
einen Monat vorbält. Der Baum ähnelt der Dattelpalme, 
deren Höhe er jedoch nicht erreicht, der Stamm wird 
15—18 Zoll dick. Wenn er 6—8 Jahre alt ist, wird er 
einen Fuls über dem Boden gefällt und seine Krone ab- 
geschnitten. Mittelst eines breiten Keiles aus hartem Holze 
wird dann die zollstarke Rinde der ganzen Baumlänge nach 
aufgespalten und abgeschält, worauf sich eine ganz weilse, 
faserige Masse, das den ganzen Baum ausfüllende Mark, 
zeigt. Kleine wunderliche Äxte aus Holz dienen dazu, 
dieses Mark zu zerkleinern, was jedoch nur immer mit der 
für den Tagesgebrauch erforderlichen Menge geschieht. 
Die Rinde wird dann wieder sorgfältig zusammengeschlagen, 
um den Sago vor Ungeziefer, Schmutz und Regen zu be- 
wahren. Wunderlicherweise färbt sich das zerkleinerte Mark 
schon eine halbe Minute nach seiner Abtrennung von der 
weilsen Hauptmasse ganz orangerot; es wird nun zu dem 


Apparat gebracht, in welchem es zum Nahrungsmittel um- 
gestaltet werden soll. Diesen Apparat liefert ebenfalls der 
Baum. Der Teil der Wedel, welcher an dem Palmen- 
stamme sitzt, dient wegen seiner Rundung als T’rog, dessen 
eines niedriger gestelltes Ende mit der dem Baum eigentüm- 
lichen Faser abgeschlossen wird. Von solchen Trögen stehen 
drei hintereinander auf Gabelstöcke gestützt, so dafs das 
niedrigere Ende des einen Troges immer in das höhere 
des nächsten hineinragt und die in den ersten hinein- 
gegossene Flüssigkeit bis in den untersten hinabläuft, dabei 
aber immer das Fasernetz am Mund des Troges passieren 
muls; unter dem letzten Troge steht ein aus Kokosblättern 
geflochtenes Körbchen. 

Das zerkleinerte Palmenmark, von den Eingebornen 
„Mut mut“ genannt, wird nun in den ersten Trog geworfen 
und unter stetigem Zugielsen von frischem Wasser mit 
beiden Händen durchgeknetet. Der reiche Stärkegehalt 
wird so aus der allein zurückbleibenden Faser entfernt und 
fliefst aufgelöst in dem Wasser durch das Fasersieb, wel- 
ches gröbere Bestandteile zurückhält. Derselbe Prozels 
wiederholt sich in den beiden andern Trögen, bis zuletzt 
in dem auf dem Boden befindlichen Körbchen ein schnee- 
weilser Satz sich sammelt, von welchem das Wasser durch 
das Blättergeflecht abläuft. Diese Masse wird nun in dicke 
Kuchen geformt und kann an trockenem Orte Monate lang 
aufbewahrt werden, ohne zu verderben. Das Produkt ähnelt 
durchaus nicht dem verfeinerten Sago, welchen wir im 
Handel gewohnt sind; es bleibt ein Teig, welcher, über 
dem Feuer gebacken, an schlecht aufgegangenes, „klinschiges“ 
Im Geschmack ähnelt es dem Gericht, 
Mit Kokos- 


Brot erinnert. 
welches man „gebackene Kalbsfülse“ nennt. 
milch ist es ein nicht zu verachtendes Essen. 

Die Sagokuchen werden auch in Wasser gekocht und 
dann aufbewahrt, nur erhalten sie dadurch einen sauren 
Geruch, der dem Europäer widerlich, dem Eingebornen 
aber gleichgültig ist. Dieser Geruch herrscht auch auf 
den Stellen vor, wo der Sago zubereitet wird; die Abfälle, 
Fasern &c. bleiben liegen und gehen mit dem Rest der 
darin enthaltenen Stärke bei der Wärme und Feuchtigkeit 
bald in Fäulnis und Gärung über, so dals die „Sagostelle* 
gewöhnlich schon von weitem am Geruch kenntlich ist. 

Der Sago wird aufserdem noch in Verbindung mit 
Fischen, Bananen und Menschenfleisch genossen. Die Sago- 
zubereitung ist Männerarbeit, das Kochen Sache der 
Frauen. 

Die Heiratsgebräuche unterscheiden sich voneinander 
je nach dem Volksteil, zu welchem das Paar gehört; im 
Norden sind sie die denkbar einfachsten, es ist fast keinerlei 
äufsere Zeremonie mit ihnen verknüpft. Im mittlern Teile 
besteht die Einrichtung der Maramara und Pikalaba, welche 
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von der Gazellenhalbinsel mit herübergebracht wurde. Von 
den Sitten im Süden wissen wir so gut wie nichts. 

Besser als Hochzeitsgebräuche sind uns Begräbnis- 
sitten bekannt geworden. In einigen Gegenden werden 
die Leichen nicht begraben, sondern verbrannt. Die Leiche 
wird sitzend auf einer Bahre aus Speeren zum Holz- 
sto[s getragen. Wenn jemand an einer nach Ansicht der 
Leute unheilbaren Krankheit leidet, so wird manchmal 
das natürliche Ende nicht abgewartet, sondern der Kranke 
mit seiner Zustimmung noch lebend dem Feuertode preis- 
gegeben. Ein schöner Scheiterhaufen gilt als Auszeichnung, 
und für ein anständiges Leichenbegängnis sind die Leute 
so besorgt, dals sie oft schon bei Lebzeiten genügend 
trocknes Holz sammeln und aufbewahren, wohl wissend, 
dafs ohne Bezahlung in Muschelgeld die lieben Verwandten 
sich kaum der Mühe unterziehen würden, genügend Holz 
zu einem „anständigen Scheiterhaufen* zu sammeln. 

Anderwärts werden die Leichen ins Meer versenkt. An 
die Fülse des Leichnams wird ein Stein, an die Hände ein 
mächtiger Busch leichten Holzes befestigt. Wird nun der 
Leichnam ins Wasser gelassen, so wird er durch die Ge- 
genwirkung von Steingewicht und Busch in aufrechter 
Stellung gehalten. Die Eingebornen glauben, dals das 
Wasser der Tiefe sich stets in derselben Bewegung befinde 
wie die Oberfläche, und dafs die dadurch hervorgerufene 
Bewegung des Busches und des obern Körperteils der Leiche 
die Haifische von letzterer abhalten werde. 

Die Neu-Mecklenburger glauben an ein Fortleben nach 
dem Tode und verehren eine Gottheit, welche sie „Tamenit“ 
Sein Weib 
„Bea“ wurde die Urmutter des ganzen Menschengeschlechts. 


nennen. Er war das erste lebende Wesen. 
Beide sind unsichtbar, beeinflussen aber in wunderbarer 
Weise das Geschick von Individuen und Völkern. Nur 
Priester, welche von den Eingebornen „Kak“ genannt wer- 
den, können sich mit jenen Gottheiten in Verbindung 
setzen und deren Willen dem Volke kund thun, wofür ihnen 
das Recht zusteht, gewisse Strafen zu verhängen. Nach 
dem Tode begeben sich die Seelen der Abgeschiedenen 
nach „Mett“, einer kleinen Insel an der Küste Neu-Meck- 
lenburgs, von wo aus sie ihren Verwandten gelegentlich 
wieder unheimliche Besuche abstatten und ihnen allerlei 
Übles zufügen. 

Wie fast alle Südsee-Insulaner sind die Neu-Mecklen- 
burger eifrige Händler; da ihre eigne Welt ihnen nicht 
grols genug war, so dehnten sie ihre Handelsoperationen 
Dieser Handel wird 
natürlich nur mit der grölsten Vorsicht betrieben, denn 
wenn aus irgendwelchem Grunde Streit ausbricht, so liegt 


auch auf weiter gelegene Inseln aus. 


gar kein Grund vor, warum nicht der Mann, von dem man 
eben noch Taro oder Betel kaufte, wenige Stunden später 


zusammen mit seinen Efswaren bei leckerem Schmause ver- 
speist werden sollte. 

Der Handelsdrang führte auch zum Schiffsbau und zur 
Schiffahrt. 
nur die gewöhnlichen Einbäume im Gebrauch. Ein genü- 


Auf der Westseite der Insel sind allerdings 


gend dicker Baumstamm wird ausgehöhlt, so dals zwei, 
drei Personen darin sitzen können, dann mit Auslegern 
versehen, und das Kanu ist fertig. Weiter im Süden und 
Osten bauen die Leute sehr schöne Kanus aus einzelnen 
Planken, welche sie mit dünnen Rotangstreifen zusammen- 
nähen, und deren Fugen sie mittels Pandanusfaser und 
einer aus einer Frucht erhaltenen harzigen Substanz kal- 
fatern. Diese Kanus haben keine Ausleger, sie werden 
„Mon“ genannt, und die Eingebornen unternehmen mit 
ihnen lange Fahrten. Beide Enden sind aufwärts gebogen 
und manchmal sehr schön geschnitzt, sowie mit kleinen, 
aus weichem Holz geschnitzten menschlichen Figuren ge- 
ziert. Die Handelsartikel sind Betel, Taro, kleine Stück- 
chen Quarz, verschiedene Gattungen Muscheln, auch wohl 
die kleinen vorerwähnten Kreidefiguren. Ist die See nicht 
zu hoch, so dehnen sie ihre Reisen wohl bis zur Gazellen- 
halbinsel aus. 

Die Eingebornen sind indessen nicht ausschlielslich auf 
Tauschgeschäfte angewiesen, sie besitzen auch, wie die Neu- 
Pommern, Muschelgeld, welches einen ganz bestimmten 
Wert hat und auf den nächstliegenden Handelsplätzen in 
Es gibt in Neu-Mecklenburg 
verschiedene Arten dieses Muschelgeldes, von denen das wert- 


Zahlung genommen wird. 


vollste etwa mit 6 Mark per doppelte Armlänge, das Einheits- 
längenmals der Eingebornen, bezahlt wird. Es ist von 
rötlicher Farbe und besteht aus einer grofsen Anzahl kleiner 
Platten, welche aus einer bestimmten Muschelgattung ge- 
schnitten und auf Faden aufgereiht werden. Die Platten 
sind von kleinerm Umfange als Linsen und weit dünner. 
Dieses Geld wird „Ledara“ genannt, und die Eingebornen 
hängen so daran, dafs sie sich auch um den Preis eines 
Verbrechens in den Besitz desselben zu setzen suchen. Es 
dient auch zum Ankauf von Frauen, die für etwa 1—5 
Meter dieses Geldes pro Individuum erstanden werden 
können. 

Es existieren noch mehrere Arten Muschelgeld, welche 
jedoch an Wert dem Ledara weit nachstehen; sie unter- 
scheiden sich von diesem hauptsächlich in der Farbe; eine, 
„Mill Mill“ genannt, ist weils, die andre schwarz. | 

Eine besondere Gattung ist das Geld, welches zum An- 
kauf von Schweinen dient. Es ist ebenfalls weils, indessen 
sind die kleinen Platten nicht aufeinander gelegt und so 
auf einen Faden gereiht, sondern werden nebeneinander 
mittelst zweier Faden so befestigt, dals das fertige Geld ü 
einer feinen Kette ähnelt. Von jedem mit diesem Gelde 
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angekauften Schweine werden als Zierat einige Borsten an 
das Geld befestigt, wodurch es an Wert gewinnt. 

Alle diese Geldsorten, sowohl die neu-mecklenburgischen 
wie die neu-pommerischen, sind an den Handelsorten 
gangbar. 

Ein Charakterzug der Neu-Mecklenburger, dem wir 
einige Aufmerksamkeit schenken müssen, ist der von ihnen 
immer noch in erschreckendem Umfange betriebene Kanni- 
balismus. Sie suchen durch alle Arten von List ihrer 
Opfer habhaft zu werden, und derjenige, welcher sich in 
den Besitz dieses beliebten Leckerbissens setzt, gleichviel, 
ob er seinen Gegner im Kampfe erlegte oder heimtückisch 
umbrachte, gilt als Held. Wer sich im Besitz von „Vau“, 
d.h. Menschenfleisch, befindet, ist mit einem Schlage ein 
reicher Mann; denn jeder, der an dem Gelage teilnehmen 
will— und es wird sich keiner davon ausschlielsen wollen —, 
muls dem Vau-Besitzer ein Entgelt in Ledara zablen. Mit 
der an sich schon scheufslichen Unsitte des Menschenfra/ses 
ist indessen oft noch unerhörte Grausamkeit verbunden. 
Es kommt vor, dafs mehrere Gefangene gemacht werden, 
und dafs somit mehr „Vau“ vorhanden ist, als auf einmal 
verzehrt werden kann. Die Opfer werden dann an Bäume 
gebunden, und um ihnen das Entlaufen völlig unmöglich 
zu machen, wird ihnen das Schienbein mit Beilhieben zer- 
trümmert. Manchmal müssen sie in dieser Lage tagelang 
zubringen und Zeugen sein, wie ihre Leidensgefährten ver- 
zehrt werden, bis an sie selbst die Reihe kommt. Die Ein- 
gebornen kennen indessen ihr Los so genau, dals, wenn sie 
zu Gefangenen gemacht werden, die Natur ihnen zuhilfe 
zu kommen scheint. Es wird erzählt, dafs die Opfer in 
einen Zustand der Lethargie verfallen, in welchem sie 
sogar aufhören, die ihnen zugefügten Schmerzen zu em- 
pfinden. 

Das Kochen des „Vau“ ist Weiberarbeit. Die Männer 
zerlegen den Leichnam mittelst dünner Bambusstreifen, 
welche scharf wie Messer schneiden; die einzelnen in Ba- 
nanenblätter gewickelten Fleischteile werden dann in ein 
Loch in der Erde gelegt, in welchem rasches Feuer unter- 
halten worden war. Nun wird heifse Asche darüber ge- 
häuft, welche von Zeit zu Zeit erneuert wird. Auch die 
Bananenblatthülle wird stets ersetzt, wenn die äulsersten 
Blätter verkohlt sind, damit das Fleisch nicht hart werde. 
Wenn der richtige Grad der Garheit erreicht ist, wird das 
Fleisch mit Taro, Yams und Bananen verzehrt; doch dürfen 
nur Männer am Mahle teilnehmen, während Weiber sich 
begnügen müssen, die Blätter abzulecken, in welchem das 
„Vau* gebraten wurde. 

Ich will noch durch zwei Beispiele zeigen, welche Mittel 
die Neu-Mecklenburger anwenden, um sich in den Besitz 
des geschätzten Leckerbissens zu setzen. 


Mehrere Eingeborne aus verschiedenen Distrikten Neu- 
Mecklenburgs befanden sich bei einem europäischen Ansiedler 
in Arbeit und wurden von diesem in den Busch gesandt, 
um Holz zu fällen. Zu diesem Zweck erhielten je zwei 
Leute ein Beil. Einer der Leute drang mit seinem Kame- 
raden weit in den Busch vor, wo sich, wie er wulste, ein 
ihm befreundetes Dorf befand. Hier wandte er sich plötz- 
lich gegen seinen Begleiter, erschlug ihn mit dem Beil und 
floh dann in das Dorf, wo er als Held bewillkommnet und 
durch Verkauf des „Vau“ zu einem wohlhabenden Manne 
wurde. Der Vorgang wurde bekannt durch Angehörige 
jenes Dorfes, welche zum Koprahandel zu den Weilsen 
kamen. 

Im andern Falle hätte ich selbst fast Verwendung als 
Nahrungsmittel gefunden. Ich organisierte eine Karawane, 
mit welcher ich Neu-Mecklenburg zu durchqueren beabsich- 
tigte, um zu. untersuchen, welche Grundlagen zu weiterer 
Entwickelung die Insel böte. 

Mit Mühe gelang es mir, in einer kleinen Einbiegung 
der ganz hafenlosen Südwestküste durch die ziemlich starke 
Brandung zu landen. Der Strand wird hier von einem 
schmalen Sandstreifen gebildet, hinter welchem sich kristal- 
linischer Kalk steil zu bedeutender Höhe erhebt. Es ist 
mithin schwierig, die Gestaltung der Umgegend zu erkennen; 
der steile Abfall präsentiert sich als nahegerückte, alle 
Aussicht verschliefsende Wand, und alles, was vielleicht 
sonst sichtbar ist, ist mit lichtem, alle Konturen verhüllen- 
dem Walde gleichförmig bedeckt. Der Weg bergaufwärts, 
an und für sich schon steil und schwierig, wurde nicht 
erleichtert durch das dichte Unterholz, das wir öfters mit 
Wo wir das 
anstehende Gestein erblicken konnten, was wegen der dich- 


Messer und Beil hinwegzuräumen hatten. 


ten Vegetationsdecke übrigens nur selten der Fall war, 
fanden wir stets Kalk und Sandstein in wechselnder Lage- 
rung, im Kalk manchmal schöne Kristallbildungen von 
allerdings nur geringem Umfange. Auf einer terrassen- 
förmigen Schulter des Berges fanden wir ein Dorf, dessen 
Zugang durch Steine so gedeckt war, dafs immer nur ein 
Mann eintreten konnte; doch war die Einrichtung im Ver- 
fall begriffen, woraus ich schlofs, dafs die Bewohner eine 
Zeit lang Frieden gehabt hatten. 

Man empfing uns mit Gleichgültigkeit und verabreichte 
uns ohne weiteres die erbetenen Kokosnüsse. Bis hierher 
hatten wir die „Melaleuca“, einen schönen Baum mit weifser 
Rinde, öfters gefunden, in gröfserer Höhe trat er jedoch 
nicht mehr auf. Keine bemerkenswerte Veränderung im 
Charakter der Landschaft oder der Vegetation wurde wäh- 
rend des nun folgenden Anstieges bis zum Dorfe „Urasirre* 
bemerkt. Da wir die Kammhöhe jetzt fast erreicht hatten, 
die Bewohner sich aber noch freundlich verhielten, wurde 
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gelagert. Am nächsten Tage wurde der Pas überschritten, 
wobei wir feststellten, dafs das Gebirge auf der andern 
Seite, auf welcher wir jetzt den Abstieg begannen, in viel 
sanfterer Neigung sich zur See absenkte. Die Kammhöhe 
war ziemlich schmal, indessen gut bebaut. Wir sahen 
mehrere der üblichen Taro- und Yampflanzungen ; hätte 
sich ein Baum gefunden, welchen wir, um Aussicht zu ge- 
winnen, hätten erklettern können, so wäre uns von dieser 
Stelle zu beiden Seiten die See sichtbar gewesen, da die 
Insel hier sehr schmal ist. 

Während des Abstiegs sahen wir verschiedene Dörfer, 
bei deren Einwohnern ein Unterschied im Verhalten be- 
merkbar war. Sie waren scheu und schienen es nicht gern 
zu sehen, dals durch unsern Besuch ihre noch von dem 
Fuls keines Europäers entweihte Bergeinsamkeit gestört 
wurde. Durch Verteilung kleiner Geschenke suchten wir 
freundschaftliche Verbindungen anzuknüpfen, was zur Folge 
hatte, dafs mittelst einer der vorher beschriebenen Trom- 
meln die Nachbarn zusammengerufen wurden. Eines der 
Dörfer war hübsch angelegt und gebaut und erinnerte leb- 
haft an ein europäisches Gebirgsdorf. 

Nachdem wir diese Dörfer verlassen hatten, sahen wir 
nichts weiter als Busch auf dem langen, sanften zur See 
führenden Abhange, der sich recht gut zu Kulturanlagen 
eignen würde. Einen allgemeinen Überblick verhinderte 
die Vegetation, welche, obwohl nur wenige schöne Bäume 
aufweisend, zu hoch, um darüber hinwegzusehen, und zu 
einem Durchblick zu dicht war. 

Während unseres Aufstiegs hatten wir nur kleine Was- 
serrinnen erblickt, jetzt indessen gelangten wir zu einem 
kleinen Bache, der auf seinem längern und sanfter geneig- 
ten Wege von den Gebirgshöhen zu bedeutenderer Mäch- 
tigkeit sich entwickelt hatte, so dafs sein kristallklares 
Wasser ein erfrischendes Bad gestattete. Die Küste, welche 
wir bald erreichten, fanden wir umsäumt von einem wohl 
eine englische Meile breiten Korallenriff, welches bei nie- 
drigem Wasser mit Muscheln aller Art bis zur riesigen 
Tridacna bedeckt war. Mehrere der Muscheln werden von 
den Eingebornen gegessen. Die Tridacna ist zu grols und 
stark, um sie mit Gewalt öffnen zu können, daher warten 
die Eingebornen, bis sie dieselbe geöffnet finden und werfen 
dann schnell einen grolsen Stein zwischen ihre Schalen 
oder halten ihr einen dieken Knüppel hin. Welche riesige 
Kraft in den Muskeln der Muschel liegt, zeigt sich schon 
in der Bewegung ihrer zentnerschweren Schalen, aber auch 
in der Gewalt des Bisses — wenn ich diesen Ausdruck 
für das Zusammenklappen der gezähnten Muschelkanten 
gebrauchen darf —, den das Tier auf das hingehaltene 
Holz ausübt. 


Wir gingen nordwärts und gelangten zu einem Dorfe, 


dessen Einwohner keinerlei Furcht zeigten und mit ziem- 
licher Gleichgültigkeit unsre Geschenke entgegennahmen. 

Nachdem wir möglichst viel Information über einzu- 
schlagende Wege &c. von den wortkargen Einwohnern ge- 
sammelt hatten, marschierten wir wieder südwärts der 
Küste entlang, wo wir stellenweise viel schönes Gartenland 
fanden, jedoch nur einen Punkt, wo es in grölserm Um- 
fange nutzbar gemacht worden war. In der Nähe eines 
Dorfes wurde wieder gelagert, doch gelang es nicht, mit den 
Eingebornen Freundschaft zu schliefsen; unsre Geschenke 
wurden zurückgewiesen. Von einem gröfsern Dorfe der 
Nachbarschaft besuchte uns ein Häuptling, durch dessen 
Vermittelung wir einen Führer erhalten sollten; zog sich 
doch von hier aus wieder ein Pfad über die Berge zur 
andern Küste hinüber. 

Im Charakter des Landes machte sich ein Unterschied 
bemerklich. Der Anstieg war kein allmählicher, sondern 
unvermittelt und steil, da die Berge dicht an die Küste 
herantraten. Ferner fanden wir hier einige Stellen, die 
nicht mit dem gewöhnlichen Busch, sondern mit langem 
Grase, „Alang Alang“, bedeckt waren. An diesen Stellen 
könnte man sicher sein, immer feuchten Lehmboden zu 
finden. Die Berge erhoben sich zu weit bedeutenderer 
Höhe, und wir fanden auf dem Kamm hervorragend schöne 
Farne und Moose. Während der Überschreitung des Ge- 
birges auf diesem Pfade fanden wir durchaus keine Dörfer ; 
es wäre sogar kaum Raum für solche vorhanden gewesen, 
so zerklüftet war das Terrain; wir marschierten stellenweise 
am Rande tiefer Abgründe dahin, 

Die kühlere Temperatur in dieser Höhenlage verursacht 
die Kondensierung der in der Luft enthaltenen Wasser- 
dämpfe, wodurch der Wald fast stets in einen Nebel 
gehüllt ist, welcher Blatt und Halm mit tausend Perlen 
ziert. Das Grün des Waldes ist daher äufserst frisch und 
wird noch gehoben durch die Farbenpracht einzelner darin 


'anzutreffenden Blüten, unter denen einige herrliche Orchi- 


deen sich auszeichneten. | 

Obwohl der Gebirgskamm hier sich viel höher erhebt, 
als an der Stelle, wo wir ihn zuerst überschritten hatten, 
ist er doch nicht so scharf ausgeprägt. Wir wanderten 
eine Zeit lang in ungefähr gleicher Erhebung über zerrisse- 
nes Terrain, ehe der Abstieg begann. 

Längs der nun wieder erreichten Küste marschierten 
wir eine ziemlich bedeutende Strecke, ehe wir den Aus- 
gang des nächsten Bergpfades fanden. Einige Zeit lang 
verfolgten wir das Bett eines kleinen Flusses und erkann- 
ten deutlich, dafs wir ein Gebiet von ganz verschiedenem 
geologischen Charakter betreten hatten. Der Flufs teilte 
sich; der Arm, dem wir folgten, führte uns bald wieder 
in dieselbe Formation zurück, welche wir bisher beobachtet 
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hatten, während der andre Arm, den wir eine kurze Strecke 
weit aufwärts gingen, durch ein Gebiet vulkanischen Cha- 
rakters zu fliesen schien. 

Die Zerrissenheit des Geländes nahm zu. Stellenweise 
wurde der Pfad so steil, dals wir uns auf Händen und 
Füfsen vorwärtsbewegen mulsten. Wir erreichten die 
Höhe von 1800 m, wo wir inmitten einer starren Wildnis 
noch prächtigere Farne und Moose fanden, als bei unserm 
letzten Übergange. 

Der Nebelregen durchdrang alles Gepäck und verur- 
sachte uns viel Unbequemlichkeit. Wir waren gerade im 
Begriff, Zelte aufzuschlagen, als wir Besuch bekamen. Zwei 
auffallend häfsliche, wild aussehende Kerle mit verfilztem 
Haupthaar und dünnen Bärten standen, riesig grols und 
völlig unbekleidet, vor uns. Aus der notdürftig geführten 
Unterhaltung erfuhren wir, dafs ein Dorf etwa eine Stunde 
weit von uns entfernt sei. 

Zum Ende der Unterhaltung liefs mir der grölste der 
Beiden durch den Dolmetsch eine Betelnufs überreichen 
mit einer Bemerkung, welche der Dolmetsch „You very fine 
fellowman“ übersetzte, Worte, welche auf mich entschieden 
den Eindruck machten, dafs sie im Hinblick auf etwaige 
Verwendbarkeit meiner Person in kulinarischer Richtung 
geäulsert wurden. 

Wir schieden als Freunde. Am nächsten Tage lagerten 
wir in dem Nachbardorf, wodurch wir Gäste der Eingebor- 
nen und damit „tambu“ wurden. Das Dorf lag an einem 
kleinen Flufs und gewährte eine schöne Aussicht nach 
Osten. Zu unsern Fülsen lag ein wildes Bergland, in wel- 
chem nur ein grölseres Thal sich unterscheiden liels; es 
war jenes, das dem kleinen Fluls den Durchweg gestattete. 
In weiter Ferne erblickten wir eine mit Gras bedeckte 
Ebene; sonst war das Land in seinen undurchdringlichen 
Busch gehüllt, aus dem keine einzige Rauchsäule zum 
Himmel emporstieg. Einsamkeit schien auf der Insel zu 
herrschen. 

Während kurzer Abwesenheit vom Lager, als ich einen 
geeigneten Punkt zu Instrumentalbeobachtungen suchte, 
entwickelte sich ein Streit zwischen meinen Leuten und 
den Eingebornen, der am andern Tage zwei Leben kostete. 
Da die Unterhaltung in der Eingebornen-Sprache geführt 
wurde, konnte ich den Grund des Streites nicht verstehen 
und fand nur, dafs ein Zelttau damit in Verbindung stand. 
Die Feindseligkeiten begannen sogleich und fanden ihren 
Ausdruck zunächst in der Entfernung der Schweine und 
Weiber aus dem Dorfe. Gegen eine Fortsetzung meiner 
Reise sträubten sich nun meine Leute aufs energischste, 
und da ich kein Mittel besals, die ihnen durchaus fremde 
Disziplin aufrecht zu erhalten, so sah ich mich wohl oder 
übel gezwungen, zur Küste zurückzukehren, von wo aus 
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ich hoffte einen Vorstols in andrer Richtung machen zu 
können. 

Doch fühlten wir alle, dafs Gefahr im Verzuge sei, 
und aus diesem Grunde begab ich mich selbst an das 
Ende der Karawane, sie gut schliefsend und dadurch den 
Punkt deckend, auf welchen der Angriff, falls ein solcher 
zu erwarten stand, gerichtet werden würde. 

Wir überschritten einen kleinen Bach und glaubten nun, 
dals alle Gefahr vorüber sei. Rings um uns her herrschte 
Waldeseinsamkeit. 

Ich begab mich wieder an die Spitze der Karawane, 
um Moose zu sammeln und die Route aufzunehmen, und 
hiefs Ramsay, einen mich begleitenden Halbweilsen, die 
Karawane schliefsen, wie er mich es hatte thun sehen. 

Wir gingen etwa eine Stunde weit, als plötzlich einer 
der Leute mit der Meldung kam, dafs die Karawane im 
Rücken angegriffen werde. 

Ramsay und ein sehr brauchbarer Schwarzer, Namens 
Martin, wurden von Eingebornen, die plötzlich aus dem 
Busch hervorsprangen, mit Speeren beworfen und letzterer 
auch sogleich getötet. Ramsay lief in der Richtung der 
Karawane, indem er versuchte, einen Schuls abzugeben, 
allein sein Gewehr versagte und er empfing einen Speer- 
wurf in den Rücken, so dafs der Speer aus der Brust her- 
vorragte. Sogleich fielen die Eingebornen über ihn her und 
hackten ibn in Stücke, welche sie in den Busch schleppten. 

Mein Gefährte und ich liefen ihm zuhilfe, aber es 
war zu spät. Während dessen wurde das andre Ende der 
Karawane in Überzahl angegriffen, was zur Folge hatte, 
dals unsere Leute alles Gepäck hinwarfen und in den Wald 
liefen, um sich zu verbergen. Die Angreifer nahmen, was 
ihnen gefiel, und erst einige bei unserer Rückkehr abge- 
feuerte Schüsse vertrieben sie. 

Wir waren ohne Grund angegriffen worden, wir hatten 
den Eingebornen nichts zuleide gethan, sondern ihnen 
im Gegenteil Geschenke gegeben, und doch hatten sie uns 
zwei Leben genommen. k 

Der Grund war folgender: Einer unserer Angreifer 
hatte einst als Arbeiter in Australien gedient, er war da- 
selbst nicht sehr gut behandelt worden, und sein Bruder 
war dort gestorben. Er glaubte, dafs nunmehr die Gelegen- 
beit zur Rache gekommen sei, und er war es, der die Be- 
wohner des Dorfes überredete, uns anzugreifen. Im Anfang 
stie[s er auf Widerstand des Dorfeigentümers, der das 
Gastrecht nicht brechen wollte; allein einige Faden Muschel- 
geld besiegten schliefslich seine Skrupel, und der Angriff 
wurde beschlossen. 

Es bedarf kaum der Erwähnung, dals Ramsay und 
Martin ihr Dasein wenn auch nicht in einem Kochtopf, so 
doch in Bananenblättern endeten. 
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Eingetretener Monsunwechsel zwang uns zu längerm 
Aufenthalt auf der Insel, den ich benutzte, um einige Be- 
So fand ich, dafs die Tierwelt 
hier eine andre ist, als auf den übrigen Inseln. Man findet 
auf Neu-Mecklenburg keine Kakadus oder Papageien, wäh- 
rend die weilslich-gelbe Torresstralsen-Taube mit schwarz 


obachtungen zu machen. 


umränderten Flügeln häufig vorkommt. Wallaby und Kasuar, 
beides Einwohner der Gazellenhalbinsel, trifft man in Neu- 
Mecklenburg nicht an. Schmetterlinge sind weniger vor- 
handen als anderswo, Käfer scheinen reichlicher vertreten 
Wilde Tiere gibt es nicht, nur der Mensch, der 


Da seine 


zu sein. 
hier lebt, ist ein Raubtier schlimmster Art. 
Wohnsitze äufserst schwer zugänglich sind und, wenn man 
sie erreicht hat, nichts bieten, was zum Verweilen einladet, 
so wird wohl noch lange Zeit vergehen, ehe die Wildheit 
des Menschen und der Natur dieser Gegenden der unwider- 
stehlich vordringenden Zivilisation weichen wird. 


Bemerkungen zur Karte Tafel 7. 
Von Paul Langhans. 


Die Graf Pfeilschen Routen sind niedergelegt auf Grund von Kompals- 
Aufnahmen und Brutin-Peilungen. Die Breite von Kalil stellt mit 3° 53’ 
das Mittel aus einer Reihe von Beobachtungen dar, der Reisende glaubt 
jedoeh annehmen zu dürfen, dafs 3° 54’ der Wirklichkeit näher kommt; 
die Strecke von Kalil bis zum nächsten Lagerplatz südlich müfste dann 
etwas verkürzt werden. In Jatten wurde ungefähr dieselbe Breite erhalten 
wie in Kalil. Für den Punkt E (Ausgangspunkt der unglücklichen Expe- 
dition nach Jatten) wurde 3° 56’ als Breite erhalten, für Madantidu (einem 
Orte dicht bei Malum) 3° 44’. Der Versuch, die auf Grund vorstehender 
Werte erhaltene Konstruktion in die Zeichnung der britischen Admiralitäts- 
karten einzufügen, ergab die Notwendigkeit einer weit schmalern Darstel- 
lung des mittlern Teils Neu-Mecklenburgs. In der bisher angenommenen 
Form existiert das Kap Rossel an der angegebenen Stelle jedenfalls nicht; 
Graf Pfeils Route führt über die bisherige Lage hinweg, ein hervorspringen- 
der Punkt ist dort nicht wahrzunehmen. Die Zahlen an den Peilungen 
von Malum aus zeigen die Ablesungen an der grofsen Prismenbussole. 

Die Änderungen auf der Übersicht des Südendes von Neu-Mecklen- 
burg im Vergleich zu der Darstellung auf Blatt 25 meines Kolonial- Atlas 
sind auf seither mir bekannt gewordene Verbesserungen zurückzuführen ; 
insbesondere ist der Eingebornen-Name der Nord-Tochter Batanataman, der 
bisher übliche Towanumbattir war der Name eines dort lebenden Ein- 
gebornen. 


Kratertypen in Mexiko und Guatemala. 


Von Dr. Carl Sapper. 


(Mit Karte, s. Taf. 8.) 


Wer die Berichte verschiedener Reisenden über die 
Dimensionen eines und desselben. Kraters miteinander ver- 
gleicht, der ist nicht selten erstaunt über die grofse Ver- 
schiedenheit, welche zwischen den einzelnen Angaben herrscht. 
Besonders auffällig ist dies bei den Angaben über die Raum- 
verhältnisse des Popocatepetl-Kraters, worüber Felix und 
Lenk in ihren „Beiträgen zur Geologie und Paläontologie 
von Mexiko“ 1) eine interessante Zusammenstellung gegeben 
haben. Freilich beruhen die meisten dieser Angaben ledig- 
lich auf Schätzungen; aber zum Teil mögen die grolsen 
Unterschiede auch davon herrühren, dafs die Besucher des 
Vulkans nicht dieselben Dimensionen mafsen. Denn es ist 
ja keineswegs von vornherein klar, welche Räume eines 
Kraters gemessen werden sollen, um vergleichbare Resultate 
zu erhalten. 

Angesichts der widersprechenden Angaben, welche über 
die Dimensionen des Popocatöpetl-Kraters verbreitet sind, 
beabsichtigte ich, bei Besteigung des genannten Berges 
(19. Februar 1893) den Krater zu umwandern, eine Itine- 
raraufnahme davon zu machen und von geeigneten Punk- 
ten aus Peilungen vorzunehmen, um einen möglichst genauen 
Plan des Kraters konstruieren zu können. Leider aber 


hatte der hartgefrorene Schnee den Aufstieg sehr verzögert 


1) Leipzig 1890, I. Teil, 8. 25. 


und zugleich baldigen Abstieg ratsam gemacht, so dafs mir 
kaum ein zweistündiger Aufenthalt am Krater vergönnt 
war. An eine Umwanderung des Kraters war daher nicht 
zu denken, und ich mufste mich darauf beschränken, eine 
kurze Strecke durch Abschreiten abzumessen und von den 
Endpunkten (« und f) dieser Basis aus eine Reihe von 
Peilungen auszuführen. Da die so erhaltene Bestimmung 
der Entfernung zwischen dem Pico mayor und der Punta 
del Este gut mit Sonntags Messung (825 m) überein- 


stimmt, so glaube ich, dafs auch die übrigen aus jenen 


Peilungen abgeleiteten Daten ungefähr richtig sind, obgleich 
ich die Winkel nur mit dem Handkompals (auf 5° genau) 
mals. Jedenfalls vermag der aus meinen Daten, sowie aus 
den Angaben von Sonntag und Felix und Lenk konstruierte 
Plan des Popocatepetl-Kraters eine annähernd richtige Vor- 
stellung von der Verteilung der Fumarolen und von der 
Gestalt des kleinen, grünen Krater-Sees zu geben, welche 
ich zur Zeit meines Besuchs beobachten konnte. Als Dar- 
stellungsform wählte ich hier sowohl wie bei den andern 
Plänen Höhenkurven, weil dieselben Höhenverhältnisse, 
Gefäll und Umrisse schärfer zum Ausdruck bringen, als 
Skizzen in Strichmanier; ich mache aber ausdrücklich darauf 


aufmerksam, dafs trotz Anwendung von Isohypsen die bei- 


gegebenen Kraterpläne nur als rohe Skizzen gelten können, 
in welchen die meisten Daten nur auf Schätzung beruhen. 
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Die Schwierigkeit, allgemeinverständliche Mafsangaben 
für die Raumverhältnisse eines Kraters zu geben, trat mir 
noch auffälliger beim Besuch des Nevado de Toluca ent- 
gegen, dessen Ostwand so sehr zerstört ist, dals ich vom 
Pico del Fraile aus, der allgemein als der höchste Punkt 
der Kraterumwallung gilt!), überhaupt keine scharfe öst- 
liche Begrenzung des Kraters erkennen konnte, während 
Felix und Lenk die Dimensionen desselben bis auf einzelne 
Meter genau angeben?): es mag dies die Entfernung aus- 
gesteckter Signale sein, von der Gestalt des Kraters geben 
sie aber keine klare Vorstellung. 

Im allgemeinen kann überhaupt nur eine Kartenskizze 
die topographischen Verhältnisse eines Kraters deutlich 
wiedergeben, und bei sehr stark zerstörten Kratern ist dies 
wohl das einzige gute Erläuterungsmittel. Bei Kratern und 
Kraterüberresten, welche sich nicht allzusehr von der 
Grundform entfernen (z. B. Ringwällen), gibt aber die Be- 
schreibung in Worten, wenn sie von etlichen gutgewählten 
Malsangaben gestützt wird, schon eine ganz gute Vorstel- 
lung, und es soll im folgenden auf einige typische Ver- 
schiedenheiten der gewöhnlichsten Kraterformen, sowie auf 
die geeignetste Auswahl von Raummalsen aufmerksam ge- 
macht werden. 

Man kann die Kraterformen am einfachsten nach dem 
Material unterscheiden, aus welchem die Kraterwände er- 
baut sind — wobei natürlich von petrographischen Ver- 
schiedenheiten ganz abgesehen sein soll. Je nachdem die 
Wände aus zusammenhängend festem Gestein (Fels) oder 
aus lockerem Material (Asche und Lapilli), oder teils aus 
festem, teils aus lockerem Material bestehen, leisten sie der 
umgestaltenden Thätigkeit der Luftströmungen und Erosion, 
sowie den Äufserungen fortdauernder vulkanischer Thätig- 
keit verschieden starken und verschiedenartigen Widerstand, 
so dafs sich verschiedene Typen mit charakteristischen 
Eigentümlichkeiten auch später noch unterscheiden lassen, 
wie sich schon anfänglich je nach der Art des Materials 
verschiedenartige Kratergestalten bilden. 

Ein wohlerhaltener Aschen- oder Lapillikrater zeichnet 
sich durch trichterförmige Kraterwände von ziemlich gleich- 
förmiger, verhältnismälsig flacher Neigung aus; ein wohl- 
erhaltener Felskrater ist durch steile Wände charakterisiert, 
welche sich jäh gegen den flachen Kraterboden absetzen; 
der gemischte Typus vereinigt bei guter Erhaltung des 
Kraters beide Eigentümlichkeiten, wie z.B. der Tajumuleo- 
Krater, dessen Ostwände aus Fels bestehen, während die 


1) Vielleicht mit Unrecht; denn die südwestliche Kraterumwallung 
erschien mir, vom Pico del Fraile aus gesehen, noch etwas höher; allein 
ich hatte kein Instrument bei mir, um diese Vermutung zu bestätigen. 


2) A.a.0., 8, 26: grofse Achse 1431 m, kleine Achse 595 m, 


westlichen Wände aus lockerem Gesteinsmaterial aufgebaut 
sind (s, den Durchschnitt). 

Unter den geologischen Faktoren, welche für die Um- 
gestaltung der ursprünglichen Kraterformen am bedeutungs- 
vollsten sind, stehen Windströmungen und Erosion in erster 
Linie. Andre Faktoren, wie chemische Zersetzung, Ver- 
witterung, mechanische Loslösung durch Frost (wichtig bei 
den in die Region des Schneefalls hineinreichenden Vul- 
kanen) oder Insolation &e., bringen keine physiognomisch 
so hervorstechenden Veränderungen der Krater hervor 
wie die vorher erwähnten Agentien. Die Umgestaltungen 
durch fortdauernde Äufserungen vulkanischer Kräfte sind 
aber örtlich so verschieden, dals sie sich allgemeinen Ge- 
setzen nicht leicht unterordnen lassen. 

Bei den mir bekannten Vulkanen von Guatemala und 
Mexiko ist die Thätigkeit der Windströmungen viel bedeu- 
tungsvoller für die Umgestaltung der Krater, als die Ero- 
sion, und ich werde daher im folgenden nur diese Ver- 
hältnisse berücksichtigen, es andern überlassend, die Um- 
gestaltungen der Kratertypen, wie sie bei vorherrschender 
Erosion zu beobachten sind, aus andern Gebieten zu be- 
schreiben. 

Am sihnellsten unter allen Kratertypen verlieren 
Aschenkrater ihre ursprüngliche Form: Verwehungen, 
in Verbindung mit Einsturz und Abrutschungen der Wall- 
ränder, verursachen eine immer stärkere Verflachung und 
Erweiterung des Kraters, rasche Erniedrigung, bald auch 
teilweise Abtragung der Umwallung. Die Kraterränder sind 
endlich so verflacht, dafs nur noch eine wulstförmige Um- 
wallung zu beobachten ist (tellerförmige Krater, wie am 
Vulkan von Monterico), oder dafs überhaupt nur noch un- 
deutliche Reste übrig bleiben (so am mittlern Atitlan- 
Vulkan, am San Antonio, am Amayo, an den südlichen 
Begleitvulkanen des Chingo), oder dals die den Krater ur- 
sprünglich bildenden lockeren Bestandteile überhaupt ver- 
schwinden und nur noch das felsige Gerüst eines scheinbar 
homogenen Vulkans übrig bleibt (so entstanden vielleicht 
die Vulkane von Oulma, Cerrito de Oro, Santa Maria und 
Tacanä)). 

Lapillikrater zeigen ein ganz ähnliches Verhalten 
wie die Aschenkrater, jedoch dem gröbern Korn ent- 
sprechend auch grölsere Widerstandskraft gegen äolische 
Abtragung und gegen Erosion. Ein typischer Lapillikrater ist 
nach Beschreibung von Dollfus und Montserrat der Krater. 
des südlichen grofsen Atitlan-Vulkans?), Der Krater des 


1) Vgl. die „Bemerkungen über die räumliche Verteilung und morpho- 
logische Eigentümlichkeiten der Vulkane Guatemalas“, (Zeitschrift der 
Deutschen Geolog. Gesellschaft, XLV. Bd., 1893, S. 61.) 


2) A. Dollfus et E. de Montserrat: Voyage s&ologique dans les repu- 
bliques de Guatemala et de Salvador, Paris 1868, p. 471. 
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thätigen Pacaya-Kegels gehört gleichfalls zu diesem Typus, 
weist aber Übergänge zu dem eines Felskraters auf, indem 
die Lapilli vielfach durch Schmelzvorgänge miteinander zu 
festem Gestein verkittet sind. 

Gemischte Krater, d.h. solche, deren Wände teils 
aus festem Gestein, teils aus lockerem Material bestehen, 
sind sehr häufig. Der Teil der Kraterwände, welcher aus 
festem Fels besteht, gibt in ziemlicher Treue die ursprüng- 
liche Gestaltung des Kraters wieder, während der aus Asche 
oder gröberem Gesteinsschutt bestehende Teil in ähnlicher 
Weise der allmählichen Zerstörung entgegengeht wie reine 
Aschen- oder Lapillikrater, freilich im allgemeinen lang- 
samer als diese, da der felsige Teil der Wandung einen 
Am Hauptkrater des Tajumulco 
beobachtet man, dafs der aus lockerem Material bestehende 


gewissen Schutz gewährt. 


Teil der Umwallung bereits eine tiefe Einsenkung aufweist, 
während die südöstliche Seitenkuppe dieses Vulkans nur 
eine halbkreisföormige Felswand ist, der Überrest eines 
Kraters, dessen jenseitige Wandung vollständig zerstört 
und fortgeführt worden ist. Es ist wahrscheinlich, dafs 
die meisten teilweise zerstörten Krater, bei welchen der 
erhaltene Teil aus festem Gestein besteht, ursprünglich 
zum Typus der gemischten Krater gehörten und dafs eben 
der aus lockerem Material bestehende Teil der Wan- 
dung durch Wind und Erosion entfernt wurde. So dürf- 
ten die Krater des Nevado de Toluca, des Ipala, des 
Chingo, heutige Gestaltung erhalten 
haben. 


Am treuesten bewahren reine Felskrater ihre ur- 


des Moyuta ihre 


sprüngliche Gestalt, soweit wenigstens die Kraterwände 
in Betracht kommen. Dagegen ist der oberhalb derselben 
zur Ablagerung gelangende Aufschüttungskranz, der 
aus lockeren Auswürflingen zu bestehen pflegt und bei 
allen wohlerhaltenen Felskratern angetroffen wird, denselben 
Umgestaltungen unterworfen wie die Ränder der Aschen- 
und Lapillikrater!), und aufserdem bildet sich am Fuls der 
Kraterwände in jedem Felskrater ein mehr oder minder 
Schuttband allmählich 
heraus; je stärker dies untere Schuttband entwickelt ist, 
desto Grenze zwischen 
Kraterwand und Kraterboden, desto mehr nähert sich der 


stark entwickeltes unteres 


mehr verschwindet die scharfe 
einst schlotförmige Krater der Kesselform. 

Kesselform zeigt z. B. der Krater des Popocat£petl, 
welcher allerdings den Typus nicht rein darstellt, indem 
lockere, mit den Felsbänken abwechselnde Lapillibänkchen 
auftreten, welche verwitterten und so statt eines einfachen 
Steilabfalls treppenförmige Absätze hervorriefen; die unauf- 


1) Am Popocatepetl und Pik von Orizaba ist der obere Aufschüttungs- 
kranz durch die starke Schneebedeckung gegen Abtragung geschützt. 


hörlich niedergehenden Steinschläge vergröfsern das untere 
Schuttband des Popocatepetl langsam von Tag zu Tag. 

Bei weit vorgeschrittener Zerstörung wächst das untere 
Schuttband so sehr an, dals ein grolser Teeil der Steil- 
wände darunter verschwindet, dafs der jähe Böschungs- 
wechsel am Fufs derselben sich mehr und mehr verliert 
und schliefslich unter Umständen nur noch eine niedrige 
Felswand übrig bleibt. Unter solchen Umständen, welche 
z.B. am Krater des nördlichen Atitlan-Vulkans zu beob- 
achten sind, mag man wohl im Zweifel sein, ob man es 
mit einem Frelskrater mit stark entwickeltem unteren Schutt- 
band oder aber mit einem wohlerhaltenen Lapillikrater zu 
thun hat. Man sieht demnach, dafs auch bei den Fels- 
kratern bei vorherrschendem Einflufs der Windströmungen 
allmählich Verflachung des Kraters nebst Erniedrigung der 
Wallränder eintritt, wie bei Aschen- oder Lapillikratern, 
wenn auch allerdings sehr viel langsamer. 

Bei den Kratern, welche bereits einen gewissen Grad 
der Zerstörung erreicht haben, befinden sich gewöhnlich 
die tiefsten Einsenkungen ungefähr in der Richtung der 
jeweiligen Längsachse, gleichviel, welcher Kratertypus es 
auch sei. Es ist dies eine auffällige, gewils nicht blols 
zufällige Erscheinung, über deren Ursache ich keine zu- 
friedenstellende Erklärung geben kann. Diese tiefsten Ein- 
senkungen stellen sich häufig als eigentliche Breschen der 
Kraterwand dar. Bald zeigt sich eine einzige derartige 
Bresche, bald mehrere (gewöhnlich zwei), und in letzterem 
Fall liegen häufig beide ungefähr in der Richtung der Längs- 
achse. In Gebieten, wo starke Luftströmungen herrschen, 
mag daher, weil eine derartige Bresche zugleich der leich- 
teste Weg für die äolische Abtragung ist, die Längs- 
streckung des Kraters nach jener Richtung hin erst die 
Folge des Vorhandenseins der Bresche sein, oder kurz ge- 
sagt: die Kraterlängsachse zeigt in solchem Fall den Haupt- 
weg der Windströmungen an. Wo zwei deutliche Breschen 
der Kraterumwallung vorhanden sind, ist gewöhnlich die 
eine viel tiefer als die andre. 

Beispiele für das Auftreten zweier Umwallungseinsen- 
kungen ungefähr in der Richtung der Längsachse sind: 
Ipala, Ohingo, Moyuta, Agua, Nevado de Toluca, Orizaba, 
ursprünglich auch Cerro quemado und Popocatepetl. 


Beim Cerro quemado in Guatemala ist die nordwest- 


liche Seitenwand des Kraters (welcher gegenwärtig in drei 
Abteilungen oder undeutliche Einzelkrater zerfällt) infolge 
irgendeiner gewaltigen Katastrophe in die Tiefe gestürzt, 


woraus sich die eigenartige unregelmälsige Ausbildung der 
gegenwärtigen Gipfelpartien, die mächtige, Janggedehnte süd- 
östliche Steilwand, zugleich aber auch die Trümmer eines 


grolsen Bergsturzes am Nordwestfuls des Berges erklären. 


Der Popocatepetl-Krater ist (nach Felix und Lenk) | 


1 
| 
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durch das Niederfallen mächtiger, noch plastischer Lava- 
brocken, sowie lockerer Auswürflinge entstanden; daher 
erklärt sich nunmehr, bei beginnender Zerstörung der Krater- 
wände, die Abwechselung von Steilabfällen und flacheren 
Schuttbändern, welche dem Durchschnitt der Wände ein 
staffelförmiges Aussehen verleihen; daher aber auch der 
horizontale Verlauf des Durchschnitts der Gesteinsbänke, 
die gleichförmig gegen aufsen hin abfallen. 
sich an der nordnordwestlichen Seite eine Unregelmälsig- 
keit insofern, als daselbst der Durchschnitt der obern Ge- 
steinsbänke nicht mehr parallel mit den übrigen (horizonta)) 


Allein es zeigt 


verläuft, sondern das Bild einer flachen Mulde aufweist. 
Man muls aus diesem Verhalten, das ich auf der Karte 
durch Fallzeichen angedeutet habe, schliefsen, dafs in eben 
jener Gegend sich ursprünglich die tiefste Einsenkung der 
Kraterumwallung befand, bis durch einen neuen Ausbruch 
diese Einsenkung durch Lavaauswürflinge, welche sich 
bankförmig der Unterlage anpalsten, ausgefüllt wurde, wo- 
durch die heutige Brecha Siliceo zur tiefsten Stelle der 
Umwallung wurde. 

Angesichts der aufserordentlichen Mannigfaltigkeit im 
Erhaltungszustand der Krater mu[s man die Hoffnung auf- 
geben, unmittelbar vergleichbare Raummalse der verschie- 
denen Krater zu erhalten. Um so mehr sollte aber das 
Bestreben der Reisenden darauf gerichtet sein, wenigstens 
gleichartige Raumdimensionen an den Kratern zu 
messen. 

Die Kraterwände sind das eigentliche Begrenzungs- 
element eines Kraters und zugleich der charakteristischste 


Bestandteil desselben; daher sollten auch sie hauptsächlich 


Gegenstand der Messung sein, nicht aber die Entfernung 
der hauptsächlichsten Erhebungen des obern Aufschüttungs- 
kranzes. Auch sollten niemals heterogene Elemente durch 
Messung miteinander verknüpft werden: es soll z.B. nicht 
von einem Erhebungspunkt des obern Aufschüttungskranzes 
nach einem Teile des untern Schuttbandes gemessen wer- 
den, sondern es ist naturgemäls das Richtigste, die Krater- 
wände durch Bestimmung der Längs- und Querachse in 
einer Horizontalebene zu bestimmen. Am besten ge- 
schieht dies in einem Horizontalschnitt in der Höhe der 
tiefsten Einsenkung der Kraterumwallung, wobei allerdings 
noch eine kleine Korrektion notwendig wird: denn in der 
Nähe der tiefsten Scharte verflacht sich gewöhnlich die 
Böschung, so dafs die Horizontalschnitt-Figur an dieser 
Stelle eine kleine Ausbuchtung erleidet, die durch Rekon- 


struktion der ursprünglichen Kurve eliminiert werden muls 


- (s. die punktierte Linie des Popocatepetl-Plans). Wo ein hori- 


zontaler Kraterboden vorhanden ist, sollten auch seine Längs- 
und Querachse gemessen werden. Aulserdem gehört zur 
Vervollständigung des Kraterbildes die Angabe der Lage 
und Höhe der niedrigsten Einsenkungen und der höchsten 
Erhebungen der Umwallung. Diese Höhe wird am besten 
auf dem Kraterboden, bzw. auf den tiefsten Teil des 
Kraters als O0 bezogen. Da aufserdem das Verhältnis der 
Kraterdimensionen zu denjenigen des gesamten Vulkans 
von grolsem Interesse ist, so möge — neben der absoluten 
Erhebung — auch die relative Höhe des Berges angegeben 
werden!]). 

Als Beispiele für solche Mafsangaben (in Meter) mögen 


die folgenden dienen: 


Kra- |Pichtung und Länge Lage u. Höhe (ü.d.tiefsten Kraterstelle, dem Kraterboden) 
Höhe des Vulkangipfels) ter.) Länge der der |Längsachse| Querachse || Niedrigste | Zweitniedrigste| Höchste | Zweithöchste 
BaeneTeksn absolute. relative. UMBESREEN ER Bu des Kraterbodens. Einsattelg. ERWIN | ee Ba 
in d. Höhe d.niedrigsten Scharte. der Um wallung. 
Popocatepetl (s. Nr. 6, 

Taf. 8) BED. 5425 ca 3500 NNW 690 620 ? ? NNE 160) SSE 180 | W 306 E'' ea220 
Tajumulco (s. Nr. 5) . 4120 2300 NNW 180 120 70 50 SSE 30 — E 70 = 
Nördlicher Atitlan . 3030 1900 NW ca250 ? 60 40? NE 30 n_— N 40 IE 
Agua (s. Nr. 3) 3700 2600 NNE 145 95 105 75° |NNE 12] SSW 80 |SW 130 | SE ca110 
Pacaya 2530 1600 ca 80 fehlt casw <20 _ ESE 30 |WNW ca20 
Moyuta 1640 800 W 40? 20? 40? 20? || W 0 SE a20| N 70| S «a0 
Chingo ca1800 | ca1000 E 400 300? 100 75? | W 40| ENE 100 || S caı70 | N caı150 

. — m 10 
Monterico (s. Nr. 2) . 1300 350 ca170 ca 100 E 0) — ca 10 
Ipala (s. Nr. 2) 1640 800 NE 1050 | ea700 ca 1000 | ca650 |SW 3(ü.d| N ca90 |SE 160 | NW ca140 
(Seespiegel) See) (ü.d. See) 


4 


1) Zur genauern Charakterisierung des Verhältnisses zwischen Krater und Vulkan wäre freilich auch Bestimmung der mittlern Kratertiefe, sowie 


Kubikinhalt des Kraters und des Gesamtvulkans wünschenswert. 
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Die Grenzlinie zwischen Chile und Argentinien. 
Von Dr. H. Polakowsky. 


Die Frage der endlichen definitiven Feststellung und 
Markierung der Grenze zwischen Chile und der Argentini- 
schen Republik ist durch einen Ende 1893 abgeschlossenen 
neuen Vertrag einen Schritt weiter gekommen, Ich will 
zunächst den Inhalt dieses neuen Vertrages, der mehrere 
Bestimmungen des Grenzvertrages von 1881 zu ergänzen 
versucht, hier kurz anführen und daran einen Rückblick 
auf die Geschichte dieses Vertrages, d. h. auf die seit 1881 
gemachten Versuche zu seiner Durchführung knüpfen 1). 

Als nach den zahlreichen mifslungenen Versuchen zu 
einer Verständigung über den Sinn des unglaublich redi- 
gierten Vertrages die Erregung im Sommer 1892/93 be- 
sonders in Argentinien eine sehr starke war, traten in 


Santiago der Kriegsminister Chiles, D. Isid. Erräzuriz — un- . 


bedingt der fähigste Diplomat der siegreichen Revolution 
von 1891, die heute die Regierung bildet — und der 
aufserordentliche Gesandte und bevollmächtigte Minister 
Argentiniens, D. Norb. Quirno Costa, zusammen und einig- 
ten sich über einen neuen Vertrag, der die Schwierigkeiten 
definitiv und in freundschaftlicher Weise beseitigen sollte. 
Nachdem dieser Zusatzvertrag (Protocolo) von den Kon- 
gressen beider Staaten genehmigt war, wurde er am 21. De- 
zember in Buenos Aires ausgetauscht und als Gesetz in 
beiden Ländern publiziert. In Chile wurde dieses Gesetz 
(Nr. 136) am 24. Dezember 1893 in allen grolsen Zeitun- 
gen publiziert. — Sehen wir nun, ob dieser „Vertrag 
Quirno-Costa“ imstande sein wird, die Möglichkeit der ver- 
schiedenen Auslegung des Vertrages von 1881 für immer 
zu beseitigen, oder wenigstens wesentlich zu verringern. 
Artikel 1 besagt: „Da durch Art. I des Vertrages vom 
23. Juli 1881 festgesetzt ist, dafs ‚die Grenze zwischen 
Chile und der Argentinischen Republik von N nach S bis 
zum 52. Breitengrad die Cordillere der Andes ist, 
und dals die Grenzlinie über die höchsten Gi- 
pfelder genannten Cordillere, welche die Was- 
ser scheiden, läuft und zwischen den herab- 
fliefsenden Gewässern hindurchgeht, die sich 
nach der einen oder andern Seite ergielsen‘, so sollen die 
Sachverständigen (Peritos) und die Subkommissionen dieses 
Prinzip als feste Norm für ihre Handlungsweise betrachten. 
Es gehören deshalb für immer in Besitz und unter die 
Hoheit der Argentinischen Republik alle Ländereien und 
alle Gewässer, d. h. Seen, Teiche, Flüsse und Flufs- 
teile, Bäche und Quellen, die sich im O der Linie der 
höchsten Gipfel der Cordillere der Andes, welche die 
Wasser scheiden, befinden.“ Mit denselben Worten wird 
alles westlich jener Linie belegene Land &c. Chile zuge- 
sprochen. — Dieser erste Artikel ist fast wertlos und wird 
nur neuen Streit veranlassen. Wie sollen die Peritos nach 
ihm die Grenze zwischen dem 43. und 52.° 8. Br. mar- 


!) Die Dokumente, auf denen die chilenischen Gebietsansprüche ba- 
sieren, sind zusammengestellt in dem ausgezeichneten Buche des Herrn 
Mig. L. Amunätegui: „La cuestion de limites entre Chile i la Rep. Ar- 
jentina“, Santiago 1879 u. 1880. 3 Bde. 


kieren?!) Bis zum 43.° scheint mir die Grenze auf der 
grolsen Karte von L. Brackebusch sehr sorgfältig und dem 
Sinne des Vertrages gemäls markiert zu sein. Es ist also 
sehr auffallend, dafs die Regierung von Argentinien in 
offiziellster Form (s. Dekret des Präsidenten Dr. Luis Saenz 
Pefa vom 20. November 1893, publiziert in allen grolsen 
Zeitungen, so z. B. in der „Nacion*“ vom 21. November) 
die schöne geologische Karte des Herrn Brackebusch wegen 
dieser Grenzmarkierung desapprobiert hat. Eine Grenz- 
eintragung auf dieser Karte war allerdings überflüssig. Sie 
ist aber auf dieser, nur das westliche Gebiet zwischen dem 
22. und 34.° S. Br. umfassenden Karte in einer Weise 
eingezeichnet, die den argentinischen Politikern wirklich 
keinen Grund zum Protest geben kann. Man vergleiche 
z. B. die Grenze zwischen dem 26. und 28.° auf Bracke- 
buschs Karte („Mapa geolögico del Inter. de la Rep, 
Argent.“) und auf meiner Chilekarte, wo ich sie völlig 
unabhängig und nach bestem Wissen markiert habe. 
Artikel 2 unsres „Protocolo“ bestimmt: „Nach Ansicht 
der Regierungen und dem Geiste des Grenzvertrages gemäls 
gehört zu Argentinien das ganze Gebiet im O der Haupt- 
kette der Andes bis zur Küste des Atlantischen Ozeans, 
wie zu Chile das westliche Gebiet bis zu den Küsten des 
Stillen Ozeans.“ Die Souveränität jedes Staates 
über die resp. Küste ist absolut, so da/s also 
Chile keinen Punkt nach dem Atlantischen 
Ozean zu und Argentinien keinen Punkt nach 
dem Pacifischen Ozean zu beanspruchen kann. 
„Wenn im halbinselartigen Teile des Südens, in der Nähe 
des 52. Parallelgrades, die Cordillere zwischen die hier be- 
findlichen Kanäle des Pacific eingeschoben erscheint, so 
werden die Peritos das Studium des Gebiets bestimmen, 
um eine Scheidelinie festzustellen, welche Chile die 
Küsten dieser Kanäle überläfst.* — Dieser Artikel 
bedeutet schon ein bedeutendes Zugeständnis an Chile, 
wobei der zweite Abschnitt die Bestimmung des ersten Ab- 
schnitts dieses Artikels aufhebt, wie jeder Leser bei Be- 
trachtung der Karten erkennen wird. Alle Wünsche und 
angeblichen Ansprüche der Argentiner auf einen Hafen am 
Stillen Ozean sind hiermit beseitigt. Im Interesse grölserer 
Klarheit wäre aber das ganze Kanalgebiet vom 44. bis 52.° 
in diese allgemeine Bestimmung aufzunehmen gewesen. 
Artikel 3: „In dem im zweiten Abschnitte des Art. I 
vom Jahre 1881 vorgesehenen Falle, in welchem Schwie- 
rigkeiten entstehen können ‚durch die Existenz gewisser 
Thäler, die durch die Gabelung der Cordilleren gebildet 
sind und wo die Linie der Wasserscheide nicht klar ist‘, | 
werden die Peritos sich bemühen, sie auf freundschaftliche 
Weise zu lösen, indem sie auf dem Terrain diese geogra- 
phischen Begingungen der Markierung suchen lassen. Sie 
sollen deshalb gemeinsam durch die Hilfsingenieure einen 
Plan aufnehmen lassen, der es ihnen ermögliche, die Schwie- 
rigkeiten zu lösen.“ Dieser Artikel ist zwecklos. Was 


1) $. meinen kleinen Artikel in Peterm. Mitteil. 1886, Heft V; und 
weiter verweise ich auf einen demnächst in den Mitteilungen der K.K. 
Geogr. Ges. in Wien erscheinenden gröfsern Aufsatz über die Entwickelung 
Argentiniens und Chiles seit 1889. 


| 
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nützen alle Karten und Pläne ohne klare Instruktion ? 
Weshalb wird nicht gesagt, ob in dem angedeuteten Falle 
die höchste oder die massigste Kette der sich gabelnden 
Andes, oder die zentrale Kette (wenn drei oder fünf vor- 
handen sind), oder ob auch hier die Wasserscheide, d. b. 
die Linie in der Mitte zwischen den Quellen der Zuflüsse 
beider Ozeane, die Grenze bilden soll? Und wie steht es 
um die auf den Hochebenen (Längsthälern) zwischen den 
Ketten der Andes belegenen Seen mit ihren Zuflüssen, wie 
z. B. zwischen dem 42. und- 44.° S. Br.? (8. grolse Karte 
von Brackebusch.) 

Artikel 4: „Die Markierung der Grenze im Feuerlande 
beginnt zugleich mit der in den Üordilleren und wird von 
dem Cabo Espiritu Santo benannten Punkte ausgehen. Da 
dort vom Meere aus drei Hügel mittlerer Höhe sichtbar 
sind, so wird als Ausgangspunkt der mittlere genommen 
werden, welcher der höchste ist!), und es soll auf seiner 
Spitze der erste Grenzstein der Demarkationslinie errichtet 
werden, die gen Süd in der Richtung des Meridians fort- 
gesetzt werden muls.* — Es wäre wirklich lächerlich, wenn 
die Grenzkommissionen sich hier selbst Schwierigkeiten schaf- 
fen würden, statt die Grenzsteine schnell zu setzen. 

Artikel 5: „Die Arbeiten der Grenzmarkierung auf dem 
Terrain werden im nächsten Frühjahr (also Oktober 1893) 
zugleich in der Cordillere der Andes und im Feuerlande 
beginnen, in der vorher von den Peritos festgestellten Rich- 
tung, d. h. von der nördlichen Region aus in den Cordil- 
leren und vom Cabo Espiritu Santo aus. Die Kommissio- 
nen der Hilfsingenieure werden bereit sein, am 15. Ok- 
tober 1893 die Arbeit zu beginnen. Sodann werden auch 
die Instruktionen geordnet und von den Peritos unter- 
zeichnet sein, welche die genannten Kommissionen nach 
Art. 4 des Abkommens (Convencion) vom 20. August 1888 
mit sich führen müssen. Diese Instruktionen sind nach 
den im vorliegenden Protokolle festgesetzten Beschlüssen 
zu formulieren.“ 

Artikel 6 bestimmt, dafs die Markierung durch eiserne 
Grenzsteine auszuführen sei. In jedem Passe, oder auf 
jedem zugänglichen Punkte des Gebirges, der auf der Grenz- 
linie belegen, ist ein Grenzstein zu setzen und hierüber 
eine Urkunde aufzunehmen, so dafs der Grenzstein jeder- 
seit erneuert werden kann. 

Artikel 7: „Die Peritos bestimmen, dals die Kommis- 
sionen alle Daten sammeln, um gemeinschaftlich mit mög- 
lichster Genauigkeit auf dem Papiere die Grenzlinie zu 
zeichnen, die sie auf dem Terrain markieren. Die Oro- 
und Hydrographie der Gebiete zu beiden Seiten der Grenz- 
linie soll gleichfalls auf diesen Plänen zur Darstellung ge- 
langen.“ 

Artikel 8: „Der argentinische Perito wünscht, um das 
Dokument vom 15. April 1892 2) mit gutem Gewissen unter- 
zeichnen zu können, das getroffene Abkommen durch eine 
neue Untersuchung an Ort und Stelle eventuell korrigieren 
zu lassen. Chile stimmt diesem Verlangen zu.“ 


1) Dieser Zusatz ist ganz überflüssig. Auch stimmt die Beschreibung 
nicht mit den Daten und der Abbildung, die Ram. Serrano M. gibt in: 
„Derrotero del Estr. de Magallanes, Tierra del Fuego y Canal. de la Pata- 
gonia“, Santiago 1891, S. 17. 


2) Über die Erriehtung eines Grenzsteins im Paso de San Francisco. 


Artikel 9: „Es werden zur Beschleunigung der Arbei- 
ten an Stelle der bisherigen zwei Kommissionen der endrei 
gebildet. Jede derselben besteht aus zwei chilenischen und 
zwei argentinischen Mitgliedern. Hilfskräfte können nach 
gegenseitigem Übereinkommen in gleicher Zahl zugezogen 
werden.“ 

Artikel 10: „Der Grenzvertrag von 1881 und 
die in Art. I und VI desselben angegebenen Mittel zur 
Lösung etwaiger Schwierigkeiten bleiben in Kraft.“ 

Betrachten wir nun in grolsen Zügen die Geschichte 
des Vertrages vom 23. Juli 1881 (ratifiziert am 22. Ok- 
tober 1882) und das Resultat der bisherigen Versuche zu 
seiner Durchführung. Die faktische Markierung, die Er. 
richtung der Grenzsteine ist bisher nur an zwei Stellen 
versucht worden, und die verschiedene Auslegung des Ver- 
trages erhitzte die patriotischen Geinüter in beiden Ländern 
in den letzten Jahren sehr, liels die Gefahr eines Krieges 
für nicht unmöglich erscheinen. Wie empfindlich und eifer- 
süchtig die Hispano- Amerikaner in allen Grenzfragen sind, 
zeigt der neueste Streit zwischen Peru und Ecuador, und 
jeder Kartograph und Verleger, der es unternimmt, politi- 
sche Karten von Süd- und Mittelamerika zu edieren, macht 
auf diesem Gebiete schmerzliche Erfahrungen. 

Am 19. Oktober 1883 schreibt der argentinische Mi- 
nister der auswärtigen Angelegenheiten, V. de la Plaza, an 
den Gesandten in Chile und fordert diesen auf, mit der 
Regierung von Chile behufs Ernennung der'Peritos in Un- 
terhandlungen zu treten. Im August 1884 regte Argen- 
tinien abermals den endlichen Beginn der Arbeiten an. 
Chile war aber durch die Nachwirkungen des pacifischen 
Krieges so in Anspruch genommen, dals der argentinische 
Gesandte erst am 26. Juli 1886 seiner Regierung mel- 
den konnte, die Regierung von Chile sei bereit, ein Zusatz- 
protokoll zum Vertrage einzugehen und die Peritos zu er- 
nennen. Durch den Regierungswechsel in Chile (Septem- 
ber 1886) wurde die Sache wieder verzögert. Erst am 
5. Dezember 1887 kann der Gesandte Jose E. Uriburu an 
den Minister Quirno Costa in Buenos Aires melden, die 
Regierung von Chile lasse die streitigen Grenzgebiete un- 
tersuchen I) und bitte die Regierung der Argentina, diesen 
Expeditionen das Betreten argentinischen Bodens zu ge- 
statten. Chile sei zu gleichen Zugeständnissen argentini- 
schen Expeditionen gegenüber gern bereit. In der Note 
vom 31. Dezember 1887 antwortete Herr Quirno Costa, dafs 
nach Ansicht des Präsidenten der Argentina die Grenz- 
regulierung durch derartige im Vertrage nicht vorgesehene 
Expeditionen nicht gefördert würde, sondern hierdurch die 
Grenzbewohner und die öffentliche Meinung in beiden Län- 
dern nur aufgeregt werden könne. Auch würden diese Ex- 
peditionen bei der Länge der Grenzlinie und der Zerrissen- 
heit des Terrains viel Zeit brauchen und doch nur ein- 
seitiges Material zu Tage fördern. Chile fügte sich dieser 
Ablehnung, diesen verständigen Erwägungen des Kabinetts 
in Buenos Aires, und am 20. August 1888 wurde zwischen 
den Herren Demetr. Lastarria (Minister der auswärtigen 


1) Die wichtigsten Resultate dieser chilenischen Expeditionen ergab 
die von Alej. Bertrand nach der Zentralregion der Gebiete an der Magel- 
haens-Strafse, abgedruckt in Anuar. Hidrogr. de la Marina de Chile, 
Tomo XI. — S. auch Peterm. Mitteil. 1886, Heft V. 
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Angelegenheiten von Chile) und Herrn Uriburu ein Zusatz- 
abkommen (Convenio adicional) abgeschlossen, worin sich 
beide Regierungen verpflichten, je zwei Peritos zwei Mo- 
nate nach Austausch der Ratifikation des Abkommens zu 
ernennen. Aufserdem stellt jede Regierung fünf Gehilfen, 
deren Anzahl nach gegenseitigem Übereinkommen _gleich- 
mälsig verstärkt werden kann. Die Peritos müssen in der 
Stadt Concepcion (Chile) 40 Tage nach ihrer Ernennung 
eintreffen, um sich über die Ausgangspunkte für die Regu- 
lierungsarbeiten zu verständigen. So oft die Peritos über 
einen Punkt der Grenzfeststellung nicht einig werden, haben 
sie dies inren Regierungen mitzuteilen, damit diese zur 
Bezeichnung des dritten Perito schreiten können, der die 
Streitfrage nach dem Vertrage von 1881 zu entscheiden 
hat. Dieses Übereinkommen wurde vom argentinischen 
Kongresse bald, vom chilenischen erst im August 1889 
angenommen. Am 15. Juni 1889 ernannte Präsident Mig. 
Juarez Celman zum ersten Perito Herrn Oct. Pico, Präsi- 
dent Jose Man. Balmaceda zu gleicher Würde am 13. Ja- 
nuar 1890 Herrn Diego Barros Arana. Der argentinische 
Perito reiste nun erst nach Europa, um wissenschaftliches 
Material und Instrumente zu beschaffen. Am 20. April 1890 
sollten sich beide Kommissionen in Ooncepecion treffen; am 
1. April ernannte die Regierung von Argentinien die Ge- 
hilfen des Perito. 

In den ersten Konferenzen wurde auf Antrag des ar- 
gentinischen Perito beschlossen, die Arbeiten im Paso de 
San Francisco (in den Andes zwischen Catamarca und 
Atacama) zu beginnen und von da nach S vorzuschreiten. 
Nördlich von jenem Passe beginnt bald die kürzlich durch 
Vertrag geregelte argentino-bolivianische Grenze!). Der 
chilenische Perito beantragte bald darauf: die Arbeiten 
mögen auch zugleich auf der Feuerlandsinsel beginnen, um 
den ewigen Streitigkeiten zwischen den Goldsuchern da- 
selbst ein Ende zu machen. Am 8. Mai 1890 einigten 
sich die Peritos über die im Feuerlande zwischen dem 
Cabo del Espiritu Santo und dem Kanal Beagle auszufüh- 
renden Arbeiten. Jede der zwei Kommissionen sollte aus 
drei Gehilfen bestehen, alle Mitglieder sollten sich mit den 
Peritos im Oktober 1890 in Santiago vereinigen und die 
Reise nach der Cordillere antreten, sobald dieselbe schnee- 
frei2). Die Lieferung von 200 eisernen Grenzsteinen wurde 
ausgeschrieben. — In der Memoria, welche der Minister 
des Innern von Chile 1889 dem Kongresse vorlegte, macht 
er auf die Bedeutung des Thales aufmerksam, welches zwi- 
schen dem Hauptzuge und dem östlichen Zuge der Andes 
und unter 43° S. Br. gelegen ist und vom Rio („Buta*) 
Palena durchströmt wird®). Die Andes teilen sich hier in 
drei Parallelketten. Der chilenische Minister rät die Be- 


1) S. meinen Artikel in Peterm. Mitt. 1893, Heft XII. 

2) S. „Mem. de Relac. Ester. y de Coloniz. pres. en 1890, Santiago 
de Chile“, S. XXII—XXVII über die Ereignisse von 1889 bis Ende 
Mai 1890, und „Mem. de Relac. Exter. de la Rep. Argent. pres. en 1892“ 
über die Ereignisse seit 1881. 

3) S. die Forschungen von Ramon Serrano ‘Montaner, abgedruckt in 
„Anuar. Hidrogr. de la Marina de Ch.“, Tomo XI; und „Mem. del Min. 
del Interior pres. al Congr. Nac. de Chile en 1889“, S. LVII-LX. — 
Auf die zahlreichen, zum Teil wertvollen Zeitungsartikel (besonders im 
„Ferroe.“ und in der „Nacion“), die seit 1886 über diese Grenzstreitig- 
keiten in beiden Ländern publiziert sind, kann ich leider hier nicht ein- 
gehen. 


“ 


siedelung des genannten Thales, die Ausbeutung der Wäl- 
der &. Der Minister der auswärtigen Angelegenheiten 
Argentiniens, Herr Est. S. Zeballos, schreibt hierüber): 
„Dieses Anerbieten von Ländereien im O des Zentral- 
zuges der Andes war eine flagrante Verle- 
tzung des Geistes und des Wortlautesdes Ver- 
trages von 1881.“ Ich kann dies nicht zugeben, denn 
der Palena mündet in den Pazifischen Ozean, und also 
können die Chilenen mit gleichem Rechte sagen: die Grenz- 
linie verläuft im O der Quellen dieses Stromes. Herr Ze- 
ballos sandte sofort eine Expedition unter Führung des 
Fregattenkapitäns Carl M. Moyano zur Erforschung des öst- 
lichen Thales des Palena aus, um sich zu überzeugen, ob 
daselbst bereits Chilenen angesiedelt seien. Zugleich schrieb 
er am 21. Dezember 1889 an den Gesandten in Chile 
(Herrn Uriburu), ihn auffordernd, nähere Erkundigungen 
einzuziehen, und sagt, die Erklärungen des chilenischen 
Ministers des Innern in seiner Mem. von 1889 seien 
schwerwiegend und griffen argentinsche Rechte an. Und 
in einer Note vom 8. Januar 1890, gerichtet an Herrn 
Uriburu, sagt der Minister: „Die gute Harmonie, die zum 
Glück beide Nationen vereint, und die Ehrlichkeit, von 
der wir nicht aufhören Beweise zu liefern behufs Ausfüh- 
rung des Vertrages von 1881, berechtigt uns zu hoffen, 
dals jene Regierung (Chile) sich ruhig im W der höchsten 
Gipfel verhbalte und sich aller administrativen Akte ent- 
halte, die den Beschlüssen der Peritos vorgreifen.“ 

Im Mai 1889 zeigte der argentinische Gesandte in 
London an, dafs die Arg. Soutb. Land Comp. Lim. Aktien 
in England ausbiete behufs Erwerbung von 24 Leguas an 
der Eisenbahn Rio Chubut—Bahia Nueva und 298 Leguas 
zwischen dem 41. und 44.° S. Br. und dem 69. und 72,° 
W.L.v. Gr. Sowie diese Thatsache in Chile bekannt 
wurde, liefs die Regierung durch ihren Gesandten D. Guill. 
Matta protestieren. In der Instruktion an Herrn Matta 
schreibt der chilenische Minister: Jene Ländereien sind 
nach Serranos Bericht vom Rio Palena (Carrilef der Ein- 
gebornen) und andern chilenischen Flüssen, die 
in den Pacifie münden, bewässert. Es sei min- 
destens ein Jahr notwendig zur Untersuchung des Gebiets 
des Palena durch die Peritos, und es konveniere, dals wäh- 
rend dieser Zeit die beiden Regierungen . daselbst und in 
der Nachbarschaft keine Hoheitsrechte ausüben. — Die 
Herren Zeballos und Matta einigten sich bald dahin, dals 
beide Regierungen erklärten: ihre Akte der Ausübung der 
Hoheitsrechte im streitigen Gebiete der Andes sollten die 
Entscheidungen der Peritos in keiner Weise beeinflussen 
können. Im April 1890 wurde Ed. Costa Minister der 
auswärtigen Angelegenheiten der Argentina. Die Expedi- 
tion Moyano kehrte im Juni zurück und meldete: das 
Palena-Thal im O des „cordon central“ der Andes sei 
nicht von Chilenen bewohnt. 

Endlich am 7. Oktober 1890 zeigt Herr Ed. Costa an, 
die Kommissionen würden Ende Oktober von Buenos Aires 
abreisen, und durch Dekret vom 7. November ernennt 
Präsident Pellegrini verschiedene Gehilfen für die Kommis- 
sionen. Da nahte die furchtbare Krisis in Chile. Herr 


1) Demare. de limites entre la Rep. Argent. y Chile. Als Appendix 
der „Mem, de Rel. Exter. de la Rep. Arg. pres. en 1892“. _ ö 


& Kleinere Mitteilungen. 839 


D. Barros A. stand mit an der Spitze der Opposition 
gegen die Regierung und wurde deshalb im Dezbr. 1890 
durch den in Deutschland weilenden D. Dom. Gana er- 
setz. Im Januar 1891 brach die Revolution in Chile 
aus; die ganze Angelegenheit ruhte bis zum 16. Novem- 
ber 1891, wo Presid. Pellegrini wieder neue Gehilfen er- 
nannte und die Abreise des Herrn Pico auf den 25. De- 
zember festgesetzt wurde. Die Kommission, welche auf 
dem Feuerlande die Grenze markieren sollte, reiste direkt 
auf dem „Villarino* von Buenos Aires ab. Zu jener Zeit 
war Est. C. Zeballos wieder Minister. Auf dem Wege über 
Mendoza kam Herr Pico mit seinen Begleitern am 3. Ja- 
nuar 1892 in Santiago an. 


Im Juli 1890 hatte Herr D. Barros A. Herrn Pico 
zu einem brieflichen Gedankenaustausche, „zu einer theo- 
retischen Prüfung des Vertrages von 1881“ aufgefordert, 
um vorweg sich über die Auslegung desselben und über 
die den Kommissionen resp. Gehilfen zu erteilenden In- 
struktionen zu einigen. Herr Pico lehnte diesen Vorschlag 
ab und schrieb: Aufgabe der Peritos sei, zu handeln und 
nicht zu diskutieren, Sie hätten die Thatsachen zu stu- 
dieren, die Pläne nach denselben herzustellen &. — Der 
Leser wird bereits erkannt haben, wie notwendig eine Ver- 
ständigung über die Kardinalfrage war: „Soll stets die 
Wasserscheide die Grenze sein!), oder in erster Linie die 
höchsten Gipfel, oder die Hauptkette, oder die eventuelle 
Zentralkette? — Herr D. Barros A. begann nun im Ja- 
nuar 1892 in Santiago mit Herrn Pico diese Fragen zu 
verhandeln. Herr Barros schlug vor: den Gehilfen in 
ihren Instruktionen die allgemeine theoretische Direktive 
zu geben, die Wasserscheide (divortia aquarum) sei 
die Grenzlinie, auch wenn letztere sich weit 
von den höchsten Gipeln der Andes entferne. 
Herr Pico widersprach, wollte „den geographischen That- 
sachen nicht vorgreifen“, Die theoretische Diskussion nehme 
den Peritos ihren durchaus technischen und praktischen 
Charakter und führe sie abermals auf das ungewisse Gebiet 
der 1881 geschlossenen politischen Debatte. Eine Einigung 
der zwei Peritos war nicht zu erzielen. Herr Pico berich- 
tete nach Buenos Aires: seine und seiner Gehilfen An- 
wesenheit in Chile sei überflüssig, bis die Regierungen 
selbst die Schwierigkeiten beseitigt hätten. Das Kabinett 
in Buenos Aires arbeitete darauf ein neues Memorandum 
über die den Gehilfen zu erteilenden Instruktionen aus und 
wies Herrn Pico an, noch in Santiago zu bleiben. Die 
argentinische Kommission wartete inzwischen bereits über 
einen Monat im Feuerlande auf ihre chilenischen Kollegen. 
Sehr richtig bemerkten Zeballos und Pico, dals hier keine 
Schwierigkeiten vorlägen, die Arbeiten begonnen werden 
könnten. Herr Barros war andrer Ansicht. Er schrieb 
am 1. Februar 1892: Meine Regierung hat mir befohlen, 
alle Arbeiten zu suspendieren, bis wir wissen, ob die ar- 


1) In einem guten Aufsatze: „Die Fortschritte unsrer Kenntnis von 
Patagonien seit Musters“ in Peterm. Mitteil. 1882 wird (8. 45) in einer 
Note der Vertrag von 1881 besprochen. Es wird gesagt: „Die Grenzlinie 
wird nach dem Wortlaut des Vertrages südlich bis zum 52. Breitengrade 
durch die Wasserscheide der Cordillera de los Andes gebildet.“ Ich habe 
zu Beginn dieses Aufsatzes gezeigt, dafs der Vertrag sich leider nicht so 
klar und bestimmt ausspricht. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1894, Heft IV. 


gentinische Regierung unsre Auslegung!) des Art. I des 
Grenzvertrages annimmt. 

Die argentinische Regierung brachte die völlig abge- 
brochenen Verhandlungen der Peritos wieder in Fluls. Am 
9. Februar 1892 fand eine neue Konferenz in Santiago 
statt, die zu keiner Einigung führte. Nur gab Herr Barros 
bald darauf die Absendung der Kommission nach dem 
Feuerlande zu. Herr Uriburu verhandelte mit der chileni- 
schen Regierung über die Auslegung des Art. I, resp. über 
die Beilegung der Differenzen zwischen den Herren Barros 
und Pico, und das chilenische Kabinett war (Bericht vom 
27. Februar) der Ansicht des Herrn Uriburu, „dals die 
Peritos sich nicht in abstrakten Diskussionen ergehen soll- 
ten“. Durch derartige Phrasen konnte die prinzipielle Dif- 
ferenz nicht beseitigt, sondern nur verschoben werden. 
Sie mufste bei jeder Gelegenheit, bei jeder 
Konferenz oder Aufnahme auf dem Terrain 
wieder zur Geltung kommen. 

Die Peritos wurden von ihren Regierungen gezwungen, 
an die Arbeit zu gehen. Die Arbeiten sollten zwischen 
dem 27. und 30.° S. Br. und im Feuerlande sofort auf- 
genommen werden, so schlug Herr Barros vor. Herr Pico 
antwortete, die Arbeiten mülsten ca am 25.°, im Paso de 
San Francisco, nach dem Abkommen vom April 1890 be- 
ginnen. Herr Barros gab hierin nach (24. Februar), und 
endlich zu Anfang März reisten die zwei Kommissionen ab. 
Da starb plötzlich am 3. April 1892 Herr Pico in Sant- 
iago! Durch Dekret vom 9. April wurde Herr Valentin 
Virasoro zu seinem interimistischen Nachfolger ernannt. 
Wegen des hereinbrechenden Winters mulste die Kommis- 
sion, die in den Andes gearbeitet hatte, ihre Thätigkeit 
kaum nach Beginn einstellen. 

Über die Resultate der im März und April 1892 aus- 
geführten Arbeiten liegt nur ein Bericht des chilenischen 
Perito vor2). Am 15. März traf die chilenische Kommis- 
sion in Copiapd6 ein und rüstete sich zum Marsche nach 
der Cordillere. Die argentinische Kommission begann die 
Reise von San Juan aus. Gepäck und Lasttiere dieser 
Kommission trafen aber erst spät ein, wodurch wieder eine 
kostbare Zeit verloren ging. Die Chilenen traten endlich 
am 1. April die Reise von Copiapö nach dem Paso de 
S. Franeisco an. Am 8. April kam man dort an, und 
am 15. einigte man sich über den Platz für den ersten 
Grenzstein. Aber bei Abfassung des resp. Protokolls kam 
es wieder zum Streite. Die chilenischen Ingenieure 3) 
wollten in demselben sagen : der Grenzstein sei nach Art. I 
des Vertrages aufgestellt, „welcher bestimmt, dafs die 
Grenzlinie zwischen den Wasserläufen hindurchgeht, die 
sich nach der einen oder andern Seite ergielsen, Diese 
Forderung habe eine doppelte Bedeutung: den Vertrag 


1) Diese Auslegung findet der Vertrag von 1881 auch bei Herrn 
Brackebusch, wie aus seiner grofsen Karte ersichtlich, wo die Wasserscheide 
strikte als Grenzlinie durchgeführt ist. — Ich bin Brackebusch bei der 
zweiten Auflage meiner Chile-Karte (Herausg. Hugo Kunz, 1891) hierin 
efolgt. 
; D „Mem. del perito por parte de Chile en la Comis, Internae. de li- 
mites“ vom 3. Juni 1892. — Als Anhang zur „Mem. de Relac. Exter. 
pres. al Congr. Naeion. de Chile en 1892“, Tom. I. Santiago 1893. 

3) Die Namen der Herren sind: Alej. Bertrand, An. Contreras und 
Alv. Donoso, Argentinien war vertreten durch: Jul. V. Diaz, Luis Delle- 
piane und Fern. L. Dousset. 1: 
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genau zu erfüllen und klare Prinzipien für 
die folgende Demarkationslinie festzustellen“, 
Die argentinischen Ingenieure weigerten sich, dieses Proto- 
koll zu unterzeichnen, weil dadurch nur die Schwierigkei- 
ten erneuert würden, „welche diese selbe Frage zwischen den 
Peritos angestiftet habe“. Es wurde also ein Protokoll auf- 
genommen, worin jeder Teil seinen Standpunkt vertrat, 
Da es, wie Herr D. Barros A. sehr richtig nochmals an 
den Minister schreibt, durchaus notwendig war, zuerst feste 
Regeln zur Beseitigung dieser verschiedenen Auslegungen 
des Grenzvertrages aufzustellen, und da auch die Jahres- 
zeit sehr weit vorgeschritten war (das Thermometer zeigte 
in der Nacht bis — 14° C.), so wurden die Arbeiten ca 
am 18. April eingestellt. 

Die chilenische Kommission für das Feuerland!) reiste 
am 12. März von Valparaiso ab und traf am 1. April am 
Cabo de Espiritu Santo ein. Der erste argentinische Ver: 
treter, der am Rio Gallegos geweilt hatte, kam am 16. April 
an. Die Chilenen hatten als Cabo de Espiritu Santo das 
also auf den neuesten englischen Admiralitätskarten be- 
zeichnete (mit Skizze der Profilansicht) Kap angenommen. 
Der argentinische Ingenieur konsultierte aber auch alte 
spanische Karten und behauptete auf Grund dieser: das 
wahre Kap liege ca 3 km nordwestlich von dem auf den 
englischen Karten bezeichneten Punkte. Eine Einigung 
wurde nicht erzielt, die Streitfrage den ersten Peritos zur 
Lösung unterbreitet, und die Kommissionen verlielsen das 
Feuerland, ohne das Geringste geleistetzuhaben. 
Die Argentiner publizierten über die Thätigkeit ihrer Kom- 
mission an der Magelhaensstralse nur einige hydrographi- 
sche Studien über das Gebiet an der Mündung des Rio 
Gallegos, des Cabo de las Virjenes und der Bahia de San 
Sebastian ?). 

Die Regierungspresse beider Länder feierte den Ab- 
schluls des Vertrages Errazuriz- Quirna Costa als ein 
diplomatisches Meisterstück, welches die Möglichkeit einer 
neuen, schweren Differenz wegen der Festlegung der Grenz- 
linie für immer beseitigt habe. Die „Nueva Repüblica* 
(Santiago) spricht in ihren Nummern vom 5., 9. und 
11. Januar 1894 jenem Vertrage jeden Wert ab und behaup- 
tet, alle angeblichen Errungenschaften (für Chile) seien be- 
reits im Vertrage von 1881 enthalten. Beide Ansichten 
oder Behauptungen sind unrichtig, können nicht als ob- 
jektiv gelten. — Die Zeitung „El Diario* von Buenos 
Aires bemerkte sehr richtig, dals der neue Vertrag (Proto- 
colo): „bestehen läfst die Grundlagen, deren Auslegung 
die Ursache von Uneinigkeiten und Vertagungen gewesen 
ist, die dann immer zu neuen Verhandlungen führten“. 

In chilenischen Zeitungen von den letzten Tagen des 
Dezember 1893 finden wir die Notiz, dafs die Peritos D. 
Barros A. und Quirna Costa über die den Chefs der ver- 
schiedenen Kommissionen zu erteilenden Instruktionen ver- 
handeln und eine freundschaftliche Einigung wahrscheinlich 
sei. Die drei Kommissionen sollen am 10. Januar 1894 


1) Sie bestand aus den Herren: Vie. M. Jarpa, Alb. Larenas und 
Carlos Soza B. Die argentinischen Mitglieder waren: Val. Virasoro, Juan 
A. Martin und Feder. Erdmann. 

2) Estud. hidrogräf. en la Tierra del Fuego y Magallanes hechos con 
motivo de la demarcac. de limites con Chile. Buenos Aires 1892. — 
Als Anhang zur „Mem. de Relac. Exter, pres. en 1892“ publiziert. 


von Santiago und Buenos Aires nach ihren Bestimmungs- 
orten abreisen. Eine Einigung über die den Chefs der 
Kommissionen zu erteilenden Instruktionen fand zwischen 
den Herren Barros und Quirna Costa statt. Nähere Daten 
fehlen. Die letzte Nachricht finde ich im  „Ferrocarril* 
(Santiago) vom 11. Januar. Der argentinische Minister der 
auswärtigen Angelegenheiten, Herr Ed. Costa, telegraphiert 
nach Santiago , dafs die Kommissionen am 12., 14. und 
15. Januar abreisen würden. — Neue Differenzen werden 
nicht ausbleiben. Dann schreite man aber (nach Art. I 
des Vertrages von 1881) zur Ernennung des dritten, ent- 
scheidenden „Perito“, der von beiden Regierungen zu er- 
nennen ist, oder unterbreite die Streitfrage (nach Art. VI) 
einer befreundeten Macht zur endgültigen Lösung. 


Eine Karte von Flandern vom Jahre 1538. 
Von Dr. Eugen Traeger. 


Jm „Anzeiger des germanischen Nationalmuseums“, 
Nr. 2 des Jahrgangs 1893, 8. 25 ff. der ihm beigegebenen 
„Mitteilungen“, habe ich auf Wunsch des Herrn Di- 
rektors Boesch eine Karte von Flandern besprochen, die 
der Beachtung nicht unwürdig erscheint, die aber trotz- 
dem in geographischen Fachkreisen ziemlich unbekannt ge- 
blieben zu sein scheint, weil man diesen „Anzeiger“ als 
Quelle für geographische Informationen begreiflicherweise 
nicht heranzuziehen pflegt. Da aber die „Mitteilungen“ 
ausdrücklich dem Zwecke dienen, auf interessante Besitz- 


- stücke des Germanischen Museums hinzuweisen, so waren 


sie für die als dienstliche Angelegenheit behandelte Karten- 
notiz der damals einzig in Betracht kommende Ort. In- 
zwischen ist die genannte Nummer vollständig vergriffen 
worden, mir gegenüber aber der Wunsch verlautet, die 
Notiz allgemeiner zugänglich zu machen; diesem Wunsche 
komme ich hiermit nach, im wesentlichen in der a.a. 0, 
angewendeten Form. 

Die Karte, um die es sich hier handelt, stellt in Holz- 
schnitt Flandern auf vier gut erhaltenen Pergamentblättern 
dar, die aus dem Nachlasse der Nürnberger Landkarten- 
handlung von Fembo vor 17 Jahren in den Besitz des 
Museums übergingen. Die bedruckten Flächen der einzel- 
nen Blätter messen zwischen 48,5 bis 49,5 zu 36,5 bis 37,5 cm 
bei einem nur lcm breiten Rande. Genau lassen sie sich 
wegen dieser Verschiedenheit, mit der sich das Pergament 
gezogen hat, nicht aneinanderlegen, wie sich auch infolge- 
dessen der Malsstab nur ungefähr auf 1:230 000 angeben 
läfst. Wir wollen die Blätter der Lage nach in folgender 
Weise mit 1—4 bezeichnen: 


_ 
Blatt 1 enthält in einem > oblongen, goldverzierten 
Rahmen die Titellegende in niederländischer und franzö- 
sischer Sprache und zwar in Druck mit gotischen Typen 
nebeneinander; die erstere lautet: 


Pieter van Beke ghebor& te Ghödt da goedertieren leser Saluut. 

Omme dieswille dat vele seriuers van histori& ei chronicuers nu ter 
tyt die/ wils verhalen vand& lande van Ula&ndr&: en dat tot mu toe danof 
gheen ze/ kere descriptie en es gheweist volghefi der gheleghenthede van- 


Ar 
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den zeluen/ lande. Ons heift ghedocht ouer nootsakelick eü zeer profite 
ick vä nieus te stelle/ ne een figure eüi charte van dien. Inde we’cke men 
noter& moet dat de beslotene/ eü stercke stedö werden betoocht by groote 
hooft lettr& met haerlic der wapenen / en banierö: de ghepnilegierde en 
onbeslot® steden by midre lettr&: ende de dorpen/ casteelkins ofte steret& 
by cleene lettr&: de abdi& cloosters en chanezyen zijn vbe,/ toocht by 
lettr&, onder de welcke de lettre A beteekät de abdi& de lettre P de proo/ 
stie en priorie: de lettre M der män& cloosters en plecken: de lettre F 
der frauw&@/ cloosters ef plaetsen. Ghy vint daer oock de wapen& en 
banier& vädö audtste plec/ k& der edelheyt vä Ulaedre. De riuier& en 
stroom& scepe voerende by haerlieder / name gheexpresseirt mett& ö meghe- 
land& vä dien: öme te bet te könen tghescheet/ de pal& ei limite eü 
onder wat hooftstede elck landt casselrie baronie ofte heerlie / hede ghelegh& 
ei sorteren es. En hödelick het verscheet en Jistätie väder eender/ plecke 
ter ander zuld& vind& by deser mate — de welcke 
de lingde heift vä eender Ulaemseer mile: oft een’huere gaens: make de 
twee ontret drie Franesche milen: vp de welcke mate stellen den passere 
ghyliehtelie metö muecht / ei wetö de warachteghe distantie van alle de 
plaetsen vä Ulaedr& in welck lädt /de alder machtichste alder duerluchtichste 
ei alder excellenste Keyser vand& / Romeynen Kaerle de vijfste ghebor& es 
in zijn triumphäte stadt vä Ghendt int iaer/ naer der gheboorten Christi 
MCCCCC. 

Dem Inhalt dieses Textes schlielst sich der französische 
ziemlich eng an; der lateinische Text, in einer kleinern 
Kartusche auf Blatt 2 mit Antiqualettern gedruckt, besitzt 
eine etwas andre Fassung und lautet unter Beseitigung der 
auch hier zahlreich angewendeten Abkürzungen: 


Petrus Torrentinus Gandauus pio lectori Salutem. / 

Entibi studiose rerum inquisitor, flandrieci eomitatus antiqui nobilis 
omniumque/ rerum imprimis necessariarum foecundi: frequentia eiuitatum 
edifieiorumque nulli/ alteri secundi: graphicam ac suis lineis expressam 
figuram, in,qua illud admo /nitum necessarium duximus:; eiuitates muratas, 
et insignes: designatas magnis lit / teris capitalibus et eorum insignijs. Eas 
vero quae ciuitatis quidem ius adeptae sunt: rerum / vel vetustate collapsae, 
vel nouitate nondum exeretae minoribus litteris capitalibus / deseriptas habeto, 
Si quae vero arces castraque fortia in agri Flandriei munitionem / constructa 
sunt forma castri signantur. Per vniuersum autem abbatiarum insignia 
mo / nasteria atgue canonicorum praepositurarum vel prioratuum collegia 
inquibus A litte /ra abbatias, P prioratus vel praeposituras, adiuneta enim 
his M marium vel virorum, F ve/ro foeminarum loca sacra designant. 
Habes insuper vetustium Flandriae locorum expres / sa passim insignia, tum 
Sealdis Legiaeque aliorumque nauigabilium fluuiorum expressa no / mina ac 
designatos alueos. Vieinorumque locorum vndique adiunetam partem quo 
facilius / Flandriei agri pateret intuenti terminus. Haec linealis longituto 
ee / Flandricum mensura aequat miliare, quod horae 
plerumque vnius est iter. / Idque notandum est, duo miliaria Flandrica 
tria fere, galli/ca constituere. Hanc nostram operam atque diligentiam 
boni / quaeso leetor consule. ac Vale. 


Die Nebeneinanderstellung derselben drei Sprachen kehrt 
auch sonst noch wieder, so im Titel der Karte: De Charte 
Van Vlaendren, Charta Flandriae und La Charte De Flandres, 
sowie in der Grölsenangabe des Landes: Comitatus Flan- 
driae continet in longitudine miliaria Flandrica cireiter 
XXXT, in latitudine fere XX &c. Nur lateinisch sind die 
Druckangaben gemacht: Gandaui in officina Petri Caesaris 
iuxta diuae Pharahildis templum Anno M. quingentesimo 
trigesimo octauo . mensis Maij die octaua . Cautum est ne- 
quis alius hanc Flandriae Chartam emittat intra annos 
quatuor, ne sul suo pereant sudores autori. 

Die Karte ist sehr sauber und zwar so stark dem Per- 
gament aufgedruckt, dafs man die Eindrücke mit dem Finger 
verspüren kann. Auf jedem Blatt ist ein aufrechtstehender 
Bär nahe an den Ecken der ganzen Karte symmetrisch 
angebracht (auf 1 und 2 links und rechts oben, auf 3 und 4 
links und rechts unten), der mit der einen Tatze eine 
Fahne hält, mit der andern einen Helm mit farbigen Helm- 
decken und der Helmzier. Die Farben der Fahne des 
ersten Bären sind die burgundischen, Blau und Gold, die 


Helmzier bildet ein wachsender Adler in denselben Farben; 
die des zweiten sind Rot und Weifs, die Helmzier ein 
roter Hirschkopf; die des dritten Rot und Gold, die Helm- 
zier ein Wildschwein zwischen zwei Flügen, und die des 
vierten ein weilser Schild in roterın Felde, die Helmzier ein 
roter Ochsenkopf (wohl für Kleve). Die beiden ersten 
Blätter sind aufserdem mit verschiedenen in Gold und 
Farben ausgeführten Wappen geschmückt, und zwar oben 
nahe der Mitte der ganzen Karte mit dem des Kaisers, 
rechts und links flankiert von den Wappen von West- und 
Östflandern, darunter der geographischen Lage entsprechend 
die Wappen von Brabant, Hennegau und Artois. Am 
reichsten sind Blatt 3 und 4 ausgestattet, belebt von zahl- 
reichen, höchst malerischen Schiffen, die mit geschwellten 
Segeln oder durch Ruder getrieben im Schmucke bunter 
Wimpel und Flaggen dahinfahren. Die Holzstöcke sind 
hier aufs sorgfältigste geschnitten, die Malereien aufs zier- 
lichste in Gold und Farben ausgeführt; die Flaggen zeigen 
die Wappen von Österreich, England, Schottland, Frank- 
reich, Portugal und Venedig. Die Fluten der Nordsee auf 
Blatt 3 und 4 befinden sich in sanfter Wellenbewegung 
und in zart aufgetragener mattgrüner Färbung, doch fehlen 
hier die sonst auf den Karten dieser Zeit üblichen fabel- 
haften Seetiere.e Die Küstenkonturen der Nordsee und 
ihrer Buchten sind ziegelrot hervorgehoben. Das Bild ist 
aus der Vogelperspektive gedacht; ein hellrot und blau 
gefärbter Himmel spannt sich am obern Rande von Blatt 1 
und 2 über den grünen Hügeln aus, welche den Horizont 
abschliefsen. Die Ortschaften zeigen bildliche Darstellungen 
mit Mauern, Häusern und Türmen, und zwar der Gröfse 
nach durch die Beschriftung und den Gebäudekomplex 
unterschieden. Zum Überfluls wehen von den Zinnen der 
Städte Fahnen und Standarten in ihren Farben oder mit 
ihren Miniaturwappen, wodurch der Gesamteindruck an Le- 
bendigkeit noch gewinnt. Sämtliche geographische Namen 
sind, im Gegensatz zu den nachträglich mit Typen gedruck- 
ten Legenden, in die Holzstöcke geschnitten, wobei selt- 
samerweise alle vorkommenden S dieser Form verkehrt 
stehen, also so: %. Die Grundfarbe des Pergaments ist 
chamois, die angewendeten Farben sind Wasserfarben, 
Firnilsüberzug fehlt. Wegen der bildlichen Darstellung der 
Ortschaften ist eine genaue Entfernungsmessung nicht 
möglich und sie würde selbst bei richtiger Symbolisierung 
falsche Resultate ergeben, weil die gegenseitige Lage der 
geographischen Objekte ungenau und verschoben ist. Gra- 
duierung fehlt den Blättern, ebenso beschränkt sich die 
Terrainzeichnung auf ein Minimum; die Himmelsrichtung 
ist nach der Weise älterer Karten die umgekehrte wie 
heute, indem die Nordseeküsten dem jetzt üblichen Süd- 
rand zugekehrt liegen. Genauer ist die Richtung also 
NW-—-SO. 

Fragen wir nach dem Autor der Karte, so ist zwar 
sein Name im Titel selbst genannt, aber über seine Person 
und seine Stellung in der Wissenschaft sind wir so gut 
wie vollständig in Unwissenheit. Jöcher kennt nur den 
niederländischen Grammatiker Hermann Torrentinus von 
Zwoll und den bedeutenden Gelehrten Laevinus Torrentius 
oder van der Becken, den spätern Bischof von Amsterdam 
und Erzbischof von Mecheln, geboren 1520 zu Gent, Auch 
Zedlers Universallexikon kennt keinen Petrus Torrentinus, 
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der ebenso in dem Catalogus auctorum tabularum geogra- 
phicarum von Ortelius’ Theatrum orbis terrarum 1570 und 
in den spätern Ausgaben fehlt. Vergeblich sucht man ihn 
ferner in der Elogia illustrium Belgii scriptorum, Antw. 
1602; in Franeisci Swerti Athenae Belgicae sive nomen- 
clator inferioris Germaniae scriptorum, Antw. 1628; in 
Valerii Andreae Desseli bibliotheca Belgica, Lovan. 1643; 
in Thomas Pope-Blount’s censura celebrium authorum, 
Colon. Allobr. 1694; in David Haubers Versuch einer um- 
ständlichen Historie der Land-Charten, Ulm 1724; in den 
Ausgaben von Peter Bayles historischem Wörterbuche; in 
Joh. Hübners Museum geographicum, bei Gottschling, Breu- 
sing, Wuttke u.a. Nur eine kurze Notiz ermittelte ich in 
Antonii Sanderi de Gandavensibus claris libri III, Antw. 
1624; er sagt S. 108/9: Petrus Torrentinus, vir eximie 
doctus ac poeta elegans, ut ait Harduynus, patruus Leuini 
Torrentij famigeratissimi Antuerpiensium episcopi fuit; cuius 
mentionem honorificam facit Ludouicus Guicciardinus in de- 
scriptione Flandriae. Die lateinische Übersetzung dieses 
letztern Werkes vom Jahre 1634 erwähnt auf S. 321 unter 
den Genter Gelehrten Petrum Torrentinum et Levinum 
ejus nepotem, so dafs auch hier der Oheim gegen den 
grolsen Neffen gänzlich zurücktritt. 

Unsere Charta Flandriae ist anscheinend bis auf das 
einzige Exemplar des Germanischen Museums gänzlich ver- 
schollen, und auch dieses verdankt seine Erhaltung wohl 
nur dem dauerhaften Material und der auffallend präch- 
tigen Ausstattung, wonach es möglicherweise für Kaiser 
Karl V. selbst bestimmt war, zumal in den Titellegenden 
so ausdrücklich auf denselben Bezug genommen wird. Es 
ist ja bekannt, dals er ein grolser Verehrer von Karten- 
werken und seinem Hofkartographen Gerhard Mercator 
freundlich zugethan war. 1540 erschien dann, ebenfalls in 
4. Blättern (Kupfer), Mercators Karte von Flandern, welche 
diejenige des Torrentius erheblich überragt und wahrschein- 
lich schnell verdrängt haben wird; die verkleinerte Abbil- 
dung dieser ebenfalls bis auf ein Exemplar verschollenen 
Mercator-Karte findet sich im Theatrum orbis des Ortelius. 
Vor kurzem ist unsre Karte im Auftrage des Mitgliedes 
der Belgischen Akademie der Wissenschaften Prof. Dr. van 
der Haeghen. photographiert worden, um weitere Verbrei- 
tung zu finden. 


Flora von Tibet!'). 
Von Dr. O. Drude. 


Unter dem bescheidenen Titel eines Berichts über Pflan- 
zensammlungen verbergen sich hochinteressante Mitteilungen 
über die zentralasiatische Flora von den höchsten Höhen, 
welche die Erde noch mit spärlichem Pflanzenwuchs be- 
kleidet aufzuweisen hat. Sie sind das Resultat der Expe- 
dition des Kapt. Bower nach Hoch-Tibet von Leh am Indus 
- unter 34° N.Br. bis hinein nach China unter 30° N. Br. 
und 100° Ö.L. auf einer etwa 250—300 englische Meilen 
nördlich von der Hauptkette des Himalaya befindlichen 
Route; der geographische Bericht über diese Expedition 


1) Hemsley: On two small Collections of dried plants from Tibet. 
With an Introductory Note by Lieut.-Gen. Strachey. (Journal of the 
Linnean Society of London, Botany, 6. April 1893; XXX. 101 SS.) 


ist im „Geographical Journal“ Mai 1893 mit Karte er- 
schienen. Mit Ausnahme des westlichen Teils von Tibet, wo 
Generalleutnant Strachey im Jahre 1847 botanisierte, ist 
von der Flora der ganzen durchmessenen Strecke bisher 
so wenig bekannt geworden und so wenig in den euro- 
päischen Museen zu finden, dafs die Sammlung von 115 
Arten, zusammengebracht von Dr. Thorold, der sich noch 
eine kleine Sammlung des Kapt. Picot aus den Kuen-luen- 
Hochebenen anschliefst, zu den bemerkenswertesten der 
neuern Zeit zählt. Wie es zu den Vorzügen der Eng- 
länder gehört, dafs auch aufserhalb des eng gezogenen 
Kreises von Fachleuten hervorragende Männer verschiedener 
Berufskreise sich an der Bearbeitung wissenschaftlicher Re- 
sultate beteiligen, so hat auch dieser aus dem Kew-Museum 
stammende botanische Sammlungsbericht seine Ergänzung 
durch Strachey gefunden. 

Die Expedition bewegte sich 5 Monate lang nicht unter- 
halb 4600 m (15000 engl. Fufs) und sah während dieser 
Zeit keinen Baum, keinen Strauch. Die höchstgesammelte 
Blütenpflanze entstammt einer Höhe von 5750 m (19000 
engl. Fuls); 14 Arten sind von 15- bis 16000 Fuls, 35 Ar- 
ten von 16- bis 17000 Fufs, 57 Arten von 17- bis 18000 
Fufs, nur noch 5 Arten von 18- bis 19000 Fußs, und eine 
einzige von der höchsten Höhe gesammelt: diese eine ist 
Saussurea tridactyla, eine mit 6 Gattungsgenossen unter 
der ganzen Sammlung auftretende Composite. Es sei als 
Beispiel für die Verbreitungsweise der Arten erwähnt, dals 
4 jener 7 Saussureen in Tibet endemisch sind, eine in 
Tibet und Nordindien vorkommt, eine zugleich in Yarkand 
und eine in Davurien. Im ganzen befinden sich unter der 
Sammlung 27 tibetanische Endemismen; aber diese statisti- 
schen Angaben entbehren insofern der Schärfe, als gewisse 
„Arten“ vielleicht noch Hochgebirgs-Formen andrer sein 
können, und weil aufserdem für die formenreichen Gattungen 
Astragalus und Oxytropis selbst im Kew-Museum als dem 
reichsten der Welt das nötige Herbar-Vergleichsmaterial 
fehlte. 

Diese Sammlung regt in Hinsicht auf Höhenverbreitung 
der Blütenpflanzen zu Vergleichen mit Schlagintweits Ent- 
deckungen an, welche Hemsley übersehen zu haben scheint, 
indem er glaubt, mit der erwähnten Saussurea die höchst- 
gewachsene Phanerogame vorgelegt zu haben. Wie aber 
im Geogr. Jahrbuch IX, 175, im ausführlichern Auszuge 
aus den „Reisen in Indien und Hochasien“, Bd. IV, zu er- 
sehen ist, fand Schlagintweit das Ende der Blütenpflanzen- 
Vegetation bei 6038 m, und zwar unter höherer Breite als 
in Tibet. Vielleicht liegt ein besonderes Interesse für 
Dr. Thorolds festgestellte Höhen in eben dem Umstande, 
dafs er nicht an schroffen Gipfeln, sondern auf einer Hoch- 
ebene von bedeutendster Höhe sammelte, und es kommt 
schliefslich auf — 50 m Höhe nicht an. Die Myricaria ger- 
manica, die in ganz verkümmerter Form als Repräsentant 
der letzten „Holzgewächse“ von Schlagintweit bis 5145 m 
hoch gesammelt war, befindet sich auch in Dr. Thorolds 
Sammlung aus 5280 m Höhe, ebenso in der von Kapt. 
Picot, gerade wie sie auch von Przewalski angegeben 
wurde. 

Die fünf artenreichsten Gattungen sind: Astragalus, 
Oxytropis, Saussurea, Ranunculus, Gentiana; unter letztern 
sind einjährige Arten, eine auch in den europäischen 


Kleinere Mitteilungen. 93 


Hochgebirgen mit dieser Gattung verbundene biologische 
Freiheit an Plätzen, wo sonst nur ausdauernde Stauden zu- 
hause sind. Unter 14 Gräsern befinden sich auch Poa 
nemoralis, alpina, 2 Stipa-Arten &e.; 2 Carex und 1 Juncus 
vervollständigen die rasenbildenden Pflanzen, die hier oben, 
und zumal in der Steppe Innerasiens, naturgemäls keine 
Weiden bilden. Unter den Blumen. sind solche mit roter 
Farbe am häufigsten (ein Viertel von allen); 25 Arten 
haben gelb, 13 blau, 15 weils. Schmetterlinge wurden bis 
gegen 5400 m Höhe beobachtet. 

Den Charakter der dortigen Stauden zeigen zwei Tafeln 
in schöner Weise: eine dicke Pfahlwurzel, über dem Wurzel- 
halse eine dichte Rosette kleiner, schmaler, oft wolliger 
Blätter, welche dem wenige Zoll hohen Stengel dicht an- 
liegend sich bis zum Blütenstand fortsetzen; so namentlich 
bei den Compositen, deren Blütenköpfe das Gröfste an der 
Pflanze sind. Die am höchsten gewachsene Saussurea ist 
noch eine verhältnismälsig stattliche Pflanze von fast 6 Zoll 
Länge, aber geschützt durch ein dickes Wollkleid; diese Art 
gilt ja bei den Tibetanern zusammen mit Antennaria 
muscoides als bester Weihrauch für ihre Gottheit. 

Den Schlufs der Mitteilungen bildet der Bericht über 
eine von Woodville Rockhill in Tibet zwischen Kuen-luen 
und Tengri-nor im Jahre 1892 zusammengebrachte Samm- 


lung. 


Stürme und „moderne“ Meteorologie. 
Von Wm. Blasius. 


Die von Dr. Ule in Petermanns Mitteilungen 1894, 
Heft 1, veröffentlichte Besprechung meiner vier Vorträge 
über obiges Thema ist so allgemeiner Natur und die Phra- 
seologie so geschickt gehandhabt, dafs man nicht recht 
weils, ob das gespendete Lob Tadel oder der ausgesprochene 
Tadel Lob sein soll. Um falsche Schlüsse zu verhüten, 
Folgendes: Beim Anfange meiner meteorologischen Unter- 
suchungen, welche an me/sbaren Thatsachen der Zerstörung 
eines Tornados im Jahre 1851 etwa so ausgeführt wurden, 
wie der Biolog die Entwickelung eines einzelnen Tierlebens 
vom Anfang bis zum Ende verfolgt und bestimmt, hatte 
ich weder selbst eine Theorie, noch kannte ich irgendeine 
andre. Die Darlegung der Thatsachen konnte daher nicht 
anders als rein objektiv ausfallen; nicht umgekehrt, 
wie Ule denkt. Die T'heorie ergab sich aus diesen nach 
allen Richtungen und Umständen bestimmten Thatsachen 
sozusagen von selbst. Sie wurde im Jahre 1852 in allge- 
meinen Zügen und, nach vielen Prüfungen und Vervoll- 
ständigungen, erst im Jahre 1875 zu einem systematischen 
meteorologischen Bauwerke aufgerichtet, in welchem sich 
die Thatsachen gegenseitig begründen, stützen und 
erklären. Ule verlangt nun für die auf diese Weise 
entstandene Theorie noch eine mathematisch-physikalische 
Begründung, „denn nur eine solche sei untrüglich*. Analog 
mülste er dann auch von Biologen, Chemikern &c. eine 


solche Begründung verlangen. Die modernen meteorologi- 
schen Lehrbücher enthalten allerdings eine überwältigende 
Masse seitenlanger mathematischen Formeln, allein „untrüg- 
liche“ meteorologische Resultate und Erklärungen, in 
denen „Ursache und Wirkung“ deutlich hervortreten, sind 
wenig sichtbar. Auch haben die in Laboratorien künstlich 
hergestellten Hagelstürme, Tornados &c. noch keinen „un- 
trüglichen* Aufschluls gegeben. Ich ziehe die von der 
Natur selbst ausgeführten Experimente vor, indem diese 
die Geschichte ihrer Entwickelung durch die Zerstörung 
meist deutlich auf die Erde schreiben. Wenn Ule oder 
irgendein andrer von den „modernen“ Meteorologen sich 
im Juli 1891 nach Braunschweig bemüht hätte, so hätte 
ich ihm viele der in Amerika gemachten Beobachtungen 
an einem ähnlichen Phänomen ad oculos „untrüglich“ zeigen 
können und würde dies mit Freuden getlıan haben. Da 
dies leider nicht geschehen und meine Bearbeitung des 
Phänomens und ihre Veröffentlichung unbeachtet geblieben, 
ja selbst von Einigen unaufgeschnitten zurückgeschickt 
worden ist, so kann von einem Verlangen meinerseits, meine 
Resultate blindlings anzunehmen, wohl nicht gut die Rede 
sein. Ein andrer Weg, meine Beobachtungen und Anschau- 
ungen zu verifizieren, den ich vor ca 20 Jahren schon 
dringend empfohlen habe (s. Storms &c., S. 251), wird jetzt 
endlich durch die Forschungsreisen mit dem „Phönix“ zu 
meiner Freude begangen. Eine Reise, wie: sie der Ameri- 
kaner J. Wise unter seinen 400 Ballonfahrten gemacht hat 
(s. Storms &c., 8.141, oder 1. Vortrag, S.24), ist nament- 
lich zu empfehlen. In der Hagelwolke lassen sich vielleicht 
die nötigen Daten sammeln, die zu einer mathematischen 
Bearbeitung des Phänomens nötig sind. Ule findet indessen 
schon jetzt eine rein mathematisch-physikalische Begrün- 
dung der Grundlage meiner Sturmlehre — meiner 
Begegnungsfläche — in einer ganz unabhängigen 
Arbeit vom gröfsten Meister dieser Fächer, nämlich von 
v. Helmholtz, „Über atmosphärische Bewegungen“ (s. Sitz.- 
Bericht der Berliner Akademie der Wissenschaften 1888, 
I. Bd., S. 647, und 1889, II. Bd., S. 761). Die Diskon- 
tinuitätsfläche, welche Helmholtz in dieser Arbeit auf rein 
mathematischem Wege als möglich nachweist, ist iden- 
tisch mit meiner Begegnungs- oder Bruchfläche, 
die ich im Jahre 1851 aus der Höhe des Bruches der zer- 
störten Bäume &c. als wirklich existierend nach- 
gewiesen habe. Auch seine Vermutung, dals die Oyklonen 
zwischen den beiden entgegengesetzten Luftströmungen ver- 
schiedener Dichtigkeit nach Osten hinziehen, findet Ule auf 
der analytischen Karte des W. Cambridge Tornado, Fig. 1 
Frontispiece in Storms, aus der Zerstörung hergeleitet und 
mit roter Farbe bezeichnet. 

Freunde werden meine Beobachtungen und Anschau- 
ungen unter den „modernen“ Meteorologen wohl erst dann 
erwarten dürfen, wenn diese meine Schriften lesen, oder 
besser — meinen oder einen im Prinzip ähnlichen Weg 
der Beobachtung und Untersuchung einschlagen, auf welchem 
ich sie gefunden habe. 
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Europa. 


Die diesjährige 66. Versammlung deutscher Naturforscher 
und Ärzte findet vom 24.—30. September in Wien statt; 
schon die Wahl dieses Ortes bürgt für eine zahlreiche Be- 
teiligung aus allen Gebieten, wo deutsche Sprache herrscht. 
Da in diesem Jahre der Geographentag nicht zusammen- 
getreten ist, so werden auch viele Lehrer und Freunde der 
Erdkunde den Wunsch haben, diese Gelegenheit zu einer 
Aussprache zu benutzen. Etwaige Vorträge in den Sek- 
tionen sind bis Ende Mai anzumelden, damit dieselben in 
den allgemeinen Einladungen und dem vorläufigen Programm 
noch aufgenommen werden können. Mit der Versammlung 
wird auch eine Ausstellung von Büchern, Karten, Instru- 
menten &c. verbunden sein. 

Mit der 47. Lieferung ist die „Carte de la France‘ im 
Malsstabe von 1:100000, welche vom Service vicinal des 
Ministeriums des Innern ausgegeben wird und 587 Blatt 
umfalst, vollendet worden. Wie Frankreich, von einigen 
kleinern Ländern, wie Schweiz, Niederlande, abgesehen, der 
erste Staat war, welcher sich einer nach einheitlichen Grund- 
sätzen ausgeführten Karte, der vom Depöt de la guerre 
bearbeiteten „Carte de France“ in 1:80000, erfreuen konnte, 
so geht es auch den übrigen Staaten wieder voran, indem 
es diesem bedeutenden Werke scheinbar ein Konkurrenz- 
unternehmen an die Seite setzte. Thatsächlich dient je- 
doch die neue Karte in erster Linie dem innern Dienst, 
während bei Ausarbeitung der ältern Karte die militäri- 
schen Interessen überwogen; eine neue Vermessung hat 
nicht stattgefunden; die Mefstischblätter der Generalstabs- 
karte, welche nicht veröffentlicht wurden, dienten auch der 
neuen Arbeit zur Grundlage. Während jene in Kupfer 
gestochen ist, wurde die neue Karte in fünf Farben von 
Zinkplatten gedruckt, und durch diese Herstellungsart ist 
die gröfsere Billigkeit zu erklären; jene kostet pro Blatt 
2 fr., diese nur !/g fr. Die neue Karte soll auch ständig 
auf dem Laufenden erhalten werden, während auf der Gene- 
ralstabskarte nur die wichtigsten Korrekturen, wie Nach- 
tragung von Eisenbahnen, Hauptstrafsen &c., berücksichtigt 
werden. Von der Generalstabskarte ist übrigens auch eine 
neue, gründlich revidierte Ausgabe im Erscheinen begriffen, 
bei welcher die alten, unhandlichen Folio-Blätter in Viertel- 
blätter zerteilt werden. 


Asien. 


Dr. Sven Hedin, welcher eine Durchquerung von Asien 
in westöstlicher Richtung projektiert, schildert den Beginn 
seiner Reise, sowie seine weitern Pläne in folgendem Briefe: 


„Margelan, den 18. Februar 1894. 

Hiermit erlaube ich mir, Ihnen einige Worte über den Verlauf meiner 
Reise zu schreiben. Am 16. November 1893 verliefs ich Orenburg und 
fuhr mit Tarantars durch die Kirgisensteppe über Kara-butak, Irgis, Kasa- 
linsk, Perovsk und Turkestan nach Taschkent, das ich am 4. Dezember 
erreichte. Hier wurde ich mit aufserordentlicher Liebenswürdigkeit von 
meinem alten Freunde, dem Generalgouverneur Baron Wrewsky, empfangen 
und erhielt durch ihn ein Berdongewehr (ich hatte selbst einen Exprefs- 
stutzen und ein Jagdgewehr), einen grofsen Vorrat Munition, die neuesten 
russischen Karten vom Pamir und — das beste von allem — einen Taschen- 
ehronometer des Observatoriums, was mir um so wertvoller war, da ich 
von Stockholm nur einen Chronometer und zwei Uhren mitgenommen hatte. 


In Taschkent verweilte ich bis zum 25. Januar 1894, um Proviant und 
dergleichen zu kaufen und um meine Instrumente zu justieren. Auf der 
1936 Werst langen Reise von Orenburg hatten sie gar nicht gelitten. Nur 
ein Quecksilberbarometer, das ich von Dr. W. Reifs bekommen hatte, war 
zu Grunde gegangen, wurde aber vom deutschen Mechaniker des Tasch- 
kenter Observatoriums wieder geheilt. Sonst habe ich einen Prismenkreis 
mit zwei Horizonten (Nordenskiölds), ein paar Dutzend Thermometer, inkl. 
Psychrometer, Maximum- und Minimumthermometer, Quellenthermometer, 
Insolationsthermometer, Kochthermometer mit zwei Reservethermometern 
(alle von Fuels), drei ausgezeichnete französische Aneroide, Kompasse, 
Nivellierungsspiegel, topographischen Mefstisch mit Diopter, Kraniometer, 
zwei photographische Apparate (engl.) mit 1500 Platten und vollständige 
chemische Ausrüstung, Fernrohre, Schneebrillen &e. 

Von Taschkent bin ich über Khodschent, Kokan, Tsehust und Na- 
mangan nach Margelan gefahren. Ich habe den Umweg gemacht, um ei- 
nige Beobachtungen am Syr Darja anzustellen. 

Von Margelan reiste ich am 22. Februar mit einer Karawane von 
zwölf Pferden und vier Mann über Pamir nach dem russischen Garnisonsort 
„Pamirskij Post“ am Murgab, und zwar nach folgender Marschroute: 


Werst Werst 
Margelan. Bor-doba: , „ra kl EIS 
Utsch-kurgan unbe arte BE Relasj? ern NY 
Austan.u 21 00 00.09 dunyı. 2230 aKarazenl (nördliches Died, 7.25 
Ruhetag. Ruhetag. 
Langar. u 2m WE 275940 | Kararkul"(südliches n: #20 
Tengis-baj. ! sun ass nam 26 © | Musckolnk a TR ee 
Daraut-kurgan . 00.0. 001 124 | vAk-bajtal on se 
Ruhetag. Rabat Nr. ,1.. Eee re 
Kisil-ungur. . a m. 020,022 Ruhetag. 
Kur-gur . “en 2.26 | Techitschekty. =. Fre 
Djittick (Bach) Ana lalk 25er BamirskiigPast are 2 
Artscharbulak „en em rl — Werst 459. 
Ruhetag. 


Ich bin auf eine sehr harte Winterreise vorbereitet; im Alaithale 
sollen grofse Schneemassen vorhanden sein. Kirit-ust hat eine Höhe von 
14 020 Fuls und Ak-bajtal 15 070 Fufs. Von Pamirskij Post reite ich 
über Rangkul, Ak-berdi-Pafs und Ger nach Kaschgar, wo ich Anfang 
April einzutreffen hoffe. Dann reise ich direkt nach Leh, wahrscheinlich 
über Hindukuh (Min-Fehke-Pafs), Kandschut und Tschitral. Erst in Leh 
werde ich die Tibetreise entscheiden können. Ich bin für das nördliche 
Tibet am meisten geneigt und werde wahrscheinlich die Durchquerung in 
der Richtung nach Nan-schan machen, wo ich hoffentlich Roborovsky und 
Koslow treffen werde. Dann möchte ich durch Ala-schan und Ordos nach 
Peking reisen. Über die künftigen Tinenien werde ich Ihnen von Zeit zu 
Zeit Mitteilungen senden.“ | 


Amerika. 


Die neue Expedition der deutschen Forscher Dr. 7. 
Steffen und Dr. P. Stange zur Erforschung der südlichen 
Grenzgebiete zwischen Chile und Argentinien ist beendet; 
leider konnte sie nicht in dem projektierten Umfange durch- 
geführt werden, da durch einen argentinischen Übergriff 
ein Teil der Expedition verhindert wurde, ihre Pläne aus- 
zuführen. Eine wichtige Aufgabe wurde jedoch gelöst durch 
den Nachweis, dals der Rio Palena, welcher in den Stillen 
Ozean mündet, identisch ist mit dem von Fontana ent 
deckten, an dem Ostabhange der Cordillere entspringenden 
Quellfluls, welchen dieser mit dem nördlichern Rio Corco- 
vado in Zusammenhang brachte. Über den Verlauf seiner 
Reise teilt Dr. Steffen Folgendes mit: . 


„Nach dem von mir entworfenen Operationsplan wurde die Erfor- ; 
schung des obern Palena durch zwei Expeditionen in Angriff genommen: 
die eine (Steffen, O. Fischer und Dr. C. Reiche) ging von Puerto Montt 
am 20. Dezember 1893 aus, erreichte (per Dampfer) die Kolonie an der 
Mündung des Palena und ging am 5. Januar d. J. mit 3 Fahrzeugen und 
16 Mann den Flufs hinauf; die andre brach von Osorno am 22. Dezember 
auf, ging über den Puychuc-Pafs an den Nahuelhuapi, überfuhr denseiben 
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und marschierte vom SO-Ende des Sees 7 Tage lang südwärts durch die 
Pampa bis zu dem von Wallisern mit Konzession der argentinischen Regie- 
rung kolonisierten ‚Valle del 16 de Octubre‘ (aus Fontana bekannt), 
Diese Abteilung der Expedition bestand aus den Herren Dr. Stange, Dr. 
Krüger und P. Kramer, sämtlich deutsche an hiesigen Lyceen beschäftigte 
Lehrer. Von der Kolonie im Valle machten sie in drei kurzen Tages- 
märschen einen Vorstofs nach Süden an einen von den Argentinern Rio 
Coreovado genannten Fluls, welcher thatsächlich kein andrer ist, als der 
von uns aufwärts verfolgte Hauptarm des Rio Palena, der auf einer Manu- 
skriptkarte des Comandante Serrano (zweite Reise 1886,7) als Rio Carri- 
leufu (nach Indianerangabe) figuriett. Am 5. Februar trafen sich Herr 
0. Fischer, der mit der Vortruppe unsrer Expedition etwa zwei Tagereisen 
am Nordufer des Flusses vorausgeeilt war, und Dr. Stange, der ein Lage) 
am Südufer desselben Flusses bezogen hatte; am 6. Februar stiefsen die von 
der Osorno-Abteilung vorausgesandten Herrn Krüger und Kramer zu mir — 
somit war die erstrebte Vereinigung beider Reisegesellschaften erfolgt. 
Leider hatte Herr Dr. Reiche, dem die botanischen und zoologischen Beob. 
achtungen oblagen, schon vor der eigentlichen Fluisreise krankheitshalber 
nach der Kolonie Palena zurückkehren müssen. 

Die Freude über die gelungene Vereinigung sollten wir freilich nicht 
lange genielsen. Stange und Fischer blieben in des erstern Lager und 
bereiteten die als nächstes Ziel ins Auge gefalste Exploration der Lagune, 
aus welcher der Carrileufu kommt und die in wenigen Tagesmärschen zu Pferd 
zu erreichen gewesen wäre, vor; Krüger mit einem Walliser Führer Namens 
Nixon, der bei der ganzen Angelegenheit eine etwas verdächtige Rolle 
spielt, war auf dem Wege von meinem zu Stanges Lagerplatz (auf der 
Südseite des Carrileufu), während ich selbst zusammen mit Kramer, der in 
meinem Lager verblieben war, um mit mir über die ihm zugedachte Rück- 
reise den Carrileufu-Palena abwärts zu konferieren, auf dem Nordufer mit 
der ganzen Mannschaft und Ladung aufwärts marschierte. Am 8. Februar 
morgens, als wir gerade im Begriff standen, den Carrileufu an dem Punkte, 
wo Serrano ihn 1887 kreuzte, zu überschreiten — unsre Fahrzeuge hatten 
wir schon mehrere Tagereisen weiter unterhalb zurücklassen müssen —, 
kam einer der Leute unsers Vortrupps eiligst zurückgelaufen und meldete 
mir, dals die Herren Dr. Stange, Fischer und jedenfalls auch Dr. Krüger, 
der inzwischen in Stanges Campamento eingetroffen sein mulste, von be- 
Tittenen argentinischen Grenzsoldaten verhaften seien. Zur Bestätigung über- 
reichte er mir ein von Dr. Stange eiligst heimlich vor den Soldaten ge- 
schriebenes Zettelchen, auf welchem stand: ‚Kehren Sie sofort alle nach 
Palena zurück; Fischer und ich sind von den argentinischen Behörden 
verhaftet und müssen nach Junin, eventuell Buenos Aires gehen.‘ An- 
gesichts dieser Meldung sandte ich sofort einen Boten mit dem Auftrage 
zurück, so schnell wie möglich in einem der Fahrzeuge flulsabwärts zu 
eilen und von der Kolonie Palena nach Castro überzukreuzen, wo der 
nächste erreichbare Telegraph auf chilenischer Seite war. Ich übergab ihm 
Depeschen an den Chef der Grenzkommission, D. Diego Barros Arana und 
andre bei der Sache interessierte Persönlichkeiten. Zu gleicher Zeit machte 
ich den Versuch, mich in Kommunikation mit den Gefangenen zu setzen, 
indem ich drei unsrer besten Leute, flinke Burschen aus Reloncavi, die sich 
als die schnellsten Waldläufer hervorgethan hatten, flufsaufwärts schickte 
mit einem Schreiben an den Kommandanten der argentinischen Truppe, in 
welchem ich gegen die Gefangennahme der Herren protestierte und ihre 
sofortige Freilassung und Zurückstellung der beschlagnahmten Instrumente 
und Reisematerialien verlangte. Es war jedoch schon zu spät; am 12. kehrten 
meine drei Boten zurück, ohne die Gefangenen mit den Argentinern er- 
reicht zu haben. Es blieben in der Gewalt der Grenzsoldaten : die Herren 
0. Fischer, Dr. Stange und Dr. Krüger, aulserdem unser Piloto, ein Eng- 
länder Namens Callard und drei berittene Mozos; ferner sämtliche Pferde, 
verschiedene wertvolle Instrumente (ein Universalinstrument, Theodolit, zwei 
photographische Apparate, Barometer &e.), Kleider und Ausrüstungsgegen- 
stände der Osorno-Expedition. Wir hätten uns wahrhaftig auf alles andre 
eher gefalst gemacht, als auf einen derartigen Streich! Da wir wulsten, dafs 
Serrano thatsächlich aus Furcht vor den Indianern, von denen er einige 
getroffen hatte, umgekehrt war, so hatten wir uns für ein eventuelles Ren- 
eontre mit schweifenden Indianertrupps vorbereitet; als wir aber in der 
Kolonie Palena von Mr. Callard, der in Gemeinschaft mit fünf englischen 
Goldsuchern aus Punta Arenas kurz vorher die Reise Palena-aufwärts ge- 
macht hatte, hörten, dafs am obern Palena von Indianern keine Spur 
mehr zu sehen sei, glaubten wir, dafs uns alle derartigen Störungen unsres 
Reiseprogramms erspart bleiben würden. 

Am 12. Februar ging ich mit Herrn Kramer und dem Gros der Ex- 
pedition den Palena abwärts, war am 20. in Puerto Montt und ging so- 
fort nach dem Norden weiter, um die nötigen Schritte zur Betreibung der 
diplomatischen Verhandlungen wegen Freilassung unsrer Gefährten zu thun. 
Der Befehl zur Aufhebung unsrer Expedition ist jedenfalls von dem Kom- 


mandanten der Grenztruppen in Junin de los Andes erfolgt, wahrscheinlich 
auf Verdächtigung der Walliser Kolonisten hin, die uns für chilenische 
Spione gehalten haben. 

Wenn nach dem Grenzvertrag von 1881 die interozeanische Wasser- 
scheide als politische Grenzlinie zwischen Chile und Argentinien stipuliert 
wird, so gehören allerdings die jetzt unter der Ägide von Argentinien ko- 
lonisierten Gebiete am obern Palena und seinen Zuflüssen, also auch das 
Valle 16 de Oetubre, rechtlich zu Chilel), Die Kolonisten selbst, deren 
ganzer Verkehr auf der Chubut-Linie nach Argentinien geht, wollen na- 
türlich von Chile nichts wissen und betrachten daher jeden Versuch, von W 
her mit ihren Territorien in Verbindung zu kommen, als verdächtig und 
schädlich. 

Vom Palena-Flufs habe ich selbst in Gemeinschaft mit Fischer ein ge- 
naues Itinerar aufgenommen, welches sich an die Aufnahmen der Osorno- 
Abteilung gut anschliefsen wird. Der Palena entsteht aus der Vereinigung 
von zwei mächtigen Flüssen: des durch sein kaltes Wasser ausgezeichneten 
Rio Frio, welcher in einem breiten Längsthal nord—südlich fliefst und 
viele Gletscherabflüsse aufnimmt, und des tief dunkelgrünen Rio Carrileufu 
(alias Corcovado), dessen Hauptricehtung O—W ist. Ersterer nimmt wahr- 
scheinlich die verschiedenen Bäche, welche im Valle 16 de Octubre fliefsen, 
in sich auf, obwohi wir die Identität des Rio Frio mit dem im Valle ‚Rio 
Carrileufu‘ genannten, von Fontana als ‚Staleufu‘ bezeichneten Flusses 
wegen der jähen Unterbrechung unsrer Expedition nicht mehr zweifellos 
haben feststellen können. Alle diese Flüsse sind ohne Ausnahme durch 
zum Teil sehr komplizierte Stromschnellen (‚räpidos‘) gesperrt, und man 
braucht besonders konstruierte Fahrzeuge und gute Mannschaft, um sie 
befahren zu können, Ich verlor ein Fahrzeug mit dem dritten Teil meiner 
Provisionen total; auch die beiden übrigen Schaluppen waren mehrmals in 
Gefahr, zerschellt zu werden. An den Ufern des obern Carrileufu haben 
ungeheure Brände den Wald verwüstet; vielleicht sind dieselben von In- 
dianern angelegt. Weiter abwärts ist alles dichter Urwald, in welchem sich 
stellenweise grölsere Bestände der berühmten Palena-Zedern (Libocedrus 
chilensis ?) vorfinden. Ich habe mehrere Bäumchen und Holzproben davon 
mitgebracht für Herrn Prof. Philippi. 

Soviel für heute. Hoffentlich gewinne ich bald Zeit, Ihnen für die 
‚Mitteilungen‘ Ausführlicheres zu berichten. 

P. S. Soeben eingetroffene Telegramme melden, dafs meine Reise- 
gefährten nach Junin geführt, dort auf höhere Ordre freigelassen worden 
sind und sich auf dem Wege nach ÖOsorno befinden. Auch die Reisemate- 
rialien mit Ausnahme der Instrumente sollen gerettet sein,“ 


Polargebiete. 


Als im vorigen Jahre von San Francisco aus die Nach- 
richt verbreitet wurde, dals der kalifornische Dampfwaler 
‚Newport‘ von der Herrschel-Insel aus nach N ein eisfreies 
Polarmeer gefunden habe und daher ohne Schwierigkeit 
bis 84° N. vorgedrungen sei, wurde dieselbe an dieser Stelle 
als Jäger- oder Walerlatein gekennzeichnet (Pet. Mitt. 1893, 
S. 247). Diese Bezeichnung erweist sich als völlig zutref- 
fend. Prof. G. Davidson, Mitglied der V. St.- Küstenver- 
messung, meldet am 31. Oktober der New Yorker Geogr. 
Gesellschaft (Bull. Amer. Geogr. Soc. 1893, S. 550), dals 
der Kapitän des „Newport“ diese Nachricht als die Erfin- 
dung eines unzuverlässigen Berichterstatters darstellte. Der 
„Newport“ ist nur bis 73° N. Br. gekommen; dort war 
allerdings kein Eisblink sichtbar, und aus diesem Umstande 
schlofs der Kapitän, dals er die Fahrt noch 40—50 miles, 
also nicht völlig einen Breitengrad, hätte fortsetzen können. 
Aus dem so vielleicht erreichbaren 74.° machte der erfin- 
dungsreiche, sensationslüsterne Korrespondent einfach 84°. 

Die Expedition, welche Dr. Rob. Stein, Geolog der U. S. 
Geological Survey, nach Ellesmere- Land antritt zur Erfor- 
schung des Archipels im W vom Smith-Sund, soll an Bord 
eines Dampfwalers Anfang Mai von Neufundland aufbrechen. 


1) Der unklare Wortlaut des Grenzvertrags von 1881 (vgl. die Mittei- 
lung von Dr. H. Polakowsky $. 86 dieses Heftes) läfst auch die argentini- 
sche Auffassung zu. D. R. 
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Die Hauptstation soll bei Clarence Head, wo der junge 
Forscher Anfang Juni einzutreffen hofft, angelegt werden, 
und dann soll sofort eine Abteilung per Boot und Schlitten 
nach Westen aufbrechen, um die Westküste von Ellesmere- 
Land aufzunehmen und an geeigneten Stellen Depots anzu- 
legen ; werden genügende Mittel aufgebracht, um statt der 
notwendigen 10 Leute die Mannschaft auf 22 zu erhöhen, 
so ist auch die Gründung einer Nebenstation für 4 Leute 
der Vorhut im westlichen Ellesmere-Land in Aussicht ge- 
nommen. Die zurückbleibende Mannschaft wird zunächst 
die Ostküste von Ellesmere-Land absuchen, um nach Spuren 
der verunglückten schwedischen Expedition von Björling 
und AKallstenius Ausschau zu halten, zu welchem Zwecke 
ein schwedischer Forscher sich an dem Steinschen Unter- 
nehmen beteiligen wird. Gelingt die Rettung der seit zwei 
Jahren Verschollenen, so werden einige Leute mit den Ge- 
retteten sich nach dem Lancaster-Sund begeben, um bei 
Kap Warrender an der Südküste von Nord-Devon eine 
Nebenstation zu errichten und im Herbst von den heim- 
kehrenden Walfängern aufgenommen zu werden. Ein Teil 
der Expedition wird jedenfalls bei Clarence Head überwin- 
tern, um im Frühjahre durch Schlittenexpeditionen die For- 
schungen des Sommers zu ergänzen und neue Unterneh- 
mungen vorzubereiten. Von den Erfolgen des ersten Jahres 
und der Teilnahme, welche sie in den Vereinigten Staaten 
wecken, wird es sodann wesentlich abhängen, ob die Hoff- 
nung von Dr. Stein sich verwirklichen wird, dafs aus der 
Station von ÜClarence Head eine ständige Polarkolonie sich 
entwickeln wird, von welcher aus unter Benutzung von 
vorgeschobenen Posten allmählich eine planmälsige Erfor- 
schung der amerikanischen Polarwelt ausgeführt werden 
kann. Der Plan Dr. Steins beruht auf einer durchaus 
richtigen Grundlage; Ellesmere-Land ist in jedem Jahre 
ohne Schwierigkeit zu erreichen, so dals alljährlich die ge- 
schwächten Leute zurückgesandt werden und Ersatzmann- 
schaften eintreffen können. Die Expeditionen von Nansen 
und Peary haben gezeigt, was durch Schlittenfahrten zu 
Lande erreicht werden kann, und so wird auch Dr. Stein 
ohne Zweifel auf dem Binneneise von Ellesmere-Land und 
seiner westlichen und nördlichen Vorländer Erfolge erringen. 
Weniger vertrauenerweckend ist die von dem Chicago 
Herald ausgerüstete, von dem amerikanischen Journalisten 
W. Wellman geführte Expedition, welche von Spitzbergen 
aus per Schlitten den Nordpol erreichen will. Die ver- 
heifsene Hilfe für Dr. Fr. Nansen hat nur denselben 
Zweck wie ein Trompetenstols bei einem Marktschreier; wo 
dieser kühne Norweger sich jetzt befindet und wo er zu 
Beginn des Sommers sich aufhalten wird, dafür fehlt jeg- 
licher Anbalt, und jeder Rettungsversuch zu seinen Gun- 
sten kann nur als ein Unternehmen ins Blaue hinein be- 
zeichnet werden. Wellman will Anfang Mai von Tromsö 
auf dem Dampfwaler „Raynvald Jarl* aufbrechen, um auf 
Danes - Insel an der Westküste von Spitzbergen nahe 80° 
N. Br., bis wohin das Fahrwasser schon früh im Jahre 
offen zu sein pflegt, zu landen. Hier soll das Hauptdepot, 
welches bei einer eventuellen, aber, wie Wellman hofft, 
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. Gelehrter an der Fahrt beteiligen. 


überflüssigen Überwinterung ausreichen soll, errichtet wer- 
den. Zur Bewachung desselben bleiben zwei Mann zurück, 
während die übrigen Teilnehmer in Aluminiumbooten, welche 
zu diesem Zwecke in Amerika gebaut wurden, die Fahrt 
nordwärts antreten. Zwischen dem 10. und 15. Mai hofft 
Wellman die Packeiszgrenze zu erreichen, wo die Boote 
auf das Eis gezogen und durch leicht konstruierte Schleifen 
in Schlitten verwandelt werden. Unter günstigen Umstän- 
den sollen 25 miles (45 km) täglich zurückgelegt werden, 
so dals die ganze Reise nach dem Nordpol höchstens 50 Tage 
in Anspruch nehmen würde; Wellman will daher schon 
Anfang September in Spitzbergen zurück sein, so dals die 
ganze Reise in einem Sommer abgemacht sein würde. 
Er glaubt die Hindernisse, welche das zusammengeprelste 
und übereinandergetürmte Packeis den Schlittenfahrten be- 
reitet, dadurch besser und schneller überwältigen zu kön- 
nen, dals er sich leichterer Schlitten bedient; solch’ phan- 
tastische Äufserungen sprechen dafür, dafs der Unterneh- 
mer und Leiter der Expedition von den Eisverhältnissen 
des Polarmeeres sehr oberflächliche Anschauungen besitzt 
und sicher niemals die Berichte von Parry und Payer über 
ihre Schlittenfahrten auf dem Packeise gelesen hat. An 
der Expedition nehmen teil die Amerikaner Prof. O. French 
als Astronom, Dr. Mohur als Arzt und Ch. Dodge als 
Photograph, aulserdem die drei jungen norwegischen Natur- 
forscher Oyen, Dahl und Hvitfeld. 

Frei von allem wissenschaftlichen Anstrich, als eine an- 
genehme Plauderei bieten sich die Schilderungen von F. 
Plafs über die Vergnägungsfahrt nach Spitzbergen im August 
1893 auf dem Dampfer „Admiral“ (Hamburg, Boysen, 1894. 
M. 1). Da diese Reiseeeinnerungen in einem frischen, an- 
mutenden Stile geschrieben sind und die gewonnenen Ein- 
drücke unmittelbar wiedergeben, so sind sie wohl geeignet, 
zur Verbreitung des Interesses für die Polarwelt und der 
Kenntnis ihrer Beschaffenheit beizutragen. 

Der norwegische Dampfwaler ‚Antarctic‘ unter Führung 
von Kapt. Bull ist Ende Februar in Melbourne einge- 
troffen, zu spät in der Jahreszeit, um noch den geplan- 
ten Vorstofs nach Victoria-Land auszuführen. Auf der 
Ausfahrt war das Schiff durch ungünstiges Wetter verhin- 
dert worden, an den kleinen Inseln des südlichen Indischen 
Ozeans, Prince Edward-, Marion-, und Crozet-Inseln zu lan- 
den, dagegen lag er bei den Kerguelen-Inseln dem Robben- 
fang mit einigem Erfolge ob. Auf diesem bisher unbe- 
wohnten Archipel, auf welchem 1892 die französische 
Flagge gehilst wurde, fand sich am Royal-Sund eine Kolonie 
von 59 Personen. In Melbourne dringt man jetzt lebhaft 
in die Regierung, eine Unterstützung dem Unternehmen 
zu gewähren in der Form eines Preises für das Auffinden 
des echten Wales in den antarktischen Gewässern und Über- 
lassung eines Areals für die Errichtung von Thransiedereien, 
um dadurch die Thranindustrie in die Kolonie zu ziehen, 
worauf Ferd. v. Mueller schon seit 12 Jahren hingearbeitet hat. 
Der „Antarctic* will im November seine Fahrt nach Süden 
wieder antreten; vielleicht wird sich dann ein australischer 
H. Wichmann. 
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Die Lösung des Djuba-Problems. 


Neueste italienische Forschungen in den Galla-Somal-Grenzländern. 


Von @. E. Fritzsche ın Rom. 


(Mit Karte, s, Taf. 9.) 


Von den Problemen, welche die Geographenwelt seit 

langen Jahren beschäftigen, bildete die Djuba-Frage noch 
bis vor kürzester Zeit eines der vielgedeutetsten und aus- 
gedehntesten Streitgebiete. Ein mächtiger Strom, welcher 
unter dem Äquator in den Indischen Ozean mündet und 
dessen Erforschung wir seit 1865 für 350 km flufsaufwärts 
dem deutschen Reisenden Baron v. d. Decken verdanken, 
mulste entschieden weit im Innern entspringen, und der 
Versuch, ihn mit dem von den Gebrüdern d’Abbadie ent- 
deckten Gibie (Godjeb)-Omo in den Sidamaländern in Zusam- 
menhang zu bringen, bot sich stets sehr verlockend dar. 
Bereits A. d’Abbadie hatte von Anfang an dagegen die Be- 
hauptung aufgestellt, dafs die Sidama-Flüsse in den Sobat 
und zum Weilsen Nil entwässerten; seit den gleichzeitigen 
Entdeckungen 1888 von Teleki-Höhnel im Süden und Bo- 
relli und Traversi im Norden konnte mit gröfserer Sicher- 
heit vermutet werden, dafs der Gibie-Omo in den Rudolf- 
See abflösse und derart die mittlere Strecke einer auf dem 
äthiopischen Hochlande zwischen dem obern Hawasch und 
dem Rudolf-See verlaufenden Depression ausfülle, dafs 
mithin der v. d. Deckensche Djuba von den Gebirgen des 
ÖOstrandes dieser Hochlandsdepression, des so getauften 
„athiopischen (erythräischen) Grabens*, seinen Ursprung 
nehmen müsse. 
Diese noch bis zuletzt angefochtene Behauptung!) hat 
nun endlich durch die letzten Forschungen der Italiener 
Böttego, Grixoni und Ruspoli ihre Bestätigung gefunden, 
und es mag angemessen erscheinen, bereits jetzt auf Grund 
der vorläufigen Nachrichten des Bollettino der Italienischen 
Geogr. Gesellschaft einen Überblick über dieselben zu geben 
und deren Ergebnisse kartographisch zu illustrieren. 


Unsre Kenntnisse vom obern Webi- und Djuba-Gebiet 
beruhten bis vor wenigen Jahren nur auf Erkundigungen. 
1) Traversi glaubt noch (Boll. Soc. Geogr. Ital. 1893, 8. 687) auf 
Grund von ihm gesammelter Informationen einen Abfluls des Gibie-Omo 


nach Osten annehmen zu müssen. Ebenso Comm. Dundas im Geogr, 
Journ. 1893, I, 8. 209. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1894, Heft V. 


Erst 1885 war es der Expedition Hardegger-Paulitschke ge- 
lungen, von Harar aus das Gebiet der Webizuflüsse Ramis 
und Tug-Erer zu erforschen, sowie den Engländern James 
und Aylmer, bis nach Barri am mittlern Webi-Schebeli 
vorzudringen und eine Reihe von astronomischen und hypso- 
metrischen Fixpunkten im Somallande niederzulegen. Von 
Schoa aus erreichten 1887 die Italiener Traversi und 
Ragazzi, sowie der Franzose Henon die Quellen des Wabi 
(Magna, Azul) und Webi Sidama (Webi, 'Ulul), Die Er- 
forschung des mittleren Webi und des Somalhochlandes 
Ogaden wurde 1891 vervollständigt durch die bedeutenden 
Reisen Robecchis von Obbia über Barri, Faf und den Tug- 
Fafan hinauf nach Harar-es Segir und Berbera, sowie der 
Kapitäne Baudi und Candeo von Berbera aus durch das 
westliche Ogaden bis nach Ime am Webi. 

Je.mehr durch diese Reisen unsre Kenntnis vom Webi- 
Gebiete sich vergrölserte, um so dringender stellte sich 
eine endliche Lösung des Djuba-Problems dar ; und so sehen 
wir im Jahre 1892 endlich den ersten Europäer seit dem 
Tode v. d. Deckens, Kapitän Ferrandi !), von Brava her an 
der Benadir-Küste nach Bardera sich Bahn brechen; ihm 
gesellte sich als Zweiter der Engländer Comm. Dundas 
zu, welcher mit dem Dampfer „Kenia“ den Djuba hinauf 
bis nach Bardera vordrang und bei den Le Hele-Fällen das 
Wrack des v. d. Deckenschen Schiffes „Welf“ besuchte. 
Das Jahr 1893 endlich sah die ersten Entdeckungsexpedi- 
tionen von Norden her aus dem Innern nach Bardera ge- 
langen, den Kapitän Grixoni im März, den Fürsten Rus- 
poli im Mai und Kapitän Böttego im August 1893. 


Expedition Böttego-Grixoni. 


Die Expedition der Kapitäne Böttego und Grixoni brach 
am 30. September 1892 von Berbera auf und erreichte 
ohne Schwierigkeiten über Harar-es-Segir, Milmil und Hen 


1) Vol. Esplorazione Commereiale 1892, mit Karte. 
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am 7. November die Stadt Ime an dem mächtig dahin- 
flie[fsenden Webi, das Grenz-Handelszentrum des innern 
Nord-Somallandes. Die von der (Hauija-) Bevölkerung 
Imes erreichte Handelsblüte wird von seinen Nachbarn 
neuerdings stark angefeindet; sowohl die unterhalb woh- 
nenden Karanle wie auch die von Norden her immer er- 
oberungssüchtiger auftretenden Amhara-Horden des Königs 
Menelik lassen dem Herrscher von Ime keine Ruhe mehr 
und haben die Bewohner gezwungen, sich auf das unzu- 
gänglichere Nordufer zurückzuziehen. 

Westlich von Ime beginnt das Gebiet der Arussi-Galla, 
ein mit Buschwald (Akazien, Mimosen, Euphorbien, Syko- 
moren) bedecktes, wasserarmes und menschenleeres Berg- 
land, welches bereits dem Djuba-Gebiet zugehört. Der 
erste, ca 60 m breite und von reicher Vegetation um- 
säumte Djuba- Zufluls, auf welchen die Expedition stiels, 
trägt ebenfalls den Namen Webi, wie denn auch ein west- 
licherer Ganale-Zufluls Webi-Mane& benannt ist. Das feind- 
selige Auftreten der Gurra-Galla zwang die Karawane zu 
schnellem Vorgehen, und nach mehrtägigem Marsche durch 
eine öde, vertrocknete, nur von Akazien und Mimosen be- 
standene Ebene wurde die erste gröfsere Ortschaft im Galla- 
lande, Argebla, erreicht; die Bevölkerung besteht hier zum 
Teil noch aus Somali, baut Durra an und treibt eine aus- 
gedehnte Schaf- und Rinderzucht. 

Westlich von Argebla erstreckt sich dieselbe ein- 
tönige, mit Dorngestrüpp und Gummi-Akazien bedeckte 
Ebene, in welcher die Wasserläufe eine angenehme Unter- 
brechung bilden. Der erste von diesen ist der Webi-Mane, 
ca 30 m breit, der in einem schönen, mit Dumpalmen ge- 
zierten Thale dahinfliefst. Am 11. Dezember gelangten 
die Reisenden zu dem Ganale-diggö (kleinen Ganale), wel- 
cher ca 100 m breit in eine tiefe Schlucht eingeschnitten 
ist. Am jenseitigen südlichen Ufer wurden die Mündung des 
Welmal (Ganale-guratscha) entdeckt und während 20 Tage 
die Quellllüsse des Ganale-diggö erforscht. Nachdem Böt- 
tego die Gewilsheit erlangt hatte, dals er sich nicht am 
Hauptarm des Djuba oder Ganana befand, wandte er sich 
nach WSW und erreichte durch das Gebiet der Amareso 
und Djam-Djam am 16. Januar 1893 den grolsen Ganale 
(Ganale-guddä), wo er im Lande der Gormoso-Galla in ca 
1200 m Meereshöhe sein Lager aufschlug. 

Hier trennte sich nach einem Monat der Kapitän Gri- 
xoni von der Expedition, um in Begleitung von 40 Mann 
den Dau zu erreichen und seinen Thallauf zu erforschen. 
Er gelangte nach fünftägigem Marsch in das Gebiet der 
Huata, welche einen von den echten Galla ganz verschiede- 
nen Typus haben: breitschulterigen, hohen Wuchs, dunkel- 
schwarze Hautfarbe und kurze, wollige Kopfbehaarung; 
ihre Nahrung besteht aus Fischen, Wurzeln und Hippopotamus- 


Fleisch. Der hier kaum 10 m breite Dau flielst in weiter, 
ausgedehnter Ebene, bewohnt von den Huata, Libana und 
Borana. Das Flufsthal wird allmählich von Hügeln ein- 
geengt, die Umgegend wird öde und unbewohnt, und für 
7 Tage lang mulste die Expedition in der tiefen, ungang- 
baren Bergschlucht des mittlern Dau sich einen mühsamen 
Weg bahnen. Unterhalb derselben ist der Fluls auf dem 


rechten Ufer von den Gerri bewohnt und weiter dem 


Ganana zu von den Ganale. Die Gegend ist hier sehr 
fruchtbar, mit Ortschaften übersät und reich an Vieh 
und an Durra. Lugh ist das Handelszentrum des gan- 
zen Djuba-Gebiets; hier stolsen die Karawanenstrafsen 
aus dem Innern zusammen, ehe sich der Handelsverkehr 
nach den einzelnen Häfen der Benadir-Küste verteilt. Die 
Tauschartikel der Küste sind Reis, Zucker, Datteln, Kokos- 
nulsöl und Baumwollwaren; aus dem Innern gelangt von 
dem obern Djuba-Gebiet Vieh und vom Dau aus den 
Gallaländern Elfenbein in grofsen Quantitäten nach Lugh; 
der tägliche Karawanenverkehr kann auf 50—100 Kamel- 
lasten veranschlagt werden. Die weitausgedehnte Stadt 
breitet sich zu beiden Ufern des Djuba aus, die Haupt- 
ortschaft liegt am linken Ufer. Bardera ist von Lugh ca 
9 Tagereisen entfernt und wurde von Grixoni am 26. März 
1893 erreicht; er fand als Italiener, obgleich von allem 
entblölst, die beste Aufnahme und konnte glücklich seine 
Rückkehr zur Küste und nach Europa fortsetzen. 

Kapitän V. Böttego war inzwischen bei den Gormoso 
verblieben, um die Erforschung des Ganale zu vervollstän- 
digen. Trotz der Feindseligkeiten der Djam-Djam gelangte 
Böttego bis ca 20 km südlich vom Berge Fakes (nach sei- 
ner Annahme in 7° N. Br. und 381° Ö.L.) in 2200 m 
Meereshöhe; die umliegenden Berge erreichten hier etwa 
2700—3200 m Höhe. Die Bevölkerung besteht nicht mehr 
aus Arussi-Galla, sondern legt sich den Namen Sidama bei, 
ist sehr zahlreich und treibt ausgedehnte Viehzucht. Die 
Quellflüsse des hier Galana genannten Ganale-guddäa sind 
der Lokita, Dannaba, Gambeto, Hababa, Bululta, Budjam 
(Buzamo?) und Id. Das feindliche Verhalten der Einge- 
bornen sowie die Unmöglichkeit, dem bittern Mangel an 
Lebensmitteln abzuhelfen, zwangen Böttego zur Umkehr 
zu den Gormoso. Nach einem Streifzug zum obern Dau, 
der in 6° N. Br. einen bedeutenden Zufluls aus Westen 
(Abbaje) aufnimmt, kehrte die Expedition wieder an den 
Ganale-guddä zurück, wobei 11 Mann dem Hungertode er- 
lagen. Hier lies Böttego aus Mangel an andern Vorräten 
eine grolse Quantität Hippopotamus-Fleisch trocknen und 
trat alsdann dem Ganale entlang durch die Länder der Borana- 
Stämme Gobiisa, Huata (Neger), Zittu und Guttu den Rück- 
marsch an. Am 17. Juli traf der Rest der Expedition in 
Lugh ein, und von den 126 Personen der Mannschaft, die 
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von Berbera aus ins Innere gezogen waren, sahen 46 die 
Küste wieder; die Übrigen waren entweder Hungers ge- 
storben, ertrunken, getötet, oder hatten das Weite gesucht. 


Expedition des Fürsten E. Ruspoli. 

Der Fürst Eugenio Ruspoli hatte bereits 1391 im Alter 
von kaum 25 Jahren eine erste Expedition zum Djuba aus- 
gerüstet und war von Berbera über Warandab und Faf bis 
_ jenseits des Webi-Schebeli zu den Adurbergen vorgedrun- 
gen!). Zur Umkehr gezwungen, hatte Fürst Ruspoli kaum 
_ sich die Mufse gegönnt, in Europa neue Vorbereitungen 
_ zu einer grölsern Reise zu treffen, und bereits am 6. De- 
_ zember 1892 sehen wir ihn wieder in Berbera an der 
_ Spitze einer Karawane von 130 Eingebornen und 5 euro- 
| päischen Begleitern. Über Harar-es-Segir, wo sich zur 
Zeit der Herzog von Orldans und Fürst Boris zur Jagd 
aufhielten, wurde am Neujahrstage 1893 nach Überschrei- 
tung des Hochlandes Haud der Brunnen Milmil erreicht 
und, um ein etwaiges Zusammentreffen mit den in Ogaden 
eingebrochenen Amharatruppen Meneliks zu vermeiden, in 
Eilmärschen bis zum Webi in Karanle vorgeschritten. Der 
Webi ist hier über 50 m breit und 54 m tief; seine Ufer 
sind von Durra-, Bohnen- und Baumwolleanpflanzungen 
umgeben. 

Jenseit des Webi passierte Fürst Ruspoli das Thal 
des Fafan, reich an Pferde-, Schaf- und Rinderherden, und 
stieg dem Madalulobach entlang auf die steilen Huodaberge 
hinauf, welche die natürliche Grenze der Gurra- und Ga- 
rıra-Galla gegen das Somalland bilden. Auf dem Süd- 
abhang war das Quellwasser salzbaltig und verursachte 
unter der Mannschaft mehrfach Krankheiten. Durch das 
Thal des Elba gelangte die Expedition zu dem Nebenflufs 
des Ganana, den 25—50 m breiten, aber nur seichten Web. 
Die Vegetation ist sehr vielartig, charakteristisch Euphor- 
bia und Sanseviera Ehrenbergii; die Fauna weist Pharao- 
hühner, Francolini und Numidae vulturinae auf, sowie viele 
Eichhörnchen, Antilopen (Soemeringii) ,» Büffel, Elefanten, 
"Waterboks und Flufspferde. Der Lauf des Web ist von 
unabsehbaren Reihen der majestätischen Hyphaene thebaica 
und Akazienhecken eingefalst, in den Wäldern viele Gummi- 
ferae, in den Sümpfen die weilsblühende Nymphaea Lotus 
der alten Ägypter. Am 14. März wurde die Mündung des 
Web in den hier 96 m breiten Ganana erreicht und im 
jenseitigen Somali-Dorf Maro (Magala Umberto I) unter dem 
Schatten riesiger Bignoniaceen Quartier aufgeschlagen. 

Um den Lebensmittelvorrat wieder zu ergänzen, begab 
sich Fürst Ruspoli, nur von wenigen Dienern begleitet, 
nach Lugh und Bardera und erreichte seine Mannschaft 


1) Nel paese della mirra. Mit Übersichtsskizze. Rom 1892. 


wieder in Gura. Nach Abschliefsung eines Friedens- und 
Freundschaftsbündnisses mit dem Sultan von Lugh setzte 
sich die Expedition von Dolan aus von neuem in Bewe- 
gung, um den Dau hinauf sich einen Weg nach Kaffa und 
dem Rudolf-See zu bahnen. Wie aus den letzten telegra- 
phischen Nachrichten hervorgeht, ist dem Fürsten Ruspoli 
dieses kühne Projekt gelungen; die Expedition wandte sich 
vom obern Dau über die Wasserscheide im Süden des 
Abba-Sees, erreichte den Omo (Sangan) und drang auf sei- 
nem rechten Ufer bis nach Gubaldjenda (Gubledjenda) im 
Lande Gobo vor. Leider ist Fürst Ruspoli hier am 4. De- 
zember 1893 in den Bergen Ullula-Guanaquidjo und Bambo- 
ledji einem Jagdunglück zum Opfer gefallen; seine Leiche 
wurde von dem Sultan von Gobo im Friedhofe von Amara 
Burdji beigesetzt. Die beiden europäischen Begleiter Riva 
und Luca erreichten mit dem gröfsten Teil der Mannschaft 
und den gesamten Kollektionen und Tagebuchaufzeichnungen 
nach glücklicher Rückreise im April 1894 die Küste, 


Begleitworte zur Karte. 

Die Eintragung in die Karte der sämtlichen im Vorher- 
gehenden aufgezählten italienischen Forschungsreisen bietet 
den kartographisch interessanten Vorwurf, sich nur auf die 
Kombinierung der nach Kompalsaufnahmen und -peilungen 
konstruierten Marschrouten zu stützen, da alles, was bisher 
die Italiener in dem Webi- und Djuba-Gebiete geleistet 
haben, ohne astronomische Bestimmungen geblieben ist. 
Um daher die in Gestalt eines vorläufigen Kärtchens uns 
verfügbaren Itinerare Böttegos und Grixonis niederzulegen, 
haben wir uns der Mühe unterziehen zu müssen geglaubt, 
ein Netz von Itinerar- Schnittpunkten aufzustellen und auf 
konstruktorischem Wege eine Reihe von annähernd sicher 
zu bestimmenden Stationen zu berechnen. 

Von Berbera ausgehend ist der erste wichtige Routen- 
schnittpunkt Harar-es-Segir (Rer-Erer oder Argessa) am 
nördlichen Abfall des Haud-Hochlandes, welchen sowohl 
Baudi und Candeo!) als auch Robecchi!), sowie die Eng- 
länder Heath und Peyton?) betreten haben. Eine Anleh- 
nung dieser Itinerare an die malsgebenden Positionen der 
nahe verlaufenden Jamesschen Marschroute ergibt mit ge- 
nügender Übereinstimmung für Harar-es-Segir die Lage 
von 9° 37' 35” N. Br. und 44° 14725’ VE vw Cr 
Vor kurzem hat der Engländer Swayne ein Verzeichnis 
astronomischer Bestimmungen in der Umgegend von Ber- 
bera und Bulhar publiziert?), nach welchem zu urteilen 
Harar-es-Segir die ungefähre Position (8 km südwestlich 
vom Pafs Naso Hablod) von 9° 31’ N. Br. und 44° 31’ 
"3, Pret'Dans Vedovas Routenkonstruktionen im Boll. Soc. Geogr. 
Italiana. 1893, Januar- und Juniheft. 


2) Prof. Paulitschkes Konstruktion in Peterm. Mitteil. 1886, Tafel 5. 
3) Vgl, Cosmos di Guido Cora 1893, 8. 257. 
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Ö. L. haben mülste; der grolse Widerspruch jedoch, wel- 
chen diese Annahme mit den Daten von Heath (9° 45’ 
bis 44° 32'), James (9° 39’ —44° 16’), Robecchi und 
Baudi-Candeo (9° 41’ — 44° 18’) hervorrufen würde, läfst 
vorläufig an ihrer Richtigkeit zweifeln. 

Der nächste uns interessierende Schnittpunkt ist nach 
Milmil die Stadt Hen am Tug-Fafan im Melengur- Lande, 
welche sowohl von Baudi und Candeo wie von Robecchi be- 
rührt wurde. Ihre Position ergibt sich aus der Marschroute 
Robecchis von Faf über Warandab nach Harar-es-Segir. 
Abgeleitet von James’ Station bei Faf (6° 25’—44° 20’) 
resultiert die von Robecchi betretene Ortschaft Faf in 6° 29’ 
N. Br. und 44° 18’ 35” Ö. L., woraus sich für Hen die 
Position von 7° 51’ 5” N. Br. und 43° 48' 30” Ö.L. 
ergibt. Galladura (Galdoa) in Timaassa und Ime in Ka- 
ranle am Webi können nur aus den Baudi-Candeoschen 
Itineraren fixiert werden, unter Zugrundelegung der ge- 
fundenen Positionen von Hen und Harar-es-Segir und der 
damit kombinierten Lage der Heathschen Marschrouten- 
station Fiambiro östlich von Harar in 9° 26’ 20” und 
42° 46'. Es ergibt sich danach für die Stadt Ime die 
Position von 6° 24’ N. Br. und 42° 40’ 15” Ö.L. Da 
letzthin der Engländer Swayne auch bis Ime vorgedrungen 
und daselbst astronomische Beobachtungen vorgenommen 
hat!), so kann eine weitere Verschiebung nach Norden für 
Ime als nicht unwahrscheinlich angenommen werden. 


1) Vgl. Geographical Journal 1894, I, 8. 134: „Italian Explora- 
tions“ &e. by E. G. Ravenstein, 


rn NAAR AN Ana nn ana 


Beiträge zur Geographie von Südwest-Afrika. (ertsetzuns 1, 
Von Dr. Karl Dove. 


Klima des Landes. 


Es ist meine Absicht nicht, hier der spätern Veröffent- 
lichung der genauen Beobachtungsresultate vorzugreifen. 
Der folgende Aufsatz soll vielmehr dazu dienen, ein mög- 
lichst allgemeines Bild der klimatischen Verhältnisse des 
südlichen Damaralandes unter besonderer Rücksichtnahme 
auf die weiten Kreise zu geben, welche gegenwärtig be- 
ginnen sich mehr als bisher für die Kolonie zu interessie- 
ren, und denen weniger mit ausführlichen Zahlenreihen als 
mit einer Darstellung jener Faktoren gedient ist, welche 
hauptsächlich geeignet sind, in das persönliche und wirt- 


t) Den Anfang s. Heft III, S. 60 ff. — Die wissenschaftliche Unter- 
nehmung des Dr. K. Dove in Südafrika (1892—94) ist mit durch die 
Unterstützung der „Humboldt-Stiftung für Naturforsehung und 
Reisen“ zur Ausführung gelangt. 


Wenn wir den vorgenannten Stationen noch das von 
Comm. Dundas bestimmte Bardera zureihen, so sind wir 
behufs Eintragung der Reiserouten von. Böttego-Grixoni | 
und Fürst Ruspoli in unsre Karte zu folgender Reihe von 
Positionen gelangt: | 

Harar-es-Segir % 87'.,35" N. Br.54149 1a BR Öe 


Milmil. 0. 24 10 > 44 1 „ » 
Hen . . . i 51 05 „ 43 48 30 ” ” 
Warandab, . 2 16..25 ” 44 7.30 » ” 
1 LE GR a N) 5 A4 18735 + » 
Fiambiro . . 9 26 20 # 42 46 0 „ „ 
Galladura. . 7 17 50 gi 43 „13:30 ” 5 
a 0 hr 42 40 15 ” ” 
Barden . . 29.185080 „ 42 24 .15 ” ” 


Damit ist unsre Hauptaufgabe erledigt. Es erübrigt 
uns nur noch, an die Positionen von Ime und Bardera die 
von der Italienischen Geogr. Gesellschaft gebotene vorläu- 
fige Konstruktion der Böttegoschen Reiserouten anzulehnen. 
Dieselbe gibt im Widerspruch mit den ersten Berichten 
Böttegos die Breite des im Djuba-Quellgebiet erreichten 
Endpunktes südlich vom Berge Fakes auf 7° 221', wäh- 
rend der Berg Fakes selbst mit dem 1887 von Tra- 
versi gesehenen Berg Unkolo-Mutte identifiziert ist. Im An- 
schlufs daran sind die ganzen Quellflüsse des Webi-Sidama 
und Magna-Schenon bis zur Derba hinauf dem Djuba zu- 
gesprochen, — eine Hypothese, die bis auf weitere For- 
schungen hin wohl kaum acceptiert werden dürfte. Die 
gröfste Bereicherung wird die Krate erst nach Eintreffen 
der Ruspolischen Reiseergebnisse erfahren, welche auch auf 
eine genauere Festlegung des obern Dau- und Djuba-Gebiets 
von Bedeutung sein werden, | 


2 
schaftliche Leben ihrer nach dem Schutzgebiet ausgewan- 
derten Landsleute einzugreifen. * 

Der untergeordneten klimatischen Unterschiede, welche 
uns in den verschiedenen Gegenden des mittlern Teiles 
von Deutsch-Südwestafrika begegnen, sind nicht wenige, je 
nach der Seehöhe, der Nähe des Meeres, der Streichungs- 
Dreierlei 
aber fällt dem Reisenden in allen Landesteilen auf: der sich 


richtung der Gebirge und andern Bedingungen. 


gleichbleibende, keinen grofsen jahreszeitlichen Verschieden- 
heiten unterworfene Tagesgang der Temperatur während 
der einzelnen Monate, der grolse Gegensatz zwischen Tages 
und Nachtwärme, sowie die im Innern überall aulserordent- 
lich grofse Trockenheit der Luft. Diese drei Eigenschaften 
des Klimas treten in allen Gebieten so gleichmälsig hervor, 


dafs eigentlich nur: die absolute Höhe der Temperatur und 


des hohen Feuchtigkeitsgehalts der Luft. 
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die Niederschläge mit ihrem Wechsel in Jahreszeit und 
Menge uns erlauben, verschiedene Landschaften zu unter- 
scheiden. Eine selbständige Stellung nimmt jedoch das 
Küstengebiet ein, das deshalb zuerst berücksichtigt wer- 
den soll. 

1. Die Küste. — Wohl wenige Gebiete unsrer Alten 
Welt weisen eine solche Einförmigkeit in klimatischer Hin- 
sicht auf wie die Küstenlandschaft unsres Schutzgebiets in der 
Breite von Walfischbai; denn die Abwesenheit irgend welcher 
augenfälligen Vegetation in der Nähe des Meeres verhin- 
dert vollkommen ein Sichtbarwerden der geringen jahres- 
zeitlichen Verschiedenheiten. Im Sommer und Winter sind 
die dicken Nebel, sind südliche Winde, wenige Tage aus- 
genommen, fast das einzige Bemerkenswerte in dieser öden, 
weithin von gelben Dünen erfüllten Region. Fast jeden 
Morgen lagert eine graue Decke über dem Boden, oft so 
dicht, dafs die Dächer der Gebäude in Walfischbai oder 
an der Swakopmündung tropfen wie von einem leichten 
Regen, doch aulser stande, den Boden mehr als einige 
Centimeter tief zu durchnässen. Dieser Nebel macht die 
an sich gar nicht so niedrige Morgentemperatur — die- 
selbe sinkt selbst im Winter nur selten unter 7° herab — 
zu einer unangenehm kühlen, deren Einfluß auf den Kör- 
per erst aufhört, wenn mit dem meist in den spätern Vor- 
mittagsstunden mehr oder weniger stark einsetzenden Süd- 
west sich die Nebel zerstreuen und die höher steigende 
Sonne die grauen Schleier durchdringt. Dann aber em- 
pfindet man die an sich durchaus mälsige Wärme während 
der Mittagsstunden oft als drückende Schwüle, — eine Folge 
Dieser ist so 


_ grols und hält in seiner Höhe das ganze Jahr hindurch 
_ dermalsen an, dafs in kürzester Zeit alle dem Rost irgend 


zugänglichen Dinge schwer beschädigt werden. Gewehre 
und andre eiserne oder stählerne Gegenstände sind, selbst 
wenn sie im Zimmer aufbewahrt werden, nach ein bis 
zwei Tagen von einer dicken Rostschicht überzogen, und 
selbst die mit Ölfarbe gestrichenen Wellblechwände der 
englischen Magistratsgebäude weisen schon jetzt, wenige 
Jahre nach ihrer Errichtung, gewaltige Löcher und eine 
Menge schadhafter Stellen auf, ebenfalls allein entstanden 
durch den Rost, den schlimmsten Feind aller Haushaltun- 
gen an der Küste. 

Am angenehmsten sind die Nachmittagsstunden, wenn 
nicht der Wind, der über die See und die Dünen heran- 
kommt, zu stürmischer Stärke anwächst, oder wenn nicht 
ein ausnahmsweise eintretender Wind vom Innern her eine 
Erhöhung der Temperatur auf mehr als 30° veranlafst. 
Häufig aber zeigt sich schon eine Stunde vor Sonnenunter- 
gang der Meereshorizont wieder in die schmutziggrauen 
Schleier gehüllt, welche im Laufe der Nacht nach und nach 


das ganze Himmelsgewölbe umziehen, um so den ewigen 
Wechsel von Nebel und halbklarer Luft zu wiederholen. 
Ich sage ausdrücklich „von Nebel“, denn zu einem wirk- 
lichen Regen kommt es in dieser Region nur äulserst sel- 
ten, und der Sommer 1893, während dessen sogar mehr- 
fache Regenfälle selbst in unmittelbarer Nähe der See 
stattfanden, war eine auch im Küstenland äufserst merk- 
würdige und nur höchst selten einmal eintretende Witte- 
rungsperiode )). 

Die Nebel, diese eigenartige, überall in der Nähe des 
kalten Küstenstroms auftretende Erscheinung, zeigen sich 
bisweilen noch weit im Innern, und ich hatte Gelegenheit, 
am 20. November 1893 in Otjimbingue in einer geraden 
Entfernung von der Küste von etwa 160 km einen dich- 
ten Seenebel zu beobachten, der selbst die naheliegenden 
Berge einhüllte und in dieser Gegend durchaus nicht zu 
Auch in diesem Fall wehte den 
ganzen vorhergehenden Tag ein Südwest, der die Tempe- 
ratur am Abend so sehr abkühlte, dafs man nach 8 Uhr 
nicht gut mehr im Freien sitzen konnte. 

2. Das Gebiet bis Otjimbingue. — Wie dieses von in 
östlicher Richtung immer höher werdenden. Terrassen und 


den Seltenheiten gehört. 


von vereinzelten Bergzügen erfüllte Gebiet seinem verti- 
kalen Aufbau nach als ein Übergangsland betrachtet wer- 
den mufs, so erscheint es als ein solches auch in klimati- 
scher Hinsicht. In der Nähe der Küste, in der als „Namib“ 
bezeichneten Wüstensteppe, zeigen sich die nächtlichen Nebel 
mit ihren unangenehmen Folgen von Nachtkälte und grolser 
Feuchtigkeit sehr häufig bereits kurz nach Sonnenuntergang 
und dauern die ganze Nacht hindurch an. Ich habe die- 
selben in dem Lande zwischen .der Dünenregion und den 
Bergen von Usab und Heigamkab in drei Winternächten 
und in ebensoviel Nächten zu Beginn des Sommers zu beob- 
achten Gelegenheit gehabt und dieselben fast ebenso dicht 
gefunden wie an der Küste, wenngleich die Dauer der 
dichten Nebelbedeckung hier bereits eine merklich geringere 
Dagegen ist die Nachtwärme auf der freien 
Bei meiner 


ist als dort. 
Fläche nicht viel niedriger als am Meere, 
Reise ins Innere fand ich bis über Witpoort bei Usab 
hinaus Nachttemperaturen, welche sich von dem gleich- 
zeitigen Minimum in Walfischbai infolge der schützenden 
Nebeldecke kaum unterschieden. Dagegen sind die Tages- 
temperaturen, besonders im Sommer, höher als z. B. in dem 


erwähnten Hafenplatz; denn hier herrscht der Südwest nur 


1) Höchst interessant war mir auch die Mitteilung, welche ich von 
Herrn Leutn, v. Heydebreck erhielt, der Ende August 1893 mit der „Marie 
Woermann“ an der Swakopmündung’anlangte, Derselbe erzählte von einem 
richtigen Landregen, der die Neuangekommenen an der Küste überraschte; 
der Regen traf übrigens mit einem gleichzeitig im ganzen Süden des Damara- 
landes gefallenen Landregen der Zeit nach zusammen, 
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selten so stark, dals er den Einfluls der Sonne auf die 
steinigen und vegetationsarmen Flächen zu überwinden ver- 
möchte. 

Mit der grölsern Entfernung vom Meere und der wach- 
senden Erhebung des Landes vergrölsern sich die Tempe- 
raturunterschiede, namentlich in dem Thale des Swakop, in 
dem der Gegensatz zwischen Tag und Nacht nur selten 
unter 15° herabgehen mag. In dieser Niederung betrug 
20—30 km westlich von Otjimbingue am 10. August 1892 
die Temperatur um 7® a. m. nur 1,5°, die Schattenwärme 
Und schon Ende 
August stellten sich in Otjimbingue, welches wohl mit Recht 


um 2% p. m. dagegen bereits 24,5°. 


als der heifseste Platz von ganz Damaraland verschrieen 
ist, Nachmittagstemperaturen von 35° und darüber ein. 
Gleichwohl waren die Nächte in jener Zeit so kühl, dafs 
sich noch um Mitte des Monats gegen Morgen eine dünne 
Eisdecke auf den im Freien befindlichen Wassergefälsen 
vorfand, und dals selbst an den wärmsten Tagen bald nach 
Sonnenuntergang eine angenehme Frische selbst in den 
Zimmern herrschte. 

Die mittlere Temperatur während des Sommers ist hier 
bereits hoch genug, um in den meisten Jahren an den 
jungen Palmen im Garten des Kommissariats eine Unmenge 
von Datteln reifen zu lassen, was z. B. in Rehoboth in- 
folge häufiger Nachtkälte während des Frühlings nicht 
immer der Fall ist. 

Die Niederschläge sind in diesem ganzen Gebiet nur 
sehr gering. Sie nehmen, wo nicht Gebirge einen ört- 
lichen Einfluls ausüben, von der Namib nach dem Innern 
beständig zu; doch dürfte die Grenze eines Regenmittels 
von mehr als 20 cm auf der Hochfläche erst ein wenig 
östlich von Uitdrai bei Otjimbingue liegen. Die Regen- 
menge von Tsaobis betrug im Mittel von drei Jahren 
(März 1890 bis Februar 1893 incl.) 16,8 cm, doch ist der 
wahre Durchschnitt jedenfalls niedriger, denn die Regenzeit 
zu Anfang 1893 zeichnete sich durch aufsergewöhnlich 
hohe Niederschlagsmengen aus. Auch kann man, wie aus 
den bisher gemachten Erfahrungen hervorgeht, in dem 
Strich, welchem die Umgegend von Tsaobis angehört, keines- 
wegs einen oder mehrere Monate mit Bestimmtheit als 
Hauptregenmonate bezeichnen; die Unregelmäfsigkeit der 
Niederschläge zeigt sich also auch in der Zeit ihres Ein- 
tritts. Dies trifft selbst in Otjimbingue noch bis zu einem 
gewissen Grade zu. Die niedrige Regenmenge dieses Orts 
erklärt sich übrigens weniger aus seiner geographischen 
Länge als aus seiner Lage in einem allseitig von Berg- 
zügen umschlossenen Thalkessel des Swakop. Wo sich 
östlich von dieser Niederung jenseits des Ausspannplatzes 
Uitdrai das Thal des Flusses verengert und das umgebende 
Hochland anzusteigen beginnt, nimmt die Regenmenge 


schneller zu, wie aus der dichter und kräftiger werdenden 
Vegetation zur Genüge hervorgeht. 

Die Niederschläge treten in diesem Gebiet fast immer 
unter Gewittererscheinungen auf; nur sehr selten einmal 
tritt ein wirklicher Landregen ein. Dabei fallen die Regen 
in starken, aber meist nicht lange anhaltenden Güssen, 
welche in der Regel erst am Nachmittag eintreten. 

Die Bewölkung ist während der Trockenzeit äufserst 
gering, doch kommen selbst westlich von Otjimbingue auch 
in dieser Jahreszeit Cirrus- und leichte Stratuswölkchen vor. 
Aber auch während der Regenzeit ist der Himmel meist 
nicht sehr bedeckt und, je näher der Küste, um so reiner 
und wolkenloser. 

Die Trockenheit der Luft ist sehr grols, und gerade 
durch sie wird auch in den heifsen Monaten die hohe 
Sonnenwärme namentlich in der westlichen Wüstensteppe 
erträglich. Ich habe nicht bemerkt, dafs auf meiner Reise 
nach der Swakop-Mündung einer der uns begleitenden deut- 
schen Soldaten, welche an einzelnen Stellen der Namib 
unter der Ende November schon recht kräftigen Mittags- 
sonne oft auf Stunden die Wagen verlassen und zu Fulse 
vorgehen mufsten und welche obendrein die afrikanische 
Sommerwärme zum erstenmal genossen, einen Anfall von 
Schwäche bekommen hätte. Und niemand von der fünfzig 
Mann starken Eskorte äufserte derartige Klagen über die 
Hitze, wie man sie auf jedem Marsche während des deut- 
schen Hochsommers zu hören bekommt. Allerdings bleibt 
die Wirkung der trocknen Glut nicht aus; die Haut blät- 
tert bereits einige Tage nach dem Beginn der Reise im 
Gesicht und an den Händen ab, und die Nägel der Finger 
werden brüchig, so dafs sie am obern Rande zahlreiche 
kleine Sprünge und Risse bekommen. 

3. Das Innere des südlichen Damaralandes.. — Haben wir 
im vertikalen Aufbau der innern Gebiete mehrere Land- 
schaften unterschieden, so ist das bei der Darstellung der 
klimatischen Verhältnisse dieser Hochländer darum unnötig, 
weil auch die ebenen Flächen östlich vom 17.° Ö. L. und 
südlich vom 23.° S. Br., soweit sie in den Rahmen unsrer 
Schilderung fallen, eine derartige Meereshöhe besitzen, dafs 
wenigstens der allgemeine klimatische Charakter unverän- 
dert bleibt. Aufserdem finden gerade im Osten und Süden 
der zentralen Bergregion die Übergänge so allmählich statt, 
dafs die Veränderungen sich erst in einiger Entfernung 
von dem Hauptstock der sämtlichen Erhebungen, dem Awas- 
gebirge, bemerkbar machen. 

Gemeinsam sind dem ganzen Gebiet zunächst mälsig 
warme Sommer und kühle Winter (d. h. im afrikanischen 
Sinne). Wenn auch die in Windhoek von mir angestellten 
Beobachtungen noch nicht genügen, um wie Mittelwerte 
längerer Reihen betrachtet zu werden, so sind sie infolge 
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des genügenden Schutzes der Instrumente gegen die Son- 
nenstrahlung jedenfalls brauchbarer als die von den Missio- 


 naren ehedem mitgeteilten und offenbar zu hohen Tempe- 


raturwerte. 

Die heilsesten Monate waren der November und der 
Dezember 1892 mit 22—23° Mittelwärme, die kühlsten 
waren Mai und Juni 1893 mit 12—13°. Die heifseste 
Zeit tritt in der Regel vor Beginn der stärksten Regen- 
fälle, also je nach den Umständen im November oder De- 
zember ein, doch auch in dieser Jahreszeit ist die Tempe- 
ratur für den Europäer nicht unangenehm, und derselbe 
hat nur nötig, für genügenden Schutz des Kopfes gegen 
die Sonnenstrahlen, am besten durch den Gebrauch eines 
weichen, breitrandigen Filzhutes, Sorge zu tragen. Im 
Sommer 1892/93 stieg die Schattenwärme in Windhoek 
(Seehöhe 1600 m) niemals auf 35°, was allerdings wohl 
als Ausnahmefall betrachtet werden muls. Obwohl dagegen 
das Thermometer im Zimmer nachmittags häufig 30° und 
darüber anzeigte, empfand man diese Temperatur nicht 


_ unangenehmer als daheim eine solche von höchstens 25°. 


Dabei wird die Luft bereits bald nach 5 Uhr nachmittags 
bedeutend kühler, und nicht lange nach Sonnenuntergang 


_ ging die Wärme bereits soweit herab, dals man fast immer 


sogar unter 11°. 


sich erfrischt fühlte. Wie angenehm kühl die Abende selbst 
in der heilsesten Zeit waren, mögen folgende Zahlen zeigen. 

Es betrug an 60 Abenden im November und Dezember 
die Temperatur um 9% p. m.: 


Temperatur Häufigkeit Temperatur Häufigkeit 
26—27°. 2 Abende | 18— 20°. . 11 Abende, 
SA re Me a a © ” Ve a „ 
I ER „ IS — 16) ri „ 
BZ 22. his Jemes =. 20 „ 


Dabei sind die Nächte niemals eigentlich warm zu nen- 
nen, ja eine Zeit, wie man sie in Mitteleuropa fast in 
jedem Sommer auszuhalten hat, wo während mehrerer 
Wochen der Schlaf durch die nächtliche Temperatur in 
den Zimmern beeinträchtigt wird, ist in diesem Teile des 
Damaralandes etwas Unerhörtes. Die wärmste Nacht 
des ganzen Sommers war die vom 6. zum 7. De- 
Diese Nacht 


eingeschlossen hatten vom 1. Dezember bis zum 28. Fe- 


zember mit einem Minimum von20°. 


bruar nur 5 Nächte ein Minimum von 19,0° und darüber, 
3 ein solches von 18,0—18,5°, 7 eines von 17,0—17,9° ; 
in 15 Nächten hielt sich der niedrigste Stand des T’hermo- 
meters zwischen 16,0 und 16,9°, in 28 Nächten zwischen 
15,0 und 15,9°, in 11 Nächten zwischen 14,0 und 14,9°, 
und es sank noch tiefer in allen übrigen Nächten, zweimal 
Diese Angaben dürften selbst für den 
Laien ausreichen, um ihm den erquickenden Einflufs der 
Nacht auf den menschlichen Körper während des Sommers 
im Hochgebiete unsrer Kolonie zu erklären. 


Im März und April wurden die Minima bereits bedeu- 
tend niedriger, indes nahmen auch die höchsten Tagestem- 
peraturen merklich ab. Doch erst im Anfang Mai kam es 
zu den ersten leichten Nachtfrösten, welche sich von da 
an öfters in gelinder Stärke wiederholten. Auch die Maxi- 
maltemperaturen stiegen im Spätherbst nicht mehr über 
25°, undim Winter (Juni bis August) war die Tageswärme 
nicht nur durchaus erträglich, sondern bisweilen so gering, 
dafs man die Sonnenstrahlen in den Mittagsstunden nur 
angenehm empfand. Übrigens mus hier daran erinnert 
werden, dals der Winter des Jahres 1893 sich durch eine 
aulsergewöhnliche Milde auszeichnete; in andern Jahren soll 
er viel rauher und im vollen Sinne des Wortes winterlicher 
sein als während meines Aufenthalts in Windhoek. Gleich- 
wohl mulsten wir abends bisweilen heizen, um den Aufent- 
halt in den Zimmern erträglich zu machen. 

Was die Fröste anbetrifft, so herrscht im Gebirge 
nicht die grolse Kälte, welche in Rehoboth und auf den 
freiern Flächen oft bis weit in den Frühling hinein den 
Kulturpflanzen gefährlich wird. Man lasse, sich aber nicht 
durch das aufserordentlich häufige Vorkommen von Eis be- 
sonders in den zum Kühlen der Getränke benutzten Wasser- 
säcken zu der Annahme verleiten, als verdanke dies einem 
ebenso häufigen Vorkommen von Frostnächten seine Ent- 
stehung. Die Ursache dieser so oft eintretenden Eisbildung 
ist vielmehr zum nicht geringen Teil in der starken Ver- 
dunstung und der dadurch erfolgenden nächtlichen Abküh- 
lung besonders des in den erwähnten Leinensäcken befind- 
lichen Wassers zu suchen. Dagegen sind Kälterückfälle, 
welche den Gärten leicht verderblich werden, noch im 
Oktober nicht ausgeschlossen, und auch ohne dafs gerade 
ein Nachfrost eintritt, ist dann ein Teil der erhofften Ernte 
am Morgen dahin. Besonders gefährdet sind, wie dies die 
häufigen Kälteschäden in Klein-Windhoek zeigten, welche 
eintraten, während in Grofs-Windhoek wenig oder nichts 
zerstört wurde, die eingeschlossenen Thalkessel und über- 
haupt die untern Teile aller Thäler, in die sich die abge- 
kühlte Luft so sehr herabsenkt, dals man beim Biwakieren 
im Freien während des Winters niemals die Tihalgründe, 
sondern stets die Abhänge zum Aufschlagen des Nacht- 
lagers zu wählen hat. Gleichwohl sind bei der Reinheit 
und Trockenheit der winterlichen Höhenluft Erkältungen 
selbst beim Lagern in Temperaturen von mehreren Graden 
unter dem Gefrierpunkt fast ausgeschlossen, jedenfalls aber 
viel seltener als während des Reisens in der sommerlichen 
Regenzeit. So machte ich (2.— 8. Juni 1893) eine Reise 
von Windhoek nach Rehoboth, auf welcher ich mir wäh- 
rend der nächtlichen Ritte bei einer Temperatur von eini- 
gen Graden unter 0, obwohl ich ohne Mantel ritt, selbst 
durch das Ausruhen in dem eisigen Thale des Usibflusses 
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keine unangenehmen Folgen zugezogen habe; ebenso hat 
von etwa 50 Soldaten bei diesem Zuge keiner eine Erkäl- 
tung von irgendwelcher Bedeutung davongetragen, obwohl 
wir fünf strenge Winternächte im Freien lagerten, 

Sind nun schon die Temperaturverhältnisse dieser aus- 
gedehnten Hoch- und Gebirgsländer (ihre Grölse beträgt 
30- bis 40 000 qkm) günstiger, als man häufig annimmt, so 
gilt dies in noch höherm Grade von den Niederschlägen, 
deren Menge und vorteilhafte zeitliche Verteilung genügt, 
um dem Lande eine bedeutend bessere wirtschaftliche Zu- 
kunft zu sichern, als sie z. B. dem Nordwesten der Kap- 
kolonie jemals blühen wird. Reichen auch die bisher ge- 
machten Beobachtungen nur in einem Ort, in Rehoboth, 
aus, um ein zuverlässiges Mittel der jährlichen Regenmenge 
zu bilden, so glaube ich doch auf vergleichendem Wege 
die wahrscheinliche Regenhöhe des ganzen Gebiets in seinen 
zentralen Teilen wenigstens annähernd schätzen zu können. 

Während im Westen und Süden eine ungefähr 50 km 
breite Zone von 20—30 cm mittlerer Regenhöhe unser 
Gebiet umzieht, beträgt in der ganzen übrigen Land- 
schaft die Niederschlagsmenge mehr als 30 cm im Durch- 
schnitt und dürfte in der Gegend am Nord- und Südfulse 
des Awasgebirges (Aris—Kransneus und Windhoek—Otji- 
seva) etwa 40cm erreichen. Über 40cm, an einzelnen 
Stellen vielleicht 50 cm und darüber fallen dann in den 
Berg- und Hochländern von mehr als 1800 m Meereshöhe. 
Im Beginne zweier Regenzeiten habe ich in Monaten, welche 
in Windhoek nur sehr wenig Regen brachten, von hier aus 
beobachten können, wie es in den Bergen und auf den 
östlich und westlich von uns gelegenen Hochländern (am 
obern Elefantenflusse und in der Gegend von Haris) häufig 
zu schweren und anhaltenden Regengüssen kam, und diese 
Beobachtungen wurden durch Leute bestätigt, welche ge- 
nötigt waren, diese Striche zu jener Zeit zu passieren. Ich 
nehme übrigens an, dafs ich mit meiner Schätzung für die 
hohen Teile des Damaralandes mich eher nach unten als 
nach oben von dem wahren Mittel entfernt habe; Genaues 
kann selbstverständlich erst eine Anzahl langjähriger Beob- 
achtungsreihen ergeben. 

Die Eintrittszeit des Regens ist zwar im Hochland Ver- 
änderungen unterworfen, aber aus allen bisher angestellten 
Messungen scheint mit ziemlicher Sicherheit hervorzugehen, 
dafs abgesehen von den wirklichen Gebirgen überall unge- 
fähr die gleichen Perioden des Niederschlags herrschen. 
Charakteristisch für diese Gegenden ist das Eintreten einer 
Frühregenzeit im Oktober, die allerdings, wie die zehnjäh- 
rigen Aufzeichnungen des Missionars Heidmann in Reho- 
both zeigen, und wie wir es im vergangenen Jahr selbst 
in Windhoek erlebt haben, im ungünstigen Falle auch ein- 
mal fast ganz ausbleibt, was dann für den Gartenbau recht 


In der Regel jedoch trifft sie 
ein, aber nach allen bisherigen Erfahrungen darf man kei. 


unangenehm werden kann. 


neswegs auf eine Fortsetzung der Niederschläge bis zur 
eigentlichen Regenzeit rechnen. Pausen von 5—6 Wochen 
im November und Dezember, also gerade während der 
wärmsten Zeit, sind häufig, und darum darf der Ansiedler 
solche Pflanzen, welche er in einzelnen Gegen- 
den bauen kann, ohne auf künstliche Bewässe- 
rung zurechnen (z. B. Mais), niemals vor Ende Dezember 
oder vor Anfang Januar der Erde anvertrauen. Womit 
übrigens das seltene Ausbleiben der Frühregen 1893 zu- 
sammenbing, ist schwer festzustellen, vielleicht aber stand 
der im Oktober 1893 in Windhoek fast immer wehende 
SO im engsten Zusammenhange mit der aulsergewöhnlichen 
Stärke und abnormen Häufigkeit desselben Windes am Kap 
während der diesjährigen warmen Zeit. Dort habe ich vom 
14. Dezember bis zum 16. Januar an mehr als 20 Tagen 
starken, bisweilen selbst stürmischen SO erlebt, während 
er in frühern Jahren meist schwächer und seltener war- 
und auf der Fahrt von Walfischbai bis Port Nolloth hatte’ 
unser Schiff zeitweise mit in diesen Gewässern ungewöhn- 
lich starkem Südsturm zu kämpfen. Im Jahre 1892 da, 
gegen standen in Windhoek noch in den letzten sechs 
Oktobertagen, während welcher wir 1893 nur SO hatten, 
vier Notierungen von O und SO, ebensoviele von NW und 
NO gegenüber. Im Oktober 1893 traten nördliche Luft- 
strömungen hingegen nur an 4—5 Tagen im ganzen Monat 
auf, um jedesmal, wenn eben eine stärkere Bewölkung 
begann, wieder abzuflauen und vom SO abgelöst zu werden, 

Wenn die Regenzeit herannaht, kündigt sich ihr bal- 
diger Eintritt zuerst durch ein nach und nach eintretendes 
Umschlagen des Windes an. Die südlichen Luftströmungen 
des Winters lassen allmählich nach und nördliche treten 
an ihre Stelle, während gleichzeitig das Barometer langsam 
zu fallen beginnt. In dieser Zeit entstehen häufige Wind- 
wirbel, welche den Staub oft 50—100 m hoch emporwir- 
beln und schnell in den breiten Fluflsthälern oder auf den 
freien Flächen entlang ziehen. Der Himmel, der bis dahin 
nur leichte Cirrus- und Cirrostratuswölkchen aufweist, be- 
deckt sich oft schon im Laufe des Vormittags mit Cumu- 
lusgewölk, und es dauert nicht mehr lange, so umzieht er 
sich im Norden mit schwarzen Wetterwolken; es wetter- 
leuchtet fast allabendlich am nördlichen und östlichen Hori- 
zont, und die Wolken zeigen sich täglich in grölserer Nähe, 
bis sie eines Tages auch den Scheitelpunkt unsres Ortes 
erreichen. Dann sieht man, wie unter heftigen elektrischen 
Entladungen ein dichter Regenschleier die Höhen umzieht 
und schnell heranrückt, bis, bald nachdem die ersten schweren 
Tropfen gefallen, ein Gufs hereinbricht, der nicht selten 
die Aussicht auf mehr als 50 m verhindert, und bei dessen 
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Rauschen und Prasseln auf den Dächern man die Stimme 
zu einem lauten Geschrei verstärken mu[ls, um sich ver- 
ständlich zu machen. 

In der Regel treten die Gewitter erst nach 2% p. m., 
bisweilen auch erst in den Abendstunden ein, selten da- 
gegen am Vormittag. Nach dem Guls ist die Luft, beson- 
ders gegen Abend, oft so nalskalt, dafs man eines warmen 
Anzuges bedarf, um nicht zu frieren. So betrug am 8. Ja- 
nuar 1893, als die ununterbrochenen Güsse begannen, welche 
bis Ende Februar anhielten und eine aufsergewöhnlich grolse 
Regenmenge lieferten, die Temperatur um 2% p. m. nur 
17,5° gegen 30,4° 24 Stunden vorher. 
macht sich die Kühle fühlbar, wenn einmal ein wirklicher 


Noch mehr aber 


Landregen die Gegend einen oder mehrere Tage lang über- 
zieht. 

Das hier Gesagte gilt zwar in erster Linie von Wind- 
hoek, trifft aber im allgemeinen im ganzen Hochgebiet von 
Süddamaraland zu. Im folgenden möge eine Zusammen- 
stellung der täglichen Regenmengen von Windhoek er- 
läutern, wie die einzelnen Regentage entweder dem Weide- 
gebiet durch eine mälsige Benetzung oder der Füllung der 
Flüsse durch eine heftige Wasserentladung zu gute kommen, 
Eine solche ist, da die Regen oft nur 20—30 Minuten an- 
halten, im Berglande so häufig, dals der Garten- und Feld- 
besitzer durch Anlegen geeigneter Abflulsrinnen und Vor- 
sicht beim Anordnen der Pflanzungen die Rücksicht auf 
dieselben ganz besonders walten lassen muls. 
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1) Nicht gerechnet sind die Tage mit unmelsbarem Niederschlag. Die 
Messungen beginnen mit dem 21. Januar 1891 und laufen in der Tabelle 
bis zum 30. April 1893. Gezählt sind die binnen 24 Stunden aus zwei 
Messungen sich ergebenden Summen. Die trocknen Wintermonate des Jahres 
1891 sind weggelassen, obwohl im August 1891 ein Schneefall vorkam, 
der aber nieht genau gemessen werden konnte, 
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Das Zusammendrängen der stärkern Regen auf ein 
Drittel des Jahres bewirkt, dafs selbst da, wo sie keine 
besonders grolse Niederschlagsmenge liefern, wie z. B. in 
der Gegend von Rehoboth, dennoch die intensiv fallende 
Wassermenge den Flüssen und besonders dem Weidefeld 
während seiner Vegetationsperiode wesentlich mehr zu gute 
kommt, als in manchen andern afrikanischen Steppen- 
gegenden. Eine gleichmäflsigere Verteilung des Regens 
über den grölsten Teil des Jahres würde diesen Strichen 
das Aussehen trockner Karroolandschaften verleihen, während 
sie so eine busch- und grasreiche Parksteppe mit nicht 
unbeträchtlichem Baumwuchs darstellen, gut geeignet für 
Rinderzucht und an einzelnen Stellen wohl auch für Schaf- 
zucht. 

Wie es scheint, kommt im Gebirge nicht selten auch 
einmal ein winterlicher Regenfall vor. Im August 1893 
fielen an drei Tagen beinahe 40 mm, und im Winter 1891 
fiel sogar Schnee in Windhoek und Umgegend, der im Orte 
allerdings sehr bald wieder verschwand, während er auf 
den Bergen einen Tag über liegen geblieben sein soll. 

Ehe ich diese kurze Schilderung des Klimas der hier 
behandelten Gegend beendige, möchte ich noch einer Frage 
Erwähnung thun, deren Erörterung man im Lande selbst 
oft anzuhören gezwungen ist. Es handelt sich nämlich 
darum, ob es im Innern des I,andes regenlose oder auch 
nur äulserst regenarme Jahre oder besser Regenzeiten gibt 
oder nicht. Ich möchte diese Frage entgegen dem Urteil 
mancher in Südwestafrika ansässigen Weilsen für das Hoch- 
gebiet von Damaraland unbedingt verneinen. Denn 
einmal stellen sich regenarme Jahre, die natürlich von Zeit 
zu Zeit vorkommen, in der Erinnerung des Laien nach 
einiger Zeit nur zu leicht als regenlos dar, ferner aber hat 
noch keiner von den Jahrzehnte lang im Lande anwesenden 
Weilsen oder Bastarden mir sagen können, es habe in einem 
bestimmten Jahre im Hochlande garnicht geregnet.. 
Derselben Täuschung begegnet man häufig bei den in den 
trocknen Gegenden der Kapkolonie lebenden Weilsen, in- 
dem auch von diesen behauptet wird, es habe öfters ein 
Jahr oder gar mehrere Jahre hintereinander garnicht ge- 
regnet. Entweder aber irren sich diese Leute, 
oder, was wenig wahrscheinlich ist, die meist 
voneinander völlig unabhängigen Aufzeich- 
nungen der Karroostationen sind seit dreilsig 
Jahren falsch. 
gen die erwähnte und noch nie bewiesene Behaup- 


Ebenso wie aber diese Beobachtun- 


tung schlagend widerlegen, zeigen auch die Messungen des 
Missionars Heidmann auf Rehoboth, eine nunmehr 
fast lljährige Beobachtungsreihe aus dem 
regenärmsten Teile des zuletzt behandelten 
Gebiets, dals auch nur ein äulserst regenarmes Jahr 
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weiter zurückliegen mülste, als die Erinnerung vieler landes- 
ansässigen Verteidiger jener Ansicht reicht. Dafs man bei 
der allmählichen Kultivierung unsrer Kolonie auch mit vielen 
klimatischen Schwierigkeiten zu kämpfen haben wird, wissen 
wir nur zu gut; das ist in der Welt nun einmal nicht 
anders. Aber es wäre endlich an der Zeit, dafs man da- 
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Von Generalmajor z. D. Krahmer. 


Die Expedition brach unter der Führung des russischen 
Stabskapitäns W. J. Roborowski in der Stärke von einem 
Offizier — Leutnant Koslow —, einem Dolmetscher, 8 Mann- 
schaften und einem Führer mit 15 Pferden, 28 beladenen 
und 10 Reserve-Kamelen am 8. August 1893 von der An- 
siedelung Ochotnitschii, unweit des Chan-Tegri gelegen, 
auf, um durch. das Thal des Tekes, eines der Quellflüsse des 
Di, in das Gebiet des Grofsen und Kleinen Juldus, inmitten 
des Gebirges Tian-Schan, vorzudringen und schliefslich 
Ljuktschun zu erreichen. 

Jetzt liegen Briefe des Stabskapitäns Roborowski und 
des Leutnants Koslow über die Erfolge ihrer Forschungen 
vor. Diesen Briefen ist Folgendes zu entnehmen: 


I. Die Expedition (Haupt-Expedition) von Roborowski. 

Von Ochotnitschii aus ging der Marsch in das dem Chan- 
Tegri anliegende Gebirge. Die tiefen und reilsenden rechten 
Nebenflüsse des Tekes, besonders der Agnjas, zwang Ro- 
borowski, auf das linke Ufer des Tekes nach der natür- 
lichen Grenzscheide Giljan, die in einer absoluten Höhe 
von etwa 1500 m liegt, überzugehen. Von hier aus folgte 
man dem Tekes in östlicher Richtung etwa 100 km, die 
Höhe Atan-gula zur Seite liegen lassend, um dann wieder 
dem rechten Ufer des Flusses zu folgen. 

Die Bewohner des Tekes — Kalmaki-Oljuten — be- 
schäftigen sich mit Jagd und Viehzucht, wenig mit Acker- 
bau. Sie besäen ihre kleinen Äcker vorzugsweise mit 
Gerste und Hirse. Die Felder werden schlecht bearbeitet, 
geben aber eine gute Ernte. Ihre zahlreichen Pferde- und 
Hammelherden weiden frei auf den reichen Steppen des 
Tekes- Thales, ohne jemals eine Hürde zu sehen. Ihr 
Vieh und ihre Produkte vertreiben sie nach Kuldsha und 
Kaschgarien. 

Als der Tekes überschritten war, marschierte man in 
der Richtung auf den Fluls Kok-su, seinen mächtigen 


1) Vgl. dazu die Karten 20 im Jahrgang 1879 und 18 im Jahr- 
gang 1881 der „Mitteilungen“. 


von abliefse, Behauptungen zum Teil ganz urteilsloser Leute 
immer und immer zu wiederholen, deren Verbreitung durch 
allerdings oft noch urteilslosere „Afrikareisende“ der ernsten 
und gewissenhaften Prüfung der sich der Kolonisation ent- 
gegenstellenden Schwierigkeiten stets neue Hindernisse be- 
reitet. (Fortsetzung folgt.) 


rechten Nebenflufs. 
sperrenden, steil zum Flusse abfallenden Felsen — Kok- 


Nachdem man einen den Weg ver- 


sunyn-tasch — umgangen hatte, gelangte man nach dem 
von rechts einfallenden Flüfschen Kapsalan-su. Die Vege- 
tation war hier dieselbe wie am Tekes, nur wachsen hier 
noch wilde weilse Pflaumen. — Hier beginnt die kirgisische 
Bevölkerung, welche bis zur Abtretung von Kuldshba an 
China Rufsland unterthan war. 

In der Schlucht des Kapsalan-su erstieg man die Höhen 
des Karadschun, dessen nördliche Hänge mit Wald, die 
obern Teile aber mit schönen Wiesen bedeckt und von 
Nach Überschreitung der Höhe 
von ungefähr 2700 m wandte man sich nach Süden und 


Kirgisen bewohnt sind. 


stieg in der waldigen Schlucht des Flusses Muchurdai-su 1 
aufwärts bis zu den Gletschern, wo der Weg nach Osten 
zu dem Berggipfel Muchurdai führt. Letzterer hat eine 
absolute Höhe von nicht mehr als 3700 m. Man fand hier 
Schmetterlinge und Mücken sogar im Schnee, der an den 
nördlichen Hängen bis 3400 m hinabreicht. Nach der Über- 
schreitung des Muchurdai gelangte man zu der Quelle des 
Flusses Dshergalan. Der folgende Berggipfel war der 
Der Weg führte die Schlucht eines kleinen 
Dieselbe 
war an der südlichen Seite von den Eis- und Schneebergen 
des Hauptrückens, der westlich von dem Muchurdai aus 


Sary -tur. 
rechten Nebenflusses des Dshergalan aufwärts. 


zog, eingefalst. Letzterer ist übrigens nicht zu sehen; die 
Gletscher des Binko, wo der Dhergalan entspringt, ver- 
decken ihn. An der Spitze der Schlucht, rechts von dem 
Berggipfel, zieht sich ein grolser Gletscher abwärts, welcher 
60— 70 m senkrecht abfällt. Der ganze Rücken ist nach 
S hin mit Schnee und Eis bedeckt; die nördlichen Berge 
werden niedriger; an ihrem Fufse liegen Tannenwälder und 
Wiesen. Der Sary-tur, 3400 m hoch, ist mit einer Lage 
roten Sandes und kleinen runden Steinen bedeckt, welche 
von dem verwitterten Konglomerat herrühren. Auf dieser 
Höhe sind die nördlichen Hänge schon jeder Vegetation 
bar; an den südlichen Hängen trifft man dagegen noch 
etwas höher Steinbrechgewächse, eine Art Fingerkraut, Ried- 
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gras u. a. Der sehr flache Abstieg vom Sary-tur führt in 
das enge Thal des Flusses Kok-sai-su. Rotes Konglomerat 
trifft man längs der rechten südlichen Schneeberge, die 
sich nach O hinziehen; hinter denselben strömt der Flufs 
Kok-su in einer engen Schlucht. Die nördlichen Berge 
werden flacher und bilden einen Quergebirgszweig, welcher 
den Fluls Kok-sai-su zwingt, sich nach NO zu wenden, in 
welcher Richtung er sich einen Weg zum Kok-su bahnt. 
Östlich von dem Sary-tur ändert sich die Wiesenflora 

merklich: die frühern breitblätterigen Gräser, Nieswurz, 
Aloelöwenfuls, Geranium und noch viele Laucharten, ver- 

schwinden, und an ihre Stelle treten verschiedene Arten 
 Enzian, Gräser und Riedgras, denen man noch nicht be- 
gegnet war. 

Hier hören auch die Tannenwälder auf, die bis dahin 
immer noch angetroffen worden waren. Nach dem Über- 
_ schreiten des in die Quere von N sich hinziehenden nied- 
rigen, aus Konglomerat bestehenden Höhenzuges sah man 
_ den von O entgegenfliefsenden Kok-su, welcher bis dahin 
_ durch die südlichen Berge den Blicken entzogen war. Der 
_ Kok-su flielst hier über rotes Konglomeratgestein, das sich 
_ weit nach O hinzieht, und inmitten von ausgewaschenen 
Höhen, die eine Steppenvegetation tragen. Man traf hier 
auf Stellen, die dicht mit der blauen, ihrer giftigen Eigen- 
schaften wegen bekannten Issyk-kul- Wurzel bewachsen 
waren. Dem Kok-su folgte man nicht weit, sondern man 
trat in die Vorberge des nördlichen Gebirges ein. Von dem 
Grofsen Juldus waren die Reisenden durch die flache, mit 
einer Sumpfwiesen -Vegetation bekleideten Höhe Karagai- 
tasnyn-daban getrennt. Wenn auch von W her der Auf- 
stieg flach war, so war er doch immer noch merklich; der 
Abstieg nach O in das Thal des Grolsen Juldus war da- 
gegen vollständig flach und kaum zu merken. Der Karagai- 
tasnyn-daban hat eine absolute Höhe von 3000 m. Von N 
und O schliefsen von hier ab das ziemlich breite Thal 
Berge von flachen und weichen Formen ein; die süd- 
lichen bilden die Wasserscheide zwischen dem hier be- 
ginnenden obern Chaidyk-gol und dem Kok-su. Eine aus 
Gräsern bestehende Vegetation bedeckt das Thal und die 
umliegenden Berge. 

Je mehr man nach O zog, desto mehr erweiterte sich 
das Thal, und die hohen, mit Schnee bedeckten, den Grolsen 
Juldus nördlich und südlich umgebenden Berge wurden 
sichtbar. Im O stehen hohe, an vielen Stellen überschreit- 
bare Schneeberge, eine andere Gebirgsgruppe, die ihn auf 
dieser Seite abschlielst. 

Der Grofse Juldus war ehemals, in einer fernen Zeit, 
der Boden eines grofsen Alpensees, dessen kleinern Teil 
der Kleine Juldus bildete, welcher jetzt nur den ihn be- 
wässernden Baga-Juldus-gol hervorbringt. Die Wasser des 


Sees durchrissen die östliche Gebirgsmauer, und in der 
Folge wusch sich der Fluls Chaidyk-gol, längs des Grolsen 
Juldus von W nach OÖ fliefsend, durch Nebenflüsse, eine 
Menge Quellen und Sumpfgewässer, die er auf seinem Wege 
aufnimmt, verstärkt, einen Durchgang durch diese 3700 m 
hohen Berge und bildete sich eine enge, felsige Schlucht 
mit senkrechten Ufern. Das Flulsbett liegt hier 1500 m nie- 
driger als das Niveau des umgebenden Geländes. Das nörd- 
liche Gebirge Narat, stellenweise mit Schnee bedeckt, aber 
bequem passierbar, hat einige sehr zugängliche Gipfel: 
Tschulutyn - daban, Chara-nuren-daban, Dagytyn-daban und 
Narat-daban. Diese Berge, die die südlichen Hänge dem 
Juldus zuwenden, sind ziemlich vegetationslos. Von dem 
südlichen, sehr hohen Kok-teke führen aus dem Grofsen 
Juldus drei Wege nach Kaschgarien: der eine nach Kutscha, 
der zweite nach dem Dorfe Bugur und der dritte etwas 
weiter östlich. Die absolute Höhe des Grofsen Juldus be- 
trägt etwa 2400 m. Bei einer schönen Vegetation ist er 
ziemlich tierreich. 

Die Bewohner des Grolsen und des Kleinen Juldus sind 
Mongolen -Torgouten, die sich vor mehr als 200 Jahren 
von der Wolga her hier angesiedelt haben. Sie leben 
von ihren Nachbarn völlig getrennt und unterhalten gar 
keine Verbindung mit ihnen. Selbst die bequemen Zu- 
gänge nach Kaschgarien haben sie versperrt. Nur dem 
Volke bekannte Kaufleute — Dunganen und Sarten — 
kommen herüber, dann und wann auch wohl chinesische 
Kaufleute. Chinesische Beamte zeigen sich aber im Juldus 
niemals. (Die Torgouten werden von einem Chan regiert 
und beschäftigen sich mit Jagd und Viehzucht; letztere ist 
ihr Haupterwerbszweig.) Grofse Herden von Pferden weiden 
ohne Aufsicht; ebenso halten sie grolse Hammelherden. 
Rindvieh haben sie wenig, Kamele fast gar nicht. 

Während nun Koslow von der Vereinigung des Grolsen 
und Kleinen Juldus über den Kok-teke nach Kaschgarien 
vordrang, ging Roborowski weiter nach O. Er kam in 
das Gebiet des Dalyn-daban, welchen der Chaidyk-gol in 
einer so engen Felsschlucht durchbricht, dafs kein Platz 
für einen Weg war. Man war somit gezwungen, über das 
durch die tiefen Schluchten der in den Chaidyk-gol sich 
ergielsenden Nebenflüsse zerrissene Gebirge zu gehen. Oft 
mulste man 300!m hinab, um dann wieder hinaufzusteigen. 
Daher kommt auch der Name Dalyn-daban = 70 Gipfel. 
Die Schluchten sind mit Tannen bewachsen. 

Oben, inmitten von Schiefermassen, die überall zutage 
treten und von O nach W streichen, trifft man auch auf 
gute Weiden bis zu einer Höhe von 3000 m, ja bisweilen 
bis zu 3700 m. Nach einem 100 km langen Marsch durch 
diese Gegend stieg man nach O hinab. Fauna und Flora 
fingen allmählich sich zu ändern an. 
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Das Gelände wurde immer durchrissener; roter Sand- 
stein, Konglomerat und dunkler Schiefer traten zutage. 
50 km weiter unterhalb durchschneidet der Weg den Fluls 
Zagan-ussu, der von den nördlichen Schneebergen dem Chai- 
dyk-gol zufliefst. Diese nördlichen Schneeberge treten hier 
steil nach N zurück und bilden ein ausgedehntes, welliges 
Thal; die südlichen Berge behalten ihre östliche Richtung 
und werden bedeutend niedriger. Von hier ab tritt auch 
der Chaidyk-gol aus den engen Schluchten heraus, teilt 
sich in Arme und bildet viele, mit Wald bewachsene In- 
seln, während 40km vom Zagan-ussu die natürliche Grenz- 
scheide Tschubogorin -nor an sein linkes Ufer herantritt. 
Sie liegt unterhalb des Niveaus des Chaidyk-gol und wird 
durch Wassergräben, welche von letzterm abgeleitet werden, 
künstlich bewässert. Hier wohnen Torgouten, zum Teil 
dauernd, zum Teil kommen sie im Winter vom Juldus her. 
Die hier sefshaften haben kein Vieh und treiben Ackerbau. 
Sie säen Hirse, Weizen, Spelz, Gerste, Hanf und teilweise 
Arbusen, Melonen und Gartengemüse; einige leben in Lehm- 
fansen, die meisten aber in Jurten. 

Dieses Thal zieht sich weit nach O hin und bildet den 
Grund eines ausgetrockneten Sees, welcher einen Teil seines 
Wassers unter dem Namen Bagrasch-kul behalten hat, Es 
ist durchweg fruchtbar und mit Pfanzenwuchs bedeckt; 
im nördlichen Thale liegen viele Ruinen, Überbleibsel vom 
Dunganischen Aufstande. Von dem nördlichen Gebirge 
kommen mehrere Bäche, die in den Chaidyk-gol fallen. An 
ihren Ufern auf den Sumpfstellen wächst Rohr, — ein Auf- 
enthaltsort von wilden Schweinen. 

Am Flusse Ulastyn-gol stiels Koslow, welcher von seiner 
Erkundung zurückgekehrt war, wieder zu Roborowski. Ge- 
meinsam ging man weiter nach O, wandte sich aber, 100 km 
vor dem Dorfe Uschaktala, nach N in das Gebirge, um zu 
dem Fluls Algo zu gelangen. Um auch seine Quellen 
nicht unerforscht zu lassen, schlug Koslow einen andern 
Weg ein. Das Gebirge ist überall gut passierbar, mit Wald 
und Wiesen bedeckt; in den Thälern stehen hundertjährige 
Pappeln, Korkulmen von grolsen Dimensionen, Weiden, 
und zwischen ihnen viele Futterkräuter. Hier wie auch am 
Flusse Algo wohnen mit ihren Herden mongolische Torgou- 
ten — Choschuten. Zu letzterm gelangte man über den 
Höhenzug Taschagain-daban, welcher, an der Südseite voll- 
ständig flach, im N in dem obern Teile etwas steil und 
felsig ist und etwa 3200 m über dem Meeresspiegel liegt. 
Der Abstieg zum Algo beträgt etwa 10 km und führt nach 
der natürlichen Grenzscheide Taschagain, wo die absolute 
Höhe des Thales des Flusses Algo 2100 m beträgt. 

Der Algo fliefst in einer tiefen Schlucht, die sich bald 
verengt, bald erweitert. Er ist überall von Pappeln, Wei- 
den, Rosen- und andern Sträuchern begleitet; an den breiten 


Stellen des Flufsthales gibt es viele Quellen, an denen Rohr 
wächst; an vielen Stellen liegen Äcker der Torgouten, 
Vieh ist überall zahlreich, Im Winter kommen die Tor- 
Überall trifft man 
auf alte Ruinen. Das Tierleben am Algo und an dem um- 


gouten vom Kleinen Juldus hierher. 


liegenden Gebirge ist sehr mannigfach. 

Während man dem Algo abwärts folgte, senkte sich 
das Gelände. Man traf auf den bis jetzt einzigen Neben- 
flufs, den Schargyn-gol. 60 km weiter abwärts kam man zu 
der natürlichen Grenzscheide Alyn-oschi. Von hier beträgt ° 
die Entfernung bis zu den ersten Ansiedelungen 40 km. 
Der Charakter des Flusses ändert sich hier vollständig. Die 
Berge treten zu beiden Seiten zurück, und aus einer engen 
Schlucht flielst er in die Steppe, wo er sich in mehrere 
Arme teilt, die, etwa 6 km breit, dicht mit Tamarisken und 
Rohr bewachsen sind. Bald aber verläuft er sich in die 
Erde und die Vegetation hört auf. Ein trockenes Bett, das 
nur bei der Schneeschmelze mit Wasser gefüllt ist, er- 
innert allein an das Bestehen eines Flusses. In dem Dorfe 
Iljanlyk wird das Wasser aber künstlich gehoben, um die 
Von hier ab beginnt 
die Oase der Ljuktschunskischen Senkung. Am 5. Ok 
tober traf man in Toksun ein. Die Bevölkerung versorgt 


zahlreichen Acker zu bewässern. 


sich mit Wasser aus dem Flusse Dawan-tschin-su, welcher 
von dem Dawan-tschin-daban herabfliefst. Letzterer Höhen- 
zug liegt auf dem Wege nach Urumtschi. 

Am 12. Oktober veriiefs man Toksun wieder. Die Ex- 
pedition teilte sich: Koslow zog in südlicher Richtung nach 
Kisil-Synyr, die Karawane auf der grolsen Stralse von der 
Stadt Ladygin aus nach Ljuktschun, Roborowski selbst 
längs der südlichen Grenze der Senkung des nördlichen 
Fulses des Tschol-tau, ebendortbin. — In Ljuktschun wurde 
sofort eine meteorologische Station errichtet, und nachdem 
diese in Thätigkeit gesetzt war, ging Roborowski wieder 
in die Senkung, um Aufnahmen und Nivellierungen vor- 
zunehmen. Am niedrigsten Punkte, am Ufer des Salz- 
sees Bodshaite, zeigte das Aneroid (792,9mm), 
dals dieser über 300 m unter dem Niveau des 
Ozeans liegt. Allerdings werden erstwährend zweier Jahre 
fortgesetzte Beobachtungen auf der Station zu Ljuktschun 
genauere Bestimmungen ergeben. Die Senkung umfalst in { 
der Länge etwa 160 km von W nach OÖ und ungefähr 
75— 85km von den südlichen Vorbergen des Tian-schan 
bis zum Gebirgsrücken Tschol-tan. Der südöstliche Teil 
desselben ist eine vollständige Öde; der vom Tschol-tan 
ausgehende Hang der Vorberge ist mit schwarzem Geröll‘ 
bedeckt und stöfst mit Salzmorästen zusammen, die nicht 
die geringste Vegetation haben. Längs des südlichen Randes 
Der westliche Teil der 
Senkung wird durch Abzugsgräben aus den Flüssen Subasch 


liegen alte Grabmäler zerstreut. 
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und Algo, der nördliche aus dem Flusse Dawan - tschin-su 
und andern, die von den Vorbergen des Tian-schan kommen 
(das überflüssige Wasser flielst in den See Bodshaite), be- 
Auf dem Grunde der 
Senkung zieht sich eine Reihe von Brunnen hin, deren 
Wasseroberfläche bis zu lm niedriger ist als das Niveau 


wässert und sind ziemlich fruchtbar. 


des Bodens; im Winter steigt inihnen das Wasser, so dals 
sich Bäche bilden. 
nördlichen und westlichen Teil der Senkung. Bemerkens- 


Die Bevölkerung konzentriert sich im 


wert sind die vielen alten Ruinen: so liegen in der Nähe 
von Toksun die Ruinen von Assa-schara, einer alten Festung; 
bei Turfan findet sich eine alte Mauer mit den Resten von alten 
Gebäuden innerhalb derselben; etwas südlicher, bei Chosch- 
djun, sah man alte Ruinen, die durch Sand verschüttet waren, 
auf dem Wege zwischen Turfan und Ljuktschun die Ruinen 
der alten Stadt Idygot. 
zerstörter Ansiedelungen, Zeugen des Dunganischen Auf- 


Aulserdem findet man eine Menge 


 standes, sowie von Häusern, die infolge des Austrocknens 


der Wassergräben verlassen wurden. 


Die jetzigen Bewohner der Senkung sind Mohammedaner, 


_ welche von den Chinesen „Tschaitu“ genannt werden; sie 


sind türkischer Herkunft und sprechen türkisch; aufserdem 
gibt es Dunganen und ÜÖhinesen in geringerer Zahl. Sie 
beschäftigen sich mit Ackerbau, säen Hirse, Winterweizen, 
etwas Gerste, Baumwolle von sehr guter Beschaffenheit, 
Tabak, Arbusen, Melonen und Gartengemüse; von den 
Fruchtbäumen sind hervorzuheben Pfirsich-, Aprikosen-, 
Maulbeer-, Walnufs-, Birnen-, Apfel-, Ölbäume, Zizyphus 
vulgaris u.a. In Tujok, 13km westlich von Ljuktschun, sät 
man überhaupt kein Getreide; man zieht dort nur Weinstöcke, 
deren Ertrag zur Bereitung von Rosinen verwandt wird. 

Die Verwaltung des Bezirks ist in Turfan konzentriert, 
Ihm sind alle Chi- 
nesen, Dunganen und Mohammedaner der westlichen Hälfte 
der Ljuktschunskischen Senkung unterstellt. Die Moham- 
medaner der östlichen Hälfte unterstehen ihrem „Wan“, 
der in Ljuktschun lebt. 

Roborowski beabsichtigte Ende November nach Satsh- 
shoi weiterzugehen und dort den Winter und das Frühjahr 


wo der chinesische Bezirkschef wohnt. 


zuzubringen, um die Wüste zu erforschen. Der Sommer 
soll der Erkundung des Gebirgsrückens Nan-schan nach O 


bis nach Kuku-nor gewidmet werden. 


Il. Die Expedition Koslows. 

Wie oben erwähnt, trennte sich Koslow von der Haupt- 
expedition, um über den Gebirgsrücken Tsiu-dyr-ulu, auf 
den Karten Kok-teke genannt, in südlicher Richtung nach 
Kaschgarien vorzudringen. Er brach am 14. Augut 1893 
von der Vereinigung des Grofsen und des Kleinen Juldus 
auf. Anfangs eine OSO-Richtung einschlagend, wandte er 


sich nach einem Marsch von 30 km nach SO und erreichte 
eine Gebirgskette mit einer relativen Höhe von 300 m 
welche einen Teil des Gebirges bildet, das den reilsenden 
Chaidyk-gol einengt. Demselben aufwärts in südwestlicher 
Richtung folgend gelangte man nach zwei Tagen zur Mün- 
dung der Schlucht, wo die Flüsse Kjujukjunnuk und Zagan- 
sala sich vereinigen. Der erstere, westliche ist wasser- 
reicher; der andre hat weniger, aber immer klares Wasser, 
Die Richtung WSW ein- 
schlagend, drang man in die 640 m— 1km breite Schlucht 
Senkrechte Schieferfelsen bilden 


Die Vegetation ist 


wie auch sein Name anzeigt. 


des Kjujukjunnuk ein. 
auf der rechten Seite ihren Eingang. 
eine reiche. An dem Ursprunge angekommen, traf man 
auf einen Gletscher, der sich anfangs in südlicher, dann 


in südwestlicher Richtung 3—4 km weit hinzog. Der Ver- 


“ such, denselben zu besteigen, milslang; Koslow konnte nur 


Der Kamm des 
Am 19. August 
gelang es ihm aber, einen danebenliegenden Gletscher, der 


bis zu einer Höhe von 3740 m gelangen. 
Gebirges war wild, felsig, unzugänglich. 


sich bogenförmig anfangs nach S, dann nach SW auf etwa 
6 km hinzog, zu besteigen. Der Unterschied zwischen dem 
Fuls und dem Gipfel betrug über 300 m,, 
Grenze bildete wieder ein scharfer Gebirgskamm, der stellen- 
Am Fufse hatte 
sich 


Seine obere 


weise mit dichtem Schnee bedeckt war. 
man um 74 Uhr morgens —1,9° 0. Es zeigten 
Schwarzkehlchen (ruticilla erythrogastra), Bergfinken (monti- 
fringilla Brandti), Lämmergeier (gypastus barbatus). — 
Nach zwei Tagen traf man wieder an der Ausgangsstelle, 
dem Zusammenflufs des Zagan-sala und Kjujukjunnuk ein, 
um dem Hauptfluls abwärts zu folgen. Hier im Thale wie 
an den Hängen dehnen sich Waldwiesen aus; an Bäumen 
fehlt es; Gebüsche finden sich vor; am meisten ist roten- 
tilla vertreten. 

Der Kjujukjunnuk wird nach seinem Zusammenfluls mit 
dem Zagan-sala mächtiger, aber weicher in seinen Formen. 
Seine Ufer sind niedrig, sein Thal ist breit. In der Ebene 
fliefst er im allgemeinen in nordöstlicher Richtung; je weiter 
abwärts, desto mehr nimmt die Richtung nach O zu. Er 
ist ein Nebenflufs des Juldus, und wahrscheinlich der be- 
deutendste. 

Auf dem weitern Wege traf man auf die Quelle Ar- 
schan, deren durchsichtiges, vollständig reines Wasser eine 
Temperatur von 20,5° C. hat und heilkräftig ist. Von 
dem etwa 100 Schritte im Umkreise fassenden schlammigen 
Quellgelände fliefst das Wasser nach NO nach den sumpfigen 
Ufern des Juldus ab. — 

Das Wetter war während des Marsches in der Schlucht 
des Kjujukjunnuk im allgemeinen gut. Die Nächte waren 
meistenteils klar und frisch. Das Thermometer zeigte am 


Abend 5—10° C., bei Aufgang der Sonne fiel es unter 
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Null, um 1 Uhr mittags zeigte es 20° C. Es regnete 
wenig; der Himmel war aber meist bewölkt. 

Von dem Thale des Grofsen Juldus aus drang man am 
23. August in SSW-Richtung in die Vorberge ein, welche 
durch den Flufs Koktekenyn-gol, der auf dem Kok-teke ent- 
springt, durchschnitten werden. In seinem obern Laufe 
ohne Nebenflüsse, nimmt er erst bei seinem Austritt aus 
dem Gebirge den Dassaltyn-gol und den Arzytan-gol auf. 
In dem offenen Thale fliefst er unterirdisch, und erst an 
den sumpfigen Ufern des Juldus (Chaidyk-gol), in welchen 
er sich ergielst, tritt er wieder zutage. — Der nördliche 
Hang des Gebirges hat einen besonders weichen Wiesen- 
charakter, weshalb auch im Winter die Torgouten mit 
ihren Herden hierher ziehen. 

Nach zwei Tagen war der 4280 m hohe Gipfel erstiegen. 


Beide Hänge sind aufserordentlich steil; der Hauptrücken 


ist wild, felsig, der Fu[s mit Steinen besät. Eine sich stark 
senkende, 100— 230 m breite, mit hohen, steilen Bergen 
eingefalste Schlucht zog sich anfangs nach SW, dann nach 
SO hin. 
wachsen, die dann und wann bis auf den Grund reichten, 
wo sich dichte Wälder von Korkulmen und Weiden befan- 


Die nördlichen Hänge waren mit Tannen be- 


den. Der südliche Hang ist arm: hier kommen nur die 
dem trockenen Kaschgarien eigentümlichen Pflanzen vor, 
eine Art Salzkraut (curotia sp.) und Wermut (artemisia). 

Der Abstieg war aulserordentlich schwierig. Je weiter 
abwärts, desto malerischer wurde die Gegend, desto reicher 
die Vegetation; das Gebüsch war mit Beeren übersät, welche 
die Bären besonders gern fressen. Die Bewohner unter- 
scheiden hier drei Arten von Bären: weilse, schwarze und 
graue, welche eine bedeutende Grölse erreichen und selbst 
nur leicht verwundet, zum Angriff übergehen. Sie ernähren 
sich von Murmeltieren und von Nesseln. Von Ende Oktober 
bis März bleiben sie in ihrem Lager. 

Über den Sessyk-daban gelangte man nach der natür- 
lichen Grenzscheide Kara-kjul, das 2400 m über dem Meeres- 
spiegel liegt. In einem hier befindlichen, von allen Seiten 
geschützten Thale wohnen etwa 10 Familien der Gebirgs- 
Taglykiı. Auch wird hier Gold gefunden, aber ohne grolsen 
Gewinn. — Nachdem der im SW liegende Gebirgszweig 
überschritten war, erreichte man das von NW nach SO 
sich hinziehende Thal Kisil-modshu. 
Berge flacher, im N zieht sich der niedrige Gebirgsrücken 
Kisil-tau hin. Die östliche Fortsetzung bilden senkrechte 


Im S werden die 


Konglomerat- Felswände, die 300 m hoch sind. Das Aus- 
sehen der umliegenden Berge war sehr ärmlich, nicht eine 
Nur im Grunde des Thales 
wuchs spärliches Gebüsch und Zasiagrostis. Auf der im 
Thale befindlichen Fahrstralse wird das gefällte Holz nach 
Kutscha, Korla und Karaschar geschafft, 


Pflanze war zu bemerken. 


Nach Durchschreitung der am Rande des Gebirges ge- 
legenen Gegend Aikamysch gelangte man am 30. August 
nach der Oase Bugur, an der grolsen Stralse von Kutscha 
nach Korla gelegen. Bugur gleicht den andern am Tian- 
schan gelegenen Oasen. Der Verwaltungs- und Handels. 
mittelpunkt besteht aus einer Reihe von dicht zusammen- 
gefügten Erdfansen. Seitwärts liegen Höfe, abgesonderte 
Fansen und die Felder. Die einzeln stehenden Höfe bil- 
den Kischlaks, deren Zahl in Bugur 8 beträgt; Jatsche, 
170 Häuser, 680 Einwohner; Tschumpak, 80 :320; Kisch- ° 
lak-oral, 40: 160; Talak, 60 : 240; Godsha, 50:200; Ala-sai, 
40 :160; Dolan, 100 :400; Ak-sarai, 45:160. Bugur zählt 
somit 585 Häuser und 2320 Einwohner. Den Hauptteil 
der Bevölkerung bilden die Sarten, dann kommen Ohinesen 
und Dunganen. Die dortigen Chinesen sind Beamte und 
Kaufleute. Es sind dort 80 Bazare vorhanden, in denen 
die Hauptwaren russischer Herkunft sind; jedoch findet 
man auch englische. Der Haupt-Bazartag ist der Freitag. 
Die Oase ist von OÖ nach W 12km, von N nach S längs 
des Dinar 21 km lang. Letzterer Fluls führt wie alle andern 
an dieser Strafse sein überschüssiges Wasser nach S in 
die Gegend, welche Tschajan heilst und einen mit Wasser 
angefüllten, mit Rohr bewachsenen Kessel bildet, in welchem 
sich Schweine und nicht selten Tiger aufhalten. Die Ge- 
wässer Tschajans fliefsen in den Tarim. Mit dem Tarim- 
becken bildet dasselbe eine zusammenhängende vegetations- 
reiche Fläche. ! 

In Bugur zeigte das Thermometer um 1 Uhr mittags 
im Schatten 30° C. Von hier aus wurde der Rückweg 
über Korla angetreten, wo man am 5. September eintraf. 
Am 7. September durchschritt man die vom Kontsche- 
darja durchströmte Schlucht Kuruk-tag, bog dann von der 
grolsen Strafse von Karaschar ab und erreichte, in NNW- 
Richtung weiterziehend, die Ansiedelung Schikschin, die 
durch Abzugsgräben des Chaidyk-gol bewässert wird. Sie 
erstreckt sich von NW nach SO, ist 40—50 km lang und 
20 km breit. Die hier unter einem Chan in 11000 Jurten 
wohnenden Torgouten sind Ackerbauer. Sie bauen Weizen, 
Gerste, Gudropogon, Hirse und Erbsen. Der Überschufs der 
Ernte wird zum Teil nach Karaschar geschafft, zum Teil an 
die dortigen Chinesen, die eine Branntweinbrennerei besitzen, 
verkauft. Die Torgouten, welche alle trinken, tauschen ihr 
Getreide gegen Branntwein ein; den Wert bestimmen sie 
nach Gewicht, so dals sie z. B. 11 Pfund (614 g) Brannt- 
wein für 15 Pfund (6 kg) Weizen erhalten. Aufserdem- 
halten sie Vieh, besonders Hornvieh, aber wenig Hammel 
und Pferde. Im Winter siedeln sie zum Teil nach Schart- 
schike, dem südöstlichen Rande von der natürlichen Grenz- 
scheide Tchikschin, über, zum Teil bleiben sie in ihren alten 
Wohnsitzen. Es fällt viel Schnee, oft über 18cm hoch. 
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Von Bäumen kommen dort am meisten Korkulmen, Silber- 
weiden, hier und da auch Pappeln vor. Auf den Äckern 
findet man Zasiagrostis. An den felsigen Stellen halten 
sich Antilopen (gazella subgutturosa) auf. 

Am 8. September erreichte man den Chaidyk-gol, und 
noch an demselben Tage traf man in dem Lager der Haupt- 
expedition ein. — 

Mitte September zog die vereinigte Expedition am Süd- 
rande des nördlich von dem See Bagrasch-kul liegenden 
Gebirges weiter bis zu dem Alpensee Narin-kurgut-nor, 
von wo Koslow sich wieder abzweigte, um zu dem obern 
Laufe des Flusses Algo und den nahegelegenen Seen vor- 
zudringen. 

Am 23. September ging Koslow die nordwestlich strei- 
chende Schlucht des Flusses Narin-kurgut-gol, deren Grund 
etwa 1/,—1 km breit, mit Kräutern bedeckt, mit Korkulmen 
und Sandweiden bewachsen ist, aufwärts. Die hier lebenden 
Torgouten halten Herden von Pferden, Kühen und Ham- 
meln und beschäftigen sich wenig mit Ackerbau. Die 
wenigen Äcker werden einmal im Jahre mit Weizen und 
Gerste bebaut und ruhen dann 3—5 Jahre. Regen fällt 
selten. Bewässerungsgräben geben das nötige Wasser. 

Nachdem man 19 km zurückgelegt hatte, verliefs man 
den Fluls Narin-kurgut-goi und folgte direkt nach N seinem 
Nebenflusse Charchat-gol, welcher einen gleichen Charakter 
hat. Das Gebirge kennzeichnete sich als Hochgebirge ; die 
_ Vegetation wurde dürftiger, und je mehr man sich dem 
Hauptgebirgsrücken näherte, desto mehr verschwand sie; 
nur caragana traf man noch an. Das Wetter, das bis da- 
hin gut gewesen war, änderte sich plötzlich, und in einer 
Nacht war die Gegend eine Winterlandschaft geworden. 
Im Zelt betrug die Kälte 2—3° C. 

Der Aufstieg war äufserst felsig. Die absolute Höhe 
des Rückens Beergin-daban beträgt 4100 m; das Thermo- 
meter zeigte im Schatten — 8,5° C. Im NO liegt der 
Schargyn-daban, über welchen der Weg nach Urumtschi 
führt und auf dem der Fluls Schargyn-gol, ein Nebenflufs 
des Algo, entspringt. 

Der Abstieg war noch schwieriger, steiler und felsiger. 
Der überschrittene Gebirgsrücken Beergin - daban erstreckt 
sich fast nach W, wendet sich dann nach SW, macht einen 
Knick und nimmt wieder die frühere Richtung an, wird 
aber dann bedeutend niedriger. Man durchschnitt nun das 
nördlich davon gelegene wellige Plateau, von welchem die 
den obern Lauf des Algo bildenden Gebirgsbäche kommen, 
um nach den Seen zu gelangen. Sie liegen fast in der 
Mitte des Plateaus in einer absoluten Höhe von 3400 m; 
der gröfste hat etwa 3km, der kleinste 1km Umfang. 
Eine unmittelbare Verbindung zwischen ihnen besteht nicht; 
beide erstrecken sich in einem offenen Gelände von O nach 


W und führen den gemeinsamen Namen Keschjagin -nor. 
Ihr Wasser ist durchsichtig und süß. An den Ufern, von 
denen das südliche höher als das nördliche ist, wächst 
Seegras. 

3 km von dem Östende des grolsen Sees liegt der Kesch- 
jagin-daban, ein sehr bequemer Übergang nach dem Kleinen 
Juldus. Etwas östlicher von den Seen zieht sich das Bett 
des Algohin, der auf dem Schneegebirgsrücken, welcher von 
der Höhe Beergin daban zu sehen war und sich weiter west- 
lich erstreckte, entspringt. Anfangs flielst der Flufs von N 
nach S in einem engen, felsigen Bette. Zu jener Zeit 
war aber kein Wasser darin, erst nach einer Strecke von 
21km, wo das Bett sich scharf nach O wendet, wird das- 
selbe von dem westlich einfallenden Sachsala-gol angefüllt. 

Je weiter man dem ungefähr lkm breiten Thale des 
Algo nach O folgte, desto mehr Torgouten wurden ange- 
troffen, die hier mit ihren Herden Sommer und Winter 
leben. Im S zieht sich der Schneegebirgsrücken hin, dessen 
felsiger Fu[s von weichen Wiesenhängen mit Gebirgsbächen 
begleitet wird, während das Plateau im N steil und felsig 
abfällt. Weiter abwärts traf man zuerst auf Weiden, bald 
aber zeigten sich auch gemischte Wälder. Ebenso nehmen 
Kräuter grofse Flächen ein). 

Nach der Erforschung des obern Algo schlofs sich 
Koslow wieder an die Hauptexpedition an, um — wie oben 
erwähnt — sich wieder in Toksun von derselben zu trennen 
und auf der Strafse zum See Lob-nor nach Kisil- Ssynur 
vorzugehen. 

Am 12. Oktober brach Koslow auf. Anfangs der grolsen 
Stralse nach Uschak-schala folgend, wandte er sich nach 
SO und trat bald aus den südlichen Vorbergen des T'schol- 
tau-Rückens heraus, um die 21 km breite Niederung Kumy- 
schin-tuse, welche von dem Karaksyl-Rücken im S begrenzt 
wird, zu betreten. Die Richtung des letztern ist eine süd- 
östliche. Die Niederung ist mit Rohr, Tamarisken und 
hier und da mit Saksaul bewachsen. An vielen Stellen 
tritt Salz zutage. An dem nördlichen Fulse des Karaksyl- 
Rückens zieht sich eine salzhaltige Fläche hin, die noch 
unlängst der Grund eines Sees war. Das Niveau des noch 
vorhandenen Wassers liegt 3m unter der Erdoberfläche. 
Hier gibt es Antilopen (gazella subgutturosa), Hasen und 
kleine Nagetiere im Überflus. Von Vögeln kommen Feld- 
sperlinge und Bartmeisen vor. In der Nacht gefror der 
Regen in dem Kessel, und auf der Höhe schneite es. 

Nachdem der Karaksyl-Rücken mit seinen fingerartigen 
Anhängseln, die eine Hochfläche bilden, umgangen war, 
stieg man in die Niederung Karaksyl-tuse hinab, die im N 
von dem Karaksyl-Rücken, im O und W von flachen Höhen 


1) Vergl. I. 
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und im S von dem Gebirgsrücken Igertschi-tau begrenzt 
wird. Sie ist etwa 50 km lang und 20 km breit; die Nei- 
gung ist beträchtlich, Wasser fehlt vollständig. Der Ge- 
birgsrücken Igertschi-tau hat eine absolute Höhe von 1400 m. 
Besonders sich abhebende Höhen sind nicht vorhanden; der 
Kamm ist gleichsam mit einer Säge zu vergleichen. In 
den Schluchten des nördlichen Abhanges sah man auf dem 
Grunde Glimmer in der Sonne wie Glas glänzen. Der Auf- 
und Abstieg ist kaum bemerkbar. 

Nach dem Überschreiten des Igertschi-tau gelangte man 
nach einem Marsche von 48km in die südlich gelegene 
40—50 km lange und 10 km breite Niederung Gepssocholo. 
Sie breitet sich halbkreisföormig nach NO, OÖ und SO 
aus und grenzt au hohe, flache Erhebungen, die an 
die Gebirge stolsen: im W an den Chaburga-tau und im 
S an den Kysyl-tau. Die Niederung Gepssocholo-tuse, in 
deren nördlichem Teil man sich befand, trägt denselben 
Charakter wie die übrigen. Im SO am Rande des Gebirges 
liegt eine grolse futterreiche Fläche, Tungus-Jyk genannt. 
An der Quelle Gepssocholo, oder, wie die Torgouten sie 
nennen, Chorguntschik-bu-lak, wo man rastete, war die 
Nacht kalt, am Morgen zeigte das Thermometer — 7° C. 

Der Kysyl-tau, in dem nordwestlichen Teile mächtiger, 
wird weiter nach SO merkbar niedriger. Von der Höhe 
dieses Gebirgsrückens erblickt man die sich scharf abhebende 
Gebirgsgruppe Tscharailyk-tau oder, mongolisch, Saichen-ula, 
weiter westlich die Gipfel des sich im Bogen erstreckenden 
Kuruk-tau. — In südwestlicher Richtung weiterziehend er- 
reichte man die natürliche Grenzscheide Podschunsa, die 
in einer Niederung gleichen Namens liegt. Diese Niede- 
rung hat in ihrer Mitte eine kleine Gruppe von Bergen, 
von denen Quellen herabströmen, die eine vegetationsreiche, 
Die Gesamtbreite der 
sich nach OÖ und SO erstreckenden Niederung erreicht 
20km. Im S stöfst sie an den Kuruk-tau, dessen nörd- 


5km lange Fläche hervorbringen. 


licher Hang unvergleichlich reicher ist als der südliche. 
Inmitten dieses Gebirgssystems hebt sich die Gruppe Tscha- 
railyk-tau scharf ab; sie erstreckt sich auf 20 km, dem all- 
gemeinen Gesetze folgend, von NW nach SO. An Höhe 
überragt sie bedeutend die benachbarten Gipfel und ist, fast 
isoliert, mit einem vegetationsreichen Thale umgeben, wo 
die Nomaden im Sommer und Winter leben. Die Steilheit 
der Berge überschreitet alles Mals; sie sind sowohl für 
Menschen wie für Tiere unzugänglich. 

Am Nordrande des Kuruk-tau liegen Bleifundstellen, worin 
6 Dunganen beschäftigt sind. Das Bleierz gewinnt man 
entweder an der Oberfläche oder in Gruben. Die Ausbeute 
des vorhergegangenen Sommers betrug nicht mehr als 
50 Pud (16 Zentner) Bleierz, aus welchem im Durchschnitt 
5 Pud reines Blei gewonnen werden. Alljährlich im Herbst 


trifft hier ein chinesischer Beamter aus Urumtschi ein, in 
dessen Gegenwart das Blei ausgeschmolzen wird. 

Dem Nordrande des Gebirges folgend, gelangte man 
nach Kysyl-Synur, das, von Toksun 240 km entfernt, etwas 
weiter östlich von dem Meridian des letztern Ortes in einer 
absoluten Höhe von 1400 m liegt. Diese fruchtbare Oase 
wurde von einem Jäger aus Ljuktschun entdeckt, welcher 
sich später hier ansiedelte. Sie ist jetzt allen Reisenden, 
welche den Lob-nor und den untern Tarim zum Ziele 
haben, als eine sehr günstige Etappe bekannt. In der An- 
siedelung baut man Kukuruz, chinesischen Kohl, Mohrrüben, 
Melonen, Kürbisse, Pfirsiche, Weizen und Gerste. Die 
Ernte beträgt 10 Korn. Die Bestellung erfolgt gewöhnlich 
im März und April, die Ernte im August. Das Klima ist 
vorzüglich. Besonders bemerkenswert sind noch die in der 
Umgegend vorkommenden wilden Kamele (camelus bactria- 
nus fevus). E 

Von Kysyl-Synur am 21. Oktober in nordöstlicher 
Richtung auf Ljuktschun weiterziehend, gelangte man nach 
Überschreitung eines leicht gewellten Höhenzuges in eine 
Niederung, die im N von Bergen und flachen Erhebungen 
begrenzt wird, welche eine Fortsetzung des weiter westlich 
überschrittenen Gebirgsrückens sind. Nach zwei Tagen 
betrat man wieder die schon einmal passierte Niederung 
Kumyschin oder Schor-tuse. Die absolute Höhe dieses 
Teiles der Niederung beträgt 670 m. Sie erstreckt sich 
nach OSO auf 100 km, wo sie durch Berge abgeschlossen 
wird. An den nördlichen und südlichen Vorbergen gibt es 
Quellen. Bei der Quelle Usun-bulak ist etwas Vegetation 
bemerkbar. An einem kleinen, von hohem Rohr umgebenen 
See, dessen Wasser salzhaltig ist, bemerkte man Enten. 

Im N lag das Gebirge Tscholtau, ein Gebirgssystem, 
dessen Breite ungefähr 75 km und dessen Länge von Usun- 
bulak bis Taschlyk-bulak 105 km beträgt. i 

Man betrat nun eine tote Wüste, die nur im Herbst 
und im Winter zu durchschreiten ist. Im Sommer ist die 
Oberfläche förmlich glühend.. Am 23. Oktober um 1 Uhr 
mittags zeigte das Thermometer im Schatten 20° 0. Wäh 
rend des ganzen Marsches überschritt man abgesonderte' 
Kämme, die von NW nach SO zogen, oder deren enge 
Thäler, die mit Tamarisken und Rohr hier und da bewachsen 
waren. Die Niederung Julgun-tuse, auf allen Seiten von 
Bergen umgeben, ist, von NW nach SO ziehend, 20 km 
lang und 13km breit. Die Gegend zwischen Julgun - tuse 
und der Senkung von Ljuktschun ist vollständig öde. Hinter 
nordwestlich sich erstreckenden Sanddünen liegt ein mit 
Salzmorästen durchzogenes Gelände. Am Brunnen Tatlyk- 
Nach fünf- 
tägigem Marsche von Kysyl-Symur aus erreichte er Ljuk- 
tschun, wo er sich wieder mit Roborowski vereinigte. 


bulak übernachtete Koslow zum letztenmal. 
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Die flächentreue Azimutal- Projektion für die Karte 
von Afrika. 


Von E. Hammer. 


Unter ähnlichem Titel hat Herr Dr. Bludau in d. Z. 
1892, S. 214 die rechtwinkligen Koordinaten des Netzes 
‘einer flächentreuen azımutalen Projektion für die Karte 
von Afrika mit dem Hauptpunkt in 0° Br., 20° Ö. Gr. 
(also für eine transversale Projektion) mitgeteilt. Man muls 
vollständig zugeben, dafs die flächentreue Azimutal-Projek- 
tion für die Karte von Afrika wohl verwendet werden 
kann; selbst wenn die Kartographen und die Benutzer der 
Karten nicht so grolsen Anstols an der „Verbiegung“ der 
Netzlinien in transversalen und schiefachsigen konischen und 
eylindrischen Abbildungen nehmen würden, wie es wirklich 
der Fall zu sein scheint, würde dies zutreffen. Wenn man 
aber auch den geradlinigen Karten - Mittelmeridian auf der 
Afrikakarte nun einmal haben will, so ist es doch nicht 
gerechtfertigt, auch noch dem geradlinigen Karten-Äquator 
zuliebe beträchtliche andre Vorteile aufzugeben; d. h. man 
_ muls nicht notwendig an einer transversalen azimutalen Pro- 
jektion festhalten, sondern wird mit Vorteil eine schiefachsige 
verwenden. Es kommt zur Entscheidung selbstverständlich 
vor allem darauf an, was abgebildet werden soll. 


Wenn es sich um den Kontinent Afrika (einschliefslich- 


_ Madagaskar) handelt, ist der Nullpunkt 5° Br., 20° Ö. Gr. 

‚gut geeignet; bei einem Grenzkreis der Kalotte von etwa 
40° sphärischem Halbmesser würden dabei aulserdem ganz 
Südeuropa (d. h. das ganze Mittelmeer bis zu seinen Nord- 
küsten), ferner das ganze Türkische Reich und ganz Arabien 
mit eingeschlossen; ausgeschlossen wären die Inseln im 
NW Afrikas. Selbst die geringe Verlegung des Haupt- 
punktes vom Äquator weg auf 5° Br., die den Aquator 
nur sehr wenig krümmt, würde im ganzen nicht unbe- 
trächtlichen Gewinn bringen. 

Anderseits möge es sich handeln um „Karten, die aufser 
Afrika auch noch das südliche Europa und Vorderasien 
enthalten sollen“ (Bludau a. a. OÖ... Fafst man das Pro- 
gramm, der Skizze daselbst entsprechend, schärfer dahin, 
dals — für die Übersichtskarte, denn eine Spezial- 
karte wird man jedenfalls nicht soweit nach Norden aus- 
dehnen — nicht nur Südeuropa i; e. S., sondern auch 
noch ganz Mitteleuropa bis London und Königsberg und 
gegen NO hin noch das Kaspische Meer dargestellt wer- 
den, und dafs es sich um eine Landkarte handeln soll, 
so muls man sich doch fragen: soll dem geradlinigen Aqua- 


tor zuliebe der sphärische Mittelpunkt der programmgemäls 
abzubildenden Kalotte stark exzentrisch gelegt werden, so 
dafs bei der hier allein richtigen runden Begrenzung der 
Karte (Kalotte) gegen SW, S und SO eine enorme Mee- 
resfläche, nutzlos für die Landkarte, mit umschlossen 
wird? Wenn die Meeresflächen, und zwar diese Meeres- 
teile, den Landflächen gleichwertig sein sollen, so liegt 
die Sache natürlich anders; ohne diese Voraussetzung aber 
wird es zweckmälsig sein, den Nullpunkt nach Norden, 
gegen den Mittelpunkt des wesentlich darzustellenden Ge- 
biets hin zu verschieben. Nimmt man als Hauptpunkt (Aus- 
wahl auf dem Globus) den Punkt -+- 10° Br., 20° Ö.Gr. (und 
macht man dabei stillschweigend die gewöhnliche Voraus- 
setzung, dafs alle Landflächen und ebenso das kleine, 
insel- und halbinselerfüllte Mittelmeer als gleichwertig anzu- 
sehen seien), so reicht man mit einem Kalottenhalbmesser 
von etwa 45° statt 55° bei Bludau aus und erzielt da- 
mit auf der flächentreuen Karte einen Gewinn für die 
Formen des dargestellten Gebiets: im äulsersten Süden 
und SO wird die Sache zwar ungünstiger, indem hier die 
sphärische Entfernung von etwa 35° auf 45° gesteigert 
wird (20 9° statt 54°); im ganzen ist aber Vorteil zu 
erwarten, da, was im Süden verloren geht, im Norden ge- 
wonnen wird und im nördlichen Teil der Kalotte die 
gröfsere Landmasse enthalten ist. Es mag deshalb hier 
diese schiefachsige azimutale Abbildung (— und zwar eben- 
falls in flächentreuer - Anordnung, die gelegentlich durch 
einen vermittelnden Entwurf ersetzt werden könnte, mit 
der Max. Winkelverzerrung 6° im Abstand 45° und einer 
Flächenverzerrung von 11°/, daselbst; wenn auf der Karte 
nicht planimetrisch zu messen ist, sondern Flächeninhalte 
nur dem Anblick nach zu vergleichen sind, ist diese 
Flächenverzerrung noch ganz erträglich, und zudem bildet 
das Anschreiben der Inhalte der Netzmaschen ein gutes 
Korrektiv —) in Skizze und Tabelle neben die Bludau- 
sche transversale gestellt werden. 

Zur Rechnung habe ich die Tabelle von Bludau für 
Po —= 10° in d. Zeitschr. d. Ges.f. Erdk. 1892 (Bd. XXVII), 
S. 18/19 des 8.-A. benutzt, ohne deren Zahlen nachzu- 
rechnen (dagegen sind die Zahlen der folgenden Haupt- 
tabelle scharf auf Differenzen durchgesehen, so dafs dort 
ein Fehler von Bedeutung nicht vorhanden sein wird); die 
Tabelle war für den vorliegenden Zweck nur unwesentlich 
gegen S zu erweitern. Diese Erweiterung wird hier mit- 
geteilt (Azimute [N über O] «, sphärische Entfernungen Ö, 
nach meinen frühern Bezeichnungen). 


9 = +10. (Die Längen vom Mittelmeridian aus gezählt.) 


?=| 0 5° 10° 15° 20° 25° 30° 35° 40° 
© —= —25° [a =|l180° 0’ 0"|ı72° 9’ 3”lı6a® 35’ aa”lı57° 34° 6”|151° 12’ 37"|145° 34° 24"|140° 38° 29”|136° 21° 35”|132° 39° 24” 
ö—|35 0 0|35 20 ı6 |s86 19 57 |37 55 56 | a0 3 51 |a2 38 54 |45 36 26 | 48 52 21 |52 23 10 
9 — —30° ja =|180 0 0 |ıT3 17 As |166 AT 13 |160 37 59 |153 56 46 149 47 38 |145 11 0 — SR 
ö—=|40 00|40 ı7 18 |4ı 8 29 | 42 31 29 | 44 23 20 |46 40 29 |49 19 26 — — 
— —35° la =|180 0 0 |ıTa 13 49 168 35 31 163 12 31158 8 43 — = _ 
215 0 0] 45 1aT52| a5 59 5a 10) A849 4 _ — — —_ 
Petermanns Geogr, Mitteilungen. 1894, Heft V. 15 
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Aus den zenitalen Koordinaten der Netzpunkte sind in 
bekannter Weise (vgl. z. BB. Hammer, Kartenprojektionen, 
Abschnitte III bis V) die rechtwinkligen Koordinaten in der 
Ebene der flächentreuen Karte berechnet (+ x im Nordzweig 
des Hauptpunkt-Meridians). Die folgende Tabelle ist für 
das 5°-Netz aufgestellt, und zwar sind, wie bei Bludau, 
die Koordinaten für den Malsstab 1:10Mill., aber nur 
auf 0,1 mm, angegeben (nach 5-stelliger Rechnung). Da 
damit der Maximalfehler in einem x oder y 1/go mm be- 
trägt, so genügt diese Schärfe selbst z. B. für den Malsstab 


Koordinaten der Punkte des 5° - Netzes mit 9 = + 10°. 


Längenmafsstab 1: 10 Mill. 
Die Längen sind vom Mittelmeridian nach O und nach W zu zählen. 


1:2Mill. (der Lannoy de Bissyschen Karte): bei dieser 
Verfünffachung der Koordinatenzahlen würde der Maximal- 
fehler in einem x oder y immer erst 1/ mm betragen, was 
für diesen Malsstab ganz gleichgültig ist. Den Koordinaten 
liegt als — ziemlich willkürlich angenommener — Wert 
des Erdhalbmessers zu Grunde 


log R — 6.80350 (m), 


etwa dem mittlern Krümmungshalbmesser in 20° Breite 
entsprechend. 


Die x und y sind in Millimetern angegeben. 


a u | 5° | 10° | 15° | 20° 2 25° 30° Is ei 40° | 45° | 50° 55° 
455° Ix = 486,8 487,4 489,1 — == _ = — _ = 
— 0,0 34,4 68,7 — — — — _ _ — 
450 |x= 435,1 435,7 437,4 440,4 444,5 449,8 | , 456,3 = = — 
= 0,0 37,9 75,8 113,3 150,4 187,0 223,0 — —_ —_ 
445 |xs= 382,5 383,1 385,3 387,9 392,0 397,4 404,0 411,9 421,0 _ _ 
— 0,0 41,1 82,2 122,9 163,2 203,0 242,1 280,4 317,7 — _ 
440 |ı= 329,3 329,8 331,6 334,5 338,7 344,0 350,6 358,5 367,6 378,0 —_ 
y— 0,0 44,0 87,9 131,5 174,7 217,3 259,3 300,5 340,8 379,9 _ 
+35 = 275,3 275,9 277,6 280,5 284,6 289,8 296,3 304,0 312,9 323,2 |... , 384,8 |. 
= 0,0 46,5 93,0 139,1 184,9 230,1 274,7 318,5 361,4 403,2 443,7 == 
430 — 220,9 221,5 223,1 225,9 229,8 234,9 241,1 248,6 257,2 267,3 278,4 — 
— 0,0 48,8 97,4 145,9 193,9 241,4 288,3 334,4 379,6 423,7 488,7 = 
+25 — 166,0 166,6 168,2 170,8 174,5 179,4 185,3 192,4 200,6 210,1 220,8 232,8 
— 0,0 50,7 101,3 151,7 201,6 251,1 300,0 348,1 395,3 441,6 486,6 | 530,4 
20 — 110,9 111,4 112,9 115,3 118,8 123,4 128,9 135,5 143,3 152,2 162,2 | 1735 
y—= 0,0 52,3 104,6 156,5 208,2 259,3 309,8 359,6 408,6 456,6 503,4 549,1 
+15 |x= 55,5 56,0 57,3 59,6 62,9 67,0 72,1 78,3 85,4 93,5 102,8 113,2 
— 0,0 53,6 107,2 160,5 213,4 265,9 317,8 369,0 419,4 468,8 517,2 564,4 
10 |x= 0,0 1,5 2,2 3,9 6,7 10,5 15,2 20,6 25,4 34,4 42,8 52,1 
y- 0,0 54,6 109,2 163,5 217,4 271,0 323,9 376,2 427,7 478,2 527,7 un 
+5 |x=| — 555 | — 551 | — 54,1 | — 52,2 | — 49,6 | — 46,2 | — 12,2 | — 37,3 | — 31,6 | — 252 | — 17,8 B 
y—- 0,0 55,3 110,6 165,5 220,2 274,4 328,1 381,1 433,4 484,7 535,1 Br: 
+0 |x= | —1109 | —ı11,4 | —109,6 | —1080 | —ı105,8 | —102,9 | — 994 | — 95,2 | — 90,3 | — 84,8 | — 78,8 [| 71,6 
„= 0,0 55,7 111,3 166,7 221,7 276,3 330,4 383,8 436,5 488,4 539,2 589,0 \ 
5 |z=]| —1660 | —165,8’| —1650 | —ı63,7 | —ie1,s | —159,4 | —156,5 | —153,0°| as er ee 
— 0,0 55,8 111,4 166,8 222,0 276,6 330,8 384,3 437,1 489,1 540,1 540,1 | 5901 
—10 |x—= | —2209 | —220,7 | —220,1 | —219,0 | —217,5 | —215,7 | —213,4 | — 210,7 | —207,07| —204,17 Zoooa ee 
— 0,0 55,5 110,9 166,0 220,9 275,3 329,2 382,5 435,1 | Bun 
—15, |z—= || —275,3 | —a75,2 | —274,7.| —274,0 | —272,98 | —271,5 | —269,9 | —268,0.| = 265,0] = ass 1 = Seo 
— 0,0 54,9 109,7 164,3 218,5 272,4 325,7 378,4 430,4 481,6 531,8 
—20 |x= || —329,3 | —8329%1 | —328,9 | —328,4 | —327,7 | — 326,9 | —325,9 | —324,7 | —323,5 — = 
— 0,0 54,0 107,9 161,5 214,9 267,8 320,2 372,0 423,0 _ — 
—25 |x— || —382,5 | —382,3 | —382,4 | —382,2 | — 381,9 | — 381,6 | —381,2 | — 380,8 | —380,5 — — 
— 0,0 52,7 105,4 157,8 209,9 261,5 312,7 363,2 413,0 _ —_ 
—30 |x= || —435,1 | —435,1 | —435,1 | —435,2 | —435,3 | —435,5 | —435,8 — _ _ _ 
— 0,0 51,1 102,2 153,0 203,5 253,5 303,1 _ _ _ _ 
—35 |x— || —486,8 | —486,9 | —487,1 | —487,4 | —487,9 = 3. = a > EH 
=;] 0,0 49,2 98,3 147,2 195,7 — a” u — e. a 


Durch Auftragen der vorstehenden Zahlen entsteht die 
Abbildung, von der die hier noch beigesetzte Skizze in 
1:80Mill. eine Vorstellung gibt. Es ist hier nur das 


10° .-Netz aufgenommen. Die Linien gleicher 2w (gleicher -- 
oder auf der flächentreuen Karte gleicher a, da mit a 
auch b = 


scher Entfernung vom Hauptpunkt eingetragen. Der Äquator 
fällt nur ziemlich schwach gekrümmt aus; genau geradlinig 


” gegeben ist) sind von 10° zu 10° sphäri- 


sind alle Hauptkreise (Grofskreise, die durch den Haupt- 
punkt gehen), z. B. aulser dem Mittelmeridian der auf ihm 
im Hauptpunkt senkrecht stehende Grolfskreis, der 
Parallel + 10° daselbst berührt. Fast ganz geradlinig 
werden ferner die Parallelkreise — 20° und — 30° aus- 
fallen, insbesondere der zuletzt genannte kann auf grolse 
Strecken mit dem Lineal gezogen werden. k 
Der Durchschnittswert von 2» auf der ganzen Land- 
fläche der vorliegenden Karte (einschliefslich des Mittel- 
meeres) wird nach Schätzung etwas über 31° betragen. Die 
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Abbildung leistet also nicht sehr erheblich Geringeres als eine 
schiefachsige konische Projektion mit nicht auf der Karten- 
fläche sichtbar werdender „Aufschlitzung* und jedenfalls 
mehr als die sogenannte Sansonsche Abbildung. Man ver- 
gleiche mit der Skizze auch die Karte von Afrika (Nr. 41) in 
Sydow-Wagners Methodischem Schulatlas, die ungefähr 
denselben Umfang des dargestellten Gebiets anstrebt, wie 
er hier angenommen worden ist, und den doppelten Mals- 
stab dieser Skizze (1 : 40 Mill.) zeigt. — Der Winkelverzer- 
rung von 31° entspricht auf flächentreuen Karten eine 
durchschnittliche Längenverzerrung von rund + 30/, und 
— 30/9; die Richtung des Max.- und Min.-Werts des Längen- 
verhältnisses ist in jedem Punkt radial gegen den Karten- 
mittelpunkt und senkrecht dazu wie bei allen azimutalen 
Abbildungen. (Vgl. zu dem Vorstehenden aulser dem an- 
geführten Aufsatz von Bludau auch den des Verfassers 
in d. Zeitschr. d. Gesellsch. f. Erdk. 1889, Heft 4, insbesondere 
die Tabelle VI daselbst) — An Bequemlichkeit des Auf- 
tragens hat die sogenannte Sansonsche Abbildung keinen 
Vorzug vor der vorstehenden. 


Ortsbestimmung durch Verrazzano. 
Von E. @eleich. 


Der Reisebericht Verrazzanos an Franz I. von Frank- 
reich wurde zum erstenmal in der berühmten Sammlung 
des Ramusio veröffentlicht, und blieb letztere durch lange 
Zeit die einzige Quelle, aus welcher man Nachrichten über 
die bekannte Reise schöpfen konnte. Im Jahre 1809 machte 
jedoch Tiraboschi in seiner Geschichte der italienischen 
Litteratur darauf aufmerksam, dafs der Bericht bei Ramusio 
unvollständig sei, weil Verrazzano auch einen kosmogra- 
phischen Bericht verfafst hatte, den G. Greene erst 1841 
in den Akten der New Yorker Historischen Gesellschaft 
abdruckte. Später ist der Bericht mehrmals noch ver- 
öffentlicht und besprochen worden, allein die verschie- 
denen Wiedergaben des Textes stimmen nicht ganz überein, 
und ist auch die Auffassung desselben nicht immer gleich. 
Es ist sogar von verschiedenen Seiten der Wunsch ausge- 
sprochen worden, es möge ein Sachverständiger einmal 
den Text genauer prüfen und die dunklen Stellen in dem. 

15 * 


116 Kleinere Mitteilungen. 


selben aufzuklären suchen, Dieser Aufgabe unterzog sich 
L. Hugues!), . 

Wir können hier nur kurz erwähnen, dafs Hugues auf 
Grund einfacher Berechnungen zu dem Schlusse kommt, 
man müsse einige Zahlen im Text berichtigen ; ebenso sind 
hin und wieder Stilveränderungen vorzunehmen, um den 
Bericht verständlich zu gestalten. Bei einer nautischen 
Frage müssen wir einen Augenblick länger verweilen. 

Wo von der Länge der erreichten Küsten die Rede ist, 
schreibt Verrazzano: „Questa distantia a noi fu nota per 
la longitudine, con varii strumenti navicando, senza eclissi 
lunari o altro aspetto per al moto solare, pigliando sempre 
la elevatione a qual si voglia ora, per la differentia faceva 
dall’ uno all’ altro orizzonte, correndo la nave geometrice: 
ne?) era noto lo intervallo dall’ uno meridiano a l’altro, 
come in uno libretto tutto amplamente ho notato“3). Je 
nachdem man die Interpunktion ändert, kann diese Stelle 
einen oder den andern Sinn haben. Desimoni®) z. B. sagt: 
„Verrazano erklärt, dafs er die Länge weder aus Finster- 
nissen noch aus andern Sonnenbeobachtungen bestimmte, 
sondern lediglich nur aus dem abgelaufenen Wege, unter 
gleichzeitiger Berücksichtigung der Breite und des einge- 
haltenen westlichen Kurses.“ Hugues dagegen ändert die 
Interpunktion und ist der Ansicht, Verrazzano habe die 
Distanz aus den beobachteten Längen ermittelt (S. 10, 
Note 21; S. 24). Freilich bleibt dann schwer zu erklären, 
in welcher Weise Verrazzano die Länge bestimmte. „Aus 
den Worten Verrazzanos — sagt Hugues (S. 24) — geht 
hervor, dafs er für die Längenbestimmung nur Sonnen- 
beobachtungen ausführte; besonders bestimmte er sie (die 
Länge) aus den Unterschieden in der Sonnenhöhe, die sich 
nacheinander in bezug auf die verschiedenen Horizonte er- 
gaben.“ Später (S. 27) meint dann Hugues, dafs Verraz- 
zano für die dazu nötige Zeitübertragung Wasser- vder 
Sanduhren benutzte und dafs allein dadurch der ungeheure 
Fehler erklärlich wird, den er begangen hat. 

Was die Sache für sich anbelangt, konnte Desimoni 
recht haben, und zwar kann man sich dann den Vorgang 
wie folgt erklären: Aus der beobachteten Breite und der 
gesegelten Distanz oder dem gesegelten Kurse wurde die 
Länge eruiert und aus Breite und Länge die in einem 
Parallel abgesegelte Distanz bestimmt. Wie sehr diese Me- 
thode der Ortsbestimmung im Gebrauch war, setzen wir 
hier als bekannt voraus. Aber die Ansicht Hugues’ könnte 
auch viel für sich haben. Zunächst ist offenbar die Inter- 
punktion soweit zu ändern, als es die Klarheit erfordert. 
„Senza eclissi lunari o altro aspetto per al moto solare,....* 
hat offenbar keinen Sinn und wir acceptieren deshalb die 
Änderung Hugues’: „senza eclissi lunari o altro aspetto, 
per il moto solare... .*. 

Analysieren wir nun das Citat: „pigliando sempre la 
elevatione a qual si voglia ora“. Was konnte man 
damals wohl .aus einer Extrameridianhöhe machen? Wir 
haben in unsern Arbeiten zur Geschichte der Nautik ver- 
schiedene Male das Instrument beschrieben und erwähnt, 


1) L. Hugues: Seritti geografiei I. La parte cosmografica della „Relazione 
di Giovanni da Verrazzano“. 80, 40 SS. Lire 1,50. Turin, Loescher, 1894. 

2) Viaggio di G. da Verrazzano. 8. 21. Florenz 1877. 

3) Leider ist dieses „Libretto“ nicht bis zu uns gekommen. 

#) Auf alle Fälle ohne Accent zu lesen, also ne und nicht n&. 


welches in Cortez’ „Breve Compendio“ enthalten war und 
für die Breitenbestimmung aus Aufsermeridianhöhen der 
Sonne vorgeschlagen wurde. Bisher konnte man nicht nach- 
weisen, wer das Instrument für den Seegebrauch vorschlug 
und ob es überhaupt jemals Verwendung fand. Aus obigem 
Citat geht aber auf alle Fälle hervor, dafs Verrazzano 
mit einem solchen Werkzeug manipulierte, und 
diese Thatsache bildet für die Geschichte der 
Nautik eine neue und wichtigeErrungenschaft. 

Hat aber Verrazzano mit der Armille — so nennen wir 
das Instrument — die Breite bestimmt? Beachten wir, dafs bis 
zum Sichten des Landes der Kurs West eingehalten wurde. 
Die Breitenbestimmung konnte in diesem Falle nur von 
sekundärer Bedeutung sein, und wie sehr dem Entdecker 
daran lag, die Länge zu kennen, geht aus seinem ganzen 
Bericht hervor. Nach der Übung der damaligen Kosmo- 
graphen diente allerdings die Breite als Mittel zur Bestimmung 
der Länge; ferner haben wir es mit einem Segelschiffe 
zu thun, welches nicht immer genau den Westkurs einhalten 
konnte; endlich wulste auch damals jeder Seemann, dals er 
von den Meeresströmungen versetzt wird. Man kann daher 
nicht sagen, dafs die Breite nicht von Bedeutung war, im 
Gegenteil durch Jahrhunderte hindurch ist sie nebst einem 
der gegilsten Elemente für die Bestimmung der Länge höchst 
wichtig gewesen. 

Da aber Verrazzano sagt, er habe die Länge durch ver- 
schiedene Instrumente bestimmt, und er gleich hinzufügt: 
„doch nicht durch Finsternisse und Aspekten“, so kann man 
leicht zu dem Gedanken geführt werden, es handle sich 
auf alle Fälle um eine astronomische Methode und die ver- 
schiedenen Instrumente seien die Armille und irgend ein 
Zeitbestimmungswerk (Sanduhren u. dgl.) gewesen. War 
nämlich die Armille mit der Magnetnadel orientiert und auf 
derselben die Diopteröffnung nach Länge der Sonne und 
Deklination eingestellt, so erhielt man mit derselben nicht 
nur die Breite, sondern auch die Ortszeit. Hätte 
es sich nın um die andre, ältere Methode der Längen- 
bestimmung aus Breite und Kurs oder Distanz gehandelt, 
so würde Verrazzano es vielleicht nicht für nötig gehalten 
haben, die weitere Erklärung des Vorganges i in einem libretto 
auseinanderzusetzen. Leider finden wir keine festern An- 
haltspunkte für diese Ansicht, sonst würden wir eine weitere 
grolse Errungenschaft für die Geschichte der Nautik fest- 
stellen. Immerhin ist mit dieser Eventualität von nun an 
zu rechnen, dals nämlich die Längenbestimmung 
aus Sonnenhöhen und Zeitübertragungen zum. 
erstenmaldurch Verrazzano ausgeführtwurde 
Soll die Stelle so aufgefalst werden, so möchten wir eine 
von Hugues verschiedene Interpunktion anwenden, nämlich: 

Questa distantia a noi fu nota per la longitudine con 
varii strumenti, navicando senza eclissi lunari o altro aspetto, 
per il moto solare, pigliando sempre la elevatione a qual 
si voglia ora, per la differentia faceva dall’ uno all’ altro 
orizzonte correndo la nave: geometrice ne era noto lo inter- 
vallo dall’ uno meridiano all’ altro, come in uno libretto 
lutto amplamente ho notato..., und würden die Stelle so 
übersetzen: z 

„Diese Entfernung wurde uns aus der Länge bekannt, 
welche wir mit verschiedenen Instrumenten, ohne Beobach- 
tung von Finsternissen oder Aspekten, bestimmten, indem 
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wir durch Höhenmessungen zu jeder beliebigen Zeit die 
Ortsversetzungen ermittelten, welche dem abgelaufenen Kurse 
entsprachen. Geometrisch wurde dann die Entfernung von 
Meridian zu Meridian eruiert, wie ich dies alles ausführlich 
in einem Büchlein erklären will“, &c. 

Also astronomisch, durch Sonnenbeobachtungen, wurde 
die geographische Position von Zeit zu Zeit bestimmt und 
sodann die Entfernung von Punkt zu Punkt geometrisch, 
nämlich mit den sogenannten Formeln der geodätischen 
Nautik, berechnet. Es hängt viel davon ab, ob man sich 
entschliefsen will, den Doppelpunkt zu versetzen, wir denken 
aber, dals die Worte: „correndo la nave geometrice“ sonst 
keinen rechten Sinn hätten. 


Die Hallig Habel. 
Von Dr. R. Hansen. 


KV 


Die Hallig Habel 1803, 1859 und 1878. Malsstab 1:10 000. 


Es ist in neuerer Zeit wiederholt darauf hingewiesen 
worden, dafs die Halligen, die kleinen unbedeichten Marsch- 
inseln im :Wattenmeere an der Westküste Schleswigs, für 
die Sicherheit der festländischen Marschen und als Grund- 
stock für zukünftige weitere Landgewinnung von grolser 
Wicht gkeit sind. Indes sind die besonders von Dr. Eugen 
Traeger ausgehenden Bestrebungen, die preufsische Regie- 
rung zu ausgedehntern Uferschutzarbeiten auf diesen In- 
seln zu veranlassen, um die rasche Abbröckelung des Landes 
zu verhindern, bis jetzt erfolglos geblieben; ohne Erfolg 
hat auch in der letzten Session des preufsischen Landtags 
der Abgeordnete Jürgensen die Sache zur Sprache ge- 
bracht. Es wird zunächst nur geplant, eine neue Ver- 
messung des Gebietes zwischen der Küste und den nächsten 
Halligen vorzunehmen; hoffentlich wird das der Anfang zu 
weitern grölsern Arbeiten sein! 

_ Um den Lesern der „Mitteilungen“ zu zeigen, wie rasch 
die Abspülung des ungeschützten Landes vor sich geht, 


EZ Verlust bis 1859 


„ 1878 


gebe ich auf beifolgender Skizze ein Bild der kleinen Hallig 
Habel nach der dänischen Aufnahme von 1803, nach der 
Vermessung des dänischen Deichkondukteurs Bruun (d. Z. in 
Husum) 1859 (veröffentlicht in der Zeitschrift „Slesvigske 
Provindsialefterretninger“* , Bd. III, 1863) und nach der 
preulsischen Landesaufnahme auf dem 1879 erschienenen 
Melstischblatt. Ältere Zeichnungen, wie die von Mejer in 
der Danckwerthschen Landesbeschreibung von Schleswig- 
Holstein 1651, sind nicht genau genug, um verglichen 
werden zu können. Die Insel hat, wie natürlich, auf der 
Seeseite, im Westen und Süden, am meisten verloren; auf 
der Ostseite ist die Küstenlinie ziemlich gleich geblieben, 
auf der Mitte dieser Seite vielleicht sogar etwas vorge- 
schoben, da unter dem Schutze des Landes etwas an- 
schlicken und der den Anwuchs fördernde Queller gedeihen 
konnte. Das Areal betrug bei der preulsischen Vermessung 
ca 35 ha; seit der Zeit hat, wie die jetzt geplante Neu- 
vermessung beweisen wird, eine erhebliche Verminderung 
der Fläche stattgefunden. Schon 1882 war (nach Traeger) 
infolge einer hohen Sturmflut, die viel Schlamm und Sand 
auf die Grasfläche getrieben, kaum die Hälfte brauchbar; 
wenn auch nach solchen Fluten ein Teil des geschädigten 
Bodens durch Abräumung wiedergewonnen wird, so geht 
doch ein beträchtlicher Streifen an der Küste jedesmal 
Aerloren. Die Stürme des letzten Winters, . besonders 
der Orkan vom 12. Februar, haben das Werk der Zer- 
störung fortgesetzt; nach den Nachrichten von den an- 
dern Halligen kann man annehmen, dafs auf den beson- 
ders exponierten Seiten an der Uferkante ein Streifen 
von 5—7 m Breite weggerissen ist. Die Insel enthält 
nur noch 2 Warfe (Wurten); früher war die südliche 
bewohnt, jetzt ist es nur die in der Mitte liegende, auf 
der zwei Familien leben. 

Wenn auch das traurige Prognostikon, das ein Schrift- 
steller des vorigen Jahrhunderts (Schleswig-Holsteinsche 
Provinzialberichte 1788, II, S. 5) den Halligen stellt, sie 
würden keine hundert Jahre mehr ihre Existenz fortsetzen 
können, nicht in Erfüllung gegangen ist, so ist doch, wenn 
keine Mittel dagegen ergriffen werden, der Untergang un. 
vermeidlich. Wie die Hainshallig und die Behnshallig ver- 
schwunden sind, so wird es auch der Hallig Habel ergehen, 
Bruun hat a. a. O. eine Formel zu ermitteln gesucht zur 
Berechnung der Zeit, wo Habel voraussichtlich verschwinden 
würde, und ist zu dem Ergebnis gekommen, dafs auch ohne 
die Einwirkung besonders hoher Sturmfluten um 1940 nur 
ein schmaler Streifen um die Warf in der Mitte übrig sein 
werde. Hoffentlich wird das durch Eingreifen des Staates 
verhindert. 

Beiläufig bemerkt, ist die Anschwemmung an der Lah- 
nung von der Hamburger Hallig an die Festlandsküste vor 
zwei Jahren vermessen worden; von einer Veröffentlichung 
der Ergebnisse ist mir nichts bekannt. 
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Allgemeines, 

Es entspricht wohl der von den Fachmännern viel be- 
klagten geringen Pflege, unter welcher die Geographie noch 
immer in Italien leidet, dafs die Zahl der geographischen 
Zeitschriften, namentlich im Vergleich mit Frankreich und 
dem Deutschen Reich, dort eine sehr geringe ist. Zu der 
Zeitschrift der geographischen Gesellschaft und G. Coras 
Comos ist in den letzten Jahren eine sich an weitere Kreise 
wendende, die „Geografia per Tutti“ hinzugekommen, die 
von dem rührigen A. Ghisleri in Cremona geleitet in Mailand 
erscheint, und seit 1893 die „ Aivista geografica italiana, diretta 
dal prof. @. Marinelli, redattore capo dott. F. M. Pasanisi“ 
(Rom, Soc. ed. Dante Alighieri, 1893 ff.). Die ersten zwei 
Hefte erschienen unter der Leitung Pasanisis, eines um die 
Hebung des geographischen Unterrichts in den Gymnasien 
eifrig bemühten und verdienten Mannes, in Rom’ im März 
und April 1893, das dritte aber erst im März 1894, wo 
G. Marinelli als Hauptleiter eintrat. Nach dem Arbeits- 
plan und dem Inhalte dieser Hefte ist vom wissenschaft- 
lichen Standpunkte aus sehr zu hoffen, dafs sich die Zeit- 
schrift nunmehr Bahn bricht. Sie beabsichtigt nämlich in 
erster Linie Pflege der Landeskunde von Italien 
unddenumgebenden Ländern, namentlich auch 
der Mittelmeerkunde und füllt damit eine wohl all- 
gemein, nicht blofs in Italien, empfundene Lücke aus. Neben- 
bei soll auch das Unentbehrliche gegeben werden, um sich 
bezüglich der übrigen Erdgegenden, der Handels- und Wirt- 
schaftsgeographie, der Schulgeographie und der Entwicke- 
lung der Wissenschaft überhaupt auf dem Laufenden zu 
halten. Auch Besprechungen und Inhaltsangaben andrer 
Zeitschriften werden gebracht. Es sollen jährlich 10 Hefte 
erscheinen. Mitarbeiter sind fast alle hervorragendern Ver- 
treter der Geographie und der verwandten Wissenschaften 
in Italien. 

Auf dem Gebiete der ja nicht blofs den Geographen 
anziehenden Landeskunde von Italien ist noch ungeheuer 
viel zu thun. Und wie rüstig namentlich die jungen italie- 
nischen Geographen an diese Aufgabe gehen, das zeigen 
die vorliegenden Hefte. So bringt z. B. Pasanisi einen ein- 
gehenden Bericht über die auch in unsern Litteraturberich- 
ten aufmerksam verfolgte Carta idrografica dell’ Italia, F. Po- 
rena einen solchen über die Kartographie des römischen 
Gebiets, G. Marinelli entwirft den Plan einer Sammlung von 
Stoff zu einer Geschichte der italienischen Kartographie; 
von ©. Marinelli liegt eine anziehende Studie über die Ver- 
teilung der Bevölkerung in Sizilien nach der Höhe vor 
(vgl. P. M. 1893, S. 196) und der Anfang einer grölsern 
volumetrischen Arbeit über Elba, von Prof. Pennesi eine 
solche über den Marmor-Fall des Velino. Allenthalben tritt 
uns enger Anschluls an die deutsche Wissenschaft entgegen. 
Möge die Zeitschrift daher auch bei uns die gebührende 
Beachtung finden! Th. Fischer. 

Afrika. 

Als erste Proben der neuern Küüstenaufnahme von Deutsch- 
Ostafrika (Peterm. Mitteil. 1891, S. 102), welche von dem 
zu diesem Zwecke ausgesandten Kreuzer „Möwe“ unter 
Kommando des Korvettenkapt. v. Halfern in Angriff genom- 
men ist, liegen die Pläne der Bucht von Dar-es-Saläm in 


1:7500 (Nr. 110), der Moa- und Mansa-Bai in 1:20000° 
(Nr. 120 u. 121) vollendet vor. (Berlin, D. Reimer, 1894, 
& M. 1,50.) Ausgeführt wurden die Vermessungen in den 
Jahren 1891 u.92. Es ist sehr erklärlich, dafs das Reichs- 
marineamt zunächst die Aufnahme der Häfen und Buchten 
hat beginnen lassen, welche für die Schiffahrt eine beson- 
dere Wichtigkeit haben oder in Aussicht stellen, und be- 
sonders derjenigen, für welche brauchbare Karten der eng- 
lischen Marine noch nicht vorliegen; erst nach Lösung dieser 
Aufgabe wird die Vermessung der einzelnen Küstenstrecken, 
welche durch die diesen vorgelagerten Korallenriffe, wıe auch ° 
durch die jeweilig herrschenden Monsune erschwert ist, be- 
gonnen werden. Von dem bisher üblichen Typus der See- 
karten zeichnen sich die vorliegenden Blätter durch far- 
biges Kolorit aus, und zwar ist das Wasser durch blaues 
Randkolorit, das Festland durch grün und das bei Flut 
überschwemmte Strandgebiet durch braun ausgedrückt. In- 
teressant sind die Blätter Moa- und Mansa-Bai auch aus 
dem Grunde, weil sie den Beweis liefern, dals ein einzelner, 
geübter Beobachter selbst bei flüchtiger Rekognoszierung 
das Richtige trifft; beide Buchten wurden im Jahre 1890 
von Dr. O0. Baumann auf Kanoefahrten rekognosziert, und 
seine allerdings in wesentlich kleinerm Malfsstabe veröffent- 
lichten Resultate (Karte in 1:300000 im Usambara-Werk) 
geben nicht nur die Form dieser Buchten korrekt wieder, 
sondern sie stimmen sogar in den Einzelheiten sehr gut 
mit den Angaben der neuen Seekarten. 

Graf v. Götzen ist auf seiner Expedition nach Ruanda, 
die Route von Dr. Baumann verfolgend, in Irangi ange- 
kommen. Seine beiden indischen Elefanten hat er bereits 
bei dem Übergang über den Pangani-Fluls zurückgelassen, 
weil er von der ungeeigneten und mangelhaften Bedienungs- 
mannschaft unterwegs Ungelegenheiten befürchtete. 

Von November 1893 bis März 1894 hat der Gouver- 
neur Frhr. v. Schele mit einer starken Expedition den süd- 
lichen Teil von Deutsch-Ostafrika bis zum Nordende des 
Njassa durchzogen und dadurch hinsichtlich der Erforschung 
gröfserer unbekannter Gebiete neben der letzten Baumann- 
schen Expedition das Bedeutendste geleistet, was seit der 
deutschen Besitzergreifung in Deutsch-Ostafrika erfolgt ist. 
Da der in kartographischen Arbeiten erprobte Kompanie- 
führer Ramsay die topographischen Aufnahmen geleitet hat, 
so steht die Ausfüllung einer der bedeutendsten Lücken 
auf der Karte in sicherer Aussicht. Die Expedition mar- 
schierte am Südufer des vom Grafen Joachim Pfeil 1886 
zuerst verfolgten Rufidji-Tributärs Ulanga durch die Ge- 
biete der Mafiti und Wabena mit gelegentlichen Streifzügen 
auf beiden Ufern, um den deutschen Einfluls zu sichern 
oder Strafen für Raubzüge zu verhängen. Der Übergang 
über das Livingstone-Gebirge, welches zugleich die Wasser- 
scheide zwischen Njassa und Ulanga bildet, nahm die Zeit 
vom 29. Dezember bis 13. Januar in Anspruch und war 
infolge der Terrainschwierigkeiten äufserst beschwerlich; 
am letzten Tage erfolgte auf kaum passierbaren Pfaden der 
Abstieg aus einer Höhe von 1800 m steil bis zum See, 
Auf der Station Langenburg wurde bis zum 5. Februar 
Aufenthalt genommen, inzwischen aber eine Rundtour durch 
das Kondeland bis nach Usango ausgeführt. Auf bequemerm 
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Wege erfolgte am 7. Februar von der Amelia-Bai aus der 
Aufstieg auf das Randgebirge ; durch das spärlich bevölkerte, 
unbekannte Magwangwara-Land ging es in ziemlich direkter 
Linie nach Kilwa, wo die Ankunft am 18. März erfolgte. Das 
Thal des Ulanga ist aulserordentlich fruchtbar, ebenso die 
Thäler des Livingstone-Gebirges; als das reichste Land schil- 
dert der Gouverneur das Kondeland, was mit den Ein- 
drücken der dortigen deutschen Missionare vollständig über- 
einstimmt; während in den untern Höhenlagen jeglicher 
Plantagenbau betrieben werden kann, ist in den höhergele- 
‚genen Teilen die Ansiedelung von europäischen Acker- 
bauern und Viehzüchtern möglich. (Deutsches Kolonialblatt, 
1. Mai 1894.) 


Bereits im Jahre 1879 hatte Thomson die Streitfrage 
zwischen Cameron und Stanley, ob der Zukuga ein Abfluls 
des Tanganika sei oder nicht, endgültig zu gunsten Came- 
rons entschieden !), wenn er auch bestätigte, dals zur Zeit 
von Stanleys Besuch wirklich eine Stagnation des Abflusses 
stattgefunden habe, verursacht durch Bildungen von Vege- 
tations- und Schlammbarren. Die Feststellung des Lukuga- 
Laufes und der Nachweis seiner Einmündung in den Congo 
sollte aber noch fast 13 Jahre auf sich warten lassen, ein 
Beweis, dafs der vielgerühmte schnelle Fortschritt afrika- 
nischer Forschungen doch nicht überall zutrifft. Auf der 
Rückreise von seiner Katanga-Expedition traf Delcommune 
im August 1892 am Tanganika ein, aber durch die Kämpfe 
mit den dortigen Arabern aufgehalten, konnte er erst im 
Oktober den Marsch nach dem Congo antreten. Am 20. Oktbr. 
wurde der von Thomson 1880 berührte Ort Kassenge er- 
reicht und nun von Kolumbi an der Lauf des Lukuga längs 
des Südufers verfolgt, bis zu seiner Mündung in den Congo, 
welche am 13. November festgestellt wurde. Für den Ver- 
kehr ist der Lukuga ohne irgend welche Bedeutung, da er 
fast ständig durch Stromschnellen unterbrochen ist; der 
Austritt aus dem Tanganika erfolgt nach Stairs’ Messung 
in einer Höhe von 818m, sein Eintritt in den Congo in 
497 m, auf eine Strecke von 400 km hat er also ein Ge- 
fälle von 321 m. 


Zum ersten Male ist die Wasserscheide zwischen dem 
Ubangi und dem Mongalla überschritten worden, nachdem 
die Erforschung des letzteren sich bisher ausschliefslich 
auf den Wasserweg beschränkt hatte. Capt. Schageström 
(Mouvem. geogr. 1894, Nr. 4) von der Marine des ÜCongo- 
Staates ist von der Station Banzyville am Südufer des 
nördlichen Ubangi-Bogens zu Lande nach dem Mongalla 
marschiert, dessen westliche, dem Quellflufs Ikema ange- 
hörige Quellen er bereits ganz in der Nähe des Ubangi 
antraf; er bestätigte somit die Aufnahmen von Hodister, 
welcher für den Mongalla ein ausgedehntes Quellgebiet fest- 
gestellt hatte, während der Ubangi nur ein sehr beschränktes 
Stromgebiet besitzt. Das ganze Stromgebiet des Mongalla 
wird aber, falls die Lage von Banzyville nach von Gele 
richtig ist, nicht unwesentlich nach Osten verschoben werden 
müssen. Gelöst werden kann dieser Zweifel aulser durch 
astronomische Positionsbestimmungen, denen jedoch viel- 
fach eine grofse Unsicherheit anhaftet, durch eine Reise 


D) Die gegenteilige Behauptung von A. J. Wauters (Mouvem. geogr. 
1894, Nr. 7) beruht auf Irrtum. 


von der Station Songo am Ubangi nach Osten durch das 
Quellgebiet des Mongalla bis zum Rubi. 

Durch das deutsch-französische Abkommen vom 15. März 
1894, durch welches die Grenze des Hinterlandes von 
Kamerun festgelegt worden ist, sind die ersten be- 
stimmten Angaben über die topographischen Resultate 
der Forschungen Savorgnan de Brazzas und seiner Be- 
amten am Sanga und seinen Quellflüssen ans Licht ge- 
zogen worden, indem die Franzosen ihre Besitzansprüche 
durch diese Aufnahmen begründeten. Dieselben sind der 
mit dem Protokoll veröffentlichten Karte (Deutsches Ko- 
lonialblatt Nr. 8) zu Grunde gelegt worden. Wichtig ist 
besonders die Position von Bania am mittlern Sanga — 
16° 2’ 45” Ö. v. Gr., durch welche die Lage der wich- 
tigen Punkte an der Mizonschen Route zwischen Benue 
und Sanga bestimmt wird. Verwertet wurde auf dieser 
Karte auch die Positionsbestimmungen von Dr. Passarge 
für Yola, durch welche dieser Hauptort von Adamaua 
gegen die bisherige auf Barth und Flegel gestützte An- 
nahme um fast 30’ nach Osten verschoben wird; Dr. 
Passarge, Mitglied der Uechtrüzschen Expedition nach Ba- 
girmi, bestimmte die Lage von Yola zu 12° 47' 
Ö. v. Gr., 9° 16' N. Br. Bevor diese bedeutende Ver- 
schiebung auf der Karte eingetragen wird, ist aber doch 
erst eine Nachprüfung seiner Berechnungen unter Ver- 
gleich der Instrumente abzuwarten. Die Expedition unter 
v. Uechtritz ist unerwarteterweise bereits am 11. April 
wieder in Akassa an der Nigermündung eingetroffen; laut 
telegraphischer Meldung sah sie sich zur Umkehr gezwun- 
gen, da Bagirmi wie auch Bornu in den Händen der 
Mahdisten sich befanden, eine Mitteilung, welche noch 
näherer Aufklärung bedarf. Wie weit die Expedition ge- 
langte, ist noch nicht bekannt. 


Polargebiete. 


Jm letzten Augenblicke noch ist die Verwirklichung des 
Projekts von Dr. Rob. Stein einer Erforschung von Ellesmere- 
Land zweifelhaft geworden, womit die schwedische Geogr. 
Gesellschaft in Stockholm die Nachforschungen über das 
Schicksal von Björling und Kallstenius verbinden wollte; 
vermutlich sind doch nicht die genügenden Geldmittel zu- 
sammengebracht worden. Da es bereits zu spät war, eine 
eigene Expedition zu diesem Zwecke auszurüsten, so hat 
die Gesellschaft den Versuch gemacht, durch Vermittelung 
der schottischen und amerikanischen Thrantierjäger das Ziel 
zu erreichen. EZ. Nilson ist bereits am 20. März auf dem 
Waler „Eclipse“ von Dundee aufgebrochen. Ende April 
wird Dr. A. Ohlin von Neufundland die Fahrt antreten; 
die Carey-Inseln, wo die letzten Nachrichten von Björling 
im Oktober 1892 hinterlassen worden waren, sollen berührt 
und dann die Ostküste von Ellesmere-Land mit Hilfe der 
dort ansässigen Eskimos abgesucht werden. 

Die von F. @. Jackson projektierte Expedition nach dem 
Nordpol über Franz Josef-Land ist gesichert durch das 
hochherzige Anerbieten von Alfr. E. W. Harmsworth in 
Elmwood, Kent, welcher die gesamten Kosten des Unter- 
nehmens tragen wird. Jackson wird der Hauptsache nach 
in die Fufsstapfen der österreich.- ungarischen Expedition 
unter Weyprecht und Payer treten; er will an der Süd- 
küste von Franz Josef-Land sein Winterquartier errichten, 
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aber nach Landung sämtlicher Vorräte sein Schiff zurück- 
senden und nur sechs europäische Begleiter sowie einige von 
Chabarowa an der Jugor-Stralse mitgenommene Samojeden 
zurückbehalten. Die von Payer begangene Route wird er 
sodann im Beginne des Frühjahrs bis Kap Fligely verfolgen 
und dann in direkt nördlicher Linie dem Nordpole zustre- 
ben; die mitgenommenen Vorräte sollen unterwegs in geeig- 
neten Depots niedergelegt werden, so dafs mit dem weitern 
Vordringen die auf Schlitten, event. Booten zu transpor- 
tierende Last sich ständig verringert; der Rückweg muls, 
um die Depots benutzen zu können, auf derselben Route 
zurückgelegt werden. Für eine zweite Überwinterung wei- 
ter im N hofft Jackson das zum Bau eines Hauses not- 
wendige Material durch Treibholz gewinnen zu können; 
augenscheinlich ist dies der schwächste Punkt des ganzen 
Programms. Jackson nimmt an, in 3 Jahren seinen Plan 
ausführen zu können, 

Die amerikanische Expedition nach Spitzbergen unter Lei- 
tung von W. Wellmann ist am 1. Mai von Tromsö in 
Norwegen aufgebrochen. Ob es dem unternehmenden 
Deutsch- Amerikaner, der danach zu streben scheint, 
der Stanley der Polarwelt zu werden, gelingen wird, 
sein Ziel, möglichst hohe Breiten und unter günstigen 
Umständen sogar den Pol selbst, und zwar in einem 
Sommer, zu erreichen, mufs nach dem, was über seine 
Pläne bekannt geworden ist, bezweifelt werden. Dafs Alu- 
minium-Schlitten und - Boote bedeutend leichter sind, als 
die für die Eismeerfahrt besonders stark gebauten hölzernen 
Fahrzeuge, welcher sich bisher alle Polarexpeditionen be- 
dienen mulsten, ist sicher, aber es mufs erst der Beweis 
geliefert werden, dafs sie auch imstande sind, den Trans- 
port über das wild durcheinandergeworfene und überein- 
andergeschobene Packeis auszuhalten, wie dem Anprall 
der Treibeismassen zu widerstehen; ohne solche Erfahrun- 
gen — es ist. nicht bekannt geworden, wo Wellmann der- 
artige Versuche gemacht haben sollte — ist es aber grober 
Leichtsinn, das Leben vieler Menschen solchen unerprobten 
Transportmitteln anzuvertrauen. Ein andrer Versuch Well- 
manns gibt ebenfalls zu Bedenken Anlals. Payer und Wey- 
precht rekrutierten die Mannschaft für ihre Expedition aus- 
schliefslich aus Neulingen, d. h. Leuten, welche niemals die 
Polarwelt kennen gelernt hatten, und die Erfahrung hat 
ihnen insofern recht gegeben, indem sie den Beweis liefer- 
ten, dafs auch mit Neulingen im Eismeer Grolses geleistet 
werden kann, womit allerdings der Gegenbeweis, dals mit 
polarerfahrenen Leuten nicht dasselbe erreicht werden konnte, 
nicht geführt worden ist. Wellmann überträgt diesen Ver- 
such Weyprechts auf die Hunde; die Mannschaft seines 
Expeditionsschiffes besteht aus erfahrenen Thrantierjägern, 
er nimmt aber ausschliefslich belgische Hunde mit, welohe 
an Kälte und Entbehrungen, namentlich an Ertragen von 
Hunger nicht gewöhnt sind wie die genügsamen Tiere aus 
dem hohen Norden. Bei seinen Berechnungen über die 
durchschnittlich täglich zurückzulegende Strecke von 8 bis 
12 miles hat Wellmann die Strömungen nicht in Betracht 
gezogen, welche im Norden von Spitzbergen, wenigstens 
zwischen 82 und 83°, nach SW gerichtet sind; ein Fort- 
schritt nach N wird überhaupt nicht gemacht werden, so- 
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bald die Strömung die Eisschollen schneller nach S treibt, wo- 
durch ja 1827 Parrys Schlittenfahrt nach N gescheitert ist, 
Andre Polarforscher haben dieselben Erfahrungen an an- 
dern Punkten machen müssen. Höchst erfreulich wäre es 
natürlich, wenn günstige Eis- und Strömungsverhältniss @ 
die Eroberung des Poles, welchem jetzt von vier Seiten 
zugestrebt wird, auf diesem Wege gestatteten. | 
Über seine dreimalige Überwinterung auf Nowaja Semlja 
hat Const. Nossilow bisher keinen zusammenfassenden Bericht 
gegeben, sondern sich bedauerlicherweise auf einige Zeitungs- 
notizen beschränkt. Die erste grölsere Mitteilung (Le Tour 
du Monde, 6. Februar 1894) bietet allerdings auch herzlich 
wenig, aber da Etwas immerhin besser ist als gar Nichts, 
so muls man diese dürftige Gabe dankbar hinnehmen, er- 
fährt man doch wenigstens, wo Nossilow sich aufgehal- 
ten hat. Die Winter 1887/8 und 1888/9 brachte er 
in der Station Karmakuli an der Moller-Bai, 1890/91 
in der Station Nossilow am westlichen Eingang des Ma- 
totschkin Schar zu. Die südliche Insel wurde auf drei ver- 
schiedenen Routen durchkreuzt und die Ost- und Westküste 
der Nordinsel bis zu 741° N. verfolgt, auch wurde eine 
gröfsere Strecke landeinwärts zurückgelegt; hoffentlich kom- 
men von diesen Reisen, welche gröfstenteils jungfräuliches 
Gebiet berühren, genauere Aufnahmen zum Vorschein. 
Während die schottischen Walfänger aus Dundee durch 
das geringe Fangergebnis sich haben abschrecken lassen, 
ihre Jagdplätze von 1892/3 bei den Süd -Shetland - Inseln 
in der Campagne 1893/4 wieder aufzusuchen, hat die 
Hamburger Dampfschiffsgesellschaft „Oceana* auch im 
letzten südlichen Sommer die antarktische Unternehmung 
von norwegischen Fangmännern fortsetzen lassen. Wie 
L. Friederichsen nach den Schiffsjournalen in der Sitzung 
der Hamburger Geogr. Gesellschaft am 5. April mitteilte, 
ist der Erfolg in geographischer Beziehung nicht unbedeu- 
tend gewesen. Der Dampfwaler „Hertha“, Kapt. Evensen, 
erreichte am 2. November unter 79° W. die Breite von 
69° 8., ohne Land zu sichten. Weit bedeutender sind die 
Ergebnisse der Fahrt des ‚Jason“, Kapt. Larsen im Osten 
von Grahamland, welches einen Archipel zu bilden scheint, 
Am 6. Dezember erreichte er hier die hohe Breite von 
68° 10’ S8., nachdem er mehrere Tage längs einem König 
Oskar II-Land genannten Festlande nach S gefahren war. 
Auf der Rückfahrt nach N wurden eine Reihe kleinerer 
Inseln entdeckt, darunter zwei thätige Vulkane, die Chri- 
stensen- und Lindenberg-Inseln. Am 12. Januar traf der 
„Jason“ wieder auf den Falkland-Inseln ein, trat aber be- 
reits nach 5 Tagen mit den beiden andern Dampfern der 
Gesellschaft wieder die Fahrt nach S an, auf der Suche 
nach Thrantieren; hoffentlich ist auf dieser Fahrt die Auf. 
findung echter Wale gelungen oder sind den Unterneh- 
mern wenigstens andre ergiebige Fangergebnisse zuteil ge 
worden, denn damit wächst die Aussicht, dafs auch in den 
nächsten Jahren die Forschung in diesem Gebiete der 
Antarktis nicht ins Stocken geraten wird. Eine vorläufige 
Skizze dieser Entdeckungen nebst einem Auszug aus de T 
Schiffsjournal des „Jason“ veröffentlicht J. Murray im 
Aprilheft des Scott. Geogr. Magazine. 
H. Wichmann. 


rtermanns Geogr.Mitteilungen Jahrgan$ 1894, Taf.9. 
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| Die beifolgende Kartenskizze !) ist das Resultat der geo- 
‚ logischen Beobachtungen, welche während des Verlaufes der 
‚ von der Katanga-Gesellschaft ausgesandten, anfänglich vom 
Kapt. Bia, später vom Premierleutnant Franequi befehligten 
ı Expedition gemacht wurden. Sie brach am 10. November 
‚1891 von Lusambo am Sankulu auf und kehrte am 10. Ja- 
‚ auar 1893 dorthin zurück. 

In den folgenden Bemerkungen vermeide ich es, die 
\ geologischen Schichten, welche ich unterscheiden zu können 
\ glaubte, mit Worten zu bezeichnen, welche der allgemeinen 
‚Stratigraphie entlehnt sind. Da in den Gebieten, welche 
| ieh untersucht; habe, Fossilien fehlen, so ist es nicht mög- 
lich, ihr Alter genau zu bestimmen, und wahrscheinlich wird 
man erst nach eingehenderem Studium und durch Vergleich 
| mit Vorkommnissen in Südafrika einen derartigen Versuch 
unternehmen können. 

Die Beschreibung des Terrains im südlichen Congo-Becken 
läfst sich kurz folgendermalsen zusammenfassen, wobei ich 
von den rezentesten Bildungen ausgehe?): 

Oberfläche. In dem von mir besuchten Teile Afrikas 
sind unter den Detritus-Bildungen der Oberfläche folgende 
drei wichtige Typen zu unterscheiden: 

a) Der Grund und Boden, welcher von der Zersetzung 
‚, der Gesteine des Untergrundes in situ, ohne wesentlichen 
' Transport, herstammt. Man trifft ihn überall weit ver- 
breitet auf den Hochflächen ohne steile Abhänge, und er 
ist dadurch gekennzeichnet, dafs seine harten Bestandteile 
nicht abgerollt sind; die Quarzadern, welche von den 
Gesteinen des Untergrundes eingeschlossen werden, sind 
oft ganz und gar an Ort und Stelle in dem erdigen Teile 
erhalten geblieben. Die Beschaffenheit dieser erdigen Partie 
hängt offenbar von den unterliegenden Gesteinen ab. Ge- 
wöhnlich ist sie thonig-sandig, bisweilen grau oder gelb, 
meistens aber ziegelrot gefärbt infolge starker Beimischung 


1) In der Karte wie im Texte ist für die Namen die französische 
Schreibweise des Verfassers beibehalten worden. Die Redaktion. 

2) Die petrographische Beschreibung der gesammelten Gesteine und die 
Untersuchung der Erzllager von Katanga wird später veröffentlicht werden. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1894, Heft VI. 
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Die geologischen Ergebnisse der Katanga-Expedition. 
Von Dr. J. Cornet in Gent. 


(Mit Karte, s. Taf. 10.) 


von Eisenoxydhydrat. Dasselbe lagert sich häufig inmitten der 
Schicht ab als schlackenartiges Brauneisenerz, in flözartigen 
Bänken, in Anhäufungen oder in Nestern. Dies kann man 
besonders dort beobachten, wo der Untergrund aus eisen- 
haltigen Thonschiefern, aus Biotit-Granit oder basischen Erup- 
tivgesteinen besteht, und bei Magneteisenerz- und Hämatit- 
(Oligiste)-Lagern, welche im südlichen Katanga so sehr 
verbreitet sind. Diesen gut ausgeprägten Typus trifft man 
u. a. auf den Hochflächen zwischen Congo und Zambesi; 
auf den Plateaus der Kundelungu-Berge (Reichards Kunde- 
Irunde), auf dem Manika-Plateau &c. Ich sehe diesen ersten 
Typus für ein Analogon des Laterit an. 

b) Ablagerungen der Thalwände, gekennzeichnet durch 
das Auftreten von Rollkieseln. Ihre Entstehung da- 
tiert aus der Zeit, in welcher die Thhäler erodiert wurden; 
sie werden meistens aus Schichten von thonig-sandigem 
grauen, gelben oder roten Alluvium gebildet mit Kies- 
lagern, welche sich entweder nur am Grunde befinden oder 
in der Masse zerstreut sind. Hin und wieder enthalten sie viel 
Eisenoxydhydrat, welches oft als schlackenartiges Brauneisen- 
erz zusammenwächst. Diesen Typus konnte ich besonders 
längs des Lualaba beobachten, wo seine seitliche Grenze gegen 
den vorigen Typus der geröllartigen Beschaffenheit der Kiesel 
nach leicht festgestellt werden konnte. Nicht weit vom 
See Kabele, 400 m über dem Flusse, bemerkt man mächtige 
Kieslager, deren Entstehung offenbar in die Zeit der Thal- 
erosion hinaufreicht. 

c) Alluvium des Thalbodens (A der Karte). Dieses muls 
unterschieden werden in Alluvialablagerungen, welche noch 
jetzt infolge der jährlichen Überschwemmungen gebildet 
werden, und in alte Alluvialschichten, welche in heute ver- 
schwundenen Seebecken abgelagert wurden. Diese Seen 
verdankten, wie noch heute der Moero, Kassali, Stanley- 
Pool u. a., ihre Existenz einer Felsbarre unterhalb ihres 
Ausflusses und wurden durch die Vertiefung des Abflusses 
trockengelegt. So ist die grofse Alluvialebene entstanden, 
welche der Lualaba zwischen den Bia- und den Häkansson- 
Bergen durchfliefst und in welcher noch die kleinen Seiten- 
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lagunen Kabele, Malundu, Upemba und Kabue vorhanden 
sind. Die Kazembe-Ebene, welche den Lualaba oberhalb 
des Nzilo- oder Kigika-Luelo-Gebirges begrenzt, ist ebenso 
entstanden; sie wurde trockengelegt durch die Vertiefung 
der Nzilo-Schlucht. Ebenso verhält es sich mit den grofsen 
Katanga-Ebenen, welche am ALufila oberhalb der Strom- 
schnellen der Kunii-Berge (Reichards Koni-Berge) und 
stromabwärts oberhalb der Djuo-Schnellen sich hinziehen; 
und dasselbe ist der Fall bei den Tiefebenen, welche den 
Luapula südlich vom Moero-See begrenzen. Dort, wo er 
oberhalb der Mambirima-Fälle fliefst, ist das Seebecken 
zu einem intermittierenden See verkleinert worden, welcher 
in der trockenen Jahreszeit kein Wasser enthält: dem Bemba 
oder südlichen Teil des Bangueulu. 

Die Entstehung dieser drei Typen von Oberflächen- 
ablagerungen, zu welchen man noch die Produkte der Riese- 
lung an den Abhängen, Gerölle &c. hinzuzählen kann, 
geht in die Zeit zurück, wo der Boden noch meteorischen 
Einflüssen und den Wirkungen der Wasserläufe ausgesetzt 
war. Für einen Teil des Gebietes ist diese Zeit aulser- 
ordentlich fern. Jedenfalls habe ich es nicht für angebracht 
gehalten, diese Ablagerungen nach ihrem Alter zu unter- 
scheiden. 

Ein grofser Teil des Congo-Beckens wird von mächtigen 
Konglomeratschichten eingenommen, Sandsteinen, 
Schiefern, Kalksteinen &c., welche im allgemeinen für hori- 
zontal gelten können und in welchen zwei ganz verschiedene, 
oft übereinandergelagerte Systeme zu unterscheiden sind: 

I. Zubilasch- Schichten (B). So bezeichne ich wegen ihrer 
typischen Verbreitung längs des Lubilasch (obern Sankulu) 
die dem Congo-Becken eigentümlichen Schichten, welche 
Dupont, der sie zuerst genau beschrieben und ihre weite 
Ausdehnung im Congo-Becken vorausgesagt hat, als Quar- 
zite und Sandstein des obern Congo bezeichnet. Sie 
nehmen den zentralen Teil des Beckens ein. Congo-auf- 
wärts trifft man ihre ersten Spuren am Lufu; am Stanley- 
Pool gehen sie zu tage aus, und von hier aus bilden sie fast 
überall die Ufer des Congo bis in die Gegend von Tchumbıiri ; 
man trifft sie wieder am Ubanghi, am Ruki und an der Mün- 
dung des Lomami. Bei Msuata oberhalb Stanley-Pool treten sie 
von oben nach unten in nachstehender Reihenfolge auf: mür- 
ber Sandstein in sehr mächtiger Schicht — brauner Quarzit — 
gelber und weilser Sandstein — Puddingstein (Dupont). 
Am Ufer und im Bett des Kassai treten Puddingstein 
und braune Quarzite an vielen Stellen auf, wenigstens bis 
zur Mündung des Sankulu, während der mürbe Sandstein, 
gewöhnlich durch die Erosion schon weggeschwemmt, nur 
an einzelnen Stellen, z. B. am Poggeberg u. a., sichtbar 
ist. Längs des Sankulu, wenig oberhalb seiner Mündung, 
streichen die weichen Sandsteine wieder zu tage aus. In der 


Umgegend von Lusambo bilden sie an den Ufern hohe, senk- 
rechte Klippen; das Gestein ist weilslich oder gelblich ; ober. 
halb Lusambo wird es immer mehr rötlich; die Klippen 
werden mächtiger, bis sie eine Höhe von über 100m er- 
reichen. Diese Felswände von weichem Sandstein sind 
beachtenswerte Beispiele von geneigter, wellenförmiger und 
durchkreuzter Lagerung. Südlich von Pania Mutombo- 
herrschen . die weichen Sandsteine auf beiden Ufern des 
Lubilasch ausschliefslich vor; sie sind bedeckt von einer 
sandigen Alluvialschicht von gelblicher Färbung und ent. 
halten Rollkiesel. Sowohl auf beiden Ufern des Lubilasch 
selbst wie auch in den sehr engen Schluchten der Zuflüsse’ 
sind Sandsteine zu beobachten. Am Boden der Schlucht 
des Kachimbi (560 m), bei den Wolf-Fällen, findet man an 
der Basis des weichen Sandsteins einen sehr harten 
graubräunlichen Sandstein. Im Parallel der Wolf-Fälle 
steigt die mittlere Höhe des Landes ganz schroff um mehr’ 
als 100m an und es treten jetzt über dem weichen 
Sandstein der Lubilasch-Ufer höhergelegene Schichten au 
In der Gegend von Bantu-Mengi, besonders im Thal des 
Nunu, ist die Schichtenfolge leicht zu erkennen und 
zwar wie folgt: 1. Alluvialablagerungen, welche einen 
lebhaft roten, sehr fruchtbaren Boden ohne schlacken- 
artiges Brauneisenerz bilden. Man trifft hier zahlreiche 
grolse Blöcke aus kieseligem, hartem Fels, gewöhnlich mit 
warzenförmigen Erhöhungen bedeckt, welche das Aussehen 
von Sandstein, Quarzit, Mühlstein, Jaspis oder Feuerstein 
haben. Ich bezeichne sie als polymorphen Sandstein. Weiter 
nach Süden habe ich sie in der lebhaft roten obern 
Schicht des weichen Sandsteins (vergl. 2.) anstehend ge- 
funden. Man trifft sie an der Oberfläche in dem gan- 
zen, von den Lubilasch-Schichten eingenommenen Gebiet 
südlich von den Wolf-Fällen; sie haben das Material für 
den Kies, welcher in den Alluvialablagerungen der Ufer- 
wände vorkommt, geliefert. Sie müssen von dem harten 
Gestein des Liegenden des Systems unterschieden wer- 
den. 2. Weicher, lebhaft roter Sandstein. 3. Weiche, 
lebhaft rote, glimmerartige Grauwacke, welche Körner von 
zersetztem Feldspat enthält. 4. Ziegelroter, dünnblätt- 
riger Schieferthon. 5. Grauer Schieferthon mit kiese 
ligen Einschlüssen, abwechselnd mit dünnen Schichten von 
kieseligem, hartem Schiefer. 6. Harte, graue kieselige Schie- 
fer, in Blättchen von 1—2 cm Dicke, nach obenhin in Thon 
übergehend. 7. Weicher, rötlicher oder gelblicher Sand- 
stein der Sankulu-Klippen. 8. Harter graubrauner Kachimbi- 
Sandstein. = 

Die Mächtigkeit der Lubilasch-Schichten in der Gegend 
von Bantu-Mengi beträgt im ganzen über 280m 

Weiter östlich auf dem Wege von Moana-Mpafu nach 
Gongo-Lutete am Lomami trifft man eine fast gleiche 
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Schichtenfolge, welche besonders deutlich in den Cafions 
der Lualu-Tributäre ist. Die Folge ist: 1. Alluvium, 
lebhaft rot, zahlreiche Blöcke von polymorphem Sandstein 
enthaltend. In demselben bildet sich kein schlackenar- 
tiges Brauneisenerz, wie es meistens bei den Lubilasch- 
Schichten der Fall ist. 2. Mürber, ziegelroter Sandstein. 
3. Weicher, leicht thoniger, ziegelroter, feinkörniger Sand- 
stein. 4. Weicher, leicht thoniger, kiesiger Sandstein 
mit groben Körnern von zersetztem Feldspat. 5. Weicher, 
thoniger roter Sandstein mit Einschlüssen von Thon- 
schieferschichten, welche winzige Lager von grauem, har- 
tem Sandstein enthalten. 6. Grauer Thonschiefer mit kie- 
seligen Einschlüssen. 7. Sandstein der Sankulu-Klippen. 

Die Mächtigkeit beträgt mehr als 250 m. Nördlich vom 
Dorfe Kolomoni am Lubimbi fehlen die obern Schichten, wie 
nördlich von den Wolf-Fällen, und man trifft nur noch den 
Sandstein der Sankulu-Klippen. Ebenso verhält es sich auf 
der Strafse von Gongo-Lutete nach Pania-Mutombo, wo er 
von sandigen, gelblichen Alluvionen überlagert wird. Nach 
meinen Erkundigungen werden die Stromschnellen des Lo- 
mami zwischen Bena-Kamba und Gongo-Lutete von dem 
gleichen Sandstein wie die Sankulu-Schichten gebildet und 
man trifft sie noch weiter gen Osten in der Richtung auf 
Kassongo und Nyangu6. 

Mehrere Grade weiter südlich habe ich das Lubilasch- 
System sehr deutlich angetroffen auf beiden Ufern des 
Kilubilui und besonders in dem Gebiete zwischen diesem 
Flusses und dem Lufoi. Dieses letztere wird von hohen, 
tafelförmigen Hügeln mit nachstehender Schichtenfolge 
eingenommen: 1. Rötliches Alluvium, zusammengekittet 
mit polymorphem Sandstein auf sekundärer Lagerstätte. 
2. Polymorpher Sandstein in situ in mächtigen Bänken oder 
in ungeheuren Nestern bis 15 m Durchmesser. 3. Grell- 
roter, weicher, polymorpher Sandstein. 4. Roter, weicher 
Sandstein mit Körnern zersetzten Feldspats. 5. Thoniger 
roter, weicher Sandstein. 6. T'honiger schwärzlicher oder 
zu gelblich verblafster, ziemlich harter, sehr blätteriger 
Schiefer. 7. Schiefer (Nr. 6) mit Sandstein (Nr. 8) wech- 
sellagernd. 8. Weicher gelblicher Sandstein. 

Am obern Lualaba zwischen der Mündung des Lufupa 
und des Lubudi trifft man eine bemerkenswerte Ufer- 
facies des Lubilasch-Systems. Bei der Thalfahrt auf dem 
Lualaba bemerkt man wenig unterhalb der Lufupa-Mündung, 
dafs die vertikalen Thonschieferschichten des Lufupa plötzlich 
am linken Ufer aufhören und durch schwebende Schichten 
ersetzt werden, welche offenbar dem Lubilasch-System an- 
gehören. Wenig nördlich vom Dorfe Katolo wenden sich 
die paläozoischen Schichten nach NW, die Horizontal- 
schichten überschreiten den Lualaba und dehnen sich am 
rechten Ufer aus. Das Liegende des Lubilasch-Systems zeigt 


hier Schichten von harten Gesteinen übereinstimmend mit 
denjenigen längs des Congo und Kassai, welche ich bei 
den Wolf-Fällen im Bette des Kachimbi angegeben habe. 
Die Schichtenfolge am Lualaba-Ufer ist folgende: 1. harter, 
brauner, eisenhaltiger Sandstein; 2. weiche, graue, glimmer- 
haltige Grauwacke; 3. roter, feinkörniger Thonschiefer; 
4. weicher, grauer Sandstein; 5. sehr harter, feinkörniger, 
graubrauner Sandstein; 6. Bänke von hartem Puddingstein 
mit kieseligem Zement. Die Rollsteine stammen von ober- 
halb befindlichen Gesteinen (Quarz, Quarzit, Phyllit, Gra- 
nit &c.) her. 

Lubudi-aufwärts, 30km von seiner Mündung, befindet 
sich ein bemerkenswerter Kontakt der horizontalen Lubi- 
lasch-Schichten mit den aufgerichteten Schichten des Lu- 
budi-Systems. Abwechselnd lehnen sich Schichten von 
wenig kompaktem Puddingstein, von weichem Sandstein 
und von Thonschieferr an eine von den aufrechten Lu- 
budi-Schichten eingeschlossene Klippe, die hier aus Kalk- 
stein mit Hornstein oder Feuersteinänken besteht. Der 
Puddingstein besteht hauptsächlich aus Flint- und Hornstein- 
breccie. Weiter Lubudi-aufwärts nehmen die Geschiebe all- 
mählich ab, und das System wird durch weichen, grau- 
gelblichen Sandstein mit Thonschieferschichten ersetzt. 
Weiter oberhalb treten die Lubudi-Schichten eine kleine 
Strecke wieder im Thalgrunde auf, zugleich mit Zutagetreten 
von Granit; dann sind Sandsteine wieder vorherrschend bis 
ins Quellgebiet des Luembe und Lomami, wo sie zusammen- 
treffen mit den oben beschriebenen Sankulu-Schichten. Zu- 
gleich treten harte, braune, firnilsglänzende Sandsteine auf, 
welche unter die polymorphen Sandsteine gestellt werden 
müssen. Das System der Lubilasch-Sandsteine und -Schiefer 
stellt eine beachtenswerte Sumpfbildung dar, welche dem 
Congo-Becken eigentümlich und deren Alter nicht zu be- 
stimmen ist. 

II. Kundelungu-Schichten (C). Im Kataraktengebiet des 
untern Congo bilden diese Schichten auf dem Ostabfall des 
Küstengebirges einen Streifen, welchen der Fluls von seinem 
Austritt aus dem Stanley-Pool bis zu den Stromschnellen 
von Kumbu schneidet. Sie bestehen aus roten Schiefern, 
roter Grauwacke und rotem feldspat- oder glimmerhaltigem 
Sandstein, welche in feinkörniges Konglomerat übergehen. 
Diese Schichten überlagern nach W gefaltete Schichten der 
Kalkstein- und Schiefer-Formation, nach Osten verschwinden 
sie am Stanley-Pool unter den Lubilasch-Schichten. Im Kata- 
raktengebiet sind sie von Pechuel-Lösche, Baumann und 
Dupont untersucht worden. Im innern Congo-Becken wur- 
den sie am Kassai und Ubanghi, bei Stanley Falls, bei 
Nyangu6, am Westufer des Tanganıka &c. nachgewiesen. 
Allem Anschein nach sind sie nicht immer von den Sand- 
steinen der Lubilasch-Formation, welche sie oft überlagern, 
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unterschieden worden. Ich habe sie auf demMarsche nach S 
zuerst am untern Luembe angetroffen. Zwischen 7° Br. 
und dem Dorfe Moa Gobo fliefst der Luembe in einer tiefen 
Schlucht, welche in die sanft nach N abfallenden Gesteins 
schichten der Kundelungu-Formation eingegraben ist. Die 
Reihenfolge der Schichten ist: 1. roter Kalkschiefer ; 2. roter, 
weilsgeäderter Thonschiefer; 3. dunkelroter, glimmerhaltiger 
Schiefer ; 4. roter, feldspat- und oft glimmerhaltiger Sandstein ; 
5. rote, harte, glimmerhaltige Thonschiefer mit roten feldspat- 
haltigen Sandsteinen wechsellagernd. Weiter nach O werden 
diese Schichten überlagert von den Lubilasch-Schichten, 
nach W dehnen sie sich zwischen Luembe und Lubichi, 
zwischen Lubichi und Lubilasch und auf dem liuken Ufer 
des letztern aus. Im SW scheinen sie sich an die Granit- 
massen des Luembe und Lubichi und im NO an Hornstein- 
führende Kalksteine, welche ich zur Lubudi- Serie rechne, 
anzuschliefsen. 

Die feldspathaltigen Sandsteine treten wieder auf zwi- 
schen Luembe und Lomami, gelehnt an die aufgerichteten 
Hornstein-führenden Kalksteine; ferner am rechten Ufer des 
Lomami und auf beiden Ufern des Lufoi, wo unsre Route diese 
Flüsse kreuzte. Im Lufila-Becken sind diese Schichten 
am besten entwickelt. Im Osten des Flusses bilden sie das 
Massiv des Kundelungu-Gebirges, welches das Lufila-Becken 
von dem des Luapula trennt, und im W das Manika-Plateau, 
welches sich an das granitische Massiv der Bia-Berge an- 
schliefst. Zwischen Manika und dem Kundelungu dehnt sich 
ein grolses Erosionsthal aus, in dem aufgerichtete paläozoi- 
sche Schichten zutage treten und Alluvialflächen vorkommen. 
Der Kundelungu endet am Lufila als senkrechte Klippe von 
300 m Höhe; ihr gegenüber, 100 km entfernt, liegt der schroffe 
Abfall des Manika-Plateaus. Beide Massive sind gleichmälsig 
zusammengesetzt und zwar in folgender Weise: 1. schwärz- 


liche Thonschiefer; 2. graue Kalkschiefer; 3. Bänke von. 


kompaktem, hartem, grauen oder kastanienbraunen Kalk; 
4. Bänke von Arkose, die in ein feinkörniges Konglomerat 
übergeht; 5. Schiefer, übereinstimmend mit den Schiefern 
unter 6., abwechselnd mit Bänken von feinkörnigem Sand- 
stein, häufig feldspathaltig oder mehr oder weniger thonig, 
in den obern Lagen sind winzige Schichten eines grauen 
Kalkes zwischen die Schiefer eingelagert; 6. dunkel- oder 
ziegelrote 'Thonschiefer, häufig glimmer- oder grauwacke- 
haltig und gewöhnlich von geringer Härte. Diese Schich- 
ten, deren Mächtigkeit 700 m. übersteigt, sind leicht nach 
Osten geneigt; die Insel Kiloa im südlichen Teil des 
Moero-Sees wird von Arkose (4.) gebildet. Die Kundelungu- 
Schichten enthalten einige Quarzadern. Das Zersetzungs- 
produkt der Gesteine dieses Systems ist gewöhnlich thonig- 
sandig, grau, wenig fruchtbar und reich an schlackenarti- 
gem Brauneisenerz. 


Paläozoische Formationen. Während die zen- 
tralen Teile des Congo-Beckens von den erwähnten Horizon- 
talschichten eingenommen sind, findet man im südlichen 
Teile, ebenso wie im Westen parallel der atlantischen Küste 
Höhen, welche von altem, stark gefaltetem Terrain gebildet 
sind; besonders gut entwickelt sind sie im südlichen Teil 
des Luapula- und Lualaba-Beckens, wo sie eine Reihe von 
verschiedenaltrigen Systemen umfassen. Ein Teil von ihnen 
hat unter dem Einflusse von Eruptivmassen und mechani- 
schen Bewegungen eine sehr ausgeprägte Umwandlung erlitten. 
Diese metamorphischen Gesteine sind besonders in einem: 
Bogen in ungefähr NO—SW-Richtung über die Nzilo- oder 
Kigika-Nuelo- und Bia-Berge verteilt; aulserdem treten sie 
nördlich von diesem Bogen im Thale des Lualaba bis zur 
Mündung des Lubudi, und südlich an verschiedenen Punkten 
bis zum Quellgebiet des Lualaba zutage. Im NW und SO 
von dieser metamorphischen Achse stöfst man auf Systeme 
geologischer Schichten, in denen Metamorphismus schwach 
oder garnicht vorhanden ist. Letztere werde ich zuerst be- 
schreiben, indem ich vom südöstlichen Becken ausgehe, in 
welchem ich in jedem System zwei Facies, je nachdem 
man sie im Lualaba- oder im Lufila-Gebiet fand, unter- 
scheide. (0 

A. Südöstliches Becken. a) Östliche oder 
Lufila-Facies. I. Katete-Schichten (D). Dieses System 
umfalst einen weitern Flächenraum nördlich einer Linie, welche 
von Mutanda am Luapula aus wenig nördlich vom Dorfe 
Katanga und etwas südlich vom Kambob&-Berge sich hin- 
zieht. Nach Osten zu ist es überlagert von den horizonta- 
len Kundelungu- und nach Westen von den Manika-Schich- 
ten; das Katete-System bildet daher den Boden des grolsen 
Erosionsthales des Lufila und Dikulue, dort, wo der Grund 
nicht von Alluvialflächen eingenommen ist. In diesem Thale 
übersteigt die Höhe nicht 1000m; im SW von einer 
Linie von Moachia bis Moa-Kabonicha steigt jedoch das 
Terrain in entsprechender Weise wie die Kunii- Berge bis 
zu einem Plateau an, auf welchem die grofsen Alluvial- 
ebenen von Katanga und dem Mufufia liegen; die Höhe 
dieses Plateaus beträgt 1200 m. Der Lufila strömt von der 
Katanga-Ebene in die untere Ebene, indem er die Kunii- 
Berge in einer Reihe von Stromschnellen treppenartig durch- 
bricht. 4 

Die Gesteine dieses Systems, welches am schönsten in 
der Umgegend des Dorfes Katete ausgeprägt ist, bestehen 
hauptsächlich aus grauschwärzlichen oder dunkelroten, häufig 
fein glimmerhaltigen oder sandigen und in Grauwacke übe 
gehenden Thonschiefern, aus schwärzlichen oder dunkelroten, 
sehr harten, oft glimmer- oder feldspat-, hin und wieder ka k 
haltigen Sandsteinen, und aus Kalkstein, welcher entwedeı 
schieferähnlich oder in festen Bänken von dunkler Färbung 
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auftritt. Auch Konglomerate, aus Schiefer oder Sandstein 
zusammengekittet, sind zu bemerken; ich betrachte sie als 
das Liegende dieses Systems. Dieses Konglomerat bemerkt 
man namentlich dort, wo die Katete-Schichten mit den 
Moachia -Schichten in Kontakt stehen. Ebenso liegen die 
Verhältnisse auf der Salzebene von Moachia, bei Locochi 
jenseits der Kunii-Berge, am Luembe weiter südlich, am 
Kambob&-Berg, bei Moa-Guba, bei Moa-Kabe, bei Moa- 
Kabonicha, bei Moa-Sasi, bei Bunkea &c. Die Rollsteine 
des Konglomerats sind Fragmente von Quarz, von ver- 
schiedenen Quarziten, von schwarzem oder grauem Kiesel- 
schiefer, von oolithischem Kieselschiefer, von Granit und 
andern Eruptivgesteinen, von kompaktem Hämatit &c. Öst- 
lich vom Lufila (Moa-Molulu, Bach Moera &ec.) findet man 
zwischen den Moachia- und Katete-Schichten eine mäch- 
tige Zone grobkörniger Arkose. 

Die Katet&-Schichten fallen in einem Winkel von O 10° 8 
bis O 50° S ein, meistens von O 40° S. 
senkrecht, manchmal beträgt ihr Winkel mehr als 60°. 


Häufig stehen sie 


Die Kupferlager von Kioabana, nordöstlich von Katete, 
dicht beim Kafila-Thale, liegen innerhalb dieses Systems. 
Man findet den Malachit in Imprägnationen und angeflo- 
gen in den grauen Thonschiefern. Dasselbe Mineral trifft 
man anderwärts in den Katete-Schichten, besonders bei 
Bunkea &c. | 

Das Verwitterungsprodukt dieses Systems besteht ge- 
wöhnlich in einer wenig mächtigen, häufig ganz fehlenden 
sandigen oder schwach thonigen Lage, welche der Kultur 
wenig günstig ist. Darin kommen häufig Platten oder Stücke 
von schlackenartigem Brauneisenerz vor. 

II. Basangaland- Schichten (E). Mit E bezeichne ich 
diejenigen paläozoischen Schichten, welche jünger sind als 
die Moachia- Schichten und welche sich im Süden des von 
den Katet&-Schichten eingenommenen Gebiets, auf beiden 
Ufern des Lufila, im Lande der Basanga ausdehnen. Die 
Schichten des Basangalandes, diejenigen der Muiombo-Berge 
und diejenigen von Kilassa im Lufila-Gebiet, diejenigen des 
Munuegi im Lualaba-Gebiet zeigen untereinander grolse 
Übereinstimmungen, welche vermuten lassen, dafs sie Ab- 
arten eines und desselben Systems sind. Da ich ihre 
Übereinstimmung aber nicht vollständig nachweisen konnte, 
so lasse ich sie vorläufig als verschiedene Systeme be- 
stehen. | 

Die Basangaland-Schichten beginnen mit schiefrigen 
Konglomeraten, deren Rollsteine aus Quarzkiesel, Quarziten, 
verschiedenen Gesteinen des Moachia-Systems, dichtem Rot- 
eisenerz &c. bestehen. So beschaffen ist das Konglomerat, 
welches man bei Ntenk& an den Hügeln Mpiri-Ditakata 
im Kontakt mit den Moachia-Schichten findet. 

- Auf den Routen von Ntenk& nach dem Kambobe-Berge, 
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nach Katanga und Moap& habe ich dieses System untersucht. 
Auf diesen drei Wegen treten in den Thälern des Lufila und 
seiner Zuflüsse häufig die Basangaland- Schichten zutage. 
Aulser Konglomeraten, welche infolge von Faltungen vielfach 
wieder ausstreichen, sind es graue, wenig spaltbare Thon- 
schiefer, ziegelrote, spaltbare, mehr oder weniger sandige 
Thonschiefer, graue, fein glimmerhaltige Sandsteine, rote 
Sandsteine, Kalkschiefer oder blaue Kalksteine, welche häufig 
sehr mächtige Schichten bilden. Das allgemeine Streichen 
dieser Schichten ist O 30° S; sie stehen senkrecht oder 
sind wenigstens stark aufgerichtet. Die Schichten enthalten 
stellenweise Adern weilsen Quarzes. 

III. Schichten der Mwiombo-Berge (E). Südlich von Moa- 
Molulu, bei Makaka, sind grau-violette, sehr grobkörnige 
Arkosen«zu bemerken, welche in feines Konglomerat über- 
gehen, dann harte, braune oder blutrote Schiefer, welche 
soviel zerstreute Gerölle aus weilsem Quarz, granathaltigen 
Quarziten &c. enthalten, dafs sie ein Konglomerat bilden. Diese 
Konglomeratbänke sind von Quarzadern mit blätterigem Hä- 
matit durchsetzt. Weiter nach Süden stölst man vom Bache 
Mikobo an auf feinkörnig-sandige, graurötliche, feinglimmer- 
haltige Schiefer und ziegelrote Thonschiefer. Diese Schichten 
sind stark aufgerichtet und streichen O 60° S. Sie schliefsen 
Die Kette der 
Muiombo-Berge ist ganz und gar von diesen Gesteinen ge- 
bildet. Südlich von den Malachitlagern am Lusuichi findet 
man über dem weilsen Kieselschiefer der Moachia - Serie 


gleichfalls Quarzadern mit Hämatit ein. 


eine Schicht grobkörniger Arkose, überlagert von Thon- 
schiefern, auf welche sandige rote Schiefer mit blätteri- 
gen Hämatit-Einschlüssen folgen. Diese Schichten streichen 
von Ost nach West und fallen unter 60° S ein. Weiter 
nach Süden, nach einem neuen Zutagestreichen der Moachia- 
Schichten, findet man wieder ein Konglomerat, welches mit 
dem bei Makaka übereinstimmt, sandige dunkelrote Schiefer, 
ziegelrote Tlhonschiefer und graublaue Schiefer. Diese Ge- 
steine sind durchsetzt von kleinen Quarzadern mit blätterigen 
Hämatit-Einschlüssen. Im Bett des Kalabi- Baches strei- 
chen schiefergraue Kalke aus, und weiter nach Süden treten 
wieder Schiefer auf, dann das Konglomerat, welches als 
Gerölle Fragmente von Lufubo-Quarziten enthält. Zwischen 
Moape und dem Lufila treten Konglomerate, T'honschiefer, 
sandige Schiefer, reine Sandsteine, kalkhaltige Sandsteine &c. 
zutage, welche an die Muiombo-Gesteine erinnern. Die 
Schichten streichen O 30° S. Sie sind reich an Quarzadern 
mit Hämatit. 

IV. Külassa - Schichten (E). Bei Kilassa, südwestlich von 
einer aus Lufubo-Quarziten gebildeten Höhe, trifft man ein 
starkes Schiefer- und Kohlen - Konglomerat, dessen Gerölle 
aus Fragmenten von Quarziten, von weilsem Quarz, von 
schwarzen Kieselschiefern &c. bestehen. Auf diesem Konglo- 
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merat lagern Kohlenschiefer mit O 30° S-Streichung; dann 
folgen graublaue Kalksteine in derselben Richtung. 3 km 
nach SW treten wieder kieselhaltige, fein glimmerhaltige 
Kalkschichten mit gleicher Streichrichtung auf. 

b) Westliche oder Lualaba-Facies. I. Kazembe- 
Schichten (d). Längs des Lualaba, südlich vom Nzilo-Ge- 
birge oder Kigika-Luelo, trifft man Schichten an, welche 
manche Übereinstimmung mit den Katete-Schichten zeigen, 
deren westliche Fortsetzung sie auch zweifellos sind. 
Diese Formation beginnt bei dem Kontakt der Nzilo-Barriere 
mit kolossalen Konglomeraten, welche aus vielen Schiefern 
zementirt sind und Gerölle von weilsem Quarz, Quarziten 
und roten Sandsteinen enthalten. In ihrer Gesellschaft 
treten Arkose-Bänke auf, und ihnen folgen grauschwarze Thon- 
schichten, welche an die Katete-Schichten erinnern, Weiter 
nach Süden bis in die Gegend von Kazemb& herrschen die- 
selben grauschwarzen Schiefer vor, abwechselnd mit sandigen 
graurötlichen, feinglimmerhaltigen Schiefern, mit grau- 
schwarzen, glimmerhaltigen Kalkschiefern und mit grauen, 
kalkhaltigen Sandsteinen. Diese Schichten streichen in ihrer 
Gesamtheit O 40° S und fallen gewöhnlich unter S 60° 
ein. Im Süden der Alluvialebene von Kazemb& befinden 
sich Höhen, welche teilweise von sandigen Schiefern oder 
grau-rosafarbigen, feinglimmerigen Thonschiefern gebildet 
sind, die hin und wieder Hämatitsplitter enthalten. Die 
Kazembe&-Schichten erstrecken sich nach Süden bis zum 
Bache Mukabo; aber ihre Scheidung gegen die Munuegi- 
Schichten ist wenig deutlich, wie es übrigens auch gegen 
die Katet&-Schichten und die weiter südlichern Terrains 
der Fall ist. 

II. Moanga- Schichten (e). Nördlich von dem Nzilo- 
Gipfel, zwischen dem Dorfe Moanga oberhalb der Lu- 
fupa-Mündung und dem granitischen Massiv an derselben, 
stölst man auf Spuren einer Zone von Konglomeraten 
mit Schieferzement, ähnlich denjenigen, welche im Süden 
von Nzilo und im Liegenden der Kazembe&-Schichten 
vorhanden sind. Die Gerölle dieses Konglomerats be- 
stehen gleichfalls aus Fragmenten von Quarz, von Quar- 
ziten und von roten, weilsen und schwarzen Sandsteinen ; 
auch grobkörnige Arkose stellt sich wieder ein. An dieser 
Stelle, eingebettet in die metamorphische Nzilo-Zone, zeigen 
sich also Spuren eines Konglomerats ähnlich demjenigen, 
welches das Liegende der Katete- und Kazemb&- Schichten 
bildet. Ferner trifft man in diesen Gebieten und nördlich 
von dem Nzilo-Gipfel Blöcke von oolithischem Kieselschiefer, 
welche für die Moachia-Schichten charakteristisch sind. 

III. Kafunda-Mikopo- Schichten. Wenig unterhalb der Lua- 
laba-Quellen, bei Kafunda-Mikopo, findet man nördlich der An- 
häufungen von Magneteisenerz und dem Zutagestreichen von 
zuckerkörnigen Kalksteinen und Chloritschiefern des Kissola- 
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Systems ein Konglomerat und Kohlenschiefer, welche denen 


von Kilassa ähnlich sind; wenig nördlicher treten graublaue 
Kalksteine zutage, und ähnliche finden sich weiter nach 
Süden bei Moa-Sompue. Weiter unterhalb treten die Ka- 
funda-Mikopo-Schichten längs des Lualaba in einer breiten 
Zone auf, welche an zwei Punkten durch das Zutagestreichen 
des Kissola-Systems unterbrochen ist. Sie beginnen mit mäch- 
tigen Konglomeraten, welche bei den Fällen in der Nähe des 
Dorfes Kabundgi besonders aufgeschlossen sind. Sie be- 
stehen aus schwarzen Kohlenschiefern, welche Gerölle von 
weilsem Quarz, von verschiedenen Quarziten, von Üou- 
seranit-führendem Phyllit, von Granit, von Turmalinfels &c. 
enthalten. Diese Konglomeratbänke wechseln mit Schichten 
von Kohlenschiefern ab, in welche oft winzige Anthraeit- 
Flötze eingebettet sind. Auf die Konglomerate und Koh- 
lenschiefer folgen Thonschiefer, Kalkschieferr und Kalk- 
steine; das Ganze bildet infolge von Faltung mehrere 
Becken fast senkrecht zur Lwalaba-Richtung. So tritt 
dieses Konglomerat an mehreren Stellen vom Flusse 
Muiafuchi unterhalb Chamelenge bis zum Flusse Mukuigi 
oberhalb Kazembe zutage. Die Schiefer sind spaltbare 
oder nicht spaltbare hellgraue, dunkelgrau -schwärzliche, 
ziegelrote und purpurrote Thonschieferr. Die Kalksteine 
sind grau oder graubläulich in festen Bänken oder win- 
zigen Schichten; sie sind oft pyrithaltig. Die Schichten 
sind senkrecht oder stark aufgerichtet; sie streichen meis- 
tens O—W. Sie enthalten ebenfalls Quarzadern. 

B. NW-Becken. I. Zubudi- Schichten (F). 15 km ober- 
halb der Mündung des Lubudi in den Lualaba wird der 
Phyllit der Lufupa-Serie durch die Lubudi- Formation 
ersetzt. 


Sie beginnt mit einem Konglomerat aus zemen- 
tiertem Schiefer, dessen Gerölle aus weilsem Quarz und 
von dem Lufupa-System herstammenden Quarziten, Dia- 
basfragmenten &c. bestehen. Von hier bis zur Mündung 
des Luabo in den Lubudi trifft man eine Reihe Schichten, 
die sich infolge von Faltung mehrmals wiederholen und, 
senkrecht oder stark aufgerichtet, N 25° O streichen. Sie 
bestehen aus feinkörnigen, kohlenhaltigen und schwarzen 
oder schwarz und rot gefleckten oder vollständig ziegelroten 
Thonschiefern ; 


aus grauen oder roten, harten, ziemlich 
dicken feldspat- und pyrithaltigen Sandsteinen ; aus schwarzen, 
sehr harten, mit Feldspat durchsetzten und mit weilsem 
Quarz geäderten Quarziten; aus graugelblichen, sehr blätte- 
rigen Kieselschiefern; aus graublauem Kalkstein, welcher 
mit Betten, Adern und Nestern von hellgrauem Hornstein 
erfüllt ist, und aus mächtigen Bänken, welche ausschliefslich 
von diesem Hornstein gebildet sind. In der Nähe der Luabo- 
Mündung herrscht Feuerstein vor und zeigt sich in mächti- 
gen Bänken von wirklichem Hornstein. E 

Zwischen der Luabo- und Luina-Mündung werden al 
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aufgerichteten Lubudi-Schichten durch die horizontalen 
Lubilasch-Schichten ersetzt. Weiter oberhalb treten sie 
im Flufsthale mehrere Meilen weit wieder auf. 

Dem Lubudi-System füge ich wegen ihrer lithologischen 
Übereinstimmung die graublauen Kalksteine mit Hornstein 
ein, welche im Grunde des Lubilasch-Thales unter den hori- 
zontalen Ablagerungen vom Dorfe Kalenga bis zur Luembe- 
Mündung zutage treten; ebenso auch die Kalksteine und 
die Dolomitbreccien, welche man im Thal des untern Luembe 


“ unter den -Horizontalschichten des Kundelungu-Systems trifft. 


Der graublaue Kalkstein, welcher im Lubefu-Thale auf der 
Route Gongo-Lutete nach Pania -Mutombo auftritt, gehört 
zweifellos demselben System an; ebenso auch derjenige, wel- 
cher am Ufer des Luheti östlich vom Lomami und weiter 
östlich nicht fern vom rechten Ufer des letztern Flusses 
zutage tritt. 

II. Kabele-Schichten (G). Am linken Ufer des Lualaba 
bilden diese Schichten mit den Granitmassen des östlichen 
Lufoi das zerrissene Gebiet der Häkansson-Berge. Am rechten 
Ufer bilden sie den westlichen Rand der Bia-Berge, wo sie sich 
an die Fung&-Schichten anschliefsen. Beim Marsche von 
der Granitmasse des Lufoi nach dem Lwualaba trifft man 
zuerst schwärzliche oder rötliche Thonschiefer, dunkelrote 
Grauwacke und dunkelrote oder graue in Quarzit übergehende 
Sandsteine. Die Richtung dieser Schichten wechselt von 
N 20° S bis NS; sie stehen senkrecht oder annähernd senk- 
recht. Nach dem Lualaba- Thale hin, beim Kabel6-See, 
herrschen Quarzite vor; sie sind hellgrau oder weils mit 
opalartigen Körnern. Dazwischen sind schwärzliche Schiefer, 
Sandsteine und rötliche Grauwacke eingefügt. Diese Schich- 
ten sind sämtlich senkrecht und haben NS-Richtung. In 


denselben findet man viele Quarzadern. 


Die folgenden Schichten tragen Zeichen einer deutlichen 


Umwandlung, welche, wie es scheint, meistens die Folge 


von mechanischen Bewegungen, an einzelnen Stellen aber 


durch Eruptivmassen hervorgebracht ist. 


I. Zufupa - Schichten (H). Diese Bezeichnung gebe ich 
einem hauptsächlich aus Phyllit und Quarziten bestehen- 


‚den System, welches der Lualaba zwischen der Lufupa- 
_ und Lubudi-Mündung durchbricht. Ich möchte dieses System 
_ als eine metamorphische Facies der Kabele-Schichten be- 
 trachten. 


Hat man die Lufupa-Mündung nördlich von einem kleinen 


 Granitit-Massiv verlassen, so trifft man zuerst Bänke von 
_ graubräunlichen, oft glimmerhaltigen, mit graubläulichem 


Phyllit abwechselnden Quarziten, welche ein dem Oouseranit 


_ analoges Mineral enthalten; dann stölst man auf grünbläuliche, 
gefältelte Phyllite, welche oft für Knotenschiefer , Frucht- 
 schiefer und Fleckschiefer angesehen werden können. Die 
Schichten sind fast 


senkrecht und streichen N 55° 0. 


Fk 4 


Diese Bänke enthalten viel Quarzadern. Vom Bache Mupuichi 
an treten Puddingsteine und die horizontalen Sandsteine 
des Liegenden des Lubilasch - Systems auf und bilden das 
Tafelland des linken Lualaba-Ufers, wobei sie die alten 
Phyllite an diesem Flusse überlagern, während auf dem 
rechten Ufer die aufgerichteten Schichten noch weiterhin 
schroffe Hügel bilden, welche Massen von Magneteisenerz und 
Hämatit enthalten. Beim Dorfe Katolo weichen diese Hügel 
nach NW aus, die Horizontalschichten überschreiten den 
Von jetzt 
ab findet man die metamorphischen Lufupa-Schichten nur 
noch im Erosionsthale des Lualaba; nach Osten und Westen 
zu sind sie von den Horizontalschichten überdeckt. Wenig 
unterhalb des Dorfes Katolo findet man an den Thalwän- 
den grauviolette Phyllite, Quarzite und Sandsteine in 
vertikalen N 35° O streichenden Schichten. Häufig sind 
sie von Massen von Eruptivgesteinen, wie Diabasen, Diabas- 
porphyriten, Amphiboliten &e. unterbrochen. Von 9° 40' Br. 
an trifft man graublaue Phyllite in vertikalen Schichten mit 
N 25° O-Richtung, welche abermals Zonen von Frucht- 


Lualaba und breiten sich am rechten Ufer aus. 


schiefer &c. darstellen; dann kommen graublaue Phyllite, 
welche durch das massenhafte Vorkommen eines Minerals 
Hell- 
graue Quarzite und chlorithaltige Sandsteine sind darin ein- 
gebettet; Eruptivgesteine (Glimmerporphyrite &e.) zeigen 
sich oft wieder, und Quarzadern sind aufserordentlich häufig. 
Phyllite, Quarzite und Sandsteine, in Gesellschaft von 
Eruptivmassen herrschen bis nördlich der Lubudi -Mün- 


aus der Gruppe der Clintonite charakterisiert sind. 


dung vor. 

II. Moachia- Schichten (auf der Karte nicht bezeichnet). 
Die metamorphische Thätigkeit ist in diesem System nur 
in verhältnismäfsig schwacher Weise zu spüren. Zu- 
nächst hat sie die Bildung einer grofsen Menge Magnet- 
eisenerz und Hämatit veranlafst, welche in isolierten Kri- 
stallen, als Einsprenlinge und oft in beträchtlichen An- 
häufungen vorkommen. Pyrit ist in Gesteinen dieses Sy- 
stems nicht mehr selten, und die bedeutenden Malachit- 
lager am Katanga stammen aus der Veränderung von 
Kupferkies, welcher sich in gewissen Schichten des Sy- 
stems unter einer sehr eigentümlichen Lagerungsform be- 
fand. An vielen Punkten sieht man die Moachia-Schichten 
zutage treten, teils zwischen den Katete-, teils zwischen 
den Basangaland-, Muiombo-Schichten &c. Da dieses Aus- 
streichen immer geringe Ausdehnung. hat, so wurde es 
auf meiner Skizze nicht berücksichtigt. Typisch findet 
sich dieses System in der Salzebene Moachia, welche am 
rechten Ufer des Lufila unter 10° 32' 8. Br. liegt. 
Diese Ebene zeigt die abradierten Köpfe vertikaler Schich- 
ten mit O 25° S-Streichen. Durch die Schichtungsspal- 
ten und ein System von OÖ 70° S verlaufenden Rissen 
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dringt auf einem grolsen Teil der Ebene mit Salz (haupt- 
sächlich NaCl und MgSO4) gesättigtes Wasser von 
36—40° C hervor. An der Stelle, wo der Bach Moachia 
in den Lufila mündet, trifft man zuerst Bänke von 
blauen, festen Kalksteinen, dann, in der Richtung nach 
SW, Schichten, in denen mehr oder wenig kieselige und 
verschieden gefärbte Kalksteine miteinander wechsellagern, 
ferner verschiedene Quarzite, u. a. dem Jaspis ähnliche 
graue und rote pyrithaltige Quarzite, und solche von 
einem eigenartigen kieseligen Gestein von oolithischem 
Aussehen, welches ich oolithischen Kieselschiefer nenne. 
Weiter kommen kieselige Kalksteine und Kalkschiefer, welche 
bald in schwarze Kohlenschiefer übergehen, vor. Daneben 
treten Konglomerate auf, welche aus den Bestandteilen der 
bisherigen Schichten, vermengt mit andern, gebildet sind. Zu- 
nächst trifft man mächtige Zonen von sehr starken Geröllen, 
welche in die Schichten des Kieselschiefers eingebettet sind. 
Diese Gerölle sind Blöcke von Granitit, Diabas, Quarz, ver- 
schiedenen Quarziten, oolithischen Kieselschiefern, schwar- 
zen Kieselschiefern &. Dann folgt eine breite Zone 
Konglomerat, welche dieselben Bestandteile als kleine, gut 
abgeschliffene Rollsteine in dem schiefrigen Zement ein- 
gebettet enthält. Alle diese Konglomerate bilden in Wirk- 
lichkeit das Liegende des Katete-Systems. Sandsteine und 
Schiefer dieses Systems schliefsen sich nach SW an, wo 
sie die Kuniüi-Berge zusammensetzen. 

Die Fortsetzung der Schichten der Salzebene findet 
sich wieder weiter nach Osten, und andere Ausstreichun- 
gen existieren weiter nach Norden. Südwestlich von den 
Kunil-Bergen kommen sie beim Dorfe Locochi mit O 
20° S-Streichrichtung wieder zum Vorschein, und weiter 
nach Süden, auf der Katanga-Route, verrät sich ihre 
Existenz an mehreren Stellen unter dem Lufila-Alluvium. 

Auf dem Wege von Katanga nach Moa-Molulu trifft 
man wiederholt die Moachia-Schichten als graue Quar- 
zite, graue und rote jaspisartige Quarzite, schwarzen Kiesel- 
schiefer, oolithischen Kieselschiefer &. an. Beim Dorfe 
Moa-Molulu findet man sie gut ausgeprägt; sie stehen dort 
senkrecht und streichen O 60° S. An dieser Stelle exi- 
stiert eine Reihe von Hügeln mit derselben Richtung, welche 
von bedeutenden Massen von kompaktem Roteisenerz gebildet 
werden. Daran lehnen sich auf beiden Seiten Bänke von 
grauen Quarziten und oolithischem Kieselschiefer, Schich- 
ten von grauem Kieselschiefer und mächtige Arkose-Bänke, das 
Liegende des Katet&-Systems. 12 km südlich von Moa-Mululu 
und in der Verlängerung der vorhergehenden Schichten 
befinden sich die wichtigen Malachitlagerstätten von Kimbui 
und Inambolua. Das Mineral findet sich in Gesellschaft 
von Brauneisenerz in Anhäufungen, Nestern, Schichten, als 
Ausfüllung von Spalten und als Imprägnation in den fast 


saigeren und O 65° S streichenden Schichten von weilsem 
Kieselschiefer und cavernösen Quarziten, welche ich zum 
Moachia-System rechne, 

Auf der Route Moa-Molulu—Katete treten die Moachia- 
Schichten an mehreren Stellen zwischen denen des Katete- 
Systems zutage; man findet sie noch östlich von Katete 
in der Richtung zum Kafıla-Thal. 

Die Katete- Schichten zeigen sich an verschiedenen 
Punkten auf der Route Moa-Molulu—Kilassa. Südlich von 
den Muiombo-Bergen befinden sich die Malachitminen von 
Lusuichi, welche die bedeutendsten von ganz Katanga 
sind. Die Schichten streichen dort O 30° S und stehen 
fast saiger; sie schlie[sen Kiesel- und Talkschiefer, löche- 
rige Quarzite, Breccien &c. ein und enthalten viel Malachit 
in Anhäufungen, Knoten, Schichten &c. Aufserdem sind 
sie viel mit Quarz durchsetzt. Südlich von den Lusuichi- 
Minen findet man weilse oder graublaue Kieselschiefer in 
Ostwest-Richtung, überlagert von Arkosebänken, welche das 
Liegende der Muiombo-Schichten bilden. Zwischen diesem 
Punkt und Kilassa treten die Moachia-Schichten aulserdem 
an verschiedenen Stellen zutage. Südlich der Breite von 
Kilassa, in der Umgebung von Moap6e &e., scheinen sie 
eine bedeutende Entfaltung zu haben, aber dieses wenig 
coupierte Terrain lälst kein Ausstreichen erkennen. Nur an R 
der Oberfläche findet man eine grolse Masse Quarzblöcke. 
Auf der Route Moape bis Ntenk& nach den Quellen des 
Loenge, eines Zambesi-Zuflusses, findet man graue Kiesel- 
schiefer in Gesellschaft von Quarz mit Hämatit zutage 
treten. 

Zwischen Katanga und Ntenke& befinden sich 18km SW 
von Katanga die reichen Kupferminen von Kiola oder 
Kiunga, deren Lagerungsverhältnisse genau mit denen bei 
Lusuichi übereinstimmen. Der Malachit ist dort in Gesell- 
schaft einer grolsen Masse kompakten Brauneisenerzes und 
pulverigen Hämatits. Man trifft hier Nester von verwittertem 
Kupferkies, was auf den Ursprung des Malachits in Katanga i 
hinweist. F: 

Bei Ntenk6 selbst, bei den Hügeln von Mpiri-Ditakata, 
präsentieren sich die Moachia-Schichten in schöner Ent- 
wickelung, welche an Moa-Molulu erinnert, obwohl die’ 
für dieses System so charakteristischen oolithischen Kiesel- 
schiefer hier fehlen. Man findet hier ein mächtiges Lager 
von Eisenerz, welches fast ausschlielslich aus reinem Magnet- 
eisenerz besteht. An dieses Lager schliefsen sich nahezu 
O—W streichende und fast senkrechte Schichten an. 
Diese sich mehrfach wiederholenden Schichten bestehen aus 
grauem Kieselschiefer, durchzogen von Magneteisenerz in 
Bänken und grofsen verstreuten Oktaedern, löcherigen Quarzi- 
ten, welche ebenfalls mit Magneteisenerz angefüllt sind, 
Kalksc hiefern und graublauen Kalken. | a 
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Die Moachia - Schichten herrschen längs der Route von 
Ntenk& nach den Lualaba-Quellen vor. Mit ihnen in Zu- 
sammenhang bringe ich die kristallinischen grauschwarzen 
und hellgelben Kalksteine, welche in senkrechten, O 30° S 

_ streichenden Schichten im Bette des Flusses Mutombo zutage 
treten, desgleichen die wenig deutlichen Ausstreichungen 
von kristallinischem weilsgelblichen, von graublauem Kalk- 
stein und von verschiedenen Schiefern, welche man zwischen 

 Ntenk& und diesem Flusse trifft. Diese Gesteine werden 

_ von zahlreichen Quarzadern durchzogen und enthalten viel 
Magneteisenerz und Hämatit. Weiter nach Süden streichen 
harte, pyritische Schiefer aus, welche ich zu derselben Serie 
rechne. Jenseits bis zu den Lualaba- Quellen sind Aus- 
streichungen selten, aber auf der Oberfläche trifft man 

_ eine Menge Quarzblöcke in Gesellschaft von Magneteisenerz 
und Hämatit. 10km nordöstlich von Kafunda-Mikopo be- 
findet sich ein Lager Magneteisenerz, welches einen koni- 

_ schen Hügel von 150 m Höhe bildet. Er scheint mehr den 

_ Kissola- Schichten untergeordnet zu sein als den Moachia- 

"Schichten. 

N Nördlich von Ntenk& scheinen die Moachia- Schichten 

sich im Dichimfu- Thale auszudehnen ‚ und noch weiter 

4 nach Norden treten sie an einigen Stellen zutage, u. a. wenig 

nördlich vom Flusse Musenia und auf dem linken Ufer des 

- Panda, wo sich senkrechte, OÖ 30° S streichende Schichten 

von gelblichem Kieselschiefer mit Quarz, Magneteisenerz 
und Hämatit präsentieren. 

Zwischen den Flüssen Panda und Mufufia befindet sich 

_ ein wichtiger Minendistrikt, dessen Hauptpunkte die Berge 
 Kambobe, Kalabi und Kitulu sind. Der Berg Kambob& 
_ bietet für eine Untersuchung das grölste Interesse. Wenn 
ich die meisten Malachit-Lagerstätten von Katanga in das 

Moachia-System stelle, so geschieht es, weil sie beim 
Kambob& über solchen Schiehten lagern, welche mit denen 

der Salzebene Moachia übereinstimmen (graue Quarzite, 


graue und rote jaspisähnliche Quarzite, oolithische Kiesel- 
 schiefer &c.). Die Malachit-Schichten bestehen aus weils- 
_ liehem Kieselschiefer und aus Bänken von Quarziten, deren 
N Hohlräume mit Malachit erfüllt sind. Die Schichten strei- 
= chen insgesamt N 55° O. Grolfse Massen kompakter Risen- 
a erze begleiten den Malachit, und in der Umgebung des 
_ Fundorts existieren bedeutende Lager Mangeteisenerz und 
_ Hämatit. 

Zwischen dem Berge Kambob& und dem Dorfe Moa-Guba 
‚treten die Malachitschichten wieder bei dem Flusse Kamaia 
auf. Dicht bei Moa Guba sieht man die Moachia - Schichten 
als graue Quarzite und oolithische Kieselschiefer ausstrei- 
chen; weiter nach Norden tritt eine ebensolche Zone zwi- 
schen den Dörfern Moa-Kab& und Moa-Sasi zutage, und sie 
erscheint abermals bei Bunkea. 

Petermanns Geogr. Mitteilungen, 1894, Heft VI. 


III. Nzrlo- Schichten (D. Unter 10° 30' Br. wird der 
Lauf des Lualaba von einem bedeutenden Höhenzuge in 
SW-—-NO-Richtung gekreuzt, den Nzilo- oder Kigika-Luelo- 
Bergen. Sie setzen sich auf dem rechten Lualaba-Ufer 
nach NO fort, wo sie von uns „Bia-Berge“ getauft wur- 
den. Der Lwualaba durchbricht sie in einer engen und 
tiefen Schlucht, in der sich die bemerkenswerten Nzilo-, 
Mukaka- und Kabulubulu-Fälle befinden; der durch die- 
selben hervorgebrachte Niveau-Unterschied beträgt 450 m. 
Die Kigika-Luelo-Berge bilden ein äulserst zerrissenes Ge- 
biet, welches von stark gefalteten, Spuren einer mächtigen 
Umwandlung aufweisenden Schichten gebildet wird. In 
der Richtung von Nord nach Süd sind es zunächst 
Sandsteine und Quarzite, welche oft feldspat-, glimmer- 
und magneteisenhaltig sind; sie zeigen sich in mächti- 
gen Bänken oder in Schichten, welche die Spuren einer 
energischen Pressung an sich tragen. Sie wechseln mit Ge- 
steinen ab, die den Eindruck archäischer Glimmerschiefer 
machen, aber doch stark glimmerhaltige Sandsteine sind, 
welche der Pressung unterlagen, verschieden-grauen, blauen 
oder grünlichen Phylliten, Serizitglimmerschiefern, wenig 
veränderten T'honschiefern &c. 

Das allgemeine Streichen der Schichten ist N 40° O, 
Zahlreich streichen Augitsyenite und Lager von Amphibo- 
liten aus, welche ebenfalls Spuren einer Pressung an sich 
tragen. Quarz ist sehr viel in den Schichten dieses Sy- 
stems in Gängen, Nestern, Anhäufungen &c. vorhanden. 

IV. Funge-Schichten (K). Als Bia-Berge wurde von uns 
die Hügelkette längs des Lualaba im Osten der grolsen 
Alluvialebene bezeichnet, in welcher sich die Sülswasser- 
lagunen Upemba, Molundu, Kabel& und Kabue befinden. 
Die Achse, auf der sich über 1500 m hohe Gipfel erheben, 
wird von einem bedeutenden Granitmassiv gebildet, an 
welches sich im Osten die Horizontalschichten der Manika- 
Hochebene und im Westen die aufgerichteten Schichten 
des Funge-Systems anlehnen; diesen folgen längs des Lua- 
laba-Thales die nichtmetamorphischen Schichten des Kabele- 
Systems. 

An unsrer Übergangsstelle wird die Kette der Bia-Berge 
durch das breite, sumpfige Funge-Thal geteilt. An dem 
Abfall auf dem linken Ufer befinden sich die Schwefelquellen 
von Kafunge, welche mit 70° C.-Temperatur hervorsprudeln, 
Diese Hügel werden gebildet von Glimmerschiefer, von 
schwarzen Quarziten, von Quarzitschiefer, von turmalin- 
haltigen Quarziten &c., welche N 45° O streichen und 
nach SO 60° einfallen. Dort sieht man auch stellenweise 
eine Art Pegmatit. Auf dem rechten Fung&-Ufer findet 
man zunächst turmalinhaltige Glimmerschiefer mit Granit, 
Turmalinfels, Diabas &. Beim Dorfe Kobanda existiert 
ein mächtiges Lager von kompaktem Hämatit. Vom Dorfe 
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Kamukichi an sieht man abwechselnd Granitit mit Turmalin- 
fels und eine Art wenig schieferigen Glimmerschiefer zu- 
tage treten, welcher dem Itakolumit ähnlich ist; Streich- 
richtung N 45° O. Beim Dorfe Wambube bestehen die 
Hügel bis zum Manika -Plateau ausschlielslich aus Granitit 
mit Turmalinfels, Gabbro &e. 

V. Kissola-Schöchten (L). Wenige Kilometer von seiner 
Quelle bei Kafunda-Mikopo flielst der Lualaba auf Chlorit- 
schieferschichten, die in OÖ 10° S streichen und 60° N 
einfallen. Nicht weit von da sieht man ein bedeutendes 
Ausstreichen von weilsem, zuckerkörnigem Marmor in der 
Nähe von zwei mächtigen Lagern von Magneteisenerz, welche 
beim Kontakt mit Kalk in Brauneisenerz umgewandelt sind. 
Oberhalb an den Ufern des Kissola und bei dem Dorfe 
Kaluloa tritt ein Gestein zutage, welches sich dem Hälle- 
flinta nähert und stark magneteisenhaltig ist; Streichrich- 
tung O—W. Weiter nördlich zeigen sich Schichten von 
graublauem, magneteisenhaltigem Phylit mit O 20° S- 
Streichen, wechsellagernd mit Schichten, welche mit den 
vorhergenannten übereinstimmen. Mächtige Magneteisen- 
erzlager erscheinen als spitze Hügel, welche dem Lande ein 
höckriges Aussehen verleihen; sie lagern unter den Kissola- 
Schichten, und man sieht sie bis in die Nähe der Kazembe£- 
Nördlich von 
Chamelenge werden die Kissola-Schichten an den Lualaba- 
Ufern durch die Kafunda-Mikopo-Schichten verdrängt, aber 


Ebene rezentere Terrains durchbrechen. 


beim Dorfe Moa-Bute sieht man pyritische Phyllite in Ge- 
sellschaft von Magneteisenerzhaufen wiedererscheinen. 

Zu diesem System rechne ich auch die roten Quarzite, 
über welchen bei Kilassa im Lufubo-Thal die Konglomerate 
des Kilassa-Systems lagern. Ihre Bestandteile findet man 
im N wieder in den Konglomeraten der Muiombo - Schich- 
ten. Die Kissola- Schichten enthalten massenhaft Quarz- 
adern. 

Eruptivgesteine (X und Z). Aulser den Eruptivgestei- 
nen, welche in den Schichten des Lufupa-, Nzilo- und 


Fung6e-Systems auftreten und auf welche ich bei Beschrei- 
bung der betreffenden Systeme hingewiesen habe, existieren 
noch mehrere bedeutende Massive, über welche ein Wort N 
zu sagen ist. Das bedeutendste von diesen ist das auf 
meiner Karte angedeutete parallel dem Laufe des Luembe 
und Lubichi, das durch die Denudation der Kundelungu- und 
Lubilasch-Schichten blofsgelegt wurde. Dieses Massiv enthält 
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fast ausschliefslich granitische Gesteine. Sehr häufig kann 
man sie an den Ufern des Luembe, des Lubichi und ihrer 
Zuflüsse bemerken, ebenso auch auf der Wasserscheide 
zwischen beiden Flüssen. Das am häufigsten vorkommende 
Gestein ist Granitit; man bemerkt auch anstehenden Peg- 
matit, Aplit, porphyrischen Granit &c. Zwischen 7° 30’ 
und 7° 40' 8. Br. treten an beiden Ufern des Luembe 
Muscovitgranit, Diorit &c. zutage. 

Ebenso sahen wir granitische Gesteine an den Ufern des 
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Lomami da, wo wir ihn überschritten haben, an mehreren 
Punkten zwischen Lomami und Kilubilui und im Thale des 
Kilubilui, wo sich auch Quarzporphyre befinden. Diese 
granitischen Massive sind gewöhnlich von Gängen basischer 
Gesteine begleitet. 

SW vom Thale des Lufoi befindet sich ein bedeutendes 
granitisches Massiv, welches einen Teil der Häkansson- 
Berge bildet. Das vorherrschende Gestein ist Granitit, 
durchzogen von Gängen basischer Gesteine. Die Granit- 
masse, welche die Achse der Bia-Berge bildet, ist ebenso 
beschaffen; dieselbe enthält viel Turmalinfels und Gabbro- 
massen. 

Ungefähr in der südwestlichen Verlängerung der Bia- | 
Berge findet man südlich von der Lufupa-Mündung eine 
Masse Granitit, begleitet von Turmalinfels. Unter 9° 30' 8. 
steht im Grunde des Lubudi- Thales ein Granitmassiv mit 
Aplit &c. an. Endlich befinden sich bedeutende Granit- 
massive in dem Grenzgebiet der Congo- und Zambesi-Becken 
auf der Route von Kalanga nach Moape und auf dem 
rechten Ufer des Luapula im SO von Kiniama. 
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Mitteilung über eine Reise nach den Neusibirischen Inseln und längs der Eismeerküste, 
ausgeführt im Jahre 1893. 


Von Baron Z. v. Toll. 
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Übersichtsskizze von E. v. Tolls Reisen, Malsstab 1: 20 000 000. 


Karl Ernst von Baer sagt in seinem Vortrage über 
„Peters des Grolsen Verdienste um die Erweiterung der 
geographischen Kenntnisse“, gehalten am 14. Januar 1848 
zu St. Petersburg in der Russischen Geographischen Ge- 
sellschaft 1): „Ich werde Gelegenheit haben, nachzuweisen, 
dals die gröfste geographische Expedition, welche die Welt- 
geschichte kennt, nichts anderes war, als die Ausführung 
einer Aufgabe des grolsen Kaisers, eine unmittelbare Fort- 
setzung einer von ihm selbst angeordneten Expedition“. 
Peter selbst hatte fünf Wochen vor seinem Tode die In- 
struktion für die Expedition Vitus Berings abgefalst. 
„Er hatte auf diese Weise gleichsam mit seinem letzten 
Lebenshauche die grölste geographische Entdeckung nach 
dem Auffinden von Amerika, — die Erkenntnis der Tren- 
nung der alten Welt von der neuen, eingeleitet.“ 

Diese Erkenntnis war zwar das Hauptziel der „grolsen 
nordischen Expedition“, allein aufser diesem war ihr noch 
eine ganze Reihe anderer wichtiger Aufgaben gestellt, zu 


deren Lösung einerseits eine höchst schwerfällig ausgerüstete 


akademische Expedition in das Innere Sibiriens und bis an 


_ den äufsersten Osten des Festlandes gesandt wurde, wäh- 


1) In erweiterter Fassung in deutscher Sprache erschienen im 
XVI, Bändchen der „Beiträge zur Kenntnis des Russischen Reiches“ &e. 1872. 


(Die neuen Entdeckungen konnten nicht verwertet werden, da sie noch ihrer kartogra- 
phischen Verarbeitung harren.) 


rend andererseits einer Reihe von Marineoffizieren, in 
mehreren getrennten Abteilungen, die Aufnahme der Eis- 
meergestade zufiel. 

Die Geschichte dieser ebenso grolsartigen wie durch 
die vielen Opfer, die sie forderte, tragischen Expedition 
ist in jeder Beziehung überaus lehrreichl). Der Helden- 
mut ihrer Seeleute giebt auch heute noch ein leuchtendes 
Beispiel von selbstloser Pflichterfüllung. Die Erinnerung an 
die Schicksale der Männer, die die erste Küstenaufnahme 
des Sibirischen Eismeeres vor anderhalb Jahrhunderten 
vollzogen, mulste uns ganz besonders lebhaft vor die Seele 
treten, uns, die wir bei der Mündung des Flusses Charaulach 
an dem Orte vorbeizogen, wo Leutnant Lassinius mit 


1) Interessant ist auch, dafs schon in Gmelins Instruktion grolses 
Gewicht auf die Erkenntnis der Lagerungsverhältnisse der Mammutknochen 
gelegt wird. Sehr charakteristisch sind folgende Bemerkungen Baers 
(a. a. O0. S. 113 u. 114): „Ganz abgesehen von allen Unschicklichkeiten 
war ein Grundfehler dieser Instruktionen, dafs keiner der Herren, welche 
Aufgaben erteilten, im Entferntesten eine Vorstellung von einer Reise durch 
ganz unkultivierte Länder hatte. — Die Wissenschaft stellte sich schon 
damals so hoch, dafs sie auf Erfahrungen dieser Art nicht Rücksicht 
nahm.“ — „Eine Lehre hätten sie freilich geben können, wenn man reif 
genug gewesen wäre, sie aufzufassen, die Lehre, dals man zu wissenschaft- 
lichen Reisen Männer wählen soll, welche lebendiges Interesse für eine 
wissenschaftliche Forschung mit tüchtiger Vorbildung in diesem Fache haben, 
und man ihnen dann überlassen kann, die vorkommenden Gelegenheiten zu 
benutzen,“ 


. 
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44 Mann dem Skorbute erlagen, das Grab Prontschisch- 
tschews und seiner treuen Gattin, an der Mündung des 
Olenek, kennen lernten und die Hütte am Anäbarbusen 
auffanden, in welcher Laptew überwinterte. 

Unsere, von der Kaiserl. Akademie der Wissenschaften 
zu St. Petersburg gestellte Aufgabe aber war nicht in erster 
Linie eine geographische, sondern sie bestand darin, den 
Fundort eines der Akademie gemeldeten, angeblich wohler- 
haltenen Mammutkadavers in der Tundra NO von der 
Janamündung zu untersuchen und, im Falle der Bestätigung 
der Meldung, das Mammut in möglichst gutem Zustande 
nach Petersburg zu schaffen. Nur nach Lösung dieser 
ersten Aufgabe oder im Falle, dafs sich kein ganzes Mam- 
mut fände, sollte sich die Untersuchung wenig oder gar- 
nicht erforschter Gegenden daranschliefsen, und zwar war 
unter diesen Umständen das Anäbar-Gebiet als Arbeits- 
feld in Aussicht genommen worden. 

Meldungen über das Auffinden angeblich ganz erhaltener 
Mammutleichen haben schon mehrfach die Entsendung 
von Expeditionen von Seiten der Kaiserl. Akademie der 
Wissenschaften zu St. Petersburg veranlafst. Eine solche 
Nachricht gelangte auch im Jahre 1889 an die Akademie. 
Der Fundort dieser Mammutleiche war das Ufer des 
Flusses Balächna unter ca 73° N. Br., in der Nähe des 
Chätanga-Busens. Die Akademie wählte mich damals zum 
Leiter einer Expedition, welcher die Aufgabe gestellt wurde, 
nach Ausgraben des Mammuts die Gebiete der noch völlig 
unbekannten obern Chätanga und des Anäbar geographisch 
und geologisch zu erforschen. Eine ernstliche Erkrankung 
aber zwang mich, diesem ehrenvollen Auftrage zu entsagen, 
und da beschlofs die Akademie, Herrn J. D. Tscherski 
mit der Leitung einer Expedition zu betrauen, welche nicht 
an den Fundort des angekündigten Mammuts, sondern auf 
drei Jahre an die Flüsse Kolymä, Indigirka und Jana 
gehen sollte, wo sich Tscherski ganz besonders dem Auf- 
sammeln postpliocäner Säugetierreste widmen wollte. 

Infolge der schmerzlichen Nachricht von dem uner- 
warteten, schnellen Hinscheiden dieses unermüdlichen und 
selbstlosen Forschers im Jahre 1892 während der Ausfüh- 
rung des ersten Teils seiner Aufgabe, der Untersuchung 
der Kolymä, beauftragte mich die Akademie zum zweiten 
Male mit der Leitung einer Expedition, deren Hauptauf- 
gaben oben kurz angeführt sind. 

Zu astronomischen Ortsbestimmungen, zur Aufnahme 
von Marschrouten und zu magnetischen Beobachtungen 
wurde auf das Gesuch der Akademie der Wissenschaften 
der Leutnant der Kaiserlich Russischen Marine, Eugen Schi- 
leiko, der Expedition als Gehülfe zukommandiert. 

Die Ziele der neuen Expedition hatten sich somit 
wesentlich von den Zielen der Tscherskischen entfernt, 


sie verknüpften sich aber enger mit den Aufgaben der von | 
der Akademie der Wissenschaften in den Jahren 1885 und ; 
1886 unter Führung Dr. A. Bunges ausgerüsteten Ex- 
pedition nach den Neusibirischen Inseln und in das 
Janagebiet. Mir, der ich an der Expedition Dr. Bunges 
als Gehülfe des Leiters und Geolog teilgenommen hatte, 
bot sich nunmehr die seltene Gelegenheit, meine eigenen 
Arbeiten fortzusetzen und zu erweitern. Die „Mammut- 
frage“, das heifst nicht nur die Frage der Morphologie dieses } 
Tieres allein und die Erfüllung des berechtigten Wunsches, 
den Balg eines postpliocänen Säugetieres zu acquirieren, 
sondern die Frage, wie die Lebensbedingungen der Mam- 
mute und ihrer grofsen Zeitgenossen sich gestaltet hatten, 
wie das geophysikalische Bild einer Zeitperiode unserer 
Erde überhaupt beschaffen war, welche für das Menschen- 
geschlecht ein besonderes Interesse besitzt, da bekanntlich 
in dieser Periode gerade zugleich mit den Mammuten die 
ersten Spuren des Menschen auftreten, — auf diese Fragen 
konnten hier neue Daten zur endlichen Lösung erwartet 
werden. ; 

Zwar hatte die grolsartige Sammlung posttertiärer Säuge- , 
tierreste, welche von Dr. Bunge auf der Grofsen Ljächow- 
Insel im Jahre 1886 zusammengebracht und von Tscherski 
in seinem bekannten Werke!) mit erstaunlichem Fleilse 
und grölster Sorgfalt beschrieben war, die „Mammut- | 
frage“ vom paläontologischen Standpunkte aus wesentlich 7 
gefördert, allein es mufste mir, da ich gerade vor dem 
Beginne der neuen Reise mit der Bearbeitung des geo- 
logischen Materials der Neusibirischen Expedition beschäf- 
tigt war, durchaus lockend erscheinen, mit kritisch erweiterten 
Blicken die klassischen Profile der Steilküste der Grolsen ° 
Ljächow-Insel nochmals in Augenschein zu nehmen. 

Am 25. Dezember?) 1892 verliefs ich zusammen mit 
Leutnant Schileiko St. Petersburg, und am 23. Februar 
1893 erreichten wir Jakutsk. Am 9. März war die Expe- 
dition bereits völlig ausgerüstet und in der Lage, die Reise 
nach Norden anzutreten. 

Mit dem Überschreiten des Aldan, des nördlichsten 
rechten grofsen Zuflusses der Lena, beginnt die Fahrt mit 
der Rentierpost. Längs dem malerischen Thale des Tu- 
kulan, welches durch unerwartet schöne Pappelwälder ge- 
schmückt ist, näherten wir uns dem Fulse des Wercho- 
jansker Gebirges. Bei klarem, stillem Wetter bewerkstelligten 
wir den Aufstieg auf den berüchtigt-steilen Tukulanpals 
(ca 1500m). Die Steilheit desselben erklärt sich daraus, 


1) J. D. Tseherski: Wissenschaftliche Resultate der Neusibirischen” 
Expedition, Abteilung IV: Beschreibung der Sammlung posttertiärer Säuge- 
tiere; M&m. de l’Acad. Imp. des Sciences &e. VIIe $er., Tome XL, 


Nr. 1, 1892. 
2) Alle Daten sind im alten Stile angegeben, 


Eine Reise nach den Neusibirischen Inseln und längs der Eismeerküste im Jahre 1893. 


dafs er ein typischer Wechselpals ist; man verläfst hier das 
Quellthal des Tukulan und erklimmt die linke Thalwand 
des letzteren, um an die Quelle der Jana zu gelangen. 

Von hier führt der Weg dem Janathal entlang bis zum 
Städtchen Werchojansk, dem Kältepol der Alten Welt, da 
hier das gröfste Minimum (im Jahre 1885 — 68° C.) bisher 
beobachtet ist. Bei Werchojansk verläfst die „Stralse“ dasJana- 
thal in nordnordwestlicher Richtung und führt dann über den 
Bytantai, jenen linken grolsen Zufluls der Jana, der da- 
durch zu besonderer Berühmtheit gelangt ist, dals an einem 
seiner kleinen Zuflüsse, am Chalbui, im Jahre 1877 eine 
mit allen Weichteilen erhaltene Rhinocerosleiche zutage kam!). 
Weiter nach Norden geht es dann über die Omoloi-Berge, 
eine niedrige Kette, die sich vom Hauptkamme des Wercho- 
jansker Gebirges mit nordöstlichem Streichen abzweigt, 
bis zur Waldgrenze. Hier beginnt die erste Fahrt durch 
die Tundra unter ca 704° N. Br., welche wir in der Richtung 
OzN durchquerten. An das Thal der Jana gelangt, er- 
reichten wir wiederum die Waldgrenze und an demselben 
Tage, am 27. März, in der Östernacht, das Kirchdorf Ka- 
satschje, 21 km oberhalb des verlassenen früheren Kirch- 
dorfes Ustjansk, unter ca 71° N. Br. 


Hier in Kasatschje, wo Dr. Bunge und ich die Winter- 


nacht von 1885 auf 1886 verbracht hatten, traf ich viele 
_ alte Freunde an, die über mein Kommen bereits unterrichtet 


waren; unter andern fand ich meine beiden besten Führer und 
Jäger während meiner Reise auf der Insel Kotelny im 
Jahre 1886, zwar sehr gealtert, aber noch rüstig vor, die 
Lamuten Djergeli und Omundsha. 

Eingehende Beratungen mit diesen geübten Inselfah- 
rern brachten mich zu der Überzeugung, dafs ich durch 
eine noch vor Eintritt des Sommers ausführbare Reise auf 
die Neusibirischen Inseln die Marschroute meiner Expedition 
erweitern könnte. Bei dieser Inselfahrt bot sich dann, 
aulser den oben angedeuteten geologischen Zielen, noch die 
Gelegenheit, die astronomischen Bestimmungen und mag- 
netischen Beobachtungen Leutnant Anjous (1821—1824) 
durch Arbeiten des Leutnants Schileiko zu erneuern und 
dadurch eine Lücke der letzten Expedition von 1886 
auszufüllen, da wir damals keinen Astronomen unter uns 


_ hatten. 


Nach den Österfeiertagen, welche den Vorbereitungen 


zur Inselfahrt und verschiedenen Anordnungen, so z. B. 
_ zur späteren Sommerreise durch die Tundra &e., gewidmet 
_ waren, reiste ich mit M. Sannikow zum Fundorte des von 


zum Flusse Sanga-ürach ungefähr 270 km nordöstlich von 


E- gemeldeten, angeblich ganz erhaltenen Mammutkadavers, 


“ Kasatschje, in die Tundra, die sich an den Fu/s der Berge 


eg 


1) Vg. dazu Taf. 4 im Jahrg, 1888 von Petermanns Mitteil. 
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des Swätoi-Noss anlehnt. In der Voraussetzung, dafs mich 
die Erdarbeiten am Mammutplatze lange aufhalten würden, 
hatte ich bereits vor meiner Abreise aus St. Petersburg 
durch ein Telegramm nach Jakutsk, welches mit Extra- 
boten weiter befördert wurde, Sannikow gebeten, an dem 
Mammutplatze, falls sich Treibholz in dessen Nähe befände, 
mir eine Hütte erbauen zu lassen. Es erwies sich aber 
nun, dals diesem Wunsche nicht nachgekommen werden 
konnte, da das Bauholz auf 75 km von der Küste des Eis- 
Wir führten 
daher nur den notwendigsten Bedarf an Brennholz zur 
Heizung unseres Zeltlagers mit uns. Am 6. April er- 
reichten wir den Mammutplatz und konnten sofort zu den 
Ausgrabungsarbeiten schreiten. Diese gingen sehr schnell 
vorwärts dank dem Umstande, dals Sannikow die Stelle, 
an welcher er die Mammuthautstücke gefunden hatte, in 
sehr verständiger Weise mit Zeichen vermerkt hatte. Da- 


durch war allem zeitraubenden Suchen unter dem tiefen 


meeres hätte herbeigeschafft werden müssen. 


Schnee vorgebeugt, und am zweiten Arbeitstage hatte 
ein Dutzend fleifsiger Hände alles das blofsgelegt, was 
dals 
hier ein vollständiger Kadaver liege, bestätigte sich kei- 
Ortes fiel 


mir ein freiliegender, schön erhaltener Mammutunterkiefer 


Sannikow gefunden hatte. Seine Vermutung aber, 


neswegs. Schon beim ersten Betreten des 


eines jungen Individuums auf. Auf meine gegen Sanni- 
kow geäulserte Bemerkung, dals wir, falls dieser Unter- 
kiefer zu seinem Mammut gehöre, wohl keine Aussicht 
mehr hätten, ein ganzes Tier hier vorzufinden, meinte er, 
es müsse wohl aufser den freiliegenden Resten, die auch 
er damals bemerkt habe, doch eine ganze Leiche da sein, 
da er ja so grolse und schön erhaltene Hautstücke gefunden. 
Die Ausgrabung erwies nun aber, dals er sich in seiner 
Vermutung getäuscht hatte, und nur Haut und Knochen, aber 
kein ganzes Tier vorhanden war. Es fanden sich nämlich 
nur noch weitere Hautfetzen mit anhaftenden Haaren, einige 
Extremitätenknochen eines jungen Individuums, in welchen 
das Mark noch erhalten war, ein zertrümmerter Schädel, 
aus dem offenbar vor Dezennien schon die Stolszähne aus- 
gebrochen waren, und weiter nichts. Alle diese Reste lagen 
im Alluvialsande, der die Quartärablagerungen der Um- 
gegend maskierte. Die Mammutleiche war also vor vielen 
Jahren vom Wasser des Sanga-ürach aus seiner Lagerstätte 
herausgewaschen und von neuem abgelagert worden. Dem- 
nach konnte auch der Fundort in geologischer Beziehung 
nicht viel Interessantes bieten. 

Das Sannikowsche Mammut beanspruchte also keinen 
grölseren Wert, als die im Jahre 1886 von Dr. Bunge auf 
Auch dort 
waren Hautfetzen und Knochen mit erhaltenem Marke ge- 


der Grolsen Ljächow-Insel gefundenen Reste. 


funden worden, was von Dr. Bunge richtig auf eine sekun- 
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däre Lagerstätte zurückgeführt wurde. Da aber Sannikow 
die Hoffnung nicht vollständig verloren zu haben schien, 
dals sich nach dem Abtauen des Schnees im Sommer noch 
mehr Reste des Mammuts zeigen könnten, so hatte ich 
die Absicht, im Sommer den Platz nochmals zu’ inspizieren, 
um ihn dann völlig zu überzeugen. 

Um so zweckmälsiger erschien es mir nun, die Zeit bis 
zum Abtauen des Schnees mit einer Reise auf die Neu- 
sibirischen Inseln auszufüllen. Dazu kam noch, dafs ich 
diese Reise mit einer T'hat verbinden konnte, welche 
vielleicht unter Umständen, deren Eintritt ich übrigens 
durchaus nicht hoffte, nicht ohne Bedeutung für das 
Schicksal Fridtjof Nansens und seiner Gefährten werden 
konnte. 

Hier mufs ich etwas bei Dr. Nansens Expedition ver- 
weilen. Wenige Wochen vor meiner Abreise aus St. Peters- 
burg erhielt ich von Dr. Nansen die briefliche Bitte, ihm 
einen Weg zu nennen, auf welchem er sich zwei Gespanne 
guter sibirischer Zughunde für seine Expedition verschaffen 
könne, da es ihm weder geglückt sei, aus Grönland, 
Nachdem ich in 
dieser Sache mir den Rat unserer besten Kenner des unteren 


noch aus Canada Hunde zu erhalten. 


Jenissei und des Petschoralandes, des Herrn Akademikers 
Fr. Schmidt und besonders des Chefgeologen Th. Tscher- 
nyschew, eingeholt, kam ich zu dem Schlusse, dals es ge- 
boten sei, ostjakische Hunde einkaufen zu lassen und sie 
nach Chabarowa an der Jogorstrafse Nansen entgegenzu- 
senden. Zwei Gesichtspunkte waren es, die bei der Ent- 
scheidung hauptsächlich ins Gewicht fielen: erstens einen 
Punkt an der Eismeerküste zu wählen, den Nansen sicher 
erreichen würde, und daher war natürlich ein diesseits 
des Karischen Meeres belegener Ort der gebotenste, und 
zweitens eine geeignete zuverlässige Persönlichkeit zu fin- 
den, dem diese für Nansen wichtige Angelegenheit anver- 
traut werden konnte. Gerade eine solche Persönlichkeit 
fand sich in dem Tobolsker Bürger Trontheim, einem 
Manne, der sowohl in der Heimat der- Östjaken, an der 
Soswa, gut bekannt war, als auch schon zweimal in Cha- 
barowa an der Jugorstralse gewesen war und als zuver- 
lässiger tüchtiger Führer sich namhaft gemacht hatte. 
Am untern Jenissei dagegen hätte ich niemand aus- 
findig machen können, dem man bei Ausführung dieser 
verantwortlichen Sache Zutrauen hätte schenken können. 
Aulserdem wäre ein Ort zur Übergabe der Hunde, wie 
Dicksonhafen, an der Jenisseimündung, doch nicht so 
sicher gewesen wie Chabarowa, da der Fall des Stecken- 
bleibens des „Fram“ im Karischen Meere nicht aufserhalb 
der Möglichkeit lag. Endlich hatte ich auf meiner Durch- 
reise durch Tjumen die Möglichkeit, mit Trontheim per- 
sönlich zu verhandeln, während ich auf meiner eiligen 


Hinreise durch Sibirien den Jenissei nur in Krasnojarsk 
berührte und ich gar keine Kontrolle bei einer etwaigen 
Bestellung von dort aus hätte ausüben können. Ich führe = 
das alles an, da ich mir bewulst bin, dafs Meinungen laut 2 
geworden sind, es wäre besser gewesen, Jenisseihunde nach 
Dicksonhafen zu senden. Ich bin aber der Meinung, dals 
die Ausfindigmachung Trontheims ein für Nansen sehr glück- ; 
licher Umstand war, welcher der gütigen Vermittelung des 
früheren Gouverneurs von Tobolsk, Staatsrat Troinizki, und 
des Herrn E. Wardropper in Tjumen zu danken ist. 
Unterdessen hat ja Trontheim im Juli des verflossenen 
Sommers bekanntlich die Hunde richtig und zur vollen 
Zufriedenheit Nansens ihm in Chabarowa übergeben. Da 
ich aber nicht sicher darauf rechnen durfte, dals die ost- 
jakischen Hunde die grofse Reise über den Ural und längs 
der Petschora bis zur Jugorstrafse gut aushalten würden, so 
machte ich Nansen den Vorschlag, ihm für jeden Fall 
aufserdem noch ostsibirische Hunde, aus dem Lenadelta z. B., 
an die Olenekmündung zu senden, wohin sie unter meiner 
Kontrolle geschafft werden konnten. 
Während ich so auf meiner Reise durch Sibirien mit 
dem Schicksal der Nansenschen Expedition beschäftigt war, 
kam ich auf den Gedanken, dafs es, im Falle den „Fram“ 
ein ähnliches Geschick ereile wie die „Jeannette*, für die 
Rettung der Reisenden nicht ohne Wert sein könne, auf 
den Neusibirischen Inseln Depots anlegen zu lassen. Ich 7 
teilte meinen Gedanken unter andern auch in Irkutsk Herrn 
Nicolai Kelch mit. Herr Kelch falste den Plan sympathisch 
auf und spendete für die Ausführung desselben und für 
den Ankauf der Olenekhunde die Summe von 1500 Rubeln. 
Die Anlegung der Depots hoffte ich, in Kasatschje angelangt, 
einem der dortigen Inselfahrer kontraktlich übergeben zu 
können. Den Mammutfinder M. Sannikow, der zweimal 
auf den Ljächow-Inseln den Sommer zugebracht hatte, gelang 
es mir auch anfangs dazu willig zu machen. Da aber seine 
Zughunde in schlechtem Zustande waren und ein genügen- 
der Vorrat an Futter für dieselben nicht zu beschaffen war, 
so erklärte Sannikow sich späterhin nur bereit, den für die 
Kleine Ljächow-Insel bestimmten Proviant dorthin zu schaffen 
und in der dort vor zwei Jahren von ihm aufgebauten 
Winterhütte zu deponieren. Daher war ich froh, Gelegen- 
heit zu haben, die beiden Depots auf der Insel Kotelny 
selbst anzulegen, was in der Folge auch zur Zufriedenheit 
auszuführen gelang. Vom Mammutplatze, der uns durch 
den Schneesturm vom 8.—10. April in lebhafter Erinnerung 
bleiben wird, zog ich 75 km westlich zur Küste des. 
Eismeeres zum Punkte Aidshergaidach. Dort steht die 
Winterhütte, welche für die Bungesche Expedition im 
Jahre 1885 errichtet worden war. = 
Hier traf am 12. April Leutnant Schileiko ein, der 


R 
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von Kasatschje kommend, wo er bis dahin mit seinen 
Arbeiten beschäftigt gewesen, auf der Fahrt über den 
Sellach-Busen am 10. April die erste Schneesturmprobe glück- 
lich überstanden hatte. Aidshergaidach bildete auch unsern 
Ausgangspunkt zur Reise über das Eismeer nach den Neu- 
sibirischen Inseln. Am 19. April brachen wir mit drei 
Hundeschlitten von hier auf. Die Expedition bestand aus 
sechs Mann: Leutnant Schileiko, einem uns in Jakutsk 
zukommandierten Kosaken, der als Dolmetscher und Diener 
fungierte, drei Lamuten, darunter die oben genannten 
Die Hunde nebst Ge- 
spanne hatte der Kaufmann Jacob Sannikow in Kasatschje 


Djergeli und Omnndsha, und mir. 


zum Besten der Nansenschen Sache der Expedition ge- 
schenkt. 
aller Eile zusammengebracht worden und hatten nicht, 


Sie waren aus Kasatschje und Umgegend in 


wie im Jahre 1886, monatelang vor der Fahrt gut ge- 
füttert und trainiert werden können. Die Futtervorräte 
für die Hunde, getrockneter Fisch, sog. Jukkola, waren nur 
in sehr spärlicher Quantität in der kurzen Zeit zu be- 
schaffen gewesen. Die Schlitten (Narten) waren ebenfalls 
_ nicht eben die besten, aber die einzigen, die aufzutreiben 
gewesen waren, und Reserveschlittensohlen konnten leider 
_ auch nicht rechtzeitig hergestellt werden. 
Was die Führung der Hunde betrifft, so war es für 
_ uns nicht günstig, dafs wir nur Lamuten mit uns hatten. 
Diese sind nämlich ausschliefslich Rentierbesitzer und 
Jäger, und nur Russen und Jakuten, die sich vom Fisch- 
fange ernähren, pflegen sich Hunde zu halten und für diese 
das Futter, den getrockneten Fisch, herzustellen. Meine 
beiden alten Freunde zeichneten sich vorzüglich dadurch 
aus, dals sie treffliche Schützen und Jäger waren, und durch 
einen ungewöhnlich ausgeprägten „Richtsinn“, wie Midden- 
- dorff das Vermögen der Tundrabewohner nennt, sich überall 
auf den weiten Einöden des Nordens zurechtzufinden. Aber 
_ vom Umgange mit Hunden hatten sie wenig Ahnung. Auch 
auf die Insel Kotelny waren sie im Jahre 1886 mit Ren- 
tieren gezogen, während Dr. Bunge und ich aufserdem 
noch als Nartenführer (Kajuren) ausschliefslich Jakuten 
hatten. 
gültigen Kajur geworben; dieser erkrankte aber gerade am 


Auch jetzt hatte ich wenigstens einen muster- 


Tage der Abfahrt und mulste zurückgelassen werden. Zum 
 Glücke fand ich noch in einem Lamuten einen Ersatz- 
mann. So kam es denn, dafs wir alle uns in der Kunst 
der Hundeführung als Autodidakten einzuleben hatten, was 
zwar zu vielen humoristischen Szenen führte, aber auch 
‚die Schwierigkeit des Reisens gerade nicht milderte. 

Über das noch mit hartem Schnee bedeckte Eis zwischen 
dem Festlande und der Grolsen Ljächow-Insel kamen wir 
_ trotz einer bereits zerbrochenen Narte gut hinweg. Wir 
_ landeten auch diesmal in der Winterhütte „Maloje Si- 


mowje“, die wir am 21. April erreichten. Mein Plan war 
es, auf der Hinreise in Eilmärschen nach Norden vor- 
zudringen und auf der Rückreise, je nach den Umständen, 
auf den Inseln länger zu verweilen. Um aber unbeschadet 
wieder ans Festland zurückkehren zu können, blieben uns 
für den Fall, dals dieses Jahr sich durch ähnliche Tem- 
peraturverhältnisse auszeichnen würde wie 1886, dennoch 
nur sechs Wochen zur Ausführung der ganzen Reise übrig. 
Wir machten uns daher gleich nach der Ankunft bei Maloje 
Simowje sofort an die Arbeit. Leutnant Schileiko war mit 
seinen Beobachtungen beschäftigt und ich eilte zu den Eis- 
profilen der Steilküste. Über das, was ich diesmal zum bessern 
Verständnis dieser interessantesten geologischen Bildungen 
hier zu finden das Glück hatte, will ich später unten im Zu- 
sammenhange berichten. In der darauffolgenden Nacht — 
die Sonne kreiste bereits rund um den Horizont — zogen 
wir weiter längs der Südküste nach Westen, dann über 
die schmale westliche Landzunge der Iusel hinüber zur 
Nordspitze der Grofsen Ljächow-Insel, zum Punkte Bol- 
schoje Simowje. Hier wurden wir am 24, April vom ersten 
Regen überrascht, der sich aber bald in Schnee verwandelte, 
welcher vom Sturme getrieben wurde; immerhin hielt sich 
von nun an die Temperatur nicht viel unter dem Gefrier- 
punkte, im völligen Gegensatze. zum Jahre 1886, in welchem 
wir noch am 1. Mai a. St. — 21° C. zu verzeichnen hatten. 
Am 27. April erreichten wir die Südspitze der Insel 
Kotelny, das Bärenkap. Am 29. April waren wir am 
ersten wichtigen Ziele, bei meiner im Jahre 1886 errich- 
teten Winterhütte an der Mündung des Flusses Urassa- 
lach. Die Hoffnung, hier wenigstens einige wenige Tage 
unter Dach in meinem „Heim“ zubringen zu können, 
war natürlich vereitelt durch den Schnee, der in meiner 
siebenjährigen Abwesenheit völlig Besitz von dem vor- 
handenen Raume genommen. Da ich hier in der Winter- 
hütte ein Proviantdepot für Nansen zu, errichten beab- 
sichtigt hatte, so war die erste zu leistende Arbeit das 
Ausschaufeln des Schnees aus der 9,2m langen, 3,7m 
breiten und 1,5 m hohen Hütte, die bis an die Decke 
hinauf mit festem Schnee gefüllt war. Da meine lamu- 
tischen Freunde sich erstaunt über die Zumutung aus- 
sprachen, dals sie mehr als zwei Schaufeln voll Schnee 
heben könnten, so mufsten Leutnant Schileiko und ich in 
der Arbeit vorangehen. Wir hatten dabei in dem Ko- 
saken die einzige und kräftigste Hilfe. Am 3. Mai war 
ein freier Gang in die Hütte bis zur hintern Wand 
durchgeschaufelt, und nun übernahm der eine Lamute die 
Fortsetzung der Arbeit, die Herstellung des Holzgerüstes 
im letzten Raume der Hütte zur Unterbringung des Pro- 
viants und die Ausbesserung des schon schadhaften Ge- 
bäudes selbst. In der darauffolgenden Nacht zogen wir 
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übrigen Fünf längs der Küste weiter nach Norden. Am 
5. Mai erreichten wir „Stan Durnowa“ unter 75° 37', den 
nördlichsten Punkt, an welchem ich für Nansen ein Depot 
anzulegen beabsichtigte. Ich führte dieses in der Weise aus, 
dafs ich in eine tiefe, in dem ewig gefrorenen Boden angelegte 
Grube die mitgeführte lederbeschlagene Kiste mit Nahrungs- 
mitteln versenkte und dieselbe zunächst mit Brettern be- 
deckte, dann Lehm darauf schüttete, diesen mit Wasser 
übergols, welches sofort gefror, dann wieder Lehm und 
Wasser, &e. 
gefüllt war, wurde über ihr eine Balkenverzäunung gezim- 


Nachdem die Grube auf diese Weise aus- 


mert, die ebenfalls mit Lehm ausgefüllt war, und auf dieser 
endlich ein grofses Zeichen errichtet. 

Unser spärliches Hundefutter ging inzwischen völlig zur 
Neige, und da auch in den letzten Tagen die Rentierjagd 
keinen grolsen Erfolg gehabt hatte, so war ich gezwungen, am 
Am Kap 
Tschukotski angelangt hielten uns zunächst böse Schnee- 


7. Mai den Rückzug nach Süden anzutreten. 


stürme drei Tage auf. Am 10. Mai, als der Sturm sich 
gelegt hatte, wurden wir hier durch die Ankunft der 
ersten Sommergäste überrascht. Es waren die Silbermöwen. 
Nun begannen während unseres Rückmarsches die Inseln 
sich immer mehr zu beleben. Während im Jahre 1886 die 
ersten Gänse am 28. Mai erschienen waren, folgte nun 
schon auf die Möwen am 11. Mai ein Grau-Gänsepaar 
und von Nord kamen die schönen Männchen der Pracht- 
enten (Somateria spectabilis), ja die melodische Tringa is- 
landica war am 18. Mai bei unserm Abschiede von Kotelny 
auch schon zugegen. Die Raubmöwen trafen gleich darauf 
ein. Sie fanden hier einen wohlgedeckten Tisch an den 
zu Tausenden eben im Wandern begriffenen Lemmingen 
(Myodes obensis). Diese einzigen Winterbewohner der 
Inseln wechselten ihre Wohnplätze; die einen zogen vom 
Festlande auf die Inseln, die andern von den Inseln zum 
Festlande. Diesen leckeren Bissen verschmähte übrigens 
auch der Eisbär durchaus nicht. Ein riesiger alter Eisbär, 
der sich an Lemmingen auf der Insel Kotelny sattgefressen, 
kam am 11. Mai Leutnant Schileiko gerade in den Weg, 
und ein glücklicher Schuls aus seinem Gewehre verschaffte 
den bereits bedenklich hungernden Hunden ein kräftigendes 
Futter für einige Tage. 

Die Folgen dieses unerwartet frühen Eintrittes des Som- 
mers waren für unsern Rückmarsch natürlich nicht sehr an- 
genehm. An den Ufern schlug das Aufwasser schon leichte 
Wellen; die einzelnen Schollen der Torossen, welche 
bisher vom festen Schnee überbrückt waren, steckten nun 
in nassem Schneebrei, durch den wir mit jedem Schritt 
bis an den Gürtel einsanken, und unter dem Schnee trat der 
von zerfetztem Schuhwerk schwach bekleidete Fuls in das 


kalte Aufwasser. Unter solchen Umständen pflegen die 


Hunde nicht mehr freiwillig zu ziehen, und so mulsten wir 
den Weg nach dem Festlande nicht nur zu Fufs zurücklegen, 
sondern auch selbst redlich unsre Schlitten ziehen. Abgesehen 
von den zu unförmlichen Klumpen angeschwollenen Fülsen 
hatten wir uns aber trotz alledem bei unsrer glücklichen 
Ankunft in der „Tschai-powarnja* beim Swätoi Noss am 
27. Mai über nichts zu beklagen, unsre Gesundheit war trotz 
aller Anstrengungen eine ganz vortreffliche. Auch hatten 
wir sämtliche Instrumente und Sammlungen in gutem Zu- 
stande auf dem Festlande. Nur Leutnant Schileiko hatte 
während des Aufenthalts auf Kotelny infolge seiner astro- 
nomischen Beschäftigungen unter einer schweren Schneeblind- 
heit zu leiden gehabt. Auf dem Festlande fanden wir vollen 
Sommer, alle Flüsse waren durch die Schneeschmelze hoch 
angeschwollen. Es begann nun der zweite Teil der Reise: 
wir ritten auf Rentieren, die unser bei Aidshergaidach lange 
schon gewartet hatten, quer über die Tundren längs der 
Küste des Eismeeres nach Westen. | 

Zunächst gingen wir in zwei getrennten Kolonnen, da 
ich noch den Mammutsplatz zu inspizieren hatte. Am 13. Juni 
dort angelangt, konnte ich mich nun völlig davon über- 
zeugen, dals von Mammutsresten nichts mehr zu erwarten 
war und dafs Sannikow es definitiv nur mit den Teilen 
eines lange schon zerstückelten Kadavers zu thun gehabt 
hatte. 

In Eilmärschen zogen wir bis Kasatschje, wo ich mich 
für einen Tag mit Leutnant Schileiko wieder vereinigte, 
und von dort wieder in zwei getrennten Karawanen weiter 
— über die Tundren und vom Borchajabusen an über das | 
Charaulach-Gebirge (750 m Höhe) — zur Lena, welche 
ich am 12. Juli im Dorfe Bulun unter 70° N. Br. er- 
reichte, während Leutnant Schileiko, einer andern, nördlichen, 
und ebenfalls bisher noch nicht aufgenommenen Route über 
das Gebirge folgend, am 17. Juli bei dem Punkte Kumach- 
sur an den „grolsen Flus“ gelangta. En 

Auf diesem Ritte durch die Tundra vom Swätoi Noss 
zur Lena, ca 1300 km, konnten wir uus davon über- 
zeugen, dals es für einen Reisenden, der über ein gutes 
Rentier verfügt und eine Wetka (Einbaum, d. i. ein aus einem 
ausgehöhlten Pappelstamme hergestelltes Bötchen oder auch 
ein aus drei Brettern zusammengesetzter Kahn) zum Über- 
setzen über die Flüsse mit sich führt, beim Durchqueren 
selbst der scheinbar unpassierbaren Sümpfe der Tundra zu 
allen Jahreszeiten keine Hindernisse gibt. Ganz unerwartete 
klimatische Anomalien lernte ich auf dieser Strecke zum 
erstenmal im Hochnorden Sibiriens kennen. Am 2./14. Juli 
stieg die Hitze auf der Tundra, obgleich unter ca 71° N. Br. 
und nicht weit vom Eismeere, im Schatten bis + 27° C 
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gerüstet hatten, zwar bis unter — 60° C. zeigten, konnten 
die Temperatur in der Sonne nicht angeben, denn sie 
überstieg bei weitem den Höhepunkt der Skalen von 
+ 30° C. Das Quecksilberthermometer an einem meiner 
Aneroide von Naudet zeigte aber der Sonne ausgesetzt 
+ 39,3°! — Den Donner hörte ich in der Zeit vom 24. Juni/ 
6. Juli bis 2./14. Juli dreimal, doch blieb das Gewitter 
stets in der Ferne, es kam zu keiner Entladung und zu 
keinem Regen im Laufe eines ganzen Monats. Die Folge 
davon war einerseits eine infernalische Vermehrung der 
Mücken, unter denen ganz besonders Leutnant Schileiko 
bei seinen Beobachtungen furchtbar zu leiden hatte, und 
anderseits eine ungewöhnliche Trockenheit aller höherge- 
legenen Moostundren, die überall, z. B. in der Nähe der 
Lena, wo Feuer angemacht war (was von den leicht- 
sinnigen Tungusen nie mit nötigen Vorsichtsmalsregeln ge- 
schah), in hellen Flammen standen. Dicker Rauch der 
Tundrabrände verhüllte das Thal der Lena, als am 17. Juli 
der Dampfer „Lena“, von Jakutsk kommend, in Bulun an- 
lief. An Bord desselben, der bekanntlich die „Vega“ auf 
ihrer Fahrt im Jahre 1878 begleitet hatte und als erster 
Dampfer in die Lenamündung eingefahren war — legte 
ich die Strecke von Bulun bis Kumachsur zurück. 
Hier begann am 21. Juli die Bootfahrt die Lena ab- 
wärts und durch das Lenadelta. Teils unter Segel, teils 
_ mit Rudern glitten wir den majestätisch ‚ hier zwischen 
mehr als 300 m hohen Ufern eingezwängten Strom hinab. 
Glücklich kamen wir an den gefährlichen Stellen vorüber, 
an denen oft mehr als 10 km lang an den nackten Fels- 
wänden kein Landungspunkt im Falle einer verderblichen Bö 
zu finden ist. Am schwierigsten ist die Passage bei der 
Insel Tas-ary, an deren Felswänden die Barke des Kapi- 
täns N. Jürgens, der seine Expedition im Jahre 1884 hier 
vorüber nach Sagastyr führte, zerschellte. Durch das Lena- 
delta gelangten wir durch ein Labyrinth von Mündungs- 
_ armen, in welches wir westlich von der Insel Stolbowoi 
einliefen. Dank der Erfahrung unsres Lotsen, des Nor- 
wegers J. Torgersen, eines Seemannes, der auf dem Dam- 
pfer „Lena“ im Jahre 1878 nach Sibirien gekommen und 
seitdem dort verblieben ist, kamen wir glücklich aus dem 
Wirrsal von Mündungsarmen, die kartographisch noch nicht 
aufgenommen sind, heraus und landeten am 1. August bei 
_ recht hohem Seegange an der offnen Küste des Eismeeres 
ca 40 km östlich vor dem Kap „Olochon-Krest“. Dem- 
selben J. Torgersen hatte ich den Ankauf und die Ablie- 
_ ferung von 26 Hunden an der Olsnekmündung für Dr. 
 Nansen aufgetragen. Das Lenadelta, welches sich uns nur 
bei Regen, Nebel und Wind gezeigt hatte, hinterliefs ein 
Bild trostlosester Öde. Bis auf einige Ansiedelungen auf 
der Insel Jandalach fanden wir auf der ganzen Fahrt nur 
”. Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1894, Heft VI, 
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verlassene Jurten, ja die Spuren wandernder Bewohner erst 
nachdem wir viele Tage durch das Delta gesegelt. 

Die Deltabewohner, die ausnahmslos nur Hunde halten 
und keine Rentierbesitzer sind, bauen sich aus Mangel an 
überflüssigen Fellen und bei dem Reichtum an Treibholz 
überall, selbst wo sie für kurze Zeit, sei es zur Jagd, sei 
es zum Fischfang sich niederlassen, kleine feste Jurten 
auf, die ihnen bei ihren beständigen Wanderzügen die feh- 
lenden Zelte der Rentierbesitzenden arktischen Küstenbe- 
wohner ersetzen. Es sind daher wohl zehnmal so viel 
feste Wohnplätze vorhanden, als es Familien im Delta 
selbst gibt, und das prägt, ganz abgesehen von der Un- 
gastlichkeit der Natur selbst, dem Delta den Typus der 
Verödung auf. Lebendig trat uns das Schicksal der ver- 
zweifelt nach Menschen und Nahrung suchenden unglück- 
lichen Amerikaner unter De Longs Führung vor die Seele. 
Das einzige belebende Element bildeten die zu Tausenden 
auf einsamen Inseln mausernden Gänse, deren leichte Jagd 
uns eine angenehme Abwechselung für das Auge und den 
Magen lieferte. 

Am 3. August begann der Ritt auf Rentieren von 
neuem. Zunächst zogen wir, 100 km über das niedrige 
Küstengebirge, welches den Olenek im Norden vom Meere 
scheidet, nach Bolkalak am linken Ufer des Olenek, 10 km 
oberhalb seiner Mündung. DBolkalek bildete einen wichtigen 
Ausgangspunkt für die Beobachtungen Leutnant Schileikos, 
da das der letzte in diesem Jahrhundert, und zwar von 
Kapitän Jürgens im Jahre 1884 astronomisch bestimmte 
Ort zwischen der Lena und dem Jenissei ist. Den Aufent- 
halt benutzte ich zu Exkursionen in die Umgegend, da 
diese auch für mich einen wichtigen Ausgangspunkt für 
die geologische Aufnahme bildete; hier hatte ja A. Ozeka- 
nowski im Jahre 1877 die ersten schönen Sammlungen des 
arktisch -sibirischen Mesozoicums zusammengebracht, und 
die hiesigen Profile boten den Anhaltspunkt zum Ver- 
ständnis des von hier an nach Westen noch völlig jung- 
fräulichen Gebiets. Bei diesen Exkursionen kam ich auch 
an das Grab Leutnant Prontschischtschews und seiner Frau, 
die hier im Jahre 1737 ihren Heldentod fanden. Die in 
die Erde gelassene Holzumfassung der Gräber war noch er- 
halten, und auf dem halb umgefallenen Kreuze liefsen 
noch einige Buchstaben erkennen, dafs hier ein Offizier der 
Kaiserl. russischen Marine begraben liege. 

Am 12. August brach unsre aus einem halben Hundert 
Reit- und Packrentieren bestehende Karawane nach Westen, 
in das unbekannte Gebiet, auf. Als Führer diente uns ein 
Dolgane, der aus dem Chatangagebiete stammte, aber bei 
seinen Nomadenstreifereien bis ins Lenadelta und an die 
Olenekmündung gekommen war. Er erwies sich als vor- 
trefflicher Kenner des Gebiets. 


18 
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In kürzern Tagemärschen, ca 30 km täglich, zogen 
wir längs der Küste des Eismeeres nach Westen. Über 
dem südlichen Horizont erhob sich in 20 bis 30 km 
Entfernung der durch Einschartung in einzelne Gipfel ge- 
gliederte Kamm der Tafelscholle, welche die Wasserscheide 
zwischen dem ÖOlenek und Anäbar bildet. Der Sommer 
war mittlerweile schon verstrichen, die Tundren völlig 
verödet, nur noch vereinzelte Nachzügler der nach Süden 
ziehenden Wanderscharen waren hier und da zu sehen. 
Selbst die Schneeammer, die ja die erste auf dem Platze 
gewesen und mit ihrem lieblichen Gesang den kommenden 
Sommer auf den Inseln uns verkündet hatte, zog in Scha- 
ren fort. Sie kam von Norden, wo sie wahrscheinlich auf 
einem Eiland ungestört und friedlich der Vermehrung ihrer 
Art gelebt hatte. Es war nun zu befürchten, dafs nach einem 
so frühen Eintritte des Sommers ein ebenfalls zeitig herein- 
brechender Winter uns in der Ausführung unsrer Hauptarbeit 
am Anäbar hindern könnte, aber nein: kaum hatten wir 
das Hauptziel an der Mündung des Anäbar am 21. August 
erreicht, so traten, wie auf höhern Befehl, von neuem 
herrlich klare, warme Tage ein, ja ganz unerwartet hatten 
wir sogar bis zum 22. September mit wenig Ausnahme- 
tagen einen wunderbar schönen Altweibersommer. So konnte 
denn Leutnant Schileiko seine instrumentale Aufnahme des 
Anäbar vom Eismeer bis zur Waldgrenze, d.h. ca 430 km, 
auf 5 von ihm astronomisch bestimmte Punkte basieren, und 
mich hinderte bis zum 22. September auch nicht ein Schnee- 
körnchen beim Studium der instruktiven und fossilienrei- 
chen Profile des Anäbar-Busens und -Flusses.. Als unsre 
Aufgabe hier gelöst war, hätten wir nach der Instruk- 
tion der Akademie mit Eintritt des Winters auf dem durch 
Chitrow, den spätern Archierei Dionisius, bekannt gewor- 
denen Wege über Bulun und dann wieder über Wercho- 
jansk und Jakutsk die Heimreise antreten können, allein 
die Gelegenheit, durch völlig unbekanntes Gebiet nach 
Westen vorzudringen und durch unsre Marschrouten so- 
wohl wie auch durch astronomische Bestimmungen die Posi- 
tionen des Anäbar mit denen des Jenissei zu verknüpfen, war 
zu verlockend, und ich entschied mich für die Ausführung 
dieses im Prinzip schon während des flüchtigen Aufenthalts 
in Bulun entworfenen Planes. Zu diesem Zwecke mulste 
ich aber nochmals nach Bulun, zurück, um mit den Kauf- 
leuten, meinen Lieferanten, abzurechnen, die neusibirischen 
Sammlungen, die unterdessen dorthin geschafft waren, zu 
empfangen, u. a. m. 

Während meiner Reise nach Bulun sollte Leutnant Schi- 
leiko nach Beendigung seiner Arbeiten am Anäbar mit der 
ersten Schlittenbahn die Tour nach Westen beginnen, und 
zwar in nördlicher Richtung über den grofsen See „Olochon 
köl“ zur Mündung des Flusses Popigai am Chatanga-Busen, 


dann die Chatanga aufwärts bis zum Kirchdorfe Chatangs- 
koje, wo ich Anfang November mit ihm zusammenzutreffen 
hoffte. | 
Am 18. September trennten wir uns am Anäbar bei 
völlig klarem Sommerwetter. Am 22. aber fiel endlich so 
viel Schnee, dafs wir die Rentiersättel gegen Schlitten ver- 
tauschen und somit den 3200 km langen Ritt als be- 
endet ansehen durften, Mit grölster Dankbarkeit mufs ich | 
der Tugenden unsrer Reitrentiere gedenken. Was kann 
mehr zu ihren Gunsten sprechen als die Thatsache, dafs ; 
sie uns während der grolsen Hitze über die sumpfigsten 
Stellen der Tundren und über das Charabualch-Gebirge 70 
ja 80 km täglich trugen, oder dafs ich von der Olenek- 
mündung bis zur Waldgrenze am Anäbar, d. s, 750 km, 
auf ein und demselben Tiere geritten bin! i 
Am 24. September, nach einem 6tägigen ununterbroche- 
nen Marsche, der mich über den Mittellauf des „Oela“ und 
über die Wasserscheide zwischen diesem und dem Flusse 
Bolkalak auf noch nie von Europäern betretenem Wege ; 
geführt, kam ich an der Olenekmündung an. 
Hier empfing mich J. Torgersen, der auf einer Insel der 
Olenekmündung die Ankunft Nansens vom 15. August 
bis zum 20. September erwartet hatte, mit der Nachricht, 
dafs kein Anzeichen des „Fram“ zu sehen gewesen -wäre. 
Diese Nachricht beunruhigte mich keineswegs, da ich nun 
annehmen durfte, einerseits dafs die ostjakischen Hunde 
Nansen zufriedengestellt, und anderseits, dafs die kühnen 
Polarfahrer nach Erreichung des Kap Tscheljuskin ihren 
Kurs direkt nach NO genommen hatten, um bei dem gün- 
stigen Fahrwasser dieses Sommers durch das Anlaufen am 
Olenek keine Zeit zu verlieren. | 
Am 4. Oktober erreichte ich Bulun, an das ich leider 
durch den Eisgang 8 Tage gefesselt war, da die Kaufleute 
auf dem linken Ufer, in Küssür, sich aufhielten. Am 14. Ok- 
tober trat ich endlich die Rückreise nach Westen an, 
Bei guter Schlittenbahn und öfterer Unterlegung der Ren- 
tiere gelang mir trotz der sehr kurz gewordenen Tage die’ 
Marschroutenaufnahme von 1100 km bis zum Anäbar in’ 
10 Tagen, zum Teil auch dank dem Umstande, dafs ich 
bei Nacht den Marsch fortsetzen konnte, sobald ein Nord- 
licht dieselbe erhellte. Besonders gut leuchtete die himmli- 
sche Elektrizität, wenn ein dünner Wolkenschleier, wie eine 
Milchglasglocke bei unsern elektrischen Lampen, vor 
Nordlicht gezogen war. 
Der Winter war nun vollends eingezogen; die Tempe- 
ratur sank bis auf —42° C., und jenseits des Anäbar, 
wo wir auf dem wasserscheidenden Plateau zwischen ihm 
und dem Popigai den Schutz des wenn auch spärlichen 
Grenzwaldes verloren, fegten die Schneestürme und hiel 
ten uns öfter in unserm Zelte gefangen. Am Popi 
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fand ich willige Dolganen, die mich auf trefflichen Ren- 
tieren über die nächste Wasserscheide, über ein 200 km 
breites, ganz unbewohnbares Plateau zum Flusse Bludnoi 
und weiter zur Chatanga führten. Am 4. November traf 
ich Leutnant Schileiko im Dorfe Chatangskoje wohlbehalten 
an. Die bisher völlig unbekannte Strecke zwischen Anäbar 
und Chatanga wird durch unsre Marschroute um mehr als 


die Hälfte auf der Karte verkürzt, und dadurch allein 


- schon wäre die Ausführung dieser schwierigen westlichen 


Rückreise völlig gelohnt. 
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In Chatangskoje betraten wir die Marschroute A, v. Mid- 
dendorffs, der hier 50 Jahre vor uns den ersten Teil sei- 
ner berühmten Reise vollendet hatte. Unsre geographi- 
schen Arbeiten waren hier zum Abschlufs gelangt und es 
blieben nur die astronomischen und magnetischen Beobach- 
tungen Leutnant Schileikos übrig, da der tiefe Schnee und 
die eingetretene Dunkelheit geologische Arbeiten mir nicht 


mehr gestatteten. 
(Schlufs folgt.) 
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Das neu entdeckte Land im antarktischen Gebiet. 
Von A. Schück, Hamburg. 
Bekanntlich suchten bereits im Jahre 1892 einige zur 


Robben- und Waljagd bestimmte Schiffe (vier schottische und 
ein norwegisches, der A.-G. „Oceana“ gehörendes) bei den 


- Inseln, die im Süden Amerikas liegen, bessere Jagdgründe 


auf, als sie das arktische Meer gegenwärtig bietet. In der 
_ Hoffnung, den wegen seiner langen Barten (des Fischbeins) 
besonders geschätzten Grönlandwal in gröfserer Anzahl zu 
finden (da er nach seinem Tode nicht sinkt, ist er auch 
eine bedeutend sicherere Beute, als die andern, minderwer- 
tigern Wale), sandte die Aktiengesellschaft Oceana im 
Jahre 1893 abermals drei norwegische Dampfschiffe in jene 
Gegend, von deren Führern selbstverständlich baldmöglichst 
Bericht an die Leiter des Unternehmens, die Herren Wol- 
tereck & Robertson erging, darunter auch einer vom Führer 
des Dampfschiffes „Jason“, Kapt. Larsen, über seine Ent- 
deckungen. 
Da man in Schottland eingehendere Untersuchung jenes 


Er, Archipels und von ihm aus möglichst weites Vordringen 


| 
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nach dem Südpol hin plant, suchte man selbstverständ- 
‚lich baldmöglichst Kenntnis von diesem Bericht zu er- 


_ halten und hat ihn im Scottish Geographical Magazine 


(April 1894) allgemein zugängig gemacht. Dabei ist 


_ aber keine Rücksicht genommen auf die Namen, welche 


kn 


in der betreffenden Gesellschaft berichtete. 
_ mit jener Gegend beschäftigt habe (s, meinen Aufsatz „Ent- 


= 


Y 


 Kapt. Larsen dem Lande und den Inseln beilegte, auch 


_ sind in der Skizze jener Veröffentlichung die Eintragungen 


des Landes nicht genau dem Berichte entsprechend. Bei 

diesem Unternehmen ist ausschlie/slich deutsches und zwar 
- Hamburger Vermögen beteiligt; als daher die Berichte hier- 
herkamen, übergab sie Herr Robertson (Firma Woltereck 
& Robertson) dem ersten Schriftführer der hiesigen Geogra- 
- phischen Gesellschaft, Herrn Friederichsen, welcher darüber 
Da ich mich 


 wickelung unsrer Kenntnisse der Länder im Süden von 
Amerika“ in Verhandl. des Vereins f. naturw. Unterh. zu 


Hamburg, 1878—82, Bd. 5, Hamburg 1883, und Ztschrft. 
für wissenschaftl. Geogr., Bd. 6, Heft 5 u. 6, 1888), ersuchte 


Y 


_ ich ebenfalls um gütige Mitteilung des Berichtes, die Herr 


Robertson bereitwilligst gewährte; nach ihm ergänze, bzw. 


_  berichtige ich hier die oben genannte Veröffentlichung. 
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Genaue geographische Lage ist gegenwärtig nicht an- 
zugeben, weil (mit Ausnahme der 6. Dezbr. 1893 6% p. er- 
reichten südlichsten Breite: 68° 10’) nur der Ort um 
Mittag genannt ist, auch ist nicht bekannt, in welchem 
Betrage die angegebenen Richtungen von denen abweichen, 
die auf den Erdmeridian zu beziehen sind, da es wahr- 
scheinlich Kompafs-Richtungen sind und man weder dessen 
Ablenkung durch das Eisen im Schiff, noch die Mifswei- 
sung der Magnetnadel am Orte kennt; ferner scheint nicht 
immer unterschieden zu sein zwischen der norwegischen 
(deutschen) und der Seemeile. 


18. November 1893 abends besuchte Kapt. Larsen die Seymour-Insel, 
die östlich liegt von Mount Haddington, bzw. nordöstlich vom Südostende 
des Louis Philippe-Landes; „war weit hinein auf der Insel; auf ihr ist es 
beschwerlich vorwärts zu kommen; es sind dort tiefe Thäler und hohe 
Bergspitzen. Im Innern lagen mehrere tote Seehunde; Massen von Pen- 
guinen haben hier ihre Brutstätten‘*. 

1. Dezember. Mittags in 66° 4’ S., 59° 49’ w. v. Gr.; Land sahen wir 
in W und $ ungefähr 3 Meilen (offenbar 15 — 1°) entfernt; an ihm dichtes 
aufgebrochenes Eis, das sehr ausgebreitet und weit hinein im festen Eise 
liegt; am Lande entlang liegt eine Barriere von hoher Eiskante. Das Land 
im Westen ist sehr hoch und schneebedeckt, den höchsten Punkt konnten 
wir nicht sehen. Die Bergspitze im Westen nannte ich Jason-Berg und 
das Ostende des Landes Kap Framnaes. Soweit es mir möglich ist, von 
hier aus zu sehen, erstreckt sich das Land mit grofsen Einschnitten nach W 
und N, O und $; in WSW ist eine sehr hohe Spitze, von deren Seiten 
nur wenig frei von Schnee ist; der niedrigste Teil vom Berg Jason ist 
gegen O ziemlich schneefrei, ebenso sind es viele Stellen auf dem Lande 
N vom Berg Jason. Dieser Landstrich scheint mehr eben zu sein mit sanft 
ansteigenden Landrücken; der um Berg Jason und K. Framnaes ist un- 
ebener und zerrissen; hohe Eisbarrieren bedecken den untern Teil der Küste 
und erstrecken sich 5—6 Meilen nach aufsen (nach obiger Schätzung können 
dies nur Seemeilen [60 —1?°] sein), weiter im SO gehen sie südwärts von 
uns, Der Strom setzt hier ungefähr NNO mit einem Knoten Fahrt (das 
ist 1 Seemeile in der Stunde). Das Wetter ist schön mit ruhigem Wasser; 
Vögel haben wir hier 5—6 Arten gesehen. 

9. Dezember. Am ganzen Tage meistens Windstille, ein ganz leichter 
Luftzug von NW und NO; klare Luft bei schönem Wetter und Sonnen- 
schein. Wir fuhren an der Eiskante entlang nach Norden, um zu sehen, 
ob eine Bucht vorhanden wäre, die nach dem Lande hin führte; aber so- 
weit ich vom Top (vom sogen. Krähennest, ca 20 m über dem Meere?) 
sehen konnte, lag eine Eisbarriere am Lande entlang; deshalb fuhr ich 
zurück. Mittags waren wir etwas südlicher als gestern, ungefähr auf der- 
selben Stelle. Heute sahen wir auch viele Vögel und fingen einen Königs- 
Penguin; dicht beim Schiffe sah ich einige kleine Fische mit grolsen Augen. 

3. Dezember. Mittags in 66° 42’ 8., 59° 59° W. Innerhalb 
der Eisbarriere ist hohes, schneebedecktes Land zu sehen, das sich süd- 
wärts erstreckt. 

4. Dezember. 
kante zu und wieder von ihr weg; nach Mittag neblige Luft. 


18* 


Starker Wind von NO; wir segelten auf die Eis- 
Mittags in 
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67° 0’ S., 60° 0° W. Die Eiskante ist sehr eingeschnitten von tiefen 
langen Fjorden, die Eisberge (wohl an der Eiskante) sind sehr überhängend, 
und ist es gefährlich, in ihre Nähe zu kommen, da unaufhörlich grofse 
Massen mit donnerähnlichem Geräusch herabstürzen. 

5. Dezember. Mittags 67° 13’ S., 60° 16° W. Wir fuhren 
südwärts an der Eiskante entlang. Seit gestern Mittag starker Wind von 
NO mit Nebel; 4h morgens flaute es ab und wurde still, mit Schnee; 
später ein wenig Wind von West. 

6. Dezember. Wind mäfsig, von W, mit Schnee bis 11h vormit- 
tags, um welche Zeit es abklärte; wir begannen an der Eiskante entlang 
zu fahren, bis gegen ih nach SOzO, dann nach SSO und SzO bis GR abends; 
zu dieser Zeit konnten wir nicht weiter nach S, da die feste Eiskante sich 
nach NNO streekte; wir segelten so bis 11N abends, später mehr östlich an 
der Eiskante. Die erste Eisbarriere, welche wir von dem grofsen Eis ge- 
habt haben, erstreckte sich, soweit wir sehen konnten, in südlicher Richtung 
mit Andeutung von Land unter dem Hochrücken desselben; dieser war 
sehr steil und sehr hoch (das heilst wohl, hinter dem Eise glaubte man 
einen steilen Hochrücken von Land, mit flacherm, vor ihm liegenden Lande 
zu sehen). Am südlichsten Punkt, den wir um 6h erreichten (68° 10’ S.), 
war niedriges Eis ganz dicht zusammengefroren , mit einigen Erhöhungen, 
einzelnen Eisbergen und dazwischen ungeheuren Land-Eisbergen. Hin und 
wieder zeigten sich einige Möwen und Penguinen, heute keine Wale. Das 
Wetter war, seitdem wir hierhergekommen sind, sehr behaglich, keine Kälte 
(d. h, verhältnismäfsig), auch weniger Nebel, Schnee und starker Wind als 
weiter im Norden. Mittags waren wir in 67° 50’ 8., 59° 59’ W. 

Man fuhr erst nordostwärts, 7. Dezbr. mittags 67° 45’ S., 58° 56’ W. 
und nordwärts 8. Dezbr. 66° 12’ S., 58° A6’ W.; dann wieder nord- 
westwärts. 

9. Dezember. Wind von NO hat abgeflaut, morgens steuerten wir 
auf die Eiskante zu; an ihr war hoher Seegang. Wir sahen Land, das wir 
benannten: Kong Oskar Il.-Land (dies muls das Land um Berg Jason 
sein, wie sich aus dem Folgenden ergibt). Eine Insel südlich, etwas westlich 
vom Kap Framnaes, die sehr gut kenntlich war und ziemlich weit vom 
Lande liegt, wurde Veir-(Wetter-) Insel genannt. Da die Luft sehr klar 
war, konnte das Land im Süden gut gesehen werden; das im SW von 
Veir-Insel nannten wir Foyns Land. Darauf fuhren wir längs der Eiskante 
nach Norden; es war wenig Wind von NO und N bei schönem Wetter 
und Sonnenschein; auf dem Eise sahen wir viele Vögel, grofse und kleine 
Möwen, Die Eisbarriere geht sehr eben (gleichmäfsig ?) nach Norden, hier 
und da mit kleinen Spitzen (vorspringenden Stellen?) im Eise. Mittags 
65° 57’ S., 58° 53’ W. Diesen Nachmittag diesige Luft, so dafs kein 
Land gesehen wurde, doch sahen wir eine Insel, die wir Robertson-Insel 
nannten; 8h abends war dieselbe in NWzN nach Schätzung 6° entfernt 
(° soll wohl stehen statt q — qvart mil = + Meile —= 1 Seemeile); sie zieht 
sich lang von S nach N, ist hoch und schneebedeckt und gegen die Küste 
abfallend (d. h. wohl flacher werdend, die steilen Hügel reichen nicht bis 
an die Küste, sondern von dieser steigt das Land allmählich an, bis zum 
Fufs der Hügel oder Berge); gegen Norden war das Ende der Insel schnee- 
frei; gegen NO konnte flaches Land gesehen werden (hiernach scheint die 
Insel an ihrem Nordende breiter gewesen zu sein als im übrigen Teile). 
Die Eisbarriere geht bis an die Seite der Insel; doch war das Wasser bis 
zu ihr nahe eisfrei. 

10. Dezember. Während des ganzen Tages herrschte starker Wind 
mit Schnee und starkem Nebel; wir kreuzten luvwärts von der Robertson- 
Insel und der festen Eiskante. 2h nachts (wohl vom 9—10.) waren wir 
dicht, an der Insel, da der Strom nach dem Lande hin setzte. Abends (am 
10.) hörte der Schneefall auf; harte, dichtbedeckte Luft, die Insel nach 
Schätzung 3 Meilen (15 —= 1°?) entfernt; einige wenige Eisberge in Sicht; 
der Wind hat etwas abgenommen, doch zu hoher Seegang, um nach Norden 
zu dampfen, wie wir beabsichtigten; der Strom setzt unter Land nach 
NW, 2 Seemeilen in der Stunde. Mittags in 65° 18’ 8., 58° 26’ W. 

11. Dezember. Umspringender Wind von NO, S und SW mit 
Schnee und klarem Wetter. Wir steuerten auf eine kleine vulkanische Insel 
zu, die in NW von Robertson-Insel liegt; der Vulkan war in Thätigkeit ; 
lesten unter der Insel back und fuhren mit Booten an die Eiskante. Der 
Obersteuermann und ich liefen mit Schneeschuhen nach der Insel, die un- 
gefähr eine norwegische (— eine deutsche, 15 — 1°) Meile von der Eis- 
kante lag; wir nannten sie Christensen-Insel. Einer andern vulkanischen 
Insel im NW von jener gaben wir den Namen Lindenbergs Zuckerpot 
(Herr L. ist ein andrer Teilhaber der Gesellschaft); beide Vulkane rauchten 
stark, der auf Christensen-Insel war vor nicht langer Zeit in Thätigkeit 
gewesen, denn das Eis war auf einer grofsen Streeke mit vulkanischen 
Steinen bedeckt. In WzN von Christensen-Insel liegen, soweit ich sehen 
konnte, in einer Reihe fünf Inseln, die wir Seelöwen-Inseln nannten; die 
am weitesten nach SO liegende ist hoch, mit einem Pik im SO; die nächste 


ist eine ganz kleine niedrige Insel, die dritte etwas höher, die vierte un- 
gefähr 3 Meilen lang (können nur Seemeilen [60 — 1°] sein), mit hohem 
Gipfel im O; die fünfte liest ein wenig mehr ab, nach NW, und ist nie- 


driger als die vierte; sie sind alle beinahe frei von Schnee, so dafs es 4 


scheint, als wären sie innen warm (d. h. vulkanisch). Der Zuckerpot ist 
ganz frei von Schnee, von der Spitze bis zum Fuls; er stiels abends 
schwarze, dicke Rauchsäulen aus. Zwischen den Insein liest überall Eis, 
Mittags 65° 7’ 8., 58° 22° W. Nachmittags steuerten wir zwischen 
NNO und ONO, abends 10h nach Osten; abends konnten wir auch Kap 
Foster sehen. 

12. Dezember. Wind östlich, frische Brise mit Schnee und dick- 
bedeckter Luft, lagen beim Winde nach NNO; im Schneegestöber passierten 
wir Massen von Eisbergen, hin und wieder konnte man das niedrige Land im 
O von Kap Foster sehen; wir fuhren auch unter Dampf; aufsen vor dem 
Lande war eine aufserordentliche Menge von Eisbergen. Mittags 65° 4’ 8, 
57° 18’ W. nach der Log-Reehnung (nicht nach Gestirns-Beobachtung und 


Chronometer); ih p. stoppten wir die Maschine und legten das Schiff an 


den Wind nach SSO; um 4h wendeten wir uns nach NNO dem Strom 
entgegen. 
Am 14. Dezember traf Jason die andern beiden Schiffe, in sozu- 


sagen eisfreiem Wasser, bei ungefähr 64° 25’ 8., 56° 15’ W., wo 14 Tage 
vorher Eis lagerte; von einem derselben sagt Kapt. Larsen, es sei an der 


Westseite von Grahams Land gewesen; da er aber den ganzen Dirk-Gher- 
rits-Archipel so nennt, so ist es fraglich, ob es das eigentliche Grahams 


Land war, oder ob Trinity-Land, das Schiff also im Hughes Gulf sich befand; 


in beiden Fällen könnten noch Ergänzungen der Kenntnis von jenen Land- 
strecken erhaltbar sein. 

Um mir einen Überblick über die Lage von Kapt. Lar- 
sens Entdeckungen zu verschaffen, habe ich auf die von 
ihm gegebenen Kompalfsrichtungen zwei Kompalsstriche 
(a 114°) östliche Mifsweisung angewandt, d. h. um den 
Winkel mit dem Erdmeridian zu erhalten, habe ich zwei 
Striche nach rechts gezählt, z.B. statt NW N 4 Strich W) 
gerechnet NNW (N 2 Str. W), statt NO = N4 Str. O) 
ONO —=N 6 Str. 0) &c.; so erhielt ich als nicht un- 
mögliche geographische Lage für Veir-Inseln 66,4° 8. 60° W.; 
K. Framnaes 66,3° S., 59,9° W.; Süd-Pik 66,1° S., 60,8°W.; 
Jason-Berg 65,9° S., 60,6° W.; Robertson -Insel zwischen 


65,7° S., 59,1° W. und 65,5° 8., 58,6° W.; Christensen-Insel 


65,2° 8., 58,9° W.; Ländenbergs Zuckerpot 65,13° S., 


58,55° W.; die Seelöwen-Inseln 65,1° S., 59,1° bis 


59,6° W., d. h, wenn ihre Lage angegeben ist von einem 
Standpunkt auf Christensen-Insel; wenn es aber geschah 
während der Fahrt vom Schiffe aus, so können sie liegen 
zwischen 65,1° S., 59° W. bis 65° 8., 59,3° W. 

Es war nicht richtig, die von Kapt. Larsen gegebenen 
Namen unberücksichtigt zu lassen und Christensen-Insel zu 
ändern in Jason-Insel, Seelöwen-Inseln in Sarsee-Inseln ; da- 


gegen ist es durchaus zu billigen, dals diese Entdeckungen 


sogleich benutzt worden sind, um zur baldigen Erforschung 
jener Gegend anzuspornen. Ob man, um dorthin zu gelangen, 
Segel- oder Dampfschiffe verwenden wird, hängt wohl von 
den erreichbaren Geldmitteln ab; jedenfalls sollten ein paar 
mit sparsamen Petroleum -Motoren versehene Boote zur 
Fahrt in die Eisfjorde bzw. zur Kundschaft zwischen den 
Inseln mitgenommen werden. Ob es lohnt, auf dem Schiff 
ein Geschütz zu führen, um dicht vor den „Eisfjorden* 
Granaten in dieselben zu entsenden, die eingerichtet sind, 
in der Luft zu platzen und so durch Lufterschütterung 
infolge Schusses und Explosion „das Überhängende* der 
Eisbarriere im Innern des Fjordes abfallen zu machen, das 
ist fraglich, denn schmale Fjorde, sozusagen „Eisgassen*, 
wird man möglicherweise dadurch am innern Ende ver- 
stopfen. So unwirtlich jene Gegenden sind, so scheinen 
sie ein Paradies für die, welche am Ersteigen unzu- 
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gänglicher Gletscher, mit Schnee und Eis bedeckter, steiler 
und zerrissener Berge Vergnügen finden; das Beispiel Payers, 
der auf dem „Tegethoff“ für Reisen in „Eisländern“ kun- 
dige Alpenführer mitnahm, scheint recht beachtenswert. 
Die Robben, welche man vom „Jason“ aus erbeutete, waren 
nach Kapt. Larsen folgende: Fisksel (unbekannt), Graäsel 
(Halychoerus gryphus) und Seeleopard (Stenorynchus lep- 
toryx Blamv.); von Walen wurden gesehen: Blauwal (Balae- 
noptera Sibbaldii Gray), Grampus (Delphinus Grampus), Mink- 
wal (entweder eine der Balaenoptera rostrata entsprechende 
- Varietät oder eine auch im Norden zuweilen auftretende 
Varietät oder Jugendform von B. musculus), Rörwal (B. mus- 
culus), Knurrwal (Megaptera?) und Ritwal (wahrscheinlich 
Balaenoptera australis); letzterer soll im Dezember im Beagle 
Channel häufig sein. Für die Identifizierung der norwe- 
gischen Namen mit den zoologischen bin ich Prof. Guldberg 
in Christiania verpflichtet. Einmal glaubte man Grönland- 
wale, Balaena mysticetus L., zu sehen, da es aber neblig 
war, konnte man weder Jagd auf sie machen, noch sie ein 
zweites Mal erblicken. Kapitän Dalman erwähnte s. Z. 
auch Buckelwal (Megaptera boops Fabr.) und Finnwal 
(Balaenoptera musculus Comp.); Grönlandwale hat er nicht 
gesehen, dagegen Pelzrobben erlegt. 


Earl of Dunmores Reise im Hochlande der Pamir !). 


Die militärischen Bewegungen der Russen auf den 
Pamir 1891—93 sind der geographischen Kenntnis dieser 
wenig besuchten Bergländer insofern zu gute gekommen, 
als im Laufe der letzten Jahre mehrere wissenschaftliche 
Expeditionen mit mehr oder weniger politischem Grund- 
gedanken die Erkundung der umstrittenen Pamirgebiete 
sich zum Zweck gemacht haben. Earl of Dunmore brach 

im Juni 1892, begleitet von den britischen Kapitänen Bower 
und Jounghusband, mit einer Karawane von 30 Tibetanern 
und 56 Pferden aus Leh am obern Indus auf. Die Dapsang- 
gruppe auf dem Karakorum-Passe, dessen Höhe auf 6250 m 
festgestellt wurde, übersteigend, gelangte Dunmore an den 
obern Jarkand-Darja.. Der Pals war leidlich gangbar, doch 
wiesen die bleichenden Gebeine längs des Saumpfades auf 
die Gefahren des Übergangs zur Zeit der Schneestürme 
hin. Der wasserreiche Jarkand-Darja verschwindet in sei- 
nem Oberlaufe unter der Erdoberfläche, um einige Meilen 
weiter abwärts schäumend aus der Tiefe wieder aufzutauchen. 
Die Bergkette, welche die Thäler des Jarkand-Darja und 
des Karakasch trennt, wurde auf dem 6125 m hohen Suchet- 
Pafs überschritten, worauf die Expedition den einsamen 
chinesischen Grenzposten Suchet im wilden Karakasch-Thale 
erreichte; der Ort Suchet liegt auf 1475 m Meereshöhe. 
Über den steilen Grim-Pafs (5670 m) und die Orte Kitschik- 
_ Djak und Sandschu traf die Karawane Anfang August in 
_ Jarkand ein. Dunmore gibt die Bevölkerung der Stadt auf 
62000 Köpfe an und lobt die von der chinesischen Ver- 
waltung gut unterhaltenen neuen Befestigungsanlagen. 
Während die Expedition in Jarkand weilte, ging die 
Nachricht von bedrohlichen Bewegungen russischer Truppen 


.“ 
“ 


i 1) Zeitschrift „Semlewedenje“, Bd. I, S. 294—301. Moskau 1894. 
tin zussischer Sprache.) 
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auf den Pamir ein, was die schleunige Entsendung einer 
chinesischen Abteilung veranlalste. Die britische Karawane 
schlo[s sich diesen Truppen an und kam über die zahlrei- 
chen Pässe der Tagharmakette nach Tasch -kurgan, der 
ständigen chinesischen Niederlassung in den östlichen Pamir. 
Das zerfallene Fort Tasch-kurgan war von 88 Mann be- 
setzt; die Einwohnerzahl der von China beanspruchten 
Pamirgebiete (Bezirk Sary-kul) wird auf 6000 Köpfe ange- 
geben. Die Bevölkerung gehört der reinen iranischen Rasse 
an und ist schiitischen Glaubens. Nach kurzem Aufenthalt 
brach Dunmore nach dem Tagdumbasch-Pamir auf und bezog 
55 Tage lang inmitten des Hochgebirges am Flusse Kuktu- 
rutsch, einem linken Zuflufs des mittlern Jarkand-Darja, ein 
festes Lager. Der Reisende widmete sich hier der Erfor- 
schung der östlichen Hindukusch-Pässe und stellte fest, dals 
der Pals Kilik eine um drei Tagemärsche kürzere Ver- 
bindung zwischen dem Jarkand- und Hunsa-Thale im nord- 
westlichen Kaschmir gewährt als der Pals Mintok, welcher 
bisher den gewöhnlichen Übergang über den Hindukusch 
an dieser Stelle der Umrandung Innerasiens bildete. In 
den ersten Oktobertagen sank allnächtlich die Tempera- 
tur auf —20 bis — 22° 0. Nächstdem besuchte Dun- 
more das obere Wachanthal, um dessen Besitz Rulsland 
und Afghanistan sich streiten, berührte den Viktoria-See 
und gelangte Anfang November unter heftigen Schneestür- 
men zum Jaschil-kul. In der Nähe dieses Sees, der 30 km 
lang ist, bei dem Orte Sumatasch, fand der Reisende die 
Spuren des blutigen Zusammenstolses zwischen Afghanen 
und Russen. Dunmore setzte den Marsch vom Jaschil--kul 
in nördlicher Richtung über den Pals Nisatasch fort und 
stie[s im Murghab- Thale auf das Winterlager der russi- 
schen Truppen, die ihn freundlich empfingen. Von einem 
Kosakenoffizier geleitet, kam Dunmore zu dem russischen 
Posten am See Rang-kul. Hier, in 4310 m Höhe und 
bei einer Kälte von mehr als — 30° C., entschlofs sich 
der Reisende, die in Frost und Schnee erstarrten Pamir 
zu verlassen. Ende November ging der Rückweg durch 
die gewaltige Felsenspalte im Tagharmamassiv, welche der 
Gez-darja durchströmt. Der Anblick des 8600 m hohen 
Mustagh-ata, des „Vaters der Berge“, der Gletscher und 
der Schneefelder der ungemein grolsartigen Alpenketten der 
östlichen Pamir machte einen tiefen Eindruck auf die Reı- 
senden. Die Pamir-Expedition fand in Kaschgar ihr Ende. 
Im Winter 1892/93 kehrte Dunmore über Ferghana, Samar- 
kand, Tiflis, Konstantinopel, Sues nach Indien zurück. 

Die interessante Expedition, auf welcher Dunmore bin- 
nen 9 Monaten 3700 km im schwierigsten Hochgebirge 
unter schweren Entbehrungen und zum Teil bei schärfster 
Kälte zurückgelegt hat, darf mit Recht den berühmten 
Pamirreisen Woods, Forsyths, Kostenkos, Grombtschewskis 
ebenbürtig zur Seite gestellt werden. Eins ihrer wichtig- 
sten Ergebnisse besteht in der Feststellung der Thatsache, 
dals die Russen sich aller wichtigen Punkte der Pamir- 
hochländer bemächtigt haben und gesonnen sind, dieselben 
trotz der Schrecken des Winters mit Zähigkeit festzuhalten. 
Das „Geographical Journal“ stellt in Aussicht, demnächst 
eine ausführliche Beschreibung der Reise mit einer ins ein- 
zelne gehenden Karte zu veröffentlichen. Immanuel, 
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Ist der Cerro del Tupungato ein Vulkan? 
Von Dr. W. Moericke in Freiburg in B. 


Der Cerro del Tupungato (6710 m über dem Meere) 
ist bekanntlich nach dem Aconcagua (6970 m) und dem 
Mercedario (6798 m) der böchste Berg in der argentinisch- 
chilenischen Cordillere. Was die vulkanische Natur des 
Tupungato anlangt, so bemerkt A. W. Stelzner in seiner 
Abhandlung über die Geologie und Paläontologie der Argen- 
tinischen Republik 1885, S. 315, dafs dieselbe allgemein 
angenommen werde, insbesondere glaubte Darwin vom Por- 
tillopasse aus einen Krater unterscheiden zu können, und 
sein Arriero versicherte, einst Rauch aus demselben empor- 
steigen gesehen zu haben. Nichtsdestoweniger wird auf 
der neuesten von Opitz und Polakowsky verfertigten Karte 
von Chile ebenso wie auch auf den neuesten von Bracke- 
busch angefertigten Karten von Argentinien der Tupungato 
stets nur als Cerro del Tupungato angeführt, während die 
übrigen Berge, deren vulkanische Natur sicher nachgewiesen 
ist, auch immer ausdrücklich als Vulkane bezeichnet sind. 

Während meines Aufenthalts in Chile im J. 1889/90 nun 
besuchte ich unter anderm, meines Wissens als erster wis- 
senschaftlicher Reisender, auch den Tupungato. Von der 
chilenischen Hauptstadt aus fuhr ich zu Wagen mit Herrn 
Dr. H. Steffen, Professor der Geographie am Instituto peda- 
gögico zu Santiago, zunächst nach dem im Thale des Rio 
Colorado, eines rechten Nebenflusses des Maipo, gelegenen 
Kurort Alfalfar (1460 m). Von hier aus wollten wir zu 
Pferde bis zum 'Tupungato vorzudringen versuchen. Lei- 
der mulste Herr Dr. Steffen wegen Unwohlseins von dem 
Plane absehen. Ich selbst ritt mit einem Arriero nebst 
einem beladenen Maultier die Schlucht des Rio Colorado 
aufwärts, passierte die ungefähr zwei Leguas von Alfalfar 
gelegenen sogenannten Bafos (Bäder) del Tupungato und 
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Afrika. 

Die Versuche der Franzosen, welche von Zeit zu Zeit 
immer wieder erneuert werden, einen friedlichen Verkehr 
mit den Tuareg anzubahnen und auf diese Weise den Weg 
in und durch die Wüste zu bahnen, sind auch in diesem 
Jahre wieder gescheitert, obwohl ein so erfahrener Rei- 
sender und Kenner der Wüste und ihrer Bewohner wie 
F. Foureau eine dieser Expeditionen leitete. Er gelangte 
am 19. Januar 1894 bis zum Wadı Mihero, welches 
E. v. Bary bereits 1876 von Rhat aus besucht hatte; ein 
fanatischer Scheich nötigte ihn zur Umkehr, ohne dafs er 
sein Ziel, die Oase Air und damit die Durchkreuzung des 
Tuareg-Landes hätte erreichen können. Attanoux, welcher 
die Führung der zweiten Expedition an Stelle von Möry 
übernommen hatte, gelangte Anfang März bis zum See 
Menghough, bis wohin bereits Oberst Flatters auf seiner 
ersten Expedition 1890 gekommen war. Ohne auf offene 
Feindseligkeiten zu stofsen, wurde Attanoux doch zur Um- 
kehr veranlafst durch die Versicherung, dafs nach Unter- 
handlungen zwischen den Stämmen der Asdjer und Kelowi 
im nächsten Jahre ihm der Weg offenstehen solle. Wenn 


gelangte schliefslich nach zweitägigem Ritt auf äufserst ge- 
fahrvollen Pfaden bis an den Fuls des Tupungato, woselbst 
ich in etwa 4200 m Meereshöhe mein Lager aufschlug. 
Von hier aus vermochte ich ganz scharf den Umrifs des 
Kraters zu sehen und nahm auch während der Nacht eine 
ziemlich dicke Rauchsäule wahr, welche aus dem Krater 
emporstieg. Von einer Besteigung des Vulkans selbst mulste 
ich leider absehen, da ich hierzu in keiner Weise vorbe- 
reitet war. Ich begnügte mich, die vulkanische Natur des 
Tupungato thatsächlich konstatiert zu haben, und nahm nur 
einige Handstücke von Lava mit, welche sich in mächtigen 
Strömen vom Vulkan herabzieht. Die Lava gehört, wie 
die mikroskopische Untersuchung lehrt, zu den olivinfüh- 
renden Pyroxenandesiten, vielleicht auch zu den Basalten. 
Es kann also der Tupungato in Zukunft auf den Karten ° 
ohne alles Bedenken als Vulkan bezeichnet werden. 
Ein andrer Vulkan, der etwas südlich vom Vulkan Tu- 
pungato befindliche Vulkan von San Jose, war während 
meines Aufenthalts in Chile in Thätigkeit. Ich vermochte 
diesen Vulkan selbst zwar nicht zu besuchen, nahm aber 
vom Pafs Piuquenes (ca 4200 m) einen Feuerschein in der 
Richtung dieses in der Nähe befindlichen Vulkans wahr. 
Bestiegen habe ich von chilenischen Vulkanen nur einen; 
es ist dies der weiter im Süden, in der Provinz Nuble ge- 
legene Volcan viejo de Chillan. Da dieser Vulkan. jedoch 
mehrfach schon bestiegen worden ist und R. A. Philippi 
in dieser Zeitschrift 1863 eine eingehendere Beschreibung 
sowie einige Ansichten von der Vulkangruppe von Chillan ° 
gegeben hat, so will ich hier nur bemerken, dafs der 
Volcan viejo einen ziemlich grofsen Krater besitzt, aus 
welchem aus zahlreichen Spalten Rauchsäulen empordrin- 
gen, und dafs die Lava dieses Vulkans genau dieselbe 
mineralogische Zusammensetzung besitzt wie die des Tu- 
pungato. 2 


also auch in politischer Beziehung wiederum ein Milserfolg 
für die Franzosen zu verzeichnen ist, so haben in geogra- 
phischer und namentlich kartographischer Beziehung diese 
Reisen doch wertvolle Resultate gebracht; namentlich Fou- 
reaus Aufnahmen und Positionsbestimmungen auf seinen 
vielfachen Kreuz- und Querzügen werden das Bild der al- 
gerischen Sahara gänzlich verändern. Diese ständigen, seit 
langen Jahren stets sich wiederholenden Mifserfolge haben 
ihre Ursache in erster Linie in der geradezu verhängnis- 

vollen Vertrauensseligkeit der Franzosen in die Aufrich- 
tigkeit ihrer algerischen Grenznachbarn; noch immer glau- 
ben selbst erfahrene Forscher an die Rechtskräftigkeit des 
Freundschafts- und Handelsvertrags von Ghadames im 
Jahre 1862 zwischen den Tuareg und Frankreich, und 
dieser Vertrauensseligkeit sind bereits Dutzende von fran- 
zösischen Forschern und Missionaren zum Opfer gefallen. 
Jetzt scheint man endlich den allein richtigen Weg ein- 
schlagen zu wollen, welchen Gerh. Rohlfs, der älteste, aber 
auch erfahrenste Wüstenforscher, schon vor zwei Jahrzehn- 
ten andeutete, nämlich mit Gewalt den Räubern der Wüste 
energisch entgegenzutreten; zu diesem Zwecke wird die 
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Schaffung einer eigenen Sahara-Truppe geplant, welche in 
den Oasen der algerischen Sahara stationiert werden soll, 
aber jedenfalls bei Ausübung des Schutzes für Karawanen 
ständig den Bereich der französischen Herrschaft ausdehnen 
wird. Timbuktu wäre längst von Algier aus erreicht wor- 
den, wenn rechtzeitig, d. h. vor wenigstens 20 Jahren, 
nach dem vergeblichen Vordringen von Soleillet, die Oase 
Insalah von französischen Truppen besetzt worden wäre. 
Die Oase TZafilet im südöstlichen Marokko ist seit Rohlfs’ 
Durchquerung 1864 zum erstenmal von einem jungen fran- 
zösischen Reisenden @. Delbrel erreicht worden; aufser 
Rohfs hat nur Rene Cailli& 1828 dieselbe besucht; de Fou- 
cauld berührte 1884 nur ihre äulsersten nördlichen Punkte. 
Als ein erstes Ergebnis der Aufnahmen in Dahomey ge- 
legentlich des letzten Feldzugs werden eine Reihe von 
Breitenbestimmungen (Nouv. g&ograph., Mai 1894) nach den 
Bestimmungen von Kapt. Decoeur bekannt, welche für die 
Karten eine nicht unbeträchtliche Verschiebung des Landes 
zur Folge haben werden. Die Hauptstadt Abomey liegt 
nach denselben 7° 6’ 40”, gegen Dr. Bayols Bestimmung 
im J. 1889 ein ‚Unterschied von 84 Min.; letztere Angabe 
(7° 15’ 10”) war auch noch auf der Karte von Dahomey 
von General Dodds in 1:500000, welche die Resultate des 
ersten Feldzugs 1892 enthielt, angenommen worden. 
Über die Feststellung der Grenze zwischen dem Congo- 
Staate und Portugal auf der Strecke zwischen dem Kwango 
und Kassai ist eine endgültige Einigung erfolgt; das am 
26. Juni 1893 in Loanda geschlossene Übereinkommen ist 
_ am 24. März 1894 in Brüssel ratifiziert worden. Grenz- 
_ kommissar des Congo-Staates war der bekannte Missionar 
G. @renfell, unter Assistenz von Kapt. Gorin, für Portugal 
war Leutn. Sarmento thätig; vom Kwango aus haben sie 
vom Dezember 1892 bis Mai 1893 das streitige Gebiet 
durchzogen. Von den Aufnahmen erhalten wir hoffentlich 
noch eine eingehendere Darstellung als die rohe Skizze, 
welche dem Auszuge aus dem Bericht des Rev. Grenfell bei- 
gegeben ist. (Mouvem. geogr. 1894, Nr. 8.) 

Aus einem vom Grafen v. Götzen an Dr. OÖ. Kersten, 
dem einstmaligen Begleiter Baron v. d. Deckens, gerichteten 
Briefe, welcher uns zur Verfügung gestellt wurde, entneh- 
men wir folgende Stellen, welche zeigen, dals die Massai- 
Steppe, die vor 2 Jahren erst von Dr. O. Baumann durch- 
zogen und erschlossen wurde, sehr schnell aufhörte, terra 
incognita zu sein. 


„Land Mangati, 4. Februar 1894. 
Di „Ich bin, die Anhängsel eingerechnet, an der Spitze von 600 Men- 
sehen von Pangani via Nguni-Berge, Massaisteppe, Irangi nach Mangati 
 marschiertl) und stehe jetzt auf der Sohle des grofsen Ostafrikanischen 

Grabens, um von hier aus quer durchgehend Ussukuma zu erreichen und 

dann die bekannten Routen Tabora— Victoria Nyansa im rechten Winkel 
zu schneiden. Dals ich anfangs zwei Elefanten mithatte, sie aber dann 
_ zurückliefs, werden Sie gelesen haben; ich betone nur noch besonders, dafs 
ieh die beiden Tiere nur als interessante Zugabe zu meiner Expedition 
_ mitnehmen wollte und dafs ich nie daran gedacht habe, etwa Experimente 
mit Elefantenfang &c. zu machen. Nur so erklärt es sich auch, dafs ich 
_ die Elefanten infolge der ganz ungeeigneten Wärterpersönlichkeiten so 
schnell aufgab; ich wollte die Hauptaufgaben meiner Reise nicht in Frage 
‚stellen. Über meine bisherigen wissenschaftlichen Resultate kann ich, als 
im Anfang der Reise stehend, noch nicht viel mitteilen. Der Theodolit 
war auf dem Transport schadhaft geworden und wurde mir durch das an 
der Küste stationierte Vermessungsfahrzeug ‚Möwe‘ wieder in Stand ge- 
setzt. Ich habe mehrere Zeit- und Breitenbeobachtungen machen können, 


1) Diese Route weicht nicht wesentlich von dem Wege Dr. Baumanns ab. 


schicke sie aber noch nieht, weil die Gelegenheit zu unsicher ist. Luft- 
temperatur, Feuchtigkeit &c. werden ganz regelmälsig gemessen. 

„Ich bin hier in der Gegend des Gurui- Berges, einer vulkanischen 
Gegend, die sich durch eine Anzahl, 5—6, um den Hauptberg herumlie- 
gender Kraterkessel als solche klar erweist; am Hauptberg habe ich einen 
Krater nicht bemerken können. Ich bestieg ihn bis zum Hauptgrat, der 
von O nach W verläuft, ca 4—5 km lang und 3—4 m breit ist. Die 
niedrigste Stelle dieses Grates, von dem aus die Ersteigung der Spitze keine 
unüberwindlichen Schwierigkeiten bietet, wurde mittelst Aneroid und Koch- 
thermometer nach oberflächlicher Rechnung zu 2900 m bestimmt; die 
Spitze ist noch mindestens 300 m höher. Wegen eines Unwetters konnte 
ich nur bis 3100 m hinaufkommen. Bis zur Höhe des Nachtlagers auf 
dem Grat wächst dichtes Rietgras, Eriea, dazwischen Varietäten von Alpen- 
veilchen, Vergifsmeinnicht, Rhiododendron, und bis hinauf waren Fährten 
von Khinozeros und Elefanten sehr zahlreich, die sich vor den Makua- 
Elefantenjägern bis auf den schmalen Berggrat zurückziehen. Die Schluch- 
ten fallen sehr steil ab. Ehe man den Grat erreicht, hat man sieh durch 
eine 2—6 km breite Urwaldzone durchzuschlagen. Im Südwesten des 
Berges in weiter Ferne bemerkte ich von oben einen grofsen See, von dem 
ich nieht weils, ob ihn Stuhlmann oder Baumann verzeichnet haben. Einer 
meiner Leute nannte ihn ‚See von Umburre‘; er sei auch mit Stuhlmann 
gereist und wisse daher, dafs Stuhlmann den See nicht berührt habe; 
derselbe läge östlich von Iramba und jedenfalls links, also nordöstlich des 
Stuhlmannschen Weges nach Irangi. Der See trockne nie aus, werde von 
den Anwohnern mit Booten befahren und wimmele von Flufspferden. In 
der Nähe läge Niarasa-Land (?)]), 

„Am Oberlauf des Bubuflusses, an den Uassi-Bergen nördlich von 
Irangi, erlebte ich ein Erdbeben von seltener Stärke. Es setzte ca 11h 
vorm. am 3. Februar 1894 ein und dauerte ca 20 Sekunden; nach grober 
Empfindung war die Richtung SSW—NNO, mehr suceussorisch als undulie- 
rend. Die Ersehütterung war annähernd so intensiv wie die im Febr. 1891, 
die ich an der Riviera erlebte.“ 


Amerika. 


Canada. — Neben der bedeutenden Leistung der 
Durchkreuzung der sogenannten Barren-Lands durch die 
Gebrüder Tyrrell hat die geologische Landesaufnahme von 
Canada einen weitern grolsen Erfolg zu verzeichnen in 
der Durchkreuzung von Labrador durch den Geologen A. P. 
Low. Aus seinem kurzen Briefe (Summary report of the 
Geolog. Surv. Departm. 1893) ist noch nicht genau zu er- 
sehen, welche Route er eingeschlagen hat, vielleicht war 
die Ostküste der Hudson-Bai sein Ausgangspunkt, so dafs 
er dann die Tour des Missionars Peck im Jahre 1884 
(„Mitteilungen“ 1887, S. 59), welche für die Kenntnis 
von Labrador leider ganz ergebnislos geblieben ist, in 
den Hauptzügen wiederholt hätte. Low traf am 27. Au- 
gust 1893 an der Ungava-Bai ein, fand aber unter den bei 
Fort Chimo angesiedelten Indianern so trostlose Zustände, 
dafs er sich nicht entschliefsen konnte, bier zu überwin- 
tern; eine starke Hungersnot, verursacht durch das Aus- 
bleiben der Rentiere während des Winters und durch un- 
genügende Verproviantierung der Station der Hudson - Bai, 
hatte 200-300 Individuen weggerafft. Auf dem Dampfer 
der Kompanie schiffte sich Low darauf nach dem Hamilton 
Inlet ein, um dort in Rigolet zu überwintern; nachdem er 
Provisionen &c. während des Winters landeinwärts voraus- 
gesandt, will er alsdann den Versuch machen, die Halbinsel 
nochmals, und zwar von O—W zu kreuzen, um eventuell 
auf dem Big River die James-Bai zu erreichen. Als Haupt- 
ergebnis seiner Reise bezeichnet Low: die Entdeckung aus- 
gedehnter Lager kambrischer Gesteine längs des Ungava, 


1) Weder Stuhlmann noch Baumann haben in der erwähnten Richtung 
einen grofsen See berührt. Der Naturforscher Neumann, welcher vor denı 
Grafen v. Götzen den Gurui-Berg, wo er ebenfalls Kraterkessel fand, bestieg, 
hat von oben mehrere kleine Seen gesichtet, welche sich aber mit dem von 
Graf v. Götzen erwähnten Wasserspiegel nicht identifizieren lassen. H. W, 
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welche denen der Ostküste der Hudson-Bai sehr ähnlich 
sind; den Nachweis, dals die Eisbedeckung des Festlandes 
vom Innern Labradors ausging; ferner, dafs das Innere der 
Halbinsel überall gut bewaldet ist, so dals die bisherige 
Ansicht von seiner Beschaffenheit als einer baumlosen Ein- 
öde nicht länger haltbar ist. 

Südamerika. — In Ergänzung der von Dr. H. Steffen 
gesandten Nachrichten über den Verlauf der beiden choleni- 
schen Expeditionen im chulenisch- argentinischen Grenzgebiet von 
Patagonien (vgl. „Mitteil.“ 1894, S. 94) lälst ein Brief von 
Dr. P. Stange, dem Führer der nördlichen Expedition, an 
Dr. Lüddecke erkennen, da/s trotz der unerwarteten Unter- 
brechung der Untersuchungen durch den argentinischen 
Grenzposten wichtige geographische Aufschlüsse über die 
Gestaltung der Cordillere in Aussicht stehen. 


„Ich brach am 22. Dezember 1893 mit dem Astronomen Dr. P. 
Krüger und dem Philologen und Amateurphotographen Kollegen P. Kramer 
aus Osorno auf, um dem Puyehuesee entlang die Cordillere in Puyehue- 
pals zu überschreiten, d. h. denselben Weg zurückzulegen, wie ich ihn im 
vorigen Jahre gemacht habe. 

Kollege Krüger hatte astronomische Ortsbestimmungen zu machen, 
während Kollege Kramer die Schädel der Ureinwohner messen, ihre 
Sprache studieren und photographische Aufnahmen machen sollte. Zahl- 
reiche neue Beobachtungen fügte ich den vorigen hinzu in dem Gebiet, 
das ich im Jahre 1893 bereist. Der Cordillerenübergang war diesmal ent- 
setzlich. Sieben Tage lagen wir im Gebirge; erst Regen, dann Schnee- 
stürme hinderten das Vorrücken. Auf den schlechten Wegen stürzten uns 
oft die Lasttiere und ermüdeten leicht, und am Neujahrstage mufsten wir, 
alles im Stich lassend, vom Nahuel-Huapi aus Hilfe holen, um vorwärts 
zu kommen. Hier erforschte ich die ganz unbekannte Laguna del Totoral, 
von mir nach dem vielen Schilf so genannt, ein herrlicher Alpensee, der 
dem in den nordwestlichen Arm mündenden grofsen Flusse, dessen Mün- 
dung ich im Jahre 1893 kennen lernte, den Ursprung gibt. Wäh- 
rend Kramer mit den Reit- und Lasttieren zu Lande nach der patagonischen 
Pampa vorausging, machten Krüger und ich das Boot bereit, das uns und 
die Ladung zu Wasser an den Ausfluls des Sees im Limay bringen sollte. 
Am 9, Januar d. J. ertranken wir beide um ein Haar, da wir in einem jenen 
Seen eigenen plötzlichen Sturm an felsiger Küste scheiterten; es war, wie 
wir später sahen, an der Westküste der grofsen, 12 km langen nördlichen 
Halbinsel. Durch Zufall gerettet und aufgefunden, verfolgten wir in 
2ltägigem Marsche das Ostufer des Sees, von dem ich eine fast genaue, im 
Detail noch bier und da zu berichtigende Karte mit astronomischen Fix- 
punkten habe, und gelangten schliefslich zur Chacra des Kolonisten Tan- 
schek, der 1 legua vom Limay am Seeufer wohnt. Dieser hatte selbst, 
nachdem er nach unserm Schiffbruche uns aufgefunden und das Gepäck in 
zwei Booten mitgenommen hatte, in einem erneuten Weststurm ein Boot 
und damit die Hälfte unsers Gepäcks verloren. Fünf Tage blieben wir 
dort, und während dieser Zeit spielte der hochgehende See (48 km lang, 
30 km breit, Hauptachse NW—-SO, Form einer Spinne) einiges ans Land, 
so meine Bücher und Wäsche. 

Nun folgte eine hochinteressante Ttägige Pampareise meist in Sieht 
‚ger westlichsten Cordillerenkette, die jenseits herrliche Thäler birgt, welche 
‘zwischen ihr und den höchsten Schneeketten liegen, die aber überall auf 
der von uns durchreisten Strecke von 394°—44° 8. Br. die Wasser- 
scheide bildet, und nicht die Haupt- und höchsten Ketten. Kette ist 
überhaupt ungeographisch hier; südlich vom gewaltigen Tronadormassiv 
erleidet die Cordillere fortwährende Unterbrechungen; kulissenartige Bil- 
dungen von höchster Schönheit öffnen sich dem Auge, wenn man in die 
Hauptquerthäler, z. B. Chubut, Coreovado &e., hineinsieht. Ende Januar’ 
langten wir in der Fontanasehen Kolonie des 16. Oktober an, welches ent- 
zückende Thal schon zum Palenasystem gehört. Von hier, dem letzten 
Vorposten menschlicher Halbzivilisation aus, ging es in terra incognita 
hinein; jedoch wurde uns der Marsch sehr erleichtert durch die furcht- 
baren Waldbrände, die hier vor %5 Jahren gehaust, in einer Längener- 
streekung von 400 km. 

Am 5. Februar traf ich mich mit der Vorhut der von Steffen ge- 
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führten und den Palena in Booten nach schweren Mühen heraufgekommenen 
Sektion; diese wurde vom Ingenieur v. Fischer, der Grenzkommission ange- 
hörig, geführt. Welche Freude das Zusammentreffen uns machte, kann 
nur der fühlen, der mit sich und seinem Gott allein in weiter Ferne weilt! 
Unser Problem war gelöst, und es sollten nun noch eine Reihe kleinerer 
wichtiger geographischer Probleme und Studien folgen. Da wurden Fischer, 
Krüger und ich, noch ehe ich Steffen begrüfsen konnte, der nur eine 
Tagereise fern war, von einer sechs Mann starken argentinischen Kavallerie- 
patrouille festgenommen und in Eilmärschen von 13tägiger Dauer bis 
Junin de los Andes geschleppt, wo wir noch 3 Tage gefangen waren. So 
geschehen im Jahre des Heils 1894, deutschen Forschern im barbarischen 
Patagonien zur Warnung! Ein Gutes hatte es wenigstens: dafs wir das 
durch seine natürlichen Schlösser, Burgruinen und bizarresten Formen un- 
vergleichlich schöne Limaythal, die Stelle, wo Cox scheiterte, den Ur- 
sprung der Calle-Calle und den Rancopalssee, über den wir zurückkehrten, 
kennen lernten, £ 

Eine Maultierladung Guanoco-, Löwen- und Fuchsfelle, Gürteltiere, ein 
Huemul, auch ein Straufs waren diesmal die Trophäen meiner Reise, die 
ich nie vergessen werde.“ 


Der Bremer Naturforscher Dr. Zudw. Plate, welcher 
von der Humboldt-Stiftung die Mittel für eine hauptsächlich ° 
zu zoologischen Untersuchungen bestimmte Reise nach der 
südlichen Westküste von Südamerika erhält, hat mehrere Mo- 
nate in Iquique sich aufgehalten, wo er besonders die 
Robbenarten der Pacificküste, niedere Meerestiere, Konchy- 
lien &e. beobachtete. Anfang Januar 1894 benutzte er 
die Gelegenheit einer Fahrt eines chilenischen Kriegsschiffes 
nach Juan Fernandez, um der Robinson -Insel, welche seit 
Philippis Besuch im J. 1867 von einem Naturforscher nicht 
wieder betreten wurde, einen längern Besuch abzustatten. 
Dr. Plate hoffte in einigen Monaten von dem deutschen an 
der Westküste von Südamerika stationierten Kriegsschiff 7 
„Marie“ wieder abgeholt zu werden. 


Ozeane. 


Die in Heft III (S. 72) gemeldete Fahrt in die islün- 
dıschen Gewässer wird, wie Dr. O. Finsch uns mitteilt, nicht 
stattfinden, nachdem er selbst wegen Mangels an Zeit zu- 
rückgetreten war. Es handelte sich, wenn auch dies und 
jenes gesammelt und beobachtet worden wäre, überhaupt nicht 
um eine wissenschaftliche Expedition, sondern um eine touri- 
stische und Sportexkursion auf dem Fischkutter „Matador“, 
deren Dauer auf nur 1 Monat berechnet worden war, von 
welcher Zeit mindestens 3 Wochen auf die Fahrt entfallen, 
so dals wissenschaftliche Arbeiten von irgend welcher Be- 
deutung überhaupt nicht in Frage kommen konnten. 

Dagegen beabsichtigt die dänische Regierung, eine 7%ef- 
meer- Expedition in die grönländischen und isländischen Gewässer 
zu senden und somit die Untersuchungen, welche 1878 u. 79 
von den Schiffen „Fylla“ und „Ingolf“ begonnen wurden, 
wieder in Angriff zu nehmen. Kommandeur Wandel, der 
Direktor des Seekarten- Archivs, welcher den Plan aus- 
gearbeitet hat, wird die auf 2 Jahre berechnete Expedition, 
zu welcher ein kleineres Kriegsschiff kommandiert werden 
soll, führen. Aufser meteorologischen und hydrographischen; 
Arbeiten werden Forschungen auf allen Gebieten der Natur- 
wissenschaften, zu welchem Zwecke Fachgelehrte an den 
Fahrten sich beteiligen, angestellt werden. Die erste Fahrt 
soll im Mai 1895 beginnen. H. Wichmann. 
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Im Anschluls an die von mir in der v. Richthofen- 

Festschrift (zum 5. Mai 1893) ?) veröffentlichte Darstellung 
eines andinen Gebietsteiles der chilenischen Provinz Llanqui- 
hue will ich im Folgenden über die Fortsetzung meiner 
Studien in der genannten Region berichten, die mir durch 
eine zweite, in den Sommerferien (Januar und Februar 1893) 
ausgeführte Reise in den Süden Chiles ermöglicht wurde. 
Der ausführliche Bericht über diese Reise (in Tagebuch- 
form) nebst einer Übersicht über die kartographischen Er- 
gebnisse (von Herrn OÖ. v. Fischer) und den Resultaten 
der petrographischen Untersuchung der gesammelten Hand- 
‚stücke (von Dr. R. Pöhlmann) ist in dem 1893er Oktoberheft 
der chilenischen Universitäts- Annalen erschienen?); hier 
will ich nur die für den Oberflächenbau und die geologi- 
sche Beschaffenheit des durchreisten Gebiets wichtigen Beob- 
achtungen zusammenfassen. 


I. Der Rio Petrohue. 

Ich beginne meine Darstellung mit dem Rio Petrohue, 
dem grofsen Entwässerungskanal des Todos los Santos-Sees, 
dessen ganzer Lauf von seinem Austritt aus dem See bis 
zu seiner Mündung in den Reloncavi-Fjord (bei Ralun) auf 
Bisher 
war nur der untere Teil bis zu den sogenannten Arenales 


der letzten Reise von uns aufgenommen wurde. 


in den Karten von Francisco Vidal Gormaz zuverlässig 
niedergelegt; in dem obern und mittlern Teil seines Laufes 
dagegen enthalten die bisherigen Darstellungen viel Un- 
genauigkeiten. 

Bei seinem Austritt aus dem Lago de Todos los Santos 
nimmt der Flufs zunächst SW-Richtung, die er auf eine 


. 2) Wir haben auf Taf. 11 die Reiserouten von Dr. Steffen und 
Dr. Stange miteinander vereinigt; der Bericht des letztgenannten For- 
sehungsreisenden wird in einem der nächsten Monatshefte re 

" i Rs 
98. 306—344. 

* 3) Relaciöon de un viaje de estudio a la rejiön andina comprendida 
entre el golfo de Reloncavi i el Lago de Nahuelhuapi, por Dr. Juan 
Steffen. Con un plano, 4 bosquejos i 2 ap@ndices: 1) Sobre los trabajos 
 eartogräficos de la expedieiöon por O. de Fischer; 2) Notieias petrogrä- 
_ fieas de Llanquihue, por Dr. Roberto Pöhlmann. Publicado en los 
Anales de la Universidad, tom, LXXXIV, entrega 18, S. 1167—1258. 
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Reiseskizzen aus den Cordilleren von Llanquihue. 
Von Dr. Hans Steffen in Santiago de Chile. 


(Mit Karte auf Taf. 11 1).) 


Strecke von ca 11 km innehält, so dafs er sich der öst- 
lichen Spitze des Llanquihue-Sees auf etwa 4 km Distanz 
nähert. Sein Bett bildet hier eine scharfe Scheide zwi- 
schen den steilen Granitwänden der im O aufsteigenden 
Cordillera de Santo Domingo und den sanft nach O und S 
abfallenden Lavafeldern des Vulkans Osorno. Eine grofse 
Reihe von Schnellen macht ihn für Fahrzeuge jedweder 
Klasse unpassierbar. Das linke Ufer ist gröfstenteils un- 
passierbar, am rechten dagegen läuft in einiger Entfernung 
vom Flufs ein ziemlich bequemer Reitweg, der nur durch 
die zahlreichen, tief in die Osornolaven eingeschnittenen 
Schluchten (barrancos) gekreuzt wird, in denen die vom 
Vulkan herabkommenden Gewässer dem Petrohue zueilen. 

An der Stelle, wo der Fluls, offenbar durch rezente 
Lavenaufschüttung aus seiner ursprünglichen Richtung ab- 
gedrängt, zum erstenmal eine entschiedene Wendung (nach 
SO) ausführt, teilen sich die Wege: der eine führt west- 
wärts mitten durch sumpfige Wiesen („el fiadı del Volcan“) 
an den Llanquihue-See, der zweite folgt dem rechten Ufer 
des Petrohue, immer über Lavasand und durch stellenweise 
recht dichte Buschvegetation. Der Flufs erweitert sein Bett 
gleich unterhalb der ersten Biegung bedeutend; die Schnel- 
len hören auf, und zahlreiche, dichtbewachsene Inseln wer- 
den von den einzelnen Armen umflossen. Die hohe Ge- 
birgsmauer am linken Ufer wendet sich gleichfalls scharf 
nach O, um sich augenscheinlich mit dem zentralen Haupt- 
zug der Cordillera de Santo Domingo zu vereinigen. 

Es erscheint mir hier geboten, einige Bemerkungen 
über den orographischen Bau dieses letztgenannten Gebirgs- 
zugs anzufügen. Die sogenannte Cordillera de Santo Do- 
mingo ist ein Glied der grolsen granitischen Kette, welche 
die Westflanke der durch den Reloncavi-Fjord und weiter 
über den Cayutue-See bis an den Todos los Santos verlau- 
fenden Längendepression bildet, und wird von dem süd- 
lichen Abschnitt dieser Kette, der in den Schneegipfeln 
der Cerros Rollizos kulminiert, durch die Einsenkung des 
untern Petrohue-Thales getrennt. Sie besteht ans einer 
etwa 25 km in N—S-Richtung streichenden granitischen 
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Hauptkette, die an verschiedenen Punkten, wie z. B. 
westlich vom Cayutu&-See und am Westufer der Ense- 
nada de Cayutue, von jüngern Eruptivgesteinen durch- 
brochen ist. Nach W zweigen sich von dieser Hauptkette 
verschiedene niedrigere Bergzüge ab, getrennt durch Thäler, 
Die bei- 
den südlichsten dieser Bergzüge schliefsen die Laguna San 


welche westwärts zum Rio Petrohue entwässern. 


Antonio, einen anscheinend nicht unbedeutenden, bisher nur 
von Holzfällern gesehenen Gebirgssee, ein; weiter nördlich 
steigt die enge Schlucht des Rio del Salto zum Petrohue- 
Thal hernieder. Die Cordillera de Santo Domingo ver- 
breitert sich in ihrer nördlichen Hälfte ganz beträchtlich, 
so zwar, dals sie bei ihrem Abbruch am Südufer des Todos 
los Santos-Sees die ganze Breite zwischen dem „Desague“, 
d.h. dem Austrittspunkt des Rio Petrohue, und dem West- 
eingang der Ensenada de Cayutue (ca 13 km) ausfüllt. 
Vom See aus lassen sich deutlich verschiedene Längen- 
thäler beobachten, welche in N—S-Richtung aus dem In- 
Alle sind 
von kleinen Flüssen eingenommen, welche mächtige Geröll- 


nern der Cordillere zum Seeufer hinabsteigen. 


massen, zum Teil in Deltaform, an ihren Mündungen auf- 
gehäuft haben. 

Wir kehren nun zum Rio Petrohue zurück und verfol- 
gen den Weg an seinem rechten Ufer in SO-Richtung 
weiter. Vor uns, im S und SW, erstreckt sich eine weite, 
waldige Ebene, aus vulkanischem Material zusammenge- 
setzt, bis an den Fuls des Vulkans Calbuco und bis an 
die äufsersten Ausläufer der Rollizo-Kette, welche von drei 
deutlich erkennbaren Einschnitten in der Längsrichtung 
Die nach O 
dieser Gegend sammeln sich in dem ziemlich bedeutenden 
Flufsthal des Rio Huefu-Hueüu, das beinahe in WO-Rich- 


tung zum Petrohue hinabsteigt und folglich in der Fort- 


durchfurcht wird. abfliefsenden Gewässer 


setzung unsres Marsches überschritten werden muls. Die 
Darstellung des untern Hueiu-Huefu auf den Karten von 
Vidal Gormaz, von wo sie in alle spätern Arbeiten über- 
gegangen ist, läfst sich nicht aufrecht erhalten. Eine „la- 


guna Oval“, welche der Hueüu-Huefu hiernach unfern 
seiner Mündung in den Petrohue durchströmen soll, 
stiert in Wirklichkeit nicht; 


an der bezeichneten Stelle von Süden einen kleinen Zu- 


exi- 
der Fluls empfängt vielmehr 


flu, den Rio de las Patas, der gegen 4 km lang ist und 
einem in den südlichen Bergen versteckten kleinen See 
entspringt, welcher wohl die Veranlassung zu Vidals „la- 
guna Oval“ gegeben hat. 

Der Rio Huefu-Huefu entsteht aus den Schneefeldern 


des Vulkans Calbuco!. An dem Punkte, wo unsre Expe- 


"918. den Besteigungsversuch von A. Juliet in Anales Univ. Chile 
1872, I, S. 366 fl. 
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dition ihn überschritt, erreichte er eine Breite von etwa 
300 m, und sein Wasser war aulserordentlich trübe, ‘ganz 
ähnlich dem aus den Tronador-Gletschern abfliefsenden gelb- 
lich-braunen Wasser des Rio Peulla in der Hochcordillere, 
Nach Aussage der an seinen Ufern wohnenden „vaqueros® 
soll der Flufs nur in regenreicher Jahreszeit durch Schlamm- 
massen in dieser Weise getrübt sein, während er sonst 
kristallhelles Wasser führt; gegenwärtig aber war die Trü- 
bung so stark, dafs das Flulswasser nicht einmal für den 
Hausbedarf der vaqueros zu verwenden war. 

Das gesamte Gelände an den Ufern des Petrohue und 
Huefu-Huefiu bietet — oder bot jedenfalls bis vor kur- 
zem — vortreffliche Viehweiden (potreros), die sich fast 
ausschliefslich im Besitz von deutschen, am Llanquihue-See 
ansässigen Kolonisten befinden. In allerletzter Zeit hatte 
nun dieses Gebiet unter den vulkanischen Eruptionen des 
Calbuco aufserordentlich zu leiden. Sichern Nachrichten 
zufolge hat das Abschmelzen gewaltiger Schneemassen auf 
den Höhen des Vulkans die Wasserfülle des Huefu-Huefu 
so vermehrt, dafs der Flufs die Ufer überschwemmte, weite 
Strecken Wald fortrifs und die dort ansässigen vaqueros- 
zu schleuniger Flucht zwang; auch sind viele potreros durch 
die ausgeworfenen Massen feinen vulkanischen Sandes vollstän- 
dig verschüttet und ist das darauf weidende Vieh zu Grunde 
Vielfach sind an Stelle der fortgerisse- 
nen Waldungen sogenannte „canadas“ entstanden, d. h, 
Hunderte von Metern breite und meilenlange „Stralsen“, 
gebildet durch Schlammströme von kolossalen Dimensionen, 
welche meist in O- und NO-Richtung aus beträchtlicher 
Höhe vom Vulkan abgeflossen sind). 

Südlich vom Rio Huefu-Huefu verlassen wir die Lava 
felder und treten in die Vorberge der granitischen Cordil- 
lere ein, welche von hier ab in ununterbrochener Folge 
nach Süden streicht, das untere Petrohue-Thal und weiter N 
hin die Ensenada de Reloncavi westlich begrenzend. Als 
äulserster nördlicher Vorposten dieser Cordillere erscheint 
der Cerro Tellez, der nach O zu mit so schroffen Wänden 
abstürzt, dafs der Verkehr am Westufer des Rio Petrohue 
Die Fortsetzung des oben 


gerichtet worden. 


hier zur Unmöglichkeit wird. 


1) Die Anfänge der vulkanischen Thätigkeit des Calbuco konnte ich 
schon bei der Rückkehr von meiner Reise (zuerst am 94. Februar 1893) 
beobachten. Später erhielt ich über die immer zunehmende Thätigkeit des 
Vulkans mehrfach briefliehe Mitteilungen von Herrn Dr, Carl Martin n 
Puerto Montt. Gröfsere Eruptionen, bei denen Aschenregen sogar in der 
Stadt Osorno gefallen ist, ‚werden vom 5. September u. folg., 5. Oktob 
und zuletzt 23. Oktober gemeldet. Im den chilenischen Zeitungen 
scheinen jetzt täglich mehr oder weniger übertriebene Telesramme 
vulkanische Ausbrüche des Calbuco und andrer benachbarten Vulkane. 
sehr ansprechende Schilderung eines Ausfluges nach dem Nordfuls 
Vulkans vom 11. Oktober, aus der Feder des Herrn Dr. Martin, . bring 
das „Diario Ofieial« vom 28. Oktober. Vgl, auch den Bericht über e 
Exkursion nach der Nord- und Ostflanke des Calbuco von meinem HE 
gefährten, Herrn O. Fischer, abgedruckt in den „Anales de la Unive 
sidad de Chile“, tom, LXXXV (Dezember 1893). + 


los Santos-Sees, der hier bereits die Form eines kaum 1 km 
———— 
18, y. Richthofen-Festschrift $. 324 u. 340. 

2 Das bisher unbekannt gebliebene Tagebuch dieses Reisenden ist 
| neuerdings veröffentlicht worden : „Diario del Comandante Benjamin Muüoz 
 Ganuro“ &e. por Nicolas Anrique (Valparaiso 1893). Leider ist das 
_ zugehörige Croquis nicht mehr aufzufinden. 
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erwähnten Reitweges führt vielmehr dem Thal des Rio de 
las Patas aufwärts und übersteigt dann, allerdings auf hals- 
brechenden Saumpfaden, ein Joch, welches den Cerro Tellez 
mit den Ausläufern der Cerros Rollizos verbindet, um 
schliefslich das Petrohue-T'hal wieder zu erreichen. Das 
Ufer dieses Flusses ist somit auf eine Strecke von 3—4 km 
hin unpassierbar. Obgleich (zu der Zeit, als ich beide 
Flüsse beobachtete) der Huefu-Hueiu kaum den dritten 
_ Teil der Wassermenge des Petrohue führte, so genügte 
dieselbe doch, um dem ganzen untern Lauf des letztern 
die charakteristische Olivenfarbe des Huefiu- Huefu mitzu- 
teilen, während der obere Petrohue bis zur Mündung des 
genannten Nebenflusses die wundervolle smaragdgrüne Fär- 
bung des Todos los Santos-Sees beibehält. Sogar die 
Schlammbänke bei Ralun, welche bei Ebbezeit vor der 


_ Mündung des Petrohue trockengelegt werden, zeigten die 


bräunliche Farbe des Hueüu-Hueäu-Wassers. 
Nachdem die Steilhänge des Cerro Tellez umgangen 
worden sind, erreicht man das Petrohuethal wieder an 


_ einem Punkt (den sogenannten Arenales), wo der Flufs sich 
in einem weiten Bogen nach O wendet und sein von zahl- 
losen Sandbänken angefülltes Bett auf 2 bis 3 km ver- 


.breitert. Der Weg führt im Flufsbett selbst über die san- 
_ digen Ebenen, überschreitet verschiedene Arme und um- 
geht schliefslich in weitem Bogen die letzte Strecke vor 
der Mündung, wo das südliche Flufsufer durch die steil 
‚abfallenden Säulenbasalte der sogenannten Vigueria!) un- 
_ passierbar wird. Quer durch den Bergwald und die Schluch- 
ten, welche die kleine, nach W ansteigende Hochfläche am 
rechten Ufer durchziehen, gelangt man endlich an das 


NW-Ufer der Bai von Ralun, etwa 1 km südsüdwestlich 


der Mündung des Rio Petrohue. 


II. Das Peulla-Thal. 
Seit den Zeiten der Jesuitenmissionare PP. van der 
Meeren und Guillelmo (Anfang des vorigen Jahrhunderts) 
ist das T'hal des Rio Peulla, des gröfsten östlichen Zuflusses 


_ des Lago de Todos los Santos, als Zugangsstralse zu einem 


Pafs über die Cordillere bekannt, allein verschwindend ist 
die Anzahl der Reisenden, die sich den Schwierigkeiten 
und Gefahren dieser Passage unterzogen haben ; vermochte 
doch noch um die Mitte dieses Jahrhunderts der chileni- 


sche Seeoffizier Mufioz Gamero2) nicht, den Übergang 


über die Cordillere auf diesem Wege zu erzwingen! 
Wenn man sich dem nordöstlichen Endzipfel des Todos 


breiten Thales annimmt, nähert, so erblickt man im Gebirge 
zwei tiefe Einsattelungen: die eine in N-, die andre in 
Ö-Richtung, und die aus beiden herabkommenden Wasser- 
läufe vereinigen sich in einem breiten, mehr als 2 km in 
N—S-Richtung verlaufenden Flu/sthal mit zahllosen Sand- 
bänken und rohrbewachsenen Inseln, zwischen denen der 
Einfahrende mühsam die tiefern Flufsarme aufzusuchen hat. 
Wir haben es hier mit der Vereinigung zweier Flüsse zu 
thun, deren ganz verschiedene Wasserfärbung bereits auf 
ihren verschiedenen Ursprung hinweist!). Der von N kom- 
mende, tief dunkelgrün gefärbte bricht aus den niedrigen 
Waldbergen, den südlichen Ausläufern der Puntiagudokette 
(s. u.), hervor, oder stellt vielleicht den Abflufs irgend eines 
unbekannten Gebirgssees dar; der östliche Flufs dagegen 
ist der Rio Peulla, dessen Ursprung in Gletschern man 
noch bei seiner Mündung an der milchig-trüben Färbung 
erkennt. 

Das Peulla-Thal, welches im ganzen eine Längenaus- 
dehnung von ca 33 km besitzt, verläuft in einem flachen, 
nach S geöffneten Bogen: zunächst von der Ursprungs- 
stelle am Nordfuls des Tronador, wo sich die verschiedenen 
Gletscherbäche vereinigen, in NzO- und N-Richtung, dann 
allmählich nach NW umbiegend bis an den westlichen Auf- 
stieg zum Boquete de Perez Rosales, von hier schärfer 
nach W gewendet, um in seinem untern Teil vorwie- 
gend WSW-Richtung innezuhalten. Gerade gegenüber der 
Thalmündung erhebt sich aus der nordsüdlich verlaufenden 
Gebirgskette, einer Abzweigung der vorgenannten Puntia- 
gudokette, ein in seinem obern Teil dachförmig gestalteter, 
mit ewigem Schnee bedeckter Berg, den wir Cerro Techado 
nennen, der aber nicht identisch ist mit einem gleichnami- 
gen Gipfel, welcher in den Croquis von Döll?) und Helfs?) 
als Zentralberg nördlich vom Peulla-Thal figuriert. 

Die Breite des Peulla-Thals erhält sich gleichmäfsig auf 
etwa 2 km und nimmt nur wenig in den obern Teilen ab. 
So bildet das ganze Thal eine weite steinige Ebene, in 
welcher die schokoladenbraunen Fluten des Peulla in ver- 
schiedenen Armen, deren Anzahl und Richtung je nach 
dem Wasserstande wechseln, einherbrausen. Das Gefälle des 
Peulla beträgt auf der Strecke vom Palsaufgang bis zur 
Thalmündung, d. h. auf ca 17 km horizontale Entfernung, 
172 m, also im Mittel etwa 1:100; weiter oberhalb erhöht es 
sich auf etwa das Doppelte. Der Reisende ist unter die- 
sen Umständen gezwungen, fortwährend die verschiedenen 
Flufsarme zu durchwaten, was an Stellen, wo sie sich zu 
einem grölsern Kanal vereinigen, oft unmöglich ist; dann 
ist man gezwungen, das Ufer zu suchen und sich mühsam 


1) Vgl. v. Richthofen-Festschrift S. 329. 
2) Anales Univ. Chile 1853. 
3) Ebenda 1857. 
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mit Axt und Waldmessern („machete“) durch das Dickicht 
einen Pfad zu bahnen. Wie bei allen Gletscherflüssen lälst 
sich auch beim Peulla um die Mittagszeit, wenn die schmel- 
zende Kraft der Sonnenstrahlen ihre gröfste Höhe erreicht, 
ein nicht unbeträchtliches Anschwellen der Wassermenge 
beobachten. Die Thalhänge bilden auf beiden Seiten eine 
steile geschlossene Wand, so dals auch das Peulla- Thal 
im ganzen die für die Cordillerenthäler so charakteristische 
kastenartige Form („cajon*) aufweist; nur treten, wie schon 
erwähnt, die Felswände verhältnismälsig sehr weit auseinander. 

Ungefähr 10 km oberhalb der Peullamündung werden 
die Seitenwände des „Cajons* durch eine nahezu recht- 
winklig zur Thalrichtung verlaufende, tiefe Einschartung 
gespalten, in deren Hintergrund, nach S zu, die Schnee- 
gipfel des Tronador, und nach N zu gleichfalls hohe Schnee- 
berge (in derselben Richtung, wohin Döll und Hefs ihren 
Cerro Techado verlegen) sichtbar werden. Aus beiden 
Schluchten strömen kristallhelle Wildwasser dem Peulla zu. 
Die Gestaltung des Thalbodens ermöglichte es uns an die- 
ser Stelle, eine 500 m lange Basis zu messen behufs tri- 
gonometrischer Höhenbestimmung des Tronador. Dieselbe 
ergab für die mittelste Spitze 3108 m, für den weiter 
nach W gelegenen Gipfel 3088 m, beides Werte, die von 
der von Vidal Gormaz mitgeteilten Höhe (2984 m)!) um 
etwas über 100 m verschieden sind. 

Eine für die meisten Thäler in der Waldregion Süd- 
chiles, die mir bekannt sind, charakteristische Erscheinung 
ist die Bildung der sogenannten „morros“, d. h. vereinzelt 
stehender oder nur durch einen niedrigen Sattel mit der 
Hauptkette verbundener, steil vorspringender Bergkegel, 
die zumeist den Eckpunkt zwischen zwei Thaleinschnitten 
markieren. Dahin gehören z. B. die beiden den Eingang 
des Reloncavi-Fjords bewachenden Felsen, der Morro del 
Horno und der Morro chico, und im Peulla-Thal an der 
Kreuzung mit der vorerwähnten nordsüdlichen Einschar- 
tung ein basteiartig aufragender, wie alle Berge der Ge- 
gend mit undurchdringlichem Urwald bewachsener Fels- 
kegel, der eine vorzügliche Landmarke und Bezugspunkt 
für unsre topographischen Arbeiten bot und den wir „Morro 
del Mirador“ nannten. Seine Höhe beträgt ungefähr 300 m. 

Der Thalabschnitt zwischen dem Fuf/s des Morro del 
Mirador und dem Aufstieg zum Perez Rosales-Pals ist zu 
Zeiten, wo der Fluls grofse Wasserfülle besitzt, sehr schwie- 
rig im Flufsbett selbst zu passieren. Wir sahen uns wie- 
derholt genötigt, weite Strecken lang durch unbeschreiblich 
dichten „monte“ des rechten Ufers Schritt für Schritt einen 
Pfad zu öffnen, und drangen durch unentwirrbares Quila- 


1) Memoria del Ministerio de Marina 1872, Es ist weder zu ersehen, 
wie diese Höhe bestimmt worden ist, noch auf welchen der Tronadorgipfel 
sie sich bezieht. Pissis (Jeografia fisica S. 314) gibt sogar nur 2628 m an. 


und Coliguegebüsch an dem steilen Südabfall eines vor- 
springenden Berges vor, dem wir den Namen „Cerro del 
Boquete“ gaben und der ungefähr die in der Nähe des 
Boquete- Aufstiegs einsetzende grolse Kurve des Flufsthals 
markiert, Bisher war es bei der dichten Vegetationsdecke 
und der starken Humusschicht an beiden Flufsufern beinahe 
unmöglich gewesen, irgendwo Aufschluls über die geologi- 
sche Beschaffenheit der Berge zu erhalten; erst am Cerro- 
del Boquete erreichten wir einige Stellen, wo der an- 
stehende Fels zutage trat, — ein Diorit, wie er auch an 
verschiedenen Punkten der Südküste des Todos los Santos 
beobachtet wurde. 

Die östliche Verlängerung dieses Thalabschnittes ist 
durch einen tiefen Einschnitt in die Felswand bezeichnet, 
durch welchen der weiter unten eingehend zu behandelnde 1 
Boquete Perez Rosales über das Gebirge führt. Vorder- 
hand wenden wir uns südwärts, um das Ursprungsgebiet 
des Peulla kennen zu lernen. Schon wenn man das Thal 
eine kurze Strecke oberhalb des grolsen Knies verfolgt 
hat, erblickt man vor sich in SzO-Richtung das gewaltige 
Tronador-Massiv, vom Fuls bis zum Gipfel, mit seinen mäch- 
tigen Eisfeldern und den beiden bis zur Thalsohle herab- 
steigenden Gletschern, deren Abflüsse den Rio Peulla bil- 
den. Der Marsch in dieser obersten Thalstrecke ist ver- 
hältnismäfsig einfach: man geht am östlichen Rande des 
immer noch sehr breiten Thales aufwärts, überschreitet hin ° 
und wieder einen Wildbach, dessen kristallklares Wasser 
den angenehmsten Kontrast zu den schmutzigen, gelbbrau- 
nen Fluten des Peulla bildet, passiert dichte Bestände der 
Pangue-Staude (Gunnera scabra) oder ausgedehnte Schotter- 
felder, welche streckenweise absterbende oder abgestorbene 
Waldbäume einschliefsen, und gelangt ca 8 km oberhalb 
der grolsen Thalkurve an die am weitesten vorgeschobenen 
Gletscherbildungen. Am rechten Ufer bilden diese eine Reihe 
hoher Wälle aus sehr feinem, gelblichem Thon, in welchem 
grolse eckige Brocken eines Augitandesits eingebacken sind; 
weiter aufwärts liegt im Hintergrunde des T'hales ein meh- 
rere Hundert Meter hoher Waldberg, der gleichfalls ledig- 
lich aus Gletscherschuttmassen aufgebaut ist. Von den 
Firnfeldern der uns zugewandten Nordseite des Tronador- 
Massivs steigen zwei schmale Gletscher in Zickzackform zu 
der Thalöffnung hernieder. Der kleinere, westliche, dessen 
Gletscherzunge ganz von breiten Schmutzbändern bedeckt 
ist, gibt einem Gletscherbach den Ursprung, welcher dem 
vereinigten Fluls etwa den dritten Teil seines Wasservor- 
rats zuführt; mit demselben verbinden sich mehrere dem 
gröfsern östlichen Gletscher entspringende Bäche, deren 
Farbe das charakteristische Gelb der erwähnten Thonwälle 
ist. Nach unsern Hypsometer-Beobachtungen liegt die Mün- 


dung des Peulla 165 m, der Lagerplatz am Morro del 


und N, Jahrb. f. Min., Geol. u. Pal. 1893, S 30. 
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Mirador 275 m und der Eckpunkt der grolsen Kurve, wo 
der Aufstieg zum Boquete de Perez Rosales beginnt, 357 m 
hoch; danach kann die Meereshöhe der Gletscherzungen 
angenähert auf 530 m angegeben werden. Leider gestat- 
teten es uns die Umstände nicht, bis unmittelbar an die 
Gletscher selbst vorzudringen, so dafs ich über ihre Eis- 
verhältnisse, Bewegung &c. keine Angaben machen kann. 
Spuren ehemaliger Vergletscherung des Peulla- Thales 
sind sehr schwer nachzuweisen; nur an einer Stelle des 
rechten Thalufers, nahe dem Punkte, wo die nordsüdliche 
Einsenkung das Thal durchkreuzt, liegt in seiner Längs- 
richtung ein 30 m hoher, aus Sanden und Geröllen mit 
eingeschlossenen grolsen Blöcken bestehender Wall, den ich 
für den Überrest einer alten Moräne anzusehen geneigt bin. 
Gekritzte Geschiebe und ähnliche Zeichen ehemaliger Ver- 
gletscherung habe ich nirgends beobachten können. 


Ill. Die Wasserscheide und der Boquete de Perez 
Rosales. 


Die durch die Differenz der Niederschlagsmengen charak- 


-terisierte klimatische Verschiedenheit der Regionen zu bei- 


den Seiten der patägonischen Cordillere lälst von vornherein 
auf Störungen im normalen Verlauf der kontinentalen Haupt- 
 wasserscheide schliefsen. In der That kann man, der was- 
‚serscheidenden Linie von etwa 39° S. Br. nach Süden 
folgend, an verschiedenen Stellen ein deutlich bogenförmiges 
Ausschweifen derselben nach der von der Erosion weniger 
angegriffenen Ostseite beobachten. Das erste klare Beispiel 
hierfür bietet der Verlauf der Wasserscheide zwischen dem 
in das Ursprungsgebiet des Valdivia - Flusses gehörigen 
Lacar-See und dem aus der benachbarten Laguna Lolo ab- 
fliesenden Rio Quilquihue, welcher dem System des Collon- 
Qura—Limay—Rio Negro angehört. Die Laguna Lacar liegt 
in einer nordsüdlichen Reihe mit den ebenfalls zwischen 
altkristallinischen, SO streichenden Bergzügen eingeschlos- 
senen Seen Lolo, Traful, Alumine, Nahuelhuapi &e., ist aber 
durch die fortschreitende Rückwärtserosion von W her in 
das pazifische Abflulsgebiet einbezogen worden; von Östen 
‘erhält sie einen kleinen Zufluls, den Pucaullo oder Huechu- 
Ehuen, in dessen Verlängerung nach OÖ man in das „kaum 
durch einen niedrigen Hügel getrennte*!) Thal des Rio 
Quilguihue gelangt. Ähnlich tief wie das Flufsgebiet des 
Valdivia greift weiter nach S dasjenige des Rio Bueno in 
das Innere der Cordillere ein. 


1) S. hierüber v. Siemiradzki in Peterm. Mitteil. 1893, 8. 57, 
Die lange bestrittene 
Zugehörigkeit des Lacar- Sees zum System des Valdivia- Flusses ist zuerst 


sichergestellt durch die Expedition des chilenischen Marineoffiziers Ar- 


turo Fernandez Vial (1887). Die leider unveröffentlicht gebliebene 
Karte nebst der begleitenden Memoria befindet sich auf dem Bureau der 
Ofieina de Limites in Santiago. 


N 


Weiter im Süden beginnen bereits die Fälle, in denen 
man von einer vollständig „durchgreifenden* Wasserscheide 
reden kann, d. h. wo der Hauptkamm der Cordillere von 
einer Reihe mächtig entwickelter Flulsläufe durchsetzt wird. 
Wahrscheinlich verhält es sich so am Rio Puelol), der 
sich in den Reloncavi-Fjord ergiefst, und mit Sicherheit 
ist dies der Fall am Rio Palena2), Aysen, Rio de los Hue- 
mules u. & m. Ich habe auf meiner letzten Reise die 
Wasserscheide zwischen den Seen Todos los Santos und 
Nahuelhuapi zu verschiedenen Malen gekreuzt und will 
nun, meinem Reisewege folgend, einige Angaben über den 
Verlauf derselben und die im dieser Gegend gemachten 
Beobachtungen mitteilen. 

Wir verlassen das Peulla- Thal ungefähr bei dem Eck- 
punkt der grolsen Kurve und steigen in der sich nach Osten 
öffnenden Depression längs der nördlichen Thalwand auf- 
wärts, mühsam nach den Spuren früherer „macheteaduras“, 
d. h. mit dem Waldmesser gearbeiteter Pfade, spähend, denn 
das schnelle Wachstum der üppigen Vegetation vernichtet 
in dieser oft Jahrzehnte lang von keinem menschlichen 
Wesen durchstreiften Wildnis alle Kennzeichen früherer 
Wegearbeit. Nur das geübte Auge des chilotischen Holz- 
fällers findet rasch an irgend einem Baume das Zeichen 
der Axt eines vielleicht vor 10 oder 20 Jahren vorbeige- 
kommenen Reisenden und mit überraschender 
Schnelligkeit die alten Wege auf. Natürlich ist es bei 
diesen Zuständen zur Zeit noch absolut unmöglich, anders 
als zu Fuls mit einer Karawane von Lastträgern und 
Mannschaften, die im voraus die Pfade wieder aufhauen, 
diesen Palsaufstieg ebenso wie den weitern Marsch durch den 
Boquete de Perez Rosales und über die Wasserscheide 
Es würde aufser- 


spürt so 


im N desselben zu bewerkstelligen. 
ordentliche Mühe und Kosten verursachen, diesen Pals für 


Reittiere zugänglich zu machen, so dals die praktische 


Brauchbarkeit des Boquete noch auf lange Zeit hinaus 
gleich Null sein wird. 
Gegen 6 km weit setzten wir diesen Marsch an der 


1) Vgl. den Bericht des Adjutanten Rogers an den Chef der Puelo- 
Expedition, Don Francisco Vidal G@., in Anal. Univ. Chile 1872, 1, 
S. 275. Meine eigenen am Puelo bei einem Begleiter der Vidalschen Ex- 
pedition eingezogenen Erkundigungen haben mich gleichfalls überzeugt, dafs 
der Puelo, ein mächtig entwickelter Strom, dessen Befahrung leider durch 
zahllose Schnellen und Barrikaden herabgeschwemmter Baumstämme er- 
schwert wird, seinen Ursprung (vielleicht in einem See) jenseits des Haupt- 
kammes der Cordillere nimmt 

2) Dals der Rio Palena, einer der gröfsten, wenn nicht überhaupt der 
gröfste Strom im südlichen Chile, auf den östlichen Vorbergen der Cordil- 
lere entsteht, die er dann in langem, gewundenem Laufe durehbricht, kon- 
statierte Ramon Serrano Montaner auf seiner zweiten Reise (1886/7), 
über welche kein offizieller Bericht existiert. Wohl aber besitzt die Ofieina 
de Limites eine Manuskriptkarte und eine Sammlung trefflich gelungener 
Photographien von dieser Expedition ; auch dient zur Orientierung einiger- 
malsen die von Dr. Federico Delfin, dem Begleiter Serranos, im ersten 
Bande der „Revista del Progreso“ (Santiago 1889) veröffentlichte Reihe 
von Aufsätzen über den Rio Palena. 
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nördlichen Thalwand fort, bald durch hochstämmigen Buchen- 
wald (robles), bald durch starrendes Quila-Dickicht und 
über Schluchten, die zu einem in der Tiefe unter uns 
rauschenden Flüfschen niedersteigen, welches die Gewässer 
des Boquete dem Peulla zuführt. Dann wenden wir uns 
links, um, dem Laufe eines von Norden herabkommenden 
Wildbachs folgend, den Aufstieg zu der mit imponierender 
Steilheit vor uns aufragenden Cuesta de los Raulies zu 
beginnen. Unterstützt durch die Vegetation klimmt man 
den schroffen Abhang hinan und gelangt allmählich in die 
Zone der niedrigen Raulies oder Reulies, einer Buchenart, 
deren zur Erde gekrümmtes Zweigwerk schon andeutets 
dafs wir die Region erreicht haben, wo der Schnee die 
grölste Zeit des Jahres auf der Vegetation lastet. Ja wir 
selbst wurden (Mitte Januar), noch ehe wir die Höhe der 
Cuesta vollständig erklommen hatten, in etwa 1230 m Mee- 
reshöhe, von einem anhaltenden Schneegestöber überrascht, 
das uns zur Unterbrechung des Marsches zwang; sonst 
sahen wir grölsere Schneelager erst weiter oben an der 
Wasserscheide. 

Die von der Cuesta de los Raulies nach Süden abströ- 
menden Gewässer sammeln sich noch im Stromsystem des 
Rio Peulla, gehören also dem pazifischen Abflulsgebiete 
an; sobald wir aber die Höhe erreicht haben, betreten wir 
die Region der Hauptwasserscheide des südamerikanischen 
Kontinents. Eine breite Hochfläche mit sumpfigen Wiesen 
und kleinen Seeaugen, von niedrigen Höhenrücken durch- 
zogen, welche ebenso wie der grölfste Teil der Hochebene 
mit zwerghaften Rauli-Buchen bewachsen sind und in den 
geschützten Terrainfalten grölsere Schneeansammlungen ber- 
gen, dehnt sich vor uns aus und ergötzt das Auge durch 
aulserordentliche landschaftliche Reize. Wir befinden uns 
hier etwas über 1300 m über dem Meere und erklimmen 
einen der genannten Höhenrücken, von seinen ersten Be- 
steigern „Cerro Ocho de Febrero“ genannt, von dem aus 
wir uns einen orientierenden Blick über den Verlauf der 
Wasserscheide und die hier zusammengrenzenden Gebiete 
verschaffen können. 

Zunächst bemerken wir, dals sich der wasserscheidende 
Rücken in NW-Richtung über zwei etwas höher als unser 
Standpunkt aufragende, durch tiefe Schluchten von einander 
getrennte Bergkuppen (Cerro de la Esperanza) fortsetzt, 
um sich in weiter Ferne mit der schneebedeckten Kette 
zu vereinigen, deren südliche Ausläufer das Peulla-Thal im 
Norden begrenzen und deren Hauptzug durch die her- 
vorragenden Spitzen des ÜCerro del Boquete und eines 
hohen Schneeberges, der dem Cerro Techado in den Karten 
von Döll und Hefs entspricht, markiert wird. Im Westen 
wird der Horizont durch eine andre Schneekette begrenzt, 
die wir nach ihrem bemerkenswertesten Gipfelpunkt „Cordil- 


lera del Puntiagudo* nennen wollen; sie beginnt im fernen 
Westen mit dem regelmäfsigen Gipfel des Vulkans Osorno, 
setzt sich in NO-Riehtung über die Picada und den Puntia- 
gudo fort und schwenkt weiterhin ganz nach Norden ab, um 
sich mit der erstgenannten Kette in einem gewaltigen, von 
wildgezackten Spitzen gekrönten Schneemassiv zu vereinigen, 
Von der Cordillera del Puntiagudo zweigt sich eine Reihe 
sekundärer Ketten ab, welche den Raum zwischen ihr und 
dem Becken des Todos los Santos-Sees erfüllen und von 
denen besonders ein nordsüdlich verlaufender Zweig be- 
merkenswert ist, welcher in dem Cerro Bofiechemö am 
Nordufer des Sees sein Ende erreicht. Auf der östlichen, 
argentinischen Seite laufen von dem genannten wasserschei- 
denden Hauptmassiv mehrere Ketten aus, die stetig süd- 
östliche Richtung bewahren und an dem grolsen westlichen 
Arm des Nahuelhuapi-Sees ihr Ende erreichen. Die meisten 
dieser Ketten tragen ewigen Schnee, lassen aber zum Un- 
terschied von den Cordilleren auf der chilenischen Seite 
eine breite Zone nackten Gesteins zwischen diesen Schnee- 
lagern und der Vegetation. Der Reisende, dessen Auge 
an die bis an die Firnfelder heranreichenden chilenischen 
Urwälder gewöhnt ist, wird überrascht durch die Kahlheit 
dieser mit schroffen Wänden zum Nahuelhuapi abstürzen- 
den Berge, deren rötlich-graue Färbung an die Cordillere 
in der wüsten Region des nördlichen Chile erinnert. In 
dem ersten der von diesen Seitenzweigen der Cordillere 
eingeschlossenen Thäler gewahrt man inmitten dichter Alerce- 
wälder den dunkelgrünen Spiegel der Laguna del Cäntaro, 
welche durch einen kurzen Wasserlauf unmittelbar mit dem 
Nahuelhuapi in Verbindung steht. ® 

Dem Verlauf der Wasserscheide nach Süden folgend, 
kreuzen wir die Senke des Boquete de Perez Rosales, den 
wir zuvor beim Aufstieg zu der Cuesta de los Raulies ver- 
lassen hatten. 

Legt man ein Längenprofil entlang der Thalsohle des 
Passes von seinem Aufstieg am Peulla über die Wasser- 
scheide bis zu seinem östlichen Ende am Ufer der Laguna 
Fria, so springt sofort die stärkere Neigung auf der kräf- 
tiger erodierten Westseite und die Verschiebung der Wasser 
scheide nach Osten in die Augen. Die von uns hypso- 
metrisch bestimmte Höhe der Wasserscheide im Pals 
beträgt 1013 m. Dr. Fonck gibt schätzungsweise 836 m 
als Pafshöhe an; doch mufs sich diese Zahl auf den west- 
lichen Teil bis zum Aufstieg zur Cuesta de los Raulies 
beziehen, da Fonck nur diesen auf seiner Expedition be- 
gangen hat. E 

Auf unserm Rückmarsch vom Rio Frio-Thal nach Chile 
durchmalsen wir den Boquete in seiner ganzen Längsaus- 
dehnung (ca 14km) von Ost nach West, wozu wir zwe 
Tage brauchten; dabei ist aber zu bedenken, dafs wır 
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in der ganzen Osthälfte den Weg erst selbst „öffnen“ 
mulsten, denn hier war selbst die leiseste Spur frühe- 
rer „macheteaduras* und Wegezeichen vollständig ver- 
schwunden. 

Der Aufstieg auf der argentinischen Seite geschieht 
unmittelbar vom Westufer der Laguna Fria aus in der 
Nähe des Punktes, wo ein kleiner Wildbach aus dem Boquete 
sich in den See ergielst; wir bestimmten seine Meereshöhe 
zu 753m. Durch dichten Buchenwald und Quila geht es 
‚einen mehrere Hundert Meter hohen, von tiefen Schluchten 
zerrissenen Abhang hinauf, dann erreicht man die breite 
Sohle des Passes, überschreitet den in ihrem Grunde rau- 
schenden Fluls und marschiert weiter auf ebenem Hoch- 
plateau abwechselnd durch lichtern Wald, Rohrdickicht und 
_ über sumpfige Wiesen, bis man inmitten des dichten Hoch- 
waldes die Quellregion des nach Westen abfliefsenden Wild- 
 baches erreicht. 

Beim Abstieg nach der chilenischen Seite verschwindet 
der Plateau-Charakter vollständig; tiefeingerissene Schluchten 
 („zanjones“) mit ‚stürmischen Wässerchen kreuzen unauf- 
 hörlich unsern Weg, und zwischen ihnen erstrecken sich 
zahlreiche Abzweigungen der seitlichen Bergwände in Form 
‚schmaler bewaldeter-Rücken, die man in Südamerika pas- 
send „cuchillas“, d. h. messerartige Grate, nennt. 

a Wir kehren nun zu unserm Beobachtungsposten auf dem 
_ Cerro Ocho de Febrero zurück und verfolgen den Verlauf 
_ des wasserscheidenden Höhenrückens zwischen den Flufsge- 
bieten des Peulla und des Rio Frio nach Süden weiter, um 
an das diesen Teil des Horizontes beherrschende Tronador- 
Massiv zu gelangen. Imponierend erhebt sich dasselbe auf 
einem riesigen, wohl 8—9km in WNW-Richtung ausge- 
_ dehnten Fundament und bildet einen Knotenpunkt sekun- 
‚därer Ketten, welche die Thäler des Rio Peulla (nach N 
und NNW), Rio Blanco (gegen W), Rio Frio (gegen NO) 
und andre, noch unbekannte gegen Süden begrenzen. Auf 
dem steilwandigen Grundmassiv lagern mächtige Eis- und 
Schneefelder, über denen sich schliefslich wie eine Burg 
mit ihren Türmen und Zinnen die Massen der drei Haupt- 
gipfel, flankiert von einer Reihe kleinerer Zacken, aufbauen; 
auch diese obern Partien sind sehr steilwandig und lassen 
nur an einzelnen Stellen den Schnee haften. Übrigens ist 
zu bemerken, dafs die kontinentale Wasserscheide nicht 
über die höchsten Gipfel dieses Massivs verläuft, sondern 
a elmehr über,den weiter östlich gelegenen, allerdings mit 
der as nimasse des Tronador zusammenhängenden Rücken, 
welcher die Schneefelder scheidet, aus denen die Peulla- 
se einer- und der Rio Frio-Gletscher anderseits ent- 
stehen. Nach Osten zu wird der wasserscheidende Höhen- 
D zug begleitet von der kastenartigen Längsdepression des 
Rio Frio-Thales, jenseits welcher sich eine hohe andesi- 


tische Cordillere vom Nahuelhuapi-See nach Süden hin- 
zieht. Den Übergang zwischen dem Tronador-Massiv und 
der letztern vermittelt ein Querjoch, welches wir von N, 
die Zunge des Rio Frio-Gletschers umgehend, erstiegen 
und dessen höchste Plattform (Portezuelo Barros Arana 
von uns genannt) zu 1332 m bestimmt wurde. 

Die geologische Zusammensetzung der wasserscheiden- 
den Höhen ist insofern bemerkenswert, als fast auf der 
ganzen Linie vom Cerro Ocho de Febrero bis zum Porte- 
zuelo Barros Arana die in der Hochcordillere des mittlern 
und nördlichen Chile gänzlich fehlenden Glimmerschiefer 
auftreten; nur am Boquete Perez Rosales haben wir sie 
nicht gefunden )). 

Die kleine Hochfläche, welche sich auf der höchsten 
Stelle des erwähnten Querjochs ausdehnt, ist teils von ver- 
krüppelten Rauli-Beständen, teils von sumpfigen Wiesen 
und kleinen Schneelagern bedeckt, in denen ein nach Süden 
fliefsendes Gewässer seinen Ursprung nimmt. Dasselbe ver- 
liert sich nach Süden zu in einer engen Schlucht, verei- 
nigt sich weiterhin mit dem Abfluls eines bisher unbekannt 
gebliebenen Tronadorgletschers, der in SSO-Richtung her- 
absteigt, und verliert sich in einem breiten im Süden sicht- 
baren Thale, welches anscheinend von sumpfigen Wiesen 
erfüllt ist und sich, vielleicht dem Peullathal im Norden 
entsprechend, südlich um das Tronador-Massiv herumzieht. 

Vom Portezuelo aus erstiegen wir den 1857 m hohen 
Cerro de la Constitucion in der das Rio Frio-Thal östlich 
begrenzenden Cordillere, von wo wir einen Blick in die 
noch ganz unerforschte Region nach SO werfen konnten. 
Wir bemerkten zunächst eine an die genannte Cordillere im 
SO sich anlehnende Hochfläche mit einer Reihe kleiner 
Seen, eine Landschaft, die sehr viel Ähnlichkeit mit der 
oben beschriebenen wasserscheidenden Region am Fuls des 
Cerro Ocho de Febrero besitzt. Leider erlaubten es unsre 
Zeit und unsre Mittel nicht, den Abstieg nach Süden zu 
unternehmen und den weitern Verlauf der Wasserscheide 
in dieser Gegend genau zu studieren; soweit aber unsre 
Beobachtung von der genannten Höhe aus reichte, scheint 
die zunächst gelegene, kleinste der drei Lagunen, deren wir 
ansichtig wurden, noch dem vom Portezuelo und von dem 
erwähnten Tronadorgletscher abflielsenden Gewässer tributär 
zu sein, während die zweite, grölsere, rings von steilen 
Wänden eingeschlossene nach Osten zu in die dritte, grölste 
Lagune entwässert, deren ganze Ausdehnung zu überblicken 
uns wegen der vorliegenden Berge unmöglich war. Den 
Versuch, diesen letztern See mit irgend einem der auf 
argentinischen Karten in der unmittelbaren südlichen Nach- 


1) $. den Bericht des Herrn Dr. R. Pöhlmann über die von mir 
auf meinen beiden Reisen gesammelten Gesteinsproben in Anales de la Uni- 
versidad LXXXILL, 18, S. 1247 ff. 
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barschaft des Nahuelhuapi erscheinenden Seen zu identi- 
fizieren, wage ich nicht zu unternehmen. In Erinnerung 
an die denkwürdige Reise des Franziskanerpaters Francisco 
Menendez, des einzigen Reisenden, der (vor etwas mehr 
als einem Jahrhundert) vor uns von chilenischer Seite bis 
in diese Wildnis vordrang, um den vielberufenen Buriloche- 
Pafs zu entdecken, haben wir diese Seen als die „Lagunitas 
del Padre Menendez“ und das vorerwähnte Thal südlich 
vom Tronador als „Valle de Buriloche“* in unsre Karte ein- 
getragen. 

In seiner Reisebeschreibung erwähnt der im allgemeinen 
recht gut beobachtende Pater ein südlich vom Tronador 
verlaufendes Thal, dessen Gewässer noch nach dem „grofsen 
Flufs“, d. h. dem eben verlassenen Rio Blanco, also west- 
wärts flossen!). Sollte sich die Identität der vom Pater 
Menendez beschriebenen mit der von uns vom Cerro de la 
Constitucion aus beobachteten Region, wie es mir in hohem 
Grade wahrscheinlich ist, bestätigen — auch die Laguni- 
tas erwähnt Menendez —, so würde in diesem Falle auch 
hier die wasserscheidende Linie in einem weiten Bogen 
ostwärts zurückweichen. 

Ich kann bei dieser Gelegenheit nicht umhin, auf die 
grolse Mangelhaftigkeit der vorhandenen argentinischen Kar- 
ten, soweit sie sich auf das behandelte Grenzgebiet beziehen, 
hinzuweisen. Ich denke dabei besonders an das betreffende 
Blatt des Atlas de la Repüblica Argentina und die Karten 
von Rohde und O’Connor. 
Dr. Brackebusch, die ja für diese Gegenden nur das exi- 


Auch die neue Karte von 


stierende Material verarbeitet, bringt keine Verbesserungen. 
Der Boquete de Perez Rosales, der in Wirklichkeit die Ein- 
senkung des untern Peullathals nach Osten fortsetzt und 
mit seinem Ostfuls unmittelbar an das Ufer der Laguna 
Fria absteigt, führt hier fast direkt vom Todos los Santos- 
See in NO-Richtung in das Thal eines zum Nahuelhuapi 
eilenden Flusses, unter dem man wohl den Rio Frio zu 
verstehen hat; aber sowohl dieser wie vor allem die La- 
guna Fria sind kaum wiederzuerkennen. Die drei Trona- 
dorgipfel erstrecken sich auf diesen Karten in NNO-Rich- 
tung und entsenden drei O—W fliefsende Ströme zum 
Todos los Santos! 


IV. Das Rio Frio-Thal. 


Die auf Veranlassung des Intendanten von Llanquihue 
Don Vicente Perez Rosales im Jahre 1855 unter Führung 
eines alten Begleiters des P. Menendez ausgesandte Expe- 
dition des Vicente Gomez und Felipe Geisse war die erste, 
welche von der Existenz des Rio Frio Kunde brachte, den 
sie überschritt und wegen seines kalten Wassers mit dem 


1) Anuario Hidrogräfico XV, 8. 28. 


obigen Namen benannte!). Allein ihre Nachrichten über 
Richtung und Gestaltung dieses Flufsthales sind äulse st; 
verworren, und erst die im folgenden Jahre 1856 unter 
Leitung des Dr. Fonck ausgegangene Expedition brachte 
zuverlässige oro- und hydrographische Daten über dieses 
Gebiet. Das von Hefs gezeichnete Croguis, welches den 
Bericht über diese Reise begleitet, gibt ein recht getreues 
Bild dieses merkwürdigen Längsthales inmitten der hohen? 
Cordillere. ä 

Dasselbe erstreckt sich etwas mehr als 20 km lang im 
allgemeinen in N—S-Richtung vom Fuls des Portezuelo Barros 
Arana bis zur Westspitze des Nahuelhuapi-Sees mit wech- 
selnder Breite, ohne jedoch 3km zu überschreiten. Auf 
der Westseite bildet zuerst die wasserscheidende, aus Glim- 
merschiefern bestehende Kette und weiter nördlich das 
etwas isoliert aufragende, von Basaltgängen durchbrochene 
Granitmassiv des Cerro Doce de Febrero, im Osten eine 
hohe andesitische Cordillere mit steilem Westabfall die Ein- 
fassung des Thales. In der untern Hälfte ist dasselbe auf 
eine Strecke von ca 7 km Länge von einem See, der Laguna 
Fria, erfüllt, welche vom Rio Frio durchflossen und nur 
durch eine kurze, breite Niederung von der Spitze des 
Nahuelhuapi-Sees getrennt wird. 

Ein vortrefflicher Überblick über das ganze Thal bieten 
sich von den beiden Gipfeln des Cerro Doce de Febrero, 
deren östlicher am 12. Februar 1856 von Dr. Fonck und 
seinen Begleitern erstiegen wurde und auf dessen Höhe 
unsre Expedition noch den in einer Steinpyramide aufge- 
richteten Alercestab, das von den genannten nr 
errichtete Signal ihrer Besteigung, wiederfand. 

Der Ursprung des Rio Frio-Thals liegt im Süden, wo 
sich von dem wasserscheidenden Höhenrücken im Osten der 
Hauptgipfel des Tronador ein gewaltiges Schneefeld ost- 
wärts erstreckt, das in einem bis an den Fufs des Porte- 
zuelo Barros Arana herabreichenden Gletscher endigt. Hier 
entsteht der Rio Frio, der sich in seinem nordwärts ge- 
richteten Lauf in zahlreichen Serpentinen durch das breite, 
von Wäldern und Wiesen eingenommene Thal schlängelt. 
Kurz vor dem südlichen Ende der Laguna Fria entschwind ot 
der Flufs in einem dichten Hochwald dem Blicke und er- 
scheint erst wieder da, wo er in einer weit in die Lagune 
hineinragenden Landzunge seine bleifarbenen Gewässer in 
die grünlichen Fluten des Sees ergielst. Diese Landzunge | 
ist ein schmaler, durch die Anschwemmungen des Flusses 
entstandener dammartiger Vorbau an der Ostküste, der mit 
dichter Vegetation bedeckt ist. E 


2) S. den Bericht in der chilen. Zeitung „El Araucano“ vom 21. 
1855. Das Übersehen des Rio Frio von argentinischen Reisenden (0’Conn 
resp. die Leugnung seiner Existenz beleuchtet Dr. Fonck im’ „Mans 10 
(Valparaiso, 13. Dezember 1884). v 
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Nach seinem Austritt aus der Laguna Fria windet sich 
der Fluls durch die breite, mit dichten Alercewäldern be- 
setzte Niederung bis zu seiner Mündung in den westlichen 
Arm des Nahuelhuapi-Sees, in dessen blauen Fluten seine 
trüben, absinthfarbenen Gewässer bis zum gegenüberliegen- 
den Ufer erkennbar sind. Die Mündung liegt an der Stelle, 
wo ein schmaler Kanal die westlichste kleine Bucht des 
Sees, den (nach Fonck) sogen. Puerto Blest, mit dem übrigen 
Teil des Nahuelhuapi-Armes, der sich übrigens fast direkt 
in ostwestlicher Richtung erstreckt, verbindet. 

Der Cerro Doce de Febrero fällt nach Osten in jäher 
Steilheit unmittelbar zu der Laguna Fria ab, so dafs 
keine Möglichkeit vorhanden ist, am Fulse dieses Berges 
den Strand zu passieren; weiter thalaufwärts dagegen treten 
die Bergwände von beiden Seiten des Ufers etwas zurück 
und lassen einen mehr oder weniger breiten ebenen Saum 
frei, auf welchem man vorwärtsdringen kann. 

Unsre Expedition unternahm den Abstieg zur Laguna 
Fria von dem Lagerplatz an einem der kleinen Seen der 
wasserscheidenden Region, der sogen. Laguna Canquenes, 
aus, wobei eine ca 560 m hohe „cuesta“ von aulserordent- 
licher Steilheit zu überwinden war. Dann ging es thalauf- 
wärts, zunächst am Seeufer entlang, wo unzählige umge- 
stürzte und angeschwemmte Baumstämme, letztere fast aus- 
-schliefslich Alercetannen, den Weg versperren. Der Reich- 
tum des Rio Frio-Thals an Alercetannen ist sehr bemer- 
kenswert. Während auf chilenischer Seite, an den Ufern 
der Ensenada de Reloncavi zum Beispiel, die Alerzale in 
den niedern Regionen bereits ohne Ausnahme vernichtet 
worden sind und nur noch wenige der höchsten, fast un- 
zugänglichen Gipfel gröfsere Bestände dieses wertvollen, 
besonders zum Bootbau und zur Fabrikation von Eisenbahn- 
schwellen verwendeten Holzes tragen, liegen im Rio Frio- 
Thal viele Tausend Alercestämme unbenutzt am Ufer des 
Sees, und reiche Alercebestände sind überall ohne Schwie- 
rigkeit in den Wäldern zu erreichen. Da die Wasserver- 
bindung zwischen dem Nahuelhuapi und der Laguna Fria 
durch nichts gehindert wird, ist es seltsam, dafs den argen- 
tinischen Kolonisten jener Gegend die reichen Schätze dieses 
Thales bisher entgangen sind. 

Die Sohle des obern Thales ist auf weite Strecken hin 
von sogenannten „adis“, d. h. sumpfigen Wiesen erfüllt, 
deren Durchschreitung wir nur angesichts der fortdauernd 
trocknen Witterung unternehmen konnten, die man aber 
passieren muls, um den Ursprung des Rio Frio, die Gletscher- 
zunge und weiterhin den Portezuelo Barros Arana zu er- 
reichen. Hin und wieder unterbrechen niedrige, waldbe- 
deckte Höhenrücken, welche spornartig von den seitlichen 
Bergwänden abzweigen, das ebene Terrain, und zahlreiche 
kleine Flufsadern durchkreuzen den Wiesenboden, teils dem 

Petermanns Geogr, Mitteilungen. 1894, Heft VII. 


Rio Frio zueilend, teils sich in den „hadis*“ verlierend. 
Spuren menschlicher Anwesenheit sucht man natürlich ver- 
gebens. Nur in der Nähe der Stelle, wo der Boquete de 
Perez Rosales zum Seeufer absteigt, sahen wir einige 
Vielfach 


fanden sich Tierspuren, die ohne Zweifel von den in diesen 


schwache „Machete“-zeichen an den Bäumen. 


Bergwäldern häufigen Andenhirschen, huemules, herrührten ; 
an einer sandigen Stelle am Flulsufer, wo die Tiere sich 
gewälzt hatten, sammelten wir Huemul-Haare, und später, 
beim Aufstieg zum Portezuelo Barros Arana, glückte es 
mir, ein feistes Exemplar aus unmittelbarer Nähe zu Ge- 
sicht zu bekommen. Sonst sind uns aus dieser Wildnis 
keine andern lebenden Wesen bekannt geworden, als die 
verschiedenen Insektenarten, welche für den Reisenden eine 
furchtbare Plage bilden. 
nischen Seite der Cordillere, besonders im Peullathal, und 


Zu den schon auf der chile- 


später vor allem an den kleinen Hochseen der wasserschei- 
denden Region vorhandenen Stechfliegen (tabanos) verschie- 
dener Gattungen gesellten sich im Rio Frio-Thal noch die 
Lancudos, Stechmücken, deren blutdürstigen Angriffen man 
den ganzen Tag über ausgesetzt ist. 

Wir konnten ohne gröfsere Schwierigkeit im obern Rio 
Frio-Thal aufwärts marschieren; der Fluls, der um die 
Mittagszeit bedeutend anschwillt, wurde auf Baumstämmen 
mehrfach überschritten, und nachdem wir auf eine weite 
Strecke hin einen vom Flufsgeröll förmlich erstickten, ab- 
gestorbenen Wald passiert hatten, erreichten wir das Ende 
der Gletscherzunge, die dem Flusse seinen Ursprung gibt. 

Der in Rede stehende Gletscher ist von den aus den 
Firnfeldern des Tronadormassivs entstehenden Eisströmen 
der einzige, von dem sicher erwiesen ist, dals er zum Na- 
huelhuapi-See, also nach der atlantischen Seite entwässert; 
folglich verläuft die kontinentale Wasserscheide über den 
die Firnfelder dieses Gletschers von denen der Peullaglet- 
scher trennenden Höhenrücken, dessen ich schon oben Er- 
wähnung gethan habe. Das unterste Ende der Gletscher- 
zunge liegt nach hypsometrischer Bestimmung 825 m über 
dem Meere; das Rio Frio-Thal hat also bis zum Palsaus- 
gang an der Laguna Fria, d. h. auf eine Entfernung von 
etwas mehr als 11 km, nur 72 m Fall (0,6 Proz.), was noch 
nicht der Hälfte des Gefälles des obern Peullathales gleich- 
kommt. Da der Rio Frio von seinem Austritt aus der 
Laguna, deren Höhe wir zu 753 m bestimmten, bis zur 
Mündung in den Nahuelhuapi nur geringes Gefälle haben kann, 
so scheint mir die Höhe von 620 m, welche Rohde für den 
letztern See angibt, entschieden zu niedrig gegriffen zu sein. 

Der Rio Frio entsteht aus zwei Abflüssen des Gletschers, 
deren jeder aus einem höchst charakteristischen Gletscher- 
thor hervorbricht. Unmittelbar vor der etwa 200 m breiten 
Gletscherzunge scharen sich in regelmälsiger Folge Reihen 
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von Moränenhaufen, die mir ein Zurückweichen des Glet- 
schers in letzter Zeit anzuzeigen scheinen. Der Gletscher, 
dessen Zunge durch einen an ihrer östlichen Flanke steil 
alfragenden Felsen aus der ursprünglichen W—O-Rich- 
tung nach Norden umgelenkt wird, strömt zwischen zwei 
senkrecht emporstrebenden, wenigstens SOO m hohen Glim- 
merschieferwänden hervor, an denen sich teilweise deutliche 
Schichtung erkennen liels; in den Stirn- und Seitenmoränen 
fand ich ebenso wie in den Gletscherschuttmassen des obern 
Peullathales Andesite, die also jedenfalls den höchsten Teilen 
des Tronadormassivs entstammen. 

Gegenwärtig liels sich die Gletscherzunge, welche durch 
zahllose Eisspalten zerklüftet wird, ohne Schwierigkeit um- 
gehen, was für die Besteigung des Portezuelo Barros Arana 
ein notwendiges Erfordernis war. 


V. Der Rio Cochamö und die Frage des Buriloche- 
Passes. 


Die Aufsuchung des berühmten Buriloche-Passes, auf 
welchem man in drei Tagen zu Pferd von Ralun nach der 
Missionsstation am Nahuelhuapi gelangen soll, hat schon 
viele vergebliche Vorstöfse in das Innere der Cordilleren 
von Llanquihue veranlalst. Am bekanntesten ist der Ver- 
such des P. Francisco Menendez, dessen kühne, aber frucht- 
lose Reise im Jahre 1791 immer ein interessantes Denkmal 
rüstiger Forscherenergie und selbstloser Begeisterung für 
die Entdeckung jenes alten Weges bilden wird. Der ge- 
nannte Pater suchte den Pafls, indem er vom Cayutue-See 
ostwärts im Thale des Rio Concha aufwärts vordrang, den 
Rio Blanco erreichte, den er bis zu seinem Ursprung aus 
einem Tronadorgletscher verfolgte, und sich schliefslich in 
den Waldbergen südlich vom Tronador verirrte, ohne einen 
Übergang nach der Region der Pampas gefunden zu haben. 

Glücklicher war ein neuerer Reisender, Don Roberto 
Christie, welcher im Jahre 1884 eine Expedition das Thal 
des Rio Ooncha . aufwärts unternahm und wirklich bis zur 
wasserscheidenden Region vordrang. Nach einem mir erst 
kürzlich durch die Güte des Herrn Francisco Vidal Gormaz 
zugänglich gewordenen handschriftlichen Bericht dieses Rei- 
senden hat letzterer den Rio Concha bis zu einem „Las 
Juntas“ genannten Punkt verfolgt, wo sich ein von SO 
kommender Nebenfluls mit demselben vereinigt, ist dann 
dem Laufe dieses Nebenflusses nachgehend an ein von ihm 
„Paso de los Raulies“ genanntes Querjoch von angeblich 
880 m Höhe gelangt und hat nach dessen Übersteigung 
das Gebiet eines grölsern ostwestlich strömenden Flusses 
erreicht, der von ihm wohl mit Recht als der Rio Cochamö 1) 


1) Auch dieser Flufs wird von den Leuten an Ort und Stelle sowohl 
wie auf den Karten häufig „Rio Concha“ genannt. Um Verwechselungen 
zu vermeiden, habe ich jedoch letztere Bezeichnung nur für den Zuflufs 


men 


jedesmal eine Stromschnelle gebildet wird, deren Überwin- 


angesehen wird, einer der wichtigern östlichen Zuflüsse des 
Reloncavi-Fjords.. Es gelang Christie, in diesem Flufsthal 
östlich bis an einen zweiten Pafs vorzudringen, den er | 
„Paso Cochamö“ (800 m) nennt, nach dessen Übersteigung 
er eine durch mehrere kleine Seen geschmückte Landschaft 
erreichte, deren Gewässer bereits Abfluls nach Osten zu 
einem der grolsen Stromsysteme der Pampas zeigten. Leider 
gibt der Bericht Christies nicht den geringsten Aufschluls 
über den orographischen Bau des von ihm durchquerten 
Cordilleren-Abschnitts, was um so bedauerlicher ist, als 
über diesen Teil des Gebirges südlich vom Tronador noch 
gar keine verlälslichen Daten vorliegen. Soweit ersichtlich, 
scheint auch hier die Wasserscheide weit nach Osten zu- 
rückzuliegen, nämlich jenseits des höchsten Gebirgskammes 
in einer durch Ansammlung kleiner Seen (wie auch in Ab- 
schnitt III geschildert) charakterisierten Region. Auch hier 
sind die Pässe der Anden niedrig, ja sie erreichen noch 
nicht einmal die Höhe des Boquete Perez Rosales. 
Die Stelle, wo Christie in das Thal des Rio Cocham6 
herniederstieg, kann nicht allzufern von dem von mir bei 
einem mehrtägigen Vorsto[s in dasselbe Flufsthal erreichten 
östlichsten Punkt gelegen sein, und wenn man über die 
nötige Mannschaft zum Aufhauen des Weges verfügt, so 
läfst sich jedenfalls von Reloncavi aus durch das Cochamö6- 
Thal der von Christie überschrittene Pals erreichen). Das 
Vordringen im Cochamö-Thal muls teils zu Wasser und 
teils zu Lande geschehen. Der Fluls teilt die Eigentüm- 
lichkeit sämtlicher Gebirgswässer der südlichen Cordilleren, 
dafs er kurz vor jeder Kurve seines Laufes eine grofse 
Menge von Steinen und Baumstämmen anhäuft, durch welche | 


dung für gewöhnliche Kielboote unmöglich ist. Glücklicher- 
weise scheinen seine Ufer überall genügend Raum zu bieten, 
um wenigstens zu Fuls hier vordringen zu können; freilich 
sind sie mit Wald und ungeheuer dichten Quilas bewach- 
sen, durch welche man sich Schritt für Schritt mit Äxten 
und „machetes“* hindurchzuschlagen hat. Ob nun der von 
Christie überschrittene Pals wirklich der historische Buri- 
loche-Pals ist, müssen wir dahingestellt sein lassen. Wenn 
die Beschreibung des Jesuitenpaters Olivares — die ein- 
zıge Quelle, welche darüber berichtet — wirklich Glauben 
verdient, so würde sie sich allerdings am besten mit der 
Route Ralun — Rio Concha — oberes Cochamö-Thal ver- 
einbaren lassen. 2, 
des Cayutus-Sees angewendet. — Merkwürdig ist die von den Chiloten in 
Ralun hartnäckig festgehaltene Annahme, dafs beide „Concha“-Flüsse in 
ihrem obern Teil einen gemeinsamen Wasserlauf bilden. Re 

1) Mein Reisegefährte, Herr O. Fischer, ist augenblicklich im Auf- 
trage der chilenischen Grenzkommission damit beschäftigt, die von uns im 
vorigen Sommer begonnene Cochamö-Expedition fortzusetzen, um eventuell 


den Anschluls an die Route Christies zu erreichen und bis zum Nahuel- 
huapi vorzudringen. vr 
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Mitteilung über eine Reise nach den Neusibirischen Inseln und längs der Eismeerküste, 
ausgeführt im Jahre 1893. senusn, 
Von Baron E. v, Toll. 


Nun begann die verhältnismäfsig leichte Rückreise, da 
das rauchige Zeltleben ein Ende gefunden hatte. Die Cha- 


tanga und Cheta aufwärts ging es schnell von einem Wohn- 


platze (Stanok) zum andern längs der Waldgrenze; nur 
noch die letzte Tundra, zwischen der Pässina und dem 
Jenissei, hielt uns im Schneesturm einen Tag lang über- 
flüssiger Weise auf, am 14. November aber hatten wir mit 
dem Erreichen des Dorfes Dudino am Jenissei die Tundren 
definitiv hinter uns, die uns neun Monate lang Gastfreund- 
Am 22. November 
chansk, am 4. Dezember in Jenisseisk und am 27. endlich 


schaft geboten. waren wir in Turu- 


wieder in Petersburg. 
Im Laufe von 367 Tagen hatten wir die Strecke von un- 


 gefähr 27000 km zurückgelegt, davon ca 4500 in Marsch- 


route aufgenommen, ungerechnet die 400 instrumentalen 
Aufnahmen Leutn. Schileikos. Die ganze Marschroute ba- 


siert auf 38 astronomisch bestimmten Punkten, an welchen 


_ gleichzeitig magnetische Beobachtungen angestellt wurden. 


Die geologisch -paläontologische Ausbeute war reich, aber 
‚auch Materialien tür die Ethnographie, Zoologie und Bo- 
tanik sind gesammelt worden. Meine 150 Photographien 
liefern ein dauerndes Bild der bereisten Gegenden. 

Ich will nun versuchen, mit flüchtigen Strichen, soweit 
es heute schon erlaubt und möglich ist, eine geographi- 
sche Skizze der durchwanderten Strecken zu entwerfen. 

Das Gebiet unsrer Forschungen gehört den ostsibi- 
rischen Gouvernements Jakutsk und Jenisseisk, und zwar 
den Kreisen (Regierungsbezirken) Werchojansk und "Turu- 
chansk an. Dieses Gebiet ist, wie oben gesagt wurde, 
dadurch charakterisiert, dafs sich in ihm (in Wercho- 


jansk) der Kältepol der Alten Welt befindet, und dals es 


_ ausschliefslich dem ewig gefrornen Boden (Eisboden) an- 


gehört. Im Zentrum desselben wird es vom maje- 
stätischsten Strome Sibiriens, der Lena, durchschnitten. 
Von dort an, wo sich in die Lena der Aldan ergielst, 
unter 63° N. Br., lehnt sich der Strom mit seinem rechten 
Ufer an das Werchojansker Kettengebirge, das, leicht 
S-formig gekrümmt, fast in meridionaler Richtung bis an 
das Eismeer hinanreicht. Seine Höhe nimmt allmählich 
nach Norden zu ab; die Pafshöhe beträgt an den Quellen 
der Indigirka ca 2100 m, an den Janaquellen nur 1680 m, 


und in dem unter dem Namen Charaulachgebirge bekann- 


») Den Anfang s. im vorigen Heft S. 131 ff, 


ten nördlichen Teile nur ca 850 m. An der Küste des 
Eismeeres zwischen dem Lenadelta und dem Borchaja- 
busen bricht das Gebirge steil ab und tritt dann wieder 
zwischen dem 73. und 76.° N. Br. in einigen nordöstlichen 
Ausläufern auf, wo es die Neusibirische Inselgruppe bildet. 
Hier aber erhebt sich das Gebirge nicht mehr über 450 m 
(Malakatyn-Berg auf Kotelny) über den Meeresspiegel. 

Am Nordabfalle des Werchojansker Gebirges nehmen 
die Jana, Indigirka und Kolyma nebst deren gröfsern Neben- 
flüssen ihren Ursprung. Die Wasserscheide der Quellge- 
biete dieser Flüsse bilden N—S-streichende Parallelketten 
desselben Gebirgssystems. Der geologische Bau des Wercho- 
jansker Gebirges zeigt, soweit er bisher bekannt geworden 
ist, überall eine auffallende Übereinstimmung, auf dem Fest- 
lande sowohl wie auf seiner insularen Fortsetzung. Hier 
wie dort finden sich dieselben, silurischen Kalksteine, die- 
selben triadischen Pseudomonotis-Schiefer, hier wie dort treten 
dieselben Granite auf. Am Aufbau der Insel Kotelny neh- 
men aulserdem noch devonische Kalkthonschiefer und Kalke 
teil, 


poden und Korallen führende Schichten zutage treten. 


während an der untern Lena karbonische Brachio- 
Das 
einzige aufgesetzte Gebirge dieses Gebietes finden wir in den 
Basaltkuppen des Swätoi-Noss. Das linke Ufer der Lena gehört 
einer weiten Tafel von weniger als 300 m Höhe an. Südlich 
von etwa 63° N. Br. besteht diese Tafel hauptsächlich aus 
dem Paläozoikum, vorherrschend Sılur (zu welchem auch die 
roten Gesteine von Kriwoluzk an der obern Lena zu 
rechnen sind), während unterhalb des Aldan die grolse 
Tafel meist nur mesozoische Zusammensetzung zeigt. Die 
früher als jurassische beschriebenen Inoceramen- Schichten 
dieses Plateaus sind zuerst von A. Czekanowski an der Lena 
und weiter bis zur Mündung des Olenek nachgewiesen wor- 
den, wo bekanntlich auch die reichen Ceratitschichten der 
Trias von ihm ausgebeutet wurden. Mir gelang es nun, 
den Bau der mesozoischen Plateaus von dort aus weiter bis 
zum Anäbar und diesen aufwärts bis zur Waldgrenze zu 
verfolgen, wo sie von einer Basaltzone unterbrochen wer- 
den, demselben Basalte, welcher im Westen das Plateau 
zwischen dem Anäbar und der Chatanga bildet. 

Das Mesozoikum des Anäbar besitzt ein ganz beson- 
deres Interesse. Es ist vertreten durch paläontologisch 
reiche Jura- und Kreidebildungen, durch Oxford und Neocom. 
Die Bearbeitung des von mir gesammelten Materials wird 
einige für die Erdgeschichte interessante Fragen beant- 
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worten können. So liefert es zum Beispiel den letzten 
die Richtigkeit der 


angenommenen klimatischen Zonen 


bisher noch fehlenden Beweis für 
von Prof. Neumayr 
der Juraperiode. Neumayr hatte bekanntlich auf Grund 
der Verbreitung von Inoceramenschichten im arktischen Sibi- 
rien eine boreale Zone des Jurameeres rings um den Pol 
postuliert. Da sich mit Recht über die Zugehörigkeit der 
Inoceramenschichten zum Jura Zweifel erhoben hatten, 
die wenigen zweifellosen Juraversteinerungen aber aus den 
Tundren Sibiriens bisher nur in Geschieben durch A. v. Mid- 
dendorff gesammelt waren, so ist es nun von grolsem In- 
teresse, dals sich am Anäbar so typische Juraversteinerun- 
gen, wie Cardioceras excavatum u. a., in situ gefunden haben. 
Neben diesen Oxfordsanden mit dem ebengenannten leitenden 
Ammoniten sind am Anäbar Neocomschichten in drei Hori- 
zonten vertreten. Auch sie enthalten bisher nur in Ge- 
schieben und ohne sichere Fundortangabe bekannt gewor- 
dene Formen, wie ÖOlcostephanus Stubendorffii (Am. poly- 
ptychus) in situ zusammen mit einer reichen Fauna, die 
einerseits mit der des Petschoralandes und anderseits be- 
sonders mit der von Payer!) an der Ostküste Grönlands 
aufgefundenen die grölste Übereinstimmung zeigt. 

Die in ihrem geologischen Alter so gut charakterisierten 
Juraschichten des Anäbar geben noch einen interessanten 
Aufschlußs: 


in welcher zwar leider keine gut erhaltenen Pflanzenreste 


sie überlagern eine flözführende Sandsteinserie, 


zu finden waren, wohl aber fossile Hölzer in teils verkie- 
seltem, teils verkobltem Zustande. Auf diese hatte schon 
Nach 
seiner Beschreibung konnten sie für tertiäre Baumstämme 
ähnlich denen der „Holzberge“ 


Laptew in seinem Tagebuche aufmerksam gemacht. 


von Neusibirien gehalten 
werden?). Die Lagerungsverhältnisse dieser fossilen Hölzer 
vom Anäbar geben ihnen also kein jüngeres Alter als obern 
Jura. Ich hoffe, dafs Phytopaläontologen im stande sein 
werden, nach der Struktur der Hölzer die Arten derselben 
Vielleicht erweist sich eine Verwandtschaft 


mit den von Middendorff an der Chatanga gefundenen und 


zu bestimmen. 


als Pinites Middendorffianus und Baerianus beschriebenen, und 
jene würden dann um zwei Altersstufen sinken, nachdem 
sie zuerst bei den quartären „Noahhölzern“ untergebracht 
waren. 

Die einzige Spur des Vorhandenseins von Tertiärab- 
lagerungen fand sich in Bernsteinstücken, die mir an der 
Ölenekmündung übergeben wurden, in deren Nähe sie ge- 
funden werden sollen. 


1) Franz Toula: Versteinerungen der Kuhn-Insel, [„Die zweite deutsche 
Nordpolarfahrt“. II. Bd.] 


2) J. Schmalhausen und v. Toll: Tertiäre Pflanzen der Insel Neusibi- 
rien; Wissenschaftl. Result. der Neusibirischen Expedition, Abhandl. II. 
Mem, d, l’Acad. d, Sc., VII. Ser., T. XXXVIL, Nr, 5, S. 6. 
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Das populärste Leitfossil für die posttertiären Bildungen, | 
das Mammut, findet sich in den meisten T'hälern des Plateaus 
und der Niederungen. | 

Bekannt: ist der Reichtum an Mammutstolszähnen so- 
wohl im ganzen Küstengebiete des Eismeeres zwischen der 
Lena und Indigirka, wie auch ganz besonders auf den Neu- 
Bekannt ist auch die Thatsache, dafs 
sich in unserm Gebiete Leichen von Mammut, Rhinozeros, 


sibirischen Inseln. 


Bison priscus!) und Ovibos moschatus?) gefunden haben. 
Wie ist diese letztere interessante Erscheinung zu erklären? 
Warum wird gerade auf den Neusibirischen Inseln das Mam-. 
mutbein in so enormer Quantität und so vortrefflicher 
Qualität gefunden, dafs es vom feinsten, besten Elfenbein 
oft nicht unterscheidbar ist? 

Auf diese Fragen habe ich nach meiner ersten Reise 
Antwort zu geben versucht). Ich habe darauf hingewiesen, 
dals die wichtigsten Faktoren hierbei der ewig gefrorne” 
Boden (Eisboden) und das für diesen charakteristische Boden- 
eis (Steineis) sind. Die grolsartigsten Massen fossilen Eises 
fanden wir im Jahre 1886 auf der Grofsen Ljächow-Insel. 
Sie sind von Dr. Bunge und mir vorläufig beschrieben 
worden®). Was nun die Frage nach der Entstehung dieser 
Eismassen betrifft, so war ich zu dem Schlusse gelangt, 
dals dieselben als Überreste der Glazialzeit, als sogenannte 
„fossile Gletscher“ aufgefalst werden könnten. Es blieb 
aber damals der berechtigte Einwand noch nicht ganz be- 
seitigt, warum hier weder typische Rundhöcker, noch 
Gletscherschliffe auf den Bergen, weder Moränen noch Ge- 
schiebetransport bisher beobachtet worden ‘seien. 

Jetzt sind wir in bezug darauf einen Schritt vorwärts 
gerückt; ich fand an dem Ufer des Anäbar-Busens des Eis- 
meeres unter 73° N. Br. 
sandige Moräne von grolsblöckigen, scharfkantigen und 
auch kleineren gekritzten kristallischen Geschieben. Der 
Anäbar-Busen selbst zeigt die Form eines typischen Fjordes. 
Aufserdem beweist die jetzt von mir beobachtete Struktur 
des Steineises, welches sowohl auf den Inseln wie auch 
auf dem Festlande deutliches Korn zeigte, dals an der Ent- 


unter einem Steineislager eine 


stehung dieser Steineismassen aus Schneeeis®) nicht mehr 
gezweifelt werden darf. Endlich lieferten mir die Steilufer 
der Grofsen Ljächow-Insel folgende lehrreiche Funde. Iı 


1) J. D. Tscherski: 
tiere, 1. 1. S. 148. i 
2) Dr. A. Bunge: Bericht über die Reise nach den Neusibirischen 
Inseln. [Beiträge z. Kenntn. d. R. R., 1887, III. Folge, III. Bd., S. 253.] 
3) Baron E. v. Toll: Forschungen im nordöstlichen Sibirien, Verhdl. 
des IX. Deutschen Geographen -Tages zu Wien 1891, S. 53—64. Ein 
Vortrag, der die vorläufige Mitteilung einer im Druck befindlichen Abhand- 
lung der Akademie der Wissenschaften enthält. 2 
4) Beiträge zur Kenntnis des Russ. Reiches, III. Folge, Bd. II. 
5) Dieses fossile Eis ist mit fossilem Wassereise, welches ich in quartärer 
Aufeisbildungen eines Flufsthales im Jahre 1886 auf dem Festlande 
Flusse Borüräch gefunden habe, garnicht zu verwechseln. Ds 


Beschreibung der Sammlung posttertiärer Säuge- 
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den Sülswasserschichten, welche das Steineis überlagern 
und neben den Knochen fossiler Säugetiere Mollusken- 
schalen (Cyclas und Valvata), Insektenreste, Blätter von 
Salix, Betula &c. enthalten, mit einem Worte in der Mam- 
mutschicht ragten ganze Sträucher der Alnus cf. fruticosa 
von 43—6m Länge mit sämtlichen Blättern, ja sogar mit 
Zäpfchen hervor. Diese Thatsache widerlegt jeden Zweifel, 
dals die dortige Quartärflora an Orte und Stelle gewachsen 


sei, und bestätigt, dals sie völlig hinreichte, um das Mam- 


mut und seine Zeitgenossen zu ernähren; sie lehrt ferner, 
dals zur Mammutzeit die Waldgrenze nicht weniger als 
drei Breitengrade nördlicher reichte als heute, nämlich 
bis zum 74.° N. Br., während sie jetzt auf dem gegenüber- 
liegenden Festlande schon in 71.° N. Br. liegt. 

Was die Seltenheit der Auffindung von Moränen und 
das Fehlen von Rundhöckern im arktischen Sibirien betrifft, 
so ist dabei nicht nur die intensivere Denudation im ark- 
tischen Klima, sondern auch die Deflation in Betracht zu 
ziehen. Die Wirkungen der letztern treten hier ähnlich 
auf wie in den Wüsten. Aufserdem besitzt die mechanische 
Wirkung der Flüsse im Gebiete des ewig gefrornen Bodens 
Dort wird 


durch die periodische Anschwellung der Flüsse ein häu- 


einen ganz andern Charakter als in Europa. 


figer Wechsel ihrer Betten hervorgerufen, ein Ausbreiten 
des Wassernetzes über den undurchläfslichen, festgefror- 
nen Boden in der Horizontalen, während bei uns die Flüsse 
in der Vertikalen ihre Arbeit verrichten ; dort also werden 
gröfsere Flächen durch die Flüsse denudiert, während bei 
uns die Flüsse erodieren. 

Mit der Verschiebung der Flufsbetten in den Tundren, 
der dadurch bedingten Seen- und der Sumpfbildung hängt 
auch die Verteilung der heutigen Waldgrenze eng zusam- 
men. Das Gedeihen des Waldes hängt im Norden in erster 
Linie zwar von der absoluten Höhe und der in ihrer Wir- 
kung gleichkommenden geographischen Breite ab, aber 
aulserdem ist dabei die Entwässerung, im Gegensatze zu 
der Bewässerung in mittleren und südlichen Breiten, ein 
"wichtiges Erfordernis zum Gedeihen des Waldes. 

Allein ich kann hier nicht auf weitere Einzelheiten ein- 


gehen, ich will daher nur noch mit wenigen Worten die 


_ Beziehungen zwischen der Natur und dem organischen 
_ Leben des Hochnordens berühren. 


„Die Verhältnisse der Lebenserscheinungen liegen in 


_ Sibirien minder verwickelt vor Augen; die einzelnen be- 


dingenden klimatischen Grundursachen treten greller hervor, 
so dals gerade die karge Mannigfaltigkeit an Tierformen 
eine tiefere Einsicht in die allgemeinen Lebensgesetze be- 
 günstigt und gerade diese Armut der Natur den echten 
Naturforscher mächtiger anzuziehen vermag, als jene Lockung, 
welche die Menge blendet: ich meine die Aussicht auf eine 
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Unzahl neu zu entdeckender Tierformen, wie sie durch (ie 
Fülle der Tropen geboten wird“ 1). 

Diese Worte Middendorffs bieten ein klassisches Motto 
für eine Erörterung der Beziehungen der Natur zum or- 
Ich kann 
an dieser Stelle aber nur zwei Gesetze flüchtig berühren: 


ganischen Leben des sibirischen Hochnordens. 


das Wandern und die Anpassung; zum Schlusse will ich 
den Charakter der Bevölkerung in seiner Abhängigkeit von 
der Natur skizzieren. 

Interessante Beispiele des Wanderns hatten wir während 
unsrer Reise auf den Neusibirischen Inseln zu beobachten 
Gelegenheit. Zunächst die grolsen Züge der Lemminge. 
dals solche 


Wanderungen sich alle drei Jahre zu wiederholen pflegten 


Meine lamutischen Freunde erzählten mir, 


und damit im Zusammenhange in derselben Periodizität 
Was ist die 
Ursache dieser dreijährigen Periode des Wanderns der 


ein Heimatwechsel der Eisfüchse stattfände. 


Lemminge ? 

Es lohnt sich der Mühe, die Tundren zu durchstreifen 
und sich mit dem Leben dieser Tiere bekannt zu machen. 

Alle etwas höher gelegenen Stellen der sandigen oder 
lehmigen Tundra sind von einem Netzwerke unterirdischer 
Kanäle durchzogen, welche diesen gewandten und fleilsigen 
Erdarbeitern als Schutz vor ihren vielen Feinden dienen, 
vor den Raubmöwen und andern Möwenarten, den Schnee- 
eulen, Eisfüchsen, ja selbst, wie wir sahen, vor den Eisbären. 
Alle diese Kanäle füllen die Winterstürme mit Schnee aus, 
wodurch beim Schmelzen im Sommer eine derartige Zerstö- 
rung des Bodens und gleichzeitig der Vegetationsschicht 
hervorgerufen wird, dafs der Aufenthaltsort der Lemminge 
im Sommer oft den Eindruck von frischgepflügten Feldern 
Auf diese Weise sind die Lem- 
minge, da sie nun ihrer Nahrung verlustig gegangen sind, 


(Sturzäckern) hervorruft. 


gezwungen, sich neue Weideplätze zu suchen, und die 
dreijährige Periode ihrer Wanderungen entspricht offenbar 
der Zeit der völligen Zerstörung der Vegetation oder auch 
dem Wiederwachsen derselben, was lebhaft an die Dreifelder- 
wirtschaft unsrer Landwirte erinnert. 

Ein andres Beispiel des Wanderns bieten die wilden 
Rentiere. Alljährlich ziehen sie im Sommer an die Küste 
des Eismeeres und ein Teil sogar vom Festlande auf die 
Neusibirischen Inseln. Die Wege, welche die wandernden 
Rentiere zu nehmen pflegen, sind den Bewohnern der Eis- 
meerküste bekannt: beim Übersetzen z.B. über die Mündungs- 
arme der Lena oder über den Olenek werden die schwim- 
menden Tiere von den gewandten Jägern, die ihnen auf ihren 
leichten Kähnen nachsetzen, mit Speeren niedergestochen. 


Am Anäbar schaffen sich die Dolganen in anderer, nicht 


1) Middendorff, Bd. IV, T. II, S. 286, 
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minder ergiebiger Weise die für Nahrung und Kleidung 
so wichtige Beute an wilden Rentieren. Hier benutzen sie 
den Wanderweg der Tiere von Osten nach Westen: aus 
dem Gebiete des Anäbar über den Popigai und die Cha- 
tanga ziehen diese im Frühjahr nach der grofsen Taimyr-Halb- 
insel, wo sie an der Küste des Chatanga-Busens ihre Som- 
merweiden geniefsen; im Herbste kommen sie von dort in 
tausendköpfigen Rudeln zurück, und nun geraten sie in die 
Selbstschüsse, die von den Dolganen in unabsehbaren Linien 
mit grolsem Fleifse aufgestellt werden. 

Diese den Bewohnern so hohen Gewinn bringenden 
Wanderungen der Rentiere sind zum nicht geringsten Teile 
verursacht durch das Bestreben, sich vor den Peinigern, 
den Mücken und Bremsen, zu schützen, und man kann da- 
her mit Recht diese scheinbar nutzlosen Plagegeister als 
einen notwendigen Faktor im Haushalte der Natur ansehen. 

Was soll ich von dem Zuge der Wandervögel sagen, 
von dem unvergelslichen Bilde der plötzlichen Belebung 
der bis dahin totenstillen Tundra? Auf einmal sind sie 
da, die millionen hochzeitslustigen Gäste. An das Ohr des 
Wanderers dringt Tag und Nacht das originellste Konzert 
von tausend Kehlen der Sumpf- und Wasservögel. Aber 
wie ein gut geschulter Chor verstummen alle Konzertisten 
nach wenigen Wochen auf einmal, alle haben jetzt nur eine 
Aufgabe: sich und ihre Brut vor den Feinden zu schützen. 
Nur hin und wieder ertönt der warnende Ruf aufgescheuchter 
sorgsamer Eltern. Alle diese Millionen haben dieselben 
Triebe bei ihren Wanderungen aus dem fernen Süden nach 
dem hohen Norden — den Hunger und die Liebe. 

Die Liebe ist es auch, welche das Wandern der Fische 
aus dem Meere in die grolsen Ströme verursacht. Ein 
klassisches Bild dieses „Totwanderns“ aus Liebe hat uns 
Middendorff in der Schilderung der sibirischen Fauna hinter, 
lassen. 

Wo fänden sich bessere Beispiele der Anpassung der 
Tiere an die sie umgebende Natur, an die klimatischen 
Bedingungen ? 

Ein Beispiel kennen wir bereits aus der Posttertiärzeit: 
das lange Haarkleid des Mammuts und Rhinozeros, das sie 
vor der Kälte des Nordens schützte. Bekannt ist der Wechsel 
des Haares und der Farbe beim Eisfuchse, Hasen und 
Schneehuhn. Auf einen tiefern physiologischen Zusammen- 
hang mit der Färbung, Haarung und Befiederung weist eine 
Beobachtung, welche ich im Janagebiete im Jahre 1885 
gemacht habe: dort sah ich im Juli alte gieste Morasthähne 
noch im weilsen Winterkleide, während die Familienväter 
zwei Monate früher schon ihren bunten Sommerrock an- 
gelegt hatten. Die letztern schützte die Natur vor Aus- 
rottung, die erstern aber, die zur Erhaltung der Art nicht 
mehr tauglich waren, gab sie dem Schicksale preis. Analog 


der Mauserung steht bei den Rentieren Bildung und Ab- 
werfen des Geweihes in Beziehung zu sexuellen Erschei- 
nungen, wobei das von den übrigen Hirscharten Abwei- 
chende auf die klimatische Bedingung zurückzuführen ist. 
Doch kann ich hier nicht näher auf diese und andre in- 
teressante Fragen eingehen. 

In direkter Abhängigkeit von der Periodizität der Wan- 
derung der Fauna steht die Lebensweise des Menschen im 
hohen Norden. Alle Bewohner, Jakuten, Tungusen, Lamuten, | 
Dolganen, Samojeden, ja selbst die Russen sind Nomaden. 
Die Rentierbesitzer ziehen mit ihren Herden an den Strand 
des Eismeeres und zur Zeit des Durchzuges der Fische an j 
die Ufer der grofsen Ströme. Zum Winter ziehen sie wieder 
zurück an die Waldgrenze, wo sie vor den Schrecken der ; 
Schneestürme mehr Schutz finden. Hier stellen sie am 
Rande der Tundra ihre Eisfuchsfallen auf oder beschäftigen 
sich mit dem Fischfange aus den reichen Seen an der 
Waldgrenze. Ein Teil der Bewohner, die Jakuten im Lena- 
delta, bleiben jahraus jahrein in der Tundra und hören j 
nur durch die Erzählungen Einzelner, welche auf ihren | 
Wetken weite Fahrten die Lena aufwärts unternehmen, von 
dem „stehenden Walde“. Die angesiedelten Russen, ja 
Priester und Beamte nomadisieren ebenfalls: zur Zeit des 
Fischfanges im Sommer findet man die Dörfer, wie Ka- 
satschje und Bulun, vollkommen leer, alle Einwohner ziehen 
nach den bekannten Fischplätzen, wo sie sich ihre Winter- 
vorräte einsammeln oder auf der Lena den Händlern, die 
von Jakutsk auf ihren eigentümlich primitiven Fahrzeugen 
(Kajuks) hierherkommen, die Fische verkaufen, welche 
dann in frischgesalzenem Zustande nach Jakutsk gebracht 
werden. 

Die Kaufleute, die von Jakutsk ihre Waren zum Tausch- 
handel beziehen, kommen im September teils nach Bulun, 
teils nach Küssür, auf dem rechten Ufer der Lena. Die 
einen handeln mit dem Westen, mit den Bewohnern des 
Olenek, Anäbar, Popigai, die andern mit dem Osten, mit 
den Eingebornen des Jana- und Indigirka-Gebietes. Nach- 
dem sie im Winter ihren Tauschhandel getrieben, ziehen sie 
zum Frühjahr wieder an den grolsen Strom und vertrauen 
dann, gleich nach dem Eisgange, ihren ganzen Reichtum 
an Pelzwerk und Mammutbein, sich selbst und ihre Familien, 
die immer mit ihnen ziehen, den abenteuerlichen Kajuks 
an. Monate lang dauert die Fahrt stromauf bis Jakutsk; 
ein Fehler des Lotsmannes genügt, um alles zum Kentern 
In Jakutsk langen sie zum Jabrmarkte an, 
dann beginnt die Wanderschaft von neuem. DB 

Die Mammutstofszähne bilden für die Eingebornen 
aufser der Jagd und Fischerei die ergiebigste Erwerbsquelle 
Der Reichtum und die gute Qualität der Mammutzähne a 
den Neusibirischen Inseln lockt alljährlich eine Genossenschaf 


zu bringen. 


Grolse Ljächow-Insel. Die Lebensweise der Bewohner des 
Hochnordens spiegelt sich auch in ihrem Charakter wider. Die 
Jagd-und besonders das Mammutbeinsuchen, deren Erfolge nicht 
nur von der Geschicklichkeit des Einzelnen, sondern auch 
wesentlich vom Zufall abhängig sind, prägen ihnen den 
Stempel des Leichtsinnes auf und entwickeln in ihnen den 
Hang zum Hazard. Die Erfahrung, dafs das Glück vom 
Zufall abhängig ist, erweckt den Aberglauben, den Schama- 
 nismus, Andererseits aber finden wir gerade bei den Ein- 
gebornen des sibirischen Nordens den Beweis dafür, dals 
die beständigen Beziehungen zur Natur in dem Menschen 
die ursprüngliche naive Herzensgüte bewahren. Die Rau- 
heit des Klimas bringt ihnen zum Bewulstsein, dafs sie auf 
freundschaftlichen Beziehungen zu einander gestellt sind, 
und aus diesem Grunde finden wir unter den Eingebornen 
eine für uns Europäer auffallend hohe Moralität, die in 
_ dem Bekenntnis meiner Freunde Ausdruck findet, welche 
nur folgende drei Todsünden kennen: Ehebruch, Verleum- 
‚dung und Diebstahl. Wir sehen also, dafs der Totschlag 
‘in ihrem moralischen Gesetzescodex gar nicht vorgesehen 
ist, weil er eben unter ihnen nicht vorkommt. Dazu muls 
“aber bemerkt werden, dafs alle Ureinwohner, obgleich ge- 
‚taufte „Rechtgläubige“, von dem Christentum weniger als 
_ oberflächliche Begriffe besitzen. 

$ Man kann nicht anders, als die Bewohner der sibirischen 
_ Eismeerküste lieben, ebenso wie man sich zu Kindern nicht 
anders als mit Liebe verhalten kann; und wie sollten wir 
nicht an sie zurückdenken mit dem Gefühle der Dankbarkeit 
für ihre uns erwiesene Gastfreundschaft und ihr tadellos 
gutes Verhältnis zu uns? Und deshalb kann ich auch 
nicht die schwierige Lage der Eingebornen Sibiriens ver- 
schweigen. Sie sind seit der Eroberung Sibiriens daran 
gewöhnt, ohne Murren ihre Abgaben zu entrichten und 
auch für längst verstorbene Seelen zu zahlen, gewöhnt, den 
Regierungsbeamten grofse Geschenke zu bringen, von den 
Kaufleuten schlechte Ware teuer einzukaufen; aber am 


unternehmungslustiger Eingeborenen vom Festlande auf die, 


nanennAarnnnn 
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schwersten ist es, mit anzusehen, dals von Seiten derjenigen 
Personen, die nach der Forderung der Bibel lauter sein 
sollten, anstatt der Ausgielsung des heiligen Geistes — der 
Verderben bringende Geist des Fusels den Eingebornen 
verschenkt wird, zum Zwecke unlauterer Bereicherung der 
Verkäufer. 

Der Reisende, der glücklich eine That im Norden zu 
Ende geführt hat, kann nicht anders, als mit Dankbarkeit 
auf das Vergangene zurückblicken, so schwer ihm auch 
mitunter die Erfüllung seiner Pflicht wurde, mit Dank- 
barkeit für die Gelegenheit, von der Natur und von guten 
Menschen zu lernen, für die Gelegenheit, seine morali- 
schen Kräfte zu entwickeln. Das Gelingen einer noch so 
schwierigen Aufgabe wird nie ausbleiben, wenn der Reisende 
sich die Devise erwählt hat, welche in der Jakutischen 
Sprache „bir äräigha ölöch“ heifst, d. h. zu deutsch: 
„Schulter an Schulter für eine Sache stehn und sterben“. 

Unter dieser Devise hat zweifellos auch Dr. Fridtjof 
Nansen sein tollkühnes Unternehmen begonnen, und ich 
bin vollkommen überzeugt, dafs sie ihm höheren Beistand 
und Glück verleihen wird. Es harrt der Geographen 
noch viel Arbeit im Norden, auf dem sibirischen Fest- 
lande ebenso wie auf den Inseln, auf entdeckten und auf 
weitem mit dem Auge erspäht 
sind. Bei einem Gespräch über das auch von mir im 
Jahre 1886 im Norden der Insel Kotelny gesehene Land 
gab mir mein Begleiter Djergeli, der siebenmal auf den Inseln 


solchen, die erst von 


übersommert hat und mehrere Jahre nach einander das 
sagenhafte Land gesehen hatte, auf meine Frage: „Willst 
Du dieses ferne Ziel erreichen?“ die Antwort: „Einmal 
meinen Fufs dorthin setzen und dann sterben“ 1). 


1) Diese Mitteilungen über eine Reise auf die Neusibirischen Inseln 
sind im wesentlichen zuerst in russischer Sprache als kurzer Bericht an die 
Kaiserl. Akademie der Wissenschaften, welcher in deren Sitzung vom 12. Ja- 
nuar 1894 erschienen, gelesen wurde; ferner bilden sie den Inhalt eines 
vom Verfasser am 6. April 1894 in der Kaiserl. Russischen Geographischen 
Gesellschaft zu St. Petersburg in russischer Sprache gehaltenen Vortrags. 

Der Verfasser. 
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Die Nationalitäten der preufsischen Monarchie nach der Zählung von 1890 }). 
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Verteilung der Nationalitäten in Preufsen nach Kreisen. 1:7 500 000. 


Eine amtliche Sprachenstatistik der preufsischen Mon- 
archie, die allen Anforderungen der Wissenschaft entspricht, 
besteht erst seit der letzten Volkszählung im Jahre 1890. 
Zwar sind auch schon bei der Zählung 1861 die Volks- 
sprachen mit berücksichtigt worden, aber abgesehen davon, 
dals Preufsen sich seitdem wesentlich vergröfsert hat, sind 
auch sonst die Ergebnisse jener ältern Aufnahme teils un- 
vollständig, teils — wegen der Methode der Zählung — 
nicht völlig einwandsfrei. Zum Teil wurden diese Mängel 
freilich beseitigt durch die vortreffliche kritische Bearbei- 
tung, die wir R. Böckh verdanken. Für die Jahre 1858, 
1864 und 1867 liegen private Bearbeitungen vor, die na- 
türlich auf völlige Zuverlässigkeit keinen Anspruch erheben 
können. Ein Vergleich der neuern und ältern Zahlen ist 
also nicht gut durchführbar; indes annähernd läfst sich doch 
ein Schlufs auf die Zu- und Abnahme der nichtdeutschen 
Volksstämme ziehen. Wir vergleichen hier nur die Zäh- 
lungsergebnisse von 1861 und 1890, die erstern seit den 
notwendigen Ergänzungen für die neuen Landesteile, und 
bezeichnen die Zunahme mit +, die Abnahme mit —., 


1) A. v. Fireks: Die preufsische Bevölkerung nach ihrer Mutter- 
sprache und Abstammung, (Zeitschr. d. Kgl. preufs. Stat. Bureaus 1893, 
Bd. XXXIU, S. 189— 296; 2 Diagrammtafeln und 4 Karten.) 


E 


Haupt- 

wohn- 

gebiet. 
Prozente. 


Ganz Preulsen: 


| absolut. | Prozente. 


Polen mit Masuren und Kassuben | + 712909 | —+-31,4 + 28,5 
Wenden 7... 000000 de — 18,5 — 20:58 
Czechen und Mährer. . . . .| + 16228 | +27,1 | +175 
Litauer 7,0. GO. Ha Frl — 13,0 — 14,1 

Dänen „U. We IR En — 4,8 — 168 
Friesen ... 2 edlen 2a 0 DACH — 13,0. 
Wallonen m 111 | + 10 — 10,9 ° 


Berücksichtigen wir nur das Hauptwohngebiet, d. 
diejenigen Regierungsbezirke, in denen die betreffend 
Stämme in kompakten Massen sitzen, so gewahren wii 
überall eine fortschreitende Germanisierung mit Ausnahmı 
der östlichen Provinzen. Nur die Wenden und Litau 
nehmen auch hier an Zahl ab, die Czechen und Polen mit 
ihren Verwandten aber entschieden zu. Betreffs der Poleı 
ist diese Erscheinung um so aüuffallender, als sie in ihr 
Stammlanden beträchtliche Verluste durch die Auswaı 
rung sowohl über See wie namentlich nach den westlie 
Provinzen erlitten haben; v. Fircks schätzt die letz 
für den Zeitraum 1867—90 auf nicht weniger als 1300 
Derselbe Autor, auf dessen mustergültige Bearbeitung 
letzten Sprachenzählung wir uns vorzugsweise stützen, 
die kolossalen Fortschritte des Polentums auf drei Ur 
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zurück: auf die gröfsere natürliche Vermehrung der Polen 
gegenüber den ostpreufsischen Deutschen, auf die Zuwan- 
derung aus Rufsland und endlich — und dies ist beson- 
ders beachtenswert — auf die Polonisierung von Deut- 
schen, oft sogar ganzer überwiegend deutschen Landgemein- 
den, hauptsächlich durch geistlichen Einflufs. In der That 
kann man den Satz aussprechen, dafs die katholische Kirche 
die Germanisierung der Slawen hindert. Es ist bezeich- 
nend, dafs von allen östlichen Regierungsbezirken nur Gum- 
binnen einen Rückgang der slawischen Bevölkerung auf- 
weist; hier wohnt die Hauptmasse der Masuren, und diese 
sind fast ausschliefslich Protestanten. Wir werden indes 
später sehen, dafs der konfessionelle Einflufs den nationalen 
Umwandlungsprozels zwar beeinflufst, aber keineswegs al- 
lein beherrscht. 

v. Fircks hat auch den Versuch gemacht, aus der amt- 
lichen Sprachenstatistik eine Abstammungsstatistik heraus- 
zuschälen, wenigstens in bezug auf die germanischen Staats- 
angehörigen. Die Sprache selbst ist dazu keineswegs geeignet, 
jede Nation in Europa ist ein Mischvolk, und die Begriffe 
Nation und Stamm sind scharf auseinanderzuhalten. Das 

beste Beispiel bieten die Juden, die infolge ihrer frühern 
Ausnahmestellung als Stamm sich verhältnismäfsig am rein- 
sten erhalten haben, aber doch keine Nation mehr bilden. 
_ Rechnet man die Juden ab, so erhält man als Gesamtzahl 
aller derjenigen, die 1890 nur germanische Sprachen als 
Muttersprache angaben, 26253594. v. Fircks wirft nun 
die Frage auf: Wieviel davon sind reine Germanen? 
Er beantwortet sie durch den Hinweis auf die von 
Virchow angeregte anthropologische Aufnahme der Schul- 
kinder des Deutschen Reichs im J. 1875, die für Preufsen 
355 Promille mit blauen Augen, blonden Haaren und 
weilser Haut ergaben. Diese Kombination wird als der 
rein germanische Typus angesehen, und indem vorausge- 
setzt wird, 1) dafs die Resultate für die Schulkinder auch 
auf die höhern Altersklassen übertragbar seien, und 2) dals 
sich die Relativzahlen seit 1875 nicht geändert haben, wird 
nach dem Promillesatz von 355 die Zahl der reinen Germanen 
mit 10628874 berechnet. Der gröfsere Rest der Germanen, 
15624720, wird als Mischvolk proklamiert; hier werden 
einige Abstufungen gemacht, auf die wir nicht näher ein- 
zugehen brauchen, weil wir der ganzen Methode keinen 
reellen Wert beizulegen vermögen. Wir sehen dabei ganz 
ab von der Frage, ob die beiden oben erwähnten Voraus- 
setzungen berechtigt sind oder nicht, und beschränken uns 
auf zwei Einwände, einen formellen und einen sachlichen, 
die allerdings innerlich zusammenhängen. In jenen 355 Pro- 
mille, die den blonden Typus repräsentieren, stecken nicht 
blofs solche, die eine germanische, sondern auch solche, die 
slawische Muttersprachen besitzen. Die Summe 15 624720, 
die v. Fircks für die gemischten Germanen findet, ist 
also nicht eine annähernd richtige Zahl, sondern auch in 
seinem Sinne nur ein Minimalwert, denn die Summe 
10628874 enthält nicht blofs Germanen (im ethnographi- 
schen Sinne), sondern auch Slawen. Wieviel, das läfst 
sich leider nicht mehr ermitteln, weil die anthropologische 
Aufnahme im J. 1875 nicht mit einer Sprachenaufnahme 
verknüpft war. Nachträglich läfst sich in dieser Sache 
nichts mehr machen. Im Regierungsbezirk Posen haben 
von den Schulkindern 359 Promille den echt blonden Typus 
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aber (im J. 1890) nur 319 Promille eine germanische 
Muttersprache. Der Unterschied beträgt 40 Promille, und 
wenn man die Sprachenverhältnisse in den Volksschulen 
im J. 1891 zugrundelegt, sogar 67 Promille. v. Fircks 
zieht daraus den Schlufs, dafs 40—67 Promille der Posener 
Bevölkerung polonisierte Germanen seien; „45322 bis 
75105 Deutsche von reiner Abkunft“, sagt er, „sind dem- 
nach im Regierungsbezirk Posen dem deutschen Volke ver- 
loren gegangen“. Allein auch diese Schlufsfolgerung ent- 
hält denjenigen Fehler, der schon oben gerügt war; denn 
die Voraussetzung, dals alle deutsch sprechenden Kinder 
dem blonden Typus angehören, ist durchaus willkürlich. 
Jene 45- bis 75000 polonisierte Germanen wären dem- 
nach auch nur eine Minimalzahl!). Ist das aber auch nur 
wahrscheinlich? Kann man diesen so ausgedehnten Um- 
wandlungsproze[s auch geschichtlich nachweisen? Und doch 
mülste man es, denn dieser Proze[s mülste sich in junger 
Vergangenheit abgespielt haben, weil er den angeblich rein 
germanischen Typus noch nicht zu verwischen imstande war. 
Und dies führt uns zu der Frage, ob die Grundvoraus- 
setzung der v. Fircksschen Berechnung, dafs nämlich der 
blonde Typus der ausschlie[slich germanische sei, 
aufrecht erhalten werden könne. Angesichts der von Vir- 
chow zutage geförderten Thatsachen müssen wir diese 
Frage verneinen. Der germanische Typus ist blond, das 
unterliegt allerdings keinem Zweifel, aber nicht alle Blonden 
sind germanischer Abstammung. Wäre das der Fall, so 
würde die deutliche meridionale Typenschichtung allen Er- 
fahrungen der Geschichte widersprechen. Diese Schichtung 
herrscht im O der Elbe so gut wie im W derselben, ob- 
wohl dort die slawische Beimischung jedenfalls eine sehr 
bedeutende ist. Pommern und Mecklenburg mit 43 Proz. 
Blonden stehen Schleswig, Hannover und Oldenburg nicht 
nach, Posen übertrifft in dieser Beziehung sogar Branden- 
burg, ganz zu schweigen von Thüringen, dem Rheinland 
und Süddeutschland, und es wäre doch verkehrt, zu be- 
haupten, dafs die Posener, von denen 60 Proz. Polen sind, 
mehr germanisches Blut in sich haben, als die überwie- 
gende Mehrzahl der Deutschen. In Österreich ist dasselbe 
zu beobachten; Galizien und Schlesien haben mehr Blonde 
als die deutschen Provinzen. Ferner ist aus historischen 
Gründen doch zu erwarten, dafs in Preufsisch - Schlesien 
eine grölsere Mischung von Polen und Deutschen statt- 
gefunden hat als in Posen, und doch hat ersteres um 
7 Prozent weniger Blonde. Die geographische Verteilung 
der Farbe ist also noch von andern Momenten als der 
Rassenmischung bedingt, oder sie weist auf Mischungen 
hin, die vorgeschichtlichen Zeiten angehören und deren 
Elemente mit den jetzigen Völkern nicht identifiziert wer- 
den können. Erkannte doch auch Virchow an, „wie 
wenig die heutigen Nationalitäten und Sprachen diese 
Rätsel lösen können“! 

Der Versuch, aus der Sprachenstatistik eine Stammes- 
statistik zu konstruieren, muls daher als milsglückt be- 
trachtet werden. Wir beschränken uns im Folgenden le- 
diglich auf die amtlichen Ermittelungen über die Mutter- 


1) Im Kreise Adelnau müfsten nach dieser Theorie mindestens 277 Pro- 
mille der Bevölkerung aus polonisierten reinen Germanen bestehen! 
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sprache; diese ist zwar die variabelste Eigenschaft des Men- 
schen, aber jedenfalls die wichtigste des Kulturmenschen. 
Die Zählung der Bevölkerung nach ihrer Muttersprache 
ergab im Jahre 1890 29815938 Einsprachige, d.h. 
solche mit einer einzigen Muttersprache, und 141429 
Doppelsprachige, d. h. solche, die neben einer frem- 
den Muttersprache auch das Deutsche als Muttersprache 
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mit Sicherheit festgestellt werden, wenn man die betref- 
fonden Personen selbst danach gefragt hätte; da dies nicht 
geschah, so half man sich damit, die eine Hälfte den Deut- 
schen, die andre den betreffenden fremden Nationalitäten 
zuzuzählen. Wenn dieses Verfahren auch mangelhaft ist, 
so beeinflufst es doch nicht wesentlich das Nationalitäten 
bild, da die Summe der Doppelsprachigen nur 1/9 Prozent 


angaben. Die Nationalität der letztern konnte nur dann der Gesamtbevölkerung ausmacht. 
Tabelle 1. 
Übersicht der Nationalitäten in Preufsen. 
a b Angenommene In Promille 
er : es Summe Röm R 
ationalitäten e R eutsch und eine Reichs- E = 2 Ä ndre 
Zinepzächige andre (a =, >) angehörige Be ae Israeliten Bongion 
sprache Y 

Deutsche . - ö . 5 . 26 367 355 (141 429) 26 438 070 998 699 284 14 3 
Krikbon: een Zr ik like 45 187 7 282 48 828 997 988 4 2 6 
Dänen und Norweger . 138 135 2529 139 399 776 996 id 0 3 
Litauer ° 8 ® . 117 637 7416 121 345 998 968 28 i 3 
Polen 2 765 101 103 112 2 816 657 998 91 908 al 0 
Masuren 102 941 5 627 105 755 999,6 | 963 26 2 9 
Kassuben . = e R S 54433 2215 55 540 999,9 26 974 0 0) 
Wenden . ö 6 r s . 65 254 5427 67 967 992 958 41 0 1 
Mährer 6 h 2 5 ° . 57 202 2412 58 408 974 15 954 1 0 
Czechen 16 867 1 605 17 670 663 449 543 7 1 
Wallonen . 10 972 1713 11 058 877 19 979 1 1 
Holländer . 6 : R 40 124 1 670 40 959 329 228 748 18 6 5 
Briten und Amerikaner > > 5 10 039 522 10 300 170 642 92 64 202 
Franzosen . 5 F 4 : 3 6 346 594 6 643 459 358 611 zul 10 ; 
Schweden . & 5 & : = 5 836 295 5 983 319 985 8 4 3 f 
Italiener . % A 5 > 5 252 125 5314 120 28 966 4 2 
Russen E k > B R 2 437 173 2 523 348 218 115 339 328 E 
Andre Fremde . ° » E . 4 820 256 4948 225 236 539 132 98 En 

Summe . : : . . 29 815 938 141 429 29 957 367 961 642 342 12 4 


In der Tabelle 1 haben wir die Nationalitäten des 
preulsischen Staates in zwei Gruppen geteilt. Die erste 
können wir die Gruppe der Ansässigen nennen; die Mehr- 
zahl ihrer Nationen besteht aus Reichsangehörigen, und sie 
wohnen in kompakten Massen in geographisch abgegrenzten 


Tabelle 2. R 
Geographische Verbreitung der Nationalitäten nach Provinzen. 


Gebieten. Die Angehörigen der zweiten Gruppe leben zer- 
streut unter der übrigen Bevölkerung oder halten sich nur 
vorübergehend in Preufsen auf und sind daher, vom geo- 
graphischen wie politischen Standpunkt aus betrachtet, ohne 
besondere Bedeutung. 4 


Provinzen. | Deutsche. Friesen. on = Litauer. Polen. Masuren. |Kassuben.| Wenden. | Mährer. | Czechen. |Wallonen.| Andre. a, 
Ostpreulsen . 1511 185 7% 172 | 118 090 224 978| 102 656 62 30 47 44 10 1 378 7172 4 
Westpreufsen. . 939 549 10 65 213 439 577 236 53 616 14 34 40 3 323 ı 655 
Posen . 697 265 12 17 73 11052411 87 687 461 37 169 4 320 398 
Schlesien . 3129 865 19 90 140 994 897 35 29 27 320 56 964 13 369 22 1708 Tal 
Brandenburg . . | 2484 176 41 256 461 15 508 130 69 38 245 193 665 19 2020 977 2 
Berlin. . . . | 1554867 82 1015 576 13 691 207 125 392 248 719 40 6 832 985 
Pommern . 1508 335 13 214 166 10 488 63 735 26 22 42 7 2.080 992 
Sachsen 2 554 820 48 219 157 22506 51 37 76 91 568 23 1414 990 
Hessen-Nassau 1 657 478 48 162 53 903 25 | 24 25 43 369 46 5 250 
Westfalen 2 390 973 97 124 321 25 536 1800 41 522 427 538 145 8137 
Hannover . . | 2 235 314| 28 441 516 276 5813 102 27 673 121 426 19 6 633 
Schleswig-Holstein' 1 052 811) 19 885 |136 148 277 4 243 183 22 33 38 213 25 5645 
Rheinland 4 655 397 121 300 542 6 103 178 65 150 143 493 10 693 36 206 
Hohenzollern . 66 035 — 1 .— 3 2 1 — = 15 2 26 

26 438 070] 48 828 | 139 399 | 121 345 [2 816 657| 105 755 | 55 540 | 67 967 | 58 408 | 17 670 | 11 058 | 76 670 | 


Preufsen . . . 


1) Vorwiegend Baptisten, 


nL 
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Von den preufsischen Provinzen hat nurPosen eine deut- 
sche Minorität (40 Proz.), von den Regierungsbezir- 
ken nur Posen (34 Proz.), Bromberg (etwas unter 50 Proz.) 
und Oppeln (37 Proz.), von den 549 Kreisen nur 67 und 
darunter nur ein einziger Stadtkreis (Posen). In der bei- 
gegebenen Kartenskizze ist die Verteilung der Deutschen 
nach Kreisen dargestellt; wir bedauern nur, dafs uns Herr 
v. Fircks eine selbständige Reproduktion seiner ungleich 
wertvollern Karte der Verteilung der vorherrschenden Mut- 
tersprachen nach Gemeinden nicht gestattet hat. 

Nur an den Rändern der Monarchie finden wir ge- 
mischtsprachige oder vorwiegend fremdsprachige Gebiete, 
und nur im O wachsen diese zu einer breiten Zone an. 
Pommern und Schlesien gleichen zwei riesigen Fühlhörnern, 
die das Deutschtum in die slawische Welt hineinerstreckt, 
und nur in den beiden preulsischen Provinzen wird es 
derzeit noch insular von slawisch -lettischen Völkern um- 
geben. Im äufsersten Nordosten ragt noch ein Ausläufer 
des litauischen Stammes nach Preufsen hinein. In 
kompakten Massen bewohnt er das Nordhorn bis zur Memel, 
mit 42 Proz. den Kreis Memel, wo die deutsche Bevölke- 
rung sich vorwiegend auf die Stadt Memel samt Umge- 
bung und die Kurische Nehrung beschränkt, mit 59 Proz. 
den Kreis Heydekrug und mit 35 Proz. den Kreis Tilsit. 
Südlich von der Memel finden sich vorherrschend litauische 
Gemeinden nur noch vereinzelt etwa bis zur Verbindungs- 
linie Labiau—-Pillkallen ). Obwohl die Litauer an ihrer 
Sprache, die auch als Schriftsprache ausgebildet ist, und 
ihren Sitten noch festhalten, fügen sie sich doch ohne 
Widerstreben dem deutschen Staatswesen ein, und die 
Kenntnis der deutschen Sprache ist unter ihnen allgemein 
verbreitet. 

Unter den fremden Volkselementen ist das polni- 
sche das weitaus wichtigste. Die Statistik unterscheidet 
Grolspolen, oberschlesische Polen, Masuren und Kassuben. 
Wir haben die beiden erstern zusammengefalst, da diese Be- 
zeichnungen nur noch eine geographische Bedeutung haben. 
Auch das Masurische ist nur ein verderbtes Polnisch, das 
Kassubische dagegen eine ältere Form des Polnischen ; beide 
sind nur Volkssprachen, während das Polnische als Schrift- 
sprache gebraucht wird. Die Masuren leben auch in 
dem nach ihnen benannten Stammlande, auf der ostpreulsi- 
schen Seenplatte, durchaus mit Polen gemischt, und über- 
treffen diese an Zahl nur in den Kreisen Lötzen und 
Oletzko, wo sie sich aber den Deutschen gegenüber in der 
Minderheit befinden. Was sie in einen gewissen Gegensatz 
zu den Polen bringt und ihre Angliederung an das Deutsch- 
tum wesentlich erleichtert, ist der Umstand, dafs sie fast 
ausschliefslich sich zur evangelischen Landeskirche bekennen. 
Die Kassuben bewohnen die Landschaft Pommerellen 
westlich der Weichsel, ebenfalls mit den Polen gemischt, 
die aber nach N stark abnehmen: 


I) Verbreitung der Litauer: 
Nördlich der Memel (Kreise Memel, Heydekrug u. Tilsit) 74 457 
Südlich der Memel (Kreise Niederung, Labiau, Ragnit 


und Pillkallen) . 89 718 
Benachbarte Kreise Gale-kurg, Stallupönen Dnd Goldap 2 876 
Übrige Provinz Ostpreufsen . . 1039 


: F { P : 0.8.9355 
Summa 121 345 


Übrige Monarchie 


Kreis Berendt Polen 49, Kassuben 4 Proz., 


„  Karthaus . & 2 x 38, * 230 8 
„ Neustadt in W.-P. . 2 17% Br Sommer 
„  Putzig : \ 2 DIE, 
Die Kassuben YelsineR jahr rasch der Germanisierung 
zu verfallen, obwohl sie Katholiken sind, — ein Beweis, 


dafs das konfessionelle Element nicht überall ausschlag- 
gebend ist. Ihre Ärmlichkeit und geringe wirtschaftliche 
Selbständigkeit, ihre eingekeilte Lage zwischen Deutschen 
und wohl auch noch ein gewisser nationaler Gegensatz zum 
Polentum dürften diesen Umwandlungsprozels fördern. 

Um einen Überblick über die Verbreitung der Polen 
im engern Sinne zu geben, ist für die östlichsten Regie- 
rungsbezirke folgende Tabelle entworfen worden, wobei wir 
uns an die drei Kategorien unsrer Kartenskizze halten. 


Zahl der Kreise. 


Deuter Gemischte |Nichtdeutsche 
he Kreise Kreise 
b 
oe \ = (Deutsche (Deutsche 
x 50—90 9/9) || unter 50 %Y) | umme 
Regierungsbezirke. 23 lE.-|88 |a.- Br: der 
Saalan | Smanan|i= En . 
sa \2.5lgaele.el 2a as | 3% |Kreise 
„a e2al8.=SlESäE.9|c2 | „8 
=5 [321588528 58°| 43 | 38 
an Eule 7) 2.2 n ° R 
30 Saal tälae er: Aa EZ 
am Id gm |&8 A 
Gumbinnen. . . 2 1 3 — 6 3 1 16 
Königsberg . . . Dr 20 1 2 4 —_ 20 
Dans man 3 | 2a 3 2 12 
Marienwerder . . || — 2 | — bie = 15 
Brombersg . . . | — | — | — a 8 =: 14 
Posen ea 3 nen 2 | — Da 21 — 28 
Oppeln . =. .|| — 3| — 2| — 14 1 20 
Summe | 16 | ı2 | 83 | 22| 8 || 6o 4 || 125 
—: —— ———— 
3 30 64 


Von den 60 polnischen Kreisen müssen wir noch Ratibor 
ausscheiden, wo die Polen zwar die relative, aber nicht 
ganz die absolute Mehrheit besitzen. In den oben genann- 
ten 7 Regierungsbezirken leben zusammen 2651554 Polen 
oder 93 Proz. der gesamten polnischen Bevölkerung der 
Monarchie. Es liegt auf der Hand, dafs eine so kompakte 
fremde Bevölkerung bis zu einem gewissen Grade eine Ge- 
fahr für das Staatswesen bildet; aber diese Gefahr wird 
durch zwei Umstände vermindert: erstens dadurch, dals 
sich ein grolser Teil der Polen in das deutsche Staats- 
wesen schon eingelebt hat, wie die Oberschlesier und die 
evangelischen Grofspolen der vier südlichsten Kreise von 
Posen, und zweitens dadurch, dals in alle Kreise Gemeinden 
mit vorwiegend deutscher Bevölkerung eingesprengt sind 2). 


1) Litauer, Masuren, Kassuben, Mährer und Czechen. 
2) Über die städtische Bevölkerung in den 59 polnischen und 2 kassu- 
bischen Kreisen habe ich Folgendes ermittelt : 


davon 
Regierungsbezirke Städte deutsch polnisch 

Gumbinnen . h ; : 0 6 — 
Königsberg . . b . 11 11 — 
Danzig x e ; 5 ed 5 = 
Marienwerder 2 f > Ale 10 3 
Bromberg . R . . . 28 4 24 
Posen . ; 5 h . 0 19 44 
Oppeln : 5 R . . 27 20 7 

Summe (61 Kreise) . eln3 75 78 


Dazu kommen noch 6 polnische Städte in Kreisen mit deutscher Majo- 
rität, so dafs die Zahl der polnischen Städte überhaupt auf 84 steigt. 
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Nach beiden Richtungen kann die Regierungspolitik be- 
stimmend eingreifen, wie dies u. a. durch das Kolonisations- 
gesetz vom Jahre 1886 geschehen ist. 

Auch in den an den polnischen Landkomplex sich an- 
schliefsenden Kreisen mit vorwiegend deutscher Bevölkerung 
kommen polnische Gemeinden vor, ja sogar noch in einigen 
benachbarten Kreisen der I. Kategorie, wie in Rosenberg 
in Westpreufsen, Lauenburg in Pommern (nur eine kassu- 
bische Gemeinde an der Nordostgrenze), Schwerin a. d. 
Warthe, Brieg und Falkenberg. Die westlichsten polni- 
schen Gemeinden sind Briesen (Kreis Schlochau), 174 km 
östlicn von Rummelsburg; Goray, 164 km östlich von 
Schwerin a. d. Warthe; die beiden Kramzig im Kreise Bomst, 
unmittelbar an der brandenburgischen Grenze; Scharne, 
164 km nordwestlich von Fraustadt, und ein paar Gemein- 
den in der Nähe von Friedland in Oberschlesien. 

Auch relativ in grölserer Zahl, als die übrigen nicht- 
deutschen Nationalitäten, sind die Polen nach Westen ge- 
wandert und haben sich hier meist als Arbeiter unter der 
deutschen Bevölkerung niedergelassen. Namentlich sind es 
vier Gebiete, nach denen die polnische Zuwanderung vor- 
zugsweise gerichtet ist: 1) das Havelland mit den Städten 
Brandenburg, Charlottenburg und Spandau, 3923 Polen, 
meist gewerbliche Arbeiter; 2) die Gegenden nördlich und 
östlich vom Harz, wo 11080 Polen teils als landwirtschaft- 
liche Arbeiter, teils in der Zuckerindustrie beschäftigt sind ; 
3) das Gebiet des Nord-—ÖOstsee-Kanals (1725 Polen), wo 
die polnischen Arbeiter wahrscheinlich nur ein vorüber- 
gehendes Bevölkerungselement bilden; 4) der Industriebezirk 
von Bochum und Essen mit 27517 Polen und Masuren. 

Interessant ist der Hinweis auf die merkwürdige Lang- 
lebigkeit der Polen und Kassuben, worüber erst durch die 
letzte Zählung ganz zuverlässiges Material beigeschafft wurde. 
Die folgenden Zahlen bedürfen keines Kommentars. 

Absolute Zahl Pro Million 
Alter Polen u. Übrige Polen u. Übrige 


Kassuben Bewohner Kassuben Bewohner 
90—95 Jahre 1126 4303 392 159 
95—100 ,„ 369 410 143 15 
über 100 „ 55 17 19 0,6 


Im SO grenzen die Polen an die Mährer, die entlang 
der Oppa, in den Kreisen Ratibor und Leobschütz, noch in 
kompakten Massen in das preufsische Staatsgebiet über- 
greifen und hier nicht blofs auf dem Lande wohnen, son- 
dern auch die Mehrheit in der Stadt Hultschin besitzen. 
An der westlichsten Ausbuchtung von Glatz wird auch das 
czechische Sprachgebiet angeschnitten!). Sonst finden 
sich mährisch-czechische Gemeinden nur noch vereinzelt in 
den schon genannten Kreisen Ratibor und Leobschütz und 
ganz inselartig in den Kreisen Strehlen und Grols-War- 
tenberg. 

Völlig isoliert von den östlichen Slawen, aber im Zu- 
sammenhange mit ihren Stammesbrüdern im Königreich 
Sachsen bewohnen die Wenden oder Sorben einige Kreise 
der Lausitz. Im Landkreise Kottbus bilden sie 577 (im 
Stadtkreise nur 24), in Spremberg 116, in Hoyerswerda 436 
und in Rothenburg 236 Promille der Bevölkerung. Nur in 
diesen vier Kreisen kommen Landgemeinden mit vorwiegend 


1) Vgl. Helds Sprachenkarte von West-Österreich in dieser Zeit- 
schrift 1887, Taf. 2. 


wendischer Bevölkerung vor, die Städte sind dagegen alle 
germanisiert. Viel zäher als die Niedersorben halten die 
Obersorben (südlich der Linie Senftenberg—Spremberg— | 
Muskau) in den beiden schlesischen Kreisen und in Sachsen 2 
an ihrer Muttersprache, die sie auch litterarisch auszubilden 
bestrebt sind, fest, obwohl auch sie fast ausschließslich 
evangelisch sind. Einen spärlichen Rest einer alten Wenden- i 
niederlassung finden wir im hannöverschen Kreise de 


an der Elbe, wo noch 2 Prozent Wenden unter der deut- 
schen Bevölkerung zerstreut wohnen. Dafs hier ein aus- 
gedehntes Gebiet einst wendisch war, beweist die ring- 
förmige Anlage der Dörfer. 

Was die Polen für den Osten, das sind die Dänen 
für den Norden, insofern auch sie einem fremden und dem 
deutschen Wesen wenigstens nicht freundlich gegenüber- 
stehenden Kulturvolke angehören, mit diesem in unmittelbarer 
räumlicher Verbindung stehen und ein weites Grenzge- 
biet fast ausschlielslich beherrschen, — ja noch viel aus- 
schliefslicher, als die Polen den Osten, der wenigstens zahl- 
reiche deutsche Inseln besitzt. In den drei nordschleswig- 
schen Kreisen Hadersleben, Apenrade und Sonderburg 
haben nur die Städte Sonderburg und Augustenburg, der 
Flecken Christiansfeld, die Landgemeinde Beken und drei 
Gutsbezirke eine der Mehrzahl nach deutsche Bevölkerung, 
In Tondern sind nur mehr 49 Proz. dänisch; im W wird 
das dänische Sprachgebiet durch die Friesen, im S durch 
die Deutschen beschränkt, und in einer schmalen Zunge 
erstreckt sich das deutsche Gebiet nach N bis zur Stadt 
Tondern. Von Flensburg ist nur der nördlichste Teil west- 
lich von. der Föhrde und nördlich vom Flensburger Parallel” 
dänisch. Vergleichen wir damit das Kärtchen von Lang- 
hans im Jahrg. 1890 dieser Zeitschrift (S. 247), so drängt 
sich uns auf das Klarste die Erkenntnis auf, dals das 
Dänentum im Laufe der 80er Jahre sehr bedenionde Rück- 
schritte gemacht hat. Der ganze Westen des Flensburger 
Kreises wird zwar noch von Dänen in grolser Zahl be= 
wohnt, aber diese sind schon überall in die Minderheit ge- 
drängt, und für den nordöstlichen Grenzbezirk von Husum 
weist die Zählung von 1890 nur mehr in Joldelund 10 Proz. 
dänische Bevölkerung nach. Die Auswanderung der Dänen 
hat seit 1884, wo zum erstenmal unter preufsischer Herr- 
schaft geborene Dänen militärpflichtig wurden, in der That 
eine grölsere Ausdehnung gewonnen. 

Die Statistik macht aus sprachlichen Gründen zwischen 
Dänen und Norwegern keinen Unterschied. Die Zahl der 
letztern, die nicht zu den ansässigen Nationalitäten Preulsens 
gehören, kann aber nicht grols sein; nach der Staats- 
angehörigkeit beurteilt, kann man sie höchstens auf 1200 
schätzen, 

Mit dem dänischen deckt sich teilweise das friesi. 
sche Sprachgebiet. Die Friesen scheinen neben den Wen- 
den am raschesten zu verschwinden, aber nur als Nation, 
nicht als Stamm. Die friesische Sprache, die weder als 
Schrift-, noch als Schul-' und Kirchensprache dient, hätte 
der verwandten niederdeutschen viel früher weichen müssen, 
wenn nicht die Friesen ein so zäber Volksstamm wären 
und in ihren Marschen ein so abgeschlossenes Leben füh- 
ren würden. In Nordfriesland reichen Gemeinden mit vor- 
wiegend friesisch sprechender Bevölkerung nur noch vor 
Bordelum im S bis Rodenaes im N (ca 33 km); die am 


inmitten von Dänen behalten haben. 
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weitesten nach dem Binnenlande vorgeschobene Gemeinde 
ist Schardebüll, ca 13 km von der Küste entfernt. Die 
Langhanssche Sprachenkarte, die wir im Jahrg. 1892 unsrer 
„Mitteilungen“ (Taf. 20) veröffentlichten, verzeichnet auf 
dem Festland noch ein ziemlich grolses Gebiet um Lind- 
holm und Risum mit mehr als 95 Proz. Friesen ; die Zäh- 
lung ergab aber nirgends einen so hohen Anteil: 88 Proz. 
sind das Maximum. Auf den Inseln scheint sich das Frie- 
sentum besser zu erhalten. Ob Nordstrandischmoor noch 
friesisch ist, läfst sich aus der Gemeindestatistik nieht ent- 
nehmen; Hoge ist es noch (64 Proz.), und Gröde ist im 
Verzeichnis von Fircks wahrscheinlich nur aus Versehen 
weggeblieben. Langenels hat 76, Oland 94 und Amrum 
80 Proz. friesisch Sprechende. Auf Föhr hat sich die Ver- 
teilung nicht geändert; stark friesisch ist noch der Westen, 
gemischt die Mitte, deutsch der Osten. Auch Sylt ist noch 
friesisch, besonders im Osten ; das Listland wird von Fircks 
zwar nicht unter den friesischen Gemeinden aufgeführt, 
dürfte aber wohl nur vergessen worden sein. Die Nord- 
hälfte von Sylt hat übrigens auch noch eine bedeutende 
dänische Bevölkerung, die nach N zunimmt: Westerland 13, 
Norddörfer 20, List 40 Proz. Eines der Norddörfer, Bra- 
derup, soll nach Fircks dänisch sein und repräsentiert sich 
auch als gelber Fleck auf der Karte; es liegt aber hier 
offenbar eine Verwechslung mit der Gemeinde Braderup 
nordwestlich von Leck vor. Auf einem ebensolchen Irrtum 
dürfte auch die Bemerkung beruhen, dafs die Friesen 
im nördlichen Teile der Insel Röm die Gemeinde Toftum 
Eine Gemeinde Toftum 
existiert allerdings im Kreise Tondern, aber diese liegt auf 
Föhr, nicht auf Röm, wie man sich leicht aus dem Ge- 
meindelexikon überzeugen kann!). Röm ist schon ganz dä- 
nisch; zu den nordfriesischen Inseln ist dagegen noch die 
neue Erwerbung Helgoland zu zählen. 

Die kartographische Darstellung des Ostfrieslandes durch 
Fircks erweckt ganz falsche Vorstellungen und entspricht 
jedenfalls nicht dem Titel der Karte, die die in den Ge- 
meindeeinheiten vorherrschenden Muttersprachen zum 
Ausdruck bringen will. Norden, Wittmund, Emden-Land, 
die grölsten Teile von Weener und Leer und gut ein 
Drittel von Aurich werden hier als friesisch koloriert! Wie 
es sich aber in der That verhält, ersieht man aus nach- 


stehender Tabelle der Landgemeinden (die Städte und Guts- | 
_ bezirke sind insgesamt deutsch): 


u gemischt v: 8 
EB) — o= 
> se o = = = Fri 
Kreiie des 8 E 5 32 5 s riesen 
al 7 EEE = Ar 
“35 IE SE 38 23 Zahl Promille 
SEN B = S| 
Norden. . .„ 5 5 4 24 38 4306 131 
Emden-Land 16 7 3 21 47 6718 364 
Wittmund . 6 8 2 44 60 5219 110 
MHrich, 1 2.78 5 4 56 68 3853 106 
Ve ER 2 2 58 A) 3038 62 
Weener . . 6 5 1 18 30 4984 244 
Summe 44 32 16 221 313 28118 == 


Westlich vom Meridian von Leer haben sich die Friesen, 
meistens in den Marschen, etwas besser erhalten; grölsere 


1) Vgl. auch das Ortschafts-Verzeichnis von Schleswig-Holstein; Schles- 
wig 1890. 


“ er; 


Komplexe bilden sie aber auch hier nur nördlich von Hage 
und nordwestlich von Emden (bei Pewsum). Nach S reichen 
sie bis in das Rheider- und Overledinger Land, und hier 
schliefsen sich die Friesen des Oldenburgischen Saterlandes 
an. Östlich von dem genannten Meridian finden wir nur 
noch sehr wenige vereinzelte Friesengemeinden. Die ost- 
friesischen Inseln scheinen mit Ausnahme von Borkum, 
wo noch nahezu 40 Proz. friesisch sprechen, ganz deutsch 
geworden zu sein. 

Der westlichste Wohnsitz einer fremden Nationalität ist 
das Wallonenland im Kreise Malmedy (Reg.-Bez. Aachen) 
Um die Stadt Malmedy mit 80 Proz. Wallonen gruppieren 
sich 11 Landgemeinden, in denen mit Ausnahme von Recht 
fast ausschlie(slich Wallonen leben, im ganzen allerdings 
nur 8969 Seelen stark. Sie stehen hier mit ihren belgi- 
schen Stammesbrüdern in unmittelbarer räumlicher Ver- 
bindung. 

Damit hätten wir die fremden Nationalitäten der ersten 
Gruppe, die für den Aufbau der preufsischen Bevölkerung 
von mehr oder minder eirgreifender Bedeutung sind, erle- 
digt. Über die zweite Gruppe können wir uns kurz fassen, 
Auffällig ist die grolse Zahl von Holländern, von denen 
mehr als die Hälfte (22 966) im Reg.-Bez. Düsseldorf leben, 
und zwar meist in den Städten, wo sie sich mit Handel 
und Gewerbe beschäftigen. Nur im Grenzkreise Kempen 
bilden sie auch einen Teil der bäuerlichen Bevölkerung. 
Die Rheinlande und Berlin 'bilden überhaupt die Haupt- 
anziehungspunkte für die fremden Nationen, namentlich für 
die Briten und Amerikaner (Berlin 2210, Reg.-Bez. 
Wiesbaden 1658), Franzosen (Rheinland 2462, Hessen- 
Nassau 1281, Berlin 1010) und Italiener (Reg.-Bez. 
Arnsberg und Düsseldorf 2178, Berlin 584). Eine Aus- 
nahme machen die Russen, für die neben Berlin (765) 
hauptsächlich Ostpreufsen (630) in Betracht kommt, und 
die Schweden, von denen die überwiegende Mehrzahl 
in Schleswig (3891) lebt. A. Supan. 


Der Schireflufs. 


Von A. Merensky, Missions-Superintendenten. 
(Mit Karte, s. Taf. 12.) 


Der obere Lauf des Schireflusses ist von mir vom 6. bis 
13. September 1891 stromaufwärts und am 7., 8. u. 9. Juli 
1892 stromabwärts in offenem Boot befahren worden. Da 
die Fahrt mit solchem von Eingebornen geruderten Fahr- 
zeug nur langsam von statten geht, so war es mir möglich, 
den Windungen des Flusses mit Aufmerksamkeit zu folgen 
und so den Lauf des Flusses aufzunehmen. Zu der auf 
Grund dieser Aufnahme hergestellten Skizze erlaube ich 
mir folgende Bemerkungen zu machen: 

Der Wasserstand des Flusses steigt und fällt mit dem 
Spiegel des Nyassa. Vom Dezember an macht sich ein . 
Steigen bemerkbar, welches im April und Mai seinen Höhe- 
punkt erreicht. Von Mai bis November, oder, wenn die 
Frühjahrsregen zeitig eintreten, bis Oktober, fällt der Strom, 
seinen niedrigsten Wasserstand in diesen Monaten errei- 
chend. Die Differenz zwischen höchstem und tiefstem 
Wasserstand ist nicht so bedeutend, wie man nach dem 
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Beispiel anderer afrikanischen Flüsse annehmen könnte, er 
beträgt im Mittel etwa 3 Fufs oder 1m. Jedenfalls tragen 
die Seen Nyassa und Malombe als Sammelbecken für die 
Regenfluten zu einem bedeutendern Ausgleich der Wasser- 
menge dieses ihres Ausflusses bei. 

Die Breite des Stromes bleibt sich von Matope bis zum 
Nyassa ziemlich gleich. Im Mittel beträgt sie 200 m. Beim 
Ausfluls aus dem Malombe ist der Flufs ca 150 m breit. Weiter 
unten, zwischen Mpimbi oder Pimbi und Matope, mag er an 
einigen Punkten fast 300 m breit sein. Die Stromgeschwin- 
digkeit ist oberhalb der Granitbank, welche ca 45 km südlich 
von dem Malombe den Flufs durchsetzt, sehr gering. Auf 
dieser Bank ist der Strom stark, dann ist er ungleich, 
von Matope aus eilt der Strom in schnellerem Lauf den 
Fällen zu. 

Die Ufer des Stromes sind von dem Malombe aus bis 
zu Liwondos Stadt auffallend flach und niedrig, auch er- 
heben sich die umliegenden Ebenen hier nur wenig, im 
Durchschnitt nur etwa 2—3 m über das Niveau des Flusses. 
Von der Stadt Liwondos an ist der Fluls bis nach Pimbi 
hin von Bergen und Hügeln umsäumt; von hier bis Ma- 
tope ist die Landschaft in der Nähe des Flusses wieder 
eben, doch sind die Flufsufer hier meist 4—8m hohe, feste 
Wälle. 

Der Malombe-See (nicht „Pamalombe-See“; pa heist 
„bei“, Pamalombe heifst „bei dem Malombe“) ist etwas 
grölser, als man bisher annahm. Er ist augenscheinlich im 
Begriff, zu verschlammen, deshalb nimmt seine Tiefe sicht- 
lich ab. Indessen ist dies keineswegs ein Beweis für das 
Sinken seines Wasserspiegels. Die erwähnte Granitbank, 
die den Schire in einer Mächtigkeit von etwa 100 m quer 
durchsetzt, hat den Einflüssen der Zeit getrotzt und das 
Zunehmen stärkern Abflusses des Nyassa verhindert. Das 
Verschlammen des Malombe ist eine natürliche Folge des 
langsamen Abflusses, der eben durch jene Bank bewirkt 
wird. Das von den naheliegenden Bergen abgewaschene 
Erdreich wird hier abgelagert und vom Strom nicht fort- 
geführt. Die seichteste Stelle im Fahrwasser des Malombe 
findet sich beim Eintritt des Schire in den See, hier ist 
in trocknen Jahren nur etwa lm Tiefe auf der „Barre“, 
Im Nyassa ist dem Ausfluls des Schire eine ebensolche Sand- 
barre vorgelagert, die aber einen etwas höhern Wasserstand 
aufzuweisen hat, in der „trocknen“ Zeit etwa 1,25 m. 

Das Thal, durch welches der Fluls strömt, ist dicht 
bewohnt. Ortschaften folgen auf Ortschaften. Die Bewohner 
gehören meist dem Yao-Stamme an, indessen wohnen Reste 
der früher hier herrschenden Manganya mit ihnen fried- 
lich zusammen. Der Anbau des Landes ist ziemlich ent- 
wickelt, und auch das Aussehen der Dörfer deutet auf 
steigende Kultur. Man sieht häufig ganz wohnliche vier- 
eckige Häuser, die mit Veranden umgeben und weils ge- 
tüncht sind. Leider haben die in den letzten Jahren eingetre- 
tenen Feindseligkeiten zwischen den Engländern und den Ein- 
gebornen auf die Entwickelung des Landes störend gewirkt. 

Von Ortschaften ist zunächst Matope zu nennen. Der 
Name bedeutet „Morast“, und in der That ist ein breiter 


Streifen Landes rings um den Ort in jeder Regenzeit mit 
Wasser bedeckt. Die Folge davon ist, dafs der Ort während 
der Zeit, in der diese Sümpfe austrocknen, ein wahres Pest- 
loch ist. Das berüchtigte Sumpffieber, Schwarzwasserfieber 
oder Hämoglobinfieber, droht dann hier jedem Europäer. 
Es wohnt deshalb hier auch kein einziger Weilser. Ein 
Dorf von Manganya liegt in der Nähe des Flusses, und 
am Ufer stehen Schuppen, die die African Lakes Company 
hier errichtet hat. Es sind das primitive Gebäude, die nur 
notdürftig ihren Zweck erfüllen. Wichtig war der Ort 
als Hafenplatz für den Verkehr mit Mandala. Die ersten 
Dampfschiffe, die die Schotten auf den See brachten, die 
„lala*, die „Domira“, der „Charles Janson“, sind hier zu- 
sammengestellt worden. Man hat auch von Mandala-Blan- 
tyre aus eine fahrbare Stralse bis Matope hergestellt, auf 
der ab und zu ein Ochsenwagen schwerere Lasten, z. Be 
Kessel für die Dampfer, befördert hat; doch hat die zeit- 
weilig hier erscheinende Tsetse diesen Verkehr lahm- 
gelegt und die Schotten gezwungen, wieder auf die Be- 
förderung der Güter durch Träger zurückzukommen. Neuer- 
dings ist als Werft für Dampfer und Stapelplatz für Güter 
der etwa 12 engl. Meilen oberhalb Matope liegende Ort 
Pimbi (auch Mpimbi genannt) in Aufnahme gekommen. 
Hier hat ein deutscher Kaufmann Scharrer seine Waren- 
schuppen etabliert, und der Administrator von Britisch- 
Zentralafrika hat hier einen Truppenposten errichtet. Hier 
hat unsre deutsche Expedition im Jahre 1892 ihr Stand- 
quartier genommen, hier ist unter Herrn v. Eltz und Ka- 
pitän Pragers Leitung der „Hermann v. Wissmann“ zu- 
sammengestellt und vom Stapel gelassen worden. Bekannt 
ist, dafs Herr v. Eltz auch an einem Zuge teilnahm, der 
im Laufe des vorigen Jahres durch die Engländer gegen 
den Häuptling Liwondo unternommen wurde. Leider sind 
eine Reihe von schönen Dörfern dieses Häuptlings und des 
Häuptlings Malawi bei diesen Gefechten eingeäschert wor- 
den. Südlich vom Malombe-See wohnen aulser in Pimbi 
keine Weilsen. Am Ausfluls des Schire aus dem Malombe 
ist ein kleiner englischer Truppenposten errichtet. 

Ein bedeutenderer Ort ist Fort Johnston, in der Nähe 
des Nyassa, der Stadt Mpondas gegenüber. Dieses Fort 
wurde errichtet, nachdem letztgenannte Stadt im Jahre 1891 
von den Engländern eingenommen und verbrannt worden 
war. Der jetzt hier herrschende Häuptling heilst Ngoate; 
die Bevölkerung gehört dem Yao-Stamme an. Bei Fort 
Johnston hat auch die Afr. Lakes CY ihre Warenschuppen. 
Mit der Sicherheit dieser Gegend steht es noch schlecht 
genug, denn noch im vergangenen Januar wurden die 
aulserhalb des Forts liegenden Gebäude von den Einge- 
bornen angegriffen. Nördlich von diesem Fort liegt Port 
Maguire, ein Punkt, der von den Engländern dem Major 
v. Wissmann überlassen wurde. Hier erhielt der nach dem 
Major benannte Dampfer seine letzte Ausrüstung. Leider 
haben wir den Ort nicht festgehalten. Der Dampfer soll 
jetzt monatlich eine Fahrt von Langenburg nach dem Süd- 
ende des Sees machen und soll dabei stets bis Fort John- 
ston gehen. E 


> 008 


Zu 
5 [} 


167 


Geographischer Monatsbericht. 


Asien. 

Als Prshewalski im J. 1876 den Lob-nor entdeckt hatte, 
äufserte Freih. v. Richthofen auf Grund der ältern chinesi- 
schen Berichte und Karten Zweifel über die Identität des 
von dem russischen Reisenden erreichten und von den 
chinesischen Quellen erwähnten Beckens. 16 Jahre sind 
verflossen, seitdem diese Bedenken veröffentlicht wurden, 
aber von den zahlreichen Reisenden, besonders Russen und 
- Engländern, welche seitdem dieses Ziel erreicht haben, hat 
sich niemand der Mühe unterzogen, diese Streitfrage ge- 
nauer zu untersuchen, vermutlich weil dieselbe ihnen un- 
bekannt geblieben ist; fast ohne Ausnahme zogen sie in 
den ausgetretenen Geleisen Prshewalskis stromabwärts am 
Tarym hin, ohne festzustellen, ob die verschiedenen Arme 
des Flusses zu demselben zurückkehren oder, wie v. Richt- 
hofen vermutete, sich ostwärts wenden und den in der 
chinesischen Litteratur erwähnten salzigen Lob-nor bilden. 
Gegen v. Richthofens Annahme spricht allerdings der Um- 
stand, dals nicht ein einziger der zahlreichen Reisenden 
von der Existenz eines weitern Sees östlich vom Tarym 
durch Erkundigungen irgend welche Kenntnis erhalten hat. 
Auch die neuesten Reisenden, welche dieses Gebiet durch- 
zogen haben, das englische Ehepaar Zittledale, haben kei- 
nen Beitrag zur Lösung dieser Frage geliefert; sie be- 
stätigen in jeder Weise die Richtigkeit der Beobachtungen 
Prshewalskis, z. B. hinsichtlich des Salzgehaltes des Lob- 
nor-Wassers. Während diese beiden unternehmenden Rei- 
senden auf ihrer Durchkreuzung Asiens in west—östlicher 
Richtung von Batum bis Peking, bis zum Lob-nor auf 
vielfach begangenen Pfaden sich bewegt hatten, beginnt 
hier eine vollständig neue Route, auf der ihr einziger Vor- 
gänger Marco Polo gewesen ist, dessen Angaben sie überall 
bestätigen konnten ; vom Lob-nor wandten sie sich ostwärts 
längs des Nordabfalls des Altyn-tag, den sie aber stellen- 
weise bis zu bedeutenden Höhen ersteigen mulsten. In 
der Oase Satschou oder Saitu betraten sie wieder be- 
kanntes Gebiet; nachdem sie aber eine kurze Strecke Prshe- 
walskis Route nach S verfolgt hatten, blieben sie am Nord- 
abhang des Humboldt-Gebirges, das sie erst weit im Osten 
überstiegen, um nun im Thale des Buhain-gol nach dem 
Kuku-nor zu gelangen. Hier befanden sich die Reisenden 
wieder auf gut erforschtem Boden, sie zogen es aber vor, 
eine ganz neue Route einzuschlagen, indem sie sich von 
Lan-tschou zunächst auf Flofs, dann per Boot den Hoang-ho 
abwärts treiben liefsen und diese Fahrt, welche sie als 
erste Europäer zurückgelegt haben, zu einer vollständigen 
Aufnahme des Flusses benutzten. Die ganze Durchquerung 
Asiens hat nur 8 Monate in Anspruch genommen (Geogr. 
Journal 1894.) 

Bei der grofsen Zersplitterung der Litteratur über den 
Indischen Archipel, welche in Zeitschriften und Jahres- 
berichten kleinerer wissenschaftlicher Vereine versteckt ist 
und daher den betreffenden Fachmännern in Europa nur 
zum Teil bekannt wird, kann ein Unternehmen, welches die 
Berichterstattung und möglichst vollständige Sammlung die- 
ser Litteratur sich zur Aufgabe stellt, von vornherein auf 
Anklang rechnen. Diese Sammlung erscheint seit April 1894 
monatlich unter dem Titel „Nederlandsch Koloniaal Centraal- 


blad‘‘ unter Redaktion des bekannten Ethnographen Dr. C. 
M. Pleyte ın Amsterdam, unter Mitwirkung von Prof. J. 
G. Boerlage in Leiden für Botanik, Prof. Max Weber in 
Amsterdam für Zoologie, Prof. G. A. F, Molengraaff in 
Amsterdam und Prof. A. Wichmann in Utrecht für Geologie; 
sie beschränkt sich nicht auf die niederländischen Besitzun- 
gen in Ost- und Westindien, sondern umfalst auch die 
Nachbargebiete berührende Arbeiten, für welche besondere 
Spezialgelehrte gewonnen sind, so Prof. Blumentritt in Leit- 
meritz für die Philippinen. Referate sind gröfstenteils in 
der Sprache abgefalst, in welcher die betreffenden Auf- 
sätze, Werke, Karten &c. veröffentlicht sind. (Leiden, Brill. 
fl. 2,50 pro Jahrgang.) 

Die niederländische ‚Borneo- Expedition hat sich erst Mitte 
Februar in Smitau am Kapoeas vereinigt, wohin der Geolog 
Prof. Molengraaff den vorausgegangenen übrigen Mitglie- 
dern nachgereist war; nach den letzten, vom 16. April 
stammenden Nachrichten befand sich die gesamte Expedition 
im Liang Koeboeng- Gebirge, im Quellgebiet des Mandei, 
eines südlichen Tributärs des Kapoeas; auch verschiedene 
nördliche Zuflüsse, so namentlich der an der Grenze von 
Sarawak entspringende Embalau, sind untersucht worden. 
Die Expedition wird jedenfalls bis in das Quellgebiet des 
Kapoeas fortgesetzt werden; ob eine Überschreitung der 
Wasserscheide erfolgen wird, ist noch unbestimmt; die 
Durchquerung der Insel bis an die Ostküste ist definitiv 
aufgegeben. 

Afrika. 

Die Expedition in das Hinterland von Kamerun unter Lei- 
tung von E. v. Üchtritz und Dr. Passarge ist nach Deutsch- 
land zurückgekehrt, da sie durch das siegreiche Vordringen 
von Mahdistenhorden ihren Vormarsch nach Bornu und 
Bagirmi gehemmt sah. Wenn auch ihre kolonialpolitische 
Aufgabe, die Ausdehnung des deutschen Einflusses über 
den Schari, welche zudem durch den inzwischen abgeschlos- 
senen Vertrag mit Frankreich hinfällig geworden war, nicht 
zur Ausführung gekommen ist, so hat sie die Erwartungen, 
die in geographischer Beziehung an sie geknüpft waren, 
glänzend erfüllt; dahin gehört namentlich die endgültige 
Bestimmung der Lage von Yola, der Hauptstadt von Ada- 
maua, welche die kartographische Darstellung des ganzen 
Benu&-Laufes und des Gebiets bis zum Logone beeinflulst ; 
ferner eine Reihe neuer Routenaufnahmen auf der Wasser- 
scheide zwischen beiden Flüssen. Die Rückkehr von Marua 
wurde auf neuer Route über Ngaundere zurückgelegt; lei- 
der genügten die Macht und die Mittel nicht mehr, um von 
hier einen direkten Durchbruch bis Kamerun zu versuchen. 

Die Begleiter des unglücklichen Prinzen E. Ruspol, die 
Leutn. Lucca und Riva, sind in ihre Heimat zurückgekehrt 
und haben ausführlichen Bericht über den Verlauf der glän- 
zenden Expedition erstattet, welche leider durch den früh- 
zeitigen Tod ihres Führers wenige Tage vor der gänzlichen 
Lösung aller gestellten Aufgaben abgebrochen werden mulste. 
3—4 Tage vor Erreichung des Stephanie-Sees wurde Prinz 
Ruspoli am 4. Dezbr. 1893 von einem angeschossenen Ele- 
fanten getötet; wenn somit auch der Verbleib des Omo nicht 
definitiv festgestellt wurde, so ist doch an seiner Zugehörig- 
keit zum Rudolf-See nicht wohl mehr zu zweifeln, und die 
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Annahme des Entdeckers jener Seen, des österreichischen 
Marineleutn. L. v. Höhnel, hat hierdurch Bestätigung ge- 
funden. Auch die Lösung des Rätsels über den Ursprung 
des Jub und den Umfang seines Stromgebiets ist durch 
Ruspolis Erforschung des Dau, des bedeutendsten west- 
lichen Jub-Tributärs, wesentlich gefördert worden, so dafs 
die Entschleierung des Osthorns von Afrika, der Somal- 
und Gallagebiete, durch die Thätigkeit der beiden letzten 
italienischen Expeditionen, Bottego-Grixoni und Ruspoli, als 
abgeschlossen angesehen werden kann. Die wissenschaft- 
lichen Sammlungen und topographischen Aufnahmen des 
der afrikanischen Forschung zu früh entrissenen jungen 
Prinzen sind glücklich zurückgebracht worden. 

Die Freilandexpedhtion nach dem Kenia unter Führung 
von Dr. Wilhelm ist endgültig gescheitert; die Mitglieder 
sind am 6. Juli telegraphisch zurückberufen worden, nach- 
dem der Sultan von Zanzibar wegen eines bevorstehenden 
allgemeinen Araberaufstandes in ganz Englisch - Ostafrika 
von dem Beginn des Zuges ins Innere dringend abgeraten 
hatte. Die Schuld an diesem verfehlten Unternehmen wird 
somit auf äufsere Einflüsse, politische Verhältnisse &e. ge- 
schoben, während die Organisation und die Vorbereitung 
der Expedition von vornherein als eine überstürzte an- 
gesehen werden mulste und zudem die vorhandenen Mittel 
unzureichend waren. Glücklicherweise ist die Auflösung 


bereits an der Küste erfolgt, bevor bedeutende Opfer an e 


Menschenleben zu beklagen waren. 


Polargebiete. 

Zu den drei Polarexpeditionen, welche ihre Thätigkeit 
bereits begonnen haben, Nansen, Peary, Wellmann, ge- 
sellen sich jetzt noch zwei neue Unternehmungen, welche 
von dem Engländer F. @. Jackson und dem Norweger 
M. Ekroll geleitet werden. Die Jacksonsche Expedition, 
deren Kosten der englische Grolsindustrielle und Millionär 
A. C. Harmsworth trägt, ist am 10. Juli auf dem Dampf- 
waler „Windward“ von der Themse aufgebrochen, zunächst 
nach Archangel, wo einige Samojeden, Hunde und Ponies 
an Bord genommen werden sollen. Das eigentliche Ziel 
ist Franz Josef-Land, wo Jackson Ende August zu landen 
hofft, um nach Errichtung seines Winterquartiers das Schiff 
nach England zurückzusenden. Wissenschaftliche Begleiter 
sind: Alb. Armitage, welcher die astronomischen und magne- 
tischen Beobachtungen ausführen wird, Dr. Kettlits, Arzt, 
Kapt. Schlofshauer, Mr. Fisher, Naturforscher und Samnler, 
Mr. Burgess, Mr. Childs, Geolog und zugleich Photograph, 
Mr. Dunsford. Die Ausrüstung ist erfolgt mit allen Hilfs- 
mitteln, welche die Wissenschaft und moderne Technik 
bietet. Besondere Sorgfalt wurde auf die Herstellung von 
Booten verwendet, von denen eins aus Aluminium, eins aus 
Kupfer und drei aus Holz bestehen; eine kleine Dampf- 
barkasse, dem langjährigen Förderer der arktischen For- 
schungen in England zu Ehren „Markham“ genannt, soll 
bei Erforschung der Wasserstralsen zwischen den Inseln 
und zur Erleichterung des Vordringens nach N im Austria- 
Sund Verwendung finden. Nicht weniger als 18 Schlitten 
von besonders leichter Konstruktion werden mitgenommen, 
welche von den Ponies und Hunden gezogen werden sollen. 


(Geschlossen am 18. Juli 1894.) 


nennen 


Da Leigh Smith bei seiner unfreiwilligen Überwinterung 
in Franz Josef-Land 1881/82 einen so guten Erfolg in der 
Ausübung der Jagd gehabt hatte, durch deren Ertrag er 
hauptsächlich seine Maißkchaft erhalten konnte, so sind 
auch jetzt die besten Jagdwaffen und Geräte zum Fisch- 
fang der Ausrüstung beigefügt, weniger um die Vorräte zu 
ergänzen, welche auf volle vier Jahre berechnet sind, als 
um durch möglichst ausgiebigen Genufs von frischem Fleisch 
den Gefahren der Überwinterung, namentlich dem Skorbut 
vorzubeugen. Im nächsten Jahre soll der Dampfer wieder 
nach dem Winterlager zurückkehren, um etwaige Invalide 
abzulösen und Vorräte event. zu ergänzen. 


Ekroll betrachtet seine diesjährige ec, und 
Überwinterung im Stor-Fjord in Ostspitzbergen nur als eine 
Vorbereitung für eine grölsere Fahrt, die er zur Erreichung 
des Nordpols in den nächsten Jahren anzutreten hofft, falls ” 
die nötigen Mittel aufzubringen sind. Eine Zweigstation 
wird Ekroll im Helis-Sund zwischen Westspitzbergen und 
der Barents-Insel errichten, um von dort aus die Eis- 
bewegungen während des Winters in der Olga-Stralse zu” 
beobachten. Anfang Juli ist das Schiff „Willem Barents“, 
welches mehrere Jahre den niederländischen Polarfahrten 
gedient hatte, von Skroven in Norwegen abgefahren. 


Durch eine pekuniäre Unterstützung des dänischen 
Reichstags ist 7%. Thoroddsen in: den Stand gesetzt worden, 4 
seine geographischen und geologischen Forschungen in Zs- & 
Zand in den nächsten vier Jahren fortzusetzen und damit” 
voraussichtlich zum Abschlufs zu bringen. Die diesjährige 
Reise hat den östlichen Teil des Amtes Skaptafell zum 
Ziel, wo die zahlreichen Gletscher vom Südostrande des 
ee noch der Untersuchung harren; auch der Ost- 
abfall dieser gewaltigen Binneneismasse sowie die noch nicht 
berührten Teile des östlichen Island, deren Besuch 18827 
durch die damals herrschende Masernepidemie verhindert 
wurde, sollen in diesem Jahre genau erforscht werden. In 
absehbarer Zeit steht uns jedenfalls eine eingehende und 
abschliefsende Schilderung der geographischen und geologi- 
schen Verhältnisse von Island in Aussicht. | 


| 


Der mit der Zurückführung vom Ingenieur Peary und 
seinen Gefährten aus«Nordgrönland beauftragte Dampfwaler 
„Falcon“ hat am 4. Juli St. John auf Neufundland ver- 
lassen; Leiter der Entsatzexpedition ist der durch seine 
Reisen in Labrador bekannte 7. Bryant. Ende Juli wird 
das Schiff an dem Überwinterungshafen in der Inglefield- 
Bucht eintreffen; da Peary selbst erst Ende August von | 
seiner Reise über das Binneneis an die Nordostküste von 
Grönland zurückerwartet wird, soll die Zwischenzeit benutzt 
werden, um auf den Carey-Inseln und an der Küste von 
Ellesmere-Land Nachforschungen anzustellen nach den seit 
1892 verschollenen schwedischen Forschern Björling und 
Kallstenius, zu welchem Zwecke der schwedische Zoolog | 
Dr. Axel Ohlin an der Fahrt teilnimmt. 


Die diesjährige dänische Expedition nach Grönland unter 
Leitung von Marineleutn. D. Bruun ist nach dem Distrikt 
Julianehaab entsendet worden, um auf der Ruinenstätte der 
alten Normannensiedelung Österbygden Ausgrabungen zu 
veranstalten. H. Wichmann. 
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Der Rio Napo. 


Von Richard Payer in Iquitos. 


(Mit Karte, s. Taf. 13.) 


Der Rio Napo ist einer der bedeutendsten und wichtig- 
sten Ströme Perus, sowohl durch die pflanzlichen Reich- 
tümer seiner jungfräulichen Wälder, wie als Verkehrsver- 
mittler mit den Republiken Ecuador und Colombia. Seinen 
Ursprung nimmt er am östlichen Abhange des Cotopaxi und 
empfängt in seinem zuerst östlich, dann südöstlich gerich- 
teten Laufe folgende Zuflüsse: auf rechter Seite den Mazan, 


 Tacsha-Curaray und Atum-Curaray und die kleinen Flüsse 


Yanayacu, Ahuashires, Ocoo-Jani, Yasuni und Tiputini; auf 
linker Seite Sucusary, Tambor-Yacu, Tarapote, Urito-Yacu, 


- Santa Maria und die grölsern Flüsse Aguarico und Coca. 


An den Ufern des Napo befinden sich folgende bewohnte 


_ Ortschaften: 1) Destacamento, 3 m über dem Flufs- 


spiegel, alte Ansiedelung spanischer Jesuiten, die hier eine 
Besatzung zur Überwachung der Grenzen gegen den An- 
drang der Portugiesen errichteten. Dieser Ort zählt heute 
15 Einwohner. Auf der andern Flufsseite befindet sich eine 
von 10 Personen bewohnte Ansiedelung. 2) Mangua, mit 
5 Einwohnern, Sitz des Ortsrichters, der sich aber in Miraüios 
wegen seiner zahlreichern zivilisierten Bewohner aufhält. 
3) Sucusary, kleiner Wohnort am gleiehnamigen Seiten- 
arm. 4) Mirafüos, befindet sich an der Mündung des 
aus dem gleichnamigen See kommenden Wasserarmes 12 m 
über dem Flusse. beträgt 55 mit 
Dies ist 


der letzte von zivilisierten Peruanern bewohnte Platz; die 


Seine Bewohnerzahl 
jenen, die das gegenüberliegende Ufer bewohnen. 


übrigen sind von Ecuadorianern und Colombianern bewohnt. 
5) Mazan, befindet sich an der Mündung des den gleichen 
Namen führenden Seitenflusses.. 6) Sambrano, auf der 
gleichnamigen Insel, gehört zu den gröfsern Ansiedelungen 
dieses Flulsgebiets. 
yacu, Tacsha-Curaray, Puca-Barranca, Huiririma, Curaray 
sind bedeutungslose Orte. 8) Fortaleza, 6 km unter- 
halb der Mündung des Tiputini, war der Endpunkt meiner 
Forschungsreise. Über das 3 m hohe Ufer erhebt sich ein 


22 m hoher Hügel, der die Gebäude trägt. 


7) Huaman-Urco, San Juan, Yanay- 


Die Einwohner 


scheiden sich in 
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zivilisierte Peruaner . 5 n “58 
halbwilde r ; £ 5 - 300 
Eeuadorianer : . x : Ge 
Colombianer R N h { 35 
Nordamerikaner . n R 2 get. 
Portugiesen . . - s PT 

Summe 398. 


Die Halbwilden gehören grofsenteils zur Familie der 
Zaparos; sie sind in Horden (Tribus) geteilt und benennen 
sich nach den Flüssen, Rinnsalen, Seen &e., wie beispiels- 
Ihre 
Sprache ist nasal-guttural, und ihre Physiognomie ähnelt 
stark der mongolischen. 


weise „Curarayes“, „Jasunies“, „Tiputinies“ u. a. 


Die Anguteros, die das linke 
Stromufer in der Umgegend von Santa Maria bewohnen, 
sind wie die Zaparos brauchbare Arbeitskräfte. 

Los Encabellados (— die Enthaarten), welche am Rio 
Aguarico wohnen, ähneln der Familie der Anguteros, unter- 
scheiden sich aber von denselben in ihren Gebräuchen. 

Die Orejones haben ihren Namen von der eigentüm- 
lichen Sitte, das Ohrläppchen bis zu 10 cm und darüber 
zu verlängern, worauf sie kreisrunde Hölzer als Zierat 
künstlich mit dem Fleischbande einfassen. 

Die Ahuishires sind noch ganz unzivilisiert, ihnen 
schreibt man die zahlreichen Verwüstungen und räuberi- 
schen Einfälle am Rio Napo zu. Bedenkt man aber, wie 
Leute dieses Stammes dem verbrecherischen Handel gewisser 
Unternehmer, die in den Napo-Wildnissen ihr Handwerk 
treiben und sie wie Transporttiere behandeln, noch heutzu- 
tage zum Opfer fallen, wie ihre Weiber und Kinder an 
Fremdlinge verkauft werden, so kann man sich weniger 
darüber wundern, dafs sie in ihrer Wildheit verharren, als 
vielmehr über die Gleichgültigkeit und Ohnmacht der. Be- 
hörden. | 

Der Napo ist nur schiffbar für Dampfer mit Fadentief- 
gang, nicht weil er zu seicht wäre, sondern wegen der 
Unregelmäfsigkeit des Strombettes und der schnell wech- 
selnden Tiefenverhältnisse. 

Mit solchen Schiffen kann man stromaufwärts wohl bis 
Von da an ver- 

22 


zur Einmündung des Curaray gelangen. 
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ringert sich die Breite und Mächtigkeit des Fahrwassers, 
so dafs nur noch Schiffe von 1/,g Faden Tiefgang die wei- 
tere Bergfahrt bis zum Rio Tiputini und Rio Coca wagen 
können. Diese Plätze würden auch wir mit unserm Rad- 
dampfer von 1/, Faden Tiefgang erreicht haben, wenn nicht 
Unser Schiff fuhr mit 


einer Geschwindigkeit von 3 Meilen per Stunde gegen die 


das Wasser plötzlich gesunken wäre. 


Strömung, mit Beginn der wichtigern, oberhalb Mazan be- 
findlichen Stromschnellen aber mit 2 bis 3 Meilen per Stunde. 


Naturerzeugnisse. 


Die Wälder des Rio Napo bieten dem Beschauer den- 
selben charakteristischen Anblick dar, welchen er in den 
meisten dieser Tropenländer empfängt: ein immergrünes 
Band breitet sich unabsehbar am Stromufer aus, dessen 
oberer Rand von kühn in die Lüfte ragenden Urwaldriesen 
tausendfältig in den wunderlichsten Formen durchbrochen 
erscheint. Dem Zeichner gewährt dieser Baumschlag einen 
reichhaltigen Stoff für sein Skizzenbuch; aber es gehört 
viel Fleifs, Talent und Geduld dazu, um von diesen wun- 
derlichen Naturbildern durch die Kunst einen wahrheits- 
getreuen Eindruck dem Europäer zu vermitteln. Besonders 
fallen die zahlreichen, teils schwimmenden, teils sefshaften 
oder in der Neubildung begriffenen Inseln auf. Als wir 
am 24. März 1890 Huiririma passierten, sahen wir gegen- 
über diesem Uferplatze eine Insel, am 5. Mai, auf der 
Rückfahrt, war sie aber nicht mehr zu finden, und an 
der betreffenden Stelle beobachteten wir eine Tiefe von 
4 Faden. 

' Die meisten Ansiedelungen und Pflanzungen auf den 
Inseln befinden sich in der immerwährenden Gefahr, unter- 
waschen und vom Wasser weggefegt zu werden. 

Schwimmendes Schilf und Gras und Fragmente zer- 
trümmerter Waldstrecken, auf deren Überresten ein buntes 
Tierleben sich tummelt, treiben flulsabwärts. Sie ver- 
stopfen die Mündungen der Flüsse und Seen, und indem 
sie ihren bunten Teppich immer dichter zusammenschlielsen, 
zwingen sie zugleich die Eingebornen zum Verlassen ihrer 
Wohnplätze. Als die Bewohner von Omaguas (einem Pueblo 
oberhalb Iquitos) wegen der Guarana-Schilfgräser ihren Ort 
verlassen mulsten, wurde ein Regierungsdampfer vom Treib- 
schilf eingeschlossen. Jene bauten sich ihre Häuser aufs 
neue auf, der Dampfer aber blieb als Denkstein übrig, weil 
Während solche 


Neulandbildungen lautlos vor sich gehen, entfaltet sich die 


man zu spät an seine Befreiung dachte. 


Majestät der Schöpfung gewaltig in ihrer Zerstörungssucht. 
Das Versinken der Waldstrecken durch Ufereinstürze wird 
hauptsächlich durch die alljährlichen Schwankungen des 
Wasserstandes erzeugt. In der Trockenperiode vergröfsern 
sich die vom Wasser befreiten Erdspalten, geben dem Druck 


der obern Pflanzendecke nach und begraben in ihrem Sturze 
Hab und Gut derjenigen Wesen, die sich ihr anvertrauten. 
Der Alluvialboden der Napowälder trägt hauptsächlich 
Gräser, Malven- und Weidengewächse, wie zahlreiche Em- 
pauva-Bäume, Pfeilschilfe (Bambus) und Sause-Hecken, welch’ 
letztere die europäische Uferweide vertreten. Die Pflanzen 
sämtlicher Inselgruppen, älterer oder neuerer Formation, 
besonders diejenigen, welche dem jährlich vom Strome über- 
schwemmten Teile des Napogebiets angehören, bieten für 
den Hausbedarf oder für die Gewerbe keinen Nutzen. 
Erst wenn wir die Region der sogenannten Tierra firma b 
betreten, begegnen wir einer mannigfachen hochstämmigen 
Vegetation von Palmen, Myrtaceen, Euphorbiaceen, Mi- 
mosen, Lauraceen und Caesalpineen, die sich durch Ver- 
wendbarkeit auszeichnen; viele gewähren Nutzen durch 
die Produktion tropischer Fruchtsorten oder vegetabilischer 
stark nährender Milch, oder eines in der Medizin oder der 
Industrie verwendbaren Milchsaftes, der aus der Rinde ge- 
wonnen wird; andre, wie beispielsweise das Uacapu-Holz 
und das Itauba (Ionidium itauba), dienen vorzugsweise zur. 
Möbeltischerei, als Bauholz und zum Schiffbau. 


Tu 


Medizinische Pflanzen). 


Lancetilla*, ein Strauch, dessen Blätter die wilden 
Stämme gegen Sumpffieber verwenden. 

Aguacate oder Paltö; die Frucht dieses mächtigen 
Baumes gibt ein kräftiges Nahrungsmittel, und die Kerne 
dienen gepulvert zur Heilung des Schlangenbisses. 

Mushipanga*, dient demselben Heilzwecke. 

Pucheri (Nectandra Puchury); die aromatischen Sa- 
men dieses Fruchtbaumes sind ein ausgezeichnetes Stär- 
kungsmittel. (Bezeichnung der Droge: Semen Pichurimi.) R 

Tumbriecsi*, dient zur Heilung von Magenübeln. 4 

Aya-huasca*; ein Absud der Blätter dieses Strau- 
ches dient als Betäubungsmittel. 

Chamico oder Floribondio (Datura grandiflora 4 
aus den Samen dieser strauchartigen Pflanze wird ein $ 
« 
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Alkaloid, das sogenannte Daturina, hergestellt. 
er ga (Portulaca oleracea); dient gegen eh 
krankheit und ist auch als Salat allgemein geschätzt. 
bildet auf magern Bodenarten eine üppig grüne Pflanzen- 
decke; auf reichem Humusboden wächst er kräftig empor 
und nützt dem Ackerbau, weil er das Unkraut nicht auf- 
kommen lälst. 4 
Tolombo oder Huasca*; dient den Einwohnern als 
Fangmittel bei der Fischerei, da es betäubend wirkt. i 
Yoco*, wird als tonisches Mittel gebraucht. 
Huayusa*; die abgekochten Blätter dieses Baumes 
werden gegen Rheumatismus und als Luxusthee verwendet. 
Leche-caspi*; dieser Baum gibt durch Anbohren 
eine äulserst nährende angenehme Milch, welche als wirk- 
sames Heilmittel gegen die Ruhr Verwendung findet. E 


1) Einheimische Namen sind durch * gekennzeichnet. 
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Zarza (Smilax officinalis), dessen Gebrauch als blut- 
reinigendes Mittel hinreichend bekannt ist. 

Matico (Piper angustifolium), ausgezeichnetes Wund- 
mittel. 

Achiote (Bixa Orellana), dient den wilden Stämmen 
zur Färbung und Tättowierung. 

Copaiva (Copaifera officinalis), allbekannt durch den 
Copaivabalsam. 

Handelspflanzen. 

Kautschuk von „Jebe*, Hevea guyanensis oder Si- 
phonia elastica. 

Elfenbeinpalme oder Taguabaum (Phytelephas 
macrocarpa), eines der nützlichsten Gewächse dieser Gegend. 

Cacao (Theobroma cacao). 

Vanille (Vanilla planifolia und Pompona). 


Zimmtbaum (Cinnamomum ceylanicum). 


Nutzhölzer. 


Remo-caspi*; diese Holzart findet vielfache Ver- 
wendung zur Ruder- und Möbelfabrikation und zeichnet 
sich durch Härte und Biegsamkeit aus. 

Quillocaspi*, eine gelbe, sehr dauerhafte Holzart für 
- Möbeltischlerei. 

Tuta-pisco*; der -Saft, der aus der Rinde gewon- 
nen wird, dient zum Verpechen der Schiffsrippen. 

Aguano oder Oedro (Cedrela odorata), sehr ge- 
bräuchlich zum Bau kleinerer und gröfserer Flufsboote. 

Mahagonibaum (Swietenia mahagoni). 

Itauba (lonidium itauba), unentbehrlich für den Haus- 
und Schiffsbau. 

_  Capirona*, gilt als bestes Brennmaterial vorzüglich 
für die Flulsdampfschiffe. 


Fruchtbäume und Getreide. 
Pisang (Musa paradisiaca), 
Cassave (Manihot Aipi), 
Zuckerrohr (Saccharum offieinarum), 
Mais (Zea mais), 

"Ananas (Bromelia ananas), 
Papayabaum (Carica papaya), 
Caimito (Chrysophyllum Cainito) (?)}), 
Reis (Oryza sativa), 

Tabak (Nicotiana tabacum), 

Kaffee (Coffea arabica), 

Bohnen (Phaseolus vulgaris), 

Orangen (Citrus aurantium), 

Limonen (Citrus limonium). 
Wassermelonen (Cucurbita Citrullus). 


Mineralreich. 

Die Indianerstämme des Napo und seiner Seitenflüsse 
waschen Gold aus dem Flufssand. Die Versuche mit dem 
Probierteller erwiesen im Tiputini das Vorkommen grob- 
körnigen Goldes in Stücken von 5—10 mm (Durchmesser ?). 
Dem Laufe des Aguarico folgend, kommt man in ungefähr 


1) Wohl identisch mit Cainito, Sternapfelbaum, DER: 


i 
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20 Tagen zu dem Seitenarm Bermejo, wo die Indianer 
gegenwärtig Gold in grölserm Mafsstabe gewinnen. 


Handel, Verkehr &c. am Rio Napo. 

Der Handel beschränkt sich jetzt lediglich auf Kautschuk, 
von dem jährlich ca 60000 kg (?) zunächst nach Iquitos 
verschifft werden; erst von da aus darf der Export nach 
dem Auslande erfolgen. Der Handel mit Iquitos erstreckt 
sich bis zum Rio Tiputini; vom Rio Coca aufwärts geht 
der Handel nach Ecuador. 

Die Errichtung eines Postverkehrs, für welche wir bei 
der Explorierung des „Napo“ Sorge zu tragen hatten, er- 
wies sich als ein Ding der Unmöglichkeit, wegen der grofsen 
Zerstreutheit der bewohnten Plätze. Auf ca 2—5 oder 
mehr Leguas Entfernung trifft man hin und wieder Ge- 
bäude an, in denen 1 oder 2 Weilse leben, und ein Post- 
expeditor könnte seinen Pflichten niemals nachkommen. 
Andrerseits sind Weilse — die einzigen, welche korrespon- 
dieren, — den grölsten Teil des Jahres mit ihren Arbeitern 
im Innern der Wälder beschäftigt. So wird der Post- 
dienst, wie bisher, durch die jeweilig verkehrenden kleinen 
Dampfer verrichtet. Eine regelrechte Gemeindeverwaltung 
ist dem Rio Napo-Gebiet mit gröfserm Nachdruck zu em- 
pfehlen, da ohne eine solche ein Fortschritt nicht denkbar 
ist. Wohl existiert ein sogen. Teniente-Gobernador in 
Miraßos, doch kann er seine Gewalt nicht ausüben, weil 
ihm wegen der grolsen Ausdehnung seines Verwaltungs- 
bezirks für die Ausführung der Befehle keine Kräfte zu 
Gebote stehen. Deshalb gibt es am Rio Napo Orte, welche 
keine richterliche Gewalt anerkennen, daher die traurige 
Lage der Indianer nicht gebessert werden kann. Ende 
der 80er Jahre haben sich Colombianer an der Mündung 
des Rio Aguarico niedergelassen ; sie erkennen von da nach 
aufwärts keine andre Regierung, als die von Ecuador. 

Das Napo-Gebiet ist aufserordentlich reich und eignet 
sich besonders für Ackerbaukolonien. Europäische Kolo- 
nisten könnten sich mit Erfolg auf nachstehenden Plätzen 
ansiedeln: Mangua, Sucusary, Mirafos, Mazan, Huaman- 
Urco, Yanayacu, Tacsha-Curaray, Puca-Barranca, Huiri- 
rima, Atum-Curaray, Santa Maria, Aguarico, Fortaleza. 
Alle diese Plätze haben ein gesundes Klima mit mälsig 
feuchter Wärme; hin und wieder vorkommende Krankheiten 
sind gröfstenteils der unregelmäfsigen und schlechten Er- 
nährung zuzuschreiben. 


Rio Curaray. 

Dieser ist einer der wichtigsten Nebenflüsse des Napo, 
aulserordentlich wasserreich, von ansehnlicher regelmälsiger 
Breite (80—120 m) und 5—6 Faden Tiefe, so dafs ihn 
Schiffe von 3—4 Faden Tiefgang bequem passieren können. 
Von der Mündung bis nach Aravela beträgt die Längen- 
ausdehnung 1517 km. Die Ufer sind so niedrig, dals sie 
häufig den Überschwemmungen ausgesetzt sind. Erst bei 
dem Aravela tritt eine auf 5m zu schätzende Erhebung 
mit einer Ansiedelung auf. In diesem Flulsgebiet wird der 
grölste Teil des Kautschuks erzeugt, welcher auf dem Rio 
Napo verschifft wird. 
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Il. Krankheitsformen des Landes. 

Aus dem in meinem vorigen Aufsatz Mitgeteilten wird 
der Leser ersehen haben, dafs man das Klima der mittlern 
Zone unsres Schutzgebiets als ein aulserordentlich gesundes 
bezeichnen kann. Indessen bedürfen die gesundheitlichen 
Verhältnisse noch einiger Ausführungen, welche im Folgen- 
den gegeben werden sollen. Es ist aber kaum nötig, hinzu- 
. zufügen, dals trotz genauer Erkundigungen ein im Laufe 
von anderthalb Jahren von einem Nichtmediziner gesam- 
meltes Material weder in bezug auf Vollständigkeit noch 
auf absolute Sicherheit des Erkundeten allen Ansprüchen 
genügen kann. 

I. Malaria. — Diese gefürchtete Geilsel aller Tropen- 
länder fehlt in ihren schweren Formen dem hier ge- 
schilderten Gebiete vollständig. Selbst in Otjimbingue, wo 
sie am stärksten und häufigsten auftritt, ist von Fällen mit 
tödlichem Ausgange nichts bekannt. Interessant aber für 
den Arzt dürfte eine Beobachtung sein, welche man in 
diesem Ort gemacht haben will, dals nämlich nach an- 
haltendem Nordwinde (also einem aus dem ungesundern 
Ovambolande herankommenden Winde) die Krankheit häu- 
In dem Hochlande 


um Windhoek sind nur sehr wenige Fälle von leichter 


figer und stärker auftrete als sonst. 


Malaria bei den neu aus Europa dorthin gekommenen An- 
siedlern und Soldaten zur Beobachtung gelangt; einige davon 
waren offenbar nur durch die erste intensive Umarbeitung 
des Jahre hindurch brachliegenden und in der Nähe der 
Quellen stark durchfeuchteten Gartenlandes veranlalst. 
Schwer und nicht selten mit tödlichem Ausgange tritt 
dagegen die Malaria in der Gegend von Gobabis im Kalahari- 
gebiet auf. Indessen betreffen diese Fälle die Angehörigen 
eines der verkommensten Stämme der ohnedies sehr wenig 
Ob das Fieber 
in gleich gefährlicher Weise unter einer kräftigen weifsen 


widerstandsfähigen hottentottischen Rasse. 


Bevölkerung auftreten würde, ist zweifelhaft; immerhin sind 
aber einige schwerere Anfälle zu meiner Kenntnis gelangt, 
welche sich europäische Händler daselbst zugezogen hatten. 
Eine Besiedelung dieses Gebiets mit frisch aus Europa 
gesandten Deutschen ist deshalb ohne weiteres nicht anzu- 
raten. 

2. Dysenterie. — Auch diese gefürchtete Krankheit der 
- wärmern Zonen scheint in unserm südlichen Damaralande 
zu fehlen. Was von einzelnen Weilsen in Otjimbingue 
als solche angesehen wird, scheint nur ein starker Durch- 


1) $. Petermanns Mitteilungen 1894, 8. 60 u. 100. 


Karl Dove. 


fall zu sein, wie er in der Regenzeit infolge von Erkäl- 
tungen und Durchnässungen vorkommt, der aber unter 
Beobachtung geeigneter Diät und nach Anwendung von 
Opium in kürzester Frist schwindet, ohne eine länger an- 
haltende Schwäche des Genesenen zur Folge zu haben. 
Bei der Trockenheit gerade der kühlen Jahreshälfte sind 
aber auch gewöhnliche Erkältungsdurchfälle seltener als in 
Europa. 

3. Rheumatismen. — Dieselben treten sehr häufig in 


leichten und bisweilen in schweren und monatelang anhal- 
tenden Formen auf. Indessen sind die letztern wohl häufi- 
ger eine Folge starker Durchnässung auf der Reise und 
namentlich im Biwak, als veranlafst durch die Temperatur- 
gegensätze im Laufe des Tages. Auch Gelenkrheumatismus 
kommt vor. Indessen braucht der Europäer bei einiger 
Vorsicht diese Krankheiten nicht übermälsig zu fürchten; 
die grolse Mehrheit der rheumatischen Erkrankungen ist 
zwar oft recht unangenehm, aber keineswegs gefahrdrohend. 

4. Influenza. — Diese Krankheit trat im August 1892 
recht heftig in verschiedenen Teilen des Damaralandes auf, 
doch hatte sie unter den Europäern des Schutzgebiets kei- 
nen Todesfall zur Folge. Im folgenden Jahre kam nur 
noch einmal eine Zeit, in welcher influenzaartige Erkrankun- 
gen vorkamen, doch konnte man diese nicht mehr als eine 
eigentliche Epidemie betrachten. 

5. Erkältungen sind selten, und es fehlt dem Lande 


das Heer lästiger und bisweilen gefährlicher Hals- und 


Pe 


Brusterkrankungen, welche in Nord- und Mitteleuropa so 
schwächend auf die Gesundheit einwirken. Sehr selten sind 
namentlich schwere Entzündungen der Lungen und ihrer 


Pre 


Nachbarorgane, und ich erinnere mich nur eines einzigen 
Falles unter mehr als fünfzig Mitgliedern der Ansiedler- 
kolonie von Klein- Windhoek, 
Lungenentzündung infolge nn: vernachlässigter Vorkrank- 
heiten ausbrach. R 

6. Lungentuberkulose. — Diese Krankheit soll ab und zu 
unter den Eingebornen bei sehr schlechter Ernährung und A 


in welchem eine schwere 


einem unter grolsen Entbehrungen geführten Leben vor- 
kommen. Unter der weilsen Bevölkerung im südlichen 
Damaralande, etwa unter fünfhundert Weilsen, kenne ich 
nur zwei wirklich lungenkranke Männer, welche gerade | 
ihrer Krankheit wegen Südafrika aufgesucht haben und 
seitdem nur wenig von derselben belästigt worden sind. \ 
ganzen kann man das Klima des Landes als äufserst günstig 
für derartige Kranke ansehen und denselben einen sichern 


Stillstand der Krankheit in Aussicht stellen, voraus- F 
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 zerer Zeit wieder erloschen. 
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gesetzt, dals dieselben die Kolonie rechtzei- 
tig aufsuchen. Alle Ärzte, die ich am Kap und in 
Natal gesprochen, führen bittere Klage, dafs man ihnen die 
Kranken meist in einem Zustande heraussende, in welchem 
man sie nur noch als Sterbende betrachten könne. Auch 
von den mit der „Marie Woermann“ herausgekommenen 
Ansiedlern starb einer in Otjimbingue, weil er Deutschland 
viel zu spät verlassen hatte und nachdem er bereits an 


Bord aufgegeben worden war. 


In einer Zeit, in welcher die politische Lage unsres 


 Schutzgebiets eine andre und bessere geworden sein wird, 
_ werden sich hoffentlich auch hier Sanatorien von ähnlicher 
_ Bedeutung entwickeln wie Beaufort West, Bloemfontein und 
andre berühmt gewordene Gesundheitsstationen der alten 
Kolonien. 


7. Blattern sind offenbar in frühern Jahren nur sehr 


selten in unsrer Kolonie vorgekommen und stets nach kür- 


Zum letztenmal wurden sie 


_ durch einen Woermannschen Dampfer im Jahre 1891 ein- 


geschleppt und forderten zahlreiche Opfer unter der ein- 
gebornen Bevölkerung. Da übrigens bei dem immer leb- 
hafter werdenden Verkehr eine erneute Einschleppung von 


' Westafrika her nicht ausgeschlossen ist, so ist den Aus- 


wanderern vor dem Verlassen Deutschlands eine Impfung 
entschieden anzuraten. 

8. Sexuelle Erkrankungen sind unter allen eingebornen 
Stämmen aulserordentlich häufig, obschon die schweren 
Formen im Verhältnis zur Zahl der Fälle seltner zu sein 
scheinen als in Europa. Dagegen sind besonders im Ge- 
biet von Windhoek nicht selten ganze Familien völlig durch- 
seucht. 
als Heilmittel, auch benutzen sie in verschiedenen Fällen 
die heifsen Quellen von Windhoek; ob mit Erfolg, habe 
ich nicht feststellen können, 

9. Krankheiten infolge direkter Einwirkung der Hitee sind 
selten zu meiner Kenntnis gelangt, sowohl Hautkrankheiten 
(roter Hund) wie Sonnenstich oder Hitzschlag. Einzig und 
allein einige leichte Fieberanfälle infolge von Reiten in der 


Die Eingebornen bedienen sich einiger Pflanzen 


Sonne mit der Militärmütze ohne Nackenschleier sowie zwei 
ganz leichte Fälle von Sonnenstich habe ich in den andert- 
halb Jahren meines Aufenthalts zu Gesicht bekommen, und 
das Einzige, wogegen sich der Europäer zu schützen hat, 
ist die aulserordentlich starke Sonnenstrahlung. Der beste 
Schutz des Kopfes ist aber ein breitrandiger, weicher Filz- 
hut und nicht ein Tropenhelm. Infolge der geringen rela- 
tiven Feuchtigkeit der Luft reizt Wolle und Flanell die 
Haut nicht in dem Grade wie selbst in Deutschland an 
schwülen Sommertagen, und ist deshalb als Unterkleidung 
den für die Temperaturgegensätze zu dünnen Baumwoll- 


geweben vorzuziehen. 
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10. Nervenkranmkheiten. — Einige wenige Schwachsinnige 
sind mir unter den Eingebornen zu Gesicht gekommen, 
niemals hingegen ein wirklich Geisteskranker. Höchst auf- 
fallend dagegen ist das häufige Vorkommen einer hoch- 
gradigen nervösen Reizbarkeit bei manchen Eingebornen 
und selbst bei den Kindern lange im Lande ansässiger 
Europäer. Es kommt vor, dafs solche Personen durch ein 
gleichgültiges Wort oder durch blofses Ansehen in eine 
wahnsinnige Aufregung geraten, — eine Erscheinung, welche 
sich bei der Häufigkeit ihres Vorkommens kaum anders als 
durch G. Fritschs Annahme einer nervenschwächenden 
Wirkung des südafrikanischen Klimas auf die sehr lange 
im Lande ansässigen Menschen oder Familien erklären läfst. 
Bestätigt wird diese Ansicht auch durch die Aussagen 
zahlreicher ein Jahrzehnt und länger im Lande befindlicher 
Weifser, welche behaupten, man werde „faul“, d. h. die 
Energie zu jeder geistigen oder verwandten Thätigkeit 
schwinde langsam. 

Bei kürzerm oder durch Reisen in kühlere Himmels- 
striche unterbrochenem Aufenthalt ist jedoch der Einfluls 
des Klimas auf das Nervensystem ein aufserordentlich gün- 
stiger. Die „Nervosität“ der Bewohner unsrer europäi- 
schen Grolsstädte wird man an keinem Weilsen unsres 
Landes zu beobachten Gelegenheit haben, obwohl gerade 
für die Europäer das Leben während des letzten Jahres 
Nervöse Schlaf- 
losigkeit ist mir nur in zwei Fällen bekannt geworden; in 
beiden Fällen waren die damit Behafteten dem Genufs von 


der Aufregungen keineswegs entbehrte. 


Schnaps und schwerem Wein seit Jahren im höchsten 
Grade ergeben. 

11. Wunden. — Sehr günstig ist der Einfluls des Klimas 
Ich hatte mehrfach Gele- 
genheit, zu sehen, wie selbst schwere Verwundungen in 


auf die Heilung von Wunden. 


bedeutend kürzerer Zeit heilten, als dies in Europa der 
Fall ist, 

12. Von Parasiten ist der Bandwurm sehr häufig, und 
die einheimischen Rinderrassen, namentlich die Damara- 
rinder, sind sehr reich an Finnen. 

13. Vergiftungen durch giftige Tiere. — Harmlose, wenn 
auch schmerzhafte Anschwellungen verursacht der gelbe 
Hundertfuls, während der weit grölsere schwarze Tausend- 
fuls völlig unschädlich ist. Weit unangenehmer sind Ver- 
letzungen durch die in mehreren Arten vorkommenden 
Skorpione, welche darum auch von Weilsen wie von Ein- 
gebornen gleichmälsig respektiert werden. Etwas weniger 
gefährlich, als man in Europa anzunehmen pflegt, sind die 
Giftschlangen, deren es eine ganze Anzahl Arten in zahl- 
losen Exemplaren gibt. 
wenn man behauptet, dafs die Schlange den Menschen 
unter allen Umständen flieht. Mir sind Fälle genug be- 


Allerdings ist es nicht richtig, 
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kannt, wo die Tiere weder dem Wagen noch Reitern aus- 
gewichen sind. Ebenso sicher aber ist, dals die Tiere un- 
gereizt wohl niemals angreifen. Aus unserm Schutzgebiet 
ist mir kein Todesfall an dem Bils von Giftschlangen zu 
Ohren gekommen, mehrere dagegen während meines Auf- 
enthalts in der Kapkolonie. Nicht selten werden auch 
weidende Tiere gebissen, und die Giftwirkung ist so stark, 
dals selbst Ochsen und Pferde nach wenigen Stunden ver- 
enden. So habe ich selbst ein kräftiges Pferd durch den 
Bifs einer Schlange verloren. 

Die Eingebornen wenden als Gegengift den getrockne- 
ten und zu Pulver zerriebenen Körper der sogenannten 
„Springschlange“ an, einer silbergrauen Eidechse mit win- 
zigen Fülschen, welche selbst für sehr giftig gehalten wird. 
Das Pulver wenden sie äu[lserlich und innerlich an, 
und es soll einen sehr sichern Schutz gegen die Wirkungen 
des Gifts gewähren. 

An dieser Stelle mögen auch einige Mitteilungen über 
die wichtigsten Viehkrankheiten des Landes ihren 
Platz finden, und zwar über die Lungenseuche und die 
Pferdekrankheit. 

Die Lungenseuche, bekanntlich eine im höchsten 
Grade ansteckende Rinderkrankheit, war noch vor wenigen 
Jahrzehnten eine furchtbare Geilsel aller südafrikanischen 
Staaten. 


ältern Kolonialstaaten nicht mehr vor. 


In grofser Ausdehnung kommt sie jedoch in den 
In unserm Schutz- 
gebiet (hier ist die gesamte Kolonie darunter zu verstehen) 
war sie in letzter Zeit stets vorhanden, hat aber erst seit 
Oktober 1893 in erschreckender Weise an Stärke und räum- 
licher Ausdehnung zugenommen. 

Als altes und von den Holländern seit langer Zeit an- 
gewandtes Mittel gilt die Impfung mit dem Lungenwasser 
erkrankter Tiere. Dieselbe wird am Schwanze vorgenom- 
men, von wo aus sich die Entzündung aber sehr oft auch 
auf andre Teile des Körpers überträgt. Man rechnet, dafs 
von den so behandelten Tieren etwa 30 Prozent von der 
tödlichen Form der Krankheit verschont bleiben. Es ist 
daher die Impfung nur in dem Falle anzuraten, wenn die 
Seuche bereits in der Nähe ausgebrochen ist und wenn 
überhaupt noch ein Teil des Viehbestandes gerettet werden 
soll. Einen wirklichen Schutz, dessen Wirksamkeit die 
Erfolge in der Kapkolonie erweisen, gewährt einzig und 
allein ein auf das schärfste durchgeführtes Absperrungs- 
system, das allerdings erst dann von Nutzen sein kann, 
wenn der Viehstand der einzelnen Besitzer auf genü- 
gend grofsen Farmen untergebracht ist. Eine Gemeinde- 
weide von bedeutendem Umfange und für starke Vieh- 
mengen bestimmt bildet dagegen die grölste Gefahr und 
mülste von seiten der Regierung (die Viehzucht der Trup- 
penverwaltung hat zur Ausbreitung der Seuche besonders 


beigetragen) und der Erwerbsgesellschaften auf ein Mini- 
mum beschränkt werden. Die englische Regierung hat schon 
seit Jahrzehnten von berufenen Fachleuten die Lungen- 
seuche in Südafrika studieren lassen und hat Hunderttau- 
sende dafür aufgewandt. Aber alle diese Untersuchungen 
haben weiter nichts ergeben als den der praktischen Er- 
fahrung längst bekannten Satz, dafs es aufser Quarantäne 
nach aufsen und Absperrung im Innern kein Mittel gegen 
die Krankheit gibt. Möge man daher auf deutscher Seite 
durch Nachahmung der englischen Mafsnahmen das Übel 
an der Wurzel angreifen, um dasselbe so auszurotten oder 
wenigstens nach Möglichkeit einzuschränken! 

Die zweite die Landwirte schwer schädigende Kraniheill 
ist die „Pferdesterbe“, nach Annahme der Sachver- 
ständigen in der Kapkolonie eine Art von Pleuropneumonie. 
Die Krankheit bricht bisweilen schon Anfang Januar aus, 


erreicht jedoch ihre gröfste Stärke erst in der Übergangs- 
jahreszeit, wo sie in manchen Jahren zahlreiche Opfer for- | 
dert. Ihr Erlöschen fällt in die Zeit der ersten Nacht- 
fröste, also in den hohen Teilen unsres Gebiets in die, 
erste Hälfte des Mai. 

Ein Mittel gegen die Krankheit gibt es bis jetzt nicht. 
Um die Tiere einigermalsen zu schützen, hält man diesel- 
ben in den gefährlichen Monaten von Sonnenuntergang an 
in den Ställen oder Kraalen und läfst sie erst nach 9 a. mu 
wieder auf die Weide, wenn die Sonne die für besonders 
gefährlich gehaltene Morgenfeuchtigkeit aufgetrocknet hat, 
Einen sichern Schutz gewährt indessen auch diese Mafs- 
regel nicht. So sah ich im vorigen Jahre, in dem die 
Krankheit nur mäfsig auftrat, ein junges kräftiges Pferd, 
welches mit der grölsten Sorgfalt in unserm Kraal beauf- 
sichtigt wurde und das noch am vorhergehenden Tage frisch 
und munter war, binnen wenigen Stunden der Krankheit 
erliegen. 

Eine andre Schutzmafsregel ist, dafs man die Pferde 
während der schlechten Jahreszeit auf Gesundheitsstationen, 
den sogenannten „Sterbeplätzen“ unterbringt. Worauf di 
die Gesundheit der Tiere erhaltenden Eigenschaften dieser 
Plätze beruhen, ist nicht festzustellen, Thatsache aber ist, 
dafs der Verlust an Tieren an solchen Stellen durchschnit rw 
lich ein sehr geringer ist. Zu den in dieser Hinsicht am 
meisten geschätzten Plätzen gehören Ubeb in den hohen 
Gebirgen im Norden des Swakop und Keetmanshoop im 
Namaqualande. Auch scheint grolse Meereshöhe einen gün- 
stigen Einfluls zu üben; so verlor die Truppe von mehr 
als hundertundfünfzig Pferden im vorigen Jahre nur etw ) 
ein halbes Dutzend. Die Tiere befanden sich in Arreda- 
reigas, einer mehr als 1900 m über dem Meere gelegenen 
Weidefläche in den Awasbergen. Wahrscheinlich wirken 
in so grofsen Höhen die bereits bald nach dem Aufhören 
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der Regen beginnenden Frostnächte günstig. Ebenso aber 
gelten die Gebiete in unmittelbarer Nähe der See als 
krankheitsfrei, und in der That bleiben die meisten Tiere 
dort gesund. Indessen gilt dies nur von der West- und 
einem Teile der Südküste; schon an der Küste von Natal 
tritt die Krankheit wieder auf, so dafs die Annahme, als 
ob die Gleichmälsigkeit der Küstentemperatur in der Über- 
gangsjahreszeit die Krankheit verhindere, nur schwer zu 
begründen sein dürfte. 
Anhang. 
Nachhause zurückgekehrt, fand ich die erste Zusammen- 
stellung von Beobachtungen der auf meine Veranlassung 
1892 gegründeten meteorologischen Station in Olukonda 
(Beobachter Herr M. Rautanen) hier vor. Ich lasse die 
kurzen die gesundheitlichen Verhältnisse betreffenden Mit- 
teilungen hier folgen: 
1. Malaria tritt alljährlich mehr oder weniger stark bei 
den Europäern auf. In der weitern Umgebung von Olu- 


| 
| 
| 
| 


Ein ausgezeichnetes Beispiel regionaler Gliederung in 
Mitteleuropa, einladend zur vergleichenden Bestimmung 
oberer Vegetationsgrenzen, bietet der jähe Südabsturz der 
Hohen Tatra in den Komitaten Liptau und Zips. Der 
vom Jablunkau - Pals herkommende Reisende sieht sich zu- 
nächst an dem Geleise der Oderberg-Kaschauer Eisenbahn 
stromauf der Waag umgeben von dem bunten Gepräge 
niederer Bergregion, Laub- und Nadelhölzer wechseln mit- 
einander ab, oft herrscht die Weilstanne und Buche, vor 
wie nach dem Zusammenfluls der Arva mit dem schnell 
fliefsenden Hauptstrom. Von dem Punkte, wo dieser bei 
ca 700 m Höhe aus seinen Quellflüssen, der Schwarzen 
und Weilsen Waag, gebildet wird, bis zu der bei 900 m 
liegenden Überschreitung des Rückens bei Csorba, auf der 
Wasserscheide zwischen Waag und Poprad, steigern sich 
die Anzeichen der höher ansteigenden Nadelwaldregion; 
hier umsäumt diese als breiter Gürtel das Gebirge, dessen 
Felsenschroffen im Norden das entzückte Auge fesseln. 
Und an diesen steil abstürzenden Gehängen, in deren 
Schluchten weit hinein bis zu den Seebecken und von ein- 
zelnen Wasserfällen überschäumten Thalsperren der Tourist 
schon vom Eisenbahnwagen aus Einblicke erhält und ein- 
zelne seiner Wanderungslinien vorgezeichnet sieht, läuft im 
dunkeln Grün der Nadelbäume die obere Waldgrenze als 
eine unregelmäfsig auf- und niedersteigende Linie entlang; 
über dieser deckt das mattere Grün breiter Krummholz- 


konda ist in den letzten 25 Jahren kein dort lebender 
Weilser davon frei geblieben. Die meisten erkranken schon 
im ersten oder zweiten Jahre; nur ausnahmsweise wird 
jemand erst später von der Krankheit befallen. Verschie- 
dene Weilse starben an Malaria, niemals aber solche, 
welche in jedem Jahre von derselben befallen wurden. 
Februar und März sind die gefährlichen Monate; im all- 
gemeinen tritt die Krankheit in der Zeit von Dezember bis 
Ende April auf. Die Symptome sind die der gewöhnlichen 
tropischen Fiebererkrankungen. 

2. Rheumatismus verschont im Ovambolande keinen Eu- 
ropäer. Für das beste Schutzmittel gegen diese Hauptkrank- 
heit Südafrikas hält man auch hier wollene Kleidung. Er 
tritt meist im Juni und Juli auf. 

3. Nierenleiden sollen selten sein. Häufig sind dagegen 

4. Augenkrankheiten. Dieselben treten ganz besonders 
häufig in der der Regenzeit vorhergehenden Periode auf. 


(Fortsetzung folgt.) 
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bestände die Felsmassen, bis auch hier die einzelnen Flecke, 
welche das Fernglas noch deutlich zu erkennen gibt, sich 
auflösen in hellgrüne Rasenstellen und die fast vegetationslos 
erscheinenden Gerölle der alpinen Region, über denen hoch 
in den Lüften die höchsten Zinken mit ihren schneedurch- 
furchten Abstürzen wie frei von organischem Leben schim- 
mern. Diese Aufeinanderfolge von Wald, Gesträuch, Matte 
und Fels erkennt man in vielen Einzelheiten verdeutlicht 
noch lange im schnellen Fluge der Eisenbahnfahrt, bis das 
Hauptthal der Poprad erreicht ist und bei 700 m neue, 
breit vor den Südostrand der Tatra vorgelagerte gut be- 
baute Feeldflächen das majestätische Bild in die Ferne rücken. 

Es wäre zu erwarten, dals wenigstens in dem etwa 
28 km umspannenden Hauptzuge der Tatra vom Gebirgs- 
stocke des Krivän bis zum Stirnberg in den Beler Kalk- 
alpen, in dessen zerrissenen Graten und mit Seen („Meer- 
augen“) reichlich durchsetzten Gebirgskesseln am meisten 
und gründlichsten bisher in dem Karpatengebirge botani- 
siert wurde, die pflanzengeographischen Fundamente sicher- 
gestellt wären und sich zu einem abschliefsenden Vergleich 
mit den rings umgebenden Bergländern eigneten. Obwohl 
aber einer der Heroen der Pflanzengeographie, Georg Wah- 
lenberg, im J. 1813 diesen Teil der Karpaten bereiste 
und in seiner als erstem Quellenwerk berühmten Flora eine 
durch Profil und Karte erläuterte Abgrenzung der Vegeta- 
tionsregionen gab, für welche er selbst in diesem von ihm 
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damals „inhospitabilis terra* genannten Erdstrich die 
Höhenmessungen barometrisch ausgeführt hatte, so fand er 
doch überhaupt erst in späterer Zeit Nachfolger in seinen 
Spuren, welche die notwendigen Ergänzungen auf Grund 
einer umfassendern Landeskenntnis brachten; erst in neue- 
ster Zeit istin der im Litteratur-Ber. dieser „Mitteilungen“ 
(1892 , Nr. 192) kurz besprochenen Karpatenflora von 
Sagorski und Schneider eine so abweichende regionale Glie- 
derung der Tatra aufgestellt, dals der Zusammenhang mit 
den Nachbargebieten völlig gelockert erscheint und ent- 
weder die Vorgänger dieser neuen Autoren, oder letztere 
selbst in einer den für Mitteleuropa gebräuchlich geworde- 
nen Einteilungsnormen widersprechenden Weise gearbeitet 
Während die von mir im J. 1886 nach 
Wahlenberg, Koristka und Scherfel in gedrängter Weise 
für die Florenkarte von Mitteleuropa in Berghaus’ Physika- 
lischem Atlas entworfenen Regionen sich auch recht natür- 


haben müssen. 


lich zwischen Sudeten und Nordalpen einfügen lielsen, ist 
dies bei den von Sagorski und Schneider vorgeschlagenen 
Regionen durchaus nicht der Fall. Es mufs aber als eine 
notwendige Forderung angesehen werden, in den Vegeta- 
tionsregionen benachbarter Gebirge nicht etwa nur einen 
bequemen, willkürlicher Abmachung unterworfenen Höhen- 
ausdruck zu suchen, sondern einen trotz seiner Schwan- 
kung in den Mittelnahmen dennoch stetigen und im Wesen 
der Natur tief begründeten Charakter der Wechselwirkung 
zwischen Höhe und Klima. Die Benutzung gleichartiger 
Grundlagen sichert dabei allein die Vergleichbarkeit der für 
die Regionsgrenzen ermittelten Höhenwerte, ohne welche 
die ganze Sache kaum Sinn hat. Sucht man nach der Be- 
gründung der neuen, in ihrer Gesamtgliederung veränderten 
regionalen Einteilung der Tatra, so findet man bestätigt, 
was Ratzel in einer die Methode der Höhengrenzen-Bestim- 
mung kritisierenden jüngern Abhandlung sagt, dals das 
ganze Problem in den letzten Jahrzehnten offenbar mit 
geringerer Vorliebe und Eifer behandelt worden ist als 
früher, und dafs selbst aus Wahlenbergs und A. v. Hum- 
boldts Arbeiten nicht der Nutzen gezogen worden ist, wel- 
cher sich aus ihnen ergeben konnte. 

Im Folgenden sind die von den genannten Gewährsmän- 
nern festgesetzten Vegetationsregionen zusammengestellt: 


1. Wahlenberg. (Flora Carp. prineip., Göttingen 1814: S. LXVI de 
regionibus terminisque vegetationis.) 
I. Planities frugifera et pomifera, ohne bestimmte Höhenabgrenzung. 
II. Regio montana (Fagi), zu 3935 Par. Fuls — 1277 m, nach der ober- 
sten Buchengrenze angenommen. 
III. Regio subalpina „inter terminum Fagi et Abietis extensa«, also von II 
an bis 4200, bez. 4600 Par. F. — 1365, bez. 1495 m als oberste Grenze. 
IV. Regio alpina inferior (Mughi) bis 5600 Par. F. = 1820 m, mit dem 
Zusatz, dals die obersten Sträucher der Legföhre ihre Grenze bei ca 
6000 Par. F. = 1950 m haben. 
V. Regio alpina superior, die obern Gebirgslagen umfassend, zerfällt in 
einen untern Teil mit Empetrum, Vaceinium uliginosum und Salix re- 
tusa, bis 6500 Par. F. — 2112 m; und in einen obern Teil. 


f“ 


9. Koristka (Ergänzungsheft Nr. 12 dieser „Mitteilungen“; Gotha 1864). 
(Nach eignen und von Fuchs gemachten Messungen; vgl. S. 24 sow 
die nach Vegetationsdecke angelegte Karte.) 


I. Roggen- und Haferregion bis 2500 Fuls. . . . 
U. Untere Waldregion bis 3300 Fuls . . . 2... 
III. Obere Waidregion bis 4300 Fuls . ». ». 2... 


rund 800 m, i 
” 1040 ” E. 
1350 „ 


I 


IV. Krummbolzregion bis 5300 Fulls . . 2» 2... „. 16W 

V. Moose und Gräser bis 7000 Fuls . . .»... „.: 2200 

VI. Schneefelder und kahle Felsen bis zu den en E3 
über 7000 Fu. Wem er cH HE re 


In richtiger Weise bestimmt Koristka das Ende seiner 
Regionen nicht nach den Extremen in den Höhenlagen der 
von ihm benutzten Charakterpflanzen, sondern nach deren 
durchschnittlichem Massenaufhören, wofür S. 24—25 die 
Einzelheiten mitgeteilt werden. Er scheint zuerst die theore- 
tische Schneelinie in der Hohen Tatra auf 6900 bis 7000 
Wiener Fufs berechnet zu haben. 


3. Scherfel (Jahrb. des Ungar. Karpaten-Vereins 1880, VII, 335). 


I. (Kulturregion.) 

II. Waldregion, beginnend im Gebiete zwischen Popper und Bela-Stadt an 

den Abhängen in 720—790 m Höhe, in geschlossenem Bestande big 

1400 m hinaufreichend. 

III. Krummholzregion, von 1400 oder 1450 m bis 1700 m. (Extreme 
1170—1920 m.) 

IV. Hochalpenregion, 1700 m bis Gipfel. 


4. Sagorski und Schneider (Flora der Zentralkarpaten 1891, I, 48). 


I. Region der Hochebene (auf der Südseite der Hohen Tatra mit dem 
Berglande im südlichen Teil und das unbedeutende Hügelland bei Zako- 
pane und Koscielisko), 600—900 m. 

II. Subalpine Region (auf beiden Seiten des Gebirges vorzugsweise ui 
Wald bedeckt), 900—1350 m. 

III. Knieholz- oder Krummholzregion, oder untere alpine Region, 1350 bis 
1900 m. 

IV. Hochalpine Region 1900 — Gipfel ca 2650 m. E 
Anm. Die klimatischen Unterschiede zwischen der Süd- und Nord- 

seite beeinflussen die untern Grenzen der drei letztgenannten Regionen 

und drücken dieselben auf der Nordseite etwas tiefer herab, als vorstehend 

angegeben worden ist. i 


5. Kolbenheyers „Hohe Tatra“1), der wissenschaftlich gut durch- 
gearbeitete offizielle Führer durch das Gebirge, dessen Bearbeiter g 
rade auf die Höhengrenzen der Charakterpflanzen grolse Mühe und 
Sorgfalt verwendet hat und schon im Jahre 18742) eine Zusamm 
stellung der von ihm gemessenen untern Krummholzgrenzen im 
schlufs an weitere Höhenbestimmungen lieferte, gibt S. 25 — 
Durchschnittsangaben für die Bäume, welche als quellenmälsig eben- 
falls hier wiedergegeben werden mögen. 

Tanne (Abies alba) 1087 m. 

Kiefer (Pinus silvestris) 1230 m (fast nur auf der Ost- 

und Südseite). 


AuWel] Lärche (Larix europaea) 1485 m. k 
Fichte (Pieea excelsa) 1530 m, (ausnahmsweise im Felke 
Thal bis 1576 m). j 

Verbreitungs- Birke (Betula odorata) als Baum 1576 m. 


Erle (Alnus incana) 1079 m. 
| Bergahorn (Acer Pseudoplatanus) 1270 m. 


grenzen ein- 
zelner Baum- 


Be Buche (Fagus silvatica) (am Nordabhang bei Javorina) 11862 


Zirbelkiefer (Pinus Cembra) von 1295—1612 m. 


B. Krummholzkiefer (Pinus montana *Pumilio) in mittlerer Verbrei 
tung ihres mächtigen Gürtels von 1330—1880 m, a 0 
wohl noch viel niedriger (nämlich bis unter 1000 m 3) Vz 
auch noch um ca 100 m höher vorkommend. 


1) Achte Auflage. Teschen 1891. 

2) Jahrbuch des Ungar. Karpaten-Vereins zu Kesmark, S. 97. i 

3) Filarzky gibt im Jahrbuch des Ungar. Karpaten-Vereins XVIIL 
(Jahrg. 1891) das absolut tiefste Vorkommen mit 690 m an bei Ke 
am Dürren Berge, als Rest eines wahrscheinlich früher gröfsern Bes 
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Es geht aus dieser Zusammenstellung das Abweichende 
der von Sagorski und Schneider getroffenen Einteilung gegen- 
über den frühern genugsam hervor, auch zeigen die nach 
Kolbenheyer angeführten Einzelerenzen von Bäumen das 
Bedenkliche besonders in dem Umstande, dafs eine Region 
mit dem Besitz von Kiefer, Buche und Tanne als „sub- 
alpin“ bezeichnet und die Knieholzregion auf den Umfang 
von 550 m ausgedehnt wird. Diese Punkte dienten mir 
als Anreiz, auf einer mehrwöchentlichen Reise durch die 
Zentralkarpaten im Sommer 1893 ein authentisches Bild 
der Gliederung ihrer Hauptregionen zu gewinnen und zur 
schärfern Ausgestaltung derselben zugleich die Abgrenzung 
der malsgebenden Vegetationsformationen innerhalb der durch 
die Hauptregionen festgelegten Höhen zu untersuchen. Ich 
habe in 16 Tagen 66 Höhenbestimmungen mit Hilfe eines 
Dörfelschen Aneroids, dessen Ablesungen an vielen markan- 
ten Stellen durch ein Bohnesches Aneroid im Besitz meines 
Reisegefährten Dr. Schunke rektifiziert werden konnten, ge- 
sammelt !), und zwar vom Velki Cho& in den Liptauer 
_ Alpen über das Gebiet (er Poprad-Quellflüsse (Mlinica- und 
Mengsdorfer Thal) und der kleinern südöstlichen Bäche: 
Felker Wasser, Kleine und Grofse Kohlbach und Weils- 
wasser, hinüber bis zu den Abhängen der Belaer Kalk- 
An den Abhängen der Kra- 
lova Hola südlich des Poprad-Thales wurden noch aufser- 


alpen gegen den Granitkern. 


dem die Hügel- und Voralpenwald-Formationen aufgenom- 
men; überall waren dabei die Herren Dr. Schorler und 
Dr. Naumann an gleichen oder ergänzenden Stellen thätig 
und behilflich. Indem ich alle botanischen Beobachtungen 
dem genannten Hauptzwecke unterordnete, glaube ich auch 
schon durch diese kurze Bekanntschaft mit dem schönen 
‚Gebirge in den Stand gesetzt zu sein, den Widerstreit in 
der Regionsabgrenzung auf eine den natürlichen Verhält- 
nissen entsprechende Weise zu lösen. Im einzelnen ver- 
‚danke ich noch besondere Hinweise den reichen Erfahrungen 
des würdigen Botanikers und Tatra-Kenners von Felka, 
Herrn Apotheker Aurel Scherfel, dem ich für seine Unter- 
stützung ebenso wie Herrn Prof. Roth als Chargierten des 
Ungarischen Karpaten-Vereins lebhaft danke. — 

Es kommt auf die Bezeichnungen an sich nicht viel an, 
und es sind dieselben stets einer gewissen Willkür unter- 
worfen. 
in der Wissenschaft schon eingeführten und den Haupt- 


Dennoch ist es wichtig, sie gleichförmig mit den 


merkmalen entsprechend zu wählen. Insofern ist jedenfalls 
die von Sagorski und Schneider gebrauchte Bezeichnung 
„subalpine Region“ für Höhenlagen von 900—1350 m auf- 
fällig in Bergen, die noch im Besitz von Buchen- und Tannen- 


1 Die zur Höhenbestimmung unerläfslichen Temperaturbestimmungen 
ergab ein Fuelssches Schleuderthermometer, die Berechnung erfolgte nach 
Jordans Tabellen in Neumayers Anl. zu wiss. Beob. f. Reisen. 
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wäldern sind; wenn dieselben auch in der Tatra auf weiten 
Strecken fast nur von Fichten mit Lärchen und Espen, 
Erlen oder Birken erfüllt werden, so ist dies letztere eine 
besondere Eigenschaft der Formationsbildung, nicht etwa 
wird eine ganze Region unterdrückt. Auch der Nadelwald 
sieht bei 900m in seinem Beigemisch von Stauden ganz 
anders aus, als an seiner obern Grenze, welche aber weit 
höher als bei 1350 m liegt; nur diese obern Nadelwälder 
hat man ein Recht „subalpin“ zu nennen, wie dies auch 
von Wahlenberg ausgeführt ist. 

1) die Grenze 
zwischen untern (d. h. „montanen“) Karpaten-Waldungen 


Es wird demnach darauf ankommen, 


und den obern, „subalpinen* von neuem zu bestimmen, 
2) die obere Waldgrenze gegenüber dem Krummholz als 
wichtigste geographische Linie festzusetzen, endlich 3) den 
Bereich der herrschenden Krummholzregion auch nach oben 
hin in eine möglichst natürliche Mittelzahl zu bringen. 
Bei der Regionseinteilung der mitteleuropäischen, über- 
haupt der borealen Gebirge ist in der Pflanzengeographie 
stets der Schwerpunkt in die Waldgrenze gelegt; man ver- 
gleiche z. B. die Zusammenstellungen in Grisebachs „Vege- 
tation der Erde“ für Sudeten, Tatra, Siebenbürgische Kar- 
paten und Alpen!). Waldregion und alpine Region sind 
die beiden Hauptteile, welche in sich selbst nach einzelnen 
Baumarten und andern ÜÖharakterpflanzen weiter gegliedert 
werden; die Krummbholzformation wird dabei als unterstes 
Glied der Alpenregion betrachtet. Diese Gepflogenheit halte 
ich für richtig, und sie entspricht auch in den nördlichen 
Zentralkarpaten der Natur am meisten: nie erscheint z.B. 
die obere Krummholzgrenze allgemein von der Bedeutung 
wie die Waldgrenze. Diese, gebildet von Fichten, Lärchen 
und besonders von einzelnen Hörsten der Arve (Zirbelkiefer), 
mit spärlichen Birken aus der Formgruppe der Betula odorata 
Bechst., soll daher zunächst zur Besprechung gelangen. 
Jeder, der mehrere Aufstiege in Gebirgen unter ver- 
gleichenden Höhenmessungen gemacht hat, muls erfahren 
haben, wie schwankend und wie sehr örtlichen Verhältnissen 
nachgebend die wichtigsten Regionsabgrenzungen sich ihrem 
absoluten Zahlenwerte nach verhalten. Dies bezieht sich 
auf das Hinaufgehen des Waldes, ebenso wie auf das Hin- 
abreichen des Krummholzes, oder auf das Hinabgehen der 
Schneefelder und auf das Hinaufreichen der höchsten Alpen- 
matten weit zwischen Schneefelder hinein, wofür die Tatra 
gerade besonders lehrreiche Beispiele an ihren Steilhängen 
liefert. Sie zeigt deutlich, wie übrigens auch jedes andre 
mannigfaltig entwickelte Gebirge, wie verkehrt die gemein- 
hin angewendete Methode, Parallellinien als Regionsabgren- 
zungen in verschiedenen Höhen zu ziehen, für die Einzel- 


1) Zweite Ausgabe, S. 179—180 und 184—185. 
23 
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heiten des thatsächlich Vorhandenen ist, wie auch Ratzel 
in seinen Betrachtungen über „Höhengrenzen und Höhen- 
gürtel* 1) tadelt: „es genügt zur Bestimmung einer Höhen- 
grenze eben nicht die Festlegung eines einzigen Punktes, 
von welchem aus dann die Linie rings um den Berg in 
gleichem Abstande von der Meeresfläche zu ziehen sei, da 
thatsächlich die Höhengrenzen auf verschiedenen Seiten 
auch in verschiedenen Höhen liegen und aulserdem noch 
viele Lücken, Ein- und Ausschlüsse aufweisen“. 

Die Waldgrenze zeigt sich nun in den Liptauer und 
Zipser Karpaten in folgender Weise ausgestaltet: Der breite 
Waldgürtel aus Fichten und Lärchen, von denen die letz- 
tern auf manchen Bergrücken mit ihrem frischen Hellgrün 
fast allein die Herrschaft ausüben, aber im allgemeinen doch 
der dunklen immergrünen Nadelbelaubung nachstehen, der 
bei 1300—1400 m Höhe noch in voller Kraft Abhänge und 
Thäler bedeckt und erfüllt, die Giefsbäche und vereinzelten 
Moore umsäumt und nur grölsern Wiesenplänen weicht, 
wird reicher an Moosen, Bartflechten, gedrungener im Wuchs 
und lückiger im Bestand; mit einzelnen eingesprengten 
Flecken von Krummholz und Zwergwacholder zieht eine 
grölsere Zahl alpiner Stauden ein, Soidanellen und Homo- 
gynen siedeln sich im Moose an. Der sich öffnende Wald 
mit zahlreichen gestürzten Stämmen und spärlich werdender 
Zapfenreife erbält nun meistens durch die Zirbelkiefer eine 
neue Verstärkung; von gedrungenem Wuchs und kräftigem 
Dunkelgrün, ist sie in der Tatra eine reizvolle Erscheinung. 
Der Bergsteiger erreicht eine Höhe, in welcher der 'Fich- 
tenwald plötzlich ebenso wie die Lärche zurückbleibt; die 
zerstreuten Stämme ‚ nur noch höchstens 8—10 m hoch 
und 10—25 cm dick, zeigen keine Zapfen mehr, die nieder- 
liegenden Äste decken den Boden und bilden dort einen 
Schutz für jüngere Bäume, die obern Äste wenden sich 
einseitig gen Süd, und besonders die den aus dem obern 
Thal herabkommenden kalten Winden äusgesetzten Flanken 
sind kabl; nur die Zirbelkiefer hält hier noch unverändert 
Stand: diese Höhe bezeichne ich als die Haupt-Wald- 
grenze, und ihre Bestimmung muls für die durchschnitt- 
liche Klimalage des Gebirges von malsgebender Bedeutung 
sein, sofern die Ortslage dafür geeignet ist, nämlich wenig 
geneigte, freiliegende Flächen, nicht Steilhänge an jähen 
Felslehnen. Es ist dies die „klimatische Waldgrenze* 
in ihrer Hauptrichtung 2). 

Von nun an gewinnt sowohl der besondere Standort 
wie auch der Charakter der Baumart auf das zungenför- 
mige Vordringen der Waldausläufer den gröfsten Einfluls; 


1) Zeitschrift d. Deutsch. u. Österr. Alpenvereins XX (1889), 8. 102; 
vgl. Geogr. Jahrb. XV, 347. 


2) Vgl. Ratzel a. a. O., 8. 132. 


bald sind es Krüppelfichten, bald verbogene Lärchentannen, 

bald noch in stetem Grün verbliebene gedrungene Zirbel- 
kiefern, welche Stand halten; aber jetzt erscheinen sie zwi- 
schen dem üppig wuchernden Krummholz zerstreut, 4 
100—200 m tiefer das Krummholz im Walde eingesprengt 
war. Sind Zirbelkiefern in dem betreffenden breiten Thal- E 
zuge vorhanden, so beenden sie gewöhnlich mit bezeichnender 4 
Schärfe als einzelne „Wetterarven“, niedrig, aber noch kraft- 5 
voll, die Ausbreitung des Waldes; fehlen sie, so erreicht 
derselbe mit niedrigem buschartigen Fichtengestrüpp meist 
eine raschere Grenze: diese willich als „obere allgemeine 
Baumgrenze“ bezeichnen, deren Verlauf im einzelnen 
sehr vom örtlichen orographischen Charakter abhängt In 
diesen meistens über 1500 m liegenden Höhen hat aber das 
Baumleben noch nicht seine absolute Grenze gefunden; 
beim Hinschauen an den Hängen, welche nach dem Zurück- 
bleiben der letzten Bäume nur dem Krummholz und seinen 
Begleitern in der untern alpinen Region anzugehören schei- 
nen, erblickt man auf hoher Felslehne und steilem Grat 
oft kaum erreichbar und durch steile nackte Abstürze von 
dem Geröll in der Nähe getrennt, Hörste sturmdurchwehter 
Zirbelkiefern, die zerzausten Äste zur Sonne gewendet, vor 
dem Schneesturm und den Spätfrösten der alpinen Region 
im Rücken durch vorspringende Ecken der Bergkette ge- 
schützt. Leicht lassen sich diese obersten Pioniere des 
Baumlebens auf 200 m durchschnittliche Erhebung über der 
allgemeinen Waldgrenze abschätzen; ihre genauere baro- 
metrische Bestimmung wird bei der Schwierigkeit, sie zu 
erreichen, am unvollkommensten geblieben sein. Ich be- 
zeichne sie als „höchste vorgeschobene Baum- 
gruppen“, in der Tatra gebildet von Cembra mit wenig 
Larix. Es lälst sich begreifen, dafs dadurch so viele unbe- 
stimmte Angaben und auch gewissermalsen widerspruchsvolle 
Zahlen hinsichtlich der nach dem Walde und Krummholz 
gebildeten Regionen geliefert werden, weil der eine Beob- 
achter mit richtigem Gefühl hauptsächlich von der allge: 
meinen Waldgrenze, ein andrer von der obern Baumgrenze, 

ein dritter aber mit Vorliebe von den als scharfe Beobach- 
tungsobjekte zum Studium einladenden höchsten Baumgruppen 
handelt und die so gewonnenen Zahlen für die Einteilung 
des ganzen Gebirges verwendet. Nach meiner Meinung 
nur die erste der geschilderten Grenzlinien, also die d 
Waldes in selbsterhaltender organischer Kraft, allgem 
Bedeutung erhalten, sofern von einer einzigen Haupt 
die Rede ist, nach welcher verschiedene Seiten desse 
Gebirges oder verschiedene Gebirgsketten untereinander 
glichen werden sollen zur Erörterung der Wechselbeziehu 
gen zwischen Klima und Vegetation. Die zweite der 
schilderten Grenzlinien hat nur durch die Gegenwart 
noch fruchtenden Zirbelkiefer eine höhere Bedeutung um 


mr 


muls dort, wo sie sich als besonderer Gürtel ausprägt, über 
der Fichten- und Lärchenwaldgrenze stets angeführt wer- 
_ den. In den an dritter Stelle genannten Vorkommnissen 
spiegeln sich die orographischen Verhältnisse mit beson- 
dern örtlichen Eigenschaften des Bodens, der Schneebe- 
_ deckung und Wärmestrahlung am stärksten wieder; bei 
allem Interesse, welches sie bieten, haftet ihnen doch nicht 
die Bedeutung der untersten Hauptgrenzlinie des Waldes an. 
Und alles, was hier vom Zurücktreten des Waldes gesagt 
wurde, gilt ebenso vom Krummholz und den die massen- 


haft gesellige Legföhre begleitenden Gesträuchen, Zwerg- 


wachholder und schlesischer Weide. 


Meine Regionsmessungen in dem Gebiete vom Velki 
Cho@ in den Liptauer Alpen bis zum Stirnberg in den 
Belaer Kalkalpen ergeben: 

A) für die Hauptwaldgrenze: 


a. im Lärchen- und Fichtenwalde. . En Rene 
b. im Lärchen-, Fichten- und Pirhelkiefernweld. a N 


B) für die obere allgemeine Baumgrenze: 


a. unter Berücksichtigung der Krüppelfichten . . 1540 „ 
b. unter Berücksichtigung der Fan ientiarenden Zirheikjefern ba 


C) für die höchsten vorgeschobenen Baumgruppen (Zirbel- 
kiefern allein oder mit beigefügten Lärchentannen) . . 1655 „ 


- Die Schwankungen bewegen sich für A. a) zwischen 
1430 m am Velki Cho& und 1530 m an der Tupa-Osterva, 
für A. b) zwischen 1485 m und 1530 m im Mlinica- und 
‘Mengsdorfer Thal, für B) zwischen 1450 m mit Fichten 
am Velki Choc und 1670 m mit Zirbelkiefern auf der Pa- 
tria-Lehne des Bastei-Rückens zwischen Mlinica- und Mengs- 
dorfer Thal, für C) endlich zwischen 1600 m in der Grofsen 
Kohlbach und 1730 m an den Lehnen der ebengenannten 
Patria, wo die Zirbelkiefer höchst üppige Hörste freistehend 
emporsendet. Diesen Mittelwerten liegen ungefähr 30 Ein- 
zelbestimmungen zu Grunde. Zurückgreifend auf das früher 
 Gesagte kann ich also zunächst die den graphischen Dar- 
stellungen in Berghaus’ Physikalischem Atlas Blatt Nr. 47 
(Florenkarte Europas) zu Grunde liegenden Zahlen für die 
südlich der Kammlinie sich erstreckenden Tatra-Bergketten 
als ziemlich zutreffend bezeichnen; dieselben stellen den 
Fiehtenwald mit der Zirbelkiefer bis 1500 m hoclı dar, die 
Zirbelkiefer-Waldgrenze noch 50 m höher (in dem kleinen 
Malsstabe des Höhenprofils nicht deutlich wiedergegeben), 
und diese beiden Mittelwerte scheinen, wenn einmal für 
das Gebirge eine einzige oder zwei Zahlen als Hauptwerte 
gegeben werden sollen, der Natur am meisten entsprechend. 
Die Waldgrenze ist dabei also in den Schluchten und engen 
Thälern herabgedrückt, steigt auf den flacher geneigten 
Rücken und Wasserscheiden höher hinauf, erreicht endlich 
auf einzelnen sonnigen Lehnen jene Ausnahmshöhen von 
im Durchschnitt 1650 m, welche ich bis 1730 m hoch an- 
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wachsen sah, Kolbenheyer bis 1612 m angibt!), Aurel 
Scherfel im Durchschnitt zu ca 1600 m Höhe. Für die 
galizische Tatra fehlt es an einer entsprechenden Anzahl 
genauer Einzelmessungen; man muls sich zunächst mit der 
allgemeinen Angabe begnügen, dals die Waldgrenze dort 
herabgedrückt erscheint; eine Mittelzahl für das ganze Ge- 
birge würde daher etwas niedriger auszufallen haben, als 
auf 1500 m bzw. 1550m. Besser ist es jedoch, anstatt 
Mittelzahlen für verschiedenartige Verhältnise zu berechnen, 
lieber Doppelreihen für den Süd- und Nordabhang zu er- 
streben, deren Vergleich mit Temperaturkurven in Be- 
ziehung zu bringen ist. 

Die untere Massengrenze der Pinus montana 
*Pumilio habe ich selbst zu ca 1465 m bestimmt, also nur 
35m tiefer als den Abbruch der hauptsächlichen Erstreckung 
des fruchtenden Fichtenwaldes, Für die obern Krumm- 
holzgrenzen habe ich, entsprechend den vorhin hin- 
sichtlich der Waldgrenze gemachten Unterscheidungen, fol- 
gende Werte aus 17 Einzelbeobachtungen berechnet: 


A) für die Grenze des geschlossenen und regelmäfsig zapfen- 


tragenden Krummholzbestandes . u an: Ku 1790 m; 
B) für die obere Grenze niedergedrückter, fast stets zapfen- 

loser Ausläufer aus dem Hauptbestand. . . 2 ..2.....1830 » 
C) für die höchsten vorgeschobenen Posten als ausnahmsweises 

Vorkommen an Südlehnen und in Becken . . . .„. . 1920 „ 


Es mag daher die abgerundete Zahl von 1800 m als 
Durchschnittsmals für die obere Krummholzgrenze in den 
Liptauer und Zipser Karpaten gelten, d. h. 50 m höher, 
als ich im Profil der Florenkarte von Europa angenommen 
habe, obwohl nach fremden Messungen vereinzelte Stand- 
orte der höchsten Krummhölzer an der Tupa und Kame- 
nista 2193 (!) und 2128 m betragen sollen 2); diesen höchsten 
Vorkommnissen steht das tiefste von nur 690 m bei Kes- 
mark am Dürren Berg?) gegenüber, — interessante Bei- 
spiele der Ausdehnungssphäre eines strauchigen Nadelholzes. 
Schwieriger und zu sehr subjektiver Auffassung unter- 
worfen scheint es, die obere Krummholzregion nach dem 
fast ausschliefslichen Massenwuchs der Legföhre abzu- 
grenzen, welcher allzusehr von der Beschaffenheit der Hänge, 
Fels und Schotter, abhängig ist. Auf diesen beziehen sich 
die Angaben von Koristka und Scherfel mit 1670, bzw. 
1700 m, ohne dafs an dieser Stelle eine bemerkenswerte 
Vegetationslinie verläuft. Kolbenheyers Angabe über die 
Erstreckung des Krummholzgürtels von 1330—1880 m ist 
natürlich richtig, durfte aber nicht, wie es von Sagorski und 
Schneider geschehen, zur alleinigen Grundlage einer der 


1) Diese Zahl ist zu niedrig, wenn damit nicht der Durchschnitt, 
sondern das absolut höchste Vorkommen ausgedrückt werden soll. 

2) Vgl. Sagorski und Schneider a. a. O. I, 67. Die höchsten von 
mir selbst gemessenen Standorte des Krummholzes in dem grolsen Kohl- 
bachbecken betrugen 1950 m. 


3) Filarszky im Jahrb, d. Ungar, Karp.-Vereins XVIII, 180 (1891). 
23 * 
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wichtigsten Regionsabgrenzungen gemacht werden; die Prin- 
zipien, welche für die Waldgrenze aufgestellt wurden, gelten 
auch hier, und auf diese beziehen sich die von mir berech- 
neten Mittelwerte dreifacher Bedeutung. 

Es mag dabei auch nicht unerwähnt bleiben, dafs die 
im Ergänzungsheft Nr. 12 zu Peterm. Mitteil. im Jahre 
1863 von Koristka veröffentlichte „Terrain- und Höhenkarte 
der Hohen Tatra“, welche die Vegetationsregionen in fünf 
Farbenabstufungen angibt, ein nicht ganz richtiges Bild gibt. 
Wer in diesen Gegenden mit aufmerksamem Auge gewan- 
dert ist, erkennt sogleich, dafs auf der Karte die obere Wald- 
region viel zu wenig weit nach oben reicht!), dafs die 
Verbindung der Krummholzregion mit derjenigen der Moose 
und Gräser einen viel zu breiten Raum einnimmt und im 
Gegenteil durch die mittlere Höhengrenze des Krummbholzes 
zweckmälsiger in eine untere und obere alpine Region ein- 
zuteilen gewesen wäre. 

Es fragt sich nun weiterhin, ob und wie sowohl die 
Waldregion wie auch die obere alpine Region über der 
Krummholzgrenze einzuteilen sei. Die mannigfachen An- 
sichten darüber gehen aus den oben gemachten Zusammen- 
stellungen hervor; Koristka ist in der Einteilung am wei- 
testen gegangen, Sagorski und Schneider haben die untern 
und obern Wälder zusammengezogen, hauptsächlich weil 
die „Regio Fagi* von Wahlenberg bei der geringen Ver- 
breitung der Buche in den Karpaten einzusetzen unstatt- 
haft sei. 

Jedenfalls ist die untere Waldregion von der obern, an 
die subalpine Region herangehenden weit verschieden, aber 
sie ist nicht überall gleichmälsig ausgebildet; hauptsächlich 
im Kalkgebiet breitet sich die herrliche pflanzenreiche Vor- 
alpenwald-Formation aus (s. u.), im Gebiet der Silikatge- 
steine dagegen die dürftige Formation der Übergangs-Fich- 
tenwälder, welche ähnlich dem mitteldeutschen Bergwald 
über der Buchengrenze mit Heidelbeergesträuch und ge- 
wöhnlichen Stauden der untern Regionen auftreten. Da sich 
diese Übergangs-Fichtenwälder sehr allmählich nach oben 
in die subalpinen verwandeln, so kann zur Bestimmung ihrer 
Höhengrenze nur auf Buche, Tanne und geographisch ver- 
wandte Holzgewächse zurückgegriffen werden, mit andern 
Worten: die Regionsgrenze derselben ist als Kennzeichen 
einer bestimmten klimatischen Sphäre über das ganze Ge- 
birge auch durch die Nadelwald-Formationen hindurch aus- 
zudehnen; die Region bezeichnet den grölsern Rahmen, 
welchen unter sich verschiedene Formationen ausfüllen. 

Nach meinen Messungen am Velki Chod, an der Ta- 

1) Ein deutliches Beispiel dafür liefert z. B. das Gelände nördlich 
von dem vielbesuchten Chorber-See, welches sich der Pracht des obern 
Fichtenwaldes erfreut, über welchem hoch oben an den Gehängen der Bastei 


die Zirbelkiefer-Oasen noch Trotz bieten; die Karte zeigt dort nur Krumm- 
holz und Alpenrasen, 


vorina und im Weifswasser-Thal dürfte sich die Grenze 
des untern und obern Waldes nach den Höhengrenzen von 4 
Buche und Weilstanne zu 1025 m in der Hauptverbreitung, 
ca 1100 m in den vorgeschobenen Zungen und ca 117’5m 
in vorgeschobenen Einzelverbreitungen annehmen lassen, 


Angaben. Die Laubwaldregion der Zentralkarpaten, in Berg- 
haus’ Physikalischem Atlas zu 1250 m angenommen, würde 
demnach um ca 200 m herabzusetzen sein. | 

Die Einteilung der alpinen Region kann naturgemäls 
nur in eine untere (infraalpine) mit Gebüschen, in eine 
mittlere gebüschlose und endlich in eine obere (subnivale) 
Abteilung ohne geschlossene Matten erfolgen. Auch die 
Abgrenzung der „Regio subnivalis* ist zuerst von Wahlen- 
berg in das Leben gerufen !) und im Sinne der Formations- 
lehre bedeutungsvoll, geographisch durch die Gebundenheit 
an Schneeflecke mit ihren besondern Einwirkungen ausge- 
zeichnet. Diese subnivale Region hat nun allerdings eine 
höchst zerstreute und zerrissene, durchaus dem wilden oro- 
graphischen Charakter in der Tatra entsprechende untere 
Grenze, die z. B. am Schleierwasserfall im Mlinica-Thal 
mit 1700 m unter die allgemeine Krummholzgrenze herab- 
reicht. Von diesen Einzelvorkommnissen abgesehen mehren 
sich ihre Standorte doch erst bei 2100 m, kommen aber 
nie zur alleinigen Geltung, wie andrerseits die Alpenmatten 
unter 2100 m auch nicht die Hauptmasse der mittlern Hoch- 
region einnehmen; einige ihrer Formationsbildner werden 
hoch hinauf bis auf die höchsten Grate entsendet. Di & 
obere alpine Region und die subnivale nehmen also zu 
sammen in gegenseitiger Ergänzung und unter genaue 3 
Befolgung der orographischen Grundlage die Bergspitzen 
der Tatra ein. | 

Die von mir vorgeschlagene regionale Einteilung der | 
Zentralkarpaten und die für ihren südlichen Abfall gültigen 
Höhenzahlen sind demnach folgende: 


q 


A. Hügel- und Bergwald-Region: 

I. Hügeltriften, Kulturregion und untere Waldregion mit 
den Formationsbildnern Buche und Tanne neben 
Fichte &e., — Regio collina u, montana inferior bis 
1025 m; 

II. Obere Nadelwaldregion mit den Formationsbildnern 
Fichte und Lärche; , 
Regio montana superior und subalpina. 1025—1500 m; 
a. geschlossener Nadelwald ohne Zirbelkiefer bis ca. 1300 „ 
b. lückenhafter Nadelwald mit eingestreuten Zirbel- 5 

kiefern und Krummholzbüschen &e., Regio silvatica \ 


subalpina . 1300—1500 F. 
B. Alpine Region: 
III. Krummholzregion. — Regio alpina inferior 15001800 F. 
a) Vorkommen der höchsten Zirbelkiefergruppen bis 
(im Mitteh),  . WE. 2 KERN FE 


b) baumlose Krummholzregian. 


1) Vgl. darüber Ratzel in seiner Abhandl. über HIGHER GreORE und 
Höhengürtel, a. a. O., $S. 117—118. 
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IV. Alpine Matten- und Geröllregion ; 

Regio alpina superior 1800 m — Gipfel, — 

a) Vorkommen der höchsten Krummholzgruppen bis 
(im Mittel) . a En er es 1920 m 

b) Stauden, Gräser, Gletscherweiden, Geröllpflanzen, 1920 m — 
Gipfel (sporadisch) ; 

c) Vorherrschen subnivaler Genossenschaften von (im Mittel) 
2100 m unterer Grenze — Gipfel (sporadisch). 


Die absolute Richtigkeit der erstrebten Regionsgrenzen 
würde erfordern, dafs noch viel mehr einzelne Höhengrenzen 
nach dem hier befolgten Grundplan ermittelt würden ; ich 
‚denke mir die Ermittelung des wahrsten Wertes als Mittel 
aus systematischen, einheitlich veranstalteten Beobachtungen 
entlang der ganzen Höhenzüge am nördlichen wie südlichen 
Gebirgsabfall, wobei aus den vielen Zahlen ein richtiges 
Bild sich zusammenstellen lassen muls, richtig im Mittel 
wie im Umfang und der Darstellung der Schwankungen. 
Eine biologische Begründung der plastischen Ausgliederung 
von Wald- und Strauchgrenze in einem einheitlichen Ge- 

 birge setzt wenigstens diese Arbeit voraus. 


Die Einreihung der Formationenin die Haupt- 


regionen. Mit der Konstruktion der besprochenen Haupt- 

linien ist ein Grundnetz geschaffen, in welches die pflanzen- 
_ geographischen Einzelheiten der Florenregionen eingetragen 
werden können; versuchen wir, wie sich diese Arbeit voll- 
führen läfst. Es ist zu bedenken, dafs aulser Wald und 
Krummholzbeständen noch viele andre Formationsgruppen 
das Gebirge einnehmen, von besonderer Wichtigkeit ist die 
in der regionalen Einteilung kaum berücksichtigte Gruppe 
der Grasfluren. Fällt die durchschnittliche Hauptscheide- 
linie der für die Bergwiesen im Bereich der Waldregion 
mafsgebenden Gräser und ihrer Beigemische von der Er- 
streckung typischer alpiner Matten mit der Hauptscheide 
zwischen Wald und Krummholz zusammen? Liegt in der 
Vegetation der Felsgerölle und steilen Klippen an derselben 
‚Höhenlinie eine Formationsscheide ? 

Es ist selbstverständlich, dafs, wenn dies in beiden 
Fällen so geschähe, der Charakter der alpinen Region ein 
viel ausgeprägter eigentümlicher sein mülste, dals dann 
also diese Linie von ca 1500 m, um welche sich die Haupt- 
frage drehte, von durchgreifender Bedeutung wäre. Aber 
_ diese Erwartung geht nicht in Erfüllung; besonders zeigt 
sich dabei sogleich eine bedeutende Schwierigkeit, mon- 
tane und alpine Formationen durch bestimmtes Auftreten 
neuer Charakterarten in den Matten und Steilhängen vonein- 
ander zu scheiden. Manche Gräser- und Riedgräserbestände 
der niedern Regionen reichen hoch hinauf; nachdem sie 
ihr Beigemisch an Stauden schon längst gegen subalpine 
und alpine Arten eingewechselt haben, sind sie immer noch 
da und oftmals auch da noch gesellig, wo man schon in 
der vollen Herrschaft alpiner Bestände zu sein glaubte; 


aulserdem sind es mehrere, nicht eine einzelne Charakter- 
art, welche sich in ihrer Verbreitung ergänzen. Aus einer 
Reihe von Beobachtungen glaube ich jedoch als die Höhe 
der durchschnittlichen Hauptscheidelinie montaner und alpi- 
ner Gräserbestände, deren Lage je nach Steilheit des Hanges 
und Bewässerung recht verschieden liegt, 1650 m in der 
Tatra ansetzen zu sollen, und da die Bergwiesen schon 
frühzeitig durch Einverleibung vieler alpiner Stauden und 
auch einzelner alpiner Seggen &c. einen von dem montanen 
abweichenden Gesamtcharakter bei vielleicht durchschnitt- 
lich 1200 m annehmen, haben wir in diesen „subalpinen 
Grasfluren“ einen breitern Übergangsgürtel (1200 bis 
1650 m), als die Einteilung der Waldformationen ihn zeigt. 
Während die ausgeprägt alpinen Grasbestände nicht sehr 
weit in die Tiefe herabgehen, ist das um so mehr bei den 
alpinen Felsformationen der Fall, und hier wiederum am 
meisten auf Kalk. Umgekehrt steigen aber auch auf den 
Kalkgebirgen viele Arten der Hügel- und untern Bergregion 
an den sonnigen Hängen hoch hinan und mischen sich mit 
denen der Alpen, so dals in dem Berübrungsstreifen beider 
So findet man 
z. B. am Steilhlange des sogen. „Roten Lehm“ in den 


die wunderlichsten Gemische entstehen. 


Belaer Kalkalpen die Krummholzbüsche Campanula glome- 
rata beschattend, Anemone narcissiflora neben Bupleurum 
longifolium und Vicia silvatica, Hieracium prenanthoides 
neben aurantiacum, Saxifraga aizoides neben Astrantia 
major. 

Im allgemeinen kann man die tiefsten Lagen der alpinen 
Formation auf den Steilfelsen der Zentralkarpaten bis 1450 m 
herabreichend beobachten, einer Höhe, in welcher z. B. Saxi- 
fraga Aizoon und Genossen auch auf dem Kalke schon 
vorherrschen. Die Übergangsbilder mit Bevorzugung ein- 
zelner besonders tiefverbreiteter Arten von 1050 m an bilden 
die „präalpine Felsformation“1), welche also bis 
zum Beginn der untern Waldregion sich erstreckt. 

Jedenfalls ist schon aus diesen Betrachtungen klar ge- 
worden, dafs die Vegetationsgliederung eines kühn aufge- 
bauten Hochgebirges, wie die Tatra ist, nimmermehr mit 
Angabe der wenigen allgemein im geographischen Gebrauche 
befindlichen Höhenlinien der Bäume und geselligen Strauch- 
bestände erschöpft sein kann, sondern dals es zur Gewin- 
nung eines lebensfrischen Bildes der aus den Gesamtbe- 
ständen hergeleiteten „Analyse der Vegetationsdecke“ 2) be- 
darf. Im folgenden soll demnach ein kurzes Bild von den 


1) Entsprechend dem Vorgehen Becks in der „Flora von Hernstein 
in Niederösterreich“, Wien 1884, nehme ich den Ausdruck präalpin für 
diejenigen Formationen der obern Bergregion an, welche sich durch den 
Besitz einzelner alpiner Glieder auszeichnen, sonst aber in der Hauptsache 
montanen Charakters sind. 

2) Vgl. in Neumayers Anleitung zu wissensch. Beobacht. auf Reisen 
2. Ausg., II, 186—190. 
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sich innig verkettenden Beständen nach Vorkommen ihrer 
Höhe entworfen werden, um die auf.die Holzgewächse ge- 


gründete Einteilung darnach zu vertiefen. (Die alpinen 


Formationen sind als hinabreichend, die montanen als hin- 
auf sich erstreckend auch in der absteigenden, bez. auf- 
steigenden Stellung der Höhenziffern unterschieden.) 


A. Formationen der Hochgebirgsregion 
mit ihren Erstreckungen von oben herab. 
(F Fels-, G Gräser-, St Strauch-, H Hochstauden-, W Waldformationen.) 
1. Obere alpine Fels- und Geröllformation, 
aus locker gemischten, zerstreut wachsenden, Felsspalten und 
festere Geschiebefelder bewohnenden Stauden, Polster- und 
Rasenbildnern. F 
a) Subnivale (artenärmere) Abteilung 0. Gipfel — 2100 m. 
(an einzelnen grölseren Schneefeldern tiefer herabreichend). 
b) Supraalpine (artenreichere) Abteilung . 2100—1800.m. 


2. Formation der Schneefeld-Ränder, feuchten Schluchten und 
Schmelzwasser-Gehänge, 
aus wenigen meist geselligen Arten von kürzester Vegetations- F 
period . . Schluchten der Gipfel — ca 1800 m. 


3. Geschlossene kurzgrasige Alpenmatten, 
aus rasenbildenden rein alpinen Gräsern und grasartigen Ge- G 
wächsen mit eingestreuten Geröllpflanzen . « 2050—1750 m. 


4. Geschlossene langhalmige Alpenwiesen und beraste Gehänge, 
aus gemischtem Rasen Alpiner "und montaner Gräser, Riedgräser G 

und Binsen mit eingestreuten hochwüchsigen Stauden 1900—1500 m. 
(Anschlufs an Formation 9 mit Übergangsstufen 1500—1650 m.) 


Ps 2 J Nardus-Rasen, mit alpinen | G 
5. Alpine Borstgrasmatten. \ Gräsern gemischt.) | (Zwischenglied.) 


6. Untere alpine Geröll- und Felsspaltenformation 
gemischter Halbsträucher, Stauden, Polsterbildner und Rasenbildner: 
a) auf granitischem Gestein, mit Anschluls an For- 
mation ID nach oben; | 
b) auf kalkreichem Gestein, 
mation 11 nach unten. 


G und F 
mit Anschluls an For- | 1800 — 1450 m. 


St 
. 1800 (1750) — 1450 m. 


Bachthäler H 
.  . 1700—1200 m. 


B. Formationen der Berg- und Hügelregion 
mit ihren Erstreckungen von unten herauf. 


9. Subalpine Wiesen- und Wiesenmoor-Formation, 
aus Grasrasen nichtalpiner Arten, aber mit zahlreich eingestreu- 
ten Stauden der untern alpinen Region, ohne geröllbewoh- G 


7. Geschlossene Krummholzformation . 


8. Hochstaudenformation der Srallbaches 
und berieselten Schluchten. 


nende Polsterbildner. Hierher vereinzelte Moosmore . 1200—1650 m. 
10. Subalpine und montane Nadelwaldformation 
aus Zirbelkiefer, Lärche und Fichte, W 
a) Legföhre charakteristisches Unterholz, Arve häufig! 1300—1500 m. 


(in maximo 1650 m)}). 
b) Geschlossener Wald mit Unterwuchs aus Arten der obern 


Bergregin . . » ER b 850—1300 m, 
11. Subalpine een (auf Kalkgebirge) 
aus Mischung montaner Felsspalten- und Geröllbewohner mit F 


alpinen Arten der Formation 6b . . « 1050—1450 m. 


12. Obere Bergwiesen- und Borstgrasmatten G 
aus Grasrasen und Stauden der montanen Region 800—1200 m. 


13. Präalpine Laubwaldformation 
aus Buchen, Tannen, Lärchen &e, mit mannigfaltigem Gesträuch W 
und bunter Hochstauden-Flora. („Voralpenwald“ Beck.) 800—1020 m, 
14. Hügeltriften und trockne Felsabhangformation, 
a) auf granitischem Gestein (schwach entwickelt) . f a 
b) auf kalkreichem Boden (mannigfach entwickelt mit Über- bis 1050.m 
gang zu F 11) E i 


1) Entsprieht der „untern Krummholzregion“ von G. Beck, „Flora von 
Hernstein“, S. 71. 
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15. Untere langhalmige Wiesenformation 
aus den verschiedenen Beständen (Typen) der süfsen Gräser und G { 
Sumpfgräser mit beigemischten Hochstauden der Hügelregion bis 800m. 


W 


16. Laub- und Nadelwälder der Hügelregion W R 
in ihren je nach Bewässerung und Boden verschiedenen Beständen bis 800 m, 

(Anschlufs teils an Formation 13, teils an 10b.) 

Die Formationen sind durch ihre Höhenziffern teils als einander 
(nach Regionsmittelwerten) ablösend, teils als ineinander übergreifend dar- 
gestellt; dureh Beachtung der Buch ten Signaturen F, G, St, H, Wist 
es leicht, den Anschlufs der hauptsächlichen Bodenbedeckungs-  Fornieh zu 
ersehen. 


* 


Die hier gegebene Aufzählung bedarf noch der Erlän- - 
terung durch Namhaftmachung der wichtigsten Charakter- 
pflanzen, die den Kern einer jeden Formation, sei es in 
den Haupt- oder in ihren Nebenbestandteilen, ausmachen. 
Nach solchen Pflanzen könnte man die karpatische Aus- 
prägung jeder Formation, deren analoge Glieder sich ja 
in den übrigen mitteleuropäischen Hochgebirgen mit ver- 
schiedenen Artrepräsentanten und als verschiedene, durch 
die Häufigkeit bedingte „Facies“ wiederfinden, benennen; 
doch kommt man dabei zur Unterscheidung mehrerer, durch‘ 
verschieden häufige Arten sich auszeichnende „Typen“, und 
da dies hier zu weit in die Bestandeslisten hineinführen 
würde, so soll hier nur ein kurzer Umrifs der mit F. 1—16 
zu bezeichnenden Formationen gegeben werden. E 

Auf den einsamen granitischen Steilzacken und im 
Geschotter ihrer Hänge thront an schwierig zugänglichen 
Standorten die kleine Gesellschaft subnivaler Felspflanzen, 
vielleicht 3 Dutzend Arten von Blütenpflanzen mit einer 
Die 
Kalkalpen erreichen nicht die zur Ausbildung dieser ärm- 


grölsern Anzahl von Moosen und Flechten umfassend. 
lichen Formation notwendige Höhe; sie erscheinen daher 
dem von fernher spähenden Auge von grünen Flächen ge 
krönt (F 3), die Steilfelsen der zentralen Tatra vom Krivän 
bis zur Lomnitzer ‚und Grünseespitze dagegen kahl in fin- 
sterm Grau. Die zerstreuten Flecke, wo gesellig mehrere 
sich gegenseitig unterstützende Arten hier wachsen, sind 
weiter nach den höchsten 
Spitzen zu löst sich auch diese Formation in die Standorte 


zu unbedeutend an Gröfse; 
der einzelnen Arten selbst auf. Zwei Gräser und drei 
Binsen halten am weitesten aus!), viel häufiger an Masse 
sind aber die Polster bildenden Saxifragen, Sileneen und 
Alsineen, und unter den in den Felsspalten oder zwischen 
dem kiesigen Geröll mit dickem Wurzelstocke sich anklam- 
mernden Arten sind noch ausläuferbildende von üppigem 
Wuchs (Geum reptans), grolsblumige Korbblütler: Aronicum 
Clusii2) mit leuchtend gelben Sternen, die kleinste Zwerg 
und sogar noch ein Zwiebelgewächs®). Soll diese 


2 
1) Oreochloa disticha, Poa laxa; Juncus trifidus, Luzula spadicea unt 
spicata. 
2) Als falsche „Arnica“ in der Zips bezeichnet; die verwandte Arm 
montana fehlt. 
3) Lloydia serotina. — Ausführlichere Listen der alpinen Tatra- 
tionen nach meiner Sammlung siehe „Isis“ 1893, Abh. 9, S. 124 


weide, 
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subnivale Abteilung in der kürzesten Weise durch die 


kleinste Blütenpflanzengruppe bezeichnet werden, so kann 
es nicht besser geschehen als durch Hinweis auf die vier 
Arten, welche Wahlenberg als allein auf die Lomnitzer 
Spitze hinaufgehend angab: ein Grasrasen (Oreochloa di- 
sticha), ein Polster-Steinbrech (Saxifraga bryoides), von 
Stauden mit kurzgliedrigem Wurzelstock im Geröll und 
Felsspalt ein Enzian (Gentiana frigida) und ein Hahnen- 
fuls, welcher die Nähe der triefenden Schneefelder liebt 
(Ranunculus glacialis). 

Um ca 2100 m liegen die Vegetationsgrenzen mehrerer, 
die höchsten Spitzen nicht erreichender Gräser, Polster- 
bildner und Felsspaitenwurzler, unter ihnen schon Alpen- 
Orchideen (Coeloglossum, Gymnadenia) und ein bemerkens- 
wert hoher gelbblumiger Enzian !), welche im Verein mit 
den in der Region der allerobersten Krummholzbüsche 
sich zugesellenden Arten die reichste alpine Entfaltung 
der Geröllflora bewirken, bis durch die in die Formations- 

bildung selbst eintretenden Gesträuche?) eine neue Forma- 
tion (F. 6) mit allerdings nur geringem Bestandeswechsel 
| bei ca 1800 m anhebt; Hochstauden treten hier ein und 
bilden zwischen grasigen Lehnen ansehnliche Erscheinungen, 
während eine kleine Anzahl subnivaler Arten fehlt. So 
werden auch besonders die zierlichen buntblumigen Ge- 
wächse der Schneefeldränder (F. 2)?) mit dem Ende der 
von ihnen besonders bevorzugten Standorte selten, folgen 
höchstens den Schmelzwässern an die kalten, überrieselten 
Gehänge der Seewände, um dort in F, 8 einzutreten. Schon 
über den höchsten Ausläufern der Krummholzzungen sind 


‚auf flachern Kuppen und in den Thalbecken die kurzrasi- 
gen Alpenmatten ausgebreitet (F. 3), zunächst gebildet von 
den in F. 1 am höchsten hinaufreichenden Rasenbildnern: 
Oreochloa, Juncus trifidus bilden mit Agrostis rupestris die 
höchsten Matten, zwischen ihnen im Geröll die Luzulen 
im Verein mit dicken Polsterstauden. Diese Polster von 
Silene acaulis, Saxifragen (muscoides und bryoides) &c. ım 
Rasen zeichnen die Alpenmatten aus; in den geschlosse- 
nen langhalmigen Wiesen derselben Region (F.4), deren 
Rasen aus höherm Gehälm#) besteht, sind aufrechtwach- 
sende Stauden wie Veratrum und Meum Mutellina charakte- 
ristisch, und in den subalpinen Wiesen (F. 9) fehlen die 
Polsterbildner gänzlich in dem gröfstenteils aus Gras- und 
Riedarten der mitteleuropäischen Thal- und Bergregion ge- 
bildeten Rasen. Nur allein die Borstgrasmatte®) (F. 5) ver- 

1) Gentiana punctata. 

2) Pinus montana Pumilio, Salix retusa!, Empetrum, Vaceinien, Dryas 
auf Kalk &e. 
- 3) Ranuneulus glacialis, alpestris, pygmaeus, Soldanella alpina, Saxi- 
fraga carpatica und Viola biflora. 

4) Besonders Carex sempervirens und atrata, Phleum alpinum, Lu- 


zula spadicea &e. 
5) Nardus strieta. 


mag aus den letztern gemeinen Arten auch in hohe Re- 
gionen hinein einen geselligen Bestand mit hochalpinen 
Stauden aufrecht zu erhalten und zeigt im Granitgebiet 
die Unverwüstlichkeit ihres Namensträgers.. — Die aus- 
gedehntesten alpinen Matten der 3. und 4. Formation, 
durch Unterbrechung von steilen Abstürzen und klippenrei- 
chen Kuppen reichlich mit der untern Geröllformation (F.6) 
vereint, bietet in den Zentralkarpaten das Kalkgebirge so. 
wohl im Westen wie im Nordosten der granitenen Haupt- 
kette; denn auch die Beler Kalkalpen, mit denen die Hohe 
Tatra als imposanter Nordostkette abschlielst, „zeichnen 
sich namentlich durch hohe und steile Felswände aus, 
welche die Rücken der Grate gleich krenelierten Attik- 
mauern bekrönen, und unter diesen breiten sich blumen- 
reiche Matten aus, wie sie in den granitenen Partien der 
Auf ihnen wächst die 
Mehrzahl blauer Enziane, die Dryas, die karpatische Feder- 
nelke; nur an Kalkklippen blüht hier das Edelweils. 

Die Krummholzformation (F. 7) nimmt in der Tatra 
unzweifelhaft die grölste Fläche unter allen alpinen For- 


Hohen Tatra nicht vorkommen“. 


mationen ein, tritt nur im Kalkgebiet mehr zurück. Richtig 
hebt Emericzy!) in dieser Beziehung hervor, dals die 
Breite der „Legföhrenzone* neben der Ausbildung der 
Grate, Spitzen und Wände die besondern Merkmale der 
Tatra als europäischen Gebirges bilde, zugleich auch das 
unterscheidende Merkmal gegenüber dem Arva-Liptauer Zuge 
der Karpaten. „Ein derartiger Mangel an Grasmatten und 
kuppenförmigen Gipfeln kommt bei Hochgebirgen kristallini- 
schen Urgesteins kaum irgendwo wieder vor.“ Diese oro- 
graphische Beschaffenheit begünstigt aber die Krummholz- 
formation besonders auch durch den Umstand, dals die 
Mehrzahl der flachen Hochthalmulden in diejenige Regions- 
höhe fällt, wo Pinus montana *Pumilio ihr üppiges Ge- 
deihen findet. In dieser Höhenlage ist sie gleichsam eine 
Verlängerung des Waldes nach oben und lälst nur an den 
brausenden Bächen Plätze für die schönen Hochstauden: 
Rittersporn und Eisenhut, Berglattich, Doronicum und 
Ranunculus aconitifolius &c. (F. 8), welche von hier aus 
in die subalpine Waldung eintreten. So schliefst das 
Krummholz auf Kieselgestein einen festen untern Gürtel 
um die Alpenformationen, während auf kalkigem oder dolo- 
mitischem Fels und Schotter überall, wo es nur die Gebirgs- 
bildung selbst erlaubt, die untere alpine Geröllformation 
(F. 6) abwärts sich mit den wärmern Hügeltriften mischt und 
dadurch besonders jene eigenartige präalpine Felsformation 
(F. 11) erzeugt, in welcher alpine Stauden auf sehr niedrige 


1) Jahrbuch des Ungarischen Karpaten-Vereins 1886, XII, 6. — 
Dieser kurze Aufsatz ist besonders gut geeignet, um den Nichtkenner der 
Hohen Tatra den orographischen Aufbau als Grundlage ihrer Vegetations- 
formationen zu verdeutlichen, 
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Höhen herabsteigen. Alsine laricifolia, Calamintha alpina, 
Kernera saxatilis, auch Saxifraga aizoides sind als solche 
Mischlinge ihrer Verbreitung zu bezeichnen, welche mit 
Anthyllis und Anthericum, Campanula glomerata und Cen- 
taurea montana gesellig diese mittlern Schotterabstürze 
decken. Es ist dies dadurch bedingt, dafs der Kalkboden 
zumal an den gen Süd und Südost gekehrten Hängen vie- 
len Pflanzenarten der wärmern Hügeltrift (F. 14) eine be- 
deutend höher liegende obere Vegetationsgrenze gestattet, 
als das Granitgebirge mit seinen feuchten, zur Torfbildung 
zwischen den Gesteinskörnchen neigenden Gehängen. Auf 
diesen unterdrücken Heidel- und Preifselbeeren im Verein 
mit der Krummholzkiefer und dem subalpinen Nadelwald 
die Versuche der Hügelpflanzen, aufwärts sich ein Feld zu 
erobern, und die zahlreichen Wasserrinnen senden mit ihrer 
feuchten Kühle unaufhörlich auch den Nachwuchs aus al- 
pinen Höhen über die Felsen. Die lichten Laub- und prä- 
alpinen Mengwälder der Bergregion im Kalkgebiet lassen 
aber die Ansiedelung der Hügelpflanzen gerade so zu, wie 
sie das Heidelbeer- und Preilselbeergestrüpp unterdrücken, 
die Krummholzbestände durch kurze und feste Rasendecke 
einschränken; so sind direkte Wanderungswege einzelnen 
alpinen Polsterbildnern und Halbsträuchern nach unten hin 
eröffnet. 

Während die subalpinen Nadelwälder (F. 10) mit ihren 
sturmdurchwehten Kronen, wettergebleichten Stämmen, mit 
Flechtenbehang und Moospolstern an den Fichten, mit dem 
dunkeln Grün der stämmigen, harzreichen Zirbelkiefern den 
rauhen Kampf des Waldes in diesen Lagen enthüllen, ge- 
währt wiederum auf den Kalkbergen der präalpine Meng- 
wald (F. 13) aus Buche, Lärche, Tanne, Fichte mit Espen, 
Weilserlen, Elsbeerbaum &c. ein heiteres Bild und zwi- 
schen seinen lichtgestellten Bäumen und Gebüsch von Ha- 
seln und Schneeball, Cotoneaster, dem Botaniker eine höchst 
anziehende Sammlung. Es wiederholt sich, was eben über 
die Mischung von Alpen- und Hügelregions- Pflanzen auf 
dem Kalk gesagt wurde, auch hier sind diese bunten Mischun- 
gen. Diesem Umstande verdanken einige Kalkgebirgsab- 
hänge!) ihren besondern Reiz. 

Die trocknen Felsabhänge der niedern Bergregion und 
die dortigen Bergwiesen (F. 14 und 15) endlich haben das 
Gepräge des Hochgebirges verloren, welches sie umgeben, 
und entsprechen in ihrer Flora dem östlichern Mitteleuropa; 
Cytisus- Arten, Seseli, Cerinthe und Polygala major mit 
Linum flavum bilden Charakterpflanzen in der erstern For- 


1) So die Popova im Vernär-Thal zwischen Poprad und Dobsehau 
und die Abhänge des Velki Cho& in Liptau. Stachys alpina, Melittis, 
Cirsien, Seneeio umbrosus und subalpinus, Laserpitium latifolium und Pleu- 
rospermum, Saxifraga rotundifolia, Cimieifuga bilden hier einige Beispiele; 
von Orchideen O. ustulata und globosa. 


mation, Gladiolus- Bestände zwischen Orchis globosa und 9 
Von hier aus rückblickend 
auf die Formationen, welche sich an den kühn geschwunge. 


Buphthalmum in der letztern. 


nen Gebirgslinien in sanfter Farbenabstufung oder grelle 
Linienzeichnung verraten, erkennt man, dafs die Mannig- 
faltigkeit der klimatischen und Standorts-Beziehungen sich 
nicht in jene wenigen Höhenlinien einzwängen läfst, von 
deren Betrachtung wir ausgingen; diese geben den Grundton 
an, nach welchem die Vegetation sich einrichtet; aber die 
Einzelbetrachtung der Hauptformationen allein läfst die 
wahre nach Höhenstufen folgende Abgliederung umfassend 
erkennen und ersetzt die vagen Standortsbezeichnungen 
durch verständliche und vergleichbare grölsere Begriffe, 
denen sich die Lokalitäten unterordnen. 


Zum Schlufs bleibt noch die Frage zu erörtern, wie 
sich die Vegetationsregionen der nördlichen 
Zentralkarpaten insgesamt zu denen benach- 
barter Gebirge stellen, insbesondere wie es mit der 
häufiger in der Litteratur l) besprochenen „Depression der 
Höhenzonen“ beschaffen sei, welche allerdings durch die, 
oben (8. 176) aus Sagorskis und Schneiders „Flora“ mit- 
geteilte regionale Bezeichnung eine grelle Bestätigung er- 
fahren zu haben schien; denn 1350 m für die Waldgrenze 
Der Kürze halber 
sei demnach zunächst darauf hingewiesen, dafs die allge- 


würde den Sudeten entsprochen haben. 


meine Nadelwaldgrenze, von mir zu 1510 m berechnet — 
4648 Par. Fufs, mit dieser Zahl nur um 48 Par. Fuls die 
von Grisebach?) für die Hohe Tatra angegebene Höhen- 
linie der Waldregion (4600 F.) übertrifft, sich also mit der 
ältern Litteratur in gute Übereinstimmung setzt und daher 
die dort gebotenen Vergleiche mit Sudeten, Alpen (daselbst 
S. 184) und andern Gebirgen als zutreffend erkennen lälst. 
Nach diesen nehmen aber die nördlichen Karpaten eine 
Stellung ein, wie man sie ihrer geographischen Breite nach 
und bei dem Fehlen ausgedehnter erwärmungsfähiger Alpen- 
matten wohl erwarten kann. 

Genauere Vergleiche lassen sich dagegen nur anstelleci 
wenn eine gleiche Methode der Regionsbestimmung eine 
richtige Unterlage dazu geschaffen hat. Dies ist nicht in 
ausgedehntem Malse der Fall, trotz der Masse überhaupt 
in die Litteratur gebrachter Zahlenangaben für die Baum- 
Zwei gut gelegene Vergleichsgebirge lassen sich 
aber herbeiziehen: die Schneeberggruppe der nordöstlichen 


grenzen. 


") Vgl. z. B. Kolbenheyer a. a. O., S. 25: „Die dem kontine 
Charakter des Klimas entsprechende niedere Winter- und Frühjahrstempera 
drückt die Vegetationsgrenzen im Verhältnis zu andern Gebirgen bedeute I 
herab.“ 

2) Vegetation der Erde, II. Ausg., $. 180. [Fichtenwald bis 4600 F 
Arve und Birke bis 4800 F., Krummholz 4600—6000 F., alpine Regi gior 
4800—6900 F.] 


E 
ü 
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Alpen nach der durchsichtigen Darstellung von Günther 
Beck), und die südlichen Sudeten, in denen ich zum Zweck 
dieses beabsichtigten Vergleichs in der zwischen Hochschar 
und Altvater gelegenen Region die oberen Grenzen des 
Fichtenwaldes im August 1893 selbst bestimmte; es kann 
also für letzteres Gebirge nur die Fichtenwaldgrenze in den 
südlichen Zentralkarpaten mit 1475 m oder 4540 Par. Fuls 
zum Vergleich herangezogen werden, und auch am Schne- 
‚eberg fehlt die Zirbelkiefer. 

Im Altvater-Gebirge berechnete ich die mittlere Höhen- 
grenze des Fichtenwaldes aus fünf besonders gut dafür ge- 
eigneten Stellen zu 1342 m; unberücksichtigt geblieben ist 
dabei eine tiefe Depression dieser Höhengrenze am Nord- 
hange des Hochschar mit 1234 m (welche das Mittel auf 


1315 m herabdrücken würde). 


Der Vergleich von Zentralkarpaten mit 1475 m, 
und mährischem Gesenke „ 1342 „ 


A ergibt eine Elevation von 133m 

zu gunsten der Höhengrenze des Fichtenwaldes in den 
nördlichen Zentralkarpaten. 

Aus 13 Messungen „an.freien Abhängen“ in der Schnee- 
-berg-Gruppe hat Beck für die „obere Grenze der Fichte 
als Baum“ die Höhe von 1630 m abgeleitet; wenn wir, 
da die strauchartigen Fichten mit einer um 170 m höhern 


obern Vegetationsgrenze angesetzt sind, auch zu diesem 
Vergleiche anstatt 1510 m die frühere Zahl heranziehen 
wollen, so ergibt sich eine Depression von 155m in den 
"nördlichen Zentralkarpaten. 

Wird die obere Krummholz-Grenze mit herangezogen, 
80 ergibt sich: 


A. Grenze des geschlossenen Krummholzbestandes am Schnee- 


berg und Waxriegel 1860 m2), 
Grenze des geschlossenen Er deholebesiätides in den 
Zenttalkarpatens ne ul. da Halt 20: 21790 
eine Depression von 70m. 


2) Flora von Hernstein in Niederösterreich (1884), 8. 60—70. 
2) Vgl. über die Annahme dieser Zahl Beck a. a. O., S. 69. 


Der Periplus Hannos'). 
Von Dr. W. Ruge (Leipzig). 
Zwei neue Arbeiten über den schon viel behandelten 


Periplus Hannos. Und merkwürdigerweise weichen beide 
Autoren in einem Punkte, in der Ansetzung der Insel Kerne, 


1) Fischer, Curt Th.: Untersuchungen auf dem Gebiet der alten 
‚Länder- und Völkerkunde. I. de Hannonis Carthaginiensis periplo. Leipzig, 
B. G. Teubner, 1893. 134 SS. 

Kan, C. M.: De periplous van Hanno, Sep,-Abdruck aus: Tijdschrift 


van het koninklijk nederlandsch aardrijkskundig genootschap, Jaargang 
1891. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1894, Heft VIII. 


B. Obere Grenze der Legföhre in allen Expositionen am| 1916 m, 
Schneeberg und Waxriegel . . a LSAGE 
obere und höchste vorgeschobene Btahionenty der Leg- 
föhre in den Zentralkarpaten 


ergibt eine Depression von im Mittel 6m. 
in den Zentralkarpaten. Es erscheint daher die Lage dieser 
Höhengrenzen der geographischen Breite, welche sich fast 
genau in die Mitte zwischen Schneeberg- und Altvater- 
gebirge stellt, durchaus angemessen, und das Urteil, welches 
von einer starken Depression der „Waldgrenze“ in den 
Karpaten spricht, erscheint hervorgerufen durch die beson- 
dern Verhältnisse, zu denen die Gesamt-Bedingungen der 
gewaltig ausgedehnten und mannigfaltig gegliederten Alpen- 
kette in Hinsicht auf weit vorgeschobene Oasen von Baum- 
wuchs führen können, denen aber gerade durch den oro- 
graphischen Charakter der Tatra wenig Entsprechendes an 
die Seite gestellt werden kann. Der Aufbau der Tatra 
verhindert die aulsergewöhnliche Erhebung der Waldgrenzen 
im Innern seiner Schluchten und Bergzüge, während er das 
Krummholz darin günstiger stellt; es bestätigt sich darin 
das von Grisebach über die Anordnung der Regionen An- 
geführte, dafs auf einem schmalen und steilen Gebirgskamme 
das Verhältnis am ungünstigsten ist, weil die Temperatur- 
abnahme nach oben am raschesten erfolgt. (V.d.E. I, 160.) 
Wäre dies nicht der Fall, 
Wirkung des ungarischen Kontinental-Klimas eine Elevation 


so würde voraussichtlich die 


aller Regionen herbeiführen, keine Depression, welche im 
Gegenteil dem Seeklima eigen ıst. 

Diese ganze Studie mag schliefslich als ein Beispiel 
hingenommen werden, wie in unsern gut durchforschten 
mitteleuropäischen Floren die Pflanzengeographie eine Ver- 
tiefung ihrer Schlüsse und eine Klärung der Arbeitsmethode 
erfordert; die vielen vorhandenen Einzelbeobachtungen neu 
zu überarbeiten erscheint ein dankbares Feld. 

1) Nämlich nach den oben mitgeteilten Zahlen; der Durchschnitt aus 
den in der Litteratur vorhandenen Angaben über die höchsten Vorkomm- 


nisse würde eine grölsere Zahl ergeben, wenn man nur die vorgeschobenen 
Stationen als solche stets bezeichnet hätte. 
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von allen ihren Vorgängern ab; beide sind unabhängig von 
einander auf eine ähnliche Lösung der Frage gekommen; 
denn Fischer, der später geschrieben hat, ist die Arbeit 
Kans entgangen. 

Ich wende mich zuerst zu Fischers Dissertation. Bei 
ihr ist vor allem die Umsichtigkeit und Gründlichkeit her- 
vorzuhö&ben. Fischer hat mit der einen Ausnahme die 
Schriften aller seiner Vorgänger berücksichtigt und es trotz 
deren grolser Menge verstanden, seine Darstellung nicht 
durch eine ins einzelne gehende Besprechung unüber- 
sichtlich zu machen. Er hat alles herangezogen, was uns 
an neuern Reiseberichten, Karten und sonstigen Forschun- 
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gen über die betreffenden Gegenden Afrikas vorliegt, wobei 
ihm die fast vollständige Sammlung der bis 1888 erschie- 
nenen Werke bei Fitzau „Die Nordwestküste Afrikas“ gute 
Dienste geleistet hat. Bei dem Versuch, die von Hanno 
genannten Örtlichkeiten wieder aufzufinden, betont er vor 
allem die Entfernungsangaben des Periplus, und sehr mit 
Recht; denn wenn man sie, wie fast alle vor ihm gethan 
haben, durch Konrjektur ändern will, dann verliert man 
den ohnehin schon unsicheren Boden völlig unter den 
Fülsen. Der von Fischer eingeschlagene Weg ist der einzig 
richtige. Wenn mir trotz alledem die von ihm gewonne- 
nen Resultate nicht so sicher scheinen wie ihm selbst — 
er sagt S. 64: felicius autem, spero, quam ille (i.d. Müller) 
iter confeci neque quidquam inesse explicationi meae puto, 
quod non magna videatur probabilitate commendari —, so 
liegt das, in der Hauptsache wenigstens, in der Natur der 
ganzen Frage begründet. Denn einmal sind die Angaben 
Hannos doch nicht so unzweifelhaft, wie manche behaupten, 
und dann ist unsre Kenntnis des Nordwestens von Afrika 
auch jetzt noch ungenügend. Die Fischersche Untersuchung 
scheint mir deutlich zu beweisen, dals man selbst bei der 
genauesten und eindringendsten Behandlung viele Fragen 
noch nicht zur endgültigen Lösung bringen kann. Ich 
werde versuchen, diese meine Behauptung zu beweisen; 
ich thue das etwas ausführlicher, weil zwei der bedeutend- 
sten Vertreter der alten Geographie, Hugo Berger (Litt. 
Zentralbl. 1893, 10. Juni) und Tomaschek (Ztschr. f. d. 
österr. Gymn. 1893, 725), die Fischerschen Resultate an- 
genommen haben; nicht so rückhaltlos stimmen Hansen 
(Neue philol. Rundschau 1893, 217) und Th. Reinach 
(Rev. d. &tud. grec. 1893, 305) zul). 

Zuerst will ich die beiden Punkte besprechen, in denen 
die Arbeit Fischers einen unleugbaren Fortschritt bedeutet. 
Das sind die Bestimmung der Lage der Insel Kerne und die 
Erklärung der ersten von dort gemachten Reise. Fischer 
verlegt Kerne nach der Mündung des Seget el-Hamra süd- 
lich vom K. Juby; zu einem ähnlichen Resultat ist, wie 
schon oben angedeutet, Kan gekommen; er sucht die Insel 
zwischen dem W. Draa und dem Seget el-Hamra, ohne sich 
für einen bestimmten Ort zu entscheiden. Die nun folgende 
erste Reise von Kerne hat Fischer zum erstenmal richtig 
erklärt. Der Bericht ist nur dann zu verstehen, wenn man 
annimmt, dals Hanno den Seget el-Hamra hinauffuhr, einen 
See fand, durch diesen zu einem andern Fluls kam und 
dann auf demselben Weg wieder zurückkehrte. Fischer 
findet den See wieder im Gerar Isig, einer mit dem Seget 
el-Hamra in Verbindung stehenden Mulde, und den zweiten 
Fluls in dem von W hineinmündenden Chott. Aber eine 
Schwierigkeit ist zu beachten: der Flufs führt jetzt nicht 
immer so viel Wasser, dals er befahren werden könnte. 
Fischer nimmt seine Zuflucht zu der Theorie von T'heobald 
Fischer, nach der im Altertum Nordwestafrika viel wasser- 
reicher gewesen ist als heute. Die gewichtigen Bedenken, 
die Partsch dagegen vorgebracht hat, werden ohne Gründe 
abgewiesen. Ich muls gestehen, dals sie mir sehr berech- 


1) Die Rezensionen von Dinse (Verh. d. Ges. f. Erdk. Berlin 1893, 412), 
Häbler (Berl. philol. Wochenschr. 1893, 1384) und Partsch (Wochenschr. 
f. klass. Philol. 1894, 1) sind erst nach Abfassung meiner Besprechung 
erschienen, 


‚keit für uns. 


tigt erscheinen; mindestens ist die Sache noch nicht so 
sicher entschieden, dafs man sie mit den Worten abmachen 
könnte (S. 33): „eui (Th. Fischer) qui oblocutus est de 
septentrionalibus Algeriae lacubus, Josephus Partsch, non 
habebit, spero, quod nobis opponat“. Und selbst wenn es 
möglich wäre, eine Klimaveränderung des in Frage kom- 
menden Gebietes festzustellen, so würde damit die An- 
nahme eines so grolsen Unterschieds zwischen sonst und 
jetzt noch nicht gerechtfertigt sein. Aber wir brauchen 
eine derartige Veränderung gar nicht; denn der Fluls führt ° 
auch heute noch in der Regenzeit genügend Wasser. Wenn 
Hanno in dieser Zeit gefahren ist, besteht keine Schwierig- 
Die Jahreszeit 1afat sich nun bestimmen 
nach der Bemerkung Hannos gegen Ende des Periplus, dals 
er an Feuerströmen vorbeigesegelt sei. Diese feurigen 
Ströme sind bis jetzt fast von allen für Grasbrände erklärt 
worden; Fischer aber führt eine Stelle aus der Reise- 
beschreibung des Petrus de Cintra an (15. Jahrhundert), 
der in der Nähe von Sierra Leone einen Flufs mit rotem 
Wasser erwähnt; den soll Hanno als Feuerstrom bezeichnet 
haben. Das ist im höchsten Grade unwahrscheinlich, 
Fischer lehnt die alte Erklärung ab, weil solche Gras- 
brände, die sich bis ans Meer erstreckten, dort nicht mög- 
lich wären; denn die Flüsse hätten dort das ganze Jahr 
Wasser, amt die Küste wäre überall so feucht, dals die 
Brände nicht bis zum Meere vordringen kadlen) Das 
entspricht den thatsächlichen Verhältnissen nicht; denn an 
der Küste von Liberia reicht die Grassteppe, die von den 
Negern niedergebrannt wird, an manchen Stellen bis ans 
Meer. Diese Brände können aber natürlich nur während 
der trockenen Jahreszeit vorkommen, die dort von Ende 
November bis gegen Ende Februar währt. Die Fahrt von 
Kerne bis zur Küste mit den Feuerströmen hat ungefähr 
einen Monat gedauert; also würde Hanno zwischen Ende 
Oktober und Ende Januar am Seget el-Hamra gewesen sein; 
und dazu stimmt, dafs die Regenzeit dort im Winter ist, 
ungefähr vom Dezember bis Januar. Die Bestimmung 
dieser Jahreszeit für den Aufenthalt Hannos am Seget el- 
Hamra dient auch vielleicht zur Erklärung einer andern 
Schwierigkeit. Hanno sagt, dafs er vom Lixus (W. Draa) 
nach Kerne zwei Tage nach S, einen nach E gefahren sei, 
Fischer beruft sich darauf, dafs die Küste südlich vom 
K. Juby, an dem Hanno vorbeifahren mulste, ein wenig 
nach E einbiegt. Das ist aber so wenig, dals es unmög- 
lich zur Erklärung einer ganzen Tagesfahrt ausreicht. Viel 
leicht hilft folgende Betrachtung: Bis zum K. Juby i 
Hanno nach SW gefahren, dann muls er die Richtung nach 
S ändern; nun geht im Dezember die Sonne am weitesten 
im S auf, also kann Hanno in dieser Jahreszeit mit mehr 
Recht als in jeder andern sagen, dals er die Fahrt am 
letzten Tage nach der aufgehenden Sonne gerichtet habe. 

Kerne und was damit zusammenhängt ist von Fischer als 
richtig identifiziert worden ; nicht so einwandsfrei sind sein 
übrigen Behauptungen. Das bewaldete K. Soloeis wird vo 
ihm in Übereinstimmung mit den meisten Erklärern nac] 
K. Cantin verlegt. Aber der Hauptgrund, das argumentut 
gravissimum, das er dafür anführt, spricht eigentlich de 
gegen. Hanno sagt, dals er vom K. Soloeis einen ei H 
Tag nach E gefahren sei, also ungefähr 40—50km. Das 
ist bei K. Cantin, wenn man der Küste nachfolgt, nicht 


_ spricht. 
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möglich; denn dort weicht sie nur ca 10km nach E zurück, 
um dann wieder nach SSW einzubiegen. Am besten wird 
diese Schwierigkeit durch Tissot beseitigt, der sagt, dafs 
man bei K. Cantin durch eine weit vorlaufende Kette von 
Klippen gezwungen würde, einen gro/sen Umweg nach W 
zu machen und dann also, um zur Küste zurückzugelangen, 
erst einen halben Tag ostwärts fahren mülste. Folgt man 
Tissot nicht, so entsteht unleugbar eine grofse Schwierig- 
keit, die schon manchen, z. B. auch Kan, bewogen hat, 
K. Ghir für K. Soloeis anzusehen. Denn das springt viel 
weiter nach W vor, palst also zu der halben Tagereise 
nach E vollkommen. Anderseits spricht aber für K. Cantin, 
dafs der Ort heute noch heilig ist, und K. Soloeis wird 
von Skylax ieowrarn genannt. Dagegen kann man die Be- 
merkung von Vivien de St.-Martin, dafs das K. Cantin 
Ras-el-Hadik (= Palmenhainkap) von den Mauren genannt 
wird, nicht gut als Beweis für die Identifizierung anführen, 
da nach Tissot dieser Name bei den Eingebornen völlig 
unbekannt ist. Die 007 weydAu, zu denen Hanno von Kerne 
aus nach 12tägiger Fahrt gelangt, sind nach Fischer das 
K. Blanco. Die Entfernung stimmt; ebenso die Angabe, 
dafs Hanno nachher in einen grolsen Meerbusen kam; das 
würde die Levrier-Bai sein. Aber unerklärt bleibt es, dals 
ein 30—35 m hohes Vorgebirge 00% ueyaAa genannt wird. 
Fischer hat diese Schwierigkeit wohl gemerkt, behauptet 
aber, man mülste die angeführte Bezeichnung auf die hohen 
Sanddünen beziehen, welche sich über dem Kap erheben. 
Er führt zum Beweis für deren Existenz drei Gewährs- 
männer an, Belcher, Aube, Bonelli, die „omnes uno ore 
altissimos arenarum colles attolli supra O. Blanco con- 
einunt*. Aber an keiner der angeführten Stellen habe ich 
etwas von „sehr hohen“ Dünen finden können; es wer- 
den nur Dünen überhaupt erwähnt. Der Zeichnung der 
englischen Seekarte kann man auch nicht entnehmen, dafs 
die Sanddünen dort höher sind, als die ein wenig anders 
gezeichneten Höhen südlich vom K. Juby. Endlich nimmt 
Fischer seine Zuflucht zu der Annahme, dafs die Dünen 
damals besonders hoch aufgeweht worden sind, und zu 
der allgemeinen Überlegung, dafs an einer niedrigen Küste 
selbst solche Höhen wie Berge erscheinen müssen. Aber 
einmal erhebt sich, wie der Africa Pilot lehrt, die Küste 
nördlich von K. Blanco häufig bis zur Höhe dieses Kaps, 
und man sieht auch vom Schiff aus im Hintergrund höhere 
Berge. Die Stelle von Treve, die Fischer citiert — übri- 


 gens ungenau; denn „ces modestes monts“, wie er anstatt 


„de modestes monts“ schreibt, gibt einen andern Sinn —, 


_ beweist garnichts, da Tröve von dem 900 m hohen Ka- 


koulima und den 700m hohen Bergen von Sierra Leone 
Aber selbst wenn Hanno aulserordentlich mäch- 
tige Dünen getroffen hätte, kann ich mir nicht denken, 
dals er nach einer Fahrt, auf der er unter anderm die 
Höhen des Atlas gesehen hat, Dünen 007 ueydia genannt 


hat. Welche Gebirge er gemeint hat, das ist eine noch 


ungelöste Frage. Eon£gov x&oag und Nörov x£gag findet 
Fischer in K. Verde und K. Palmas wieder; Hanno hätte 
diese Punkte so genannt, weil die Küste bei dem einen 
ihren westlichsten Punkt erreichte und bei dem andern 


nach NE umböge, so dafs er es für den südlichsten Vor- 


sprung von Afrika halten konnte. Dagegen ist vor allem 
zu bemerken, dals Hanno ausdrücklich die beiden x&oaru 


er 
E. 
a 


als x6Arzot, Meerbusen, bezeichnet und dann, dafs die Na- 
men nicht von ihm gegeben, sondern einfach von den Dol- 
metschern aus der Sprache der Eingebornen übersetzt sind. 
Bei dem Eon&oov x&oug ist das direkt gesagt, daher ist es 
bei dem andern höchst wahrscheinlich. Man mu/s nach 
dem eignen Zeugnis Hannos nach einem Wasserarm suchen ; 
diese Frage ist aber noch ebensowenig gelöst wie die vorige; 
Reinach schlägt Senegal und Gambia vor, andre für das 
Südhorn den Busen bei Sherboro; aber dann findet sich 
in dessen Nähe die steile, hohe Insel nicht, die wir nach 
der Bemerkung im Periplus erwarten müssen, dals die auf 
der Insel hausenden Affen xonuvoßdro: wären. Der Götter- 
wagen, $e0v Oynuo, ist mehr als 4 Tagereisen vom West- 
horn entfernt, weil man zuerst, wie Fischer richtig bemerkt, 
den Ausfall einer Entfernungsangabe annehmen kann. Hanno 
erzählt, dals in der Nacht viele Feuer erschienen wären, 
auch eins hoch oben; am Tage hätte er an dessen Stelle 
einen hohen Berg erkannt. Fischer lehnt es ab, diese An- 
gabe wie die meisten seiner Vorgänger auf einen Vulkan 
zu beziehen, keine von allen den andern Erscheinungen 
würde erwähnt, die einen vulkanischen Ausbruch begleiten. 
Aber warum müssen wir annehmen, dafs ein Ausbruch 
stattfand? Ist der Ausdruck nAlßarov nöo nicht aulser- 
ordentlich bezeichnend für einen Feuerschein, der nachts 
vom Krater eines noch nicht erloschenen Vulkans ausgeht, 
wie man ihn z.B. jede Nacht am Vesuv beobachten kann ? 
Nun soll, nach einer allerdings sehr unbestimmten Nach- 
richt, der Kakoulima ein Vulkan sein; warum kann man 
ihn dann nicht, wenigstens so lange das Gegenteil noch 
nicht bewiesen ist, für das Jeov Oynua ansehen? Es kommt 
noch dazu, dafs der Berg den Eingebornen heilig ist; dafs 
er es auch im Altertum war, kann man vielleicht aus dem 
Namen schliefsen. Fischer setzt das Je@v öynua —= K. Me- 
surado, das ist aber 420 km —= 2275 Stadien von K. 
Palmas, seinem Südhorn, entfernt, und das ist zuviel für 
3 Tagefahrten. 

Nachdem no:h kurz die die afrikanische Nordwestküste 
betreffenden Notizen bei Skylax, Plinius, Ptolemäus be- 
sprochen sind, handelt Fischer im 2. Kapitel de Hannonis 
vita et aetate. Er bringt hier für die schon von vielen 
aufgestellte, aber noch nicht genügend bewiesene Behaup- 
tung, dafs Hanno im 5. Jahrhundert gelebt habe, neue 
und, wie mir scheint, zwingende Beweise; besonders mit 
Berücksichtigung von Her. IV, 42 bestimmt er die Zeit 
der Fahrt auf die Jahre zwischen 465 und 450; Hanno 
ist der Sohn des 480 gefallenen Hamilkar. Im 3. Kapitel 
wird die Geschichte des Periplus verfolgt. Die Vermutung 
Fischers ist sehr wahrscheinlich, dals Ophellas am Ende 
des 4. Jahrhunderts zuerst eine griechische Übersetzung 
des Hannonischen Berichts in seinen zeginlovg Ag &xrög 
$oAdoong eingefügt habe. Fischer geht nun der Benutzung 
des Werkes, das Juba noch im Urtext las, durch Spätere 
weiter nach und setzt zum Schlufs den Einfluls der darin 
enthaltenen Nachrichten auf die geographischen Ansichten 
der Spätern auseinander. 

Die besonders in die Anmerkungen verwiesenen Citate 
hätten einer genauern Revision bedurft; sie sind vielfach 
ungenau und stehen auch manchmal mit dem Text, zu dem sie 
gehören, nicht recht im Zusammenhang. 8.13 hat Fischer 
in der aus Hooker und Ball citierten Stelle irrtümlich in- 
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dentations als inundations aufgefalst. Undeutlich sind die 
latinisierten modernen Namen Bonellius und Ballıus; das 
eine soll Bonelli, das andre Ball heilsen. Warum werden 
die Petermannschen Mitteilungen als Pet. ann. citiert, die 
Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde in Berlin als 
ann. soc. geogr. Berol. (daneben kommt allerdings auch ein 
deutsches Citat vor), die nichtdeutschen Zeitschriften aber 
in ihrer Sprache? Eine kleine Übersichtskarte würde die 
Benutzung des Buches bequemer gemacht haben. 

Die Rezension des Buches von Kan ist schon durch 
das Vorstehende mit gegeben; ich beschränke mich daher 
auf eine kurze Inhaltsangabe. Die Fahrt wurde gegen 
Mitte des 5. Jahrhunderts unternommen; wann der Bericht 
ins Griechische übersetzt wurde, ist nicht ganz sicher aus- 
zumachen; man könnte an Ophellas denken, durch dessen 
Vermittelung ihn Eratosthenes kennen lernte, aber auch an 
Juba, Charon. Nach einer kurzen Übersicht der Ausgaben 
und neuern Bearbeitungen geht Kan zu der topographischen 
Erklärung über; er hält folgende Ansätze für die wahr- 
scheinlichsten: Thymiaterium = Mehdia; K. Soloeis — 


K. Ghir; Lixus = W. Draa; Kerne zwischen W. Draa und 


Seget el-Hamra; von Kerne eine Rekognoszierungsreise nach 
dem Senegal (y2 00n ueyaro —K. Verde; yaoım Iararrng 
= arıbis, Mündung; ‘Eon&oov xEgug am Rio Geba; Jewrv 
öynwo — Kakoulima; Norov #&oag — Meerbusen an der 
Sherboro-Insel. Zum Schlufs kommen noch einige Bemer- 
kungen über die Verbreitung des Periplus und seinen Ein- 
fiuls auf die geographischen Vorstellungen. 


Die mandschurische Eisenbahn. 
Von Generalmajor z. D. Krahmer)). 


Es ist jetzt eine Eisenbahn von Tien-tsin in der Nähe 
des Pe-tschi-li-Meerbusens bis Kirin im Bau begriffen. Ur- 
sprünglich beabsichtigte man, die Bahn bis Hun-tschun, an 
der Grenze des Ussuri-Gebiets gelegen, weiterzuführen. 
Aus politischen Gründen wurde aber davon Abstand ge- 
nommen. Aus zuverlässiger Quelle wird über den Stand der 
Arbeiten folgendes gemeldet: Bis zum Oktober 1892 war 
die Bahn von Tien-tsin bis zur Station Gus — 135 Werst 
(144 km) — im Betriebe. Zu diesem Zeitpunkt wurde 
die Strecke Gus— Lwan-tschou dem Verkehr übergeben. 
Dessenungeachtet darf man sie aber nicht für vollständig 
fertig halten. Die Böschungen des Dammes sind nur aus 
dem Groben gearbeitet, die Packlage fehlt ganz, ein Tele- 
graph existiert nicht. Weiter bis Schan-hai-kwan sind die 
Erdarbeiten fast fertig, nur die Schienen müssen noch ge- 
legt und die Brücken, deren Teile bereits aus Europa an- 
gekommen sind, noch montiert werden. Diese Arbeiten 
sollten im Frühjahr und Sommer 1893 fertiggestellt wer- 
den, so dafs nur die grolse Brücke über den Fluls Lwan- 
hoe noch nicht fertig ist. Da der Bau grolse technische 
Schwierigkeiten bietet, hat man sich entschlossen, eine provi- 
sorische Pfahlbrücke zu bauen, welche fast vollendet ist. 
Von Schan-hai-kwan bis Tsien-tschöng sind die Arbeiten 
bereits in Angriff genommen; bis Mukden sind die letzten 


1) Russischer Inyalide 1893, 258. 


eingehenden Untersuchungen im Gange. Was diese aber 
für ein Ergebnis gehabt haben, darüber fehlt jede Nach. 
richt. 


Über die deutsche Kolonie in Pozuzo in Peru & 
erhielten wir jüngst zwei Schreiben, die wir, getreu dem 
Grundsatze „audiatur et altera pars“, hiermit veröffentlichen. 


Ä 


1. Schreiben des Pfarrers Jose Egg von Pozuzo, datiert vom 
15. Dezember 1893, unterzeichnet von den Behörden der Kolonie 
und met in betreffenden Amtsstempeln versehen. 


„Durch die Güte eines Freundes ist mir aus Lima 
Heft VI des 39. Bandes Ihrer ‚Mitteilungen‘ zugeschickt 
worden. Es befindet sich darin (S. 150) unter der Rubrik 
‚Geographischer Monatsbericht‘ ein Aufsatz des Her 
Richard Payer, in welchem dieser Herr über die deutsche 
Kolonie des Pozuzo unrichtige Behauptungen aufstellt, und 
da ich die Weltbedeutung Ihrer Zeitschrift kenne, betrachte 
ich es als eine Pflicht der Gerechtigkeit, den Aufsatz des 
Herrn Payer nicht unerwidert zu lassen. 63 

Als alter Seelsorger der deutschen Kolonisten des Pozuzo, 4 
welcher dieselben seit ihrer Auswanderung aus der Heimat, 
also seit 36 Jahren in Leid und Freud’ begleitet, und der 
ich jüngst noch bei der Feier meines 50jährigen Priester- 
jubiläums die Beweise der Liebe. und des Vertrauens mei. 
ner Gemeinde genossen, darf ich im Interesse der Wahrheit 
und der Kolonie nicht schweigen. 

Es ist unrichtig, wenn Payer behauptet, dafs gegen. 
wärtig die meisten Familien nach ‚Öxapampa‘ auswandern. 
Niemand hätte je daran gedacht, den Pozuzo zu verlassen; 
aber ein paar Feinde unsrer Kolonie wulsten einige Fami- 
lien — 7 oder 8 — zu überreden, nach Oxapampa zu über- 
siedeln, das sie ihnen als ein Paradies schilderten, und 
von diesen werden nächstens 2, vielleicht 3 wieder zurück- 
kommen. Andre kämen gern, wenn sie die Mittel hätten, 
hier wieder anzufangen, nachdem sie ihr früheres Eigentum ° 
verkauft haben. — Es entspricht ferner nicht der Wahr- 
heit, wenn Payer die armen Missionare beschuldigt, als | 
wenn sie jede Ansiedelung verhindern wollten. Die Mission 
am Salzberge besteht ja erst seit etwa 6 Jahren, und ge 
rade jetzt — durch die Mission — wird es möglich, dals 
auch Andre unter den neubekehrten Campas sich ansiedeln 
können. Lächerlich erscheint uns die Behauptung Payers, 
dals Oxapampa eine bessere — will doch sagen: frucht- 
barere? — Erde habe. Es gibt wohl kaum eine Gegend, 
welche mit demselben Klima fruchtbarer wäre als Pozuzo, | 
wo das Thermometer nach Reaumur nie über + 25° und 
nie unter + 12° steht. Vieles, wie z. B. Coca, Reis, ge- 
deiht in Oxapampa gar nicht, Kaffee und Zuckerrohr brauchen 
etwa dreimal soviel Zeit wie hier, bis es zur Reife kommt. 

Für einen etwas genügsamen Menschen, welcher damit 
zufrieden ist, dals er hinreichend und gut zu essen un | 


verlassen. Nur für denjenigen, welcher nach grofsen Kapi- 
talien trachtet, oder für den Faulenzer, dessen Lieblings 
geschäft das ‚far niente‘ ist, kann der Pozuzo keine 
ziehung we Wer nur einigermalasn die Arbeit nich 
scheut, dem werden die hinreichenden Lebensmittel nie 
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fehlen. Wie viele aus dem Mittelstande in Deutschland wür- 
den sich glücklich schätzen, wenn ihre Nahrung’ dort auch 
so leicht herbeizuschaffen wäre wie hier! Wenn König 
Heinrich IV. seinen Bauern nichts Besseres zu wünschen 
wulste, als dafs jeder am Sonntage ein Huhn im Topfe 
habe, so sind unsre Kolonisten noch weit besser daran, 
welche nicht blols am Sonntage, sondern auch an einem 
oder dem andern Tage der Woche dasselbe haben können, 
weil die Hühnerzucht sehr gedeiht und jeder züchten kann, 
so viel er will. Selbstverständlich fehlt es deswegen auch 
nicht an Eiern. Ebenso hat jeder Kolonist zwei oder meh- 
rere Kühe im Stalle, und daher ist bei den meisten das 
ganze Jahr hindurch Milch und Butter zu finden. Auch 
an anderm Fett ist kein Mangel, da überall einige Schweine 
gehalten werden. Die Jagd ist nicht mehr so ergiebig wie 
in den ersten Jahren; dessenungeachtet aber ist es auch jetzt 
nicht so selten, ein Reh oder auch einen Tlapir oder Bären 
zu treffen. In der Regenzeit kommen zuweilen die Wild- 
schweine (Nabelschweine) in grofsen Herden, und da gibt 
es dann gewöhnlich eine grolse Schlächterei. Am häufig- 
sten sind noch immer zwei Gattungen Nagetiere, welche 
die Mais- und Jukapflanzungen heimsuchen und ein sehr 
schmackhaftes Fleisch haben. 
So fehlt es also dem fleifsigen Kolonisten gewils nicht 
an Lebensmitteln; aber auch zur Anschaffung andrer Be- 
_ dürfnisse gibt ihm seine Pflanzung das Hinreichende. Wenn 
die Wege auch noch schlecht sind, so kommen doch immer 
von aulsen Kaufleute, welche dem Kolonisten seinen Kaffee 
oder Reis oder Tabak gegen Ware oder bares Geld ab- 
nehmen. Die gröfste Einnahmequelle besteht seit 3 Jahren 
in der Coca, welche noch immer mehr gepflanzt wird, da 
Herr A. 2. aus Lima hier eine Cocain- Fabrik a 
wohin jeder Kolonist auch das letzte Blatt seiner Coca 
gegen bares Geld abliefern kann, so dafs er nicht der 
Gefahr ausgesetzt ist, an dieser delikaten Ware auf dem 
Wege nach Huänuco durch Regen oder einen andern Um- 
stand Schaden zu erleiden. 

Aber auch in andrer Beziehung schwingt sich die Ko- 
lonie immer mehr empor. Wir haben, wie auch Payer 
bekennt, drei gutgebaute Drahtbrücken, eine über den Po- 
zuzo und zwei über den Huancabamba. Die erste, welche 
bedeutende Arbeit kostete, heilst „Kaiser Wilhelm- Brücke“, 
weil der Deutsche Klub von Lima die 7 Drahtseile spen- 
dete, damit diese Brücke als Monument zur Erinnerung an 
Kaiser Wilhelm I. dastünde. Auch ein Weg wird neu 
durch das Gebirge hierher auf Kosten der Munizipalität 
angelegt, und da bis zu seiner Vollendung noch einige Zeit 
vergehen wird, so hat Herr Kitz zur Ausbesserung der 
gefährlichen Stellen des alten Weges 500 Soles gegeben. 
Auch wird auf seine ‚Anregung und mit seiner Unter- 
stützung im nächsten Jahre ein neues Schulhaus mit Internat 
gebaut werden.“ 


ES 


: Schreiben des Herrn August Herz, Lehrers in Lima, dat. 
vom 30. April 1894. 


he „In dem geographischen Monatsbericht Heft VI von 
Dr. R Petermanns Mitteilungen veröffentlichten Sie im Jahr- 
gang 1893 einen Brief des Herrn Richard Payer aus Iquitos 
vom 8. Mai 1893, dessen Unparteilichkeit und Kompetenz 
Sie selbst in den Bohldiwnrien Ihres Berichts anzuzweifeln 


scheinen. Die in diesem Berichte enthaltenen Bemerkungen 
über die Pozuzo-Kolonie stehen mit der Wahrheit nicht im 
Einklang, sondern zeugen von einer oberflächlichen oder 
besser gesagt ungenauen Beobachtung, welche auf Berichten 
der Kolonie feindlich gesinnter Personen beruhen, so dals 
es das Interesse der deutschen Ansiedler gebietet, dieselben 
zu berichtigen. 

Die Geschichte der deutschen Auswanderung von Tiro- 
lern und Rheinländern nach Peru, welche vor jetzt 37 Jah- 
ren nach langen Mühsalen endlich zu einem festen Sitze 
gelangten, ist bekannt, Es ist eine Leidensgeschichte. Das 
überaus fruchtbare Pozuzothal gab den fleilsigen Ansiedlern 
von Anfang an reichlichsten Lebensunterhalt, und Nahrungs- 
sorgen sind am Pozuzo und den Ufern seines Nebenflusses 
Huancabamba unbekannt geblieben; aber ein Aufschwung 
der Kolonie konnte Jahrzehnte hindurch nicht erzielt wer- 
den, da es der Kolonie an Wegen fehlte, ihre überreichen 
Ernten an Kaffee, Tabak, Reis, Baumwolle, Coca &c. dem 
Weltmarkte zuzuführen. Ein kräftiges Aufblühen hat die 
Kolonie erst zu verzeichnen, nachdem Herr Arnold Kitz, 
ein Oldenburger, welcher seit 21 Jahren in Peru lebt und 
seit 17 Jahren Chef eines hiesigen Engros-Hauses ist, seine 
Unternehmungen im Innern des Landes auch nach dem 
Pozuzo ausdehnte. Er erwarb dort grofse Landstrecken, 
legte zwei Cocaplantagen und eine Cocainfabrik an, liels 
Häuser, Brücken und Wege bauen oder verbessern und 
brachte nicht nur viele Tausende von Silbersoles, sondern 
auch einen bedeutenden Zuwachs an Arbeitskräften (India- 
nern) in die Kolonie, Die Kolonisten folgten dem Bei- 
spiele und legten sich vorzugsweise auf Cocapflanzung, deren 
Produkt sie zu gutem, Gewinn bringenden Preise an die 
Cocainfabrik abliefern können. 

Dem amtlichen Bericht einer vom Präfekten von Hua- 
nuco am 30. Mai 1892 ernannten Kommission, welche die 
Aufgabe hatte, die allgemeine Lage der Kolonie zu studie- 
ren, entnehme ich nachfolgende Daten: Die Kolonie zählt 
85 deutsche Familien mit 488 Köpfen und 13 peruanische 
(Indianer) mit 60 Köpfen. Dieselben sind verteilt über 
101 Ansiedelungen. Sie besitzen 238 Stück Rindvieh, 
29 Reittiere, 275 Schweine und ungefähr 5000 Hühner. 
Die Gemeindeverwaltung liegt ganz in den Händen der 
Deutschen. Der Pfarrer, der „Gobernador*“ (Amtmann), 
die beiden Friedensrichter, der Gemeinderat sind Deutsche. 
In deutscher Sprache wird der Schulunterricht erteilt, 
wenngleich auch Spanisch gelehrt wird. So kommt es, 
dafs auch die dortigen Indier Deutsch verstehen, einige es 
auch sprechen. — Der amtliche Bericht führt aufser Coca, 
Reis &c. eine jährliche Produktion an Kaffee von 1500 bis 
2000 arrobas (= 25 Pfd. spanisch) und an Tabak von un- 
gefähr 5000 arrobas an. Alle Lebensmittel sind im Über- 
flufs vorhanden. Die Liste ergibt eine Reihe der nahrhaf- 
testen und schmackhaftesten Produkte, die unter und über 
der Erde gedeihen. Auch die Jagd liefert gute Beute: 
Tapir, Bär, Wildschwein und einige Nagetiere geben vor- 
züglichen Braten. Aufser der Cocainfabrik existieren zwei 
Zuckerrohrdestillationen und zwei Webstühle, auf welchen 
aus der in den Pflanzungen gezogenen Baumwolle vorzüg- 
liche Stoffe gewebt werden. 

Wenn dann Herr Payer im Mai 1893 von Iquitos 
schreibt: die meisten Familien des Pozuzothales wandern 
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gegenwärtig nach Oxabamba aus, so stimmt dies ebenfalls 
nicht mit der Wirklichkeit. Einige, fünf Familien, beste- 
hend im ganzen aus 22 Personen, verlielsen die Kolonie, 
um sich in Oxabamba niederzulassen. Und auch von die- 
sen möchten verschiedene zum Pozuzo zurückkehren, wenn 
ihnen nur die Mittel zur Rückkehr geboten würden; dem 
Herrn Payer kann das nicht unbekannt geblieben sein. 
Seit der Veröffentlichung des erwähnten Berichts, also seit 
Mitte 92 (93), hat die Kolonie immer grölsern Aufschwung 
genommen. Heute stehen am Pozuzo und Huancabamba 
allein an Coca 700000 Bäumchen auf den Pflanzungen des 
Herrn Kitz und ca 200000 Bäumchen in den Ansiedelun- 
gen der Kolonisten. Es hat nicht nur jeglicher Kolonist 
reichlichen Lebensunterhalt, sondern sich auch schon eine 
kleinere oder grölsere Summe baren Geldes erworben. 
Durch deutsche Intelligenz, Thatkraft und Ausdauer sind 
alle Hindernisse, welche die Natur selbst dem Unternehmen 
entgegenstellt, beseitigt, und der Pozuzo hat sich zu einer 


Sr ee 


wahrhaften deutschen Musterkolonie emporgearbeitet. Es 
wäre jedoch nicht möglich gewesen, einen solchen Erfolg 

zu erzielen, wenn nicht die ganze Kolonie zu treuem Bei- 
stande bereit gewesen, und zwar Leute, arbeitsam, ehrlich, 

treu, nüchtern und gottesfürchtig, — Eigenschaften, deren 

Pflege dem alten, ehrwürdigen Seelsorger der Gemeinde, 

Pfarrer Dr. Jose Egg, zu danken ist. Dafs dort tief im 

Urwalde die Kolonisten nicht verwildert sind, sondern ein 

wohlgeordnetes Gemeindewesen besitzen, dals deutsche Got- 

tesfurcht, Treue und Redlichkeit Charakterzug der Kolonisten 

geblieben ist, das ist sein Werk. Wohl kann er sich an 

seinem Lebensabend desselben freuen und mit Stolz auf 

sein Leben zurückblicken. Dank der Unterstützung des 

Herrn Kitz wird er demnächst einen Hilfsgeistlichen aus 

Tirol erhalten; auch die Schulpflege wird durch Errich- 

tung eines Internats verbessert, da die Ansiedelungen der 

Kolonie sich auf eine Strecke von 17 km zerstreut ver- 

teilen. * 


a 
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Europa. 

Am 29. August tritt in Zürich der 6. Internationale 
geologische Kongre[s zusammen, dessen Sitzungen bis zum 
2. September dauern werden. Um den Teilnehmern Gele- 
genheit zu bieten, die geologisch interessantesten Gebiete 
der Schweiz kennen zu lernen, werden vor Eröffnung des 
Kongresses eine ‚Reihe von Exkursionen durch den Jura 
unternommen werden unter Leitung der Professoren Schardt, 
Jaccard, Rellier, ©. Schmidt und Mühlberg; nach Schlufs 
der Sitzungen finden vom 3.—15, September Ausflüge in 
verschiedene Teile der Alpen statt unter Leitung von Prof. 
Heim, C. Schmidt, Baltzer und Schardt; dieselben treffen 
am 15. September in Lugano zusammen, wo am 16. Sep- 
tember der Kongrefs geschlossen wird. Ein geologischer 
Führer über die zu besuchenden Gegenden, welcher mit 
vielen Karten und Plänen ausgestattet ist und auch Mittei- 
lungen über die Museen, geologische Sammlungen und Kar- 
ten der Schweiz enthält, wird rechtzeitig ausgegeben wer- 
den (Preis fr. 15; für Kongrelsmitglieder fr. 10). Für 
diejenigen Mitglieder, welche die teilweise recht anstrengen- 
den Fufstouren nicht unternehmen wollen, veranstaltet die 
Reisefirma Ruffieux u. Ruchonnet in Lausanne eine von 
Genf ausgehende Tour durch den Jura für den Preis von 
300 fr. unter Leitung der Professoren Renevier und Gol- 
liez; unter derselben Leitung folgt nach Schluls der Sitzun- 
gen eine Tour durch die Zentral- und Westalpen für den 
Preis von 400 fr. Weitere Studienreisen werden noch in 
Aussicht gestellt von Prof. Duparc in das Mont-Blanc-Massiv, 
von Prof. C. Schmidt in die Umgegend von Basel, endlich 
von den Professoren Penck, Brückner und Du Pasquier 
speziell für Glazialisten in die wichtigsten Moränengebiete; 
den Schlufs dieser Exkursion, zu welcher die drei genannten 
Professoren bereits einen Leitfaden herausgegeben haben: 
„Le systeme glaciaire des Alpes“ (Abdr. aus: „Bull. Soc. 
Sci. Natur. de Neuchätel“, T. XXI), erfolgt am 23. Sep- 
tember in München. 

Aulserordentliche Anstengungen werden aufgeboten, um 


der 66. Versammlung deutscher Naturforscher und Ärzte, 
welche vom 24.—30. September in Wen stattfindet, einen 
glänzenden Verlauf zu sichern, und in der That ist es ge- 
lungen, eine grofse Zahl der hervorragendsten Vertreter 
der verschiedenen Zweige der Naturwissenschaften zur Teil- 
nahme und zu Vorträgen zu gewinnen. Da der deutsche 
Geographentag in diesem Jahre nicht zusammentreten wird, 
so werden auch deutsche Geographen und Freunde der 
Geographie die Gelegenheit benutzen, der schönen Kaiser- 
stadt einen Besuch abzustatten, um so mehr, als sie darauf 
rechnen können, viele Fachgenossen anzutreffen und durch 
die in Aussicht gestellten Vorträge vielfache Anregung zu 
weitern Studien zu gewinnen. In den Abteilungen 3: 
Geodäsie und Kartographie, 4: Meteorologie, 12: Ethno- 
logie und Anthropologie, 13: Geologie, 14: Physische Geo- 
graphie, 34: Medizinische Geographie, 35: Klimatotherapie, 
40: Naturwissenschaftlicher Unterricht sind bereits zahl- 
reiche, den Geographen interessierende Vorträge angemeldet 
worden; in der 3. allgemeinen Versammlung wird Dr. 0. 
Baumann über seine letzte Reise: Durch Massai-Land zur 
Nilquelle sprechen. Das Programm sowie Teilnehmerkarten 
sind durch die Verlagsbuchhandlung von Fr. Deuticke, 
Wien I, Schottengasse 6, gegen Einsendung von 17 Mark 
oder 10 fl. zu beziehen. ’ 
Asien. N 
Wenn auch die Erforschung Tibets, des letzten Landes 
auf der ganzen Erde, dessen Betreten für Europäer und 
Nichtbuddhisten durch seine Beherrscher und Bewohner 
mit allen Mitteln verhindert wird, mit der Entschleierung 
Afrikas bei dem hier seit einem Jahrzehnt herrschenden 
egoistischen Wetteifer der europäischen Nationen nicht 
gleichen Schritt gehalten hat, so sind daselbst doch dank 
der Eifersucht zwischen England und Rulsland in den letzten 
Jahren so bedeutende Fortschritte gemacht worden, dals 
die Londoner Geogr. Gesellschaft eine schon seit mehreren 
Jahren in Angriff genommene Übersichtskarte von Tibet (Geogr. 
Journ. Juli 1894) zum Abschlufs zu bringen, Der kleine 
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Malsstab dieser Karte (60 miles = 1° oder 1: ca3 800 000) 
ermöglichte es, die mancherlei Schwierigkeiten und Un- 
sicherheiten, welche bei der Kompilation sich herausstellten, 
zu überwinden oder besser zu verdecken; diese Unsicher- 
heiten beruhen sowohl in dem Mangel an zuverlässigen 
Längenbestimmungen wie auch in der schlechten Überein- 
stimmung zahlreicher Routenaufnahmen, welche in vielen 
Fällen eine genaue Feststellung der Kreuzungspunkte nicht 
gestattet. Während im S die indischen Aufnahmen sichere 
Stützpunkte boten, fehlt in dem weitaus grölsten Gebiete 
der Karte jeder derartige feste Anhalt; Ersatz boten hier 
pur die Routenaufnahmen der berühmtesten beiden Punditen 
Nain Singh und Krishna (A—K), welche auf ihren Reisen 
auch eine Reihe wichtiger Längenbeobachtungen ausgeführt 
hatten ; allerdings sind dieselben nicht durchaus unanfecht- 
bar, aber doch mit einem ziemlichen Grade von Zuverlässig- 
keit behaftet, so dals diese Routen das Grundgerippe der 
Karte bilden konnten, an welche die Aufnahmen der zahl- 
reichen englischen und russischen Reisenden, Carey und 
_ Dalgleish, Bower, Littledale, Prschewalsky, Pjevtsuff u. a., 
angeschlossen werden konnten; aus neuester Zeit kommen 
hierzu noch die Aufnahmen von mehreren Reisenden, welche 
diesen konkurrierenden Mächten nicht angehören, des 
 Amerikaners Rockhill (Geogr. Journ. Mai 1894) und der 
Franzosen Prinz von Orl&ans und Bonvalot, während Kreit- 
ners Karte und Längenbestimmungen nur für die Grenz- 
gebiete in Frage kommen. Für die Lage der wichtigen 
Oase Saitu oder Sa-tschou im N von Tibet, welche der 
Kreuzungspunkt von zahlreichen Routen ist, wurde die 
Länge von Prschewalskys vierter Reise: 94° 54’ Ö. ange- 
nommen, während die extremsten Ermittelungen um 32’ 
von einander abweichen, nämlich Prschewalsky nach der 
zweiten und dritten Reise 94° 26’ und Kreitner 94° 58’ 0. 
Für die Lage von Darchendo oder Ta-chien-u, dem Aus- 
gangspunkt der Karawanenstralse in Ssetschuan, wurde das 
Mittel aus den Beobachtungen von Krishna, Baber und 
Kreitner, nämlich 102° 12’ Ö., angenommen. Für die 
nächste Zeit wird Tibet nicht von der Tagesordnung ver- 
schwinden, zumal bereits jetzt eine ganze Reihe von Reisen- 
den die Erforschung der noch vorhandenen grolsen Lücken 
im eigentlichen Tibet wie in den Grenzgebieten in Angriff 
genommen hat; die Karte von Tibet, welche von Z. Scharbau 
gezeichnet wurde, ist deshalb zu sehr gelegener Zeit ge- 
kommen und wird ein treffliches Hilfsmittel bieten, die 
neuern Expeditionen zu verfolgen. Dafs sämtliches veröffent- 
lichtes Kartenmaterial benutzt worden ist, bedarf kaum der 
Erwähnung; es scheinen auch in manchen Teilen unver- 
öffentlichte Aufnahmen aus dem Archiv des India Office 
herangezogen zu sein. 


Während alle Versuche der zahlreichen russischen und 
englischen Forscher, nach der Hauptstadt von Tibet, Lhasa, 
vorzudringen, an dem Widerstande der tibetanischen Be- 
hörden scheiterten, soll es nach einer dem North China 
Daily News entstammenden Angabe (Journal St. Peters- 
bourg 11./23. Juli 1894) zwei russischen Reisenden, Men- 
khudjinow und Ulanow, gelungen sein, bis zu diesem viel- 
umworbenen Ziel vorzudringen und sogar zum tibetanischen 
Papst, dem Dalai-lama, vorgelassen zu werden. Sie reisten 
in der Verkleidung von Tataren und wulsten durch ihre 
Kenntnis der mongolischen Sprache und Gewohnheiten die 


tibetanischen Behörden zu täuschen. Sie haben innerhalb 
2 Jahren und 7 Monaten eine vollständige Durchquerung 
von Asien ausgeführt, indem sie von Astrachan ausgingen 
und über Lhasa nach dem Kuku-nor bis Peking reisten. 
Einzelheiten über die eingeschlagene Route fehlen noch, 
die aber hoffentlich nicht ausbleiben werden; es wäre je- 
denfalls bedauerlich, wenn dieser schöne Erfolg in wissen- 
schaftlicher Beziehung ohne Ergebnisse bleiben sollte. 

Von einem traurigen Schicksal ist ein andrer Reisender 
ereilt worden, von dessen Thätigkeit infolge seiner durch 
langjährige Studien erworbenen gründlichen Kenntnis Inner- 
asiens bedeutende Erfolge erwartet werden konnten: Du- 
treudl de Rhins ist, 48 Jahre alt, am 5. Juni auf dem Wege 
von Innertibet nach Sining bei dem Flusse Tung-tien von einer 
tibetanischen Horde ermordet worden. (Mail 8. Aug. 1894.) 
Da der Reisende, welcher seit 1891 unterwegs ist, nach 
den letzten Nachrichten in Chotan überwintern wollte, so 
ist die Annahme berechtigt, dals er eine wichtige Reise 
zurückgelegt hat; hoffentlich haben die Bemühungen der 
chinesischen Regierung, seine Tagebücher und Sammlungen 
zu retten, Erfolg. 

Ein andrer Reisender, welcher sich auf seine Unter- 
nehmung gründlich vorbereitet hat und der daher ganz genau 
weils, welche Gebiete der Erforschung bedürfen, so dals er 
nicht von dem Zufall oder äufsern Umständen sich leiten 
lassen wird, ist der junge Schwede Dr. Sven Hedin, welcher 
seine Reise mit guten Aussichten begonnen hat. Über seine 
Reise bis Kaschgar und seine weitern Pläne teilt er uns 


Folgendes mit: 
Kaschgar, 14. Mai 1894. 

„Die Winterreise über die Pamir habe ich glücklich beendet; am 
22. Februar verliefs ich Margelan und bin am 18. März am Murgab an- 
gekommen, wo ich in der russischen Festung, Pamirsky Post, bis zum 7. April 
verweilte.. Im Alai-Thal waren furchtbare Schneemassen angehäuft, aber 
auf den Hochländern sehr wenig. Die niedrigste Temperatur — 38,2” C. 
wurde am Kok-saj, südlich vom Passe Kisil-art, beobachtet. Eine Reihe 
Tiefenbeobachtungen auf dem Kara-kul, über welche ich Ihnen gleichzeitig 
einen eingehendern Bericht sende, gab als Maximaltiefe 230,5 m; der Boden 
war im allgemeinen bis 1 m gefroren. Der Kisil-su führte 27 cbm Wasser 
in der Sekunde (28. Februar), der Murgab aber nur 7 cbm (29. März), 

Am 7. April setzte ich die Reise über den Rang-kul fort, passierte 
die Kette Sarik-kol, gelangte zum kleinen Kara-kul und begann einige 
Beobachtungen am Mus-tag-ata, besonders an den Gletschern ; ich erreichte 
eine Höhe von ungeführ 18 000 F. (5500 m), wurde aber durch eine hef- 
tige Augenentzündung zur schleunigen Rückkehr nach Kaschgar (1. Mai) 
gezwungen, das ich über Bulun-kul und das Gez-Thal erreichte. 

Nachdem ich jetzt wieder ganz genesen bin, werde ich in 14 Tagen 
die Reise fortsetzen, und zwar gehe ich von hier direkt nach Maralbaschi, 
wo ich ein Flofs zu erbauen gedenke, um Proviant, Instrumente, Zelt 
und übrige Ausrüstung zu transportieren. Mit demselben will ich bis zum 
Lob-nor reisen oder wenigstens soweit es irgend möglich ist. Ich werde 
nur am Tage reisen, um den Flufslauf genau aufnehmen zu können; die 
Flufsufer will ich genau beobachten, um die Einmündung von Nebenflüssen, 
sowie die Abzweigung und Vereinigung von Flulsarmen festzustellen. Eine 
besondere Aufmerksamkeit wird der von meinem hochverehrten Lehrer Prof. 
Freih. v. Richthofen so gründlich und interessant besprochenen Lob-nor- 
Frage gewidmet sein. Im S und SW des Sees werde ich die von Prsche- 
walsky erwähnten und von Eingebornen auch besuchten Ruinen ebenfalls 
untersuchen. Sehr interessant wäre es, die Spuren von Marco Polos grolser 
Stadt Lob zu finden, Vom Lob-nor kehre ich im Herbst nach Kaschgar 
zurück, wahrscheinlich über Korla und Aksu. 

Wenn bei meiner Rückkehr die Jahreszeit noch nicht zu weit vor- 
geschritten ist, möchte ich gern meine abgebrochenen Untersuchungen am 
Mus-tag-ata fortsetzen, besonders über die Bewegungen und Geschwindig- 
keit der Gletscher; zu diesem Zweck habe ich bereits bei meinem ersten 
Besuch Pflöcke in das Eis und an den Seiten einschlagen lassen, 

Erst im Frühling 1895 scheint meine Reise nach Ladak und Tibet 
verwirklicht werden zu können. Welchen Weg ich einschlagen werde, kann 
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ich natürlich jetzt nicht bestimmen. Die gröfste Anziehungskraft auf mich 


hat das nördliche vollständig unbekannte Tibet zwischen den Reiserouten _ 


von Pjevtsoff und Bower. Ich beabsichtige die Durchquerung mit Hilfe 
von Jaks zu versuchen, deren vorzügliche Eigenschaften ich schon am Mus- 
tag-ata kennen gelernt habe. Auch General Pjevtsoff empfiehlt mir diese 
Art des Reisens dringend; nach seiner Ansicht ist es nur mit Hilfe dieser 
Tiere möglich, die Plateauwüsten des nördlichen Tibet zu bereisen.“ 


Polarländer. 


Die Polarexpedition des amerikanischen Journalisten W. 
Wellmann, welche die Erreichung des Nordpols von Spitz- 
bergen aus plant, ist nach einem günstigen Anfange von 
einem schweren Miflsgeschick betroffen worden, welches 
für den Abschlufs der ganzen Unternehmung leicht ver- 
hängnisvoll werden kann. Trotz der frühen Jahreszeit 
konnte das Expeditionsschiff, der Dampfwaler „Ragnvald 
Jarl“, die Fahrt nach N schnell zurücklegen. Bereits am 
7. Mai traf er an der Dänischen Insel ein, wo der norwe- 
gische Geolog Oyen zurückblieb, als am 10. Mai die Fahrt 
nach den Sieben Inseln fortgesetzt wurde; schon am 12. Mai 
wurde die Tafel-Insel, eine der nördlichsten derselben, er- 
reicht, aber schweres Packeis trieb das Eis nach der Walden- 
Insel zurück. Nach mehrtägigem Abwarten brach Well- 
mann am 24. Mai mit 13 Gefährten, 40 Hunden und mit 
Provision für 110 Tage auf seiner Schlittenfahrt auf zu- 
nächst nach NO, um das in dieser Richtung oft gefürch- 
tete, aber vielbestrittene Gillis-Land aufzusuchen und dann 
sich nordwärts zu wenden; in der ersten Hälfte des Sep- 
tember wollte Wellmann nach Spitzbergen zurückkehren 
und am 1. Oktober spätestens an der Dänischen Insel ein- 
treffen. Da ereignete sich am 28. Mai, 4 Tage nach sei- 
nem Aufbruche, der Unfall, dafs der „Ragnvald Jarl“ vom 
Eise zerdrückt und total vernichtet wurde; nur ein Teil 
der Vorräte konnte gerettet werden. Wellmann wurde von 
einem Boten, der ihn bei der Martens-Insel traf, zurück- 
geholt und traf Vorkehrungen zur Erbauung einer Schutz- 
hütte aus den Bestandteilen des Schiffes zur Unterkunft 
für die Schiffbrüchigen; er selbst eilte am 31. Mai seiner 
Expedition nach, ohne dafs eine wesentliche Änderung seiner 
Pläne infolge de Schiffbruchs erfolgte. Nach den letzten, 
vom 17. das stammenden Nachriekien befand sich Wellmann 
6 miles östlich von der Platen-Insel (wahrscheinlich ist damit 
Kap Platen an der Nordküste des Nordostlandes gemeint). 
Der Kapitän des „Ragnvald Jarl“ mit einigen Leuten trat 
in einem Aluminium-Boote die Fahrt nach S an, bis sie von 
eineın Walrofsjäger aufgenommen und nach Norwegen ge- 
bracht wurden. Bereits am 10. August hat der schnelle 
Kutter „Malygen“ Tromsö verlassen, um die Expedition auf 
den Sieben Inseln aufzunehmen und zurückzubringen; es 
herrscht jedoch die Hoffnung, dafs schon vorher norwegische 
Thranierjäger den gröfsern Teil der Schiffbrüchigen aufge- 
nommen haben, so dafs wenigstens die Gefahr des Proviant- 
mangels beseitigt ist, falls eine Abholung wegen des Eises 
oder andrer Hindernisse nicht mehr erfolgen kann und 
Wellmann mit seinen Genossen zur Überwinterung auf den 
Sieben Inseln oder in dem schwedischen Schutzhause an 
der Mossel-Bai gezwungen wäre.) 


1) Laut telegraphischer Nachricht ist Wellmann mit seiner Expedition 
am 16. August in Tromsö eingetroffen, 
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(Geschlossen am 17. August 1894.) 


Ähnlich wie F. Plafs (Mitteil. 1894, S. 96) schildert 
auch Amtsgerichtsrat W. Lategahn den Vorlauf der Nord. 
landfahrt im August 1893, welche bekanntlich von Kapt, 
W.:Bade veranstaltet wurde. Es ist natürlich, dals auf 
einer Touristenexkursion in häufig besuchten Gebieten von 
geographischen Forschungen und wissenschaftlichen Beob- 
achtungen nicht die Rede sein kann; immerhin geht der 
Werfasser nicht ausschlielslich dem Vergnügen nach, son- 
dern er beteiligt sich auch bei praktischen Untersuchungen, 
7. B. bei Feststellung von Kohlen. Die kleine Schrift (Mühl- 
heim a. d. Ruhr, Baedeker) ist gewandt geschrieben und eignet 
sich vortrefllich zur Belehrung für alle diejenigen, welche” 
an solchen Touristenfahrten in die Polarregion sich betei- 
ligen wollen; das Interesse für Polarforschungen kann da- 
aueh nur wachsen. $ 

Kaum hat das wiedererwachende Interesse für die Polar t 
forschung den Erfolg gehabt, dafs eine Reihe von Expedi- 
tionen sich in den unbekannte Norden vorwagen, als a 
schon Münchhausiaden dem Publikum aufgetischt werden, 
welche wie alle Schwindeleien nur dazu dienen können, 
der guten Sache zu schaden. Das Mouvement g&ographique 
in Brüssel verbreitet ohne Angabe der Quelle die Nachdl 
richt, die von mehreren französischen geographischen Zeit- 
söhriften gläubig nachgedruckt wird, dafs es einem schwe- 
dischen (!) Kapitän Johannesen gende sei, nach einer 
Überwinterung in Neusibirien das nördlich davon gelegene, 
bisher nur gesichtete Land zu erreichen, welches sich alg 
eine öde, gebirgige Insel erwies; er habe sie „Hansen Land 
genannt. Diese Mitteilung ist vollständig aus der Luft ge- 
griffen oder aus falsch verstandenen wirklichen Thatsachen 
romanhaft zusammengebaut worden. Überwintert hat auf 
den Neusibirischen Inseln seit langer Zeit niemand, selbst 
von Jakuten ist dies nicht nachgewiesen. Die lotztäß Eu 
ropäer, welche die Inselgruppe besuchten, waren Dr. Bunge 
und Baron E. v. Toll im Sommer 1886, und wieder Baron 
v. Toll im Frühjahr 1893. Auf eine ersten Besuch 
konnte v. Toll das Land ım N von der Insel: Kotelny 
deutlich erkennen, welches im Jahre 1811 zuerst voı 
Sannikow deutlich gesehen worden war, dessen Existenz 
aber, da Leutn. Anjou dasselbe bei seinen Sehlittenfahrten 
1821/23 nicht zu Gesicht bekommen hatte, stets angezwei- 
felt worden war; v. Toll benannte es zu Ehren des Ent- 
deckers „Sannikow-Land*. Im Frühjahr 1893 errichtet 
v. Toll auf Kotelny eine Reihe von Proviantdepots zur 
waigen Benutzung für Dr. Nansen; durch Verstümmelung 
ist daher wohl der Name „Hansen-Land“ entstanden. Die 
bekannte Familie von Eismeerschiffern Johannesen ist nor- 
wegischen, nicht schwedischen Ursprungs. Ein Kapt. Jo- 
hannesen hat im J. 1878 den kleinen Dampfer „Lena® 
gelegentlich der Nordenskiöldschen Vega-Fahrt bis Jaku 
gebracht, aber im nächsten Jahre 1879 ist er in seine Hei- 
mat zurückgekehrt, und seitdem existiert ein Kapt. Johan 
nesen in Ostsibirien nicht mehr. Sollte irgend eine Expe- 


sein, so würde v. Toll auf seiner vorjährigen Sibirienf 
sicher davon Kenntnis erhalten haben. Eine geographise 
Zeitschrift dürfte sich nicht dazu hergeben, dergleichen 
findungen in die Welt zu setzen, H. Wichmann. 


Petermann's Geogr. Mitteilungen 
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Bemerkung : Das iv R.Payer's Originalkarte, in ca 1:300.000 eingetragene, 
Gradnetz konnte nicht beihehalten werden, da es auf keine astronomischen Orts- 


bestimmungen am, Anfangs- und Endpunkt der Flussaufnahme gestützt ist. Nach 

diesen. Gradnetz würde Fortaleza,, der nördlichste Endpunkt am, Rio Napo, auf die 

Position, 0°J5' Südl.Breite u. 75°3'13" Westl. Länge von Greenwich fallen, was nach 

allen vorhandenen, Karten von Columbien, Ecuador uw. Peru. unmöglich ist, 

Auch, die.Angabe des Wahren. Nord nach, Payers Originalkarte ist nicht gan sicher. 
DT BR. Hassenstein.. 


25, it 
Ken, Mi ; 


I 
u, 
ER gm 


Te 


Agostino Andree 


ORIGINALKARTE 


DES 


RIO NAPO uno RIO CURARAY. 


Nach eigenen Aufnahmen im Dampfer ‚„Putomayo’, März bis Mai 1890 
$ezeichnet von Richard Paver, 


Mitglied der wissenschaftl. Komission von Peru ( Gesetz v.4Nov. 1887). 


’ 


Mafsstab ungefähr 1: 300.000 
EEREEREN n Bx a r a © 


Kilometer bei 1:800.000 


Pueblo - Dorf Die Namen. der Indianerstämme sind 
Sitio - Niederlassung mat liegender Schrift. : AHUASHIRT einge - 
Casa, - Hütte, tragen. 


Cocha - Teich. 


& g ar 
2 Sn F sy, BEE f a 
ER "Urito x 2 
Y =e&n—/ yrito con" Gr Be wo 
{ Wederlassung 
Ouep,. 
aan, 
/ Sitio Arabella, & 
E 29-20 Apriz 1890 
Forta)® ROSE 
(= 


Red.v. D? B.Hassenstein ‚aut v. C.Schmidt, 


GOTHA: JUSTUS PERTHES 


1894. 


Yana Yacı, 
N Tutapish.co 


verlassen 


Jahrgang 1894, Tafel 13. - 


Lago Miranio 


Puesto de 5. Juan 


nano 


’ 3. ‘ h u = 
.. 
. 
« 
z nr a 
m. > -. 4,4 N nn aa ee nn Ben u Ba ann vr e 
B - Se ee we - Te ee f 
2 Pr . oo. De nz we Ki “ 
Pr BE N N, jr n - 2a a 
w r - - x u .. . Br n ri cn 
. .r. Pr 
D 
= < x t 
in 
ws x 
« na 
r 4 
. 
4, 
I 
” - 
IN 
m 
* 
- 7 
» 
h = Ye n 3 
“ A \ * 
a 
» 
= 
. 
D 
4 
B ne 
“ ’. 
’ 
ER 
3 
} 
f 
/ ar R 
» j < 


Zur Karte des nordöstlichen Kenia-Gebiets. 


Von Zudwrg Ritter v. Höhnel, k. u. k. Linienschiffslieutenant. 


(Mit Karte, s. Taf. 14.) 


Die Geographie der noch wenig bekannten Teile der 
Erde schöpft aus Quellen, an die bei der Beurteilung ihrer 
Genauigkeit in der Wiedergabe der Wirklichkeit ein sehr 
verschiedener Malsstab anzulegen ist. Es ist dies ganz 
besonders der Fall hinsichtlich des kartographischen Mate- 
rials, welches aus dem grofsen und weiten Innern von 
Afrika zu uns gelangt, dessen nähere Kenntnis ebensowohl 
auf den Forschungen von Missionaren, Sportsleuten und 
mehr oder minder geschulten Reisenden wie auf gelegentlich 
von Staats wegen ausgeführten Aufnahmen beruht. Aus 
den Beiträgen aller dieser setzt sich das Kartenmosaik zu- 
sammen, das die Wissenschaft sich von diesem Erdteile nach 
dem jeweiligen Stande der Forschung bildet. In seinen 
einzelnen Teilen ist dieses Bild natürlich, den hierzu ver- 
wendeten Daten entsprechend, verschieden genau; ein Mafs- 
stab aber für die Beurteilung der relativen Richtigkeit fehlt 
und ist angesichts der mangelnden Kritik der einzelnen 
Beiträge auch nicht leicht denkbar. 

Solange unsere Kenntnis gewisser Teile der Erde noch 
eine sehr vage war, mulste wohl ziemlich alles aufgenommen 
werden, was sich zur Vervollständigung derselben bot. Bei 

_ dem regen Interesse aber, welches heutzutage z. B. gerade 
an der Erschliefsung von Afrika genommen wird, gewinnt 
die Ausbeute der diesbezüglichen Forschung bereits der- 
art an Umfang, dafs an eine kritische Sichtung der ein- 
laufenden Beiträge schon gedacht werden könnte. Zu 
diesem Behufe müfste es jedoch möglich gemacht werden, 
in das der Wissenschaft zur Aufnahme Gebotene Einblick 
zu gewinnen. Einzelne Reisende haben in derselben Ab- 
sicht in erschöpfenden Berichten die ihrer Karte zugrunde 
gelegten Beobachtungs- und Rechnungs - Elemente in allen 
Details niedergelegt. Andere wieder haben ihre Karte von 
einem mehr oder minder vollen Glaubensbekenntnis be- 
gleitet erscheinen lassen. Publikationen ersterer Art gehen 
für das praktische Leben vielleicht zu weit, ermangeln über- 
dies der Übersichtlichkeit, während eine einfache, wenn 
auch ausführliche Besprechung der Karte, und wie sie ent- 
' standen ist, für den gedachten Zweck nicht ganz genügt. 
» Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1894, Heft IX. 
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Es läfst sich in einem fertigen Kartenbilde kaum anschau- 
lich zur Darstellung bringen, auf was für Punkten es beruht, 
wie letztere untereinander im Zusammenhange stehen und 
welchen Grad der Genauigkeit die einzelnen Partien der 
Karte für sich in Anspruch nehmen können. Auch lälst 
ein solches eine spätere Benutzung für anderweitige Kon- 
struktionszwecke, sollte sich eine solche für einzelne Daten 
ergeben, nicht zu. 

In diesem Gedankengange nun und in der vorerwähnten 
Absicht entstand die beigefügte „Darstellung der haupt- 
sächlichsten Konstruktionselemente für die Karte des nord- 
östlichen Kenia-Gebiets“, welche Verfasser während seiner 
Reise mit Mr. William Astor Chanler 1892/93 ange- 
fertigt hat. 

Dieselbe bedarf wohl kaum einer ausführlichen Erklärung. 
Vielleicht aber ist eine Erörterung am Platze hinsichtlich 
der Instrumente, welche bei der Aufnahme zur Verwen- 
dung kamen, sowie der Art und Weise, wie die Haupt- 
punkte gewonnen wurden und auf welcher Basis sie be- 
ruhen. 

A. Für Richtungsbestimmungen sind verschiedene Kom- 
passe verwendet worden. Abgesehen von den Taschen- 
bussolen (L. Casella, London), die nur zur Aufnahme der 
Marschroute benutzt wurden, gab es ferner: Nr. 1, ein 
grolses Bussolen-Instrument, verfertigt von Kammerer & 
Starke in Wien; dasselbe hatte bereits während der Ex- 
pedition des Grafen S. Teleki Aufnahmezwecken gedient; 
Nr. 2, ein gröfserer Prismen-Kompals der Firma Negretti & 
Zambra, London; Nr. 3, ein etwas kleinerer Prismen- 
Kompafls von R. & J. Beck in London. 

Mit Nr. 1, das zum Gebrauch mit Stativ und zum Hori- 
zontalstellen mit fixer Libelle versehen war, konnte die 
magnetische Meridian-Richtung durch mehrmaliges Ein- 
stellen auf 3 Min. genau ermittelt werden. Die Einrichtung 
mit sogenannter Orientierungsbussole machte auch mit 
diesem Instrument ein rasches Arbeiten möglich. Doch 
kam es während des Marsches nur in wichtigen Fällen zur 
Verwendung. Weit handlicher und daher auch im fortge- 
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setztem Gebrauch waren Nr.2 und Nr.3. Diese sogenannten 
Katerschen Prismen-Kompasse erscheinen für die praktische 
Arbeit jedoch als ein Unding, sobald sie ohne Stativ — in 
welcher Form sie gewöhnlich erzeugt werden — benutzt 
werden sollen. Die beiden in Rede stehenden Kompasse 
waren daher mit einem leichten, kleinen Stativ versehen 
worden, das sich zur Stockform zusammenfalten liefs, hori- 
zontal wurden sie jedoch nur nach dem Augenmalse ge- 
stellt. 

Am meisten in Verwendung, und zwar während der 
ersten Zeit, stand Nr. 3. 
Dr. W. Junkers, mit welchem dieser grolse Forschungs- 


Ein Erbstück aus dem Nachlasse 


reisende seine Wanderungen im Herzen von Afrika fest- 
gelegt hatte, sollte es auch während dieser Expedition in 
hervorragendster Weise die Richtungen bestimmen helfen. 
Leider zeigte es sich im Verlaufe derselben, dafs ihm 
irgend ein Fehler anhaften müsse, und eine vergleichende 
Untersuchung aller drei Instrumente, welche nach dem 
Erreichen des Daitscho-Lagers angestellt wurde, ergab, dals 
Nr. 2 um — !/ Min., Nr. 3 aber um — 34 Min. von Nr. 1 
differiertte. Es waren dies konstante Fehler, doch standen 
daraufhin nur mehr Nr. 1 und Nr. 2 im Gebrauch. Kom- 
passe sollten vor Antritt einer Reise ‚stets ebenso wie die 
übrigen Instrumente einer Untersuchung bezüglich ihrer 
Fehler unterworfen werden. 

B. Die Instrumente für astronomische Beobachtungen 

und Zeitbestimmung bestanden in 

1. einem 4zölligen Dyalith von Plöfsl (Eigentum der 
k. k. Sternwarte in Pola), 

2. einem grolsen Reflexionskreise von Pistor & Martins 
(Eigentum der k. k. Wiener Sternwarte), 

3. einem Sextanten von Negretti & Zambra, 

4. 4 Stück sogenannten Deckchronometern der Firma 
Gebr. Klumack in Wien, und zwar Chr. I und Chr. II 
(Eigentum der k. k. Sternwarte in Pola) und Chr. III 
und Chr. IV (Eigentum der Gebr. Klumack). 

Rücksichtlich dieser Instrumente wäre zu erwähnen, dafs 

der Dyalith zu schwer und unhandlich, daher nicht ganz 
Mit demselben sollten Verfinste- 
rungen der Jupiter-Trabanten und Sternbedeckungen durch 


zweckentsprechend war. 


den Mond, zwecks Längenbestimmung, beobachtet werden. 
Es stellte sich jedoch bald heraus, dals erstere sich für 
den gedachten Zweck nicht eignen, und wurde von der 
Beobachtung solcher nach etlichen, noch an der Küste ge- 
machten Versuchen späterhin ganz abgesehen. 

Stand und Gang der Uhren für die verschiedenen Tem- 
peraturen waren vor der Abreise in einer längern Unter- 
suchungsperiode ermittelt worden. Ferner waren sie im 
Verlaufe der Ausreise, so oft sich hierzu Gelegenheit ge- 
boten hatte, mit Kriegsschiffs-Chronometern verglichen und 


schliefslich deren Stände in Lamu durch Zeitbestimmungen 
neuerdings ermittelt worden. Eine fortgesetzte Kontrolle 
dieser Uhren ergab jedoch, dals dieselben als absolute Zeit- 
träger sich nicht eigneten, weshalb sie auch nur hier und 
da zur Bestimmung relativer Längenunterschiede für kürzere 2: 
Zeitintervalle in Verwendung kommen konnten. Im späteren N 
Verlaufe der Reise, im Kenia Gebiete, war eine genaue Be- 
urteilung ihres Ganges möglich, worüber der nach(olgen 
Auszug aus dem Chronometer-Journal einigen Aufschlufs gibt: N 


Regelehronom. Nr. I. | Tägl. Gang der Chronom. Anmer- Ai 
Datum. = : 
Stand gegen |Täglicher kungen, 
Greenwich! Gang. Nr. IL Nr. ur. Nr. IV, gen 
7.Märzp.m. 19” 10,96° e 
: . ; \+ 6,3 °||-+ 6,35 | — | -— . ||6 Marsch 
16. „ a.m.| +19 47,6 5 Ta 77) 
28. „ p.m.| 421 45,3 Lyss TE % 
21.Aprila.m. —+ 24 26,4 hr Fr 
3. Mai a.m.|-+25 56,6 |  ’ : 
11. „am. 96 Ahı u a 
eh} a T ’ 
71 7,9 0,7 | + 74 
En BE +72 470 IH: { 


+ 6,54 + 7,48 | + 1,6 | 49 
22. „ p.m.| +28 0,9 | f i ; 
; (+85 1459 1-08 + 52 

4.Junip.m. | 29 5,2 wir IIwaren während dieserZeitin um- 
13. „ a.m.| 128 31,8 Pa kakiier Lage aufbewahrt gewesen. 
22. „ a.m.|| +28 58,2 

1. Juli a.m. || +29 24,2 
26. „ a.m.|-+30 54,7 
18.Aug. p.m. || + 32 53,8 


Sonst Haltetage. 


142,85 1-4 5,9 |- 24414 9,2 | 5 Marscht, 
+35 | +61 |+52/)+103 |5 „ 
+5,13|+7,2 |+10|-4-13,07|3  „» 


C. An Barometern hatten wir denselben von L. Casella 
herstammenden Satz Aneroide mit, welcher bereits auf der 
früher erwähnten Expedition des Grafen Teleki in Verwendung 3 4 
gestanden hatte, und dasselbe gilt vom Siedepunkt- Apparat 
und den sonstigen Thermometern. E 

Um nun in den Vorgang bei der Aufnahme des be- $ 
reisten und zur Darstellung gebrachten Gebiets näher ein- 
zugehen, so zeigt ein Blick auf die zugehörige Konstruk- 
tions- Darstellung, dafs sich alle Punkte derselben an die 
Position von Borati (Hameye) — einer verlassenen Sta- 
tion der I. B. E. A. Co. — lehnen, der einzigen, wel: 1 
astronomisch durch Breite und a genau festgelegt ist, 
und zwar: 
mit = 0° 7' 20” Süd und X —= 39° 8’ 42,0” Ost 

von Greenw, ii 

Die Längenbestimmung beruht auf Sternbedeckungs- 
Beobachtungen, welche von Herrn Dr. J. Palisa, Ersten 
Adjunkten der k. k. Wiener Sternwarte, berechnet und 
in der Anlage einer erschöpfenden Darlegung unterzogen 
sind. | 

Weitere, absolute Längenbeobachtungen sind infolge 
verschiedener Umstände nicht zu erlangen gewesen. 

Chronometerlängen wurden für einzelne Orte berecl 
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ohne dafs jedoch im allgemeinen auf dieselben bei der Karten- 
Konstruktion Gewicht gelegt worden wäre. Breitenbestim- 
mungen hingegen wurden häufig ausgeführt, und liegen 


solche für nachfolgende Punkte der Route in zuverlässiger 


Form vor: 
1. Auf dem Marsche am 6. Dezember 1892 9 — 0° 6’ 25" 8 
2. 9 „ ” ” T. ” „ o9=0% 32 S 
3. „ „ ”„ „ 8. ”„ ” 9 —= UT IT S 
4. ” ” „ 10. „ „ 9=0 6 28 S 
5. acer Es A le An " DS 0A 
6. Auf dem Marsche am 13. 1 ed DE EN! 
Toy» „ ” „ 14. ” ” PR==L0N6 EI N 
8. e Bee. „9 =010 30 N 
9. Lager ee 16. e% ns o=015 50 N 
10. Auf dem Mars a 23. „ „ DR 08305 2EN 
11. Mgombe-Krater o=035 25 N 
12. Guasso Njiro-Lager am 24. ler 1892 LEN! 
13. Auf dem Marsche am 97. & 5 ip OF ATEAOEN 
14. „ ” ” „ 29 ” „ 9—=049 52 N 
on, „ „ „81 ” o=1 142 N 
16. ® h; » 1. Januar 1893 DENN HEDGAN: 
174 Lofer But erie ER ». DEE E25EN 
18. Auf dem Marsche am 22. „ „ 9 —.0,307 48 N 
NE Bazar 9 5 o=020 0N 
en, 24,’ ; . 9 = 012 20 N 
21. Daitscho-Lager DE LEN 
29. lagerimsi®; am 13. Juni 18983. 9=038 0N 
23. I. Lollokwüi- Bern Lager . RE DE O0 ATESON 
24. II, ” „ E)) o=0 50 5N 
25. Lokolli-Lager . DE HUETENORN. 


Bei dem erwähnten Mangel an weiteren, absoluten 
Längenbestimmungen mulste also ein anderer Weg versucht 
werden, um die Verbindung der übrigen Punkte der Karte 
mit dem Ausgangspunkte Borati zu ermitteln. Hierzu eig- 
nete sich in ausgezeichneter Weise der wenn auch ver- 
hältnismäßsig niedrige, doch sehr markiert geformte Kilima- 
Saleh, welcher, nahe im Süden der Route gelegen, sowohl 
vom Daitscho-Lager wie vom Kora-Krater aus anvisiert 
werden konnte. Dieser Kilima-Saleh stellt demnach den 
eigentlichen Ausgangspunkt für die Konstruktion der Karte 
vor, weshalb bei der Feststellung seiner Lage mit Bezug 
auf Borati besondere Sorgfalt aufgewendet wurde. 

Von gröfster Wichtigkeit für die Gewinnung einer wei- 
teren Konstruktionsbasis ist ferner die Ermittelung der 
Breite und der magnetischen Abweichung des Daitscho- 
Lagerplatzes gewesen. Erstere wurde durch Beobachtung 
von 10 Zenithalhöhen der Sonne, letztere durch wiederholte 
Peilung der aufgehenden Sonne mit dem grofsen Bussolen- 
Instrument gewonnen. Da ferner die Winkel IL-III-IV 
und III-IV-II genau gemessen werden konnten, so war in 
der Verbindung von III und IV eine Basis vorhanden, 
welche in genügend sicherem Zusammenhange mit Borati 
stand. Als weiterer geeigneter Hauptpunkt (V) bot sich d, 
der höchste Gipfel der Djambeni-Kette. Bei der vorzüg- 
lichen Eignung des fraglichen Gebiets für Triangulierung 
war es nun ein Leichtes, die gewonnenen Anhaltspunkte 
nach Bedarf weiter zu verlegen. So entstand das Kon- 
struktionsdreieck VI-VIL-VIII, das, wie ersichtlich, auf 


Breitenbestimmungen bei VI und VII fufst und durch die 
Visuren IV-VI und V-VII mit dem Basisdreieck in Zu- 
sammenhang gebracht ist. 

Näher in den weiteren Gang der Arbeit einzugehen, 
erscheint überflüssig. In der zugehörigen Konstruktions- 
darstellung der Karte sind im allgemeinen blofs die haupt- 
sächlichsten Visuren zur Anschauung gebracht und nur in 
den Randpartien alle gemachten Peilungen eingezeichnet; 
es bieten sich sonach für jede Position die Anhaltspunkte zur 
Beurteilung des relativen Grades ihrer Genauigkeit. Wo nur 
eine Richtungsbestimmung zu erlangen war, trat natürlich 
Distanzschätzung hinzu. 

Sämtliche Peilungen sind in ihrem wahren Verhältnisse 
Milsweisungsbestimmungen 
durch Beobachtung der Morgen- oder Abend-Amplitude der 


zum Meridian eingezeichnet. 


Sonne wurden häufig ausgeführt, womöglich dann, wenn 
es sich um wichtige Visuren handelte, da zu oft das Vor- 
handensein lokaler. magnetischer Einflüsse zu konstatieren 
gewesen war. Die diesbezüglichen Ergebnisse sind folgende: 


1. Lagerplatz am 12. Dezember 1892 Miflsweisung = — 7° 45’ 
2. Daitscho-Lagerplatz . . > — —7 9 
3. Guasso Njiro-Lagerplatz am 28. Dez. 1898 „ = —6 38 
4. ” „ 4. Jan. 1893 „ = —7 13 
5. Terra am “% JUNTERS Oo er ”s — 0 el 
6. „ —1 6745 
7. Standort 0 le, "Tom Lollekwii. Berg) 5 —=—6 2 
8. Lokolli-Lagerplatz. . . en = —7 15 
9. Langaya-Lagerplatz . . eh EL “ zer 7 
10. Lagerplatz am 22. Juli 1893 nl Eu on a 


Es sei mir nun noch gestattet, bei der Konstruktion 
eines Punktes dieses Gebiets zu verweilen, welcher von 
besonderm Interesse erscheint, nämlich jener der Kenia- 
spitze. Die Lage derselben wurde durch 12 Visuren 
gewonnen, welche in der Darstellung in ihrer Gesamtzahl 
aufgenommen sind; 5 derselben gehen von Punkten mit 
bekannter Milsweisung aus. Wenn im allgemeinen, soweit 
es sich nämlich um wichtige Punkte handelt, die Schnitt- 
linien der Visuren stets nur ein Fehlerdreieck von kaum 
nennenswerten Dimensionen ergaben, so hatte dasselbe bei 
der Keniaspitze doch eine Längenausdehnung von 4,5 km 
bei einer Breite von 2km, was auf die bedeutendere Länge 
der Visuren, sowie auf die Unsicherheit zurückzuführen ist, 
mit welcher die schneebedeckte, in der Entfernung duftig 
erscheinende Spitze während der kurzen Augenblicke der 
Morgen- und Abenddämmerung zu erfassen ist, — gewöhn- 
lich der einzigen Zeitpunkte, in welchen sich die höchsten 
Partien des Kenia frei von Wolken darbieten. Die ein- 
gezeichnete Position ist nach Erwägung der verschiedenen 
Werte der einzelnen Visuren gewählt worden und dürfte 
der Wahrheit ziemlich entsprechen. Danach befindet sich 
die Keniaspitze in: 


2 = .0°410533. Bm) 1==r37 91945 307 nr 


1) Es weicht diese Längenposition nur um ein geringes von der seiner» 


25° 
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Die vom Kenia nach Westen weisenden Visuren wurden 
aufgetragen, um den Anschluls an einzelne Punkte der 
Route der Graf Telekischen Expedition zu vermitteln; dem- 
selben Zwecke dienen die vom Endpunkte 1887 am Guässo- 
Njiro ausgehenden Richtungen, sowie die Garguiss-Peilung 
von Baratalöj aus. 4 

Obwohl nicht ganz in den vorgefalsten Rahmen gehö- 
rend, möchte ich doch noch einiger Tana-Positionen Erwäh- 
nung thun, als Zwischenpunkten, welche das eben behandelte 
Gebiet mit der Küste verbinden. Ausgehend von Lamu 
mit A = 40° 54' O.v. Gr. wurden für nachfolgende Orte 


Chronometer-Längen gerechnet: 


1. 14. September, Mkonumbi-Lager 4 —= 40° 43’ 50" 0. v.Gr. 
2. 20. ss Witu-Dagersne 0 2 AUS EHOe) 
3. 24. s Merifano-Lager (am Tana) A=40 15 30 „»» 
4. 26. „ Engatana-Lager „ ,„ A=40 19 0 u» 
5. 1. Oktober, Kinakombe, Dorf „ , ı—=40 18,80.» nn 
BETON E,, Massa, Dorf ir 2=40 17 5959 
TetdT. Tuni, Dorf ki \=40 10 0 »»» 


Die Chronometerlänge für Borati am 27. November d.J. 
betrug 39° 27’ 55,5” O. v. Gr. Dieselbe differiert also 
von der durch Sternbedeckungs - Beobachtungen erzielten 
um —0° 19' 13,5” oder 76,9 Zeitsekunden, um welchen 
Betrag die verwendeten Uhren bis dahin langsamer, als 
angenommen, gegangen waren. Nimmt man die Länge von 
Witu als noch richtig an, so bezieht sich dieser Betrag 
auf ein Zeitintervall von 68 Tagen (Witu 20. September — 
Borati 27. November), und kann derselbe bei der Annahme 
eines gleichmälsigen Zurückbleibens der Uhren im Gange 
proportional der Zeit auf die einzelnen Stationen verteilt 
werden. Die solchem Vorgange entsprechend korrigierten 
Positionen wären dann: 


Meritanonn 140% 1419 BHO yon PIE: 
Einsatanaı 02 — AO lTE TS,» DEZ oe 
Kinakombeg Al = AO I DT SS eos BIOS 
Massa SUSI ZA 6 uBiEr ,, EEE ee DE ER 
Linien gu A — 40H 2,502.070 are 4m 2Dyn, 


Es bleibt mir zum Schlusse nur noch zu erwähnen 
übrig, dafs die Publikation des fertigen Kartenbildes der 
in Rede stehenden Gebiete für einen späteren Zeitpunkt 
vorbehalten ist. 


Die Länge von Borati (Hameye). 
Von Dr. J. Palisa. 


Zur Zeit, als der k. u. k. Linienschiffslieutenant v. Höhnel 
die Vorbereitungen zu seiner in Gemeinschaft mit Herrn 


zeit von mir in den „Mitteilungen“ (Erg.-Heft Nr. 99) veröffentlichten 
Kenia-Länge ab, wie sich dieselbe aus meinen während Graf Telekis Expe- 
dition gemachten Aufnahmen ergeben hatts. Da jene jedoch bekanntlich 
auf einer unrichtigen Länge von Taveta basieren, so ist dieses Zusammen 
fallen nur ein zufälliges, das durch die irrige (um 11—2° zu westl.) Mifs- 
weisung erklärt ist, welche bei der Konstruktion jener Karte von Taveta bis 
zum Süd-Ende des Rudolf-Sees angewendet wurde. 

1) Mr. E. C. Berkeley, der damalige Administrator der I. B. E. A. Co,, 
hatte mir 40° 31’ 14” O. v. Gr. als das verläfslichste Längenresultat 
der letzten Beobachtungen hierfür angegeben. 


Wm. Astor Chanler zu unternehmenden Afrikareise traf, 
besprachen wir die anzuwendenden Methoden der Längen- 
bestimmung. GE 

Von dem Gesichtspunkte ausgehend, dals die zu 
wählenden Methoden so wenig Beobachtungsfehlern als 


möglich unterworfen sein sollen, anderseits aber auch dem 7 
Reisenden nicht sofort die gesuchte Länge zu geben brauchen, 
dals ferner die Berechnung des Resultats nicht durch den 
Reisenden selbst, sondern durch einen Fachmann erfolgen soll, 
der sich die nötigen Behelfe leichter zu verschaffen weils, 
empfahl ich‘ die Beobachtung von Jupitertrabanten -Ver- 
finsterungen und von Sternbedeckungen. Beide von mir 
vorgeschlagenen Methoden erfordern vom Reisenden die 
Mitnahme eines kräftigen Fernrohrs. Ein solches wurde 
auch Herrn v. Höhnel im Auftrag der Marinesektion de 
k. u. k. Reichs-Kriegsministeriums‘ aus den Depöts des 
hydrographischen Amtes in Gestalt eines 4 zölligen Dyalithen 
von Plöfsl zur Verfügung gestellt.: Es war im Mai 1892, 
als wir diese Besprechungen hielten; Jupiter stand so un- 
günstig am Morgenhimmel,. dals wir es unterliefsen, dies- 
bezügliche Beobachtungen zu machen. 
v. Höhnel stellte daher erst in Afrika seine ersten Jupiter- 
trabanten-Beobachtungen an Orten an, deren Länge genau 
bekannt ist, und meinte, dals die von ihm gefundenen ab- 
weichenden Resultate nicht zu gebrauchen wären. Er wulste- 
nämlich nicht mehr, hatte es vielleicht bei unsern Be 
sprechungen überhört, dafs diese Beobachtungen nur dan 
zu einem brauchbaren Resultate führen, wenn dieselbe Ver- 
finsterung an andern in Länge gut bestimmten Orten wo- 
möglich mit Instrumenten gleicher Dimension beobachtet i 
wird, und dafs die Angaben der Jahrbücher nur ungefähre 
genannt werden können, welche dazu dienen, den Beobachter 
vorzubereiten. Es ist klar, dafs unter solchen Umständen 
v. Höhnel die Beobachtungen der Jupitertrabanten aus dem 
Programm eliminierte. 
Während wir in Wien vor der Abreise v. Höhnels’ 
nicht die Gelegenheit hatten, Jupitertrabanten-Beobachtungen 
zu machen, gestattete das Wetter am 29. Mai 1892, den 
Eintritt mehrerer Sterne am dunklen Mondrande zu be- 
obachten. Das plötzliche Verschwinden der Sterne hinter 


der Mondscheibe oder, mit andern Worten, die Genauigkei 


läfst, nahmen sofort v. Höhnel für diese Methode ein. Man i 
findet in den nautisch-astronomischen Jahrbüchern Sterne 
angegeben, welche für gewisse Gegenden der Erde vom 
Monde bedeckt werden. Dies sind in der Regel hellere 
Sterne, und deren Beobachtung ist auch mit kleinen Fern 
rohren möglich. Würde man sich nur auf die so angegebenen 


diese Methode anwenden, so muls man auch schwächere 
Sterne beobachten; dann aber bedarf es eines kräftigeren 
Fernrohrs, welches meines Wissens wohl nur selten auf 
solche Reisen mitgenommen wurde. Im allgemeinen wird 
sich der Reisende in diesem Falle nur auf die Beobachtung 
der Eintritte beschränken können, und zwar nur auf die 
Eintritte am dunklen Mondrande. Die Beobachtungszeit 
erstreckt sich daher in jedem Monate auf die Zeit nach 
‚Neumond bis einige Tage über das erste Viertel hinaus. 

Wie bei jeder Längenbestimmung, so ist auch bier die 
genaue Bestimmung der Ortszeit notwendig; darin liegt 
also keine Mehrbelastung des Beobachters, sowie keine Ver- 
| mehrung der Fehlerquellen. Ebenso wie die Zeit mufs auch 
die Breite des Ortes gut bestimmt werden, da ein Fehler 
in Breite das Resultat beeinflufst und zwar am stärksten, 
wenn der Mond zur Zeit der Bedeckung im Osten oder 
Westen, am schwächsten, wenn er im Meridian steht. Auch 
dieses Moment bildet keine Mehrarbeit für den Reisenden, 
weil er in erster Linie die Breite als die am leichtesten 
zu ermittelnde Koordinate bestimmt und weiter die Kennt- 
nis der Breite zur Berechnung der Zeitbestimmung not- 
wendig ist, soweit es sich um die Methoden handelt, welche 
auf Reisen zur Anwendung kommen. 

Unter den Methoden der Längenbestimmung, bei denen 
der Mond das beobachtete Gestirn ist, möchte ich die der 
Sternbedeckungen als die einfachste und die besten Resul- 
tate verbürgende bezeichnen, weil sie nur wenig Fehler- 
quellen unterliegt. Eine Sternbedeckung ist ja nichts andres 
als eine Monddistanz, bei der die Entfernung des Sterns 
vom Mondzentrum der Mondradius ist. Offenbar können 
sich in die Messung dieser Distanz keinerlei Instrumental- 
fehler einschleichen, weder Kreisteilungsfehler, noch falsche 
Ablesungen, noch Exzentrizitätsfehler des Kreises, und 
auch die Refraktion beeinflulst das Resultat nicht. Sobald 
jedoch schwächere Sterne beobachtet worden sind, tritt 
eine Schwierigkeit auf, welche zu lösen dem Berechner 
mehr oder weniger Mühe machen kann. Diese Schwierig- 
keit liegt in der Identifizierung des beobachteten Sterns. 
Hier mufs nun vom Beobachter Vorsorge getroffen werden, 
damit der Berechner nicht in Zweifel kommen kann, um 
welchen Stern es sich handelt. Zu diesem Zwecke ist es 
in erster Linie wichtig, die Länge genähert zu kennen. 
_ Dann ist eine zweite, vom Beobachter leicht zu schaffende 
Angabe der Positionswinkel jener Stelle des Mondrandes 
wünschenswert, an welcher der Stern verschwunden ist. 
Es ist dabei nicht gemeint, dafs eine wirkliche Messung 
gemacht wird, sondern es genügt eine Zeichnung, welche 
den Mond als Kreis darstellt, den dunklen Teil von dem 
beleuchteten unterscheiden läfst und den Ort des Ver- 
schwindens, nach dem Augenmalse eingetragen, enthält, 
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Endlich würde die Anfertigung eines Sternkärtchens, 
das alle in der Nähe des Mondes stehenden Sterne ent- 
hält, von Nutzen sein. Leider setzt dies eine nicht un- 
bedeutende Übung voraus, welche die wenigsten Reisenden 
erworben haben werden. 

v. Höhnel hat alle drei Hilfsmittel geliefert; während 
aber die beiden ersten vollkommen genügten und speziell 
die Angabe des Positionswinkels sehr gut gegeben war, 
fiel das Kärtchen nicht gut aus. Ich war nicht im stande, 
aus der Konfiguration der eingezeichneten Sterne diese 
selbst zu indentifizieren. 

Am 24., 25. und 26. Februar 1893 hat v. Höhnel das 
Verschwinden je eines Sterns beobachtet. Der Stern vom 
26. war der Fundamentalstern v. Geminorum, und v. Höhnel 
selbst hat aus dieser Beobachtung mit Hilfe einer graphi- 
schen Methode die Länge 2" 37m 43,8° östl. v. Gr. gefunden. 
Die Breite fand v. Höhnel —0° 7’ 20” und die mittlern 


Ortszeiten der Bedeckungen waren: 


24. Februar 10h 33m 56,15 
25. r 10 44 59,9 
26. en 9 24 59,8 


Die Zeitbestimmungen wurden täglich mit Hilfe der 
Sonne und eines Pistorschen Reflexionskreises angestellt 
und von v. Höhnel berechnet. 

Zunächst ermittelte ich von neuem mit Hilfe der Be- 
obachtung vom 26. die Länge und rechnete sodann auf 
Grund dieser Länge und der gegebenen Beobachtungszeiten 
den Ort des Mondes korrigiert um die Parallaxe für den 
24. und 25. Februar. Die so gefundenen Örter des Mond- 
zentrums wurden auf 1855,0, das Äquinoktium des Stern- 
katalogs der Bonner Durchmusterung, reduziert und auf 
ein entsprechend grofses Kärtchen, in welches die Sterne 
dieses Katalogs eingezeichnet worden waren, eingetragen 
und dann um diese Punkte ein Kreis konstruiert, welcher den 
Mondrand darstellen sollte. Es war nun sofort klar, welcher 
Stern jedesmal beobachtet worden war, weil stets nur ein 
einziger Stern vom Mondrande berührt wurde; aufserdem 
wurde dies auch durch die Zeichnungen v. Höhnels bestä- 
tigt, welche den Ort des Verschwindens am dunklen Mond- 
rande so genau angaben, wie man es nur wünschen konnte, 

Die beobachteten Sterne sind: 


94. Februar. 
Paris 6358 1893,0 5h 24m 39,255 4 27° 41’ 16,6” 
Caunhra Ar Ge 39,31 14,4 
Mittel 5 24 39,28 + 27 41 155 
Red. ad loc. app. . + 0,85 —+ 10,0 
Scheinb. Ort 5. 24 39,68 + 27 41 25,5 
25. Februar. 
Yarn 2725 1893,0 6h 28m 97,745 4 28° 6’ 18,3” 
Cambr. ANGE GE 27,84 18,5 
LOLY46-1197..2982 27,75 19,2 
Mittel 6 28 27,78 — 28 6 18,7 
Red. ad loc. app. + 0,78 + 9,2 


Scheinb. Ort 6 28 28,56 + 28 6 27,9 
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Der dritte Stern v. Geminorum, ein Fundamentalstern, 
wurde dem Berliner Jahrbuch entnommen; sein schein- 
barer Ort ist: 

Th 29m 20,895 + 27° 8’ 5,6". 


Um auch die Mondörter so korrekt wie möglich zu haben, 
wandte ich mich an die Greenwicher Sternwarte und er- 
hielt von dem Director derselben Herrn Christie die nach- 
folgenden Korrektionen, welche an die Ephemeride des 


Nautical Almanac anzubringen sind, freundlichst zuge- 


sandt: 
Ja PAR) 
24. Februar — 0,218 — 0,49" 
Er: —0,099  — 0,7 
DE RU a 


Die Berechnung der Beobachtungen geschah auf die 
Art, dafs ich mit einer angenommenen Länge den Mond- 
ort der Ephemeride entnahm, die Korrektion für Parallaxe 
berechnete und dann die Distanz: Mondzentrum — Stern er- 
mittelte.e Durch Variation der Länge erhielt ich rasch 
jenen Wert der Länge, bei welcher diese Distanz gleich 
dem durch die Parallaxe veränderten Mondradius wird. 

Die angewendeten Formeln zur Berechnung der Mond- 


parallaxe sind: 


Je cos @’ sin P, 


a—a — — 206265 er; re 
(ee N? fee 
+ ( WA ) sin 2 (0 Be nes ) ns @ a, 
4-— a 
85 206265 Te Ach 
‚fe sin o’sin p\? _ en ‚ fe sin p’ sin p\3 _ 
++ sin y mo + sin y Er) 
wobei t t r cos + (a’—a) 
obei ie: 
8:7 Be sch 19-4 (tal 
ferner a LA IHE DEE IE (0—.a) 
cos Ö . 
ee ED ENG 
cos Ö sin? — 
’ [77 9% p) 
JI= V ea” cos 2 ae | + 88] h 


Es genügt hierbei vollkommen, die Rechnung mit fünf- 
stelligen Logarithmen durchzuführen, und es bedeuten: o den 
Erdradius, g’ die geozentrische Breite, © die Sternzeit, 
a und d die Mondkoordinaten der Ephemeride, « und 0’ 
die um die Parallaxe korrigierten Mondkoordinaten, «” und 
ö” die Sternkoordinaten, p die der Ephemeride entnommene 
Äquatoreal-Horizontalparallaxe des Mondes, R den der 
Ephemeride entnommenen Mondradius, R’ den wegen Paral- 
laxe verbesserten Mondradius und / die Distanz Mond- 
zentrum — Stern. 


I = E wird, 


Die Länge ist so zu bestimmen, dals 


— a 
Ben 


Die drei Beobachtungen ergaben folgende drei Wert 1 
für die Längen: 


24. Februar 2h 36m "34,68 
N 35,0 
0 31,4 

Mittel 2 36 33,7 


Ein Urteil über die Genauigkeit dieser Beobachtungen v0 
erhält man, wenn man berechnet, um wieviel sich die 
Länge ändert, wenn die Distanz Mondzentrum — Stern um E 
1” gröfser wird. Die diesbezügliche Rechnung ergibt, dafs 
die Länge zunimmt um 

1,798; + 2,835; + 4,51°. 

In der nebenstehenden 
Figur sind die Mondscheibe, 
die Richtung der Bewegung 
des Mondes und die Örter 
am Mondrande eingezeichnet, 
wo die Sterne bedeckt wur- 
‘den. Am wenigsten empfind- 
lich gegen eine Vergröfse- 
rung der Distanz ist der Stern 
vom 24., welcher nahe der 
Mitte der dunklen Mondscheibe bedeckt wurde, während der 
Stern vom 26. am empfindlichsten in dieser Beziehung ist. 

Eine Änderung der Distanz kann aber dadurch hervor- 
gerufen werden, 

1. dafs die Sternörter nicht vollkommen genau sin 

2. dafs der Mondort,. welcher der Rechnung zu grunde 

liegt, nicht absolut richtig ist, Mi 
3. dafs infolge der am Mondrande befindlichen Uneben- 
heiten der zur Rechnung verwendete Mondradius 
nicht der zu der Eintrittsstelle des Sterns ge 
hörige ist. + 

Ich habe ferner ermittelt, welchen Einflufs eine Ände 
rung der angenommenen Breite auf das Resultat hat, ni 
gefunden, dafs, wenn man die Breite um + 1’ ändert, die 
Längen sich um: F 

— 0,6418 5 —+ 2,0468; —- 4,0008. 


ändern. Das Mittel der drei mit der Breite — 0° 7’ 20 
gefundenen Längen ist 2% 36” 33,7° und die Summe dei 
Fehlerquadrate 7,79. Ändert man die Breite, so findet 
man, dafs die Breite — 0° 6’ 42” die Summe der Fehler 
quadrate auf das Minimum 3,33 herabbringt. Die Wert 
der Längen sind für diese Breite: - 


2h 36m 34,25 

36,3 

33,9 

Mittel 2 36 34,8 v 
: x 


Wenn also die Sterne an verschiedenen Stellen d 
Mondscheibe zur Bedeckung gelangen, so erhält man hi 
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durch ein Mittel, die Breite zu kontrollieren, bzw. zu be- 
stimmen. Dies gilt jedoch nicht allgemein, sondern nur 
für kleine Breiten, d. ı. für die Tropen. 

Da nach Mitteilung v. Höhnels die Breite auf zwei sehr 
gut stimmenden Beobachtungen beruht, so halte ich dafür, 
die Breite 0° 7’ 20” beizubehalten und die Beobachtung 


vom 26. Februar mit Rücksicht auf den obigen Punkt 3 
auszulassen. Dann wird die Länge des Beobachtungsortes 


9%h 36m 34,85 östl. von Greenwich 


mit einer Unsicherheit, welche eine halbe Zeitsekunde nicht 
überschreitet. 


Die Expedition der Kaiserl. russischen Geogr. Gesellschaft nach Mittelasien '). 


Von Generalmajor z. D. Krahmer. 


Wie in Heft V (8.106) berichtet wurde, beabsichtigte der 
Stabskapitän Roborowski, seine Reise von Ljuktschun aus 
nach Satschou fortzusetzen. Dem aus der Oase Satschou, 
_ San-zui-kur den 7./19. März 1894 datierten Briefe, welcher 
| über diese Reise berichtet, entnehmen wir folgendes: 
| Nachdem Roborowski in Ljuktschun eine meteorologische 
Station errichtet hatte und Koslow sich am 27. November 
1893 nach dem Lob-nor in Marsch gesetzt hatte, verlie[s 
ersterer am 29. November Ljuktschun. Er folgte in nord- 
östlicher Richtung dem Lauf eines kleinen von Pitschan 
kommenden Flusses, welcher die Ljunktunskische Senkung 
nicht erreicht. Links zogen sich aus roten und gelben 
Thonschichten bestehende und auf ihrer Südseite vegetations- 
lose Höhen hin, die zerklüftet in die Schlucht Kowak 
abfallen. Von rechts her treten in dieselbe hohe Sand- 
berge — Kum-tag — ein, unter welchen nach Aussage 


der Bewohner die Ruinen einer einst ausgedehnten, sehr 
reichen Stadt liegen. Die linken Höhen verlieren sich, ehe 
sie die Stadt Pitschan erreichen, in der Steppe, während 
die Sandberge Kum-tag sich auf 64 km nach Osten hin- 
ziehen, sich dann nach Süden wenden und nach 40 km 
sich zum Tschol-tag erheben. 

In Schota, 80 km nordöstlich von Ljuktschun, traf man 
die letzten Leute, zwei in zwei Häusern wohnende Dun- 
ganen-Familien. Der aus Tschiktym (auf der grolsen Kaiser- 
stralse) kommende Wassergraben macht es ihnen möglich, 
Ackerbau zu treiben. Bis dahin führte der Weg noch über 
bewohnbare Gegenden. Von Schota aber durchschritt man 
in östlicher Richtung eine traurige Einöde, wo nur salz- 
‚haltige, Tagemärsche von einander entfernte, mit dichtem 
Röhricht umgebene Quellen angetroffen wurden. 

Diese ganze sich bis zu 160 km nach Osten erstreckende 
Gegend ist mit Erhebungen von verschiedenartigsten Formen 
angefüllt, die sich aus durch Wasser ausgewaschenen, haupt- 


_ 1) Einige Anhaltspunkte zur Verfolgung der Route bietet Taf. 9 im 
Jahrg. 1883 dieser Zeitschrift. . 


sächlich durch Stürme zerstörten Thonschichten gebildet 
haben. Links zieht sich auf der ganzen Ausdehnung eine 
Reihe aus roten und gelben Thonschichten bestehender 
Terrassen hin; von diesen laufen nach Süden verwehte 
Flufsbetten und Erdklüfte, die in eine Niederung fallen, 
welche, durch Wasser ausgewaschen und durch Winde ver- 
weht, nach Westen sich erstreckt und im Süden von dem 
Tschol-tag begrenzt wird. Ihre Oberfläche ist vollständig 
von vorzugsweise schwarzem, heilsem und in der Sonne 
glänzendem Gerölle bedeckt. Der Weg, welcher fortwährend 
durch Erdklüfte hindurchführt, verliert sich oft ganz und 
macht sich nur durch die Massen von Knochen gefallener 
Karawanentiere bemerkbar. 

Die Stürme haben besonders in der Gegend der Station 
Ötra-Kem eine fabelhafte Kraft und dauern besonders im 
Frühjahr sehr lange. Da hier eine mit Silber beladene, 
für China bestimmte Karawane samt ihrer Bedeckung durch 
Sturm vollständig vernichtet wurde, ist diese Stralse jetzt 
aus der Zahl der Karawanenstralsen gestrichen und durch 
kaiserlichen Befehl verboten. Die Chinesen benutzen sie 
überhaupt nicht mehr, die Tschantu (so nennen sich die 
Mohamedaner, welche den südlichen Hang des Tjan-schan 
bewohnen) nur im Herbst. Im Sommer ist sie infolge der 
aufserordentlichen Hitze, die die wenigen Quellen austrock- 
net, im Winter wegen der eisigen Nordost- und Nordwest- 
Winde, im Frühjahr wegen der heftigen Stürme nicht be- 
nutzbar. 

Weiterhin wendet sich die Stralse nach Südost. Die 
Gegend nimmt ein freundlicheres Aussehen an, indem die 
Verwüstungen durch Stürme sich nicht mehr so bemerkbar 
machen; man trifft auf Flächen, die weiter nach O eine 
grolse Ausdehnung haben und mit Röhricht, Gras und Ge- 
büsch bewachsen sind. Die Bodenfeuchtigkeit bildet hier 
verhältnismäfsig viele Quellen, und es gibt auch nicht solche. 
tiefe Erdklüfte und Flufsbetten, die das Wasser abführen. 
An der Quelle Derigdyan wuchsen sogar wilde Ölbäume, 
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210 km hinter Schota traf man zuerst wieder Menschen 
an der Quelle Tschakagu, sonst war die ganze Strecke un- 
bewohnt. Dort befanden sich zwei Häuser, die von acker- 
bautreibenden Tschantu bewohnt waren; die Quelle bietet 
genügend Wasser für ihre weilsen Pflaumen- und Aprikosen- 
bäume. 

Nach Aussage der dortigen Bewohner sollten im S am 
Tschol-tag ein See — Schonä-nor — und die natürliche 
Grenzscheide Tag-kul liegen. Führer nach dem Schonä- 
nor zu stellen, verweigerten sie aber; in dem nächsten 
Aber auch 
hier wollte man erst die Antwort aus Chami, wohin man 
die Ankunft der Expedition gemeldet hatte, abwarten. Nach 


Dorfe Kara-tjube würde man solche finden. 


zwei Tagen traf ein chinesischer Beamter ein, der jedoch 
Roborowski jede Unterstützung versagte. 

Das Dorf Kara-tjube besteht aus 160 Höfen und wird 
von Acker- und Gartenbau treibenden Tschantu bewohnt. 
Diese müssen jährlich 360 Melonen, die besonders wegen 
ihres Aromas geschätzt werden, an den kaiserlichen Hof 
nach Peking liefern, wofür sie von jeder andern Abgabe 
befreit sind; sie leisten nur ihrem Wan Frohndienste, 
welcher übrigens von ihnen unerträgliche Arbeiten in den 
Steinkohlen:. und Salz-Bergwerken verlangt. 

Roborowski wandte sich nunmehr von Kara-tjube nach 
Bugafs, um von hier aus mit den chinesischen Behörden 
in Verbindung zu treten. Bis Bugals marschierte er in 
südöstlicher Richtung über einen flachen Hang, der sich 
vom Tjan-schan- Gebirge über 60 km weit erstreckt und 
im S zerklüftet nach dem Chami-Flusse abfällt. Der Boden 
war thonig-sandig, hier und da salzhaltig. Halbwegs be- 
findet sich ein alter Begräbnisplatz Bosurga-Jelik; an einer 
hier entspringenden Quelle liegen zwei Häuser der Tschantu 
und deren Äcker. 

Am 17. Dezember erreichte Roborowski Bugals. Der 
von N herkommende Chami (Bugals) - Fluls flielst in einem 
fruchtbaren Thale inmitten von Röhricht; er wendet sich 
hier nach W; damals war er mit Eis bedeckt. Die im 
Thale zwischen Baumgruppen zerstreuten Fansen gehören 
zu Bugals. Da die Äcker um jedes Gehöft herumliegen, 
so ist das Dorf sehr ausgedehnt. Am Flusse liegen ver- 
lassene Ruinen und zwei Begräbnisplätze, die Reste des 
früher von den Dunganen zerstörten alten Bugals. 

Hier wurde Roborowski mitgeteilt, dafs von Chami der 
Befehl gekommen sei, unbekannten Leuten keine Unter- 
stützung zu gewähren. Erst als er seine Pässe an die 
dortigen Behörden gesandt hatte, änderten diese ihr 
Verfahren und stellten Führer nach Satschou und dem 
Schonä-nor. 

Während der ersten zwei Tage fand man längs des 


Bugals-Flusses, dem man folgte, mit Sandweiden und Röh- 


richt bewachsene gute Weideplätze. Am dritten Tage N 
gelangte man nach Tschakmasch-taschi, das inmitten von 
Hügeln am Flusse selbst liegt. Bis hierher reicht das 
Flufseis nicht und das trockene Flufsbett wendet sich et 
was nach S, nach den Bergen zu und erreicht die natür- 
liche, sehr futterreiche Grenzscheide Tag-kul, wo im Sommer 
das Vieh aus Kara-tjube, Bugals, Laptschuk und selbst aus 
Chami weidet. Die sich von S her nähernden Höhen des 
Tschol-tag bilden hier drei zwischen den Bergen liegende 
11 km lange und !/g km breite Niederungen — Mal-sugardij, 
Julgun-luk und Tschol-kul —, die bei Hochwasser von dem 


Flusse unter Wasser gesetzt werden. Von hier fliefst das 
Wasser des Bugals in einem Bette nach W und NW, um 
sich nach 30 km von SO her in den See Schonä-nor zu 
ergielsen, wo man am vierten Tage eintraf. 
Der Schonä-nor erstreckt sich von SW nach NO, ist 
etwas über 2 km lang und 14km breit und hat flache, salz- 
haltige Ufer. Die Höhen des Tschol-tag im S reichen nicht 
bis zu ihm heran; im W und N dagegen erheben sich an 
den Ufern Thonhügel. In der nordwestlichen Ecke zweigt 
sich ein kleines trockenes Bett ab, in welchem bisweilen 
das Wasser aus dem übervollen See in ein niedrig gelege- 
nes Thal, das einen Teil des weit ausgedehnten in die 
Senkung von Ljuktschun fallenden Gerinns bildet, abfliefs ” 
Nicht weit davon zieht sich auch das Bett des Flüfschens 
von Kara-tjube hin, das sein Wasser aber nicht bis hierher 
bringt. Wenn der obere Lauf des Kuruk-gol (Chami, 
Bugals) auf die Äcker der Chami-Oase geleitet wurde, is “ 
sein Bett im’ Sommer, im Juni und Juli, vollständig trocken. 
Nach der Ernte, im Oktober und November, erscheint das 
Wasser wieder, um in letzterm Monat zuzufrieren. 
Februar und März beginnt das Eis zu tauen, und das 
Wasser füllt von neuem Tag-kul und den Schonä-nor. Im 
Sommer entnehmen die Hirten das notwendige Wasser den 
Brunnen. | 
Die Vegetation am Schonä-nor steht hinter der am 
mittlern Laufe des Flusses zurück. Hier trifft man nur 
auf Tamarisken, Kamelgras und verschiedene andere Gras- 
arten. Das Wasser im See ist salzhaltig und war damals 
schon gefroren. ”. 
Der NW-Ecke gegenüber, 1/gkm entfernt, befinde sich 
ein kleiner Sülswasser-See, welcher von Quellen gespeist wird. 
Von Bugals aus liegt der Schonä-nor 110 km nach V 
und ist eine östliche Fortsetzung der Senkung von Lj 
tschun. Die barometrischen Messungen lassen annehm 
dafs derselbe 90m unter dem Meeresspiegel Üi 
Leider konnten keine astronomischen Bestimmungen des 
schlechten Wetters wegen angestellt werden. Die Kälte 
fing an bis zu — 20° C. zu steigen. 23 
Der Marsch nach dem Schonä-nor hatte 9 Tage i 
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Anspruch genommen, so dals Roborowski erst am 1. Januar 
1894 wieder zu seiner in Bugals zurückgelassenen Kara- 
wane zurückkam. Während an dem Schonä-nor kein Schnee 
lag, war in Bugals bereits in der Nacht vom 17. zum 
18. Dezember ziemlich hoher Schnee gefallen. Das Wetter 
war in den ersten Tagen des Dezember ziemlich unan- 
genehm, wolkig, mit beständigen nordwestlichen und nord- 
östlichen Winden. 

Am 2. Januar verliels die Expedition Bugals, um den 
Marsch nach Satschou fortzusetzen. Um auf die andere 
Seite des Chami(Bugafs)-Flusses überzugehen, mu/ste man 
demselben 9km aufwärts bis zu dem Dorfe Kara-tapu folgen, 
wo man auf einer dort befindlichen Brücke überging. Der 
Weg führte in südwestlicher Richtung zu einem trockenen 
breiten Bette, das von der Station Jandun zu dem Bugafs- 
Flusse führte und in welchem man nach 48km zu der am 
Ufer liegenden Süfswasser- Quelle Kosch-bulak gelangte. 
Rings um dieselbe liegen die Ruinen von 15—20 Fansen. 

Von der Quelle Kosch-bulak gehen zwei Wege aus: 

_ eine Fuhrstrafse nach O nach der Station Jan-dun, eine 
| andere nach SO, nach Versicherung des Führers nach Kufi 
oder — wie es auch heifst — Kuschi. Letztere wurde 
eingeschlagen. Dieselbe durchschnitt ein sandiges Flufsbett 
und führte in eine öde, hügelige Gegend, die hie und da 
von niedrigen, felsigen Schiefer- und Granitrücken in nord- 
östlicher Richtung und von trockenen Betten, die nach N 
in das von der Expedition verlassene Jan-dun - Bett liefen, 
durchzogen war. Da der Weg die südöstliche Richtung 
‚beibehielt, so kam Roborowski zu der Überzeugung, dals 
er nicht nach Kufi führe, vielmehr nach der Routenkarte 
der Stralse Chami—Satchou in einer Entfernung von 32 km 
parallel laufe. — Die Strafse schien verlassen zu sein, ob- 
gleich «sie auch nach Satschou führte; man traf dort auf 
Türme aus Thon, die früher als Wegweiser gedient hatten, 
bisweilen auf Ruinen von Stationsgebäuden aus geschich- 
teten Steinen und endlich 75 km von Kosch-bulak auf 
Ruinen eines ehemaligen Dorfes von 40 Häusern. Eben- 
dort waren drei grolse Türme als Wegweiser. 
Von dem Gebirge kommt das Bett eines ausgetrock- 
‚ neten Flusses herab; es zeigten sich Spuren von ge- 
grabenen Brunnen, Äckern und ein Weg, der in südwest- 
lieher Richtung (wahrscheinlich nach dem Lob-nor) führt. 
Der Boden besteht aus dichtem, salzhaltigem, sandigem 
Thon und war mit spärlichem Röhricht bewachsen. Über- 
all traf man auf Spuren von wilden Kamelen. Der Weg 
' war nun vollständig verschwunden; vorn befanden sich 
niedrige, aber steile, felsige Berge, die vollständig mit 
Schnee bedeckt waren. Seit Bugafs hatten die Stürme 
nicht aufgehört, sie hatten die ganze Gegend und den Weg 
mit Schnee verweht. Roborowski versuchte, den Weg zu 
_ Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1894, Heft IX, 


finden, und wandte sich nach den Bergen, bei welcher Ge- 
legenheit zwei wilde Kamele erlegt wurden. 

Der Weg im Gebirge erwies sich aber bei den starken 
Stürmen als für die Karawane ungangbar, so dafs sich 
Roborowski entschlofs, die Strafse von Chami nach Satschou 
einzuschlagen und seine Karawane in nordöstlicher Richtung 
weiterzuführen. Ein erschrecklich kalter Sturm zwang 
ihn indessen schon nach einem Marsche von 29km, Halt 
zu machen, ohne den neuen Weg erreicht zu haben. Am 
andern Morgen zeigte es sich aber, dafs man nur 3 km 
von der grolsen Stralse entfernt gewesen war, und nach 
einem Marsch von 40 Minuten, 4km südlich von Kufi, er- 
blickte man die Telegraphenpfähle, die die Strafse nach 
Anssi begleiten. 

Die Hauptstrafse wendet sich nach S, und bald betrat 
man den Tschol-tag in einem sandigen, trockenen Bette, 
das von dem Gebirge herunterkam. 

Der sich oft krümmende und Ecken bildende Weg durch- 
schneidet bei seinem Eintritt in das Gebirge eine Reihe von 
schmalen, niedrigen Rücken, die aus dunklem Schiefer und 
krystallinischem Gestein bestehen. Sie ziehen hauptsächlich 
in nordöstlicher, einige auch in südöstlicher Richtung. 
Zwischen diesen kleinen Rücken, parallel mit ihnen, be- 
finden sich schmale, kleine Thäler, die im allgemeinen sich 
nach W senken. 

Die Breite dieser gebirgigen Gegend beträgt in süd- 
licher Richtung an 50 km. Durch ein breites Thal von 
derselben getrennt liegt im S der aus dunklem Schiefer 
und Granit bestehende Kuruk-tag. In der Mitte des Thales 
befindet sich ein nach W sich hinziehendes trockenes, 
sandiges Bett mit dem Sülswasser-Brunnen Schugus. Das 
südliche Gebirge ist nicht ein langer, zusammenhängender 
Gebirgsrücken, es besteht vielmehr aus einzelnen kurzen 
Höhen mit demselben Charakter wie das nördliche. Im 
allgemeinen nicht hoch, trifft man doch auf einzelne Gipfel, 
die sich mit ihren spitzen Piks scharf abheben. 

Man erreichte die Kolonie Schibendula und verliefs bald 
das Gebirge. Die Breite der durchschrittenen Hochfläche 
betrug da, wo sie die Karawane passierte, 140 km. Beim 
Austritt aus dem Gebirge wendet sich die Strafse nach 
SO nach dem Anssi-Flusse (Su-lei-che), dessen Ufer 20 km 
breit mit Röhricht und Tamarisken bewachsen sind. Von 
diesem Flusse ab ändert der Weg seine Richtung und 
wendet sich fast unter einem rechten Winkel nach SO zur 
Festung Dyn-chuan, wo sich die Verwaltung der ganzen 
Oase Satschou (nach anderer Aussprache Scha-tschou) 
konzentriert. Es ist der Sitz aller Behörden und der 
Haupt-Handelsplatz. Die Gebirgsmongolen bringen ihre 
Hammel, Pferde, Decken, Lassos und Gerste, die in der 
Oase nicht wächst, auf den Markt und versehen sich da- 
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gegen in dem Bazar mit den Erzeugnissen der chinesischen 
Industrie. 

20 km von der Festung liegt das Dorf Schizauer, be- 
merkenswert durch die zahllose Menge von Fasanen, welche 
Die Chi- 
weil sie keine Gewehre und 


in der Nähe der Höfe und Fansen umherfliegen. 
nesen verfolgen sie nicht, 
sonstige Fanggeräte haben. 

Am 20. Januar kam die Expedition nach Dyn-chuan, 
umging den Ort von der östlichen Seite und bezog 14km 
unterhalb am Flusse das Lager. Am andern Tage ging 
man noch 4Akm weiter abwärts und lagerte in San-zui-kur, 
wo ein vorzüglicher Weideplatz war. 

In Satschou war vollständiger Winter, der Schnee lag 
hoch, die Kälte erreichte — 30° C. Mit Anfang Februar 
fing es allmählich zu tauen an. 

Am 16. Februar verliefs Roborowski das Lager; er 
zog am linken Ufer des Flusses Dan-che abwärts, um seinen 
Lauf bis zum Eivfall in den Flufs Su-lei-che, der nach W 
in den See Chama-tschi (Chara-nor) flielst, zu verfolgen. 
Der Dan-che erreicht gewöhnlich den Su-lei-che nicht. 
Nur bei Hochwasser bewirkt er eine Überschwemmung; er 
fliefst, ohne ein bestimmtes Bett zu haben, dann nach W 
in den Chama-tschi und nach SW in den Su-lei-che, indem 
Auch der Su- 
lei-che ergielst sich nur bei Hochwasser in den See. 


er mit diesen beiden das Land überflutet. 


Die Lage des Sees Chama-tschi, seine Gröfse und Form 
sind auf den Karten vollständig falsch angegeben. Er liegt 
etwas über 40 km nordwestlich von Dyn-chuan und nur 
20 km westlich vom Meridian des genannten Ortes. Bei 
einer Länge von 15km und einer Breite von 6—7 km bildet 
er eine Ellipse mit der Längenachse nach NO. 

Zu den nördlichen salzhaltigen und toten Ufern fällt 
der mit schwarzem Geröll besäte Hang des Kuruk-tag ab. 
Das südliche sumpfige, mit Röhricht bedeckte Ufer wird 
von gelben Thontrümmern begleitet, die sich weit nach W 
zum Lob-nor hinziehen. 

Von dem Chama-tschi begab sich Roborowski in nord- 
östlicher Richtung nach dem Kuruk-tag. Auf einer Strecke 
von 90 km überschritt er vier Höhenzüge, die aus grauem 
und rotem Granit, hier und da mit einer Beimischung von 
Schiefer, bestanden. Diese Höhenzüge laufen nicht immer 
parallel, die einen ziehen nach O mit einer Abweichung 
nach N, andere weichen nach S ab, wenn auch die allge- 
meine Richtung eine östliche ist. Ihre kleinen Zwischen- 
thäler sind mit farbigem Gerölle, den Produkten der dortigen 
Nach Übersteigung des nördlichsten 


und höchsten Höhenzugs auf einem Pals von 1695 m abso- 


Steinarten, angefüllt. 


luter Höhe sah man ein ausgedehntes Thal, das in westlicher 
Richtung sich senkte; in nordöstlicher Richtung zogen sich 
Berge hin; auf etwa 65 km zeigte sich im N der Gebirgs- 


rücken des Tschol-tag. Es ist dies dasselbe Thal, welches + 
die Karawane auf dem Marsche nach Satschou östlich von. 
der Kolonie Schu-gus durchschritt; Koslow war in dem. 
selben im W in Kisil-senyr gewesen. Infolge der Ausläufer 
der farbigen Gebirgsarten schimmert es bald weils, bald 
rosa. Das Gelände und die Gebirge, welche man besuchte, 
sind stark verwittert; es war schwer, ein Granitstück der 
Sammlung einzuverleiben, ohne dals es zerbrach. 

Eine absolute Wüste ist diese Gegend nicht, in den 
Schluchten und in dem Thalgrunde findet man Calligonum 
mongolicum, Nadelholz, Atraphaxis sp., Reaumuria songa- 
rica, hier und da auf dem salzhaltigen Boden spärliches $ 
Röhricht. An dem südlichen Rande dieser Gegend finden 
sich Antilopen, Hasen, Nagetiere. Tief in der Wüste leben 
wilde Kamele. 4 

Nachdem Roborowski im ganzen 194 km in nordwest- 
licher Richtung von Dyn-chuan zurückgelegt hatte, ‚kehrte 5 
er zu seiner Karawane nach San-zui-kur zurück. E 

Durch den Marsch von Ljuk-tschun und die Bspediion. 
Koslows über den Lob-nor wurde die Wüste umkreist, in- 
dem man in Satschou zusammenkam. Die Touren in das 
Innere der Wüste machten es möglich, auch diese zu er 


Die Gegend in der Mitte der Wüste stellt sich { 

= 

lichen Tian-schan nach O erstreckt. Die Breite um) 
ganzen gehobenen Thales (über die östliche Er 

— sagt Roborowski — schweige ich vollständig, da sie 


forschen. 
als eine Anschwellung dar, welche sich von W vom süd- 


mir ganz unbekannt ist und es mir nicht gelungen ist, hin- 
reichende Nachrichten einzuziehen, um mich zu einer sichern 
Mitteilung zu entschliefsen) beträgt ungefähr 130—180 km, 
Im N wird sie von niedrigen Gebirgen, die aus einer Reihe 
in der Richtung nach NOO und SOO sich hinziehender 
Höhenzüge, welche schon oben beschrieben sind, bestehen 


rücken besteht, die aber keineswegs unter einander streng 
geordnet sind. Diese sowohl wie auch die nördlichen über- 
schreiten mit ihren Gipfeln selten die absolute Höhe von 


Tarim-Lob-nor-Niederung ab, welche sie von dem südlichen 
Kuen-Jun-System trennen. Mit letzterm können sie, wenn 
überhaupt, nur in ihrer östlichen Fortsetzung in Verbindung 
stehen. Die Mitte der Anschwellung bildet ein Thal vo 
85 km Breite und hat ungefähr eine absolute Höhe 
1200 m. Sie streicht nach W, wohin sie auch im allge 
meinen abfällt. Das sie nördlich umgebende Gebirge heilst 
Tschol-tag (öde, wasserlose Berge), das südliche Kuruk-tag 
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Namen charakterisieren die Eigentümlichkeiten der Gebirge 
und werden deshalb die geographischen Namen bleiben. 
Allerdings nennen sie die am Südfulse des Tian-schan 
wohnenden Chinesen nach der bezüglichen Lage Nan-sjan 
(südliche Berge) und die am Nordhange des Nan-schan 
d. h. Kuen-lun wohnenden Bei-sjan (nördliche Berge) in 
Bezug auf ihre Lage. Die Mongolen des Kuen-lun nennen 
sie Chamin-ula (chamisches Gebirge). Alle diese Benen- 
nungen bezeichnen aber nur die bezügliche Lage und haben 
nicht die Bedeutung von feststehenden Namen. 

Abgesehen von den aufgenommenen 2000 km von der 
russischen Grenze ab sind von Ljuktschun ab weitere 


2700 km aufgenommen worden. 5 astronomische Punkte 
sind bestimmt. Die Länge von Satschou ist festgelegt. 
Die Sammlungen sind, soweit es der Winter zuliefs, 
vervollständigt. Ein meteorologisches Tagebuch ist ge- 
führt. 

Roborowski beabsichtigte weiter, den Kuen-lun zwischen 
dem Lob-nor und Satschou zu überschreiten, um das nord- 
westliche Zaidam zu erforschen. Koslow soll dem Su-lei-che 
aufwärts bis zu seinem Austritt aus dem Gebirge folgen 
und dann nach Satschou zurückkehren. Im Mai sollte die 
Expedition nach dem Nan-shan aufbrechen, wo man den 
Sommer zuzubringen beabsichtigt. 


II II IN INN IN nn nn 


Über die wichtigern Ergebnisse der neuern botanischen Forschungen im tropischen 
Afrika, insbesondere in Ostafrika. 
Von Prof. Dr. A. Engler. 


Die Lage der deutschen Kolonial- und Schutzgebiete im 
Osten, Westen und Südwesten von Afrika mit allen For- 
mationen von der sterilsten Wüste des Namalandes bis 
zum üppigsten Urwald des Kamerungebiets ist eine der- 
artige, dals die Bearbeitung des aus diesen Gebieten am 
Königl. Botanischen Museum zu Berlin zusammenströmenden 
Pflanzenmaterials von der gröfsten Bedeutung ist für die 
Kenntnis der Gesamtflora Afrikas, zumal mit dem neuen 
Material nunmehr auch die Sammlungen, welche die Pio- 
niere der deutschen Afrikaforschung in Berlin niedergelegt 
haben, zur Verarbeitung gelangen. Zu meiner grolsen 
Freude kann ich sagen, dafs die Beamten des Berliner Bo- 
tanıschen Gartens und Museums, soweit sie nicht durch 
andre von ihnen schon früher übernommene Aufgaben in 
Anspruch genommen sind, ferner auch mehrere andre Ber- 
liner und einige auswärtige Botaniker sich mit so anerken- 
nenswertem Eifer der Bearbeitung der afrikanischen Pflan- 
zen gewidmet haben, dafs schon jetzt recht wichtige Resul- 
tate von allgemeiner pflanzengeographischer Bedeutung zu 
verzeichnen sind, ganz abgesehen davon, dafs die Kenntnis 
der afrikanischen Gattungen und Arten immer mehr fort- 
schreitet. 

Recht schwach war es bisher mit der genauern Kenntnis 
der Vegetationsformationen Afrikas bestellt, da einerseits 
die Reisenden bei den Schilderungen der von ihnen be- 
reisten Gebiete nicht im stande waren, die gesammelten 
und beobachteten Pflanzen sämtlich zu benennen, ander- 
seits die Botaniker bei ihren Bestimmungen meist nur die 
einzelnen Pflanzen an und für sich, aber nicht in ihren 
Beziehungen zu den Formationen im Auge hatten. Die 


botanischen Sammler und der Reisende können garnicht 
genug darauf hingewiesen werden, dafs sie der Wissen- 
schaft einen viel gröfsern Dienst erweisen, wenn sie an 
einzelnen Stellen die gesamten Arten einer Vegetations- 
formation vollständig sammeln und über ihre Entwickelung, 
sowie über ihre Standortsverhältnisse möglichst genaue An- 
gaben machen, als wenn sie auf grölsern Touren hier und 
da einzelne Pflanzen aufnehmen und nur den Namen der 
nächstgelegenen Ortschaft notieren. Wie viel sich in dieser 
Beziehung bei gutem Willen und Verständnis für die Auf- 
gaben der Pflanzengeographie leisten läfst, hat in den 
letzten zwei Jahren der leider zu früh verstorbene Sammler 
Carl Holst gezeigt, der trotz mangelhafter Vorkenntnisse 
bezüglich der afrikanischen Flora doch durch sorgfältige 
Beachtung der ihm gegebenen Anleitung es ermöglicht hat, 
dafs auf Grund seiner Notizen nach erfolgter Bearbeitung 
seiner Sammlungen eine Darstellung der Vegetationsformatio- 
nen von Usambara gegeben werden konnte, die zugleich auch 
für die Kenntnis der Vegetationsverhältnisse Ostafrikas über- 
haupt wichtig ist, weil die Vegetationsformationen Usam- 
baras und des angrenzenden Vorlandes auch in andern Teilen 
von Ostafrika wiederkehren!). Es ist hier nicht der Ort, 
die Vegetationsformationen Ostafrikas eingehend zu schil- 
dern und ihre sämtlichen Bestandteile aufzuzählen; aber 
ich möchte es nicht unterlassen, wenigstens die wichtigern 
Ergebnisse bezüglich der Verbreitung der Formationen und 
ihrer wesentlichen Bestandteile hier anzuführen. 


1) A. Engler: Über die Gliederung der Vegetation von Usambara und 
der angrenzenden Gebiete. (Abhandl. der Königl, Preufs. Akademie der 
Wiss. zu Berlin vom Jahre 1894.) 


26 * 


204 Die wichtigern Ergebnisse der neuern botanischen Forschungen im tropischen Afrika, insbes. in Ostafrika. 


I. Die Formationen des Strandlandes sondern sich in die 
der Mangrovenbestände, des salzhaltigen sandigen Bodens 
und der felsigen Küste. Die Mangrovenbestände werden 
keineswegs an der ganzen Küste des tropischen Afrika an- 
getroffen, sondern nur da, wo erst in grölserer Entfernung 
Die Bestand- 
teile der Mangrovenformation im Osten und Westen Afrikas 


vom Meeresspiegel das Terrain sich erhöht. 


sind auch nicht ganz dieselben. Im Osten besteht dieselbe 
vornehmlich aus: Rhizophora mucronata Lam. (von Massaua 
bis zum westlichen Kapland, auch auf den Seychellen und 
Madagaskar), Bruguiera gymnorrhiza Lam. (von Sansibar 
bis Natal, auch im tropischen Asien), Ceriops Candol- 
leana Arn. (in Sansibar und Mosambik, auch im tropischen 
Asien und Australien), Dactylopetalum Woodii Engl. (in 
Natal; andre Arten in Madagaskar), Lumnitzera racemosa 
Willd. (in Sansibar auch im tropischen Asien), Sonneratia 
acıda L. (Sansibar und Mosambik, auch im tropischen Asien), 
Avicennia offieinalis L. (von der Erythraea bis Mosambik, 
auch in Madagaskar und im tropischen Asien). Im Westen 
dagegen, von Senegambien bis zum Congo, sind die Bestand- 
teile der Mangrovenformation folgende: Rhizophora racemosa 
G. F. W. Meyer (von Sierra Leone bis Kamerun und im 
tropischen Amerika), 3 Arten von Dactylopetalum (von 
Sierra Leone bis Kamerun), Conocarpus erecta L. (in Ober- 
guinea und Kamerun, auch im tropischen Amerika), Lagun- 
cularia racemosa Gärtn. (im Nigergebiet und Kamerun, 
auch im tropischen Amerika), Avicennia africana P. Beauv. 
(von Senegambien bis Angola, ähnlich der amerikanischen 
Avicennia nitida Jacq.). Es zeigt also, abgesehen von der 
Gattung Dactylopetalum, die Mangrovenformation Westafrikas 
mehr Übereinstimmung mit derjenigen Amerikas und die 
Mangrovenformation Ostafrikas mehr Übereinstimmung mit 
derjenigen des tropischen Asiens!). Von den unmittelbar 
an die Mangrovenformation sich anschliefsenden Bäumen 
und Sträuchern des ostafrikanischen Küstenlandes, Hibiscus 
tiliaceus L., Thesperia populnea Cav., Sideroxylon inerme L. 
(Tanga bis Kapland), Heritiera littoralis L, (Sansibar bis 
Sambesi), Pemphis acidula Forst., finden sich die beiden 
ersten auch an den Küsten Westafrikas, die vierte und 
fünfte nicht in Westafrika, aber an den Küsten des tropi- 
schen Asiens. 

Über die Zusammensetzung der Vegetation auf dem 
salzhaltigen sandigen Boden der Küste Ostafrikas gibt 
meine nach Holsts Sammlungen zusammengestellte Liste 2) 
Auskunft; es sind darunter wenige besonders charakteristi- 
sche Pflanzen, zumeist sind es solche, die auch sonst im 


2) Vgl. auch Engler: Versuch einer Entwiekelungsgeschichte der 
Pflanzenwelt II, S. 177. 

2) Engler: Gliederung der Vegetation von Usambara und der angren- 
zenden Gebiete, 8. 12. 13. 


offenen Lande Afrikas verbreitet sind; unter den Gräsern 
fehlen aber die im Innern des Landes so stark dominieren. 
den Andropogoneae; Chenopodiaceae sind nicht reichlich 
vorhanden; die stellenweise häufige Suaeda monoica Forst. 
findet sich auch im Inland auf salzhaltigem Boden, mi 
als vereinzelter Strauch vorkommende Colubrina asiatica 1 


fehlt im Innern und weist ebenso wie die im innern Busch- 
land vorkommende Scutia indica Brongn. auf Ostindien hin 
Die Strandwälle werden sowohl im Westen wie im Osten 
durch Hyphaene geziert; aber im Osten ist es bis Tanga 
Hyphaene coriacea Gärtn., bei Pangani H. crinita Gärtn, 
während im Westen H. guineensis Thonn., H. benguelensii 
Welw. und H. compressa Wendl. auftreten. Inwieweit 
diese Arten von den im Innern auf Sandboden auftreten- E 
den verschieden sind, bleibt noch zu ermitteln, wenn ein- 
mal vollständiges Material von allen Arten vorliegen wird 
Noch gänzlich im Uuklaren sind wir über die in Os 
afrıka an den Küsten vorkommenden Pandanus, während de 
in Westafrika an den Flufsmündungen und Küsten auftre 
tende als P. Candelabrum P. Beauv. eingeführt ist. 

II. Die Formationen der COreekzone, der Küstenebenen 
welche zwar nicht dauernd dem Einflufs der Ebbe un 
Flut unterworfen sind, aber während der Regenzeit oft 
gänzlich unter Wasser stehen, worden durch Holst bei Tanga 
erforscht. Hier finden sich ausgedehnte Wiesen mit Gräsern, 
welche auch im Innern auf feuchtem Boden vorkommen, 
ohne Andropogoneen, ferner mit Cyperaceen, einzelnen 
Eriocaulon, Arten von Aeschynomene, Enicostemma verti- "4 
cillatum (L.), Ipomoea pes caprae (L.) Sw. u. I. pes tigri- 
dis L. &e.l). Viele dieser Arten wurden auch an den. : 
Küsten des Westens gesammelt, doch fehlt uns irgend- 
welche vollständige Zusammenstellung über die Creekflora 
daselbst. 
senhaft zwergige und einzelne ausgewachsene Hyphaene | 
coriacea Gärtn. auf, der letztern aufsitzend auch die schöne, i 


Stellenweise treten auf den Creekwiesen mas 


ebenfalls im Westen vorkommende Orchidee Ansellia a 
cana Gärtn. Aufser Hyphaene wurde auf den Creekwie 
sen auch eine Phoenix beobachtet, die wahrscheinlich z 
Ph. reclinata Jacq. gehört und der im Westen an Flufs 
mündungen und Lagunen häufigen Ph. spinosa Schum. e 
Thonn. entspricht. In der Creekzone treten auch scho 
im Grasland an erhöhten Stellen, welche auch währen 
der Überschwemmungszeit in der Regel das Wasser übeı 
ragen, Gebüsche, hier und da sogar kleine Wäldchen au 
und ebenso entwickelt sich auf den die Creekwiesen hi 
säumenden niedern Hügeln Buschvegetation, die hier un 
da in Wäldchen übergeht, anderseits auf trocknem steinige 
Boden mehr kümmerliches Gestrüpp, durchsetzt mit Suceu 


1) Engler: Gliederung der Vegetation von Usambara, S. 14. 
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lenten, darstellt. 
welche in Afrika einen so grolsen Raum bedecken und in 


Hier beginnen schon die Buschgehölze, 


verschiedenen Abstufungen von der Küste bis in die Ge- 
birge hinein auftretend, auf zeitweise bewässertem und 
humusreichem Boden eine ganz aulserordentliche Mannig- 
faltigkeit der Gehölze hinsichtlich 
systematischen Stellung aufweisen, dagegen auf sterilem 


und Kräuter ihrer 
und hartem Boden nur noch aus wenigen mehr oder weni- 
ger reichlich verdornten Sträuchern und Bäumen bestehen, 
zwischen denen eine ebenfalls artenarme Krautvegetation 
ihr Dasein fristet, bis endlich auf gänzlich wasserarmem 
Boden der Charakter der Wüste hervortritt. Scharfe Gren- 
zen existieren zwischen den Formationen des Buschlandes 
nicht, und es wird noch sehr intensiver Forschung bedür- 


fen, bis wir über die Ausdehnung selbst der charakteri- 


stischen Formationen im klaren sind. So viel ist jetzt 
sicher, dals alle diese Buschgehölzformationen vom Etbai- 
gebirgsland und Abessinien an bis nach dem Karroogebiet 
und vom Roten Meer bis Senegambien viele Elemente so- 


wohl untereinander wie auch mit Arabien und Vorderindien 


"gemeinsam haben, wenn auch anderseits in den verschiedenen 


Breiten wieder recht bemerkenswerte Unterschiede wahrzu- 
nehmen sind. Es ist nun recht erfreulich, dafs wir durch 
die umfangreichen und unter Beachtung der malsgebenden 
Faktoren auf verhältnismälsig kleinem Gebiet zusammen- 
gebrachten Sammlungen Holsts einen Einblick in die Busch- 
gehölzformation vom Indischen Ozean bis zum Hochland 
von Usambara gewonnen haben; es wird diese Grundlage 
um so bedeutungsvoller, weil nunmehr auch durch Dr. Vol- 
kens das Buschland am Fufs des Kilimandscharo sorgfältig 
erforscht ist und Dr. Stuhlmann es sich angelegen sein 
lälst, der Pflanzenwelt der an Usambara südlich sich an- 
schlielsenden Gebiete nachzugehen. Soweit ich jetzt die 
Sache zu überblicken vermag, scheint es mir, dafs die 
Kenntnis der Buschlandformationen am besten durch das 


_ monographische Studium einzelner in denselben besonders 


reichlich vertretenen Gattungen, wie z. B. Acaci, Combretum, 
Commiphora (letztere beiden von mir in Angriff genominen), 
gefördert werden wird, allerdings unter der Voraussetzung, 
dafs die Sammler bei den von ihnen eingesandten Objekten 
die gewünschten ausführlichen Angaben machen. 

Aulser der Buschgehölzformation, welche unmittelbar 
an die Creeks anschliefst und daher noch der Creekzone 
zugerechnet werden kann, unterscheide ich die längs der 
Küste von Deutsch- Ostafrika in einer Höhe bis zu 125 m 
entwickelten Formationen des Buschlandes der Jurakalkzone (III), 
ferner die wüste Ayvkasteppe (IV) und die von 125 m 
stellenweise bis zu 800 m reichenden Formationen des 
Buschsteppenvorlandes (V), welche sich stets an die Gebirge 
anschliefsen und entweder an die Gebirgswälder oder an 


die baumlosen und baumarmen Formationen des höheren 
Gebirgslandes angrenzen. Die Gehölze, welche in den 
Formationen der Zonen III und V eine Rolle spielen, ge- 
hören hauptsächlich folgenden Gattungen und Familien an: 
Olacaceae: Ximenia; Ulmaceae: Trema; Moraceae: 
Cardiogyne (nur im Osten), Ficus (meist vereinzelte grofse 
Bäume); Anonaceae: Anona, Unona, Clathrospermum ; 
Lauraceae: Gyrocarpus (nur im Osten in Zone V); 
Capparidaceae: Maerua, Capparis, Cadaba; Connara- 
ceae: Rourea ovalifoliolata Gilg. (nur in Zone III); Le- 
guminosae: Acacia, Albizzia, Dichrostachys nutans Benth., 
Piptadenia (in Zone V), Cassia, Crotalaria, Intsia guineensis 
(Welw.) ©. Ktze. (nur in Zone V vereinzelt), Mundulea 
suberosa Benth. (nur in Zone V), Trachylobium Horneman- 
nianum Hayne (nur in Zone III), Bauhinia fassoglensis 
Baker und B. reticulata DC.; Simarubaceae: Harrisonia 
abyssinica Oliv.; Rutaceae: Zanthoxylon olitorium Engl. 
(nur in Zone III), Claussena, Toddalia (nur in Zone V); 
Burseraceae: Commiphora; Malpighiaceae: Acrido- 
carpus zansibaricus A. Juss. (nur im Osten); Euphorbia- 
ceae: Acalypha, Antidesma, Flueggea, Gelonium zansiba- 
rense Muell. Arg. (nur in Zone III), Phyllanthus, Bridelia, 
Claoxylon; Anacardiaceae: Sorindeia (vorzugsweise in 
Rhus; 
Cassine, Gymnosporia; Sapindaceae: Allophylus, Dein- 


Galeriewäldern), Anaphrenium, Celastraceae: 
bollia borbonica Scheff. (nur in Zone V), Pappea capensis 
Eckl. et Zeyh. (nur in Zone V); Rhamnaceae: Zizy- 
phus; Tiliaceae: Grewia, Carpodiptera africana Mast.; 
Malvaceae: Hibiseus, Thespesia: Bombacaceae: Adan- 
sonia digitata L., Bombax rhodognaphalon K. Sch. (Baum- 
gruppen in Zone V); Stereuliaceae: Dombeya, Her- 
mannia (nur in Zone III), Buettneria fruticosa K. Sch. (nur 
in Zone V), Stereulia (nur in Zone V); Dilleniaceae: 
Tetracera Boiviniana Bail.; Ochnaceae: Ochna; Fla- 
courtiaceae: Kiggelaria serrata Warb. (nur in Zone V); 
Lythraceae: Lawsonia inermis L. (nur in Zone III); 
Combretaceae: Combretum, Terminalia, Pteleopsis varii- 
folia Engl. (nur im Osten); Umbelliferae: Peucedanum 
araliaceum (Hochst.) Benth. et Hook.; Sapotaceae: Mi- 
musops; Ebenaceae: Euclea und Royena (nur in Zone V); 
Oleaceae: Jasminum; Loganiaceae: Strychnos; Apo- 
cynaceae: Adenium obesum (Forsk.) K. Sch. (im Osten), 
Rauwolfia, Tabernaemontana (nur in Zone V), Ca- 
rissa; Borraginaceae: Ehretia; Verbenaceae: Vitex, 
Premna, Clerodendron; Bignoniaceae: Kigelia aethiopica 
Decne., Markhamia (nur in Zone V), Stereospermum (nur 
in Zone V); Acanthaceae: Justicia, Pseuderanthemum, 
als Unterholz im Schatten; Rubiaceae: Psychotria, Plec- 
tronia, Pavetta, Pentas, Chomelia, Heinsia, Vangueria, Gar- 
denia; Compositae: Aspilia, Blepharispermum zanqueba- 
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ricum Ol. et Hiern, Vernonia. Auf einzelnen dieser Ge- 
hölze, insbesondere aber auf den Leguminosen wachsen 
parasitisch häufig Loranthus; epiphytisch treten namentlich 
in Zone V Peperomia und Angraecum auf. Die Schling- 
pflanzen oder Kletterpflanzen gehören hauptsächlich folgen- 
den Gattungen an: Flagellariaceae: Flagellaria in- 
dica L. (nur in der Creekzone); Liliaceae: Asparagus; 
Menispermaceae: Tinospora, Cissampelos Pareira L. 
in verschiedenen Formen; Leguminosae: Bauhinia fasso- 
glensis Baker und B. reticulata DC., Rhynchosia, Mucuna, 
Abrus; Malpighiaceae: Triasps. Euphorbiaceae: 
Dalechampia; Dichopetalaceae (Chailletiaceae):Di- 
chopetalum (Chailletia) (wenig, vorzugsweise in den Wald- 
gebieten); Hippocrateaceae: Hippocratea, Rhamna- 
ceae: Helinus Mystacinus (Ait.) Hemsl.,; Vitaceae: 
Cissus; Combretaceae; Combretum; Oleaceae: Jas- 
minum ; Apocynaceae: Holarrhena, Astephanus (nur 
in Zone III), Landolphia, Oncinotis (nur in Zone V), Crypto- 
lepis (nur in Zone III), Asclepiadaceae: Dregea, Seca- 
mone, Pentarrhinum; Convolvulaceae: Porana, Merre- 
mia; Rubiaceae: Plectronia; Cucurbitaceae: Momor- 
dica, Coccinia, Sphaerosicyos, Peponia, Luffa, Gerrardanthus; 
Im Schatten der Buschgehölze 
wachsen aufser mehreren bereits angeführten Sträuchern 


Compositae: Senecio. 


und Schlingpflanzen von Kräutern: Amarantaceae: 
Pupalia, Psilotrichum, Cyathula; Leguminosae: Desmo- 
dium; Labiatae: Coleus, Plectranthus, Leucas; Acantha- 
ceae: Barleria, Crossandra, Dyschoriste, Justicia, Pseudoble- 
pharis, Thanbergia; Solanaceae: Solanum; Rubiaceae: 
Oldenlandia; Compositae: Achyrothalamus. Auch an 
Pilzen, namentlich Polyporeen, fehlt es nicht im Schatten 
der Buschgehölze. Nur in Akaziengehölzen der Nyika tre- 
ten im Schatten die auf den Wurzeln lebenden höchst 
eigenartigen Parasiten Hydnora abyssinica A. Br. und Sarco- 
phyte sanguinea Sparm. auf, beide zur Regenzeit den Boden 
durchbrechend. 


sehr sparsam und erst von der Zone V ab von einiger 


Farne sind in den Buschgehölzen noch 


physiognomischer Bedeutung; es sind Arten der Gattungen 
Chrysodium, Pteris, Pteridella und Adiantum, Actinopteris 
dichotoma (Forsk.) Mett. Während in den dichten Gehöl- 
zen nur wenige Kräuter gedeihen, entwickelt sich so wie 
im Mediterrangebiet in den Lichtungen zwischen den Ge- 
hölzen eine reiche Krautvegetation, deren Vertreter auch 
selbst der Gattung nach hier nicht vollständig aufgezählt 
werden können. Aufserordentlich gro/s ist der Reichtum 
an Gramineae, unter denen namentlich Setaria aurea Hochst., 
viele Andropogon von 1—3 m Höhe, Eragrostis, Panicum, 
Pennisetum, Sporobolus, Tricholaena, Diplachne, vertreten 
sind; zwischen den Gräsern wachsen auch einzelne Cyperaceae, 
namentlich Fimbristylis ‚ Kyllingia; Liliaceae: Antheri- 


cum, Asparagus und Sanseviera; Amaryllidaceae: 
mächtige und grolsblütige Crinum; Orchidaceae: Lisso- 
chilus und Habenaria; Amarantaceae: Aerua lanata (L.) 
Juss., Achyranthes aspera L., Digera alternifolia (L.) Aschers. ; 
Crassulaceae: Kalanchoe, prächtige, reichblütige, 1—2 m 
hohe Pflanzen; Leguminosae: vor allem mehrere Arten 
von Crotalaria, Indigofera, Tephrosia, Eriosema und Pseud- 
arthria, sowie zwischen den Gräsern und den übrigen 
Kräutern windend Arten von Glycine, Psophocarpus, Rhyn- 
chosia, Dolichos, Vigua; Euphorbiaceae: Acalypha und 
einzelne krautige Euphorbia; Malvaceae: Hibiscus in oft 
sehr grofsen, 1—2 m hohen Arten, Sida; Violaceae: loni- 
dium enneaspermum Vent.,; Turneraceae: Wormskiol- 
dia, Plumbaginaceae: Plumbago zeylanica L.; Con- 
volvulaceae: Ipomoea; Verbenaceae: Lantana, Lip- 
pia; Labiatae: Ocimum, Orthosiphon, Leucas, Hyptis, 
Tinnea; Solanaceae: Solanum und Withania somni- 
fera (L.) Dun.; Scrophulariaceae: namentlich zahl- 
reiche Rhinanthoideae, Sopubia, Striga, Cyenium, Buechnera, 
Rhampbicarpa; Acanthaceae: Blepharis, Crossandra, 
Dyschoriste, Hypoestes, Justicia, Neuracanthus, Rhaphido- 
spora, Pseuderanthemum, Ruellia, wohl neben den Grami- 
neen und Leguminosen die am stärksten vertretene Familie; 
Rubiaceae: Oldenlandia, Pentodon; Cucurbitaceae: 
Melothria, zwischen den Gräsern rankend; Campanula- 
ceae: Lightfootia; Compositae: Emilia, Epaltes, Plu- 
chea, Ethulia, Laggera. Die grofse Mehrzahl der Busch- 
gehölze besitzt starre, fast lederartige und glänzende oder 
zartere, dann aber dicht behaarte Blätter mit etwa 3 bis 
6 cm langen und 1—4 cm breiten Spreiten; eine gerin- 
gere Zahl besitzt kleine gedreite Blätter, wie Crotalaria, 
Commiphora, Rhus, Allophylus, Cissus; mittelgrolse gefie- 
derte Blätter besitzen namentlich Rourea, einige Legumi- 


nosen, Harrisonia, einzelne Commiphora, Clausena, Zanth- 
oxylon; gröfsere gefiederte Blätter finden sich bei den 
Bignoniaceae, und doppelt gefiederte Blätter mit kleinen 
Blättchen sind bei den Gattungen der Mimosoideae, na- 
mentlich bei Acacia und Dichrostachys, den Bewohnern 
trockner Plätze, vorhanden. Grofsblättrige Bäume und 
Sträucher treten in diesen Gehölzformationen ganz zurück; 
nur einzelne Clerodendron, Bauhinia und manche im Schat- 
ten wachsende Rubiaceae sind mit gröfsern Blattspreiten 
versehen. Eine grofse Anzahl der Gehölze besitzt kleine 
unansehnliche Blüten; sehr viele haben weilse oder hell- 
gelbliche Blüten, und nur wenige, wie namentlich Ochna, 
Hermannia, Acacia, sind durch goldgelbe, noch weniger 
durch anderweitig lebhaft gefärbte Blüten ausgezeichnet; 
dagegen prangen die in den Lichtungen wachsenden und 
oft mit recht grofsen Blüten versehenen Kräuter in ziem- 
lich grofser Mannigfaltigkeit der Blütenfarben. 5 
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Über die Bäume, welche die in den Buschlandzonen 
Ostafrikas vereinzelt auftretenden Wäldchen oder die Galerie- 


wälder zusammensetzen, wissen wir noch sehr wenig; es 


ist aber sicher, dafs letztere sehr hinter den von Schwein- 


furth erforschten Galeriewäldern des Ghasalquellen-Gebiets 
zurückstehen. An dem untern Lauf des Sigi in Deutsch- 


Ostafrika findet sich in gröfserer Menge die im tropischen 


Asien häufige Barringtonia racemosa Bl., welche in West- 


afrika fehlt; ferner in der Zone III auch Sorindeia obtusi- 


_ folia Engl. und die 6—7 m hohe Dracaena usambarensis 


' Engl., verwandt mit D. reflexa Lam., auch Acacia verru- 


_ gera Schweinf., Maerua insignis Pax und Hippocratea Vol. 


kensii Loesener wurden hier beobachtet. Einzelne epiphy- 
tische Orchideen, wie Angraecum bilobum Lindl., von Klet- 
terpflanzen Dioscorea zanzibarica Pax, von humusliebenden 
Pflanzen Aneilema aequinoctiale Kunth und Kaempferia 
brachystemon K. Sch., zeigen an, dafs diese noch sehr 
wenig erforschten Waldungen echten Tropenwäldern nahe 
kommen. Desgleichen die vereinzelten Waldbestände aulser- 
halb der Flufsufer, in denen Ficus usambarensis Warb. 
und F. Holstii eine bedeutende Höhe erreichen, in deren 
Schatten Psychotrien, die durch 2 .cm lange gelblichweilse 
Blüten ausgezeichnete Rubiacee Randia macrosiphon K. 
Sch., Hassk., Chlorophytum Holstii 
Engl., Dioscorea bulbifera L. sowie auch Sanseviera guine- 
ensis (L.) Willd. gedeihen. 
den grölsern Flüssen und das Sumpfland in den Zonen III 


Cyanotis foecunda 
Das baumlose Alluvialland an 


und V ist reich an weichen Gräsern, namentlich Paniceen }), 
mit einer durchschnittlichen Höhe von 1—2 m, wie Pa- 
nicum crus galli L., P. maximum Jacq. und Eriochloa 
polystachya H. B. Kunth; überragt werden sie von den 
8—4 m erreichenden Phragmites communis Trin.; aber 
steht hinter dem 


auf trocknem Alluvialboden wachsenden und zu 6 m Höhe 


selbst dieses weitverbreitete Schilfrohr 


aufsteigenden Pennisetum Benthami Steud. zurück. Die 
Orchidee Lissochilus Krebsii Rchb. J., die Leguminosen Fa- 
bricia rugosa (DC.) O. Ktze. (1—1,5 m), Desmodium palea- 
ceum Guill. et Perr. und Pseudarthria Hookeri W. et Arn. 
(2—2,5 m) mit dunkelroten Blüten, Sesbania- Arten von 
3—6 m Höhe mit gelben Blüten, Mimosa asperata L. und 
die bis 3 m hohe Aeschynomene indica L., ferner Hibiscus 
cannabinus L., Jussiaes- Arten, die schöne Asclepiadacee 


 Gomphocarpus glaberrimus Oliv., die Compositen Ethulia 


conyzoides L., Laggera sordida (Vatke) Ol. et Hiern. und 
Pluchea Dioscoridis (L.) DC. verleihen dieser Alluvialflora 
den schönsten Schmuck ; auch fehlt es hier nicht an Schling- 
gewächsen, wie Melothria maderaspatana Cogn. und der 
im ganzen tropischen Afrika verbreiteten, formenreichen 


1) A. Engler: Gliederung der Vegetation von Usambara, 8. 29, 41. 
er die Sümpfe und Tümpel der Creekzone vgl. man ebenda 8. 21. 


Cissampelos Pareira L. So wie hier trotz der Steppen- 
winde infolge der Bodenfeuchtigkeit eine üppige Vegeta- 
tion erzeugt wird, entwickelt sich auch an den Flufsläufen 
der tief einschneidenden, aber den Steppenwinden ausge- 
setzten Gebirgsthäler mit fruchtbarem, durch die Flüsse 
und Gebirgsbäche befeuchteten Boden eine reichere Flora, 
die als Formation des Gebirgssteppenwaldes bezeichnet wird 
und sich trotz aller Üppigkeit doch mehr an die vorher 
besprochenen Formationen der Buschgehölze oder Savannen- 
gehölze, als an die tropische Waldflora der von den Win- 
den geschützten Thäler anschlielst. Diese Formation reicht 
stellenweise bis zu 800 m Höhe. Mächtige Ficus, wie 
F. capensis Thunb., F. exasperata Vahl., F. chlamydodora 
Warb., sind hier die höchsten Bäume; ihnen nach stehen 
in der Entwickelung Albizzia fastigiata E. Mey. und A. 
versicolor Welw., Erythrina tomentosa R. Br. und mehrere 
Acacia, unter denen Acacia etbaica Schweinf., A. pen- 
nata W. und A. Oatechu W. in ferngelegenen Gebieten wie- 
derkehren. Die in gröfsern Höhen noch mehr hervortre- 
tende Übereinstimmung mit der Flora des abessinischen 
Gebirgslandes und auch mit derjenigen von Angola macht 
bemerklich. Die als 15 m hoher 


Baum auftretende Bignoniacee Stereospermum dentatum A. 


sich hier schon sehr 
Rich., Rhus villosa L. fil., Pelargonium quinquelobatum 
Hochst. und die sukkulente Senecionee Notonia abyssinica 
A. Rich., Lautana salvüfolia Jacg. sind ebenfalls Anklänge 
an die abessinische Flora. Von Holzgewächsen dieser For- 
mation seien noch Boscia Holstii Pax, Grewia villosa W., 
Dombeya Gilgiana K. Sch. und D. reticulata Mart., von 
Kletterpflanzen COhailletia mossambicensis Kl. und Buddleia 
Dieser Formation eigentümlich 
Fer- 
ner wachsen zwischen Steinen Aloe-Arten, Sanseviera gui- 
neensis (L.) Willd. und die bis 20 m hohe kandelaberartige 
Euphorbia Nyikae Pax, welche auch viel tiefer in den 
trocknen Teilen des Buschlandes vorkommt. Endlich wird 
auch in dieser Formation oft in grofser Menge und mit 
2 m hohen Stämmen die Cycadee Encephalartos Hilde- 
brandtii A. Br. et Bouch6e angetroffen, nahe verwandt mit 
dem im Pondoland vorkommenden E. villosus Lehm. 

Im Gegensatz zu diesen an Gehölzen reichen Formatio- 
nen stehen die Formationen der „Nyikasteppe‘“‘ (IV), welche 
sind, aber sicher noch 


usambarensis Gilg. erwähnt. 
ist auch die Orchidacee Cyrtopera Holstiana Kränzl. 


nur sehr ungenügend bekannt 
manche interessante Form beherbergen, da die Erfahrung 
gezeigt hat, dals gerade in den ausgesprochen xerophyti- 
schen Gebieten Afrikas Arten auftreten, durch 
ihre Anpassungserscheinungen besonders auffallen. Die 
Nyikasteppe ist nur ein Teil des grolsen in nordöstlicher 


welche 


Richtung sich hinziehenden Steppenlandes zwischen Usagara 
und der Somalıküste, aus dem sich die Gebirgsländer von 


208 Die wichtigern Ergebnisse der neuern botanischen Forschungen im tropischen Afrika, insbes. in Ostafrika. 


Usambara, Pare, Teita und Kilimandscharo wie Inseln er- 
heben. Gesammelt wurde in diesen ostafrikanischen, oft 
auch als Wüste bezeichneten Formationen von Hildebrandt 
auf der Reise von Mombassa nach Kitui, von Dr. Hans 
Meyer auf dem Marsche nach dem Kilimandscharo, von 
Holst zwischen Bombo und Kitivo. 
sind für diese Formationen die Sammlungen Hildebrandts, 


Am reichhaltigsten 


welche nunmehr auch fast vollständig bearbeitet vorliegen. 
Die für die Nyiıka charakteristischen Formationen sind 
1) das dichte oder lockere Dorngehölz, 2) die kurzgrasigen 
Wiesen, 3) die salzhaltigen, sehr vegetationsarmen Steppen. 
Was die Dorngehölze betrifft, so bestehen dieselben vor- 
zugsweise aus Acacia spirocarpa Hochst., A. leucacantha 
Vatke, A. subalata Vatke, A. taitensis Vatke, die zu 20 
bis 25 m hohen Bäumen werden; auch A. pennata Willd. 
und Albizzia anthelmintica (A. Rich.) A. Brongn. kommen 
hier vor. Diese Akazien bilden häufig undurchdringliche 
Dickichte; auf ihren Ästen wachsen vorzugsweise Loran- 
Zu den 
Akazien gesellen sich die Anacardiaceen Odina alata Engl., 
OÖ. triphylla Hochst., 
Engl., ©. campestris Engl. und Boswellia Hildebrandtii 
Engl., die Tiliaceen Grewia bicolor Juss. und G. plagiophylla 


thus Acaciae Zucc. und L. curviflorus Benth. 


die Burseraceen Commiphora pilosa 


K. Sch.; stellenweise bilden auch namentlich die genannten 
Commiphora-Arten für sich ausgedehnte, meist lockeren 
Apfelgärten ähnliche Bestände. Zwischen den Sträuchern 
findet sich als Kletterpflanze Diaspis albida Ndzu., eine 
neue Gattung der Malpighiaceae. Aufserdem treten Zisy- 
phus mucronatus W., Courbonia virgata (Fzl.), A. Brongn., 
Cadaba Kirkii Oliv. und Boscia coriacea Pax, Ehretia tai- 
tensis Gürke, Combretum deserti Engl. et Vatke, Allo- 
phylus alnifolius (Bak.) Radlk. als Sträucher auf. 
sollen nach Hildebrandts!) Angaben in diesen Strauch- 


dickichten auch reichlich vorhanden sein, doch haben sich 


Lianen 


aulser Bauhinia reticulata DC. keine von diesem Standort 
in den Sammlungen vorgefunden. In ganz aufserordent- 
licher Menge und nur mit dem Beil zu durchdringende 
Dickichte bildend tritt die kandelaberartige Euphorbia Nyi- 
kae Pax auf, die so wie E. abyssinica Räuschel und andre 
Arten in den trocknern Teilen Afrikas den baumartigen 
Cacteen Amerikas täuschend ähnlich sieht. Eupbhorbia Tiru- 
calli L., Kalancho&- Arten, Notonia abyssinica A. Rich., 
niedrige und baumartige Alo&, alle mit dicken, fleischigen 
Blättern, und andre Sukkulenten (Asclepiadaceae) wachsen 
hier in Gesellschaft der Kandelaber-Euphorbien. 
Formation findet sich auch die eigentümliche Passifloracee 


In dieser 


mit knolligem Stamm, welche ich als Adenia globosa be- 


1) Hildebrandt: Von Mombassa nach Kitui, in Zeitschrift der Gesellsch. 
f. Erdkunde XIV, 8. 273. 


schrieben !) habe, der Ganzi mit kugelrundem, schwammig- 
weichem Stamm und mehreren Meter langen, grofse Dornen 
tragenden Zweigen. Stellenweise sind die Euphorbien von 
Usnea barbata var. aspera (Eschw.) M. Arg. und U. longis- 
sima Ach. dicht bedeckt; auch kommt neben Ansellia 
africana Lindl. das nur mit seinen Wurzeln assimilierende 
Angraecum aphyllum Pet. Th. hier epiphytisch vor; ferner 
auf den Wurzeln von Euphorbia Tirucalli schmarotzend 
Die Felsen sind stellenweise 
Die dichten 


Euphorbien-Dornwälder finden sich vorzugsweise im Thal, 


Hydnora abyssinica A. Br. 
mit Selaginella rupestris Spring überwachsen. 


während auf den Rücken die Akazien und Commiphora- 
Arten lichtere Bestände mit schirmförmigen Kronen bilden 
und stellenweise, namentlich auf sandigem Boden, Gruppen 
von Alo& und Sanseviera weite Strecken bedecken. Auf 
den magern, kurzgrasigen Wiesen sind nördlich von Usam- r 
bara Aristida gracillima Oliv., Enteropogon macrostachyus 3 
(Vabl.) K. Sch., Helopus acrotrichus Steud. beobachtet 
worden. A 
Während im Osten Afrikas in den Höhen bis zu 800m 
die eigentliche Waldflora sehr zurücktritt, sind im Westen, ; 
namentlich in Kamerun und Gabun, bekanntlich üppige 
Tropenwälder vorherrschend, deren Spuren sich auch na- x 
mentlich an den Flufsläufen nordwärts bis Senegambien, 


südwärts bis Angola verfolgen lassen. Nach unsrer bis- 
herigen Kenntnis von der Waldflora des tropischen Afrika 
sind die Wälder Kameruns und Gabuns vor den Waldbestän- E 
den Ostafrikas nicht blofs dnrch eine Fülle von Arten 
namentlich baumartiger Gewächse, sondern auch durch such 


reichere Vertretung vieler Familien, durch einen viel 
Es zeigte 
sich darin eine grölsere Verwandtschaft mit der Waldflora 


grölsern Reichtum an Gattungen ausgezeichnet. 


des tropischen Asiens und des tropischen Amerikas als 
mit der Ostafrikas. Auffällig war jedoch, dafs von einzelnen 


im tropischen Westafrika vertretenen Gattungen auch ein- 
zelne Arten aus Natal und dem Sambesigebiet, noch mehr 
Durch die neuern 
Bearbeitungen aber der Sammlungen von Prof. Schwein- 
furth aus den Galeriewäldern des Ghasalquellen- Gebiets, 
von Dr. Stuhlmann aus Uganda und den benachbarten Ges 
bieten, von Dr. Pogge aus Lulua und Lualaba, von Holst 


aber aus Madagaskar bekannt wurden. 


aus a Tropenwäldern des östlichen Usambara-Gebirges hat 
sich das wichtige Resultat ergeben, dafs ein nicht geringer 
Teil der bisher nur aus Westafrika bekannten Getung 
auch weiter östlich vorkommt, viele in dem Ghasalquellen- 
Gebiet und Uganda, nicht wenige an den Zuflüssen des 
obern Kongo, einige auch in den von der Ostküste Afrikas 
nur wenig entfernten Gebirgswäldern Usambaras. In der 


1) Engler: Passifloraceae africanae im Bot. Jahrb. XIV, 382, Taf. VIIL 
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3 unten!) angehängten Liste habe ich die aus den Wäldern 
_ Westafrikas, also hauptsächlich der Küstenländer bekannten 
Gattungen, die in Ostafrika fehlten oder zu fehlen schienen, 
aufgeführt, zugleich aber bei denen, welche neuerdings aus 
Zentral- oder Ostafrika bekannt wurden, Zeichen beigefügt; 
durch ein vorgesetztes ° ist angedeutet, dafs die Gattung 
auch im Ghasalquellen-Gebiet oder im äquatorialen Afrika 
zwischen den Seen vorkommt, durch ein 7, dafs sie auch 
im Baschilange-Gebiet, am Lulua und Lualaba gefunden 
_ wurde, durch ein *, dafs sie auch aus Usambara oder den 
_ südwärts davon gelegenen Gebieten bekannt wurde. Was 
nun speziell den von Holst erforschten Gebirgstropenwald 
Usambaras (Zone VI Ostafrikas) betrifft, so findet sich der- 
selbe namentlich in den wasserreichen Thälern des Sigi 


2) Wir kannten nur aus den Wäldern Westafrikas, aber nicht Ost- 
afrikas, bis vor 2 Jahren folgende Gattungen der Siphonogamen: Gneta- 
ceae: Gnetum; Araceae: Anubias, Cercestis, °*Culearia, Cyrtosperma; 
Commelinaceae: Palisota; Zingiberaceae: Zingiber; Maranta- 
ceae: Calathea, +Donax, +Phyliodes, Thaumatococeus, Trachyphrynium ; 
Burmanniaceae: *Gymnosiphon; Orchidaceae: Cheirostylis, He- 
taeria, Manniella, Megaclinium, Microstylis, Monochilus, Orestias, Pachy- 
_  stoma , Phajus, Platylepis, *Bulbophyllum, Cyrtopera, *Corymbis; Mora- 

ceae: Myrianthus, °*Musanga, Bosqueia, Scyphosyce, °Treeulia, Trymato- 
eoceus; Urticacae: *Elatostema, *Laportea; Olacaceae: Heisteria, 

_ Ptychopetalum, Strombosia; Balanophoraceae: °Thonningia; Ano- 
_ naceae: Monodora, Enantia, Oxymitra, Piptostigma; Myristicaceae: 
_ Seyphocephalium, *Pyenanthus; Menispermaceae: Penianthus, Syn- 
elisia, Syrrhonema, Trielisia; Lauraceae: Beilschmiedia; Capparida- 
ceae: Buchholzia; Connaraceae: *Cnestis, °*rAgelaea, °FConnarus, 
+Manotes, °+Rourea; Rosaceae: Acica, Chrysobalanus; Leguminosae: 
Mimosoideae: Parkia, Pentaclethra, Schrankia , Pithecolobium, Calliandra ; 
Caecalpinioideae: Mezoneuron, Duparquetia, Distemonanthus, Dialium, 
Griffonia, Daniella, Apalatoa, Xylodendron, Detarium, Cynometra, Aphano- 

- calyx, Burkea, Erythrophloeum; Papilionatae: Dioclea, Hecastophyl- 
_ Jum, Andira, Dalhousiea, Leucocephalus, Camoensia, Sylitra, Platysepalum, 
Lessertia, Cyelocarpa, Geissaspis; Linaceae: °Hugonia; Humiriaceae: 
Aubıya; Simarubaceae: Irvingia, Quassia, Mannia; Rutaceae: 
Aegle; Burseraceae: °+Canarium; Malpighiaceae: Brachypterya; 
Euphorbiaceae: Cluytiandra, Cyclostemon, Thecacoris, Cyathogyne, 
Maerobotrya, Baccaurea, Hymenocardia, Oldfieldia, Daphniphyllum, Crotono- 
gyne, Manniophyton, Neoboutonia, +Macaranga, Mareya, Ricinodendron, 
 Sebastiania, Maprounea; Sapindaceae: °Aphania, °Aporrhiza, Blighia, 
_ Chytranthus, Placodiscus , Sarcodiscus , +Eriocoelum; Anacardiaceae: 
Haematostaphis, Pseudospondias, *Sorindeia, Trichoseypha; Icacinaceae: 
*Alsodeiopsis, Desmostachys’, Icacina, Lasianthus, °Leptanthus, °Rhaphio- 
styles; Hippocrateaceae: Campylostemon; Rhamnaceae: Lasiodiseus; 
 Tiliaceae: Ancistrocarpus, °Christiana, Desplatzia, Duboseia, °Honckenya; 
_ Stereuliaceae: Cola, Leptonychia, Octolobus, Scaphopetalum; Gutti- 
ferae: Allanblackia, Symphonia, Vismia; Violaceae: °Alsodeia; Bixa- 

_  eeae: Maximiliania; Flaeourtiaceae: Soyauxia, Paropsia, Hounea, Bar- 
- teria, *Dasylepis, Pyramidocarpus, Phyllobotryum, Macquerysia, Phylloclinium, 
Dioneophyllum, °Homalium, Dyssomeria, Byrsanthus, Casearia, Octolepis; 
Thymelaeaceae: °*Dicranolepis; Leeythidaceae: Napoleona, 
Petersia; Melastomataceae: Calvoa; Myrtaceae: °*Eugenia; Com- 
 bretaceae: °Cacoueia; Loganiaceae: °*Anthocleista, °Strychnos, Coi- 
 nochlamys; Gentianaceae: Voyria; Apocynaceae: Alafia, Baissea, 
- Carpodinus, °Clitandra, Holarrhena, Isonema, Kicksia, Lochnera, Malonetia, 
 Motandra, *Oneinotis, Perinerion, Pyenobotrya, °*Voacanga, Wrightia, 
Zygonerion; Aselepiadaceae: Gongronema, Ichnocarpus, Oncostemma, 
°Tylophora; Bignoniaceae: Newbouldia; Acanthaceae: Brachyste- 

_ phanus, Endosiphon, Filetia, Heteradelphia, Hiernia, Isochoriste, Oreacan- 
thus, Pseudoblepharis, °*Stylarthropus, Thomandersia: Rubiaceae: Aula- 
_ eocalyx, Belonophora, °Bertiera, Cephalanthus, Cuviera, Dietyandra, Hekisto- 
_ carya, Ixora, °+Leptactinia, Lasianthus, Maerosphyra, °Mitragyne, Mitro- 
_ stigma, Morelia, Pentalonche, Pouchetia, Psilanthus, +Sabicea, Temnopteryx, 
_ Triehostachys, °Urophyllum, Vireeta. 


und seiner Zuflüsse, wohl auch noch andrer Gebirgsflüsse, 
soweit dieselben durch vorgelagerte Bergrücken gegen den 
austrocknenden Einfluls der Steppenwinde geschützt sind, 
Hohe Bäume, epiphytische Farne und Orchideen (letztere, 
wie es scheint, aber doch nur in geringer Anzahl und bei 
weitem nicht in der Mannigfaltigkeit, wie in den Tropen- 
wäldern Amerikas und Asiens), Lianen und Baumfarne 
rechtfertigen die Bezeichnung „tropischer Urwald“, wenn 
auch immerhin noch mancherlei fehlt, um diesen Wald den 
Urwäldern Kameruns oder gar denen des äquatorialen Ame- 
rika und des indisch-malaiischen Gebiets vollkommen gleich- 
zustellen. Es seien hier nur einige besonders bemerkens- 
werte Funde aus jenen Wäldern erwähnt, eine vollständige 
Aufzählung der reichen Ausbeute Holsts habe ich an andrer 
Stelle!) gegeben. Von den Holzgewächsen des untern 
Tropenwaldes sind besonders bemerkenswert Mesogyne in- 
signis Engl., eine mit der westafrikanischen Gattung Tryma- 
tococcus verwandte Moracee, eine Myristicacee aus der 
Gattung Brochoneura, eine Lauracee aus der Verwandt- 
schaft von Ocotea, Paxiodendron usambarense Engl., Pipta- 
denia Schweinfurthii Taub., Sorindeia usambarensis Engl., 
Dasylepis integra Warb., Chrysophyllum Msolo Engl., als 
Unterholz auftretende Arten von Alsodeiopsis, Dieranolepis, 
Pavetta, Psychotria; von Farnen Alsophila Holstii Hieron. 
und Marattia fraxinea Sm. nebst einer grolsen Anzahl 
schwächerer Formen; von krautigen Siphonogamen Hypo- 
lytorum nemorum P. B., Kaempferia aethiopica Solms, 
Corymbis leptantha Kränzl., Gymnosiphon usambaricus 
Engl., die Melastomatacee Calvoa orientalis Taub., einige 
Acanthaceen, Urticaceen und Piperaceen. Kletterpflanzen 
und Lianen sind sparsam vertreten durch Urera kameru- 
nensis Wedd., die mit den Wurzeln kletternde Labiate 
Achyrospermum radicans Gürke und Cissus Oliveri (Engl.) 
Gilg. Ganz erstaunlich ist der Reichtum an epiphyti- 
schen Farnen, denen sich auch Lycopodium Phlegmaria L., 
L. dacrydioides Bak. und Psilotum triquetrum Sw. zuge- 
sellen; einige epiphytische Araceen (Culcasia, Callopsis), 
ÖOrchidaceen (Oberonia, Polystachya, Liparis) und Pipera- 
ceen (Peperomia mascarena C. DC.) treten zwischen den 
die Stämme bekleidenden zahlreichen Farnen und Moosen 
auf. In den Lichtungen des untern Tropenwaldes kommen 
neben einigen Farnen, wie Pteris Buchanani Bak., einige 
bis 2 m hohe Gräser (Oplismenus compositus [L.] R. 
et Sch., O. simplex K. Sch., Panicum plicatile Hochst. und 
eine leider noch nicht bekannte Bambusee) auf, ferner 
massenhaft über 2 m hohe Amomum crassilabium K. Sch., 
einzelne Bäume von Dalbergia lactea Vatke, Turraea ro- 
busta Gürke, Maesa lanceolata Forst., Rauwolfia ochrosioi- 


1) A. Engler: Gliederung der Vegetation von Usambara, S. 43. 
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des K. Sch.; von Schlingpflanzen Cissampelos Pareira L., 
Tragia, Agelaea usambarensis Gilg. und Paullinia pinnata L. 
An den Bachufern wachsen 3 Arten von Cyathea, darunter 
auch die zuerst aus Westafrika bekannt gewordene 0. Man- 
niana Hook. f. mit 8—10 m hohem Stamm, Marattia und 
andre Farne; ferner die 2,5 m hohe Acanthacee Brillantaisia 
spicata Lindau, und auf den Farnbäumen das bisher von Ka- 
merun bekannte Bulbophyllum coriscense Rcehb. In höhern, 
mehr freien und regenärmern Lagen, etwa bis zu 1100 m, 
ist in Usambara der obere trockne Tropenwald entwickelt, 
ärmer an geschlossenen Beständen, reich an Lichtungen, 
in denen der Adlerfarn Pteridium aquilinum (L.) Kuhn, 
der von hier an aufwärts den Wald überall begleitet, be- 
sonders charakteristisch ist. Häufige Holzgewächse sind 
hier Haronga paniculata (Pers.) Lodd. und Albizzia fasti- 
giata E. Mey., welche mehrere Loranthus und einige 
Viscum ernährt. Unter den Holzgewächsen der dichtern 
Bestände sind dagegen bemerkenswert Ocotea usambarensis 
Engl., Turraea Holstii Gürke, Anthocleista spec., unter den 
Kräutern aufser Farnen einige Coleus, Streptocarpus cau- 
lescens Vatke als Beispiel eines in Ostafrika häufig auf- 
tretenden Typus, die bisher von Kamerun bekannte Stel- 
larıa Mannii Hook., einige Acanthaceen und die in Schluchten 
die Felsen dicht überziehende Selaginella abyssinica Spring. 
Unter den Kletterpflanzen befindet sich hier auch wiederum 
eine bisher nur aus dem Westen bekannte Art, die Urera 
obovata Bth. 


reich, und neben ihnen wächst Lycopodium Holstii Hieron., 


Epiphytische Farne sind ebenfalls sehr zahl- 


auch 2 Arten der Orchidaceen-Gattung Polystachya. Unter 
den Pflanzen der Lichtungen verdient ganz besonders Be- 
achtung Jacaratia Solmsii Urban, ein 15 m hoher Baum, 
der erst vor kurzem in Kamerun als erster Vertreter der 
bisher nur aus Amerika bekannten Caricaceae aufgefunden 
war. Endlich läfst sich noch eine dritte Waldformation, 
die des Quellenwaldes, unterscheiden, welche den höhern 
Regionen der Thäler eigentümlich ist. In dieser mehrfach 
durch Rodungen unterbrochenen und wegen ihres Wasser- 
reichtums zu Pflanzungen benutzten Formation finden sich 
zwei capenser Typen, Ficus capensis Thunb. und Oussonia 
spicata Thunb., aufserdem aber Parinarium salicifolium 
Engl., Bersama paullinioides (Planch.) Bak., Mimusops cu- 
neata Engl., Nuxia floribunda Benth., Mussaenda tenuiflora 
Benth., namentlich aber an den Bächen zwischen Steinen 
eine Musa und Phoenix spinosa Thonn. oder eine ihr nahe 
verwandte. Auch eigentümliche Kräuter finden sich hier, 
wie Gleichenia linearis Benth., einige Impatiens, Begonia 
Johnstoni Oliv., einige Streptocarpus und die auch im 
Dieser 


Gebirgstropenwald zeigt einerseits einige Übereinstimmung 


Seengebiet vorkommende Lysimachia africana Engl. 


mit dem Gebirgswald des Kamerungebirges, anderseits solche 


gelegene Gebiet sein; denn unter den nicht gerade sehr 


im Quango bei den Bismarckfällen eine Art, H. Bismarekii 


mit den in den Flufsthälern Abessiniens auftretenden Wäl- 
dern. Wenn die Wälder des Congobeckens, die Wälder 
am Fufs des Runssoro und die am Rande des „grofsen 
Grabens“ erforscht sein werden, werden sich jedenfalls 
noch weitere Anknüpfungspunkte für die Beziehungen zum 
westlichen Waldgebiete darbieten. Wenn nun auch die 
Waldflora Ostafrikas in naher Beziehung zu der West- 


EN 
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afrikas steht und durch diese Beziehungen ein ehemaliger 
Zusammenhang der verschiedenen Tropenwaldgebiete Afrikas 
wahrscheinlich gemacht wird, so ist doch anderseits auch 
zu dem bisher bekannten Bestande der Waldflora von 


Westafrika recht viel hinzugekommen, so dafs derselbe 


A NEE a 


gegenüber den übrigen Tropenwaldgebieten Afrikas immer 
noch eine dominierende Stellung behauptet. Bis jetzt sind 


in den letzten 2 Jahren aus Gabun und Kamerun folgende 


neue Gattungen bekannt geworden l): von Araceae: Alo- 
casiophyllum und Pseudohydrosme Engl., Rhektophyllum 
N. E. Brown (auch im Ghasalquellen-Gebiet); von Maranta- 
ceae: Hybophrynium K. Sch.; von Menispermaceae: 
Gabonia und Limaciopsis Engl. (noch nicht beschrieben); 
von Connaraceae: Paxia und Spiropetalum Gilg.; von 
Euphorbiaceae: Crotonogyne Pax; von Flacourtia- 
ceae: Parapsiopsis Engl.; von Thymelaeaceae: Crate- 
rosiphon Engl. et Gilg.; von Asclepiadaceae: Onco- 
stemma K. Sch.; von Acanthaceae: Chlamydocardia, 
Salviacanthus Lindau und Afromendoncia Gilg. Dazu kom- a 
men noch Jacaratia und Didymocarpus, welche früher aus a 
Afrika nicht bekannt waren, und eine Fülle neuer Bi 
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von bereits bekannten Gattungen, z. B. von Hydrosme, 
Dioscorea, Donax, Phyllodes, Amomum, Costus, Urera, 
Ficus, Connarus, Rourea, Manotes, Canarium, Rhaphiostyles, 
Trichoscypha, Cola, Sterculia, Ochna, Barteria, Begonia, Dio- 
spyros, Clerodendron, Brillantaisia u. a. Ein sehr reiches 


Gebiet muls das an den südlichen Zuflüssen des n 


Thysiodium (bisher nur aus Amerika a 
Gattung der Anacardiaceae), Buchnerodendron und Por R 
Gürke (Flacourtiaceae), Poggeophyton (Euphorbiaceae). Auch. 3 
wurden in den Gebirgsflüssen dieses Gebiets mehrfach 
Podostemonaceen beobachtet, leider aber bis auf zwei, die 
ich als Dicraea guaneensis u. D. Warmingii Engl. bezeich- 
net habe, nur in unvollständigen Exemplaren gesammelt. 
Auch von der bisher nur von Madagaskar und Ostafrika 


zahlreichen Waldpflanzen, welche daselbst Buchner und 
Pogge gesammelt haben, finden sich einige neue Gattungen 
oder Vertreter von ne jeleiuf die wir bisher nicht aus Afrika 
kannten: 


bekannten Gattung Hydrostachys wurde von A. von Mechow e 


1) Die Beschreibungen der neuen Gattungen und Arten finden „ee r 
Englers botanischen Jahrbüchern, Bd. XIV—XX. Ir 


Engl., aufgefunden. Recht wichtig ist auch, dafs von der 
t bisher aus Afrika nicht bekannten Gattung Didymocarpus 
a eine Art (D. kamerunensis Engl.) in Kamerun, von der indi- 
_ schen Gattung Limonia eine Art im Ghasalquellen-Gebiet 
 (L. Schweinfurthii Engl.), eine in Kamerun (L. Preussii Engl].), 
_ eine in Gabun (L. gabunensis Engl.), eine am Lulua (L. Pog- 
gei Engl.), eine auch von Dr. Stuhlmann westlich von Uganda, 
ferner von der bisher aus Asien und Amerika bekannten 
- Euphorbiaceen-Gattung Chaetocarpus eine Art (Ch. africanus 

Pax) im obern Kongogebiet entdeckt wurden. Es sind das nur 

die bemerkenswertesten Funde aus der Flora Westafrikas; 

ich will nicht unterlassen, darauf hinzuweisen, dafs aber 
aulserdem die Sammlungen Buchners und Pogges im obern 
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Kongogebiet, zu dem wir das Gebiet aller südlichen Zuflüsse 
des Kongo rechnen, die Sammlungen von Mechows und 
Buchners in Angola, Büttners am Kongo und Quango, in 
Gabun und Togo, die Sammlungen von Joh. Braun, Preulfs, 
Dusen, Zenker. und Staudt in Kamerun, die prächtigen 
Sammlungen Dinklages in Gabun und Kamerun noch eine 
Fülle von Beiträgen zur Kenntnis der Waldflora West- 
afrıkas geliefert haben, die teils schon publiziert sind, teils 
in den nächsten Jahren veröffentlicht werden sollen. Auch 
für die Steppengebiete Togos haben Kling und Dr. Büttner, 
für das Hinterland von Kamerun Dr. Passarge Materialien 
zur speziellen Kenntnis der Pflanzenverbreitung im tropi- 
schen Afrika geliefert. (Sehlufs folgt.) 


mann 


Über die Tiefe des grofsen Kara-kul. 
Von Dr. Sven Hedin. 


Kaschgar, den 14. Mai 1894. 
Während der Winterreise, die ich vom 22. Februar bis 
_ zum 1. Mai 1894 von Margelan über Tengis-baj, Kisil-art 
_ und Ak-bajtal nach der russischen Festung Pamirsky-Post am 
Hurgab und weiter über Rang-kul, den kleinen Kara-kul, 
_ Mus-tag-ata und Gez nach Kaschgar ausgeführt habe, hatte 
ich Gelegenheit, verschiedene neue Beobachtungen zu machen, 
da ja die meisten Pamirreisenden den Sommer zu ihren For- 
schungen gewählt haben. Unter anderm konnte ich auch 
- dank des vorzüglichen Eises und des schönen, rubigen 
_ Wetters — das übrigens hier eine grolse Seltenheit ist — 
_ eine Reihe von sieben Tiefenlotungen des grolsen Kara-kuls 
ausführen. 
s Betrachtet man den Kara-kul auf der schönen russischen 
- 10.-Werstkarte von Fergana und Pamir !) (welche der bei- 
Berebenen Skizze zu grunde liegt), so findet man, dafs der 
See meridional orientiert ist, eine grölste Länge von ca 25 
und eine grölste Breite von ca 20 km hat, dafs er in zwei 
durch eine aus S vorspringende Halbinsel und eine nörd- 
_ lich davon gelegene Insel getrennte Becken zerfällt, von 
denen das östliche weit kleiner und von Steppen und Nie- 
derungen mit zahlreichen kleinen Süfswasser-Tümpeln und 
 -Quellen umgeben ist, wogegen das westliche von einer 
_ bei meinem Besuche vom Fuls bis zum Kamm schneebe- 
_ deckten, hohen Gebirgskette begrenzt wird. Schon diese 
"Plastik des umgebenden Terrains läfst uns a priori schlielsen, 
_ dals das östliche Becken des Sees sehr flach und reich an 
& Untiefen, das westliche Becken dagegen bedeutend tiefer 
sein muls; es ist dies in der That auch der Fall. 
Ei Mit zwei Sarten, zwei Kirgisen und den nötigen In- 
4 strumenten und Werkzeugen habe ich zwei Tage auf dem 
_ Eise zugebracht. Vom nordöstlichen Ufer ritten wir am 
1) Karta Pamira sostavlena i litografirovana pri Turkestanskom vajenno- 
_  topografitscheskom attdjel, 1892—1893. 
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11. März über das östliche Becken in SSW-Richtung bis 
zu dessen Mitte, dann in NW bis zur Insel, wo wir über- 
nachteten; während dieses Tages machten wir drei Tiefen- 
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lotungen. Am 12. ritten wir gerade gegen W und dann 
in hauptsächlich südlicher Richtung über das ganze West- 
becken, wo noch vier Lotungen ausgeführt wurden. Die 
Resultate, Tiefe, Temperatur am Boden und Mächtigkeit des 
Eises, sind in der folgenden Tabelle zusammengestellt: 


Beobachtungs- N Temperatur | Dicke desEises 
punkt Nr. | am Seeboden. in cm, 

N I 12,57 + 1,2° C. 91 
BEER I 18,058  [ zen, oe 
| III 19,15 +1,58 76 
IV 221,4 + 3,4 | 48 
Westliches N 228,1 | ns 8% 46 
Becken vI 230,5 | +3,52 42 
VII 78,1 + 2,1 | 53 


Das Durchbrechen des Eises erforderte jedesmal 30 bis 
90 Minuten; das Eis war absolut rein, hart und spröde 
wie Glas; sobald es durchgebrochen war, füllte sich das 
Loch sehr schnell mit kristallhellem, bis zu ca 10 m Tiefe 
durchsichtigem Wasser, das im Gegensatz zum sülsen, trüben 
Rang-kul-Wasser so bitter war, dals sogar die Pferde es 
zu trinken verweigerten. 

Die Tabelle zeigt den grofsen Tiefenunterschied des 
östlichen und westlichen Beckens; sie zeigt uns im süd- 
lichen Teile des westlichen eine Maximaltiefe von 230,5 m, 
was für einen typischen Plateausee mit so unbedeutender 
horizontaler Ausdehnung allerdings unerwartet hoch ist. 
Aus der Tabelle geht auch schon das gesetzmälsige Ver- 
hältnis der Temperatur am Seeboden und der Dicke des 
Eises gegenüber der Tiefe hervor. 

Das Eis war hier überall 7 bis 8 cm mit Schnee bedeckt; 
das Wasser in den Löchern hatte eine Temperatur von 
0 bis — 0,6°, die höchste beobachtete Insolation betrug 
40,3° (auf Schnee, den 12. um 1 Uhr p. m.); der See- 
boden war mit Schlamm bedeckt, in den das Lot ein- 
sank. Das äufserst verwitterte Gebirge der Insel hat eine 
relative Höhe von ca 50, das der Halbinsel 100 bis 150 und 
das westliche Gebirge eine solche von ca 1200 bis 1500 m. 
Gegen Süden verläuft ein langer, fjordähnlicher Busen, auf 
dessen westlicher Seite die Gebirge mit rund 20° gegen 
den See einfallen, während auf dessen östlicher Seite eine 
sanft steigende Steppe gelegen zu sein scheint. Die Tiefe 
dieses Fjordes ist also wahrscheinlich nicht besonders grols. 

Mit Hilfe : der beigegebenen Kartenskizze kann man 
in verschiedenen Richtungen Profile zeichnen, aus denen 
noch deutlicher hervorgeht, wie verschwindend klein die 
Tiefe des östlichen Beckens im Vergleich mit dem westlichen 


WSW 


ist. Der hier als Beispiel gegebene Durchschnitt, von WSW 
nach ONO verlaufend, vereinigt die Maximaltiefen der beiden 
Becken. Da die Maximaltiefe sich zur grölsten Breite wie 
1: 90 verhält, so ist der vertikale Malsstab zehnmal grölser 
als der horizontale. 

Die absolute Höhe des Kara-kul ist auf der obenerwähn- 
ten Karte nicht angegeben ; zwei Punkte in der unmittelbaren 


ir 
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Nähe des östlichen Ufers, wo der Boden sich wenige Meter 
über die Seeoberfläche erhebt, werden mit 4021 und 4006 m 4 
Höhe angegeben; östlich vom südlichen Fjord findet man 
aber eine Höhenangabe von 3958 m. Nach meiner Be- 
obachtung, die mit dem Hypsometer und drei Aneroiden 
ausgeführt wurden, beträgt dieselbe 3870 m. » 

Das Becken des Rang-kul scheint sehr flach zu sein; 
ein russischer Offizier teilte mir mit, dafs er eine Maximal- 
tiefe von nur 7 Saschehn oder 15 m gefunden habe. Ich 
habe hier am 8. April zwei Lotungen ausgeführt, und zwar 
südlich und nördlich der kleinen Insel, die in der östlichen 
Hälfte gelegen ist. An dem ersten Punkte fand ich nur 
1,5 m Tiefe, wovon 92 cm Eis, am zweiten 1,99 m, wovon 
1,2 m Eis. Die obenerwähnte grölsere Tiefe ist wahr- 
scheinlich in der westlichen Hälfte gelegen, wo keine Inseln 
zu finden sind. Die Beobachtung des Offiziers ist mit 
einem kleinen Lodka des Rang-kul-Forts während des Som- 
mers” ausgeführt worden, wo die Wassermenge des Sees 
wahrscheinlich gröfser ist als im Winter. 

Nach der Plastik des umgebenden Geländes zu ur- 
teilen, scheint auch der Schor-kul sehr untief zu sein. 
Dort sind aber, soviel ich weils, keine Beobachtungen ge- 
macht worden. Für die Zwillingseen Schor-kul und Rang- 
kul gibt die russische Karte 3732 m Höhe. Meine Be- 
obachtung ergab 3880 m. 


Bemerkung zu den Höhenangaben für den Karakul (3870 m) 
und den Rangkul (3880 m). 


Diese Zahlen dürfen nur als ganz rohe Näherungswerte angesehen E 
werden, deren wahrscheinliche Unsicherheit mit +100 m nicht zu hoch 
geschätzt sein dürfte. Es liegt ihnen nur je eine Siedepunktsbestimmung 
zu Grunde: 


Karakul : Kochthermometer 87,09°, Lufttemperatur — 11,5°; 
Rangkul: ” 87,41 ® + 57. 


Die Korrektion des Kochthermometers ist nieht bekannt, ebensowenig 
die Zeit der Beobachtungen, von der ich nur erfahren konnte, dafs sie in 
den Februar oder März (1894) zu setzen ist. 

Als Luftdruck und Temperatur im Meeresniveau habe ich bei der Be- 
rechnung 765 mm und 5° angesetzt; den Dampfdruck habe ich unten zu 
5 mm, oben zu (nahezu) 0 angenommen. Diese Zahlen beruhen freilich 
auf sehr vagen Schätzungen und sind vielleicht secht anfechtbar; aus den 
mir über das Klima des Gebiets zugänglichen Angaben konnte ich indessen 
zu keinen besser begründeten Zahlen gelangen, und die grofse Unsicherheit 
der Beobachtungsgrundlagen, besonders der Mangel einer exakten Zeitangabe, 
liefs es als nutzlose Verschwendung von Zeit und Arbeit erscheinen, eine 
sehärfere Bestimmung jener Zahlen zu versuchen, f 

An beiden Punkten ist übrigens auch ein Aneroid abgelesen worden, b 
dessen Standverbesserung am Observatorium zu Taschkent zu 0,9 mm be 
stimmt worden war. Da indessen weder die Temperaturkorrektion noch 
die Abhängigkeit des Standes vom Luftdruck bei diesem Instrument be- 
kannt ist, so können die Ablesungen zur Höhenbestimmung nichts beitragen, 
Dagegen ist es vielleicht nicht überflüssig (wenn nämlich das Aneroid noch 
on andern Orten abgelesen worden ist), festzustellen, dafs der Stand an 
den beiden hochgelegenen Punkten nach der Vergleichung mit dem Siede- 
thermometer — 0,2 mm und — 2,1 mm betrug, dafs er also gegen den 
in Taschkent bestimmten Stand nur wenig geändert war. Auch diese 
Zahlen sind übrigens darum wenig zuverlässig, weil das Aneroid nicht zu 
derselben Zeit wie das Siedethermometer abgelesen worden ist, wie aus den 
beiderseits mitgeteilten Lufttemperaturen hervorgeht. } 


Ad. Schmidt. 


Stange und Träger werden ebenfalls durch Klemm- 
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Beitrag zur Instrumentenkunde auf dem Gebiete der 
Seenforschung. 


Von Dr. Willi Ule. 


Durch zahlreich ausgeführte Messungen auf Binnenseen 
habe ich in Bezug auf die dazu nötigen Instrumente eine 
Reihe von Erfahrungen gesammelt, welche auch weiteren 
Kreisen mitzuteilen ich um so mehr für meine Pflicht halte, 
als gegenwärtig der Seenforschung von allen Seiten ein er- 


 höhtes Interesse entgegengebracht wird. 


Das erste Ergebnis meiner praktischen Erfahrungen war 
die Konstruktion eines handlichen und zweckmälsigen Lot- 
apparats. Derselbe besteht, wie die beigefügte Figur zeigt, 
aus einem an den Bord (B) des Fahrzeugs anschraub- 
baren Träger (T), auf welchem eine horizontale Stange 
(St) aufgelegt ist. Um die Stange in ihrer Lage mög- 
lichst sicher zu fixieren, sind die Streben (D) angebracht, 
welche durch Klemmschrauben (d) an den Träger (T) 
befestigt werden. Die langen Ausschnitte am untern 
Ende der Streben gestatten eine beliebige Verstellung 
der Stange, so dafs dies bei schräger Stellung des Trä- 
gers doch in horizontale Lage gebracht werden kann. 


schrauben (st) zusammengehalten. 

Die Befestigung des Trägers am Bord des Fahr- 
zeuges erfolgt durch Schrauben (S und S) in der Weise, 
dals zunächst durch Anziehen der obern Schraube (S) 
der Bord fest zwischen das untere Ende des Trägers 
und dem die unteren Schrauben (S) tragenden Winkel- 
eisen eingeklemmt wird und hierauf dann auch diese 
Schrauben (S) gegen die Wandung des Bootes ange- 
schraubt werden. 

Die horizontale Stange (St) geht nach beiden Enden 
in eine Gabel über; von diesen Gabeln nimmt die eine 
die Gleitrolle (A), die andere die Seilrolle (C) auf. Als 
Seil dient die von Richter eingeführte Drahtlitze (Litze 
aus bestem verzinnten und gerichteten Patent Gulsstahl- 


- draht, 0,3 mm, dreidrähtig) 1). Die Seilrolle (CO) ist so kon- 


_ einzufügen. 
_ nahezu einen Meter; derselbe ist so bemessen, dals die zur 


struiert, dals sie zusammengelegt werden kann. Die 4 zwi- 
schen den Speichen befindlichen Gestänge (c) werden nach 


_ Abwickelung der Litze auf eine zweite, besondere Rolle 


losgelöst, und dann lassen sich die Speichen, die durch Char- 
niere an der Achse der Seilrolle befestigt sind, umlegen. 
Durch diese Vorrichtung wird es möglich, die immerhin 
umfangreiche Seilrolle einem verhältnismälsig schmalen Kasten 
Der Umfang der Seilrolle erreicht nämlich 


_ Hälfte aufgerollte Litze ihn genau auf 1 Meter erweitert. 


als 1 Meter. 


Bei ganz aufgerollter Litze beträgt der Umfang wenig mehr 
Durch eine solche Konstruktion war die An- 
bringung eines Zählwerkes (Z) ermöglicht. Die Bestimmung 


der Tiefe durch Zählen der zur Abwickelung der Leine 
notwendigen Umdrehungen der Seilrolle halte ich für weit 


 zweckmälsiger, als die allgemein übliche Bestimmung durch 


 Abzählen von an der Leine angebrachten Einteilungsmarken. 


_ Letztere Bestimmung erfordert eine sorgfältige Berücksich- 
tigung der durch die Belastung der Leine bewirkten Deh- 


2 


1) Diese Litze [liefert die Fabrik von Felten & Guilleaume in Mül- 


_ heim a. Rh. zu 8 M. pro 100 m. 
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nung derselben, was bei dem Zählen der Umdrehungen 
ganz in Wegfall kommt, weil ja bei jeder Messung die 
Länge der Leine von neuem gemessen wird. Das Zähl- 
werk kann übrigens mittels einer sehr einfachen Vorrich- 
tung (z) beliebig ein- und ausgeschaltet werden. 

Vor dem Gebrauch des Apparats befindet sich die 
Drahtlitze auf einer zweiten, oben bereits erwähnten Rolle. 
Diese hat eine eigene Kurbel, um das Abnehmen und Auf- 
wickeln der Litze auf die Seilrolle zu erleichtern. Bei dem 
Aufwickeln wird die Litze durch die an die horizontale 
Stange (St) angefügten Ösen (E) hindurchgeleitet. Letztere 
erfüllen zugleich den Zweck, der Leine während des Lotens 
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eine bestimmte Lage zu geben. Verwickelungen und Knik- 
kungen der Litze, welche bei zu schnellem Abrollen der- 
selben leicht eintreten könnten, werden dadurch verhindert. 
Trotzdem ist besonders bei dem Überleiten der Litze von 
der Seilrolle des Apparats auf die zweite Rolle oder um- 
gekehrt immer noch mit grofser Vorsicht zu verfahren, da 
die aus 3 Drähten zusammengedrehte Litze sehr leicht 
zur Bildung von Schlingen und Knicken führt. Zum Fest- 
halten der Seilrolle während der Messung dient eine gabel- 
förmige Bremse (Br), welche (bei br) um die Enden der 
Speichen herumgreift. 

Der ganze Apparat ist mit Ausnahme der Gleitrolle (A), 
und des Zählwerkes (Z) aus Eisen konstruiert. Die Gleit- 
rolle besteht aus Holz, das Zählwerk aus Messing. Die 
Zweckmäfsigkeit des Apparats liegt nun vor allem darin, 
dafs derselbe vollständig zusammenlegbar ist. Auch die 
zur Befestigung am Bord dienenden Schrauben (S und $) 
können (bei s) abgenommen werden. Zusammengelegt findet 
der Apparat Platz in einem 80 cm langen, 15 cm hohen 
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und 12cm breiten Kasten. In diesem Kasten ist aber noch 
genügend Raum vorhanden zur Aufnahme einer Reihe an- 
derer Instrumente, welche zur Seeforschung erforderlich 
sind. Das Gewicht des Apparats beträgt mit Leine und 
Lot 5 kg. 

Auch das von mir benutzte Lot (L) hat eine von den 
sonst üblichen abweichende Konstruktion. Dasselbe besteht 
aus einem mit einem Bleimantel umgebenen Eisenrohr, das 
unten mit einem Klappventil (V) verschlossen ist. Letztere 
Vorrichtung soll einmal ein möglichst schnelles Gleiten des 
Lotes durch das Wasser und sodann das Aufholen von 
Bodenabsatz ermöglichen. Bei dem Hinablassen des Lotes 
öffnet sich nämlich das Ventil, das Lot bietet so dem Wasser 
nur sehr wenig Widerstand und fällt daher sehr. schnell 
zum Grund des Seebeckens hinab. Infolge dieser schnellen 
Bewegung und seiner Schwere sinkt das Lot in den meist 
lockern Boden noch etwas ein. Bei dem Hochziehen schliefst 
sich natürlich das Ventil wieder und das Lot gelangt an- 
gefüllt mit Bodenabsatz zur Oberfläche. Gleichzeitig gibt 
übrigens dieses Einsinken des Gewichts in den Grund auch 
Gewifsheit darüber, ob das Lot wirklich den Boden erreicht 
hat. Denn der thonig-mergelige Schlick am Grund des 
Beckens hält das Lot fest, was bei dem Anziehen der 
Leine sofort bemerkbar wird. 

Von den übrigen limnologischen Instrumenten erwähne 
ich hier zunächst die Forelsche Farbenskala, welche von 
mir, wie in dieser Zeitschrift!) früher bereits mitgeteilt ist, 
eine Erweiterung erfahren hat. Letztere hatte sich in den 
norddeutschen Seen zur Bestimmung der Wasserfarbe als 
durchaus brauchbar erwiesen. Aus den dankenswerten Mit- 
teilungen des Herrn Dr. v. Drygalski?) ging jedoch hervor, 
dals meine Skala für gewisse Färbungen des ozeanischen 
Wassers noch nicht ausreichte, obwohl auch dort eine Er- 
gänzung der Forelschen Skala in dem von mir angeregten 
Sinne sehr wünschenswert erschien. Die von Dr. v. Dry- 
galski gegebenen Winke haben mich nun zur Neukonstruk- 
tion einer Skala veranlalst, welche sowohl die von Drygalski 
gestellten Forderungen berücksichtigt, aber auch die fernere 
Verwendbarkeit für die norddeutschen Seen ermöglicht, Zur 
Zusammensetzung der Skala sind die früheren Lösungen ?) 
beibehalten. Wieder habe ich also eine blaue, gelbe und 
braune Lösung verwendet; aber während ich früher von 
Nr. XI der Forelschen Skala ausgehend das Blau stetig 
abnehmen liels, habe ich jetzt die in diesem Farbenton 
enthaltene Prozentzahl blauer Lösung beibehalten und die 
Abstufung zum braunen Farbenton nur durch Verminde- 
rung der gelben Lösung bewirkt. Dadurch gelang es, jene 
schmutzig-braungrünen Farbentöne zu schaffen, welche nach 
v. Drygalski sich in den nordatlantischen Gebieten gezeigt 
haben. Die Zusammensetzung der Skala ist jetzt folgende: 


XI XI XII XIV XV XVIXVI XVII XIX XX XXI 


Blaue Lösung 35 35 35 35 35 35 535 Dass 
Gelbe", GDC EMIBER HOF EA DEE B0mR2D 205 
Braune „, 0 57106107 15720 NR2 IE FEOIEEEEA0 5 50 


1) Peterm. Mitteil. 1892, 8. 70. 

2) Ebend., S. 286. 

3) Für die Herstellung der braunen Lösung sei hier noch zu meiner 
früheren Angabe (1892, S. 70) hinzugefügt, dals zur völligen Oxydierung 
der Kobaltlösung längere Zeit ein Luftstrom durch dieselbe hindurchge- 
leitet werden muls. Nur so erhält man den gewünschten braunen Farbenton. 


Die Art der Abstufung der braunen Töne folgt hier 
einem andern Gesetz als dem von Forel für seine Skala 
benutzten; ich habe dieselbe auf Anraten des Herrn v. Dry- 
galski gewählt, da nach seinen Erfahrungen diese Abstufung 
für die Meeresfarben die zweckmälsigste ist. Für die nord- 
deutschen Binnenseen ist die Skala durchaus verwendbar, 
wie eine Prüfung mit einer annähernd gleichartig aufge- 
bauten Skala ergeben hat. Möge sich nun bald Gelegenheit 
bieten, dieselbe auch auf ihre Brauchbarkeit auf dem Ozean 
zu prüfen !1) 

Eine neue Konstruktion hat weiter die zur Bestimmung 
der Durchsichtigkeit des Wassers dienende weilse Scheibe 
erhalten. Dieselbe hat nach Forels Vorschrift einen Durch- 
messer von 30 cm, ist aber zusammenlegbar, so dals sie eben- 
falls in den oben beschriebenen Kasten eingefügt werden kann, 
Weiter ist die Scheibe so eingerichtet, dals sie sich un- 
mittelbar an dem Lote befestigten läfst. Gerade diese Vor- 
richtung gestattet eine schnelle und zuverlässige Vornahme 
der Durchsichtigkeitsbestimmung. 

Schliefslich sei hier noch des bekannten Negretti- 
Zambraschen Tiefseethermometers gedacht, das ebenfalls 
von mir in einer veränderten Konstruktion benutzt wird. 
Meine Erfahrung hatte mich nämlich bald davon überzeugt, 
dafs die Einschliefsung des Thermometers in einen Holz» 
rabmen wenig zweckmälsig ist. Es gibt diese Einrichtung 
in keiner Weise eine Gewähr für das richtige Funktionieren 
des Instruments, Die von den Erfindern selbst vorge- 
schlagene Verbesserung erscheint mir aber zu kompliziert 
und zu teuer. Das richtige und verläfsliche Funktionieren 
des Thermometers suchte ich darum auf folgende einfache 
Weise zu erreichen. An Stelle des Holzrahmens wurde 
eine Metallhülle gesetzt; am obern Ende derselben wurde 
dann ein Schwimmer, aus einer flachen Korkscheibe be- 
stehend, angebracht, Durch diesen Schwimmer wurde ein- 
mal die richtige Stellung des Thermometers bei dem Hinab- 
lassen und in der Ruhelage am Ort der Messung erreicht, 
sodann aber auch die rechtzeitige Umkehr desselben bei 
dem Aufziehen gesichert. Die Korkscheibe bietet nämlich 
bei dem Aufziehen dem Wasser Widerstand, verharrt also 
möglichst lange in ihrer ursprünglichen Lage, während das 
mit dem andern Ende an der Leine befestigte Thermometer 
naturgemäls ohne weiteres der Richtung nach oben folgt, 
wodurch also eine Umkehr des Instruments bewirkt wird. 

Durch die Veröffentlichung vorstehender Mitteilungen 
hoffe ich in erster Linie allen denen zu nützen, welche 
selbst limnologische Messungen vorzunehmen gedenken. 
Denn die Instrumentenkunde auf diesem Gebiete liegt noch 
sehr im argen; wer hier mitarbeiten will, mufs sich meist 
selbst erst das nötige Handwerkszeug ersinnen 2), 


VI 

1) Aufser Herrn Dr. v. Drygalski bin ich auch noch Herrn Prof. Dr. 
Thiele in München, sowie Herrn Assistent Dr. R. Schenck für die mir bei 
Anfertigung der Skala geleistete Hilfe zu grofsem Dank verpflichtet. 


2) Die Herstellung des Lotapparats sowie der übrigen Instrumente 
habe ich Herrn Mechaniker Wesselhöft (Halle a. S., Jägerplatz 10) über- 
tragen, er 
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Einige Bemerkungen über die Abhandlung von Dr. Hugo 
Zapatowicz: Das Rio Negro -Gebiet in Patagonien '). 


Obige Abhandlung enthält neben vielen sehr wertvollen 
Mitteilungen über die Geographie und Geologie des Limay- 
Gebietes auch eine sehr scharfe und durchaus unbegründete 
Kritik meines im 40. Bande (1893) von Petermanns Mit- 
teilungen veröffentlichten Aufsatzes „Eine Forschungsreise 
in Patagonien“, welche mich zwingt, einige Worte zu meiner 

Verteidigung zu sagen. 

Ich habe ausdrücklich gesagt, dafs ich nur ein Croquis 
meiner Route dem Leser vorlege, da ich keine zu ge- 
nauen Messungen nötigen Instrumente besals; es sind daher 
alle Vorwürfe des Herrn Zapalowiez in dieser Richtung un- 
begründet. Allerdings kann ich nur eins sicher behaupten: 
dals sämtliche von mir hervorgehobenen Irrtümer der Karte 
von Rhode in der Karte von Zapalowiez ganz genau wieder- 
holt sind, wie auch die Karte selbst eine kaum modifizierte 
Kopie der Rhodeschen Karte ist. Der kleine Alpensee 
Lolo, welchen Herr Z. nicht, ich aber wohl gesehen 
habe, ist thatsächlich 3 geogr. Meilen lang; der See Man- 
zana existiert in Wirklichkeit nicht. 

Ich kann selbstverständlich nur für diejenigen Stellen 
meiner Karte verantwortlich sein, welche von mir persön- 
lich besucht worden sind; ich habe daher absichtlich alle 
meine Routen genau angegeben. Daher überlasse ich die 
Verantwortlichkeit für die mir unbekannten und von Dr. Z. 
untersuchten Stellen diesem Letztern. 

Was die Namen betrifft, so habe ich stets nur die von 
den eingebornen Indianern aus dem Stamme der Manzane- 
ros, welche in der Gegend von Junin ansässig sind, be- 


1) Denksehriften d. Kais. Akad. d. Wiss. Wien 1893, Bd. 60. 
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nutzt und nur dann, wenn solche Namen fehlten, die von 
den spanischen Einwanderern gebrauchten Benennungen 
angenommen; zu den letzteren gehört auch die von Z. in 
Frage gestellte Benennung „Oordillera de las Angosturas*, 
von Z. „Sierra Üopernico* genannt. Ebenso wird der 
Name „Quetru-Pillan“ für den grolsen Schneekegel in der 
Gegend von Junin sowohl von den Indianern wie von 
weilsen Ansiedlern gebraucht, und der Name „M. Copernico* 
ist ebenfalls überflüssig. 

Was endlich den Vorwurf betrifft, dafs ich tertiäre Ge- 
steine für Granitgneils gehalten habe, so ist derselbe einem 
Universitätsprofessor für Geologie gegenüber wohl zu stark, 
um eine Widerlegung zu verdienen. Ich habe gesagt, dals 
die genannte Gebirgsgruppe hauptsächlich aus Granit- 
gneifs bestehe, und das ist auch richtig, wenn auch zahl- 
reiche Kuppen und Gänge von jüngeren Eruptivgesteinen 
den Granit durchsetzen; eine derartige Eruptivzone hat 
auch Herr Z. auf dem Fahrwege von Fortin Viejo nach 
Fortin Charples durchkreuzt, er brauchte sich jedoch nur 
einige Hundert Meter seitlich ins Gebirge zu begeben, um 
das zentrale Granitmassiv mit Andesitgängen zusammen 
zu treffen. 

Mit diesen Worten will ich schliefsen, da mir nichts 
ferner liegt, als eine fruchtlose Polemik mit Herrn Z. zu 
führen ; ich möchte nur betonen, dafs ich die mir vom Ver- 
fasser gemachten Vorwürfe für zu wenig begründet halte, 
da sich unsere gegenseitigen Forschungsgebiete kaum be- 
rühren und, statt sich zu widersprechen, sich gegenseitig 
ergänzen, selbstverständlich wenn man, von persönlichen 
Anschauungen der Verfasser abgesehen, allein das faktische, 
gesammelte Material berücksichtigt. 

Lemberg, 5. August 1894. 

Prof. Dr. Josef v. Siemiradzki. 
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Afrika. 
Auf einer neuen Route durch die Oti-Niederung hat 
 Leutn. v. Doering im April eine Reise von der Station 
_ Bismarckburg bis Kete am Volta oberhalb Kratschi ausge- 
führt; für den Rückweg nach der Station benutzte er 
hauptsächlich die Klingsche Route über Dutukpenne. Die 
Aufnahmen dieses zu früh verstorbenen Reisenden haben 
sich gut bewährt. (Mitteil. aus Deutsch. Schutzgeb. 1894, 
Nr. 19.) Die Station Bismarckburg im Adelilande, welche 
seit ihrer Gründung durch Stabsarzt Dr. Ludwig Wolf im 
' Juni 1888 trefiliche Dienste geleistet hat sowohl als Aus- 
gangspunkt für die Erforschung des weitern Hinterlandes 
_ und die wissenschaftliche Untersuchung des Landes wie 
auch für die Sicherung und Erweiterung des Handels und 
Verkehrs, soll nunmehr aufgehoben und nach Kete bei 
Kratschi am Volta verlegt werden. Diesem Plane tritt 
_ Dr. R. Büttner, welcher fast 11 Jahr, Juli 1890 bis De- 
'zember 1891, die Station geleitet hatte, entschieden ent- 
gegen, indem er ausführlich die Leistungen schildert, welche 
_ durch die Existenz der Station ermöglicht wurden, und 
zugleich die Aufgaben aufführt, welche von hier aus noch 
zu lösen sind. (Globus 1894, LXVI, Nr. 1.) Wenn auch 
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eine Station in Kratschi sehr wünschenswert sein mag, 
indem sie besser als Bismarckburg geeignet ist, den Handel 
mit dem Hinterlande, namentlich mit Salaga und Jendi, 
von der englischen Goldküste weg- und an die deutsche 
Küste hinzuleiten, so wird deshalb Bismarckburg nicht über- 
flüssig, und die Zurückverlegung eines so lange bestehen- 
den Postens wird bei den Einheimischen naturgemäls als 
Rückwärtskonzentration, als der Anfang vom Ende ange- 
sehen werden. Da die Togokolonie die Mittel des Deut- 
schen Reichs nicht in Anspruch nimmt, sondern sich selbst 
erhält, so wird es wohl nicht schwer sein, die Kosten einer 
weitern Station Kratschi neben der Forterhaltung von Bis- 
marckburg aufzubringen. Gerade im jetzigen Augenblick 
muls die Aufhebung der Station ungünstig wirken, da die 
Franzosen eine Expedition unter Leitung von Kapt. Deceur 
ausgesandt haben, welche das Hinterland von Dahomey 
erforschen und unter französische Oberhoheit bringen soll; 
wahrscheinlich wird das Bestreben auch darauf gerichtet 
sein, eine Verbindung der französischen Besitzungen am 
Golf von Guinea mit dem französischen Sudan herzustellen, 
wodurch eine Erweiterung des Togohinterlandes, dessen 
Östgrenze nur bis 9° N. Br. durch Vertrag sichergestellt 
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ist, nach dem Niger zu vollständig abgeschnitten werden 
würde; Stabsarzt Wolf und Hauptmann Kling würden in 
dieser Beziehung vollständig umsonst gearbeitet haben. 
Durch den deutsch-englischen Vertrag vom 1. Juli 1890 
wurde als Südgrenze des nach dem Sambesi vorspringenden 
Landstreifens der 18.° 8. Br. vom 21.° Ö. L. v. Gr. bis 
zum Tschobe bestimmt; es wurde jedoch der ausdrückliche 
Vorbehalt gemacht, dafs dieser Landstreifen an keiner Stelle 
weniger als 32 km breit sein soll. Dieser Vorbehalt tritt 
jetzt in Kraft, nachdem durch die Bearbeitung von Major 
v. Frangois’ Aufnahmen im nördlichen Damaraland, 1891/92, 
es sich herausgestellt hat, dafs der Okavango, welcher die 
Grenze zwischen den portugiesischen und deutschen Be- 
sitzungen und somit die Nordgrenze des erwähnten Land- 
streifens bis Andara bildet, fast mit dem 18.° S. Br. zu- 
sammenfällt, also wesentlich südlicher fällt, als nach den 
bisherigen, sehr dürftigen Materialien, Erkundigungen und 
oberflächlichen Angaben von Missionaren und Jägern an- 
genommen wurde. Nach v. Francois’ Aufnahmen ist der 
ÖOkavango wenig westlich von Andara nur noch 3 km vom 
18.° S. entfernt; nach dem Vorbehalt des Grenzvertrags 
muls die Grenze um 29 km, also um etwa 1//°, nach S 
verschoben werden. Gerade auf dieser letzten Strecke des 
Okavango bis Andara hat Major v. Francois Breitenbestim- 
mungen allerdings nicht ausgeführt, so dals eine noch- 
malige genauere Feststellung der Lage des Flufslaufes er- 


folgen muls; indessen liegt für die Kartographen kein Grund 


vor, die v. Francoissche Darstellung willkürlich zu ändern 
zu gunsten der bisherigen ganz unsichern Angaben. Die 
grolse 2blätterige Karte in 1:600000 reicht von Otjim- 
bingue im SW bis Andara (Mitteil. aus Deutschen Schutzgeb. 
1894, Nr. 1); die Berichte über die Reisen, auf denen die 
der Karte zu Grunde liegenden Aufnahmen ausgeführt wur- 
den, sind bereits früher veröffentlicht worden. 

In ähnlicher Weise hat Major C. v. Frangois auch seine 
Reisen im südlichen Teil des deutschen Schutzgebiets be- 
arbeitet (Mitteil, Deutsch. Schutzgeb. 1894, Nr. 2); die 
Originalkarte in 1:300000 ist auf 1:600000 reduziert 
veröffentlicht worden. Sie reicht im N bis Gibeon, im S 
bis Warmbad und Stolzenfels am Oranje, im W bis Betha- 
nien, im O bis Rietfontein. Bei Bearbeitung der Karte 
hat v. Frangois allem Anscheine nach — Erläuterungen 
sind derselben nicht beigefügt — die in Deutschland aus- 
geführte Berechnung seiner Positionsbestimmungen noch 
nicht benutzen können; dadurch erklärt es sich, dals z. B. 
auf der Wegestrecke Stolzenfels bis Rietfontein noch die 
Positionen angenommen sind, welche sich aus seiner Routen- 
aufnahme ergaben; diese weichen aber von den berechne- 
ten Positionen bis zu 20’ OÖ. ab. Aber auch nach den 
Ergebnissen der Routenkonstruktion bleibt sowohl Rietfon- 
tein wie der Weg bis Stolzenfels innerhalb des deutschen 
Schutzgebiets, während Graf Pfeil diesen Hauptsitz der 
Bastaards nur nach der Routenaufnahme in das britische 
Betschuanenland verlegt. Für die Richtigkeit der Darstel- 
lung v. Frangois’ spricht die auf zwei verschiedenen Me- 
thoden gewonnene Lage von Rietfontein, während Graf 
Pfeil sich nur auf die Routenaufnahme stützt, deren Ge- 
nauigkeit um so berechtigtern Zweifeln begegnet, als auch 


(Geschlossen am 10. September 1894.) 


nennen 


seine Aufnahmen in Ostafrika sich durch die Kontrolle 
Ramsays als nicht stichhaltig erwiesen haben. Graf Pfeils 
Aufnahme zeichnet sich durch einen grölsern Reichtum an 
Details aus. 3 

Eine weitere Karte in 1:300000 (ebend. Nr. 2) stellt 
die Küste zwischen der Tsoakhaub (warum nicht die übliche 
Schreibweise Swakop ?)- Mündung und Kap Cross dar; die 
Reise wurde vom 12.— 18. August 1893 unternommen, um 
die Wahrheit der Gerüchte über das Vorhandensein eines 
guten Hafens an dieser Küstenstrecke zu ergründen. Lei- 
der erwiesen sich diese Gerüchte als gänzlich unbegründet; 
der Verlauf der Küste ist sehr einförmig; nur fünf unbe- 
deutende Einbuchtungen sind vorhanden: die Swakop-, 
Wüsten-, Omaruru-, Sierra- und Cross-Bucht, von denen 
die erstere, bekanntlich jetzt schon der Landungsplatz für 
das deutsche Schutzgebiet, weitaus die beste Einfahrt bie- 
tet. Wasser ist nur im Omaruru-Delta vorhanden, und 
nur hier tritt Wild an die Küste, aulser zahlreichen Rob- 
ben, die am Kap Cross lagern, und Flamingos und Wasser- 
vögeln, welche die Lagune an der Sierra-Spitze bevölkern. 
Eingeborne haben an dieser Küstenstrecke niemals gewohnt; 
auf der südlichen Hälfte derselben fanden sich viele Hütten. A 
reste aus der Zeit her, wo hier der Walfischfang lebhaft % 
betrieben wurde. Durch Strömung und Brandung sind seit h. 
der Zeit, wo die ersten hydrographischen Aufnahmen hier 
gemacht a manche Veränderungen in der Gert 3 
der Küste eingetreten. 

Auch von der grolsen 300 000teiligen Karte von Deutsch 
SW-Afrika, welche Major v. Francois begonnen hat, sind 
drei rn Blätter: Gaus, !Gokhas und N Naossncnehil 
erschienen. Sie bilden ein ausgezeichnetes Hilfsmittel für 
den Forscher in diesen Gebieten, — und das ist auch 
ihr Hauptzweck, da sie demselben die sofortige Ein- 
tragung von neuen Aufnahmen, Ergänzungen gestatten. 
Für jede andre Benutzung ist der Malsstab ein viel zu 
grolser, die meisten Blätter sind auffallend leer. Dafs 
Major v. Francois neben seinen mannigfachen Verwaltungs- 
geschäften als stellvertretender Reichskommissar und neben 
den häufigen Kriegszügen zur Bekämpfung von Hendrik 
Witboi eine so rege Thätigkeit in topographischen Auf- 
nahmen entfaltet hat, verdient die wärmste Anerkennung. 
Gerade die Kartographie von SW-Afrika lag sehr im argen, 
bis Major v. Francois im J. 1889 dort eintraf; unsre Kar- 
ten beruhten mit Ausnahme sehr weniger Routen auf den 
allerdürftigsten Materialien, unter denen die Angaben von 
Händlern die Hauptrolle spielten; von vertrauenswerten 
Positionen konnte überhaupt keine Rede sein. 
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v. Francois ein sicheres Netz geschaffen, so dafs mit Be- | 
nutzung der ältern Quellen jetzt ein ganz andres Bild des 
Landes geschaffen werden kann, als die Hahnsche Karte 
bot. Wenn wir diese Aufnahmen auch nicht mit dem Mafse 
einer deutschen Generalstabskarte messen dürfen, so sind 
die meisten Teile von Deutsch-SW-Afrika jetzt weit sicherer 
auf der Karte niedergelegt als viele Gebiete in Europa, 
und das verdanken wir fast ausschliefslich dem jo 5 
v. Franeois. | 

Ä; Woche Er 


ıs Geogr. Mitteilungen 


rn 


ProNi der Djambeni-Keite una anschlieenden Beige sm 


„= 
wur dem Uarsche, Teig ——————— 


Kenia -Gipfel war inger den I1.Na.1B0T 


38° 
K ı 
so so mo sıwo sro sy 
En Ren as SED Ban 
Manaabıt 
w ww ' Er wyt IE) is 
— I —— 
van Langaya aus 
—______ Mawabir 
os /I m ws 
| 
I} 
| er 
Panorama von / j Londowi aus 
Ki 
/ 
/ 
Kar $ 6 
New 180" yo“ 7” 
\ Zu er 


von Langaya aus 


— Eee 


Kenia-Berg- Profil vom kager ser 22.J0n 1893 


Mimmoni Bge N 


TZanı 


Poenje Nigay 


, ssww ss sr sr" 


Panorama sum Daitscho » Lager aus 


383° — 


397 


Vereinzelter höfı Nrater 


D ARSTELLUNG 
der 
hauptsächlichsten 


Constructions - ölemente 


für die 


Karte DES NORD-ÖSTLKENIA- GEBIETES 


gesammelt 
während William Astor Chanler's Expedition 
1892-93 


von 


Maßstab 1:750.000 
Höhen in Metern. 


— Virmessene Route en Nicitvermessene Route 


Berazi, Aufgelussene Stats AIBFAte. ER ERS. rs 
2 63 


Gi 
lıma Salefı x. wom. 
zuckerhuiform:Gmeisskonus) 


Kenia - Gipfel som Lager das 21.JAn.1853 
am ad dan Ir SsTuw SHE ISETW ITEM TS 


Kenia - Berg- Profil vom 23 Jn.1n23 .7te1ran 
gmindin de Sasem, Drauntm, SEHR, KSHHHM a METm A Sue 


sw sw 


GOTHA: JUSTUS PERTHES 
- 1894. 


j 
| j 
/ i 
* 
i 
! 
f 
. ! 
J 
i 
e 
| 
) - 
a 
ji 
1; 
EN 
i 
ex 
fi e 
u x 
] , 
N 
F 
> ı 
ag t 
a ö 
P Ei h 
% « 


ee 


v 
) ie 
A 
+7 \ 
7 
es i 
y 
f 
R r 
a 
| 
i t 
nt 
\ 
| 
4 
[4 Ki 
= 
, 
en 


Die Erdbeben von Theben und Lokris in den Jahren 1893 und 1894 


Von Prof. Dr. Constantin Mitzopulos in Athen. 


(Mit Karte, s. Taf. 15.) 


Der griechische Orient ist ein Schollenland, das 
sich noch in Bewegung zu befinden scheint, da Erdbeben 
noch fortwährend verschiedene Teile von Griechenland 
 erschüttern. Innerhalb der marinen Schollen, die an Spal- 
_ ten dem Festland entlang absanken, ereignen sich die Erd- 
_ beben der Cykladen, die untermeerische Gebirge bilden 

und das Ägeische Meer in zwei Becken teilen, und die 
Beben der Ionischen Inseln, welche ein Graben vom 
Peloponnes und Mittelgriechenland trennt. 
Aber nicht alle Senkungsfelder sind vom Meere be- 
deckt. Schon Julius Schmidt fand bei der Erforschung 
des phokischen Erdbebens von 1870, dafs die Epi- 
zentren der beiden Stölse, de Amphissa und die andern 
_ Ortschaften zerstörten, in der Ebene von Amphissa lagen. 
Auch die Erdbeben von Thessalien!) und der Stadt 
Theben, welche in der neuesten Zeit stattfanden, schei- 
- nen von den Spalten und Verwerfungen auszugehen, welche 
die Tiefebenen vom Berg- und Hügellande trennen. In 


- der Zusammenstellung der griechischen und türkischen Erd- 
_ beben!) rechnete ich die Erdbeben von Theben und 
Chalkis zu dem euböischen Gebiete, da ich dachte, dafs 
sie ihre Epizentren auf der Spalte haben, die Euböa von 
"Mittelgriechenland trennt. Die neuesten Beobachtungen aber, 
die ich bei der Untersuchung der letzten Erdbeben von 
Theb en (1893) und von Lokris (1894) gemacht habe, 
zeigen deutlich, dafs wir hier zwei Erdbebengebiete unter- 
scheiden müssen, das böotische und das euböische, 
welche fast ganz unabhängig von einander sind. 

4. Das Erdbeben von Theben im Jahre 1893. 

_ Die grofse Böotische Niederung, welche zwi- 
schen Parnafs, Helikon, Kythäron &e. liegt, wird, 
wie bekannt, topographisch und geologisch in zwei Teile 
‚geteilt. Der südliche davon, der sich von dem Nordfulse 
des Kythäron bis zu den Hügeln von Theben ausbrei- 
tet, besteht aus Tertiärschichten, welche zum Teil Serpentin- 


1) 8. Petermanns Mitteilungen 1892, S. 265. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1894, Heft X. 


konglomerate enthalten. Der nördliche Teil bildet von den 
Hügeln von Theben bis zum Kopaissee eine Tiefebene 
von 20 km Länge und 5 km Breite. Diese beiden Ebenen 
werden durch eine Verwerfung voneinander getrennt, die, 
von OÖ nach W streichend, die Hügelreihe von Theben 
bildet. Diese Bruchlinie ist auch eine Erdbebenlinie, die 
von dem euböischen Gebiete nach meiner Meinung ganz 
unabhängig ist, und in welcher die Epizentren liegen, von 
denen aus in der zweiten Hälfte dieses Jahrhunderts die 
Stadt Theben zweimal zerstört wurde. 

Theben, das in der mythischen Zeit und im Altertum 
eine grofse Rolle in der Kulturgeschichte der Menschen 
gespielt hat, ist jetzt ein Landstädtchen von 3300 Ein- 
wohnern und auf den berühmten Hügel von Kadmeia be- 
schränkt, der eine herrliche Lage hat. Nach J. Schmidt 
(s. Studien über Erdbeben, 1875) beträgt die Seehöhe von 
Theben 285 m und die der Tiefebene 94 m; die Stadt 
liegt also 191 m über der Ebene. Zu der Stadt gehören 
noch zwei Vorstädte, die Hagii Theodori, welche auf 
einem nahen Hügel liegen, und Pyri in der Tiefebene. 
Diese drei Ortschaften sind durch das Erdbeben vom 22. 
und 23. Mai 1893 1) zum grofsen Teil zerstört worden. 

Es ist bekannt, dafs Theben auch schon von dem 
grolsen Erdbeben vernichtet wurde, das am 18. August 1853 
Böotien, Chalkis, Attika &c. erschütterte. Nach 
den damaligen Berichten bildete das erschütterte Gebiet 
eine langgestreckte Ellipse, deren grolse Achse von Skyros 
nach Zante reichte. 

Nach vierzigjähriger Ruhe wurde dasselbe Gebiet wieder 
in seismische Bewegung gesetzt. Leider wissen wir aus 
Mangel an Erdbebenstationen wenig über die leichtern Er- 
schütterungen, die der grolsen Katastrophe vorangegangen 
sind. Nach den Nachrichten, die ich an Ort und Stelle mit 
viel Schwierigkeiten gesammelt habe, hatte Theben schon vom 
Januar 1892 an öfters an leichten Stölsen zu leiden, was 
man als ein gewöhnliches Phänomen betrachtete, da Erd- 


1) Alle Zeitangaben nach neuem Stil. 
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stölse in ganz Griechenland zur Tagesordnung gehören, 
Von März 1893 an wurden die Erschütterungen stärker, 
und in der Nacht vom 26. zum 27. d. M. (die Stunde 
wird nicht angegeben) traten in Böotien drei heftige Stölse 
ein, die ich auch in Athen um OR 30%, Ok 35% und 
0% 38% nach Mitternacht fühlte und die man auch noch 
in Patras und Missolunghi, also in einer Entfernung von 
160 km, spürte. 

Diese drei Stöfse waren die Vorzeichen der spätern 
Am nächsten Tag (27. März) um 6% 30m 
abends hatten auch wir in Athen eine heftige Erschüt- 


Katastrophen. 


terung, die einen Teil von 'Theben zerstörte. Der Stols 
war dort so heftig, dals die erschrockenen Einwohner 
frierend unter freiem Himmel übernachten mulsten. Sie 
erzählten mir, der Schrecken wäre so grols gewesen, dals 
niemand nach seiner Uhr zu sehen gedacht habe, um die 
andern, leichten Stölse zu notieren, die wir in Athen gar 
nicht fühlten. 

Von diesem Tage an setzten sich die Erzitterungen 
der Böotischen Niederung weiter fort, ohne auf die Ein- 
wohner Eindruck zu machen, da sie an diesen unter- 
irdischen Tanz schon gewöhnt waren. Am 22. Mai um 9% 
abends wurden wir aber in Athen plötzlich von einem sehr 
heftigen Sto[s erschüttert, der auch in Larissa (in Thessa- 
lien), aber nicht in Zante gefühlt wurde und in Theben 
so stark wirkte, dafs viele Häuser Risse bekamen und die 
Einwohner unter freiem Himmel übernachten mulsten. Am 
nächsten Tage (23. Mai) um 10% 2" nachts trat in Athen 
ein noch heftigerer Sto[s von 15° Dauer und von unterirdi- 
schem Getöse begleitet ein, der fast vertikal wirkte, denn 
ich bemerkte, dals ein Kanarienkäfig, der über meinem 
Kopfe durch eine Drahtspirale aufgehängt war, vertikale 
Bewegungen ausführte, 

Am nächsten Tage wurde uns telegraphisch bekannt, 
dafs auch bei diesem Stofs Theben den Mittelpunkt 
des Zerstörungsgebiets gebildet hatte. Nach offiziellen 
Berichten stürzten von den 1200 Häusern der Stadt 
100 völlig ein; 800 wurden unbewohnbar, und nur 200 
wurden gerettet. Auch die Vorstädte Pyri und Hagii 
Theodori wurden zerstört, aber wunderbarerweise wur- 
den bei dieser Katastrophe nur zwei Personen erschlagen. 
Der Schaden bezifferte sich auf 24 Millionen Drachmen, 
da das Baumaterial in Theben des schwierigen Transports 
wegen zu kostspielig ist. 

Wie im Jahre 1853 befand sich auch nach diesem Stolse 
der Boden von Theben in ununterbrochener Bewegung. 
Manche dieser Erschütterungen haben wir auch in Athen 
gespürt, besonders die vom 31. Mai, welche die Zerstörung 
Thebens vollendete; die heftigsten Stölse waren aber bis 
nach Tripolis und Larissa, bis zu einer Entfernung von 


180 km, fühlbar. Das erschütterte Gebiet erstreckte sich 
also über 102 000 qkm. | 

Als ich einige Tage nach der Katastrophe die Stadt 
Theben von weitem sah, machte sie auf mich keinen 
schlechten Eindruck, so dafs ich dachte, die Zerstörung sei 
von den Zeitungen übertrieben worden; als ich aber die 
Sache näher betrachtete, fand ich, dafs fast kein Haus un- 
beschädigt geblieben war. Niemand hatte den Mut, in sein 
Haus zurückzukehren; alle blieben obdachlos oder kampier- 
ten in Zelten, Hütten und Baracken. 

Die Brüche und Risse der Häuser und die Lage der 
umgestürzten Gegenstände gaben ein so chaotisches Bild, 
dafs man nirgends einen Anhaltspunkt finden konnte, um 
die Art der Stöfse zu unterscheiden. Nach meiner Über- 
zeugung waren alle diese Stöfse kompliziert, d. h. zugleich 
vertikal und wellenförmig in der Richtung O—W und 
NO—SW. Da die Stofsrichtungen in Athen, Eleusis, 
Kriekuki, Kaskaveli, Atalanti und Chalkis nach Theben 
weisen, so bin ich berechtigt, zu sagen, dafs das Epizen- 
trum aller dieser Stöfse nicht weit vom Hügel Kadmeia 
liegt, und zwar auf der Bruchlinie, die das Tertiär von 
der Tiefebene trennt. E 

Während dieser ganzen seismischen Periode wurden die 
Stöfse in Theben immer von unterirdischem Getöse be- 
gleitet, das auf die Einwohnerschaft einen schrecklichen Ein- 
druck machte. Die Bewohner von Theben, Pyri, Hagü | 
Theodori und andern Ortschaften versicherten mir, dals 
das Epizentrum auf dem Berg Helikon liege, da sie von 
dort den unterirdischen Knall kommen hörten. Dieser war 
aber nach meiner Meinung nur der Widerhall aus den 
tiefen Thälern des Helıkon. R R. 

Die Fortpflanzungs - Geschwindigkeit der seismischen 
Welle war mir unmöglich zu bestimmen, dagegen gelang es 
mir, die Tiefe des Mittelpunktes nach der Malletschen Methode 
annähernd zu berechnen. Die Zerstörungen beschränkten 
sich, wie gesagt, nur auf Theben, Pyri und Hagii 
Theodori, obwohl die Alluvialebene bis nach dem Kopais 
sehr stark erschüttert wurde. Man erzählte mir, dals am 
Kopaissee der Stofs so gewaltig war, dafs die Leute, die 
nebeneinander standen, mit Gewalt aufeinander stiefsen, 
wie wenn sie in einem von Wogen gepeitschten Schiffe 
ständen. Das Merkwürdigste aber war, dafs Wassermühlen 
in der Tiefebene unbeschädigt blieben, obwohl der Bod 
sehr locker ist. Nur in Erimokastron (bei T'hespiä) 
fand ich eine Spalte an der Nordwand der Kirche, aus 
deren Winkel ich die Tiefe des Erdbebenzentrums bis zı 
12000 m verauschlagen kann. EM 

Daraus ersieht man, dafs das letzte Erdbeben vo 
Theben nicht so verheerend wirkte wie das von 1853, d 
damals nahmen auch Chalkis und Thespiä große 
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gesucht worden sind. 
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Schaden, und nur Atalanti und die auf der Larymni- 
schen Halbinsel liegenden Ortschaften blieben unbe- 
rührt. Deshalb bin ich geneigt, anzunehmen, dafs die Erd- 
beben von Theben ganz selbständig sind und von einer 
und derselben Bruchlinie ausgehen. In den folgenden Zeilen 
werden wir sehen, dafs das neueste Erdbeben von Lokris 
auf einer andern Bruchlinie liegt, die fast in keinem Zu- 
sammenhang mit der von Theben steht. 


Il. Das grofse Erdbeben von Lokris im April 1894. 

Alte Schriftsteller, wie Thukidides, Strabon, 
Prokopius und andre, erwähnen in ihren Werken, dafs 
Lokris und Nordeuböa von starken Erdbeben heim- 
Thukidides erzählt in seiner Ge- 
schichte (Lib. III, Cap. 89), dafs im Sommer 427/6 v. Chr., 
als die Peloponnesier in den korinthischen Isthmus ein- 
dringen wollten, Städte von 
Ausführlicher be- 
schreibt sie Demetrius der Kallatianos 


zahlreiche Erdbeben viele 
Euböa, Lokris und Böotien vernichteten. 
in seinem 
Werke „über die griechischen Erdbeben“, von 
dem uns Strabon Fragmente in seiner „Geographika“ 
(Lib. I, Cap. III, 20) gerettet hat; danach soll bei dieser 
Gelegenheit das Meer einerseits Orobiae (jetzt Roviä) über- 
futet und zum Teil weggerissen, anderseits die Insel Ata- 
lanti (jetzt Talantonisi) überspült und eine halbe Meile 
weit in die Küstenebene bei Opus (in der Nähe von Kypa- 
rissia) eingedrungen sein. 

Vom byzantinischen Autor Prokopius (Byz. Hist., 
Lib. IV, $ 25) erfahren wir, dafs im Jahre 551 n. Chr., also 
ungefähr 1000 Jahre nach dem Peloponnesischen Kriege, 
wieder ein starkes Erdbeben mit Meeresüberflutungen den- 
selben Teil von Mittelgriechenland heimsuchte, wobei Koro- 
neia (jetzt Dadi), Chäronia (jetzt Daulia), Patras und Nau- 
paktos vernichtet und viele Erdspalten gebildet wurden. 

Wenn wir diese Erzählungen mit den neuesten Erfah- 


_ rungen vergleichen, so müssen wir annehmen, dafs die Epi- 


zentren dieser Stöfse auf einer und derselben Bruchlinie 
liegen, und zwar auf derjenigen, die Euböa von Mittel- 
griechenland trennt, nicht aber, wie man bis jetzt glaubte, 


in der Mitte des Malischen Meerbusens, zwischen Stylis 


(alt. Phalara), Molos und Känurion. 
Was in der Zwischenzeit in Lokris geschehen ist, 


bleibt uns unbekannt; es ist aber wahrscheinlich, dals über 
1343 Jahre Lokris 
_ Ruhe blieben und nur in längern Zwischenräumen einige 


und die angrenzenden Länder in 


"Erzitterungen an die erwähnten Verheerungen erinnerten. 
In der Zusammenstellung der griechischen Erdbeben, die 


ich in dieser Zeitschrift (1892, S. 265 ff.) veröffentlichte, er- 
_ wähnte ich einen in der Stadt Chalkis am Euripos am 


80. Oktober 1891 verspürten starken, von unterirdischem 
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Dieser Stofs erschütterte auch 
Theben, die ganze Insel Euböa und andre Ortschaften von 
Mittelgriechenland, sowie Athen, wo er eine nordöstliche 
Richtung hatte. Daraus ersieht man, dafs damals das 
Epizentrum auf der euböischen Bruchlinie lag, vielleicht 
bei Eretria (Neu-Psara), wie bei dem Erdbeben von 1874. 
Es bleibt also kein Zweifel, dafs auch die euböische 
Bruchlinie eine seismische Linie mit wanderndem Epi- 
zentrum ist. 


Getöse begleiteten Stols. 


Schon Fr. Teller sagt in seiner klassischen Arbeit 
„Der geologische Bau der Insel Euböa“ (Denkschr. d. 
K. Ak. d. Wiss., Math.-Nat. Kl, 40. Bd., S. 157): 


„Die Steilabfälle, welche den Kandili (Berg von 1209 m H.) rings 
umgeben und seinen orographischen Charakter bedingen, stehen im innig- 
sten Zusammenhang mit seinem tektonischen Aufbau. Die diekbankigen 
Kalke des Plateaus zeigen an den wenigen Stellen, wo deutlich Schicht- 
köpfe entblöfst sind, ein ostwestliches Streichen bei schwacher Schicht- 
neigung und wechselnder Fallrichtung. Gewöhnlich aber werden die 
Schichtungsverhältnisse durch ein Doppelsystem vertikaler Kluftflächen ver- 
hüllt, von denen die einen der allgemeinen Streichungsrichtung parallel 
laufen, die andern, in NW—SO orientiert, dieselben unter einem spitzen 
Winkel schneiden. Je nachdem die eine oder andre Zerklüftungsriehtung 
dominiert, erhalten die durch sie bedingten Terrainabstufungen den Cha- 
rakter von einfachen Absitzungen oder von Querbrüchen. Dieser in allen 
dichbankigen Kalken so häufigen Erscheinung, welche sich im kleinen in 
einer Neigung zur kubischen Absonderung und Bildung scharf abgestufter 
Terrassen äufsert, verdankt der Kandili seine kühne orographische Anlage. 
Der imposante Steilabsturz, mit dem die ganze Kette wie eine riesige Mauer 
aus dem Kanal von Euböa emporsteigt, entspricht einem in Nordwest strei- 
chenden Querbruch, der sich von Politika (einem Dorfe) durch die Kalke 
des Kandili und die Serpentine nördlich von Hagios Nikolaos nach Limni 
verfolgen läfst und an der südlichen Abdachung des Mte Caltzades seine 
Fortsetzung findet, in seiner ganzen Ausdehnung durch einen fast gerad- 
linigen Verlauf ausgezeichnet, welcher schon durch die Konfiguration der 
Küste aufs klarste zum Ausdruck gebracht wird.“ 


Westlich vom Kandili breitet sich die Larymnische 
oder Malesinische Halbinsel aus, der östliche Teil 
der Opuntischen Gebirge, welche jenseits der 10 km 
breiten Meerenge von Larymna aus demselben Kreidekalk 


Nur 


in den Thälern von Martino und Malesina bis nach Pros- 


besteht, aus welchem der Kandiliberg aufgebaut ist. 


kyna und weiter findet man Tertiär, besonders einen Süls- 
wasserkalk, der nach Al. Bittner zum Verwechseln mit 
dem von Limni auf Euböa (nordwestlich von Kandili) ähn- 
lich ist. Diese Halbinsel war, wie wir unten sehen wer- 
den, der Mittelpunkt des Erdbebens vom April 1894. 

Nach der englischen Seekarte fällt der Grund dieser 
Meerenge so ste ilab, dals die Tiefe einige Meter vom Kan- 
dili schon 15—20 m beträgt, so dafs grolse Dampfer recht 
gut fahren können. Etwas westlich davon findet man die 
grölste Tiefe von ungefähr 150 m; dann steigt der Meeres- 
grund allmählich an, und an der Küste der Larymnischen Halb- 
insel, die auch steil ins Meer fällt (Berg A&tolimion, 350 m), 
hat sie 20 bis zu 31 m Tiefe. Auf dem Grunde dieser 
Meerenge lag nach meinen Untersuchungen das Epizentrum 
des letzten Erdbebens von Lokris (April 1894), welches 
ich nun zu beschreiben versuchen werde. 
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Ideales Profil der Meerenge von Larymna. 


Der Stofs vom 20. Aprü 1894. Die meteorologische 
Abteilung der Athener Sternwarte hat seit Januar 1894 
die seismischen Berichte für Griechenland übernommen, was 
ein grolser Fortschritt ist; leider fehlt es noch an erfah- 
renen Mitarbeitern und guten Seismometern, aber wir hof- 
fen, dafs dieser Mangel mit der Zeit beseitigt wird. Aus 
den Bulletins, die die genannte Abteilung täglich veröffent- 
licht, ersehen wir, dafs Griechenland fortwährend in seis- 
mischer Bewegung sich befindet. So wurden im Januar 1894 
Patras, Delphi, Volos und Zante öfters erschüttert, beson- 
ders aber die letztere Insel, welche nach Herrn S. De- 
viasi 22 Stölse erlebte; im Februar die Städte Kalamä, 
Delphi, Lamia, Patras, Tripolis und Zante, an welch letz- 
term Orte Herr Deviasi 29 Stöfse zählte Im März 
wird nur von 19 Stöfsen in Zante und von wenigen in 
andern ‘Städten berichtet; ganz ruhig blieben Chal- 
kis, Atalanti, Aedipsos, Limni und die Larym- 
uische Halbinsel, 

Der grofse Stofs vom 20. April, der ganz Griechen- 
land erschütterte, brach also plötzlich herein, ohne vorher- 
gehende leichte Erzitterungen, wie sie bei andern Erdbeben 
bemerkt wurden. Die Bewohner von Martino, Malesina und 
Proskyna, wo er sehr verheerend wirkte, erzählten mir, 
dafs Erdbeben bei ihnen eine grolse Seltenheit wären, 
und dals sie im vorigen Jahre, als die Stadt T’heben zer- 
stört wurde, kaum die Stölse gespürt hätten. Dafs die 
Larymnische Halbinsel lange Zeit von seismischen Verhee- 
rungen verschont geblieben war, zeigen das nunmehr zer- 
störte Kloster von Hagios Georgios von Malesina und seine 
Kirche, die nach einer Inschrift i. J. 1512 erbaut wurde; 
ungefähr 400 Jahre blieb sie vollständig erhalten, obwohl 
sie nur einige Kilometer von einer seismischen Bruchlinie 
entfernt liegt. 

Ein Bauer von Martino erzählte mir, dafs er am Tage 
der Katastrophe auf seinem Felde arbeitete, wo er fort- 
während eine unerklärliche starke Kanonade hörte, wie 
wenn in der Bai von Skroponeri eine Seeschlacht statt- 
fände. Dies war das einzige Zeichen der bevorstehenden 
Verwüstung; denn abends, als er nachhause zurückkehrte, 
fand der grolse Stofs statt. 


Am Tage der Katastrophe war ich in Athen und ging 
um 7 Uhr abends die Philhellenen-Stralse entlang, als ich 
plötzlich bei der russischen Kirche Schwindel und Un- 
wohlsein fühlte, was mir höchst sonderbar erschien, da 
ich ganz gesund war. Während ich versuchte, dieses un- 
gewöhnliche physiologische Phänomen zu erklären, sah ich“ 
alle Leute aus den Kaffeehäusern des Konstitutionplatzes 
erschrocken herauslaufen, und ich hörte, dafs ein gewal- 
tiges Erdbeben die Häuser erschüttert habe. Manche er- 
zählten, dafs sie die Häuser wie Schilfrohr sich neigen und 
den Boden des Platzes in wellenförmiger Bewegung gesehen ; 
hätten. 

Nach dem Bulletin unserer meteorologischen Abteilung, 
wo ein italienisches Seismometer im Gebrauch steht, fanden 
um 6t 52” abends 2 Stölse hintereinander statt, von denen 4 
der erste 3—4° und der zweite 6—7° dauerte. F 

Nach kurzer Zeit brachte der Telegraph die Nachricht, dafs ° 
Theben wieder zerstört worden sei und Chalkis grolsen 
Schaden genommen habe. Man glaubte allgemein, dafs dieser 5 
Stofs eine Wiederholung des T'hebener Erdbebens vom Mai 3 
1893 sei. 
richten von Atalanti, der Hauptstadt von Lokris, nach 
welchen nicht nur dieses Landstädtchen, sondern auch die 


Besonders beunruhigend aber waren die Nach- 5 


benachbarten Dörfer stark beschädigt waren; niemand konnte 
aber ahnen, dafs noch viele andre Dörfer und Ortschaften, 
die weit von den telegraphischen Verbindungen liegen, von 
diesem Stof[se vollständig vernichtet wurden. ‘ 

Die Bewohner Athens waren in grolse Angst versetzt, 
da manche Häuser Risse bekommen hatten, was man 
fast nie bei Erdbeben bemerkt hatte. So z. B. ein Tel 
des Universitätsgebäudes und das Mineralogische Museum, 
die sehr gut gebaut sind. Und doch blieben die allein- 
stehenden gewaltigen Säulen des Tempels des Olympischen 
Zeus (17,25 m Höhe) unbeschädigt, obwohl sie nach Aus- 
sage eines Augenzeugen wie Schilfrohr sich bewegten. Im 
Piräus, dessen Boden aus Tertiär und Alluvium besteht, 
wirkte der Stofs viel heftiger, so dafs manche Fabrikessen 


und Mauern einfielen und die Glocken der Kirchtürme v= 
selbst zu läuten begannen. 

Nach telegraphischen Depeschen bewegte der Stols nicht 
sondern auch Saloniki 
Mytilene und Candia, also einen elliptischen Raum 
von 1000 km Länge, 600 km Breite und 1884000 qkm 
Flächeninhalt. Mir scheint, dafs die grolse Achse dieser 
Ellipse der Richtung des Adriatischen und Roten Meeres 
parallel läuft, wie dies Julius Schmidt für andre Er 
beben von Griechenland gezeigt hat. 

Vom ,„Bolletino dell’ Uffieio centrale di metsorologia e 
geodinamica“ in Rom (A. XVI, Nr. 166, 15 Giugno) er 
fahren wir, dafs die Erzitterungen des N. Erdstofses 


nur das ganze Königreich, 


| 


Die Erdbeben von Theben und Lokris in den Jahren 1893 und 1894. 221 


y bis nach Italien und Wilhelmshaven verbreitet wur- 

- dent). Die seismischen Wellen des lokrischen Stolses 
reichten also bis zu 2000 und mehr Kilometer Entfernung, 
also sicher auch bis nach Ägypten und Arabien. 

Um wieviel Uhr der Stofs die Larymnische Halbinsel 
erschütterte, bleibt uns ganz unbekannt, da dort kein er- 
fabrener Mann war, der nach seiner Uhr zu sehen dachte. 
Als sichere Zeit kann man nur die von der Athener Stern- 

warte angegebene annehmen. Die andern Angaben von 
Patras, Milos, Tripolis, Volo &c. sind nicht ganz zuverlässig; 
so soll man z. B. in Patras, das 175 km von der Larym- 
nischen Halbinsel entfernt ist, den Stofs um 6% 55 (t. m. A.) 
gespürt haben, was nicht richtig sein kann. Um die Fort- 
pflanzungs-Geschwindigkeit der Sturmwelle zu bestimmen, 
muls man die Zeitangaben von Rocca di Papa und die 
_ von Athen, das von der Larymnischen Halbinsel kaum 
100 km entfernt ist, benutzen. Wenn wir 44m 528 als 
Differenz der mittleren Zeiten von Athen und von Rom 
annehmen, so finden wir, dafs die Stolswelle 12% 525 ge- 
_ braucht hat, um die 1200 km zwischen Athen und Rom 
zu durchlaufen. Daraus ergibt sich eine Geschwindigkeit 
von 1555 m in der Sekunde. 
Nach diesem grofsen Stofse setzten sich die Bodener- 
- zitterungen in Griechenland weiter fort. So zählte ich in 
_ der Nacht vom 20. April in Athen noch folgende Stöfse: 
1) sh 52m, 2) 9b 5m, 3) 10% 10@ von 3—4° Dauer, 4) 10% 
49m von 2° Dauer, 5) 11% 48m; dieser letztere war sehr 
stark und wurde von unterirdischem Getöse begleitet. Alle 
- diese Stölse hatten eine NW-Richtung. 

Am nächsten Tage (21. April) hatten wir noch viele 
Stöfse: in Athen: 1) 4% 18” und 2) 5% 46% morgens, 
8) 6h 24m a. m. von 3° Dauer, 4) 6% 39% a. m., 5) 9b 17” 
BR m.,'6) 38 43m n.m., 7) 9b 43m 16° p. m; in Pa- 
tras um 9% 528 von 8° Dauer und um 9% 18” a. m. von 
4° Dauer; in Amphissa um 1?, um 4% und um 5b 18" 
morgens; in Xylokastron um 4% 15”, um 5b 40m und 
um 7% 15% morgens. Aus andern Städten liegen keine 

_ Nachrichten vor. » 

Erst am 21. April wurde uns bekannt, dafs der Schau- 
‚platz der Katastrophe nicht in Theben und Chalkis 
liege, sondern in Lokris, dessen Boden in grolser seis- 


'mischer Aufregung war. Der erste und verheerende Stofs 
‚brach plötzlich herein und wurde von entsetzlichem unter- 


1) Direktor Tacchini notiert darin folgende Erzitterungen: 20. April 
(8 al. D). Benevento 18h 19m, Rocca di Papa (Rom) 18h 20m, Rom 
18h 20m 20s, Florenz 18h 23m 55 (4 15>), Catania 18h 23m 85, Siena 
18h 23m 40s (+ 10s ca), San Luca (Bologna) 18h 25m, Padua 14h 25m 
'15s, Spinea (Mestre-Venezia) 18h 25m 17s, Mineo (Caltagirone - Catania) 
18h 26m, Velletri (Rom) 18h 26m, Pavia 18h 28m, Piacenza 18h 28m, 
_ Wilhelmshaven 6h 3m pom (t. m. 1.), Potsdam 6h 23m (t. m. 1.) und Ni- 
lien 5h 42m pom (t. m. Greenw.). 


irdischen Getöse begleitet. Nach den offiziellen Berichten 
und den Nachrichten, die ich selbst dort gesammelt habe, 
verbreiteten sich die Verheerungen über die östlichen Ge- 
meinden der Provinz Lokris, deren Boden zum Teil 
aus Alluvium und Neogenschichten besteht, und besonders 
über die Larymnische Halbinsel, welche hauptsächlich aus 
Kreidekalk aufgebaut ist und deren Thäler mit Neogen- 
schichten gefüllt sind. Alle Städtchen und Ortschaften 
sind hier in Grund und Boden zerstört oder haben wenig- 
stens grolsen Schaden genommen. Es waren folgende: 
Kato Pelli oder Skala, Atalanti und Ano Pelli, Skender- 
Aga, Livanatae, Arkitza, Kyparissia, Proskyna, Malesina 
mit dem in der Nähe liegenden Kloster von Hagios Georgios, 
Masi, Kastri und Martinon. Sehr beschädigt wurden auch 
die Städte Chalkis, Theben, Levadıa und fast alle Ort- 
schaften der drei gleichnamigen Provinzen, welche auf 
Neogen und Alluvium liegen. Der Verlust an Menschen- 
leben und Vermögen wäre sehr gro[s gewesen, wenn dieser 
Teil von Griechenland stark bevölkert wäre; aber zum Glück 
zählen alle diese Distrikte auf 1 qkm im Durchschnitt kaum 
21—23 Seelen. Doch fanden in den Flecken Proskyna, 
Malesina und Martino viele Menschen den Tod. 

Als ich diese Unglücksstätte besuchte (3. Mai), fand 
ich die Häuser und Kirchen völlig zerstört, die Leichen 
aber schon beerdigt. Ich mufste die Geduld und die Aus« 
dauer der Einwohnerschaft bewundern, welche in wenigen 
Sekunden Familie und Vermögen verloren hatte. Obwohl 
sie nichts zu essen hatten, erlaubte ihnen ihr Stolz nicht, 
zu betteln, aber dankend nahmen sie an, was ihnen die 
Menschenliebe anbot. 

Das Dorf Proskyna, welches 120 Häuser und 516 Ein- 
wohner zählte, liegt in einem Thale der Larymnischen Halb- 
insel in tuffartigem Neogenkalk. Hier waren alle Häuser 
gleich bei dem ersten Stolse eingestürzt. Zwei Bauern er- 
zählten mir, dafs sie zur Zeit des Stolses auf dem Wege 
waren; sie hörten zuerst das unterirdische Gebrüll, und 
gleich darauf fühlten sie ein wellenförmiges Schaukeln, 
welches vom Meere (NO) herkam und sie zu Boden warf; 
als sie aufstanden, sahen sie die auf dem Hügel stehende 
alte byzantinische Kirche einstürzen und hörten das fürch- 
terliche Rollen der niederfallenden Häuser und das Jammern 
und Geschrei der unglücklichen Menschen. Das Entsetz- 
lichste aber von allem war der Tod von 28 Kindern und 
5 Frauen, welche sich zu dieser Zeit in der genannten 
Kirche befanden. Nach der Erzählung des Pfarrers stand 
dieser eben vor dem Altar und teilte den anwesenden 
Kindern Kolyva (in Wasser gekochten Weizen, gemischt mit 
Rosinen und Korinthen) aus, da Seelentag gefeiert wurde, als 
er plötzlich das fürchterliche Gebrüll hörte und den darauf- 
folgenden Stofs fühlte. Dies war genügend, alle Anwesenden 
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in Verzweiflung zu setzen, die noch nicht im stande waren, 
zu begreifen, was geschah. Als der Pfarrer durch das ge- 
spaltene Dach den Himmel sah, zog er drei von den an- 
wesenden Kindern mit sich und lief hinaus; als er kaum 
einige Schritte von der Thür entfernt war, sah er die ganze 
Kirche mit entsetzlichem Krachen einstürzen, welche unter 
ihren Ruinen begrub, was darin war. Nur ein Knabe von 
10 Jahren wurde nach drei Tagen lebendig aus dem Schutte 
gezogen. 

Nach den Beobachtungen, die ich dort machte, wirkte 
der Stols oszillatorisch und hatte eine Richtung von NO, 
also vom naheliegenden Meere her. 

Das Dorf Malesina (260 m ü. d.M.) liegt an den Ge- 
hängen eines Thales der Larymnischen Halbinsel, dessen 
Boden ebenfalls aus Neogenkalk besteht, und ist kaum 4 km 
von der Steilküste der Halbinsel entfernt. Dieses Dorf ist 
vollständig zerstört, keines von seinen 300 Häusern ist 
gerettet, und von seinen 951 Einwohnern wurden 131 ge- 
tötet und 30 verwundet. 10 Minuten vom Dorfe entfernt 
liegt das Kloster von Hagios Georgios in einem duf- 
tigen Fichtenwalde und mit herrlicher Aussicht auf den 
ganzen Kanal von Atalanti und die Berge Kandili und 
Caltzades. Wann es gebaut worden ist, ist unbekannt, sicher 
aber vor der Eroberung Konstantinopels durch die Türken; 
genau wissen wir nur aus einer Inschrift, dafs seine Kirche 
i. J. 1512 erbaut wurde. Das Kloster, ein quadratisches 
Gebäude, stand auf der Platte der Larymnischen Halbinsel, 
Als ich es am 3. Mai be- 
suchte, fand ich es in einen Schutthaufen verwandelt, und 
nur die östliche Wand und die Seitenwände standen noch 
aufrecht. Der Abt, der in der östlichen Abteilung wohnte, 
erzählte mir, dafs er am Tage des grolsen Stolses krank 
im Bette lag, als er gegen 7 Uhr abends ein furchtbares 
Getöse hörte und zugleich eine sehr starke oszillatorische 
Erschütterung fühlte. 


also auf grauem Kreidekalk. 


Er konnte sich nicht erheben, da 
seine Fülse mit Steinen bedeckt waren, und wäre erschlagen 
worden, hätten nicht die aus Brettern bestehenden Wände 
seines Zimmers das Dach und die Ostwand am Einsturze 
gehindert. Die westlichen Wände des Klosters und der 
Kirche mit dem darauf befindlichen Glockenturm fielen nach 
Westen, was ein genügender Beweis ist, dafs der Stols 
wellenförmig wirkte und von Osten, d. h. vom Meere her- 
kam; dies stimmt auch mit der Wahrnehmung des Abtes 
und der Mönche, die immer alle Stölse als von Osten kom- 
mend fühlten. 

Auch die Beobachtungen, die ich in dem Dorfe Mar- 
tinon gemacht habe, führen mich zu demselben Resultat. 
Dieses Dorf, kaum 6 km vom Meere entfernt, liegt in einem 
Thale der Larymnischen Halbinsel am Rande eines Hügels, 
der aus fast horizontalen Schichten von Neogenkalk be- 


steht. Ihre Mächtigkeit ist nicht sehr grofs, da ich in 
einem Keller von 11m Tiefe denselben grauen Kreidekalk 
fand, aus welchem Aetolimion und Hagios Ilias bestehen. 
Von den 450 Häusern sind nur 5 oder 6 stehen geblieben, 
und von den 1434 Einwohnern wurden 40 getötet und 50 
verwundet. Die Fallrichtung der Häuser und die Wahr- 
nehmung aller Einwohner stimmen damit überein, dafs die 
Stöfse wellenförmig waren und eine ONO-Richtung hatten. 
In Kastri, welches an der Larymnischen Bucht liegt, 
sind nur 38 Häuser, die auf Alluvium gebaut waren, um- | 
gestürzt; die übrigen 105, die auf Kreidekalk standen, haben $: 
nur Risse bekommen. Das Dorf Masi mit 50 Häusern 
ist vollständig zerstört, und von seinen 118 Einwohnern 
wurden 6 getötet und 25 verwundet. | 
Nach Westen verbreitete sich die Verwüstung über die 
Ebenen von Atalanti und Livanatae, die aus Allu- 
vium und Neogen bestehen. Das Dörfchen Kyparissia, 
das am Eingange der Atalantischen Ebene in der Nähe 
eines Sumpfes liegt, ist in einen Schutthaufen verwandelt, 
denn keines von seinen 32 Häusern ist gerettet; von den 
183 Einwohnern blieben 3 tot und 4 wurden verwundet. 
Skala oder Kato Pelli, an der Küste der atalantischen 
Ebene und der Ankerplatz von Atalanti, ist in Ruinen ver- 
wandelt. Von den 25 Häusern ist nur eins stehen ge- 
blieben, die übrigen sind von O nach W gefallen, wobei 
5 Menschen den Tod fanden. Zugleich senkte sich der 
Molo, der eine Länge von 50 m und eine Breite von 
8m hatte, so dafs er nun bei Hochwasser vom Meere 
überschwemmt wird. Livanatae war ein wohlhabendes 
Dorf, welches auf einer Platte von Neogenkalk stand und von 
dem Stofse zum gröfsten Teile ruiniert wurde; von seinen 
1021 Einwohnern wurden aber nur 5 getötet und 20 
Sehr beschädigt wurden auch die Ortschaften 
Skender-Agasund Arkitza, die ebenfalls auf Neogen- 
schichten aufgebaut sind. Auch die Hauptstadt Atalanti, 
welche am Fulse des aus Serpentin bestehenden Berg 


verwundet. 


Rodi liegt, ist unbewohnbar geworden. 

Das Gebiet der gröfsten Intensität umfalst nur die Tu 
rymnische Halbinsel und die anliegende Ebene von Ata 
lanti und bildet ungefähr eine langgestreckte Ellipse von 
30—35 km Länge und von 8—10 km Breite. Das Epi- 
zentrum aller Stölse lag auf dem Grunde der Meerenge 
zwischen Kandili und der Larymnischen Halbinsel innerhalb 
eines Kreisbogens von 15—20 km Länge. | 

Das Gebiet teilweiser Zerstörung erstreckte sich auch 
auf die benachbarten Provinzen von Levadia, Theben, Cha) l- 
kis und Xerochorion, soweit der Boden aus Alluvium und 
Tertiär besteht. Ausnahmsweise wurden auch die St 
Chalkis, die auf Serpentin erbaut ist, und Limnis 
beschädigt, da sie sehr nahe dem Epizentrum liegen. Da- 
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' gegen haben Ortschaften und Gebäude, welche auf Kreide- 
schichten, besonders Kalkstein, stehen, wenig oder gar 
keinen Schaden erlitten, obwohl auch sie stark erschüttert 
wurden und in der Nähe von zerstörten Dörfern liegen: so 
z. B. ein schlechtgebautes Kirchlein auf dem Gipfel eines 
bewaldeten Inselchens unweit von Kato Pelli oder Skala, 
die Aedipsosbäder, Thermopylen, Lichas &c. 

Nach dem Gesagten kann man das Erdbebengebiet vom 
- 20. April in 4 Regionen teilen: 1) die Region, in welcher 
alle Gebäude in Grund und Boden zerstört sind; 2) die Re- 
gion, in welcher teilweise Zerstörung stattfand (s. Karte) 
— diese bildet eine Ellipse, die von Piräus bis Stylis 
150 km und von Amphissa bis nach Hagia Anna 
75—100 km milst —; 3) das Gebiet, in welchem man den 
Stofs gefühlt hat, mit einem Flächeninhalt von 1884000 qkm, 
und 4) die Region, in welcher der Stols nur durch sehr 
empfindliche Seismometer wahrgenommen wurde, 

Hier mufs ich erwähnen, dals nach einer Nachricht von 
Laurium die heftigen Stölse vom 20. und 27. April in den 
dortigen Gruben in einer Tiefe von 100 und mehr Metern 
gar nicht gefühlt wurden, obwohl ihre Wirkungen an der 

Oberfläche so grols waren, dafs die Bergleute erschrocken 
ihre Arbeit verliefsen, indem sie dachten, dals ein grolses 

Unglück in den Gruben stattgefunden habe. Und nicht 
nur das Land, sondern auch das Meer wurde vom grolsen 
Sto[s heftig erschüttert, wie zwei Dampferkapitäne erzählten. 

_ Die Wirkung war so, als wenn ihre Dampfer auf einer 
Klippe gestrandet wären. 

Der Stofs vom 27. Aprü. Nach dem Stolse vom 20. April 
verblieb der lokrische Boden in kontinuierlichem Erzittern. 
Leider wissen wir davon nichts Genaues, aber einige Stölse 
verbreiteten sich weiter und wurden auch in Athen und 
in andern Städten Griechenlands fühlbar. So hatten wir 
am 22. April in Athen drei Stölse: 5b 42m a. m. von 
2: Dauer, 6b a. m. und 12b 2= 8° p. m. von. 3° Dauer. 
Letzterer Stofs war so stark, dafs ein schwerer Bücher- 
schrank, der in der NW-Ecke meines Zimmers stand, sich 

_ wie ein Baumblatt hin- und herbewegte. In Lamia setzten 
sich die Stöfse mit kurzen Unterbrechungen weiter fort. 
In Volos notierte man um 2% 50° p. m. zwei starke Stölse, 
auch in Tripolis um 6% 43m a. m. und um 11% 50% a, m. 
und in Patras um 11? 55° a. m. 

Am 23. April veröffentlichte eine der hiesigen Zeitun- 
‘gen, dafs Herr Falb den Stofs vom 20. April prophezeit 
_ habe und dafs am 5. Mai wieder ein verheerendes Erd- 
beben nicht nur Lokris, sondern auch das ganze griechische 
Land, sowie Athen, das sonst sehr wenig an Erdbeben 
leidet, vernichten würde. Ich versuchte, das Publikum zu 
beruhigen, aber leider glaubte mir niemand, und erst dann, 
als der gefürchtete Tag ohne die erwartete Katastrophe 


u 
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vorübergegangen war, war alles von der Nichtigkeit der 
Falbschen Prophezeihungen überzeugt. Es mufs hier be- 
tont werden, wie schädlich derartige Prophezeiungen auf 
die Bewohner seismischer Gebiete wirken. In der Nacht 
vom 5. Mai wagte man in Athen und Piräus nicht zu 
schlafen, alles lief auf den Strafsen und Feldern umher 
oder floh auf Barken und Schiffe, indem man von Minute 
zu Minute die Vernichtung erwartete. Viele erkrankten, 
manche starben sogar, und einige Frauen erlitten eine vor- 
zeitige Geburt. War doch, während der Boden noch nicht 
zur Ruhe gekommen war, die Nachricht durch die Presse 
gegangen, die Welt werde bald zu grunde gehen! 

Zum Glück ging fast die ganze Charwoche, wo die Ge- 
fahr bei dem Gedränge in den Kirchen besonders grols 
gewesen wäre, ohne merkliche Erschütterungen vorüber, 
bis auf den Charfreitag (27. April), wo das Be- 
gräbnis des Heilands (Ileoıpooa Erıraylov) gefeiert 
wird. Dieses Fest wird in Athen und im übrigen Griechen- 
land mit grolsem Prunk gefeiert, und daher eilen viele 
Touristen um diese Zeit in unsre Hauptstadt. Der Abend 
war wunderschön und die glänzenden Sterne des Himmels 
mischten sich mit den Tausenden Lichtern, die während 
der grolsen Prozession alle Strafsen und Balkone füllten. 
Eine grolse Menge von Menschen stand auf dem Konstitu- 
tionsplatz, um den auf der Hermesstralse heranrückenden 
Zug aus der Kirche Hagia Irene zu sehen. Ich war 
auch dabei und stand an der Säule der elektrischen Uhr 
angelehnt, als ich einen heftigen Stofs von der Säule be- 
kam, welcher eine Richtung von NW hatte. Der Tumult 
und das Gespräch der Menschen hörte gleich auf und die 
Lichter auf den Balkonen erloschen plötzlich; alle, die wir 
auf dem Platz standen, fühlten ganz klar die wellenförmige 
Bewegung des Bodens, aber keiner hatte den Mut, ein 
Wort zu sprechen. Ich habe 10 Sekunden gezählt. Zu- 
gleich sah ich die auf diesem Platze stehenden Hotels sich 
wie Schilfrohr neigen. 

Dieser Stols, der viel stärker war als der vom 20. April, 
war nach der Angabe unserer Sternwarte um 9% 21m 65 
abends eingetreten und hatte 8° gedauert. Er erschütterte 
das ganze Königreich und wurde bis Saloniki, Kallipoli, 
Mitylene und Kandia gefühlt, also ungefähr innerhalb des- 
selben Raumes wie der vom 20. April. Aus andern Städten 
Griechenlands wurden folgende Angaben gemacht: Nauplion 
gb 30m, Tripolis ‚9E 15=, Korfu ‚9 7%, Zante 106733232 (2), 
Sparta 9b 18=, Larissa 9% 10%, Andros 9% 35”, Chalkis 
9h 30m (16 Häuser stürzten ein und viele andre bekamen 
Risse), Santorin 9% 30%, Delfi 9b 20m, Lamia 9b 10m, 
Trikkala (in Thessalien) 9% 20”, Patras 9% 18%, Leider 
sind alle diese Zahlen unbrauchbar, da die Uhren der 
Städte keine genaue Zeit angeben. Es scheint, dafs dieser 
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Stofs auch Italien, Wilhelmshaven, Birmingham 
und Nicolaiew erreicht hat, wie wir dem Bolletino 
Meteorico von Rom Nr. 182 entnehmen!). Wenn wir als 
Zeit des Stolses in Athen 9% 21” 6° annehmen, so finden 
wir, dafs die Erdbebenwelle 11” 36° gebraucht hat, um die 
Strecke von 1200 km zwischen Athen und Rom zu durch- 
laufen, also eine Geschwindigkeit von 1738 m in der Se- 
kunde hatte. Diese Geschwindigkeit ist eine ganz andere, 
als diejenige, mit welcher die Stofswelle in Griechenland 
sich verbreitete. So fand nach einer Angabe, die allerdings 
nicht ganz zuverlässig ist, der Stols auf der Larymnischen 
Halbinsel um 9% 17 (Z. v. A.) statt, die Stofswelle durch- 
lief also die Strecke von 85 km zwischen Larymna und 
Athen in 4” 6°, d. h. mit einer mittlern Geschwindigkeit 
von 345 m in der Sekunde. Diese Zahl stimmt mit der- 
jenigen überein, die Julius Schmidt für das Erdbeben von 
Aegion (1861) gefunden hat. 

Wie in Athen, so waren in Lokris und im übrigen 
Griechenland die meisten Menschen während der Erschütte- 
rung mit der heiligen Prozession beschäftigt und nur we- 
nige waren zuhause geblieben. In Melesina, Martino, Pros- 
kyna &c., wo der Stols am intensivsten war, lassen die 
Wahrnehmungen der Menschen und die übrigen seismischen 
Erscheinungen auf eine wellenförmige Bewegung in der 
Richtung von OÖ schliefsen, desgleichen auch alle spätern 
Erschütterungen, die ich selbst auf der Larymnischen Halb- 
insel beobachtete. Ähnlich war die Wahrnehmung des 
Abtes vom Kloster Hagios Georgios, der mir versicherte, 
dafs alle Stölse vom Meere, d. h. von O herkamen. Es 
scheint, dals diese Stofswellen sehr hoch gingen, denn 
manche Beobachter fühlten am Ende der Erschütterung, 
dafs der Boden unter ihren Fülsen sank, wie das Gruben- 
gestell, wenn man in einen Schacht einfährt. Deshalb dach- 
ten viele der dortigen Anwesenden, die keine Erfahrung 
von Erdbeben hatten, dafs eine Senkung des Bodens statt- 
gefunden habe, obwohl keine sonstige Erscheinung auf 
Vertikalstölse deutete. 

Auch auf dem Meere machte sich der Stols bemerkbar. 
Der Kapitän des griechischen Dampfers „Makedonia“, wel- 
cher um diese Zeit zwischen Aedipsos und Talantonisi war 
und in seiner Kabine schlief, wurde von einem so starken 
Stols geweckt, als ob das Schiff auf einer Klippe geschei- 
tert wäre, 

Nach diesem Hauptstofse verblieb der Boden von Lokris, 
besonders die Larymnische Halbinsel in beständiger Auf- 


1) Benevent 20h A5m, Catania 20h 47m 195, Rocca di Papa (Rom) 20h 
47m 305, Siena 20h 47m 40s, Rom 20h 47m 505, Florenz 20h 49m 2, 
Spinea (Mestre-Venedig) 20h 49m 7s, Velletri (Rom) 20h 50m, Padua 20h 
50m 30s, Portiei (Neapel) 20h 51m 95, Mineo (Caltagirone-Catania) 20h 
535; dann Potsdam, Sb A6m p. (t.m.1.), Wilhelmshaven, 8b 28m 
p. (t. m. 1.) und Nieolaiew 20h 49m (t., m. E. C.). 


regung. Erschütterungen mit unterirdischem Getöse von 
verschiedener Intensität folgten eine auf die andere. Man 
zählte in dieser Nacht über 350 Stöfse, und manche davon 
wurden auch in Athen und andern Städten von Griechen- 
land beobachtet). 

Die Spalte von Atalantı und die neuen Thermen von Aedipsos. 
Nach der Wahrnehmung erfahrener Leute wirkte der Stofs f 
vom 27. April viel stärker, als der vom 20. April, und 
war im stande, die noch stehengebliebenen Häuser der 
meisten Ortschaften von Lokris vollends in Grund und 
Boden niederzuwerfen; doch war zum Glück der Menschen- 
verlust unbedeutend, da niemand mehr in seinem Hause 
wohnte; nur in dem wohlhabenden Dorfe Hagios Kon- 
stantinos, welches an der Meerenge von Lithada auf 
Neogen liegt und mit dem danebenstehenden Kloster in 
Ruinen verwandelt wurde, fanden 4 Menschen den Tod. Die 
Zerstörungen verbreiteten sich aber auch über die Provinzen 
Levadia, Theben, Chalkis und Xerochorion, wo 
der Boden aus Alluvium oder Neogen besteht, ohne, wie 
gesagt, Menschenverluste zu verursachen. 3 

Das Merkwürdigste aber von allem, was den Einwohnern 
besonders Schrecken und Angst einflölste, war die Bildung 
einer 20 km langen Spalte von Almyra über Atalanti 
bis zum Sturzbach Karangiosi und noch weiter zwischen 
der aus Alluvium und Neogen bestehenden Ebene von 
Atalanti und den Kreideschichten und dem Serpentin. Die 
gröfste Breite dieser Spalte war ungefähr ein Meter, aber 
an manchen Stellen war sie blofs ein Rifs, der das Alluvium 
und die Neogenschichten durchzog. Zugleich wurden an 
den Gehängen des Serpentin-Berges Rodi, auf welchem die 
Stadt Atalanti liegt, auch andere kleinere, parallele Spalten ; 
gebildet, und ähnliche Spalten beobachtete man auf der La- 
rymnischen Halbinsel, welche nicht nur Alluvial- und Neo- 
genschichten durchzogen, sondern auch den Kreidekalk. 

Gleichzeitig versank an der Küste der Alluvialebenen 
von Atalanti ein Streifen Landes, im Durchschnitt 10m brei ie 
und ungefähr 10km (von Skala bis Almyra) lang, unter das 
Meer, und wurde die aus Kreidekalk bestehende Halbinsel 
Gaiduronisi vom Lande losgetrennt, indem der schmale 
und niedrige Isthmus, der sie mit der atalantischen Ebene 
verband, vom Meere dauernd bedeckt wurde. In ähnlicher 
Weise entstand wahrscheinlich die Insel Atalanti (I. Ta- 
lantonisi) im Jahre 426 v. Chr. s 


1) In Athen 27. April um 9h 42m 35s und 10h 30m 20s nachts; 
28. April: 1) Oh 24m 355, 2) 2h 4m 505, 3) 3h 43m 15s, 4) 4h 10m 
25°, 5) Ah 45m 108, 6) 4h 56m 305, 7) Th 38m, 8) 9b 13m, 9) Ih 26m 
455 a. m., 10) 5b 10m 355 p. m., 11) 9h 35m 255 p. m., 12) 12h 35n 
455. In Sparta am 28. April um 2h 2gm früh. In Patras denselben 
Tag um 2 früh und um 9b 25m a. m. In Tripolis um Oh 30m ı 
4h 10m früh. In Chalkis am 28. April um Oh 25m und um 2h 25: 
früh. Auch von Delphis werden zwei Stölse gemeldet. 
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| Aulser diesen dauernden Küstenveränderungen fanden 

bei Almyra vorübergehende Überflutungen statt, wobei 
kleine Fische über die vorbeiziehende Fahrstra/se verstreut 
wurden. Die Einwohner der Küste erzählten mir, dafs das 
Meer während des Erdbebens in grolser Aufregung war, 
und Flutwellen über die Küste hereinbrachen. 

Man hat der Spalte von Atalanti, indem man 
alle Risse und Spaltungen der Larymnischen Halbinsel, die 
auf einer und derselben Linie lagen, mit ihr verband, eine 
Länge von 60 km gegeben und sie als eine Verwerfungs- 
spalte, an der eine Absenkung der Atalantischen Ebene 
stattfand, bezeichnet und mit derjenigen, die i. J. 1891 in 
Japan gebildet wurde), verglichen. Dies ist aber nach 
meiner Meinung ein Irrtum, wie ich weiter unten zeigen 
werde. Durch die starke Erschütterung wurden die obern 
Schichten der Alluvialmasse, die das Becken zwischen 
Chlomos und Talantonisi erfüllt, losgetrennt und ge- 
rieten in eine abwärts gleitende Bewegung gegen das Meer 
zu. So entstand in ähnlicher Weise, wie Julius Schmidt 
bei dem Erdbeben von Aegion (1861) schildert, die 20 km 
lange Spalte von Atalanti und wurde ein 10 km langer 
Streifen der Küste dauernd vom Meere bedeckt. Auf ähn- 
liche Weise sind auch die Erdspalten im Gestein der la- 
rymnischen Halbinsel, wo die Erschütterung am intensivsten 
war, gebildet; bei solchen Schwingungen und Bewegungen 

_ werden notwendig gewisse Teile des Erdbodens ihren Zu- 
sammenhang verlieren und innerhalb verschiedener Gesteine 
Zerreilsungen, Zerspaltungen und oberflächliche Ortsver- 

_ änderungen oder ein Herabgleiten der losgelösten Schichten 
verursachen. 

Wir haben für unsere Annahme folgende Gründe: 

1. Eine dauernde Küstenveränderung fand nur zwischen 
Skala und Almyra statt, wo die Ebene aus Alluvial- 
schichten besteht, deren oberflächliche Teile von der grolsen 
Erschütterung losgetrennt wurden und zum Teil vom Meere 
dauernd bedeckt sind. Wenn genannte Spalte eine Ver- 
_ werfung wäre, so mülste die ganze Erdscholle von Kastri 
oder vielmehr von Skroponeri bis nach Hagios Kon- 
stantinos eine Absenkung erlitten und ihre ganze Küste 
dauernd sich verändert haben. Das ist aber nicht der Fall. 
So fand ich an der Küste von Livanatae, welche aus 
Neogenschichten besteht, eine alte Barke, die vor langen 
Jahren auf den Strand gezogen worden war, unverändert 
"an ihrer alten Stelle, obwohl sie kaum 2 km weit von der 
_ überfluteten Küste der Skala liegt. Eine gleiche Unver- 
änderlichkeit der Küste bemerkte ich bei Almyra und bei 

Kastri. 

2. Wenn die Spalte von Atalanti eine wirkliche Ver- 


h 1) Vgl. Litt.-Ber. 1893, Nr. 748. 
_  Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1894, Heft X, 
x 


werfung wäre, so müfsten ähnliche Phänomene beobachtet 
worden sein wie 1891 in Japan. Auch das ist nicht der 
Fall. a) Nirgends an der atalantischen Spalte fand ein 
vertikaler Sto[s statt, sondern überall oszillatorische Er- 
schütterungen, deren Epizentrum in der Meerenge der La- 
rymnischen Halbinsel lag. b) Das Trinkwasser, welches 
auf dem Berge Rodi entspringt und die Quellen von Ata- 
lanti speist, ist nicht versiegt, obwohl die Spalte durch 
den Brunnen Pazar, am höchsten Punkt der Stadt Atalanti 
(80 m), hindurchgeht. Wenn diese Spalte tektonisch wäre, 
so mülste sie tief genug sein, um das Wasser aller dieser 
Quellen zu verschlucken. In Atalanti ist wohl der Brunnen 
Pazar ganz versiegt, die andern aber, Hasnd und Podo- 
watza, welche 15—40 m tiefer liegen, sind seitdem ver- 
stärkt und vermehrt, wahrscheinlich durch das Wasser des 
Pazar. 

Ähnliche Erdspalten entstanden auch im Schwemmlande 
weit von der atalantischen Ebene gelegener Gegenden. Be- 
sonders interessant sind die bei den Dörfern Charma und 
Achladi, die ich studiert habe und hier kurz beschreiben 
werde. 

Charma, ein Dörfchen von 25 Häusern, liegt im Längs- 
thale, welches von den zwei Ötaketten gebildet und von 
mächtigen Neogenschichten erfüllt wird, und zwar an 
der linken Seite einer 20—30 m tiefen Erosionsschlucht, 
die von einer Quelle des nahe fliefsenden Boagrios (j. Pla- 
tanias) in Lehmschichten eingerissen wurde. Einige Tage 
nach dem Stofse vom 27. April wurde Charma von einer 
elliptischen Spalte umschlossen, deren Achse parallel der 
Achse der Schlucht läuft. Das Merkwürdige aber war, dals 
sich diese Spalte ohne Erderschütterungen bildete. 
Auf diese Weise entstanden noch viele andere Risse und 
Spalten, und der lehmige Boden bekam eine Neigung 
nach der Schlucht zu, so dafs die Einwohner sich genötigt 
sahen, ihre Wohnungen zu verlassen und eine neue An- 
siedelung von Baracken und Hütten auf sicherem Boden 
zu gründen. 

Das Dorf Achladi liegt am Kanal von Orei, in 
einem Thale, welches ebenfalls aus Schuttland besteht und 
von zwei Hügelreihen des Südfulses von Othrys umschlossen 
wird. Am 27. April bildeten sich auf den Feldern dieses 
fruchtbaren Thales einige Spalten, parallel zur Küste, aus 
denen Wasser und Flufssand herausgeprelst wurde. Das 
so zerspaltete Schuttland hatte eine Länge von 300 m und 
eine Breite von 150 m. Zugleich wurden zwei grolse Stücke 
der flachen Küste losgetrennt und ins Meer versenkt. Die 
Tiefe betrug hier bis zu 9m. Als ich das Dorf besuchte 
(15. Mai), fand ich den Sand auf den Feldern zerstreut und 
die beiden Herrenhäuser ganz zerstört. Aus der Trümmer- 
lage konnte man schliefsen, dafs der Stofs eine SO-Rich- 
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tung hatte. In ähnlicher Weise stürzte auch bei Hagios 
Konstantinos ein Teil der Küste ins Meer. 

Bei dem grofsen Erdbeben von 426/7 v. Chr. blieben 
die Thermen von Thermopylen und Ädepsos drei 
Tage aus; der Spercheios änderte seinen Lauf und über- 
schwemmte sein Deltaland. Bei dem Stolse vom 27. April 
1894 blieben die Quellen von Thermopylen ganz unver- 
ändert; ihre Temperatur fand ich am 16. Mai zu + 42° C. 
Gänzlich unbeschädigt blieben auch die um diese Quellen 
stehenden Wohnungen und eine Wassermühle, obwohl sie 
schlecht gebaut sind und sehr stark erschüttert worden 
waren. Ebenso unverändert blieben die Quellen von Ach- 
ladi und die von Vromolimni, welche am Fulse der 
Knemis entspringen, die von Almyra aber, die an der 
Fahrstralse gegenüber von Gaiduronisi liegen, blieben 60 
Stunden aus. 

Sehr interessant aber sind die Veränderungen der 
Thermen von Ädepsos und von Gialtra auf der 
Halbinsel Lithada (NW-Teil von Euböa). Nach dem Be- 
richte des Herrn Prof. An. Dambergis, der einige Tage 
vor mir diese Quellen besuchte, hatten die Bewohner von 
Ädepsos um 9b 20m abends (27. April) ein fürchterliches 
Getöse, welches vom Meere kam, gehört und gleich darauf 
eine äufserst starke Erschütterung gefühlt. In der Nacht 
vom 27. April war der Boden in beständiger Bewegung, un- 
gefähr in der Richtung von S nach N. Trotzdem blieben 
alle Häuser, nicht nur die gutgebauten mit zwei und drei 
Stockwerken, sondern auch solche, die man mit einem Fuls- 
tritte niederwerfen könnte, vollkommen unbeschädigt, da 
sie auf Kreideschichten und Kalksinter erbaut sind. Da- 
gegen erlitten die Thermen eine wesentliche und günstige 
‘ Veränderung, indem sie gleich darauf so vermehrt und 
verstärkt wurden, dafs sie nun rauschende und ira 
Bäche bilden, die ins Meer flielsen. 

Das Ädepsosgebiet, von 14 qkm Flächeninhalt, besteht 
aus Kalktuff (eisenhaltigem Anton) und liegt dicht an 
der Küste von Nordeuböa, die mit sanfter Neigung bis 
zu 60 m Höhe ansteigt. An verschiedenen Stellen dieses 
Gebiets waren in früherer Zeit viele kleine Kegel, eben- 
falls aus Kalktuff, entstanden, aus deren Kratern das heifse 
Wasser entsprang. Nach und nach versiegte es aber zum 
Teil, da die Wasseradern wahrscheinlich mit Kalksinter 
verstopft wurden, so dals bis zum 27. April 1894 das 
Wasserquantum der alten Quellen, die man zum Baden 
benutzte, sich auf 180 cbm in 24 Stunden beschränkte. 
Aufser diesen war noch eine Steinquelle thätig, die unmittel- 
bar an der Küste entspringt und in 24 Stunden ungefähr 
2000 cbm Wasser liefert (76° C.). Die Temperatur dieser 
Quellen war verschieden (43,5 — 76° C.) und blieb unver- 
ändert, obwohl manche davon nebeneinander liegen. Alle 


‚74° C. hat und in 24 Stunden 2073 cbm Wasser liefert). 


haben starken Salzgeschmack und manche entwickeln Schwefel- 
wasserstoffgeruch. Nach einer Analyse von Prof. A. Dam- 
bergis enthält die Steinquelle von 76° C. pro mille folgende 


Bestandteile: < | 
Kohlensäure, frei .. „udn RE. #9 09284 AR 
Schwefelwasserstoff. - .- =». 2 . 2... Spur r 

Chlormatrium . » . . . 25,5184 | Magnesiumearbonat . . . 0,0028 

Chlorealeium . . 2... 0,6458 | Eisenoxyd . © 2 2 . . 0,0024 

Chlorkalium . . ..... 2,4317 | Aluminiumosyd . - . . Spur 

Chlormagnesiuim . . . . 1,1816 | Kieselsäure . . . » » . 0,0485 

Brommagnesium . . .» . 0,0326 | Organische Stoffe. . . 0,0023. 

Caleiumsulfat .. . 7.00. ,....1,6217 Feste en 31,8542° 


Caleiumearbonat . . . . 0,3664 


Aulserdem noch eine Spur von Ammoniak, Phosphorsäure, Salpeter- 
säure, Jod, Fluor und Lithium, | 


Da die Thermen von Ädepsos für rheumatische und an- 
dere Leiden eine grofse Heilkraft besitzen, waren sie schon 
in alter Zeit berühmt und, wie‘Plutarch sagt, ein Stell- 
dichein für ganz Griechenland (xowör olxnrno1or). 
In der Türkenzeit blieben sie ungenutzt, und auch nach 
der Befreiung des Landes mufsten die armen Kranken 
bis 1882 mit armseligen Hütten und Baracken vorlieb 
nehmen. Jetzt sind ein anständiges Badehaus, ein gutes 
Hotel und viele Privathäuser erbaut, und man kann in- 
mitten der herrlichen Natur ein paar Wochen ganz ange- 
nehm zubringen. 2 

Die Kgl. Regierung beauftragte Prof. Dambergis 
mit der Analyse der neuen Quellen, und dieser fand, da 5 
sie beinahe dieselbe Zusammensetzung haben wie die alte 1. 
Nach einer Messung des Staatsingenieurs Diamantides 
produzieren alle neuen Quellen in 24 Stunden zusammen 
6797,7 cbm mit einer Temperatur von 25—74° C. Die 
reichste davon ist diejenige, die aus einer Schlucht hinter 
dem Hause des Bürgermeisters in einer Höhe von 60,57 m 
über dem Meeresspiegel entspringt, eine Temperatur von 


Auch die Quelle Thermä in Gialtra, welche lange 
Zeit ein sehr kleines Wasserquantum von 32° C. liefer E 
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ist seit dem Stofse vom 27. April vermehrt und verstärkt, 
An diesem Abend wurde das warme Wasser mit solcher 
Gewalt herausgeprelst, dafs auf dem Felde, wo die Quelle 
entspringt, ein Erdtrichter oder Krater von ungefähr 150 cbm 
Volumen sich bildete. Diese verstärkte Quelle hat nach 
H. Dambergis eine Temperatur von 44° C., ist geruchlos 
und sonst ähnlich den Steinquellen von Ädepsos. An dei 
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Küste von Gialtra bei Hagios Georgios, wo das Gebiet 3 

Alluvium besteht, hat eine Versenkung oder He de 

Bodens ins Meer stattgefunden. oe 
Das Epizentrum und die Tiefe des Erdbebenzentrums. 


1) Einer nachträglichen Mitteilung des Herrn Verfassers vom 8. A 
entnehmen wir, dafs die neuen Quellen bis auf kaum ein Drittel 
verschwunden sind. Die alten Quellen sind unverändert geblieben. 
d. Red.) ac 


dem bis jetzt Gesagten habe ich mich bemüht, die wesent- 
liehsten Erscheinungen zu schildern, um zu zeigen, dafs das 
lokrische Erdbeben tektonischer Natur ist; auch bleibt kein 
Zweifel, dafs das Epizentrum dieses Bebens auf dem Grunde 
der Larymnischen Meerenge liegt, wo auch die grolse 
Spalte ist, die Kandili von Ätolimion trennt. Um die 
Tiefe des Erdbebenzentrums zu bestimmen, fand ich keinen 
sichern Anhaltspunkt; weder die Methode von Seebach 
noch die von Mallet konnte ich benutzen. Risse und Spalten 
an den Gebäuden waren überall zu sehen, aber in solcher 
Verwirrung, dafs sie unbrauchbar waren. Nur an der 
Wand eines Hauses von Livanatae, welches aufrecht blieb, 
fand ich einen Rifs, der einen Winkel von 43—47° hatte; 
demnach betrüge die Tiefe des Erdbebenzentrums 23—25 km. 
Ich muls aber gestehen, dafs die Malletsche Methode, ob- 
wohl sie sehr einfach ist, in der Praxis grofse Schwierig- 
keiten darbietet, wie ich bei den Erdbeben von Zante, 
Lokris und Theben bemerkt habe. 

Was den Realschaden betrifft, so läfst sich derselbe 
nicht leicht berechnen. Die zerstörten Ortschaften und 
Dörfer bestehen zum gröfsten Teil aus kleinen, ebenerdigen 
Wohnungen; es gibt aber auch dort manche verhältnis- 
mälsig grolse Häuser, da diese schwerbetroffenen Länder 

sehr wohlhabend sind. Wenn wir annehmen, dafs wenigstens 
6000 Häuser völlig zerstört sind, und für jedes Haus durch- 
schnittlich 500 Drachmen ansetzen, so beläuft sich der 
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Im Winter von 1891/92 weilte ich wieder in Berbera 
an der nördlichen Somalıküste, der Sammlung wilder Tiere 
für zoologische Gärten und Handelsgeschäften obliegend, und 
_ führten mich einige zu diesem Zwecke unternommene Jagd- 
A züge in das Küstenland südlich und südöstlich von Berbera. 
Da die Kenntnis dieser Gegenden noch ziemlich mangelhaft 
ist, so ist es vielleicht am Platze, wenn ich nachstehend 
‚das geographische Ergebnis zweier dieser Züge niederzu- 
legen versuche. 
Mein erster Ausflug führte nach dem südlichen Teile 
des Hekebo-Tafellandes, das ich in seinem nördlichen Teile 
schon im Jahre 1884 einmal besucht hatte. 
rüstung für diesen Zug und die anderen war eine höchst 


Meine Aus- 


_ einfache ; zwei meiner eigenen Dromedare trugen das ge- 
ringe Gepäck und den Proviant, und meine Begleitung be- 
stand aus 5 Somalis, welche alle schon mit mir in Europa 
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Schaden wenigstens auf 3000000 Dr. Und diesen ganzen 
Verlust müssen die unglücklichen Einwohner allein tragen, 
denn was ihnen die Menschenliebe geschenkt hat, sind kaum 
500000 Dr. Die Kgl. Regierung hat überall Baracken bauen 
lassen, und viel haben dazu die Russen, Franzosen, 
Engländer und Italiener beigetragen, wofür ihnen 
das ganze Volk sehr dankbar ist. 

Da wir sehr oft an verheerenden Erdbeben leiden und 
viele Häuser wegen ihrer mangelhaften Bauart gefährdet 
sind, so wird bald ein Kgl. Dekret eine sichere (antiseis- 
mische) Baumethode vorschreiben. 

Die Beben von Lokris dauern noch weiter fort, und es 
vergeht fast kein Tag oder keine Woche ohne eine Erd- 
erschütterung. Und nicht nur hier, sondern auch in andern 
Erdbebengebieten fanden Erdbeben statt, die sehr heftig 
waren und die Einwohner in grolse Angst versetzten. So 
haben wir in letzter Zeit folgende Erschütterungen notiert: 
in Zante am 21. Mai um 11% 5% p.m., Korinth 17. Juni 
8b 15” a. m., Patrası22. Juni-8b 10m am. Gythion 
5. Juli 4% 18% p. m. Die schrecklichste aber von allen 
war die von Konstantinopel, welche am 11. Juli um 
12% 30® p. m. einen grofsen Teil der Stadt und der Vor- 
städte zerstörte und über 200 Einwohner tötete. Auch 
diese neuen Naturereignisse beweisen, dals die zerstückelte 
Erdkruste im Orient in fortwährender Bewegung und Auf. 
regung sich befindet. 


uunnnnnnnnnennnrnnnrenenne 


Streifzüge. in dem Küstenlande der Habr Auel. 
Von J. Menges. 


(Mit Karte, s. Taf. 16.) 


gewesen waren, zuverlässigen Leuten, die nur die günstige 
Gelegenheit ehrlich benutzten, ihren wildern Landsleuten 
im Innern von den Wundern der Zivilisation in der „Wo- 
laje* (Europa) zu erzählen, resp. vorzulügen und mich 
selbst gleichzeitig als lebenden Beweis für ihre unglaub- 
lichen Erzählungen vorzuführen. Seit Berbera, Bulhar und 
Sela von den Engländern besetzt wurden, ist die Sicher- 
heit auf den von Berbera ausgehenden Karawanenstralsen im 
nördlichen Somaliland fast vollständig, und die geringe Be- 
gleitung von 5 Mann war völlig genügend, zumal wenn 
man mit Land, Leuten und Sprache vertraut ist. 

Am 24. Januar 1892 nachmittags brachen wir von 
Berbera auf und folgten der grolsen, starkbegangenen Ka- 
rawanenstralse nach Toyo und Ogadeen, die etwa in süd- 
südwestlicher Richtung nach dem Innern führt. Die Nacht 
lagerten wir bei dem Hügel von Djifto in der Nähe zahl- 
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reicher Karawanen, welche, aus dem Innern kommend, be- 
absichtigten, am andern Morgen früh auf dem Markt in 
Berbera einzutreffen. Ein starker Marsch am Morgen des 
25. Januar brachte uns nach dem Wasserplatz von Deri- 
godli, im Chor gleichen Namens. Man passiert auf diesem 
Wege, sanft und unmerklich ansteigend, im Norden den 
kleinern Tafelberg von Syene, im Süden die Hügelreihe 
von Dabeen-no, sowie eine Reihe von niedern, kahlen Hügeln 
und Felsgruppen, die, besonders nach dem Meere zu, in 
dem Tieflande, dem Sachel, zerstreut liegen. Da es in den 
vergangenen Monaten stark geregnet hatte, so prangte das 
Tiefland im Winterkleid, und hinter Syene, am Chor Kall- 
tiko, bot sich uns ein recht malerisches Landschaftsbild. 
Die Ufer des ziemlich breiten Strombettes umsäumte ein 
dichter, grüner Busch, aus dem stattliche, hohe Bäume sich 
erhoben, von denen dunkelgrüne, dichte Schlingpflanzen 
wie Schleier herabfielen und gegen die sich die grauen 
Felsen einzelner Hügel prächtig abhoben. Auch tierische 
Staffage fehlte nicht, das Dickicht war belebt von nied- 
lichen Zwergantilopen, die scheu von Busch zu Busch 
huschten, und eine Herde der stattlichen Gerenuk (Litho- 
eranius Walleri) beobachtete uns aus der Ferne. 

Wir lagerten am Chor von Derigodli, der vorzügliches 
Wasser hat, in Gesellschaft einer starken Karawane, die 
nach Ogadeen zog und bis Toyo den Schutz eines einzigen 
mit einem Snider-Karabiner bewaffneten Askari (Soldaten) 
genols. Es sind diese Askaris Somalis, welche von der 
Regierung in Berbera keine Löhnung, wohl aber das Ge- 
wehr und die Munition erhalten und von den Karawanen 
bezahlt werden, von jedem beladenen Dromedar eine ge- 
wisse Summe. Auch die Isa Musa, deren Weidegebiet die 
Küstenebene ist, erheben von den Karawanen einen Durch- 
gangszoll von 4 anas (ca 48 Pf.) für das beladene Drome- 
dar und 1 ana für jedes Schaf und jede Ziege, die von 
andern Stämmen nach dem Markte von Berbera gebracht 
werden. 

Von Derigodli schritten wir in derselben Richtung nach 
Süden zu immer auf dem grolsen, breitausgetretenen Wege 
und lagerten des Nachts bei dem Felshügel Hamals. Das 
Land steigt stetig nach Süden an, der Wasserabfluls ist 
nach Nordwesten zum Chor Baba. Die Cheran (Regen- 
strombetten) führen um die Winterszeit fast alle Wasser, 
teilweise jedoch brackiges, und die Ufer sind streckenweise 
mit verwilderten Dattelpalmen besetzt. Auf dem ganzen 
Wege im Westen erhebt sich wie eine Mauer das Tafel- 
land von Hekebo, dessen nördlichen Teil Feragerefs ich 
schon früher besucht hatte. 

Am 25. Februar früh bei Tagesanbruch überschritten 
wir den Chor Baba und stiegen in einer engen Schlucht 
nach dem Plateaurand aufwärts, Der Weg war reizend; 


die Schlucht, obwohl selbst wasserlos, war infolge der reich- 
lichen Regen üppig bewachsen, und die sonst so kahlen 
Wände leuchteten in frischem Grün. Zahlreiche prächtige k 
Webervögel, deren Nester von den Ästen der Mimosen j 
schaukelten, und Wildtauben belebten die Dickichte. Nach 
einigen mühsamen Stunden standen wir auf dem Tafelland, 
und die einförmige Ebene, über die ein frischer Wind strich, 
dehnte sich vor uns aus. Wir rasteten in der Nähe eines 
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Lagers der Isa Musa, welche sich eiligst bei uns einfanden, 
wie üblich den Reis und die Datteln meiner Leute, die 
demselben Stamm angehörten, angriffen, sich aber dafür 
auch zur Begleitung bei der Jagd auf den schönen, statt- 
lichen Wildesel des Somalilandes, den „Dabeer dabideb“ oder 
„Gumbirri“ (Equus asinus somalious), anboten. Im Lager 
waren etwa 40 Männer und Jungen, aber keine Frauen 
und Mädchen, welche die Hut über etwa 200 Zuchtdrome- 
dare hatten, denen das Hekebo-Tafelland, wenn die Winter 
regen fallen, eine vortreffliche Weide bietet. Die Hirten 
hatten keinerlei Hütten, sondern lagerten, da die Bäume 
hier oben fast ganz fehlen, in der Sonne, welche freilich 
im Winter auf dem Hekebo einem Somali kaum lästig wird. 
Die einzige Nahrung der Leute bestand aus Dromedar- 
milch, von der mein Gefolge auch freigiebig erhielt und 
wofür das Fleisch einiger geschossenen Gazellen ein will- 
kommenes Gegengeschenk war. Zahlreiche Gazellenherden 
beleben die weiten Flächen des Tafellandes, und es ist eine 
besondere Gazellenart, welche in der unmittelbaren Nähe 
der Küste nicht vorkommt. Diese Gazelle (Gazella Spekei 
oder Naso), der Dorcasgazelle sonst nicht unähnlich, hat. A 
das Eigentümliche, dafs sie die Nasenhaut in der Erregung. 
weit aufbläst, so dafs die Nase fast die Form eines Gummi- 
balls von der Gröfse einer Knabenfaust erhält. In ruhigem 
Zustande liegt die Haut in dicken Runzeln; sie lälst sic h 
bei einem geschossenen Tier 10 cm lang von der Nase 
wegziehen. 2 
Auf dem Hekebo blieben wir einige Tage und benutzten 
die Zeit zu mehreren erfolgreichen Jagden auf Wildesel. 
Auch ein Klippspringer kommt in den Schluchten von 
Lasghal vor; doch glückte es mir nicht, einen zu er- 
beuten, da die steilen Wände zu unwegsam sind. Der 
Himmel war fast immer bewölkt und regendrohend, die 
Temperatur erträglich, und ich gewann diesmal von dem 
Hekebo einen bessern Eindruck, als auf meiner ers en 
Fahrt nach Feragerels, das damals das Bild der abschreckend- 
sten Öde und Wüste bot. Der Winterregen hatte diese 
Veränderung bewirkt, fulshohes Gras, schon von der Sonne 
hell gebrannt, bedeckte die Ebene, und stellenweise fanden 
sich weite Dickichte von über Mannshöhe von hartem Gr 
in denen der Schakal und die schöne Falbkatze hau 
Vom Rande des Tafellandes war der Blick auf die 


Streifzüge in dem Küstenlande der Habr Auel. 229 


Schluchten, auf deren grünem Grunde sich die weilsen 
Sandbetten der Cheran leuchtend. abhoben, recht schön, 
namentlich auf das Wadi Eskotteru, welches Hekebo von 
dem nach Süden anschliefsenden, gleich hohen, aber weniger 
ausgedehnten Plateau von Deringololo trennt. Was den 
Aufenthalt und die Jagd auf dem Hekebo unangenehm 
machte, sind die Steine, mit denen das Land übersät ist 
und die auf mehrere Kilometer langen Strecken oft so dicht 
liegen, dals man Schritt für Schritt auf dem spitzen, scharfen 
Geröll sich aussuchen muls, was den Marsch sehr beschwer- 
lich und ermüdend macht. Die unter diesen Trümmern la- 
gernde Erde ist anscheinend sehr fruchtbar, und die Hoch- 
ebene würde sich wohl zur Kultur von Durra &c. eignen, 
wenn auf regelmälsige Regen zu rechnen wäre. Da jedoch die 
im Küstenlande vom November bis März periodisch fallen- 
den Regen oft mehrere Jahre ausbleiben, so ist das Hekebo 
Tafelland nur als Weideland zu gebrauchen, und wenn 
einmal der Regen ausbleibt, so kann man sich im Hoch- 
sommer freilich nichts Öderes denken, als die kahlen, von 
der Sonne durchglühten, mit Geröll bedeckten Flächen des 
Tafellandes und die düstern Schluchten ohne eine Spur 
von Baumwuchs. Dennoch ist der Hekebo-Stock, der, iso- 
liert von dem Abfalle des Randgebirges, wie eine unge- 
heure Festung in der Küstenebene liegt, ein höchst interes- 
santes Gebiet, was geologischen Bau, Flora und Fauna 
betrifft, und für eine eingehende Forschung zu empfehlen. 
Ich bedaure, dafs meine Zeit mir nicht erlaubte, mich 
länger damit abzugeben, und mich zwang, nach Berbera 
zurückzukehren. Wir verabschiedeten uns von den Isa 
Musa, denen ich zum Danke für die genossene Hilfe den 
entbehrlichen Proviant zurückliels, und stiegen etwas süd- 
lich von dem ersten Wege wieder nach dem Chor Baba 
binab, der in diesem Jahre überall fliefsendes Wasser führt. 
Wir machten den Rückweg nach Berbera in Gesellschaft 
mehrerer grolsen Karawanen aus Ogadeen, die mit Kind 
und Kegel, Weibern, Kindern und Hütten nach der Küste 
zogen. Die Entfernung beträgt 30 —40 Tage; der Wert 
der Waren, meistens Ochsenhäute und Gummi in Leder- 
säcken, war für den einzelnen Mann gewils oft nicht mehr 
als 10—15 Rupien (& 1,40 M.), aber, da bei den Somalis 
die Zeit keine Rolle spielt und sie mit ihren Tieren überall, 
wo sich Weide findet, zuhause sind, so sind die Besitzer 
solcher Schätze nach ihrer Ansicht vollauf belohnt, wenn 
sie 50—1000/, verdienen. 

Nachdem wir die Hochebene verlassen hatten, fiel speziell 
meinem tierfreundlichen Sinne wieder der grolse Mangel 
an Wild im Sachel auf. Von Hekebo bis Berbera sah 
ich nichts als eine Sömmeringi-Antilope und 4 Gazellen 
-(Gazella leptoceros), und diese Tiere waren so scheu, dals 
man meinte, sie seien durch stete Verfolgung gewitzigt. Es 


ist diese Seltenheit von Wild in der nähern Umgebung der 
Küstenplätze eine Folge der englischen Herrschaft, da die 
englischen Offiziere von Aden seitdem mit der fast fana- 
tischen Leidenschaft des Engländers für den Sport die 
Jagd im Somalilande betreiben und, wenn auch nicht das 
Wild ausrotteten, doch stark verminderten und vertrieben. 
Ein andrer Zug führte mich bis zu dem Fufse des 
Wokker-Berges, eines der höchsten Berge in dem nördlichen 
Randgebirge, dem Abfall der inneren Hochebene. Unser 
Zweck war, nach Leoparden zu suchen, welche in den Schluch- 
ten des Wokker zahlreich vorkommen; was mich aber zu- 
nächst forttrieb, war die Flohplage, eine der sieben ägyp- 
tischen Landplagen, welche sich über Berbera ergossen 
hatte und alles fast zur Verzweiflung brachte. Nach Be- 
hauptung der Somalis sollen diese Tierchen aus Abessinien 
stammen und von der abessinischen Besatzung von Harar 
aus sich, begünstigt durch den kühlen Winter, nach dem 
Tieflande verbreitet haben. Ich bin so glücklich, sagen zu 
können, dafs dies das erste Mal war, dafs ich eine solche 
Plage in Berbera beobachtete und dafs dieselbe im März 
mit dem Eintritt der wärmern Jahreszeit wieder verschwand. 
Froh, dieser Plage entrinnen zu können, verlielsen wir 
am Nachmittag des 25. Februar 1892 Berbera und zogen 
nach dem „Dufs Malableh“ (Honig-Pals), dem Pals zwischen 
den Bergen von Dobar und Dobriat, durch den ein mäch- 
tiger Regenstrom zur Winterregenzeit oft gewaltige Wasser- 
massen bringt, die in mehreren Armen sich links und rechts 
von Berbera in das Meer ergielsen. Wir reisten in guter 
Begleitung, denn ein „Wodad“ (Priester), der zu der frommen 
Gemeinschaft von Es schech gehört, gab uns eine Strecke 
weit das Geleit, bewaffnet mit dem Zeichen seiner Würde, 
dem mit weilser Leinwand umhüllten Koran, einer Holz- 
tafel mit Koransprüchen, und einem gewaltigen Turban. 
Wir folgten am 21. dem sandigen Laufe des Dadaasa, 
dann dem wasserreichen Oberlaufe desselben bis nach der 
sumpfigen Niederung bei Bochen, wo wir lagerten und 
die Gegend nach Hamadryas-Pavianen, dem einzigen Affen, 
der im nördlichen Somalilande vorkommt, durchsuchten. 
Am 27. Februar durchschritten wir die Ebene von Mandja 
Said, die von zahlreichen Termitenhügeln, welche die Form 
von bis 6 m hohen Cylindern haben, besetzt ist. Von 
(der vernichtenden Thätigkeit der Teermiten, welche im 
östlichen Sudan eine so grolse Plage bilden, hört man hier 
jedoch nichts. Eine starke Karawane der Habr Gerhadjis 
begegnete uns hier, darunter eine ganze Kette von Eseln, 
welche den Somalifrauen als Reittiere dienten. Der Sitz 
dieser Damen war ein recht eigentümlicher, sie hockten auf 
dem Lastsattel und hatten die Beine vorn über den Hals des 
Esels gekreuzt, eine Sitzart, wie sie nur bei dem Reiten von 
Dromedaren üblich ist. Einen Somalimann wird man nie 
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einen Esel reiten sehen, es sei denn, er wäre so krank, 
dals er absolut nicht mehr gehen könnte, 

Wir lagerten am Abend in der prächtigen Niederung 
von Gelokker, wo ich einige Tage der Jagd der schönen 
Aderio (Tragelaphus Imberbis) widmete, des etwas ver- 
kleinerten und verschönerten Abbildes der stattlichen Kudu- 
Antilope und, von den Gazellen abgesehen, wohl der schön- 
sten aller gröfsern Antilopen. In den Dickichten von Ge- 
lokker findet diese scheue Antilope so recht ihr Heim, in 
Gesellschaft mit der Zwergantilope (Nanotragus Saltianus), 
dem Warzenschwein und dem Perl- und Frankolinhuhn, 
welch ersteres in gro/sen Schwärmen von hier an überall 
an den mit Busch bewachsenen Flufsufern vorkommt. Ge- 
lokker ist mit seiner verhältnismälsig reichen Vegetation, 
die durch die vereinzelt stehenden Kronleuchter-Euphorbien 
ein fremdartiges Ansehen gewinnt, in und kurz nach der 
Regenzeit, wo noch alles grünt und blüht, ein reizendes 
Stück Erde, wenigstens für das Somaliland. Die Niederung 
ist sehr reich an Liff, einer Alo&art, aus deren Faser die 
Somalis starke und dauerhafte Stricke drehen, womit die 
Märkte von Berbera und Aden versorgt werden. Wir fanden 
mehrere Familien der Isa Musa, welche das ganze Jahr 
hier hausen, wo die Frauen und Kinder den Liff verarbeiten, 
während die Männer sich mit der Jagd beschäftigen und 
die Liffstricke nach Berbera zum Markt bringen. Ich 
glaube, in der europäischen Industrie dürfte der Liff zu 
billigen, dauerhaften Stricken &c. wohl zu verwenden sein, 
es wäre wenigstens einen Versuch wert. 

Am 29, Februar zogen wir in der Niederung Gelokker 
nordwärts und lagerten des Nachts bei einem einzelnen 
grolsen Baum „Gerdoobo* sozusagen auf geschichtlichem 
Boden. Denn bei dem Baume hat vor etwa 30 Jahren zwi- 
schen zwei feindlichen Stämmen der Isa Musa eine blutige 
Schlacht stattgefunden, bei der ein Teil fast vernichtet wurde. 
Zwei meiner Leute hatten als Jungen damals teilgenommen 
und gaben mir abends beim Lagerfeuer eine sehr lebendige 
Schilderung des blutigen Tages, von der ich nur hervor- 
heben will, dafs dabei die Jungen als eine Art Schweils- 
hunde dienten, welche die Verwundeten, die sich in den 
dichten Busch verkrochen hatten, aufspürten, worauf die 
Sieger die Halbtoten herauszerrten und ihnen mit dem 
langen Messer die Kehle abschnitten. Diese Blutscenen 
wurden mit wahrer Wonne geschildert; von Sentimentalität 
ist bei den Somalis, wie überhaupt bei allen Wilden, keine 
Spur zu finden, und der unbestreitbare Satz, dals ein toter 
Feind keinen Schaden mehr thun kann, wird stets befolgt. 

Eine am 5. März morgens nach den Bergen im Norden 
ausgeführte Suche nach Wildeseln war erfolglos und so 
zogen wir am Nachmittag nach Osten, dem Wokker zu. 
Der Weg schneidet zahlreiche breite Cheran mit guter 


Vegetation, welche sich nach Norden zu den Wadis ver- 
einigen, die zwischen Berbera und Karam in das Meer 
münden. Südlich von der Stralse liegen die Vorberge des 
Randgebirges von Soksöde und Rakker, der Weg geht ge- 
rade auf den flachen Rücken von Artatli zu. Man reist im 
Somalilande selten allein, und so schlols sich uns unterwegs 
eine alte Frau an, welche uns erzählte, dafs ihr in Ogadeen 
5 beladene Dromedare von den Abessiniern von Harar ge- 
raubt worden seien. Die Abessinier von Schoa, die „Am- 1 
hara“, wie sie von den Somalis genannt werden, sind hier, 
wie überall, eine wahre. Pest und der Ruin eines jeden 
Landes, wo sie sich niederlassen. Ein Schwarm Heu. 
schrecken ist ein viel angenehmerer Gast, als diese Raub- 3 
ritterbande. Harar und sein blühender Kaffeebau ist durch 
die Abessinier zu grunde gerichtet, die Gallas sind aus. 
gerottet und vertrieben worden, bis weit nach Ogadeen ist 
alles Land von den plündernden Horden verwüstet. In 
Harar selbst, ihrem Hauptquartier, haben die Abessinier 
durch ihre unbeschreibliche Unsauberkeit die Cholera ge- 4 
züchtet, die vom April bis Juni vorigen Jahres die Somali- 
und Gallaländer verwüstete, und eine Wendung zum Bessern 
ist nicht abzusehen, so lange Menilek, der „König der Kö- 3 
nige*, im Besitze von Harar bleibt. r . 
Am 2. März verfolgten wir den Weg nach Osten weiter 
und passierten den Karawanenweg „Djerdjeera“, der von 
Berbera nach dem Lande des Dulbahanta, über den Rakker 
pals und Soksöde führt. Die von den Bergen im Süden 
kommenden Cheran führen alle fliefsendes Wasser, fast 4 
das ganze Jahr hindurch. Beim Eeldajeer (— Affen- | 
strom) sah ich zwei Gänse, die ersten während meines 
ganzen Aufenthalts im Somalilande. Ich konnte, da sie zu 
weit entfernt waren, die Art nicht feststellen, jedenfalls war 
es nicht die Nilgans. Von Eeldajeer aus durchschritten 
wir eine Strecke weit ein zerklüftetes Bergland, einen Lieb- 
lingsplatz der Leoparden. Wie die mit ihren Herden hier 
lagernden Isa Musa erzählten, waren ihnen in wenigen Tagen 
hier 8 Ziegen geraubt worden, und zwar alle am hellen 
Tage, während sie in den Bergen unter Aufsicht der Hirten 
weideten. Der Leopard ist ein viel kühnerer Räuber als 
der Löwe, und während der letztere durch nachdrückliche 
Verfolgung zu vertilgen und zu vertreiben ist, ist dem 
Leoparden in den Felsklüften, seinem Lieblingsaufenthalt, 
Obwohl die Somalis im nördlichen 
Gebirge jährlich manches Hundert Leoparden erlegen, ver- 
mindert sich ihre Zahl gar nicht. if 
Wir lagerten am Mittag des 2. März am Fulse des 
Wokker in der Landschaft Schiller-Didimöt, einer Gegen 
die durch ihren Reichtum an Leoparden berühmt oder be 
rüchtigt ist. Wir trieben auch einen Leoparden auf, finge 
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pard in die Nähe kam, während bei den in unsrer Nähe 
lagernden Isa Musa jede Nacht ein Schaf oder eine Ziege 
geraubt wurde. 

Aufserordentlich zahlreich waren in dieser Gegend die 
Klippschliefer, deren Wohnstätten in den Bergen sich schon 
auf weite Entfernung durch die weilsen Bänder verrieten, 
womit die Exkremente die Felsen gefärbt hatten. Fast auf 
jedem der zerstreut liegenden Felshügel befanden sich Ko- 
lonien der muntern Tiere, welche die Felslöcher in Gesell- 
schaft mit einem grauen Erdeichhorn und mit zierlichen 
Eidechsen bewohnen. Mit Tagesanbruch und bei Sonnen- 
untergang waren die Felsen besetzt mit Klippdachsen, 
welche, nach der kühlen Nacht sich sonnend, sich so ruhig 
verhielten, dafs man auf einige Entfernung sie für Steine 
hielt, bis bei näherer Annäherung Leben in die Gesellschaft 
kam, welche zuerst in den Löchern verschwand, dann aber 
nach einiger Zeit wieder hervorkam und die fremden Er- 
scheinungen aufmerksam musterte. Von den Somalis, welche 
in bezug auf Wildfleisch sehr heikel sind, wird der „Bona“ 
(Somali-Name) gar nicht belästigt, dagegen fallen sehr viele 
dem Leoparden, der Wildkatze, dem Luchs, dem Schakal 
und wohl auch verschiedenen Adlern und Geiern, an denen 
die Gebirge hier sehr reich sind, zum Opfer. 

Der Klippschliefer des Somalilandes ist eine von dem 
abessinischen und kapschen abweichende, heller gefärbte 
Art und führt den Namen „Hyrax pallidus“. 

Ich lagerte einige Tage am Chor Dabbli, der Jagd 
nachgehend, doch erlaubte mir die Zeit nicht, den Wokker 
zu besteigen und die hinter demselben liegende Landschaft 
Soksöde zu besuchen, und ich mufste mich mit dem Ge- 
nusse des schönen Bildes, das der Wokker zu allen Tages- 
zeiten bot, begnügen. Der Wokker ist ein stattlicher mas- 
siver Gebirgsstock, der in einer flachen Spitze endet, und 
wird an Höhe dem Gän Libach und Golifs weiter im Westen 
nichts nachgeben, übertrifft dieselben vielleicht noch um 
einige Hundert Meter. 

Westlich von der Spitze, am Rande eines steilen Ab- 
falls, steht eine Kronleuchter -Euphorbie, die schon allein 
eines Besuchs wert ist, da sie von riesiger Höhe und 
ebensolchem Umfange sein muß. Sie ist auf ungemein 
grolse Entfernung, 20—30 km weit, deutlich sichtbar und 
erscheint wie ein dem Rande aufgesetzter Felsblock. 
Ich verliels am 8. März 1892 die Gegend und wandte 
mich heimwärts, um unterwegs der wildreichen Bochon- 
Ebene noch einen Besuch abzustatten. Wir folgten erst 
dem Laufe des Galalauw in westlicher Richtung, den lang- 
gestreckten Berg von Lojdebi zur Rechten, überschritten 
dann nördlich ein zerrissenes Hügelland und lagerten am 
Abend in der Ebene von Bochon Demeb, einem der schönsten 
_Weidegründe, welche ich in diesem Teile des Somalilandes 
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kenne. Der üppige Graswuchs hatte viel Wild herbeige- 
zogen, Gazellen, Sömmeringi-Antilopen und die prachtvolle 
Beisa waren in starken Herden zu finden, aber alle sehr 
scheu, ein Beweis, dafs sie den Menschen und sein Feuer- 
gewehr schon kannten. Wir fanden auch zahlreiche Wild- 
esel, welche am Tage nach der Ebene kommen, um zu 
weiden, sich des Nachts jedoch in die umgebenden kahlen 
Berge, die eigentliche Heimat dieser genügsamen, ausdauern- 
den Tiere, zurückziehen. Die Somalis kümmern sich gar 
nicht um die Wildesel und versuchen auch seinen Fang 
und die Zähmung nicht; doch mufs dies früher geschehen 
sein, denn die Hausesel im Somaliland weisen bestimmt auf 
die Abstammung von dem wilden hin, sind aber ganz be- 
deutend kleiner. Ein starker Wildesel erreicht völlig die 
Grölse des Zebra und gibt dem Pferde der Somalı und Galla 
an Grölse kaum etwas nach. Die schönen Makawi-Esel (von 
Mekka), welche in Ägypten so hoch geschätzt und teuer 
bezahlt werden, erscheinen als Schwächlinge gegenüber 
dem echten Somali-Wildesel. 

Der Wasserabflufs der ganzen Gegend, die wir durch- 
schritten, geht nach Norden und wird durch die 3 grofsen 
Cheran von Bio Gore, Hirttenn (mit dem Makkab) und 
Orrfinn (dem Golf von Aden zugeführt. Etwas östlich von 
der Bochon-Ebene und dem Wokker ist die Grenze der 
Habr Auel und beginnt das Gebiet der Habr Tuldschale, 

Bochon am Nachmittag des 10. März verlassend, über. 
schritten wir in westnordwestlicher Richtung auf dem viel- 
begangenen Karawanenweg „Tukotschar“ eine Reihe von 
Strombetten, darunter das mächtige Wadi Heli, und lagerten 
am Abend am Rande des Tieflandes „Dabaan“. Am nächsten 
Morgen stiegen wir auf steillem Wege nach Dabaan und 
durchzogen das öde, aber interessante Land. Dabaan ist 
Wasser in den Kalkfelsen ausgewaschen. Die Wände fallen 
in steilen Abstürzen ab und überall erheben sich die Kalk- 
felsen in steilen, grotesken Formen, meistens in der Form 
kleiner Tafelberge, oft auch in der Form von Burgen und 
Pyramiden, die des Nachts, wenn man die Niederung bei 
Mondschein durcheilt, ein geistehaftes Ansehen haben. Von 
der Wirkung des Wassers in diesen Schluchten erzählten 
mir meine Begleiter manche Geschichte, die beweist, wie 
gefährlich das Lagern in den Strombetten zur Zeit der 
Regen hier ist. Wenn im Gebirge Regen fällt, kommt oft 
urplötzlich bei heiterm Himmel der Strom hoch geschwollen 
von Süden her und reilst alles mit sich fort, und manche 
Herde ist mit den Hirten weg- und bei Bio Gore in das 
Meer geschwemmt worden. 

Dabaan ist reich an Höhlen, und von einer derselben 
erzählte mir einer meiner Somali eine charakteristische Ge- 
schichte „aus der guten alten Zeit“, der Zeit vor der Be- 
setzung der Engländer, die ich hier wiedergeben will. Dabaan 
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gehört den Isa Musa, doch pflegten in früheren Zeiten die 
Habr Tuldschale ihre Raubzüge bis hierher und weiter aus- 
zudehnen. Hersi Godalli, der frühere grolse Häuptling der 
Isa Musa, der später in einem Gefecht mit den Ägyptern 
fiel, überraschte in Dabaan eine solche Bande, welche sich 
in eine Höhle geflüchtet hatte, wo ihnen jedoch der Aufent- 
halt durch Feuer und Rauch zu unbehaglich gemacht wurde. 
Den Eingeschlossenen wurde feierlichst zugeschworen, dals 
ihr Leben geschont und sie gegen ein Lösegeld ihren Lands- 
leuten ausgeliefert werden sollten. Sie legten die Waffen 
nieder, wurden aber gefesselt und dann kaltblütig Mann 
für Mann abgeschlachtet wie eben so viel Schafe. Mein 
Begleiter, der mit dabei war, erzählte mir die Sache mit 
gröfstem Triumph, wie eine hervorragende Heldenthat, und 
meine Hinweisungen auf das Treulose dieser That riefen den 
lebbaftesten Widerspruch meiner Begleiter hervor, die mich zu 
überzeugen suchten, dals jedes Mittel recht sei, um einen 
Feind zu vertilgen. Jedenfalls handeln sie nach diesem Grund- 
satze und was wir Gewissensbisse nennen, ist dem Afri- 
kaner und ganz besonders dem muhamedanischen Somali 
eine völlig unbekannte Sache. Der Mann, der einen Feind, 
sei es atıch auf die feigste und grausamste Weise, aus der 
Welt geschafft hat, empfindet in der Erinnerung daran 
ungefähr dasselbe Behagen wie ein Jäger, der eine gefähr- 
liche Bestie erlegt hat, von unbehaglichen Träumen aber 
gewils keine Spur. 

Vom Tieflande Dabaan, dessen Abfluls nach Bio Gore 
ist, stiegen wir wieder auf die Ebene und trafen bald auf 
den breiten Chor Godabbas, den Unterlauf des Dadaasa, 
der bei Berbera in das Meer mündet und nicht nach Bio 
Gore abfliefst, wie ich früher annahm. Der Chor fliefst 
dicht am Fufse des „Dobriat“, einer Fortsetzung der Berge 
von Dobar; er ist stellenweise über 100 m breit und mit 
prächtigen Bäumen besetzt. In dem Dobriat finden sich 
einzelne grofse Höhlen, auch hörte ich von meinen Leuten, 
dafs vor kurzem ein alter ausgemauerter Brunnen wieder 
aufgedeckt worden sei, der noch von den „Farsi“, den 
Persern, herstammt. 

Am Morgen des 12. März war ich wieder in Berbera, 
vollauf befriedigt von dem Ergebnis des Zuges, dem noch 
später einige kürzere folgten, die sich jedoch auf bekann- 
tem Boden bewegten. 


Meteorologische Beobachtungen, 
bearbeitet von Dr. Ad. Schmidt in Gotha. 


Schon bei mehreren früheren Gelegenheiten hat Herr 
Menges seinen Aufenthalt in Berbera zu regelmälsigen Be- 
obachtungen der meteorologischen Elemente benutzt. Die 
Ergebnisse seiner Aufzeichnungen sind seinerzeit an dieser 


Stelle (Mitt. 1884, Heft XI, 8.411, und 1885, Heft XII, 


S. 457) veröffentlicht worden. Die. bier zu besprechenden 
neuen Beobachtungen, welche er während seines auf den vor- 
hergehenden Seiten geschilderten Aufenthalts angestellt hat, 
schliefsen sich in der Art ihrer Ausführung durchaus jenen 
älteren an und liefern so nahe damit übereinstimmende 
Resultate, wie man sie bei der Gleichförmigkeit des Klimas‘ 
in tropischen Gegenden zu erwarten berechtigt ist. 

Der, Beobachtungspunkt (Berbera, Küste, Haus etwa 3m 
über dem Meere) scheint von dem frühern, dessen Seehöhe 
zu 6,2 m angegeben wurde, verschieden zu sein, was na- 
türlich ohne jeden Einfluls ist, abgesehen von der leicht 
zu berücksichtigenden geringfügigen Änderung des Luft- 
drucks, die hier bei dem Mangel absoluter Messungen über- 
haupt bedeutungslos ist. i 

Als Instrumente dienten dieselben, welche früher be- 
nutzt wurden, mit der vollkommen gerechtfertigten Ab- 
änderung, dafs aufser den Extremthermometern nur ein 
Thermometer (und zwar, wie sich aus den Ergebnissen mit 
Sicherheit schliefsen läfst, das Schleuderthermometer 
Fuels) abgelesen wurde. Leider hat keine erneute Prüfung 
der Instrumente stattgefunden, so dals den Ergebnissen 
kein absoluter Wert zukommt. Eine genaue Diskussion der 
Zahlen unter Vergleichung mit den früheren Resultaten läfs ‘4 
indessen erkennen, dals nur das Minimumthermometer eine 
einigermalsen merkliche Korrektion von etwa + 0,8° be- 
sitzen dürfte, dafs dagegen die beiden andern Thermometer 
sehr nahe richtige Ablesungen liefern. Ich gebe daher mn 
der folgenden Zusammenstellung alle Zahlen so, wie sie 
sich aus den Ablesungen ergeben; nur die Beobachtungen 
des Minimums der Temperatur sind durch Hinzufügung von 
+ 0,8° korrigiert. Nach dem zuvor Gesagten darf ange- 
nommen werden, dals die Abweichung der angegeben 
Zahlen von absoluten Werten einige Zehntelgrade nic 
übersteigen. a 

Von den drei Spalten der Tabelle bezieht sich die erste, 
mit (Februar) überschriebene auf den 21. bis 23. Januar 
und den 1. bis 24. Februar (27 Tage), die zweite mit der 
Überschrift (März) auf den 14. bis 20. und den 28, bis 
31. März (11 Tage), endlich die letzte (April) auf den 
1. bis 21. April (21 Tage). Die Zahlen der einzelnen Spalten 
können, wie aus dieser Zusammenstellung hervorgeht, nuı 
als ungefähre Monatsmittel bezeichnet werden. i 

Die Extremthermometer wurden beide sowohl morgens 
wie abends abgelesen; ich habe jedoch von den Ablesungen 
am Minimumthermometer nur die erste (um 9%), von denen 
des Maximumthermometers nur die zweite (um 21%) benut 
(die andern sind offenbar entbehrlich; sie erweisen si 
überdies als gestört). Die Tagesmittel sind auf Grund dı 
früheren Beobachtungen nach der Formel m — + [(9) 
(15%) + (21%)] + e hergeleitet, worin c für die drei 
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nate die Werte — 0,5, — 0,7, — 0,7 besitzt. Die Zahlen 
für die tägliche Schwankung sind eingeklammert, weil sie 
als besonders unsicher angesehen werden müssen. Sie be- 
ruhen auf den Ablesungen zweier nicht mit einander ver- 
glichenen Thermometer, und da sie selbst nur kleine Be- 
träge darstellen, so ist die in sie eingehende ganze Un- 
sicherheit der Thermoterstände gerade bei ihnen von 
 grölstem Einfluls. 


1892 (Februar) (März) (April) 
Midmmum ee 0.2378 25,1 27,4 
OBSOSa me) 26,2 27,4 29,6 
SEBSTEDSTO og ee 294 31,5 
IHRE SEp m 7,‘ 29,0 „31,1 
ZUBE DS m.) 0 0 25,8 26,8 28,9 
Kittel ur 25,9 27,0 29,2 


Tägliche Schwankung (4,4) (4,3) (4,1) 

Zu diesen Zahlen mögen noch einige Angaben über die 
Veränderlichkeit der Temperatur treten, um so mehr, da 
diese von der Unsicherheit der absoluten Werte frei sind. 
Die gröfsten Abweichungen der Maximaltemperatur von 
ihrem mittlern, dem betreffenden Tage zukommenden nor- 
malen Werte erreichen während der ganzen Zeit einen 
Betrag von ungefähr 1° nach oben wie nach unten (im 
Januar und Februar wurden 0,8°, im März und April 1,2° 
nicht überschritten). Die Abweichungen der Minimaltem- 
peratur von ihrem Mittelwerte sind weniger gleichförmig ; 
ihr höchster Wert war im Januar und Februar 2,5°, im 
März und April nur 1°. Dementsprechend lag die täg- 

liche Schwankung im ersten Zeitabschnitt zwischen den 
Grenzen 7,2° und 2,7°, im letzten zwischen 6,2° und 3,0°. 
_ Ein weiterer Unterschied zwischen beiden Abschnitten zeigt 
sich darin, dafs im Januar und Februar die tägliche Am- 
plitude durch die Stärke der Bewölkung wesentlich beein- 
flulst wird, während im März und April davon kaum noch 
_ etwas zu bemerken ist. (U. a. ergab sich gerade die ge- 
_ ringste Differenz von Maximum und Minimum an einem 
Tage, an dem zu allen Terminen „klar“ notiert worden ist.) 
Die absoluten Extreme während der Beobachtungszeit 
waren: 20,8° am 12. Februar (und am 21., 22., 23. Januar) 
und 32,3° am 15. April. , 
ö Die regelmäfsig um 9% und 15 vorgenommenen Aneroid- 
ablesungen können bedauerlicherweise fast gar keine Ver- 
_ wendung finden, da der Stand des Instruments nicht nur 
_ unbekannt ist, sondern auch zweimal (und zwar immer 
während der Abwesenheit des Herrn Menges von Berbera, 
also vermutlich durch den Transport des Aneroids) eine 
"Änderung erlitten zu haben scheint. Ich mufs mich daher 
darauf beschränken, die Beobachtungen in der Zeit des 
letzten zusammenhängenden Aufenthalts vom 14. März bis 
21. April unter einander zu vergleichen. Aus diesen er- 
gibt sich unter Berücksichtigung der von Zöppritz bestimm- 
ten Temperaturkorrektionen, dals das Tlagesmittel des Luft- 
2 _ Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1894, Heft X. 


drucks, dem das Mittel 4[(9%) + (15®)] mit genügender 
Annäherung gleichgesetzt werden darf, in der zweiten 
Hälfte des März um 1,4 mm geringer war, als in den beiden 
ersten Dritteln des April. (Es sei bei dieser Gelegenheit 
gestattet, einen Druckfehler in meiner Bearbeitung der Be- 
obachtungen von 1884/85 zu berichtigen. Auf Seite 458 
a. a. O. mufs als Wert des Luftdrucks um 9% als April- 
mittel 756,8 statt 758,8 stehen.) 

Zur Beurteilung der unregelmäfsigen Veränderlichkeit 
des Luftdrucks können auch die Februarbeobachtungen heran- 
gezogen werden. Man findet aus ihnen als maximale Ab- 
weichung einer einzelnen Beobachtung von dem zu er- 
wartenden Normalwert nahezu 2 mm, während im März 
und April einzelne Abweichungen von 3 bis 4 mm vor- 
kommen. 

Die Differenz (9%)— (15%), die mit der täglichen Am- 
plitude nahezu identisch ist, ergibt sich etwas gröfser als 
nach den früheren Beobachtungen, nämlich im Februar zu 
3,0o mm, im März und April zu 3,6 mm. Wegen der Un- 
sicherheit der Temperaturkorrektion können diese Zahlen 
indessen um einige Zehntelmillimeter ungenau sein. 

Die allgemeinen Witterungsbeobachtungen bestätigen 
durchaus das früher entworfene Bilä (vgl. Mitt. 1885, 
S. 458/9.). An 59 Tagen wurde um 9b 4mal schwacher 


'Südwind, einmal schwacher Nordwind, sonst Windstille 


notiert. Abends, um 21”, herrschte gleichfalls fast immer 
Windstille, nur 9mal schwacher Südwind. Nachmittags 
dagegen wurde nur 4mal Stille und einmal leichter Ost- 
wind, sonst immer Nordwind (in 17 Fällen als frisch, sonst 
als leicht oder schwach bezeichnet) beobachtet. In einigen 
Beziehungen wäre bei etwaigen späteren Beobachtungen 
eine Vervollständigung dieses Bildes, das ohne wesentliche 
Änderung auf die ganze Zeit vom Februar bis zum April 
zutrifft, zu wünschen und wohl auch ohne grofse Belastung 
des Beobachters auszuführen. So wäre es von Interesse, 
zu erfahren, ob in den Morgenstunden der Südwind regel- 
mälsiger und stärker auftritt als um 9%, ferner, zu welchen 
Stunden im allgemeinen der Nordwind zu wehen beginnt 
und wieder aufhört. 

Die durchschnittliche Bewölkung war an den 3 täglichen 
Terminen: im Februar 0,3 0,1 0,1, im März 0,1 0,1 0,0, 
im April 0,1 0,1 0,1, wobei O vollkommen klaren und 1 
vollständig bedeckten Himmel bezeichnet. Nachmittags 
und abends überwog die Zahl der Fälle ohne Bewöl- 
kung, morgens war eine wenn auch schwache Bewölkung 
an der Mehrzahl der Tage vorhanden. Im allgemeinen 
traten die Tage mit starker Wolkenbildung, die übrigens 
nur am Morgen über 0,5 hinausging, nicht vereinzelt, son- 
dern in Gruppen auf, die durch längere Zeiträume mit 
vorwiegend klarem Himmel getrennt wurden. 
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starker Bewölkung waren die Tage vom 1. bis 6. Februar, 

vom 14. bis 24. Februar und vom 17. bis 21. April. 
Nur einmal (am 5. Februar früh 7%) wurde etwas Regen 

beobachtet, zweimal findet sich die Notiz: regendrohend 


nn 


Über die wiechtigern Ergebnisse der neuern botanischen Forschungen im tropischen 
Afrika, insbesondere in Ostafrika. scus», | 
Von Prof. Dr. A. Engler. 


Was nun endlich das Hochland von Afrika betrifft, so 
ist dessen Flora von ganz besonderm Interesse. Im Jahre 
1891) habe ich über den damaligen Stand unsrer Kennt- 
nisse der afrikanischen Hochgebirgsflora berichtet und na- 
mentlich auf die grofse Übereinstimmung derselben an ent- 
fernten Lokalitäten des tropischen Afrika, sodann aber auch 
auf die verwandtschaftlichen Beziehungen dieser Flora zu 
der des Mittelmeergebiets, des Kaplandes und auch Ostin- 
diens hingewiesen. Seitdem sind nun aber weitere wert- 
volle Beiträge zur Kenntnis der afrikanischen Hochgebirgs- 
flora hinzugekommen durch die Beobachtungen von Dr. Preufs 
im Kamerungebirge, von Dr. Stuhlmann am Runssoro, in 
Mpororo, auf dem Plateau von Unyamwesi und in Usagara, 
von Holst in Usambara und endlich von Dr. Volkens am 
Kilimandscharo. Unter Ausschlufs der Beobachtungen der 
letztern, die im wesentlichen eine Vervollständigung der 
Beobachtungen Dr. Hans Meyers sind und, von diesem selbst 
bearbeitet, eine klare Vorstellung von den Vegetationsfor- 
mationen am Kilimandscharo geben werden, will ich hier 
nur kurz über die wichtigsten Gesamtergebnisse berichten. 
Da die Flora des abessinischen Hochlandes durch die For- 
schungen Schimpers und Steudners zuerst und zwar ziem- 


lich genau bekannt geworden war, so war es natürlich, dals 


man bei dem Bekanntwerden andrer Hochgebirgsfloren in 
Afrika immer mit der abessinischen Hochgebirgsflora ver- 
glich und von dem Auftreten abessinischer Typen sprach, 
wenn sich Identität oder nahe Verwandtschaft zwischen den 
Pflanzen der andern Hochgebirge und denen Abessiniens 
herausstellte; ich will hier nur ganz kurz darauf hinweisen, 
dals es irrtümlich wäre, Abessinien als den einzigen Ent- 
stehungsherd dieser sehr gleichartigen Hochgebirgsflora an- 
zusehen; diese Flora ist in den obersten Regionen vorzugs- 
weise ein Gemisch teils aus endemischen, teils aus ost- 


1) Den Anfang s. im vorigen Heft S. 203 ff. 


2) A. Engler: Über die Hochgebirgsflora des tropischen Afrika. (Ab- 
handl. d. Königl. preufs. Akad. d. Wissensch. zu Berlin vom Jahre 1891.) 
Berlin, Georg Reimer, 1892. 


ann 


weise von Gebüschformationen und Waldungen unterbrochen 


(am 1. Februar um 10% und 154% und am 19. Februar um 
9b); ebenso oft ist Wetterleuchten (am 18. April um 21 H 
im SW und am 20. April um 21% im W, beide Male bei 
Windstille und bei mittlerer Bewölkung) verzeichnet. a: i 


“ 


indischen, teils aus alten mediterranen, teils aus südafrika- 
nischen Elementen, in den untern Regionen dagegen noch 
mehr oder weniger mit der afrikanischen Steppenflora ver- 
wandt. en 

Beginnen wir mit Usambara, dessen Regionen uns nun i 
ebenso gut bekannt sind, wie die des Kamerungebirges und 
Abessiniens, so finden wir in dem westlich vom Luengera 
gelegenen Hochland vorzugsweise offnes Weideland, stellen- | 


die in den meisten Fällen Buschwald, in seltenern Fällen j 
hochstämmiger Bergwald sind. Mehrfach ragen über das 
Weideland felsige Gipfel mit nur kümmerlicher Vegetation 
von Siphonogamen, aber mit reichlicher Flechtenflora em- 
por, während andre Bergmassen (von 1200—1700 m) mit | 
Buschwald, wieder andre, wie der über 2000 m hohe Ma- 
gamba, mit hochstämmigem Wald bedeckt sind. Reichliche 
Nebelbildung und kühle Luft haben hier eine Flora auf 
kommen lassen, welche erheblich von der der unte n 
Regionen verschieden ist; nur an den nach Nordosten 
abfallenden Lehnen, welche dem Einfluls der Seewinde ent- 
zogen sind, herrscht noch Steppenflora. Wir können unter. 
scheiden: felsige und strauchlose Formation mit vorherr- 
schenden Flechten und Moosen, Wiesenland der Hochplateaus 
und der Abhänge, Heideformation, Gebirgsbusch, Siimpfe 
im Überschwemmungsgebiet der Flüsse und Sümpfe der Ge. 
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birgsweiden. Von Farnen bildet häufig Massenvegetatioı 
Pteridium aquilinum (L.) Kuhn; andre sind sparsam, so an 
trocknen und sonnigen Abhängen Cheilanthes quadripinnatz 
(Forsk.) Kuhn, an halbschattigen ‘Felsen Mohria caffro um 
Desv., Adiantum hispidulum Sw., an sonnigen Felsen 
thropteris albopunctata Sw., Pteris Doniana (Hook.) 
und Pt. hastata Thunb. Andropogon-Arten sind an Felser 
und auf trocknerm Wiesenland die herrschenden Gräser 
ihnen gesellen sich Arten von Elionurus, Tricholaena, Pen 
nisetum, Aristida, Eragrostis zu; teilweise sind es dies 
Arten, die aus Abessinien bekannt sind; das Haup 
des Steppenlandes, Setaria aurea Hochst., fehlt auch 
oben nicht, und Eleusine indica (L.) Gärtn. bedeckt of 


BT 


_ grofse Strecken. Von Lilüifloren treten namentlich Hypoxis, 
die weit verbreitete Aristea alata Baker, der bis Abessinien 
reichende Gladiolus Quartinianus A. Rich. auf, und an fel- 
sigen Orten finden sich Trupps von Barbacenia mit hohen 
Stämmchen. Cyperaceen und Juncaceen, auch meist aus 
Abessinien bekannte Arten, finden sich vorzugsweise auf 
feuchten Wiesen, und nur Scleria histella Sw. tritt an trock- 
nen Stellen auf. Habenaria-Arten, die Zierden aller afrika- 

- nischen Gebirgswiesen, sind auch hier sehr stattlich. Si- 
lene Burchellii Otth, Linum gallicum L. var. Holstii Engl., 
Torilis Emini Engl., Micromeria abyssinica Benth., Orobanche 
' minor Sutton, Scabiosa Columbaria L., Artemisia afra Jacq., 


auf feuchten Wiesen Cerastium africanum Oliv., Hyperi- 
cum peplidifolium A. Rich., Alchemilla Holstii Engl., Lysi- 
 machia africana Engl. erinnern ebenso an Abessinien wie 


_ an das Mediterrangebiet. Von Leguminosen treffen wir an 
Felsen Adenocarpus Mannii Hook. f., der auch im Kame- 
rungebirge an der Urwaldgrenze von 2000 m zu den cha- 
rakteristischen Sträuchern gehört; auf feuchten Wiesen 

 Trifolium usambarense Taub., als Repräsentant der Klee- 

| arten, welche auch am Kilimandscharo, am Kamerungebirge 

_ und namentlich in Abessinien auf feuchten Wiesen an die 

_ Matten der alpinen Gelände mahnen. Hingegen sind die 

übrigen Leguminosen, Arten von Cassia, Smithia, Desmo- 


ei 


 dium, Crotalaria, Glycine, Indigofera, Tephrosia, Stylosan- 
 thes, Dolichos, teils mit solchen der untern Steppen- 
Auch die 
Labiaten-Gattungen Coleus und Leucas, die Scrophularia- 


region identisch, teils mit diesen verwandt. 


 ceen-Gattungen Cyenium und Rhamphicarpa, die Rubiaceen- 
Gattungen Oldenlandia und Pentas, welche meistens in 

Abessinien auch vertreten sind, sind nicht ohne verwandt- 
- schaftliche Beziehung zur Steppenflora. Hingegen sind die 
meisten der hier oben sehr zahlreich auftretenden Compo- 
_ siten dieselben, die auch in Abessinien, teilweise auch im 
 Kamerungebirge angetroffen werden; zu diesen „abessini- 
schen“ Arten kommt ferner die auch auf dem Kamerun- 

gebirge nicht fehlende Crassula abyssinica A. Rich. und 
das strauchige, 4—5m hohe an Bächen wachsende Hyperi- 
cum lanceolatum Lam., das’ wir über den Kilimandscharo 
_ und Leikipia bis nach Abessinien verfolgen können und das 
_ wir auch zwischen 2100 und 3000 m häufig am Kilima- 
ndscharo antreffen. Eine Swertia erinnert an verwandte 
Arten auf allen höhern Gebirgen Afrikas und Ostindiens, und 
_ Ranunculus pubescens Thunb,, von dem der abessinische R. 
_ membranaceus Fresen. kaum zu trennen ist, zu dem ich 
auch eine von Dr. Stuhlmann auf dem Runssoro gesam- 
 melte Pflanze rechne, erweist sich ebenfalls als eine im 
Ä tropischen Afrika verbreitete Gebirgswiesenpflanze. Diese 
Angaben beweisen zur Genüge die grolse Übereinstimmung 
h ler Bergwiesenflora von Usambara mit derjenigen Abessi- 
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niens; andre Gattungen, wie Selago, Wahlenbergia, Tritonia 
aurea Pappe, Juncus lomatophyllus Spr., haben Verwandte 
in Südafrika und Angola. Besondere Beachtung verdient 
die stets im Gebiet gröfserer Luftfeuchtigkeit entwickelte 
Heideformation mit vorherrschendem Heidebestand, aufser- 
dem mit Gräsern und kleinen kriechenden Sträuchern auf 
sandigem Boden; wie im Kapland finden sich auch hier in 
dem höhern Gebirgsland aulser echten Heidekräutern auch 
Halbsträucher aus der Familie der Thymelaeaceen mit heide- 
krautartigem Habitus. In Usambara sind es hauptsächlich 
Ericinella Mannii Hook. f. und Philippia Holsti Engl., welche 
im Graslande Bestände bilden; ihnen gesellen sich zu 
Gnidia Holstii Engl. et Gilg, G. stenophylla Gilg, Struthiola 
erieina Gilg, Str. usambarensis Engl. Heidekraütbestände 
waren zuerst im tropischen Afrika in Abessinien und auf 
dem Kamerungebirge, dann in Angola aufgefunden worden. 
Entgegen anderen Angaben ist zu bemerken, dafs die Erica 
arborea L. im tropischen Afrika bis jetzt nur in Abessinien 
und auf dem Kilimandscharo, sowie auf dem Uguenogebirge 
nachgewiesen ist; in Abessinien und am Kilimandscharo 
geht sie stellenweise bis zur Vegetationsgrenze, aber von 
3600 m an nur noch als knieholzartiger Strauch. Ver- 
wechselt wurde sie mehrfach mit der viel verbreiteten, eben- 
falls baumartigen Ericinella Mannii Hook. f., die zwar in 
Abessinien zu fehlen scheint, dafür aber im Massaihochland 
bei Abori, am Kilimandscharo von 2300—4000 m, in Usam- 
bara schon um 1360 m und auch auf den Comoren von 
1000— 1900 m vorkommt. 
Arten der Gattung Philippia; so namentlich Ph. Johnstoni 
(Schweinf.) Engl., die am Runssoro von 2500 — 3700 m 
herrscht; auch in dem Hochland von Mpororo wurde von 
Dr. Stuhlmann um 1500—1900 m eine Philippia, Ph. Stuhl- 
manni Engl., gesammelt, während bisher aufserhalb des 
eigentlichen Südafrikas nur Ph. benguelensis Welw. bekannt 


Ebenfalls baumartig werden 


war. Dieselbe kommt auch auf den Milandschibergen süd- 
lich vom Shirwasee im südlichen Nyassaland vor, woselbst 
White) um 2000m auch noch Philippia milanjiensis Britten 
et Rendle, sowie Erica Johnstoniana Britten und E. Whyteana 
Britten sammelte, welche mit kapländischen Arten verwandt 
sind. Während man früher aufser den südafrikanischen 
Arten von Blaeria nur die in Abessinien und auf dem 
Kamerungebirge vorkommende B. spicata Hochst. kannte, 
wurden auf einmal am Kilimandscharo durch Dr. Hans 
Meyer 4 Arten entdeckt, welche von etwa 2000—4000 m 
niedrige Gebüsche bilden. Es zeigt sich aber jetzt, dafs 
Ericeten in Ostafrika viel weiter verbreitet sind, als man 
bisher wulste, dals sie zu den charakteristischen Floren- 


1) White: The plants of Milanji, Nyassa-Land. (Transact. Linn, 
806 IVsa1, 82.23.) 
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elementen des ganzen afrikanischen Hochlandes gehören. 
Dasselbe gilt von den häufig mit Ericaceen zusammen vor- 
kommenden Sträuchern der Thymelaeaceae. Gnidia apicu- 
lata (Oliv.) Gilg, läfst sich vom Shire-Hochland nordwärts 
durch das ostafrikanische Hochland bis zum Ghasal-Quellen- 
gebiet verfolgen, andere Arten finden sich im Massai-Hoch- 
land (G. Fischeri und G. Emini Engl. et Gilg, G. Vatkeana 
Engl. et Gilg, diese zugleich auch in Usambara und Teita), 
im Seengebiet bei Karagwe (G. lamprantha Gilg), in Unja 
(G. leiantha Gilg), in Usinga (G. usingensis Gilg), teils auf 
trockenen, teils auf feuchten Standorten, und G. glauca 
(Fres.) Gilg kommt sowohl im Kamerungebirge wie in 
Abessinien an der Waldgrenze baum- und strauchartig vor. 
Aulser den beiden obengenannten Struthiola aus Usambara 
kennen wir auch noch einen weiter nördlich vorkommenden 
Vertreter dieser Gattung, St. Thomsoni Oliv. Eine andere 
Formation des Gebirgslandes ist der Gebirgsbusch, der in 
Usambara etwa oberhalb 1200 m einesteils lockerer und 
reichlich mit Pteridium aquilinum (L.) Kuhn untermischt 
in das Grasland der Hochebenen übergeht, andernteils dichter 
in waldartigen Beständen an den Tropenwald anschliefsend 
auftritt. In dieser Formation finden sich einzelne Gehölze, 
welche auch in den unteren Steppenregionen vorkommen, 
wie Dodonaea viscosa L. und Tinnea aethiopica Kotschy et 
Peyr., zumeist sind es aber andere Arten und auch andere 
Gattungen, nämlich Myricaceae: Myrica; Proteaceae: 
Protea, Faurea; Santalaceae: Osyris, Osyridocarpus; 
Polygonaceae: Rumex; Berberidaceae: Berberis; 
Rosaceae: Rubus; Leguminosae: Cassia, Crotalaria, 
Milletia, Smithia, Dalbergia, Pterolobium, von Mimosoideen 
nur noch Albizzia maranguensis Taub.; Rutaceae: Tod- 
dalia; Meliaceae: Turraea; Celastraceae: Catha; 
Euphorbiaceae: Neoboutonia, Cluytia; Anacardia- 
ceae: Rhus; Icacinaceae: Apodytes; Meliantha- 
ceae: Bersama; Rhamnaceae: Rhamnus; Tiliaceae: 
Grewia, Sparmannia; Sterculiaceae: Dombeya; Ochna- 
ceae: Ochna; Oliniaceae: Olinia; Araliaceae: Cussonia; 
Umbelliferae: Heteromorpha; Ericaceae: Agauria; 
Myrsinaceae: Myrsine; Ebenaceae: Euclea; Olea- 
ceae: Nathusia, Olea, Jasminum; Loganiaceae: Nuxia, 
Buddleia; Apocynaceae: Acocanthera; Borragina- 
ceae: Ehretia; Verbenaceae: Vitex; Acanthaceae: 
Himantochilus, Whitfieldia; Rubiaceae: Anthospermum, 
Pleetronia, Psychotria, Vangueria, Pavetta; Compositae: 
Tarchonanthus, Psiadia. Vergleicht man nun diese Liste 
mit der Liste der Gehölze, welche in der Wo@na-Dega und 
in der oberen Dega des abessinischen Hochlandes auftreten I), 
ferner mit der Liste der Gehölze am Kilimandscharo 2), so 


1) A. Engler: Hochgebirgsflora des tropischen Afrika, $. 15 u. S. 33. 
2) Ebenda, $. 49. 


ergibt sich sofort eine sehr grolse Übereinstimmung, eine 
geringere bei dem Vergleich mit der Gehölzflora in der 
oberen Strauchregion Kameruns!) und Angolas2). Bezüg- 
lich Angolas wird sich die Übereinstimmung noch gröfser 
herausstellen, wenn erst Welwitschs Pflanzen vollständiger 
bearbeitet sein werden; dagegen schliefst am Kamerunpik, 
wie auch aus der neuesten Schilderung der Flora dieses 
Berges von Dr. Preufs®) hervorgeht, an den Tropenwald 

eine sehr arme Gehölzflora an, die sich nur von 1770 bis 
2000, stellenweise bis 2500 m erstreckt, um bald dem offenen 
Graslande Platz zu machen. Nicht wenige Arten der an- 
geführten Gattungen sind in Abessinien, Usambara und am 
Kilimandscharo identisch, ich nenne nur: Protea abys 
sinica Willd., Osyris abyssinica Hochst., Rumex nervosus 
Vahl, Rubus pinnatus W., Milletia ferruginea (Hochst.) Bak., i 
Pterolobium lacerans R. Br., Cassia didymobotrya Fresen, 
Rhus villosa L. f., Catha edulis Forsk., Dodonaea viscosa L, 
Sparmannia abyssinica Hochst., Heteromorpha arborescens 
Cham. et Schlecht, Myrsine africana L., Olea chrysophylla A 
Lam., Acocanthera abyssinica (Hochst.) K. Sch., Euclea 
Kellau Hochst., Plectronia Vatkeana (Hiern) K. Sch., Van- 7 
gueria abyssinica Rich., Tarchonanthus camphoratus L, An- 
dere Arten reichen zwar nicht bis Abessinien, erstrecken sich 
aber bis zum Victoria-Njansa, so Faurea speciosa Welw, 
die, zuerst aus Angola bekannt, nun nicht blofs im Nyassa- 3 
land und in Usambara, sondern auch im Seengebiet von Dr. | 
Mit den Schlingpflanzen 
und Kletterpflanzen ist es nicht anders, als mit den Sträu- \ 


Stuhlmann aufgefunden wurde. 


chern des Gebirgsbusches; die auch in Abessinien vor 
kommenden Arten scheinen gegenüber den einheimischen 
vorzuwiegen; ich nenne nur einen Teil besonders auf. 
fallender: Clematis Thunbergii Steud., Rhynchosia®), Ge 
ranium aculeolatum Oliv., Helinus Mystacinus (Ait.) Hemsl, 
Rhoieissus erythrodes (Fres.) Planch., Periploca linearifola 
Rich. et Quart. Dill., Vincetoxicum, Cynanchum, Solanum f 
bifurcum Hochst., Thunbergia, Rubia cordifolia L., Cucumis 
membranifolius Hook.f., Melothria, Momordica foetida Schum, 
et Thonn., Mikania scandens (L.) W., Microglossa. — Von 
den im Schatten der Gebüsche vorkommenden Pteridophyten 
sind nur sehr wenige dem Gebirgsbusch Abessiniens und j 
Usambaras oder des Kilimandscharo gemein, wie Adiantum 
Capillus Veneris L., Pteris arguta Ait., Aspidium molle Sw. 
und A. lobatum Sw., Asplenum lunulatum Sw., während die 
auf sonnigen Felsen Usambaras wachsenden meist auch in 


1) A. Engler: Hochgebirgsflora des tropischen Afrika, $. 57. . 
2) Ebenda, $. 66. ie 
3) Preufs: Berieht über eine Exkursion in die Urwälder und Gras- 
region des a (Mitteilungen aus den deutschen Schutzge- 
bieten 1892, V, 8. 28.) 
4) Wenn die Fr in Abessinien und Usambara oder dem Buschl 
am Fufs des Kilimandscharo nicht dieselben sind, führe ich nur die Gi 
tung an. j 
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Abessinien angetroffen werden. Unter den schattenliebenden 
Siphonogamen sind auch in Abessinien, zum Teil auch im 
Kamerungebirge heimisch: Lissochilus Rüppelii Rchb. f., 
Orthochilus abyssinicus Hochst., Cardamine trichocarpa 
Hochst., Drymaria cordata (L.) W., Pseudarthria Hookeri 
W. et Arn., Desmodium Scalpe (Comm.) DC., Geranium 
simense Hochst., Asystasia gangetica (L.) T. And., Galium 
spurium L., Achyrocline Schimperi Sch. Bip., Lactuca para- 
doxa Sch. Bip.; andere Gattungen, wie Commelina, Pelar- 
gonium, Polygala, Torilis, Coleus, Plectranthus, besitzen in 
beiden Gebieten verwandte Arten. Für Pollinia villosa Spr. 
und Eriosema parviflorum E. Mey., die wir bisher aus dem 
Kapland kannten, ist jetzt Usambara als nördlichster Fund- 
ort festgestellt. Von den in den Lichtungen wachsenden 
Arten sind ebenfalls mehrere in Abessinien anzutreffen, so 
abgesehen von ganz allgemein verbreiteten Arten: Har- 
pachne Schimperi Hochst., Aristida adoensis Hochst., Carex 
Schimperiana Rchb., Rumex abyssinicus Jacgq., Cyathula 
Schimperiana Moq., Hypericum Schimperi Hochst., An- 
therotoma Naudini Hook. £., Torilis africana (Thunb.) Spr., 
Lantana salviifolia Jacq., Leonotis velutina Fenzl, Celsia 
floccosa Benth., Justicia debilis Vahl, Conyza Gouanii (L.) 
W., Helichrysum fruticsum (F.) Vatke, Sphaeranthus 
suaveolens DO., Achyrocline Hochstetteri Sch. Bip., Bothrio- 
eline Schimperi Oliv. et Hiern., Conyza Newü Ol. et 
Hiern., C. Steudelii Sch. Bip., Gerbera piloselloides (L.) 
Cass., Gynura crepidioides Benth., Helichrysum gerberifolium 
Sch. Bip., Laggera pterodonta (DC.) Sch. Bip., Vernonia 
marginata Ol. et Hiern. Durch Holsts Sammeleifer und 
dank der Bestimmungen der Herren Stephani, Brotherus 
und Müller-Arg. kennen wir auch die Moose und Flechten 
der Gebirgsgehölze; sie sind ebenfalls zum Teil schon aus 
Abessinien bekannt; nicht wenige Flechten waren nach 
Prof. Müller-Arg. sogar bisher nur in Amerika und dem 
östlichen Teil der Alten Welt aufgefunden worden. Von 
295 Arten Flechten Usambaras und der angrenzenden Ge- 
biete, die Prof. Müller-Arg. bestimmte, sind nur 70 auf 
Afrika beschränkt, 30 auch in den östlichen wärmeren 
Teilen der Alten Welt anzutreffen, 40 auch im wärmeren 
Amerika und 155 sowohl in Amerika wie in den östlicheren 
Gebieten, ein Beweis für die grolse Verbreitungsfähigkeit 
der Flechtensporen. 

Leider kennen wir die Flora des Kenia noch sehr un- 
vollkommen; aber das Wenige, was früher Thomson!) und 
neuerdings v. Höhnel?) auf der Teleki-Expedition gesammelt 
haben, zeigt, dafs der Charakter der Flora mit der eben 

1) D. Oliver: List of the plants, colleeted. by Mr. Thomson on the 
Ei“ of eastern equatorial Africa. (Journal of the Linn. Soc. XXI, 


2) G. Schweinfurth in v. Höhnel: Zum Rudolph-See und Stephanie- 
See. Anhang. Wien 1892. 


geschilderten des Hochlandes von Usambara und vom Kili- 
mandscharo übereinstimmt. Ferner wurden mehrere der 
Hochlandsflora angehörige Pflanzen von Speke und Grant, 
später auch von Dr. Stuhlmann in Uniamwesi, von letzterm 
in Mpororo und von Grant und Speke in Madi, gesammelt. 
So will ich hier nur beispielsweise folgende Funde Dr. Stuhl- 
l) auf dem Lendu-Plateau: Milletia, 
Adenocarpus, Pentas, Swertia Emini Engl., Linum gallicum 
L. var. abyssinicum (Hochst.} Planch., Pseudarthria Hookeri 
W. et Arn.; 2) in Ost-Mpororo bei Kagera um 1700— 
2000 m: Sida rhombifolia L., Cassia Kirkii Oliv. (auch am 


Kilimandscharo im Hochlandsgehölz), Cluytia abyssinica Jaub. 


manns erwähnen: 


et Spach., Gynura vitellina Benth., Aristea alata Bak., Fu- 
maria abyssinica Hamar (auch am Kilimandscharo), Protea 
abyssinica Willd., Thalictrum rhynchocarpum Dill. et Rich., 
Withania somnifera Decne.; 3) in West-Mpororo: Astragalus 
abyssinicus Hochst., Cissus adenocaulis Steud., Aeolanthus, 
Lippia adoensis Hochst., Acanthus pubescens (T.. And.) Engl., 
Erythrina tomentosa R. Br., Carduus leptacanthus Fres., 
Cassia Kirkii Oliv., Guizotia Schultzii Hochst., Cluytia 
abyssinica Jaub. et Spach., Pseudarthria Hookeri W. et Arn., 
Eriosema parviflorum E. Mey.; 4) bis Kantanda: Polygala 
Gomesiana Welw., Rumex Steudelii Hochst., Lysimachia 
africana Engl., Kalancho&, Sopubia, Impatiens. 

Soviel ist also sicher, dals auf dem ganzen Hochland 
von Abessinien bis Sambesi und von da hinüber bis Angola 
eine Flora existiert, die sehr viel Gemeinsames hat, mögen 
nun je nach den Bodenverhältnissen offene felsige oder 
grasige Formationen oder Gehölze entwickelt sein. Auf 
dem Milandschi-Gebirge) südlich vom Shirwa-See dagegen 
treten, wie auch in Benguela, schon mehr entschieden süd- 
afrikanische oder eigenartige Typen auf: Anemone Whyteana 
Baker, Muraltia mixta L., Polygala virgata Thunb., Gym- 
nosporia laurina Szyszl., Phylica spicata L., Brachystegia 
globifera Benth., Rubus huillensis Welw., Cliffortia lineari- 
folia Eckl. et Zeyh., Choristylis shirensis Bak. f., Crassula 
globularioides Britten, Myrothamnus flabellifolius Welw., 
Tryphostemma apetalum Bak. f., Anthospermum Whytea- 
num Britten und lanceolatum Thunb., Valeriana capensis 
Thunb., mehrere Helichrysa, Vaccinium africanum Britten, 
Erica Johnstoniana Britten und E. Whyteana Britten, 
Philippia milanjiensis Britten et Rendle, Ph. benguelensis 
Welw., Royena Whyteana Hiern., Mascarenhasia variegata 
Britten et Rendle, Halleria elliptica Thunb., Protea Nyassae 
Rendle, einige Eulophia, Lissochilus und Disa, Ascolepis 
capensis Ridley, Widdringtonia Whytei Rendle und Podo- 


carpus milanjiana Rendle, Aber diesen südafrikanischen 


1) A. Whyte: The plants of Milanji, Nyassa-Land. (Iransactions Linn, 
Soc, 1894, IV, 1.) 
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Typen stehen auch eine ganze Anzahl mit ihnen noch zu- 
sammen vorkommender ostafrikanisch - abessinischer Typen 
gegenüber: Thalictrum rhynchocarpum Dill. et A. Rich., 
Silene Burchellii Otth., Cerastium africanum Oliv., Hypericum 
lanceolatum Lam., H. peplidifolium A. Rich., Geranium si- 
mense Hochst., Clausena inaequalis Benth., Cissus serpens 
Hochst., Crotalaria recta Steud., Adenocarpus Mannii Hook. f., 
Lotus arabicus L., Albizzia fastigiata E. Mey., Rubus ape- 
talus Poir., Torilis africana (Thunb.) Spr., Bothriocline 
Schimperi Oliv., Achyrocline Schimperi Sch. Bip., Heli- 
chrysum gerberifoium Sch. Bip., Melanthera abyssinica 
Ol. et Hiern., Cineraria kilimandscharica Engl., Tolpis abys- 
sinica Sch. Bip., Lightfootia abyssinica Hochst., Lantana 
salviifolia Jacg., Dierama pendula Baker, Carex Wahlen- 
bergiana var. Schimperi Boott, Koeleria cristata Pers. 

An den höheren Gebirgen Ostafrikas entwickelt sich etwa 
oberhalb 1700 m infolge der durch die Seewinde verur- 
sachten Niederschläge abermals Waldflora, die des Hoch- 
waldes. Diese besteht im Mbaluland vorzugsweise aus Juni- 
perus procera Hochst., von welchem nach Holsts Angaben 
30—50 m hohe Exemplare zu Hunderten und Tausenden 
beisammen stehen. Hin und wieder dem Juniperus beige- 
mengt sind Podocarpus falcata (Thb.) R. Br.; so am Magamba, 
wo dieser Baum zwischen 1700 und 1800 m den Haupt- 
bestand bildet, ferner P. Mannii Hook. f. Am Rande dieser 
Wälder wachsen Agauria salicifolia (Comm.) Hook. f. var. 
pyrifolia Hook. f,, Faurea usambarensis Engl., Olea chryso- 
phylla Lam., Tarchonanthus camphoratus L., Ochna Holstii 
Engl., Antbospermum usambarense K. Sch., im Wald auch 
Berberis Holstii Engl., Toddalia simplieifolia Engl., Rham- 
nus Holstii Engl., Mostuea grandiflora Gilg, Myrsine afri- 
cana L. als Unterholz, ferner Aspidium lobatum Sw. var. 
angulare Sw., Asplenum gracillimum Kuhn, Loxoscaphe 
concinna Schrad., Selaginella Kraussiana A. Br., Thalietrum 
rhynchocarpum Dill. et Rich., Euphorbia monticola Hochst., 
Anthriscus sylvestris (L.) Hoffm., Sanicula europaea L., 
Pyenostachys Meyeri Gürke, Withania aristata Paugq., Brachy- 
stephanus Holstii Lindau, Dischistocolyx laxiflorus Lindau, 
Scabiosa Columbaria L. und einige der in den Hochlands- 
gehölzen vorkommenden Compositen, sowie zahlreiche Moose 
und Flechten 1), 
welche der oberen Dega des abessinischen Hochlandes (in 


Hier haben wir also eine Vegetation, 


Tigre von etwa 2400 m an) entspricht, nicht minder grofse 
Übereinstimmung mit der Waldflora am Kilimandscharo von 
1900 bis 2800 m aufweist, ferner auch mehrere Pflanzen 
enthält, die am Kenia und im Massaihochland auftreten. 
Juniperus procera Hochst. ist dort von 1930 —2100 m, 
Podocarpus Mannii um 2000 m beobachtet worden; aufser- 


1) A. Engler: Gliederung der Vegetation von Usambara, 8. 70. 


. Pflanze der alpinen Region Ostafrikas in näherer ver 


dem kommt im Massaihochland am Fufs der Aberdarekette 
von 1930—2100 m und am Westabhang des Kenia Podo- 
carpus elongata (Thunb.) l’Her. vor. Dals ungefähr in 
derselben Höhe im Milandschi-Gebirge Widdringtonia Whytei 
Rendle und Podocarpus milanjiana Rendle, nahe verwandt 
mit P. elongota (Thunb.) l’Her., vorkommt, zeigt ebenso 
wie die schon oben angeführten Thatsachen, dafs südlich 
vom Nyassa-See der südafrikanische Charakter der Vege- 
tation sich auch in den höheren Regionen stärker bemerk- | 
lich macht. 

Die Gehölze, welche stellenweise über den nicht immer 
geschlossenen, sondern auch hier und da von Bergwiesen 
unterbrochenen Hochwald hinausgehen, gehören in Abes- | 
siniien und am Kilimandscharo folgenden Gattungen an: 
Myrica, Protea, Hagenia, Adenocarpus, Hypericum, Erica, 
Fricinella, Blaeria, Maesa, Embelia, Senecio, Buryops. 
In den Gebüschen des oberen Hochwaldes, stellenweise, 
namentlich an den Bachläufen auch weiter unten, finden 
sich sonst in Abessinien wie am Kilimandscharo ziemlich ° 
häufig grofse Umbelliferen, die den Gattungen Peucedanum 
und Malabaila angehören, während an trockeneren steppen- 
artigen Stellen Diplolophium abyssinicum (Hochst.) Benth. 
et Hook. vorkommt. Dafs sowohl auf den Felsen wie auf 
den Wiesen der alpinen Region in Abessinien, am Kilima- 
ndscharo und Kamerungebirge mediterrane Typen an der 
Zusammensetzung der Vegetation ganz hervorragend be- 
teiligt sind, habe ich in meiner Abhandlung über die Hoch- 
gebirgsflora des tropischen Afrika ausführlich dargethan. 
Bei weitem die Mehrzahl der Arten gehören Gattungen an, 
welche in den unteren Regionen Ostafrikas fehlen, dagegen 
im Mediterrangebiet mehr oder weniger formenreich auf- 
treten; es ist dabei ganz naturgemäls, dals diese mediterranen 
oder mediterran-borealen Typen in Abessinien viel reicher 
entwickelt sind als auf dem Kilimandscharo; immmerhin 
sind sie auch dort noch vertreten: Luzula, Arabis, Silene, 
Cerastium, Sagina, Stellaria, Ranunculus, Sedum, Trifolium, 
Pimpinella, Anagallıs, Lysimachia, Celsia, Myosotis, Micro- 
meria, Veronica, Bartsia, Plantago, Galium, Scabiosa. An- 
dere Gattungen, wie Andropopon, Danthonia, Gladiolus, 
Anemone, Crassula, Alchemilla, Swertia, Wahlenbergia, 
Lobelia, Conyza, Helichrysum, Senecio, welche zwar auch 
im Mediterrangebiete nicht fehlen, haben doch anderseits 
so viel Beziehungen teils zu Südafrika, teils zu Ostindien, 
dafs man sie nicht gut als mediterrane Typen bezeichnen 
kann, zumal ihre Arten mehr denen Südafrikas und Ost- 
indiens als denen des Mittelmeergebiets nahe stehen 
Endlich sind auch einige Gattungen, wie Antholyza, Uebe 
linia, Rhamphicarpa, Hebenstreitia, Selago, Landtia, ent 
schieden afrikanisch; es ist aber äufserst selten, dals e 
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wandtschaftlicher Beziehung zu einer Pflanze der Busch- 
gehölze unterhalb 1700—1900 m steht. Als die alten afri- 
kanischen Gebirge höher waren, hat zwischen mehreren 
der jetzt isolierten Gebirgsstöcke ein gröfserer Zusammen- 
hang bestanden, und die jetzt mehrfach durch Steppengebiete 
von einander getrennten Hochwaldgebiete und die über 
ihnen befindlichen alpinen Grasländer waren einander mehr 
genähert, da der Einfluls der Steppenwinde nicht so grols 
war wie jetzt. 
Zum Schluls will ich noch eine Mitteilung über die von 
Dr. Stuhlmann am Runssoro gesammelten und nunmehr 
grölstenteils bestimmten Pflanzen!) machen, die ein ganz 
besonderes Interesse deshalb beanspruchen, weil der Runs- 
soro nicht vulkanisch ist und also jedenfalls zu den ältesten 
afrikanischen Gebirgen gehört. Zwar finden sich noch bis 
1800 m Rhaphia-Palmen und andere Bewohner des tropischen 
Urwaldes, wie Platycerium Elephantotis, Selaginella molli- 
ceps Spring, Pilea tetraphylla (Hochst.) Blume, Piper capense 
L. f., Brillantaisia cicatricosa Lindau, Polygala persicarü- 
folla DC., Desmedium Scalpe W., Lissochilus; aber bei 
1940 m beginnt schon die Adlerfarnformation, die hier 
ebenso wie auch bisweilen in den Alpen nur wenige an- 
dere Kräuter aufkommen läfst und zu der Hochwaldsflora 
den Übergang bildet. Von Sträuchern wurde hier zunächst 
nur ein Sambucus, verwandt mit S. nigra L., gesammelt, 
der ein um so grölseres Interesse beansprucht, als er auch 
von Fischer in Abori aufgefunden, jetzt die einzige Capri- 
foliacee ist, welche im tropischen Afrika vorkommt. Üe- 
rastium africanum Oliv., Thalietrum rhynchocarpum Dill. 
et Rich., Sanicula europaea sind die ersten Vorboten der 
nun bald beginnenden Hochwaldflora. An Bächen wachsen 
_ Impatiens tinctoria Rich., Torilis Emini Engl., Lysimachia 
africana Engl., sowie 2 Helichrysum. Um 2200 m wachsen 
in den mit Farnen bestandenen Wäldern noch Colocasia 
Antiquorum Schott., Bohnen und Ricinus, und an dem von 
(leider nicht botanisch festgestellten) Gebüsch eingefalsten 
Butäga-Bach namentlich Adiantum Capillus veneris L., Poly- 
podium, Cynoglossum lancifolium Hook. f., Helichrysum, 
_ Polygonum, Ipomoea invölucrata P. Beauv. In dem um 
2200 m beginnenden Wald herrschen zunächst immergrüne 
Bäume, mit dicken lederartigen Blättern, Ehretia, Maesa 
lanceolata F., Dalbergia lactea Vatke, Sapium, Cassine con- 
fertiflora (Tul.) Loes., Clerodendron Johnstoni Oliv., da- 
zwischen einige Dracaena, hier und da einige epiphytische 
Orchideen und Farne. Als Schlingpflanzen treten Cissus, 
Rubia discolor Turez., Shuteria africana Hook. f. auf. Auf 
dem Boden wachsen Lactuca, Helichrysum foetidum (L.) 


KB. 
& 1) Man vergl. hiermit Dr. Stuhlmann: Mit Emin Pascha ins Herz von 
‚‚Aftiko, S. 287. 


Cass., Peperomia Stuhlmannii ©. D. C., Chenopodium foeti- 
dum Schr., Conyza Telekii Schweinf., Dyschoriste radicans 
(Hochst.) O. Ktze. Bei 2500 m beginnen schon Bestände 
von Philippia Johnstonii (Schweinf.) Engl., deren Stämme 
mit Usnea articulata Hoffm. und Anaptychia leucomelaena 
var. latifolia (Nyl.) M.-Arg. behangen sind. Auch Lyco- 
podium clavatum L. und Disa finden sich in dieser Region. 
Etwa um 2700 m wurde eine der wichtigsten Entdeckungen 
auf dem Gebiet der afrikanischen Flora gemacht, nämlich 
Canarina Emini Aschers., die sich von der auf die Cana- 
rischen Inseln beschränkte Canarina Campanula Lam. nur 
wenig unterscheidet, aufgefunden. Von 2600 — 3000 m 
herrscht vorzugsweise Bambuswald, dessen Boden von 
Moosen reichlich bedeckt, wie Breutelia Stuhlmannii Broth., 
Dieranum Stuhlmanniü Broth., Leptogium phyllocarpum Mont. 
var. macrocarpum Nyl. Leider reichten auch hier die gesam- 
melten Exemplare nicht zur wissenschaftlichen Bestimmung 
des Bambus aus. Sehr eigenartig ist die Heideformation um 
3000 m, von baumartiger, 3—8 m hoher Philippia Johnstonii 
(Schweinf.) Engl. gebildet, welche dicht mit Usnea und 
Anaptychia leucomelaena behangen ist; der Boden ist hier 
mit 1—1,5 m dieker Schicht von Sphagnum Pappeanum 
K. Müll. bedeckt, dem sich Polytrichum Stuhlmannuı Broth., 
Peltigera polydactyla Hoffm. und Sphaerophoron compressum 
Ach. zugesellen. Aulserdem wächst hier Peucedanum runsso- 
ricum Engl., welches mit keiner der aus dem tropischen 
Afrika bekannt gewordenen Arten, wohl aber mit einer 
Art von Madagascar verwandt ist. Eine rotblühende Or- 
chidee, kleine Farne, ein strauchiger Senecio und Impatiens 
mit hochroten Blüten zieren den Moosteppich. Zwischen 
3100 bis 3400 m tritt dann Vaceinium Stanleyi Schweinf. 
auf. Wenn auch die Auffindung dieser Pflanze im tro- 
pischen Afrika nicht mehr so auffällig ist, nachdem auf 
den Milandschibergen ebenfalls ein Vaccinium entdeckt 
wurde, so ist doch jedenfalls das Vorkommen eines Hoch- 
moores im tropischen Afrika von grolser Bedeutung. In 
derselben Zone wurden teils zwischen der Philippia, teils 
aulserhalb ihrer Bestände Podocarpus elongata 1’H£r., 
Hagenia abyssinica Willd., Myrsine neurophylla Gilg und 
M. runssorica Gilg gefunden ; ferner Isoglossa rubescens Lin- 
dau, Mimulopsis runssorica Lindau, Hel. fruticosum Vatke, 
Viola abyssinica Steud., Ranunculus pinnatus Thunb,, 
Thalietrum rhynchocarpum Dill. et Rich., Peucedanum 
Emini Engl., Lycopodium Saururus Lam., Cladonia squa- 
mosa Hoffm. und Cl]. rangiferina Web., Breutelia subgna- 
phalea K. Müll. An den Baumstämmen wachsen Acrostichum 
Deckenianum und Polypodium rigescens Bory epiphytisch. 
Oberhalb 3178 m kommen neben dem baumförmigen Senecio 
Johnstonii Oliv. auch die 5—6 m hohen Lobelia Telekii 
Schweinf. (bis zu 4000 m) und L. Stuhlmannii Schweinf, 
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vor, den in Abessinien, auf dem Kenia, dem Kilimandscharo 
und Kamerungebirge vorkommenden dracaenenartigen Lo- 
belien aus der Sektion Rhynchopetalum entsprechend; erst 
bei 3822 m hört der dichte Bestand von Philippia auf; 
es finden sich aber auch weiter oben noch immer abge- 
storbene Stämme und zwischen diesen die baumartigen Se- 
necio und Lobelia. An die Stelle der hochstämmigen 
Philippia Johnstoni tritt dann niedriges Gestrüpp von Phi- 
lippia trimera Engl., umgeben von Moospolstern, in denen 
auch das herrliche Helichrysum elegantissimum DC. wuchert; 
ferner werden das strauchige Hypericum keniense Schweinf., 
das auch am Kilimandscharo vorkommende Helichrysum 
Stuhlmannii O0. Hoffm. und die halbstrauchige Alchemilla 
welche der Alchemilla Johnstonii Oliv. 
entspricht, eine Scleria und ein Rubus hier angetroffen. 
Bei aller Eigenartigkeit, welche der Hochwald des Run- 
ssoro darbietet, ist kein Zweifel, dafs er dem Hochwald 


Stuhlmannii Engl., 


am Kilimandscharo entspricht; sehr bemerkenswert ist aber 
das Fehlen der -so formenreichen Gehölzformation, welche 
am Kilimandscharo und in Usambara dem Hochwald voran- 
geht und der Woena-Dega Abessinriens zu vergleichen ist; 
sie ist hier wie auch am Kamerungebirge nicht angetroffen 
worden. Trotzdem ist es möglich, dafs diese Formation 
auch am Runssoro existiert, und zwar auf der von Dr. Stuhl- 
mann nicht besuchten Ostseite, welche nach Capitän Lu- 
gard!) von Hochgras und Buschwerk bedeckt sein soll. 
Aus obigen Mitteilungen geht hervor, dafs für die wich- 
tigste Aufgabe der Pflanzengeographie, für die Ermittelung 
des Zusammenhanges der verschiedenen Florenelemente, 
welche früher mehr isoliert erschienen, durch die neueren 
Forschungen im tropischen Afrika bereits wesentliche Fort- 
schritte erzielt sind. Nach dieser Richtung hin haben auch 
die von Prof. Dr. Schweinfurth in den letzten 3 Jahren 
in der Erythraea gemachten Sammlungen ein wichtiges 
Resultat ergeben, nämlich eine sehr grofse Übereinstimmung 
mit der Flora des gegenüberliegenden von ihm und Deflers 
erforschten westlichen Arabiens?), ganz abgesehen davon, 
dals eine sehr eigenartige neue Gattung der Ulmaceae, wegen 
ihrer habituellen Übereinstimmung mit Olea Barbeya oleoides 
Schweinf. genannt, in diesem Gebiet entdeckt wurde und 
aulserdem Prof. Schweinfurths ausgezeichnete Präparations- 
methoden die Kenntnis der in den Sammlungen meist nur 
mangelhaft vertretenen Succulenten des nordöstlichen Afrikas 
erheblich gefördert haben. Nicht weniger wertvoll als diese 
im Nordosten Afrikas gewonnenen Resultate sind diejenigen, 
welche die in Südwestafrika hauptsächlich von Prof. Dr. 
Schinz, Dr. Marloth, zuletzt von Dr. Gürich und Graf Pfeil 


1) Vergl. Stuhlmann a. a. O., S. 299. 
2) Vergl. Schweinfurth in Verh. d. Ges. f. Erdkunde z. Berlin 1891 
XVII, 8. 531) nnd 1892, XIX, 8. 332. 


gemachten Sammlungen ergeben haben. Sie haben gezeigt, 2 
dafs bis in das Hereroland und bis in die Kalahari hinein 
die in den Savannengehölzen des tropischen Afrika herr- 
schenden Gattungen noch mehrfach vorkommen, dafs da- . 
gegen im Namaland die Flora derjenigen des Karroogebietes 
näher steht, zahlreiche an der Südwestspitze von Afrika 
reich entwickelte Florenelemente aber nach wie vor über 
diesen kleinen Bezirk hinaus nicht mehr angetroffen werden. 
Die neuen Sammlungen aus der Gebirgsflora Ostafrika 
haben unsere Kenntnisse der Beziehungen zwischen Me. 
diterranflora und der südafrikanischen Flora erheblich ge- 3 
fördert; die Verwandtschaft, welche die Flora der Oanaren = 
mit der Afrikas verbindet, ist durch das Auffinden einer 
Canarina am Runssoro in ein helleres Licht gesetzt worden; 
die Auffindung zweier Vaccinien auf den Hochgebirgen 3 
Afrikas und einiger anderen Arten in dem Milandschigebirge 
weist darauf hin, dafs zwischen der Gebirgsflora Madagas- a 
cars und der Afrikas weitergehende Wechselbeziehungen 
bestanden haben, als man bisher glaubte. Auch die Ge ® 
birgsflora der Comoren besitzt, wie unsere Untersuchungen i 
ergeben, eine ganz aulserordentlich grofse Anzahl von. 
Arten, die am Kilimandscharo auftreten, so dafs für mich 
die Verbreitung vieler Samen der afrikanischen Hochge- 
birgspflanzen durch Wind und Tiere, namentlich durch 
Vögel, gauz zweifellos ist, webei ich allerdings auch be- 2 
rücksichtige, dafs in früheren Epochen der Zusammenhang 

zwischen den jetzt mehr isolierten Gebirgsmassen ein 
grölserer gewesen ist. Auch von einigen ostindischen. 
Typen, welche man früher aus Afrika nicht kannte, sind 
nun Vertreter in Afrika gefunden worden, so von der Po- 
dostemonaceen-Gattung Dieraea; jedoch ist, abgesehen von 
der Steppenflora, die namentlich im Nordosten des tropischen 
Afrikas einige auch in Ostindien vorkommende Arten ent- 
hält, die Zahl der Afrika und Ostindien gemeinsamen Arten 
nicht sehr vermehrt worden, es zeigt sich vielmehr, dal 
das paläotropische Florenelement in den Waldungen Afrikas 
nicht blofs eine sehr grofse Anzahl eigentümlicher Arten, 
sondern auch zahlreiche auf den afrikanischen Kor 
beschränkte Gattungen entwickelt hat. Bei sehr vielen Gat- 
tungen, von denen wir bisher aus dem tropischen Asien 
eine grölsere Anzahl Arten, aus dem tropischen Afrika 
nur wenige kannten, hat sich die Zahl der afrikanischen 
Arten neuerdings ganz erstaunlich vermehrt, wie meine 
und meiner Mitarbeiter Publikationen in den Botanischen 
Jahrbüchern darthun; ich verweise nur auf die Gattunger 
Turraea, Diospyros, Connarus, Agelaea, Rourea, Manotes 
Adenia, Dioscorea, Strophanthus, Landolphia, Amomum. 
Donax, Phyllodes, Hydrosme, Thunbergia, Urera, Pilea, Ela 
tostemma, Dorstenia, Ficus, Begonia, Impatiens, Coleus, Plec 
tranthus, Clerodendron und namentlich Loranthus, bei wel 
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- Gattung die Zahl der afrikanischen Arten von 30 auf 101 
gestiegen ist. Berücksichtigt man nun, dafs noch ein sehr 
grolser Teil der afrikanischen Waldgebiete unerforscht ist, 
so kann man wohl erwarten, dafs sich in Zukunft das Ver- 
hältnis Afrikas zu Asien noch günstiger stellen und dafs 
für manche Gattungen der paläotropischen Waldflora der 
Schwerpunkt der Entwickelung nach Afrika verschoben 
werden wird, wie dies bereits für viele Gattungen der 

- paläotropischen Steppenflora geschehen ist. Dafs bei den 
spezifisch oder vorwiegend afrikanischen Gattungen Arten- 
zahl und Areal sich gröfser als bisher herausstellen, ist 
ziemlich selbstverständlich. Endlich ist auch noch darauf 
hinzuweisen, dals zu denjenigen Gattungen, welche im 
tropischen Amerika mehr oder weniger reichlich ent- 
wickelt sind, in Asien fehlen, dagegen auch noch im tro- 
pischen Afrika vorkommen, nunmehr noch. die Gattung 
Jacaratia mit der Spezies J. Solmsii Urban, von Dr. Preufs 
in Kamerun und von Holst in Usambara aufgefunden, hin- 
zugekommen ist; durch diese Pflanze ist nun auch die bis- 
her auf Amerika beschränkte Familie der Caricaceae der 
afrikanischen Flora zugeführt. Auch noch einige andere 
Funde verstärken die bereits bekannten Beziehungen !) der 


afrikanischen Flora zu der amerikanischen; es würde aber 
zu weit führen, wenn ich hier untersuchen wollte, inwie- 
weit diese T'hatsachen für einen ehemaligen Zusammenhang 
des afrikanischen Kontinents mit dem amerikanischen 
sprechen. Mir scheinen wichtige Bedenken gegen diese 
Hypothese?) vorzuliegen: 1) der Umstand, dafs von den 
Anhängern derselben die Sonderung der beiden Kontinente 
in die Juraperiode versetzt wird, dals also schon in dieser 
Periode die Vertreter der verschiedensten Siphonogamen- 
familien in Afrika und Amerika hätten entwickelt sein 
müssen; 2) der Umstand, dals den wenigen Amerika und 
Afrika, aber nicht Asien gemeinsamen Gattungen eine viel 


1) A. Engler: Versuch einer Entwickelungsgeschichte der Pflanzenwelt, 
DS. 177. 
r 2) Vergl. Jhering: Das neotropische Florengebiet und seine Geschichte. 
(Engler, Bot. Jahrbücher Bd. XVII, Beiblatt Nr. 42, S. 33 ff.) 
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W. M. Conways Expedition in die Mustagh Range 
(Karakorum-Himalayas). 


Von Dr. ©. Diener. 


Im Frühjahr 1892 begab sich W. M. Conway, einer 
der bekanntesten englischen Alpinisten (gegenwärtig Re- 
dakteur des Alpine Journal), nach der Karakorum- oder 
‚Mustagh-Kette, um die von Godwin Austen 1860 und 1861 
_ Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1894, Heft X. 
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gröfsere Anzahl von Gattungen gegenübersteht, welche im 
ganzen tropischen Amerika aufserordentlich reich entwickelt 
sind, dafs also diese Gattungen, wie z.B. Anthurium, Philo- 
dendron und Monstera, ja ganze Familien, wie die Bro- 
meliaceae und Cactaceae, sich in Amerika erst nach der 
Lostrennung von Afrika hätten entwickeln müssen, während 
die anderen beiden Kontinenten gemeinsamen Gattungen 
und Familien bereits vorhanden gewesen wären. Das spricht 
sehr gegen einen vollständigen Zusammenhang beider Kon- 
tinente und würde sich eher durch Annahme einer einge- 
schobenen Inselgruppe, die immer nur einer beschränkten 
Anzahl von Pflanzen das Wandern gestattet, erklären 
lassen. — Vorläufig empfiehlt es sich wohl noch, diese 
Hypothesen zwar im Auge zu behalten, aber doch die 
weitere Erforschung des afrikanischen Kontinents, die jetzt 
noch so viel Positives verspricht, in den Vordergund zu 
stellen. Als Gebiete, welche meiner Ansicht nach noch 
besonders wichtige Aufschlüsse versprechen, möchte ich 
zunächst das Keniagebirge, das Gebirgsland am Tan- 
ganyika und Nyassa-See, namentlich das Livingstonegebirge, 
das Gebirgsland von Adamaua, sowie das ganze obere 
Congogebiet bezeichnen. Die diese Gebiete vorübergehend 
berührenden Expeditionen können wohl einzelne interessante 
Funde mitbringen, aber ein tieferer Einblick in die Flora 
dieser noch so wenig erforschten Gebiete wird erst dann 
gewonnen werden können, wenn einzelne Reisende aus- 
schlie[slich oder vorzugsweise botanische Zwecke verfolgend 
von einem festen Standquartier aus längere Zeit ein be- 
schränkteres Gebiet erforschen und dabei namentlich auch 
die Zusammensetzung der Formationen mit Rücksicht auf 
Höhe und sonstige Standortsverhältnisse im Auge behalten. 
Umfangreiche Kenntnis der afrikanischen Arten ist hierzu 
nicht unbedingt notwendig; nur das ist unerläfslich, dals zu 
jeder Pflanze möglichst ausführliche Notizen über Existenz- 
bedingungen und Entwickelung gemacht werden, so dafs 
nach erfolgter wissenschaftlicher Bestimmung diese Notizen 
bei der Darstellung der Vegetationsverhältnisse verwertet 
werden können. 
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entdeckten Riesengletscher näher zu untersuchen und eine 
Aufnahme der fast unbekannten Hochregion dieses Gebiets 
durchzuführen. In die letztere war seit Godwin Austen 
nur Kapitän Younghusband im Jahre 1887 bei seiner 
kühnen Überschreitung des ca 20000 Fufs hohen Mustagh- 
Passes eingedrungen. Eine ausführliche Schilderung der 
Reise liegt nunmehr aus der Feder Conways in einem 
709 Grofs-Oktav-Seiten starken Bande unter dem Titel 
31 
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„Climbing and exploration in the Karakorum-Himalayas“ 
(London, Fisher Unwin, 1894; 31 sh. 6) vor. Gleich- 
zeitig ist als das geographisch wertvollste Ergebnis der 
Expedition eine von Conway selbst aufgenommene Karte der 
Gletschergebiete im Osten des Rakipushi (25550 engl. F. 
— 7790 m), des Hispar-, Biafo- und Baltoro - Gletschers 
von der Geographischen Gesellschaft in London (5 sh.) 
veröffentlicht worden. 

An Conways Expedition beteiligten sich aulser dem 
Leiter derselben der Maler A. D. McCormick, Leutnant 
C. G. Bruce, J. H. Roudebush und O. Eckenstein. Aufser 
dem Bergführer Mathias Zurbriggen aus Macugnaga wur- 
den noch fünf Goorkha-Sepoys zum Führerdienste im Hoch- 
gebirgsterrain herangezogen. 

Von Gilgit (4980 F. = 1517 m), dem Ausgangspunkt 
für die Erforschung des Hochgebirges von Baltistan, wandte 
sich Conway zunächst den Gletschergebieten von Bagrot 
und Gargo im SO des 25550 Fufs hohen Rakipushi zu. 
Die Aufnahme derselben wurde in vier Wochen zustande- 
gebracht, doch verhinderten das ungünstige Wetter und die 
der frühen Jahreszeit (Mai) entsprechend zur Lawinenbil- 
dung geneigte Beschaffenheit des Schnees jede grölsere 
Gipfelbesteigung. Die Scenerie des Bagrot-Thales und seiner 
Seitenthäler schildert Conway als überaus malerisch und 
durchaus ähnlich dem Charakter schweizerischer Alpenland- 
schaften. Ausgedehnte Alpenmatten und Wälder bildeten 
den Vordergrund der gewaltigen Firnspitzen, in schroffem 
Gegensatz zu den Landschaften in der eigentlichen Mustagh- 
Kette, welche die Reisenden später zu Gesicht bekamen 
und wo es weder Wälder noch Gras, sondern nur Schutt, 
Schnee und Fels zu sehen gab. Das Ende des Bagrot- 
Gletschers wurde in 9500 F. (2900 m) Höhe gefunden. 
Das Bagrotthal ist sehr fruchtbar und zum Teil trefflich 
angebaut, während das Hauptthal von Hunza, in dem Gilgit 
selbst liegt, öde und von mächtigen Schuttkegeln erfüllt ist. 

Anfang Juni wurde die Weiterreise von Gilgit durch 
das Hunza-Thal über Nagyr zum Hispar-Gletscher angetreten. 
Bei Nagyr (7790 F. = 2375 m), dem Hauptorte des 
Thales, gedeiken noch Obstbäume und Getreide bei künst- 
licher Bewässerung. Die Wasserleitungen sind oft mit 
grolser Kunstfertigkeit hergestellt. Östlich von Nagyr wurde 
der bis ca 8500 F. (2600 m) herabgehende Hopar-Gletscher 
überschritten und ein Abstecher nach dem im SO sich öffnen- 
den Barpu-Gletscherthale unternommen, bei welcher Gele- 
genheit Conway und Bruce eine der Daskarram-Nadeln in 
der Umrandung des Shallihuru-Gletschers (17660 engl. F. 
— 5385 m) betraten. 

In Hispar (10320 F. = 3145 m), dem letzten Dorfe 
des Hunza-Thales, teilte sich die Gesellschaft. Bruce, 
Eckenstein und Roudebush gingen über den bereits von 
Godwin Austen besuchten Nushik-Pals nach Askoley, wäh- 
rend Conway und McCormick über zwei der grölsten be- 
kannten Gebirgsgletscher der Erde, den Hispar- und Biafo- 
Gletscher, dorthin zu gelangen versuchten. Über diesen 
längsten aller bisher begangenen Gletscherpässe finden sich 
bei den Bewohnern der umliegenden Thäler ähnliche Sagen 
wie über das Mönchsjoch im Berner Oberland und andre 
Gletscherpässe der Schweiz, die in frühern Zeiten der 
Tradition zufolge häufiger benutzt worden sein sollen. Die 
Länge des Hispar-Gletschers ergibt sich aus Conways Karte 
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zu 60 km, die des Biafo-Gletschers zu 5l km. Es waren 
also 111 “ auf Eis und Firn zurückzulegen, eine Strecke, 
welche der 44fachen Länge des Aletsch-Gletschers, des 
grölsten Anenpletschetk, entspricht. Die Wanderung über 
den Hispar-Gletscher bis zur Pafshöhe (17 650 F. —= 5380 m) 
nahm drei Tage in Anspruch. Jenseits des Passes breitete 
sich ein weiter, fast flacher Firnsee aus, aus dem der 
Biafo-Gletscher gegen SO nahezu geradlinig thalabwärts- 
flutet. Seine Überschreitung bot keinerlei Schwierigkeiten, 
und am 27. Juli wurde Askoley im Biaho-Thale erreicht, 
wo sämtliche Teilnehmer der Expedition wieder zusammen. 
trafen. ® 
Der letzte Teil des Reiseprogramms war die Erfor- 
schung des Baltoro-Gletschers, der sich Conway, Bruce und 
McCormick in der Zeit vom 30. Juli bis zum 5. Sep- 
tember unterzogen. Das Ende des Baltoro-Gletschers liegt 
in 11580 F. (3530 m), dasjenige des Biafo -Gletschers 
in 10120 F. (3080 m). Der eigentliche Fisstrom wird 
im Süden von der Masherbrum - Kette (Kulminationspunkt 
25676 F. — 7830 m), im Norden von jenem Kamme be- 
grenzt, den Younghusband im Herbst 1887 im Mustagh- 
Pals (ca 20000 F.) überschritt. Der obere Teil des Bal- 
toro-Gletschers entsteht durch den Zusammenfluls von 
drei grofsen Firnströmen, des Godwin Austen-Gletschers, der 
von N von dem Riesengipfel Ka (28278 F. — 8620 m), 
dem zweithöchsten gemessenen Berge der Erde, herab- 
kommt, des in SN-Richtung flielsenden Vigne-Gletschers 
und des SO—NW gerichteten Thron-Gletschers. Die Ent- 
fernung vom Gletscherende bis zu der Stelle des Zusam- 
menflusses der drei Hauptgletscher, die mit der Place 
de la Concorde am Aletsch- Gletscher verglichen werden 
kann, beträgt 38 km, die Länge des Thron -Gletschers, 
dessen südlicher Arm von Conway bis zum Kunduz-Sattel 
verfolgt wurde, noch weitere 18 km. Zwischen beiden 
Armen, in die sich der Thron-Gletscher teilt, ragt insel- 
artig ein 23600 F. (7198 m) hoher Firngipfel auf, der 
von den Reisenden „Goldener Thron“ genannt und dessen 
Besteigung von ihnen ins Auge gefalst wurde. Am 10. Au 
gust erstieg man zur Rekognoszierung einen 19400 
(5915 m) hohen Rücken (Crystal Peak) westlich vom Godwü 
Austen-Gletscher. An den folgenden Tagen wurde da 
Biwak allmählich gegen den Kunduz - Sattel vorgeschoben 
wobei die Überwindung eines grolsen Risfalles sehr bedeu 
tende Schwierigkeiten bereitete. Am 24. August konnte 
endlich ein Vorstofs bis zu einem Biwak am Fufse des 4 
südwestlichen Firngrates unternommen werden, der zum 
Gipfel des Goldenen Throns zu führen versprach. Von | 
diesem fast 20000 F. (6000 m) hoch gelegenen Biwakplat: 
wurde am 25. August ein Vorgipfel des Goldenen Thron: 
erreicht, der durch einen unpassierbaren Einrifs von d 
1 getrennt war. Die Höhe dieses Vorgipfels, de 
den Namen „Pioneer Peak“ erhielt, bestimmte Conway zu 
22600 F. (6890 m). 
Am 5. September trafen Conway und seine Gofährke 
wieder in Askoley ein, von wo die Rückreise über Ska 
und Kargil nach Srinagar angetreten wurde. 
Die Summe der touristischen Leistungen Conways : 
sich kurz dahin zusammenfassen, dals 84 Tage auf Sc 
und Eis zugebracht, die drei längsten Gebirgsgletsche 
Erde (mit Ausnahme jener in den Polargegenden) vollstäi 
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dig überschritten und eine Höhe von fast 6000 m erreicht 
wurde. Es ist nicht mit Sicherheit festzustellen, ob bisher 
an einem Hochgipfel eine bedeutendere Höhe überhaupt 
jemals erreicht wurde. Da eine Liste der bedeutendsten 
im Gebirge bisher erreichten Höhen auch des geographi- 
schen Interesses nicht entbehren dürfte, so stelle ich eine 
solche, so weit das mir bekannte Material es gestattet, im 
Nachfolgenden zusammen. Im Jahre 1855 erreichten die 
Brüder Adolf und Robert Schlagintweit am Kamet (Ibi 
Gamin) an der Grenze von Gurhwal und Tibet eine Höhe 
_ von angeblich 6780 m. Im Jahre 1864 erstieg Johnson, 
der der Abteilung des Obersten Montgomery zugeteilt war, 
eine Spitze in Ladakh, deren Höhe zu 22300 F. (6800 m) 
angegeben wird, und im Jahre 1865 die Gipfel Ey 
(21757 F. = 6635 m), E;g (21971 F. = 6700 m) und 
Egı im Kuen Lun. Die Höhe des letztern ist nicht genau 
bekannt, doch erscheint jedenfalls die Angabe der Survey of 
Kashmere 1868 mit 23890 F. (7310 m) als viel zu hoch ge- 
griffen. Im Februar 1883 drang Gülsfeldt am Aconcagua bis 
6560 m vor. In das gleiche Jahr fallen die Hochtouren 
_ von W. W. Graham in Gurhwal und Sikkim. Von Hoch- 
spitzen wurden damals Ag; (Mount Monal) im Dunagiri- 
Kamme (22516 F. —= 6865 m) und Jubonu (21400 F. —= 
6525 m) erstiegen, während am Dunagiri eine Höhe von 
ca 22700 F. (6920 m), am Kabru sogar eine solche von 
_ nahezu 24000 F. (7320 m) erreicht worden sein soll. 
_ Doch sind gegen die Zuverlässigkeit der letztern Schätzung 
 gewichtige Bedenken erhoben worden. Insbesondere stimmt 
_ die Schilderung, die Graham von dem Einflufs der dünnen 
Luft auf sich und sein Gefährten in so grolsen Höhen 
entwirft, gar nicht mit den Erfahrungen andrer Beobachter 
_ überein. Conways Erfahrungen nähern sich in der letztern 
_ Richtung jenen von Whymper in den Andes von Ecuador. 
_ Anfangs hatten alle Teilnehmer der Expedition schon bei 
einem Biwak in 15600 F. (4760 m) unter dem Einflusse 
der verdünnten Luft zu leiden, später machte sich derselbe 
nur noch in bedeutenderen Höhen geltend. In den beiden 
letzten Biwaks vor der Ersteigung des Pioneer Peak, die 
bereits über 19000 F. (5800 m) gelegen waren, stellten 
sich jedoch Atembeschwerden, Schwindel und Kopfschmerz 
bei allen Teilnehmern der Partie in mehr oder minder 
intensiver Weise ein. Auf dem Gipfel des Pioneer Peak 
litten sie an beängstigendem Herzklopfen; sie waren derart 
erschöpft, dafs, wie Conway selbst zugibt, die Grenze ihrer 
' Fähigkeiten mit dieser Höhe nahezu erreicht schien. 
Das wichtigste Ergebnig der Expedition Conways ist 
die im Mafsstab 1:126720 aufgenommene Karte des be- 
reisten Gletschergebiets. Dieselbe umfalst ca 6400 qkm, 
ist aber nicht auf eine fortlaufende Triangulierung basiert, 
sondern die einzelnen Gletschervermessungen sind an Basis- 
punkte der Indischen Trigonometrical Survey angeschlossen. 
Die Karte selbst, deren Rolle in der kartographischen Dar- 
stellung der Mustagh-Kette man mit jener von Adams 
Reillys Karte des Valpellina- und Monte Rosa-Gebiets in 
der alpinen Kartographie vergleichen kann, gibt ein sehr 
übersichtliches und klares Bild der Oroplastik jenes grols- 
artigen Hochgebirgsterrains. Leider läfst sich von den 
"Illustrationen, die McCormick zu dem Buche geliefert hat, 
nicht sagen, dafs sie eine zutreffende Vorstellung von 
der Scenerie des Hochgebirges zu geben geeignet sind. 


Die meisten derselben erscheinen zu skizzenhaft behandelt 
und in den Details vernachlässigt. Man ist daher in erster 
Linie auf die Karte und Conways Schilderungen ange- 
wie-sen, um sich ein Bild von der Beschaffenheit der 
Riesengletscher des Karakorum und ihrer Umrandung zu 
machen. 

Die Hauptgletscher sind gleich denen Zentralasiens und 
des mittlern Himalaya (Milam-Gletscher) auffallend lang 
und schmal. Nur der Baltoro-Gletscher besitzt ein stärker 
entwickeltes Firnbecken. Die Oberfläche der Zungen ist 
auf eine weite Strecke ganz mit Moränenschutt bedeckt 
und oft von Tümpeln unterbrochen. Die Neigung der 
Hauptgletscher ist eine ziemlich flache , der Biafo-Gletscher 
z. B. zieht auf beträchtliche Strecken fast eben und spal- 
tenlos dahin. Die tributären Gletscher treffen von beiden 
Seiten her nahezu senkrecht auf den Hauptstrom. Ihre 
Zerklüftung ist im allgemeinen viel stärker als an den Glet- 
schern der Alpen, obwohl sie in der Regel nicht steiler 
geneigt sind. Aber selbst bei ganz flacher Neigung ist 
der Firn oft zerrissen wie bei einem Gletscherfall, und 
eigentliche Gletscherstürze sind nur noch ein Chaos von 
Klüften und Eisnadeln. Die Ursache diser Erscheinung 
sucht Conway in der Gestaltung des Untergrundes. Die 
meisten Gletscher streichen quer über senkrecht aufgerich- 
tete Schichten, deren Enden wohl abgebrochen, aber doch 
nicht zu Rundhöckern niedergehobelt sind. Diese Unregel- 
mälsigkeiten im Gletscherbett beeinflussen auch die quer 
auf das Schichtstreichen gerichteten Gletscher bedeutend 
stärker als die den Gesteinsschichten parallel verlaufenden. 

Die Gipfel in der Umrandung der grolsen Gletscher 
übertreffen an Grolsartigkeit alles, was die Hochregion der 
Alpen bietet. Als die kühnste Bergform in der Umgebung 
des Baltoro-Gletschers bezeichnet Conway eine dem Matter- 
horn ähnliche, „wenn auch diesem unvergleichlichen Berge 
an Adel der Form nachstehende“, turmartige Spitze im O 
des Mustagh-Passes, Dagegen wird Ka (Mount Godwin 
Austen), der höchste Berg der Mustagh-Kette, von vielen 
niedrigern Spitzen der Gruppe an Schwung der Konturen 
übertroffen. Conway hatte die Höhe dieses Gipfels mittels 
Theodoliten zu 27750 F. (8460 m) bestimmt, doch ist 
die Höhe seiner Basispunkte mittels Quecksilberbarometer 
ermittelt worden. Die Diskussion, welche über die Zuver- 
lässigkeit dieser Messung gegenüber der ältern von Godwin 
Austen zu 28278 F. (8620 m) im Alpine Journal geführt 
wurde, hat bewirkt, dafs Conway nunmehr selbst der Mes- 
sung von Godwin Austen den Vorzug einräumt. Diesem 
Gipfel bleibt somit sein bisheriger Rang als zweithöchster 
Berg unseres Planeten gewahrt. 


Klima von Maschonaland. 


In Selous Werk „Travel and Adventure of Soutb-East 
Africa* (London 1893) findet sich auf S. 347 eine kleine 
Tabelle der meteorologischen Beobachtungen von Major 
P. W. Forbes in Fort Salisbury (ca17,8° S., 31° O,) 
in den Jahren 1891 und 92, die der Aufmerksamkeit ent- 
gehen könnten. Leider sind nur die Mittelwerte angegeben 
und findet sich keine Bemerkung über die Beobachtungs- 


stunden. 
31* 


244 | Kleinere Mitteilungen. 


Luftdruck Temperatur a Regen wer 

ee Max. Min. Extreme mm Tage 

Januar . . 642,6 Polster 0914200185 17 NE 
Februar. . 42,6 26,1 14,4 20,3 171 14 E 

Miz . . 43,7 27,2 144 20,8 186 12 E, NE 
April . . 451 ae, 18,9 30 4 E 
Mag ar. Ace 25,0 8,9 16,9 5 1 E 
Sun: Kane A051 23,9 5,6 14,7 — = E 
Alae  aAT re 14,2* — — E 
August . . 47,0 25,0 8,8 16,7 — == NE 
September . 46,0 28,9 il, 20,0 = u NE 
Oktober. . 44,9 27,82 12,8 20,3 21 4 E 
November .„ 44,7 27,8 15,0 21,4 89 er E 
Dezember . 43,7 26,1 15,6 20,8 175 16 E 
Jahr. . . 645,0 26,01) 11,7 18,95) 860 75 E. 

Absolute Extreme: 33,3 und 1,1°. 

Supan. 
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In Heft VIII dieses Blattes findet unter Nr. 484 
meine im Juni 1893 bei Parey-Berlin veröffentlichte Ar- 
beit „Die Landwirtschaft in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika“ &c. aus der Feder des Herrn Dr. Kaerger 
eine längere Besprechung, die neben Zustimmung und 
Anerkennung an verschiedenen Stellen auch eine recht 
scharfe Kritik des Buches enthält. Wenn ich nun die in 
dieser Beurteilung enthaltene Anschauungsweise auch nicht 
überall zu teilen vermag, so bin ich doch willig bereit, 
die Besprechung im grolsen und ganzen mit der Achtung 
und Würdigung aufzunehmen, die ein Verfasser von öffent- 
lichen Schriften jedem unparteiischen und sachverständigen 
Kritiker schuldig ist. Und ich bin um so eher hierzu ge- 
neigt, als ich weit davon entfernt bin, mein Werk — trotz 
der Mühe, die ich mir bei demselben gegeben — selbst 
als etwas Tadelloses und Vollendetes anzusehen ; dazu war 
einerseits der zu verarbeitende Stoff zu umfangreich und 
mannigfaltig, anderseits meine Übung und „Schulung“ in 
grölsern litterarischen Arbeiten zu gering. Ich finde aber, 
dafs im dritten Absatz der zweiten Spalte, Seite 122, die 
Kaergersche Rezension über das Ma/s einer nach meinem 
Ermessen im vorliegenden Falle zulässigen Kritik hinaus- 
geht, so dafs ich mich zu einigen Worten ganz entschie- 
dener Abwehr gezwungen sehe, — zum erstenmal nach 
dem Erscheinen des Buches, trotz der etwa 80 bereits vor- 
liegenden Besprechungen. 

Herr Dr. Kaerger fühlt sich im bezeichneten Absatz 
zu behaupten veranlalst, ich habe, weil ich eine Anzahl 
von bedeutenden Schattenseiten des amerikanischen Volks- 
lebens teils zu erwähnen vergessen, teils als unwesentlich hin- 
gestellt, den Anspruch, als vorurteilsfreier Beurteiler Amerikas 
gelten zu können, „vollständig verscherzt*, und man müsse 
sich beim Lesen vieler Stellen meines Buches der dort ge- 
fundenen „Verhimmelung des Fremdtums“ wegen „als Deut- 
scher schämen“. Nun muls ich ja selbstredend, um das 
noch einmal hervorzuheben, jedem berufenen Kritiker das 


1) Nach dem Original nur 25,6°, was möglicherweise dadurch zu er- 
klären ist, dafs alle Temperaturen nur in ganzen Graden F, gegeben werden. 
Das Mittel wäre dann 18,6%. 


Recht zugestehen, andrer Meinung zu sein als ich, und ich 
sehe auch durchaus keinen Grund zu besonderer Erregung, 
wenn diese Meinung dahin geht, ich habe die Vorzüge des 
amerikanischen Volkes zu kräftig betont und die Mängel 
desselben zu nachsichtig beurteilt. Ich begreife auch sehr 2 
wohl, dafs jemand, der nicht, wie ich, längere Zeit am 
amerikanischen Volksleben unmitkaldrns Anteil genommen E 
und im breitesten und besten Teile des Volkes, dem Farmer- 2 
stande, volle zwei Jahre gelebt hat, zu jener Meinung ge- 
langen kann, aber energisch muls ich dagegen protestieren, 
dafs die Kritik in einer solchen Form an mich herantritt, 
wie es in dem genannten Passus der Fall ist. h 
In der Überzeugung, dafs für den Herrn Rezensenten 
zu der von ihm gewählten Art und Weise der Beurteilung 
an jener Stelle kein wirklicher Anlals vorhanden sein konnte, 
bestärkt mich auch die übergrolse Mehrzahl aller vorliegen- 
den Prelsurteile über das Werk, und es möge mir erlaubt 
sein, hier auszusprechen, dafs zu meiner Genugthuung eine 
gröfsere Anzahl von Besprechungen in angesehenen Zeit- 
schriften des In- und Auslandes und aus angesehener Feder 
gerade im fraglichen Punkte sich anders äufsern, als Herr 
Dr. Kaerger. Im übrigen glaube ich, dafs in den Augen 
jedes vorurteilslosen Lesers das Buch selbst genügenden 
Beweis dafür liefert, dals ich keinen so überaus einseitigen 
Standpunkt eingenommen habe, wie das nach der Kaerger- 
schen Kritik der Fall sein soll; zum mindesten beweisen 
aber eine Reihe von Stellen des Werkes, dafs zu der 
Schärfe des Ausdrucks, wie sie Herrn Dr. Kaerger beliebte, 
kein Grund vorlag. “a 
Hierbei darf ich darauf hinweisen, dals in einem Werke 
mit den Aufgaben des meinigen (vgl. Vorwort) naturgemäß 
der Schilderung der guten Eigenschaften des betreffenden 
Volkes ein breiterer Raum anzuweisen ist, als der Dar- 
stellung der schlechten Seite desselben. Ferner darf ich 
erwähnen, dafs ich auch um deswillen hier und da die 
Vorzüge des amerikanischen Volkes schärfer hervorgehoben 
habe, als viele flüchtige Reiseberichte und ein Teil unsrer 
Presse mit Vorliebe bei den dunkeln Seiten des Amerikaner- 
tums zu verweilen pflegen und man nur zu häufig Schil- 
derungen zu lesen bekommt, die nach gedachter Richtung 
hin mafslos übertreiben und nach denen das ganze amerika- 
nische Volk nichts sein würde als eine Kongregation von 
lauter rohen, ideallosen Subjekten, voller Habgier und Un- 
ehrlichkeit und voller lächerlichen Eigentümlichkeiten., 
Trotz des mehrfachen Bemühens nun, derartigen Über- 
treibungen entgegenzuarbeiten, bin ich nicht, wie ich glaube, 
in das entgegengesetzte Extrem verfallen, und wenn irgendwo 
ein Passus darauf hindeuten sollte, so mufs ich bitten, 4 
dafs er im Zusammenhange gelesen und ihm diejenige Be- 
deutung gelassen wird, die er an seiner Stelle haben soll. 
Ich habe weder das Tan der Vereinigten Staaten als ein 
Paradies hingestellt, noch seine Bewohner als Menschei 
mit lediglich bewundernswerten Eigenschaften. Betreffs de: 
Landes beziehe ich mich hier u. a. auf die Kapitel über Boden ı 
Klima, Ackerbau und Besteuerung, sowie auf das über dis 
Auswanderung, welch letzteres zu einem wesentlichen Tei 
die Richtung verfolgt, die deutsche Bevölkerung vor Über 
schätzung der amerikanischen Verhältnisse zu warnen. 6 
treffis des Volkscharakters verweise ich auf eine Anz 
von Stellen des Buches, die auf jeden Fall zeigen, dals i 


.1./13. August glücklich vollendet. 
- Ende Mai wurden die Tiefländer im Norden der östlichen 
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weder im behaupteten Mafse eine Verhimmelung des Fremd- 
tums noch eine beschämende Zurückstellung des Deutsch- 
tums geübt haben kann. 


Ich darf hier ein paar dieser Beispiele folgen lassen: 

Auf S. 29, Absatz 2 heifst es sehr deutlich: „Es sei vorausgeschickt, 
um jedem Mifsverständnis von vornherein vorzubeugen, dafs ich keines- 
wegs behaupten will, dafs das amerikanische Volk in jeder Hinsicht, in 
allen seinen Charaktereigenschaften, in allen seinen Handlungen nur lobens- 
werte und edle Seiten hervorkehre; nein, ich bin mir vollkommen klar 
darüber, dafs der amerikanische Volkscharakter, besonders vom deutschen 
Standpunkte betrachtet, grofse und schwere Mängel erkennen läfst, Mängel 
und Fehler, die ihrer Mehrzahl nach am tretfendsten gekennzeichnet sind, 
wenn man sie in dem bezüglich der amerikanischen Verhältnisse viel ge- 
brauchten Wort ‚Korruption‘ zusammenfalst. 

Ich sagte eben, der Volkscharakter liefse Mängel erkennen, besonders 
wenn man ihn vom deutschen Standpunkt beurteilte. Damit soll gesagt 
sein — — —. Ich sage dies in dem stolzen Bewulstsein, dafs der deutsche 
Standpunkt ein hoher und strenger ist, und dafs kein Volk der Erde 
diese Höhe überragt, uns also in der Heilighaltung von Treue und Glauben, 
von Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit, von Manneswort und Mannesehre über- 
ragt, auch durchaus nicht das amerikanische. Die Korruption, die dort 
schon lange weite Teile des Volkes durchwuchert hat — — —., 

Wie dem nun auch sei, gegenwärtig liegt dieser Drache (Korruption) 
noch immer schwer auf dem Volke — — —.“ 

Bezüglich der Freiheit und Gleichheit heifst es auf S. 585, Abs. 5: 
„Es verhält sich mit der Gleichheit annähernd wie mit der Freiheit. 
Amerika wird mit entschiedenem Rechte das Land der Freiheit genannt. 
Und doch, kann man nieht Dutzende von Punkten aufzählen, bezüglich 
welcher man eher von einer Milshandlung der Freiheit als von einer 
Heilighaltung dieses hohen Gutes reden muls? Strotzen nicht gerade die 
amerikanischen Blätter von Klagen über Bedrückung und Unfreiheit auf 
diesem oder jenem Gebiete? Entspricht etwa die schwer auf manchem 
braven Bürger, namentlich manchem Sohne Germaniens, lastende Tyrannei 
des Muckertums und der Temperenzwirtschaft dem wahren Begriffe von 
Freiheit? Oder verträgt es sich mit unsrer Auffassung derselben, wenn, 
wie wir hören, an den verschiedensten Stellen der Erwerb des fleifsig 
arbeitenden Farmer- und Handwerkertums unter dem beklemmenden Druck 
der Millionärsringe Schaden leidet ?“ 


Da mir zu meinem Bedauern nur ein sehr beschränkter 
Raum zur Verfügung steht, so mufs ich davon absehen, 
weitere Citate hier folgen zu lassen, obwohl das Buch mir 
die Anführung einer sehr gro[sen Reihe derselben leicht 
ermöglichen würde. Ich darf noch bemerken, dafs ich mir 
erlaubt habe, durch Vermittelung der verehrlichen Re- 
daktion Herrn Dr. Kaerger auf einige vierzig solcher Bei- 
spiele aufmerksam zu machen. 

Oldenburg, den 12. September 1894. 

Friedr. Oetken. 


Die Ausführungen des Herrn Oetken veranlassen mich 
nicht, mein Urteil über sein Werk zu ändern. Ich habe 
keineswegs behauptet, dafs er die Fehler des amerikanischen 
Volkes vollständig verschwiegen hat, ja ich habe sogar sein 
„offenbares Streben nach Objektivität“ aus- 
drücklich anerkannt. Die von ihm getadelte Schärfe meines 


Urteils auf S. 122, Spalte 2 bezieht sich insbesondere auf 


seine zusammenfassende Schilderung des amerika- 
nischen Charakters, und gerade an dieser entscheidenden 
Stelle wird jeder vorurteilsfreie Leser ein gerechtes Ab- 
wägen des Für und Wider vermissen. Alle die von ihm 
oben angeführten Stellen beweisen daher nichts gegenüber 
dieser allgemeinen Beurteilung, bei welcher er unter 
anderm, um die moralische Beschaffenheit des Volkes zu 
kennzeichnen, von der Korruption völlig abstrahieren zu 
wollen erklärt. Dr. Kaerger. 
II. 


Mit Bezug auf die Besprechung des Herrn Prof. Hammer 
(Litt.-Ber. Nr. 525) von meiner „Cartografia* mufs ich 
mir nachstehende Bemerkungen erlauben: 

1. Es ist nicht richtig, dafs die Theorie der Mercator- 
schen Projektion nicht abgeleitet und der Leser auf die 
Infinitesimalrechnung verwiesen wurde. Diese Theorie 
wurde von 8. 152 bis S. 160 entwickelt. — Von der 
platten Karte ausgehend habe ich gezeigt, dafs die Winkel- 
treue eine Veränderung in der Breitenskala erfordert, dals 
diese Veränderung nach dem Gesetze M=mdeap erfolgen 
muls und alles Dazugehörige mathematisch abgeleitet. Auf 
S. 160 ist sogar der Modulus der Linear- und Flächen- 
verzerrung entwickelt. 

2. Dals die praktische Kartographie auf 25 Seiten erle- 
digt wurde, hat doch seinen Grund darin, dals die Sammlung 
Hoepli, von welcher die „Cartografia* nur einen Band 
bildet, denselben Gegenstand in einem separaten 
Bändchen ausführlicher behandelt, worauf der 
Leser auf S. 232 ausdrücklich aufmerksam gemacht wird. 
Ich habe nur dasjenige davon aufgenommen, was in eben- 
genanntem Bändchen — zur Vervollständigung desselben 
also — fehlt. 

3. Dafs das Litteraturverzeichnis, vorzüglich durch Aus- 
lassung der Bücher des Herrn Hammer, lückenhaft blieb, 
mag sein, deswegen kann man aber nicht behaupten, es 
sei auf das, was nach Gretschl und Fiorini erschien, keine 
Rücksicht genommen worden, worüber das Verzeichnis selbst 
Zeugnis ablegt. Im übrigen hat Fiorini 1892, 1893 und 
1894 Neues veröffentlicht, also sind seine Schriften doch 


nicht gar so alt. E. @eleich. 
Der vorstehenden Entgegnung habe ich höchstens bei- 
zufügen — für die meisten Leser ist wohl auch dies un- 


nötig —, dafs ich unter „Fiorini* sein Handbuch von 1881 
verstand. Im übrigen glaube ich das Urteil über das Buch, 
meine Besprechung und die obige Entgegnung den Lesern 
der „Mitteilungen“ überlassen zu sollen. 
Stuttgart, den 28. September 1894. 
Hammer. 
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Asien. 
Seine diesjährige Expedition hat Dr. @. Radde am 
Von Ende April bis 


Hälfte des Kaukasus mit Einschlufs des Kumalaufes und 


eines Teiles des westlichen Kaspiufers untersucht, dann bis 


Ende Juni der Fufs des Dagestan, seine Wasserläufe, die 
Salatawikette mit dem 2700 m hohen Chanakoi-tau. Im 
Juli kamen beide Argunjläufe, ihr Quellland im verglet- 
scherten Hochgebirge an die Reihe. Der Tebulos, Bonos 
und Diclos wurden gezeichnet und schliefslich der Kesenoi- 
am-See (1800 m) besucht. Von hier konnte die Reise über 
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Wedeno, Grosnoe und Wladikawkas nach Tiflis statthaben. 
Grolse botanische Sammlungen und ca 500 Exemplare von 
Fischen wurden heimgebracht. Wir hoffen bald Ausführ- 
liches über diese Reise mitteilen zu können. 

Über die Aufgaben der Pualästinaforschung hat CO. R. 
Conder, der bekannte Topograph des englischen Palästina- 
Vereins, dem wir die schöne Aufnahme des Westjordan- 
landes verdanken, einen beachtenswerten Aufsatz (Contem- 
porary Review, September 1894) veröffentlicht, in welchem 
er besonders die Wichtigkeit ausgedehnterer Nachgrabungen 
betont. Gleichzeitig gibt Conder einen Überblick über die 
Erfolge, welche auf archäologischem, geschichtlichem und 
geographischem Gebiete errungen worden sind. 

Auf seiner Reise durch die Landschaft Aadramut in 
Südarabien ist der englische Archäolog 7%. Bent (Geogr. 
Journal 1894, IV, S. 315, mit Karte in 1:1013760) nur 
wenig von dem Wege abgewichen, welchen der deutsche 
Botaniker Z. Hörsch {Verh. Ges. Erdk. Berlin 1894, Nr. 2 
u. 8, mit Karte in 1:1237000) wenige Monate früher 
zurückgelegt hatte. Wenn es auch beiden Forschern, von 
denen der letztere noch in arabischer Verkleidung, der er- 
stere aber schon als Europäer reiste, nicht geglückt ist, 
das ganze Thal des Wadi Hadramut zu verfolgen, sondern 
sich begnügen mulsten mit der Durchquerung der Hoch- 
ebene zwischen der Küste und dem Besuche des Ober- 
laufes des Wadi sowie der Hauptstadt Schibam, so haben 
sie doch das Verdienst, wieder ein Gebiet, welches bisher 
für Europäer unzugänglich war, erschlossen zu haben, 
und es ist mit Recht zu erwarten, dafs dieser erste Vor- 
stols in das unbekannte Südarabien nur die erste Etappe 
für die weitere Durchforschung des Landes sein wird. 
Bents Begleiter, der indische Feldmesser Iman Scherif 
Khan Bahadur, hat die Karte der Expedition entworfen, 
welche auf astronomischen Positionen und Melstischaufnah- 
men beruht. Die Erkundigungen, welche van den Berg in 
Niederländisch-Indien von den dort eingewanderten Hadra- 
mutern eingezogen hat, haben sich aulserordentlich bewährt 
sowohl hinsichtlich der Schilderung von Land und Leuten 
wie auch der Karte.. 

Der schwedische Tibetforscher Dr. Sven Hedin ıst durch 
die Witterung gezwungen worden, seinen Reiseplan (s. 8.191) 
zu ändern, worüber er uns Folgendes mitteilt: 

„Kaschgar, 19. Juni 1894. 

Die grofse Hitze hat mich gezwungen, meinen Plan insofern zu än- 
dern, dafs ich zuerst und zwar morgen, 20. Juni, nach dem Mus-tag-ata 
zurückkehre, um die durch meine Augenkrankheit unterbrochenen Unter- 
suchungen fortzusetzen, und erst im Herbst nach dem Lob-nor aufbreche. 
Ich nehme von hier aus A Diener und 7 Pferde und reite gerade nach 
Tagarma, was 8 Tage in Anspruch nehmen wird. Die Pferde werden von 
dort nach Kaschgar zurückgeschickt, und mit Yaks werde ich dann unge- 
fähr 2 Monate die nördliche Hälfte der Mus-tag-Kette durchforschen und 
meine Aufmerksamkeit besonders den Gletschern widmen.“ 

Dem niederländischen Missionar Alb. C. Krwjt ist es 
im vorigen Jahre geglückt, den Posso-See im zentralen 
Celebes als der erste Europäer zu erreichen und zu be- 
fahren. Auf der Ausreise benutzte er den Weg am rech- 
ten Ufer des Posso-Flusses; die Rückreise legte er am lin- 
ken Ufer auf dem Wege zurück, welcher bei Mapane an 
der Mündung des gleichnamigen Flusses den Golf von To- 
mini erreicht. Eine Schilderung der Reise nebst Karte in 
1:560000 findet sich in Mededeel. van wege het Nederl. 
Zendelingsgenootschap 1894, Bd. XXXVILH, 8. 1—23; 


aus diesem Berichte ergibt sich, dafs die Darstellung von 
van Musschenbroek, welche überall Aufnahme gefunden hat, 
ein Phantasiegebilde ist. 

Von der niederländischen Borneo-Expedition ist der Orni- 
tholog J. Büttikofer am 30. Juli nach Pontianak an die 
Küste zurückgekehrt, nachdem er den rechtsseitigen Zufluls 
des obern Kapuas, den Sibau, bis an die Grenze von Se- 
rawak verfolgt hatte. Der Geolog Prof. @. A. F. Molen- 
graff ist nach Überschreitung der Wasserscheide zum Barito 
glücklich in Penanei angekommen, hat hier aber die Durch- 
querung von Borneo aufgegeben, um wieder mit seinen 
Begleitern nach dem Kapuas zurückzukehren. Das Ergebnis 
der ganzen Expedition wird also im wesentlichen eine 
gründliche Durchforschung des Kapuas-Beckens in geogra- 
phischer, geologischer, zoologischer und botanischer Hin- 
sicht sein. 
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Afrika. r. 

Mit der Leitung einer Expedition in das Zenterland von 
Togo nördlich von 9° N. Br., bis in welche Breite sich die 
Grenzabmachungen mit England und Frankreich erstrecken, 
ist Dr. @. Gruner, bisher Leiter der Station Misahöhe, be- 
traut worden; ihm schliefsen sich die frühern Offiziere 
v. Pawlowski und v. Carnap-Quernheimb an. In letzter 
Stunde, vielleicht schon zu spät, sucht sich auch Deutschland 
ein möglichst grofses Stück des Hinterlandes zu sichern und 
an dem Wettlauf nach dem Niger sich zu beteiligen, wohin 
die französische ‚Expedition unter Kapt. Decoeur von Daho- 
mey aus und eine englische unter Fergusson von Lagos” in 
aus schon längere Zeit unterwegs sind. 7 
Über die Expeditionen von Uelle und nach dem Nil 
herrschte 'bisher von seiten der Regierung des Congo- 
Staates absolutes Stillschweigen; nachdem aber die Grenz- 
frage mit Frankreich gelöst ist, dürften auch wohl bald 
ausführlichere Berichte aus diesem Gebiete zu erwarten 
sein, durch welche die Lücken, die Dr. Junker übrig lassen 
mulste, ausgefüllt werden. Junker hatte den Mittellauf des 
Uelle nur an wenigen Punkten berührt, während er teils 
den Oberlauf befahren, teils seine Ufer begangen hatte, ° 
Diese Lücken sind durch die Aufnahmen der Belgier aus- 
gefüllt, aber dieselben sind bisher nicht bekannt geworden. 
Eine Skizze des Uelle-Laufes im Malsstabe 1:1500000 von 
Djabbir bis Suruangu (Junkers Baginso in der Nähe der Seriba 
Hauasch im Gebiet der Abarmbo) aufwärts ist dem Tagebuch 
von 02. Vandevielt, welcher 1891/92 dem Kapt. Van Kerck- 
hoven beigeordnet war, entnommen (Congo Illustre 1894, 
Nr. 15 ff); auch die trefflichen nach Originalphotegrapäigäl & 
ausgeführten Illustrationen verdienen Erwähnung, R 
Eine viermonatliche Jagdexpedition führten Novbr. 1898 

bis April 1894 die österreichischen Grafen R. Ooudenhoven 
und Z. Hoyos in das Somalland aus; sie gelangten über 
das Webbi-Schebbeli eine kurze Strecke nach S. Wenn auch 
der Hauptsache nach die Route verfolgt worden ist, welche 
in den letzten Jahren die italienischen Reisenden bei ihrem 
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Der französische Reisende und Sammler Zionel Döcle 
ist im Juni in Frankreich eingetroffen nach einem 3jährigen 
Zuge durch Afrika von Kapstadt bis Mombas. Von der 
Kapkolonie aus hatte er zunächst einen Abstecher nach 
den Victoria-Fällen des Sambesi gemacht, aber keinen Ein- 
lafs in das Barotse-Land gefunden; er kehrte daber nach 
Tati zurück, durchzog das Matabele- und Mashona - Land, 
bis er die westlichste portugiesische Niederlassung Sumbo 
am Sambesi erreichte, wo er längern Aufenthalt nahm, um 
Sammlungen anzulegen. Längs des Shire wandte er sich 
später nach dem Njassa, begab sich auf der gewohnten 
Stralse nach dem Tanganıka, auf welchem er nach Udjidji 
fuhr, dann reiste er nach Tabora und auf der vielbegan- 
genen Stralse über Ujui nach dem Victoria-Njansa, von 
dessen Südküste er nach Uganda hinüberfuhr. Hier bekam 
er Gelegenheit, sich dem Feldzuge der Engländer gegen 
Unjoro anzuschliefsen; dann trat er den Rückmarsch an 
und gelangte durch Massai-Land an die Ostküste bei Mom- 
bas. Aus der kurzen Skizzierung seines Reiseweges geht 
hervor, dafs Decle nirgends von Pfaden abgewichen ist, die 
vor ihm schon viele Reisende begangen haben und die 
schon richtiger als Touristenwege zu bezeichnen sind; Ge- 
legenheit zu bedeutenden topographischen Aufnahmen hat 
er also wenig gehabt, wenn auch jeder Beitrag zur Berich- 
tigung von ältern Aufnahmen mit Freude zu begrülsen ist; 
in seinen Berichten finden sich auch wenig Andeutungen 
über solche Aufnahmen. 


Amerika. 


In Ergänzung der Mitteilungen von Prof. H. Steffen 
und P. Stange in Santiago de Chile über die Palena-Expe- 
dition sendet der Astronom derseiben, Prof. Dr. P. Krüger, 
folgende Angaben über die Ortsbestimmungen, welche er 
auf dieser Reise ausgeführt hat; für die Kartographie von 
Südamerika sind dieselben von grolser Bedeutung, da durch 
sie eine Reihe von Punkten, deren Lage starken Schwan- 
kungen unterworfen war, genau bestimmt wird. 


Santiago, 12./VIII. 1894. Casilla 15. 
Desagüe Nahuelhuapi, Ausflufs des Limay, Haus Zavaleta: 
412 03,958,,.709 57,5" W. Gr. 
Südostufer des Nahuelhuapi, Haus Tauscheck: 
41° 6,8” S. (Mittel aus 5 selbständigen Beobachtungen), 
71° 4,6’ W. Gr. (4 Zeitbestimmungen). 
Nordwestspitze des Nahuelhuapi, Ansiedelung Hube (Mündung des Rio 
Totoral): 
40° 43,6’ S. (Mittel aus 5 verschiedenen Beobachtungen), 
71° 56,7° W. Gr. (7 Zeitbestimmungen). 
Osorno : 
40° 34,5’ S. (6 Breitenbestimmungen vor und nach der Reise), 
73° 8,7’ W. Gr. (6 Zeitbestimmungen vor und nach der Reise). 


Die Breiten von Osorno, sowie der Niederlassungen Tauscheck und 
 Hube sind bis auf 10—15 Sekunden, die vom Desagüe bis auf eine halbe 
Minute genau. Die Unsicherheit der Längen schätze ich auf 3 Bogen- 
minuten. Osorno liegt 3,2’ östlicher, als Pissis angibt (73° 11,9’ W.), und 
in der Mitte zwischen letzterm Wert und dem von Martin (73° 5,6° W). 
_ Die geographische Länge des Desagüe des Nahuelhuapi ist nach meiner 
Rechnung 8,5’ westlicher zu setzen als die O’Connors (70° 49,0’ W.). 
Die Angaben G. Rhodes (71° 13,0’ W.) und v. Siemiradzkis (71° 8,0’ W.) 
sind extravagant westlich, während L. Brackebusch den Ausfluls zu weit 
nach Osten verlegt (70° 46,0° W). Der Wert A. Seelstrangs (71° 1,5’ W.) 
unterscheidet sich um 4’ von dem von mir berechneten, welcher ungefähr 
in der Mitte zwischen der das meiste Vertrauen verdienenden Ortsbestim- 
mung von O’Connor und der Angabe von Seelstrang-Albarracin liegt. Die 
_ geographische Länge der Ansiedelung Hube ist 4,7’ resp. 10,7’ westlicher 
als die auf den Karten von Seelstrang und Brackebusch gezeichnete West- 


grenze des Sees; sie stimmt mit der von Siemiradzki überein, ist aber die 
erste Angabe, welche auf Messungen am Orte beruht. Obgleich sich der 
lange nordwestliche Ausläufer des Nahuelhuapisees weiter westlich er- 
streckt als der Westarm, ist der Wert 71° 56,7” W. doch etwas grofs 
im Verhältnis zu dem von Dr. Steffen 1893 aus seinem Reiseitinerar für 
den Westarm abgeleiteten Werte 71° 37,0° W. Eine von meinem Reise- 
begleiter P. Kramer angefertigte Skizze gibt in Verbindung mit dem Itinerar 
am Nordufer nähern Aufschlufs über die Form des Sees. 


Für das Thal des 16. Oktober sind folgende Resultate berechnet: 
Nördliches Boquete 42°56,1’ S. (4 Beobachtungen.) 


A, a 71 10,5 W. (4 Zeitbestimmungen.) 
Kommissarwohnung 43 5,4 8. (2 Breiten- u. 2 Zeitbestimmungen.) 
’ 71 14,9 W. 
SW-Ecke des Thals 43 12,0 S., 
” ” ” 71 24,0 W. 


Die Angaben Fontanas sind völlig unzuverlässig und betragen für die 
SW-Ecke des Thals 4,0’ Unterschied in der Breite und 1° 3’ in der Länge. 

In dem nördlich vom Limay durchreisten Gebiete erhielt ich für 
Junin de los Andes die Werte 39° 57,7’ S. und 71° 4,4’ W., welche 
in befriedigender Übereinstimmung stehen mit der Karte von G. Rhode 
(71° 3,0° W.) und der Karte des Quellgebiets des Valdivia- Flusses von 
A. Fernandez, während die beiden argentinischen Karten von Seelstrang 
(70° 50° W.) und Braekebusch (71° 7,0’) einen Unterschied von 17,0’ 
in der geographischen Länge von Junin besitzen. 

Weitere Mitteilungen über das Beobachtungsmaterial, welches 58 Brei- 
ten-, 61 Zeit- und 21 Azimutbestimmungen, sowie ca 400 Höhenmessungen 
umfafst und bis auf einen Teil der letztern bereits berechnet ist, ferner 
über die geographischen Ergebnisse der in Gemeinschaft mit den Herren 
P. Kramer und Dr. P. Stange unternommenen Palena-Landexpedition habe 
ich in einer hier in Druck gegebenen Arbeit gemacht. 


Polargebiete, 


Die hochgespannten Hoffnungen auf glückliche Erfolge 
der diesjährigen arktischen Campagne sind leider sehr ent- 
täuscht worden; ungünstige Eisverhältnisse, schlechte Wit- 
terung und andre von dem Willen der betreffenden For- 
scher unabhängige, vorber nicht genügend in Anrech- 
nung gebrachte Ereignisse haben einige der Expeditionen 
zur Heimkehr gezwungen mit so geringen Resultaten, 
dafs man von einem gänzlichen Mifserfolge reden kann. 
Von Fr. Nansen sind Nachrichten nicht eingetroffen; es ist 
daher wohl ausgeschlossen, dals er 1893/4 an der Nord- 
küste von Sibirien oder auf den Neusibirischen Inseln über- 
wintert hat — von diesen beiden Gebieten wäre jedenfalls 
irgend eine Kunde im Verlauf des Jahres eingetroffen —, 
und die Annahme ist berechtigt, dafs Nansen, die günstige 
Witterung des Sommers 1893 benutzend, von Kap T'schel- 
juskin, der Nordspitze Asiens, direkt nach N gesteuert ist, 
um möglichst weit in das Polareis einzudringen, und dafs 
sein Schiff jetzt mit diesem nach NW treibt. Dafs die 
Expedition W. Wellmanns unverrichteter Sache zurückkehren 
mulste, wurde bereits mitgeteilt (S. 192). Wenn auch das 
Scheitern des Expeditionsschiffes „Ragnvald Jarl* nach dem 
Aufbruche der Schlittenexpedition zur schnellen Heimkehr 
beigetragen hat, so ist die Hauptursache des Milserfolges doch 
in der Beschaffenheit des Eises zu suchen, welches nur ein 
sehr langsames Vorwärtsdringen gestattete, so dals inner- 
halb eines Monats eine Strecke von kaum 50 km, noch 
dazu in der Nähe des Landes, zurückgelegt wurde; Well- 
mann hat also selbst seine Ansichten über die Passierbar- 
keit des Polareises mit Schlitten widerlegen müssen, denn er 
rechnete darauf, täglich 8—12 Seemeilen (15—20 km) zu- 
rücklegen zu können. Die 1827 von Parry unternommene 
Schlittenfahrt und auch der Versuch Wellmanns beweisen 
klar, dafs Frühjahr und Sommer nicht die geeigneten Jahres- 
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zeiten zu Schlittenexpeditionen im N von Spitzbergen sind, 
weil in dieser Zeit die Eismassen schneller nach S treiben, 
als die Schlitten nach N gezogen werden können, so dafs 
die Trift nach S die Fortschritte nach N übersteigt. Er- 
folge durch Schlittenfahrten sind nur dann zu erhoffen, 
wenn sie so früh wie möglich im Jahre, bereits im März, 
von Spitzbergen aus unternommen werden. 

Durch die ungünstigen Eisverhältnisse des Sommers 1894 
scheint auch die von Mr. Harmsworth ausgerüstete, von 
Kapt. F. Jackson geführte Expedition nach Franz Josef- 
Land nicht allein verzögert, sondern sogar in gefährliche 
Lage geraten zu sein. Direkte Nachrichten von ihr fehlen, 
seitdem sie am 5. August Archangel verlassen hat; Mitte 
August ist das Expeditionsschiff „Windward“ zwischen No- 
waja Semlja ungefähr auf 78° N. Br. von norwegischen Fang- 
männern gesehen worden bei dem vergeblichen Versuche, 
durch die Eismassen sich Bahn zu brechen; Ende August 
scheint es unter 75° 45’ N. und 44° O, günstigere Ver- 
hältnisse gefunden zu haben, da es in einem Kanale zwischen 
morschen Eismassen nach N dampfend gesichtet wurde. 
Da das Expeditionsschiff, welches nach der Landung der 
Mannschaft und Erbauung des Winterquartiers zurückkehren 
sollte, bisher nicht eingetroffen ist, so steht zu befürchten, 
dafs diese Expedition das Schicksal der Weyprecht-Payer- 
schen Expedition auf dem „Tegethoff“ teilen muls, dals 
sie vom Eise umschlossen worden ist und willenlos in dem- 
selben einem unbekannten Schicksal entgegengetrieben wird. 
Sollten nicht in allernächster Zeit sichere Nachrichten über 
den Verbleib des „Windward“ eintreffen, so mülste Eng- 
land, sei es die Regierung, seien es Privatleute, zeitig die 
Aussendung einer Hilfsexpedition ins Auge fassen. 

Auch die Pearysche Expedition nach Nordgrönland ist als 
gänzlich gescheitert zu betrachten; am 15. September sind 
die meisten Mitglieder derselben, darunter Frau Peary mit 
ihrer im Winterquartier geborenen Tochter, auf dem Ent- 
satzdampfer „Falcon“ nach St. John in Neufundland zurück- 
gekehrt. Die Ursachen des Milserfolges wurden anfänglich 
auf die ungünstige Witterung geschoben, welche durch Schnee- 
stürme und strenge Kälte zum Abbruch der Schlittenfahrt nach 
der Ostküste zwang; nach und nach dringen aber doch Aus- 
sagen an die Öffentlichkeit, denen zu entnehmen ist, dals 
auch diesmal, wie bei allen gröfsern amerikanischen Polar- 
expeditionen, Disziplinlosigkeit herrschte, und dals ernstliche 
Zwistigkeiten unter den Mitgliedern, einhellige Unzufrieden- 
heit mit dem Benehmen des Führers, mit der mangelhaften 
Ausrüstung und schlechtem Proviant &c. einen Erfolg unmög- 
lich machten. Am 6. März1894 erfolgte der Aufbruch der 
Schlittenexpedition nach Independence-Bai an der Ostküste; 
am 25. März mulsten vier Leute, darunter der Norweger 
Astrup, welcher Peary auf seiner ersten Expedition 1892/3 
begleitet hatte, den Rückweg antreten; am 11. April 
mulste auch Peary mit den letzten drei Leuten sich zur 
Umkehr entschliefsen, nachdem die Zahl der Hunde von 96 
auf 26 zusammengeschmolzen war; im ganzen waren nur 
120 miles (190 km) vom Winterquartier an der Bowdoin- 
Bucht zurückgelegt worden. Am 20. April traf Peary hier 
wieder ein. Im Herbst 1893 und Frühjahr 1894 waren 
auf kleinern Schlitten- und Bootexpeditionen genauere Auf- 
nahmen der Melville-Bucht ausgeführt worden, was, abge- 


mn 


a 


(Geschlossen am 16. Oktober 1894,) 


sehen von naturwissenschaftlichen und ethnographischen 
Sammlungen, als das dürftige Ergebnis der Expedition be- 
zeichnet werden muls. Peary selbst blieb mit zwei Leuten 
im Winterquartier zurück, um im Frühjahr 1895 nochmals 
nach der Ostküste vorzudringen. 

Bevor der „Falcon“ Ende August an der Bowdoin-Bai 
landen konnte, machte das Schiff einen Abstecher nach den 
Carey-Inseln, wo in dem letzten Lager der unglücklichen 
schwedischen Forscher Björling und Kallstenius von Dr. Ohlin 
manche Überreste gefunden wurden; das Wrack des „Ripple“ 
war bereits verschwunden. Nach einem vergeblichen Versuche, 
Ende Juli die Einfahrt in die Bowdoin-Bucht zu erzwingen, 
ging es hinüber nach Ellesmere-Land, wohin Björling und 
Kallstenius in ofinem Boot im Oktober 1892 sich hatten 
flüchten wollen; weder bei Olarence Head noch bei Kap 
Faraday wurden Spuren von ihnen entdeckt, so dals ihr 
Untergang in den Wogen des Smith-Sundes keinem Zweifel 
mehr unterliegen kann. 

Die von Dr. (00%, dem Arzte der Expedition Pearys 
1891/92, veranstaltete Fahrt nach Grönland auf dem 
Dampfer „Miranda“, welche teils als Vergnügungsexkursion 
galt, teils auch wissenschaftlichen Zwecken dienen sollte, 
ist durch den Untergang des Dampfers gänzlich gescheitert. 
In der Nähe von Sukkertoppen war das Schiff Anfang 
August auf ein Riff aufgelaufen und hatte so schwere Be- 
schädigungen erhalten, dals die Passagiere auf einen Wal- 
fischfänger überführt werden mufsten. Die „Miranda“ 
mulste schliefslich in der Davis-Stralse verlassen werden, 
und mit ihr gingen die Sammlungen verloren. 

Aulser einigen Sibirienfahrern, welche ihr Ziel, den 
untern Jenissei, glücklich erreichten, kann nur der; dänische 
Kommandant Holm eines vollen Erfolges sich rühmen. 
Nachdem die dänische Regierung sich entschlossen hatte, 
die Herrschaft über die Ostküste Grönlands thatsächlich an- 
zutreten und zunächst eine Mission und eine meteorologi- 
sche Station, welche zu einem Sammelpunkt der Eskimo i 
sich entwickeln sollte, zu errichten, wurde Holm, welcher ° 
1883—85 die Erforschung der Ostküste geleitet hatte, mit 
der Überführung und der Einrichtung der Station beauf- 
tragt. Am 11. August dampfte die Expedition auf dem 
norwegischen Dampfwaler „Hvidbjörn* von Kopenhagen ab 
und konnte bereits am 26. August in der Tasiusak-Bai y 
(Nordenskiölds König Oskar-Hafen) unter 65° 35’ N die ; 
Landung bewerkstelligen. Bis zum 5. September war die 
Errichtung der provisorischen Station beendet; am 6. wurde i 
die Rückfahrt angetreten, die aber durch Eis um 2 Tage 
verzögert werden mulste; am 17. September war das Schiff 
wieder in Kopenhagen. Nach Aussagen der Eskimo hatte 
1893/4 ein Schiff in der Nähe von Kap Dan überwintert, 
von wo es kaum 3 Tage vor Holms Ankunft aufgebrochen 
war;. bisher ist nichts über ein Unternehmen bekannt ge- 
a welches eine Überwinterung in Ostgrönland geplant 
hatte. (Nouvelles geogr. 1894, S. 157.) 

Erwähnung verdient eine sbentenerlishe Überwinterung 
von zwei norwegischen Schiffern Bräkmö und Oxnäs bei 
Middelhoek in sSpetzbergen. Obwohl sie von Hilfsmitteln 
fast ganz entblöfst waren, konnten sie durch Jagd doch 
ihren Lebensunterhalt fristen. * 
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N Versuch einer wissenschaftlichen Orographie der Iberischen Halbinsel. 
Von Prof. Dr. Theobald Fischer. 


< Geschichtlicher Überblick. 


Die Iberische Halbinsel gehört nächst der südosteuropäi- 
schen zu denjenigen Länderindividuen zweiter Ordnung 
des Erdteils Europa, deren geographische Erforschung und 
wissenschaftliche Darstellung nur in sehr geringem Mafse 


we) 


den Anforderungen und dem heutigen Standpunkt unsrer 
Wissenschaft entspricht. Die Grundlage jeder wissenschaft- 
lichen Landeskunde, die Bodenplastik, ist uns dort nur in 
rohen Umrissen bekannt, denn die topographische Auf- 
x nahme, so trefiliche Karten sie in Spanien liefert, umfalst 
erst einen sehr kleinen Teil des Hochlandes von Neu-Kasti- 
lien und auch noch nicht ganz Portugal, hat aber schon 
p4 den Beweis erbracht, dafs mit dem Fortschreiten der Auf- 
nahmen unsre Vorstellungen über die Oberflächenformen 


_ der Halbinsel nicht nur in den feinern Modellierungen we- 


 sentliche Berichtigungen erfahren werden!). Die geologi- 
sche Durchforschung, die allein das Verständnis der Ober- 
_ flächenformen, eine wissenschaftliche Erfassung und Grup- 
 pierung derselben ermöglicht, ist zwar so ziemlich für die 
% ganze Halbinsel durchgeführt, und ihre Ergebnisse liegen 
sogar in einer die ganze Halbinsel darstellenden geologi- 
schen Karte in dem grolsen Mafsstab von 1:400000 ver- 
$ anschaulicht vor2), aber bei näherer Prüfung zeigt sich, wie 
jeder Kundige bei dem Gegensatz zwischen der Gröfse der 
_ Aufgabe und der zu ihrer Lösung zur Verfügung stehen- 
den Zeit, Kräften und Mitteln von vornherein erwarten 
wird ‚ dals es sich, so grolse Anerkennung das Geleistete 
_ auch verdient, doch um kaum mehr als um eine geologi- 
"sche Rekognoszierung handelt. Namentlich der Tektonik, 
auf welche es für das Verständnis der Bodenplastik zu- 


) 
1) Vgl. Vogel in Peterm. Mitteil. 1888, S. 300. 
K 2) Mapa geolögico de Espana, que per orden del ministerio de fo- 
Eento ha formado y publica la Comision de ingenieros de minas, creada 
en 28. de marzo de 1873 bajo la direeeiön del inspector general Sr. Don 
Manuel Fernandez de Castro. Madrid 1889. Es sind zwei Ausgaben, eine 
in 16 Bl. und eine in 64 Bl., dazu eine Übersichtskarte in 1:1 500 000 
erschienen. Aufserdem stehen in den Memorias und dem Boletin de la 
 Comision del Mapa geolögico de Espana geologische Karten aller spanischen 
esrinzen bis auf Lerida und Leön, auch meist in 1:400 000 zur Ver- 
ügung. 
_ Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1894, Heft XI. 


(Mit Karte, s. Taf. 17.) 


nächst ankommt, haben begreiflicherweise als dem schwie- 
rigsten, langjährig geschulte Kräfte erfordernden Teile der 
Aufnahme nur einzelne Forscher, überwiegend Fremde, in 
erwünschter Weise Aufmerksamkeit geschenkt. Ein ganzes 
wichtiges Gebirge, das von uns so genannte Katalonische 
Bruchgebirge, bezeichnet hinsichtlich seiner Tektonik und 
seiner Stellung in der geologischen Litteratur eine absolute 
Lücke. Immerhin ist aber die Einzelforschung so weit ge- 
diehen, dafs man den Versuch wagen kann, die Einzel- 
erscheinungen auf wissenschaftlicher Grundlage zu Gruppen 
und Systemen zu ordnen und überhaupt ein naturwahreres 
Bild der Oberflächenformen der Halbinsel zu entwerfen. 
Vor allem gilt es dabei, die bisher gebrauchten Namen auf 
ihre Bedeutung und Berechtigung zu prüfen und die darin 
teilweise herrschende Verwirrung zu klären), 

Wenn wir unsern eignen Versuch aus frühern geschicht- 
lich entwickeln wollen, so ist darauf hinzuweisen, dals 
schon Albrecht v. Roon?) 1838 ein klares, später wieder 
vielfach verdunkeltes Bild der Oberflächenformen in gro- 
(sen Zügen entworfen hat, freilich, dem damaligen Stande 
der Wissenschaft und der Forschung entsprechend, ohne 
wissenschaftliche Begründung. Er unterscheidet rein oro- 
graphisch das Tafelland, welches aus drei übereinander 
aufsteigenden und sich nach O hebenden Stufenlandschaf- 
ten, dem Andalusischen Tieflande, dem Neu- und dem Alt- 
kastilischen Plateau, besteht und an welches sich als halb- 
inselartige Gebirgszungen die Pyrenäen und das Oberanda- 
lusische Gebirgsland angliedern. Er spricht schon von 
einem erhöhten Ostrande des Tafellandes, der durchaus 


1) Der Verfasser hat einen solchen Versuch bereits gemacht in seiner 
Länderkunde von Südeuropa in „Unser Wissen von der Erde“, herausgegeb. 
von A. Kirchhoff, Bd. III, Abteil. 2, S. 557 ff. Hier handelt es sich um 
eine Weiterführung und wissenschaftliche Begründung des dort Gegebenen, 
zu welcher letztern dort kein Raum war. Auch lag dem Verfasser daran, 
seinen Versuch in einer der ganzen wissenschaftlichen Welt zugänglichen 
Zeitschrift einer Prüfung zu unterbreiten und so hoffentlich durch Hinweis 
auf die Lücken und verschiedene einer Klärung noch recht bedürftige 
Fragen einem weitern Ausbau entgegenzuführen. 

2) Grundzüge der Erd-, Völker- und Staatenkunde, 2. Abteil., 2. Aufl., 
S. 666 fi. Berlin 1838, und: Die Iberische Halbinsel. Eine Monographie 
aus dem Gesichtspunkte des Militärs. Berlin 1839. 
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keine wallartige Gebirgskette bilde und mit Unrecht in 
Kompendien und auf Karten als Iberische Gebirgskette ge- 
zeichnet werde. Er setzt denselben in enge Beziehungen 
zum kastilischen Scheidegebirge. Die Pyrenäen „gehören 
ganz wesentlich dem Iberischen Hochlande an“. K. Ritter), 
in so hohem Malse er sich auch da als Meister plastischer 
Schilderung bewährt, zeigt keinen wesentlichen Fortschritt 
gegen v. Roon. In noch höberm Grade auf Selbstsehen 
beruht Moriz Willkomms?) orographische Einteilung der 
Halbinsel, die sich auch die Systematiker, namentlich die 
deutschen, mit Vorliebe angeeignet haben, wie Willkomm 
seinerseits selbstverständlich von den einheimischen Systemati- 
kern beeinflulst worden ist. Auch bei ihm fehlt aus den glei- 
chen Gründen wie bei v. Roon die wissenschaftliche Begrün- 
dung. Willkomm spricht bereits vom zentralen Tafelland 
und von peripherischen Stücken; mit dem Tafellande stehen 
orographisch in Verbindung die Pyrenäische und die Bätische 
Bergterrasse. Jene hat ehemals an ihrem jetzt freien Ende 
mit dem nordöstlichen Teile des Tafellandes, diese mit dem 
Hochlande Nordafrikas zusammengehangen. Willkomm hat 
weiter schon erkannt, dafs das zentrale Tafelland sich in 
mehreren stufenartigen Absätzen zu dem Binnenbecken von 
Aragonien und zur Küstenebene um den Golf von Valencia 
senkt. Freilich nimmt er das Gleiche auch gegen Süden 
an, wie auch K. Ritter von einem die ganze Halbinsel zwi- 
schen 38 und 39° N. Br. von O nach W durchsetzenden 
Gesamtzuge spricht. Er unterscheidet dementsprechend 
sechs von einander fast unabhängige Gebirgssysteme: das 
Pyrenäische, das Iberische oder das östliche Randgebirge 
des Tafellandes, das zentrale System oder das Kastilianisch- 
Leonesische Scheidegebirge, das Gebirgssystem von Estrema- 
dura, das Marianische System oder das südliche Rand- 
gebirge des Tafellandes, das Bätische System. E. Re- 
clus®) zeigt Willkomm gegenüber keinen wesentlichen 
Fortschritt, in Einzelheiten sogar einen Rückschritt. Er 
unterscheidet das zentrale Tafelland, das aus zwei durch 
einen Wall, für welchen er keinen zusammenfassenden 
Namen hat, da er die Bezeichnungen Karpeto-Vetonisches 
System und Sra. de Guadarrama gleichsetzt, von einander 
getrennten Stufen, tertiären Seebecken, besteht. Es wird 
im Norden von den Kantabrischen Pyrenäen begrenzt; dem 
erhöhten Ostrande, wie den Gebirgen Andalusiens gibt er 
keinen zusammenfassenden Namen. Die Ketten, in welchen 
die Quellen des Guadiana, Segura und Guadalimar liegen, 
bilden nach ihm den Beginn der Sra. Morena, die an einer 


#) Europa. Vorlesungen, herausgegeb. von H. A. Daniel, S. 321 ff. 
Berlin 1863. 

2) Das Pyrenäische Halbinselland (Wappaeus, Handbuch der Geogra- 
phie und Statistik, Bd. III, Abteil. 2, 7. Aufl. Leipzig 1862—71). 

3) Nouvelle Geographie Universelle I, S. 666 f. Paris 1876. 


andern Stelle als erhabener Rand des Tafellandes von * 
Kastilien bezeichnet wird. Die einheimische rein geogra- 
phische Forschung — wir sehen hier von den zum grolsen 
Teil ausgezeichneten geodätischen und topographischen wie i 
von den geologischen Arbeiten ab — ist der Entwickelung 
unsrer Wissenschaft in andern Ländern leider so wenig 
gefolgt, dafs sie das wissenschaftliche Verständnis des eige- 
nen Landes nur wenig zu fördern vermocht hat. Von zwei 
allein in Betracht kommenden Werken entspricht das eine, 
welches den hochverdienten Geologen Fed. de Botella y 
de Hornos zum Verfasser hat, leider nicht den Erwartun- 
gen, welche der Titel hervorruft!). Botella unterscheidet 
vier Gebirgssysteme: 1) das nördliche, die Asturisch (oder z 
auch Kantabrisch)-Pyrenäische Kette, 2) das zentrale, 
3) das östliche und 4) das südliche. Das zentrale System 
besteht 1) aus der Cordillera Lusitano- Arevaca (unser 
Hauptscheidegebirge), 2) den Montes Carpetanos oder dem 
Lusitano-Karpetanischen Scheidegebirge (Berge von Toledo), 
von Kap Espichel bis Cerro de $. Felipe, wo es mit der 
Idübeda verwächst, sich aber in der Ilergetanischen Kette j 
(unser Katalonisches Bruchgebirge) fortsetzt, und 3) der 
Sierra Marianica (Sra. Morena), auch Marianisch-Kontesta- 
nisch-Balearische Scheidekette genannt. Das östliche Sy- 
stem besteht aus der Idübeda- Kette, der Wasserscheide 
zwischen dem Ebro, Mijares, Guadalaviar und Jucar auf 
der einen, Duero, Tajo, Guadiana auf der andern Seite, : 
das südliche aus der Bätischen Cordillere.. Die Dergetani- 
sche Kette wird an andrer Stelle als eine Abzweigung der 
Pyrenäen bezeichnet. nd 

Eine sozusagen amtliche Darstellung der Orographie 
der Halbinsel bietet ein umfangreiches, mehr einem Staats- 
handbuch ähnelndes Werk, welches unter der Leitung des 
berühmten Geodäten General Ibaiez veröffentlicht worden 
ist), Es werden „in Übereinstimmung mit den meisten 
Geographen* sechs Gebirgssysteme unterschieden: 1) das 
nördliche, welches die Pyrenäen und die sogenannte Kanta- 
brische Cordillere umfalst; 2) das Iberische System, gebil- 3 
det von den Massiven, welche den Ebro auf der rechten 
Seite begleiten und sich bis Kap Gata fortsetzen; 3) das 
zentrale, gewöhnlich Karpeto-Vetonische oder Karpetanische 
Kette genannt, — ein Name, der aber aufser Gebrauch 
gesetzt werden müsse, weil sich nur ein Teil des südöst- 
lichen Abhanges im Gebiete des alten Karpetanien be- 
finde; 4) das System der Berge von Toledo, die soge- 


1) Espana. Geogräfia morfolögica y etiolögiea. Observaciones acerca 
de la constitueiön orogräfiea de la peninsula y leyes de direcciön de su 
sierras, cordilleras, costas y rios prineipales. Gr.-80, 129 SS., mit 3 Kar- 
ten. Madrid 1886. 

2) Resena geogräfica y estadistica de Espafia por la direcciön ge 
del Instituto geogräfico y estadistico. 40%, 251 u. 1116 SS., mit einer 
Karte der Halbinsel in 1:1500 000. Bes. 8. 58 ff. Madrid 1888. 
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nannte Oretanische Kette, — ein Name, der ebenfalls wenig 
passend sei; 5) das Bätische System oder die Marianische 
Kette, vorzugsweise von der Sra. Morena gebildet; 6) das 
Penibätische System, die Sra. Nevada und die zugehörigen 
Ketten. Weiterhin wird eine Menge von Namen und wert- 
vollen Höhenzahlen gegeben, aber kein Versuch gemacht, 
ein Bild der Gebirge zu geben, sie wissenschaftlich zu be- 
grenzen u. dgl. Die Ebenen finden sehr wenig Berück- 
sichtigung. 

Zu den einheimischen Versuchen einer orographischen 
Systematik haben wir wohl auch denjenigen zu rechnen, 
welchen der hochverdiente englische, aber in Spanien 
eingebürgerte Geolog J. Macpherson gemacht hat!). Er 
unterscheidet sechs grolse Gebirgsgruppen, von denen 
fünf annähernd ostwestlich streichen: die Pyrenäisch-Kanta- 
brische Cordillere, die Karpeto-Vetonica, die Oretana oder 
Oreto-Herminiana, die Marianica, die Betica. Die sechste, 
die Keltiberische, streicht in NW—SO aus der Provinz 
Santander bis Valencia. Hervorhebung von Einzelheiten 
auf später versparend, möchten wir hier nur noch darauf ver- 
weisen, dals Macpherson weiterhin (S. 25) von einem 028°N 
‚streichenden Bätischen und einem O—W streichenden Peni- 
bätischen System spricht. Er schliefst sich aber hierin 
wohl Botella?) an. 

Werfen wir einen Blick auf diese geschichtlichen Be- 
trachtungen zurück, so sehen wir, dals eine grolse Ver- 
wirrung in der Namengebung, keine Übereinstimmung in 
der Abgrenzung der Systeme und Gruppen herrscht, kein 
Versuch gemacht wird, die Oberflächenformen zum innern 
Bau in Beziehungen zu setzen. Dals es sich in den Pyre- 
_ näen und den Andalusischen Gebirgen um gefaltete und 
daher vielfach parallele Ketten handelt, dafs das orogra- 
graphische Streichen ganzer Höhenzüge vielfach, wie z. B. 
in der Sierra Morena, zum Streichen ihrer einzelnen Ketten 
im Gegensatz steht, die Form der Hochfläche, die immer 
wiederkehrt, von Tafellagerung der Schichten bedingt wird, 
alle derartigen Betrachtungen sind der Litteratur über die 
Örographie der Iberischen Halbinsel bis jetzt fast durchaus 
fremd geblieben. Es ist also wohl nicht zu viel gesagt: die- 
selbe entbehrt bisher einer wissenschaftlichen Grundlage. 
Den ersten Anfängen einer solchen begegnet man da, wo 
man sie billigerweise nicht zuerst erwarten sollte, in einem 
Lehrbuche, dem von Guthe- Wagner, das somit auch da 
den Charakter eines wahrhaft wissenschaftlichen Werkes 
wahrt. Es gilt uns also, einen ersten Versuch zu wagen, 
die reiche geologische Litteratur für die wichtigste geogra- 
phische Aufgabe, Klarlegung der Orographie, auszubeuten. 


1) Bosquejo Geolögico de la Provincia de Cädiz, S. 13 ff. Cadiz 1872. 
2) Descripeiön geolögico-minera de las provincias de Mureia y Alba- 
cete, S. 2. Madrid 1868. 
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I. Die Iberische Scholle. 


Die Iberische Halbinsel gehört zu denjenigen Ländern, 
deren Oberflächenformen in ungewöhnlichem Malse von 
ihrem inneren Bau, namentlich von der Tektonik, abhängig 
sind. Sie besteht aus einer sehr alten, schicksalsreichen 
Scholle der festen Erdrinde, an welche später zwei fremd- 
artige jüngere Gebilde, das Andalusische und das Pyre- 
näische Faltenland, angegliedert worden sind. Da jene 
heute in ungeheurer Ausdehnung eine Decke jüngerer tafel® 
lagernder Schichten trägt und auch wo diese fehlen als 
Abrasionsfläche weite Ebenen oder eine flachwellige Ober- 
fläche zeigt, ähnlich dem Rheinischen Schiefer- 
gebirge, so sind damit alles beherrschende Gegen- 
sätze zwischen diesem Iberischen Tafellande, 
wie wir es wohl am besten nennen, und den jüngern, 
halbinselartig angegliederten Faltenländern 
gegeben!). T 

a. Allgemeiner Überblick. 

Die alte Iberische Scholle ist in grofser Ausdehnung 
aus archäischen Gesteinen, Gneilsen, kristallinischen Schie- 
fern und alten Graniten aufgebaut, welche letztere, nament- 
lich im Nordwesten, eine Fläche von mehr als 50 000 qkm 
bilden. Sie sind teils älter, teils etwas jünger als die älte- 
sten die archäischen Gebilde überlagernden paläozoischen 
Schichten, die auch ihrerseits vom Cambrium bis zum Car- 
bon in hohem Malse an dem Aufbau der Scholle teilnehmen. 
Eine durch tangentialen Schub hervorgerufeue Faltung 
schuf zu Ende des paläozoischen Zeitalters aus diesem Ma- 
terial hier ein gewaltiges Gebirge von alpinen Formen, 
dessen namentlich am heutigen Nord- und Südrande gut 
nachgewiesene Faltenzüge einen grolsen, vom rechten Ufer 
des Guadalquivir nach Nordwesten gegen die Mündung des 
Douro, von dort mehr nordwärts verlaufenden und im öst- 
lichen Galicien und in Asturien immer mehr nach Nord- 
osten und Osten umbiegenden Bogen bildeten2). Der kon- 
vexe Scheitel des Bogens liegt also im südlichen Galicien. Im 
innern Nord-Portugal und in den umgebenden Landschaften, 
die zugleich die geologisch noch am wenigsten erforschten 
sind, scheint die Streichrichtung der Falten durch die aus- 
gedehnten Granitdurchbrüche beeinflufst bzw. verwischt zu 
sein. Um so schärfer, namentlich auch orographisch, aus- 
geprägt ist sie aber am Süd- und am Nordrande, wo das 


1) Bezüglich der Gegensätze der Rand- und der inneren Landschaften 
verweisen wir auf unsre Darstellung in den Verh. d. Ges. f. Erdk. zu 
Berlin 1893, S. 131 ff. 

2) Wir folgen hier selbstverständlich den scharfsinnigen Darlegungen 
von Ed. Suels, ‚,Antlitz der Erde“, namentlich Bd. II, S. 144 ff., ver- 
werten aber davon, wie von der sonstigen geologischen Litteratur, nur das 
geographisch Wertvolle. Die Urquellen sind besonders Macphersons noch 
zu nennende Arbeiten und Barrois’ „Recherches sur les terrains anciens des 
Asturies et de la Galice.“ (M&moires de la Soc. geol. du Nord II, Lille 
1882, S. 603.) 
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alte Gebirge heute an scharfen, weithin geradlinig verlau- 
fenden, annähernd parallelen Bruchlinien endigt, dem Gali- 
cisch-Asturischen und dem Guadalquivir-Bruch. Es laufen 
so die alten Falten und die Schichten in steiler Aufrich- 
ntug im Süden gegen die Guadalquivirbucht aus, im Norden 
gegen den Ozean, wie dies die beigegebene, dem Derrotero 


Faro de la Estaca 


Islote: Siguelo 


de la costa septentrional de Espafia entnommene Ansicht 
der Punta de la Estaca mit ihren fast saigern Gneilschichten 
erkennen läfst. Da auch die Westseite durch Steilabbrüche 
zum Ozean gebildet wird und wir an der Ostseite ein 
grolses System von Staffelbrüchen kennen lernen werden, 
so erscheint also dieser älteste Teil der Halbinsel der An- 
lage nach als ein gewaltiger Horst. 

Seit der Carbonzeit, also seit einem ungeheuren Zeit- 
raume, dauert die Abtragung dieses Iberischen Alpengebirges 
teils durch Abrasion seitens der Brandungswogen des über- 
greifenden Meeres im mesozoischen Zeitalter, teils durch 
die zerstörenden Kräfte des Luftkreises seit Ende desselben 
an, und auch die grofsen Bruchlinien, die dasselbe zerstückt 
und der Halbinsel ihre eckige Grundform gegeben haben, 
sind sehr alt!). Es ist daher nur noch der Sockel des- 
selben stehen geblieben, vielfach, wie im südwestlichen Por- 
tugal, dem Campo de Ourique (gefaltete Carbonschichten) 
und dem Campo de Beja (Gneils und Granit), zur völligen 
Ebene oder zu grofswelligem Hügellande abgeschliffen, häu- 
figer aber die ursprünglichen Faltenzüge ähn- 
lich unserm Taunus — die Oberflächenformen des 
ganzen südwestlichen Viertels der Iberischen Scholle er- 
innern immer und immer wieder, wenigstens abseits der 
Granitdurchbrüche, an das Rheinische Schiefergebirge — 
noch in flachen Höhenrücken bewahrend. Diese 
streichen vom Guadalquivirbruche, welchem der einzige 
Tieflandstrom der Halbinsel fast in seiner ganzen Länge, 
vom hohen Andalusischen Faltungssystem und der Stols- 
kraft seiner linken Zuflüsse an den südlichen Steilrand der 


1) Über diese meist in annähernd SO—NW- u, SV—NO-Richtung ver- 
laufenden und die durch die Faltenbildung bedingten Formen vielfach ver- 
wischenden Verwerfungen verbreitet sich Macpherson namentlich in seiner 
„Relaciön entre la forma de las costas de la Peninsula Iberica, sus prinei- 
pales lineas de fractura y el fondo de sus mares“ (Rev. gen. de Marina, 
Tl. XIX 1886, S. 576 ff.). 


Scholle gedrängt, folgt, bis zum Hauptscheidegebirge fast 
durchaus in NW-Richtung, also senkrecht zum Streichen 
des jungen Andalusischen Faltensystems, südlich von der 
Guadalquivirbucht), Selbst die grofsen gürtelförmigen 
Granitdurchbrüche, die hier häufig zu einförmigen Hoch- 
flächen abgeschliffen sind (Los Pedroches), haben diese i | 
Richtung. Der längste derselben erstreckt sich fast ohne 
Unterbrechung von Andujar und Montoro am Guadalquivir 
bis jenseits Alcantara am Tajo bei einer mittlern Breite 
von 15km auf 330km. Am schärfsten ausgeprägt sind 
diese parallelen Höhenzüge, meist Sätteln silurischer Quar- \ 
zite entsprechend, im Gebiet von Alcudia. Einen derselben, 
die Sierra de Pela, durchschneidet der Guadiana in einem 2 
Engthale unterhalb Casas de San Pedro, einen zweiten im 
Puerto Pefia etwas oberhalb, einen dritten unter auffälliger 
Kniebildung unterhalb Ahijön in dem berühmten Portillo } | 
de Cijarra. Ähnliche Durchbrüche hat auch der Tajo ge- 
bildet, der ja davon seinen Namen hat, und der ganze 
Charakter der Thäler beider Hochlandsströme, ihr geringer 
Kulturwert, beruht eben darauf, dafs sie auf ihrem Wege | 
aus dem Miocänbecken von Neu-Kastilien zum Meere eine 
grolse Zahl dieser silurischen und cambrischen Falten und 
die Granit- und Gneifsmassen mehr oder weniger senkrecht 
durchbrechen. Zwischen Guadiana und Tajo bestehen die | 
Montes de Toledo, die ja schon in die topographische Auf- 
nahme inbegriffen sind, die Sierra de Altamira, die Sierra | 
de Guadalupe, de 8. Pedro, 8. Mamede u. a. m., aus solchen 
silurischen und cambrischen, meist steil aufgerichteten, aber i 
fast bis zum Sockel abgetragenen, dicht gedrängten, nord- | 
westlich streichenden Falten, deren einer der Tajo weithin 
folgt, bis er an der Mündung des Tietar durchbricht, Jen- 
seits setzt sich dieser Sattel, wenn auch mehr und mehr i 
nach W abgelenkt, bis an den Südfuls des Hauptscheide- ' 
gebirges bei Penamacor in Portugal fort. Im Hauptscheide- 
gebirge selbst sind hier die Sierra de Gata und de Francia, | 
deren Kämme in der dasselbe kennzeichnenden NO—SW- 
Richtung streichen, aufgebaut aus WNW—OSO streichen- 
den silurischen und cambrischen Schichten 2). Die gleiche 
Richtung haben die unmittelbar benachbarten silurischen 
Höhenzüge der Provinz Salamanca und noch im westlicher 
Leon die Sierra de la Culebra und de Pefia Negra. 

Nur im äufsersten Südwesten, in der Provinz Huelya 
und in Süd-Portugal, geht die Nordwestrichtung der alten 
Faltenzüge, die hier überwiegend dem Carbon angehör 
mehr und mehr in eine westliche über, und der gleicher 


l) Diese auch bodenplastisch wichtigen Gegensätze hat namentlich 
Macpherson in seinem „Estudio geolögico y petrogräfieo del norte de k 
provincia de Sevilla“ (Bol. Com. Mapa geol. de Esp., Bd. VI 1879, 
S. 97 fi.) klargelegt. 

2) Macpherson, „Relaeiön“, 8. 670. © A 
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Richtung fügen sich die besonders in Huelva häufigen Durch- 
brüche von Graniten, Diabasen und Porphyren. Dem ent- 
sprechend herrschen hier ostwestlich verlaufende Höhenzüge 
vor, wie in der Sierra de Aracena, der Sierra de Cal- 
Doch ist die Zerstückung durch Bruchlinien 


hier eine so grolse, dafs häufiger unregelmäfsige Bergland- 


deira u. a. 


schaften, wie das Andevalo von Huelva, entstehen, 

Die Höhen, mit welchen sich in dem ganzen betrach- 
teten Gebiete diese ihre Erhaltung fast ausnahmslos der 
grölßsern Widerstandsfähigkeit der sie bildenden Gesteine 
verdankenden Höhenzüge über die Umgebung erheben, ist 
überall eine sehr geringe, wie dies namentlich die Höhen- 
schichtenkarte Fr. de Botellas selbst für die Berge von 
Toledo erkennen läfst!). 
fach, wo eben keine grölsern Härteunterschiede vorhanden 


Dazu kommt, dafs nicht nur viel- 


waren, das alte Gebirge geradezu zu Hochebenen abge- 
schliffen ist, wie in Süd-Portugal, den Pedroches, La Serena, 
dem Campo de Calatrava, dem Sayago und andern ähn- 


lichen Landschaften, sondern dafs auch Decken von jung- 
_ tertiären Schichten und Diluvium, wie in grofser Ausdeh- 


_ nung zu beiden Seiten des Guadiana oberhalb Badajoz, ein 


4 


ehemaliges Seebecken, oder zu beiden Seiten des Tajo 
unterhalb Toledo die somit auf der Iberischen Scholle weit 
Die Flüsse 


des ganzen Gebiets, wenigstens die kleinern, lassen in ihrer 


verbreitete Form der Ebene hervorrufen. 


Laufrichtung, am auffälligsten zwischen Guadalquivir und 


_ Guadiana, ihre Abhängigkeit von den tektonischen Verhält- 
nissen erkennen. Am rechten Ufer des Guadalquivir endigen 
_ alle Höhenzüge in steilem Abbruch, wie auf der geolo- 


gischen Karte auch die in parallelen Bändern angeordneten 


_ alten Formationen auf einer ziemlich geraden Linie, eben 
- dem Guadalquivirbruche, von Alcaraz, dessen Kastell sich 
_ auf einer aus den Triasschichten auftauchenden silurischen 
_ Felskuppe erhebt, bis zum Kap S. Vicente wie mit der 


Schere quer durchgeschnitten erscheinen. 

In der Nordwestecke der Halbinsel, in Nord- Portugal 
und Galicien, ist die alte Faltung wegen der ausgedehn- 
‘ten Granitdurchbrüche bodenplastisch von geringerer Be- 


_ deutung. Immerhin ist die fast meridional zwischen ähn- 
lich orientierten, aber meist an Verwerfungen gebundenen 
Flüssen streichende Sierra Rofadaira an ihrem Nordende 


von einem Sattel silurischer Sandsteine, der am Kap Busto 
quer durchgebrochen ist, weiter südwärts von zwei Anti- 
klinalen cambrischer Schiefer und Quarzite gebildet). 
Auch die Sierra de Meira und der niedere Rücken, wel. 
cher in der Punta de la Estaca de Vares endigt, die 
Sierra de Faladoira, ist eine cambrische Antiklinale, und 
1) Mapa hipsometrica de Espana y Portugal. 1:2000 000. Madrid 


1891. Isohypsen von 100m. (Bol. Soe. Geogr. Madrid 1891, 8. 17 ff.) 


rd 2) Ch. Barrois, „Recherches“, $. 422. 
121 
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ähnlich mögen sonst in Galicien die mehrfach hervortretenden 
flachen Bodenwellen der Westseite an das vorherrschend 
südwest-nordöstliche Streichen der archäischen Schichten!) 
gebunden sein. Für Süd-Galicien betont Cortazar?) die 
verworrene Lagerung der kristallinischen Felsarten, auf 
welche auch schon Schulz?) hingewiesen hatte. Im allge- 
meinen aber sind die tektonischen Verhältnisse im ganzen 
Nordwesten infolge der in dem aufserordentlich nieder- 
schlagsreichen Klima dieses Vorgebirges besonders wirk- 
samen Denudation und der sehr ausgedehnten, den bei 
weitem grölsten Teil des Landes bildenden Granitdurch- 
brüche für die Gestaltung der Oberfläche von geringem 
Der Grad der Widerstandsfähigkeit der aufser- 
ordentlich mannigfaltigen Gesteine — auch alte grüne Ge- 
steine (Gastaldis Pietre verdi der Westalpen) treten nach 


Belang. 


G. Schulz und Macpherson vielfach auf — spielt hier die 
erste Rolle. Die grölsten Erhebungen sind granitisch. So 
bildet der gröfsere Teil Galiciens und Nord-Portugals un- 
regelmälsige (Berg- und) Hügellandschaften mit gerundeten 
Kuppen, oft mit magerer Heide bedeckt oder kahl, überall 
verstreuten gerundeten Granitblöcken und an den Hängen 
mächtigen Ansammlungen von Grant als Zeugen der rasch 
fortschreitenden Abtragung. Auch eine recht ansehnliche 
Diluvialdecke von Quarzkieseln, gerollten Quarziten, Sand, 
Lehm u. dgl. deutet darauf hin. In grofser Ausdehnung 
kann man sogar von einer Hochebene sprechen. Nur der 
vorwiegend paläozoische Osten, der auch petrographisch 
weniger mannigfaltig ist, ist gebirgiger, und Quarzite®) be- 
dingen dort die Höhenzüge, also ganz wie im Süden der 
iberischen Scholle. 

Ganz ähnlich derjenigen Galiciens und in gleicher Weise 
bedingt ist auch die Oberflächengestalt des auch sonst Ga- 
licien sehr ähnlichen Nord-Portugal, nördlich vom Haupt- 
scheidegebirge, namentlich aber nördlich vom Duero. Auch 
dies Gebiet ist ganz und gar archäisch, nur ein schmaler, 
vom Duero oberhalb Porto nordnordwestlich streichender 
Gürtel abgeschliffener silurischer Falten, zwischen Pavoa de 
Varzim und Espozende am Meere schräg durchgebrochen, 
ist hervorzuheben. Die Richtungen der kurzen, niedern 
Höhenzüge wechseln vielfach, doch scheint die südwest- 
liche, die auch bei den rechten Zuflüssen des Douro vor- 
herrscht, zu überwiegen. Da die Tektonik Nord-Portugals 
noch unaufgehellt ist, so lassen wir es unentschieden, ob 


1) Macpherson, „Unielinal structure of the lberian Peninsula“, Madrid 
1880, 8. 5. 

2) „Datos geolögicos de la prov. de Orense“ (Bol. Com. Mapa geol. 
de Esp. 1877). 

3) „Deseripeiön geognöstica de Galieia“, Madrid 1835, S. 10. Dies 
Werkchen ist noch heute für die Geologie und Orographie von Galieien 
unentbehrlich. 

4) Schulz a. a. O., 8. 22. 
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man hier mit den spanischen Geographen eine Fortsetzung 
der Asturischen Ketten zu sehen und an Beziehungen zu 
den Falten und Brüchen Asturiens zu denken hat, oder an 
solche zum Hauptscheidegebirge. Tiefer landeinwärts tritt 
in diesem wesentlich granitischen Hochlande von Nord- 
Portugal, am meisten in dem schon spanischen Sayago, 
ebenfalls Galicien ähnlich, die Form flach welliger Hochebene 
auf, Die Flulsthäler, am meisten das des Douro, sind auch 
hier cafonartig eng und tief eingeschnitten, die Flüsse 
reich an Schnellen. | 


b. Das Haupt-Scheidegebirge. 

Die gröfsten Veränderungen durch spätere Vorgänge 
hat die alte Iberische Scholle ungefähr in der Mitte er- 
fahren, wo sich heute, dieselbe fast in ihrer ganzen grölsten 
südwest-nor(löstlichen Ausdehnung durchziehend, das Haupt- 
scheidegebirge der Halbinsel erhebt, das diese, namentlich 
aber die alte Scholle, in zwei Hälften zerlegt und die 
Grenze zwischen Nord- und Südspanien, vor allem in pflanzen- 
geographischer Hinsicht — Polargrenze des Ölbaumes und 
Wir haben es 
bier mit einem System von Ketten und Höhenzügen zu 


der mediterranen Baumzucht —, bildet. 


thun, welche mit einander zusammenhängend eine wenn 
auch nur lose orographische Einheit, eine Wasserscheide 
von einer Länge von 700 km bilden. Die Länge der ein- 
zelnen Ketten, diese Bezeichnung im engern Sinne gefalst, 
ist eine geringe. Gemeinsam ist allen das nur wenig von 
NO-SW abweichende Streichen und die einander parallele 
staffelförmige Aneinanderreihung, sowie das Überwiegen 
archäischer Felsarten in ihrem Aufbau. Die Frage der 
Entstehung und der tektonischen Verhältnisse dieses viel- 
seitig anziehenden Gebirges ist noch ungelöst, wenn wir 
auch die geologischen Verhältnisse desselben im allgemeinen 
kennen. Ed. Suels!) gibt wenigstens für die Osthälfte eine 
Erklärung: „Südlich von Salamanca geht in Virgation ein 
mächtiger Ast (des alten hier in SSO und SO streichenden 
Iberischen Faltensystems) gegen OÖ und ONO ab. Er be- 
steht hauptsächlich aus Granit und Gneils und bildet die 
Sierra de Gredos und Sierra de Guadarrama.“ Wir können 
uns dieser Anschauung des geistreichen Forschers nicht an- 
schlielsen. 

Zunächst haben wir vergebens nach einer auf Beobach- 
tung beruhenden Quelle für diese Thatsache gesucht, nach 
welcher wir also die beiden genannten Kettensysteme, dem- 
nach wohl, da von ihnen die der Westhälfte unmöglich ge- 
trennt werden können, das ganze Scheidegebirge als durch 
Faltung entstanden ansehen mülsten. Ferner kennen wir 
kein Faltengebirge, welches orographische Formen besitzt 
wie dieses. Weiter ist überaus auffällig, dafs in der ganzen 


1) „Antlitz der Erde“ II, S. 148. 


Ausdehnung desselben südwestliches Streichen, d. h. ein 
zu den Iberischen Falten dieser Gegend geradezu sonk- 
rechtes herrscht. Ebenso sahen wir bereits, dals an der 
Südseite die nordwestlich streichenden paläozoischen Falten- 4 
züge, etwas nach W abgelenkt, bis unmittelbar an das 
Scheidegebirge herangehen und sich an der Nordseite a 
(Höhenzüge von Salamanca, Sierra de la Culebra) in gleicher f 
Richtung fortsetzen, ja dafs ein Teil des Scheidegebirges 
selbst (Sierra de Gata und de Francia), trotz dem auch # 
hier vorhandenen kennzeichnenden orographischen Streichen 
in NO—SW-Richtung, aufgebaut ist aus WNW—-OSO, also 
auch ziemlich senkrecht dazu, streichenden stark gefalteten Fi 
silurischen und cambrischen Schichten. Schliefslich ist noch zu 
betonen, dafs das Scheidegebirge in seiner ganzen Ausdehnung 
trotz der petrographischen Übereinstimmung zu allen übrigen / 
Höhenzügen der Iberischen Scholle, wie sie sich bis heute 
erhalten haben, in grellstem Gegensatze steht durch seine 
bedeutende absolute und namentlich relative Höhe. Ob- 
wohl sich dasselbe auf dem höchsten Teile der alten Scholle 
erhebt, ragt es bis um etwa 1500 m im Mittel, bis 2000m 
im Höchstbetrage über die Fläche derselben empor! Es 
bildet also in der That ein ausgezeichnetes Scheidegebirge, 
welches die Halbinsel in zwei fast gleiche Teile teilt. i 

Es scheint demnach demselben ein andrer Ursprung 
zuzuschreiben zu sein, und wir möchten die Vermutung 
aussprechen, dafs wir in ihm ein Bruchgebirge vor uns 
haben, in welchem die Grundfesten der alten Scholle, etwa 
im Beginne der Tertiärzeit und im Zusammenhange mit 
der Bildung der grolsen kastilischen Seebecken, zu an- 
sehnlicher Höhe emporgeprefst wurden. Auch die meso- 
zoischen Ablagerungen am Westrande der Iberischen Scholle 
zu beiden Seiten der Tejomündung wurden in diese Bewegun- 
gen hineingezogen. Es muls natürlich der exakten Beobach- 
tung vorbehalten bleiben, zu entscheiden, ob diese Vermutung 
haltbar ist. Ihr widerspricht zunächst nicht der fast überall 
vorhandene einseitige Steilabsturz nach Süden. Dafür 
sprechen die oben erwähnten Verhältnisse der Sierra de 
Gata und de Francia und was sonst noch Macpherson, den 
wir wohl als den besten Kenner der Halbinsel in ihrer 
ganzen Ausdehnung und als denjenigen der einheimischen 
Geologen anzusehen haben, der den tektonischen und gene- 
tischen Verhältnissen die grölste Aufmerksamkeit gewidmet 
hat, in dieser Hinsicht anführt, wenn er auch nicht aus- 
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drücklich und mit genügender Klarheit sich in diesem Sinne 
ausspricht. Er spricht von einem Einfallen der Gneils- 
schichten der Sierra de Guadarrama und de Gredos auf 
Verwerfungen nach Südosten!) und einem grofsen Bruch- 


1) Breye notieia acerca de la especial estructura de la Peninsula Ib£ 
rica. (An. Soc. Esp. de Hist. Nat., T. 8, S. 20, Madrid 1879, und Re- 
laciön, 8. 650 ff.) 4 or 
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gürtel, welcher die ganze Halbinsel vom Golf von Biscaya 
in den baskischen Provinzen bis zur Tejomündung durch- 
setzt. An dieser Depression liegt das grolse Scheidegebirge 
mit seinen in NO—SW orientierten archäischen Massen und 
seinen in gleicher Richtung orientierten Massenausbrüchen 
von Granit, ihr folgen auch der Tejo von seinem Eintritt 
in Portugal und seine rechten Zuflüsse Alagon und Ponsul, 
auf ihr liegt schlielslich die tertiäre Tejobucht, in welche 
- der Strom oberhalb Abrantes eintritt. Dieselbe ist mit 
miocänen und pliocänen Ablagerungen gefüllt. Auch die 
aus zum Teil jüngern Schichtgesteinen aufgebauten äufser- 
sten Enden des Scheidegebirges lassen auf Brüche und 
senkrechte Verschiebungen, nicht auf Faltung schliefsen. 
Dort, wo dasselbe aus dem östlichen Randgebirge hervor- 
tritt, wird es in der Sierra Ministra und den Altos de 
Barahona von Triasschollen gebildet, welche ihre 200 bis 
300 m hohen Schichtenköpfe der Neukastilischen Hochebene 
zukehren. Weiter nach W, in der Sierra de Pela, besteht 
das Gebirge, das man eigentlich erst hier beginnen lassen 
kann, aus stark gestörten, nach SW einfallenden Jura- und 
_ Kreideschichten mit bereits bedeutendern Höhen und in 
der Sierra de Ayllon aus silurischen, nach SO einfallenden 
 Schiefern, die den in der Somosierra zuerst hervortretenden 
 Gneilsen konkordant auflagern. Im SW scheint die Serra 
da Estrella, die überwiegend aus cambrischen Thonschiefern 
und nur in ihrem nördlichsten, höchsten Teile aus Granit 
besteht, ein Horst zu sein, der seine Haupterstreckung 
ebenfalls in NO—SW hat, von welchem sich dann das 
Scheidegebirge noch bis zum Cabo da Roca als niederer 
Rücken aus vorwiegend jurassischen Gesteinen fortsetzt, 
die aber vielfach von Bruchlinien zerstückt sind, auf denen 
Eruptivgesteine, namentlich ein granitartiges, noch die 
Kreideschichten durchbrechendes, emporgedrungen sind, die 
_ hier ein sehr wechsel- und reizvolles kleines Gebirgsland, 
die Serra da Cintra, geschaffen haben. Eine Reihe niederer 
 domförmiger Ophitkuppen begleitet den Jurarücken an sei- 
ner Westseitel). Die Serra da Arrabida ist eine aufge- 
kippte Schollenkante, die ihren scharfen, in ONO ver- 
laufenden Bruchrand und ihre Schichtenköpfe, als tiefste 
Schichten Lias, der Bucht von Setubal zukehrt. 

Bei den spanischen Geographen, die dies Scheidegebirge 
auch als ein einheitliches aufzufassen pflegen, herrscht auch 
hier in der Namengebung keine Übereinstimmung. Botella 
bezeichnet dasselbe bald als Cordillera Lusitano-Arevaca, bald 
als Lusitano - Carpetana,, die Resefia als Carpeto- Vetonica, 
auch kurz als Carpetanica, spricht aber auch von einem 
zentralen System. Macpherson hat die Bezeichnung „Üar- 


R 1) Communicagödes da Comissäo dos Trabalhos geolögicos de Portugal, 
T. I, 8. 50. Lissabon 1883—87. 


peto-Vetonische Cordillere*. Bei den deutschen Geographen 
findet sich schon bei v. Roon der am häufigsten gebrauchte 
Name „Kastilisches Scheidegebirge*, bis zum Cabo da Roca, 
Willkomm spricht von einem zentralen System oder dem 
Kastilianisch - Leonesischen Scheidegebirge. Wir möchten 
den Namen „zentrales“ oder besser iberisches „Haupt- 
scheidegebirge“ für den bezeichnendsten und den deut- 
chen Geographen kaum eine Neuerung bietenden halten. 
Von grölsern zusammenhängenden Höhenzügen der Ibe- 
rischen Scholle pflegt man gewöhnlich noch zwei zu unter- 
scheiden, die in der Streichrichtung dem Hauptscheide- 
gebirge annähernd parallel, aber von demselben nach innerm 
Bau, Entstehung, Höhe und Bedeutung grundverschieden 
sind: die Montes de Toledo und die Sierra Morena. Es 
ist nicht zu leugnen, dafs zwischen dem mittlern Guadiana 
und dem Tajo eine gebirgsartige Wasserscheide mit im 
allgemeinen westsüdwestlicher Richtung vorhanden ist und 
dafs sich dieselbe, wenn auch bodenplastisch sehr wenig 
ausgeprägt, bis nach Portugal hinein, ostwärts, wenn man 
dort überhaupt von einer orographisch selbst kaum merk- 
baren Fortsetzung sprechen will, quer durch das Neukasti- 
lische Tertiärbecken, nahe dem Laufe des Tajo bis zum 
östlichen Randgebirge, mit welchem es durch die soge- 
nannten Altos de Cabrejas bei Cuenca verwächst, verfolgen 
läfst. Es ist dieser durch auffallende Windungen der 
Wasserscheide gekennzeichnete flache Rücken wohl in seiner 
ganzen Ausdehnung als eine Denudationserscheinung auf- 
zufassen, sowohl da, wo er aus wagerechten Schichten des 
lakustren Miocän besteht, wie da, wo er aus den, wie wir 
sahen, im allgemeinen in nordwestlicher, in den östlichen 
Montes de Toledo mehr in westnordwestlicher Richtung 
streichenden Falten des Paläozoikum und den dasselbe 
durchdringenden Graniten herausgearbeitet ist. Lediglich 
die grölsere Widerstandsfähigkeit der silurischen und cam- 
brischen Quarzite lälst diese meist sehr steilen, dicht ge- 
drängten Sättel hie und da noch eine das grofswellige 
Hügelland, als welches das ganze Gebiet zwischen den 
beiden Strömen zu bezeichnen ist, um 1000 m überragende 
Höhe erreichen. Wirklicher Gebirgscharakter mit schwie- 
rigen Palsübergängen u. dgl. fehlt fast durchaus, und nur 
die zum Teil auf den unfruchtbaren Bodenarten, welche 
die Schiefer und Quarzite geben, beruhende furchtbare Ver- 
ödung dieses weithin mit dürftigem Gestrüpp bedeckten 
Gebietes — man denkt an das Schiffelland der Eifel — 
vermag hier den Eindruck eines trennenden Gebirges her- 
vorzurufen. Die gelehrte spanische Geographie, die, zu 
grofses Gewicht auf die Wasserscheide legend, allerdings 
meist von einem vom Kap Espichel bis zum Cerro de 
S. Felipe im östlichen Randgebirge sich erstreckenden 
Scheidegebirge spricht, was ganz unhaltbar ist, gebraucht 
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auch hier verschiedene Namen, bald Lusitano-Karpetanisches 
bald Oretanisches, bald Oretanisch-Herminianisches Gebirge. 
Es dürfte sich empfehlen, der geringen Bedeutung dieser 
Hügelzüge und dem Mangel eines innern Zusammenhanges 
entsprechend hier überhaupt auf jede zusammenfassende 
Bezeichnung zu verzichten und nur die allgemein einge- 
bürgerten Sondernamen, wie Montes de Toledo, Sierra de 
Guadelupe u. a. zu gebrauchen. 

Ähnlich verhält es sich mit der Sierra Morena, die 
überhaupt kein Gebirge, sondern nur die südliche, steil 
über dem Andalusischen Tieflande am Guadalquivirbruche 
aufragende Kante der Iberischen Scholle ist. Nur von 
dort, vom algarvischen Beiramar, und von den am Gua- 
dalquivir gelegenen Sitzen alter, hoher Gesittung aus macht 
diese von den zerstörenden Kräften des Luftkreises der 
wechselnden Widerstandsfähigkeit der so stark gestörten 
Schichten entsprechend ausgearbeitete und namentlich von 
den gefällreichen, wenn auch wasserarmen Bächen und 
Flüssen tief eingekerbte Schollenkante den Eindruck eines 
Gebirges von ansehnlicher, wenn auch 500—600 m relativ 
selten übersteigender Höhe. Wer sich über die Scholle hin 
in der Richtung des Guadalquivir bewegt, durchschneidet 
überall nur ein welliges, ödes, gestrüppbedecktes und 
menschenleeres Hügelland, das durch höchstens taunus- 
artige, wenig von der Nordwestrichtung — die Richtung 
der Schollenkante ist WSW —- abweichende Höhenzüge 
gekennzeichnet wird, bis ziemlich plötzlich, wenigstens da, 
wo man nicht den meist schluchtartigen Flufsthälern folgen 
kann, der kurze Steilabstieg beginnt. Erreichen und über- 
steigen doch in dem ganzen Gebiet zwischen Guadiana 
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Ikaros-Nikariä, eine vergessene Insel des Griechischen Archipels. 
Von Dr. Z. Bürchner. 


(Mit Karte, s. Taf. 18.) 


Von verzauberten Inseln (z. B. Quelpaert) liest man 
hier und da in Zeitschriften und in Tageszeitungen, die 
ihren geographischen Bedarf daraus decken. Im Durch- 
schnittsleben des Mitteleuropäers werden die Namen der 
vielen Inseln des Ägäischen Meeres, ehemals Stätten hoher 
Kultur, nur dann genannt, wenn das Gerücht geht, es 
wolle die eine oder andre Grofsmacht den oder jenen Punkt 
in Besitz nehmen oder diese und jene Kriegsflotte sei da 
und dort eine Insel angelaufen. In unsern Tagen spricht 
man eben häufiger und mehr von Samoa als von Samos. 

In noch tieferer Vergessenheit als die eben genannte 
Insel ist deren kleinere Nachbarin Ikaros, jetzt Nikariä, von 


und Guadalquivir nur wenige Punkte 1000 m! Schon Fer- 
dinand Römer!) erkannte den wunderbaren Gegensatz beim 
Aufstieg über die fast senkrecht stehenden Thonschiefer- 
und Quarzitschichten der Schlucht von Despefaperros auf 
die Hochfläche, die dort in geringer Entfernung von der 
Schollenkante von jene diskordant in wagerechter Lagerung & F 
bedeckenden Schichten hellgrauer Süfswassermergel gebildet 
wird. Selbst weiter westwärts, in Huelva und Algarve, wo 
die Falten mehr westwärts streichen, gewinnt man nur von 
Süden her gebirgsartigen Eindruck, wenn auch in diesen 
Gegenden der südliche Steilabsturz gemildert und ver- 
breitert erscheint. Die Wasserscheide zwischen dem Gua- 
diana und dem Guadalquivir verläuft kaum merkbar in 
zahlreichen Windungen dem Guadalquivirbruche zwar an- 
nähernd parallel, aber quer zum Streichen der Falten. 
Diese Eigenart dieses „Gebirges* sich stets gegenwärtig 
haltend, muls man dann allerdings dasselbe vom Kap 
S. Vicente bis Alcaräz als eine einheitliche Bildung auf- 3 
fassen und dies auch im Namen ausdrücken. Da man als 
Sierra Morena nur den Teil der Schollenkante bezeichnet, 
dem der Guadalquivir folgt, die spanischen Geographen 
aber auch hier zu keiner Übereinstimmung gekommen sind 
und abwechselnd die Namen „Bätisches System“, „Maria- 
nische Kette“ oder „Marianisch-Contestanische Kette* ge- 
brauchen, so schlagen wir den Namen „Südliches 
Iberisches Randgebirge“* vor. Roon nennt es „Andalu F } 
sisches Scheidegebirge“, Willkomm „Marianisches System“. 

(Schlufs folgt.) 2 


1) „Geologische Reiseskizzen aus Spanien“. (Jahrbuch 1864, 8. 794.) 


den Türken Kariöt genannt, in einigermafsen weitern 
Kreisen nur durch eine Metamorphose Ovids bekannt, 
21 km westlich von Samos,. 45 km östlich von Mykonos 
gelegen, ist sie freilich dem Getriebe der Weltgeschichte 
infolge der geringen Zahl und der Zurückhaltung i 
Bewohner wenig ausgesetzt gewesen. Um so mehr muls 
sie dem Folkloristen und dem Linguistiker Interessantes dar- 
bieten; denn wenn auch die Sitten der Einwohner 
Jahrzehnten sich dem Gehaben der übrigen Inselgriec 
etwas genähert haben, so ist doch bei den nächsten Vet 
der Nikarioten die Meinung von der ikarischen Gesi 
keine allzu hohe. Den Geographen muls die Insel in 


sieren, da die wenigen Besucher mit europäischer Bildung 
ihre landschaftlichen Reize mit denen der Schweiz ver- 
gleichen. 

Im Altertum scheint Eparchides eine besondere Schrift 
über Ikaros geschrieben zu haben. In einem Fragment be- 
richtet er, der Tragiker Euripides habe sich auf der Insel 
aufgehalten. Unter dem Namen des Herakleides geht eine 
Schrift „Ixaotov nolıreia“. Nach attischen Urkunden 
_ zahlten um 377/4 die Thermäer auf Ikaros 400 Drachmen, 

die Oinäer auf Ikaros 1 Talent 80 Drachmen Bundes- 
_ genossentribut an Athen. Andre Inschriften zeigen uns 
_ Ikaros von Samiern besetzt. 

Von neuern Reisenden sind nur wenige erwähnenswert. 

Vor allem Thevenot, der 1656 an Nikariä vorüberfuhr und 
in seiner „Relation d’un voyage fait au Levant“ manches 
über Samos berichtet. Seine Notiz, die Nikarioten seien 
 vorzügliche Schwammtaucher (Verwechselung mit den Nisy- 
_ rioten), schleppt sich bis in das neueste griechische Kon- 
_ wersationslexikon fort. 1678 veröffentlichte der frühere 
_ Erzbischof von Samos und Ikaros Joseph Jorjirfnis in 
_ einem sehr selten gewordenen englisch geschriebenen Büch- 
_ lein eine Beschreibung der Insel. Er gibt eine Anzahl 
Ki geo- und topographischer Notizen, erzählt eine Geschichte 
N von Schatzgräbern und Geistern, spricht von der Siede- 
® lungsart der Bewohner und ihren urwüchsigen Sitten. 
1688 erschien in Amsterdam Dappers Naukeurige Beschry- 
ving der Eilanden in de Archipel der Midd. Zee. Die 
Einzelkarte von Nikariä gibt nun freilich die Umrisse und 
_ die Gebirgsformation in verzerrter Gestalt; vor allem ge- 
hört die Insel mit dem Namen Stapödia (eine Klippe öst- 
_ lich von Mykonos) bei weitem nicht so nahe an die Süd- 
# spitze von Nikariä. Es beruht diese Versetzung wohl auf 
_ einem Milsverständnis. Ein Punkt der äufsersten Südspitze 
 heifst eben auch o’ra Ilodın. Dagegen verzeichnet er auf 
ei dem Übersichtsblatt „Archipelagi meridionalis“ (sc. pars) 
_ den pramnischen Berg da, wo wir ihn auch suchen möch- 
_ ten. Den Text hat er zum gröfsten Teil dem Schriftchen 
des Jorjirinis entlehnt, dessen Namen er wenigstens er- 
_ wähnt. Die übrigen Orientreisenden, denen wir brauchbare 
Nachrichten über die Inseln des östlichen Teils des Äsäi- 
_ schen Meeres verdanken, haben Nikari& nicht besucht. 
- Höchstens berichten sie, was sie von andern darüber ge- 
‚hört haben. So gibt z. B. J. Pitton de Tournefort (II. Bd., 
9. Brief) das wieder, was er zu Mykonos von einem Papäs 
gehört hat. Die Nachrichten stimmen grofsenteils mit den 
 Aufschlüssen Jorjirinis’ überein. Wir kommen zum 19. Jahr- 
hundert. Ungefähr gegen dessen Mitte berichtet der deut- 
sche Arzt Xav. Landerer über die warmen Quellen von 
_ Ikari&. Ludwig Rofs war zwar 1841 auf der Insel, aber 
zwei Tage lang; er hat sie nicht, wie er sonst ge- 
_ Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1894, Heft XI. 
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wohnt war, nach allen Seiten durchstreifen können. Seine 
Nachrichten über die alten Siedelungen und die neuern 
Verhältnisse verdankt er gröfstenteils den Erzählungen der 
dortigen Griechen, die sich, wie üblich, um den Fremden 
geschart hatten. Auch das Wenige, was Charles Newton 
im Jahre 1858 (s. „Travels and Discoveries in the Le- 
vant“ II, S. 234/5) erfuhr, hat er aus dem Munde eines 
Griechen, des Fürsten Ghika, des damaligen Kaimakäms von 
Samos. Im Jahre 1864 kam Epaminondas Stamatiädis, 
der verdienstvolle Staatssekretär von Samos, zum erstenmal 
nach Nikarid&. Er berichtete über seinen Aufenthalt in der 
Zeitschrift „XovoalAls“ II, S. 393—396. In einer an- 
dern Zeitschrift, dem „JArooög* III, S. 290/3, liefs sich 
1870 ein Anonymus (4. I‘. 3) vernehmen: „Tira regi 
is vhoov Trogiag“. 1887 dureliforschte v. Örtzen 7 Tage 
lang die östliche Hälfte der Insel auf Kriechtiere, Rep- 
tiien und Batrachier. 1891 bereisten der athenische Uni- 
versitätsprofessor Georg N. Hatzidäkis und der Gymnasial- 
direktor von Chios, Georg Solötas, die Insel; von Hatzi- 
däkis liegt bisher eine sehr dankenswerte linguistische Ab- 
handlung „Ikarisches* in den „Indogermanischen For- 
schungen“ 1892 vor. Solötas aber, der die Insel als Geo- 
und Topograph bereist hatte, hat von seinen Aufzeichnun- 
gen bisher noch nichts veröffentlicht. 1893 erschien nach 
einem zweitmaligen Aufenthalt Stamatiädis’ dessen Schrift: 
„Ixogıaz& Mroı ioropia zal negıyoogn ng vroov Txaglag; 
’Ev Saum“, das vorderhand beste Handbüchlein über die 
Insel und ihre Bewohner. Eine gute Anzahl statistischer 
und folkloristischer Notizen Stamatiädis’ habe ich im Nach- 
folgenden verwertet. 

Die antiquarische Erforschung der Insel war bisher, 
ebenso wie die geographische und topographische Explo- 
rierung, wenig intensiv. Der berufenste Gelehrte, L. Rofs, 
berichtet über die Stätten, an denen Spuren antiker Kultur 
zu sehen waren, zum allergröfsten Teil nur nach dem 
Hörensagen. Er sah nur ein kleines Stück der Insel und 
hat blofs die Mitteilungen nikariotischer Einwohner und 
wohl auch nikariotischer Studenten in Athen verwertet. 
Ramsay hat (Journ. of Hell. Stud. I, 293. 297) die antiken 
Städte Therma und Oino& da angesetzt, wo Rofs sie vermutet 
hatte. Es ist zu erwarten, dafs ein Beobachter, der über ge- 
nügende Zeit und einige Mittel verfügen kann, noch manches 
archäologische und epigraphische Material entdeckt. Nur 
mülfste die Forschung sobald wie möglich beginnen. Zum 
bessern Verständnis der nachfolgenden Ausführungen ist 
eine Karte im Mafsstab von 1:150000 beigegeben. Für 
viele sachliche und sprachliche Bemerkungen bin ich den 
Herren Prof. Hatzidäkis, Stamatiädis, Dr. Pamphilis, J. Pu- 
lianös und Geörg Lampardäs zu grofsem Dank verpflichtet. 

Was die Übertragung der modernen griechischen Namen 
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betrifft, 
möchte, so herrscht keine Einigkeit und erscheint ein ein- 


zu der ich an andrer Stelle Vorschläge machen 


seitiges Vorgehen ohne weitergreifende Verständigung immer 
bedenklich. Die Engländer haben vielleicht vom Stand- 
punkt des Konsonantismus ihrer Sprache aus recht, wenn 
sie „Petratha“ schreiben, da sie ja den linden th-Laut 
haben. Das griechische d mit dh zu übertragen, heilst 
Da fer- 
ner die Aussprache des d wie die des ß, 3, x, zz, o, 


dem Wortbild etwas durchaus Fremdes geben. 


t, x Modifikationen erleidet, so mülste man für jede Nuance 
neue Zeichen erfinden. Leichter haben wir Deutschen es 
schon bei der Umschreibung des y und andrer Konsonanten. 
Im übrigen wird die möglichst lautgetreue Übertragung 
(also: af, ef, if und, wenn nötig, aw, ew, iw) die ent- 
sprechendste sein, so lange nicht ein wirklich internatio- 
nales Alphabet allgemein anerkannt und angewendet wird. 
Die Insel Nikari& (zu dem vorgesetzten N vergleiche 
man die Namen Navarfn [4ßaowog], Negroponte) [Eveınog], 
Nio [’7og], Namphio [fvagr,] und sonstige Prothesen, wie 
bei Lango, Stanchio, Estives [Ojßes], Stalimeni [A/n7uvog] 
u. a.) biefs im Altertum ’Ixooog und ’Ixoglal). Dichte- 
rische Beinamen waren Doliche und Makris von ihrer Länge, 
Ichthyoessa von ihrem Reichtum an schönen Fischen. Nach 
Strelbitzki („Superficie de ’Europe*, S. 155) hat sie 267,3 qkm 
Fläche, Sie dehnt sich als Fortsetzung des Gebirgsrückens, 
der Samos durchzieht, mit ihren nach OÖ und W zum 
Meere abfallenden Bergen einem umgestürzten Schiff ver- 
gleichbar von ONO nach WSW in einer Länge von 39 km 
aus. Der Teil des Ägäischen Meeres, in dem Nikariä liegt, 
hiefs im Altertum Ixdogıog novrog oder ’Ixdgıv nelayog. 
Die Beziehungen zwischen dem Namen der Insel und des 
Meeresteiles zu dem oft genannten mythischen Heros Ikaros 
Heutzutage haben die Seeleute für die Mee- 
resteile des Ägäischen Meeres keine einheitlichen Namen, 
„in der Nähe von Ikaros oder der 
Heute noch wie im 


sind bekannt. 


da sie meist sagen: 
Fürni-Inseln oder bei Phanäri* &e. 
Altertum sind die #duuru uuzod Haraoong novrov ’Ixagloıo 
die Icarii fluctus wegen der Heftigkeit der Stürme (j. 700- 
Bövrlaı) sowie wegen des Wellentanzes (zapavri) bekannt, 
der häufig abends eintritt, wenn die Gewalt des Windes, 
der von den Berggipfeln auf das Meer zunächst der Küste 
sich stürzt, vorerst gebrochen wird und auf eine grölsere 
Strecke in der nächsten Umgebung der Insel ganz auf- 
hört. „Während die Aufregung, in welche die rechts und 
links der Insel ungehindert sich fortsetzende Windströ- 
mung das Meer setzt, sich auch dieser von keinem Wind 
beherrschten Fläche mitteilt, wird auf diesen empörten 


1) Bemerkenswert ist, dafs eine kleine Klippe ganz nahe südöstlich 
der Insel Nikaris heifst. 


Wellen das Schiff mit schlaffen Segeln willenlos hin - und 
hergeschaukelt, bis endlich die Strömung oder die Kraft 
seiner Ruder es bis an die Grenze dieses ungeregelten : 
Flutentanzes bringt, wo es den Wind wiederfindet.“ (Rofs), 
Nikari& besitzt keinen Hafen. Die kleinen griechischen 
Küstenfahrzeuge ankern hinter dem Vorgebirge ’Ajos Phokäs 
(Eigenname) im NO oder bei Kerami (— Pottenhof, Topf. 
hausen) ungefähr in der Mitte der Nordküste, oder bei 
Schiffsstation) oder bei ’Ewdilos (Klar- 
hausen) oder bei ’Ajos Kirikos (Eigenname) an der Süd- 
ostküste. Die Beschaffenheit der Küsten, denen nicht selten 


Karawöstamo (— 


kleine Felseilande vorliegen, erkennt man aus der Karte. ; 
Das Vorgebirge Phandäri (— Leuchtturm) im NO ist ziem- 
lich flach, dagegen fällt das südliche Vorgebirge Päpas 
(von einem Papst, der auf der Insel verweilt haben soll) 
steil ins Meer ab. E 
Ein durch mehrere Pafsübergänge eingeschnittener Ge- 2 
birgszug mit dem Gesamtnamen Ätheras (— luftige Höhe) 
durchzieht die Insel fast in ihrer ganzen Ausdehnung in 
schwach geschwungenen Gliedern; darunter sind der Phärdys 
(= Flachberg) 1041 m, der Ypsilis (= Hochberg) 1036, 
die Atschides (— Strahlenberge?) 974, Melissa (= Honig- 
berg) 1031, Pyrgos (= Warte) 697, der Ypsonäs (= Hoch- 
kuppe) 697m. Den beiden letztgenannten liegt eine nach N 
sanft abfallende, an Trauben sehr fruchtbare Hochebene 
— Ebene) nördlich vor. 


ee ee A u „ 


Hier könnte man vielleicht 
die Prämnos petra und südlich davon den hohen Berg 
suchen, von dem der im Altertum berühmte starke pram- 
nische Wein stammte (über diesen Rofs [Inselreisen II, 
159 A u. 162]). Den obengenannten Gebirgen lagern sich 
überhaupt gegen N fruchtbare Ebenen vor, besonders die, 
die ungefähr in der Mitte der Insel im Distrikt Messares 
liegt und xar’ 2&oyriv den Namen Kämpos (— Ebene) hat. 
Aulserdem ist eine bedeutende, ertragreiche Ebene an der 
Nordspitze um Phäros. rn 

Da auf den Gebirgen noch ziemlich viele Bäume ste- 
hen, so gibt es zahlreiche Quellen mit frischem Wasser. 
Die Nikarioten haben ein sprichwörtliches Distichon: „Aor! 


” M fi 
N 


yraöudn Nixagld, unAa noö ’v Ta odvd 000, zal yayımıar 
Ta onNTık 000, Ö000GTav Ta vega 00v“ („Ach, armes Ni- 
karia! Gar hoch sind deine ‚Berge und niedrig deine Häu- 
ser, taufrisch deine Gewässer !“) Doch sind die Bäche, 
die. wegen des Streichens des Gebirgszuges in der Längs- 


achse der Insel nur kurze Betten haben können, blos 
Trockenbäche; der eine heifst Arys (Magerbach), ja das 
bedeutendste Flülschen hat den Namen Chälaris (= Ver- 
sieger); wenn er aber anschwillt, reilst er Bäume mit 
fort, und er hat durch seine Einwirkungen den alten, je 
falls antiken kleinen Hafen Nä (aus Arudvo [vielleicht 


antike ‘Toro/]) mit Baumstämmen angefüllt. Ein linke 


20 Maultiere, 


_ wie gar keinen Verkehr miteinander. 
_ karioten wohl einen Agä auf seiner Inspektionsreise einen 


| höher. 


untergeben; ihm stehen ein Rat und die Dimogeronten zur 
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Nebenbach heifst Jemeli, weil Zwillinge darin ertrunken 
Das Klima der Insel ist der Gesundheit sehr 
Seit Jorjirinis berichten fast alle Reisenden von 


sein sollen. 
zuträglich. 
hochbetagten Nikarioten: „Das Beste auf der Insel sind 
Luft und Wasser, die so sehr zuträglich sind, dafs sie die 
Bewohner sehr langlebig machen. Deswegen ist es sehr 
gewöhnlich, dafs man trotz aller dürftigen Lebensführung 
dort hundertjährige Leute antrifft.* (Jorj.) 

Nach dem Jahrbuch der Provinz des Archipels und 
dem Rechberi Derjä (Seehandbuch) hatte Nikari&4 1892 
12800 Einwohner, meist Köhler und Bauern, 3 Klöster, 
12 Schulen mit 437 Schulkindern, 4 Krankenhäuser, 
12000 Ziegen, 1500 Schafe, 400 Rinder, 500 Schweine, 
100 Esel. Produkte sind: Weintrauben, 
wovon die Insel heutzutage 7000 Kantäre (a 56 kg) aus- 
gezeichnete schwarze Rosinen erzeugt. Die Kartoffeln wer- 
den sebr gerühmt; eingeführt wurde ihr Anbau von einem 
gewissen Alexandros Glarös zu Anfang unseres Jahrhun- 
derts, der sie in seiner Gefangenschaft bei algerischen See- 
räubern kennen gelernt hatte. Aufserdem werden erzeugt: 
Kolokasien, Pfirsiche, zwei Sorten Feigen: ßoovxo, und 
ayrıwaßara, Birnen, Nüsse, Zitronat, Limonen, Orangen, 
Honig, Wachs. Ferner sind Holzkohlen, die jetzt aus den 
umliegenden Gebieten des asiatischen Festlandes und der 


Nachbarinseln gewonnen werden, nachdem die Kohlen- 


 brennerei die Wälder der Insel zu vernichten gedroht hat, 


und Smirgel Ausfuhrprodukte. 

Die Insel gehört zum Wilajet Dschesair-i-bahr-sefid (In- 
seln des Weifsen Meeres), dessen Hauptstadt Rhodos ist, und 
wird von einem türkischen Kaimakäm (Gehalt 210 türk. Pfund 
ä 18,80 M.), der dem Walis von Rhodos untergeben ist, 
In letzterer Zeit haben sich die Nikarioten den 
Früher hatten sie so gut 
Auch hatten die Ni- 


verwaltet. 
Türken etwas mehr genähert. 


abschüssigen Abgrund hinuntergestürzt und dem zur Unter- 
suchung des Falles abgeordneten Beamten solidarisch erklärt: 
„Wir alle sind schuldig!* Nach Tournefort zahlten die Nika- 
rioten im J. 1702 an harätsch (Kopfsteuer) 525 Thaler (scudi) 
ä etwa 4,30 M.; unter Sultan Machmüd wurde verordnet, 
dafs Nikariä 22000 Piaster (Grusch ä& etwa 18 Pf.) zahlte; 


‚jetzt ist der harätsch auf 35000 Piaster festgesetzt. Der 


Gerichtshof nimmt jährlich gegen 23000 Piaster ein; im 
allgemeinen sind die administrativen Einkünfte gegen 1000 
türkische Pfund (etwa 18800 M.), die Ausgaben sind aber 
Acht Saptiehs (Polizisten) sind dem Gerichtshof 


‚Seite, die ihr Amt unentgeltlich ausüben und von den Be- 
‘wohnern gewählt werden. Zwei Zolleinnehmer haben ein 


Gehalt von je 900M. An Zoll gehen ein 2160 bis 2340 M. 
B. 


In kirchlicher Beziehung unterstehen die Nikarioten 
dem Erzbischof von Samos, der jährlich 6500 Piaster 
(etwa 1170 M.) aus der Insel bezieht. 

Nikariä zerfällt in drei Distrikte, früher zaor&gıa (Quar- 
tiere), dann Jjuo:, jetzt runuora genannt: Dräkanon (auch 
Phanärion) im N, Messareä in der „Mitte“, Peramereä 
(oder Rächess im S) „jenseit* von Messares (Rächess — 
Die Nikarioten wohnen in 1824 Gehöften, 
die teils einzeln für sich stehen, teils zu dreien oder vieren 
vereinigt schon ein ywo0v (Flecken) ausmachen. Über die 
Ortschaften, einzelnstehende Kirchlein und Kapellen, auch 
Einzelhöfe gibt die Karte Aufschlus. Wir wollen aber 
auf den hauptsächlich gebrauchten Wegen die Insel durch- 


Bergrücken). 


wandern und die Wanderung zur Aufstellung einiger topono- 
mastischen Etymologien benutzen. Leider ist auf diesem 
Gebiet nicht allzu viel geschehen. Selbst der vielverdiente 
L. Rofs war nicht immer so freigebig in der Mitteilung 
der Etymologien modern-griechischer Namen, wie der Un- 
kundige es wohl wünschte. 

Hauptort des Bezirks Phanärion (Leuchtturm; von ei- 
nem alten [antiken] Turm Pyrgos, auch Jerön [Heiligtum] 
genannt), der auch mit dem antiken Namen des Vorgebir- 
ges und Berges Dräkanon (Sichel) bisweilen bezeichnet 
wird, ist ’Ajos Kirikos (Name eines Märtyrers) (130 Häuser), 
der Sitz des Kaimakäms, des Administrativrates, des Ge- 
richtshofes und aller sonstigen Behörden. Von da aus füh- 
ren drei Wege: einer nordwärts an den Wigles (Warten) 
vorbei über Ox& (von der Knoppereichenart o&&«) und 
Kataphydi (Zufluchtsort) mit einem langen unterirdischen 
Gang nach Perdiki (7. — das kleine Rebhuhn?), von da nach 
ONO den Abhang des antiken Drakanongebirges hinunter 
zum obengenannten Pyrgos, um den herum Spuren helle- 
nischer Niederlassungen sind. Der zweite Weg führt zum 
Kloster und zum Ort Panajfa Ewanjelisstria (Mariä Ver- 
kündigung), als Ort auch Kunturäs (Schuster) genannt. 
Das Kloster (1892 14 Mönche, die eine weitgehende Gast- 
freundlichkeit üben) wurde 1725 von Niphon aus Chios 
und Makärios gegründet. Unterhalb des Ortes sprudeln 
an einem „Therma“ genannten Platz Quellen mit Schwefel-, 
Salpeter-, Mangan- und Pottaschegehalt, eine mit 47,5 bis 
52,5° C., eine andre mit 35—40° C. Wärme, Hier ist je- 
denfalls die antike Ortschaft O&oua, die Heimat der Ther- 
mäer, anzusetzen. Der Weg führt zwischen den Bergen 
Phärdys und Ypsiles (s. o.) an einer Quelle, die Neräki 
(Wässerchen) heilst, vorüber nach Jerondas (Greise) und 
Karawöstamo. Der dritte Weg von A. Kirikos führt 34 km 
weit in der Nähe des Meeres an Ruinen und einer heilsen 
Quelle vorbei und wendet sich dann nach Perichu (zeolywoa, 
die Umgebung), einem stattlichen Dorf (82 Häuser), das in 
Ober- und Unter-Perichu zerfällt. 
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Der Hauptort des Distrikts Messareä ist "Ewdilos mit 
70 Häusern, 1/9 Stunde vom Meere an der Nordküste, mit 
einer kleinen Rhede, die durchschnittlich 34 Faden tief ist. 
Für die Rhede hat man den antiken Namen Joro/ (= Segel- 
schiffe) in Anspruch genommen, Da es aber Str. 946 
heifst, dafs das Vorgebirge (nämlich Toro‘) sich nach W 
erstreckt, möchte ich für Toro/ die kleine fjordähnliche 
Bucht von Nä im W (7 Faden tief an dem 63 m breiten 
Eingang des Fjords) in Anspruch nehmen (s. o. bei dem 
Flusse Chälaris), zumal da Ruinen den 'Fjord umgeben. 
Das Hinterland westlich hinter ’Ewdilos heifst Kämpos, ist 
fruchtbar und trägt Ruinen aus dem Mittelalter und aus 
dem Altertum. Richtiger versetzt man in dieses jetzt 
noch an Trauben sehr fruchtbare Gebiet das alte Oiwon 
(Weinstadt). 


verschiedenen Himmelsrichtungen: einer immer östlich in 


Von ’Ewdilos aus führen vier Wege nach 


der Nähe der Küste nach Karawöstamo, ein zweiter süd- 
lich direkt in das Herz der Messareä, wo eine Anzahl mehr 
oder minder bevölkerter Dörfer liegen. Zunächst kommt 
man nach Brä (östlich Aläma), dann nach Kä (Abkürzung 
aus Akamätra, wie sonst in nikariotischen Dörfern der 
freie Platz heifst, auf dem sich die dxuudres [Nichtsthuer] 
aufhalten). Südlich von Kä streicht direkt südlich der Berg 
Kephäla (Kuppe), und nach einer Einsattelung stöfst man 
beim Ort Koskinäs (Siebort) auf einen Hügel Kästro (Schlols), 
auf dem eine Kapelle des Hl. Jorjos steht. Die antiken 
Ruinen mit Säulen suchte Rofs nach der Beschreibung, die 
ihm Nikarioten gaben, mit dem Tauropolion der Artemis 
Am nordwestlichen Fuls des Kastro- 
hügels ist die Quelle Kästru. Etwas westlich von diesem 


zu identifizieren. 


Weg führt ein andrer an mehreren Kapellen vorbei nach SW ; 
er biegt dann mehr östlich in der Richtung auf eine Anzahl 
Dörfer zu, die man auch wohl mit dem Namen Messareä 
zusammenfalst: Monowoles, Däphni (Lorbeer), Stelli seit 
Jorjirinis durch seine Nüsse bekannt, Platäni (Platane), 
Petropüli (Sohn des Petros), Stätthusa, Kossikia (Olxoorxıa 
nach Hatzidäkis, „Ikarisches* 8. 378); über „das Feld des 
Papäs (Geistlichen) Philippos“ geht der Weg östlich vom 
Punta (Punkt)-Berge über einen Pafls südlich längs der 
Atschides-Berge, deren Abhänge nur wenig bewohnt sind, 
zum Distrikt Phanärion. In der Nähe des Weges sind die 
Quellen: sto Stawri (Kreuzquelle) und weiter östlich to 
nerö ton wruchön (Regenwasser). Von Petropüli zweigt 
sich ein Weg ab, der westlich vom Ränti (Nalsberg) hin- 
über nach Manganitis (Pressenort) an der südlichen Grenze 
des Distrikts sich wendet. Von ’Ewdilos aus führt uns 
endlich der vierte Weg über das ausgedehnte Trümmer- 
feld einer antiken (Oinöe?) und mittelalterlichen Nieder- 
lassung in den Distrikt Peramereä. 

Hier liegen am Wege die Dörfer Piji (Quelle) und 


Märathon (Fenchelfeld); in der Nähe westlich ist das Kloster 
der Hl, Theoktisti von Lesbos. Die Legenden hierüber 
berichtet ausführlich Stamatiädis S. 69 fl. Der Weg wen- 
det sich westsüdwestlich nach der Mitte des Distrikts, wo ein 
Dorfkomplex Rächess (Bergrücken) von 185 Häusern vier 
Dörfer umfalst: Christös, Panajfa (Madonna), ’Aj. Polykar- 
pos und ’Aj. Dimitrios (Eigennamen. Am Bach Kareds 
(Nufsbach) hinauf geht der Weg durch das Rächess-Gebirge 
nach S in das hochgelegene Weingefilde Pesi, wo möglicher- 
weise der alte pramnische Fels und das Pramnos-Gebirge 
zu suchen sind, am Aspröphyllas- Berg (Weilsblätterberg) 
zum Ypsonäs und von da nach Phäros (Leuchtturm). Die 
Dörfer Amälu, Langäda (Schlucht) mit Bewohnern, die 
einen altertümlichen Dialekt sprechen, Mawrijännu (Schwarz- 
hannes), Kuniädes (Schwingendorf) oder Wrakädes (west- 
lich von der Lupästra (Versteck)" bilden eine Gemeinde 
Namens Päpas (vom Vorgebirge [s. o0.]) und stehen durch 
einen Weg in Verbindung. Nördlich von diesem Gemeinde- 
komplex liegt der Ort Proispera, der in früherer Zeit Pro- 
sespera hiefs (beides, weil er westlich von der Gemeinde 
Rächess sich befindet). # 

Aufserordentlich zahlreich sind die Namen für einzelne 
Punkte, Ausmündungen von Bächen, Vorgebirgen &c. an 
den Küsten. Diese Namen sind teilweise aus dem Gebiet 
der Schiffahrt und des Fisch- oder Krebsfangs, teils von 
der Beschaffenheit des Bachs und der Mündung oder von 
der äufsern Erscheinung des Punktes oder dessen Be- 
wachsung genommen. Hier entfaltet ja das gewöhnliche 
Volk einen ungewöhnlichen Schatz von Phantasie. Sal 

In den oben genannten und andern weniger bedeuten- 
den Dörfern wohnen kräftige Leute, die wenigstens jetzt 
arbeitsam und rührig sind. Bei der Auswahl seiner Lebens- 
gefährtin sieht der Nikariot darauf, dafs sie eine Yorugıdow 
ist, ein Weib, das eine tüchtige Last tragen kann. Schon 
Thevenot spricht hiervon. Auf die Bewohner des östlichen 
Teils der Insel hat die ausländische Kultur schon weit 
mehr eingewirkt, als auf den Westen. In den westlich ge- 
iegenen Dörfern besteht das ganze Haus aus nur einem 
Zimmer, dessen Boden die Erde und dessen Dach eine 
Bretterverschalung ist. Eine oder zwei kleine schmale Öff: 
nungen dienen als Fenster, eine gröfsere als Thür. An 
der Wand steht das zvooudyı, der Herd, um den die An. 
gehörigen des Hauses sitzen, während dem Fremden de 
Platz gegenüber angewiesen wird. Ihren Haustrunk be- 
reiten sie aus Trauben und viel Wasser auf höchst ein. 
fache Weise; sie trinken häufig vermittels eines Halmes 
aus den in der Erde stehenden Fässern. Während maı 
den wässerigen Wein längyros nennt, bedeutet das sons 
allgemein übliche Wort krassi einen spirituösen Wein, de 
an der Flamme brennt und auch auf Nikariä erzeugt wi rd 
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 Stamatiädis bemerkt, dafs, wenn die Nikarioten ihre Gäste 
mit den Worten: ooloere va nıuoere (greift zu!) zum Essen 
auffordern, das Mahl aus Kartoffeln, Gemüse, Pilzen und 
Hülsenfrüchten besteht, dafs aber, wenn sie einladen: 
ooloere va zourmojoere (beliebet zu schmausen!), es Fleisch 
gibt. Schafe, Ziegen, die die Nikarioten blofs auf der 
Stirn gezeichnet, ohne weitere Aufsicht weiden lassen, auch 
selten melken, haben gutes Fleisch. Die Zahl der Schweine 
_ ist zurückgegangen. Das Brot (leoruoia = Warmgebacke- 
_ nes) bereiten sie von einer Mahlzeit zur andern. Gabeln 
und Messer halten sie zum Genielsen der Speisen für 
überflüssig, zum Trinken genügt ihnen ein Zinkbecher. 
Den Gebrauch von Betten hat man auf der Insel jetzt 
einigermalsen gelernt. Jorjirinis und noch viel spätere 
Berichterstatter haben ihr Fehlen gerügt. Im Westen 
schläft man noch meist auf Ziegenfellen, die von den Haus- 
frauen morgens an die Wände gehängt werden. Als Kopf- 
. kissen dient dort ein Balken oder ein Stein, auf dem ein 
Kleidungsstück ausgebreitet wird. In andern Dörfern aber 
_ trifft man weiche Betten und zuweilen luxuriöse Möbel. 
Trotzdem es mehrere grölsere Gemeinwesen, z. B. 
Rächess, Päpas u. a., gibt und man daher das Bestehen 


nr 


von Lokalparteien voraussetzen könnte, halten die Nikario- 
ten, wie sie zu verschiedenen Malen gezeigt haben, fest 
zusammen. Sie lieben ihre Heimatinsel, und wenn die 
Männer als Schiffer, Kohlenhändler, die Frauen als Ammen, 
Dienstmägde lange „draulsen* gewesen sind, kommen sie 
auf ihre alten Tage regelmäfsig nach Nikariä. 

Wie alle urwüchsigen Leute sind sie festlustig. Stama- 
tiadis’ Büchlein enthält das umständliche Zeremoniell bei 
Gelegenheit hoher Festtage, bei Geburten, Hochzeiten &e,, 
eine Anzahl ihrer Lieder, Sprichwörter und Rätsel, ihre 
Tänze, ihre Kinderspiele. Auch über abweichenden Wort- 
schatz gibt er 8. 124 ff. Aufschlufs. Für den Geographen 
sei erwähnt, dafs @r’ dv&uov (vom Wind abgewendet) gegen 
Süden, 2& dv&uov (vorm Wind) gegen Norden heilst. 

Bemerkenswert ist, dafs wie auf manchen Inseln des 
Ägäischen Meeres, z. B. auf Amorgös, der Glaube an den 
Vampyr = Werwolf (hier zaruyavög, Verschlinger?) noch 
lebendig ist, der, wie ja auch in den Balkanstaaten ge- 
glaubt wird, nur durch Durchbohrung des Herzens der 
Leiche des zuruyaväg mittels eines glühend gemachten 
Pfahles und durch Zerstreuung der Glieder unschädlich ge- 
wacht werden soll. 


Eine Studienreise von Osorno über den Puyehue-Pals nach dem Nahuel-Huapi, 1895. 
Von Dr. Paul Stange. 


(Mit Karte, s. Taf. 11 in Heft VI.) 


Seitdem deutsche Kolonisten zu Ende der vierziger 
_ Jahre unseres Jahrhunderts in der Urwaldeinsamkeit des 
chilenischen Südens sich ausbreiteten, das Land urbar 
machten und Wege bahnten, erweiterte sich die Kenntnis 
- der Landesteile, die sich zwischen Valdivia und dem Busen 
von „Reloncavi“ erstrecken. Die östlich vom Puyehue-See 
gelegenen Gebiete sind aber bisher nie wissenschaftlich 
-_ durchforscht worden, und darum stellte ich mir die Aufgabe, 
eine möglichst getreue Wegaufnahme von Osorno bis zum 
Nahuel-Huapi zu machen. Da mir bekannt war, dafs in den 
_ letzten vier Jahren vaqueros (Viehherden) und lange vor ihnen 
jedenfalls die hier ansässigen Indianer, aber nie Spanier, 
_ den Puyehue-Pals zu Pferde passiert hatten, so rüstete ich 
zu dem Zwecke in Osorno eine Expedition aus, die aus 
einem vaqueano (Führer) und zwei indianischen Dienern 
bestand, welche die Aufsicht und Pflege der Reit- und 
Lasttiere zu übernehmen hatten. Mich selbst begleitete 
ein Osorniner, Herr Gustav Schmidt, der mich bei meinen 
_ meteorologischen Arbeiten in liebenswürdigster und ein- 
‚siehtsvollster Weise unterstützte; die von ihm gemachten 


guten photographischen Aufnahmen förderten wesentlich 
den spätern Entwurf der Karte. 

Am 2. Januar 1893 brach ich von ÖOsorno auf, um 
in dem 27 km östlich gelegenen Fundo meines Reise- 
begleiters die erste Station zu machen. Moncopullil), wie 
die Besitzung heilst, bedeutet im Spanischen Deja la cuesta, 
d. h. Verlafs die Berge. Von Ösorno bis hierher dehnt 
sich flachwelliges Hügelland aus, in welchem die Flüsse 
tiefe Erosionsfurchen gebildet haben. Ein solches klassi- 
sches Erosionsthal ist das des Pilmaiquen (Schwalbenflufs), 
der den Abfluls des Puyehue-Sees (kleiner Fischsee) bildet. 
An der Stelle, wo er jenen durch seine romantische Schön- 
heit in Südamerika einzig dastehenden siebenteiligen Wasser- 
fall bildet, beträgt die Tiefe der Schlucht 80 m. 

Als ich während einer spätern Expedition auch west- 
lich von Osorno Untersuchungen über die Natur des 930 km 
langen chilenischen Längsthales zwischen der Cordiliera de 
los Andes und der Küstencordillere anstellte, habe ich die- 


1) Auf Taf. 11 ist irrtümlich Noncopulli geschrieben, 
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selben Verhältnisse, vielleicht noch schärfer ausgeprägt, auch 
in diesem westlichen Teil des Längsthales angetroffen. 
Der uralten Küstencordillere liegt zu beiden Seiten tertiärer 
Sandstein an. Auf demselben finden sich oft in der Dich- 
tigkeit bis zu 30 m diluviale Gesteinsgerölle, denen eine 
thonige Masse, wahrscheinlich durch Zersetzung vulkani 
schen Materials (Tuff &c.) entstanden, aufgelagert ist. Bei 
Riachuelo, Rio Negro (westlich von Osorno) und bei Mon- 
copulli bestand sie aus einer gelbgrauen feinen Erde, die 
weiter östlich von Moncopulli in den Nadis eisenschüssig ist. 
Nach Ansicht des chilenischen Gelehrten D. Barros Arana !) 
war das ganze chilenische Längsthal ein grolser See, gespeist 
von den Schmelzwassern der Schneecordilleren, und erst als 
die heutigen chilenischen, in O—W-Richtung verlaufenden 
Flüsse ihren Durchbruch durch die Küstencordillere er- 
zwungen hatten, begann die Trockenlegung dieses Längs- 
thales, in welchem die Flüsse Gesteinsschotter aller Art 
ablagerten, wie sie es noch heute thun. 

Vom 38.° S. Br. an treten am Westfuls der Haupt- 
cordillere eine Reihe grofser Seen auf, welche den sie 
durchziehenden Flüssen als Läuterungsbecken dienen und 
sicher durch eiszeitliche Thhätigkeit ihre beileutende Vertie- 
fung erhielten, die durch sedimentäre Ablagerung im Laufe 
der Jahre mehr und mehr schwindet, wodurch jene reiz- 
vollen Seen dem Untergange durch Auffüllung entgegen- 
gehen. 

Der von mir bis Montopulli zurückgelegte Weg führte 
anfangs durch Kulturland, das in weitem Bogen um das 
aufblühende Osorno liegt, deutschen Kolonistenfleils auf 
Schritt und Tritt dem Wanderer vor die Augen führend. 
Mit Las Lumas beginnt der südchilenische Urwald wie: 
der nach Osten sich auszubreiten, um sein Ende erst an 
der Grenze des ewigen Schnees zu erreichen. Bis Monco- 
pulli finden sich abseits des Weges noch vereinzelt Lich- 
tungen, wo der Wald gerodet wurde, um Weizen- oder 
Haferfeldern Platz zu machen. In seinen Hauptbestand- 
teilen setzt der Urwald von Las Lumas sich zusammen 
aus: Pellin (Fagus obliqua), Laurel (Laurus), Arrayan 
(Eujenia apieulata), Luma (Myrtus luma), Palo muerto 
(Aetoxicum punctatum), Picha-Picha, letzterer Baum haupt- 
sächlich am Flusse Coihue; Lingue (Persea lingue) und 
Canelo (Drymnis chilensis).. Von Aquas Buenas an mengen 
sich Radal (Lomatia obliqua), Avellano (Guevina avellana), 
Chiu-Chiu (Azara microphylla) und Pillo-Pillo (Daphne pillo- 
pillo) in den Wald. 

Mitten in diesem Waldgürtel dehnen sich auf 24 km 
Länge die eigentümlichen Moordistrikte, fiadis genannt, aus, 
die mit dem Coirongras (Andropagon argenteus) bestanden 


1) Jeografia fisica de Chile 1888, 8. 385. 


sind, das, in dichten Büscheln wachsend, ein beliebtes Vieh- 
futter bildet. Als sekundär auftretend sind die durch ver- 
tragene Samen hier ansässig gewordenen Lango- und Honig- 
gräser zu nennen. Diese üadis, im regenreichen Winter 
fast unpassierbar, trocknen im Hochsommer meist aus; bei ; 
dem geringsten Regen jedoch saugt sich der Boden so voll, 
dafs er tagelang die Eigenschaften eines nassen Schwam- 
mes besitzt. Auffallend ist der Reichtum an grolsen, aro- t 
matisch schmeckenden Erdbeeren, die man in den dadis 
allenthalben antrifft. Tr 

An meinem zweiten Reisetage durchritt ich diese üadis, + 
die jetzt in der Sommerzeit meist trocken sind. Sie sind 
stellenweise mit kleinen Waldinseln bestanden, die Pellinn, 
Espino (Acacia cavenia) und Calafates (Berberis buxifolia) 
der Hauptsache nach enthalten; der die üadis einschliefsende 4 
Urwald besteht hauptsächlich aus Coihue (Fagus Dombei), 
auch Radal, Pillo-Pillo, dem Chaurastrauch (Ganitteria) und 
sehr vereinzelten Rauli. Von Coihue Viejo an bis zum Aus- 
flusse des Puyehue-Sees kommt Pellin nur vereinzelt vor, 
dagegen häufen sich Avellano, Radal, Chiu-Chiu, Palo muerto, | 
Laurel, Vauvan (Laurelia serrata), Luma, Temu (Eujenia 
temu), Tenio, Meli, Lingue, Arrayan, Picha-Pieha, Coihue, 
Notro (Embothrium coccineum) und Ulmo oder Muermo 
(Eucryphia cordifolia), dessen Blüten den vortrefllichsten 
Honig liefern. Den grofsen Beständen des letztern Baumes 
z. B. am Llanquihue-See verdankt die Bienenzucht in den 
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deutschen Siedelungen ihren grofsen Aufschwung, der 
den Export chilenischen Honigs nach Europa zur Folge 
hatte. e 

Von Aguas Negras machte ich einen Abstecher nach 
dem wenige Kilometer nördlich vom Wege gelegenen Salto” 
des Pilmaiquen. Schon von weitem hört man das gewal- 
tige Brausen der Fälle, und bald sieht der Wanderer, in 
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einer Lichtung unter alten stämmigen Pellinbäumen stehend, 
tief unter sich die 7 Kaskaden des Pilmaiquen. Der hier 
se(shafte Viehhirt führte mich durch Dickicht zu einem 
südlich vom Hauptwege versteckt liegenden erratischen Block, 
dessen ungeheure Dimensionen mich in Erstaunen ver- 
setzten. Er mals 15 m in der Länge und an seiner höch- 
sten Stelle 4 m, lag aber noch ziemlich tief im Humus- 
boden eingebettet. Die spätere mikroskopische Untersuchung 
ergab Diorit, der, wie ich später sah, in der Nähe 
Bäder von Puyehue grölsere Gebirgspartien zusammensetzt. 
Ich bin überzeugt, dafs dies nicht der einzige Block in 
diesen Waldgebieten ist, aber trotz seiner Gröfse war er 
meinem Reisebegleiter, dem die Besitzung am Salto geh 
unbekannt geblieben. Er kann auf keine andre Weise 
diese diluvialen Ablagerungen geraten sein, als durch T 
port mittels Eismassen. Dafür spricht das Vorhanden 
von Diluvialschotter, der weit über die Regionen des 
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_ anstebenden Gesteins hinaus verbreitet ist. Der überall 
thonige Boden hat dann die Waldbedeckung und die Bil- 
dung der am Westfuls der Anden liegenden Seen wie die 
Bildung der üadis gefördert. 

Von Aguas Negras bis zum Ausfluls (Desagüe) des 
Puyehue-Sees hatte ich noch 2 km zurückzulegen, wobei 


der Chin-Chin, ein linksseitiger Zuflufs des Pilmaiquen, 
welcher von der Wasserscheide zwischen dem Puyehue-See 
_ und dem im Mittel 15 km südlich gelegenen Rupanco-See 
_ herabkommt, zu durchreiten war, da die aus dicken Bohlen 
bestehende Brücke eingestürzt war. Der See selbst, dessen 
Oberfläche ich zu 150 m Seehöhe bestimmte, liegt in einem 
sanft abgeböschten Kessel, und seine nächsten Umgebungen 
im westlichen Drittel erheben sich nicht über 30 m. Erst 
von der Mitte an steigt das Nordufer steil bis zu 100 m 
Höhe an, um sich am Östrande des Beckens als nördliche 
Thalwand des von NO nach SW streichenden Golgol- 
_ Thales fortzusetzen. Das Südufer des östlichen Drittels 
fällt allmählicher zum Seespiegel ab, an vielen Stellen 
noch eine 2—5 m breite sandige Uferrandung lassend, die 
_ einen bequemen Weg darbietet. Einen entzückenden An- 
_ blick bot von der Vaquerie Puyehue aus, dicht am Desagüe 
gelegen, die etwa 400 qkm grolse grüne Wasserfläche des 
Sees, von dunkeln Wäldern eingerahmt; neu fand ich Re- 
_ tama (Sarothamnus scoparius), Sauco (Aralia laete-virens) 
_ und Palo Santo (Weinmannia trichosperma). Im Osten 
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_ überragt die schneeige Andenkette das Waldesgrün und 


schliefst das Panorama am Horizont ab. Der klassische 
_ Kegel des Puyehue- Vulkans, in einem der westöstlichen 
_ Seitenausläufer der Zentralkette gelegen, ist weithin sichtbar 
_ und bietet sich auch bei wolkenlosem Himmel vom Desagüe 

aus den Blicken dar. 

Am dritten Reisetage nahm ich meinen Weg so dicht 
wie möglich am Südufer des Sees entlang und gelangte 
um Mittag nach der Vaquerie Futacuin (= viel Sand) an 
der SO-Ecke des Sees. Das Ufer ist bis hierher flach und 
_ mit Wald bestanden; mächtige Felsblöcke begleiten die 
 Strandlinie, und an einigen Stellen mulste ich manche ganz 
_ seichte Einbuchtungen des Sees durchqueren. An einer 
einzigen Stelle, die im Volksmunde die Muelle genannt 
wird, fand ich anstehendes Gestein, und hier allein am 
 Südufer Steilabfall und gröfsere Tiefe des Sees. Durch 
_ die abwechselnde Bespülung dieser Felsplatte bei stürmi- 
 schem Wetter und durch die zu andrer Zeit wieder inten- 
_ sive Bestrahlung ist die aus Plagioklas - Basalt bestehende 
" Felsplatte vielfach von Rissen durchfurcht; sie enthält in 
der Oberfläche oft bis 2 Fuls tiefe Löcher, in denen sich 
vielfach abgerundete Kiesel befanden. An keiner andern 
_ Stelle des Sees steht Gestein an, sondern ein dichter Moos- 
teppich entzieht in der Regel den Boden dem Auge des 


Eine Studienreise von Osorno über den Puyehue-Pafs nach dem Nahuel-Huapi, 1893. 263 


Beobachters. Einige Esteros, von demselben Höhenrücken 
wie der Chin-Chin herabkommend, münden in den See. 
Jenseits Futacuin ist der ganze südöstliche bogenförmige 
Uferrand flach, bis zu 1 m mit feinsten Kieseln und Flug- 
sand aufgehäuft und nur an zwei Stellen von dem Nilque 
und Pescadero unterbrochen, die bereits von den Ausläu- 
fern der Zentralkette herabkommen. Erst jenseits des Pes- 
cadero tritt das Gebirge an den See heran, und der Weg 
verläfst hier das Ufer, um ein wenig landeinwärts sich bis 
zur Golgol-Niederung fortzusetzen. 

Zwischen dem Chan-Leufu und dem 2 km nördlicher 
in den Puyehue mündenden Hauptflulfs des Golgol er- 
streckt sich die Alluvial-Niederung des letztern Flusses. 
Das Thal, in seinen östlichen Ausläufern bis nahe an die 
Wasserscheide der Zentralkette reichend, ist im der Nie- 
derung ca 5 km breit und verengert sich mehr und mehr 
gebirgseinwärts. Das ganze Schwemmland, in dem der 
Golgol sein mächtiges dreiarmiges und der Chan -Leufu 
durch Vereinigung mit dem Bache Collico ein vierarmiges 
Delta gebaut hat, ist fruchtbares Gebiet, zum kleinern Teil 
treffliche Viehweiden, zum gröfsern Teil Urwaldbestand 
enthaltend, der beglaubigten Quellen nach vor 100 Jahren 
noch nicht vorhanden war. In diesem Walde traf ich 
zahlreiche bis 4 m tiefe Löcher an, die einst von den Spa- 
niern behufs Goldgewinnung, wozu die eingeborne Bevöl- 
kerung verwendet wurde, angelegt wurden. Thatsache ist, 
dafs alle chilenischen Cordillerenflüsse und -bäche von der 
Provinz Valparaiso au nach Süden noch heutigestags gold- 
führend sind. 

Etwa 5 km von der Mündung des Chan-Leufu liegen 
im gleichnamigen Thale die von Ermenejildo Molina aus 
ÖOsorno im November 1851 entdeckten heifsen Quellen von 
Puyehuel), die heute ein vielbesuchter, obgleich durchaus 
noch primitiver Badeort sind. Die Quellen sind verschie- 
den temperiert von 35° bis 60° und wie viele Thermen 
Chiles alkalischh Ein etwaiger Zusammenhang derselben 
mit dem allerdings in historischer Zeit erloschenen Vulkan 
Puyehue ist ganz ausgeschlossen; sie haben mit jenem Vul- 
kan nur den Namen gemein, sind aber thatsächlich durch 
die gewaltige Spalte des Golgol-Thales geschieden, Zahl» 
reiche von mir in der Umgebung der Bäder gesammelte 
Gesteinsproben ergaben folgende jungeruptive Gesteine, 
welche die Umgebung zusammensetzen: Diorit, wie der 
erratische Block am Salto, Melaphyr, Hypersthen, Andesit, 
Augit-Andesit, Plagioklas-Basalt, zu Andesit hinneigend, 
vielfach zersetzt, und Obsidian. Die heifsen Quellen, deren 
aufsteigende Dampfwolken sich schon von weitem zeigen, 


1) @. Döll: Viaje de Febrero 1852. (Anales de la Universidad de 
Chile 1853.) 
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liegen 275 m hoch am rechten Ufer des Chan-Leufu, etwa 
50 m höher als letzterer, der in einer wilden Schlucht 
tosend dem See zueilt. 

Nach meiner Rückkehr vom Nahuel-Huapi unterzog ich 
den See einer viertägigen Untersuchung, die teils in ge- 
nauer Prüfung des Golgol- und Chan - Leufu - Deltas, teils 
in einer Auslotung des Sees bestand. Der Besitzer der 
Bäder, Herr Clodomiro Becker, stellte mir sein schönes 
eisernes Segelboot zur Verfügung, welches mir den Zugang 
zu den seichtesten Stellen des Sees ermöglichte. Der 
Golgol, der bereits seit Jahrhunderten seine Sedimente in 
der Bucht desselben Namens absetzt und sich in seinen 
eigenen Ablagerungen ein ca 3—4 m tiefes Bett gegraben 
hat, mündet mit drei Armen in das Ostufer des Sees ein. 
Diese haben direkt in der Mündung noch eine Tiefe von 
3 m, während ihnen drei Sandbänke vorgelagert sind, 
deren Schichten einen zwischen 18° und 25° schwanken- 
den Neigungswinkel haben. Erst in der Tiefe von 50 m 
konnte ich eine horizontale Schichtung konstatieren. Die 
mittlere Wassertiefe auf diesen Bänken beträgt 1/g m; der 
Boden fällt dann unvermittelt bis zu 2 m ab, um von da 
bis zu den drei gröfsern Inseln sich zu grölserer Tiefe zu 
senken. Diese Inseln steigen aus einer Tiefe von ca 70 m 
empor und sind dicht mit herrlichem Pinobestand bedeckt. 
Sie hatten einst, wie die Gesteinsprüfung erwies, Zusam- 
menhang mit dem zwischen dem Pescadero und dem Chan- 
L&ufu an den See herantretenden Höhenrücken. Die grölste 
Tiefe fand ich mit 135 m etwa 200 m südöstlich vom 
äufsersten westlichen Rand der grolsen Insel. Die 5m- 
Linie umzieht nicht den ganzen See; sie fehlt in der Nähe 
der Muelle und in den beiden nordöstlichen Ausbuchtungen 
des Seeufers, wo das Ufer steil zu 200 m Höhe und dar- 
über ansteigt. 

Ein andrer interessanter Punkt ist die Mündung des 
Rio Liscan. Dieser wasserreiche, von N in den See ein- 
tretende Fluls bezeichnet die Grenze des anstehenden Ge- 
birges gegen das Vorland. Hier hat er sich ein tiefes 
Erosionsthal gegraben; er hat allmählich die mitgeführten 
Sedimente in dem See abgelagert, dieselben schichtenweise 
erhöht und in denselben sein Bett etwa ?/4 km in den See 
hineingeschoben. Das Ablagerungsmaterial, in welchem der 
Flufs etwa 2 m tief sich eingegraben hat, besteht aus Ma- 
terial von allen Korngröfsen, welches sich infolge der Ab- 
schwächung des Stromes sofort niederschlägt. Der Abfall 
des Seebodens von der Mündung bis zur gegenüberliegen- 
den grofsen Insel, die etwa 300 m entfernt liegt, ist ein 
bedeutender, fast alle vorhandenen Seetiefen in sich ver- 
Der Alluvialboden der Liscanmündung ist jetzt 
Einen wich- 


einigend. 
durch jüngsten dichten Waldbestand gefestigt. 
tigen Aufschlufs über die wahrscheinliche Bildung des 


Puyehue-Sees gibt sein Ausflufsgebiet, welches vollständig 
im aufgeschütteten Terrain liegt. Geglättete, abgerundete 
und geschrammte Gesteinsblöcke liegen in mannigfaltiger — 
Gröfse durcheinander; sie rahmen das Westufer ein und 
liegen bei Normalwasserstand trocken. Ein Teil derselben ist 
zerträmmert und bildet scharfkantige kleinere Massen, die 
allenthalben zerstreut liegen. Diese Anzeichen schliefsen 
vollständig aus, dafs man es hier mit einer Thalstufe zu 
thun hat; im Gegenteil glaube ich, dafs es Moränenschuiil 
ist. Der Nachweis von Gletscherschliffen ist bei der sonst 
zumeist mit Humusboden und Vegetation bedeckten Um- 
randung des Sees in seiner gebirgigen Osthälfte schwer 
zu erbringen ; doch weisen alle angetroffenen Spuren darauf | 
hin, dafs wir es hier mit einem See der glazialen Aus- 
räumung zu thun haben. Auch der Rupanco-See, den ich. 
auf der Rückreise besuchte, hat dieselben Anzeichen auf. 
zuweisen. Hier wie am Puyehue ist fast die Hälfte in 
einer Querfalte des Gebirges gelegen, während der übrige 
Teil vollständig im Glazialschotter eingebettet liegt. Für 
die Berechtigung dieser Annahme spricht auch die relativ. j 
geringe Tiefe der Seen im Verhältnis zu dem durch die 
Gletscherbewegung bezeichneten Längsdurchmesser. Noch’ ö 
heute finden sich um das Massiv des Tronador gewaltige 4 
Gletscher, die dort, wie einst auch hier, beide Anden- 
ahhänge überzogen haben müssen und bei ihrem Vorrücken 
nach W in der uralten Küstencordillere ein Hindernis fan- 
den. Sie füllten das chilenische Längsthal mit den oben 
beschriebenen Schottermassen, die später durch die Flüsse” 
noch vermehrt wurden, und arbeiteten schon im Boden vor- 
handene, tektonischen Ursprung habende Becken weiter 
aus, die sie mit ihren Eismassen füllten und vor Zuschüt- 
tung bewahrten. Als dann letztere sich zurückzuziehen 
begannen, schmolzen auch sie ab und liefsen die jetzt vorsE 
handenen Seebecken zurück. 
Nach Angaben des Herrn Cl. Becker ist der Spiegel 
des Puyehue-Sees einem periodischen Steigen und Fallen 3 
unterworfen, was naturgemäls seinen Grund in der stär- 
kern oder geringern Wasserzufuhr und der stärkern Ver- 
dunstung im Hochsommer hat. Nach ihm beträgt die 
Differenz zwischen Sommer- und Winterhöhe 1,20 m; im 
den letzten 12 Jahren ist der See um 20 m vom Ufer 
zurückgetreten. Herr Dr. Steffen machte auf der letzten 
Reise die gegenteilige Beobachtung an dem ganz vom Ge- | 
birge eingeschlossenen See von Todos los Santos; diesen 
füllt sich mehr und mehr mit Wasser. Diese beiden letzt 
genannten Phänomene dauern sicher schon länger an, als ! 
sie beobachtet worden sind, und lassen sich wahrscheinlich 
auf eine andauernde Hebung der tertiären Hochcordille 
zurückführen; während diese sich hebt, sinkt das Vorl 
ab, daher die Wasserabnahme im Puyehue, der zur Hö 


im Vorlande liegt, und die Zunahme des ganz im Gebirge 
eingebetteten Sees Todos los Santos. 

Die Existenz eines föhnartigen Windes am Puyehue ist 
neuerdings nachgewiesen; er weht im August und Sep- 
_ tember, zuweilen tritt er auch noch von Oktober bis Ja- 
nuar auf. Von der Bevölkerung wird er Puihua genannt. 
Er ist ein warmer, trockener Wind, der mit gewaltigem 
Brausen von der Oordillere herniederweht und den See ge- 
waltig aufregt. 

Die Oberflächentemperatur des Wassers wurde von mir 
bei den Lotungen mit 17° C. gemessen. Von Messung der 
Temperaturen in der Tiefe mufste ich wegen Mangels an 
_ geeigneten Instrumenten Abstand nehmen. 

z Nachdem man den Chan-Leufu durchritten hat, tritt 
man in die Niederung des Golgol ein, dem linksseitigen 
Ufer des Flusses folgend. Der Golgol, der hier in breitem, 
vielfach gewundenem Bette fast ohne Gefäll dahinfliefst, 
_ wird allmählich schmäler und unruhiger, sein Gefäll in dem 
_ sich verengenden Thale immer gröfser, und bald unter- 
brechen mit Klippen besetzte Stromschnellen infolge des 
_ in der Richtung des strömenden Wassers erfolgenden 
2 Schichteneinfalls den bisher ungehemmten Stromlauf. Die 
 Thalwände des Golgolgrundes zeigen zwei deutlich geschie- 
63 dene Niveaustufen. 

’ Am vierten Reisetage gelangte ich nach vierstündigem 
Ritt an die engste Stelle des Thales, wo der Flufs furcht- 
_ bare Schnellen und kleinere Kaskaden bildet. Auf der 
L: ziemlich breiten linksseitigen Niveaustufe, die sich etwa 
- 30m über den Flufs erhebt, befindet sich eine Lichtung, 
_ in der ein Indier Namens Ancapan sich angesiedelt hat. 
_ Die Hütte liegt in 300 m Meereshöhe, und von hier aus 
_ erblickt man in nordöstlicher Richtung den Gipfel des Vul- 
_ kans Puyehue in ziemlicher Nähe vor sich. 


| 


Der fünfte Reisetag, der mich bis in die Zone des 
_ ewigen Schnees brachte, war ein ziemlich anstrengender 
für Mensch und Tier. Nicht allein, dafs der Weg durch 
den beständig feuchten Boden, oft von unentwirrbarem 
_ Wurzelwerk durchzogen, schon seine Unannehmlichkeiten 
hatte, nein, die Hindernisse mehrten sich infolge der quer 
_ über den Weg gestürzten Baumstämme, auf denen sich 
_ eine neue Vegetation alsbald ansiedelt. Die Pferde und 
 Maultiere mulsten oft unaufhörlich springen und traten 
_ dann nach dem Sprung wieder in den morastigen Boden. 
Von Ancapans Rancho an steigt der Weg unaufhörlich 
l aufwärts; oft wird er von tiefen Schluchten unterbrochen, 


Passage erschweren. Die wegen ihres überaus steilen Ab- 
_ stieges gefahrvollste ist die Ilkm von Ancapan aufwärts 

sich befindliche Cuesta honda 6 del peligro. In 512m 
Meereshöhe ergiefst sich der Estero Chelo, in 575m Höhe 
_ Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1894, Heft XI. 
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der Estero Colorado in den Golgol; beide Flülschen kommen 
bereits von den Abhängen der Hauptkette herab. Zunächst 
verfolgte ich das Thal des Estero Colorado und eilte dann 
auf einem westöstlichen Ausläufer der Hauptcordillere der 
Wasserscheide zu. 

Die Gesteine bis zum Estero Colorado bestehen aus 
hornblendeführendem Granitit, dessen westlichem Aufsen- 
rande eine Zone jungvulkanischer Gesteine vorgelagert ist, 
die aus Diorit, Dolerit, Augit-Andesit und Plagioklas-Basalten 
wechselnd zusammengesetzt ist. In 1350 m Meereshöhe 
ist hier die Grenze der Baumvegetation; an geschützten 
Stellen fand ich allerdings noch bis 1400 m, ja bis 1450 m 
niedrigen Rauliwuchs. Nahe der Baumgrenze passiert 
man offene Pampas, die wie die üadis von dichtem Ur- 
wald eingeschlossen sind; ich zählte deren drei in wech- 
selnder Ausdehnung. Während die waldigen Ufer des 
Puyehue-Sees alle vorher genannten Holzarten in sich ver- 
einigen, aulserdem als neu Retamo (Sarothamnus scoparius), 
Sauco (Sambucus australis) und Palo santo (Paliera hygro- 
metrica) aufweisen, herrschen in der Niederung des Golgol 
Bestände von Palo muerto, Picha-Picha, Vauvau und 
Coihue vor; selten sieht man Ulmo, Laurel, Luma und 
Lingue. Am Estero Colorado stöfst man zum erstenmal 
auf Maniu (Saxe Gothea conspicua) und Pino, daneben auf 
einzelne Raulibestände. Als Unterholz findet sich allent- 
halben die Chilca (Baccharis racemosa und B. glutinosa, 
unsre Fuchsie) und dichtes Quilagestrüpp (Chusquea quila), 
letzteres im Winter oft das einzige und beste Viehfutter 
abgebend. Von 1000 m an fehlt die Quila, auch die 
Fuchsiensträucher verschwinden ganz, und an ihrer Stelle 
tritt ganz niedriges Canelogestrüpp auf, das bis zur Baum- 
grenze anhält. In dem dunkeln Laubgrün bilden die feuer- 
roten Blüten dreier parasitischen Schlingpflanzen, bei denen 
der untere Teil des Stammes oft 1 Fufs im Durchmesser 
milst, einen erfreulichen Kontrast. Es sind dies an den 
Coihuestämmen die Lepidocera puntulatum, am Arrayan 
die Lep. squamifer und an den Robles und Coihues die 
Misodendron Banks. — In der eigentlichen vegetationslosen 
Zone erscheinen die jener Region eigenen Moose und Flech- 
ten, und aufserdem eine eigentümliche Grasart, vielleicht 
die Ratonera. Von 1200m an traf ich in einigen ge- 
schützten Thalrinnen den ersten Schnee an, obgleich nur 
in geringer Menge. Die eigentliche Schneegrenze schwankt 
von 1350 m bis zu 1400. 

Sobald ich die baumlose Zone betrat, dehnten sich vor 
mir weite kahle Flächen aus, die dicht mit Lapilli (aus 
Bimsstein- und Basaltlavastückchen bestehend) bedeckt waren 
und hier die Arenales genannt werden. Es sind sehr flach- 
wellige Höhenrücken, aus denen runde basaltische Kuppen 
sich erheben; hier befand ich mich auf klassischem vul- 

34 
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kanischen Boden, auf dem der einst durch explosive Thä- 
tigkeit zerkleinerte und zum Teil fein zerstäubte Lapilli 
aufgeschüttet liegt, während ich in Erosionsfurchen die 
horizontal geschichteten Ablagerungen der Lava, welche 
die Unterlage bilden, erblickte. Inmitten dieser einsamen, 
trostlosen, düstern Arenales befinden sich in Bodensenken 
vier rundliche Lagunen, Las Melissas genannt, von denen 
je zwei dicht zusammenliegen; sie sind alle durch den 
Estero de los Caracoles verbunden, der sein eisig-kaltes 
Wasser in ostwestlicher Richtung dem Golgol zuführt. 
Diese vier Lagunen verdanken unzweifelhaft ihre Existenz 
dem Einbruch der anfangs erhitzten, dann erkaltenden 
Lavamassen. Nur zwei Scharen wilder Gänse sah ich an 
ihren Ufern, und diese, welche selten einen Menschen 
sehen, waren so zahm, dafs wir sie mit der Hand fangen 
konnten. 

Um die Mittagszeit des sechsten Reisetages traf ich an 
der Wasserscheide ein, von welcher aus ich allerdings nur 
wenige Minuten einen Blick in die grofsartige Gebirgswelt 
werfen konnte, da dichte Nebel aufzogen, um wenig später, 
als ich bereits auf der patagonischen Seite war, eben so 
schnell zu verschwinden, wie sie aufgestiegen waren. Die 
Wasserscheide wurde von mir zu 1500 m Meereshöhe be- 
stimmt an der Stelle, wo ich sie am Mirador, dem nörd- 
lich der Senke gelegenen Gipfel (1600 m), überschritt. 
Schon damals erschien es mir möglich, inmitten der tiefen, 
ungleiche Höhe besitzenden Einsattelung des Passes von 
Puyehue die Wasserscheide etwas tiefer zu passieren, wenn 
ich mir Zeit genommen hätte, in der tiefern, in die Baum- 
zone reichenden Senke einen Weg aushauen zu lassen. 
Die wenigen Personen jedoch, welche bisber jenen Pals 
überschritten, haben stets den bequemern, durch die Schnee- 
grenze führenden Pfad aufgesucht. Die andre Stelle scheint 
mir 100—200 m tiefer zu liegen, und wie ich nach meiner 
Rückkehr von Herrn Becker erfuhr, hat derselbe einen be- 
quemern und kürzern Weg von den Bädern von Puyehue 
direkt nach den Arenales aushauen lassen. Im Passe 
von Puyehue haben wir es mit einer Kammwasserscheide 
zu thun, die durchaus normal ist, da sie mit der 
Hauptkammlinie der Anden meist in deren ganzer Er- 
streckung zusammenfällt. Der Hauptkamm selbst ist den 
tektonischen einzureihen; von ihm aus zweigen sich Joch- 
kämme mit unebenen und wechselnden Höhenprofilen ab. 
Die Wasserscheide im Puyehue-Pafs ist flächenartig aus- 
gebreitet, in ihrem höhern Teil von Firnmulden durch- 
zogen; zu beiden Seiten des Kammpasses erheben sich 
im Norden der Mirador und im Süden der 1700 m hobe 
Pantajo in seiner zackigen, bizarren Form. Von einem 
sehr tief gelegenen Pafsübergang von 800 m, wie man in 
Ösorno fabelte, war nichts zu konstatieren. Die Anstiege 
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Längsprofil des Puyehue-Passes. 


zur Pafsstrafse sind ungleich, sanft nach der chilenischen 
und sehr steil nach der patagonischen Seite abfallend. 
Die Baumgrenze reicht auf der regenärmern patagonischen 
Seite im allgemeinen nicht so hoch hinauf wie auf der chile- 
nischen, doch scheint sie hier am Puyehue-Pafs höher hin- 
aufzugehen als auf der von Dr. Steffen bereisten Seite des 
Tronador, was wohl durch die gröfsere Regenhäufigkeit in 
der Region des Nahuel-Huapi bedingt erscheint. In einem 
wichtigen Punkte unterscheiden sich beide Abhänge: wäh- | { 
rend auf chilenischer Seite die Baumgrenze unmittelbar mit 
der Schneegrenze zusammenfällt, ist dies auf patagonischer 
Seite nicht der Fall. Hier finden wir zwischen Baum- und 
Schneegrenze noch eine kahle, vegetationslose Zone von 
sehr wechselnder Breite, was einerseits in der gröfsern 
Regenarmut Patagoniens, anderseits in dem steilern Abfall 
seinen Grund hat. 
An der Stelle der gestürzten Baumstämme auf chile- 
nischer Seite zogen hier auf dem patagonischen Anden- 
abfall die steilen Wege und die spitzen Coliguestümpfe 
unsre Aufmerksamkeit an. Dichter, anfangs niedriger Rauk- 
bestand zieht sich bis zum Nahuel-Huapi hinab; dort erst‘ 
mischt sich Coihue hauptsächlich in den Rauliwald. Die 
Quila wird hier durch Coligue (Chusquea coleon) vertreten, 
welche Bambusart in Chile seltener auftritt als hier. Nahe 
der Schneegrenze bildet auch hier Canelogestrüpp das ein- 
zige Unterholz; bis 1200 m trafen wir das erste Coligue 
gebüsch, noch vereinzelt, an, von 900 m Höhe tritt wieder 
in Massen das Fuchsiengebüsch auf. B 
In der Thalschlucht des Rio Hondo ging ich abwärts; 
kurz vor seiner Vereinigung mit dem Rio Correntoso, der 
seine Wildwasser dem Nahuel-Huapi zusendet, überschritt 
ich den Flufs, in welchem das Wasser den Pferden bis an 
den Sattel reichte, während. die Maultierladung gänzlich 
durchnäfst wurde. Der Vereinigungspunkt beider wilden 
Gebirgswasser liegt 912 m über dem Meeresspiegel. Hier 
trat ich in das Thal des letztgenannten Flusses ein, wel- 
cher eine tiefe, von jäh ansteigenden Felswänden einge- 
schlossene Querfurche bildet. Während der Weg anfangs 
am Ufer des wilden Rio Correntoso entlang führte, mulste 
ich bald 12 aufeinanderfolgende, oft bis 50 m über der 
Wasserspiegel sich erhebende Schuttkegel passieren, welche 
an die rechtsseitige Thalwand sich anlehnen; erst wo das 


‚ 


BR 


Thal kesselartig sich erweitert, um den von mir erreichten 
NW-Zipfel des Nahuel-Huapi aufzunehmen, hören diese 
Schuttkegel auf. Die Wildbäche haben hier den Gebirgs- 
schutt und den ihnen einst von den Gletschern überliefer- 
ten Moränenschutt thalabwärts geschoben, bis sie ihn hier, 
wo der Rio Correntoso schon viel von seinem ursprüng- 

_ lichen Gefälle verloren hat, ablagerten, d. h. am Ende ihres 

_ Erosionskanals.. Sämtliche Schuttanhäufungen haben die 

Form eines halben Kegelmantels, an deren Fuls mäch- 
tige Geröllblöcke liegen, die die direkte Abspülung und 
Unterwaschung bei Normalwasser verhindern. Sie sind 

durch dichten Baumwuchs gefestigt. 

Am Ausgange des Erosionsthales überschritt ich den 
Flufs und trat in das nach dem Nahuel-Huapi sanft abfal- 
lende breite Thal ein. Ehe ich an den eigentlichen See 
gelangte, passierte ich einen kleinen, etwa 300 qm Flächen- 
raum bedeckenden rundlichen See, welcher nach dem grofsen 
entwässert und von diesem durch einen weit vorgeschobe- 
nen, gleichfalls bewaldeten Schuttkegel getrennt ist. Ein 
zweiter tiefer Fluls wurde in einer Furt passiert, und ich 
_ befand mich in der rings von Höhen eingeschlossenen Allu- 
3 vialniederung am Nordufer des Sees, welche nach Nieder- 
_ brennung des Waldes seit einem Jahre prächtige offene 
- Pampa bildet, auf der das einem Ösorniner Deutschen ge- 
hörige Vieh weidet. In der Hütte des Indianers Milla- 
 queo, welcher als vaquero hier einsam weilt, wurde Halt 
_ gemacht. Von dieser Hütte aus, am Ausflusse des tiefen 
Flusses gelegen, überblickt man fast den ganzen, nicht sehr 
grolsen Seearm. 

Fi Nahuel-Huapi bedeutet im Dialekt der Huilliches-India- 

ner Tigerinsel. Der Name bezieht sich auf eine grofse, 

mitten im See gelegene Insel, welche jedoch von meinem 

Standpunkt aus nicht zu sehen war, da der von mir er- 

reichte NW-Zipfel eine schmale Ausgangspforte nach dem 

_ eigentlichen offenen See hat und dieser durch die hart an 
den See herantretenden Höhen nicht zu erblicken ist. 


= Das Endziel der Reise sollte eine Aufnahme des ganzen 
Sees, die ich in einigen Wochen zu vollenden hoffte, sein. 


_ Eine solche war aber nur von der Wasserseite aus möglich, 


Fi d. h. im Boote. Ich hatte erwartet, dafs der am Limay 
__ wohnende Kolonist, Herr Tauschek, mit seinem guten Segel- 
 boote kam, wartete jedoch wegen des dauernd schlechten 
& Wetters vergeblich, da während fünf Tagen ununterbrochen 
der Regen in Strömen herniederrauschte. Erst am sechsten 
_ Tage hellte sich der Himmel auf und ermöglichte mir eine 
Aufnahme des Seearms; zugleich nahm mein Reisebegleiter 
# Herr Schmidt photographische Ansichten vom See auf, die 
Br durch Aufnahmen der Gebirgslandschaften an der 
_  Wasserscheide und in der Golgol-Niederung vervollständigt 


Eine Studienreise von Osorno über den Puyehue-Pafs nach dem Nahuel-Huapi, 1893. 267 


Keiner der grolsen am patagonischen oder chilenischen 
Abhang südlich vom 38.° gelegenen Seen ist Zielpunkt so 
vieler Reisen gewesen wie der Nahuel-Huapi. Man sollte 
daher glauben, dafs man heute eine genaue Kenntnis dieses 
Sees, was geographische Lage und Form betrifft, besitzt. 
Ein Vergleich der bisher existierenden Karten beweist je- 
doch das Gegenteil. 

Schon vom 16. Jahrhundert an wird dieser See er- 
wähnt, da in der Phantasie der abenteuerlustigen Spanier 
an seinem Ufer eine Wunderstadt mit unendlichen Reich- 
tümern, von verschollenen Landsleuten bewohnt, existieren 
sollte, die den Namen „La ciudad encantada de los Cesares“ 
führtel). Mit diesen wieder in Verbindung zu treten, war 
unter anderm auch der Wunsch der Jesuitenpadres in Castro 
auf Chiloe, und so erleben wir vom Jahre 16672) an eine 
oft durch lange Jahre unterbrochene Reihe von Expedi- 
tionen zwischen Castro und der vom Pater Nicolas Mascardi 
gegründeten Mission am Ostgestade des Nahuel-Huapi. Sämt- 
liche Reisen fanden statt über einen jetzt thatsächlich ver- 
loren gegangenen Pals am Tronador, den Bewohnern als 
„Burilochepals“ bekannt („Buriloche — jenseits bei den 
wilden Männern), zu dem man durch die Boca del Relon- 
cavi gelangte. Alle spätern Versuche, diesen, wie die 
Quellen sagen, kurzen, niedrigen und auf Pfaden bequem 
passierbaren Pals wieder aufzufinden, sind bisher geschei- 
tert. Kürzlich wurde mir durch einen Ingenieur der chile- 
nischen Grenzkommission die Mitteilung gemacht, dafs ein 
gewisser Herr Christi den Pals jetzt thatsächlich erreicht 
habe, wie das von demselben angefertigte Croquis beweise, 
dals er aber nicht bis zum Nahuel-Huapi vorgedrungen, 
sondern in der Palshöhe in etwa 800 m Seehöhe um- 
gekehrt sei. Genannter Weg wird von hohem ökonomi- 
schen Werte sein, da beide Grenzgebiete, für die Vieh- 
zucht wie selten Länder geeignet, ihre Produkte gegen 
seitig auf leichte und kürzeste Weise austauschen können. 

Im Jahre 1855 wurde von einer vom damaligen Inten- 
danten der Provinz Llanquihue abgesandten, aus einigen 
Kolonisten bestehenden Rekognoszierungstruppe ein Pals- 
übergang zwischen Todos los Santos und Nahuel - Huapi 
aufgefunden, der zu Ehren des Intendanten den Namen 
Paso Perez Rosäles erhielt. Er verbindet das Peulla-Thal 
auf chilenischer Seite mit dem des Rio Frio auf patagoni- 
scher, welcher sich in den Südwestzipfel des Nahuel-Huapi 
ergielst, an dessen innerster Spitze der als Puerto Blest 
bekannte Punkt liegt. Von diesem Augenblick an gewann 


1) H. Steffen: Die Anfänge der Sage von der Ciudad encantada de 
los Cesares. (Verhandlungen des Deutschen Wiss. Vereins zu Santiago 1892, 
II. Bd., Heft 4.) 

2) H. Steffen: Beiträge zur Topographie und Geologie der andinen 
Region von Llanquihue. (Richthofen -Festschrift, Separatabdruck S. 5 ff, 
Berlin 1893.) 
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der Nahuel-Huapi erneutes Interesse. Dr. Francisco Fonck 
leitete 1856 die Reihe von Expeditionen ein, die teils von 
Puerto-Montt, teils von Argentinien selbst aus nach diesem 
See unternommen wurden, und welche die Erforschung des 
Sees selbst sowie der anliegenden Flufsgebiete, vor allem 
das des Limay (Abflufs des Sees) - Neuquen bezweckte. 
Es folgten die grofsen Expeditionen von Guillermo Cox!) 
im J. 1862, von O’Connor ?) im J. 1883/84, von Rhode) 
im J. 1886 und von Dr. Steffen und mir, jede für sich 
unabhängig, im J. 1893. 

Ohne wissenschaftliche Resultate blieben zwei Privat- 
expeditionen. Die eine wurde im Sommer 1892 von Herrn 
Federico Eggers aus Osorno unternommen, welcher den 
Puyehue-Pafs überschritt, den Nahuel-Huapi im Segelboot 
durchquerte und südlich bis in das Flufsgebiet des Chubut 
vordrang, dann wieder nach Norden umbog, die Pampas 
durchkreuzend nach Buenos Aires gelangte. Die andre 
Tour wurde vom Spezialkorrespondenten des „Standard“ in 
London, Mr. ©. E, Akers, in umgekehrter Richtung unter- 
nommen, welcher in seinem Buche®) die Eindrücke über 
Land und Leute wiedergibt, ohne sich in wissenschaftliche 
Diskussionen einzulassen; auch fehlt ein Croquis, 

Obwohl er den Nahuel-Huapi nicht direkt berührte, 
hat Prof. Dr. J, v. Siemiradzki?) ihn in seiner Original- 
karte des Limaygebiets eingetragen, da er ihn zum Teil 
aus eigener Anschauung von einem Berge des Nordufers aus 
zeichnete, zum Teil wahrscheinlich die Rhodesche Karte 
zu Grunde legte. 

Wenn man nun die bereits existierenden Karten über 
diesen See vergleicht, so fällt vor allem der Unterschied 
auf, der in der Angabe der Ausdehnung und Richtung 
der Längsachse besteht. Während Cox, Siemiradzki und 
auch Rhode dem See eine Ausdehnung von OÖ nach W 
geben, trotz unter sich verschiedener Gestalt, welcher An- 
sicht ich mich auch aus verschiedenen Gründen, ohne den 
eigentlichen See gesehen zu haben, anschlielse, findet sich 
auf der Karte des Leutnants O’Connor eine Längserstreckung 
von NW nach SO. Der See ist hier unendlich viel schmä- 
ler als bei den andern. Der grofse Unterschied in bezug 
auf Längen- und Breitenausdehnung in den Aufnahmen be- 
dingt natürlich auch eine verschiedene Angabe der Was- 
serscheide und damit auch einen andern Verlauf der chile- 
nisch-argentinischen Grenze zwischen der andinen Region 


1) Viaje & la Patagonia. (Anales de la Universidad de Chile, Tome XIII, 
seg. semestre 1863.) 

2) S. J. Albarraein: Estudios Generales sobre los Rio Negro, Limay 
Collon-Curä i Nahuel-Huapi. Buenos Aires 1886. 3 Bde, 

3) Mapa de la Patagonia entre los grados 32° i A1° L. S. Buenos 
Aires 1886. 

*) Argentine, Paiagonian and Chilian Sketehes. London 1893. 

5) Eine Forschungsreise in Patagonien. (Peterm. Mitteil. 1893, Bd. 40, 
Heft III, Taf. 5.) 
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des Todos los Santos und dem Nahuel-Huapi. Während 
bei Cox das Westende des Südwestzipfels vom Nahuel- 
Huapi noch an Chile fällt, weist O’Connor den ganzen 
Todos los Santos-See nach Argentinien. Bei ersterm geht 
die Wasserscheide und Landesgrenze durch den Cerro del 
12 de Febrero und den mächtigen Granitstock des Trona- 
dor, bei letzterm weit westlich über den Vulkan von Osorno, 
die Boca del Reloncavi durchquerend und den Gipfel des 
M. Yate schneidend. Beide Forschungsreisende sind groben 
Irrtümern verfallen, welche aus der Unkenntnis des Anden- 
baues in dieser Region entstammen, und erst die diesjäh- 
rige von Dr. Steffen geleitete Expedition hat endgültig 
diese Streitfrage gelöst. Nach ihm passiert die Wasser- 
scheide und Landesgrenze den Cerro de la Esperanza und 
den Tronador, den Todos los Santos mit seinen Zuflüssen, 
vor allem den Rio Peulla nach Chile, den Nahuel-Huapi 
mit seinem ganzen SW-Zipfel und den in ihn mündenden 
Rio Frio nach Patagonien weisend; beide Stromgebiete ver- 
bindet der Pas» de Perez Rosäles. Ve 

Die guten astronomischen Ortsbestimmungen, ausgeführt 
von Dr. Steffens Reisebegleiter, Herrn O. v. Fischer, be- 
weisen, entgegen den Ansichten von Cox, O’Connor und 
Siemiradzki, dafs dieser SW-Zipfel entschieden nördlich 
S. Br. liegen muls, und diese Angabe unter- 
stützt meine auf die Beobachtung der Andengliederung vom 
Puyehue-Pals gegründete Ansicht, dafs der See ehtschie- 
dene O—W-Richtung haben muls. 5 

Den von mir erreichten NW-Zipfel hat keiner der ge- 
nannten Reisenden betreten; alle sich auf ihn beziehenden 
Dieser Arm besitzt. 
eine mittlere Breite von I—14 km bei einer Länge von. 
5 km, während der offene See nach Siemiradzki in der 
Mitte etwa 20, im O eine mittlere ‚Breite von 10 km 
hat. Die am Nordufer des NW-Armes sich halbkreis- 
artig ausdehnende Niederung ist das Ausfüllungsprodukt 
der beiden oben erwähnten gröfsern Flüsse; die Mün- 


vom 41.? 


Zeichnungen sind daher inkorrekt. 


dung des letztern wird vom See von einer spitzen Land- 
zunge getrennt. Die umgebenden Berge steigen am Süd- 
ufer steil an und reichen in die baumlose Zone, dem Be- 
obachter daher durch ihre relative Höhe imponierend; sie 
verlieren nach O zu an Höhe, während die Berge des 
Nordufers in derselben Höhe an die Enge herantreten, di 
der Arm am Vereinigungspunkte mit dem Hauptteile des 
Sees bildet. Dieser Arm erreicht seine gröfste Tiefe am 
Südufer; vom Nordufer aus fällt er allmählich ab. u: 

Die Farbe des Wassers ist blaugrün und geht im Haupt- 
teil in tiefes Blau über. Der Seespiegel ist schwanke 
nach der gröfsern oder geringern Wasserzufuhr. Wäh 
der fünf Regentage, die ich am Ufer zubrachte, war 
Spiegel um 74 cm gestiegen. Die Niederung wurde 


PB Eine Studienreise von Osorno über den Puyehue-Pafs nach dem Nahuel-Huapi, 1893. 


- mir mit 712 m bestimmt; Rhode gibt eine absolute Höhe 
des Sees von 620 m, Dr. Fr. Fonck von 583 m, O’Connor 
eine solche von 886 m an. 
sicher der Wahrheit, da von Dr. Steffen die nur wenig 
höher gelegene Laguna Fria mit 753 m bestimmt wurde, 

Die Rückreise erfolgte bis zum Desagüe des Puyehue- 

Sees auf demselben Wege. Von der Vaquerie Puyehue 

_ aus unternahm ich einen Vorsto[s nach der jenseit des 

- Rupanco-Sees gelegenen Laguna del Estanque und dem 
aus ihr entwässernden Estero Paraguai, einem rechtsseitigen 

 Nebenflusse des Coihueco, der sich in den Rahue links- 
 seitig ergielst. Dieser See wurde von Döll 18521) zuerst 
gezeichnet. 


Meine Bestimmung nähert sich 


Mein Weg führte mich teils durch offene Pampa, teils 
durch Wald über einen flachwelligen Höhenrücken, welcher 
260 m Höhe erreicht und die Wasserscheide zwischen bei- 
den Seen bildet. Die mittlere Entfernung beider beträgt 
16 km. Dicht vor der Vaquerie Rupanco erblickte ich in 
250 m den Spiegel des Sees, der von mir mit 100 m 
_ Seehöhe bestimmt wurde; die Vaquerie selbst liegt noch 
50 m über dem Uferrande. 
| Der geringe Höhenunterschied in den Seespiegeln und 
_ die aus geologischen Gründen vorhandene Möglichkeit, einen 
Kanal zwischen beiden, ohne Überwindung gröfserer Ter- 
_ rainschwierigkeiten, herzustellen, veranlafste den langjähri- 
_ gen Gobernador von Osorno, Herrn Carlos G. Fuchslocher, 


der Regierung ein diesbezügliches Projekt zur Hebung der 


7 1) Viaje de Febrero 1852. (Anales de la Universidad de Chile 1853.) 


Alpengletscher ohne Oberflächenmoränen. 
Von Dr. Carl Diener. 


Die Theorie, dafs auch an den modernen Gebirgs- 
‚gletschern „die Grundmoränenbildung unabhängig von den 
erächenmoränen erfolge“, hat in der angeblichen That- 
3 sache, dafs eine Reihe von Gebirgsgletschern, denen Grund- 
_ moränen eigentümlich sind, der Öberflächenmoränen ent- 
_ behren, eine wesentliche Stütze gesucht. Schon in seiner 
„Vergletscherung der Deutschen Alpen“ (Leipzig 1882, 
8. 198) wies Prof. A. Penck darauf hin, dafs man, aus- 
gehend von einigen häufig untersuchten Gletschern der 
_ Alpen, die Bedeutung der Oberflächenmoränen vielfach über- 
schätzt habe. „Keineswegs jedem Gletscher sind Rand- 
= Ekslmoränen eigentümlich, dies ist nur der Ausdruck 

estimmter und meist seltener orographischer Verhältnisse ; 
es sei hier nur an das Mer de glace und den Rhone- 
letscher erinnert, um zwei alpine Gletscher zu nennen, 
welche fast gar ER Oberflächenschutt tragen,“ Im 
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Schiffahrt auf dem Rahue zu unterbreiten; aus mir unbe- 
kannten Gründen blieb es bei der Vorlage. Genannter 
Höhenrücken beginnt nördlich von der Puntiagudokette und 
setzt sich von der Mitte an schon aus diluvialen Massen 
zusammen. Am Ostende des Sees ragt der Puntiagudo 
mit seinem Fufs in den See hinein. 

Wenig nach Süden liegt fast in gleicher Höhe (105 m) 
die kleine Laguna del Estanque, wie der Rupanco mit sma- 
ragdgrünem Wasser gefüllt. Die zwischen dem Rio Paraguai 
' und dem Rio Coihueco sich nach O ziehende niedrige loma 
legt sich direkt an die Gehänge des Puntiagudo an. Das 
Thal eines linksseitigen Nebenflusses des Coihueco, des 
Manao, führt schliefslich zu einer Einsattelung zwischen dem 
Vulkan Osorno und der nördlichern La Picada, die mein 
Vaqueano, der sie einmal zu Pferde kreuzte, mir als weite, 
von tiefen barrancas durchfurchte Lavafelder schilderte; 
sie sollte nach seiner Aussage den Rupanco mit dem Todos 
los Santos verbinden; dies wird neuerdings von Dr. Steffen 
bestätigt!). Der Nahuel-Huapi, d. h. der Südwestzipfel 
desselben, könnte also von Osorno aus, mit Umgehung der 
Boca del Reloncavi, auf diesem Wege durch genannte Ein- 
sattelung und den Perez Rosales-Pafs erreicht werden. 

Der Rückweg von der Vaquerie Rupanco nach Osorno 
erfolgte in mehr als NW-Richtung, die immer flacher wer- 
dende Wasserscheide zwischen beiden Seen abermals kreu- 
zend; in den fiadis von Callipulli bog ich, von Los Lau- 
reles kommend, wieder in die erste Route ein. 


1) Vgl. Dr. H. Steffen a. a. O., 8. 28. 
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Kleinere Mitteilungen. 


Jahre 1884 sprach Penck, gestützt auf die Mitteilungen 
von Trutat, die Ansicht aus, dafs den Gletschern der Pyre- 
näen ebenfalls Oberflächenmoränen fehlen!), und in seiner 
eben erschienenen „Morphologie der Erdoberfläche“ (Stutt- 
gart 1894, 1. Teil, p. 396) begegnet man abermals der 
Behauptung, dafs kleine Hängegletscher „sehr häufig“ be- 
trächtliche Grundmoränen besitzen, während ihnen Ober- 
flächenmoränen fehlen. Als Beispiel wird bei dieser Ge- 
legenheit das Stampflkees im Zillerthal (Tuxer Hauptkamm) 
angeführt, dessen 4—5 m mächtige Grundmoräne Brückner?) 
erwähnt, und das gleichwohl des Oberflächenschuttes voll- 
ständig entbehren soll. Dasselbe wird von den Gletschern 
der Sonnblick-Gruppe in den Hohen Tauern angegeben. 
Im Jahre 1886 konnte ich mich bei einem Besuche 
der Gletscher der Maladetta-Gruppe in den Pyrenäen über- 


1) A. Penck: Alte und neue Gletscher in den Pyrenäen. (Zeitschr. d, 
Deutsch. u. Österr. Alpenver. 1884, S8. 462.) 

2) E. Brückner: Die Vergletscherung des Salzachgebiets. (Geogr. Ah- 
handlungen, herausgegeben von A. Penck [Wien 1886, I], 8. 9.) 
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zeugen, dafs die Bildung von Oberflächenmoränen an den- 
selben genau in der gleichen Weise vonstatten gehe wie 
an den alpinen Hängegletschern von analoger Beschaffen- 
heit und Ausdehnung der Firnmulde!). Der Glacier de 
Nethou besitzt deutliche Seiten- und Stirnmoränen, die 
allerdings nur auf eine geringe Strecke aus dem Firn her- 
vortreten. Diese letztere Erscheinung findet in der That- 
sache, dafs die Gletscher der Maladetta-Gruppe nur wenig 
unter die klimatische Schneelinie herabgehen, eine einfache 
Erklärung. Es ist ja selbstverständlich, dafs die oberhalb 
der klimatischen Schneelinie auf den Rand des Firns herab- 
stürzenden Trümmer immer wieder von neuem Schnee be- 
deckt und dadurch dem Auge entzogen werden, und dals 
sie erst auf den weiter thalabwärts gelegenen Teilen der 
Gletscheroberfläche durch die Ablation nlehr und mehr 
freigelegt werden 2). 

Aber auch für die von Penck angeführten Alpenglet- 
scher trifft die Behauptung, dafs sie keine oder fast gar 
keine Oberflächenmoränen besitzen, nicht zu. Der mäch- 
tigen Ufermoränen des Rhonegletschers wird in den Be- 
richten über die im Auftrage des Schweizer Alpenklubs 
und des Eidgenössischen topographischen Bureaus unter- 
nommene Vermessung wiederholt gedacht. Es genügt ein 
Blick auf die dem Handbuch der Gletscherkunde von 
A. Heim beigegebene Kartenskizze (Taf. II), um sich von 
der Ausdehnung dieser Moränen zu überzeugen, deren 
rechtsseitige, östlich von dem kleinen mit 2343 m eötierten 
See die Gletscheroberfläche auf eine Breite von 400 m be- 
deckt. Dabei lag das Moränenmaterial in den Jahren 1874 
bis 1882 in einer Breite von 150 m auf der damaligen Eis- 
oberfläche des Gletschers zerstreut, so dafs es sich bei 
diesem Gletscher nicht etwa nur um ältere Ufermoränen 
aus den Zeiten höhern Gletscherstandes handeln kann. Be- 
deutender noch ist die Moränenbedeckung der Mer de Glace. 
Jede der zahlreichen vom Montanvers aus aufgenommenen 
Photographien — ich nenne hier, um nur einige der be- 
kanntesten anzuführen, jene von Charnaux, Frith und Don- 
kin — zeigt nicht nur die gewaltigen Seitenmoränen, son- 
dern auch eine typisch entwickelte Mittelmoräne, die vom 
Mont Tacul zwischen dem Glacier du G&ant und dem Glacier 
de Lechaux herabkommt. James E. Forbes hat in seiner 
klassischen Beschreibung der Mer de Glace die Moränen 
dieses Gletschers eingehend gewürdigt. Es sind nicht 
weniger als vier Mittelmoränen vorhanden: aulser der eben- 
genannten die Moräne von La Noire im Glacier du Ge&ant, 
die Mittelmoräne des Glacier de Lechaux und jene des 
Glacier de Talefre, die am Fulse der Courtes ihren An- 
fang nimmt3). Übrigens gedenkt schon H. de Saussure 
der Öberflächenmoränen der Mer de glace, und bei Tyn- 
dall fehlt es gleichfalls nicht an Hinweisen auf deren Vor- 
handensein. Es ist eine eigentümliche Ironie des Zufalls, 
dals Penck gerade diesen Gletscher, der zu den am frühe- 
sten genauer erforschten und am besten bekannten zählt 
und an dem Forbes zuerst den wahren Ursprung der 
Mittelmoränen im Gegensatz zu de Saussure erkannte, als 


1) Zeitschr. d. Deutsch. u. Österr. Alpenvereins 1887, 8. 399 u. 400. 

2) Vgl. auch Heim: Handbuch der Gletscherkunde (Stuttgart 1885), 
8. 343. 

3) Vgl. u. a. auch Jahrg. 1855 dieser Mitteilungen, $. 193. 
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Beispiel eines Alpengletschers anführt, der „fast gar keinen 
Öberflächenschutt“ trägt. 
Nicht anders liegen die Verhältnisse an den Hängel 
gletschern der Ostalpen. Das Stampflkees auf der Südseite 
des Tuxer Hauptkammes, von dem Penck behauptet, es 
entbehre vollständig der Oberflächenmoränen, habe ich m 
Jahre 1883 überschritten, und ich konnte mich bei dieser 
Gelegenheit gerade im Gegenteil von der Anwesenheit 
zweier für einen so kleinen Gletscher ungewöhnlich mäch- 
tigen Seitenmoränen überzeugen. Diese Seitenmoränen treten 
auch auf der vom Deutschen und Österreichischen Alpen- 
verein herausgegebenen Spezialkarte der Zillerthaler Alpen 
(westlicher Teil) ganz deutlich hervor. Die Gletscherzunge 
erscheint auf dieser Karte ganz mit Moränenschutt bedeckt 
gezeichnet, was genau meinen eigenen Erfahrungen ent- 
spricht. Die letztern werden übrigens auch von andern 
Beobachtern bestätigt. Prof. Löwl, einer der besten Kenner 
der Zillerthaler Alpen, schreibt: „Ich kenne keine Seiten- 
moräne, die so typisch entwickelt wäre wie die des Stampfl- 
Auch Hefs?) erwähnt „den gewaltigen Mo- 
ränenwall an der linken Seite des stark zurückgegangenen 
Stampflkeeses“. Diese typische Seitenmoräne aber, deren 
Höhe 20—25 m beträgt, besteht nicht aus Grundmoränen- 
schlamm mit gerundeten Geschieben, sondern aus eckigen 
Gneilsblöcken. Das Vorhandensein von Oberflächenmoränen 
am Stampflkees kann unter diesen Umständen doch wohl‘ 
nicht in Frage gestellt werden. # 
Neben dem Stampflkees, das, wie soeben auseinander- 
gesetzt wurde, ganz tingewöhhliäh mächtige Oberflächen- 
moränen besitzt, werden von Penck noch die Gletscher der 
a als solche genannt, die sich durch den 
Mangel an Oberflächenmoränen auszeichnen sollen. Allein 
auch diese Angabe stimmt wenigstens für die grölsern 
Gletscher, die unter die klimatische Schneelinie herabgehen, 
keineswegs. Für das Goldbergkees gibt Eduard Richter) 
die Existenz einer hohen Ufermoräne am rechten Seiten- 
rande an. Auf einer Photographie des Goldberggletschers, 
die von Herrn Dr. E. Suchanek im Jahre 1883 aufge- 
nommen wurde, tritt auch eine Mittelmoräne ganz deutlich 
hervor. Dem genannten Herrn verdanke ich ferner eine 
Photographie des Sonnblick, von dem obern Teile des Gold- 
berggletschers aus ee auf welcher auch eine linke 
Seitenmoräne dieses Gletschers klar erkennbar ist. Au 
Freytags „Karte des Sonnblick“ im Mafsstab 1:50 000%) 
ist im Wurtenkees (auf der Südseite des Herzog Ernst) 
eine breite Mittelmoräne eingezeichnet, die sich vom Tauern n 
hauptkamm bis zum Gletscherende ununterbrochen tha 1- 
abwärts zieht. Auf derselben Karte ist auch für das ee ne 
Fleilskees eine rechte Seitenmoräne verzeichnet. Soweit 
Pencks Angaben kontrolierbar sind, widersprechen sie also 
auch für die Gletscher der ar des Sonnblick den 
Thatsachen. 
Es erscheint die Behauptung, dafs die Hängeglotschen 
„sehr häufig“ Grundmoränen besitzen, während ihnen Ober 
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1) F. Löwl: Aus dem Zillerthaler Hochgebirge (Gera, Amthor, 1878) 
S. 368. 

2) H. Hefs: Österreichische Alpen-Zeitung 1885, $. 272. 

3) Die Gletscher der Ostalpen (Stuttgart 1888), S. 256. 

4) Zeitschr. d. Deutsch. u. Österr. Alpenvereins 1892. 


4 flächenmoränen fehlen, für die alpinen Hängegletscher durch 
keinerlei Beobachtungsthatsachen erhärtet. Man kann im 
Gegenteil sagen, dafs an keinem unter die klimati- 
sche Schneelinie herabgehenden Hängegletscher 
der Alpen, soweit über diesen Gegenstand Angaben in der 
Ei Litteratur vorliegen, der Nachweis eines Mangels an Ober- 
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Afrika. 

Nach den topographischen Aufnahmen, welche die Ofh- 
_ ziere der Kolonne Joffre im Februar und März 1894 aus- 
_ geführt haben, hat der bekannte Kartograph P. Vuillot 
_ eine Karte der Umgegend von Timbuktu in 1:200000 ent- 
_ werfen (0. R. Soc. geogr. Paris 1894, Nr. 15), die mit 
der weit kleinern Darstellung von H. Barth sehr gut in 
Einklang zu bringen ist. Der oberhalb von Koriume mit 
dem Niger sich verbindende Gundam ist nicht als Neben- 
_ flufs, sondern nur als Hinterwasser desselben anzusehen, 
_ welcher in der Regenzeit mit dem Wasser des Hauptstroms 
_ die Seen von Tele und Fagibine füllt, um in der Trocken- 
5 zeit dasselbe dem Niger wieder zuzuführen. Aus der Grenze 
der Überschwemmungen im Februar 1894 ergibt sich, dafs 
= Kabara nur zur Zeit des Hochwassers einen Hafenort von 
- Timbuktu bildet, wodurch Barths Angaben Bestätigung 
finden. 

Kapt. Marchand hat seine Aufgabe, den Grenzfluls zwi- 
schen Liberia und der französischen Elfenbeinküste, den 
R Cavally, zu erforschen, nicht ausführen können, da der 
Oberlauf des Flusses von den Banden Samorys besetzt war. 
 Marchand war auf dem Bandama nach Norden gezogen, um 
von hier direkt den Oberlauf des Cavally zu erreichen und 
denselben abwärts zu verfolgen, hatte die Landschaft Baule 
_ durchforscht und war bis Tengrela im Nigergebiet vorge- 
_ drungen, von wo er seine Mannschaft zum Schutze nach 
Kong führte, welches von Samory bedroht wurde. Da 
_ ihm der Weg nach dem Cavally versperrt war, kehrte er 
an die Küste zurück, wo er im Juli eintraf. 

Die Expedition des Zoologen 0. Neumann, welche an- 
_ fangs Dezember 1893 von Mgogo nördlich vom Manjara- 
See aufgebrochen war, ist Ende Juni 1894 in Muansa am 
 Südufer des Vietoria-Njansa eingetroffen, nachdem sie das 
 Ost- und Nordufer des Sees umwandert hatte. Die 66tägige 
Strecke bis Ngoroine, wo Dr. Baumanns Route wieder er- 
- reicht wurde, hatte er auf einem nördlich von derselben ver- 
laufenden Wege über Nguruman, wo Dr. Fischers Route 
von 1883 gekreuzt wurde, zurückgelegt. Von Ngoroine ging 
es nach Norden, wobei wiederholt die Ufer des Victoria- 
Njansa berührt wurden... Nach erfolgreichem Durchzuge 
- durch Kawirondo begab sich Neumann durch Ussoga, wo der 
grölste Teil seiner Leute am Napoleon-Golf zurückblieb, nach 
_ Uganda und machte, um seine Vorräte zu ergänzen, eine 
Fahrt über den See nach den Stationen Bukoba und Muansa. 
Nach der Rückkehr nach Uganda wird Neumann die zoo- 
logische Erforschung dieses Gebiets fortsetzen und auch einen 
_ Abstecher nach dem Runssoro machen. Aus seinen vorläufigen 
3erichten (Deutsch. Kolonialbl. 1894, Nr. 18 u. 21) ist zu er- 
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flächenmoränen bei gleichzeitiger Anwesenheit von Grund- 
moräne bisher erbracht wurde. Anders liegen die Ver- 
hältnisse wohl für die sogenannten Pateaugletscher, die 
aber, der orographischen Gestaltung der Hochregion eines 
Kettengebirges entsprechend, in den Alpen nur verein- 
zelte Ausnahmen von dem normalen Gletschertypus bilden. 
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sehen, dals sowohl für die Feststellung der topographischen 
Verhältnisse in dem noch wenig erforschten Gebiete östlich 
vom Victoria-Njansa wichtige Aufschlüsse zu erwarten 
sind, wie auch für die Kenntnis der Fauna von Ostafrika ; 
es ist dem Reisenden gelungen, die Grenze zwischen der 
Tierwelt des westlichen und östlichen tropischen Afrika 
an vielen Stellen genauer zu ermitteln. Nördlich vom 
Mandara-See bestieg er den Doenjo-Ngai bis 150 m unter- 
halb des Gipfels, den zu erreichen die Steilheit und Brüchig- 
keit der Lavawände nicht gestattete; durch Aussagen der 
umwohnenden Massai brachte Neumann in Erfahrung,’ dafs 
in diesem Jahrhundert noch Ausbrüche des Vulkans statt- 
gefunden haben. 

Inzwischen hat der englische Naturforscher @. F. Scott 
Elliot am 1. April 1894 auf dem Wege über Uganda, 
Buddu und Ankole den Auwenzori (Runssoro) erreicht; an 
seinem Fulse bei Duwora schlug er sein Lager auf, um 
von hier aus die naturwissenschaftliche Erforschung des 
Berges auszuführen. 

Der Mfumbiro, welcher im J. 1861 zuerst von Speke 
erblickt worden ist, später von Stanley gesehen und end- 
lich von Emin Pascha und Dr. Stuhlmann als thätiger 
Vulkan nachgewiesen wurde, ist im Juni 1894 von Graf 
v. @Götzen bestiegen worden. Der Name Mfumbiro, oder, 
wie der Reisende schreibt, Ufümbiro, kommt nur dem öst- 
lichsten der fünf Bergkegel zu, während der westlichste, 
welcher thätiger Vulkan ist, Kirunga tsha gongo, d.h. 
Öpferplatz, heilst. Die Höhe dieses Berges, welcher von 
Graf v. Götzen bestiegen ist, wurde zu 3420 m ermittelt. 
Im S dieses Berges wurde ein neuer See, der Kivusee, 
entdeckt, welcher dem Albert Edward-See an Gröfse fast 
gleichkommen soll; sein Abflufs soll als Rusisi dem Tan- 
ganika sich zuwenden; sein Niveau liegt auf 1500 m. 
Einen kleinern zweiten See, Mohazi genannt, entdeckte Graf 
v. Götzen in Ostruanda; er ist 60—80 km lang, 2—5 km 
breit. Ostruanda, welches noch zum deutschen Schutz- 
gebiet gehört, wird als bei weitem wertvoller geschildert, 
während das zum Congostaate gehörige Westruanda zu 
sehr Hochgebirgscharakter trägt. (Deutsches Kolonialblatt 
1894, Nr. 23.) 

Über seine Besteigung des Kenia 1893 bis zu einer Höhe 
von 17000 F. (5200 m) hat der Geolog Dr. J. W. Gregory 
einen ersten Bericht an den Alpine Club erstattet (Alpine 
Journal XVII, Nr. 124), in welchem er die englischen 
Alpinisten auffordert, diesen höchsten Gipfel von Britisch- 
Afrika zum Gegenstand ihrer Unternehinungen auszuwäh- 
len. Die letzten 2000 F. (600 m) ist der Gipfel übereist. 
Die Angaben des Grafen Teleki über die Beschaffenheit 
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des Berges werden einer scharfen Kritik unterzogen. Die 
Karte im Mafsstabe 1:1000000, welche seiner eingehenden 
Schilderung der physikalischen Geographie von Ostafrika 
(Geogr. Journal, Oktober 1894) beigegeben ist, enthält 
manche neue Angaben, die sich namentlich hinsichtlich der 
Lage auf die Vermessung der Bahnlinie nach dem Victoria- 
Njansa stützen. Gregory hat so viel wıe möglich die Rou- 
ten seiner Vorgänger vermieden und neue Wege gesucht, 
besonders auf der Strecke von Keuia nach dem Baringo- 
See. 

Die Teilnahme des Kompanieführers 77. Ramsay an dem 
Zuge des Gouverneurs v. Schele nach der Nordspitze des 
Njassa erweckte die Hoffnung, dafs mit dem unsichern 
Kartenbilde des südlichen Teiles von Deutsch-Ostafrika gründ- 
lich aufgeräumt werden würde, und diese Hoffnung wird 
vollständig erfüllt, wie die zunächst ausgegebenen nörd- 
lichen Blätter der Karte der Njassa-Expedition (Mitteil. aus 
Deutschen Schutzgeb. 1894, Nr. 3) beweisen. Die in die- 
sem Gebiete noch vorhandenen weilsen Flecke verschwin- 
den oder werden in ganz bedeutendem Malse verringert; 
die ältern, in kleinem Malsstab aufgenommenen Routen von 
Thomson und Giraud erleiden bedeutende Verschiebungen ; 
Graf J. Pfeils Darstellung des Ulanga-Laufes ist mit Ram- 
says gewissenhaften Vermessungen gar nicht in Einklang zu 
bringen. Überhaupt enthalten diese Blätter nicht allein 
eine Darstellung des v. Scheleschen Zuges, sondern eine 
Verarbeitung des vorhandenen kartographischen Materials 
seit Burton. Aufser zahlreichen, bisher einzeln nicht ver- 
öffentlichten Aufnahmen von Routen verschiedener Offiziere 
und Beamten enthält sie vor allem auch die grundlegenden 
Vermessungen von Dr. Fr. Stuhlmann in der Landschaft Usa- 
ramo. Dagegen fehlt jede Andeutung des von der ver- 
unglückten Expedition v. Zelewskis gegen die Wahehe ver- 
folgten Weges; auch die Telegraphenlinie von Bagamoyo bis 
Kilwa ist nicht eingetragen. Übertrieben ist jedenfalls die 
Sparsamkeit, so wichtige Karten ganz ohne Kolorit auszu- 
geben, wodurch die Benutzbarkeit in der Studierstube, aber 
noch viel mehr im Felde wesentlich beeinträchtigt wird. 
Dasselbe Heft enthält einen kurzen Bericht über Dr. Stuhl- 
manns Reisen in Usaramo, sowie eine Tabelle der vom 
Kompanieführer Ramsay gemessenen Höhen und Dr. Ambro- 
uns Berechnung der Ramsayschen Positionsbestimmungen. 

Obwohl die wichtigste Niederlassung der Belgier, der 
Stützpunkt ihrer Herrschaft am mittlern Congo, sich am 
Stanley-Pool befindet, hat die Kenntnis seiner Umgebung 
seit 1879 fast gar keine Fortschritte gemacht; wenige Kilo- 
meter vom Ufer entfernt befindet sich völlige terra in- 
cognita, und über die fernere Umgebung nach S und OÖ 
weils man nicht mehr als über die Länder am Nord- oder 
Südpol. Noch hat kein Reisender oder Offizier des Congo- 
Staates den direkten Weg vom Stanley Pool nach Osten 
bis zum Kuango zurückgelegt, noch hat niemand nach S 
bis zur portugiesischen Grenze sich vorgewagt. Einige äl- 
tere Exkursionen in der Umgebung des Stanley Pool bringt 
4A. J. Wauters durch die Verarbeitung ihrer kartographi- 
schen Ergebnisse zur Kenntnis (Mouvement geogr. 1894, 
Nr. 23, mit Karte in 1:1130000), die, wenn auch gerade 
nicht reichhaltig, doch die Arbeiten von Dr. Wolff und 
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Büttner ergänzen. Kommandant Van de Velde reiste von 
Kimpesse am Lukunga bis an den Kuango bei Muöne 
Dingo; Deghslage erreichte von Kimpesse aus auf einer 
südlichern Route den Kuango bei Popokabaka; der Missionar 
Bradley Burr verfolgte eine kurze Strecke den in den Stanley 
Pool mündenden Selay, wandte sich nach SW zum Inkissi 
und reiste weiter nach S in der Richtung nach San Sal- 
vador. Im April und Mai 1890 endlich hat der Komman- 
dant Dhanis das Gebiet zwischen Congo und Kuango auf 
der Linie Lutete—Muene Dingo gekreuzt und dabei das 
Quellgebiet des Selay überschritten; durch diese Route wird 
die unbekannte Umgebung des Stanley Pool in zwei un- 
gleiche Teile zerschnitten. 

Nach und nach werden die unbekannten Teile des 
Congo-Laufes festgestellt. Die gröfsten Strecken des durch 
Stromschnellen unterbrochenen Flusses zwischen Meru-See 
und Lukuga-Mündung hatte die Expedition Delcommune 
aufgenommen ; die noch existierende Lücke zwischen Nyangwe 
und Lukuga-Mündung hat der amerikanische Konsul Mohun 
durch eine Entdeckungsfahrt im März 1893 ausgefüllt. 
(Mouvement geogr. 1894, Nr. 21, mit Karte in 1:700 000.) 
Die ganze Strecke ist wegen Stromschnellen für Dampfer 
unpassierbar; der durch Cameron auf die Karte gekommene 
Landji-See existiert nicht, dagegen kommen einige seeartige 
Erweiterungen des Flusses vor. 

Mit wohlberechtigtem Stolze weist A. @randidier bei 
der Veröffentlichung der neuesten Aufnahmen von Mada- 
gaskar (Bull. Soc. geogr. Paris 1893, Nr. 3) darauf hin, 
dafs die Erforschung der grofsen Insel fast ausschliefslich ° 
französischen Reisenden zu verdanken ist. Wenn auch 
zahlreiche englische und norwegische Missionare sowie Na- 
turforscher verschiedener Nationalitäten wertvolle Beiträge 
zur Ethnographie, Botanik, Zoologie, Geologie &e. geliefert 
haben, so ist ihr Anteil an der topographischen Forschung 
— abgesehen von der grundlegenden Küstenaufnahme durch 
Kapt. Owen 1822—24 — doch ein verschwindender gegen- 
über den Leistungen eines Grandidier, der Jesuitenpater 
Roblet und Colin und in neuester Zeit von Catat, Foucart und 
Maistre 1889/90. Grandidier hatte alle neuern Aufnahmen, 
darunter auch die Ergebnisse der weniger ausgedehnten Rei- 
sen von Anthouard 1890/91, Douliot 1891/92, Besson 1891, 
mit seinen eigenen aus den Jahren 1865—70 in dem gro- 
(sen Mafsstabe 1:750000 neu bearbeitet, so dals die Dar- | 
stellung der Insel künftig eine wedentiiön andre werden 
muls. Die 4 grolsen Blätter enthalten aulserdem 4 Neben- 
karten und 25 Profile, welche einen wichtigen Anhalt für 
die Zeichnung des Gebirges bieten. In den Begleitworten 
stellt Grandidier auch eine Liste der zuverlässigen und der 
annähernd genauen Positionsbestimmungen zusammen. Wäh- 
rend Catat eine ausführliche Schilderung seiner in Gemein- # 
schaft mit Foucart und Maistre ausgedehnten Reisen unter 
Beigabe zahlreicher nach Originalphotographien ausgeführ- 
ten Illustrationen im Tour du Monde (Bd. 65, S. 1—64, 
Bd. 67, S. 337—400) zu veröffentlichen beginnt, fügt 
Grandidier seiner Übersicht den Bericht des Marinearztes | 
DB. Besson über seine Reise im Zkongo-Gebiet und das Tage- 
buch des seinem Forschungsdrange zum Opfer gefallenen 
H. Douliot bei. H. Wichmann. 
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Die Alaska-Grenzvermessung während des Jahres 1893. 
Von 4A. Lindenkohl, U. S. Coast and Geodetic Survey, Washington. 


(Mit Karte, s. 


Im verflossenen Jahre ward die Aufnahme der Grenze 
zwischen Alaska und British Columbia in viel grofsartigerm 
Malsstabe betrieben als in den vorhergehenden Jahren. 
W.J. King, der Bevollmächtigte der englischen Regierung, 
hatte sieben offizielle canadische Geometer, sogenannte 
Dominion Land Surveyors, an Ort und Stelle, während 
- Dr. J. C. Mendenhall, der Bevollmächtigte der Vereinigten 
Staaten, durch vierzehn Assistenten seines Bureaus, der 
Coast and Geodetic Survey, vertreten war. Es war die 

Aufnahme eines 30 Seemeilen (55,7 km) breiten Streifens 
der Festlandsküste zwischen Portland Inlet und Lynn-Kanal, 


- Dieser Streifen deckt das nach dem anglo-russischen Vertrage 


_ vom Jahre 1825 von den Vereinigten Staaten in Anspruch 
_ genommene Territorium. Die Arbeit war derart verteilt, 
dals die Aufnahme der Flulsthäler von den Amerikanern 
und die des übrigen Terrains von den Canadiern auszu- 
führen war. Es war fernerhin zur gegenseitigen Kontrolle 
_ angeordnet, dals je ein canadischer Surveyor eine jede der 
zwei Abteilungen, in denen die Amerikaner arbeiteten, be- 
gleiten, und dals umgekehrt je ein Assistent der Coast 
_ and Geodetic Survey sich an den Bergbesteigungen der 
h fünf, unabhängig von einander operierenden canadischen 
- Surveyors beteiligen sollte. Die Aufnahme der Flufsthäler 
sollte eine trigonometrische sein, mit Zuhilfenahme solcher 
_ Operationen, wie Messung von Hilfsbasen, astronomischen 
_ Azimuten u. dgl., welche einen festen Anschlufs an die 
Triangulation der Küste sichern; dem entgegen war es 
bei der Aufnahme der von Küste und Ufern entfernten 
 Landstriche, welche zu den unzugänglichsten des Konti- 
"nents gezählt werden, nur auf eine topographische Über- 
‚sichtsaufnahme abgesehen. Es sind vornehmlich drei Flüsse, 
welche, ihren Ursprung in British Columbia nehmend, den 
besagten Küstendistrikt auf ihrem Wege zum Meere durch- 
‚schneiden: der Unuk, Stikine und Taku. 
Der Unuk ist der südlichst gelegene und unbedeu- 
_ tendste dieser drei Flüsse; er ist seit etwa 6 Jahren in 
der Geographie bekannt und seines Fischreichtums wegen 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1894, Heft XII. 


im Osten des Alexander-Archipels, in Aussicht genommen. 


Taf. 18.) 


berühmt. Er fliefst in südwestlicher Richtung und mündet 
in die Burrough-Bai an der Spitze des Behm-Kanals. Zur 
Zeit seiner Vermessung, im Juni 1893, hatte er eine so 
starke Strömung, dafs man nur unter grofsen Schwierig- 
keiten mit einem leichten Kanu ruckweise vordringen und 
das beladene grolse Kanu nur mittels eines Treibseiles 
dirigiert werden konnte. Nach Zurücklegung von 51 km, 
also kurz vor dem im Programm vorgesteckten Ziele, beim 
Eingange in ein enges, sehr gefürchtetes Cafon, mulste 
die Vermessung eingestellt werden, weil die Mannschaft 
nicht zu bewegen war, die Fahrt weiter fortzusetzen. Ge- 
wöbnlich ist der Unuk in verschiedene enge Kanäle ge- 
teilt, welche durch Inseln und Sandbänke geschieden sind; 
sein Thal ist 800—1600 m breit, der Überschwemmung 
ausgesetzt und dicht mit Erlen, Pappeln und Weiden be- 
wachsen. Die steilen Thalwände sind bis zur Höhe von 
etwa 900 m stark mit Nadelholz bewaldet und erreichen 
schon in einer Entfernung von ungefähr 3 km vom Thale 
ihre Kammhöhe von 12- bis 1800 m. 

Nächst dem Yukon ist der Stikine vielleicht der be- 
Die „Geogr. Mit- 
teilungen* von 18641) enthalten schon eine ausführliche 
Beschreibung des Stikine von Prof. W. P. Blake, und in 
neuerer Zeit hat Dr. G. M. Dawson durch seinen Bericht 


kannteste und wichtigste Fluls Alaskas. 


über die im Jahre 1887 ausgeführte Forschungsreise im 
Yukon-Gebiet?) unsre Kenntnis noch bedeutend erweitert. 
Prof. Blakes Besuch des Stikine fand im Jahre 1863 statt, 
kurze Zeit nach der Goldentdeckung im Quellgebiet und 
im Sande des Stikine. Damals wurde der Fiufs nur von 
indianischen Kanus befahren, und wie Prof. Blake berichtet, 
soll gar mancher Indianer und Goldgräber auf seinem Wege 
zu den Goldfeldern in dem sogenannten Little Caüon, einer 
besonders gefährlichen Stelle, 130 km von der Mündung, 
seinen Tod gefunden haben. Gegenwärtig besteht während 
der Sommermonate eine regelmälsige Dampfbootverbindung 


8.8 171-175. 
2) Report on an Exploration in the Yukon Distriet &e. Montreal, 
Dawson Brothers, 1888. 
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zwischen Port Wrangell an der Mündung und Telegraph 
Creek, 72 km oberhalb des Little Cafon, und dank der 
Geschicklichkeit und Kaltblütigkeit des Kapitäns hat Little 
Cafion seinen Ruf als Todesfalle eingebülst. Vom Tele- 
graph Creek führt ein von der Kolonialregierung angelegter 
Saumpfad nach der Spitze des Dease Lake, des Mittel- 
punktes des Cassiar-Golddistrikts. Vom Telegraph Creek 
an verfolgt der Stikine eine südwestliche, später südliche 
Richtung bis zum sogenannten Great Bend, etwa 40 km 
von der Mündung; hier wendet sich der Strom gegen 
Westen und bricht sich durch das 1800—2100 m hohe 
Küstengebirge Bahn zum Meere. Das Thal des Stikine ist 
etwa 3 km breit und in bezug auf Ebenheit, Stromver- 
zweigung und dichte Bewaldung dem des Unuk ganz ähn- 
lich gebildet. Zu beiden Seiten des Thales steigen steile 
Felswände empor, die, wo es nur möglich ist, bis zu einer 
Höhe von etwa 750 m dicht bewaldet sind und sich meist 
mit gleichmälsiger Böschung zu Höhen von 900—1200 m 
aufschwingen. Die Zone des immerwährenden Schnees be- 
ginnt in wechselnden Höhen, zwischen 900 und 1200 m, 
je nach der Neigung und Richtung der Bodenfläche, und 
viele höher gelegene Klippen und Spitzen sind schneefrei 
infolge ihrer Steilheit. Vom Flufsthale aus sind nach allen 
Richtungen hin scharfe Spitzen sichtbar, welche sich zwi- 
schen 1500 und 3000 m Meereshöhe halten. Dr. Dawson 
schätzte die durchschnittliche Höhe der höchsten Spitzen 
des Stikine-Gebiets auf 2400 m!). Thatsächlich sind wäh- 
rend der Vermessung vom Flufsthale aus die Höhen von 
fünf Spitzen gemessen worden, welche dieses Mals über- 
schreiten; die höchste, Kate’s Needles, milst 2912 m. 

Es war ein besonderes Verdienst Prof. Blakes, die 
Existenz von Gletschern am untern Stikine festgestellt zu 
haben, welche bis auf die 'Thalsohle, also beinahe bis zum 
Niveau des Meeres, herabsteigen. Sie sind sämtlich am 
nordwestlichen Ufer des Flusses gelegen und heilsen der 
Reihe nach, von der Mündung an gerechnet, Popoff-, Great-, 
Mud- und Hood-Gletscher. Der Great Glacier ist der 
schönste von allen; aus einer 11 km breiten Gebirgsspalte 
hervordringend, ergielst er sich in das Thal des Stikine, 
wo er, fächerartig bis zu einem Umfange von 9 km sich 
ausbreitend, bis zur Mitte gelangt, um hier mit einer Höhe 
von etwa 90 m klippenartig abzubrechen. Aulser den ge- 
nannten gibt es zu beiden Seiten des Flusses noch eine 
ganze Anzahl von Gletschern, welche aber nicht bis zum 
Thale herabsteigen und vom Flusse aus weniger leicht 
sichtbar sind. Viele Mitglieder der Expedition haben sogar 
die Ansicht geäulsert, dals dort jede Wasserrinne in einem 
wenn auch noch so kleinen Gletscher ihren Anfang nimmt, 


1) Report on an Exploration in the Yukon Distriet &e. Montreal, 
Dawson Brothers, 1888. S. 48. 


und noch allgemeiner ist der auf Tradition und Beobach- 
tung gegründete Glaube an ein allmähliches Zurückweichen“ 
der Gletscher. 

Die klimatischen Verhältnisse am Stikine wurden ganz 


Er ENT 


in Übereinstimmung mit den von Dr. Dawson gemachten 


w 
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Angaben gefunden. Während die an der Mündung statio- 
nierten Geometer viel von fast ununterbrochenem Regen- 
wetter zu leiden hatten, erfreuten sich die in der Nähe der 
Grenzlinie sich aufhaltenden, also in gerader Linie nur 
gegen 50 km entfernten Genossen stets eines heitern, kla- 
ren Himmels. Es scheint, dafs die frische, feuchte See- 
brise, welche während der Tageszeit im Sommer stets im 
untern Teile des Flulsthales angetroffen wird, bei dem 
Great Bend abbricht und dafs die Seewinde bei ihrem 
Übergang über das Küstengebirge vollständig entfeuchtet 
werden. 

Was die natürlichen Hilfsquellen betrifft, so steht hier, 
wie überall in Alaska, Fischreichtum obenan. Wild ist nur 
spärlich vorhanden, braune und schwarze Bären ausgenom- 
men. Die Mitglieder der Expedition hatten öfters Gelegen- 
heit, die Bären in geringen Entfernungen zu beobachten, 
wie sie von den Bergen herabstiegen, um ihrer Lieblings- 


beschäftigung, dem Lachsfischfang, obzuliegen. Die Assi- 
stenten, welche die Bergbesteigungen der Canadier mit- 
machten, legen zu gunsten der Bären das Zeugnis ab, dals 
sie ausgezeichnete Pioniere abgeben; bei gefahrvollen Pas- 
sagen wurde die Entdeckung frischer Bärenspuren im Schnee 
als der besten Wegweiser stets mit Freuden begrülst. Das 
ganze Land ist in Jagdrevieren unter die verschiedenen In- 
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dianerstämme und Familien verteilt, und das Erlegen von 
Pelztieren ist den Weilsen durch V. St.-Gesetze streng 
verboten, weil die Existenz der Eingebornen vom Ertrage 
der Jagd abhängt. Mit milstrauischem Auge bewachen sie 
die Erhaltung ihrer Privilegien, und sie stehen nicht an, für 
jeden Eingriff Rache zu nehmen, Jedenfalls ist es eine 
eigentümliche Erscheinung, dafs in diesem entlegenen und 
nur spärlich bewohnten Winkel der Erde die Wilddieberei 


ein weit gefährlicherer Sport ist als in irgend einem zivili- 
sierten Lande. Wie fast überall, so findet sich auch am 
Stikine Gold; man kann keine Hand voll Flufsgeschiebe” 
aufheben, ohne Spuren von Gold darin zu finden. Eine 
kurze Zeit nach der Entdeckung reicher Fundorte, soge- i 
nannter placers, war die Goldwäscherei sehr profitabel; 
jetzt ist sie nichts weniger als das. Arbeiter, welche 
ihre freie Zeit mit Goldwäscherei verwerteten, konnten es 
nicht auf einen Reingewinn von einem Dollar im Tage 
bringen. E; 

Der Taku steht dem Stikine an Wasserreichtum und 
Länge nicht viel nach, hat aber bis vor kurzem aulser dem 
gelegentlichen Besuche von Goldgräbern nur wenig Beach- a 


beiden Arme. 


Die Alaska-Grenzvermessung während des Jahres 1893. 275 


Er entsteht durch den Zusammenflufs 
zweier Arme, eines nördlichen und eines südlichen, fliefst 


tung gefunden. 


in südwestlicher Richtung, und zwar ungefähr 68 km als 
eigentlicher Fluls und weitere 29 km als das fjordartig er- 
weiterte Taku Inlet, und mündet in der Stephens-Passage 
unweit des durch seine grofsartigen Goldpochwerke be- 
Mit den beiden Quellflüssen 
des Taku sind wir schon seit: der Telegraphen - Expedition 


kannten Städtchens Juneau. 


vom Jahre 1866 bekannt; merkwürdigerweise wurden sie 
aber anfangs für Zuflüsse des Yukon gehalten und so in 
die Karten eingetragen!. Der Hauptstrom wurde zum 
erstenmal im Jahre 1891 wissenschaftlich erforscht, und 
zwar durch Dr. C. W. Hayes auf seiner Expedition von 
Juneau aus, zum obern Jukon-Gebiet und dem Kupferflußs. 
Sein Bericht gibt uns eine Reihe wertvoller Anhaltspunkte 
über die topographische und geologische Beschaffenheit des 
Yukonthales2). Die im letzten Jahre ausgeführte Vermes- 
sung erstreckt sich über ungefähr die Hälfte des Flufs- 
laufes zwischen der Mündung und der Vereinigung der 
Das Thal ist ganz eben, etwa 3 km breit 
und von steilen, stellenweise fast senkrechten Felswänden 
bis zur Höhe von 900—1500 m eingefalst; ähnlich dem 
Stikine ist der Flufs durch bewaldete Inseln und Sand- 
Man fand 
‚keine Schwierigkeit, den Flufs sowohl auf- wie abwärts zu 


bänke meistens in verschiedene Kanäle geteilt. 


befahren; aufwärts liefert der stets kräftige Seewind und 
abwärts die starke Strömung die nötige bewegende Kraft. 
Dr. Hayes ist der Ansicht, dals 
schiffe bis zur Mündung des Südarms gelangen können, 


seichtgehende Dampf- 


dafs sich von hier bis zum Ahklen-See mit leichter Mühe 
ein Pfad für Lasttiere herstellen lasse und dafs hierdurch 
ein neuer Weg zum Yukon eröffnet werde, welcher viele 
Vorteile gegenüber den jetzt gebräuchlichen über den Chil- 


koot-Pals biete. Die vom Thale des Taku aus sichtbaren 


- Bergspitzen erreichen nicht ganz die Höhe der vom Stikine 


aus gemessenen, die höchste ergab 2160 m. Dr. Dawson 
ist der Ansicht, dafs das Küstengebirge seine mächtigste 


Entwickelung zwischen dem Stikine und dem Taku erreiche, 


Die Erfahrungen der Assistenten, welche die canadischen 


Land Surveyors bei den Bergbesteigungen begleiteten, wider- 
sprechen dieser Ansicht nicht. Während sie innerhalb der 
380 Meilen-Grenze verschiedene kurze Reihen von Bergspitzen 
festlegten, welche in ihren Richtungen keinem bestimmten 
Gesetze zu folgen schienen und mit zunehmenden Entfer- 


nungen von der Küste an Höhe gewinnen, ohne jedoch 


das Mals von 3000 m zu überschreiten, wurde von der 


_ Holkham-Bai aus das zackige Profil eines Höhenzugs jenseit 


1) Vgl. „Geogr. Mitt.“ 1869, S. 361—365. 
= 2) An Expedition through the Yukon Distriet. (Nat. Geogr. Mag,, 
EB. IV, S. 117—162.) 


h 
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der Grenzlinie wahrgenommen, dem eine Höhe von über 
2700, möglicherweise bedeutend über 3000 m zugetraut 
wird. Nördlich vom Taku ist man in grofser Entfernung 
von der Küste gleichfalls scharfer Spitzen ansichtig ge- 
worden, welche das ganze zwischenliegende Terrain über- 
ragen. 

Am Taku Inlet und -Flusse gibt es vier grölsere Glet- 
scher, welche bis zur Thalebene herabreichen: der Wind- 
ham-, Foster- und Twin-Gletscher an der Nordseite und 
der Wright-Gletscher an der Südseite. 
des Inlets 
Foster-Gletschers angefüllt. 


Die Nordwestspitze 
ist gewöhnlich von schwimmendem Eise des 
Leider liegen diese schönen 
Gletscher in zu grolser Nähe des berühmten Muir-Gletschers, 
um besondere Beachtung zu finden!), ausgenommen den 
Foster-Gletscher, an dessen grolsartiger Eismauer die Ex- 
cursionssteamer in Pistolenschuls-Entfernung vorbeifahren. 

Die Aufnahmen der canadischen Land-Surveyors gesche- 
hen nach der photogrammetrischen Methode, welche durch 
den Surveyor General, Kapt. E. Delville, nach dem Muster 
des französischen Generals Laussedat seit 1888 für die 
Vermessung des Felsengebirgsdistrikts eingeführt ist. Der 
photographische Apparat ist hier nicht mit Vorrichtungen 
zum Winkelmessen versehen, wie dies oft anderswo ge- 
bräuchlich ist, sondern das Stativ der Camera dient zu 
gleicher Zeit als Stativ für einen Theodoliten, und die Kon- 
trollewinkel werden gewöhnlich vor und nach der photo- 
graphischen Aufnahme von demselben Standpunkt aus ge- 
messen. Der Grad von Genauigkeit, welcher bei solchen 
Aufnahmen erzielt werden kann, steht in engem Zusammen- 
hang mit der Anzahl von Punkten, welche in Ansichten, 
von verschiedenen Stellen aus genommen, als identisch 
herausgefunden werden können. In einer öden Gegend, 
wie in den mit Schnee bedeckten Gebirgen Alaskas, gibt 
es aulser Gipfeln, Bergrücken und Kanten wenig Objekte, 
welche bestimmte Merkmale zur Identifizierung bieten; 
aulserdem scheint die Anwendung der photogrammetrischen 
Methode für diese Gegend unter dem Nachteile zu leiden, 
dafs ein wichtiger Bestandteil der Topographie, die Thal- 
bildungen, in den Bildern nicht zum Ausdruck kommt, 
Um eine Fernsicht über die Gebirge zu bekommen, mulste 
man Berge, die sich über die Vegetationszone, über 900 m 
Höhe, ..heben, erklimmen. Dieses schwierige und gefahr- 
volle Unternehmen konnte nur mit Hilfe von Alpenstöcken 


1) Indianischen Berichten zufolge gibt es am Nordarm des Taku einen 
Berg, der so hoch sein soll, dafs man über ein ausgedehntes Eisfeld hinweg 
den Ozean erblickt. Dieses Firnfeld liegt auf der Westseite des Flusses 
und soll sich beinahe bis zum Lynn-Kanal erstrecken, aber nie von den 
Indianern durchkreuzt worden sein. Es wird angenommen, dafs es die 
grolsen Gletscher Mendenhall, Windham, Foster und Twin ernährt, welche 
aus einer Gegend kommen, die mit seiner mutmalslichen Lage har- 
moniert, 
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ausgeführt werden, indem man dem Firnschnee den Vorzug 
gab und den glatten Fels sowie das schlüpfrige Moos so- 
viel wie möglich vermied. Mit viel Geschick und grofser 
Ausdauer haben die Canadier eine grolse Anzahl photogra- 
phischer Ansichten der Alaska-Gebirgslandschaften herge- 
stellt. Die Verarbeitung dieser Ansichten in kartograpbi- 
sches Material liegt noch nicht vor, und wenn wir nach 
dem bisher Gesagten nicht erwarten können, dafs sie voll- 
ständige topographische Karten von einem Terrain geben 
wird, das nur aus grolser Ferne gesehen ward, wie dies 
oft unter günstigern Umständen möglich ist, so stehen 
doch, nach den tüchtigen Leistungen derselben Leute in 
dem Felsengebirge zu urteilen, sehr wertvolle Beiträge zu 
unsrer Kenntnis der Küstengebirge in Aussicht. 

Was die geologischen Verhältnisse in diesem Küsten- 
distrikt betrifft, so haben Prof. Blake und Dr. Dawson in 
den oben angeführten Schriften über die am Stikine vorge- 
fundenen Felsarten ausführlich berichtet, ebenso Dr. Hayes 
über die am Taku auftretenden. Die grofse Übereinstim- 
mung in Struktur und Material an beiden Orten und an- 
dern weiter nördlich und südlich gelegenen Punkten der 
Küste scheint auch für den dazwischen liegenden Land- 
strich Stand zu halten. Seiner gröfsern Masse nach besteht 
das Küstengebirge aus grauen granitischen Felsen, welche 
gewöhnlich als wesentliche Bestandteile Quarz, Orthoklas, 
Biotit und Hornblende enthalten und als Hornblende-Granitit 
bezeichnet werden können. Oft sind bedeutende Binnen- 
zungen von Plagioklas vorhanden, und hierdurch stehen 
die Felsarten, ähnlich den granitischen Gesteinen der 
Sierra Nevada in Californien, in naher Verwandtschaft zu 
den Dioriten. Oft sind sie von Quarzgängen durchbrochen, 
welche reichhaltig an Schwefelkies und Bleiglanz sind und 
auch oft Gold führen sollen. Der Alexander-Archipel und 
ein Teil des westlichen Abhangs des Küstengebirges be- 
stehen aus schieferigen Gesteinen, welche in Farbe und 
Zuammensetzung‘ abweichen und von Dr. Dawes unter 
dem Namen „Argeliten“ zusammengefalst werden. In der 
Nähe des Stikine treten sie auf dem westlichen Teile der 
Wrangell-Insel auf, und am Taku erstrecken sie sich nahe 
bis zur Spitze des Taku Inlet. Bei Holkham Inlet, also 
ungefähr halbwegs zwischen dem Stikine und dem Taku, 
werden sie in der Gestalt von chloritischem Schiefer zu- 


erst an der Westseite des Fjords Fords Terror angetroffen, * 
wo sie mit fast senkrechtem Neigungswinkel von SO nach 
NW streichen. Dieser Punkt liegt in einer geraden Linie 
mit den entsprechenden, vorhin erwähnten am Stikine und 
Taku; es ist demnach wahrscheinlich, dafs ein beträcht- 
licher Teil des Küstendistrikts von geschichteten Felsarten 
eingenommen wird. In der Nähe des Kontakts zwischen 
den kristallinischen und geschichteten Gesteinen gibt es an 
verschiedenen Orten, wie bei Port Simpson, bei Rothsay 
Point an der Einfahrt zum Stikine und auch an der Holk- 
ham-Baäi Lager von Glimmerschiefer, welche viel Granat k 
enthalten, oft bis zu der Grölse von einem Zoll Durch- 
messer. 

Zum Schlufs einen kurzen Nachtrag zu dem in diesen 
Blättern veröffentlichten Bericht über die im Jahre 1892 
in der Nähe des Mt. St. Elias ausgeführten Vermessungen }), 
Die Berechnung der Seehöhen hervorragender Gipfel aus 
den gemessenen Höhenwinkeln hat das überraschende Re- 
sultat geliefert, dafs es ganz in der Nähe des Mt. St.Elias 
einen andern Berg gibt, welcher diesen ganz bedeutend über- } 
ragt. Mt. Logan, 43 km nordöstlich vom Mt. St. Elias, in 
60° 34’ 1” Breite und 140° 23’ 49” W., milst 19 514 Fus 
(5948 m) gegen den Mt. St. Rlias mit 18015 und den 
Orizaba mit 18316 Fuls. Über die Genauigkeit dieser 
Angabe kann kein Zweifel existieren, weil sie das Mittel i 
aus zwei unabhängigen Bestimmungen ist, welche nur um 
17 Fufs differieren. Dals diese Entdeckung nicht in dem 
Felde, sondern durch die Logarithmentafel gemacht worden 
ist, hat seine Erklärung in dem Umstande, dals, den In- 
struktionen gemäls, die Bestimmung der Höhe des Mt. 
St. Elias die Hauptaufgabe der Expedition war und dafs 
andern hervorragenden Spitzen, namentlich solchen wie 
Mt. Logan, die weit entfernt von der Küste und offenbar 
in britischem Territorium liegen, nur eine vorübergehende 
Aufmerksamkeit geschenkt wurde. Aulser diesen beiden 


höchsten Spitzen sind noch berechnet worden: 2 
Mt. Vancouver zu 15 665 Fuls = 4477 m, 
Mt. ‚Cook zu, ... „181759 75,2 = 4107 
Mt. Augusta zu . 16920 „ =4243, u 
Mt. Newton zu . 13778 „ —=419,. & 
Mt. Huxley. zu... 11 07072, 2 236512, ; 


Mt. Hubbard zu . 10068 „ BDO m 


il) Jahrgang 1893, Heft VI, S. 141—143, 
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6. Das Iberische Tafelland. 


Wir hatten uns bisher nur mit dem Teil der alten Iberi- 
schen Scholle beschäftigt, in welchem die Grundfesten der 
selben zu Tage liegen. Anders in der Osthälfte. Dort sind 
_ diese von jüngern, fast durchaus noch tafellagernden Schichten 
bedeckt, und sie treten nur an einigen Randstellen hervor, 
gerade hinreichend, um ihr Vorhandensein feststellen zu 
können. Mit dem Anfange des mesozoischen Zeitalters be- 
ginnt das Meer fast allenthalben — nur im Nordwesten 
fehlen heute die Belege dafür — die Ränder derselben zu 
überfluten, und neue Schichten bilden sich auf seinem 
Grunde aus den von den Iberischen Alpen abgeträagenen 
Massen. Am Süd- und Westrande bilden mesozoische Ab- 
Jagerungen, diskordant und ungefaltet, nur hier und da auf 
Brüchen verschoben, das gefaltete paläozoische und archäische 
: Grundgebirge überlagernd, von Alcaräz bis Kap St. Vincent 
_ und von dort bis nahe an die Dueromündung einen meist 
schmalen Saum, gleichsam einen Rahmen um die alte 
Scholle. Zwischen Kap St. Vincent und der Serra da 
Arrabida sind sie allerdings infolge späterer Abbrüche nur 
_ in Resten erhalten. Über den mesozoischen Schichten 
_ lagern konkordant jungtertiäire — das Eocän fehlt im 
ganzen Bereich der iberischen Scholle —, Miocän und Plio- 
cän, die in grolser Ausdehnung, wie wir sahen, die Bucht des 
 Tajo und Sado füllen. Diese ganze meso- (und käno-) zoische 
Transgression bildet hier nur am Südwestende des Haupt- 
 scheidegebirges Berg- und Hügelland, sonst nur schmale 
Küstenebenen. Einzig dem Miocän- und Pliocängebiet der 
_ Tajobucht entsprechen die weiten Tiefebenen von Mittel-Por- 
tugal. Anders an der Ostseite der Scholle. Dort, wo wir heute 
_ die höchste Massenanschwellung der ganzen Halbinsel haben, 
| drang das mesozoische Meer, dieselbe weithin überflutend, 
bis gegen Segovia vor, und über dem Grundgebirge lager- 
_ ten sich Triasschichten, Jura, aber namentlich Kreide ab. 
In der Keidezeit reichte die Überflutung am weitesten, 
' denn Kreideschichten lagern nicht nur dem Nordrande der 
Sierra de Guadarrama an, sondern scheinen nach den selbst 
im Innern des Gebirges, wie z. B. im obersten Lozoya- 
_ Thale, erhaltenen Resten einen grolsen Teil des Gebirges 
selbst bedeckt zu haben. Auch unter dem lakustren Tertiär 
_ der Neukastilischen Hochebene treten häufig und bis Quin- 
 tanar de la Orden nach: Südwesten Kreideschichten hervor. 
Als sich das Meer, wohl infolge einer Hebung der ganzen 
Scholle, die im Osten bedeutender war als im Westen 


1) Den Anfang nebst Karte, Taf. 17, s. im vorigen Heft S. 249 ff. 


— das Ansteigen der Tertiärschichten gegen Osten spricht 
namentlich dafür!) —, zurückzog, bildeten sich in den Ein- 
bruchskesseln zu beiden Seiten des Hauptscheidegebirges 
und auf Verwerfungen, welche dem Ostrande in geringer 
Entfernung parallel liefen, gro/se Seen, die allmählich und 
Hand in Hand mit der Ausbildung der Abflufsrinnen nach 
Westen mit den Geröllmassen der iberischen Alpen ausge- 
füllt wurden. Da auch die Schichten des lakustren Tertiär 
keine Störungen erfahren haben, so entstanden hier die 
weiten Hochebenen von Alt- und Neukastilien, deren la- 
kustre Ablagerungen an den Rändern der Gebirge noch in 
grolser Ausdehnung durch diluviale bedeckt sind, die von 
Teruel, von Almazan und andere kleinere. In dem ganzen 
ungeheuren Gebiet mesozoischer marinen und tertiärer la- 
kustren Ablagerungen herrscht noch heute Tafellagerung 
der Schichten; die Ausgestaltung der Oberfläche in dem- 
selben ist nur auf Denudation und Erosion und auf die 
Bildung von Brüchen und Verwerfungen, die den Ostrand 
der, alten Scholle ganz besonders kennzeichnen, zurückzu- 
führen. Auch in dem aulserordentlich zerstückten meso- 
zoischen Gebiet kehrt immer die Form der Hochfläche 
wieder. Schon de Verneuil?) hebt den Gegensatz zwischen 
dem reichgegliederten Steilabsturz zur Küstenebene von Va- 
lencia und dem Tafellandcharakter gerade der durch den 
gemeinsamen Ursprung zahlreicher Flüsse gekennzeichneten 
Gegend in der Umgebung der Muela de S. Juan hervor. 
Kein Gipfel erhebt sich auffällig über diese langgestreckten 
Hochflächen, die nur durch tiefe Schluchten von einander 
getrennt sind. Namentlich bilden die aus Kreide bestehenden 
Bergzüge streng genommen Reihen von Tafelbergen ; schon 
die Bezeichnungen Paramo, Paramera und Muela, die hier 
so häufig sind, deuten darauf hin. Faltung gehört ledig- 
lich zu den örtlichen und untergeordneten Erscheinungen. 
Meist empfängt man nur in den tief eingeschnittenen Fluls- 
thälern und in höherm Malse in der Umgebung des Mon- 
cayo und der Sierra de la Demanda den Eindruck des 
Gebirgsartigen. Obwohl die geologische Durchforschung 
noch in hohem Grade der Vertiefung bedarf, kann man 
auf Grund derselben schon heute sagen, dals unsre Karten, 
die auch hier die Oberfläche als durchaus gebirgsartig ge- 
staltet darstellen, sehr viel einfachere Formen zeigen wer- 


1) Vgl. Calderon y Arana: „Ensäyo orog&nico sobre la meseta central 
de Espana“. (An. Soc. Esp. de Hist. Nat., Madrid 1885, Bd. XIV, 
S. 150.) 

2) „Coup d’oeil sur la constitution g6ologique de quelques provinces 
de l’Espagne“. (Bull. Soc. geol. de France 1852/53, X, 2© serie, S. 96. 
97. 106. 118.) 
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den, wenn einmal auf den ausgezeichneten topographischen 
Karten in — leider noch ziemlich ferner Zukunft auch dieses 
Gebiet zu naturwahrer Darstellung gelangen wird. Hier 
in der Östhälfte der Iberischen Scholle haben wir so das 
eigentliche Iberische Tafelland, die Meseta, vor uns. 

Der reichst gegliederte mesozoische Teil bildet den er- 
höhten Ostrand desselben, der sich orographisch im Nord- 
westen durch ausgedehnte Kreide-Hochflächen mit dem 
Kantabrischen, im Südosten, an der Südgrenze der Provinz 
Valencia, mit dem Andalusischen Faltengebirge verbindet. 
Der Aufstieg auf diesen höchsten Teil des Iberischen Tafel- 
landes von den Kastilischen Hochebenen aus ist überall ein 
merkbarer, aber sanfter, er beträgt überall nur wenige Hun- 
dert Meter; der Abstieg nach Nordosten gegen den tiefen, 
bergumwallten Trog des Ebrobeckens, und nach Südosten 
gegen die Küstenebene von Valencia ist‘dagegen, wo man 
nicht den Flufsthälern zu folgen vermag, ein sehr steiler. 
Die Höhenunterschiede betragen da nicht unter 1000 m, 
denn in einer Ausdehnung von etwa 40 000 qkm erreicht 
dieser Teil des Iberischen Tafellandes eine mittlere Höhe 
von 1000—1500 m, etwa 15000 qkm im Quellgebiet des 
Guadalaviar sogar 1300 — 1500 m. Man kann daher hier 
wirklich von einem erhöhten Ostrande der Iberischen Scholle 
sprechen, und die Bezeichnung östliches Iberisches 
Randgebirge scheint uns die passendste zu sein. Die spa- 
nischen Geographen gebrauchen dafür die Namen Idübeda 
(Botella), das Iberische System oder das Üeltiberische, wohl 
auch Iberische Cordillere, eine Bezeichnung, die, wenn da- 
neben von einer Kantabrischen oder Bätischen gesprochen 
wird, grundfalsche Vorstellungen wecken muls; v. Roon, 
dessen scharfsinnige Erfassung der Oberflächenformen trotz 
der damaligen ungenügenden Erforschung wir immer wieder 
bewundern müssen, sieht das ganze Gebiet nur als den 
höchsten Teil der Hochebenen von Alt- und Neukastilien 
an; ähnlich schildert es auch K. Ritter (Europa, 8. 335 ff.). 
Willkomm bezeichnet es als Iberisches System, hat aber 
ebenfalls schon eine im wesentlichen richtige Vorstellung 
der hier herrschenden Öberflächenformen. 

Über die Tektonik hat der spanische Geolog Calderon 
y Aranal) Aufschlüsse gegeben, die das Verständnis der 
Nach ihm 
ist dieser höchste Teil der Meseta durch eine Reihe von 
in SO—NW orientierten Staffelbrüchen gegliedert, welche 


Oberflächenformen zu vertiefen imstande sind. 


unter sich und dem Ebrolaufe, der auch durch eine solche 
Bruchlinie bedingt ist, parallel streichen. Die Unterlage die- 
ses mesozoischen breiten Rahmesn, die Trias, kehrt so die 
hohen, heute die Wasserscheide bildenden Kanten ihrer 
Schollen dem Tafellande zu, während sie nach aufsen von 


1) „Ensayo“, S. 146. 
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jüngern Ablagerungen bedeckt wurde, die auch ihrerseits 
später von Staffelbrüchen zerstückt wurden. Man steigt so 
über parallele, langgestreckten Ketten ähnliche Stufen zum 
Hochlande empor. In der Sierra de la Demanda und dann 
wieder von dem triassischen Moncayo bis zu dem tertiären 
Hochlande von Teruel tritt selbst in langen, schmalen, ein- 
ander parallelen und nur durch den mit lakustrem Miocän : 
gefüllten Bruch des Jiloca-Thales getrennten Gürteln das 
paläozoische (Silur und Kambrium) Grundgebirge (Sierra 
de la Virgen, Sierra de Vicor u. s. w.) zu Tage. Auch 
weiter nach dem Innern des Tafellandes, in der Sierra Me- 
nera, Sierra Alta, in den Parameras de Molina, tauchen die 
paläozoischen Schichten meist in Gestalt flacher Rücken 8 
silurischer Quarzite auf, stets aber mit einander parallelem, 
nordwestlichem Streichen auch der Schichten, also der 
gleichen Richtung wie in der Sierra Morenal). Am Rande 
des Ebrobeckens treten bei Prejano und Turrucun auf 
einer Verwerfung Karbonschichten hervor, so dals sie in 
gleichem Niveau mit dem lakustren Miocän liegen. Die 
Trias liegt auch hier diskordant auf dem Paläozoikum. Die | | 
französischen Forscher Chudeau und A. Dereims?) erklären 
die beiden silurischen Parallelgürtel als Teile einer Anti- 
klinale, deren niedergebrochener Sattel das mit lakustrem 
Miocän gefüllte Jiloca- Ribota-Thal ist. Die Silurschichten 
erscheinen überall stark gefaltet und verworfen, doch ist 
die Forschung noch nicht weit genug fortgeschritten, dals ” 
wir entscheiden möchten, ob Verwerfungen, so dals man die 
paläozoischen Rücken etwa als Horste oder auch als Staffel- 
brüche aufzufassen hätte, oder Faltungen die Oberflächen- 


gestaltung mehr beeinflussen. 


2. Das Kantabrisch-Pyrenäische Faltenland. | 

Im vollsten Gegensatz zu der alten Iberischen Scholle 5 
und namentlich dem Teile, der den ausgeprägtesten Tafel- 
landcharakter trägt, steht das den gröfsern Teil des Nord- 
randes der Halbinsel und dieses Tafellandes selbst bildende 
Kantabrisch-Pyrenäische Faltensystem. Dank den Forschun- 
gen eines Oh. Barrois, Adan de Yarza, Magnan, E. de Mar- 
gerie u. a. kennen wir dasselbe heute hinreichend. Zu- 
nächst möchten wir gegenüber vereinzelt auftretenden gegen- 
teiligen Anschauungen feststellen, dafs alle diese Erforscher 
des Systems keine Trennung von Pyrenäen und Kantabri- 
schem Gebirge in genetisch-tektonischer Hinsicht zugeben, 


1) Die hierhergehörigen Provinzbeschreibungen, besonders Donayre, 
„Bosquejo de una deseripeiön fisiea y geolögiea de la prov. de rn 
(Bol. Com. Mapa geol. de Esp., Madrid 1873, Bd. I), und D. de Cortazar 
„Bosquejo fisico-geolögieo y minero de la prov. de Teruel“ (ebend., Bd, Xu Id 
berücksichtigen leider die Tektonik fast gar nicht. | 

2) „Le plateau de Soria“ (Ann. de Geographie Paris 1892, I, S. 279). 
A. Dereims, „Nouvelles observyations sur la g&ographie physique du pla- 
teau de Teruel“ (ebenda II, S. 315 fl.). 
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wie auch orographisch eine Grenze zwischen beiden sich 
nur ungefähr ziehen lälst, eine. wirkliche Trennung aber 
nicht vorhanden ist. Ch. Barrois!) läfst Asturien am West- 
ende der Pyrenäen gelegen sein und betont, dafs die grofse 
Bewegung des kantabrischen Bodens, welche zwischen Eocän 
und Miocän fällt und diesem Gebiete endgültig seine Ober- 
flächenformen vorzeichnete, gleichzeitig mit derjenigen ein- 
trat, welche das Relief der Pyrenäen bestimmte, ja mit 
derselben identisch ist. De Margerie2) hebt nachdrücklich 
hervor, dafs die von den Geographen angenommene Grenze 
der Pyrenäen am Port de Velate oder Idiazabal geologisch 
ganz unzulässig sei. Es habe wohl in den baskischen Pro- 
vinzen eine Minderung der vertikalen Kraftäufserung statt- 
gefunden, da die paläozoischen Schichten dort nicht zu 
Tage treten, aber die Faltung hält die gleiche Richtung 
ein und erfährt keine Unterbrechung bis zu dem paläo- 
zoischen Gebiet von Asturien, wo gewissermalsen gegen- 
seitige Durchdringung der carbonischen und der nachcreta- 
zischen Faltungen eintritt. Eine Ausdehnung des Kanta- 
brisch-Pyrenäischen Systems, in dessen Namengebung auch 
bei den spanischen Geographen Übereinstimmung herrscht, 
bis Galicien und Kap Finisterre, wie diese und auch 
noch Macpherson®) will, ist natürlich schon nach unsrer 
obigen Darstellung unmöglich, ebensowenig wahrscheinlich 
ist es nach dem heutigen Stande der Forschung, dals die 
Asturischen Ketten in südwestlicher Richtung sich bis in 
das obere Silgebiet fortsetzen. Casiano de Prado*) hat 
festgestellt, dafs die Gebirge des obern Silgebiets und der 
Fluls selbst NO—SW-Richtung haben, das Streichen der 
Schichten (Cambrium, Silur, Carbon) jedoch in dieser ganzen 
_ Gegend im Mittel N 55° W ist und die heutigen Ober- 
f flächenformen Erzeugnis der Denudation sind. Indem wir 
_ so die Grenze des Kantabrischen Gebirges im W nach 
_ West-Asturien legen, kann als Grenze gegen die Pyrenäen 
_ die Gegend der wohl durch Querverwerfungen, die zur Bil- 
dung des Ebrobeckens in Beziehung stehen dürften, verur- 
sachten gröfsten Erniedrigung des Kreidegebirges südlich 
"von dem flachen Golfe von S. Sebastian angesehen werden. 


a. Das Kantabrische Gebirge. 


Entsprechend seiner Entstehung durch tangentialen Schub 
in der Richtung von N nach SÖ), also gegen die Iberische 
Scholle hin, in einer Zeit, welche zwischen Eocän und 


1) „Recherches“, S. 601 u. 604. 

2) De Margerie ei Fr. Schrader: „Apercu de la structure geologique 
des Pyrenees“. (Extr. Annuaire Club Alpin Frangais Paris 1892, XVIII, 
8. 64.) 
z 3) „Breve noticia“, S. 12. 
4) „Breve resena geolögica de la parte oceidental de la provincia de 
 Leön“ (Madrid 1862), S. 12. 
a 5) Barrois, „Recherches“, S. 604. 


Miocän liegt, erscheint das Kantabrische Gebirge als ein im 
wesentlichen in Westostrichtung streichendes System von 
Parallelketten, der meerfernsten, im allgemeinen auch der 
höchsten !), Es herrschen carbonische Gesteine vor, na- 
mentlich Kohlenkalk, oft, wie in dem höhlenreichen Ge- 
biete von Covadonga, der letzten Zufluchtsstätte der Chri- 
sten, marmorartig auftretend.. Namentlich sind auch die 
Picos de Europa carbonisch, wenn sich auch Reste von 
Lias-Kalken zwischen den paläozoischen Massen eingeklemmt 
erhalten haben. Bei dem Vorherrschen dieser festen, viel- 
fach zu Karrenfeldern ähnlichen Formen ausgearbeiteten 
Kalksteine und dem bedeutenden Gefäll der wasserreichen 
Flüsse und Bäche, das durch die geringe (80 km) Entfer- 
nung der 2000 m hohen Wasserscheide vom Meere bedingt 
ist, haben diese, namentlich der Trubia, Sella, Aller, Cau- 
dal, Cares, Ponga} Nalon u. a., allenthalben tiefe Erosions- 
schluchten, wahre Cafons, gebildet, von den Landesbewoh- 
nern Hoces, Foces, Escabios genannt. Der Cafon des Aller 
ist an der Foz de Paraya 300 m tief. Barrois (S. 525) 
nennt diesen Kohlenkalk, das unterste Schichtensystem des 
Carbon, geradezu calcaire des cafions.. Um die Formen noch 
wilder zu machen, kommt aber hinzu, dafs die Schichten 
des, Paläozoikum durch die doppelte Faltung, die jüngere 
für die Oberflächenformen weit wichtigere in Meridian-, die 
ältere zu Ende des Carbon mehr in Parallelrichtung, und 
dazu kommende Brüche und Verwerfungen ganz aulser- 
ordentliche Störungen erfahren haben und wild durch- 
einandergeworfen sind. Das Carbon ist dadurch in aulser- 
ordentlich verschiedene Höhenlagen gekommen. Bei Arnao 
werden Steinkohlen unter dem Meeresniveau gewonnen, 
etwas südlich davon, im Becken von Sama de Langreo, in 
220 m Höhe, und in der Kantabrischen Kette liegen Carbon- 
schichten in 2000 m Höhe?). Thalweitungen und Ebenen 
fehlen fast durchaus, so dafs kaum eine 1km lange ebene 
Strecke zu einer Basismessung gefunden werden konnte. 
Die während der mesozoischen Überflutung auch dieses 
Teils der Iberischen Scholle abgelagerten Schichten gehören 
ebenfalls vorwiegend der Kreide an und füllen besonders 
stark gefaltet und zum Teil ihrerseits von Eocän konkor- 
dant überlagert die auch hydrographisch gut ausgeprägte 
Längsmulde (Synklinalbecken) von Oviedo. Es treten, die 
Faltung kennzeichnend, die mesozoischen Formationen in 
Asturien vorzugsweise in westöstlichen Bändern auf. Dals 
die Wildheit der Formen zum Teil durch das Klima be- 
stimmt ist, ersieht man daraus, dafs an der sanftern dem 


1) Das Hauptwerk über die Orographie von Asturien ist noch immer: 
G. Schulz’ „Deseripeiön geolögiea de Asturias“ , Madrid 1858, mit einem 
geologisch-topographischen Atlas, der namentlich geographisch sehr lehr- 
reiche geologische Profile enthält. 

2) Barrois, „Recherches“, S. 605. 
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Hochlande zugekehrten Abdachung sofort sanftere Formen 
auftreten. Man wird demnach das Kantabrische Gebirge, 
wenn auch in anderm Sinne wie die Sierra Morena, als 
ein Randgebirge auffassen können. 

In den Baskischen Provinzen, wo zwischen den Meri- 
dianen von Santander und Tolosa andre als Kreidegesteine 
so gut wie ganz fehlen, sind zwar die Höhen der den geo- 
logischen Formationen entsprechend westöstlich (in Vizcaya 
zum Teil mehr nordwestlich) streichenden Ketten geringer, 
die Steilheit des nördlichen Hanges und die Wildheit der 
Formen ist aber noch recht bedeutend, denn auch hier 
haben die Schichten, abgesehen von der Thätigkeit des 
Wassers in diesem niederschlagsreichen Gebiete, sehr be- 
deutende Störungen und Pressungen erfahren!). Dem auch 
hier von Norden her erfolgten Zusammenschub folgte ein 
steiler Ab- und Einbruch nach N unter Hervortreten von 
Eruptivgesteinen auf den Bruchspalten. Dem Norden sind 
so meist die Schichtenköpfe in steilen Hängen zugekehrt. 
Gegen das Meer hin werden die Falten immer schmäler, 
wird die Schichtenstellung immer steiler. Wie bedeutende 
Wirkungen aber auch die Erosion zu erzielen vermag, das 
zeigt der grolsartige Zirkus von Ordufa, den Adän de 
Yarza nur als solche auffalst. Auf nur etwa 35km Ent- 
fernung streicht die Hauptkette der Küste parallel. Diabas- 
und Ophitdurchbrüche sind namentlich in Vizcaya und 
Guipuzcoa von Bedeutung für die Oberflächengestalt, sie 
folgen meist dem Streichen der Falten und verursachen eine 
besonders reich gegliederte Landschaft zwischen Vergara 
und Azpitia. Die sanfte Neigung geht auch hier nach 
innen, und an der Innenseite besonders setzen sich die 
Falten der Kreide- und Eocänschichten ununterbrochen in 
die Pyrenäen hinein fort. Flache, mit lakustrem Tertiär 
oder Diluvium gefüllte Becken (Vitoria, Trevifio) sind ein- 
geschaltet. 

b. Die Pyrenäen. 

Nicht nur durch gröfsere Höhe und Breite, sondern 
noch mehr durch gröfsere Mannigfaltigkeit des innern 
Baues zeichnen sich die Pyrenäen vor dem kantabrischen 
Gebirge aus. Die topographischen Arbeiten Franz Schra- 
ders, die geologischen Forschungen E. de Margeries und 
die lichtvollen Darstellungen beider haben uns erst neuer- 
dings das Verständnis der Pyrenäen, wenigstens der spani- 
schen, erschlossen. Wir wissen so, dafs die Fläche der 
letztern zwei Drittel des ganzen Gebirges ausmacht 2), dafs 

1) Adan de Yarza: „Deseripeiön fisica y geolögica de la prov. de Gui- 
puzcoa“ (Memorias de la Comisiön del Mapa geolögieo de Espana, Jahr- 
gang 1884, S. 10). Derselbe, „Descripeiön &e. de Alava“ (Madrid 1885), 
Vizcaya (Madrid 1892), bes. 8. 9 u. 97. Diese Arbeiten zeichnen sich 


namentlich auch durch besondere Berücksichtigung der geographischen Be- 
ziehungen aus. 


2) Fr. Schrader u. E. de Margerie: „Apercu de la forme et relief des 
Pyrenees“, Paris 1893, S. 23. Schöne hypsometrische Karte. 


die orographische Mannigfaltigkeit dort am grölsten, der 
Einblick in den innern Bau am leichtesten ist, da die Ab- 


En zu 


tragung an dieser niederschlagsärmern Seite weit weniger 
fortgeschritten ist. Im Grofsen betrachtet bilden die Pyre- 
näen eine aus stark gefalteten alten, von Granitmassen 


ne 


durchsetzten Gesteinen aufgebaute Kette, die zu beiden 
Seiten von Nebengürteln mesozoischer und tertiärer Gesteine 
begleitet wird. Ihre Gesamtrichtung ist WNW-—-OSON, H 
Das Streichen der Falten ist genau O 30° S, weiter nach E 
O biegen sie in ONO um. De Margerie sucht eine Art 

e? 


Fächerstruktur in der ganzen Ausdehnung der Pyrenäen 


hr 


zu erweisen. Es folgen im senkrechten Querschnitt stets 


mehrere, auf der französischen Seite orographisch und hydro- 
graphisch kaum erkennbare parallele Gürtel auf einander, 
auf der spanischen Seite 1. der Gürtel des Mt. Perdu, oro- 
graphisch in diesem Hochgipfel, der Pefia Collarada, Ten- 
defiera, Cotiella, Turbon u. a., ausgeprägt (obere Kreide und 
Eocän, die nur hier an der Bildung der höchsten Gipfel be- 
teiligt sind); 2. der des Aragon (Eocän), orographisch an der 
auffälligen Längsmulde am besten kenntlich, welcher im so- 
genannten Canal de Berdun der Aragon von Jaca abwärts 
folgt, während dieselbe in der Landschaft Tulivana sich 
weiter nach Osten bis über den Gallego hinaus, der siezu 
durchqueren vermochte, fortsetzt; 3. der Gürtel der Sierras 
(Trias, Kreide, Eocän). Dieser letztere Gürtel ist auch oro- 
graphisch der hervorstechendste Zug der spanischen Pyrenäen. | 
Steil, sich guirlandenartig mit einander verknüpfend erheben F 
sich diese ihrer Tertiärdecke bis auf geringe Reste beraubten 
Antiklinalen auf dem etwa 500 m hohen Sockel des Gebirges 
unmittelbar am Rande desselben gegen das miocäne Ebro- 
becken. Ihr Bau ist ein sehr verwickelter, die Trias grenzt 
zum Teil unmittelbar an das Miocän des Ebrobeckens. Meist 
verbergen sie dem Blick von diesem aus nicht nur die 
hinter ihnen liegenden langgestreckten tertiären Synklinalen, 
sondern sogar den im Mittel etwa 50—60km entfernten 
Kamm der eigentlichen Pyrenäen. Sie haben den Charakter 
langer Falten gut bewahrt, und die vordersten an der Ebro- 
ebene sind nicht selten nach aufsen überstürzt. Es sind’ 
die Sierra de Santo Domingo, Puig Chicibro, Sierra de 
Guara, Carodilla und Montsech. In diesem tritt die nord- 
östliche Umbiegung deutlich hervor, die Sierra de Cadt, 
die Verlängerung des Canigou, schliefst sich unmittelbar an. 
Westlich von der Sierra de Santo Domingo setzen sich 
diese Falten den Rand des Gebirges bildend in gleicher 
Richtung noch weiter fort, nur ist die Tertiärdecke er 
halten, erst in der Sierra de Cantabrio bilden wieder die 


Kreideschichten den Kamm. Der Ebro, der hier in de ? 


EN 


1) Fr. Schrader u. E. de Margerie: „Apergu de la structure g&ologique 
des Pyrenees“, Paris 1892, S. 12. 23. Schöne geologische Karte. 
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Enge der Conchas de Haro in sein Becken eintritt, schneidet 
die Montes Obarenes, die Fortsetzung jener, von ihnen ab. 
In ähnlichen engen Durchbruchsthälern durchbrechen sämt- 
liche Pyrenäenflüsse diesen steilen Aulsenrand des Gebirges, 
im Innern desselben folgen dieselben aber meist und auf lange 
Strecken den tektonischen Linien, während auf der fran- 
zösischen Seite fast alle Hindernisse beseitigt und die 
Wasserläufe meist in der Richtung des gröfsten Gefälles 


' geradegelegt sind. Nur die Esera und die beiden Nogueras 


- 


Kette. 


y Codina, „Deseripeiön fisica &e. 
 geol. de Esp., Jahrg. 1881); Bauza, „Breve resena geol. de la prov. 


machen eine Ausnahme und fliefsen daher fast durchaus in 
engen Thälern, oft ungangbaren Schluchten, während ihre 
wasserarmen Zuflüsse in breiten Thälern den tektonischen 
Linien folgen. 


3. Das Katalonische Gebirge. 


Schwer ist die Grenze zwischen den Pyrenäen und dem 
Katalonischen Gebirge zu ziehen. Wir ziehen dieselbe auf 
dem Hochlande von Llusanes, das als eine sehr flache 
Eocänmulde zwischen der Sierra de Cadi und der innern 
Katalonischen Kette liegt und sich nach der einen Seite 


gegen das Ebrobecken, nach der andern gegen die Ebene 


a des Ampurdan neigt, in der Mitte tief ausgefurcht durch 


die von dem hohen Kamme der Sierra de Cadi herab- 
kommenden Gewässer, welche dann, zum grolsen Teil in 
der Llobregatrinne vereinigt, das niedrigere Katalonische 
Gebirge durchbrechen bzw. im Ter der Mulde selbst nach 
Osten folgen. 


Das Katalonische Gebirge ist nach seinen tektonischen 


Verhältnissen und seiner Stellung gänzlich unerforscht. 
- De Margerie und Schrader bezeichnen 18921) dasselbe, ganz 
' in Übereinstimmung mit unsrer Auffassung, als den eigent- 
- lichen Pyrenäen fremd, 1893 2) dagegen ziehen sie einen Teil 
- der Innerkatalonischen Kette vom Montserrat über die Berge 
_ von $. Llorens zum Monseny zu den Pyrenäen als einen 


Teil der oben geschilderten Ketten des Aufsenrandes der- 


_ selben, aber ohne eine nähere Begründung zu geben, an- 


scheinend auch ohne eigene Forschungen an Ort und Stelle. 


_ Die spanischer Geologen3) versagen für diese Frage völlig, 
die Geographen haben meist nicht einmal einen eigenen 


Namen für das Gebirge, da sie es entweder ganz unbe- 
rücksichtigt lassen oder zu den Pyrenäen rechnen. Botella 
unterscheidet wenigstens die Südwesthäfte als Ilergeten- 
Willkomm und v. Roon rechnen dasselbe auch zu 


1) „Structure g6ol.“, S. 24. 

2) „Apercu de la forme“, S. 11. 

3) Es kommen namentlich in Betracht: Jos& Maureta und S. Thös 
de Barcelona“ (Memorias Com. Mapa 


de Gerona“ (Bol. Com. Mapa geol., Bd, I, Jahrg. 1874), und L. Vidal, 
„Resena geol. y minera de la prov. de Gerona“ (Bol., Bd. XIII); Mallada, 
- „Reeonoeimiento geogräfico y geolögievo de la prov. de Tarragona“ (Bol,, 


ie x. 
_ Petermanns Geogr. Mitteilungen, 1894, Heft XTl. 


‘den Pyrenäen. 
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Das scheint uns ganz unmöglich, da, abge- 
sehen von minder wichtigen Unterschieden, die Streichungs- 
richtungen auf den pyrenäischen Ketten nahezu senkrecht 
stehen, das Gebirge auch seine Entstehung südwest-nordöstlich 
verlaufenden Brüchen zu verdanken scheint und orogra- 
phisch aus zwei parallelen Höhenzügen besteht, die durch 
ein fast in seiner ganzen Ausdehnung mit jüngern und 
Jüngsten Ablagerungen gefülltes Längsthal von einander 
geschieden werden. Dasselbe beginnt mit dem Einbruchs- 
kessel des Ampurdan und endigt am Meere bei Tarragona. 
Es dürfte als eine Grabenversenkung aufzufassen sein und 
ist reich an heilsen Quellen und vulkanischen Ausbrüchen!). 
Das lakustre Miocän, das hier wie auf der Iberischen Scholle 
dem Silur auflagernd vorkommt, hat noch bedeutende Stö- 
rungen erfahren, — also auch eine von den Pyrenäen ab- 
weichende Erscheinung. Vielleicht kommen wir der Wahr- 
heit am nächsten, wenn wir die Vermutung aussprechen, 
dafs wir hier einen Teil der Iberischen Scholle, von der 
das Katalonische Gebirge auch nur durch das Erosions- 
thal des Ebro, über welches die Formationen und Höhen- 
züge unverändert hinüberstreichen, getrennt ist, vor uns 
haben, welcher durch Andalusische Bruchlinien zerstückt 
worden ist. 


A. Das Ebrobecken. 


Das Tiefbecken von Aragonien schliefslich ist als ein 
grolser Einbruchskessel auf dem Ebrobruche mit den Ab- 
lagerungen eines grolsen Tertiärsees gefüllt, welcher im NW 
mit demjenigen von Alt-Kastilien in breiter Verbindung 
stand. Dals die Geschicke des Ebrobeckens von demjenigen 
der Kastilischen etwas abweichende waren, hat Calderon y 
Arana betont2). Erosion und Denudation haben die Miocän- 
schichten derartig ausgearbeitet, dafs die Form der Ebene 
nur in geringer Ausdehnung auftritt. 


5. Das Andalusische Faltenland. 


Geologisch gut erforscht, wenigstens in seiner grölsern 
Südwesthälfte, ist das grofse Andalusische Faltenland, nament- 
lich dank den Arbeiten wie schon früher eines Verneuil, so 
in der allerneusten Zeit der französischen Geologen, die 
unter Fouques Leitung das Erdbeben vom 25. Dezember 
1884 klargelegt haben. Zum Andalusischen Faltenlande 
rechnen wir das ganze Gebiet südlich von der Guadalqui- 
vir-Bucht und dem Iberischen Tafellande bis zum Kap 
Nao. Dafs die niedern Gebirgszüge der Provinzen Murcia 
und Alicante bis in das südliche Valencia, die bei den 
Systematikern bisher entweder keine Beachtung gefunden 
haben oder zum Tafellande selbst gezogen worden sind, 


1) Wir verweisen auf unsre Darstellung in „Unser Wissen von der 
Erde“, Bd. III, S. 617 ft. 
2) „Ensayo“, S. 146. 
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dem grolsen Andalusischen Faltensystem zuzurechnen sind, 
das geht schon aus den Untersuchungen von de Verneuill) 
hervor, deren Ergebnissen Macpherson sich später durchaus 
angeschlossen hat. Derselbe rechnet seine Bätische Cordillere 
bis zum Kap Nao2) und begreift den Moncabrer, dessen Auf- 
bau aus gefalteten und verworfenen Kreideschichten schon 
de Verneuil nachgewiesen hat, die’ Sierra del Carche, de 
la Pila, de Alcaräz und Sagra unter derselben. Botella 
dagegen®) rechnet diese Gebirge, obwohl gerade seine 
hypsometrische Karte) auch rein orographisch die Sierra 
de Alcaräz scharf von der Sierra Morena und dem Tafel- 
ande abhebt und mit der Sierra de Segura, de Maria &c. eng 
verbindet, zu einer Marianisch - Contestanisch - Balearischen 
Scheidekette, die die eigentliche Südgrenze der Halbinsel 
bildet und am Kap S. Antonio endet, um sich in den Ge- 
birgen der Balearen fortzusetzen. In seinem 18 Jahre 
früher erschienenen Werke über die Provinz Mureia®) rechnet 
auch er es allerdings zum Bätischen System. Dafür spricht 
vor allem noch die grofse Ausdehnung und Bedeutung, 
welche hier das marine Miocän erlangt, das auf dem Tafel- 
lande ganz fehlt. Nach dem heutigen Stande unsrer Kennt- 
nis kann es nicht dem geringsten Zweifel unterliegen, dafs 
die Andalusischen Faltenzüge sich bis zum Kap Nao und 
S,. Antonio fortsetzen und dafs sich auch hier die vorwärts 
bewegten Schichten am Südrande der alten Scholle stauten. 
Botella selbst hebt in seiner frühern Arbeit über Murcia 6) 
hervor, dafs die paläozoischen Schichten westlich der Sierra 
de Alcaräz dem Silur und der Sierra Morena angehören 
und fast in saigerer Stellung annähernd nordwestlich strei- 
chende Faltenzüge bilden, während die dem Perm ange- 
hörigen, auch petrographisch verschiedenen Schichten, die 
nur im Ausbils am Süd- wie am Nordrande der auf einem 
jener Längsbrüche gelegenen Huerta von Murcia hervor- 
treten, schwächer gefaltet in N 28° O streichen. Wie die 
Sierra de Alcaräz aus denselben gefalteten nordöstlich 
streichenden Triasschichten besteht, die weiterhin im Campo 
de Montiel wagerecht lagernd eine mehr als 1000 m hohe 
Hochebene bilden, den höchsten Teil der Mancha, so sind 
auch die Schichten der Trias, des Jura, der Kreide und 
des Eocän in Murcia und Alicante, wenn auch vielfach von 


1) „Coup d’eil sur la constitution g6ologique de quelques provinces 
de l’Espagne“ (Bull. Soc. geol. de France, T. I, 2e ser., 1852/53, bes. 
S. 84 u. 91). 

2) „Bosquejo geol. de Cadiz“, 8. 17 u. 25 ff. Ich konnte diese Schrift 
erst nach Vollendung meiner „Landeskunde von Spanien“ erlangen. Es 
ist deshalb um so wichtiger, dafs ich ganz unabhängig von Macpherson 
zur Unterscheidung eines Andalusischen Diagonal- und eines Äqguatorial- 
systerns gekommen bin, genau der Bätischen und der Penibätischen Cor- 
dillere jenes entsprechend. 

3) „Geogräfia morfolögica“, 8. 100. 

*) Vgl. Anm. D), S. 250 d. vor. Heftes. 

5) 8. 2; vgl. Anm. 2), S. 251 d. vor. Heftes. 

6) Botella, „Murcia“, S. 35 u. 29. 
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Verwerfungen durchsetzt, vorwiegend in der andalusischen 
Diagonalrichtung gefaltet!). De Verneuil fand die Num- 
mulitschichten in der äufsersten Nordostecke der Provinz 
Alicante, gegen Kap Nao hin, so stark gefaltet, dafs dort 
ein reichgegliedertes Gebirgsland mit Höhen von 1000 bis 


1200 m gebildet wird, das ihn mit seinen wild durchein- 


Dre 


andergeworfenen Schichten an die Alpen erinnerte. 

Wir haben hier dasjenige etwas ausgedehntere Gebiet 
der Halbinsel vor uns, welches am längsten, bis zum Be- 
ginn der Pliocänzeit, Meer war2). In der Miocänzeit be- 
stand hier nur ein Archipel. 

Es handelt sich somit im Andalusischen Faltenland um 
ein jugendliches Faltensystem, das sich mit dem zuge- 
hörigen der nordafrikanischen Küste zwischen dem alten 
Iberischen Horste auf der einen, dem alten afrikanischen 
Festlande auf der andern Seite in ähnlicher Weise bildete 
wie die Pyrenäen zwischen jenem und dem Zentral-Plateau 


von Frankreich®). Erst zu Ende der Kreidezeit wurde hier 


u 


ein wirkliches Gebirge emporgefaltet, die faltenden Be- 
wegungen umfalsten aber noch einen grolsen Teil der 
Tertiärzeit, bis zu Beginn der Pliocänzeit, während welcher 


erst die grofse Senkung der Meerenge von Gibraltar sich 
bildete und das Thal des Guadalquivir dauernd Festland 
wurde. 


Noch während der Miocänzeit (Helvetien) ging 
eine Meerenge vom Ozean zum Mittelmeer, die im N vom 
Südrande der Iberischen Scholle, im S von der Sierra Ne- 
vada und deren Fortsetzungen begrenzt wurde. De Ver- 
neuil®) hat diese Ansicht zuerst ausgesprochen, und die 
Gelehrten) der Mission d’Andalousie halten sie noch fest. 2 
Erst zur Miocänzeit hat die Sierra Nevada ihre Höhe er- 
reicht; das obere Miocän hat zum Teil noch bedeutende E) 
Störungen erfahren, örtlich aber lagert es, wenn auch zu 
Höhen bis 1000 m emporgehoben, noch fast wagerecht — eine . 
für die wechselnden Oberflächenformen dieses Gebiets wich- 
tige Thatsache —; so in dem von den Flüssen tief durch- 
schluchteten Tafellande von Ronda®), in der weiten, grols- 
welligen Hochebene südwestlich von Granada, an der Nord- 
seite der Sierra de Alhama und Sierra de Almijara, nament- 
lich aber in grofser Ausdehnung im nordöstlichen Thale 
des Andalusischen Faltenlandes, das dadurch einen wesent- 


1) Vgl. auch de Verneuil a. a O., S. 76. 78. 84. 86. } 
2) Man vergleiche dazu die Karte Botellas im Bol. Soc. Geogr. 
Madrid 1877, II, Taf. 3. 3 
3) „Mission d’Andalousie. Etudes relatives au tremblement de terre du 
25 dee. 1884 et la constitution geologique du sol &branl& par les secousses. 
Directeur de la mission M. F. Fouqu&“ (M&moires pr&sentes par divers savants 
& l’Acad&mie des Sciences de l’Institut national de France, Paris 1889, 
T8XX,N022,,8057 2.8). Ä 
%) „Coup d’oeil“ &e., 8. 79. 
5) Bertrand et Kilian, „Etudes sur les terrains secondaires et tertiairee 
dans les provinces de Grenade et de Malaga“, 8. 489. 
6) Macpherson, „Relaciön entre las formas orogräficas y la constitueiöon 
geolögica de la Serrania de Ronda“ (Boll. Soc. geogr. Madrid X, 8. 280). 


- wieder verlandete Meeresbucht. 
_ minder wichtigen Querbrüchen treten aber auch zahlreiche 


 gestaltend hervor. 


graphische 
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lich verschiedenen Charakter erhält. Hier scheint auch die 
Intensität der Faltung eine geringere gewesen zu sein. 
Störungen, welche auch das Pliocän, namentlich an der Küste, 
hier und da erfahren hat, glauben die Geologen der Mission 
d’Andalousie auf einfache Gleiterscheinungen oder örtliche 
Senkungen zurückführen zu müssen). Für eine späte He- 
bung zeugen aber die in der Provinz Almeria 600 m Höhe 
erreichenden Pliocänschichten2). Ganz ausnahmsweise bil- 
den auch die Kreideschichten, nur zu ganz flachen Wellen 
gefaltet, Hochebenen, wie um die Fuente de Piedra und in 
der sogenannten Sierra de las Yeguas?). 

Dieser Entstehung des Gebirges entsprechend haben 
wir es in dem ganzen Gebiet von Cadiz und der Meer- 
enge bis zum Südrande der Küstenebene von Valencia mit 
langgestreckten einander mehr oder weniger parallelen Ge- 
birgsketten zu thun. Da/fs dieselben eine gewisse Länge 
nicht überschreiten und die Sierra Nevada mit 80 km 
Länge die längste dieser meist als antiklinale Sättel aufzufas- 
senden Ketten sein dürfte, das bewirkte ein zweiter für die 
Oberflächengestaltung wichtiger tektonischer Vorgang, näm, 
lich die Bildung grofser, annähernd zur Richtung der Fal- 
ten senkrechter, durch die Denudation und Erosion der 
Tertiär- und Quartärzeit orographisch schärfer ausgearbeite- 
ter Querbrüche in nachtriassischer Zeit. Diese zerstücken 
namentlich die innern Faltenzüge in einzelne Ketten, aber 
ohne den Zusammenhang derselben völlig zu lösen, zu- 
gleich mit einem gewissen Grade von wagerechter Verschie- 
bung der Stücke. Wir bezeichnen diese Querbrüche , die 
als die Haupterdbebenlinien erkannt worden 
Malaga, Motril und Guadix®). 


Zugang aus dem Innern zum Mittelmeere schaffende Ein- 


sind, nach 


Jedem entspricht eine einen 


kerbung des höchsten Faltenzugs, ein dort zum Meere 
durchbrechender Fluls (Guadalhorce, Guadalfeo , Almeria) 


_ und eine von demselben heute zum grofsen Teil schon 


Neben diesen und andern, 


 Längsverwerfungen,, ja wahre Einbruchskessel oberflächen- 


Ein ganzes System von solchen schafft 
im Innern des Andalusischen Faltenlandes eina Art oro- 
zugleich 


Längsfurche, die eine geologische 


Grenze zwischen dem archäischen und paläozoischen Gürtel 


1) Das Bild in der „Länderkunde“ S. 552 stellt solche Störungen 


nach einer Photographie des Verfassers dar. 


2) F. M. Donayre, „Datos por una resena fisica y geolögica de la region 
SO de la prov. de Almeria“ (Bol. Com. Mapa geol. de Esp. 1877, Bd. IV, 
8. 383). 
>. de Orueta, „Bosquejo fisico-geolögico de la regiön septentrional 
de la prov. de Malaga“ (ebend. 1877, Bd. IV, S. 89). 
4) „Mission d’Andalousie“, 8. 117 ff. Dieselben finden sich dort auf 
_ einer Karte dargestellt. Vgl. auch E. de Margerie, „La Geologie de l’Anda- 


_ lousie“ (Extr. Revue Gönerale des Sciences pures et appliquees), S. 4; mit 
: 


arte. Paris 1890. 


auf der einen, dem mesozoischen und tertiären Gürtel auf 
der andern Seite bildet und auch hydrographisch und als 
natürlicher Verkehrsweg im Innern des Gebirgslandes, an 
welchen zugleich die wichtigsten Siedelungen (Loja, Gra- 
nada, Guadix, Baza, Lorca, Murcia, Orihuela, Alicante) ge- 
bunden sind, an die grofse Längsfurche der Alpen erinnert. 
Genauer erforscht ist von diesen Längsbrüchen nur der 
von Granada, ein zu Ende der Miocänzeit durch ange- 
häufte Sande und Rollkiesel, die zum gröfsern Teil von der 
Sierra Nevada, zum kleinern von den nördlichen Ketten 
herstammen, ausgefüllter Einbruchskessel!) mitten im Fal- 
tenlande. Ähnlich verhält es sich mit dem von Guadix. 
Weiter nach Osten ist am Nordrande dieses Gürtels von 
Längsverwerfungen die Sierra de Maria als eine ONO 
streichende, an beiden Seiten durch Verwerfungen be- 
grenzte jurassische Antiklinale mit nach S gegen das alte 
Gebirge, von dem die Verwerfung trennt, einfallenden Schich- 
ten erkannt worden?), während die ihr jenseits nahezu 
parallel streichende Sierra de las Estancias aus kambrischen 
Schichten aufgebaut ist, mit einem Reste triassischer am 
Auf 


einer geologischen Grenze gelegen, müssen diese Einbruchs- 


Rande des hier mit Diluvium gefüllten Bruches. 


kessel auch in der Geschichte des Andalusischen Falten- 
systems eine wichtige, noch näher festzustellende Rolle 
spielen, denn wie sie rein orographisch das ganze System 
in ein inneres, vorwiegend aus ältern Gesteinen und For- 
mationen aufgebautes, die höchsten Ketten und Gipfel ent- 
haltendes, wirkliches Hochgebirge mit wildern Formen und 
ein äulseres, nur aus mesozoischen und tertiären Schichten 
aufgebautes, mit weit niedrigern Ketten, scheiden, so be- 
zeichnen sie zugleich auch eine auffällige Änderung der 
Richtung der Faltenzüge und, dadurch bedingt, der Gebirgs- 
ketten. Innerhalb dieses Gürtels von Längsbrüchen herrscht 
ziemlich genau westöstliche Richtung vor, landeinwärts 
desselben nahezu südwest-nordöstliche. Diese Unterschiede 
sind so auffällig, dafs sie schon längst bemerkt und auch 
in der Namengebung zum Ausdruck gekommen sind. 
Botella®), für welchen diese Richtungsänderung im Sinne 
des Elie de Beaumontschen Pentagonalsystems von grölster 
Wichtigkeit war, unterschied so lediglich auf Grund der- 
selben alle Ketten von der Sierra Nevada bis zum Kap 
Palos als Penibätisches System von den Ketten von der Ser- 


ranıa de Ronda bis zum Kap San Antonio, die er als Bätisches 


1) Aufser der Mission d’Andalousie ist hier auf von Drasche, „Geol. 
Skizze des Hochgebirgsteils der Sierra Nevada“ (Jahrb. d. Geol. Reichs- 
anstalt, Wien 1879, Bd. 29), zu verweisen. 

2) D. de Cortazar, „Reseha fisica y geolögica de la region norte de 
la prov. de Almeria“ (Bol. Comision del Mapa geolögico de Espana 1875, 
Bd. II). Vgl. auch J. Macpherson , „Breve noticia acerca de la especial 
estructura de la Peninsula Iberica“ (Anal. Soc. esp. de Hist. Nat,, Madrid 
1879, T. VIII, S. 18). 

3) „Murcia“, 8. 2. 
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System bezeichnet. Ihm folgt Macpherson!), nur dals er rich- 
tiger die Gebirge bis zum Ozean zu letzterm rechnet und 
beide Systeme in der Serrania de Ronda, wo die Umbie- 
gung nach S eintritt, sich vereinigen läfst. Das Penibäti- 
sche System läfst er das eine Mal in der Sierra de las 
Filabres beginnen, dehnt es aber richtiger ein andermal 
bis zur Provinz Cartagena, also wohl bis zum Kap Palos 
aus. Auch gebraucht er gelegentlich die Bezeichnung Bä- 
tische Cordillere für das ganze Andalusische Gebirge und 
schreibt derselben die Richtung 0 28° N zu. Die franzö- 
sischen Geologen verstehen unter Bätischem System nur 
das südliche, aus ältern Felsarten aufgebaute, das nördliche 
bezeichnen sie als Subbätisch. Ed. Suels 2), der diese For- 
schungen noch nicht benutzt hat, versteht, wohl im An- 
schlufs an Macpherson, unter der Bezeichnung Bätische 
Cordillere das ganze Andalusische Faltenland, von der Meer- 
enge bis zum Kap Nao, unterscheidet aber ebenfalls den 
innern Schiefergürtel von dem äufsern, aus mesozoischen 
und eocänen Gesteinen bestehenden, stark gefalteten und 
von Verwerfungen vielfach durchschnittenen. Durch Suels 
dürfte wobl bei den deutschen Geographen die Bezeich- 
nung „Bätisches Gebirge“ am meisten eingebürgert sein. Da 
aber die amtliche Reseüa®) unter dem Bätischen System, 
das sie auch als Marianisches (Sierra Morena) bezeichnet, 
den Südrand der Iberischen Scholle versteht, die Gebirge 
von Hoch-Andalusien aber Penibätisches System nennt, die 
Sierra de Alcaräz, Sagra, de los Filabres &c. jedoch zum 
Iberischen rechnet, so sehen wir die tollste Verwirrung 
in der Namengebung vor uns, aus welcher herauszukommen 
wir vorschlagen, den so viel mifsbrauchten, so weit her- 
geholten, noch dazu einem Flusse entnommenen Ausdruck 
„Bätisch“ ganz fallen zu lassen und dafür die wohl über- 
all sofort verständlichen Bezeichnungen Andalusisches 
Faltenland, Andalusisches Äquatorial-System 
und Andalusisches Diagonal-System einzuführen. 

Gemeinsam ist dem ganzen Andalusischen Faltenlande 
die grölsere Steilheit und Höhe der Ketten an der Mittel- 
meerseite, der Ab- und Einbruchsseite, von welcher der 
seitliche Druck herkam — der Kamm der Sierra Nevada 


ist in der Luftlinie, obwohl ihr noch ein niedrigerer paral- 


leler Zug, Sierra de Contraviesa und Sierra de Gador, vor- 
gelagert ist, nur 35 km vom Mittelmeer entfernt —, nach 
innen ist die Neigung der Schichten der immer jüngern 
Formationen überall eine geringere, ja wir sahen schon, dafs 
bei ganz flachlagernden Miocänschichten die Form der Hoch- 
fläche vielfach wiederkehrt. Dies schon im eigentlichen 


Hoch-Andalusien, noch mehr aber in Murcia und Alicante. 


1) „Cadiz“, S. 25. 
2) „Das Antlitz der Erde“, Bd. I, S. 298 ff. Prag 1893. 
3) Vgl. S. 250, Sp. 2, Anm. 2) d. vor. Heftes. 


Dort erheben sich, schmalen Inseln ähnlich, die aus gefal- 
teten, vielfach noch durch Längsbrüche zerstückten Schich- 
ten des Jura, der Kreide und des Eocän, hier und da auch ; 
der Trias, gebildeten Ketten, die alle SW—NO-Streichen 
haben, mit meist geringer relativer und absoluter Höhe 
über die einförmigen Hochflächen oder das flachwellige 
Hügelland des jüngern marinen Tertiär. Dadurch sowohl 
wie durch die, selbst wo sie die Faltenzüge queren, breit 
ausgewaschenen Flulsthäler des Segura und Vinalapö wird 
dieser Teil des Andalusischen Faltenlandes in hohem Grade 
gangbar. Cartagena und Alicante sind daher wichtige und 
die am bequemsten erreichbaren Häfen von Kastilien, und 
es ist dies ganze Gebiet, das infolge seiner Dürre und bei 
dem Vorherrschen der nur magern, nicht selten salzhaltigen { 
Boden liefernden Tertiärschichten mehr dem Hochlande 
ähnelt als den Randlandschaften, von jeher in den engsten 
Beziehungen zu jenen gewesen, auch !/, Jahrtausend früher 
wieder christlich geworden als Hoch-Andalusien. | 
Jüngere Eruptivgesteine, die man an der innern Seite 
des einseitigen Gebirges erwarten wird, treten die Ober- 
flächenformen beeinflussend nur am Kap Gata auf, wo sie 
ein eigenartiges kleines Gebirge bilden, das alle Erschei- 
nungen in solcher Vollständigkeit aufweist, dafs man es 4 


als das Modell eines vulkanischen Ausbruchs- und Aufschüt- 
tungsgebirges ansehen könntel). Von da finden sich meist 
niedere Hügel, im Mar Menor Inseln bildend, vereinzelt ? 
jung-eruptive Gesteine in einem 200 km langen Gürtel 
bis zum Kap Palos, weiterhin auch noch in der Provinz 
Murcia. Eine grolse Serpentinmasse ist entscheidend für 
Sie bil- 
det gewissermalsen einen Wall des Hochlandes gegen das 
Meer?). Zahlreiche Ophitdurchbrüche der Provinz Cadiz 
sind bodenplastisch bedeutungslos. 


die Oberflächengestaltung der Serrania de Ronda. 


6. Die Guadalquivirbucht. 


Die Guadalquivirbucht, Nieder- Andalusien, bezeichnet 
noch heute am deutlichsten den Verlauf jener miocänen 
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Meerenge zwischen Ozean und Mittelmeer, die erst gegen 
Ende der Tertiärzeit im wesentlichen durch Hebung ver- £ 
landet wurde. Sie erscheint als ein sehr spitzes Dreieck, 
etwa mit der Grundlinie Cadiz-Guadianamündung und der i 
Spitze bei Villacarillo. Namentlich die nördliche Seite fällt 
sehr scharf mit dem Guadalquivirbruch und bis Cantillanai 
(oberhalb Sevilla), wo sich der Strom, von der Tiefe des , 


er, 


1) A. Osann, „Über den geologischen Bau des Kap Gata“ (Ztschrit. &, 
d. Deutschen geolog. Gesellsch. 1891, S. 323—346 u. 688— 722). Drei 
Kärtchen stellen die Verbreitung der verschiedenen Eruptivgesteine dar. 

2) Macpherson, „Serrania de Ronda“ (vgl. Anm.6), 8. 282). Calderon y 
Arana, „Estudio petrogräfieo sobre las rocas vuleänicas del cabo de 
Gata y isla de Alboran“ (Bol. Com. Mapa geol. de Esp. 1881, Bd. IX, 
8. 383). us 
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Golfs von Cadiz angezogen, vom Rande der iberischen 
Scholle unter auffallender Richtungsänderung ablöst, mit 
dem Guadalquivirlaufe zusammen. Die Bucht ist also zum 
grolsen Teil mit miocänen Ablagerungen gefüllt, erst unter- 
halb Sevilla tritt Pliocän auf, aber auch nur an den Rän- 
dern, am Strome selbst wird es durch einen breiten Gürtel 
diluvialer und alluvialer Gebilde bedeckt. Die Form der 
Ebene ist daher lediglich auf letztere, als etwa auf ein 
Dreieck, dessen Spitze etwas unterhalb Cantillana liegt und 
das wir, auch mit Rücksicht auf die Stromteilung, wohl 
als eine Deltabildung auffassen können, beschränkt. Noch in 
römischer Zeit lag nach dem Zeugnisse des Pomponius Mela 
(III, 5), eines gebornen Südspaniers, an Stelle der heutigen 
Marismas ein grolses Haff, welchem der Guadalquivir in zwei 
Armen entströmte. Nieder-Andalusien ist also überwiegend 


welliges Hügelland mit stromaufwärts deutlich ausgepräg- 
ten Höhenzügen, den sogenannten Lomas (de Chiclana, de 
Ubeda), und breiten, tief eingeschnittenen Thälern der Neben- 
flüsse des Guadalquivir und des Stromes selbst. Wo die 
Miocänschichten aus Mergeln und Kalkstein bestehen, bie- 
ten sie guten Ackerboden (Campifia de Cordoba) und tragen 
sie die ungeheuren Olivenhaine Nieder- Andalusiens, wo 
sie aber sandig und wasserarm), hier und sa selbst noch 
salzhaltig sind, daher der Flulsname Salado nicht weniger 
als siebenmal wiederkehrend, treten Ödländereien, ja Step- 
pen auf, in einer Ausdehnung, die mit der Vorstellung, 
die man sich gewöhnlich von Andalusien macht, schwer 
zu vereinigen ist. 


1) L. Mallada, „Reconoeimiento geolögico de la prov. de Ja&n“ (Bol. 
Com. Mapa geol. de Esp. 1884, Bd. XVI). 
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Kleinere Mitteilungen. 


Obrutschews geologische Forschungen 
im östlichen Zentralasien. 


L 


Bergingenieur W. A. Obrutschew, der Geolog der 
Potaninschen Expedition nach Sz-tschuan und Ost-Tibet, 
hat es mit staunenswertem Fleilse zuwege gebracht, von 
seiner Reise aus bereits drei Berichte an die K. Russ. Geogr. 
Gesellschaft einzusenden, von denen er die beiden hier zu 
'besprechenden als kurze Skizzen betitelt, ungeachtet dessen, 
dals sie 63 Seiten stark sind. Die erste und längere dieser 
beiden ist in Peking vom 26. Dezember a. St. 1892 datiert, 
die zweite von Lan-tschou am 18. März 1893 abgesandt!). 

Von den vielen Reisenden, welche den Weg von 
Kjachta über Urga nach Kalgan zurückgelegt haben, sind 
doch nur wenige wertvollere geologische Daten geliefert 
worden. Nur R. Pumpelly (1864—65) macht darin eine 
Ausnahme. Freiherr von Richthofen hatte aus eigener An- 
 schauung nur den südlichen Teil der östlichen Mongolei 

kennen gelernt. Eine geologische Marschroutenaufnahme 
_ durch die östliche Mongolei, die von A. M. Lomonossow 
auf einem etwas östlicheren Wege, von Kulussutai bis Dolon- 
nor, ausgeführt wurde, ist von Professor J. Muschketow 
bearbeitet worden. Obrutschew suchte sich durch Ver- 
knüpfung des verhältnismälsig besser untersuchten Trans- 
 baikalien mit dem von Richthofen erforschten Nordchina 
eine Basis für die Lösung seiner Hauptaufgabe zu schaffen. 
Die Strecke von 1300:km von Kjachta nach Kalgan wurde 
von Öbrutschew in zwei Monaten, vom 27. September 
bis 27. November, zurückgelegt, wovon nur 37 Tage 
auf die Untersuchung der Wegstrecke selbst kamen. Diese 


1) Kurze geologische Skizze der Karawanenstralsen von Kjachta bis 
 Kalgan und von Fönn-tschou-fu bis Lan-tschou (Iswestija der K. Russ. 
_ Geogr. Gesellschaft 1893, Band XXIX, $S. 347—407, mit einer geologi- 
_ schen Profiltafel.) 


notwendige Schnelligkeit der Reise veranlalst Obrutschew, 
seine Untersuchungen als „erste Rekognoszierungen“ zu 
bezeichnen. Auf dem Wege von Urga bis Kalgan folgte 
Obrutschew teils den Marschrouten Przewalskis (1870) und 
Pewzows (1879), teils den Routen Timkowskis, des Bota- 
nikers Professor A. Bunge, ferner Fuls’, Kowalewskis, 
Wolkows u.a. Auf zwei Seitenexkursionen lernte Obru- 
tschew die nächstbelegenen Strafsen kennen, die noch von 
keinem der Reisenden betreten waren. Von Kalgan nach 
Peking zog Obrutschew auf der gewöhnlichen Stralse über 
die Städte Süan-tschou-fu, Chuai-laı, Tschadao und Nan- 
kou. Dieser Weg ist grölstenteils schon bekannt, so dafs 
Obrutschew nur wenige Daten hinzufügen konnte, welche 
sich auf die von Richthofen nicht berührte Strecke zwischen 
Zsi-min-tschou und Zsui-ün-huan bezieht. 

Das Gebiet zwischen Kjachta und Urga rechnet Richt- 
hofen zur zentralasiatischen Übergangszone, Obrutschew 
will dieselbe nördlich von Urga bis zum Südabhange des 
östlichen Sajan - Gebirges erweitern, somit das Gebiet der 
Selenga und ihrer linken Zuflüsse Dschida und Temnik 
auch in die Übergangszone ziehen. Den Charakter der 
Gegend zwischen Kjachta und Urga bezeichnet Obrutschew 
als Gebirgssteppe, da der grölste Teil waldlos ist, mit Aus- 
nahme einiger Flulsthäler und Nordabhänge der Bergketten, 
die mit Birken, Kiefern und Fichten bestanden sind. Die 
Bergrücken erheben sich hier 300—450 m über die Thal- 
sohle und zu 800—1100 m (bei Urga) absoluter Höhe. 
In den Flufsthälern des Steppengebiets finden sich hier 
und da Pappeln- und Weidenbestände, sonst sind sie wie die 
sanften Gehänge der Bergketten und Hügel mit hohem 
Graswuchse bedeckt; dazwischen trifft man in den Thal- 
kesseln Salzsteppen, auf welchen Calidium gracile (?) und 
Lasiagrostis splendens gedeihen. In den Flufsufern zeigen 
sich unter fluviatilem geschichteten Sand, Lehm und Thon 
2—3 m mächtige Lölsablagerungen, ungeschichtete Löfs- 
massen von 4—6 m Höhe aber an Steilabstürzen trockener 
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Schluchten am Fulse der Berggehänge und in wasserlosen 
Thälern, die auf dieser Strecke sehr häufig sind. 

Unter den gebirgsbildenden Gesteinsarten des Gebiets 
zwischen Kjachta und Urga sind zwei Zonen zu unter- 
scheiden: eine nördliche, welche sich ungefähr bis zu den 
Quellen des Flüfschens Borö (einem südlichen Zuflusse des 
Chara-gol) erstreckt und hauptsächlich aus alt- und jung- 
vulkanischen Gesteinen besteht, und eine südliche, in wel- 
cher metamorphische sedimentäre Gesteine, und zwar wahr- 
scheinlich sehr hohen Alters, vorherrschen. In der nörd- 
lichen Zone finden sich (von Kjachta angefangen) folgende 
Gesteine: violettgraue Laven- und Mandelsteine, helle und 
dunkelgraue metamorphische Sandsteine und Thonschiefer, 
feinkörniger Granit und Granitporphyr und weiter dunkle 
Porphyrite und feinkörnige Syenite, ferner grobkörniger 
Granit, endlich Syenit mit Dioritgängen u.a.m. Am Ufer 
des Flusses Chara-gol, in der Nähe der Station Urmuchth, 
stehen grau-grüne Thonschiefer an, die mächtigen Felsen 
des Ufers bildend. Dieses Gestein ist stellenweise erfüllt von 
Abdrücken zweier Arten Fenestella und einer Koralle, 
welche der aus dem Obercarbon von Po-ping durch Kayser 
beschriebenen Lophophyllum proliferum M’C. var. sauridens 
Whitt (?) sehr ähnlich sieht. 

Die in der südlichen Zone vorherrschenden alten meta- 
morphischen Schiefer haben ein öfter wechselndes Streichen, 
so dafs sich hier offenbar zwei Systeme kreuzen: NW—SO 
und SW—.NO. 

Was die Oberflächengestalt des Gebiets zwischen Kjachta 
und Urga in ihrer Beziehung zum geologischen Bau be- 
trifft, so finden wir hier hauptsächlich dieselben Formen 
wieder, die in Transbaikalien so verbreitet sind, nämlich 
Rumpfgebirge. Breite Längsthäler fehlen hier, während 
Diagonal- und Querthäler vorherrschen; die Kämme der 
Hauptketten sind gleichförmig und wenig gegliedert; im 
nördlichen Teile finden sich auch aufgesetzte Gebirge. 

Nach Obrutschew verdient die östliche Mongolei nur 
den Namen Steppe, welche nur an einzelnen Stellen sich 
dem Typus der Wüste nähert und lange nicht eine solche 
Unfruchtbarkeit und Wasserarmut besitzt wie die wahren 
Wüsten Afrikas, Arabiens, des Tarımbeckens und Alaschans. 

Von besonderm Interesse ist es, dafs Obrutschew das, 
was Richthofen auf Grund der gesammelten Daten von 
Elias und Pumpelly und andern als charakteristisch für die 
Öst-Mongolei ansah, nämlich die mächtige Lölsentwickelung, 
nicht vorfand. Obrutschew sagt (S. 12): „... nicht Löls 
und äolische Agentien bilden das vorherrschende Moment in 
der Natur dieser Gegend, nicht sie verursachten den heu- 
tigen Charakter derselben, sondern Meeresablagerungen 
waren es und die nivellierende Wirkung des Meeres, nach 
dessen Austrocknung die atmosphärischen Wasser und die 
äolischen Kräfte das Bild noch nicht wesentlich umzu- 
gestalten vermochten, wenn sie ihr auch viele neue Züge 
aufprägten. Die östliche Mongolei ist ein riesenhaftes, vom 
Meere abradiertes Plateau, welches noch an vielen Stellen 
von den horizontal gelagerten Absätzen des transgredierenden 
Meeres bedeckt ist; diese massiven Schichten sind durch 
die spätere Erosion in einzelne Tafeln zerstückt, zwischen 
welchen der frühere Meeresboden in Form von abradierten 
Schichtköpfen viel älterer Gesteine zu Tage tritt. Diese 
Schichten setzten einstmals das ganze gebirgige Gebiet zu- 


sammen, bilden aber heute nur Kämme und Gruppen von 
flachen und niedrigen Hügeln. Die Oberflächenschicht be- 
steht hauptsächlich aus lehmigem, grobkörnigem, kiesunter- 
mischtem Sande, während sich typischer Löls hauptsächlich 
an den Rändern findet, aber nirgends in solchen Massen, 
welche die Kontraste des Reliefs ausgleichen könnten, wie 
das Richthofen auf Grund seiner Beobachtungen in Nord- 
China angenommen hatte.“ 

Die früher auf den Karten angenommene Streichrichtung 
der Gebirge W—0O konnte Obrutschew nicht bestätigen. 
Vereinzelt fand er WSW—ONO. Meistenteils aber bilden 
die bedeutenderen Erhebungen der östlichen Mongolei keine 
regelrechten Bergketten, sondern flache Hügelgruppen, zwi- 
schen welchen bisweilen einige Kämme hervortreten, ent- 
sprechend den Schichtköpfen festerer Gesteine, wie Quarzit- 
schichten oder Gänge von Quarz oder Diorit. Der geo- 
logische Bau lälst ebenfalls nicht auf ein west-östliches 
Streichen schlielsen. Die ältesten gebirgsbildenden Gesteine, 
z. B. Biotit und Biotithornblendegneilse der Hügel von 
Zsara, streichen NO 35—50 und fallen SO. Mit ihnen 
zusammen finden sich Biotit- und Muskovitgneilsgranite, 
sowie Biotithornblendegneilse. Jünger als diese sind kry- 
stallinische Kalksteine mit eingesprengten Eisenglanzblätt- ° 
chen, welche mit glimmerhaltigen Quarziten wechsellagern. 
Sie streichen zum Teil NO. Letzteren vielleicht äquivalent 
sind verschiedene metamorphische Sedimentgesteine, wie 
Quarzite, Lydite, feste tuffartige und quarzitische Sand- 
steine, Quarzite, Quarzthonschiefer, Talk-, Chlorit- und ° 
Thonglimmerschiefer, Hornblendeschiefer und feinkörnige Kon- 
glomerate, sie alle streichen von NO—SW bis ONO—WSW, — 
teils auch OSO—WNW bis SO—NW; mithin ist es klar, ° 
dafs die von der marinen Transgression abradierten Falten 
diesen Richtungen folgen und nicht W—O. Die genannten 
festen Sandsteine, Quarzite und Schiefer sind wahrschein- 
lich identisch mit den präsinischen Ablagerungen von Siau- 
tung. Von den Eruptivgesteinen, die auf der Obrutschew- 
schen Marschroute sehr verbreitet sind, ist der grölste Teil 
jünger als diese alten Sedimentgesteine; es sind Massive 
von Graniten, Granitporphyren, Porphyriten und Trachyten 
(besonders mächtig bei Kalgan), ferner in Gängen auf- 
tretende Granite, Syenite, Granitporphyre, Porphyre, Felsite, 
Diorite und Porphyrite; aulserdem finden sich Decken von 
Melaphyr und Basalt. Alle diese Eruptivgesteine hält 
Obrutschew für älter als die marinen Sedimente, die er 
unter der Bezeichnung „Gobische Transgression“ zusammen- 
falst, mit alleiniger Ausnahme der Basalte., 63 

In dem Gobischen Schichtensystem unterscheidet Obru- 
tschew zwei Horizonte: einen älteren — die Konglomerate 
von Kalgan und Sandsteine von Baga-ude; sie sind vielleicht 
der Kreide oder dem Untertertiär zuzurechnen, da sie von 
Basalten überdeckt werden — und einen jüngeren Hori- 
zont — die nach dem Ergusse der Basalte zur Ablagerung | 
gelangten Mergel, Konglomerate und Sandschichten. Diese 
würden dann nicht älter als das Tertiär sein. 

Leider ist es auch Obrutschew nicht geglückt, Teik 
fossilien in dem Gobischen Schichtensystem aufzufinden, 
und nur in einer Schlucht des Plateaus Chuldüin-gobi gelang ; A 
es dem Reisenden, in einer hellgrünen Mergelschicht einen 
18—20 cm langen und 7—8 cm breiten Unterkiefer eines 
Fisches zu entdecken, dessen später zu erhoffende Be- 
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stimmung vielleicht einen Anhaltspunkt liefern wird. Wir 
halten das für ganz besonders wünschenswert, da die von 
A. v. Middendorff 1844 am ÖOnon, im Amurgebiete, ent- 
deckten Schiefer mit Lykoptera- und Esteriaresten neuerdings 
von Herrn Lewin, einem Teilnehmer an der Radloffschen 
Örchenexpedition, auch in der nördlichen Mongolei auf- 
gefunden worden sind. Letztere Fischreste harren noch, im 
Museum der Akademie der Wissenschaften zu St. Petersburg 
aufbewahrt, der Bestimmung. Sie bieten aber wenig An- 
haltspunkte zur Feststellung des Alters dieser Schichten. 
Falls nun die von Obrutschew entdeckten grünen fisch- 
führenden Mergel mit jener Schicht identisch sein sollten, 
wäre durch die von ihm beobachteten stratigraphischen 
Verhältnisse immerhin etwas mehr gewonnen. 


Die Ergebnisse der Untersuchung der Marschroute von 
Fönn-tschou-fu nach Lan-tschou falst Obrutschew am Schlusse 
seines Briefes in folgender Weise zusammen: 


1. Die das Gebirge und das Plateau Nord-Chinas und 
Alaschans zusammensetzenden sedimentären Bildungen be- 
stehen aus einem ununterbrochenen Schichtsystem, welches 
mit Kohlenkalkstein beginnt und mit rotem Sandstein endet, 
der wahrscheinlich in das Tertiär hinaufreicht. Ein grofser 
Teil dieses Systems ist Flachwasserbildung, der obere Teil 
_ wielleicht sogar terrestrisch (roter äolischer Sandstein). 
Steinkohle findet sich in der produktiven Flözformation 
 (Obercarbon) und in mesozoischen Schichten, wahrschein- 
_ lich im jurassischen Teile derselben. 


2. Die Dislokationen, welche die gefalteten und von 
Brüchen durchzogenen Gebirge dieses Gebiets (Gebirge von 
_ West-Schansi, Alaschanberge und das ganze Netz von Ge- 
 birgszügen in dessen Süden und zu beiden Seiten des 
Gelben Flusses) hervorriefen, sind wahrscheinlich zu Ende 
des mesozoischen oder zu Anfang des känozoischen Zeit- 
alters entstanden; im Osten sind die Dislokationen haupt- 
sächlich charakterisiert durch Brüche und Flexuren, welche 
der Linie N—S folgten, im Westen dagegen ist Faltung 
das Charakteristische, wobei eine Interferenz zweier Falten- 
_ systeme, NW-—SO und NO—SW, bemerkbar ist. Von 
- diesen beiden Streichsystemen war ir nordwest-südöstliche 
r das jüngere und zugleich stärkere. 


2 3. Zu Ende der Dislokationsperiode trat in dem west- 
_ lichen Teile dieses Gebiets (im westlichen Ordos, Alaschan 
Eu». w.) die Transgression eines Meeres auf, welches wahr- 
N scheinlich den südlichen Arm des Hanhai darstellte, Die- 
_ ses Meer drang bei Lan-tschou vor, abradierte an dieser 

- Stelle vollständig oder teilweise eine gro/se Zahl Gebirgs- 
alten und verursachte die Ablagerung roter 'T'hone, gelber 
_ und roter Sande, roter und grauer Konglomerate, welche 
_ den jüngsten marinen Bildungen der östlichen Mongolei 
_ (dem Gobischen Schichtensystem) sehr ähnlich sind. 


4, Die grolsartigen Massen von typischem ungeschich- 
teten Löfs sind auch nicht hier, sondern in China zu- 
ne. Mit dem Übergange aus den peripheren Teilen 
zum zentralen abflulslosen Gebiete Zentralasiens keilt sich 
der typische Löls aus, er wird durch ähnliche Sande und 
_ lakustrine Bildungen ersetzt, welche in dieser Schicht die 
_ jüngsten Ablagerungen des Hanhai bedecken. Zentral- 
asien erzeugt den Lölsstaub, aber die Ablagerungen des- 
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Die orographische Skizze des Nanschan!) bildet den 
Inhalt eines Briefes W. Obrutschews an Professor J. Musch- 
ketow aus Su-tschou vom 22. August (3. September) 1893. 

Am 30. März 1893 war ÖObrutschew von Lan -tschou 
aufgebrochen ; bis Lian-tschou zog er mit seiner Karawane 
auf der grolsen Stralse und überstieg, dem Thale des 
Flusses Tschagrin-gol folgend, in dem Passe U -schi -ling 
zum ersten Mal den östlichen Nanschan. Von Lien-tschou 
sandte er seine Karawane auf dem geraden Wege nach 
Su-tschou voraus und folgte selbst mit wenigem Gepäck 
zu Pferde nach, um es zu ermöglichen, Seitenexkursionen 
auszuführen. Auf diesen Touren untersuchte er unter 
anderm mehrere Kohlengruben und lernte das Gebirge 
Tschei-kwan-schan kennen, welches dem System des so- 
genannten Bei-schan zugerechnet wird. Von Su-tschou aus 
mulste Obrutschew, gezwungen, sich dem Eigenwillen seiner 
Führer zu unterwerfen, seine Absicht, quer hinüber über 
das Gebirge zu gehen, aufgeben und durch Nord-Zaidam 
seinen Weg zum Kukunor nehmen. Durch diesen Umweg 
verlor der Reisende drei Wochen und geriet dadurch auch 
in Geldverlegenheit, so dals er sogar später gezwungen 
war, seine Büchse einem Mongolenfürsten zu verkaufen. 
Die Marschroute Obrutschews ist auf der beigegebenen 
Skizze (S. 288) ersichtlich: sie führt von Su-tschou längs 
der grolsen Strafse bis Choi-choi-pu über einen niedrigen 
Pafs (nicht bis zur Schneegrenze hinaufreichend) der nörd- 
lichsten Kette des Nanschan hinüber, jenseit in das Thal 
Tschu-ma-he, dann über die zweite, höhere, mit ewigem 
Schnee bedeckte Kette (ca 3870 m), den Ta-sue-schan, hin- 
über. Weiter ging es in das Thal Danhe, dann über das 
Gebirge Emahu (3960 m) und den Flufs Chara-gol (oder 
-goldju) zum Humboldt-Gebirge. Am Chara-gol fand Obru- 
tschew ansässige Mongolen, von welchen er einen Führer 
nach Zaidam erhielt. Am 17. Juni erstieg die Expedition 
in der Schlucht des Flusses Schan-bulak das Humboldt- 
Gebirge (Palshöhe ca 4200 m), auf dessen Kamm tiefer 
Schnee lag. Das Längsthal Jhe-haltyn-gol trennt das Hum- 
boldt-Gebirge vom Ritter-Gebirge. Der von Przewalski auf 
seiner Karte hier angegebene Gebirgsknoten beruhte aber 
auf einem Irrtum, der durch die Entfernung (Przewalski zog 
in 110 km westlich von hier vorüber), von welcher aus 
Przewalski seine Beobachtung gemacht, erklärlich wird. 

Weiter ging es über zwei Ausläufer des Ritter-Gebirges 
zum Thale des Flusses Baga-haltyn-gol und über das Ge- 
birge Dakin-daban. Durch das Thal Mobulak gelangte die 
Expedition an den Gebirgszug, der das Seengebiet Nord- 
Zaidams begrenzt, und somit in das schon von Przewalski 
untersuchte Gebiet. Dessen Marschroute folgend, zog Obru- 
tschew bis zum Kurlik-nor. Der weitere Weg bis Dolankit 
war wieder neu, d.h. von keinem Europäer betreten. Hier 
entdeckte der Reisende zwei Bitterseen, den Chara-nor und 
den Bow-nor. Über Dulankit ging es dann zum Südufer 
des Kukunor, nach vorheriger Übersteigung des Süd-Kuku- 
norgebirges. Nach einigen Tagen Aufenthalts am Kukunor 
wurde das Gebirge, welches der See im Osten begrenzt, 
überstiegen und auf diesem Wege Donkir und Sinin er- 


1) Orographische Skizze des Nanschan. (Iswestija der K. Russ. Geogr, 
Gesellschaft 1894, XXX, S. 42—112.) 
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reicht. Von Sinin zog Obrutschew wieder nach Norden, 
nach Gantschou, und überschritt somit zum vierten Mal die 
Ketten des Nanschan. Obrutschew hat also den Nanschan 
in seinem östlichen Teil in drei Linien, im westlichen in 
einer Linie überquert. Er hat dadurch seine Hauptauf- 
gabe glänzend gelöst, wie sich bereits aus der vorläufigen 
Skizzierung des Nanschansystems deutlich ersehen läfst. 
Die noch übriggebliebenen Lücken im mittlern Nanschan 
werden glücklich durch die Marschrouten Potanins (1886) 
und der Gebrüder Grum-Grshimailo ausgefüllt!). Das durch 
Obrutschew gegebene Bild, das der Reisende zu gewinnen 
wulste, indem er sich aus den Ergebnissen der Forschun- 
gen F. v. Richthofens die Grundlage für seine eigenen 
verschaffte, bietet nicht nur für die lokale Kenntnis das 
grölste Interesse, sondern auch für allgemeine Fragen der 
Geographie und Orologie. 

Das ganze Gebirgssystem zwischen dem zentralen Gobi 
und Alaschan einerseits und zwischen Zaidam und dem 
Hwang-ho andrerseits ist in der Litteratur der letzten 
Jahrzehnte mit dem Namen Nanschan bezeichnet worden. 
Die Bewohner der fruchtbaren Oasenzone am Nordrand des 
Gebirges, zwischen Gu-lien-san und Sa-tschou, bezeichnen 
aber den ersten, d.h. nördlichsten Gebirgszug dieses Systems 
mit dem Namen Nanschan. Wenn man also diesen Namen 
für das ganze System behalten will, so ist es geboten, 


1) Während des Druckes dieser Zeilen ist die Nachricht eingetroffen, 
dafs Obrutschew den zentralen Nanschan selbst im letzten Jahre überquert 
hat. Seine reichen Resultate wird der Reisende nach einigen Monaten 
bereits persönlich in Petersburg der Geographischen Gesellschaft mitteilen 
können, da er schon seit Wochen auf der Heimreise über Kuldscha be- 
griffen ist. 


für alle einzelnen Ketten besondere einzuführen, und daher 
schlägt Obrutschew vor, die nördliche Kette Ferdinand 
Freiherrn v. Richthofen zu Ehren zu benennen. Die Einzel- 
beschreibung dieses und der übrigen Gebirgszüge des Nan- 
schan wollen wir dem bald zurückkehrenden Reisenden 
selbst überlassen, zur Orientierung aber sei hier auf die 
Kartenskizze verwiesen. Es sei hier nur noch erwähnt, 
dals zwei kleinere Gebirgsketten des südlichen Nanschan, 
welche keine lokalen Bezeichnungen haben, von Obrutschew 
nach Professor J. Muschketow und P. Semenow, Vizepräsi- 
denten der K. Russ. Geogr. Gesellschaft, benannt werden. 
Wir wollen zur kurzen Betrachtung des geologischen Baus 
des Nanschan übergehen. 3 

Der Nanschan wird aufgebaut von massigen kristallini- 
schen, geschichteten kristallinischen und sedimentären Ge- 
steinen. 

Die massigen kristallinischen Gesteine zeichnen sich 
durch Einförmigkeit in ihrer petrographischen Ausbildung 
und durch unbedeutende Entwickelung aus; es sind haupt- 
sächlich Granite, Syenite, Porphyrite und Mandelsteine, 


norgebirges, einzelne Granitinseln in den Vorbergen des 
Richthofen-Gebirges südwestlich von Lien-tschou u. s. w. 

Eine grölsere Verbreitung haben die geschichteten kri- 
stallinischen Gesteine. Obrutschew trennt sie ihrem Alter 


in der Südhälfte des Nanschan entwickelt, 
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Von den Sedimentgesteinen unterscheidet Obrutschew 
zunächst eine älteste Schichtreihe, bestehend aus meta- 
morphischen Schiefern und Quarziten, die mit Thonschie- 
fern, Quarzthonschiefern und Phyllitschiefern wechsellagern ; 
diese parallelisiert er mit den goldführenden Gesteinen des 
von ihm untersuchten oleamo-witimschen Systems, welche 
er theoretisch dem Cambrium zurechnet. Die metamor- 
phische goldführende Serie findet sich hauptsächlich im 
nördlichen Nanschan, und zwar besonders im Richthofen- 
Gebirge. Bei der Altersbestimmung der übrigen Sediment- 
gesteine, die, im Silur beginnend, bis zum Mesozoicum 
hinaufreichen, nimmt Öbrutschew (nach dem Vorgange 
Richthofens) die Kohlenflöze als Ausgangspunkt und teilt 
danach die ganze Serie in drei Gruppen: 


A) Ablagerungen, die älter sind als die Kohlenflöze ; 

B) Ablagerungen mit Kohlenflözen ; 

C) Ablagerungen, die jünger sind als die kohlen- 
führenden. 


Auf den im Verhältnis zu den andern Gruppen seltener 
vorkommenden Gesteinen der Gruppe A lagern die Serien 
B und C ohne auffällige Diskordanz, so dafs bei der Ab- 
lagerung der drei Gruppen im Nanschan keine stärkern 
Dislokationen eingetreten sind. Die evident diskordante 
Überlagerung dieser drei Gruppen (A, B und C) auf den 
obengenannten ältern metamorphischen Schiefern und Gneilsen 
zeigt aber, dals vor der Ablagerung dieser Gruppen der 
Nanschan Dislokationen erfahren hatte und ein Gebirgsland 
war, dessen einzelne, schon während der kontinentalen Pe- 
riode von der Erosion angegriffene Bergketten zum Teil 
oder auch völlig von den transgredierenden Meeren ge- 
glättet wurden. 

Das Alter der Gruppe A wird durch Versteinerungen 
bestimmt, welche Obrutschew bei der vierten Übersteigung 
des Richthofen-Gebirges in einer Schichtenfolge von grau- 
grünen und rot-braunen Sandsteinen und Thonschiefern 
fand, welche das Liegende der kohlenführenden Gruppe B 

- bilden. Die Versteinerungen sind Brachiopoden, die den 
von Professor Kayser in Richthofens „China“ beschriebenen 
sehr ähnlich sehen, namentlich werden angeführt: Atrypa (?) 
Tschantienensis, zwei Arten Rhynchonella, Rhynchonella 

 borealis n. var. Sinensis — es sind alles Formen, die dem 
 Öbersilur angehören, und zwar aus dem ÖOstkuenlun, an 
der Grenze der Provinzen Schensi und Sz-tschwan, stammen. 

Die Gruppe B, deren Verbreitung eine gröfsere ist als 

‚die der vorigen, wird charakterisiert durch verschieden- 

artige Sandsteine, Thonschiefer und Schieferthone mit ein- 

_ geschalteten Kohlenflözen oder aber durch dieselben 

- Gesteine ohne Kohlenflöze, die dann mächtigen Kalk- 

 steinbänken auflagern. An fünf Orten fanden sich Ver- 
 steinerungen; so im Beischan, südlich von der Stadt Zs- 

_ Dzung-wei am Gelben Fluls, in den dortigen Kohlengruben: 

 Productus semireticulatus, mehrere Spiriferiden, Produc- 

_ tus sp. u.a., ferner Korallen und endlich Fusulinen, also 

_ eine Fauna, welche die Gleichstellung mit dem Obercarbon 

von Loping berechtigt. Dieselbe, nur etwas ärmere Fauna 
fand Obrutschew auch im Süd-Kukunorgebirge, im west- 
lichen Teile der Berge Barun-ula; einen Kohlenkalk mit 

Korallen entdeckte der Reisende auch weiter westlich am 

_ Ufer des Chara-nor. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1894, Heft XII. 
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Die Gruppe © ist eine Seichtwasserbildung, das Gestein 
vorherrschend Sandstein. Das Richthofen-Gebirge lieferte 
Obrutschew auf seiner ersten Übersteigungslinie ein fast 
vollständiges Profil der ganzen Gruppe, welche eine Mäch- 
tigkeit von ungefähr 1220—1370 m besitzt und hier eine 
Synklinale zwischen zwei kohlenführenden Schichten bildet. 
In keiner der Schichten dieser Gruppe gelang es Obru- 
tschew Versteinerungen aufzufinden; ein petrographischer 
Vergleich mit den von Richthofen „Nebenkohlenschichten* 
oder Plateausandstein genannten Bildungen aus Schansi, 
Schensi und Ost-Kansu, wo von Obrutschew an zwei Punk- 
ten Pflanzenreste gefunden wurden, wird vielleicht Licht 
auf die Frage nach dem Alter dieser Gruppe werfen. 

Diese kohlenführende Ära (Gruppe A, B, C) wird durch 
einen immensen Zeitraum von dem Beginne der neuesten 
Meerestransgression im Nanschan getrennt: „in diesem 
Zeitraume bildeten sich auf dem Gebiete früheren Meeres- 
bodens die gigantischen Gebirgszüge, in welchen die früheren 
marinen Schichten auf 5500—6100 m erhoben wurden“! Die 
Schichten der jüngsten marinen Transgression sind die- 
selben, welche Obrutschew bei seiner Beschreibung der 
„Karawanenstralsen“ als „Gobische Serie“ bezeichnete, und 
die er, da keine Fossilien nachgewiesen werden konnten, 
mutmalslich einem Teil der Kreide- und der ganzen Tertiär- 
zeit zurechnet. Hier schlägt Obrutschew für diese marinen 
Schichten den bessern Namen „Chan-chai-Schichten*“ vor. 

Dieses Meer trat von der Mongolei und Zaidam her 
ingressiv in den Nanschan ein, zwischen dessen Ketten 
lange schmale Buchten bildend. Die Wirkung seiner Bran- 
dung machte sich hauptsächlich an den nördlichen Ketten 
des Nanschan bemerkbar, die Ausarbeitung der einzelnen 
Formen des Gebirges war aber doch hauptsächlich der Wir- 
kung der Atmosphäre überlassen. 

Nach der Trockenlegung des Hanhai begann die (zweite) 
kontinentale Periode des Nanschan. In den Anfang dieser 
Periode fällt eine neue Faltenbildung in den Längsthälern 
zwischen den einzelnen Ketten des Nanschan. Diese Dis- 
lokationen waren im Westen stärker als im Osten, wo z.B. 
im Kessel von Sinin die Schichten ihre horizontale Lage- 
rung behielten. Das höchste Niveau, bis zu welchem die 
Hanhai-Schichten gehoben wurden, ist nur 3350 m, und 
die horizontalen Schichten des Plateaus von Sinin ragen 
nur 2740 m über den Meeresspiegel. 

Auf den langsam austrocknenden Han-hai führt Obru- 
tschew auch die Entstehung der Bitterseen zurück und 
rechnet ebenfalls den Kukunor zu den Reliktenseen. Von 
höchstem Interesse in dieser Frage ist die Nachricht, die 
Obrutschew von seinen mongolischen Begleitern erhielt, 
dafs im Kukunor ein Säugetier vorkommen solle, welches der 
gegebenen Beschreibung nach nichts anderes als eine Phoca 
sein könne. Wenn sich diese Nachricht bewahrheitet, so 
dürfte sie bei der Beweisführung für den Reliktencharakter 
des Kukunor von grolsem Gewichte sein, da nach den 
Daten Obrutschews, ganz abgesehen von der Unwahrschein- 
lichkeit einer Wanderung der Phoca aus dem Stillen Ozean 
durch den Gelben Flufs (ebenso unwahrscheinlich wie die 
das Vorkommen der Phoca baikalensis angeblich erklärende 
Wanderung aus dem Eismeere dem Jenisseisystem aufwärts 
bis zum Baikal), eine frühere Verbindung des Kukunor mit 
dem Hwang-ho höchst unwahrscheinlich wird. 
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In Anbetracht der oben kurz zusammengefalsten Er- 
gebnisse der Forschungen Obrutschews bezüglich der Tek- 
tonik des Nanschan kann ich die Meinung nicht zurück- 
halten, dafs nunmehr in der Frage nach dem Alter der 
Ketten- und Massengebirge auch den eifrigsten Partei- 
gängern der Theorie von dem ausschliefslich tertiären Alter 
der Kettengebirge die letzte Stütze genommen ist. Was 
den Kuenlun anlangt, so haben die Untersuchungen K. Bog- 
danowitschs gezeigt, dafs er durchaus als altes Ketten- 
gebirge zu betrachten ist, genau so wie der Ural, im 
Gegensatz zu der sanguinischen Hoffnung Prof. A. Pencks, 
der sich auf Stoliczkas Tagebücher stützen zu müssen 
glaubtel). Stoliczka hatte aber bekanntlich zu sehr un- 
günstiger Jahreszeit seine Exkursion gemacht und ist in 
vielen Punkten durch Bogdanowitsch, der viel eingehendere 
und umfassendere Studien über die Tektonik des Kuenlun 
zu machen Gelegenheit hatte, widerlegt worden. Was nun 
den Nanschan betrifft, so geht aus dem Inhalt des obigen 
Referats über die Arbeiten Obrutschews zur Genüge hervor, 
dafs die Hauptformung und Erhebung dieses Kettengebirges 
ebenfalls in eine viel ältere Zeit hineinfällt als die Tertiär- 
periode. E. v. Toll. 


Zur Hypothese: der Magnetismus sei in der Erde so 

verteilt, dafs die Gesamtwirkung nach aufsen der 

Wirkung eines fingierten unendlich kleinen Zentral- 
magneten äquivaliere. 


Untersuchungen von Dr. A. v. Tillo, Generalleutnant. 


In seiner „Allgemeinen Theorie des Erdmagnetismus“ 
hat Carl Friedrich Gaufs sich in folgender Weise über 
diese einfachste Hypothese ausgesprochen 2): 

„In dieser Voraussetzung sind die beiden Punkte, wo 
die Fortsetzung der magnetischen Achse jenes Zentral- 
magnets die Erdfläche schneidet, die magnetischen Pole 
der Erde, in denen die Magnetnadel vertikal steht und zu- 
gleich die Intensität am grölsten ist; in dem gröfsten Kreise 
mitten zwischen beiden Polen (dem magnetischen Äquator) 
wird die Inklination = 0 und die Intensität halb so grols 
als in den Polen; zwischen dem magnetischen Äquator und 
einem Pole hängt sowohl Inklination als Intensität nur von 
dem Abstande von jenem Äquator (der magnetischen Breite) 
ab, und zwar so, dals die Tangente der Inklination der 
doppelten Tangente dieser Breite gleich ist; endlich fällt 
die Richtung der horizontalen Nadel überall mit der Rich- 
tung eines nach dem nördlichen magnetischen Pole gezoge- 
nen grölsten Kreises zusammen. Mit allen diesen notwen- 
digen Folgen jener Hypothese stimmt aber die Natur nur 
in roher Annäherung überein; in der Wirklichkeit ist die 
Linie verschwindender Inklination kein grölster Kreis, son- 
dern eine Linie von doppelter Krümmung; bei gleichen 
Neigungen findet man nicht gleiche Intensitäten; die Rich- 
tungen der horizontalen Nadel sind weit davon entfernt, 
alle nach einem Punkte zu konvergieren u.s. f. Es 
reicht also schon die oberflächlichste Betrachtung hin, die 
Verwerflichkeit dieser Hypothese zu zeigen; gleichwohl 


1) Neues Jahrbuch für Mineralogie &e. 1890, I, 8. 250. 
2) Resultate aus den Beobachtungen des Magnetischen Vereins im 
Jahre 1838, S. 3 u. 4. Leipzig 1839. 


wendet man den einen der obigen Sätze noch jetzt als eine 
Näherung an, um die Lage der Linie verschwindender Inklina- 
tionen aus solchen Beobachtungen abzuleiten, die in einiger 
Entfernung von ihr, bei mälsigen Inklinationen, gemacht sind.“ 

Berücksichtigt man aber zuerst nur die mittlere 
Verteilung des Erdmagnetismus, so findet man 
im grolsen und ganzen eine Bestätigung der angeführten 
einfachen Hypothese eines fingierten Zentralmagneten. Ich 
habe nämlich nach den Karten von G. Neumayer des Physi- 
kalischen Atlas von Berghaus für die Parallelkreise von 10 zu 
10 Grad die mittlern erdmagnetischen Elemente berechnet 
und auf diese Weise die Daten der Tabelle A erhalten, 
welche die Gesamtwirkung der Erde als Magneten darstellen. 


Tabelle A. Mittlere erdmagnetische Elemente. 
Epoche 1885. 


Breiten Bin... er ars Fr 
70° N. 0,7° 80,6° 0,59 
OR, 2,5 75,1 0,56 
DEE 1,4 68,4 0,54 
40 ,„ 0,7 59,8 0,50 
30.285 0,4 49,0 0,46 
20 „ 0,5 34,2 0,41 
10 0,7 16,0 0,37 
Ägaator 0,9 — 3,2 0,35 
10° 8. 1,2 —21,5 0,36 
208 ‚; 1,8 — 36,8 0,39 
Burc,, 2,6 — 48,6 0,42 
Aue; 3,5 —57,2 0,46 
Hu 4,0 —64,1 0,51 
( 4,1 —70,0 0,56 


Wollen wir jetzt diese Ergebnisse in bezug auf die von 
Gauls ausgesprochenen Forderungen der Theorie näher un- 
tersuchen. Mit der Deklination angefangen, sehen wir 
sogleich, dafs die mittlere Richtung der Magnet- 
nadel nur unbedeutend von der Richtung zum 
Nordpol abweicht. Ferner entspricht der Erdäquator 
ziemlich nahe dem magnetischen Äquator, da die mitt- 
lere Inklination des geographischen Ägquators 
um wenige Grade von Null abweicht. Wenn auch 
zwar durch Extrapolation der Werte von I in der Ta. 
belle A, so ist doch der Schlufs berechtigt, an den geo- 
graphischen Polen die grölsten mittlern In- 
klinationen zu behaupten. Ein drittes Moment in be- 
treff der Inklination ist der Vergleich zwischen I 
der Tafel A und derjenigen Inklinationswerte I’, die nach 


der Formel tg ’ = 2tggp (p = Breite) berechnet wor- 
den sind, nämlich B 
DT BEE 9. eo, 
70°. 199,0 BOMMEETIZE SORT 10% 119,42 
60 73,9 40 59,2 20 36,0 0 0,0 


Die unbedeutenden Unterschiede zwischen I und l’ sind 
in der Tabelle B zusammengestellt: 


Tabelle B. 
1% 
Breiten Nördl. Br. Südl. Br. hd ze 8 , 
70° + 0,9° —_ —_ 
60 +1,22 + 3,9° + 2,5° 
50 — 1,2 —+ 3,1 + 2,1 
40 0,6 + 2,0 +18 
30 — 0,1 + 0,5 + 0,2 ; 
20 — 1,8 —0,8 — 1,3 Sr 
10 — 3,4 — 21 — 2,7 Br 
Äquator N — 3,2 a 
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Hinsichtlich der Inklination gelangen wir zu der An- 
nahme, dafs in grofsen Zügen die Inklination auf der Erd- 
oberfläche eine dem Zentralmagneten entsprechende Ver- 
teilung besitzt. 

Es bleibt noch übrig, die Totalintensität zu prü- 
fen. Durch graphische Extrapolation der Intensitätswerte 
der Tabelle A sieht man, dafs dieselbe an den Polen we- 
nigstens von der Gröfse 0,60 C. G. S. zu veranschlagen sei. 
Wir haben also statt des theoretisch erforderlichen Wertes 
0,60 


im Vergleich mit der Intensität am Äquator die Relation —— Der 


oder 1,7 statt 2. 

Alles zusammengenommen gelangen wir zu der Überzeu- 
gung, der mittlere Magnetismus iist in der Erde 
so verteilt, dafs die Gesamtwirkung nach 
aulsen der Wirkung eines fingierten unend- 
lich kleinen Zentralmagneten äquivaliere, un- 
gefähr ebenso, wie die Gravitation gegen eine homogene 


* Kugel der Anziehung einer gleich grofsen, im Mittelpunkt 


konzentrierten Masse gleichkommt. Eine solche Auffassung 
kann hoffentlich auf dem Gebiete des Erdwagnetismus das- 
selbe leisten, was die entsprechende Vereinfachung in der 
Gravitationstheorie eingeführt hat. 


Zur Dynamik der Atmosphäre. 
Von Dr. Willi Ule, Halle. 


Im dem Jahrgang 1893 der Meteorologischen Zeitschrift 
hat der durch seine gediegenen Arbeiten über die allge- 
meine Zirkulation der Atmosphäre auch den Geographen 
bekannte Braunschweiger Meteorolog Möller eine Reihe 
von Aufsätzen veröffentlicht, welche zu dem schwierigen 
Kapitel der Dynamik der Atmosphäre wichtige Beiträge 
enthalten. Viele der bedeutsamsten Vorgänge in unsrer 
Lufthülle werden eingehend erörtert und wiederholt von 
ganz neuen Gesichtspunkten aus betrachtet. Der Verfasser 
wendet sich zweifellos mit seinen Ausführungen in erster 
Linie an seine Fachgenossen;; allein die behandelten Gegen- 


_ stände sind auch für den Fortschritt der geographischen 


Wissenschaft wichtig, und deshalb wollen wir nachstehend 


- versuchen, durch einen in allgemein verständlicher Sprache 


gehaltenen Auszug den wesentlichen Inhalt der Möllerschen 
Abhandlung auch den geographischen Kreisen zuzuführen. 

In richtiger Erkenntnis der Thatsache, dals alle Be- 
wegungen innerhalb der Atmosphäre ihren Ursprung in 
der jeweiligen Temperaturverteilung haben, beginnt Möller 


- seine Untersuchungen mit einer Erörterung einiger ther- 
_ mischen Erscheinungen. 


Die Ursachen der Temperatur- 
umkehr mit der Höhe und über Luftdruckmaxima mit kal- 
tem Kern, die ja durch Beobachtungen auf Bergstationen 
und bei Ballonfahrten wiederholt festgestellt worden ist, 
bilden den Gegenstand des ersten Abschnitts. Nach dem 


_ Verfasser können drei Ursachen für diese Temperatur- 


anomalie auftreten: 1) Ausstrahlung, also Erkaltung der 
“_ untern Luftschichten, 2) Föhnwirkung in den darüberliegen- 
den Schichten, und 3) Zuführung warmer Luft in der Höhe 
durch horizontale, aus wärmern Gegenden kommende Winde. 
Die zweite Ursache, wo in absinkenden Luftmassen eine 
dynamische Erwärmung vor sich geht, gibt sich stets durch 
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relative Trockenheit der Luft in der Höhe zu erkennen. 
Die Ursache der Temperaturumkehr ist hiernach für jeden 
Fall besonders zu untersuchen. Für eine am Ben Nevis 
beobachtete Temperaturumkehr ergab z. B. die Rechnung, 
die sich auf die Messungen der Wärme und der Feuchtig- 
keit am Fuls und auf dem Gipfel des Berges stützte, dafs 
dort unmöglich nur Föhnwirkung vorliegen konnte, vielmehr 
mulste auch eine Abkühlung der untern Luft stattgefunden 
haben. Es umgab damals den Ben Nevis ein Gebiet hohen 
Luftdrucks mit einem im Mittel kalten Kern, d. h. oben 
und unten bestanden niedrige, in der Mitte normale Tem- 
peraturen. Dieses Beispiel lehrt uns deutlich, dafs Baro- 
metermaxima, wie früher auch allgemein oe wurde, . 
recht wohl relativ kältere Luft enthalten können als die 
Depressionen mit steigendem Luftstrom. Die relativ kalten 
Luftmassen sind aber erst in höhern Schichten zu suchen. 
Überhaupt spielen sich die stärksten Bewegungen der Luft 
meist in höhern Regionen ab. Das gilt auch für die De- 
pressionen mit steigendem Luftstrom, wo der stärkste Auf- 
trieb etwa in einer Höhe von 3000 bis 4000m sich be- 
findet. Nach Möller ist der Sitz der Energiequelle atmo- 
sphärischer Wirbel die Region von 4000 bis 10000 m. 

In dem zweiten Abschnitt nimmt der Verfasser Stellung 
zu der Frage, ob die atmosphärischen Vorgänge in der 
Höhe zweckmälsiger durch Fesselballon oder Bergstation 
zu beobachten seien. Er entscheidet sich für Fesselballon, 
da auf den Bergen keine freie Bewegung der Luft vorhan- 
den sei. Die Beobachtung mittels Fresselballon erachtet er 
aber für sehr notwendig, da uns durch niedrige Dunst- 
schichten oder untere Wolken oft sehr wichtige Bewegungen 
der Luft, die sich durch Wolkenerscheinungen zu erkennen 
geben, verhüllt bleiben. So ist die Vorderseite einer De- 
pression gekennzeichnet durch einen absinkenden Luftstrom, 
in dessen Bereich die Wolken gleichsam aufgezehrt werden. 
Gerade dieser Vorgang wird uns meist verdeckt durch 
untere Wolken, weil die fallende Bewegung der Luft nicht 
bis zum Erdboden reicht, also die unmittelbar darüber 
lagernden Wolken nicht mehr auflöst. 

Steigende Luftbewegung führt zur Wolkenbildung. Das 
Emporsteigen der Luft kann nun einmal in aktiver Weise 
dadurch veranlalst werden, dafs Luft wärmer und leichter 
geworden ist als die sie umgebende Luft gleicher Höhe. 
Dieser aktive Auftrieb ist nahe dem Erdboden selten vor- 
handen. Innerhalb der Depressionen finden wir aber gleich- 
wohl aufsteigende Luft und zwar infolge der Druckver- 
teilung. Es handelt sich dann um einen passiven Auftrieb. 
Solche passiv aufsteigende Luftströme werden auch durch 
Gebirge hervorgerufen, führen dort zu heftigen Nieder- 
schlägen und vermehren zugleich den Luftdruck über den 
Gebirgen. 

Diese Verschiedenheit in der Art des Aufsteigens der 
Luft bedingt auch verschiedenartige Wolkenbildung. Möller 
unterscheidet aktive, passive und indifferente Wolken, je 
nachdem sie einem aktiv oder passiv aufsteigenden Luft- 
strom angehören oder in horizontal wehenden Winden auf- 
treten. Ballenwolken sind z. B. aktive, Nimbuswolken da- 
gegen passive Wolken. Wenn weiter warme Luftmassen 
sich keilformig über kältere Massen hinschieben, so sind 
die dann erscheinenden Wolken als aktive zu bezeichnen. 
Ein solcher Vorgang vollzieht sich am Vorderrande einer 
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Depression. Dem Steigestrom in derselben geht dann ge- 
wöhnlich ein fallender Luftstrom voraus, der, wie oben er- 
wähnt, die Wolken unterhalb 5000 m verzehrt. Oberhalb 
derselben macht sich aber der Steigestrom geltend, gekrönt 
durch Cirrus. Diesem folgen weiterhin Cirrostratus und 
dann jener graue Wolkenteppich, welcher dem fallenden 
Regen vorausgeht. Der Regen gehört der Nimbuswolke 
an, die sich infolge des im Innern der Depression ent- 
standenen passiven Aufstiegs der Luft gebildet hat. 

Das Wesen der Depressionen ist überhaupt vorwiegend 
der Gegenstand der Möllerschen Arbeit. So weist er nach, 
dafs die früher allgemein gehegte Ansicht, dafs die Luft- 
druckmaxima aus herabsinkender kalter, die Depressionen 
aus steigender warmer Luft beständen, obwohl dieselbe in 
den Höhenbeobachtungen keine Bestätigung fand, gleich- 
wohl zu Recht besteht. Denn die Berechnungen ergeben, 
dafs wenn durch Föhnwirkung und Sonnenstrahlung die 
untern Schichten der Luft im Maximum erwärmt, ander- 
seits aber durch Beschattung wie Abkühlung infolge von 
Niederschlägen und deren Verdunstung die untern Schichten 
der Depressionen im Sommer bis zu einigen 1000m Höhe 
hinauf verhältnismälsig stark erkaltet sind, dennoch die 
Luftsäule, in der Depression bis zu 12000 m Höhe ge- 
rechnet, im Mittel wärmer sein kann als in dem Maximum 
des Druckes, so dafs also die Luft dort einen Auftrieb be- 
sitzt. Dieser Annahme eines warmen Zentrums in einer 
Depression mit steigendem Luftstrom bedarf es, um das 
Ausströmen der Luft aus derselben zu erklären. Denn die 
Vorstellung, dafs ein mälsig starker Wind, vermöge seiner 
Fliehkraft in die Schichten eines schwächern Gradienten 
versetzt, auf lange Strecken hin sich gegen den Gradienten 
bewegen und auf diese Weise ein Ausströmen von Luft 
aus der Depression veranlassen könne, ist irrig; für einen 
solchen Vorgang sind Winde von grolser Geschwindigkeit 
nötig. In den Depressionen mit fallendem Luftstrom und 
kaltem Kern ist daher die Möglichkeit eines Austritts der 
Luft infolge der Fliehkraft eine grölsere. Denn die Luft 
tritt in diesem Falle in der Höhe, durch Reibung kaum 
gehemmt, mit grolser Geschwindigkeit in das Gebiet nie- 
dern Luftdrucks ein. Möller berechnete die Windstärken, 
welche in grofser Höhe vorhanden sein müssen, um dem 
Bestand der unsre Pole umlagernden Depressionen Dauer 
zu verleihen, und erhielt Geschwindigkeiten von 70 bis 80 m. 
In dieser Stärke muls in grofser Höhe der Westwind wehen 
und herabsinken, um ein gleiches Quantum Luft, wie oben 
unsern polaren Gebieten zuflie[st, dem untern Gradienten 
entgegen wieder zum Äquator zurückzuführen, 

Zwischen Depressionen mit steigendem und solchen mit 
fallendem Luftstrom bestehen noch weitere Gegensätze. Bei 
erstern tritt die Luft unten ein und oben aus. Der Aus- 
tritt erfolgt im Bereich anticyklonaler, bzw. sehr kleiner 
cyklonaler Gradienten. Diese Umkehr des Gradienten setzt 
in der Höhe, in welcher sie sich vollzieht, einen warmen 
Kern des Luftdruckgebildes voraus. Möller bezeichnet sie 
als die aktive Höhe, weil in ihr die für die Druckverteilung 
malsgebenden horizontalen Temperaturgegensätze sich finden. 
Bei den andern Depressionen, also denen mit fallendem 
Luftstrom, findet die Zuströmung in grolser Höhe statt 
und zwar mit sehr grolser Geschwindigkeit, damit sie, wie 
wir gesehen haben, abwärts sinkend sich doch den Aus- 


tritt aus der Depression auch gegen den cyklonalen Gra- 
dienten erzwingen kann. Bei diesem Abwärtssinken tritt 
starke Erwärmung ein. Solche Depressionen können daher 
nur dort dauernden Bestand haben, wo Gelegenheit gegeben 
ist, durch Ausstrahlung das Übermals an Wärme wieder 
zu verlieren. Eine hinreichende Ausstrahlung kann aber 
nur über grolsen Grundflächen, wie es die polaren Gebiete 
der Erde sind, erfolgen. Bei enger umschlossenen Depres- 
sionen füllt der fallende Luftstrom sehr bald die Pr 
sion aus, E: 
Die Entstehung der cyklonalen und anticyklonalen Luft 
bewegungen ist nach Möller im Grunde genommen unab- 
hängig von der Temperaturverteilung; für dieselbe ist direkt 
nur das Rotationsmoment der vorhandenen, bzw. zuströmen- 
den Luft entscheidend. Jeder steigende und jeder fallende 
Luftstrom besitzt einen zentripetal eintretenden Speisestrom — 
und einen radial sich ausbreitenden Austrittsstrom und er- 
zeugt aulserdem im Zentrum abnehmenden Luftdruck. Der 
Austritt von Luft erfolgt auf anticyklonalem Wege. Bei 
den Depressionen mit steigender Luft zeigt sich daher 
immer als austretender Strom ein anticyklonaler Oberwind; 
dagegen beobachtet man in Druckgebilden mit fallendem 
Luftstrom einen anticyklonalen Unterwind. Ein solches‘ 
Druckgebilde bleibt nur dann bestehen, wenn oben dauernd 
ein anticyklonaler Speisestrom zuflielst; er löst sich aber 
auf, sobald die Luft oben cyklonal zuströmt, weil sich diese 
Bewegung bald auf die untern Schichten überträgt. Zur 
dauernden Erhaltung der Wirbel mit fallendem Luftstrom 
und kaltem Kern bedarf es endlich eines Speisestroms in ° 
der Höhe, welcher stark genug ist, um das durch die Rei- 
bung der Unterwinde an der rauhen Erdoberfläche verloren 
gegangene Rotationsmoment wieder zu ersetzen. Derartige 


Verhältnisse walten bei den die gemälsigten und kalten 
Zonen der Erde bedeckenden Wirbeln ob. Die Tiefe des ° 
Barometerstandes in den beiden polaren Depressionen ist 
vorwiegend abhängig von dem Übermals an Rotations. 
moment des obern Speisestromes und von den Reibungs- 
verhältnissen an der Basis der Wirbel. Letzterer Umstand 
bedingt es, dals über der Nordhemisphäre, wo mehr Land 
ist als auf der Südhälfte der Erde, der Südwestpassat i 
schwächer ausfällt. 

Von den Sätzen, welche im Anschluls an diese Aus- 
führungen als allgemeingültig aufgestellt werden, erscheint 
uns der folgende besonders wichtig: „Die Bahnrichtung der 
atmosphärischen Gebilde der Maxima und Minima richtet 
sich erstens nach dem in der aktiven Höhe befindlichen 
Gradienten, bzw. der in jener Höhe vorhandenen Luft- 
eigEmun und weiter nach der Windrichtung des Speise- 
stroms.* Aus der Bahnrichtung der atmosphärischen Ge- 
bilde können wir also auf die Bewegungen der aktiven 
Luftschichten schliefsen. 

Durch die Bewegungen der Luft wird auch die verti- 
kale Temperaturverteilung in der Atmosphäre wesentlich“ 
bestimmt. Der adiabatische Zustand vermag sich aber nur 3 
dort einzustellen, wo der Wasserdampf ganz fehlt oder 
doch wenigstens eine Wärmezuführung durch Kondensation 
und andre störende Einflüsse nicht statthat. Ist der adıa- 
batische Zustand vorhanden, so kann man die Temperatur- 
abnahme mit der Höhe aus der Wurfformel nach den Ge- 
setzen des freien Falles, diese angewendet auf die Luft. 
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moleküle, berechnen. In einer gewissen Höhe angelangt, 
muls die molekulare Wärmebewegung aufgezehrt, also gleich 
0 sein. Die Temperatur des Moleküls ist dann diejenige 
des absoluten Nullpunktes, d. i. — 273°. Hier liegt die 
obere Grenze der Atmosphäre. Einen adiabatischen Gleich- 
gewichtszustand vorausgesetzt, bekommt man nach diesen 
Erwägungen die Grenze der Sauerstoff-Stickstoffatmosphäre 
bei t° Anfangstemperatur unter Berücksichtigung der Wärme- 


im, Darnach ist die Höhe 


der Atmosphäre also abhängig von der chemischen Be- 
schaffenheit der sie bildenden Gase und der Temperatur 
des Fufspunktes. Der adiabatische Gleichgewichtszustand 
der Atmosphäre wird aber verhindert durch den Dampf- 
gehalt derselben. Dieser erhöht den absoluten Nullpunkt 
273 -+t 
273 
eine Höhe der Atmosphäre von 50km. Wenn nun aus der 
Beobachtung der leuchtenden Wolken und Sternschnuppen 
- für die Grenze unsrer Lufthülle gröfsere Werte gefunden 
sind, so müssen wir daraus schliefsen, dafs die chemische Zu- 
sammensetzung in der Höhe der Atmosphäre eine andre ist. 
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auf etwa 50 km. Das ergäbe für t = 0° also nur 


| Der Wasserdampf in der Atmosphäre beeinflulst die 
vertikale Temperaturverteilung auch dadurch, dafs er die 
- vertikale Luftzirkulation behindert. Denn die Vorstellung, 
- dals der Wasserdampf innerhalb der Atmosphäre eine 
Energiequelle sei, hält Möller für falsch. Nach seiner auch 
- von uns geteilten Auffassung wirkt der Gehalt an Wasser- 
- dampf gleichsam als Beruhigungsmittel. Der Austausch der 
_ Luftmassen im vertikalen Sinne wird durch ihn erschwert, 
da bei dem Absteigen die relativ trockne Luft sich zu 
stark erwärmt. Die Luft im fallenden Ast der Bewegung 
ist eben wärmer und darum leichter als im steigenden Ast. 
- Aufserdem erwärmt sich die feuchte Luft beim Aufsteigen 
_ unter Ausscheidung von Wasserdampf so erheblich, dafs 
_ sie aus eignem Antrieb nicht wieder absinken wird. Die 
- Erhaltung dauernder vertikaler Luftströmungen ist mithin 
- in solchen Fällen geradezu unmöglich. Jedenfalls geht das 
 Niedersinken derartiger Luft nur träge vor sich. Gebiete 
_ niedersinkender Luft, also Gebiete hohen Luftdrucks in den 
a untern Schichten, Eile sich ja auch durch ein passives 
3 Verhalten, durch Ruhe aus. 
Sobald durch theoretische Betrachtungen und empi- 
£ rische Untersuchungen alle bei einem Mechanismus auf- 
_ tretenden Beeinflussungen und Wirkungen genau festgelegt 
und alle Vorgänge beobachtet worden sind, läfst sich die 
_ Wirkung des Mechanismus als Ganzes berichten Der 
- Mechanismus der Atmosphäre erscheint uns aber als eine 
_ kalorische Maschine, deren Wesen wir annähernd zu be- 
greifen vermögen, wenn wir die Frage nach der Herkunft 
"und der Vernichtung der Energie in derselben richtig zu 
_ beantworten im stande sind. 
2 Die Kenntnis der Luftdruck- sowie der Temperaturver- 
teilung an dem Erdboden sowie in gewissen Höhenschichten 
gestattet uns zunächst, angenähert die mittlere Windstärke 
in der Höhe zu BONS ChREH. Ferrel und Siemens, die beide 
sich mit dem Problem des Mechanismus der Atmosphäre 
ei beschäftigt haben, erhielten für diese Windstärken 
u grolse Werte; Ferrel, weil er mit zu grofsen meridio- 
nalen Gradienten rechnete ‚ Siemens, weil er die Gesetze 
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der Luftbewegung in ihren Feinheiten und ihren Beziehun- 
gen zur Erdrotation nicht auf die obern Luftströme an- 
wendete. Wollte man eine möglichst richtige Vorstellung 
von der atmosphärischen Bewegung erlangen, so mülste 
man nach Möller von der Druckverteilung am Erdboden 
ausgehen, mülste die Temperaturverteilung nach der hori- 
zontalen und vertikalen Richtung thunlichst genau berück- 
sichtigen und dann von Punkt zu Punkt die Bewegungen 
und Temperaturzustände aufsuchen, welche ein in der heifsen 
Zone mit bekannter Anfangsgeschwindigkeit aufsteigendes 
Luftteilchen der Reihe nach durchmacht. 

Für die Speisung des Gürtels hohen Luftdrucks niederer 
Breiten hat Möller dieselbe Erklärung wie Ferrel, d. h. 
nach seiner Darstellung sinkt dort nicht Luft nieder, die 
der Regenzone entstammt, sondern Luft, welche in einer 
Schicht mittlerer Höhe den beiden Druckgebilden aus höhern 
Breiten jeweils anticyklonal zuflielst. Vom 25. bis 30. Breiten- 
kreis polwärts kann weiter die kalorische Maschine nur zur 
Thätigkeit gelangen, wenn zwischen den untern und obern 
Schichten im polaren Wirbel Wechselwirkungen eintreten, 
welche auf eine Verzögerung der obern und Beschleunigung 
der untern Schichten hinarbeiten. Sonst würde oben keine 
Luft mehr polwärts fliesen, und unten würde sich der 
Wirbel ausfüllen. In der heilsen Zone arbeitet aber die 
kalorische Maschine stetig; ihre Wirkung erleidet hier nur 
durch die Änderung der Sonnenstellung und durch die un- 
regelmälsige Verteilung von Wasser und Land einen Wechsel. 

Siemens erkannte richtig, dals die Veränderung des Zu- 
standes der Luft Arbeitsleistungen herbeiführt und dafs 
sich ferner die Bewegungen nach den wirklich auftretenden 
Kräften richten, so dafs man diese Kräfte zunächst auf- 
suchen muls, bevor man zu Schlulsfolgerungen auf die Be- 
wegungen berechtigt ist. Aber nach Möller übersah er in 
der bekannten Darstellung über das allgemeine Windsystem 
der Erde die Widerstände, welche der Luftbewegung in- 
folge der Drehung der Erde, der Massenmischung und der 
Reibung erwachsen. Ohne diese Verluste würde in der 
That die kalorische Maschine in der gemälsigten und kalten 
Zone stillstehen. Nur der Wechsel zwischen Verleihung 
und Entziehung von Energie befähigt hier die Luft zu 
Ausführungen von Arbeitsleistungen. 

Ein solcher Energieaustausch vollzieht sich zwischen 
obern und untern Schichten der Atmosphäre durch die 
Mischung der Luftmassen. v. Helmholtz hat in seiner Ab- 
handlung über atmosphärische Bewegungen gezeigt, dals 
die Luft nur dadurch von einem Punkte der Erde entfernt 
werden kann, dafs Druckdifferenzen auftreten oder dals sie 
durch Mischung mit anders bewegten Juftschichten eine 
Anderung ihrer eignen Bewegung erfährt. Diese Wirkung 
kann durch Reibung oder durch Massenmischung, letztere 
vielfach infolge vertikaler Zirkulation, herbeigeführt werden. 
Bei der Reibung zwischen zwei übereinandergleitenden Luft- 
schichten entstehen Wirbel. An der Grenzschicht eines 
warmen obern und kalten untern Stromes kommt es bin- 
gegen zur Wellenbildung, weil der Gleichgewichtszustand 
zwischen beiden Schichten ein zu stabiler ist, als dafs die 
Massen durcheinander wirbeln könnten. 

In der gemälsigten Zone bedarf die kalorische Maschine 
ganz besonders eines Bewegungsantriebs. Die dort in den 
hohen Schichten polwärts fliefsende Luft ist warm, schafft 
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also stabiles Gleichgewicht. Dadurch ist die Ausbildung 
steigender Ströme erschwert. Die durch Wolken gekrönten 
aufsteigenden Luftströme erreichen deshalb polwärts immer 
geringere Höhen. Der erforderliche Bewegungsantrieb muls 
aber sowohl von der vertikalen wie von der horizontalen 
Temperaturverteilung ausgehen; von der vertikalen, weil 
sonst der vertikale Luft- und Kraftaustausch fehlt und die 
Luft in der Höhe aufhört, der Richtung der Gradienten 
polwärts zu folgen, und von der horizontalen, weil diese 
allein die Winde verursachen. 

Auf Grund der vorstehenden Betrachtungen läfst sich 
von dem Kreislauf der Luft in der Atmosphäre folgendes 
Bild entwerfen: 

Nahe dem Äquator steigt die Luft infolge starker Er- 
wärmung aufwärts, sie kommt oben relativ warm an und 
vermag deswegen nicht sofort wieder herabzusinken. Diese 
Luft nimmt gegen den 25. und 30. Breitenkreis grolse West- 
windgeschwindigkeit an und fällt bis zum Pol hin langsam 
in mittelhohe Schichten ab. Vermöge dieser grofsen West- 
windgeschwindigkeit vermag sie hier als oberer Westpassat 
wieder nach niedern Breiten zurückzufliefsen. Die Rück- 
strömung vollzieht sich im Bereich polarer Wirbel in einer 
Höhe von 5000 — 15000 m. Den Erdboden erreicht dieser 
Rückstrom erst in dem Gürtel hohen Luftdrucks, welcher 
zu beiden Seiten die äquatorialen Gegenden begrenzt. Von 
dort flielst er der äquatorialen Regenzone als Ostpassat zu. 
Von dem Gürtel hohen Luftdrucks an polwärts herrscht in 
den Schichten bis zum obern Passat oft ein labiler Gleich- 
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Afrika. 


Eine Durchquerung Afrikas auszuführen auf Routen, die 
zu einem‘ erheblichen Teil unbekanntes Gebiet berühren, 
ist heutzutage bereits eine Schwierigkeit, da es nur noch 
wenige grölsere Strecken gibt, die von Europäern nicht 
betreten und aufgenommen sind. Die dritte Durchquerung 
des Kontinentes von Ost nach West hat soeben Grafv. Götzen 
vollendet. Nach seinem am 7. Dezember von S. Thome 
an die Berliner Gesellschaft für Erdkunde abgesandten Tele- 
gramm ist es ihm gelungen, die Urwaldregion von Ruanda 
zu durchwandern, nachdem er zuvor den Vulkan Ufumbiro 
erstiegen und einen neuen grolsen See Kivo entdeckt hatte. 
(Vgl. Mitteil. 1894, S. 271.) Längs des Lowa-Flusses ge- 
langte er nach dem Congo und auf dem Wasserwege nach 
der Mündung. Die Reise von der Ost- bis zur Westküste 
hat fast 14 Monate in Anspruch genommen. 


Australien und Polynesien. 

Auf Kosten eines Mäcen australischer Forschungen, 
W. A. Horn in Melbourne, hat eine wissenschaftliche Ex- 
pedition unter Leitung des bekannten Feldmessers Ch. Win- 
necke eine dreimonatliche Tour, Mai bis Juli 1894, durch 
das zentrale Australien ausgeführt und namentlich das Mac 
Donell-Gebirge genauer durchforscht, wobei die Aufnahmen 
von Giles, Tietkins u. a. ergänzt und erweitert wurden; 
der westlichste Punkt war Glen Edith. Da Spezialforscher 


gewichtszustand, indem relativ warme und feuchte Luft 
unten polwärts fliefsend unter die kalte polare Strömung 
mittlerer Schichten gelangt, was naturgemäls Auftrieb der 
untern Luft und somit die häufige Entstehung von De- 
pressionen veranlafst. Dadurch ist das veränderliche Wetter 
der gemäfsigten Zonen bedingt. Vom Gürtel hohen Luft- 
drucks äquatorwärts herrscht in der Atmosphäre meist sta- 
biles Gleichgewicht, weil unten kalte Luft schnell zum 
Äquator fliefst. Daher sind in dieser Zone Depressionen 
selten. Doch bei Änderung der Sonnenstellung stagniert 
die Luft dort, wo vorher der Passat wehte, sie wird heifs- 
feucht und erhält dadurch einen gewaltigen Auftrieb. Es 
erklärt sich daraus vollauf die Heftigkeit der so verursach- er. 
ten atmosphärischen Wirbel der Tropen. e 
Zum Schlufs seiner Ausführungen gibt Möller noch der 
Überzeugung Ausdruck, dafs alle atmosphärischen Vorgänge 
in einer sehr innigen Wechselbeziehung zu einander stehen, 
Allgemeine Erscheinungen der Atmosphäre können daher 
nicht durch Einzelbetrachtungen Erklärung finden, sondern 
müssen stets in ihrer Gesamtheit untersucht werden. Die 
Wirksamkeit der kalorischen Maschine der Atmosphäre 
hängt aber sowohl von der vertikalen wie der horizontalen 
Temperaturverteilung ab. Das Studium dieser ist also für 
die Erkenntnis der Ursachen der atmosphärischen Be- 
wegungen von der höchsten Bedeutung. Möge die Ab- 
handlung Möllers nach dieser Richtung hin fruchtbar wirken. 
Anregung zu fernerer Arbeit auf dem Gebiete der atmo- 
sphärischen Dynamik gibt sie in Fülle. 


für alle Zweige der Naturwissenschaften sich an diesem 
Zuge beteiligten, Prof. E. ©. Stirling für Anthropologie und 
Ethnologie, Prof. R. Tate für Paläontologie und Botanik, 
Prof. W. B. Spencer für Zoologie, J. A. Watt für Geologie, 
so war die wissenschaftliche Ausbeute eine sehr bedeutende; 
die Aussicht auf Entdeckung wertvoller Mineralien in dem 
bereisten Gebiet ist nur sehr gering. 

Im Auftrag der Regierung von Westaustralien hat 
N. M. Brazier eine Vermessung des weiten Gebiets zwi- 
schen dem grofsen und schnell aufblühenden Coolgardie- 
Goldfeld undı dem Murchison-Goldfeld begonnen und hof 
dieselbe in 6—7 Monaten zu vollenden. 

Der Staatsgeolog von Südaustralien, 7. F. Brown, hat 
infolge der Entdeckung der mächtigen Goldlager in West- 
australien eine Reise nach dem Nordterritorium angetreten, 
um dasselbe auf seine mineralischen Schätze genauer zu 
untersuchen. 

Neuseeland. — Grofse Rührigkeit ist in den joa N 
Jahren in der Erforschung der Neuseeländisehen Alpen durc 
Mitglieder des jungen New Zealand Alpine Club entfalte 
worden, aber die bedeutenden Anstrengungen sind nur aus 
nahmsweise von Erfolg begleitet gewesen, was teils durch 
schnellen Umschwung der Witterung, teils durch die gro. 
Strapazen, welche die Bereisung der noch wenig besie 
Gebiete mit sich bringt, bedingt ist. Nach einer Zus: 
menstellung aller Bergbesteigungen auf der Südinsel 
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dem Jahre 1889, welche @. E. Mannering zu danken ist 

(Alpine Journal VII, Nr. 125), wurde nicht weniger als 

neunmal der Versuch gemacht, den Kulminationspunkt von 

Neuseeland, den Mount Cook oder Aorangi, zu erklettern; 

alle Versuche scheiterten wie die fast so zahlreichen Un- 

ternehmungen, den Mount De la Böche zu besiegen. Im 

Tasman-Distrikt, wo die Hauptgipfelpunkte der Insel nahe 

bei einander liegen, ist bisber nur der Hochstetter- Dom 

von Dr. v. Lendenfeld bestiegen worden. 

Neuguinea. — Unter dem Titel „Das Schneegebirge 
von Neuguinea“ empfiehlt 4A. J. ten Brink in Batavia drin- 
gend die Inangriffnahme der Erforschung des Innern von 
Neuguinea, besonders des Hochgebirges, dessen Existenz 
im Westen wenigstens nur darauf beruht, dals es sehr 
selten von der See aus gesehen worden ist. Der Verfasser 
erörtert gleichzeitig die weiter im Osten, in Kaiser Wilhelms- 
Land und in Brit.- Neuguinea gemachten Versuche, die 
Wasserscheide zu erreichen, und verkennt nicht die grolsen 
Schwierigkeiten, mit denen in Neuguinea jede Forschungs- 
reise in erhöhtem Malse als in Afrika zu kämpfen hat. 
(Natuurk. Tijdschr. Nederl. Indie LII, S. 41.) 

Nahe der Humboldt-Bai in Niederländisch-Neuguinea hat 
der Missionar Dink im August 1893 einen grolsen Binnen- 
see, Santani-See genannt, entdeckt und befahren (Tijdschr. 
Aardrijksk. Genootschap, Amsterdam 1894, Nr. 2, mit Karte). 
_ Derselbe enthält trinkbares Süfswasser und ist sehr fisch- 
reich ; in dem See liegen drei bewohnte Inseln. Die Fahrt 
_ über den See nahm 3 Stunden in Anspruch. 

Über neuere Forschungen in Britisch-Neuguinea, welche 
in erster Linie von dem unermüdlichen und verdienstvollen 
Gouverneur Sir Will. MeGregor ausgeführt wurden, hat J. 

 P. Thomson, der Präsident der Geogr. Gesellschaft in Bris- 
bane, die ersten Mitteilungen gemacht (Nature, 18. Okt. 
1894). Ein neues wichtiges Stromgebiet wurde im Januar 
und Dezember 1893 entdeckt in dem Purari, welcher nur 

_ dem Fly River an Grölse nachsteht; er durchströmt ge- 
birgiges Gebiet, welches für Ansiedler bessere Aussichten 

bietet als die fieberreichen Küstendistrikte. Zwischen den 

Flüssen Fly und Aird befinden sich drei grölsere Flüsse: 

_ Omati, Turama und Bamu. Die Nordostküste bis an die 

_ Grenze des deutschen Anteils wurde im Februar und März 

1894 befahren, und auch hier wurden einige schiffbare 
Flüsse entdeckt. 

Im Gegensatz zu dieser Rührigkeit scheint die For- 
schungsthätigkeit in Kaiser Wilhelms-Land gänzlich ein- 

geschlafen zu sein. Die Neuguinea-Kompanie, welche diese 
Kolonie verwaltet, scheint hierfür keine Mittel mehr zur 

- Verfügung zu haben, und die vom Reich für Forschungen 

"in den Kolonien bewilligten Gelder werden ausschliefslich 

in Afrika aufgebraucht. 


Amerika. 
Nur selten dringen Nachrichten über Reisen, welche 
von den Beamten der Hudson-Bai-Kompanie in die unbe- 
_ kannten Distrikte ihres Handelsgebiets unternommen wer- 
den, an die Öffentlichkeit, was um so mehr zu bedauern 
ist, da in absehbarer Zeit nur durch ihre Hilfe es gelingen 
wird, die Lücken auf der Karte von Nordamerika zu tilgen; 
"selbst die Erkundigungen, welche sie von Indianern und 
Eskimos einziehen, würden für diesen Zweck willkommen 


sein. Im Sommer 1890 haben zwei Agenten der Gesell- 
schaft, Pike und MeKay, das Gebiet im N des Grofsen 
Sklaven-Sees durchstreift und haben auf dieser Tour einen 
Teil des Grolsen Fischflusses, welcher seit Backs Expedition 
1833/4 nicht wieder erreicht worden ist, verfolgt. Im W 
des Aylmer-Sees haben sie einen grölsern See, welcher auf 
den Karten nur angedeutet erscheint, festgestellt und 
McKay-See benannt. Der Abflufs desselben, Lockhart 
River, strömt zum Aylmer-See. (Aus allen Weltteilen 1894, 
S. 482, nach Ottawa Naturalist.) 

Der kanadische Geolog A. P. Zow (Mitt. 1894, S. 143) ist 
von seiner Durchkreuzung von Labrador, nachdem er am Hamil- 
ton River überwintert hatte, nach Kanada zurückgekehrt ; ob 
er jedoch seine Absicht, eine zweite Durchkreuzung der Halb- 
insel von NO nach SW, zur Ausführung bringen konnte, 
ist aus den vorläufigen Notizen nicht mit Sicherheit zu 
entnehmen. Jedenfalls hat er den Hamilton stromaufwärts 
bis zu den Grand Falls aufgenommen, welchen er für den 
grölsten Wasserfall von Amerika erklärt. Auf einer Strecke 
von nur 6 miles (10 km) hat er ein Gefäll von 800 F. 
(240 m). 

Von Bolivia aus werden die Versuche fortgesetzt, die 
Amazonas-Tributäre im nördlichen Grenzgebiet zu erfor- 
schen, um durch sie eine schiffbare Wasserstralse zu er- 
halten. Im J. 1892/93 untersuchte Col. J. M. Pando den 
Madre de Dios mit einigen Zuflüssen und bahnte sich dann 
durch den Urwald einen Weg zum Beni; 1893/94 setzte 
er seine Forschungen im W im Gebiete des Purus und 
seines Tributärs Acre oder Aquiry fort, und gegenwärtig 
hat er eine neue Expedition angetreten, welche den Jurua 
und Javary zum Ziel hat. 


Polargebiete. 


Die nach einer mehrjährigen Pause im J. 1893 wieder 
erneuerten Versuche, eine regelmäfsige Sıbörvenfahrt durch 
das Karische Meer ins Leben zu rufen, hat im Sommer 1894 
zu einer Erforschung der Insel Kolyujew im europäischen 
Eismeer geführt, welche trotz ihrer Nähe an der Nord- 
küste Rufslands niemals von einem wissenschaftlichen Rei- 
senden besucht worden ist. Da die Sibirienfahrer häufig 
schon vor der Einfahrt in das Karische Meer Eismassen 
antreffen, die den meistenteils nicht für die Eismeerfahrt 
erbauten Schiffen gefährlich werden, so wurde die Errich- 
tung eines Nothafens in möglichster Nähe in Aussicht ge- 
nommen, Da die benachbarte russische Küste wegen des 
flachen Strandes keinen geeigneten Landungspunkt bot, so 
richteten die beteiligten Kreise ihr Augenmerk auf die 
einsame Insel Kolgujew, zu deren Erforschung der engli- 
sche Naturforscher A. Trevor Battye abgesandt wurde. Ende 
Juni 1894 lies er sich nebst einem Präparator von der 
Dampfjacht „Saxon* im NW an der Mündung des Flüfs- 
chens Gusinaja ans Land setzen; unmittelbar darauf trieb 
Eis in die Bucht, so dafs der Dampfer auf offne See 
flüchten mufste und nicht imstande war, obwohl in den 
nächsten Wochen wiederholt Landungsversuche gemacht 
wurden, die Reisenden aufzunehmen. Diese hatten ein Zelt 
und Lebensmittel für 4 Wochen bei sich. Es gelang ihnen, 
die Insel zu durchqueren und bei den an der Ostküste 
sich aufhaltenden Samojeden Aufnahme zu finden, bei denen 
sie den Sommer verbrachten und mit deren Hilfe sie den 
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grölsten Teil der Insel kennen lernten, welche ihnen durch 
den Fang von Gänsen und Rentieren reichlich Nahrungs- 
mittel bot. Kolgujew besteht ausschliefslich aus Alluvial- 
boden; Battye nimmt an, dals sie den Rest des Deltas 
eines Flusses aus dem paläozoischen Zeitalter bildet, von 
welchem vielleicht die Petschora ein Überbleibsel ist; Fel- 
sen kommen nirgends vor. Mitte August traf ein russi- 
scher Händler von der Petschora ein, welcher alljährlich 
von den Samojeden Rentierfelle, Seehundspeck, Federn 
gegen Mehl, Thee, Zucker und Schnupftabak eintauscht. 
Mit diesem traten sie am 18. September die Rückreise 
nach dem Festlande an, welches sie an der Kolokolkows- 
kaja-Bucht erreichten; unter grolsen Entbehrungen ge- 
langten sie endlich auf dem Landwege nach Archangel, 
während in England schon Vorbereitungen für eine Entsatz- 
expedition getroffen wurden. 

Gleichzeitig wurden auch für den langjährigen Sibirien- 
fahrer Kapt. Wiggins, sowohl von England wie von Ruls- 
land Hilfsexpeditionen ausgesendet. Wie im Sommer 1893 
hatte er auch im Sommer 1894 die Führung einer Ex- 
pedition nach dem Jenissei für die russische Regierung 
übernommen, um Schienen für die sibirische Eisenbalin, 
sowie kleinere Fluflsdampfer und Leichter dorthin zu 
schaffen. Am 29. August war er in der Jenissei-Mündung 
gelandet und hatte Anfang September die Rückfahrt an- 
getreten. Nachdem er bis Mitte November den nächsten 
europäischen Hafen nicht erreicht hatte, mufste als sicher 
angenommen werden, dals ihm durch irgend einen Unfall 
oder durch frühzeitigen Schluls der Eingangspforten zum 
‚Karischen Meer die Rückfahrt unmöglich geworden war. 
Bevor die geplante Hilfsexpedition aufbrechen konnte, traf 
Kapt. Wiggins selbst in Archangel ein; sein Schiff war in 
der Jugor-Stralse gestrandet, so dafs er mit seiner Mann- 
schaft auf dem Landwege zurückkehren mulste, 

Über die Sibirienfahrt im Sommer 1893 machte der 
russische Marinearzt Dr. Alex. v. Bunge, der bekannte Er- 
forscher von Neusibirien, welcher an der damaligen Fahrt 
von Kapt. Wiggins sich beteiligte, ausführliche Mitteilungen 
in der November-Sitzung der Naturforscher-Gesellschaft zu 
Dorpat (Neue Dörptsche Zeitung 1894, Nr. 248). Zum 
erstenmal haben russische Schiffe, und zwar zwei kleine 
Flulsdampfer und eine ebenfalls für die Fahrt auf dem Je- 
nissei bestimmte Barke, welche von russischen Marinern 
besetzt waren, die Fahrt durch das Karische Meer zurück- 
gelegt, während die Fahrt in umgekehrter Richtung schon 
einige Male von sibirischen Flulsschiffen ausgeführt wor- 
den ist. Die Fahrt ging aulserordentlich glücklich und 
schnell von statten; am 10. August wurde Vardoe ver- 
lassen und bereits am 21. August die Jenissei-Mündung 
erreicht. Bei Goltschicha wurde die Umladung der Schie- 
nen, mit welchen der grölsere englische Dampfer beladen 
war, vorgenommen und dann die Flulsfahrt angetreten, die 
ebenfalls glücklich verlief. 

Die Gründung einer Missions- und Handelsstation vn 
Angmagsalik in Ostgrönland (Mitteil. 1894, S. 248), welche 
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(Geschlossen am 12. Dezember 1894,) 


Druck der Engelhard-Reyherschen Hofbuchdruckerei in Gotha, 
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von einem Missionar und Frau, einem ostgrönländischen 
Händler, der schon Kapt. Holms Fahrt an der ostgrönlän- 
dischen Küste 1884/85 mitgemacht hatte, und zwei Hand. 
werkern besetzt ist, mufs als ein Wagnis angesehen wer- 
den, da es durchaus unsicher ist, ob die Station wegen 
der Eismassen in der Dänemark -Stralse alljährlich besucht 
werden kann. Der Versuch soll jedenfalls in jedem Jahre 
gemacht werden, und zwar Ende August oder Anfang 
September soll der letzte aus Westgrönland abfahrende 
Dampfer einen Abstecher an die Ostküste machen, Mit 
Vorräten ist die Station für eine längere Zeitdauer ver- 
sehen. Kapt. Holms Fahrt (Geogr. Tidskrift 1894, Nr. 8, 
mit Skizze) wurde von Eis wenig belästigt; am 11. Augusil 
verliels der Dampfer „Hvidbjörnen* (Eisbär) Kopenhagen, 
gelangte am 24. in die Dänemark-Strafse und ankerte am 
27. ın Tasiusak (Nordenskiölds König Oskar-Hafen); die 
Station wurde an der Westküste des innern Teiles der 
Bucht angelegt. Die von Nordenskiöld hier entdeckten 
Überreste eines alten Wartturmes wurden nicht aufge- 
funden. Die Rückfahrt war noch günstiger; am 8. Sep- 
tember fuhr der Dampfer aus dem Hafen und traf be- 
reits am 17. in Kopenhagen ein. Kapt. Holm gibt vu 
führliche Nachrichten über das Schiff, welches 1893/4 be 
Kap Dan überwintert und lebhaften Hondel mit den Grön- 
ländern getrieben hatte; die Nationalität desselben konnte 
jedoch aichr festgestellt en Weitere Handelsversuche, 
welche vielleicht schädlichen Einfluls auf die von der Kultur 
noch unberührten Ostgrönländer ausüben können, sind für 
die Zukunft abgeschnitten worden dadurch, dafs der Handel 
mit Ostgrönland als Monopol erklärt ar 
Die diesjährigen Expeditionen nach Westgrönland waren 
im südlichen Teil, im Distrikt Juliaanehab, thätig ; Premier- 
leutn. @raf C. Moltke hat einen Teil Hp Vorlandes auf- 
genommen, um die Ansegelung des Distrikts sicherer 2% 
machen; von seinem Begleiter Leutn. Petersen wurden 
magnetische Beobachtungen und Untersuchungen am Ser- 
Be Gletscher vorgenommen, während cand. polyt. 
Jessen geologische Untersuchungen ausführte. Die zweit 
Expedition unter Führung von D. Bruun hat umfassende 
Ausgrabungen in den alten Siedelungen der Normanner 
ausgeführt, besonders bei Igaliko und Kagsiarsuk, wo der 
Bischofssitz und wahrscheinlich auch die Thingstätte auf. 
gefunden wurde. (Ebend. S. 267.) 
Aulserordentlich günstige Witterung ermöglichte es Dr. 
Th. Thoroddsen, seine diesjährige Reise im östlichen Island 
weit auszudehnen und die Erforschung der Umgebung 
Vatnajökull zum Abschlufs zu bringen. Wie auf sei 
frühern Reisen ‘gelang es dem unermüdlichen isländise 
Forscher, sowohl die bisherige topographische Darstell 
wesentlich zu berichtigen, indem er Flulsläufe genauer 
nahm, neue Weideplätze und Seen entdeckte, Höhenn 
sungen vornahm &c., als auch wichtige Aufschlüsse ü 
den geologischen Aufbau zu erlangen und die Verände 
gen festzustellen, welche in der Ausdehnung der Gletschei 
stattgefunden haben. (Ebend. S. 266.) 4. Wichmann. 
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a OD ev. Co, Spaltenestattasn. » MM, 5 5 m 10V 0 „bemba stättellemben 

»„» 19, » % „ 11v. 0. „ NO statt NW. wm 469, m 0 1 We Or BGE 
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Allgemeines. 


‚Allgemeine, Darstellungen. 

1. Kieperts grofser Handatlas. 3., unter Leitung jvon Dr. R. 
Kiepert teils neu bearb., teils bericht. Aufl. Mit statist. 
Material und Namenverzeichnis mit Bevölkerungsziffern zu 
jeder Karte. Die statist. Angaben vom Bibliothekar Dr. P. 
Lippert. In 9 Lfgn. & 5 Karten. Berlin, D. Reimer, 1893 

a M. 4. 

2.v. Spruner-Sieglin: Handatlas zur Geschichte des Altertums, 
des Mittelalters und der Neuzeit. I. Abteil.: Atlas antiquus, 
Atlas zur Geschichte des Altertums. 34 kolor. Karten in 
Kpfrst., enth. 19 Übersichtsblätter, 94 histor. Karten u. 73 
Nebenkarten. Entw. u. bearb. v. Dr. W. Sieglin. In8Lfgn. 
Qu.-Gr.-Fol., Gotha, J. Perthes, 1893. a M. 2,50. 

-3Kawmpen, A. van: Atlas antiquus. Taschenatlas der Alten 
_ Welt. 24 kolor. Karten in Kpfrst. Kl.-8°. Mit Namenverzeichnis. 
120, 60 55. Gotha, J. Perthes, 1893. Geb. in Leinw. M. 2,60. 
4. Weltkarte zur Übersicht der Meerestiefen, herausgeg. v. d. 
Reichs-Marineamt. Berlın, D. Reimer, 1843. 
Diese Weltkarte (89 X 170 cm) ist in zwei Ausgaben erschienen : die 
_ eine entnält nur die Meerestiefen (M. 12), die zweite aulserdem auch Höhen- 
schichten (M. 14). In beiden Ausgaben sind ferner die unterseeischen und 

Überland-Telegraphen, die Kohlenstationen und Docks angegeben. Die zweite 

Ausgabe eignet sich auch als Wandkarte für den Schulunterricht, um so 

mehr, als das physikalische Bild nicht durch Schrift gestört wird. Die Karte 

enthält zwar die wichtigsten Namen, aber diese verschwinden in der Fern- 
sicht völlig. Leider ist ein direkter Vergleich der Höhen und Tiefen 
durch die Wahl verschiedener Stufen unmöglich gemacht. Das blaue 

Flächenkolorit des Ozeans unterscheidet 0— 200, 200— 2000, 2-— 4000, 

4- — 6000 und über 6000 m, das braune (bzw. grüne) Kolorıt des Landes 

dagegen: unter dem Meeresspiegel (grün), 0—300, 300— 1000, 1-— 2000, 

_ und über 2400 m. Wäre wenigstens statt der Isohypse von 300 m die 
von 200 m gewählt worden, so könnte man sich noch behelfen; die er- 
stere hat überhaupt gar keine wissenschaftliche Berechtigung. Es ist 
schade, dals der sonst so schönen und saubern Karte dieser Mangel an- 
hattet. Supan., 


5. Reelus, E.: Nouvelle Geographie Universelle XVI: Les 
Etats-Unis, contenant une grande carte des Etats-Unis, 4 car- 
tes en couleur, 194 cartes intercalees dans le texte et 65 vues 
ou types grav6s sur bois. XVIII: L’Amerique du Sud: Les 
Regions Andines, contenant 4 cartes en couleur, 157 cartes 
intercal&es dans le texte et 64 vues ou types grav&s sur bois. 
Gr.-8°, 846 u. 844 SS. Paris, Hachette & Co., 1892 u. 1898. 

& fr. 25. 

Um die Ergebnisse des Zensus von 1890 noch einzufügen, war der 

Band über die Vereinigten Staaten noch zurückbehalten woruen. Wir fin- 
den auch noch Zahlennachweise bis 1891 aufgenommen, jedoch den inzwi- 

‚schen erfolgten Nachwuchs der Litteratur nicht mehr berücksichtigt. 

Nach einer allgemeinen Überschau des Gesamtgebiets der Vereinigten 

Staaten (abgesehen von Alaska) folgt eine eingehende Beschreibung der 

_ Einzelstaaten und der wichtigern Städte in drei Meridionalzonen, von denen 
immer eingangs die Grundzüge der physischen Landeskunde dargelegt wer- 
den: 1) die Appalachen und die atlantische Abdachung, 2) die Abdachung 
nach den kanadıschen Seen und das Gebiet des Mississippi, 3) das Felsen- 
‚gebirge nebst der pazifischen Abdachung. Die beiden Schlulskapitel schil- 
dern die Bevölkerung des Gesamtgebiets, die Wirtschattskunde und die 
Verwaltung. 
. Die geschmackvolle Schilderung, die schönen Abbildungen und die 
zahlreichen, bei ihrem grofsen Malsstab oft recht lehrreichen eingedruckten 

Spezialkärtehen sind Vorzüge, die auch diesen Band der grolsen Länder- 


> £ Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1894, Litt.-Bericht. 


kunde auszeichnen. Selbst die Stadtkunde bleibt durchaus lesbar, verfällt 
nirgends in den Katalogston. Indessen weitere, wissenschaftliche Verdienste 
lassen sich von diesem Band vicht rühmen. Bedeutungsvolle Werke der 
neuern deutschen Litteratur über die Vereinigten Staaten scheinen dem 
Verfasser unbekannt geblieben zu sein. 

In den Anfangsjahren unsers Jahrhunderts, meint derselbe, sei der 
Name „Anden“ für die grofse pazifische Hochlandzone Nordamerikas in 
geographischem Gebrauch gewesen. In Deutschland ist dieser Mifsbrauch 
selbst heute noch nicht ganz abgethan ; aber bedeutet es einen Fortschritt, 
wenn Reclus dafür „Felsengebirge“ (im weiteın Sinn) sagt? Bei dieser 
Auffassung ist also die Sierra Nevada ebenso wie das Felsengebirge im en- 
gern Sinn nur eine Teilkette des „systeme orographique des Rocheuses“, 
die ausgedehnten Flachbecken zwischen diesen beiden Gebirgsrändern ge- 
hören selbst mit zu dem „Gesamtgebirge“, das somit eine Breite von 
1500 km erreicht. Wo gäbe es sonst ein solches Ungetüm von Gebirge ? 
Es wäre, als wenn man Tibet samt Kuenlun- und Himalaja-Rand ein Ge- 
birge nennen wollte, oder die mitteleuropäischen Alpen samt ihrem Vor- 
land und dem Jura. 

Manche kleine Mifsstände sind vielleicht dadurch verursacht worden, 
dals der Verfasser noch zur Einholung von speziellen Nachweisen in Nord- 
amerika reiste, wäbrend der Band schon gedruckt wurde. So erklärt es 
sich wohl, dafs das hydrographische Kärtchen auf S. 341 vom Zeichner 
ganz zweckwidrig mit einer Menge von Wegelinien verundeutlicht wurde, 
oder dafs auf S. 386 zum Beleg für die Wälderverheerung durch Feuer 
in Michigan, Wisconsin und Minnesota seitens der Jäger — Rudolf Cred- 
ners Arbeit über die Deltas (trostreicherweise, wie gewöhnlich, ohne An- 
gabe der Seitenziffer) angezogen wird. 

Doch wir begegnen auch Flüchtigkeiten, die zweifellos dem Verfasser 
zur Last fallen; so wenn von Pennsylvaniens bedeutender deutscher Be- 
völkerung (8. 81) behauptet wird, sie stamme aus Norddeutschland. Dals 
es vor allen Pfälzer gewesen sind, die seit 1683 in das gelobte Land des 
wackern Quäkers Penn zogen, wo sie Germantown gründeten, beweist doch 
bis zur Stunde aufs deutlichste die interessante englisch-deutsche Mundart 
der deutschen Pennsylvanier. 

In den vorwiegend statistischen Schlufsabschnitten des Bandes ver- 
milst man mehrfach gründlicheres Eingehen auf wirtschaftsgeographische 
Dinge von besonderer Wichtigkeit. Das Dichtekärtchen auf S. 655 nimmt 
sich recht ärmlich aus, wenn man es der schönen Detailkarte Richard 
Lüddeckes über den npämlichen Gegenstand in den „Geogr. Mitteil.“ von 
1888 zur Seite hält. Die Verbreitung der Baumwollkultur wird auf S. 713 
noch nach der Hilgardschen Darstellung veranschaulicht, der doch den 
Zensus von 1880 zugrunde liegt. Für die Getreideerzeugungsfragen sieht 
man weder Supans inhaltreiches Erstlingsheft des „Archivs für Wirtschafts- 
geographie“ noch Serings „Landwirtschaftliche Konkurrenz Nordamerikas“ 
benutzt, ebensowenig für die Edelmetallförderung die bekannte Arbeit von 
Soetbeer im Ergänzungsheft Nr. 57 der „Geogr. Mitteil.“. Die bezüg- 
lichen Zahlenangaben sind oft rein statistischer Art, ermangeln der nähern 
geographischen Erläuterung. Weder kartlich noch mit einem Wort ist die 
wichtige Haferbauzone des Nordostens der Vereinigten Staaten angegeben, 
sondern nur ganz allgemein gesagt, die Jahresernte an Hafer (263 Mill. hl) 
übertreffe die an Weizen (191 Mill.) beträchtlich an Wert. Nicht einmal 
über die räumliche Ausbreitung des so überaus wichtigen Weizenbaus er- 
fahren wir hier Genaueres. Eine Anmerkung gibt ein paar Zahlen über 
die Grölse der Weizenernte noch einiger andern Länder, jedoch nicht ein- 
mal der Abschnitt über den Handel fügt den mafsgebenden Vergleich hinzu 
über die Ausfuhrhöhe des Weizens in den Vereinigten Staaten, Rulsland, 
Indien u. s. f. 

Der Band XVIII ist seinem Inhalt gemäls freier von Mängeln letz- 
terer Art, teilt aber durchaus die Vorzüge des vorher besprochenen. Er 
enthält nach einer allgemeinen Darlegung über die Naturbeschaffenheit Süu- 
amerikas, über seine Bevölkerung und Geschichte die ausführliche Beschrei- 
bung des andiuen Westens, d. h. derjenigen Freistaaten, welche Anteil an 
den Kordilleren haben. 

Die schöne, gleichmäfsige Darstellungsweise in Wort, Bild und Karte 
tritt hier wieder wohlthuend uns entgegen, zumal wir in unsrer Litteratur 


& 
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zwar viele Reisewerke und Monographien über einzelne Teile Südamerikas 
besitzen, aber noch kein einziges lesbares und eingehenderes Werk über 
den ganzen Erdteil, so hervorragend einheitlich er doch beschaffen ist. 
Reclus hat bei dieser seiner Ausarbeitung auch die deutschen Quellen aul- 
fallend vielseitiger benutzt, obwohl man dabei mehr von einer eklektischen 
als einer kritisch-systematischen Benutzung reden muls. Neben Humboldt 
und Moritz Wagner, „Adolf« Hettner und Sievers (abwechselungsweise 
„Siewers“ genannt) finden wir wie gleichwertig eitiert — v. Hellwalds 
„Die Erde und ihre Völker“, indessen doch glücklich selten, vielleicht nur 
einmal. 

Auf kleinere Unrichtiskeiten, die hier und da untergelaufen sind, kann 
hier nicht eingegangen werden. Nur das schroff verneinende Urteil über 
die vulkanische Natur des Aconcagua sei noch kurz besprochen, da es 
auch unter uns jüngst sein Echo gefunden hat. Auf zwei Zeilen tliut 
Reclus die Sache ab: die Chilenen bezeichnen den Berg oft als Vulkan, 
aber mit Unrecht, denn er besteht aus porphyrischem Gestein ohne Spuı 
von Kratern, Aschen, Laven. Nein, nicht nur die Chilenen, auch deut- 
sche Forscher wie Neumayr und Güfsfeldt nennen den Aconcagua einen 
Vulkan; letzterer hat die neuerdings aufgetauchte Behauptung, der Riesen- 
berg bestehe aus sedimentärem Gestein, gründlich widerlegt, und die von 
ihm heimgebrachten Gesteinsproben sind von Roth als Felsitporphyr und 
Trachyt bestimmt worden. Roth hat dabei zwar ausdrücklich hervor- 
gehoben, dals diese Gesteinsvorkommen den Aconcagua noch nicht zum „Vul: 
kan“ stempeln würden, dafs die Gesteine indessen die untrüglichsten Spu- 
ren von Fumarolenwirkung zeigen, also ein allbekanntes Symptom erlosche- 
ner Vulkane. Die obersten 400 m des Aconcaguagipfels kennt kein Mensch, 
mithin kann man dem Berg Kratere weder zu- noch absprechen. 

Kirchhoff. 


6. Dent, C. T.: Hochtouren. Ein Handbuch für Bergsteiger. 
Unter Mitwirkung v. ©. Arnold, H. Hefs u. Th. v. Smolu- 
chowski deutsch hrsg. v. W. Schultze. Mit 1 Photograv. 
u. 136 Illustr. von H.G. Willink u.a. Gr.-8', XI u.532 SS. 
Leipzig, Duncker & Humblot, 1893. Geb. in Leinw. M. 10,80. 

Vgl. die Besprechung des englischen Werkes: Mountaineering. Litt.- 

Ber. 1893, Nr. 11. 

7. Radde, G.: 23000 Meilen auf der Jacht „Tamara“. II. Bd., 
40, 211 SS. Text u. XXXII SS. Beilagen. Mit Karten u. zahlrei- 
chen Abbildungen vom Akademiker Samokisch. St. Peters- 
burg 1893. (In Russ. Sprache.) Vgl. Litt.-Ber. 1893, Nr. 16. 

Die Ausstattung des zweiten Bandes, mit welchem das Werk zum 
Abschluls kam, ist fast noch splendider als die des ersten, über welchen 
wir in den „Mitteilungen“ schon berichteten. Aufser den vielen photo- 
typischen Vollbildern sehen wir fast auf jeder Seite eine zum Texte par- 
sende, verschiedenfarbige Illustration. Samokischs eleganter Griffel schuf 
diese zierlichen Bilder. Der Band enthält als Beilage die Verzeichnisse 
der gesammelten Tiere und Pflanzen; ihnen folgen zwei Tafeln sauberer 

Planzeichnungen der Jacht „Tamara“ und eine vortreffliche Karte von 

Vorderindien (200 Werst auf den engl. Zoll), welche in der bekannten 

kartographischen Anstalt von Iljin in St. Petersburg hergestellt wurde und 

die Reiserouten verzeichnet enthält. 

ber Inhalt der acht Kapitel schildert die Erlebnisse in Vorderindien, 
gibt eingehende Charakteristiken der oft einförmigen Natur, weilt gern 
länger bei den staunenerregenden Bauten und Architekturen, welche der 
fromme Sinn der Bekenner Brahmas, Buddhas und Mohammeds im Ver- 
laufe der Jahrhunderte schuf. Das erste Kapitel behandelt die Strecke 
von Tutikorin—Madura—Tritschinopoli—Bangalor und Maisur, wobei über- 
all summarische Vegetationsbilder gegeben werden. In Madura und 

Tritschinopoli wurden die berühmten Pagoden besucht. Sir Oliver empfing 

in Bangalore die Reisenden, geleitete sie nach Maisur und tags darauf in 

die Hochdschungel am rechten Ufer des Kabbani-Flusses, wo alle Vorbe- 
reitungen zu einer Tiger- und Leopardenjagd getroffen waren. Davon er- 
zählt Kap. 2. Mr. Sanderson, der berühmte Elefantenfänger (leider unter- 
dessen gestorben), hatte diese interessante Jagd zu leiten. Nur in Maisur 
wird der Königstiger noch in der Weise gejagt, dals man sein ausgekund- 
schaftetes Lager mit starkem, hohem Netzwerk umstellt und die Bestie 
zwingt, aus dem dichtesten Dschungel bervorzubrechen. Das dritte Kapite. 
wird durch die Nachrichten über Haiderabad, Golkonda und die Reise 
nach Bombay in Anspruch genommen. Den Besuchen der mohammedani- 
schen Prachtbauten, namentlich der Grabstätten der Könige von Golkonda, 
schlossen sich Jagden auf Antilopen mit Gepardkatzen, Promenaden auf 
festlich geschmückten Elefanten, grolsartige Kavallerieparaden und militäri- 
tische Vorstellungen, eine Exkursion nach Sekandarabad, eine ganze Reihe 
üppiger Festmahle und endlich auch der Empfang des Nizam, welcher 


kurz bemessene Besuch Bombays gestattete nur wenig zu sehen. Man be- 
suchte die Begräbnisplätze der Parsen, auf denen die Leichen durch Geier 
skelettieıt werden, machte eine Rundfahrt durch die grandiose Stadt und 
sah den zoologischen Garten. Das vierte Kapitel behandelt die Reise von 
Bombay nach Kalkutta und den Besuch Dardshilings im Himalaya. Der 
Tour in das Gebirge wurde besondere Liebe zugewendet, und es ist beson- 
ders auf die Schilderung des indischen Hochgebirgspanoramas, aus 2000 m 
Meereshöhe gesehen, aufmerksam zu machen. Nach Kalkutta zurückge- 
kehrt, begaben sich die Reisenden zur alten Hindustadt Benares, wo auch 
gegenwärtig noch, obwohl lange nicht mehr in ehemaliger Pracht und 
Macht, das Brahmanentum blüht, wie nirgends sonst in Indien. Die Tem- 
pel mit heiligen Rindern und Affen und die Einsiedelei, in welcher im 
schönen Garten ein ganz nackter Heiliger lebt, wurden besucht, dem 
aufserhalb der Stadt, in Ramnagar, wohnenden Maharadsha wurde eine Visite 
gemacht und am 14./26. März die Reise nach Luknau angetreten. Hier 
geleitete der Generalinspektor des Gefängnisses Sir Taylor die Grofsfürsten 
und zeigte ihnen die in jeder Hinsicht musterhaften Besserungsanstalten 
für die Gefangenen. Später wurden Mausoleen, die weltlichen Pracht- 
bauten der ehemaligen mohammedanischen Herrscher und der Platz be- 
sucht, auf welchem seit der Katastrophe von 1857 nur noch die Ruinen 
des Residentenpalais und die Grabmäler der hingeschlachteten ehristliehen 
Opfer stehen. 
Agra mit dem unvergleichlichen Tadsh - Magal-Mausoleum war das 
nächste Ziel der Reise. Dem benachbarten Sekundra und Fatepur-Sikri 
wurden kurze Besuche abgestattet. Sodann begab man sich zunächst nach 
Gwalior und zurück über Agra nach Alwar in das Land der heiligen Pfauen, 
wo eine zweite Jagd auf Tiger, diesmal mit Elefanten, erfolgreich abge- 
halten wurde. Gwalior ist namentlich in Hinsicht auf seine hochgelegenen 
Festungs- und Palaisbauten sehr sehenswert. Die Visite bei dem grofs- 
herrlichen Maharadsha, einem der reichsten indischen Fürsten, gewann, 
ganz abgesehen von aller dabei gezeigten Pracht, dadurch an Interesse, 
dals dieser Herrscher vor kurzem als 15jähriger Jüngling ein Sjähriges 
Mädchen geheiratet hatte. Die weitere Fortsetzung gibt uns im siebenten 
Kapitel Beschreibungen von Delhi, seiner Geschichte und seiner mohamme- 
danischen Wunderbauten. Bevor man von hier nach Hardwar zum Ganges 
bei seinem Austritte aus dem Gebirge in die indische Ebene reiste, wurde 
der merkwürdigen Kutab-Säule (13. Jahrhundert; 76 m hoch, 15 m Basal- 
durchmesser) ein Besuch abgestattet. Hardwar bot gerade zu dieser Zeit 
ein ganz besonderes Interesse. Es begannen nämlich die Wallfahrten der 
indischen Fakire, und es hatten sich schon etliche Hunderttausende dieser 
fanatischen Bettelmönche, nach Kasten geordnet, in nächster Umgegend 
ies Ortes niedergelassen. In einer dieser (upps lernten die Heisenden 
lie „lebendige Gattin Siwas“ kennen. Das letzte Kapitel behandelt end- 
lich noch den Besuch in Dsheipur, einer Stadt, die man das „indische 
Paris“ nennt, in welcher gerade um diese Zeit ein dreitägiges Fest, die 
Prozession der Gemahliu Siwas, stattfand. Man hatte dabei Ga 
sowohl indische Festsitte in ungezählter Volksmenge wie auch die Pracht 
am Hofe des mächtigen Maharaısha kennen zu lernen. Von hier wurde = 
westwärts Dshodpur, bereits am Rande der Wüste gelegen, erreicht, wo 
nach wenigen frohen Jagden die Reise ein unerwartetes, plötzliches 
Ende nabm. Der Telegraph hatte den Tod der erlauchten Mutter Ihrer 
K. Hoheiten gemeldet, und solort eilte man mit Extrazug nach Bombay 
und trat ohne Aufenthalt mit dem australischen Postdampfer die Heimreise 
via Brindisi nach Petersburg an. Radde. f 
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3. Tisserand, F.: Trait& de Mecanique Celeste.e Tome I: 
Theorie de la Figure des Corps Celestes et de leur Mouve- 
ment de Rotation. Gr.-4%, XIV u. 552 SS. Paris, Gauthier- 
Villars, 1891. 4 

Von dem grolsen Werke des Laplace unsrer Zeit ist hier der II. Band 
anzuzeigen, der wichtige geographische Aufgaben, nämlich die Probleme 
über Figur und Rotation der Erde mit enthält, während der I. und III. Band 
für den Geographen nicht in Betracht kommen. 

Der erste Teil dieses Bandes behandelt die Figur der Himmelskörper. |Im 

XIV. Kap. wird nach Radau und Poincare gezeigt, warum die allgemeit De 

Abplattung der Erdoberfläche nicht wohl grölser als S0r sein kann; was auch 

das Gesetz der kontinuierlichen Dichtenzunahme im Innern der (Hüssig 

vorausgesetzten) Erde sein mag, so ist die neuerdings aus den Bre 


mit dem Wert der Konstanten 


gradmessungen gefolgerte Abplattung von 
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293,5 
unyerträglich, der Abplattungsnenner muls vielmehr > 2 5297 E 


der geographischen Breiten. 


 Erdachse beschäftigt. 
der Polhöhenwerie im allgemeinen den Beobachtungsfehlern zuzuschreiben 
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angenommen werden. Ferner werden hier die Grenzen der Dichtigkeit im 
Erdmittelpunkt nach Stieltjes und Radau besprochen. Das XV. Kap. 


- erläutert die Hypothesen über das Erdinnere von Legendre-Laplace, 


Roche, Lipschitz, M. Levy und das Saigeysche Theorem; das 
XX. und XXI. Kap. geben einen Überblick über die geodätischen Theo- 
rien: Bestimmung der Erddimensionen aus Meridianbogenmessungen und 
Parallelbogenmessungen, Geodätische Linien, Mittlere Erddichte aus Lot- 
ablenkungsbeobachtungen u.s. f., Bestimmung der Erdfigur aus Pendel- 
beobachtungen, wobei besonders die „Kondensationsmethode“ von Helmert 
erläutert wird, Erdabplattung aus den Mondbeobachtungen. Tisserand 
kommt auch hier zu dem Resultat: „Die Prüfung der nach verschiedenen 
Methoden erhaltenen a zeigt, a man noch keines- 


1 i 
egs den Clarkeschen Wert —— einem d Den 
weg = er Werte —_ E oder 207.8 ‚die 


Helmert [aus den Pendelmessungen, bzw. der Diskussion der Mond. 
ungleichheiten, Ref.] abgeleitet hat, vorziehen mufs“. Die mittlern Fehler 
der Nenner der Helmertschen Zahlen sind auch nur etwa + 2 Ein- 
heiten. 

Der zweite Teil, die Kap. XXII bis XXX, bebandelt die Rotation der 
Himmelskörper, ausgehend von dem Eulerschen Theorem. Kap. XXVII 
erläutert Präzession und Nutation, XXVIII ausführlich die Libration des 
Mondes; Kap. XXIX (nebst dem Schluflskapitel von Radau redigiert) be- 
spricht den Einfluls der geologischen Massenverschiebungen auf die Erd- 
rotation, Dieke und Grad der Starrheit der „Erdrinde“, die Polhöhen- 
Variationen; das letzte Kapitel endlich ist der Rotationsbewegung eines 
Körpers von veränderlicher Form gewidmet. 


9.Doolittle: Variations of Latitude. 
S. 451ft.) 


Der Verfasser gibt in diesem Vortrag (Address before Section A of 
the American Association for the Advancement of Science, 1893) eine treff: 
liche Übersicht der Geschichte der Anschauungen über die Veränderunger 
Die Rothmann, Tycho, Römer, Hevel, 
Picard, Cassini haben sich eingehend mit der Konstanz der Lage deı 
Cassini war überzeugt, dafs die Verschiedenheit 


Hammer. 


(Nature, 7. Sept. 1893, 


sei; trotzdem nahm er eine periodische Veränderlichkeit der Polhöhe von 
2’ an. Die Entdeckung der Aberration und der Nutation, die Vervoll- 
kommnung der Lehre von der Refraktion zusammen mit der Verbesserung 
der Instrumente liefsen die Schwankung vollständig verschwinden. Laplace 
erklärte, dafs alle Astronomie auf der Annahme der Konstanz der Lage der 
 Erdachse im Erdsphäroid und auf der Gleichförmigkeit der Erdrotation 
beruhe. Unter den neuern Arbeiten, die mit Lord Kelvins und G.H. 
Darwins Untersuchungen beginnen, werden besonders ausführlich die Er- 
gebnisse von Chandler mitgeteilt (Periode von 427 Tagen) und die 
Untersuchungen und Vermutungen über die Gründe der Abweichung der 
gegenwärtig wirklich vorhandenen Periode von der Eulerschen von 
305 Tagen. (Vgl. auch die Notiz S. 140 des Jahrgangs 1893 d. Z.) 
Hammer. 


10. Küstner: Über Änderungen der Lage der Erdachse. ($.-A. 
aus Abhandl. Naturforsch. Gesellsch. Görlitz, Bd. XX.) Gr.-8, 
20 SS. Görlitz, Tzschaschel, 1893. M. 0,80, 


Der Beobachter, dem man den ersten, in der Folge durchaus bestätigten 
Nachweis der Veränderlichkeit der Polhöhen verdankt, teilt in dem hier 
angezeigten, im März 1891 in Görlitz gehaltenen Vortrag nach einer Ein- 
leitung über den Unterschied zwischen den längst bekannten, in Präzession 
und Nutation sich kundgebenden Richtungsveränderungen der Erddrehachse 


im Weltraum und den erst neuerdings untersuchten periodischen Erddreh- 


achsenyerlegungen im Erdkörper in gemeinverständlicher Form zunächst mit, 
wie er gelegentlich seiner neuen Bestimmung der Aberrationskonstanten zu 
jenem Nachweis einer längst vermuteten Erscheinung kam, und bespricht 
sodann die Gründe, die ihn — lange vor der jetzigen endgültigen Sicher- 
stellung dieses Ergebnisses — zu der Überzeugung geführt hatten, dafs 
_ die von ihm in Berlin beobachteten Veränderungen der Polhöhe nicht in 
_ Refraktionswirkungen und nicht in Lotstörungen, sondern in Verlegungen 
der Erddrehachse ihren Grund haben. (Vielleicht ist der eben gebrauchte 
Ausdruck dem meist üblichen : „Schwankung“ der Erdachse, der dann für 
die oben genannten Erscheinungen der ersten Gruppe vorbehalten bleiben 
"kann, vorzuziehen.) Der Verfasser weist zum Schlufs darauf hin, dafs sich, 
5 da bei allen fundamentalen astronomischen und geodätisch - aatronsnischen 
Messungen die Erdachse als die Grundrichtung unsers ganzen Messungs- 
2 _ systems darstellt — als zweite „Konstante“ kann nur noch die Dauer der 
_ Erdrotation, der Sterntag, gelten —, ein regelmälsiger „ Überwachungsdienst“ 
der Erdachse als notwendig herausstellen wird; er schlägt dazu fortlaufende 
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Beobachtungen an vier bestehenden Observatorien vor, von denen nach 

bestimmter Zeit auch die Lösung der Frage nach den säkularen, nicht 

(vorläufig erkennbar) periodischen Verlegungen der Erdachse zu hoffen 

wäre. Hammer. 

112. Verhandlungen der 10. Allg. Konferenz der Internationalen 
Erdmessung (27. Sept. bis 8. Okt. 1892) in Brüssel. Gr.-4°, 
mit 14 Tafeln. Berlin 1893. 


i1b. Ferrero: Rapport sur les Triangulations (faisant suite aux 
Comptes-Rendus de la Conference de Bruxelles). 


Die wichtigsten Verhandlungsgegenstände waren: 

a) Die periodischen Anderungen der geographischen Breiten; s. über 
diese Erscheinung das Referat S. 240 d. Z. Es mag nachgetragen werden, 
dafs schon für die Brüsseler Versammlung der Superintendent des U. S. 
oast and Geodetie Survey, T. C. Mendenhall, aus 1509 Beobachtungen 
von Smith in Rockville (9 = +39° 5’ 11", 4 — 5h gm 38s W. Gr.) 
zwischen Juni 1891 und Mai 1892 für jenen Ort die Formel ableitete: 

do = 0,27" cos (nt — 137°), 
wo n die tägliche Winkelbewegung der Drehachse von 0,837°, einer Periode 
von 430 Tagen entsprechend, und t die Anzahl der Tage seit 1. Jan. 1891 
bedeutet. Es war nach dieser Formel in der östlichen Union eine Minimal- 
polhöhe um Mitte Januar 1892 vorhanden, eine Maximalpolhöhe um Mitte 
Juni 1891, wobei als Differenz zwischen beiden, als Amplitude der 
Schwankung 0,55” sich ergibt, in vortrefflicher Übereinstimmung mit den 
europäischen Resultaten. (Vgl. dazu Litt.-Ber. Nr. 346.) 

b) Die Vereinheitlichung der europäischen Höhen. 
Sagitadeez.) 

c) Bericht über die Vergleichung der einzelnen benachbarten Basis- 
messungen, die in verschiedenen Ländern mit verschiedenen Apparaten 
gemacht worden sind. Die Rechnungen, im Zentralbureau unter Leitung 
von Direktor Helmert von Dr. Kühnen ausgeführt, umfassen 10 Anschlüsse. 
Es zeigt sich überraschende Übereinstimmung; die Grundlinien, die in be- 
nachbarten Ländern mit verschiedenen Apparaten gemessen worden sind, 
zeigen, auf internationale Meter reduziert, keinen Unterschied gegen die 
Grundlinien, die mit denselben Apparaten gemessen wurden. Um alle 
Grundlinien wirklich in einheitlichen Zusammenhang bringen zu können, 
sollten sämtliche Grundlinien mit demselben Apparat gemessen werden oder 
aber eine bestimmte Grundlinie mit allen verwendeten oder zu verwenden- 
den Apparaten, um so die Reduktionen der einzelnen Apparate aufeinander 
zu bestimmen. Zur Erfüllung dieser Forderung sind aber erst Anfänge 
gemacht. — Es wurden in Brüssel auch Mitteilungen über die neue 
Woodwardsche Basismefsmethode gemacht, die den Metallmafsstab mit 
Eis umgibt und so die Messung von der Unsicherheit der Aus lehnungs- 
koeffizienten und der Temperaturen unabhängig macht. Die Melfsstange, 
5m lang, ist auf 0,001 mm mit dem neuen Prototyp-Meter verglichen, und 
diesem Verhältnis von „4714575 entspricht die Genauigkeit der Basis- 
messung: auf trockenem Boden haben zwei Messungen einer Strecke von 
1km Länge eine Abweichung von 0,1mm gezeist. Man muls übrigens 
sagen, dals die bisherige Genauigkeit der in Europa gemessenen Grund- 
linien mehr als hinreichend ist und relativ die der besten Triangulierung 
so weit übertrifft, dafs dieser Verfeinerung der Basismessung vorläufig wohl 
keine grofse praktische Bedeutung zukommt; ihre aufserordentliche Genauig- 
keit geht eben zu rasch in den Winkelmessungs-Ungenauigkeiten der Triangu- 
lierung wieder verloren. 

Aus den Zusammeustellungen der Berichterstatter über die einzelnen 
Gruppen der Erdmessungsarbeiten ist noch Folgendes mitzuteilen: 

1889—92 sind 6 Triangulierungs-Grundlinien gemessen worden 
(3 in Frankreich, 1 in Griechenland, 1 in Preufsen, 1 in der Kap- 
kolonie). 

Die Gesamtlänge der in Europa (einschl. Algerien und Tunis) ohne 
Grofsbritannien vorhandenen Präzisions-Nivellements-Linien war 
Ende 1891 rund 103000 km. Davon fallen, wenn die Zahlen des Bericht- 
erstatters von Kalmär in Prozente übersetzt werden, auf: 


(Referat siehe 


Belgien : k . 1,3%), | Norwegen ! 0,3 " 
Dänemark . . 0,9 „ | Österreich-Ungarn 1 
Deutsches Reich!) MER, Portugal . ; A 
Frankreich (mit Algerien Rufsland . : = 910,105 

und Tunis) . a N Schweden . ec, 
Italien ; 5 MEAN, Schweiz ’ e ie A,2=R, 
Niederlande & a H Spanien i ° : #10,6% 


Es ist dabei zu beachten, dafs manche Staaten ihr Präzisions-Nivellement 
beendigt haben, andre neu beginnen, noch andre mit Wiederholung der 
Nivellements beginnen. Der m. F. pro km variiert zwischen + 0,1 und 
-„ 4,7mm; an Höhenfestpunkten I. und II, Ordnung zusammen sind 


a" 
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etwa 75000 vorhanden (Deutsches Reich 310/,), der Abstand zwischer 
2 aufeinanderfolgenden wechselt zwischen 11km (Rufsland) und 0,4kn 
(Hamburg) und mag im Durchschnitt etwa 14km betragen. In den Jahren 
1889—92 sind etwa 15000 km neu nivelliert worden. 

Der Bericht über die astronomischen Bestimmungen zählt in 
Europa für die letzten 40 Jahre 377 Längenunterschiede, 499 Polhöhen 
und 410 Azimute auf (wobei von der Zahl der Längenunterschiede 73 ab- 
zuziehen sind als doppelt gerechnet, da ihre Endpunkte verschiedenen 
Ländern angehören). 

Über die neuen Pendelbeobachtungen hat Referent bereits berichtet 
im Litt.-Ber. Nr. 615, ebenso über die Lotabweichungen (ebend. 
Nr. 616). 

General Ferrero gibt in dem besonders gedruckten Bericht über die 
Triangulierungen der Erdmessungs- Staaten eine Vergleichung der m. F, 
eines Winkıls in den Netzen I. Ordn. Das Gesamtmittel der Messungen 
in 20 Staaten ist rund 1”. Dieser Betrag ist freilich in manchen Fä’len 
bei weitem nicht erreicht worden: obenan steht die französische Messung 
auf dem algerischen Meridianbogen von Biskra (1872) mit dem wunderbar 
kleinen m. F. von noch nicht 0,3”, dann folgen die elsässisch-lothringische 
Dreieckskette (1876) mit 0,34”, die rheinisch-hessische Kette (1889/91) mit 
0,36” und die Elbkette (1874/75) und das thüringische Netz mit 0,37", 
Sachsen (1867/77) und Dänemark (1867/70) mit 0,4”; aber im eanzen ist 
doch eine Winkelmessungs-Genauigkeit von 0,5” selten zu erreichen, man 
mufs in gröfsern Verbänden auf 0,8” bis 1” rechnen. Die Geographen 
werden gut thun, dies bei Schlüssen über Horizontalverschiebungen durch 
Vergleich alter und neuer Triangulierungen, auch wenn die Identität der 
Dreieckspunkte durchaus feststeht, ebenso zu beherzigen, wie sie in 
Schlüssen über Vertikalbewegungen durch Vergleich alter und neuer Fein- 
Nivellements vorsichtig sein müssen. — Mit Weglassung Griechenlands 
und der Niederlande (dort ist unter Hartls Leitung die Triangulierung 
nahezu vollendet, hier ist man unter Leitung von Schols ebenfalls mit 
der Neu-Triangulierung beschäftigt) sind jetzt ungefähr 4300 Dreiecks- 
punkte I. Ordn. (mit einfacher Zählung der doppelt oder dreifach von 
Nachbarstaaten benutzten) in Europa vorhanden, die in Erdmessungs-Sachen 
mitspreceben können; sie verteilen sich nach einer Überschlagsrechnung 
des Referenten etwa so auf die einzelnen Staaten: 


Belgien . : 2% 0%, | Österreich-Ungarn . 1340%/, 
Dänemark . u Portugal e R 4. 
Deutsches Reich!) DE -, Rumänien , ß N RT ee 
Frankreich (ohne Algerien Rufsland . : Pe 

und Tunis) . Dar, Schweden . : u 8 
Grofsbritannien . RR Schweiz R ® I, 
Italien ä i Bee 7 er Spanien . : . 6 
Norwegen . B BE 


Auch hier ist zu beachten, dafs in manchen Staaten Triangulierungen erst 
im Werke sind, die dann gleich den Anforderungen der Erdmessung ent: 
sprechend eingerichtet werden können, während andre, die längst gut: 
Triangulierungen besalsen, sie zum Teil wiederholen mufsten und müssen. 
Ferrero macht auch aufs neue auf den grofsen Parallelkreisbosen auf- 
merksam, der sich vom NW-Kap Spaniens bis zum Schwarzen Meer er- 
streckt und nur noch wenige Lücken aufweist, wünscht die trigonometrisch e 
Verbindung Sardiniens mit dem italienischen Festland durch Vermittelung 
von Corsica und die Ausdehnung des (zweiten) zentraleuropäischen Meridian- 
Bogens bis Malta. Wenn der zuletzt genannte Wunseh erfüllt sein wird, 
und wenn Schweden seine Dreiecksketten noch auf einem andern Weg, als 
über den russischen, mit den mitteleuropäischen in Verbindung gesetzt haben 
wird — einen dahingehenden Wunsch hat in Brüssel Helmert aus- 
gedrückt, indem er zugleich, nach dem von Prof. Ros&n erstatteten Be- 
riehbt über die schwedischen Erdmessungsarbeiten, den rüstigen Fortschritt 
dieser schwedischen Messungen begrüfste —, so sind in Europa vier 
grofse Meridianbögen vorhanden, die Helmert wie folgt zusammenstellt: 

I. Englisch-französisch-spanischer Bogen in 16° bis 
20° Ö.L. v. Ferro: von 603° bis 321° Breite, Amplitude also = 281° 
von den Shetland -Inseln durch England, Frankreich (Paris), Spanien 
Algerien. 

I. 1. Zentraleuropäischer Bogen in 27° bis 28° Ö.L. v. 
Ferro: von 61° bis 33° Breite, Amplitude also = 31°, durch Norwegen, 
Dänemark, Deutschland (Brocken), Oberitalien, Corsica, Sardinien, Tunis, 

ll. 2. Zentraleuropäischer Bogen in 32° bis 34° Ö.L. v. 
Ferro: von 684° bis 36° Breite, Amplitude also — 324°, durch Nor- 


1) Das Deutsche Reich gehört übrigens bekanntlich nicht als solches 
der Erdmessung an; vielmehr haben die Staaten Baden, Bayern, Hamburg, 
Hessen-Darmstadt, l’reufsen, Sachsen, Württemberg besondere Vertreter, 
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wegen, Schweden, Deutschland, Österreich (Wien), Dalmatien, Süditalien, 
Sizilien, Malta. % 
IV. Skandinavisch-russischer Bogen in 41° bis 47° Ö,L, 
v. Ferro: von 71° bis 431° Breite „(Helmert gibt 45°, man kann aber 
mit der Dobrudscha jetzt schon 434° sagen), Amplitude also — 271° (26°), 
durch Norwegen, Schweden, Finland, Rufsland, Rumänien. P 
Diese 4 Meridianbogen sind zusammen 119° lang, d.h. sie umfassen 
beinahe 14 des Meridianquadranten. Hammer. 


12. Rosen, P. G.: Projet de Mesure d’un Arc du Meridien de 
4° 20’ au Spitzberg. Gr.-8%, 31 SS., mit 1 Karte. Stock- z 
holm 1893. 


Ein auf Spitzbergen zu messender Meridianbogen von 41° Amplitude 
würde ein weiteres Stück der vorletzten unter den in Nr, 11 genannten 
vier grofsen europäischen Breitengradmessungen liefern. Schon vor 24 Jahren 
hat Prof. Rosen die Wichtigkeit dieser Messung in der Schwedischen Aka- 
demie der Wissenschaften auseinandergesetzt; das Resultat der Ber 
tungen einer aus Nordenskiöld, Skogman und dem Verfasser 
bestehenden Kommission wird nun hier vorgelegt. In der That wäre ein 
gut gemessener Meridianbogen in so hoher Breite von ebenso grolsem Werte 
wie die von Faye vorgeschlagene Wiederholung der von Bouguer und 
La Condamine am Aquator ausgeführten Breitengradmessung. Der Ver 
fasser entwirft ein Netz von 22 Dreiecken längs Wijbe Jans-Water und der 
Hin]open - Strafse mit Seitenlängen zwischen 22 und 122 km (Mittel 50km), 
dessen südlichsten (und westlichsten) Punkt die Lugaus-Spitze und dessen 
nördlichsten Punkt die Rofs-Insel bildet. Das südlichste Dreieck hat 
übrigens sehr ungünstige Form (Winkel 21°) und würde vielleicht um so 
eher wegbleiben können, da es den Bosen nur um 10’ verlängert. 
Schwierigkeiten in der Erreiehung und Erriehtung der trigonometrischen 
Stationen und in der Ausführung der Winkelmessungen werden nur am 
Chydenius-Berg und am Weifsen Berge erwartet; namentlich der letztere 
verursacht »un peu d’inquietude“. Zur Basismessung soll die Jäderin- 
sche Methode verwendet werden. Die Azimutmessung mit Benutzung des 
Polarsterns wird bei der grafsen Höhe des Pols nur schwierig sehr genau 
zu machen sein; es sollen mindestens zwei Azimute gemessen werden. Pol- 
höhenstationen sind 16 vorgesehen; man will sich dabei mit einer mäfsigen 
Genauigkeit (0,3” oder 0,4”) begnügen. Auch Pendelbeobachtungen mit 
einem Sterneckschen Apparat sollen ausgeführt und schliefslich topo- 
graphische und geognostische Aufnahmen nicht vernachlässigt werden. — 
Ein reichhaltiges Programm, dem baldige Ausführung unter günstigen 
meteorologisehen Verhältnissen zu wünschen ist! Hammer. 


13. Lorber, F.: Das Nivellieren. (9. Aufl. von Stampfers An- 
leitung zum Nivellieren.) Gr.-8°%, XV und 608 SS. Bi 
1894. M. 15. 

Ein seit einem halben Jahrhundert bewährtes Buch in neuer Bearbei- 
tung. Lorber hat 3 Abschnitte hinzugefügt: Ausgleichung von Nivelle- 
mentsnetzen, das Präzisions-Nivellement in Österreich-Ungarn, Einflufs der 

Schwereänderungen auf die durch Nivellieren ermittelten Höhen. Wie. 

früher wird die trigonometrische Höhenbestimmung nebensächlich behandelt 

und nur unter Voraussetzung eines Schrauben-Instruments, und das Kapitel 
über barometrische Hähdnmelsang ist weggeblieben. — Auf Einzelheiten 
soll und kann hier nicht eingegangen werden. Jeder Geograph, dem es 
larum zu thun ist, die Grundlage seiner Höhenangaben und seiner 

Höhenkurvenkarten, das geometrische Nivellement, kennen zu lernen, wird 

das Buch mit Nutzen zu Rate ziehen. Hammer. 


14 Routen-Aufnahme-Buch. 12°, 23 SS., mit2 Taf. u. liniiertem 
Schreibpapier. Berlin, D. Reimer. M. 1,50. 


15. Johnson, J. B.: The Theory and Practice of Surveying. 
Gr.-8°%, 10. Aufl. New York 1893. M. 18 


Wenn ein geodätisches Lehrbuch von fast 50 Bogen Umfang in der 
Zeit von 7 Jahren 10 Auflagen erlebt hat, so verdient es wohl eine An- 
zeige an dieser Stelle, obgleich unsre deutschen geodätischen Zeitschriften 
keine Notiz von ihm nehman; um so mehr, wenn es, wie das vorliegen 
für die Bedürfnisse eines zum Teil noch wenig erschlossenen Landes 
rechnet ist und dementsprechend auch dem Reisenden manche vortr 
lichen Winke bietet. Die einfachern astronomischen Bestimmungen si 
ebenfalls erläutert. Aus den Coast Survey Reports stellt der Verfasser 
(Prof. d. Ing.-Wiss, an d. Wasbington-Universität zu St. Louis) eine kle 
Karte der Isogonen für die Union zusammen; die Kurven mit ihren äulse 
unregelmäfsigen Formen (sogar zahlreiche Doppelpunkte sind vorhand 
zeigen so recht, wie weit die wirkliche Verteilung von Richtung 
Intensität der erdmagnetischen Kraft auf der Erdoberfläche abweicht ‚vo 
der durch den „terrestrischen“ Verlauf der erdmagnetischen Linien an 


Rn 
= 


_ Profiltück schneidet. 


formation empfehlen. 


des Punktes mit der geographischen Breite @: 
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gedeuteten. (Vgl. dazu auch die Skizze von Grofsbritannien in Berg- 
haus’ Physikalischem Atlas, Abteilung Erdmagnetismus, Text $. 18.) 


Hammer, 


162. Montague, W. E.: Military Topography. 120, 64 SS. und 
41 Tafeln. London, Blackwood, 1893. 5 sh. 


166. Verner, W.: Some Notes on Military Topography. Gr.-8°, 
127 SS. London, Allen, 1891. 


In ganz elementarer Form gibt General Montague eine Anzahl Auf- 
gaben über topographische Gerippzeichnung, insbesondere über Zeiehnung 
von Höhenkurven aus bestimmten willkürlichen Angaben über Richtungen, 
Entfernungen, Neigungswinkel, oder nach den Angaben einer im Feldbuch 
niedergelegten „Traverse“, Jede Aufgabe ist durch eine Skizze erläutert, 
wobei aber manches Unnatürliche mit unterläuft; sogar Unmögliches wird 
gelegentlich dargestellt, wie auf Bl. XXXVI. 

Mehr Nutzen werden insbesondere Reisende, deren Messungsaufgaben 
ja in manchen Stücken Ähnlichkeit mit denen der „militärischen“ flüch- 
tigen Aufnahmen haben, aus der Lektüre der Aufsätze von Kapitän Verner 
(bekannt als Verfasser der „Sketches in the Soudan“) ziehen. Lesenswert 
ist z. B. die Vergleichung von Mefstisch- Aufnahmen und Kompalfs- Auf- 
nahmen, beachtenswert die neue Form des Freihandkompasses für solche 
Aufnahmen (Diopter durch Kerbe auf dem Ring und Schritt im aufge- 
klappten Deckel) und seine Verwendung zur „Road Sketch“, Das Sehlufs- 
Kapitel ist eine vielleicht etwas zu panegyrisch ausgefallene Besprechung 
des Rangefinders von Weldon, eines Parallaxendistanzmessers mit Prismen 
für die Winkel 90°, 88° 51,2’ (gesuchte Entfernung = 50facher Basis) 
und 74° 53,2’, also ganz dem in Deutschland sogenannten Franzschen 
Militärdistanzmesser (eigentlich Bauernfeinds „distanzmessendes Prisma“) 
entsprechend. Hammer. 


17. Lingg, F.: Konstruktion des Meridian-Quadranten auf dessen 
Sehne. Nach den Besselschen Erddimensionen durch Bestim- 
mung der Lage der Grad- und Halbgradpunkte des Meridians, 
sowie der Richtungen ihrer Halbmesser und Lotlinien. Gr.-Folio. 
München, Piloty & Löhle, 1893. 

Der Verfasser liefert in diesem Werke die mathematischen Grundlagen 
seines bekannten und verdienstlichen Erdprofils, wobei er zugleich dieses 
von 314° bis 641° Breite reichende Meridianbogenstück bis zum Äquator 
und bie zum Pol Terlängert. Es werden zum Auftragen der Profilpunkte 
von Halbgrad zu Halberad der Breite die rechtwinkligen Koordinaten jener 
Punkte bestimmt und zwar in 3 Systemen, deren Nullpunkte in 15° (für 
das Profilstück 0° bis 314°), 48° (311° bis 641°) und 78° (644° bis 
90°) Breite liegen. In jedem System ist Ordinatenachse der Ellipsen- 
halbmesser des Nullpunktes, Abseissenachse die darauf senkrecht stehende 
Gerade: die Ordinatenachse schliefst also mit der Lotlinie (Normalen) 
des Nullpunktes den Winkel ein, der in der Astronomie zuweilen als 
„Zenitschiefe“ gebraucht wird [Unterschied zwischen geographischer und 
„geozentrischer“ Breite; Max. (in der geogr. Breite 45°) = 11’ 30,65"). 
Die Zahlenrechnung wurde im wesentlichen mit den von Albrecht in 
den „Formeln und Hilfstafeln für geographische Ortsbestimmungen“ ge 
gebenen Tafeln ausseführt. Die Ergebnisse sind in Tabellen zusammen- 
gestellt, die alle wünschenswerten Angaben enthalten: Koordinaten der Halb- 
gradpunkte auf einzelne Meter, alle Winkel auf 0,01”. Die Zusammen- 
setzung der drei Stücke zu einem Profil des ganzen Quadranten wird 
ebenfalls ausführlich gezeigt; dabei dient dann die Quadranten-Sehne 
als Grundlinie für die Hauptpunkte, während die einzelnen Teile mit Hilfe 
der erwähnten Tabellen aufzutragen sind. — Eine weitere Tabelle gibt die 
Senkung des Niveaus unter den scheinbaren Horizont auf kugelförmig 
angenommener Erde bis zu 111 km Entfernung von Kilometer zu Kilometer 
auf einzelne Millimeter: des Guten doch etwas zu viel! — Für die Haupt- 
rechnungen des Verfassers wäre vielleicht vorzuziehen gewesen, wenn er 
auf die Verwendung der „geozentrischen“ Breiten der einzelnen Punkte, 
mit denen doch der Geograph nichts zu thun hat, verzichtet und als 
Abseissenachse im gewählten Nullpunkt eines Profilstücks die Tangente 
an die Meridianellipse gewählt hätte, statt einer Abseissenachse, die das 
Für selbständige Konstruktion von Meridian- 
sich dieser Weg der einfachen Koordinaten-Trans- 

Zunächst bietet sich folgender Weg dar: Sind (x, y) 
rechtwinklige Koordinaten in der Ebene der Meridianellipse (--x in ihrem 

Sebnitt mit der Äquatorebene, + y in der Erdaxe), so sind die Koordinaten 


bogenstücken wird 


a (1—e?2)sin 
Tora V ı—e? sin? p 


acos@ 
V ı—e2 sin? p' 
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Dabei stehen für die Y”_" im Nenner beider Ausdrücke bequeme Tafeln 
für das Besselsche e? zu gebote (die bequemste, 8stellig und mit dem 
Intervall 10° in @ durch den ganzen Quadranten, ist die von Helmert, 
Höh. Geod. I, S. 625ff.); da es sıch fast stets um runde Werte von 
handeln wird, also das Aufschlagen von cos p und sin @ ohne Interpolation 
geschieht, und log a und log a (1 —e?) Konstanten sind, so ist die Rech- 
nung von Dutzenden von Werten logx und logy das Werk einiger Minuten. 
Nimmt man nun ein neues Koordinaten-System (x’, y’) an, dessen Null- 
punkt der gewünschte mittlere Profilpunkt @, ist und dessen —+-x’- Achse 
die Richtung (nach aufsen) der Ellipsen-Normalen im Punkt g, hat, so 
sind die Koordinaten des Punktes (x, y) in diesem neuen System: 


Ir = x, + (7— yo) sin Po (X —X0) cos Po 
y’ = yo + (1 Jo) 008 99 — (8 —%0) Sin go 
Dieser Rechnungsweise kann man vorwerfen, dafs man für jedes einzelne 
x, y die Zahlenwerte scharf aufschlagen und dann nochmals zum Log. 
und zum Num. zurückkehren mufs; sie ist etwas umständlicher als die 
Linggsche, 

Nimmt man aber das oben als (x’, y’) bezeichnete System als System 
(£ db) I (x, y) als (x’, 9’), d.h. setzt man 


acos alt—edYsinp N 
r- V ı —e? sin? p ’ Hier sin? p' 
so dafs nun der Drehungswinkel von x nach 1’ (360° — 79) beträot, be- 
zeichnet man ferner den Ellipsenhalbmesser nach dem Nullpunkt g, mit 09 


und den Unterschied zwischen @, und der entsprechenden geozentrischen 
Breite mit Ay und setzt man 


k= —p 005 A\9o = +sin A9o 
(NY beträgt, wie oben angedeutet, im Maximum 690,65”, so dafs k und 1 
sehr bequem zu rechnen sind), so sind die gewünschten rechtwinkligen 
Koordinaten (x, 4) eines beliebigen Profilpunktes @, bezogen auf die Tan- 
gente im Punkt @, (nicht mehr auf die um An schief zur Normalen 
liegende Gerade, wodurch die Ordinaten zu beiden Seiten der Nullpunkte 
in.den Linggschen Tabellen so verschiedene Werte erhalten): 


k = k+r’ cos g9-+9’ sin 9 

y=1-—r’ sin gg+Y’ cos 99 

Diese Rechnung ist ebenso bequem oder bequemer als die des Verfassers 
(man braucht für x’ und 4’ nur die Logarithmen, die, wie oben gezeigt, 
ganz ohne Mühe zu haben sind) und bietet den Vorteil, die geozentrischen 
Breiten und Halbmesser, vom Nullpunkt abgesehen, zu vermeiden. In 
jedem Profilpunkt erhält man die Lotlinie durch den wirklichen Unterschied 
seiner Polhöhe gegen die des Nullpunktes (Auftragen selbstverständlich mit 
Hilfe der fang). 

Die graphische Darstellung des ganzen Meridianquadranten in Linggs 
Werk verdient alles Lob; es ist wirklich lehrreich, dieses Profil im Mals- 
stab 1:10 Mill., dessen Länge dem Bogen nach mit den gewählten [Bessel- 
schen] Dimensionen 0,086 mm über 1 m beträgt, mit all’ seinen Lotlinien u. s. f. 
zu betrachten. Hammer. 


18a. Meisel, F.: Die Gradnetze der Landkarten. Gr.-8°%, XH 
und 64 SS. Halle, Waisenhaus, 1894. 


18b. Regis, D.: Delle Proiezioni per le Carte Geografiche e della 
Gnomonica. (Corso di Applicaz. della Geom. Descr. nella R. 
Scuola d’Applic. per gli Ingeg. in Torino; Fasc. 4.) Torino, 
Bocca, 1891. 

Die erste dieser Sehriften will „kein Lehrbuch der Kartenentwurfis- 
lehre“ bieten, sondern will „jedem, der sich für Geographie und Karten- 
wesen interessiert, in erster Linie aber dem Lehrer und dem Studierenden 
behilflich sein, sich ein wirkliches Verständnis der verschiedenen Darstel- 
lungsweisen anzueignen“. Ob dieser Zweck vollständig erreicht wird, ist 
dem Referenten trotz des empfehlenden Vorworts von Kirchhoff nicht 
zweifellos. Jedenfalls wird es sich für eine zweite Auflage, die ja solchen 
Darstellungen fast ausnahmslos beschieden ist, empfehlen, die zahlreichen 
Unricehtiekeiten und Halbrichtigkeiten auszumerzen; vielleicht würde dabei 
der Verfasser auch gut thun, sich strenger an sein Programm zu halten, 
indem er wirklich von allen in den 6 oder 8 verbreitetsten Atlanten be- 
nutzten Abbildungsmethoden spricht, von den andern aber nicht. 

Auch Regis bewegt sich durchaus auf gebahnten Pfaden. Den per- 
spektivischen Entwürfen werden als zweite Gruppe die konventionellen 
angereiht, bei denen es aber mehrfach etwas kunterbunt zugeht und wobei 
die Gründe für die Anführung dieses, die Weelassung jenes Entwurfs 
meist alles eher als deutlich sind; in der letzten Gruppe, den Abbildungen 
durch Abwiekelung, wird der Ausdruck azimutal synonym mit unserm 
transversal gebraucht — eine Gelegenheit zur Verwirrung, die sich die Ver» 


y’ 
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fasser populärer Leitfäden zur Erläuterung der Kartenentwurfslehre kaum 
entgehen lassen werden —, und es haben dann hier auch Sanson und 
Bonne Unterstand gefunden. Einiges Interesse verdient die am Schlufs 
stehende kurze Analyse der vom Ital. Mil.-Geogr. Institut für die Karte 
des Königreichs Italien in 1:100000 benutzten „natürlichen Projektion“ 
(vgl. Istruz. sulla projez. naturale applieata alla formaz. della Carta d’Italia. 
Firenze 1879. Istit. Topogr. Milit.), die in Deutschland kaum gekannt 
zu sein scheint. — Den Text begleitet ein kleiner Atlas, in dem auf 
17 Blättern die besprochenen Abbildungen skizziert sind. — Der zweite 
Teil der Schrift, eine kurze Anleitung zur Konstruktion von Sonnenuhren, 
gehört nicht hierher. Hammer. 


19. Leuzinger, R.: Kurven-Reliefs. Schlüssel zum Verständnis 
der Kurvenkarten. 15 Reliefdarstellungen in einer 40%-Schachtel. 
Mit Textblatt von Prof. Becker. Bern, Schmid, Francke &Co., 
1893. M.7. 


Es ist ein guter Gedanke, die bekannten Stufenreliefs weitern Kreisen 
und insbesondere allen Schulen durch billige Gipsabdrücke einzelner Muster- 
abschnitte zugänglich zu machen. Noch mehr als durch das Betrachten 
soleher Gipsabdrücke wird aber das Verständnis der Oberflächenformen und 
ihrer Darstellung in Höhenlinien gefördert durch eigenes Handanlegen der 
Schüler und Studierenden. Es wäre mit Freude zu begrülsen, wenn die 
vorliegende Zusammenstellung dazu weitere Anregung geben würde. Überall 
ist heutzutage eine Höhenkurvenkarte der nähern Umgebung des Wohnorts 
in genügend grofsem Mafsstabe zu haben; ein Stück Pauspapier, einige 
Bogen Karton und Schere und Messer genügen, um danach ein Schichten- 
relief entstehen zu lassen, an dem mehr zu lernen ist, als an allem wohl- 
gemeinten, aber doch meist recht ungenügend ausfallenden „freien“ Model- 
lieren der Oberflächenformen in Wachs, Thon oder Sand. Referent wenig- 
stens weils, was er seinen vor 20 Jahren gemachten Arbeiten in dieser 
Richtung zu verdanken hat. Von dieser Relief-Herstellung und -Anschauung 
aus führt, wie der Text richtig andeutet, insbesondere Profilzeichnung, die 
ja nach Kurven-Karten und - Plänen so einfach zu machen ist, zum Ver- 
ständnis der feinern Formen und zum Verständnis der Kurvenzeichnungen 
ohne materielle körperliche Vorstellung. [Das letzte der drei als Muster ge- 
gebenen Profile führt übrigens zu unriehtiger Vorstellung über die Sohle des 
Hauptthals.] — Den vorliegenden 15 Proben wäre nur etwas sorgfältigere 
Ausführung zu wünschen; auch sollte bei jedem einzelnen Stück ganz 
genau angegeben sein, was es darstellt (was ist z. B. Nr. 11 „Alt-Bayern“, 
12 „Aus Böhmen“ ? Man mufs doch auch über den geologischen oder wenig- 
stens petrographischen Charakter sich einigen Aufschlufs verschaffen können). 
Längen- und Höhenmafsstab sind in den Reliefs gleich angenommen 
(1:100000; das sollte auch nebst gezeichnetem Malsstab bei den Proben 
selbst stehen !), die Profile sind doppelt überhöht. In den Begleitworten 
von Prof. Becker ist man erfreut die Bemerkung zu lesen, dafs die Ein- 
führung in das Verständnis der Horizontallinien in den Unterrichtsstoft de 
Volksschule gehöre. Es ist allerdings mit ganz elementaren geometrischen 
Vorstellungen, wie sie jeder Handwerker besitzen mufs, ein ziemlich weit- 
gehendes Verständnis zu erreichen; und das „räumliche Denken“, dessen 
Schwierigkeit Beeker vor kurzem für seine bekannte Verwerfung des 
geometrischen Gerippes der Höhenlinien für die Volkskarte zum Ausgangs- 
punkt genommen hatte, läfst sich in der That auf jeder Unterrichtsstufe 
mit einem für sie genügenden Eindringen in die Sache lehren und lernen. 

Hammer, 
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20. Kayser, Em.: Lehrbuch der Geologie. I. Teil: Allgemeine 
Geologie. Gr.-8°%, 488 SS., 364 Textabbildungen. Stuttgart, 
_F. Enke, 1893). M.:15. 
Der Verfasser gliedert die allgemeine Geologie in zwei Hauptabtei- 
lungen: physiographische und dynamische Geologie. Die erstere ist be- 
kanntlich zum gröfsten "Teil andern Wissenschaftszweigen entlehnt; die 
Geologen suchen dieses Adoptivverhältnis gewöhnlich zu verschleiern, und 
um so mehr müssen wir es anerkennen, dafs Kayser die Kinder offen nach 
ihren Eltern benennt und von einem „astronomisch-geophysikalischen“ und 
einem „geographischen“ Abschnitt spricht. Zu dem letztern hätten wir 
nur zu bemerken, dafs die Angaben der grölsten Meerestiefen nicht mehr 
ganz dem neuesten Standpunkte entsprechen. Eine Zusammenstellung der 
wichtigsten geographischen und. geophysikalischen Lehrbücher wäre den 
Studierenden, für die das Werk doch hauptsächlich bestimmt ist, wahr- 


1) Der zweite Teil, „die Formationskunde“, ist schon 1891 ersckie- 
pen, uns aber nicht zugekommen, 


scheinlich erwünscht gewesen. Der dritte Abschnitt der physiographischen 
Geologie ist der petrographisch-tektonische. Der Lehrstoff der dynamischen 
Geologie wird nach dem Gesichtspunkte der exogenen und endogenen Vor- 
gänge in zwei Unterabteilungen geschieden. 

Der Charakter eines Lehrbuches ist mit aller Strenge durchgeführt, 
Alle wichtigern Fragen werden in systematischer Weise klar und übersicht- 
lich und mit Belegen aus der Litteratur erörtert. Wo es sich um streitige 
Punkte handelt, werden die verschiedenen Ansichten vorgeführt, und der 
Verfasser betont dabei auch in der Regel mit genügender Deutlichkeit 
seinen eignen Standpunkt. Wir sagen: in der Regel, denn manchmal ist 
die Darstellung so knapp, dafs das Endergebnis der Prüfung nicht völlig 
begründet erscheint (z.B. bei der Rifftheorie). Ausführlich werden die 
Niveauveränderungen behandelt; der Verfasser gelangt dabei zu dem Schlufs, 
„dals die dureh die Arbeiten von Suels eine Zeit lang erschütterte Theorie 
der kontinentalen Niveauschwankungen wieder in ihr altes Recht eingesetzt 
werden mufs. Dafs man dies aussprechen, dafs man wieder mit Galilei 
sagen kann: ‚e pur si muove‘ (Galilei hat dies doch in einem ganz andern 
Sinne gemeint!), ist ein sehr erfreuliches Ergebnis der letzten Jahre“. Wir 
stimmen dem vollständig bei, meinen aber, dafs man damit nicht das 
ganze alte Inventar von Hebungs- und Senkungsnachrichten wieder aufzu- 
nehmen braucht. Die Opposition von Suefs hat doch das grofse Verdienst 
gehabt, dafs sie den kritischen Blick in dieser Beziehung schärfte. Aus- 
drücken wie „die Küsten Australiens sollen fast in ihrem ganzen Um- 
fang abwärts schweben“ oder „im Pacifischen Ozean sollen die Salomo- - 
nen &c. aufsteigen“ (8. 446) begegnet man in modernen Lehrbüchern mit 
einigem Unbehagen. Das erinnert zu sehr an Peschel, der überall „ver- 
dächtige“ Stellen witterte. 

Etwas mager ist die Schilderung der Bodenformen, die Kayser in 
Schwell- und Hohlformen teilt. Die letztere Bezeiehnung ist für großse 
Ebenen, wie die russische oder sibirische, doch wohl kaum glücklich ge- 
wählt. Freilich werden diese Tiefländer nur vorübergehend gestreilt und 
nur die Kesselbrüche und Grabensenkungen einiger erläuternder Worte 
gewürdigt. Die Systematik der Schwellformen leidet nach des Verfassers 
eignem Geständnis an Unsicherheiten; es ist aber nichts geschehen, um 
diesen Übelstand zu beseitigen. Von diesem Mangel abgesehen, wird % 
übrigens auch der Geograph das Lehrbuch von Kayser mit gröfstem Nutzen 
gebrauchen können. % 

Sehr reichhaltig sind die Abbildungen, und die ganz überwiegende 
Mehrzahl derselben ist neu und beruht auf photographischen Aufnah- 
men. Supan. 


21. Lapparent, A. de: Trait& de G£ologie. 3. Aufl. In2 Teilen. 
Gr.-8°, 1645 SS., 726 Textabbildungen. Paris, F. Savy, 1893. 


Lapparents Geologie ist wohl das umfangreichste Handbuch, das auf 
liesem Gebiete in irgendeiner Litteratur existiert; es ist auch gegenüber 
der 2. Auflage, die in unserm Litteraturbericht seinerzeit (1885, Nr. 201) 
ausführlich besprochen wurde, wieder um 140 $S. gewachsen, Zugleich 
hat auch der Text eine völlige Umarbeitung erfahren. Was Lapparent 
namentlich vor seinen Landsleuten (und auch vor den englischen Geologen) 
auszeichnet, ist die Beherrschung der fremden Litteratur; selbst Arbeiten, 
die dem Geologen ziemlich ferne liegen, wie die von Brückner über die 
Klimaschwankungen oder die von Zöppritz über die Meeresströmungen, sind 
seiner Aufmerksamkeit nicht entgangen. Dafs hier und da eine Lücke 
vorhanden ist (z. B. ist die Abhandlung Rudolphs über die Seebeben und 
submarinen Vulkane nicht benutzt), ist selbstverständlich ; diesem Schicksal 
kann sich heutzutage niemand entziehen, der ein ausgedehntes Wissens- 
gebiet systematisch bearbeitet. Die Haupteinteilung ist dieselbe g.blieben 
wie in der 2. Auflage, und es kann daher auf das frühere Referat verwiesen 
werden. Der Standpunkt, den Lapparent einnimmt, ist: durchaus der 
moderne, wenn sich auch der Verfasser in manchen Fragen (z.B. in der Auf- 
fassung der Horste) seine eigne Meinung wahrt. Ein gewisser Gegensatz E 
gegen Suefs schimmert freilich allenthalben durch, insofern nämlich Lp- 
parent die Faltung als vorherrschende Dislokationsform ansieht. Auf S.1553 
sagt er: „D’ailleurs, plus les observations se multiplient, et plus on voit a 
s’aceroitre les nombres des regions plissees. D’abord, au debut, les plisse- 
ments ont dü &tre la regle universelle, car il n’y presque pas de 
contrees sur le globe oü les s@diments paleozoiques ne se presentent en 
couches fortement contournees.“ Angesichts der paläozoischen Lagerungs- 
verhältnisse in Rufsland geht dieser Satz wohl entschieden zu weit. & 

Was dem Geographen das Handbuch de Lapparents vor allem wet 
macht, ist die stete Rücksichtnahme auf seine speziellen Bedürfnisse. Wenn 
man nicht gerade sehr ins Detail gehen will, so kann man wenigstens für 
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und dies gilt nicht blofs für die Formationskunde, sondern auch für die 
„sntwickelungsgeschichte der Bodenformen, Zum Schlufs hat der Verfasser 


Litteraturbericht. 


die wichtigsten paläogeographischen Ergebnisse (hauptsächlich nach Suefs 
und Bertrand) noch einmal in Kürze zusammengefafst: die allmähliche Ent- 


‘ wiekelung der Nordkontinente von N nach S mit epochenweiser Bildung 


RA 


_ zu ziehen. 


langer Faltenzüge, von denen die ältern wieder zerstückelt werden, und die 
Auflösung des grolsen Südkontinents bilden das Leitmotiv der Erlober- 
flächengeschichte. 

Wir können uns nicht enthalten, noch eine Bemerkung anzuschliefsen. 
Von 1883 (Vollendung der 1. Auflage) bis Juli 1893 waren, wie wir aus 
sicherster Quelle wissen, von diesen Handbuche 8300 Exemplare verkauft! 
Man beachte, dals es sich hier um ein rein wissenschaftliches und um ein 
umfangreiches Werk handelt! Welcher deutsche Gelehrte hätte einen nur 
ähnlichen Erfolg aufzuweisen? Solche Zahlen, wie die obige, sind auch 
ein Beitrag zur Volkskunde und für uns Deutsche wahrlich kein schmeichel- 
hafter ! Supun. 


22. Dutton, Cl. E.: On some of the greater problems of phy- 
sical Geology. (Bull. Philosoph. Soc. Washington, Bd. XI, S. 51 ) 
Washington 1892. 


In dem interessanten und anregend geschriebenen Aufsatz wird einem 
Problem der physikalischen Geologie eine Besprechung von einem teilweise 
neuen Gesichtspunkte aus zu teil. Es handelt sich um die Frage nach der 
allgemeinen Ursache der Faltungen, Verschiebungen und Dislokationen in 
der Erdkruste. Die zur Erklärung aufgestellte Kontraktions-Theorie fand 
in zwei wesentlichen Punkten Widerspruch: für die ihr zugeschriebene Wir- 
kung ist der Betrag der linearen oder Volumen-Kontraktion nicht ausrei- 
chend, wie O. Fischer darthat, und zweitens sind die in Frage stehenden 
Störungen — lange Zonen gefalteter Schichten mit parallelen Achsen — nicht 
der Ärt, um durch eine Volumen-Kontr.ktion eine befriedigende Erklärung 
zu finden; sie verlangen eine in horizontaler Richtung sehr ausgedehnte, 
nach einer Richtung wirkende Kraft, während die Kräfte in einer sich zu- 
sammenziehenden Kugeloberfläche nach allen Seiten hin gleich wirken und 
somit keine laugen schmalen Faltenzüge erzeugen können. Die Kontrak- 
tions-Theorie ist quantitativ unzureichend una qualitativ unanwendbar auf 
das Problem. 

Die Gestalt der Erde, welche nur annähernd einem Rotationsellipsoid 
entspricht und neben den höhern Teilen der Kontinente die tiefen ozea- 
nischen Depressionen auf ihrer Oberfläche besitzt, zwingt zu dem Schlusse, 
dafs einzelne Teile derselben dichter, andre leichter sind und dadurch die 
sphäroidale Gestalt gestört wird, indem an der Stelle der letztern Aufwöl- 
bungen, und da, wo schwerere Teile sind, Depressionen der Oberfläche sich 
bilden müssen. Für die lediglich durch die Schwerkraft in einem planeta- 
tischen Körper — gleichgültig, ob dieser homogen ist oder nicht — erzeugte 
Gleichgewichts-Bedingung wird der Name Isostasie vorgeschlagen; eine ganz 
homogen gedachte isostatische Erde mülste ein Rotationsspbäroid bilden, 
während bei ihrem inhomogenen Zustande eine Form entstehen muls mit 
Aufwölbungen an leichten und Depressionen an schweren Stellen. Einigen 
geologische Thatsachen erlauben es, nach dieser Richtung weitere Schlüsse 
Die ganzen paläozoischen Ablagerungen der Appalachen sind 
in ihrer grofsen Mächtigkeit von 4500—9000 m durchgängig in seichtem 
Wasser gebildet worden, so dals eine in gleichem Malse wie die Sediment- 
bildung stattfindende Senkung des Meeresbodens vorauszusetzen ist;. die 
gleiche Erscheinung kehrt in der Plateauregion von Colorado mit 2400 bis 
3600 m mächtigen mesozoischen und känozoischen Seichtwasser-Sedimenten 
wieder. Hier beweisen die kohlenführenden Schichten in der Kreide, zahl- 
reiche fossile Hölzer und diskordante Parallelstrukturen &e. zur Genüge die 
Nähe der Meeresoberfläche. Es ergibt sich daraus der Schluls, dafs die 
grölsere Areale umfassende, mächtige Sedimentbildung mit einer Senkung 
des ganzen Areals Hand in Hand ging. 

Anderseits wieder findet der umgekehrte Vorgang da statt, wo weit- 
ausgedehnte Gebirgsmassive starker Erosion unterlagen; z. B. in den west- 
lichen Teilen der Vereinigten Staaten sind auf Hochplateaus von 30—100 km 
Breite und 80—320 km Länge Bergzüge aufgesetzt, die in gröfstem Malse 
erodiert sind, so dals ihre Ergänzung zu Höhen von 13000 bis 16 000 m 
führen würde; in Wirklichkeit dürften sie aber niemals höher gewesen sein 
als jetzt, denn es fand in demselben Verhältnis mit der Abtragung durch 
die Erosion ein Emporsteigen ihres Sockels statt, indem die durch die 
Abtragung gestörte Isostasie wieder hergestellt wurde. Die Isostasie wird 
nicht immer erreicht werden; kleine schmale Kettengebirge oder auch iso- 


_ lierte Vulkankuppen dürften wohl nicht isostatisch sein; die Annäherung 


an die isostatische Oberflächenform hängt aber von der Starrheit der Erd- 
zinde und ihrer Gesteine ab. 
Diese Anschauungsweise findet auch in den Pendeibeobachtungen eine 


Bestätigung, welche für die Kontinente und Gebirge auf leichtere und für 


die ozeanischen Depressionen auf schwerere Massen schlielsen lassen. In 


_ Indien sowohl wie in Amerika gaben die Pendelbeobachtungen für die Ge- 
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birgsländer der isostatischen Bedingung entsprechende Resultate, während 
sie z. B. in Japan am Fujiyama der vulkanischen Natur desselben entspre- 
chend einen etwas zu grolsen Betrag lieferten. 

Die Ablenkung des Bleilotes an den Küsten der Ozeane gegen diese 
hin wird durch die Akkumulation der Sedimente bewirkt, welche längs der 
Festlandsküsten die grölsten Beträge erreicht. Die Theorie zeigt nun, dals 
aıs dem Aufhäufen der Sedimente einerseits und der Abtragung und Ent- 
lastung des Festlandes anderseits isostatische Kräfte entstehen, welche eine 
resultierende Kraft erzeugen mit dem Bestreben, den mit Sediment beladenen, 
beschwerten Seeboden gegen das entlastete Land in horizontalem Sinne zu 
bewegen; und eine solche Kraft ist für die Entstehung von systematischen 
Falten nötig. Solche Falten treten auf: 

1) in Sedimentschichten von grolser Mächtigkeit, welche verhältnis- 
mälsig rasch aufgeschüttet wurden, niemals dagegen in sehr. schwachen, 
langsam und gleichmälsig über grölsere Areale hin entstandenen Sedi- 
menten; 

2) längs alter Küstenlinien, z. B. an den pacifischen Küsten Amerikas, 
die seit der Zeit, wo die Faltungen begannen, schon kontineutale Küsten 
waren, während für die paläozoischen Faltungen der Appalachen das Meer 
im Westen und eine Atlantis im Osten lag; 

3) in langen parallelen, schmalen Falten, die nie durch die Kräfte 
einer Kontraktion, die Kräfte ohne bestimmte Richtung zur Folge hat, ent- 
stehen können. 

4) Die Hauptfaltenbildung fand mit oder mach der Sedimentbildung 
statt, sobald ein genügender Betrag zur Störung der Isostasie erreicht war; 
aus der Kontraktions-Theorie ist dagegen keine bestimmte Zeit für die Ent- 
stehung der Faltungen abzuleiten. 

5) Die Fächerstrukturen finden durch diese in der Tiefe, wo infolge 
der gröfsern Wärme eine leichtere Beweglichkeit der Massen herrscht, hori- 
zontal wirkende Kralt eine einfache Erklärung, während der Kontraktious- 
Theorie viele Schwierigkeiten erwachsen. 

Die isostatische Theorie, nach welcher das denudierte Land steigt, der 
belastete Seeboden sinkt, ist nicht geeignet, die allgemeiuen Hebungen und 
Senkungen zu erklären, die aber von ganz andern Ursachen bewirkt werden 
und unabhängig von den in isostatischen Bewegungen sind. 

Die wahre Ursache der regionalen Hebungen und Senkungen ist eine 
noch ungelöste Frage; möglicherweise ist die Hebung durch Ausdehnung 
der darunterliegenden Magmen, die Senkung durch deren Zusammenziehung 
veranlalst; doch ist die Natur dieser Vorgänge noch durchaus problematisch, 
wenn auch so viel feststeht, dafs sie vollkommen unabhängig ist von den 
Faltungsvorgängen auf der Erdrinde. (Diese hier nur flüchtig skizzierte 
Theorie scheint in einigen Punkten nicht ohne Wichtigkeit für künftige 
Forschungen in dieser Richtung zu sein. Der Ref.) K. Futterer. 


23. Woods, H.: Elementary Palaeontology for Geological Stu- 
dents. Cambridge Natural Science Manuals. Kl.-80, 222 SS. 
Cambridge, University Press, 1893. 

Das Büchlein von etwas über 200 Seiten (mit 56 Holzschnitten) soll 
(len Geologie-Studierenden bei der Erwerbung der notwendigsten paläonto- 
logischen Kenntnisse behilflich sein. Es ist dabei nieht auf eine Aufzäh- 
lung und Darstellung der wichtigsten Leitfossilien, sondern auf eine Erläu- 
terung der Organisation im besondern der Skelette der stratigraphisch 
bedeutsamen Everkbraten-Gruppen abgesehen. Dieser Aufgabe ist der Ver- 
fasser im allgemeinen gerecht geworden, wenn auch hier und da wohl etwas 
Ungehöriges mit untergelaufen ist, wie z. B. die drei Seiten lange Er- 
örterung über Eozoon, die in ein solches Buch gewifls nicht palst. Das- 
selbe dürfte, da es den Bedürfnissen des englischen Studenten ganz speziell 
angepalst ist, aufserhalb Englands kaum erhebliches Interesse erwecken, und 
der englische Geolog, welcher seine paläontologisch-stratigraphischen Kennt- 
nisse aus diesem Buche und demselben entsprechenden Sammlungen ge- 
schöpft bat, kann von denselben nur in einem Lande mit Vorteil Gebrauch 
machen, in welchem er ebenso zahlreiche Graptolithen und Trilobiten wieder- 
findet wie in England. 

Die Abbildungen, meist Kopien bekannter Darstellungen aus Wood- 
ward, Zittel u. a. Büchern, lassen an Klarheit kaum etwas zu wünschen 
übrig, wenn sie auch an Sauberkeit und Eleganz sich mit den deutschen 
Leistungen nicht messen können. Stäimhannl 


24. Hörnes, R.: Erdbebenkunde. Gr.-8°, 452 SS. Zahlreiche 
Abbildungen u. 2 Taf. Leipzig, Veit & Co., 1898. M. 10. 


Für einen Wissenszweig, der seit einigen Jahrzehnten so sehr in Um- 
bildung begriffen ist wie die Lehre von den Erdbeben, war die Herausgabe 
eines Handbuches ein unabweisliches Bedürfnis. Zwar sind zusammen- 
fassende Darstellungen der seismischen Erscheinungen nicht gerade selten, 
aber teils sind sie unzulänglich, teils durch einseitige theoretische Lehr- 


8 Litteraturbericht. 


meinungen beeinflufst, während uns vor allen eine objektive Zusammen- 
fassung des Thatsachenbestandes und der Beobachtungsmethoden fehlte. 
Diese Lücke füllt Hörnes’ Werk in vortrefflicher Weise aus; bedauerlich 
ist nur, dafs es die so lehrreiehen Beben von Japan vom Oktober 1891 und 
von Beludschistan vom Dezember 1892 (vgl. Litt.-Ber. 1893, Nr. 742 und 
748) nicht mehr berücksichtigen konnte. 

Das Handbuch beginnt mit einer kurzen Geschichte der Eräbeben- 
theorien. Die plutonistischen Ansichten des Aristoteles wurden für die 
ganze Folgezeit malsgebend, wenn auch schon im Altertum, z. B. von 
Lukrez, andre, den modernen T'heorien näher stehende Meinungen geäufsert 
wurden. Es sagt sicher dem mensculichen Geiste mehr zu, ein anschei- 
nend so einfaches Phänomen mit stets wiederkehrenden bestimmten Eigen- 
schaften auf eine einheitliche, als auf verschiedene Ursachen zurückzuführen, 
und dies erklärt zur Genüge die lange Herrschaft der unitarischen T'heo- 
rien. Auch die Einsturztbeorie, die einige Zeit die plutonistische in den 
Hintergrund drängte, trat meist mit dem Anspruch ausschlielslicher Gei- 
tung auf, aber ohne eine dauernde Herrschaft zu erlangen, da die pluto- 
nistische durch Autoritäten wie L. v. Buch und Alexander v. Humboldt 
gestützt wurde. Die Bedeutung Volgers wird von Hörnes wiederholt in 
das richtige Licht gestellt; sie beruht natürlich nicht auf seiner extremen 
Ausgestaltung der Einsturztheorie durch die Annahme von „Hohlschichten“, 
sondern darauf, dals er zuerst den modernen Grundsatz aussprach, dafs 
Erdbeben durch verschiedene Vorgänge im Innern der Erue erzeugt werden 
können. 

Der zweite Abschnitt bespricht die Erdbebenerscheinungen. 
Wir heben daraus mit Befriedigung hervor, dafs Hörnes die Unhaltbarkeit 
der Methoden zur Bestimmung der Tiefe des Erdbebenherdes mit trefl- 
lichen Gründen darlegt. Die Malletsche hatte sich allerdings schon seit 
einiger Zeit überlebt; Hörnes stützt sich in bezug darauf ganz auf die 
Transversal-Wellentheorie von Wähner in dessen mustergültigen Monographie 
des grolsen Agramer Bebens. Es wird aber auch nactıgewiesen, dals die 
Seebachsche Methode nicht einmal für zentrale Erdbeben anwendbar ist, 
weil sie eine gleichmälsige Fortpllanzungsgeschwindigkeit nach allen Seiten 
annimmt. Hörnes kommt bei dieser Gelegenheit auch auf die verschiedenen 
Versuche über die Fortpflanzungsgeschwindigkeit zu sprechen, vor allem 
auf die wenig bekannt gewordenen und doch höchst wichtigen von Fougque 
und Levy (1889). Auch die Methode von Dutton (vgl. Litt.-Ber. 1888, 
Nr. 43), die Hörnes nicht erwähnt, beruht auf Voraussetzungen, die mit 
der Transversal-Wellentheorie durchaus nieht übereinstimmen. Neben zen- 
tralen Erdbeben unterscheidet man noch axiale und solche, die annähernd 
gleichzeitig auf einer gröfsern Fläche auttreten und die man auf die Be- 
wegung einer gröfsern Scholle zurückführt. Auch diese Unterscheidung ist 
nicht ganz gesichert, solange man noch mit ungenauen Zeitangaben zu 
kämpfen hat und die leidige 'Ihatsache feststeht, dals nicht einmal die 
Uhren der Eisenbahn- und Telegraphenstationen einen völlig gleichmälsigen 
Gang besitzen. Auch ist zu beachten — worauf schon v. Lasaulx auf- 
merksam machte —, dals die elliptische Gestalt des Homoseisten noch 
nicht auf ein axiales Beben hinweist, sondern auch durch verschiedene 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit bedingt sein kann. Problematisch ist ferner 
die Existenz von Erdbebenbrücken im Sinne Lasaulx’, d.h. solcher Gebiete, 
die infolge der Interferenz der Erdbebenwellen in Ruhe verharren; deun 
es ist nicht festgestellt, ob hier nicht eine günstige Bodenbeschaffenheit 
der malsgebende Faktor ist, oder mit andern Worten: ob die betreffende 
Erdbebenbrücke nicht in die Kategorie der Erdbebeninseln gehört. Eine 
eingehende kritische Würdigung erfahren auch die Begleit- und Folge- 
erscheinungen der Erdbeben; nur in bezug auf das Flutphänomen ist es zu 
bedauern, dafs der Verfasser Rudolphs grundlegende Arbeit (vgl. Litt.-Ber. 
1888, Nr. 125) nicht gekannt hat, um so mehr, als diese auch sonst 
reichliches Material geliefert hätte. Daher ist z. B. der Satz betreffs der 
Seebeben auf $. 116 durchaus nicht mehr zutreffend. Einer der heikelsten 
Punkte in der Erdbebenkunde, der Zusammenhang der Erschütterungen 
mit atmosphärischen Störungen, wird nur flüchtig berührt; doch wird die 
Möglichkeit einer atmosphärischen Beeinflussung zugestanden, natürlich nur 
in dem Sinne eines fördernden Nebenmoments. Der kosmische Faktor 
wird sogar nur im Vorwort erwähnt, aber die merkliche Steigerung der 
Erdbeben zur Zeit der Sonnennähe als eine „über jeden Zweifel erhabene 
Thatsache« bezeichnet. Angesichts der japanischen Erdbebenstatistik aus 
den letzten Jahren finden wir sogar dieses Zugeständnis etwas zu weit- 
gehend. 

Dem dritten Abschnitt, „Erdbebenbeobachtungen“, legen wir 
besondern Wert bei wegen der ausführlichen Instrumentenkunde. Hier 
finden wir auch eine Reproduktion des Sekiyaschen Modells, das uns die 
äufserst komplizierten Bewegungen eines Bodenteilchens vor Augen führt 
und besser als viele Worte lehrt, welch verhältnismälsig geringen Wert 
die Angaben der Stofsrichtungen besitzen. 
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Im vierten Abschnitt werden als „Aufgaben der Erdbeben- 
forschung“ bezeichnet: 1) die räumliche Verbreitung der Beben, ins- 
besondere die Abgrenzung der pleistoseisten Gebiete. Diese Aufgabe wird 
allerdings selten mit völliger Sicherheit zu lösen sein, wie an dem Agramer 
Erdbeben gezeigt wird. Die äulserste Grenze ist meist unsicher, und selbst 
innerhalb des pleistoseisten Gebietes kommen Orte vor, die verhältnismälsig 
wenig leiden. Genauer geschildert werden vier orientalische Erdbeben 
(rach J. Schmidt), um den Satz zu erweisen, dafs die Intensität der Beben 
nicht in geradem Verhältuis zu ihrer Ausdehnung steht. Für ältere Erd- 
beben sind die Arealangaben häufig zu grofs, weil man auch die Flut- 
erscheinungen mit einbezog; so mals z. B. das Lissaboner Schüttgebiet 
wahrscheinlich nur ca 300 000 qkm anstatt 700 000, wie man angegeben 
findet. 2) Die Beziehung der Beben zum geologischen Bau der betroffenen 
Gegend. 3) Die zeitliche Abgrenzung der Beben. Kegel ist allerdings, dafs 
«em Hauptstols wenige schwache Erschütterungen vorangehen, aber viele 
folgen; jedoch kommen auch häufige Ausnahmen vor, die von Falb ge- 
leugnet werden. Zu beachten ist hier auch die eventuell verschiedene 
Ausbreitung der Haupt- und Nebenbeben und die etwa eintretende Ver- 
schiebung des Epizentrums.. 4) Die historische Erdbebenforschung, nament- 
lieh die Feststellung habitueller Stolsgebiete. 

Die folgenden Abschnitte behandeln der Reihe nach die vulkani- 
schen, Eınsturz-, Dislokations- und Relais-Beben. Die 
mikroseismischen Bewegungen (Tremors) sind hier mit Recht ausgeschlossen, 
da sie aller Wahrscheinlichkeit nach nur mit dem Luftdruck zusammen- 
hängen; das Nötigste darüber ist schon an einer frühern Stelle gesagt 
worden. Für jede der drei Hauptkategorien — von dem „Relaisbeben“ 
sehen wir vorläufig ab — lassen sich zwar ganz bestimmte genetische 
Definitionen geben, aber es ist noch nicht gelungen, die Merkmale in so 
exakter Weise zusammenzustellen, dafs man bei jedem Beben sofort angeben 
könnte, in welche Kategorie es gehört. Daher ist hier den Deutungen 
noeh ein weiter Spielraum geöffnet — ein Beweis, in welchem unfertigen 
Zustande unsre Kenntnisse von den Erdbeben sich noch befinden. Ver- 
hältnismälsig am sichersten lassen sich noch die Einsturzbeben erkennen; 
örtliche Beschränkung bei oft grolser Intensität ist ein gutes äulseres 
Merkmal, das sie zwar mit den vulkanischen Beben gemein haben, aber 
eine Verwechselung ist doch aus andern Gründen erschwert. Jedenfalls 
ist die Grenze gegen Dislokations-Beben schwerer zu ziehen; daher kommt 
es z. B., dafs v. Lasaulx das Grofsgerauer Beben auf Einstürze, andre aber 
auf tektonische Veränderungen zurückführten. Zwischen vulkanischen und 
Dislokations-Beben ist die Unterscheidung ebenfalls oft schwierig. Erup- 
tionen und Senkungen stehen jedenfalls häufig in so imniger Verbindung 
miteinander, dafs man über die primäre Erschütterungsursache im Zweifel 
sein kann. Beschränkte Beben in erloschenen Vulkangebieten kurzweg als 
vulkanisch zu bezeichnen, ist ebenfalls milslich; Neumayr hält z. B. das 
Kaiserstuhl-Beben vom 21. Mai 1882 für vulkanisch, Knop aber für tek- 
tonisch. Hörnes wirft auch die Frage auf, ob nicht manche Erdbeben 
duıch vulkanische Intrusionsvorgänge in der Tiefe (nach Art der Lakko- 
lithen) bewirkt sein können; er bezeichnet sie als „kryptovulkanisch“; 
aber es ist natürlich ganz unmöglich, sie von tektonischen Beben zu unter- 
scheiden. Was die letztern betrifft, so haiten wir es für angezeigt, die 
Suelsschen Bezeichnungen Blatt- und Wechselbeben, vorläufig wenigstens, 
zu vermeiden und dafür nur die Ausdrücke transversale und longitudinale 
Beben zu gebrauchen. Das Erdbeben von Belluno i. J. 1873 wurde bisher 
als ein ausgezeichnetes Beispiel von „Blattbeben“ angeführt; nach den 
neuesten Forschungen von Futterer scheint aber hier nur eine Querver-- 
werfung und keine horizontale Verschiebung stattzuhaben. Die Bezeich- 
nung „transversales“ Beben kommt ihm unter allen Umständen zu, die \ 
Bezeichnung „Blattbeben“, die Hörnes auch im vorliegenden Falle noch 
aufrecht zu erhalten sucht, aber nur dann, wenn man den Begriff „Blatt“ 
in einem weitern Sinne falst, als man bisher gewohnt war. ‘— 

Für jene Gruppe noch sehr wenig aufgeklärter Phänomene, die v. La- 
saulx unter dem Namen „Relaisbeben“ zusammenfalste, ist — von sprach- 
lichen Gründen ganz abgesehen — der Reyersche Ausdruck „Simultan- 
beben“ als neutraler unsrer Ansicht nach allein berechtigt. Auch die 
Bezeichnungen „unselbständige“, „übertragene“, „sekundäre“ Beben sagen 
über die Entstehungsursache ebenso etwas aus wie der Lasaulxsche Name 
und sagen — das ist das Entscheidende — mehr aus, als wir wirklich 
wissen. Aber selbst dann, wenn wir „sekundäre“ Beben zulassen, erscheint 
es uns nicht als statthaft, sie den drei andern Kategorien als vierte anzu- 
reiheu, da die primäre Erschütterung (ebenso wie vielleicht die Sonnennähe) 
nur die äulsere Veranlassung bietet, eine Spannung, die sonst noch länger 
sich erhalten hätte, auszulösen. Wir mülsten dann die Erdbeben in primäre 
und sekundäre und jede Kategorie wieder in vulkanische, Einsturz- und 
Dislokations-Beben teilen. 
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25. Lokalklimatologische Beiträge 1892—93. 


Fortsetzung des Verzeichnisses im Litt.-Ber. 1893, Nr. 35. Die 
Deutsche Meteorologische Zeitschrift ist mit M. Z. bezeichnet. 


Europa. 
Deutsches Reich. 


Deutsche Küste. Häufigkeit, Menge und Dichtigkeit der Nieder- 
schläge an der D. K. von Grofsmann, Archiv d. Deutschen Seewarte 
1893. (8 Stationen 1876—90; angezeigt in M. Z. 1893, Litt.-Ber., S. 84.) 

Bremen und Oslebshausen. Regen 1877—88, Deutsches 
meteor. Jahrb. f. 1891, Station Bremen, herausgeg. von P. Bergholz, 
Bremen 1892, S. 44. 

Aachen. Gewitter 1833—52, „Das Wetter“ Oktober 1893; Auszug 
in M. Z. 1893, $. 439. 

Marburg i.H. Die Temperaturverhältnisse von ‚„ 1866—89, 
von B. Koch. (S.-A. aus Schriften d. Ges. z. Beförderung d. Naturwiss. 
z. Marburg 1892, Bd. XII; Auszug in M. Z. 1893, S. 56.) 

Nordhausen a. Harz, 1873—92. P. Stern: Eigebnisse 20jähr. 
meteor. Beobachtungen der Station Leipzig, Fock, 1893. 

Magdeburg. Die Temperaturverhältnisse von „avon A, 
Danckworth, 1881—90. Archiv f. Landes- u. Volkskunde d. Prov. 
Sachsen, 2. Jahrg., Halle a. S. 1892, S. 47 (Auszug inM.Z, 1893, S. 230); 
der jährliche und tägliche Gang des Luftdrucks, von demselben; Mitteil. 
Ver. f. Erdk. Halle a.$., 1893, S. 159. 

Saalegebiet. Die Niederschlags- und Abflufsverhältnisse der Saale, 
von R. Scheck. Wiesbaden, Bergmann, 1893. 

Erfurt und Inselsberg, 1892. „Wetter“ 1893; M. Z. 1893, 


Br317. 

Breslau. Täglicher Gang der Wärme und des Luftdrucks in — a 
von G. Grundmann. Diss., Breslau 1892. 

Sachsen. Das Klima des Königreichs ‚ amtliche Publikation 


von P. Schreiber. Chemnitz 1892/93. Heft I: Die Niederschlagsver- 
hältnisse 1864—90; Heft II: Fünf- und mehrjährige Mittel aus den 
 Monats- und Jahresergebnissen der Beobachtungen 1864—90 (I. Teil). — 
Das Deutsche meteor. Jahrb. f. 1891, Beobachtungssystem Sachsen (Chem- 
nitz 1892), enthält auf Taf. X zwei kartographische Darstellungen der 
Verteilung des Niederschlags überhaupt und des Schnees für die Zeit 
1886—91. 

Meifsen, Sachsen. Perioden trockener Zeiten 1885—92 in den 
Beobachtungen an der Ilis-Wetterwarte zu Meilsen i. J. 1892, 8. 9. 

Württemberg. Die Hagelverhältnisse ’s in dem Zeitraum 
von 1828—90, von K. R. Heck; in den Württemberg. Jahrbüchern 1892. 

Elsafs-Lothringen. E. Dietz: Le Climat de l’Alsace-Lorraine 
de 1888— 91. Strafsburg, Treuttel & Würz, 1892. Die Tabellen sind 
leider nicht übersichtlich geordnet, so dafs das Schriftchen für klimato- 
logische Zwecke schwierig zu handhaben ist. 


Österreich-Ungarn. 


Österreich. Resultate der Regenmessungen an den forstlich- 
 meteorol. Stationen und den Stationen d. Naturwiss. Ver. in Steiermark 
1880-90. Jahrb. d. Met. Zentralanstalt in Wien f. 1891 (1893). 

Wien. Einige Resultate der anemometrischen Aufzeichnungen in 
1873—92, von J. Hann. Sıtz.-Ber. Akad. d. Wiss. Wien, Math,- 

nat. Kl., 1893, Bd. CI, Abteil. IIa, S. 119. 

E Sonnblick-Gipfel, Salzburg. Erste zusammenhängende Darstel- 
lung des Klimas dieser höchsten Gipfelstation Europas nach den Beobach- 
tungen von Oktober 1886 bis Mai 1893 von J. Hann im I. Jahresber. 

d. Sonnblick-Ver. Wien 1893, S. 25. 

4 Obirgipfel, Kärnten. Die neue Anemometer- und Temperatur- 
3 station auf dem ‚ von J. Hann (mit mehreren Tabellen aus den 
ältern Jahrgängen). M. Z. 1893, S. 281. — Der tägliche Gang der Tem- 
peratur auf dem Obirgipfel von J. Hann, Sitz.-Ber. Wien. Akad. d. Wiss, 
- Math.-nat. Kl. 1893, Bd. CII, Abt. Ila, S. 709. 

R Karst und Karawanken. Niederschlagsverhältnisse von Triest, 

_ Laibach, Rudolfswert und Klagenfurt 1861—90, auf Grund deren die un- 
- periodischen Witterungserscheinungen untersucht werden, von F. Seidl. 

EM. Z. 1893, S. 342. 

0 Weilsenfels, 
M. 2. 1893, S. 378. 

Ungarn. Zwanzigjährige Temperaturmittel (1871—90) von 27 Sta- 
tionen und deren Abweichungen. Jahrb. d. ungar. Zentralanstalt f. Meteor. 
f. 1890 (Budapest 1893), S. 172. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 


Oberkrain. Regen November 1887 bis Juli 1893. 


1894, Litt,-Bericht, 
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Kesmark, Ungarn. Luftdruck und Temperatur 1854—67 und 
1873—91, bearb. von K. Kolbenheyer. Jahrb. d. Ungar. Karpaten- 
Ver. 1892, Bd. XIX, S. 67. 

Nedanocz, Ungarn. 10- und 20jähr. Jahresmittel des Regenfalls 
für die Zeit 1866—92. M. Z. 1893, 8. 225. 

Hermannstadt und Schälsburg. Beiträge zur Kenntnis der 
klimatischen Verhältnisse von von H. Salzer. (Progr. d. evangel. 
Gymnasiums in Schäfsburg 1891/92.) Temperatur 1868—77, 1880—89; 
übrige Elemente 1880—89. 

Hermannstadt. Feuchtigkeitsverhältnisse 1851—80, nach L. 
Reilsenberger (Archiv für siebenbürg. Landeskunde, Bd. XXIV) in 
M. Z. 1893, 8. 380. 

Karlsburg, Siebenbürgen. 


Winde 1875—91, M. Z. 1893, S. 382. 


Frankreich, 


Bre&court, Manche, Normandie, 1868—89. Nach Th.Montreaux: 
Resume des Observ. meteor. faites a B. Paris, Gauthier, 1891; auszugs- 
weise in M. Z. 1893, S. 388. 


Ecorceheboeuf (Seine-Inferieure, bei Dieppe), 1873—82. Regen- 
menge 18 Jahre. Nach einer Abhandlung von Th. Montreaux inM. Z. 
1893, S. 271. 

Somme. Meteorologie du departement de la ‚par H. Du- 
chaussoy. Amiens, Piteux freres, 

Paris. Normalmittel 1841—90 für Luftdruck, Temperatur und 
Regen. Nach A. Angot in M. Z. 1893, S. 182. 


Nancy. Re£partition de la pluie et des orages dans une annde nor- 
male & ‚ par C. Millot. Naney, Berger-Levrault & Co., 1893. 
(Extrait du Bull. Soc. des sc. de Nancy.) 

Limousin. Essai sur la elimatologie du — ; par P. Garrigou- 
Lagrange. Limoges, Ducourtieux, 1890. 

Montpellier. Verdunstung 1891 und 1892 (Tag- und Nachtbeob- 
ehtungen getrennt). Nach F. Houdaille in M. Z. 1893, 8. 431. 

Col du G&ant. Observations m&teor. faites au du 5 au 18 
juillet 1788 par H.-B. de Saussure. Genf, Georg, 1891. (S.-A. aus 
d. Mem. Soc. de Physique et Hist. Nat. de Geneve, 1890.) Erste Ver- 
öffentlichung der epochemachenden Beobachtungen in extenso (durch Henri 
de Saussure). Zum Schlusse werden tägliche und stündliche Mittelwerte 
gegeben und sind zum Vergleich die gleichzeitigen Beobachtungen am Pri- 
eure bei Chamonix und in Genf hinzugefügt. 

Pie du Midi, Pyrenäen, Frankreich. (Station Plantade 1878—80, 
Gipfelstation 1882—88.) F. Klingel: Das Klima des Pie du Midi; 
Ausland 1893, S. 369, 388, 427, 438, 455. 

Corsica. Climatologie de la Corse et d’Ajaceio; par J. M. Mu- 
selli. Bordeaux, Gounouilhou, 1893. 


Niederlande, 


Niederlande. Gewitter und Hagel 1882—91; in Utrecht 1760 
bis 1810 u. 1849—91. (Onweders in Nederland naar yvrijwillige Waar- 
nemingen in 1891, Deel XII. Amsterdam 1892. Auszug in M. Z. 1893, 
Litt.-Ber. 8. 9.) 

Grofsbritannien. 


London. Temperatur 130 Jahre, 1763—1892. Journ. Scott. Met. 
Soc. 1893, Nr. IX, S. 213. 

Greenwich. Säkulare Schwankungen des Regens 1830—91. M. Z. 
1893, S. 420. 

Schottland, Nordostküste. Temperatur 129 Jahre 1764—1892, 
kombiniert aus den Beobachtungen zu Hawkhill bei Edinburgh (1764—76), 
Edinburgh (1776—81), Gordon Castle (1781—1827), Aberdeen (19827—40), 
Culloden (1841—80) und Gordon Castle (1881—92). Journ. Scott. Met. 
Soc. 1893, Nr. IX, S. 224. 

Ben Nevis. Die schon im Litter.-Ber. 1893, Nr. 35, erwähnte 
grofse Monographie von Buchan ist von J. Hann auszugsweise in der M. Z. 
1892, S. 455, verarbeitet. — Omond, R.T.: The Winds of Ben Nevis 
(1884—89) in Transact. Sunshine Values at Ben Nevis Observatory, 1884 
bis 92, Journ. Scott. Met. Soc. Nr. IX, 8. 231; R. Soc. Edinburgh, 
Bd. XXXVI, S. 537; Auszug in M. Z. 1893, S. 101. — R. C. Mols- 
mann: Sunshine Values at Ben Nevis Observatory, 1884—92, Journ. 
Scott. Met. Soc., Nr. IX, 8. 231; Auszug M. Z. 1839, $. 350. 


Skandinavien. 


Normaler Niederschlag an 102 Stationen, red. auf die 
(Nedbörhöiden i Norge, Norsk Teknisk Tidsskrift 


b 


Norwegen. 
Periode 1867 —91. 
1893.) 


10 Litteraturbericht. 


Upsala. Recherches sur le Climat d’Upsal, von Th. Wigert, I. 
Pluies (1722—31, 1739 bis zur Gegenwart mit Ausnahme der Jahre 1765, 
67 u. 71). Bull. mensuel de l’Observ. me&teor. d’Upsal, Appendix, 1893. 
(Anzeige in M. Z. 1893, Litter.-Ber. S. 70.) 


Rufsland. 


Kola. Temperatur-Minima 1858, 1879—92. M. Z. 1893, $. 226. 

Finnland. Gewitter 1887—91, nach A. F. Sundell, Aksvädren 
i Finland, 1891, auszugsweise in M. Z. 1893, S. 386. 

Livland und Estland. Temperatur und Regen von 87—118 
Stationen 1889—91. Bericht über die Ergebnisse der Beobachtungen an 
den Regenstationen der Kaiserl. livländischen gemeinnützigen und ökono- 
mischen Sozietät Dorpat, 1892. 

Jekaterinenburg. Die Winde zu für das Lustrum 
1887—91, von P. A. Müller, Rep. für Meteor. Bd. XV, Nr, 10, 
St. Petersburg 1892. 


Balkanhalbinsel. 


Cettinje, Montenegro. 1887—91 (unregelmälsig), Luftdruck und 
Temperatur reduziert auf das 30jährige, Regen auf das 18jährige Mittel 
von Punta d’Ostro. M. Z. 1893, S. 157. 

Sofia, Bulgarien. 1880—92 (mit Unterbrechungen). M. Z. 1893, 
S. 185. 

Italien. 


Gemona, Tagliamentothal. Jährliche Regensummen 1884—88. M.Z, 
1893, S. 34. 

Padua. Täglicher und jährlicher Gang der Windgeschwindigkeit und 
Windrichtung 1870—89. Nach einer italienischen Abhandlung von C. Cis- 
cato in M. 2. 1893, S. 265. 

Turin. Temperatur, Feuchtigkeit und Regen 1866—90. M. Z. 1893, 
S. 157. Die säkularen Temperaturschwankungen, von J. B. Rizzo. M. Z. 
1893, S. 411. 

Rom. Valori normali ed andamento diurno et annuo della tempera- 
tura di Roma (18834—89) von A. Cancani (Annali del Uffieio Centrale 
di Meteor. 1892, Bd. XI). Anzeige in M. Z. 1893, Litter.-Ber. S. 64. 

Teramo. Clima della provineia di ‚„ von F.Palagi. Teramo, 
G. Fabbri, 1892. 

Neapel. Luftdruck 1866—87. Nach V. Canino, Il Clima di 
Napoli, auszugsweise in M. Z. 1893, Litter.-Ber. S. 11. 


Asien. 


Beirut. 1891 in extenso, Jahrbuch d. Met. Zentralanstalt Wien, 
Jahrgang 1891 (1893). 

Sarona bei Jaffa. 1880—S9, bearbeitet von C. Kalsner, M. Z. 
1893, S. 256. 

Felia und Mohammera, Türkisch-Asien. 1. Juli bis 17. September 
1887, in extenso, Heft V der Deutschen überseeischen meteorologischen 
Beobachtungen ; vgl. Litter.-Ber. 1893, Nr. 35. 

Dschidda, Arabien. Temperatur und Feuchtigkeit, August 1889 
bis Ende 1891. M. Z. 1893, $. 199. 

Sanä, Jemen, Südarabien. Beobachtungen im Januar 1883. M. Z. 
1893, 8. 141. 

Gebiet von Aden. s. Litter.-Ber. 1893, Nr. 740. 

Buschir, Persien. November bis Juni 1887, September 1887 bis 
Juni 1888 (lückenhaft), in extenso, Heft V der Deutschen überseeischen 
meteorol. Beobachtungen; vgl. Litter.-Ber. 1893, Nr. 35. 

Nord-Afghanistan. W. L. Dallas: On the Meteorology and 
Climatology of Northern Afghanistan. Indian Met. Memoirs, Bd. IV, Cal- 
cutta 1891, S. 505. (Anzeige in M. Z. 1893, Litter.-Ber. S. 83.) 

Zentralasien und Pamir; s. Litter.-Ber. 1893, Nr. 478. 

Fujiyama, Japan; s. Litter.-Ber. 1893, Nr. 479. 

Tsehimulpo (Jentschuan), Korea. Januar 1890 bis März 1891, in 
extenso, Heft V der Deutschen überseeischen meteorol. Beobachtungen ; 
vgl. Litter.-Ber. 1893, Nr. 35. 

China. W. Doberck: Observations and Researches Made at the 
Hongkong Observatory in 1892 (Hongkong 1893) enthält: 1) Die Beob- 
achtungen in Hongkong in extenso; 2) Abhandlung über die Taifune d. )J. 
1892; 3) Die Gezeitentafeln von Hongkong für das Jahr 1889; 4) Täg- 
liche und jährliche Dauer des Sonnenscheins am Südkap von Formosa 
"1889 —91; 5) Regen an 37 chinesischen Stationen (20 bis 39° N. Br.) 
in den Jahren 1889—91 im Anschluls an die frühern Publikationen im 
Quarterly Journ. R. Meteor. Soc. London, 

Kiukiang, Inneres von Südchina. Regen 1882-—91. M. Z. 1893, 
8. 181. 
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Bangtaphan, Siam. Regen 1890; s. Litt.-Ber. 1893, Nr. 486. 

Madras 1861—90. Nach der Abhandlung von C. M. Smith in 
M. Z. 1893, S 304. 

Niederländisch-Indien. Regenwaarnemingen in Nederlandsch- 
Indie 1891, herausgeg. v. J. P. van der Stok, Batavia 1892. Mittlere 
monatliche und jährliche Regenmengen (5—13 Jahre) von 175 Stationen, 

Batavia 1866—90. Observ. made at the Magnet. and Meteor, Ob- 
servatory at Batavia 1890, Bd. XIII. Auszug in M. Z. 1893, S. 353. 

Toeal, Key-Inseln. Nov. 1888 bis März 1890. Tijdschr. Nederl. 
Aardr. Gen. 1893, S. 466. 

Manila, Philippinen, 1890. M. Z. 1893, S. 73. 


Afrika. 

Ägypten. Relative Feuchtigkeit in Alexandria, Port Said, Ismailia 
und Sues 1887—89. Bull. Inst. Egyptien 1892, $. 247. 

Alexandrien. 1891 in extenso. Jahrb. d. Met. Zentralanstalt in 
Wien f. 1891 (1893). F 

Tripolis. 15. August bis Ende 1889, in extenso, Heft V d. Deut- 
schen überseeischen met. Beobachtungen. _ 5 

Ain Draham, Tunis. Temperatur und Regen 1885—90; s. Litt.- i 
Ber. 1893, Nr. 513. 

Bathurst, Gambia. Temperatur 1869, 1885, Juli 1891 — Ende 92; 
Dampfdruck 1869 und 85; relative Feuchtigkeit 1869, Regen 1869, 85, 
87—92. M. Z. 1893, 8. 398. 

Goldküste. Accra 1888 u. 89; Aburi, Mai bis Sept. 1890 (in ex- 
tenso). Colonial Reports, Nr. 1, Gold Coast, London 1891. 

Bismarckburg, Togoland. Juni 1890 bis Mai 1891. Mitteil, aus 
d. deutschen Schutzgebieten 1893, Bd. VI, S. 13; in extenso in Heft V 
d. Deutschen überseeischen meteor. Beobachtungen. Vgl. Litt.-Ber. 1893, 
Nresb: 3 
Klein-Popo u. Sebe, Togoland. Juli 1891 bis Juni 1892 (Mai 
unvollständig). Mitteil. aus d. deutschen Schutzgeb. 1893, Bd. VI, S. 17. 

Misahöhe, Togoland. Oktober 1890 bis Dezember 1891. Ebendas. 
3.21: u; 

Kamerun, Gouvernementsgebäude. In extenso Juli 1890 bis März 
1891, mit einer übersichtlichen Darstellung für das Jahr Apıil 1890 bis 
März 1891, Heft V der Deutschen überseeischen meteor. Beobachtungen. 
Vgl. Litt.-Ber. 1893, Nr. 35. 5 

Baliburg, Kamerun. 1891 in extenso, ebendas. Vgl. Litt.-Ber. 1893, 
Nr. 35. 

Ostafrika. Klima von ; s. Litt.-Ber. 1893, Nr. 525. 

Hohenfriedeberg, Usambara. Temperatur, Zahl der heitern, 
Regen- u. Nebeltage, vorherrschende Windrichtung, Juni 1891 bis Mai 1892. 
Mitteil. aus den deutschen Schutzgebieten 1893, S. 93. 1 

Sansibar. Regen und vorherrschende Winde 1874— 78; Temperatur 
ohne Zeitangabe. Konsular-Rep. 1892, Nr. 266, Zanzibar, London 1892, 
S. 5. i 

Deutsch-Südwestafrika. Okahandya, Rehoboth, Tsaobis und 
Windhoek, Regen 1892. Mitteil. aus d. deutschen Schutzgebieten 1893, 
S. 298. Vgl. Litt.-Ber. 1893, Nr. 35. a 

Olukonda, Ovamboland. Regen 1886—90, Deutsche Kolonialzei- 
tung 1893, 8. 60. d 

Walfischbai. 1890, in extenso in Heft V der Deutschen über- 
seeischen meteor. Beobachtungen. Vgl. Litt.-Ber. 1893, Nr. 35. RR. 

Port Nolloth, Kapland. Luftdruck, Temperatur und Feuchtigkeit 
1890 u. 91; Regen 13-—14jähr. Mittel. M. Z. 1893, 8. 231. Beob- 
achtung 1892, ebendas. S. 433. ö 

Las Palmas, Kanaren, 1890. M. Z. 1893, S. 393. j 

Antananarivo, Madagaskar. E. Colin: Observations met£or. faites 
ä Tananarive, III. Bd. 1891 (Antananarivo 1892). Enthält die Beobachtun- 
gen von 1891 in der Hauptstadt in extesso und an 13 andern Stationen 
von Madagaskar in Monatsübersichten. — Regen 1890, 91 u. 92, Mieal 
Ne s. Litt,-Ber. 1893, Nr. 538 u. 801. > 

F.ırafangana. Temperatur und Regen August 1889 bis Juli 90, 
Oktober 1891 bis September 1892; s. Litt.-Ber. 1893, Nr. 538 u. 801. 


Australien und Polynesien. 


Australien. H. C. Rusell: Results of Rain, River and End 
ration Obseryations Made in New South Wales during 1891 (Sydney 1893). 
Enthält: 1) jährliche Regenmengen und Summen der Regentage 
Stationen von New South Wales aus der Periode 1878—91; 2) d 
gleichen für ganz Australien aus der Zeit 1840—91. Der Bericht für 18 
(Sydney 1893) enthält dieselben Tabellen bis 1892 fortgeführt, ferner 
natliche Regenmengen von 11 Stationen und eine Karte der mittlern Re 
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mengen von New South Wales, nach 1°-Feldern berechnet. Der Vorbericht 
gibt jedes Jahr wichtige Aufschlüsse über die Verdunstung, der von 1892 
auch eine Berechnung der vertikalen Temperaturabnahme. Vgl. Litter.-Ber. 
1893, Nr. 35. 

Queensland. Regenkarten für die Jahre 1888, 1889 und 1890. 
Meteor. Report for 1888—91. Parlamentsvorlage 1892. 

z Neuseeland. Mittlere jährliche Regenmengen von 20 Stationen. 
5 Auszugsweise mitgeteilt in M. Z. 1893, S. 55. Auckland, Wellington, 
Lineoln und Dunedin, Regen 1881—90, Dunedin auch 1857—91. Ebend. 
S. 160. 

Auckland, Neuseeland. Regen 1853—92, M. Z. 1893, 8. 396. 

Ashcott, Neuseeland. Regen 1876/77, 1879—91. Nach Symons’ 
Monthly Met. Mag., Nov. 1892; in M. Z. 1893, S. 39. 

Herbertshöhe, Kaiser Wilhelm-Land.. Regen 1891 u. 1892. 
Nachrichten über Kaiser Wilhelm-Land 1893, 8. 58. 

Jaluit, Marshall-Inseln. März 1892 bis Februar 1893. Mitteil. 
aus d. deutschen Schutzgeb. 1893, S. 314. 

Waesisi, Tana, Neue Hebriden. Temperatur 1884—89, Regen 
1885—89, sonstige Elemente 1—2 Jahre. Meteor, Obseryv. Made in New 
South Wales 1889; reproduziert in M. Z. 1893, S. 66. 

Suva, Fidschi, 1891. Colonial Reports Nr. 72. Fiji, London, 
1893, S. 28. 

Apia, Samoa. 1890 in extenso, Heft V d. Deutschen überseeischen 
meteor. Beobachtungen. 

Hawaii. Über die meteorologischen Beobachtungen auf 
A. Marcuse (mit Tabellen). M. Z. 1893, S. 262. 


‚ von 


Nord- und Zentralamerika, 


Labrador. 6 Missionsstationen, 1888; in extenso in Heft V der 
Deutschen überseeischen meteor. Beobachtungen. Vgl. Litt.-Ber. 1893, 
Nr. 35. 

Vereinigte Staaten, s, Litt.-Ber. 1893, Nr. 576 u. 577. 

New York und Washington. Tägliche Periode des Regenfalls 
nach den Beobachtungen 1870— 91, bzw. 1874—91. M.Z. 1892, 8. 480. 

Death Valley, Californien. Mai bis September 1891. M. W.Har- 
rington: Notes on the Clima and Meteorology of Washington 
1892. Auszug in M. Z. 1893, S. 19. Vgl. Litt.-Ber. 1893, Nr. 580. 

Leon, Mexico, 1892. M. Z. 1893, S. 316. Vgl. Litt.-Ber. 1893, 
Nr. 35. 

Chimax, Guatemala. Temperatur, Bewölkung und Regen 1891. 
M. Z. 1892, S. 478. 

Salamä, Guatemala. Juni 1891 bis Mai 1892. M.Z. 1893, S. 182. 

San Salvador 1891. M. Z. 1893, S. 147. 

Port au Prince. Stündliche Temperaturbeobachtungen Oktober 
1890 bis September 1892. M. Z. 1893, S. 144. Beobachtungen 1891 
in extenso, Jahrb. d. Meteor, Zentralanstalt in Wien f. 1891 (1893). 

Jamaica. The Rainfall of ‚„ von M, Hall. London, Stan- 
ford, 1891. 13 Karten, für jeden Monat und für das Jahr, nach den 
Messungen an 153 Stationen zwischen 1870 und 1889. 

Turks- und Caicos-Inseln, Jamaica. Temperaturextreme und 
Regen (4 Stationen) 1892. Colonial-Rep. Nr. 74, Jamaica 1893, S. 14. 

St. Vincent, Westindien. Regen in Kingston 1830—41 ; in Bayabou 
1831—36. Nach Symons (Monthly Mag., Dezember 1892) in M. Z. 1893, 
8. 153. 

E Tobago. Temperatur und Regen (1874—81). Deutsche Geograph. 
Blätter 1893, $S. 1. (Auszug M. Z. 1893, S. 317.) 


Südamerika. 


Paramaribo, Niederländ.-Guayana. Temperatur und Regen 1885 bis 
1887. M. Z. 1893, S. 193. 

Burnside, Niederländ.-Guiana, 1890 u. 1891. M. Z. 1893, 8. 313. 

Curityba, Staat Paranä, Brasilien, 1891. M. Z. 1893, S. 72. 

Alpina, Schweizerkolonie bei Rio Janeiro, 1891. M.Z. 1892, 8. 475. 

Blumenau, Südbrasilien, 1891 u. 1892. M. Z. 1893, S. 319. 

/ Campinas, Säo Paulo, Brasilien. November 1889 bis Dezember 1890 

in extenso, Heft V der Deutschen überseeischen meteor. Beobachtungen. 
3 Asuncion, Paraguay. Regen 1877—91 (mit Ausschlufs von 1884, 

1887 u. 1890). Revue de Paraguay, Mai 1893, Nr. LXV, S. 15. 

Pr. Quito. Das Klima von ‚von J. Hann, 1871 (Februar bis 

Mai), Oktober 1878 bis März 1881; Regen auch Juni 1864 bis Mai 1865. 
 Ztschr. Ges. f. Erdk. Berlin 1893, Bd. XXVIII, S. 107. 


Polargebiete. 
Scoresby-Sund, Ostgrönland. Temperatur September 1891 bis 
i 1892. Petermanns Mitteil. 1892, S. 265. 
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Kara-See. Ergebnisse der meteorologischen Beobachtungen de, 
niederländischen internationalen Polar-Expedition 1882—83 in der 
von J. Hann, M. Z. 1893, 8. 247. Supan. 
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26. Blasius, W.: Stürme und moderne Meteorologie. Vier Vor- 
träge. Gr.-8%. 4788. Braunschweig, A. Limbach, 1893. M. 2,60. 


Der Verfasser verteidigt seine schon 1852 veröffentlichte Theorie der 
Stürme, die sich in den Kreisen der „modernen, geläuterten“ Meteorologie 
bisher keine Freunde hat erwerben können. Er unterscheidet zwei Arten 
fortschreitender Stürme: Hochdruckstürme bei steigendem Barometer und 
Niederdruckstürme, welche unter fallendem Barometer eintreten. Wir wol- 
len hier auf die Ausführungen des Verfassers nicht näher eingehen. Her- 
vorgehoben sei nur, dafs seine Theorie auf eine vierzigjährige Erfahrung 
begründet ist. Es kann da keinem Zweifel unterliegen, dafs die thatsäch- 
lichen Beobachtungen des Verfassers gewils einen wertvollen Beitrag für 
die Erforschung der Atmosphäre liefern könnten. Dazu wäre aber vor 
allem eine rein objektive Darlegung derselben erforderlich. Letztere ver- 
missen wir in den Vorträgen des Verfassers. Es will uns scheinen, als ob 
ihm alle beobachteten Vorgänge in einer Form vor Augen treten, wie sie 
seiner Theorie entsprechen mufs. Weiter entbehren die Ausführungen jeder 
mathematisch-physikalischen Begründung. In der Meteorologie ist die prak- 
tische Beobachtung gewils notwendig, aber die Beobachtung allein bringt 
uns unmöglich zum Ziel. Die Beobachtung kann täuschen, mathematische 
Deduktionen und physikalische Experimente trügen nicht. So lange daher 
der Verfasser nicht diese Hiffsmittel zur Stützung seiner Anschauungen 
benutzt, kann er nicht verlangen, dafs die modernen Meteorologen sich 
blindlings seinen Ideen anschliefsen. Übrigens stehen viele seiner Beobach- 
tungen und Anschauungen in vollem Einklang mit den Lehren der modernen 
Meteorologie. 

Die hier im Druck niedergelegten Vorträge behandeln folgende Gegen- 
stände: 1. Hagelstürme, ihre Entstehung, innere Natur und äufsere Er- 
scheinung. 2. Das amerikanische Dampfschiff „Indiana“ mit 337 Passa- 
gieren in dem furchtbaren Orkane (Hochdrucksturme) am 29. August 1891. 
3, Betrachtungen über die Wettervorhersage von Prof. W. J. van Bebber 
oder die „moderne, geläuterte“ Meteorologie. 4. Die Ursachen der Baro- 
meterschwankungen. — Der Verfasser betrachtet diese Gegenstände sämt- 
lich nur vom Standpunkt seiner Theorie aus, den Anschauungen unsrer 
führenden Meteorologen stellt er sich überall scharf entgegen; ein Be- 
streben, diese nach seinen Beobachtungen zu läutern, ist nicht zu er- 
kennen. Die. 


27. Erk, F.: Eine wissenschaftliche Fahrt mit zwei Ballons am 
11. Juli 1892. (Sonderabdruck aus „Beobachtungen der me- 
teorol. Stationen im Königreich Bayern, Bd. XIV, Jahrg. 1892.) 


Der Gedanke, zur Erforschung der physikalischen Verhältnisse der 
freien Atmosphäre zwei Ballons auf einmal aufsteigen zu lassen, muls von 
vornherein entschieden als ein sehr glücklicher bezeichnet werden; denn 
es werden uns dabei für verschiedene Höhen der Luft gleichzeitige Beob- 
achtungswerte geliefert, die, miteinander verglichen, über die gesetzmälsige 
Änderung im Betrage der einzelnen meteorologischen Elemente sichere 
Aufschlüsse geben müssen. Die erste Ausführung dieses Gedankens hat 
sich denn auch, wie der vorliegende Bericht lehrt, als recht fruchtbringend 
erwiesen. Dafs die Doppelfahrt ins Werk gesetzt werden konnte, verdankte 
der thätige Münchener Verein für Luftschiffahrt dem freundlichen Ent- 
gegenkommen der Königl. Luftschifferlehrabteilung, welche bereitwilligst einen 
Ballon für den betreffenden Tag in den Dienst der Wissenschaft stellte. 
Dr. Erk war beauftragt, das Programm für das Unternehmen zu entwerfen, 
Er beabsichtigte vor allem, die Temperaturen der freien Atmosphäre mit 
den gleichzeitigen Temperaturen von Hochstationen, ferner mit dem arith- 
metischen Mittel der Temperaturen von Gipfel- und Basisstationen und mit 
der sogenannten barometrischen Mitteltemperatur, die sich aus den gleich- 
zeitigen Luftdruckmessungen an den Gipfel- und Basisstationen ergibt, zu 
vergleichen. Zur Durchführung dieses Planes bedurfte er auch der Unter- 
stützung der Königl. Meteorologischen Zentralstation in München, welche 
ebenfalls freundlichst gewährt wurde. Die ausgiebige Verarbeitung des 
gewonnenen Beobachtungsmaterials hat zu dem wichtigen Ergebnis geführt, 
defs die barometrische Mitteltemperatur wesentlich besser mit den atmo- 
sphärischen Vorgängen in Einklang zu bringen ist als das einfache Tempe- 
raturmittel von Gipfel- und Basisstationen. Das Wetter war am Tage des 
Aufstieges charakterisiert durch Neigung zu Gewitterbildung. Dadurch ist 
die Durchführung des aufgestellten Programms, das überhaupt zu hohe 
Forderungen stellte, stark behindert gewesen. Auch für die instrumentelle 
Ausrüstung der Ballons sind bei dieser Fahrt wichtige Erfahrungen gemacht 
worden. Möge es dem Verein vergönnt sein, dieselben bei weitern Fahrten zu 
verwerten ; der Wissenschaft wird daraus sicher Nutzen erwachsen. Die. 
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28. Clayton, H. H., u. Fergusson, S. P.: Measurements of cloud 
heights and velocities. (Annals of the Astron. Observ. of Ho- 
vard College, Cambridge, Mass., 1892. Bd. XXX.) 


Ausführliche Anzeige im Litteratur-Bericht der Meteor. Ztschr. 1893, 
S. 41. 


Pflanzen- und Tiergeographie. 


29. Seward: Fossil plants as tests of Climate. 8%, 151 SS. 
London, Clay & Sons, 1892. 5 sh. 


Bekanntlich hat man die untergegangenen Tiere in ihren fossilen 
Resten zu den Schildträgern der grolsen geologischen Perioden, die gleich- 
zeitig gefundenen Pflanzenreste hauptsächlich zu Klimamessern derselben 
gemacht, von dem Gesichtspunkte ausgehend, dafs die Gewohnheiten der 
Pflanzenfamilien bezüglich ihrer klimatischen Ansprüche die gleichen ge- 
blieben sind und daher von heute auf früher Rückschlüsse gestatten. Über 
dieses Thema verbreitet sich das vorliegende Buch, welches nach einem 
historischen Abrifs und nach Darlegung der pflanzengeographischen Ver- 
teilungsregeln hauptsächlich von den arktischen lebenden und fossilen 
Pflanzen, von der Jahresringbildung und von den Farnen der Steinkohlen- 
periode handelt. Dabei legt es sich vorwiegend auf kritische Betrachtung 
der vorhandenen Materialien, ohne selbst an eigene umfangreiche Unter- 
suchungen heranzugehen, kommt selten zu ganz sichern Resultaten, sondern 
setzt hauptsächlich das Ungenügende in den gegenwärtigen Fundamenten, 
welche aus der fossilen Flora zwingende Rückschlüsse auf das alte Klima 
machen wollen, auseinander. In dem Punkte der Jahresringbildung legt 
Verfasser an der Hand moderner phytoanatomischer Arbeiten die Unsicher- 
heit der Grundlage dar, welche die lebende Pflanzenwelt als Vergleichs- 
objekt bietet, und zeigt, wie sehr die Untersuchung fossiler Querschliffe 
durch Hölzer Trugschlüssen unterworfen sein kann. In der Steinkohlen- 
periode will Verfasser durchaus keine Uniformität, welche im allgemeinen 
den paläozoischen Floren zugeschrieben wird, erkannt sehen, sondern er 
hält die Glossopteris-Flora von Südafrika, Indien und Australien für funda- 
mental verschieden von der europäischen Kohlenfarn-Flora, und für diese 
letztere will er auch wegen der ungeheuern trennenden Zeiträume aus dem 
Vorhandensein von Marattiaceen &e. nicht etwa sichere Schlüsse über das 
damalige Klima gezogen wissen. Er stellt sich also nicht auf den Stand- 
punkt der Annahme klimatologischer Gleichbedürftigkeit in gleichen Familien 
durch weit entlegene Erdperioden, kann aber natürlich seine skeptische 
Ansicht ebensowenig beweisen, wie man früher die gegenteilige Annahme 
stützen konnte. Alles in allem erhofft Verfasser dennoch Fortschritte in 
diesen Erfahrungen und Studien, wenn man erst einmal intensiver auch mit 
biologischer Methode neben der anatomischen und phylogenetischen dieses 
Feld behandeln würde. Ob sich dadurch allerdings die aufgeworfenen und 
ungelösten Fragen sicher werden beantworten lassen, mufs Referent dahin- 
gestellt sein lassen. Selbst wenn einiges von des Verfassers Ableitungen 
schwach gestützt erscheint, bietet seine Arbeit doch ein nützliches Gegen- 
gewicht gegen Schlüsse, welche mit allzu grofser Kühnheit einstmals auf- 
gestellt worden sind und noch aufgestellt werden. In diesem Sinne vermag 
sie nützlich zu wirken, indem sie zur Verschärfung umsichtiger Methoden 
auffordert. Drude. 


30. Sharpe, R. B.: On the Zoo-Geographical Areas of the World, 
illustrating the Distribution of Birds. (Nat. Scienc. 1893, III, 
Nr. 18, S. 100—108, mit Karte.) 


Da die Vogelwelt weiter Räume unsres Erdballs ungenügend bekannt 
ist, so haftet einer Gliederung unsres Planeten, die sich auf Verbreitung der 
Vögel gründet, ein provisorischer Charakter an. In Nordamerika liegen 
die Verhältnisse dank der langjährigen, erfolgreichen Forschungen tüchtiger 
Gelehrten günstiger. Dort ist an Allens Einteilung nichts zu ändern, 

Die Gliederung Südamerikas in Subregionen ist im Anschlufs an Salvin 
und Newton (Birds in der Eneyelopaedia Britannica) erfolgt. Mexiko und 
Mittelamerika sind so eingeteilt, dafs die mexikanischen Plateaulandschaften 
der sonorischen Subprovinz Allens, also der nearktischen Region zugerech- 
net werden, die Küstengebiete hinauf bis zu den Waldgürteln der Plateau- 
ränder und zwar im Osten vom Rio Grande an, im Westen etwa vom sono- 
rischen Alamos ab und Mittelamerika bis Costariea (exel.) die mexikanische 
Provinz, die übrigen Länder Zentralamerikas die isthmische Provinz billen. 


Beide Provinzen sind Glieder der neotropischen mittelamerikanischen Sub- 


region. 

In der Alten Welt wird nach Seebohm das skandinavische Gebirgsland 
bis zum Dovrefjeld der arktischen Region einbezogen. Ferner liegt die 
Grenze zwischen dem westlichen und östlichen Teil der paläarktischen Re- 
gion im Flufsgebiet des Jenissei. Doch ist Verfasser geneigt, hier eine 
mittelsibirische Proyinz anzunehmen, deren noch unsichern Charakter er 


Allgemeines Nr. 28—31. 


wohl dadurch andeuten will, dafs er sie auf seiner Karte nicht eingetragen 
hat, wenn sie auch in seinem Verzeichnis zu finden ist. 

Den bekannten paläarktischen Subregionen gliedert Sharpe die himalo- 
kaukasische an, die sich über die höchsten Teile des Himalaya (über 8000 
feet), der tibetanischen Berge, des Altai, der turkestanischen, persischen, 
armenischen und klein-asiatischen Gebirge und des Kaukasus erstreckt. 

Die äthiopische Region beginnt im Norden mit der saharischen Sub- 
region, der die sudanische folgt; letztere ist bedingt durch die Überein- 
stimmung der Ornis Senegambiens und Kordofans. 

Die hohen Gipfel Ostafrikas vom obern Nil bis zum Schire, dann auch 
das Kamerungebirge sind unter dem Namen „viktorische oder kamerunische 
Subregion“ zu einem neuen Gebiet vereinigt. 

Madagaskar bildet für sich eine Subregion.} 

Der Nordosten Arabiens gehört zur paläarktischen Region, die Rand- 
gebiete mit Ausnahme des Südwestens, der zu Abessinien gezogen wird, ge- 
hören zur sudanischen Subregion, die Wüsten des Binnenlandes werden mit 
der Sahara vereinigt. 

Bei der orientalischen Region stehen Karte und Text im Widerspruch, 
Dıe singhalesische Subregion (Wallace) fehlt, dafür findet die Verwandt- 
schaft, wie sie in der Avifauna einerseits der Gebirge des südlichen Vorder- 
indiens, des südlichsten Teiles des Himalayas und der Erhebungen Hinter- 
indiens, Malakas, Sumatras und Javas, anderseits des mittlern Striches des 
östlichen Himalayas, der tibetanisch-chinesischen Alpengebiete und der süd- 
chinesischen Hochgebirge ausgesprochen ist, Geltung durch Bildung zweier 
neuen Subregionen. 

Die Spaltung der australischen Region (Wallace) in sieben Unterabtei- 
lungen hat nichts Auffälliges, ebensowenig die Angliederung des nordöst- 
liohen Australiens an die papuanische Subregion (wegen Casuarius und 
Tanysiptera). Weyhe. 


Völkerkunde. 


31. Bastian, A.: Kontroversen in der Ethnologie. I. Die geo- 
graphischen Provinzen in ihren kulturgeschichtlichen Berüh- 
rungspunkten. 8%, 108 SS. Berlin, Weidmannsche Buchhand- 
lung, 1893. Y 


„Wenn Mifsverständnisse zwischenlaufen, verlaufen sie (sich) irriger 
und wirriger bei kursorischem Hin- und Herreden darüber, und so bleibt 
es vorzuziehen, den konkreten Fall in die Hand zu nehmen, zum genauen 
Besehen, wo falsliehe Beispiele dafür geboten sind.“ E: 

So sagt der Verfasser auf 8. 57; er selbst hat sich aber an diese 
Mahnung nieht gehalten. Nachdem man die Schrift nahe bis zu ihrem 
Ende durchgelesen, ohne etwas „Kontroverses“ gefunden zu haben, stölst 
man auf eine Polemik gegen eine Stelle in Ratzels zweitem Teil der An- 
thropogeographie, wo gelegentlich der Besprechung der mit eigentümlichen 
Lücken über Südseeinseln, Japan und nördliche Küstenländer des Stillen 
Meeres zu beiden Seiten der Beringsenge verbreiteten Stäbehenpanzer aus- 
geführt wird, dafs dem sorgfältigen Nachforschen nach den Ursachen eine 
so zerissenen Verbreitung das Schwören auf den „Völkergedanken“, d. h. 
die voreilige Annahme einer generatio aequivoca an allen einzelnen Örtlieh- 
keiten des Vorkommens jener Panzer entgegenstehe. u -- 

Unser verehrter Altmeister der Ethnologie wendet sich nur in der 
etwas persönlich zugespitzten Anmerkung auf S. 58 und in wenigen Text- 
worten $S. 58 f. unmittelbar gegen diese Darlegung. Im übrigen verbreitet 
er sich ganz allgemein über induktive Grundlegung einer „naturwissen- 
schaftlichen Psychologie“ der Menschheit, über den „Völkergedanken“ und 
die „geographischen Provinzen“ der Völkerentwiekelung, leider ohne auch 
diesmal zu klarerer Begriffsdeutung dieser mit Vorliebe von ihm verwen- 
deten Ausdrücke zu gelangen. Das Mifsliche liegt vor allem darin, da [s 
die „geographischen Provinzen“ bald (z. B. S. 38) als rein physisch-geo- 
graphische bezeiehnet werden, bedingt durch die Eigenart von Klima, Boden- 
bildung, Flora, Fauna und Erdmagnetismus (!), bald als »geographisch-histo- 
rische“ (8. 64). In jenem Sinn einer Kongruenz von Klima, Bodenbau h 
Organismen (einschliefslich des Menschen) gab es eigentlich doch nur eine 
einzige „geographische Provinz“, und auch nur bis 1788: das australische 
Festlaı.d. Und selbst da wäre es doch grundfalsch, die Organismen allein 
aus den örtlichen Einwirkungen des Klimas und Bodens statt wesentli 
paläontologisch (als Relikten der Vorzeit) zu erklären. Anpassung 
Vererbung spielen auch im Völkerleben die mafsgebende Rolle. Jene 
ein Volk bei längerm Verweilen in einem Land manches Neue in Abhö 
keit von dessen Natur annehmen lassen; kraft der Vererbung wird 
den Völkern vieles aus ihrer frühern Heimat verbleiben, ganz abgese 
von dem tellurisch überhaupt vielfach gar nicht beeinflufsten Schaffen 
Phantasie, von gesellschaftlicher Einrichtung im Iateioben u. 8 1 Y 
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32. Stokvis, A. M. H. J.: Manuel d’Histoire, de Genealogie et 
de Chronologie de tous les &tats du globe, depuis les temps 
les plus recul&s jusqu’ä nos jours. 3 Bde. in Lex.-80, XCIV 
u. 574; LXXXI u. 548; XXIV u. 967 SS. Leiden, FE. J. Brill, 
1888—93. 


Mit gröfstem Rechte sagen Verfasser und Verleger in der Vorrede zu 
diesem ausgezeichneten Werke, dals dasselbe eine anerkannte Lücke aus- 
fülle. Das sehr teure Werk „L’Art de verifier les dates“ ist veraltet (letzte 
Ausgabe 1818—44) und leistet auch für die Zeit bis 1844 nicht, was das 
Werk des Herrn Stokvis bietet. Nicht nur der Historiker, sondern auch 
der Nationalökonom, Statistiker, Geograph und Politiker mufs den Abschlufs 
dieser Riesenarbeit, welche das vorliegende Werk repräsentiert, freudig be- 
grülsen. Alle Dynastien und souveränen Häuser aller Staaten der Welt, 
alle Gouverneure der verschiedenen Kolonien, alle Präsidenten &e. der Re- 
publiken sind hier schnell und — was die Hauptsache ist — mit sichern 
Daten über ihre Regierungsdauer aufzufinden. Meist sind es holländische 
Gelehrte, Politiker und Gesellschaften, welche dem Autor bei Beschaffung 
des ungeheuren Materials geholfen haben; dazu kommen einige Engländer 
und Franzosen und leider nur drei Deutsche: Herr Prof. Paulitschke, 
Dr. C. G. Büttner und Referent. Um die Bearbeitung des Abschnitts „L’Italie« 
hat sich besonders Herr Prof. Franc. Faleris in Neapel verdient gemacht. 
Zahlreiche genealogische Tabellen sind dem vorzüglich ausgestatteten, (soweit 
ich beurteilen kann) mit gröfster Sorgfalt korrigierten Werke beigegeben. — 
Band I umfalst Asien, Afrika, Amerika, Polynesien. Band II bringt Nach- 
träge und Berichtigungen zu I und behandelt die iberische Halbinsel, 
Frankreich und Monaco, Grofsbritannien und Irland, die skandinavischen 

- Staaten, Rufsland, Österreich-Ungarn und Liechtenstein, die Balkanhalbinsel ; 
Band III enthält den Rest Europas, wobei 450 Seiten allein auf Deutsch: 
land kommen. 

Der kurze Geschichtsabrifs, weleher die speziellen Daten über jedes 
Land einleitet, ist meisterhaft und aueh für den Ethnologen und Geographen 

von hohem Werte, so z. B. die Schilderung der Besiedelung Mexikos, die 
Daten über die alten Dynastien &c. Das Buch darf in keiner Bibliothek, 
| keiner wissenschaftlichen Gesellschaft, keiner gröfsern Redaktion fehlen. 
Wer es einige Zeit benutzt hat, wird meinem Urteile beistimmen: nicht 
nur alle Historiker, Statistiker, Politiker und wissenschaftlichen Schrift- 
steller, sondern die Gebildeten aller Nationen müssen dem Autor und Ver- 
leger für diese schöne Gabe Dank sagen. H. Polakowsky. 


33. Bartels, Max: Die Medizin der Naturvölker. Ethnologische 
Beiträge zur Urgeschichte der Medizin. Gr.-8%, 361 SS., mit 
175 Originalholzschnitten im Text. Leipzig, Th. Grieben, 
1893. M. 12. 


Es ist das Verdienst des Altmeisters der heutigen Völkerkunde, Adolf 
‘ Bastians, immer und immer auf die Notwendigkeit des Sammelns von That- 
sachen des Völkerlebens hingewiesen zu haben. Je gröfser aber das auf- 
gespeicherte Material wurde und je tiefer die Forschung in das Verständnis 
_ der Erscheinungen eindrang, um so mehr drängte sich der Grundgedanke 
auf, dafs die ganze Menschheit in ihrer geistigen Anlage gleichartig ist, 
dafs sie eine. Einheit darstellt. „Von allen Seiten, aus allen Kontinenten 
tritt uns unter gleichartigen Bedingungen ein gleichartiger Menschen- 
gedanke entgegen, mit eiserner Notwendigkeit. Überall gelangt ein schär- 
feres Vordringen der Analyse zu gleichartigen Grundvorstellungen, und diese 
in ihren primären Elementargedanken, unter dem Gange des einwohnenden 
 Entwiekelungsgesetzes, festzustellen für die religiösen ebensowohl wie für 
- die rechtlichen und ästhetischen Anschauungen, das bildet die Aufgabe der 
Ethnologie.“ In diesem Sinne liefert Max Bartels’ Medizin der Natur- 
völker einen höchst wertvollen Beitrag zur ethnologischen Erkenntnis aus 
der religiösen Seite des Völkergedankens, 

In der Geschichte der Medizin sind zwei Entwickelungsstufen zu un- 
terscheiden, die man als die religiös- mystische und als die naturwissen- 
schaftliche bezeichnen könnte. Haben sich auch früher schon nüchterne 
Beobachtung und Erfahrung besonders bei der Behandlung der Krankheiten 
 bethätigt, so war doch auf allen frühern Stufen ethnischer Entwickelung 
die übernatürliche Auffassung der Krankheit vorherrschend, und erst unser 
Jahrhundert feiert den vollen Sieg der naturwissenschaftlichen Medizin. 

Aber selbst bei uns leben im Volke noch alte Anschauungen und Mittel 
fort als Überlebsel, die so bald noch nicht aussterben werden, sind sie doch 
die Erbschaft Tausender von Generationen. Und überall findet man in dieser 
Volksmedizin auffallende Analogien mit den Ideen und den Methoden andrer 
 niederer Völker, der „Völkergedanke“ zeigt sich auch hier in überraschenden 
Parallelen. Bartels hat in seiner Medizin der Naturvölker gezeigt, wie 
_ Krankheitsphilosophie und -praxis, wenn auch vielseitig ausgestaltet, doch 

im wesentlichen überall gleichartig hervortreten. In 14 Kapiteln behandelt 
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er die Auffassung der Krankheit, die Ärzte, die Diagnostik, die Medika- 
mente, die Arzneiverordnungslehre,, die Wasserkur, Massagekuren, Verhal- 
tungsvorschriften, die übernatürliche Diagnose, die übernatürliche Kranken- 
behandlung, einzelne Teile der speziellen Pathologie und Therapie, die 
Gesundheitspflege, die kleine und die grofse Chirurgie. Bartels hat sich 
schon in seinem frühern Werke, der Neubearbeitung von H. Plofs’ „Das 
Weib“, als Meister im Sammeln, kritischen Sichten und klaren Gruppie- 
ren und Darstellen der Thatsachen erwiesen; seine Medizin der Naturvöl- 
ker ist in gleieher Weise eine überreiche Fundgrube für jeden, der auf 
diesem„Gebiete der Ethnologie Belehrung sucht. Emil Schmidt (Leipzig). 


34. Bergemann, P.: Die Verbreitung der Anthropophagie über 
die Erde und Ermittelung einiger Wesenszüge dieses Brauches. 
8%, 53 SS. Bunzlau, Kreuschmer, 1893. 


Zunächst sondert der Verfasser verständigerweise diejenigen Vorkomm- 
nisse der Menschenfresserei von seinem eigentlichen Thema aus, die blofs 
auf gelegentlicher Verleitung durch Hungersnot beruhen, und führt eine 
Mehrzahl soleber Fälle auch noch aus neuester Zeit auf, Es möge hier 
dazugefügt werden, dals sogar die Strafsen Leipzigs (einem Augenzeugen 
zufolge) im Oktober 1813 Stätten dieser Art von Kannibalismus gewesen 
sind : die in der Völkerschlacht zu Gefangenen gemachten Franzosen, ohne 
jegliche Nahrungsmittel unter freiem Himmel kampierend , brieten sich 
Fleischstücke aus den Leichnamen gestorbener Kameraden. Ein Sennhirt 
in Vorarlberg hat mir ferner als Augenzeuge versichert, dals die öster- 
reichischen Soldaten in der Schlacht von Solferino das Blut der Gefalle- 
nen getrunken hätten, um ihren fürchterliehen Hunger und Durst zu 
stillen. Dann wird die Verbreitung des echten, d. h. des ein Völker- 
merkmal bildenden, gewohnheitsmäfsigsen Kannibalismus ‚nach den drei 
Hauptzeitaltern der Geschichte besprochen, Namentlich für das Altertum 
werden dabei einige wertvolle neue Belege beigebracht. Mit Recht weist 
der Verfasser Schaafhausens Umdeutung der Stelle des Hieronymus, dafs 
er bei den Skoten das Verzehren der Hinterbacken von Knaben selbst mit 
angesehen, zurück; was übrigens die Grausamkeit betrifft, besiegten Fein- 
den ‘die Genitalien abzuschneiden, so wird dies keineswegs blols von den 
Kaffern und Abessiniern berichtet, sondern sie ist inschriftlich bezeugt als 
von den Altägyptern verübt gegenüber den (unbeschnittenen und darum als 
viehisch verachteten) Libyern. Auch bei den Gallas spielt diese letzt- 
erwähnte Verstümmelung eine Rolle: der Freier mufs seiner Braut durch 
solehe Trophäe die von ihm erforderte Mordthat als vollbracht bezeugen. 

Für die Neuzeit gliedert sich die Untersuchung nach Erdteilen, und sie 
gewährt manchen erweiternden und berichtigenden Beitrag zu Andrees ver- 
dienstlicher Arbeit über den nämlichen Gegenstand. Die Angabe auf S. 31 
jedoch, dafs sich in Kaiser Wilhelms-Land so_gut wie keine Spuren von 
Menschenfresserei fänden, bedarf jetzt einer Berichtieunrg, da Bruno Geisler 
daselbst die grausige Sitte stellenweise noch in schnödester Ausübung fand 
(hierbei konstatierend, dafs gebratenes Menschenfleisch ganz wie Schweine- 
braten duftet, wie auch Juvenal und Galenus versichern, dafs Menschen- 
und Schweinefteisch einander ähnlich schmecken). Auch die Niam-Niam dür- 
fen nun nicht mehr als die östlichsten Kannibalen Afrikas aufgeführt werden, 
denn bei den Wadoe am untern Wami wird nach dem Tode eines Häupt- 
lings ein Fremder von schwarzer Haut getötet und in den Wald geschleppt, 
dem dann ein eigens dafür bestellter Mann die Hände abschneiden und 
deren Fleisch heimlich im Wald verzehren mufs (vgl. S. 38 des Reise- 
werks von Stuhlmann). 

Man sollte versuchen, die Erscheinungsformen des Kannibalismus 
regional zu sondern, soweit das heute noch angeht, wo er überall im Ver- 
schwinden begriffen ist, oft daher früher zusammenhängende Bezirke seines 
Vorkommens zu spärlichen inselartigen Resten zerstückt erscheinen. Sicher 
ist das aus Lüsternheit oder Nabrungsmangel hervorgehende Verzehren des 
ganzen menschlichen Körpers etwas psychologisch Grundverschiedenes von 
dem aus Wahnideen über den Seelensitz stammenden Verzehren von Herz, 
Auge , Leber oder dem in Australien begegnenden Ritual, von der Leiche 
je nach dem Verwandtschaftsg:ad z. B. bestimmte Fingerglieder verspeisen 
zu müssen. Eine eigentümliche, obwohl heute auch längst nieht mehr in 
unverletztem Grenzverlauf zu bestimmende Kannibalismus-Provinz wird durch 
die Indianervölker des nordwestlichen Amerika gebildet: sie ist durch die 
Einschränkung des Fressens, Anbeilsens oder Blutsaugens auf eine einzige 
Kaste (die der Hametzen) gekennzeichnet, worüber der Verf. (zu 8. 25 f.) 
noch Genaueres Aurel Krauses Werke über die Tlinkiten (S. 319 ff.) hätte 
entnehmen können. 

Den Kannibalismus ganz aus Europa verschwunden zu erklären, scheint 
mir nicht richtig. Selbst in Deutschland zuckt er noch nach: das Blut 
Hingerichteter schlürft man als wunderthätig, Diebe suchen sich mit 
menschlichem Nierenfett unsichtbar zu machen, Kinderleichen raubt man 
Herz und Leber offenbar aus Kannibalenwahn, Menschenblut auf Zucker 
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getropft und heimlich so in den Kaffee gebracht spielt noch heute sogar 
in Berlin Rolle beim Liebeszanber. In seinen anregenden Schlufsbemer- 
kungen meint der Verf, nur Hunger und Wut könne man als älteste, ur- 
sprüngliche Quelle der Anthropophagie gelten’ lassen, abergläubische Vor- 
stellungen dagegen nicht, weil diese „kompliziertere geistige Vorgänge“ 
voraussetzen, als man sie den Urmenschen zutrauen könne. Indessen, be- 
weisen uns z. B. die Knochenamulette, wie man sie kürzlich mit uraltem 
Steinzeitgerät in Roms Boden fand, nicht den Aberglauben an bösen Blick 
aus entlegenster Urzeit? Gerade Wahnideen scheinen mit den ersten Pulsen 
des Menschenherzens geboren zu sein. Kirchhoff. 


35. Sasse, A.: Anthropologisch-geographische Opmerkingen. 
(Tijdschr. Aardr. Gen. N. S. X, 1893, S. 295—302.) 


Der leider verstorbene Anthropolog Dr. Sasse bricht Professor Virchow 
gegenüber eine Lanze für den Wert der Schädelmessungen bei der Rassen- 
einteilung. Für Holland, Deutschland und viele auflsereuropäische Länder 
bespricht er diese Einteilung an der Hand der gemessenen Schädel, u. a. 
auch für Java und Polynesien. Auf den mit Hinterindien zusammenhängen- 
den Inseln, sowie auf Java, Sumatra, Borneo &c. werden nach Dr. Sasse 
ausschliefslich oder stark überwiegend Brachycephalen angetroffen. Da „ist 
also wirklich der Schädelindex geeignet, eine Rassenverschiedenheit zu of- 
fenbaren“. Auch für die Polynesier wird dieser Index bei der Klassifika- 
tion Dienst leisten können. C, M. Kan. 


Politische und Wirtschafts-Geographie. 


36. Jacottey, P., u. M. Mabyre: Album des services maritimes 
postaux. Paris, Delagrave, 1892 u. 9. 

Bl. I: Services marit. postaux francais. fr. 2. — II. Services marit. 
postaux £trangers, fr. 2,50. — III. Services marit. postaux de la Medi- 
terranee et de la Mer Noire. fr. 3. — IV. Services marit. postaux des 
Antilles et du Mexique. fr. 3. — V. Carte des lignes tel&egraphiques 
internationales. fr. 2,50. — VI. Carte des grandes communications des 
eötes d’Afrique, d’Asie et d’Oceanie. fr. 3. 


37. Übersichtskarte der überseeischen Postdampfschifflinien im 
Weltpostverkehr. 1:47000000. Bearb. im Kursbüreau des 
Reichspostamts. 1892. Farbendr. 69 x 97cm. Nebst Ver- 
zeichnis der Postdampfschiftlinien. Lex.-8, 16 SS. Berlin, 
J. Springer, 1893. M. 1,50. 

38. Kiepert, R.: Deutscher Kolonialatlas für den amtlichen Ge- 
brauch in den Schutzgebieten. Berlin, D. Reimer, 1893. M. 18. 


Als Einleitung hat Prof. Partsch eine kurze Beschreibung der deut- 
schen Schutzgebiete geschrieben, die durch ihre klare, präzise und auf 
echt wissenschaftlicher Grundlage beruhende Darstellung der geographi- 
schen Verhältnisse das Beste ist, was wir auf diesem Gebiete bisher be- 
sitzen, und jedenfalls noch mehr Nutzen stiften würde, wenn sie separat 
erschiene. Der Atlas selbst besteht aus 5 zusammenlegbaren Karten: 
einer Erdkarte zur Übersicht der deutschen Besitzungen, der konsularischen 
und diplomatischen Vertretungen und der Postdampferlinien des Deutschen 
Reichs’ und vier Kolonienkarten im Mafsstab 1 : 3 Mill. mit 7 Kartons in 
gröfserm Mafsstab. Verwaltungs-, Militär-, Post- und Missionsstationen 
sind durch passende Farbengebung gekennzeichnet. Der Verf. hat jeder 
Karte eine Angabe seiner Quellen und ein Namenverzeichnis beigefügt; 
die Benutzung amtlichen Materials gestattete ihm manches Neue zu brin- 
gen, so z. B. die Abgrenzung des neutralen Gebiets von Salaga und derje- 
nigen Länderstriche in Ostafrika, die die Reichsregierung als eigentliches 
Schutzgebiet betrachtet. Die famose offizielle Schreibweise ist konsequent 
durchgeführt. Supan. 


39. Forest, M.: L’Autruche et la Colonisation. Gr.-8°, 12 SS. 
Paris, Soc. d’Acclim., 1893. 


Forest befürwortet die Einführung der Straufsenzucht im südlichen Al- 
gerien in grolsem Malsstabe, da die anderwärts, besonders in Südafrika er- 
zielten Erfolge bei Gewinnung der Federn zur Nacheiferung reizten. Wenn 
man dazu erwäge, dafs Straufsenfleisch an Güte jungem Ochsenfleisch zu 
vergleichen sei und der Nährwert der Eier allgemein anerkannt werde, so 
sei ersichtlich, dafs der Vorschlag, die algerische Sahara mit Straufsen- 
herden zu beleben , noch annehmbarer werde. „L’Autruche est l’auxiliaire 
indispensable de toute installation permanente, elle sera au besoin l’animal 


de boucherie du Sahara.“ Wunderbarer Gedanke ! Weyhe. 
40. Semler, H.: Die tropische Agrikultur. Bd. IV, 880 SS. 
Wismar, Hinstorff, 1892/93. M. 19. 


(Vgl. Litter.-Ber. 1886, Nr. 486; 1887, Nr. 422; 1889, Nr. 116.) 
Wider unser Erwarten und zu unsrer lebhaften Freude hat sich im 
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‘“ kurze Biographie des Verfassers vorausgeschickt; sein schönstes Denkmal 


Nachlafs des allzu früh verstorbenen Semler das Manuskript zu einem 
neuen Bande seiner tropischen Agrikultur vorgefunden, der nicht blofs einige 
Lücken ausfüllt, sondern zum Teil auch über die ursprünglich gesteckten 
Grenzen hinausgreift, indem er auch subtropische Erzeugnisse in den Kreis 
seiner Betrachtungen zieht. Er behandelt die Rosinenkultur, die tropischen 
Früchte (Nüsse und Saftfrüchte), die Futtergewächse, das Opium, den Bam- 
bus und die Dünenkultur (im Anschlufs an die früher besprochene Wüsten- 
kultur), endlich auch die Zucht einiger Tiere, wie des Maultiers, des Alpaca, 
der Angoraziege und des Straufses. Ohne uns in Einzelheiten einzulassen, 
können wir nur nochmals betonen, dals dieses fundamentale Werk, das in 
unsrer Litteratur keines Gleichen hat, nicht blofs — wie es sich allzu 
bescheiden nennt — ein „Handbuch für Pflanzer und Kaufleute“ ist, son- 
dern ebenso gut auch in die Bibliothek des Geographen gehört. Die stet: 
Rücksichtnahme auf die geographische Verbreitung und geschichtliche Ent- 
wiekelung der Kulturen stempelt es zu einem unsrer unentbehrlichsten wis- 
senschaftlichen Hand- und Nachschlagebücher, aus dem man sich um so 
sicherer Rats erholen kann, als die Darstellung ebenso sehr auf einem 
tiefen Quellenstudium wie auf ausgedehnter persönlicher Erfahrung beruht. 
Die Verlagsbuchhandlung hat in pietätvoller Weise dem Schlufsbande eine 


ist das Werk selbst. Supan. 


41. Cerisier, Ch.: Impressions Coloniales.: Gr.-8°, 353 SS., mit 
Karte. Paris, Berger-Levrault, 1893. fr. 5. 


Der Verfasser ist Praktiker. Wer über zwei Jahrzehnte im Kolonial- 
dienst gewirkt und durch seine Stellung einen Einblick in das koloniale 
Leben gewonnen hat, darf das Recht beanspruchen mitzureden; und wer 
wie Cerisier sein Bestes einsetzt, seinem Vaterlande zu dienen, der sollte 
auch an mafsgebender Stelle gehört werden. 

Vieles, was vorgebracht wird, scheint so selbstverständlich, dafs man 
sich wundern könnte, es hier zu finden, wenn man nicht voraussetzen 
mülste, dafs es in guter Absicht erwähnt worden ist. Andres könnten 
auch andre Kolonialstaaten beherzigen. Was über das Verhältnis der 
Landesregierung zu den Auswanderern gesagt wird, dann über die grofsen 
Handelsgesellschaften und ihre staatliche Beaufsichtigung, ferner über di 
Mifsstände des Grofsgrundbesitzes in den Zuckerrohr bauenden Kolonien, 
das ist der Beachtung nicht minder würdig, als die Auseinandersetzungen 
über Regelung der Immigration, über die Kolonialschule, die sich nicht & 
blofs auf Erziehung von Kolonialbeamten beschränken soll, über die Miktele 
den vaterländischen Export in den Kolonien im Wettbewerb mit fremden 
Mächten zu heben, endliieh — und das ist das Wichtigste, weil a 
hierauf der ganze Erfolg kolonialer Thätigkeit gründet — über die Not- 
wendigkeit, das Kolonisationswerk volkstümlich zu machen. Er 

Aulser diesen Erörterungen enthält das Buch eine statistische Über- 2 
sicht der französischen Kolonien, die einem 1886 von demselben Verfasser 
erschienenen Werke entnommen ist, dann einen Bericht über Französisch- 
Guayana, der 1889 dem Internationalen Kolonialkongrels zu Paris gegebe) 
worden war (vgl. Litt.-Ber. 1892, Nr. 13), ferner eine Schilderung de 
„Rivieres-du-Sud“, Abdruck einer Mitteilung vom September 1890 an di 
Soeiet& statistique de Paris, und schliefslich einen umfangreichen Aufsatz 
über Le Congo francais, der Topographie, Klima, Bevölkerung, Ackerbau, 
Handel, Gewerbthätigkeit und Rechtspflege zu knapp behandelt, dafür aber 
der Verwaltung der Besitzung einen breiten Raum läfst. Die zahlreichen 
Tafeln zeigen, dafs der Handelsumsatz nicht bedeutend und Export wie 
Import mehr in den Händen der Deutschen und Engländer als der Fran- 
zosen liegen. Weyhe. 
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42. Mercator, Gerhard: Drei Karten von G. Mercator. Europa — 
Britische Inseln — Weltkarte. — Faksimile-Lichtdruck nach 
den Originalen der Stadtbibliothek zu Breslau, hergestellt vo nn 
der Reichsdruckerei, herausgegeben von der Gesellschaft 1 ür 
Erdkunde zu Berlin. 41 Tafeln. Berlin 1891. 


Diese für die Geschichte der Kartographie monumentalen Kartemednl 
wurden 1888 in der Stadtbibliothek zu Breslau, wo sie früher schon e 
mal von unkundiger Hand katalogisiert waren, wieder aufgefunden. 

Nur von der Weltkarte war ein Exemplar in der Nationalbibliothek 2: 
Paris bekannt, die beiden andern galten als verloren. Die ersten ausfü . 
liehen Nachrichten gab der glückliche Wiederentdecker, Dr. A. Hey 
der Zeitschr. für wissensch. Geogr. VII., 379. Es ist nun das hohe V 
dienst unsrer ersten deutschen Gesellschaft für Erdkunde, unverzügli 
an die Veröffentlichung dieser wertvollen Kartenwerke zu gehen. 
Karte von Europa war das erste grofse Werk Mercators, das er 1 
Duisburg vollendete. Die Karte selbst ist nach den verschiedens 
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sichtspunkten schon von Heyer beleuchtet; es mag darum genügen, hier 
auf seinen oben erwähnten Aufsatz „Drei Mercator-Karten in der Breslauer 
Stadtbibliothek“ zu verweisen. Nach Vollendung des ersten grofsen 
Werkes erhielt Mercator den Auftrag, eine Karte von England (d.h. die 
britischen Inseln), die ein leider von ihm nicht genannter Freund ent- 
worfen hatte, in Kupfer zu stechen. Dieses Werk wurde 1564 vollendet. 
Es liegt hier nicht die gründliche kritische Arbeit Mercators, wie bei der 
Karte Europas, vor, es ist nicht eigentlich Mercators Werk; aber man darf 
doch wohl behaupten, dafs er die Veröffentlichung nicht unternommen 
hätte, wenn er sich von dem Werte der Karte nicht überzeugt hätte. Und 
in der That bildet die Karte eine deutlich ausgeprägte Stufe in der Ent- 
_  wiekelung des kartographischen Bildes von Grofsbritannien. Die Karte zer- 
- fällt in 8 Blätter im Malsstab von 1:150000. Die Orientierung ist derart, 
dals der Westen oben liegt. Grofsbritannien ist für die kartographische 
Entwickelung sehr lehrreich, es ist das letzte äufserste Gebiet im Norden 
Europas, das noch vollständig in den Rahmen des ptolemäischen Weltbildes 
fällt. Als abgeschlossenes Inselgebiet macht es in seinen Umrissen ver- 
_ schiedene Entwickelungsphasen und -formen durch. Bei den Seekarten des 
Mittelalters kommt gleich von Anfang an der falsche halbinselartige Ansatz 
von Ostschottland, wie ihn Ptolemäus übermittelt, in Wegfall. Schottlands 
Nordküste ist schräg nach NW abgestutzt. Zunächst sind Schottland und 
England zwei getrennte Inseln, so bei P. Vesconte 1320 (M. Sanutos 
Karte), dann sind beide durch einen schmalen Sund voneinander geschieden, 
zuerst bei Dulceti 1329; aber diese Zeichnung findet sich höchst seltsamer- 
_ weise noch auf der von S. Cabot herausgegebenen Weltkarte von 1544, ja 
sogar noch auf den Portolanen von Bartol. Olives 1584 und Matteo Prunes 
1586. Daneben lehnen aber andre Karten schon frühzeitig den Sund ab, 
- so eine italienische Seekarte von 1351, die Catalan - Karte von 1375 u.a. 
- Irland bildet daneben anfangs ein Sechseck mit grofsem Sumpfgolf im W, 
so schon bei Dulceti 1339. Der Golf erhält sich bis auf Agneses Atlas 
Philipps II. 1542. Dagegen bekommt die Insel allmählich ovale Form. 
- Schottland, anfangs ganz ungegliedert, wie ein im N schräg abgestutzter 
Kegel, verharrt lange in unklarer Gestalt, wenn sich auch schüchterne An- 
 fänge der Gliederung, zuerst auf der hafenreichen Ostseite, zeigen. Es ist 
den Kartographen lange zweifelhaft gewesen, ob Skye und Cantire Halb- 
_ inseln oder Inseln seien. Da ist nun in der Mercator-Karte von 1564 ein 
wesentlicher Fortschritt wenigstens für Grofsbritannien zu erkennen. Irland 
blieb noch längere Zeit wenig gegliedert. Auf Mercators Darstellung tritt 
_ uns zum erstenmal Carnarvon als Halbinsel entgegen, die bis 1564 allen 
 Kartographen entgangen; selbst auf der schönen Lafreri-Karte (Norden- 
_ skiöld, Faksimile-Atlas, S. 123) von 1558 suchen wir sie vergebens. Die 
_ einzelnen Karten des Gebiets, die später in Mercators Atlas von 1595 er- 
schienen, sind aber nicht als Kopien seiner Karte von 1564 zu betrachten, 
sondern bekunden wieder einen sehr bedeutenden Fortschritt, namentlich 
in der Gliederung Irlands. 
3 Die Weltkarte Mercators von 1569, die Seekarte in der Projektion 
der wachsenden Breiten, ist schon früher von Jomard in seinen „Monumens 
de la geogr.“, aber nicht ganz vollständig — es fehlten viele Legenden — 
veröffentlicht. Hier erscheint sie ganz getreu und auch der Zahl der 
 Originalblätter entsprechend. Über die Projektion der Karte und über die 
Genauigkeit der Berechnung verweise ich auf Nordenskiölds Faksimile- 
Atlas, S. 96b. Hier gebe ich nur noch einige Bemerkungen über den 
Inhalt der Weltkarte. Merkwürdig ist das Verhältnis zu der vielgenannten, 
man darf wohl schon sagen berüchtigten Zenokarte von 1558. Mercator 
_ bequemt die amerikanischen Verhältnisse dieser Karte an. Estotiland ent- 
spricht etwa Labrador, Gronland, Frisland und Icaria sind genau nach 
Zeno eingetragen. Drageo, von Zeno vorsichtig in eine Ecke der Karte 
verlegt, ungewils, ob Festland oder Insel, erscheint bei Mercator als Insel, 
_ deren Südseite, die bei Zeno fehlt, als neuere Erfindung zu bezeichnen ist. 
_ Westlich von Grönland liegt noch eine Insel Grönland, wo man die nor- 
mannischen Ansiedelungen vermutet, wie die Inschrift zeigt: insula cuius 
_ ineole Suedi sunt origine, 
Skandinavien weicht in der Gestalt vorteilhaft von der Darstellung 
des O. Magnus ab, Dänemark hat moderne Umrisse bekommen. Das Weilse 
Meer ist in seiner Gliederung bereits erkennbar, und weiter an der Nord- 
küste Europas reichen die letzten Erkundigungen bis Nova Zemla. 
Ruge. 
| 2. Graf, J. H.: Die Karte von Gyger und Haller aus dem Jahre 
% 1620. Jahresber. der Geogr. Ges. v. Bern 1891/92, S. 250. 
Bern 1893.) 
= Diese vor kurzem erst im Staatsarchiv zu Zurüch wieder aufgefundene 
Älteste Karte Gygers trägt den Titel: „Der uralten löblieben Statt Zürich 
 Graffschaften, Herrschaften, Statt und "Land. . . ihr allerseits Orte und 
mei in Grund gelegt. ..1620.“ Unten steht noch einmal: „Durch 
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Hans Conrad Gyger in Grund gelegt und gerissen.“ Die Karte, im Mals- 
stabe von etwa 1:52 500, umfalst die jetzigen Kantone Zürich und Thurgau, 
Appenzell, Zug, den grölsten Teil von St. Gallen, Schaffhausen, Aargau, 
Luzern, Unterwalden und Glarus, sowie Schwyz und Teile von Graubünden. 
Gygers Lehrer war der Berner Ingenieur Johannes Haller. Gyger, ursprüng- 
lich Maler, hat sich an dieser seiner ersten grölsern Karte zum Topo- 
graphen ausgebildet. Aufser dieser umfassenden Karte zählt Genf noch 
37 andre Blätter Gygers auf. Ruge. 


44. King, Ph. C.: Comments on Cook’s Log (H.M.S. Endeavour 
1770) with extracts, charts and sketches. Published by Au- 
thority. Sydney 1891. 


Nachdem Cook die Erforschung der Ostküste Australiens beendigt 
hatte, schickte er von Batavia aus eine Abschrift seines Log vom 18. April 
1770, wo er das Kap Howe entdeckte, bis zum 20. August 1770 
(Ankunft an Booby Island in der Torresstralse) nach London. Aus einer 
Abschrift dieses Log, im Besitz des Herrn John Corner, hat der Heraus- 
geber zum Teil wörtliche Auszüge gegeben, zum Teil die kurzen 
Notizen zu einer fortlaufenden Erzählung zusammengefalst. Der be- 
kannte von Hawkesworth aus den Tagebüchern von Cook und Banks zu- 
sammengestellte und verfalste Reisebericht ist natürlich viel ausführlicher. 
Aber diese Mitteilungen der Comments sind dadurch wertvoll, dafs ihnen 
landschaftliche Sepiazeichnungen von der Expedition beigegeben sind, die 
jedenfalls von einem Mitgliede derselben, vermutlich von dem Maler Par- 
kinson, entworfen wurden. Ferner enthalten sie die von A. Dalrymple 1789 
nach Parlamentsbeschlufs entworfene Karte der Küste Ostaustraliens mit 
der Kurslinie des Endeavour und endlich etwa ein Dutzend andre Küsten- 
skizzen, sogen. Vertonungen, die von den berühmten australischen Ent- 
deckern Flinders (1789—1811) und von Phil. Parker King herrühren. 
Diese sind mit „P. P. K. 1817.“ bezeichnet. Ruge. 


45. Storm, G.: Om Zeniernes reiser; med 4 Karter, (Norske 
geograf. selskabs Ärbog II, 1.) Christiania 1891. 

Verfasser nimmt zunächst bezug auf die neuern Ansichten von J. Steen- 
strup (Arbog for nord. Oldkyndighed for 1883) und Nordenskiöld (Studier 
och Forskningar föranledda af mina resor. höga Norden, 1883, deutsch 
1885). Die Ergebnisse beider Forscher gehen weit auseinander, wenn sie 
auch in einzelnen Punkten zusammentreffen und wenn sie auch beide nicht 
von Zenos Reisebericht, sondern von seiner Karte ausgehen. Nordenskiöld 
meinte, dals es die ursprüngliche Zenokaıte (nämlich das Original für die 
1558 in Venedig gedruckte Karte) sei, die die Grundlage für die ver- 
schiedenen Ähnlichkeiten auf den Karten des 15. und 16. Jahrhunderts 
bilde. Steenstrupp war dazegen der Ansicht, dals der jüngere Zeno ver- 
schiedene Karten für seine Darstellung benutzt und den ältern Stoff will- 
kürlich behandelt habe. Nur die Zeichnung von Grönland blieb längere 
Zeit unerklärlich. Da erschien 1886 die echte Karte des Olaus Magnus 
von 1539, also zwanzig Jahre älter als der jüngere Zeno, und zwar von 
OÖ. Brenner nach dem einzigen bekannten Exemplar in München heraus- 
gegeben (vgl. Litter.-Ber. 1887, Nr. 137). Prof. Brenner machte schon auf 
die Ähnlichkeit der Magnus- mit der Zenokarte aufmerksam. Dann fand 
1888 Nordeıskiöld in der Zamoiskischen Sammlung der Bibliothek zu War- 
schau eine Karte vom Norden aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhun- 
derts (1567), auf der Grönland offenbar dieselbe Gestalt wie bei Zeno hat 
und auch dieselben Vorgebirge und Flüsse, nur noca einige mehr, enthält. 
Die Sprache der Karte erweist sie als dänische Arbeit. Da heilsen z. B. 
die Füsse an der Küste Schwedens der Reihe nach der erste, zweite, dritte, 
vierte (törste, annen, tredie, fierde), ähnlich wie die Spanier in den Pampas 
veriuhren. Nordenskiöld veröffentlichte diese Karte in seinem Faksimile-Atlas 
Tafel 30. Endlich wurde auch eine Karte von Skandinavien, die 1558 
in Venedig gedruckt ist, aufgefunden. Sie trägt den Titel: „Septentrionalium 
regionum Suetiae, Gothiae, Norvegiae, Daniae et terrarum adjacentium recens 
exactaque deseriptio, Michaelis Frameziri formis. Ex pont. max. ac Veneti 
senatus privilegio MDLVIII. Jacob Bufsius Belga in aes incidebat.“ Diese 
Karte erschien 1562 noch einmal bei Camocius in Venedig unJ zeigt die 
Umrisse von Dänemark, Südschweden und Norwegen wie bei Zeno, Auch 
die Namenreihen decken sich. Z. B. 

Camocius: Fuy, Amere, Salt, Rum, Manu, Fanu, Vtoc, Manit, Bouen- 
berghen. 

Zeno: Fuy, Amere, Salt, Rum, Manu, Fanu, Uthoc, Munit, Bomien- 
bergen. 

Aus den Entstellungen der letzten Namen und aus andern Verstümme- 
lungen geht deutlich hervor, dafs Camocius das Original und Zeno die 
Kopie ist. 

Zu demselben Ergebnis führt ein Vergleich der Karten von Magaus 
und Zeno. Die Karte des schwedischen Geistlichen bezeichnet namentlich 
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für Island einen aufserordentlichen Fortschritt gegen früher. Ol. Magnus 
ist der erste, der Island die richtige Form gibt. Die Insel samt ihrer 
Umgebung ist danach von Zeno kopiert, denn auch hier lassen sich Na- 
mensverstümmelungen nachweisen: Anaford statt Hanafiord, Flogascer statt 
Foglasker, Rok statt Rök (d. h. Reikjavik), Ochos am Hekla statt Chaos. 
Die Eisschollen östlich von Island sind bei Zeno zu wirklichen Inseln ge- 
worden. Ähnlıchem begegnet man auch bei den Faröern. Ferner sind noch in 
Italien, in Florenz, drei Karten aufgetaucht, die der Zamoiskischen durch- 
aus verwandt sind. Dieselben sind ebenfalls von Nordenskiöld veröffentlicht 
(Bidrag till Nordens äldsta Kartografi, Stockholm 1892). Es ist also klar, 
dafs der jüngere Zeno diese Darstellungen kennen und benutzen konnte. 
Es geht aus dieser Kartenvergleichung schon hervor, dals Zenos Karte ledig- 
lieh eine Kompilation aus andern Blättern ist, die aber sämtlich jünger 
sind, als die Zeıt der angeblichen Reise des ältern Zeno. 

Storm untersucht nun weiter, ob wenigstens die dem Reiseberichte zu 
Grunde liegenden Briefe echt sind. Es sollen im ganzen iünf Briefe sein, 
zwei vom ältern Bruder, Ritter Nicolo, und drei andre vom jüngern, Antonio. 
Die Behauptung Zenos, es seien Fische von den Faröern nach Flandern, 
England, Schottland, Norwegen und Dänemark ausgeführt, bestreitet Storm 
mit dem Hinweis daraut, dafs die Faröer im 14. Jahrhundert nur nach 
Bergen ausführen durften, und dafs von dort im 14. Jahrhundert über- 
haupt keine gesalzenen Fische auf den Markt gebracht werden konnten, 
kaum im 16. Jahrhundert; auch sei es ein Unsinn, zu behaupten, die Könige 
von Norwegen hätten 1379 und folgende Jahre mit den Faröern Krieg ge- 
führt, Sie hatten ganz andre Dinge zu thun und lagen 1378—80 im 
Krieg mit Schweden. 

Dann spielt angeblich die Geschichte auf den östlich von Island ge- 
legenen Inseln weiter. Diese Inseln sind von dem jüngern Zeno aus den 
Eisschollen der Magnus-Karte geschaffen und figurieren mit erfundenen 
Namen: Talas, Broas, Iscant, Trans, Mimant &e., in der Erzählung weiter. 

Über die Erlebnisse in Drogeo und andern Ländern, die eine Entdeckung 
Amerikas anzudeuten scheinen, bemerkt Storm, dafs wir für den Bericht 
kein älteres Zeugnis als aus der Mitte des 16. Jahrhunderts, eben vom 
jüngern Zeno, haben, und dals diese Beschreibung eine auffällige Verwandt- 
schaft mit den Schilderungen amerikanischer Stämme bei den Verfassern 
aus dem 16. Jahrhundert, namentlich von Mexiko und Westindien, habe. 
Kommt man aber zu den damals noch unbekannten Teilen des nördlichen 
Amerikas, so stellt sich sofort die Erdichtung heraus, so namentiich von 
Drogeo und Estotiland. Der vierte Brief, der zweite des Antonio, ist nicht 
minder abenteucrlich, wenn von einer Insel Icaria (eine Insel bei Samos) 
oder einem König Dädılus von Schottland gefabelt wird, denn diese Namen 
gehören dem griechischen Sagenkreise an. Den Zweck der ganzen Erfindung 
sucht Storm darin, den Venezianern den Ruhm der Entdeckung Amerikas 
zuzusprechen und nicht den Genuesen (Kolumbus). Tendenziös ist die 
Schrift jedenfalls. Karte und Bericht haben aber, trotzdem die Fälschurg 
zutage liegt, ihre Bedeutung darin, dafs sie zu neuen Fahrten anregten, 
namentlich zur nordwestlichen Durchfahrt. Wie Magalha&s eine Karte der 
von ihm erst gesuchten Meerenge mit sich führte, so segelte auch Fro- 
bisher 1576 nach der Zeno-Karte, und ihm folgien Davis, Hudson &e. 
Aber aus den wissenschaftlichen Darstellungen der Entdeckungen muls Zeno 
von nun an verschwinden. Ruge. 


46. Zimmer: Über die frühesten Berührungen der Iren mit den 
Nordgermanen. (Sitz.-Ber. d. K. preufs. Ak. d. W. Jahrgang 
1891. Erster Halbband. 279 SS. Berlin 1891.) 


Der Trieb, den Heiden das Christentum zu predigen, verbunden mit 
einer wunderbaren Wanderlust, führte die Iren nicht nur nach Deutsch- 
land, sondern auch nach den Orkneys, Shetlandinseln und nach Island, 
Dazu zeigte die irische Kirche einen ausgesprochenen Hang zum Anacho- 
retentum. Im V. und VI. Jahrhundert wurden die Inseln in den zahl- 
zeichen irischen Seen mit Anachoreten besetzt? Dann kamen die Küsten- 
inseln an die Reihe. Wichtig für ihre Seefahrten ist Adamnans Vita S 
Colombae (+ 597). Adamnan schrieb etwa um 700 n. Chr. Die Iren 
waren mit der See sehr vertraut, Columba machte oft die weite Reise von 
der Insel Hi (Jona) zu den Hebriden. Altirisch heifst die Insel Eo oder 
Jo; daraus ward bei Adamnan das Adjektiv Jova insula, nie Jona. Die 
jetzt übliche Namensform ist nur durch einen Schreibfehler entstanden 
(ähnlich Hebrides für Hebudes, Grampius mons für Graupius). Zwischen 
550 und 600 n. Chr. machten schon einige Kleriker Fahrten in den Ozean. 
Baitan und Cormae suchten vergebens nach einsamen Inseln, um sich dort 
niederzulassen. Cormac unternahm mehrere Fahrten; auf der zweiten kam 
er zu den Orkaden, auf der dritten steuerte er 14 Tage und Nächte im 
Hochsommer mit vollen Segeln nordwärts zwischen Faröer und Island hin- 
durch, bis ihm und seinen Begleitern vor den Schrecknissen des Meeres, 
vor den „Ungeheuern der traurigen Öde“ ganz bange wurde, so dals sie 
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Gott um günstigen Nordwind anflehten, der sie glücklich in die kenne $ 
Gewässer zurückbrachte. e 
Eine Zusammenfassung der durch diese Anachoretenfahrten gewonnenen 
Kenntnisse vom nordwestlichen Europa haben wir in den Interpolationen 
zum Solinus, die nach Mommsen (Solinus, S, XLVII und LXIV) auf einen 
Iren, auf Columban, und seine Genossen zurückgehen, Es heilst da (Soli 
nus, $. 234): „Vom Caledon. Vorgebirge kommt man in 2 Tagen zu den 
nördlichen Hebriden, 5 an der Zahl; von hier sind’s 7 Tage bis zu dn 
Orkneys, weiter 5 Tage bis Tyle (Island)*. Die Faröer waren um 590 
noch unbekannt, und von Normannen auf den Shetlandinseln noch keine 
Rede. b E 
Auch im VII. und VIII. Jahrhundert suchten die Kleriker noch die 
Einsamkeit des Ozeans auf. Über diese Fahrten berichtet Dieuil, der um 
825 schrieb. Die Inseln nördlich von Irland hat er zum Teil selbst be- 
sucht und bewohnt (Hebriden und Orkneys).,. Nach Island kamen die 
Mönche nach seiner Angabe um 795. Diese Thatsache, wenn auch nicht 
das Jahr, wird durch Ares Isländerbuch, Kap. 1, bestätigt. Dieuil schlielst: & 
„Es gibt noch viele andre Inseln in nordbritannischen Ozean, man kommt 
in einer Fahrt von 2 Tagen und Nächten dahin (Faröer), in quibus in 
centum ferme annis heremitae ex nostra Scottia navigantes habitaverunt“. 
Den Ausdruck „in centum ferme annis“ verstand Lebronne so, dafs vor 
100 Jahren (also 725) die Anachoreten die Inseln verlassen hätten. Prof. 
Zimmer erklärt: Auf den Faröer wohnten gegen (ferme) 100 Jahre irische 
Eremiten, was jetzt ganz aufgehört hat. Es liegt also weder ein genaues 
Datum für Ankunft noch für Wegzug der Anachoreten vor. Beweise für 
diese Auffassung finden sich auch in der irischen Profansage. Eine Gruppe 
dieser Sagen heilst Imrama, d.h. Umherruderungen, Meerfahrten. Die im 
Beginne des XII. Jahrhunderts in der abendländischen Litteratur so berühmt 
gewordene und in den Volkssprachen bearbeitete Navigatio Brendani ist im 
wesentlichen nur eine im ausgehenden XI. Jahrhundert vorgenommene Über- 
tragung einer uns erhaltenen altirischen Profanerzählung „Imram Maelduin® 
(Meerfahrt des Maelduin) auf den genannten Heiligen, Zu Grunde liegen 
Erlebnisse irischer Fischeranachoreten, die ins Ungeheure übertrieben sind, 
Erinnerungen an die heidnische Vorstellung der Iren von den 150 Inseln 
der Wonne im Ozean und Reminiszenzen aus den Klassikern. Maelduins 
Fahrt ging aber nach N, nicht nach W. Auch die Berührung mit den 
Normannen spielt hinein, die zwischen 590 und 644 nach den Shetland- 
inseln kamen. Bei ihrem Erscheinen wichen die Anachoreten, etwa um 
670, nach den Faröer zurück. Aber auch hierher kamen die Normannen 
10 Jahre später und vertrieben die Iren, die um 795 nach Island gelangten, 
jedoch auch von hier um 870—74 vor den Nordgermanen weichen mulsten, 
Ruge 

47. Hamy, E. T.: Cresques lo Juheu, Notice sur un geographe 
juif Catalan de la fin du XIVe siecle. (Bull. geogr. hist. © 
descr. 1891, S. 218.) 


Cresques wird 1381 als catalanischer Kartograph genannt, ale Don u 
Herzog von Gerona, dem jungen Könige Karl VI. von Frankreich eine 
Weltkarte zum Geschenk machte. Cresques arbeitete auch noch 8 Jahre 
später, als der Herzog von Gerona schon König von Aragon geworden war, 
eine Weltkarte für 60 Livres und 8 Sous aus. Wahrscheinlich ist diese 
Kartograph identisch mit Jaffuda Cresques, der unter den Juden Mallorcas 
lebte und gewaltsam zum Christentum bekehrt wurde. Möglicherweise ha 
er auch die berühmte catalanische Karte von 1575, dessen Zeichner man 
nicht kennt, entworfen. Ruge. 


= 


48. — -— : L’@uvre geographique des Reinel et la d&couverte 
des Moluques. (Bull. geogr. hist. et deser. 1891, S. 117.) 


Man weils über die ältern Reinels eigentlich nur, was Barros und 
Herrera geschrieben. Nach der Fahrt Magalhaes’ traten Jorge und Pedro 
Reinel, zwei berühmte portugiesische Piloten, in spanische Dienste. 
arbeiteten schon vorher für spanische Rechnung in Sevilla und vollend 
1519 einen Globus und eine Karte, auf der die Molukken verzeichnet waren, 
Magalhaens hatte 23 meist von Nuno Garcia entworfene Seekarten an Bord, 
aber für die Molukken diente Reinels Zeichnung als Vorlage, Auch hatte 
der erste Weltumsegler den Kaiser Karl vor allem durch Vorlage eine 
Planisphäre von Pedro Reinel, auf der die Molukken als zu Spanien g 
hörig dargestellt waren, für seinen Plan gewonnen. Glücklicherweise hab: 
sich Karten von P. Reinel erhalten, namentlich eine Seekarte vom Indisch 
Ozean. In München (Konservatorium der bayr. Armee) ist eine undatier 
Karte der Molukken, wenig nach 1513, aber in den Einzelheiten 
wie eine von P. Reinel gezeichnete, entschieden portugiesische Arbeit. 
andre Karte von Reinel ist von Kunstmann (Atlas, Taf. 1) veröffen! 
leider fehlt bei dieser Reproduktion der äulserste Osten der Karte. 
hat sich Reinel genannt: Ints Prpro REInEL A rrz. Beide Karten 


(ut 


a in 
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unverkennbar von derselben Hand, trotz kleiner Abweichungen in der Schrift. 
Diese Karte stammt wohl aus 1502, jene, die indische, etwa aus 1517. 
Auch die Karte Tafel 3 in Kunstmanns Atlas hält Hamy für eine Arbeit 
P. Reinels, ja er möchte sie für jene Planisphäre halten, von der Argen- 
sola (S. 16) spricht; aber er vertritt diese Hypothese nicht weiter. Wie 
die Reinelschen Karten zuerst die Molukken und zum Teil die Sundainseln 
in ziemlich richtiger Lage zeigen, so auch die Gestalt von Madagaskar. 
Die Eroberung der Molukken begann 1511, als Albuquerque von 
Malaka aus 3 Schiffe mit 105 Mann unter Antonio d’Abreu und Fr. Serräo 
dazu aussandte. Antonio Galväo hat in seinem Tratado uns den Hauptinhalt 
der Entdeckungsfahrt aufbewahrt (vgl. die englische Übersetzung in der 
Hakluyt Soc. 1862). — Hamy gibt dann noch eine genaue Beschreibung 
der indischen Karte und eine Erklärung der Namen. Eine kleine Kopie 


der Karle ist dem Aufsatz beigegeben. Ruge. 
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40. Reymann : Topogr. Spezialkarte von Mitteleuropa, herausg. 
v. d. kartogr. Abteil. des Grofsen Generalstabs. 1:200000, Lith. 
Bl. 14: Adsel, 16: Ostrow, 31: Opotschka, 49: Sebesh, 83: 
Disna, 138: Allenburg, 159: Marggrabowa, 292: Dombrowiza, 437: 
Tarnopol, 446: Luxemburg, 459: Teschen, 476: Metz, 486: Iglau, 
487: Brünn, 488: Kremsier, 489: Sillein, 520: Neusohl, 550: Schem- 
nitz, 604: Ischl, 606: Maria-Zell, 635: Judenburg, 636: Graz, 664: 

Spital, 665: Gurk, 669: Wildon, 694: Villach, 716: Mt. Blanc. 
Berlin, Eisenschmidt, 1892 u. 93. a M.1. 


41. Mitteleuropa: Generalkarte von 
Milit.-Geogr. Institut. 1:200000. Lith. 
32° Ö. L. 50° N. Br.: Prag — 33° 50°: Kolin — 34° 48°: Wien, 
49°: Brünn — 35° 50°: Olmütz — 36° 46° Fünfkirchen, 47°: Stuhl- 
weilsenburg — 37° 47°: Budapest, 53: Plock — 38° 47°: Szolnok, 
53: Miawa — 39° 47°: Bekes Csaba — 41° 53°: Bielostok — 
42° 53° Wolkowisk — 43° 53°: Stonim — 44° 53°: Nieswiez — 
45° 53°: Stuck — 46° 53° Glusk — 47° 49°: Bractaw, 52: Mozyr, 
53: Bobrujsk — 48° 48°: Ananiew, 49°: Umän, 50°: Kijew, 52°: 
Reezyca, 53°: Rogaezew. 


{ Wien, Lechners Univ.-Buchh., 1892 u. 93. 


42. Europe centrale. Carta di 
tare. 1:500 000. 


Bl. Fi: Dijon, 2: Bern, 6: Lyon, 11: Marseille. 
Florenz 189. 


43. Europa. Länderkunde von ‚ herausgegeben unter 
fachmännischer Mitwirkung von Alfred Kirchhoff. Zweiter 
‚Band, zweite Hälfte. Wien, Prag u. Leipzig, F. Tempsky & 
G. Freytag, 1893. M. 35. [Vgl. Litter.-Ber. 1887, Nr. 141; 1888, 
Nr. 173; 1889, Nr. 2057 und 1892, Nr. 80.) 


Diese zweite Hälfte des zweiten Bandes enthält Rumänien, bearbeitet 
von F. W. Paul Lehmann und die drei südeuropäischen Halbinseln 
von Prof. Theob. Fischer, so dafs nur die Darstellung von Rulsland 
noch aussteht, welcher sonach ein besonderer Band gewidmet werden dürfte. 

Der länderkundlichen Schilderung Rumäniens hat sich Dr. P. Leh- 
mann mit grolsem Geschick unterzogen; bei dem eigentümlichen Zustand 
der kartographischen Aufnahmen, sowie überhaupt der offiziellen Angaben 
seitens des Meteorologischen Instituts, des Statistischen Büreaus &e. war 
dies gerade bei diesem in reger Entwickelung befindlichen Lande eine 
schwierige Aufgabe, auch bietet ja die Frage nach der Herkunft des rumä- 
nischen Volkes besondere Schwierigkeiten. Dem Verfasser gelingt es, auf 
Grund seiner eignen gründlichen Kenntnis des Landes wie der Litteratur 
über dasselbe ein zwar knappes, aber plastisches und treues Gemälde des 
bei uns noch im ganzen wenig bekannten Landes, seiner Bewohner und 
der wirtschaftlichen Zustände auf nur vier Druckbogen zu entwerfen; 
ausgehend von dem noch ziemlich osteuropäisch-kontinentalen Klima (Buka- 

_ test hatte 1877—1886 im Mittel —4,4° C. Januar-, 22,5° Juli- und 
10,3° Jahrestemperatur), gibt er in Anlehnung an E. Suels eine geolo- 
gische Übersicht der Süd- und teilweise der Ostkarpathen und schil- 

dert auf Grund seiner eignen Reisen dann die einzelnen Landschafts- 
41 gruppen: 1) die Moldau im Osten und Westen des Seret 

(erstere eine Löls-Hügellandschaft, letztere ein mannigfach gegliedertes Berg- 
_ land); 2) die Walachei mit ihren zahlreichen Flüssen und dem Hoch- 
_ gebirge im Norden; 3) das Donauthal vom Eisernen Thor abwärts bis zum 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1894, Litt.-Bericht. 
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Delta nebst der in ihren tektonischen Beziehungen noch so rätselhaften 
Dobrudscha. Hinsichtlich der Bildungsgeschichte des rumänischen 
Volkes tritt Verfasser der von Roesler, Hunfalyy und Schwicker vertre- 
tenen Annahme von der gänzlichen Auswanderung der seit Trajan romani- 
sierten Daker unter Aurelian und ihrer Rückwanderung ein Jahrtausend 
später entgegen und stellt sich auf die Seite von H. Kiepert, welcher wieder- 
holt die innere Unwahrscheinlichkeit dieser Annahme betont hat; sollen 
doch nach derselben die Rumänen „wie nach einer prästabilierten Harmo- 
nie“ in das ganze Gebiet der alten Dacia zurückgekehrt sein! Gewils ist 
ein bedeutender Teil der Dacier vor dem Andringen der Goten nach Süden 
gezogen (die Vorfahren der heutigen Zinzaren aın Pindus), aber ein immer- 
hin noch recht erheblicher Teil ist zurückgeblieben, weniger beeinflufst in 
seinem Volkstum durch die Goten und die später nachfolgenden Völker- 
wellen asiatischer Reitervölker als durch die Slaven, deren Spuren na- 
mentlich auch in den Ortsnamen noch erhalten sind: die Rumänen sind 
also romanisierte Daker mit slavischer Beimischung, doch weichen „die quan- 
titativen Analysen“ dieser letztern Beimischung allerdings erheblich von- 
einander ab. In ansprechender Weise werden sodann vom Verfasser die 
heutigen Rumänen geschildert, welche sich von dem furchtbaren Druck 
der Türkenzeit und besonders von der den wirtschaftlichen Ruin des furcht- 
baren und reich ausgestatteten Landes herbeiführenden Hospodaren-Mils- 
wirtschaft nur allmählich erholen können, jedenfalls aber bei der fast 
unglaublichen Zähigkeit ihres Volkstums und bei ihrer überaus starken 
natürlichen Vermehrung noch eine Zukunft haben. Auf die vielfach inter- 
essanten Verhältnisse des letzten Abschnittes (Kulturgeographie) verbietet 
der Raum spezieller einzugehen ; überall beweist der Verfasser eingehende 
Sachkenntnis und besonnenes Urteil. 

Der Hauptteil dieser zweiten Hälfte, die gesamte Darstellung der 
südeuropäischen Halbinseln, stammt von Theob. Fischer, dem gegen- 
wärtig wohl gründlichsten Kenner der Mittelmeerländer, speziell Südeuropas. 
Seiner durchweg auf der Höhe heutiger länderkundlichen Forschung ste- 
hende, eingehende und vielfach zu neuen Spezialforschungen anregende 
Darstellung füllt für den Fachmann wie für alle diejenigen, welche an 
diesen Gebieten ein tieferes Interesse nehmen, eine wirkliche Lücke aus. 

"So viele Bücher schildernder und beschreibender Art wir auch über die 
europäischen Mittelmeerländer, besonders über Italien, haben, so treffliche 
Monographien auch über einzelne Teile derselben vorhanden sind, eine 
systematisch durchgeführte Bearbeitung derselben, welche die Ergebnisse 
der naturwissenschaftlichen wie der geschichtlich-ethnographischen und 
volkswirtschaftlichen Einzelforschungen zu einem geistvollen, nach Form 
wie Inhalt gleich ansprechenden Gesamtbild verbunden hätte, fehlte unsrer 
Litteratur bis jetzt; diese schwierige Aufgabe trefflich gelöst zu haben, ist 
Prof. Th. Fischers Verdienst. Möge denn die hier geleistete Arbeit, das 
Ergebnis langjähriger anstrengender Studien, aus dem Bereich der Hörsäle 
heraus auch in weitere Kreise dringen! 

Der Referent ist der Fülle des hier zu einem organischen Ganzen ver- 
knüpften Stoffes gegenüber in einer schwierigen Lage, zumal er leider nur 
über ein geringes Mafs von Autopsie der hier behandelten Länderräume ver- 
fügt. Es soll daher an dieser Stelle auch nicht sowohl auf das Detail 
eingegangen werden — hier harren noch eine Fülle von Einzelfragen der 
nähern Untersuchung —, als die Gesamtleistung überblickt werden. 

1) Am schwierigsten war jedenfalls für den Verfasser die Bearbeitung 
der Balkanhalbinsel; soviel auch, namentlich die österreichischen Offiziere, 
Geographen und Geologen gearbeitet haben, so treten hier dem zusammen- 
fassenden Überblick doch noch die gröfsten Schwierigkeiten entgegen, und 
selbst in dem vielbereisten Griechenland war das Beste noch zu thun, wie 
die neuesten Arbeiten von A, Philippson gezeigt haben!). Die Dar- 
stellung von Griechenland wird von derjenigen der übrigen Balkan- 
halbinsel ganz getrennt. Ersterm sind 6, letzterer 12 Kapitel gewidmet 
(6 der physischen Geographie, 6 der Anthropogeographie). Der Verfasser 
unterscheidet: A. das Schollenland im 0, bestehend aus dem Bal- 
kan-Schollenland im O (I) und dem serbisch-makedonischen 
Gebirgsland (II), und B. das illyrisch-griechische Falten- 
land, aufgebaut aus gleichlaufenden, durch Druckkräfte von SW und 
WSW her zusammengeschobenen Gebirgszügen. 

A. Vom Schollenland ist der eine Hauptteil (T), das balkanische 
Schollenland, eine in älterer Zeit abradierte Gneilsscholle, welche man- 
nigfache Bewegung und Zerstückelung, am meisten zur Mioeänzeit erfuhr; die 
beiden wichtigsten Bruchlinien verlaufen westöstlich; die eine bestimmt den 


1) Auf dessen grofses Werk über den Peloponnes konnte Verfasser 
nicht mehr Rücksicht nehmen, da das Manuskript bereits vor der Veröf- 
fentlichung abgeschlossen war. (Balkanhalbinsel im Januar 1890, Italien 
im März 1891, iberische Halbinsel im März 1892.) 
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Verlauf des Balkan, die andre den Nordrand des Rhodopegebirges. Längs 
desselben sank eine Scholle in die Tiefe, wurde mit jüngern Ablagerungen 
bedeckt, so dafs nur noch der aufgebogene Nordrand emportaucht; dieser 
Nordrand ist der Antibalkan. Zwischen ihm und dem Balkan klafft 
das grofse innerbalkanische Längsthal vom Timok bis zur Tun- 
dscha, ein Längsbruchthal von einheitlicher Hohlform, hydrographisch jedoch 
in einzelne Abschnitte geschieden. Der Balkan selbst ist die aufragende 
Kante des nördlichen Flügels der Urgebirgsseholle; nur hier im Süden treten 
die kristallinischen Gesteine am Bruchrand hervor, an der nach Norden 
sanft geneigten Schollenfläche verschwinden sie sofort unter Kreideschichten. 
Verfasser hält an dieser Auffassung des Balkan als eines einseitigen Schollen- 
gebirges fest und hält im Gegensatz zu F. Toula die auftretenden Fal- 
tungen für sekundäre Erscheinungen. (Entscheidend für diese Fragen werden 
namentlich künftige Forschungen im Kleinen Balkan sein.) Es ergibt 
sich im balkanischen Schollenland folgende Gliederung: 1) bulgarische 
Kreidetafel; 2) Balkan; 3) innerbalkanisches Längsthal; 4) Antibalkan; 
5) Maritzabecken ; 6) Rhodopemassiy ; 7) ostserbisches Gebirge. 

Vom serbisch-makedonischen Berg- und Hügelland (II) 
ist der Südteil am unbekanntesten, Serbien noch am besten erforscht: 
hier herrschen Gneilse, Glimmerschiefer, Urthonschiefer mit Granitstöcken, 
sowie Durchbrüche von Serpentinen und Trachyten vor. Die Gesamthöhe ist 
wesentlich geringer, zahlreich sind kleinere und leichter zugängliche Becken- 
landschaften; die Morawa-Vardar-Einsenkung bildet die negative Achse 
dieses Gebiets, die Urgebirgsscholle ist in der Mitte eingefurcht, im O und 
W erhöht; die Kessel haben tertiäre und quartäre Sülswasserablagerungen 
ausgefüllt. Das Relief ist schachbrettartig gegliedert, von reicher Tekto- 
nik; im N und S lagern sich Hügelländer vor, im N dasjenige von Serbien, 
im S das von Makedonien. Wir erhalten also folgende Gliederung: 1) ser- 
bisch-makedonische Wasserscheide; 2) makedonisches Bergland; 3) make- 
donisches Hügelland rings um die Kampania; 4) serbisches Bergland bis 
zum Kessel von Nisch; 5) das serbische Hügelland, etwa 1/, des König- 
reichs Serbien einnehmend, 

B. Das illyrisch-griechische Faltenland reicht vom Quar- 
nerogolf bis Kap Matapan. Die langgestreckten, auffallend parallelen Ge- 
birgszüge sind zuerst nach SO, dann (vom Schardagh und Drindurchbruch 
an) nach SSO gerichtet. Das Gewölbe des grolsartigen Systems gefalteter 
Kreideschichten ist nur hier und da, besonders im NW, entrindet und ab- 
gedeckt, so dafs in Bosnien paläozoische Schichten zutage treten. Verfasser 
unterscheidet den illyrisch-albanesischen Nordabschnitt mit 
Kreideschichten von ausgeprägtem Kursteharakter im W, stärker abgetragenen 
Jura- und Triasschichten im O0. Das Faltenland ist im Mittel nur 150 km 
breit, am Eckpfeiler des Schardagh nur 70 km. Wir erhalten so im NW 
das illyrische Karstplateau und Montenegro, im SO das alba- 
nesische Gebirgsland mit der Gruppe der dessaratischen Seen (Ochrida-, 
Presba-, Ventrok-, Malik-See). Es ist ein abgeschlossenes, verkarstetes, 
rauhes Gebirgsland mit fieberreichem Hügelland, auch vom Meer her schwer 
zugänglich. 

Diesen Abschnitten über das Relief und seine Bildungsgeschichte, von 
denen wir nur das Gerippe andeuten konnten, folgt nun die knappe Über- 
sicht .des Klimas, der Flora und Fauna, die letztern nur von geo- 
graphischen Gesichtspunkten aus betrachtet. Eingehend und mit trefflichem 
Urteil werden die verwickelten ethnographischen Verhältnisse 
dargelegt; die aufstrebenden Völkerschaften, welche von der furchtbaren 
türkischen Mifswirtschaft sich zu erholen beginnen, werden vom Verfasser 
mit Liebe und Sachkenntnis in ihrer Eigenart geschildert und die wirt- 
schaftlichen Verhältnisse der bei der Türkei verbliebenen Provinzen wie 
der in unserm Jahrhundert nach und nach von ihr abgelösten Staatswesen 
in gedrängten Übersichten vorgeführt; so das nie ganz unterworfene Monte- 
negro, das langsam fortschreitende Bosnien, wie das energisch sich 
empor arbeitende Fürstentum Bulgarien. Verfasser schildert den Rück- 
gang des Osmanentums: die Schätze der von der Natur reich aus- 
gestatteten Gebiete nach Klima, Boden und Verkehrslage werden in der 
europäischen Türkei nicht verwertet, das herrschende System führt zur 
Entvölkerung, zum Rückgang der Gewerbthätigkeit und hindert selbst die 
Förderung des Ackerbaus; den Verbesserungsversuchen fehlt es an Nach- 
haltigkeit und an geeigneten Kräften zur Durchführung; die Staatsschuld, 
die verschwenderische Hofhaltung und das Heer verschlingen alle, durch 
schweren Steuerdruck erprefsten Einnahmen. Die besten Ländereien sind 
als Besitz der Moscheen und andrer geistlichen Stiftungen jeder Verbesse- 
rung entrückt &. Ohne starke äufsere Erschütterungen wird zwar die 
Türkei die ihr gebliebenen Teile wohl noch längere Zeit behaupten, „an 
ein wirkliches Wiederaufleben des türkischen Reiches, an Durchführung von 
Verbesserungen, die dasselbe in die europäische Kulturbewegung hinein- 
zögen und befähigten, sich die Errungenschaften europäisch-christlicher 
Gesittung voll anzueignen, daran ist ernstlich nicht zu denken“. 
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Griechenland erfährt, wie erwähnt, eine gesonderte und seiner einsti- 
gen Kulturbedeutung entsprechende eingehendere Behandlung; wir müssen 
es uns versagen, auf die speziellere Gliederung der Hauptteile (Nordgrie- 
chenland, Mittelgriechenland nebst an das Festland anknüpfenden Inseln, 
Peloponnes, die Ionischen Inseln und Kreta) hier näher einzugehen. Das 
Klima ist knapp behandelt, da Neumann und Partsch bereits eine klassische 
Darstellung desselben bieten, die Flora nach Heldreich u. A. kurz geschildert, 
dem Ethnischen wieder ein breiterer Spielraum eingeräumt und die Kulturgeo- 
graphie, besonders die Fortschritte seit dem Unabhängigkeitskrieg, aner- 
kennend hervorgehoben. 

2) Italien behandelt der Verfasser, wie uns scheint, mit besonderer 
Vorliebe, ist es doch sein Arbeitsgebiet seit zwei Jahrzehnten. Er scheidet 
naturgemäls: A. Festlands-Italien (Poebene und Alpenland) von 
B. Halbinsel-Italien (Äpennin mit tyrrhenischem und adriatischem 
Apenninenvorland) und C,Insel-Italien (Sizilien, Inseln um Sizilien, Sar- 
dinien und Corsica). Hier stehen wir schon weit mehr auf dem Boden gründ- 
licher Untersuchungen, so dafs es hauptsächlich galt, für ein einheitliches 
Gesamtgemälde die zahlreichen Spezialarbeiten entsprechend zu benutzen. 

In die Einzelheiten der Entstehungsgeschichte Italiens wollen wir dem 
Verfasser hier nicht folgen, zumal manche Beziehungen, wie die des uralten 
Festlandes „Tyrrhenis“ im Westen der heutigen Halbinsel zu der letztern, 
oder diejenigen des Monte Gargano zu Dalmatien, noch weiterer Aufklä- 
rung bedürfen; es genüge hier der Hinweis, dals Italien fast durchweg ein 
sehr junges Land ist, dessen Konfiguration noch nicht fertig ist, dafs der 
Apennin wohl das jüngste Gebirge Europas ist, jünger als die übrigen 
Glieder des Alpensystems; die ältesten Schichtensysteme fehlen ihm fast 
gänzlich. Italien ist daher kein Land des Bergbaus: von der grölsten Bedeu- 
tung sind vielmehr für alle Teile die Tertiär-, demnächst die Quartär- 
schichten. Die Weiterentwickelung seiner Oberflächengestaltung und des 
Küstenumrisses vollzieht sich namentlich in der Quartärperiode, ja auch noch 
in geschichtlicher Zeit. Die rasche Abtragung una Einebnung der jugend- 
lichen Berge Italiens veranschaulichen zahlreiche Bergschlipfe und Gleit- 2 
erscheinungen (frane), fast in allen Teilen des Landes und zwar in jedem 
Winter noch heute; sie bilden eine der Landplagen Italiens, schädigen 
den Wohlstand ganz erheblich, gefährden Leben und Eigentum, erschweren 
und verteuern die Anlage von Verkehrswegen, besonders von Eisenbahnen 
in hohem Mafse; vorherrschend sind sie an die miocänen und pliocänen 
Thon- und Mergelschiehten gebunden, aber auch ältere Formationen und 
Gesteinsarten zeigen hier und da ähnliche Erscheinungen, wie z. B. die 
Gneilse des peloritanischen Gebirges und die alten Schiefer (Filladi) des 
kalabrischen Massivs (besonders im W bei Amantea und San Lueido &e.). 
Vielfach veranlassen auch, wiederum vorzugsweise im tertiären Thongebiet, 
die Erdbeben grofse Rutschungen, besonders wenn die Feuchtigkeit der 
Winterregen in die durch die Sommerdürre aufgerissenen Thonmassen ein- 
dringt. Die direkten Veränderungen durch Erdbeben sind im ganzen nicht 
so häufig wie die Frane, welche teilweise durch sie ausgelöst werden. Dieser 
raschen Abtragung des Bodens muls nun naturgemäls die Bildung von 
Schwemmland und von Schuttkegeln entsprechen. Fast alle Flüsse Italiens 
sind daher Deltabauer, ja Arno, Ombrone, Tiber und Po gehören zu den 
eifrigsten Deltabauern; Brandungswellen und Küstenströmung verteilen die 
Sinkstoffe oft weithin an der Küste der Adria und des Tyrrhenischen Meeres. 
Wiederholt hat der Mensch eingegriffen durch Zurückhalten, Verlegung der 
Ströme und durch schützende Küstenbauten, wie bei Porto Empedocle in 
Sizilien, an der Meerenge von Messina, in den Lagunen von Venedig &e. 1 

Eine besondere Karte veranschaulicht die Verteilung der Vulkane, der 
jungeruptiven Gesteine sowie der Schlammvulkane, letztere eine für Italien 
sehr charakteristische Erscheinung; eine andre diejenige der Erdbeben. 
Auch die Verbreitung der Malaria, dieser schlimmsten Geilsel Italiens, ist“ 
hauptsächlich an die Niederungen geknüpft, wie eine dritte Karte näher 
darthut. Infolge der fortschreitenden Entwaldung, der vielfachen Erd- 
arbeiten hat die Malaria in den letzten Jahrzehnten entschieden zugenom- 
men-, und. dies ist Anlafs, dafs erhebliche Teile Italiens veröden. Diese 
Darlegungen, wie überhaupt die gesamten anthropogeographischen Abschnitte, 
sind für jeden Gebildeten von hohem Interesse; auch hier begegnen wir 
allenthalben dem erfahrenen Urteil des Verfassers, welcher auch die von 
den Touristenwegen abseits gelegenen Striche vielfach aus eigener An 
schauung kennt und Süditalien fast seit der Begründung der nationalen 
Einheit bereist hat. Ohne die Schwächen zu verschweigen, werden die 
grolsen Fortschritte auf vielen Gebieten gebührend hervorgehoben. Na- 
mentlich die bourbonische Mifswirtsckaft trägt die Schuld, dafs in Süd- j 
italien die Fortschritte oft auf grolse Schwierigkeiten stofsen, A 

3) Iberische Halbinsel. Man muls drei Hauptgebiete bei Betrach- 
tung der dritten Halbinsel Südeuropas unterscheiden, welche eine verschie- 
dene Entstehungsgeschichte baben: 1) das andalusische Gebirgs 
land im 8, 2) das Pyrenäen-Gebirgsland im N und 3) aaa he B* 
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rische Tafelland, die sogenannte „Meseta“. Die Geschichte dieser 
Teile ist bei der noch lange nicht durchgeführten Aufnahme schwierig zu 
entziffern; der Verfasser thut dies im Anschluls an die Forschungen von 
Macpherson, Calderon y Arana, Barrois, sowie an die Zusammenfassung, 
welche wir E. Suels verdanken. 

Der älteste Teil der Halbinsel und einer der ältesten Teile von 
Europa überhaupt ist die Meseta: an Stelle derselben befand sich in 
der Karbonzeit ein Faltengebirge aus archäischen und paläozoischen Ge- 
steinen ; besonders hatten Gneilse, kristallinische Schiefer und diese durch: 
brechende Granite am Aufbau hervorragenden Anteil. Der konvexe Schei- 
tel des alten Hochgebirgsbogens lag etwa im südlichen Galieien; von hier 
setzte er sich mit SSO- und SO-Streichen seiner Falten durch Nordportugal 
gegen Andalusien hin fort; hier endigen die Faltenzüge heute an der 
grofsen in WSW-Richtung bis zum Kap Vincent verlaufenden Bruchlinie 
des Quadalquivir in steilem Querbruch. Nach der andern Seite läuft der 
Bogen erst in nördlicher, dann mehr und mehr in NNO (archäische Fels- 
arten), NO (Cambrium und Silur) und ONO (Devon) weiter, schliefslich 
streichen die Faltenzüge im nordöstlichen Galieien und in Asturien zum 
Meer aus; am Cantabrischen Meer wird das ganze Faltensystem ebenfalls von 
einer Bruchlinie durchschnitten. In Asturien lagern auch die von den 
Pyrenäen herstreichenden Kreidefalten dem alten Grundgebirge auf. Von 
dem südöstlieben Bogenstück bildet ein mächtiger südlicher Ast das grofse 
Scheidegebirge des Tafellandes. Der Zusammenschub des Faltengebirges 
hat meist sehr steile Schichtenstellung bewirkt. Der Faltung folgte eine 
so tiefgehende Abtragung, dafs nur der Sockel mit relativ unbedeutenden 
Höhenzügen sich erhalten hat, an den Rändern von mesozoischen, im 
Innern von lakustren tertiären Ablagerungen bedeckt. Diese Abtragung 
bewirkt besonders im W den Charakter des T’afellandes, welches mehr als 
_ zur Hälfte aus Gneifsen, kristallinischen Schiefern und paläozoischen Ge- 
steinen besteht; die jüngern Auflagerungen erlagen, wo sie vorhanden 
waren, der Denudation; Durchbrüche vortriadischen Alters von Granit, 
im S von Diabasen, Dioriten und Porphyren spielen eine grofse Rolle; am 
Quadalquivir sind alle diese alten Gebilde auf einer Verwerfung in grofse 
Tiefe abgesunken. 

Auf die beiden andern Hauptteile der Halbinsel, das Faltenland von 
Andalusien und das pyrenäisch-kantabrische Faltenland, und ihre verwickelte 
 Enntstehungsgeschichte spezieller einzugehen, ist hier kein Raum; ersteres 
steht in genetischer Beziehung zum Faltenland von Nordafrika und staute 
sich an der Meseta. Am Steilabbruch des Mittelmeeres treten junge Erup- 
tivgesteine (Trachyte, Andesite) hervor. Auf der Innenseite ist das marine 
Miocän der Quadalquivirbucht noch mitgefaltet. Erst zu Ende der Kreide- 
zeit begann die Emporfaltung der bätischen Kordillere zu einem wirk- 
lichen Gebirge. Die Angliederung der andalusischen Gebirge an die Me- 
seta erfolgte erst in der jüngern Tertiärzeit. Der innere Gürtel bestsht 
aus archäischen und teilweise aus paläozoischen Schichten; ihnen folgen 
 mesozoische Ketten in SW—NO-Richtung. Die Balearen waren wohl schon 
früh selbständig. — Von den Pyrenäen war bereits in dem Bericht über 

Frankreich die Rede. Zu denselben steht das Cantabrische Gebirge in viel 
 engern Beziehungen als das Bergland von Catalonien. 
Meisterhaft ist der Abschnitt über das Klima; Pflanzen- und Tierwelt 
- sind, besonders erstere, mit Rücksicht auf Willkomms eingehende Studien 
etwas ausführlicher behandelt; eine an feinen Bemerkungen reiche Über- 
sieht der Völker und Staaten schliefst den ersten Teil, welcher das 

_ physisch-geographische Gesamtbild der Halbinsel entrollt. Dann 
folgt die spezielle Länderkunde; hier werden die wirtschaftlichen 
Verhältnisse, die Volksdiehte und die Siedelungskunde der beiden König- 
reiche Spanien und Portugal getrennt behandelt. Auch hier konnte der 
Verfasser vielfach auf eigene, durch ausgedehnte Reisen erworbene Erfah- 
- rungen und Beobachtungen sich stützen. 
Mag man in manchen Punkten von der hier vorgetragenen Auffassung 
abweichen, so liegt zweifellos in dieser Darstellung von Südeuropa eine 
_ staunenswerte Gesamtleistung vor. Auch die Ausstattung ist wiederum von 
- derselben Vortrefflichkeit wie bei den vorangehenden Teilen. Zu den ge- 
nannten 3 Karten kommen nicht weniger als 52 Vollbilder und zahlreiche, 
- gut ausgewählte Textabbildungen; hier und da sind bei letztern die Ver- 
_ kleinerungen etwas weitgehend , so dafs die den Zinkotypien eingeschriebe- 
_ nen Namen undeutlich werden. Ausführlichere Litteraturangaben sollen an 
_ einer spätern Stelle (wohl in einer Zusammenstellung am Schlufs von 
Bd. III?) mitgeteilt werden. Fr. Regel. 


4. Freeman, Edw. A.: Studies of Travel. Greece 286, Italy 
321 SS. New York u. London, G. P. Putnams Sons, 1893. 
» Die Eindrücke dreier Reisen, die Freeman 1877 nach Griechenland, 
1881 und 1883 nach Italien unternommen, hatte der vielseitige englische 
- Geschichtschreiber niedergelegt in Aufsätzen, die in verschiedenen Zeitschrif- 
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ten erschienen, Eine dieser Skizzen über Korfu ward wieder abgedruckt in 
den „Sketches from the subjects and neighbourlands of Venice“. Die übrigen 
vereint seine Tochter nun in zwei zierlichen Bänden, In Auffassung und 
Darstellung erstreben sie Ähnliches wie die Wanderungen von Gregorovius, 
aber sie stehen hinter dessen auf ernstem örtlichen und Quellen-Studium 
aufgebauten Musterstücken historischer Landschafts- und Städtebilder natur- 
gemäls weit zurück, da nur flüchtig aufgenommene Anschauungen es sind, 
an welche die geschichtlichen Erinnerungen, Gedanken und Vergleiche sich 
knüpfen. Namentlich bei der griechischen Reise (Sunion, Athen, Eleusis, 
Korinth, Mykenae, Argos, Tiryns, Olympie) tritt die Beobachtung völlig 
zurück hinter der historischen Reflexion, der es natürlich an geistvollen 
Kombinationen nicht fehlt. Viel lehrreicher durch scharf skizzierte, ver- 
ständnisvolle Bilder der Lage, Raumentwickelung und Bauart alter Städte 
ist für den Geographen der Band über Italien (Arezzo, Cortona, Perugia, 
Assisi, Spello, Veii, Ostia, Albaner Gebirge, namentlich aber die Bergnester 
der Volsker und Herniker, Cori, Norba, Segni, Anagni, Ferentino, Alatri, 
an die sich eine Reise nach Brundisium über Capua, Benevent, Bari 
knüpft). In beiden Bänden kommt neben dem Altertum auch das Mittel- 
alter und seine Kunst zu voller Geltung. Partsch. 


45a. Sieger, R.: Zur Entstehungsgeschichte desBodensees. (Richt- 
hofen-Festschrift, Berlin 1893, S. 55— 76, mit einer Kartenskizze.) 


45b. : Postglaziale Uferlinien des Bodensees. (S.-A. aus 
dem 21. Hefte der „Schriften des Vereins für Geschichte des 
Bodensees und seiner Umgebung‘, Lindau 1893.) 19 SS.?). 


45°. Der Bodensee-Ausflug des 10. Deutschen Geogra- 
phentags in Stuttgart 1893. (S.-A. aus dem „Globus“, Bd. 64, 
Nr. 6) 


Bekanntlich wurde 1891 und 1893 auf dem Wiener bzw. auf dem 
Stuttgarter Geographentage über die fortschreitende Arbeit der seit 1886 
bestehenden internationalen Kommission zur wissenschaftlichen Erforschung 
des Bodensees und seines Gebiets sowie zur Herstellung einer einheitlichen 
»Bodenseekarte durch den Vorsitzenden dieser Kommission Bericht erstattet. 
Den geologischen Teil der hierher gehörigen Untersuchungen hat die öster- 
reichische Regierung übernommen und mit der Ausführung Prof. Penck in 
Wien beauftragt, der die Sommerferien der letzten Jahre jeweils zum 
gröfsern Teile darauf verwandte, das Bodenseegebiet einer eingehenden Auf- 
nalıme zu unterziehen, und der auch im April 1893 eine stattliche Anzahl 
von Besuchern des Stuttgarter Geographentags und der gleichzeitig in 
Hohenheim tagenden südwestdeutschen Geologenversammlung an das schwä- 
bische Meer führte, um an Ort und Stelle seine bisherigen Forsehungen 
den Fachgenossen zu unterbreiten. An den Penckschen Arbeiten nahm 
seit Sommer 1891 Dr. Sieger thatkräftigen Anteil; ihm verdanken wir mit 
den oben genannten drei Veröffentlichungen vorläufige Mitteilungen über 
einige Ergebnisse der betreffenden Studien, die um so erwünschter sind, 
als die endgültig zusammenfassenden Darlegungen derselben doch wohl 
noch nicht so bald zu erwarten sein dürften, 

Die Aufsätze a und b behandeln im wesentlichen denselben Gegen- 
stand; sie legen dar, dals im Bereiche des heutigen Bodenseebeckens weder 
zur Zeit der äitesten Vergletscherung (Stufe des Deckenschotters), noch 
auch während der zweiten und gröfsten Vereisung (äulsere Moränen, Hoch- 
terrassenschotter) odsr vor dem Eintritt der letzten Vergletscherung ein 
See nachweisbar ist, dafs dagegen postglaziale Kies: und Sandlager vom 
Typus der Flufsablagerungen,, Seeuferbildungen und Deltas rings um den 
See in grolser Anzahl vorhanden sind, aus deren räumlicher Verteilung 
bzw. Höhenlage das Folgende geschlossen werden kann: Die Eintiefungen 
des heutigen Bodensees und der sich im Westen fücherförmig an ihn an- 
setzenden Verlängerungen waren während der letzten Vergletscherung Ober- 
schwabens eisbedeckt. Der schwindende Gletscher lagerte am Westende 
jener Mulden Moränenwälle ab; zwischen diesen und dem mehr und mehr 
zurücktretenden Eisrande bildeten sich getrennte Stauseen, nämlich ein 
Überlinger See, 45—50 m über dem jetzigen Seespiegel, und ein Unter- 
see, der nach dem Relief des ihn umschliefsenden Terrains nur 30 m über 
dem See liegen konnte und von Anfang an seinen Abfluls durch die Enge 
von Stiegen (bei Stein a. Rh.) hatte, durch welche der See auch jetzt 
noch abfielst. 

Der weitere Rückzug des Eises gab die Möglichkeit einer Vereinigung 
der zwei vorhandenen Seebecken östlich um die Bodanhalbinsel herum, 


1) Darüber ist schon im Litter.-Ber. 1893, Nr. 661 ausführlicher be- 
richtet worden ; wegen der innern Zusammengehörigkeit mit den Arbeiten 
unter a und e ist aber hier noch kurz darauf Bezug genommen, 

Anm. d. R, 
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und das Niveau des so entstandenen Wasserbeckens war durch dasjenige 
des tiefern Untersees bedingt, es lag also 30 m über dem See. Auch wäh- 
rend des weitern Abschmelzens des Eises, das allmählich den Obersee ent- 
stehen liefs und diesen einheitlich mit dem schon vorhandenen Westsee 
(Überlinger und Untersee) verband, behauptete sich dasselbe. Infolge der 
Erosion an der Stiegener Enge senkte sich nach und nach der Seespiegel; 
die besondere Häufigkeit der Uferbildungen in 23 und 18 m über dem See, 
welehe Höhe auch manchen deutlichen Terrassen entspricht, läfst auf zwei 
längere Ruhepausen in der Erosionsarbeit schlielsen. 

Der Arbeit a ist eine lehrreiche Übersichtskarte in 1:500 000 bei- 
gegeben, welche den ungefähren Verlauf der Isohypse von 30 m über dem 
See, die wiehtigern Endmoränenwälle, die heutigen Wasserscheiden im See- 
gebiet, endlich die hauptsächlichsten Flufsablagerungen, Seeufer- und Delta- 
bildungen darstellt. In b dagegen gibt eine ausführliche Tabelle über diese 
Vorkommnisse und ihre Höhenlagen derart Auskunft, dafs es jedem leicht 
gemacht wird, Siegers Angaben an Ort und Stelle nachzuprüfen. 

Die Arbeit ce gibt eine kurze Geschichte des eingangs erwähnten Aus- 
flugs, an dem sich in den ersten Tagen gegen 40 Fachgenossen beteiligten ; 
im letzten Abschnitt behandelt Sieger kurz die oben skizzierten, auf dis 
Entstehung und den Abfluls des Bodensees bezüglichen Fragen, wie sie sich 
an einzelnen besonders charakteristischen Aufschlüssen in der Gegend von 
Überlingen, im Sauried am Westende des Überlinger Sees, dann bei Ra- 
dolfszell und Thayingen darstellen, während der erste Teil der Arbeit dem 
Nachweise einer dreimaligen Vereisung Oberschwabens bis weit ins jetzige 
Donaugebiet hinüber gewidmet ist. Die zum Teil ganz prachtvollen Auf- 
schlüsse, die in der weitern Umgebung von Biberach—Unteressendorf, dann 
bei Ravensburg, auf dem Höchsten und bei Heiligenberg im badischen 
Linzgau besichtigt wurden, lassen an dieser dreimaligen Vergletscherung 
des Gebiets kaum mehr zweifeln, und über diese Thatsache ist wohl bei 
allen Teilnehmern der Expedition eine einheitliche Auffassung erzielt worden, 

L. Neumann. 


46. Marinelli, O.: Klementi geografici dei principali laghi delle 
Alpi Carniche. (In Alto, Udine 1893, Bd. IV, S. 32 ff.) 


Wir heben in tabellarischer Form folgende Hauptelemente hervor: 
Se Oberfläche Gröfste Tiefe Mittlere Tiefe 


qkm m m 
Gailthaler Alpen: 
Weilsensee u. »..5 405 918 6,72 97 33,5 
Pressecker See . . 567 0,57 = = 
Farchtner See. . . 987 0,16 Fon =: 
Tristacher See . . 811 0,07 — == 
Dasertseein dr udam2850 0,01 — E 
Hauptkette: 
Eggersee . . . ..1400 0,08 — 
Volaja-See . © „ . 1959 0,06 _ _ 
Stückense. . » . 1912 0,03 — is 
Ostanzer See. . . 2350 0,02 — — 
Daziale-See . . . 1839 0,02 —_— en 
Hebolt-See. . . . 2153 0,01 — en 
Bordaglia-See . . . 1775 0,01 — a 
Südliche Voralpen: 
Morsenleit-Sse . . 1832 0,01 —_ — 
Meluszo-See . . . 1164 0,04 _— er 
Cavazzo-Se : . » . 19 1,74 41 15 
S. Croce-See . . » 382 4,72 32 — 
Lago©.Mörto. 1, mE 2275 0,74 709 — 
Negrisola-Sce . . . 161 0,07 _ = 
Supan. 


47. Brückner, E.: Über den Einflufs der Schneedecke auf das 
Klima der N (Zeitschrift des Deutsch. u. Österr. Alpen- 
vereins 1893. 8°, 31 SS.) 


Die vorliegende Abhandlung des Herrn Prof. Brückner befafst sich 
nicht mit einer Popularisierung in Fachkreisen schon bekannter Beobach- 
tungsergebnisse, sie enthält vielmehr fast nur neue Untersuchungsergeb- 
nisse, gestützt auf Beobachtungen, die man zum Teil der Anregung des 
Verfassers selbst verdankt. Daher müssen wir in dieser Zeitschrift den 
Hauptinhalt derselben zur Anzeige bringen. Das erste Kapitel handelt von 
den physikalischen Eigenschaften der Schneedecke. Wichtig ist dabei zu- 
nächst die Würdigung der Reflexion der Wärmestrahlung der Sonne von 
der Schneedecke. Verfasser glaubt den Betrag derselben bei frischgefallenem 
Schnee auf 1/; der Gesamtstrahlung annehmen zu dürfen. Letzterer hat 
auch das grölste Ausstrahlungsvermögen, wegen seiner grofsen Oberfläche. 
Die flaumige Struktur und der grofse Luftgehalt der Schneedecke bedingen 


N Ye 


Eurepa Nr. 46—48. 


deren sehr geringes Wärmeleitungsvermögen. Diese Umstände wirken zu- 
sammen dahin, einerseits die Luft stark abzukühlen, anderseits die Erde 
gegen das Eindringen des Frostes zu schützen. Brückner beobachtete am 
18. Januar 1893 auf der Terrasse der schweiz. Meteorologischen Zentral- 
anstalt in Zürich um 6 Uhr abends eine Temperatur der Schneeoberfläche 
von —20,1°, während in 12cm Tiefe die Temperatur — 6,1° war. Je älter 
der Schnee wird, desto mehr nimmt sein Reflexions- und Ausstrählungs- 
vermögen ab, dagegen seine Wärmeleitungsfähigkeit zu. 

In den Monaten Februar, März und Dezember 1891-und Januar und 
Februar 1892 wurden (an 122 Tagen) auf Veranlassung des Verfassers in 
Davos Beobachtungen über die Temperatur der Schneeoberfläche gegenüber 
der Lufttemperatur angestellt. Die wichtigsten Ergebnisse sind: 


Temperatur: 
Luft. Schnee. Differenz. Bewölkung. 
7 Uhr morgens . —8,;5 —11,4 2,9 8,23 
1 ,„ nachmittags 0,2 — 5,5 5,7 4,9 
9 „ abend. . —73 —10,8 3,5 3,5 


Die mittlere Temperatur Differenz zur Zeit, wo der Schnee ohne Insolation 
war, ist 3,2°. In dem heiteren und kalten Februar 1891 (Bewölkung 1,6) 
war die Differenz morgens 4,7, abends 5,6°, Gegenüber ähnlichen Beobach- 
tungen zu Sagastyr und Katherinenburg sind diese Differenzen sehr grols; sie 
zeigen, dafs in den Hochthälern die Differenz zwischen Lufttemperatur und 
Temperatur der Schneeoberfläche viel gröfser ist, als in der Ebene. Nur 
wenn es schneit, ist die Schneeoberfläche in Davos wärmer als die Luft. 

Der Verfasser untersucht dann, wie die Schneeoberfläche auf den 
Wasserdampfgehalt der Luft einwirkt. Er findet durch Vergleich des Tau- 
punktes der Luft mit der Schneetemperatur, dafs in der Mehrzahl der 
Fälle (59 Proz.) eine Kondensation des Wasserdampfes an der Schneedecke 
stattfinden muls; Verdunstung der letztern ist seltener. Diese Kondensation 
tritt bei klarem Wetter am häufigsten ein, während bei trübem Ich die 
Verdunstung überwiegt. 

Im letzten Abschnitt sucht der Verfasser den Einflufs der Söhntedenk 
auf die Witterung in den bayrischen Alpen zu konstatieren auf Grund der 
im bayrischen Beobachtungsnetz eingeführten regelmälsigen Beobachtungen 
über die Dauer und Höhe der Schneedecke. Er vergleicht zunächst strenge 
Wintermonate bei gleichem Witterungszustand (antieyklonales Wetter), aber 
vorhandener und mangelnder Schneedecke in bezug auf ihre Temperatur, 
die schneereichen Monate Dezember und Jannar 1890/91 mit den schnee- 
armen 1888/89. Im Mittel von sechs Stationen war die Temperatur der 
erstern um respektive 6,6 und 3,3° niedriger. Dies spricht wohl für 
die abkühlende Wirkung der Schneedecke, wenngleich der Nachweis nicht 
einwurfsfrei ist, weil offenbar andre Momente auch dabei im Spiele sein 
konnten. Es wird deshalb noch ein andrer Weg eingeschlagen und es werden 
die gleichzeitigen Temperaturen an Orten mit Schneelage und ohne Schnee- 
lage verglichen. Auch auf diese Weise kann gezeigt werden, dals die 
Schneelage abkühlend wirkt. Im Frühjahre ist der Temperaturunterschied 
zwischen einem Orte in der Niederung und einem hochgelegenen Orte zu 
jener Zeit am gröfsten, wo unten der Schnee schon geschmolzen ist, oben aber 
noch eine Schneedecke sich vorfindet, worauf übrigens Referent schon in 
seinem Handbuche der Klimatologie hingewiesen hat (S. 172). Im April 
z. B. liegt die untere Schneegrenze bei 1000 m. Chur ist bereits schneefrei, 
Churwalden dagegen (1213 m) hat noch Schnee, der aber im Mai schon 
fehlt; daher sind die Temperatur-Differenzen März 4,2, April 4,6, Mai 4,3. 
Sils (1810 m) ist im Juni schon schneefrei, der Julierpafs (2244 m) dagegen 
noch nicht, die Temperatur-Unterschiede sind: Mai 2,5, Juni 3,7, Juli 2,6. 

Der Verfasser fordert am Schlusse erstlich zu Höhenbestimmungen der 
temporären Schneegrenze auf, zweitens zu Beobachtungen der Dauer und 
Höhe der Schneedecke an den meteorologischen Stationen und drittens 
zu weitern Beobachtungen über die Temperatur der Schneeoberfläche. 


J. Hann. 


48. Gremblich, P. J.: Der Legföhrenwald. 35 SS. Selbstverlag 
1893. | 


Der Haller Franziskaner, dem wir bereits einige vorzügliche Monogra- 
phien zur Pflanzengeographie und physikalischen Geographie der nördlichen 
Kalkalpen verdanken, bietet uns hier die Schilderung einer Pflanze und 
zugleich einer Vegetationsform, deren Häufigkeit in den rördlichen Kalk- 
alpen, deren eigentümliche Beziehungen zum Boden, deren merkwürdige 
Wälder oder Büsche mit ihrer Zähigkeit und Anpassung, endlich deren 
Nutzbarkeit die Aufmerksamkeit weiter Kreise hervorrufen. Beweis dafür, 
dafs nicht weniger als vier Berge in der nächsten Umgebung von Hall m 
Tirol den Namen „Zunderkopf“ nach einem örtlichen Namen der Legföhre 
tragen. Wir beschäftigen uns in dieser Übersicht nicht mit dem rein bota- 
nischen Teil der Arbeit, in dem der Verfasser drei Unterarten der Sam- 
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= kahlen Kalkfelsen geschaffen. 
binden Wärme. 
gesetzte Luft, die „wie in den Haaren eines l’elzes zurückgehalten wird“, 


: zerstörte man den darüberliegenden Zunderbestand“, 


 firnten Schnees. 
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melform Pinus montana unterscheidet: P. uneinata, pumilio und mughus, 


‘von denen die erste in einem Teil von Nordtirol als Spirke, Spirte vom 


Volk unterschieden wird, das die beiden andern als Zunder (in den bayri- 
schen Alpen Laatschenr), in Südtirol als Reisten, auf dem Tannberg als 
Arlen (Arlberg ?) bezeichnet. Wir heben hervor, dafs für die Erscheinung 
des Legföhrenwaldes die erste durch ihren aufstrebenden Wuchs von Be- 
deutung ist, der Stämme von 8—10, ja 15 m Höhe bildet, während 
die zweite Kalkboden liebt und daher in Nordtirol und in den: bayrischen 
Alpen viel häufiger als die dritte ist. Für die Verbreitung sind der eigen- 
tümliche Bau der mit Luftsäcken versehenen Pollenkörner und die Beflü- 
gelung der sehr leicht herausfallenden Samen, sowie die Gröfse und die Zahl 
der Zapfen von Bedeutung, die den keimenden Samen, soweit sie nicht 
vom Winde fortgeführt werden, einen kräftigen Nährboden bereiten. Am 
wenigsten eignen sich zur Festsetzung der jungen Legföhren die mit lang- 
halmigen Gräsern dicht bewachsenen Hänge, wo man daher nur verein- 
zelte Legföhren trifft. Aber wenn das Abfallen eines Steines, oder auch 
nur der Tritt der Rinder oder des Wildes oder gar das Abrutschen eines 
ganzen Rasenstückes die Grasnarbe zerreifst, werden die Bedingungen so- 
gleich günstiger, und es ist wesentlich solehen kleinen Eingriffen zuzu- 
schreiben, dafs die Legföhrenbestände langsam in geschlossene Alpenwiesen 
eindringen, um sie endlich zu besetzen. Mulm-, Humus- und Torfmassen 
ohne Vegetationsdecke, die an der Oberfläche leicht austrocknen, sind der 
Ansiedelung der Legföhren ebenfalls nicht günstig. Um so leichter kom- 
men sie in feuchten Moorgründen foıt. Sehr günstig sind ihnen auch die 
im Kalkgeröll fast allverbreiteten kleinen Humusablagerungen, die oft tief 
zwischen den kantigen Steintrümmern, aber zugänglich für die geflügelten 
Samen liegen. Kleinste Mengen Erde werden von einzelnen Exemplaren 
ausgenützt. Auf Halden, Schuttdeltas und Bergstürzen siedeln sie sich 
oft leicht an. Der Kampf ums Dasein wird offenbar den Legföhren nicht 
am schwersten, wie man voraussetzen möchte, an der obern Grenze, wo 
sie fast überall in den Nordalpen die Baumgrenze bilden; man findet hier 
öfter Prachtexemplare als in tieferer Lage und die zahlreichsten wohl zwi- 
schen den Extremen. Während im Riesengebirge die Legföhre am häufig- 
sten zwischen 1150 und 1400 m vorkommt und in den bayrischen Alpen 
ausnahmsweise (nach Sendtner, der 1978 m als Mittel der obern Grenze 
angibt) auf der Windalm bei Berchtesgaden in 2150 m ansteigt, weist 
Gremblich eine kleine Gruppe an der Praxmarkarspitze bei 2400 m nach 
und stimmt mit ältern Angaben von Pfaundler u. a. darin überein, dafs im 
allgemeinen die Legföhre im Karwendelgebirge bis 2000 und 2100 m, also 
höher ansteige als in den bayrischen Alpen. In Südtirol gehen geschlos- 
sene Legföhrenbestände fast überall noch höher, nämlich bis 2200 und 
2250 m. Forscht man den Uhsachen nach, die diese Grenze zu einer 
mannigfach gekrümmten Kurve machen, so findet man die niedrigere geo- 
graphische Breite, die südliche und südwestliche Exposition, sowie die Lage 
auf den Flanken der Gebirge im Gegensatz zu der in den Thalgründen be- 
vorzugt. Herabgedrückt ist die Grenze stets in tiefen Karen, auf ausgebrei- 
teten Geröllmassen und in den Bahnen austrocknender Winde. In Südtirol 
geht die Zunder im allgemeinen weniger tief herab als in Nordtirol, am 
Ritten nicht unter 1580, auf der Mendel nicht unter 1250 m, im Unter- 
innthal steigt sie, allerdings nur in einzelnen verkümmerten Exemplaren, 
bis 800 m, also bis in das Thal herab. Geschlossene Legföhrenbestände 
von vielen Hektaren Ausdehnung finden sich besonders in den nördlichen 
Kalkalpen, wo die Bodengestalt es erlaubt, also an Hängen, die nicht 
allzuhäufig durch Risse und Gräben, Felsvorsprünge und Lawinengänge 
unterbrochen und im allgemeinen nicht über 30° steil sind, auf den 
grofsen Schuttdeltas an der Mündung der Schluchten, auf den mälsig an- 
steigenden Hängen höher gelegeser Thäler. Während im Karwendelgebirge 
die andern Baumbestände tiefer zurückbleiben, breiten sich die der Leg- 
föhren weiter als anderwärts aus. Die Formen des Wettersteinkalks sagen 
ihnen besonders zu, am wenigsten die thonreichen Gesteine, da diees 
rascher von Gräsern und Kräutern besiedelt werden. Die Lesföhren üben 
einen starken Einflufs auf den Boden und die sie überlagernde Luftschicht 
aus. Ein grofser Teil des Bodens wird der unmittelbaren Einwirkung der Son- 
nenstrablen entzogen und dadurch ein schroffer Gegensatz zu den hellen, 
Die dunkeln Nadeln und das diehte Geäst 
Die mehr stagnierende und weniger der Austrocknung aus- 


hält Wärme und Feuchtigkeit, begünstigt aber auch das Liegenbleiben des ver- 
Der torfartige, weiche, humusreiche Boden der Legföhren- 
bestände wirkt aber geradezu als Wasserbehälter; „manche Quelle, die 
kaum 15 m unter einem frei aufragenden Gipfel sprudelt, würde versiegen, 
Dunkle Humusabla- 
_ gerungen von 2, selbst 3 m Mächtigkeit sind häufig der Boden des Leg- 
 föhrenwaldes, der an ihrer Weiterbildung zusammen mit den Pflanzen ar- 
 beitet, die in seinem Schutze besonders gut gedeihen, Die Spuren der 
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auflösenden Wirkung der organischen Säuren in dem unterliegenden Kalk- 
stein beweisen, dafs man es mit torfartigen Bildungen zu thun hat. Neben 
dem, was die Legföhren selbst zur Torfbildung beitragen, fällt der Schutz, 
den sie dem Boden und dem Wachstum andrer Pflanzen gewähren, ins 
Gewicht. Für das Wild sind die Diekichte der Legföhren, die der Mensch 
an manchen Stellen nur mit der gröfsten Schwierigkeit durchdringt, von 
grolsem Vorteil, besonders für die Gemsen. Der Mensch schätzt ihr Holz 
als heizkräftig und aschenarm, hat aber leider bisher zu wenig für die 
Neubestockung abgeholzter Bestände gethan. Fast mehr als seine Abhol- 
zung schadet das Feuer, das in den harzreichen Legföhrenbeständen un- 
geheure Verwüstungen anrichtet und schwer zu dämpfen ist. Zudem er- 
neuert sich ein verbrannter Legföhrenbestand nur schwer und langsam, da 
ein Teil des Bodens mit verkohlt. Die Leichtigkeit, mit der die elastisch 
aufschnellenden Zundern im Frühjahr ihre Schneelast abschütteln, erzeugt 
auf den mit ihnen bewachsenen steilern Hängen gefürchtete Lawinengänge. — 
Zum Schlufs sei auf die rein pflanzengeographischen Ausführungen über den 
Begriff „Wald“ (S. 11) und über die Vergesellschaftung andrer Pflanzen 
mit der Legföhre (S. 19, 23) hingewiesen. F. Ratzel. 


49a. Nathorst: Den arktiska Florans forna Utbredning i Län- 
derna öster och söder om Östersjön. (Ymer 1891, $. 116.) 


49b. Über den gegenwärtigen Standpunkt unsrer Kenntnis von dem 

Vorkommen fossiler Glazialpflanzen. (Bihang till K. Svenska 
Vet.-Akad. Handl. 17, Afd. III, Nr. 5.) 8°, 32 SS, mit Karte. 
Stockholm 1992. 

In kurzen Zügen, als vorläufige Mitteilung auch in deutscher Sprache, 
teilt Verfasser die Ergebnisse seiner Untersuchungen über das Vorkommen 
glazialer Pflanzen in Skandinavien, Esthland, Livland, Deutschland, Schweiz 
und England mit, bereichert durch einzelne schon in der Litteratur fest- 
stehende frühere Untersuchungen andrer. Ein Blick auf die beigefügte 
Karte der ehemaligen Gletscherausbreitung in Europa zeigt in roten Punk- 
ten, deren beigefügte Zahlen sogleich auf die Textbescehreibung hinweisen, 
diejenigen Stellen an, an welchen sichere Funde der arktischen Leitpflanzen 


* festgestellt sind, zumal also von Betula nana, Dryas octopetala und Salix 


polaris; von letzterer jetzt auf den Norden beschränkten Art ist die jetzige 
nordskandinavische Verbreitung ebenfalls auf der Karte zum Vergleich an- 
gegeben. In Norddeutschland hat Nathorst die arktischen Pflanzenreste in 
einer ganz bestimmten glazialen Süfswasserformation gefunden : „Diese Forma- 
tion findet sich über die ganze Moränenlandschaft Norddeutschlands und West- 
rulslands verbreitet, ganz wie in Schonen und Dänemark, und man kann 
folglich dort die Zahl der Fundstütten nach Belieben vermehren.“ Wäh- 
rend die auf der Karte gedruckten Fundstellen sich an der Nordküste von 
Ostpreufsen bis zum Nord-—Ostsee-Kanal hinziehen, ist noch im Nachtrag 
die Eintragung des berühmt gewordenen Klinger Torfmoores hinzugekom- 
men. In Süddeutschland liegen die nördlichsten Fundstellen bei Schussen- 
ried in Oberschwaben und im Kolbermoor der südöstlichen bayrischen Hoch- 
ebene; dazwischen ist das ganze mittlere Deutschland noch frei von sol- 
chen Fundstellen. Von grofser Wichtigkeit wird es sein, in diesem Zwi- 
schengebiet irgend welche sichere Nachweise über die in der Glazialzeit 
dort bestandene Flora zu erhalten, da sich die Entscheidung der Frage, 
ob wirklich die gegenwärtige dentsche Waldflora damals bis an den Süd- 
fuls der Alpen zurückgedrängt sei, nur auf diesem Wege einer Lösung 
näher bringen läfst. Drude. 


Deutsches Reich. 


50. Generalstabskarte in 1:100000 Kupferstich. 

Bl. 66: Regenwalde, 67: Stolp, 79a: Helgoland, 92: Treptow 
a. Rega, 94: Köslin, 108: Spiekeroog, 109: Wangeroog, 139: Borkum, 
156: Naugard, 218: Gartz a. O., 245: Freienwalde, 270: Wriezen, 
324: Kosten, 420: Görlitz, 492: Hof, 545: Miltenberg, 583: Hirsch- 
bach, 598: Deggendorf, 609: Neuburg, 610: Pfaffenhofen, 611: Lands- 
hut, 617: Offenburg, 619: Reutlingen, 621: Ulm, 631: Waldkirch, 

632: Villingen, 635: Laupheim, 657: Waldshut, 669: Oltingen. 
Berlin, Eisenschmidt, 189. aM. 1,50. 


51. Vogel, C.: Karte des Deutschen Reichs in 1: 500 000. 28 Bl. 


Kupferst. Gotha, Justus Perthes, 189. M. 42. 
52. Preufsen. Melstischblätter der Landesaufnahme. 1:25 000. 
Lith. 


Westerwanna, 918: 


Bl. 826/922: Hooksiel, 828: Midlum, 829: 
Hohenkirchen, 925: 


Dornum, 919: Esens, 920: Karolinensiel, 921: 
Dorum, 926: Neuenwalde, 1012: Westermarsch, 1013: Norden, 1014: 
Westerholt, 1015: Middels, 1016: Wittmund, 1017: Jever, 1018: 
Wilhelmshaven, 1020; Stolllamm, 1022: Bramel, 1104: Pewsum, 
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1105: Loppersum, 1195: Loquard, 1196: Emden, 1558: Königsberg i. N., 
1559 : Schönfliefs, 1560: Sehildberg, 1563: Berlinchen, 1564: Büssow, 
1565: Wugarten, 1566: Woldenberg, 1567: Friedrichsdorf, 1568: 
Eichberg, 1569: Grofs-Drensen, 1629: Mohrin, 1630: Wartenberg, 
1631: Rosenthal, 1632: Staffelde, 1633: Grofs- Fahlenwerder, 1634: 
Lotzen, 1635: Altenfliefs, 1636: Friedeberg i. N., 1637: Driesen W, 
1638: Driesen O, 1639: Kreuz, 1640: Filehne, 1699: Bärwalde, 
1700: Fürstenfelde, 1701: Neudamm, 1702: Massin, 1703: Hohen- 
walde, 1704: Landsberg a. W., 1705: Zantoch, 1706: Lipke, 1707: 
Gottschimm, 1708: Altsorge, 1709: Schneidemühlehen, 1710: Neu- 
brück, 1711: Wronke, 1771: Letschin, 1772: Quartschen, 1773: Tam- 
sel, 1774: Vietz, 1775: Költschen, 1776: Dechsel, 1777: Trebisch, 
1778: Schwerin a. W., 1779: Waitze, 1780: Birnbaum, 1781: Zirke, 
1782: Klodzisko, 1843: Seelow, 1846 : Alt-Limmritz, 1847 : Krieseht, 
1851: Prittisch, 1852: Kähme, 1853: Kwiltseh, 1854: Pinne, 1923: 
Lewitz, 1924: Zembowo, 1925: Neustadt b. Pinne, 1991: Tirschtiegel, 
1992: Neutomischel, 1993: Wensowo, 2058: Bentschen, 2059: Borui, 
2060: Konkolewo, 2126: Köbnitz, 2127: Wollstein, 2128: Rakwitz, 
2193: Unruhstadt, 2194: Kiebel, 2195: Priment, 2350: Grafwegen, 
2411: Kuttlau, 2483: Quaritz, 2497: Lindenhof, 2571: Straelen, 
2714: Elmpt. 

Berlin, Eisenschmidt, 1893. aM. 1. 


59. Garnisonumgebungskarten. Bl.Dresden. 1: 100000. Kpfrst. 


Dresden, Höckners Sort., 1893. M. 4. 
54. Hessen. Höhenschichtenkarte des Grofsherzogtums ——, 
bearbeitet durch das Grofsherzogl. Katasteramt. 1:25 000. 
Bl. Zwingenberg. Darmstadt, Jonghaus, 1893. M.2. 
55. Bayern. Topographischer Atlas des Königreichs ——. 


1:50000. Kpfrdr. 
Bl, 73 W: Rotthalmünster W, 85 O u. W: Traunstein O u. W. 
a M. 1,50. 
Positionskarte 1:25000. Photolith. . 

Bl. 624: Marzling, 703: Anzing, 766: Raisling, 767: Tutzing, 
790: Weilheim. a M. 1,05. — Bl. 816: Uffing, 817: Murnau, 829: 
Sonntagshorn, 857: Reuteralp, 873: Wallgau, 874: Walchensee, 875: 
Rifs, 888/9: Dreithorspitz-Scharnitz. a M. 1,50. 

Karte nach Gemeindebezirken, hergestellt von der K, bayr. 

Brandversicherungskammer. 5 Bl. 1:300000. M W. 

München, Litter.-artist. Anst., 1895. 

56. Deutsche Admiralität: Nordsee. Die Weser von Bremer- 
haven bis Strohausen. 1:25000. (Nr. 4) —- Die Weser von 
Strohausen bis Elsfleth. (Nr. 5.) — Die Weser von Elsfleth 
bis Bremen. (Nr. 6.) a M. 2. — — Ostsee. Die Gewässer um 
Rügen. 1:75000. (Nr. 73.) M. 5. Berlin, D. Reimer, 1893. 


57. Preufsen u. Thüringische Staaten. Geologische Karte. 
1::25000. Lief. 57: Grad-Abt. 71, Nr. 17: Weida, 18: Wal- 
tersdorf, 23: Naitschau, 24: Greiz. Berlin, Schropp, 1893. 

M.'8;.2 Bl. M..2: 


58. Sachsen. Geolog. Spezialkarte, bearb. unter Leitung von 
H. Credner. 1:25000. Bl. 23/38: Welka-Lippitsch, 24/39: 
Baruth - Neudorf, 66: Dresden, 70: Schirgiswalde. Leipzig, 
Engelmann, 1893. aM. 3. 


59. Schütte, R.: Die Tucheler Heide, vornehmlich in forstlicher 
Beziehung. (Heft V der Abhandlungen zur Landeskunde der 
Provinz Westpreufsen, herausgegeben von der Provinzial-Kom- 
mission zur Verwaltung der westpreufsischen Provinzial-Museen.) 
40%, 52 SS. Danzig 1893. M. 3. 


Von einem Forstmanne und besonders für Forstmänner geschrieben, 
enthält das Buch nichtsdestoweniger eine Fülle von Stoff, der auch wei- 
tere Kreise fesseln wird. Selbst der Kenner der Heide, der längst im Stillen 
davon überzeugt ist, dafs dieselbe besser als ihr Ruf ist, wird viel Neues 
in dem Buche finden, das, weil es zum guten Teile auf amtlichen Quellen 
fulst, natürlich über viele Dinge und Fragen Aufschlufs geben kann, die 
zu ermitteln dem privaten Forscher oft geradezu unmöglich ist. Die selbst 
in Westpreulsen so wenig bekannte und daher so übel beleumundete Heide — 
ist sie doch leider nur zu häufig selbst gebildeten Bewohnern, die im 
Harze oder am Rhein genau bekannt sind, trotz ihrer unmittelbaren Nähe 
eine terra incognita! — entpuppt sich hier als ein Gebiet, das in West- 
preulsen eine, was Handel und dewerbe betrifft, ganz bedeutsame und hoch- 
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entwickelte Stellung einnimmt. Dafs die Tucheler Forsten für Berlin, 
Stettin, Hamburg wichtige Lieferanten von Bau- und Nutzholz sind, dürfte 
weder auffallend noch unbekannt sein; dafs aber das Holz dieser Forsten, 

zu Leisten verarbeitet, bis nach Australien und Brasilien verfrachtet wird, 

dürfte doch nur wenigen bekannt sein. Die wirtschaftliche Bedeutung der 

Heide wird durch verschiedene statistische Angaben gekennzeichnet, von denen 

einige hier Platz finden mögen. Im Etatsjahre 1891/92 sind von der Forst- 

verwaltung‘ an Löhnen gezahlt 363945 M.; die von den Holzhändlern und 

Mühlenbesitzern für die Anfuhr gezahlten Summen beziffert Verfasser auf 

112500 M., die Flöfslöhne auf 30000 M., zusammen 506445 M. Eine 

einzige Dampfsehneidemühle verausgabte im Jahre 1891 an Ausfuhr-, Flöls-, 

Arbeits- und Abfuhrlöhnen (zur Bahn) 43703 M., an Bahnverfrachtungs- 

kosten 29500 M. Diese Zahlen sprechen deutlich und beweisen völlig die 

Behauptung des Verfassers, dafs die 9000 Menschen, die in der Forst- und 

Wiesenkultur der Heide nebst den davon abhängigen Gewerben ihre Be- 

schäftigung finden, eine ganz behagliche Existenz führen können, zu der 

die mit der Einverleibung Westpreufsens 1772 beginnende rationelle Wirt- 

schaft der preufsischen Regierung den Grund gelegt hat. Noch bis in die 

zweite Hälfte unsers Jahrhunderts blühte in der Heide auch die inzwischen 

konkurrenzunfähig gewordene Theerschwelerei, und daneben wurde in nicht 

unbedeutenden Mengen Bernstein auf primitive Art abgebaut; doch ist dieser 

Abbau im Interesse der Forsten verboten worden. — Neben der eingehenden 

Schilderung der wirtschaftlichen Verhältnisse enthält das Buch auch wert- 
volle Angaben über das Klima, den Boden, die Bewässerung, Vegetation 

und die Bevölkerung, die in jeder Hinsicht lehrreich und geeignet sind, 
mit alten, tief eingewurzelten Vorurteilen aufzuräumen. Auch die vorge- 

schichtliche Zeit der Heide, die keineswegs arm an Funden ist, wird in 

einem von der Verwaltung des westpreufsischen Provinzial-Museums ver- 

falsten Abschnitte besprochen. Fraglich scheint es, ob die Seite 26 ff. er- 
zählten Anekdoten für die Schilderung des Lebens in der Heide notwendig 

sind; stark an Jägerlatein erinnernd, stehen sie zu der sonst in wissen- 
schaftlichem Tone gehaltenen Schrift in Widerspruch, Die nieht nur für 
die Heide, sondern für die ganze Provinz so hochwichtige Frage der Sach- 
sengängerei wird entschieden zu günstig beurteilt, und ihre moralischen 
Folgen, die doch schliefslich auch auf die sefshafte Bevölkerung zurück- 
wirken müssen, werden in einer nicht ganz angemessenen Weise abgethan. 
Störend ist es, dafs die Entfernungs- und Arealangaben bunt durcheinander 
in Meilen und Kilometern, bzw. Quadratmeilen und Quadratkilometern ange- 
geben sind. Trotz dieser vereinzelten Mängel verdient das mit Interesse 
und Verständnis geschriebene Buch eine weite Verbreitung sowohl in der 
Provinz wie auch über deren Grenzen hinaus. A. Bludau. 


60. Hertel, L.: Der Name des Rennsteigs. (Zeitschr. Ver. £. E 
thür. Gesch., Neue Folge, Bd. 8, Jena 1893, S. 417445.) 


Rennsteig bedeutet nieht, wie bisher allgemein gelehrt wurde, Rain — 
d. h. Grenzwes. Der Name kann lautgesetzlich nieht aus Rainsteig sich 
entwickelt haben, wie schon das doppelte n zeigt, ebensowenig aber durch 
volkstümliche Anähnlichung daraus hervorgegangen sein, denn das Volk 
kennt das Wort Rain noch sehr wohl. 2 

Die im Mittelalter vorherrschende Namensform ist rinnestig oder rinne- 
weg, seit dem 16. Jahrhundert rennsteig (im Thüringer Westergau, zu dem 
der nordwestlichste Thüringer Wald gehört, noch heute altertümlicher 
rennstig) oder rennweg. Der Verfasser deutet den Namen sehr über- 
raschend, aber wohl ganz zuverlässig als „Weg für Renner“, d. h. für die 
hin- und hersprengenden Reiterboten, die Grenzwächter auf der Ziune des 
thüringischen Südgebirges. Das Zeitwort rennen ist nämlich ursprünglich 
transitiv und wurde vorzugsweise vom Laufenlassen der Rosse gebraucht, 
das ? des intransitiven rinnen drang aber früh ein, besonders leieht in 
Thüringen, wo mundartlich oft e in ö übergeht (1432 kommt z. B. ur 
kundlich vor: zwene rynner, dy panczir haben). In der Zusammensetzung 
diente von rennen oder Renner nach alter Weise nur die Stammsilbe, wie 
man auch statt Jägerhorn einst jagehorn, statt Reiterrüstung ritrüstunge sagte. 

Der „Auslauf II“ (nicht Exkurs!) der schönen Abhandlung bringt 
Belege dafür, dafs der Rennstieg von der Werra bis Oberhof Befestigungs- 
werke, wenigstens Waritürme trug (Häufung der Namen mit „Warte“ vom 
Eisenacher „Wartberg“ bis zur Hohen Warte bei Oberhof), also gerade da, 
wo man einst gegen die Chatten zumal wegen der Salzunger Solquellen 
auf seiner Hut sein mulste. Weiter gen Südosten trug die Wassersche 
dann keine Warten mehr: das war die „blofse Läube“, d. h. der un 
wehrte Teil des Waldgebirges. Kirchhoff. 


61. Nürnberg. Festschrift, dargeboten den Mitgliedern und 
Teilnehmern der 65. Versammlung der Gesellschaft deutscher 
Naturforscher und Ärzte. 8%, 557 SS., mit Abbild. u. Plänen. 
Nürnberg, Schrag, 1893. 227; | M. 
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62. Credner, R.: Rügen. Eine Inselstudie. (Forschungen zur 
Deutschen Landes- und Volkskunde, Bd. VIl, Heft 5.) Gr.-8, 
122 SS., mit 2 Karten, 3 Lichtdrucktafeln, 8 geologischen und 
6 Höhen-Profilen. Stuttgart, J. Engelhorn, 1893. Mr: 

Der Besprechung des vorliegenden Buches möchten wir das Sprich- 
wort voransetzen: „Was lange währt, wird gut.“ Seit Jahren sahen die 
Geographen mit Spannung dem Erscheinen des lange angekündigten Heftes 
der Forschungen entgegen. Nun ist es erschienen, und die Gründlichkeit 
und der Umfang seines Inhalts entschuldigen selbst die späte Vollendung. 
Der Verfasser nennt seine Arbeit bescheiden eine Inselstudie; uns will sie 
mehr als eine erschöpfende Darstellung der Geologie Rügens erscheinen. 
Unter Verwertung alles vorhandenen Materials hat Credner, zugleich ge- 
stützt auf umfangreiche eigne Beobachtungen, uns von dem geologischen 
Bau der Insel, wie von den Beziehungen ihrer Oberflächengestaltung zu 
diesem Bau ein klares und anschauliches Bild entworfen. 

Über Lage, Gröfse und Gestaltung der Insel unterrichtet uns die kurze 
Einleitung. Danach erhebt sich Rügen aus flachen Meere als ein reich- 
gegliedertes Inselland mit mannigfaltiger Oberflächengestaltung und viel- 
gewundenem Küstenumrifs.. Das ganze Land gliedert sich in folgende mehr 
oder weniger selbständige Teile: 1) das eigentliche Rügen; 2) die Insel- 
gruppe des heutigen Mönchguts; 3) Jasmund; 4) Wittow; 5) Hiddensöe. 
. Der erste Abschnitt des Buches handelt von dem geologischen Bau 
der Insel. An der Zusammensetzung des Bodens sind nur die obere 
Kreideformation, das Dilurium und das Alluvium beteiligt. Tertiär hat 
bisher nur in Schollen inmitten der Glazialablagerungen, nirgends aber als 
austehend nachgewiesen werden können. Die Untersuchungen über die 
tektonischen Verhältnisse Rügens führten Credner zu folgender Ansicht: 
Das Grundgebirge der Insel stellt ein von Spalten durchsetztes und auf 
diesen vielfach verworfenes Schollengebirge dar. Die Dislokationen sind in 
bestimmten Richtungen, und zwar namentlich in der N—S-, in der O—W- 
und in der NO—SW-Richtung angeordnet. Von diesen beherrscht eine 
jede die Lagerungsstörungen eines bestimmten Gebietes mehr oder weniger 
ausschliefslich. Die Hauptdislokationen des Grundgebirges ‘fallen in die 
Zeit zwischen dem Absatz der ältern und dem der jüngern Glazialbildungen, 
also in die Interglazialzeit. Über dem aus Kreide und unterm Diluvium 
bestehenden dislozierten und durch Denudation umgestalteten Schollenge- 
birge breiten sich die obern Glazialbildungen der unregelmälsigen Gestal- 
tung des Untergrundes entsprechend in einer äulserst ungleichmälsig mäch- 
tigen, aber einheitlich zusammenhängenden Decke als echtes Deckdilu- 
vium aus. 

Die Beziehungen der Oberflächengestaltung Rügens zu diesem geolo- 
gischen Bau bilden den Inhalt des zweiten Abschnittes. In erster Linie 
machen sich natürlich die tektonischen Umwälzungen des Grundgebirges in 
der horizontalen und vertikalen Gliederung des Landes geltend. In der 
Interglazialzeit entstand an Stelle der vorher ebenen Fläche ein mannigfal- 
 tiges Schollengebirge, dessen einzelne Teile mutmafslich die heutigen Insel- 
 kerne bilden. Credner erörtert nun eingehend die Beziehungen zwischen 
_ den Dislokationen und der Oberflächengestaltung an der Halbinsel Jasmund, 
Arkona und dem übrigen Rügen. Für Jasmund kommt er zu folgendem, 
auch durch Karte veranschaulichten Ergebnis: „Das gesamte Landschafts- 
bild der Halbinsel trägt unverkennbare tektonische Züge. Nicht nur in 
_ den Hauptformen des Bodens spiegelt sich der Bau des Grundgebirges in 

Gestalt horstartiger Aufragungen deutlich wieder, sondern auch die feinere 

Gliederung derselben, ihre Ausstattung mit Hügelrücken, mit Senkenreihen 

und Thalzügen sind das Gesamtresultat von Vorgängen, welche mit der Tek- 

tonik des Grundgerüstes in kausalem Zusammenhang stehen.“ Und Credner 
vermutet, dafs auch in den übrigen Teilen Rügens, wo eine mächtigere 

Glazialdecke das Grundgebirge überlagert, die Hauptzüge der Bodengestal- 

tung ebenfalls durch den Schollenbau des Grundgebirges bestimmt seien. 

_ Dieser Satz ist von allgemeinerer Bedeutung; er wirft auch Lieht auf die 

noch so dunkle Entstehung der Gestaltung des Bodens im benachbarten 

baltischen Höhenrücken, welche nach v. Koenen und Jentzsch ebenfalls 

_ vorwiegend tektonischen Ursprungs sein soll. 

b=% Die Umgestaltung des Landes durch das Inlandeis der spätern Glazial- 
zeit bestand vorwiegend in der Denudation und in der Ablagerung von 

_ Gesteinsmaterial. Im Bereich des Deckdiluviums treten einförmig ebene 

_ Flächen neben vielgegliederten Hügelländern auf. Die Heidesandfläche ist 

_ auf Rügen nur klein. Durch Vermischung tektonischer Terrainformen mit 

glazialer Bodenplastik ist endlich noch ein besonderer Typus einer Glazial- 

_ landschaft entstanden, den wir namentlich auf Jasmund finden. Endmoränen 

_ fehlen auf der Insel gänzlich. ” 

In der Postglazialzeit vollzogen sich die letzten Änderungen in der 

Oberflächengestaltung. Erst spät nach Rückzug des Inlandeises wurde 

Rügen durch eine positive Strandverschiebung vom Festlande abgetrennt. 
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Es liegt hier ein treffliches Beispiel einer Abgliederungsinsel vor; dieselbe 
gehört dem cimbrischen Typus an. Durch die Abrasionsthätigkeit des 
Meeres und die Denudation seitens der Atmosphärilien und des fliefsenden 
Wassers bildeten sich nun die charakteristischen Steilküsten heraus. Gleich- 
zeitig lagerte an andern Stellen das Meer reichliches Material ab, wodurch 
die Inselkerne erst zu der heutigen Gesamtinsel verkittet wurden, Diese 
Neubildungen von Land bestehen aus marinem Schw.mmland, Dünenge- 
länden und Moorflichen. Den beiden erstern gehören die sogenannten 
Haken und echten Nehrungen an, 

Diesem reichhaltigen Text sind auch einige gut ausgewählte Abbil- 
dungen und Karten beigefügt. — Am Schlufs unsrer Besprechung wollen 
wir nur noch den Wunsch aussprechen, dafs in gleich gründlicher Weise 
auch die übrigen Zweige der Landeskunde Rügens — Klima, Flora, Fauna 
und menschliche Bewohner — eine recht baldige Bearbeitung finden möch- 
ten. Vielleicht ist der Verfasser selbst bei seiner umfassenden Kenntnis 
des Landes die geeignetste Kraft dazu. De. 


63. Althans, R.: Die Erzformation des Muschelkalks in Ober- 
schlesien. (Jahrb. Preufs. Geol. Landesanst. 1891, Berlin 1893, 
II. Abteil., S. 37—98, Taf. XII—XVIL) 


Für den Geographen ist dabei am wichtigsten die schöne geologische 
Karte der Umgebung von Beuthen und Tarnowitz in 1:50000 mit ge- 
nauer Angabe der Eisen-, Zink- und Bleierzlager und Steinkohlentlötze. 

Supan. 


64. v. Rosenberg-Lipinsky: Die Verbreitung der Braunkohlen- 
formation im nördlichen Teile der Provinz Schlesien. (Ebend. 
S. 162—225, Taf. XXI u. XXI.) 


Die schlesische Braunkohlenformation besteht ans zwei Abteilungen 
(oberer blauer T'hon und untere kohlenführende Letten &e.) von ca 200 m 
Gesamtmächtigkeit. Das Streichen ist parallel den Sudeten nach NW, nur 
bei Grünberg schlägt es plötzlich in ONO um; gleichzeitig ist von S 
nach N ein bedeutendes Ansteigen bemerkbar. Die Glazialperiode hat 

. nieht nur in der Diluvialdecke, sondern auch in der Abtragung tertiärer 
“ Bergrücken (z. B. bei Grünberg), in Schichtenpressungen und Thalbildung 
im Untergrund Spuren hinterlassen. Der Bergbau ist nicht von erheb- 
licher Bedeutung und hat sich nur in Siegda und Stroppen im SO und 
bei Naumburg und Grünberg im NW bis auf den heutigen Tag erhalten. 
Supan. 


65. Berendt, G.: Spuren einer Vergletscherung des Riesen- 
gebirges. (Ebend. S. 37—90, Taf. VII—-IX.) 


Während man bisher mit Partsch nur die eiszeitliche Existenz einiger 
„breit geratener Gletscherzwerge“ im Riesengebirge angenommen hatte, 
stellt nun Berendt die Hypothese einer vollständigen Vergletscherung auf, 
allerdings nur auf Grund indirekter Beweise, da es ihm ebensowenig wie 
s. Z. Partsch gelang, Gletscherschrammen und unzweifelhaftes erratisches 
Material aufzufinden. Das Fehlen der erstern erklärt er aus der angeblich 
leichten Verwitterbarkeit, das des letztern aus der Gleichförmigkeit des 
Gesteins. Als indirekte Beweise führt er folgende an: 1) Auf den Bergen 
Blockanhäufungen (bisher als Verwitterungsprodukt angenommen) und Stru- 
dellöcher. Die letztern, eine weitverbreitete und auffällige Erscheinung in 
den Sudeten wie im Fichtelgebirge, wurden einst von Mosch als Opfer- 
kessel gedeutet, aber schon von Gruner (im Fichtelgebirge), Hübler (im 
Isergebirge) und Koristka (auf den Friesensteinen im Landshuter Kamm) 
richtig als Strudellöcher erkannt; ihre Entstehung wurde aber von den 
beiden erstern auf Wasserfälle zurückgeführt, die von jetzt verschwundenen 
Anhöhen herabstürzten. Koristka erklärte die kleinen flachen Löcher auf 
den Friesensteinen für Schöpfungen des auffallenden Regens, der kleine 
Quarzkörner in Bewegung setzte. Berendt erklärt sie für Gletscherköpfe 
und stützt sich dabei besonders auf die Vorkommnisse auf dem Adler- 
und Weifsbachstein bei Petersdorf. Die flache, ca 40 qm grolse Kuppe 
des Adlersteins enthält nicht weniger als 41 soleher Löcher von 40 bis 
120 em Durchmesser und 17 bis 90 cm Tiefe. Zu ihrer Erklärung kon- 
struiert Berendt den Schreiberhaugletscher, dessen Firnfeld von der Tafel- 
fichte bis in das oberste Grofs-Zacken-Thal reichte (15 km); der Gletscher 
selbst bedeckte die oben genannten Anhöhen und reichte bis Petersdorf. 
2) Spuren von Endmoränen und Geschiebethon in den Thälern. Die er- 
stern will Berendt in den Steinwällen des Grofs-Zackenthals erkennen. 
Im Warmbrunnerthal liegt auf dem steinfreien blauen bis braunen Thon 
eine 1/, bis 2 m mächtige Schieht echten Geschiebethons, der bei Peters- 
dorf in eine völlige Geschiebepackung übergeht. Dafs diese Bildung vom 
kiesengebirge herrührt, beweist Berendt durch das Fehlen nordischen Ma- 
terials südlich einer Linie von Voigtsdorf über Kunnersdorf nach Lomnitz 
(nach Schottky). Die Vergletscherung des Riesengebirges gehört nach Be- 
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rendt der ersten, die kleinen Gletscher des Kochel- und Lomnitzgebiets 
(Partsch) der zweiten Eiszeit an. Dals auch die benachbarten Gebirge 
Gletscher trugen, entnimmt er aus dem schon erwähnten Vorkommen der 
Strudellöcher und aus den Angaben Stapffs für das Eulengebirge. 

Supan. 


66. Smith, J. P.: Die Jurabildungen des Kahlberges bei Echte. 
(Ebend. S. 283—356, 1 Karte in 1:26000, 2 Fossilien-Taf.) 


Der Kahlberg (371 m hoch), westlich vom Harz (etwa zwischen Nord- 
heim und Gandersheim), ist ein typisches Beispiel eines Schollenberges. 
Die wellige Umgebung besteht zum gröfsten Teil aus Triasbildungen, meist 
mit Lehm bedeckt, der Berg selbst aus Juraschichten vom Lias bis zum 
Portland (?) — Dolomit. Der Südrand zeigt, wenigstens nach den Profi- 
len, noch eine regelmäfsige, muldenförmige Lagerung, den viel steilern Nord- 
abhang begrenzt aber eine ausgesprochene Bruchlinie. Zwei andre Haupt- 
brüche, der nördliche steil nach NW, der südliche flacher nach SSO ein- 
fallend, durchziehen den Berg selbst seiner Länge nach, also in annähernd 
nordöstlicher Richtung; ebenso ist auch der Ost- und Westrand durch Ver- 
werfungen gekennzeichnet, Supan. 


67. Dannenberg, A.: Der Leilenkopf, ein Aschenvulkan des 
Laacher-See-Gebiets. (Ebend. S. 99-123, Taf. V u. VI.) 
Das östlichste Glied der Eifeler Vulkanreihe ist der Leilenberg bei 
Brohl a. Rh. (unterhalb Andernach). Unter Leilenberg werden hier der 
Leilenberg selbst, wie die östliche „Höhe“ verstanden; beide bilden nur 
ganz unbedeutende Erhebungen über dem Plateau. Sie sind der Rest 
eines Vulkans, über dessen Bau und Geschichte einige bedeutsame Auf- 
schlüsse in Sandgruben und Steinbrüchen belehren. Danach lassen sich 
drei bzw. vier Schichten unterscheiden, denen ebensoviele Eruptionsperioden 
entsprechen : 1) Basalttuff, ein ziemlich festes Gestein, das die „Höhe“ zu- 
sammensetzt ; 2) Schlacken und Bomben, nach oben mit einer Schieht von 
auffallend roter Farbe abschlielsend (südliche Sandgrube des Leilenkopfes) ; 
3) schwarze Aschen und Sande (nörd!iche Sandgrube), überdeckt von einer 
Löfsschicht, die wahrscheinlich eine kurze Ruhepause repräsentiert; 4) feine, 
weilse Asche, Die Auswürflinge gehören in die Gruppe der Nephelinbasalte, 
doch mischen sich ihnen auch zu einem nicht unbedeutenden Teil Bruch- 
stücke des sedimentären Grundgebirges bei. Ein Lavaerguls hat niemals 
stattgefunden. Erhalten sind noch, soweit die Aufschlüsse reichen, ein Teil 
des östlichen Mantels mit Schichtenfall von 10 bis 15° NO und ONO 
und die Südhälfte der innern Kraterböschung, von der die Schichten unter 
25—40° nach innen einfallen. Der eigentliche Krater mufs nordöstlich 
vom Dorfe Nieder-Lützingen gelegen haben. Supan. 


682. Endrils: Zur Geologie der Höhlen des Schwäbischen Alb- 
gebirges. I. Der Bau des Gutensteiner Höhlensystems. (S.-A. 
aus Zeitschr. d. Deutsch. Geolog. Ges., Berlin 1892, Bd. XLIV, 
gr.-8', 40 SS., mit 1 Taf.) 

68b. Fraas: Die Irpfelhöhle im Brenzthale, Württemberg. (S.-A. 
aus ders. Zeitschr., Berlin 1893, Bd. XLV, gr.-8%, 14 SS) 


Da diese Arbeiten an leicht zugänglicher Stelle erschienen sind und 
also Freunde der Höhlenforschung nicht besonders auf sie hingewiesen zu 
werden brauchen, so sei hier nur vermerkt, dals die Erforschung der Höhlen 
der Schwäbischen Alb, die ja wie kaum ein andres Kalkgebirge von Hohl- 
räumen durchsetzt ist, jetzt einigermalsen systematisch betrieben wird ins- 
besondere durch den 1889 gegründeten „Schwäbischen Höhlenverein“, der 
neben der Fortsetzung der Forschungen in patäontologischer, prähistorisch- 
anthropologischer uad biologischer Richtung auch die Geologie unsrer 
Höhlen mehr berücksichtigen will; vgl. die zuerst angezeigte Schrift. Die 
zweite Abhandlung liefert eine eingehende Beschreibung der seit einigen Jahren 
bekannten Irpfelhöhle im Brenzthal. Die Umgebungen dieser Thalspalte 
sind, wie hier noch beigefügt sein mag, aufserordentlich höhlenreich; die 
Charlottenhöhle bei Hürben, etwa 600 m lang, erst im Mai 1893 entdeckt, 
übertrifft an Schönheit der Tropfsteingebilde alle bis jetzt bekannten Höhlen 


unsrer Alb. Hummer. 


69. Steinmann, G.: Über die Gliederung des Pleistocän im ba- 
dischen Oberlande. (Mitteilungen d. Grofsh. Badischen Geolog. 
Landesanstalt 1893, II. Bd, XXL.) 


Die genauen Untersuchungen der oberrheinischen Diluvialbildungen, 
welche in den letzten Jahren gleichzeitig von den geologischen Landes- 
aufnahmen in Hessen, Elsafs-Lothringen und Baden vorgenommen wurden, 
haben schon recht bemerkenswerte Resultate gehabt, welche die allgemei- 
nere Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen geeignet sind, da sie über die 
Vorgänge der Quartärzeit Aufschlufs geben, welche von den bisherigen Vor- 
stellungen abweichen, 
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Steinmann gliedert die ausgedehnten Löfsbildungen des badischen 
Oberlandes in einen ältern und jüngern Löfs; der erstere führt mehr Kalk, 
ist von vollgelber Farbe und in gröfserm Mafse verlehmt (d. h. entkalkt 
und verwittert) als der jüngere Löfs. Beide Löfsabteilungen sind an ihrer 
Oberfläche mit mehr oder weniger zersetzten Decken versehen, die beim 
ältern Löfs 2—3 m mächtig werden, rotbraun gefärbt sind und Leimen 
genannt werden ; diese Leimen scheinen den 'höchsten Grad der Zersetzung 
des Löfsmaterials darzustellen. Die zersetzte Decke des jüngern Lösses, 
der sogenannte Deckenlehm, ist meist nur 1—1,2 m mächtig und nicht 
rotbraun, sondern trübbraun und weniger thonig. Der ältere Löls als sol- 
cher ist durchaus nicht einheitlich, sondern durch eine mannigfaltige Glie- 
derung desselben wird bewiesen, dals seine Bildung nicht kontinuierlich, 
sondern durch eine Periode der Verwitterung und „Verleimung“ unter- 
brochen war. In den dem Schwarzwald näher- und höhergelegenen Teilen 
kommt meist nur der Leimen des ältern Lösses noch vor, der hier „Höhen- 
lehm“ genannt wird; er tritt zuweilen in Wechsellagerung mit zersetzten 
Schottern, welche fluvio-glazialen Ursprungs sind und zu ein oder mehreren 
Malen die Bildung des ältern Lösses unterbrachen. Diese im ältern Löls 
auftretenden Schotter und auch Moränenbildungen fallen noch den Hoch- 
terrassen zu. Andre Schwarzwaldschotter, die den ältern Löfs bedecken 
und von jüngerm Löls überlagert sind, werden als „Mittelterrassen“ be- 
zeichnet; gegen das Gebirge hin nehmen sie mehr die Moränenstruktur an. 

Der jüngere Löfs tritt sowohl über der Mittelterrasse wie über ältern 
Gesteinen, sowie über älterm Löls auf, wo seine Basis durch eine „Re- 
kurrenzzone“ bezeichnet wird, eine Bildung aus Löfsmaterial und Leimen 
in feingeschichteter, gewellter Lagenstruktur; sie dürfte ihrer Entstehung 
nach auf Depressionen des Lölsgebiets zurückzuführen sein, welche flache 
Wasserbecken bildeten, in die vom Winde das Löfsmaterial zusammen- 
getragen wurde. Der sogenannte Sandlöls ist eine fluviatile Facies des jüngera 
Lösses in der Nähe der Rheinebene. Die jüngsten pleistoeänen Schotter- 
bildungen, den Niederterrassen angehörig, haben keine eigentlichen Löfsbe- 
deckungen mehr, sie sind das Produkt des Rückzugs der Gletscher der letzten 
Glazialperiode. Die Zusamımentassung der ganzen pleistocänen Bildungen im 
Oberrheinthale gibt folgendes Bild der Vorgänge während dieser Periode: 

Die grölste Verbreitung des Inlandeises bezeichnen die ältesten Mo- 
ränen und Schotter, die einst eine sehr grolse Verbreitung besalsen, aber 
grölstenteils durch Erosion entfernt wurden; die Grundmoräne des Schwarz- 
waldes und seiner Vorberge ist hierher zu rechnen. 

In den Erosionsfurchen dieser ältern Bildungen liegen die Moränen 
und in den tiefern Regionen die zugehörigen Schotter der Hochterrasse. 
Wahrscheinlich enthält dieselbe mehrere Perioden der glazialen und fluvio- 
glazialen Aufschüttung, die auch mit solehen äolischer Aufschüttung (Löfs) 
wechselten. Die Hochterrassen sind Bildungen aus dem Schwarzwalde; eine 
rheinische Hochterrasse ist unterhalb des Isteiner Klotzes nicht bekannt. 

Die ältere Löfsbildung umfalst ebenfalls mehrere, im höchsten Falle 
fünf verschiedene Phasen, die mit Ausnahme der jüngsten sich zwischen 
die Perioden der Hochterrassen einschieben. Geschichtete Lagen, sandige 
Schichten und auch Fossilien sind im ältern Löfs selten. 

In den Erosionsfurchen der Hochterrasse und des ältern Lösses kamen 
Moränen und Schotter der Mittelterrasse zum Absatze, deren Material 
ebenfalls aus dem Schwarzwalde stammt. Sie überlagern mehrfach den 
ältern Löls. Deıiselben Bildungsperiode gehört die Rekurrenzzone an der 
Basis des jüngern Lösses an, in welcher zahlreiche Schnecken, Elephas 
primigenius und die (?) ältesten Spuren des Menschen in der Rheinebene 
vorkommen. A 

Der jüngere Löfs ist in den Thälern mächtiger als in der Bergregion; 
in erstern kommt der Sandlöfs vor. Durch Kantengerölle und Sandwehen 
sind Anzeichen eines steppen- oder wüstenartigen Klimas gegeben, h 4 

Die jüngsten Moränen, Schotter und Kiese gehören der Niederterrasse 
an, welche vielfach Endmoränen enthält und in den Erosionsfurchen der 
Mittelterrasse und des jüngern Lösses liegt. 

Diese hochwichtigen Untersuchungen sind geeignet, in ihrer weitern 
Verfolgung und der eingehender durchgeführten Korrelation zu den Quartär- 
gebilden andrer Gegenden die Kenntnis der Glazialzeit und ihrer einzelnen 
Phasen bedeutend zu fördern. E. Futterer. 


70. Schuhmacher: Über die Gliederung der pliocänen und 
pleistocänen Ablagerungen im Elsals. (Zeitschr. d. Deutschen 
Geologischen Gesellschaft 1892, Bd. XLIV, S. 828.) 3 


Diese Arbeit gibt eine Zusammenfassung und Übersicht der aus den 
zerstreuten Diluvialarbeiten verschiedener Autoren hervorgehenden Resul- 
tate über die Gliederung des oberrheinischen Diluviums im Elsals, Es 
zeigt sich in den wesentlichsten Punkten eine grofse Übereinstimmung mit“ 
den Ergebnissen, die auf der badischen Seite Steinmann zusammenge- 
stellt hatte. i 
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Zunächst ist bemerkenswert, dafs ein Teil der ältesten kiesigen, san- 
digen und thonigen Bildungen,, die von äitern Autoren noch dem Diluvium 
zugerechnet wurden, zum Pliocän gehören, Durch Braunkohlenreste mit 
Pflanzen von oberpliocänem Charakter ist ihr Alter sichergestellt. Diese 
Sande und Gerölle mit oft sehr grofsen Blöcken scheinen eine grolse Ver- 
breitung im Rheinthale zu besitzen. Die untere Abteilung derselben ist 
feinsandig und -thonig und die obere, geröllreichere greift gegen das Ge- 
birge zu über die erstere. In engem Verbande damit stehen sogenannte 
Blockthone in der Nähe des Gebirges, welche als glaziale Bildungen, und 
zwar als Endmoränen der aus dem Gebirge austretenden Gletscher gedeutet 
werden. Daraus ergeben sich folgende Schlüsse: In den Vogesen machten 
sich zum erstenmal eiszeitliche Zustände zur Oberplioeän - Zeit bemerklich, 
als noch nach allem, was wir wissen, das Gefälle im oberrheinischen Tief- 
lande nach Süden ging, die Vogesen aber in ihren südlichern Teilen eine 
Buntsandstein-, in den nördlichern eine Muschelkalkdecke trugen, während 
im Tieflande selbst ein grofser See durch Einschwemmung von Thon- 
schlamm und Sand zur Auftrocknung gelangte, oder vielleicht wahrschein- 
licher, nachdem eine Reihe grölserer Seen in dieser Weise zum Erlöschen 
gekommen war. 

Das älteste Diluvium gleicht in seinem Charakter noch sehr den plio- 
cänen Blockthonen und ist seiner Entstehung nach auf die Moränen (Grund- 
moränen) der grolsen Vogesengletscher zurückzuführen. Nur im südlich- 
sten Teile des Elsafs kommt eine Formation von Schottern, die sogenannten 
Deekenschotter, vor, die sich auch in die Nordschweiz und den Sundgau 
ausdehnen und grölsere Beziehungen zum ältesten Diluyium als zum Pliocän 
zeigen; doch sind sie nach Analogie entsprechender Bildungen der Schweiz 
noch dem Oberpliocän zugerechnet. 

Das jüngere Diluvium enthält zwei Systeme von Schotterbildungen, 
den mittlern und jüngern Diluvialschotter, die durch Thalbildungsvorgänge 
entstanden und in Terrassen abgelagert sind. Mit dem mittlern Diluvial- 
schotter stehen Blockthone als zugehörige Moränenbildungen im Zusammen- 
hang, und die jüngern Schotter führen zu den Endmoränen der Vogesen- 
gletscher. Wie Steinmann am Schwarzwaldgehänge nachwies, schieben 
sich auch Schottermassen zwischen die Löfsbildung ein, die keiue einheit- 
liche ist, sondern in zwei Teile zerfällt, von denen der eine, wahrschein- 
lich gröfsere Teil zweifellos älter ist als die jüngern Diluvialschotter. Der 
ältere Löfs trägt eine Verwitterungsdecke, eine sogenannte Leimenzone, und 
über dieser liest als Zwischenbildung zwischen älterm und jüngerm Löfs 
eine lehmige und humos-lehmige Schicht, welche einen Kulturhorizont 
bildet und mannigfache Spuren eines diluvialen Menschen geliefert hat. 

Es geht daraus hervor, dals wenigstens einmal während der Löfls- 
bildung eine langedauernde Unterbrechung stattfand, während welcher 
andre Ablagerungen entstanden und andre klimatische Verhältnisse vor- 
handen waren, K. Futterer. 


71. Klähn, G.: Hydrographische Studien im Sundgauer Hügel- 
lande. 8%, 92 SS. Inaug.-Diss. Straflsburg i. E., Heitz, 189. 


Die vorliegende Arbeit beschäftigt sich mit den Wasserläufen und 
Seen in demjenigen Teile des oberelsässischen oder Sundgauer Hügellandes, 
der von der Rheinebene, dem Rhein-—Rhone-Kanal und dem Jura innerhalb 
des Dreiecks Basel—Mülhausen—Morvillars eingeschlossen ist. Den etwas 
umständlich und breit angelegten Entwickelungen im einzelnen zu folgen, 
würde hier zu weit führen. Die wesentlichsten Ergebnisse der Untersu- 
chungen sind die folgenden: Aus den Lagerungsverhältnissen und der Orien- 
tierung alpiner Geschiebemassen des Sundgaues wird geschlossen, dafs zur 
Oberplioeänzeit der Rhein von Schaffhausen—Basel her annähernd 300 m 
höher als heute westwärts der Saöne zu flols, um erst später infolge der 
zunehmenden Grabenversenkung der jetzigen Rheinebene nach Norden ab- 
zuströmen. Die im Westen von Basel allmählich aus der alten in die neue 
Riehtung umbiegende Strömung liels bei ihrem Zurücktreten in konzen- 
trischen Halbkreisen verlaufende Rücken und breite, sanftrandige Rinnen 
zurück, die den Grundzug des heutigen Reliefs im Sunigau bilden. Dafs 
ziemlich zahlreiche Bäche zwischen Basel und Mülhausen gleich nach ihrem 
Austritt aus dem Sundgauer Hügellande in die Rheinebene versiegen, hat 
seinen Grund darin, dals der sehr durchlässige Kies durch keine undurch- 
lässige Lehmdecke geschützt ist. Die vielen, meist einer stark betriebenen 
Fischzucht dienenden Seen oder Weiher des Gebiets sınd in ihrer jetzigen 
Form fast ausnahmslos künstlichen Ursprungs, aber von der Natur vorge- 
bildet durch Einsackung der den Meeressand überlagernden Schottermassen 
und in ihrem Vorhandensein wesentlich unterstützt durch undurchlässige 
Lehmdecken über dem Schotter und durch reichliche Niederschläge, welche 
nach Osten zu rasch abnehmen, so dafs im Osten des Sundgau auch die 
Entkalkung des Löfs noch nicht so weit vorgeschritten ist wie im Westen. 

Warum bei Bestimmung der Uferhöhe des ehemaligen Rheinlaufes am 
Südfufse des Schwarzwaldes die alte topographische Karte von Baden in 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1894, Litt.-Bericht. 


1:50000 mit ihren Angaben in Fufs gewählt wurde, ist nieht recht er- 
sichtlich; die neue Höhenkurven-Karte in 1:25000 ist doch schon seit 


etwa sechs Jahren vollendet! L. Neumann. 


72. Bebber, W. J. van: Bodentemperaturen zu Hamburg (Eims- 
büttel) nach den von C. ©. H. Müller in den Jahren 1886 —91 
angestellten Beobachtungen. (Meteor. Ztschr.: 1893, Bd. X, 
S. 215—20 u. Taf. II.) 


Aus den umfangreichen Tabellen des Originals, in dem auch auf die 
Beobachtungen an andern Orten vielfach Rücksicht genommen wird, ent- 
nehmen wir nur folgende Zahlen, wobei wir bemerken, dafs die beiden 
untersten 'T'hermometer häufig in direkte Berührung mit dem Grundwasser 
traten, wodurch ein vertikaler Wärmeaustausch begünstigt wurde. 


ehe nın- Boden (Tiefe in m). 

Wasser 0,5 | 1 | 2 | 3 4 | 5 

© ° o {0} o o o o 

Winter . . |— 0,7*| 1,0* 1,9%.108,8%) 57.10 GuV 
Frühling . TOM RSG 6,2 5,4..15,3% 10. 5,0% |, B,snlent 
Sommer 15.8 | 18,6 14,1 |10,8 110,8 | 94 | 86 | 83 
Herbst 8,8 |10,2 9,3 |10,6 |10,6 |10,4 110,0 | 9,6 
Jan Tre TU O8 7,93 | 8,00| 8,06] 8,11| 8,05| 8,01 
Absol. Max. . | 30,2 | 25,0 19,0 |ı5,8 J14,1 [12,1 | 10,7 | 10,8 
„ Min. 2315,19 |70,0@| 56 0,220 3,00 104,083; 4,5 
Schwankung . 45,3 | 25,0 ZA EHE EI ee: 


Supan. 


73. Voller, A.: Das Grundwasser in Hamburg. - Mit Berücksich- 
tigung der Luftfeuchtigkeit, der Niederschlagsmengen und der 
Flufswasserstände, der Luft- und Wassertemperaturen,, sowie 
der Bodenbeschaffenheit. 1. Heft, enthaltend Beobachtungen 
der Periode 1880-—92 und weitere Beobachtungen der Jahre 
1891 und 1892. Beiheft zum Jahrbuch der Hamburger wis- 
senschaftlichen Anstalten. X, 1892. Gr.-4°, 18 SS., mit 1 Karte, 
2 Textfiguren u. 7 Tafeln. Hamburg, L. Gräfe & S., 1893. M.5. 

Eine genaue Erforschung der Wasserstandsverhältnisse im Untergrund 
Hamburgs war aus vielen Gründen, besonders aber der sanitären Verhält- 
nisse wegen durchaus wünschenswert. Begonnen wurde mit den dazu not- 
wendigen Vorbereitungen bereits 1891; allein erst im Laufe des Jahres 1892 
konnten die Beobachtungen in ihrem vollen Umfange aufgenommen werden. 
Das vorliegende Heft beriehtet nun über die Ergebnisse dieses ersten Un- 
tersuchungsjahres, enthält aber zugleich auch Angaben über Wasserstands- 
beobachtungen aus frühern Jahren, welche von Privatpersonen, wie z. B. 
von dem leider verstorbenen C. C. H. Müller, angestellt sind. 

Die zur Feststellung des Grundwasserstandes neu angelegten zehn 
Brunnen sind sämtlich sogenannte Röhrenbrunnen. Die Methode der Beob- 
achtung mit Schwimmereinsenkung ist genau beschrieben und auch bild- 
lieh veranschaulicht. Für die Wiedergabe der gewonnenen Daten hat der 
Verfasser vorwiegend die graphische Darstellung benutzt. Der Text bringt 
nur eine kurze Erläuterung der Tafeln. 

Von den Brunnen finden sich einige im Geestgebiete, einige auf 
Marschboden in den Flufsthälern der Alster, Bille und Elbe. Für das 
Geestgebiet ergibt sich aus der Periode 1880—92, dals der Grundwasser- 
spiegel den Jahreszeiten angepalste Schwankungen aufweist und dafs der- 
selbe in seiner Höhenlage durch den allgemeinen Witterungscharakter des 
Jahres bestimmt wird. Die Bewegungen des Grundwassers im Boden des 
Geestgebiets scheinen aber nicht ganz einfachen Gesetzen zu folgen, wie 
die in verschiedener Höhenlage befindlichen Brunnen innerhalb desselben 
gezeigt haben. Bei den Brunnen in den Flufsthälern waren im allgemei- 
nen geringe, dem Wasserstande der benachbarten Flüsse angepalste Schwan- 
kungen kennzeiehnend. Im Elbthal konnte ein Einflulfs der Ebbe und 
Flut auf den Grundwasserspiegel nicht wahrgenommen werden. 

Neben dem Stand ist auch die Temperatur des Grundwassers gemessen 
worden. Man fand eine deutliche Anlehnung an den Gang der Lufttem- 
peratur, sowie eine gewisse Abhängigkeit von der Tiefe des Grundwassers 
und vom Regenfall. 

Der letzte Abschnitt der Arbeit behandelt den meteorologischen Cha- 
rakter des Jahres 1892 und besonders die Luft- und Elbwassertemperatu- 
ren, Luftfeuchtigkeit, Niederschläge und Elbwasserstäinde im Juli und 
August 1892 zur Zeit der Choleraepidemie. Dieselben werden verglichen 
mit den entsprechenden Werten, die sich aus der Periode 1880—1891 er- 
geben haben. Wichtig ist, dafs Elbwasser wie Lufttemperatur bei Ham- 
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burg in dem Jahre 1892 durchaus nicht ungewöhnlich hohe Werte er- 
reicht haben, wie allgemein angenommen, dafs aber der Wasserstand in 


der Elbe allerdings ein besonders niedriger gewesen ist. — Die Ergebnisse 
der weitern Beobachtungen über das Grundwasser werden von nun an all- 
jährlich veröffentlicht werden, Vie. 


74. Krebs, W.: Grundwasser-Beobachtungen im unter-elbischen 
Gebiet. 4°, 11 SS., 8 Taf. Berlin, Ernst & Sohn, 1893. M.5. 

75. Erk, F.: Der Einflufs der Alpen auf die klimatischen Ver- 
hältnisse der bayrischen Hochebene. (Sonderabdr. aus der 
Beilage zur „Allgemeinen Zeitung“ 1892, Nr. 139 u. 140.) 
München 1892. 


In einer äufserst anziehenden Form erörtert der bekannte Münchner 
Meteorolog die Frage nach dem Einflufs der Alpen auf die klimatischen 
Verhältnisse der bayrischen Hochebene. Zunächst schildert er die einzel- 
nen Witterungsvorgänge, die für das Klima jenes Gebiets im Laufe des 
Jahres besonders kennzeichnend sind. Da die Witterungsverhältnisse bei 
uns in erster Linie von der jeweiligen Luftdruckverteilung abhängen, so 
wird diese an der Hand der trefflichen Arbeiten von Hann für die Alpen 
festgestellt und auf physikalischer Grundlage erklärt. Im Anschlufs daran 
wird das häufige Auftreten von Temperaturumkehrungen innerhalb des Ge- 
birges, weiter die Entstehung des Tag- und Nachtwindes, das Werden des 
Föhn eingehend beleuchtet. Dem Verfasser kamen hierbei seine eignen an 
Ort und Stelle gesammelten Erfahrungen sehr zu statten. Auch konnten 
von ihm bereits die Ergebnisse einiger Ballonfahrten, welche der Münchner 
Verein für Luftschiffahrt ins Werk seizte, verwertet werden. Der Aufsatz 
ist allgemein verständlich, aber streng wissenschaftlich und darum beleh- 
rend für jedermann. Die. 


76. Höck: Nadelwaldflora Norddeutschlands. (Forschungen zur 
deutschen Landes- und Volkskunde 1893, VII, Heft 4.) 


Die 56 Seiten lange und mit einer Karte (enthaltend die vor Beginn 
der deutschen Forstkultur als wahrscheinlich anzunehmenden Verbreitungs- 
gebiete der Kiefer, Fichte, Eibe, Tanne und des Wachholders) versehene 
Abhandlung des fleilsigen Floristen führt die in diesem Litteraturbericht 
68f des Jahrgangs 1893 kurz besprochenen Grundzüge desselben Themas 
weiter aus. Dabei treten allerdings auch die Schwächen des Grundge- 
dankens um so klarer hervor, «die darin bestehen, dafs Verfasser das von 
ihm in den märkischen Kiefernwäldern Gesehene viel zu sehr unter Über- 
tragung auf andre deutsche Gaue verallgemeinert. Es ist daher auch die 
Linie: „etwaige Hauptgrenze der Kiefernbegleiter in Nordwest-Deutschland‘“, 
welche sich so schön an die von Krause übernommene Kieferngrenze im 
12.—15. Jahrhundert anlehnt, nur dann richtig, wenn man so lange an 
der in der Abhandlung selbst enthaltenen Kiefernwald-Begleiterliste ändert 
und ausstreicht, bis die passenden Pflanzen übrig bleiben; diese Linie ist 
dann aber nichts weiter als eine Form der lange bekannten Scheidegrenze 
nordatlantischer und baltischer Areale. 

Referent erkennt gern an, dafs Verfasser eine wichtige pflanzengeogra- 
phische Gesetzmälsigkeit abzuleiten versucht hat; anzuerkennen, dafs ihm 
dies gelungen sei, erscheint leider nicht möglich. Von den Verallgemeine- 
rungen abgesehen, ist aber die Arbeit sehr wohl brauchbar in den Dingen, 
welche auf das dem Verfasseı näher autoptisch bekannte Gebiet hinzielen 
und in diesem ihr Studienmaterial gesammelt haben. Über die prinzipiellen 
Schwierigkeiten, welche dem vom Verfasser verfolgten Grundgedanken ent- 
gegenstehen, hat sich Referent im Geogr. Jahrbuch XVI (1893), S. 255 
ausgesprochen. Drude. 


77. Hartmann, J.: Über die Besiedelung des württembergischen 
Schwarzwalds, insbesondere des obern Murgthals. Mit Karte. 
(Württ. Jahrb. f. Statistik und Landeskunde 1893.) 


Verfasser hat sich bemüht, einen Überblick über die Besiedelungs- 
geschichte Württembergs bis zum Jahre 1000 zu gewinnen, indem er die 
Spuren vorrömischer Ansiedelungen, römischer Niederlassungen, die auf 
die Alemannen hinweisenden Orte auf —ingen &e. in besondere Karten ein- 
trug. Das übereinstimmende Ergebnis ist, dafs in jener ältern Zeit die 
Besiedelung die offenen, für Weidewirtschaft und leiehten Ackerbau gleichgut 
geeigneten Bezirke bevorzugte, dafs dagegen der Schwarzwald ebenso wie 
die Rauhe Alb und die waldreichen Keupergebiete nur dünn besiedelt waren. 
Erst vom 11. Jahrhundert an begannen ausgedehntere Rodunger im Schwarz- 
wald, indem von da an die Übervölkerung der umliegenden Gaue in ihn 
eindrang. Klöster und einzelne Herrengeschlechter scheinen diese Besie- 
delung geleitet zu haben. Jagd, Fischfang, etwas Köhlerei, Ackerbau und 
Viehzucht bildeten neben dem seit alters betriebenen Bergbau die Erwerbs- 
quellen, dagegen hat das Holzgeschäft erst in der Mitte des 18. Jahrhun- 
derts begonnen und neue Gebiete der Ansiedelung gewonnen. A, Hettner. 


Europa Nr. 74—80. 


78. Hartmann, J.: Die Besiedelung Württembergs von der Ur- 
zeit bis zur Gegenwart. (Württemb. Neujahrsblätter, 11. Blatt.) 
80%, 48 SS. Stuttgart, Gundert, 1894. M. 


Zu der so reichen und wertvollen landeskundlichen Litteratur Würt- 
tembergs bringt das in der Überschrift genannte Neujahrsblatt für 1894 
einen neuen, gewils in weiten Kreisen des schwäbischen und aulserschwä- 
bischen Deutschlands erwünschten Beitrag, der die Besiedelung des Landes 
seit den Zeiten der ältesten Spuren einer solchen bis zu den Ergebnissen 
der letzten Volkszählung ir übersichtlicher Weise darstellt. Für die Ge- 
diegenheit der Mitteilung birgt schon der Name des Verfassers, der uns 
erst vor wenigen Monaten mit einer sehr dankenswerten Abhandlung über 
die Besiedelung des württembergischen Schwarzwaldes erfreut hat. (Vgl. 
Verb. des X. Geographentags, S. 73 ff.; Berlin 1893.) Von den diluvia- 
len Menschen an der Schussenquelle und den wohl gleichzeitigen Bewoh- 
nern zahlreicher Jurahöhlen, von den spätern Pfahlbauern, von den kelti- 
schen und germanischen Schöpfern der Ringwälle, Opferstätten, Grab- 
hügel &e. der jüngern Stein- und ältern Metallzeit führt uns der Verfasser 
zur Betrachtung der Römerspuren im Lande und der nachfolgenden ale- 
mannisch-fränkischen Periode der Reihengräber. In geographisch angeord- 
nelen Übersichten sind alle wichtigern Fundstellen dieser ältern Perioden 
der Besiedelung derart aufgezeichnet, dafs schon ein Blick auf diese räum- 
liche Anordnung ein gutes Bild von der Verteilung der menschlichen Wohn- 
stätten bis ins eigentliche Mittelalter hinein gibt. Indem auf mehr neben- 
sächliche Punkte hier nicht weiter eingegangen werden soll, möge aber 
doch noch besonders auf die Bedeutung der Klöster für die Urbarmachung 
und die Verdichtung der Bevölkerung aufmerksam gemacht werden, dann 
auf die schwankende Zahl und die Verteilung der Juden, sowie auf ihr Hin- 
drängen nach gröfsern Orten, auf die Zuzüge, welche die Zeit der Refor- 
mation und der Gegenreformation im Gefolge hatte, auf die furchtbaren 
Wirkungen des Dreilsigjährigen Kriegs, der die Volkszahl des Herzogtums 
Württemberg von 1634—1639 von 414 000 Einwohnern auf 97 000 ab- 
nehmen liefs, während in derselben Zeit die Bevölkerung der Diözese 
Lauffen von 10354 auf 961 Einwohner sich verminderte! Nach der 
Mitte des 17. Jahrhunderts brachten Waldenser, auf welche französische 
Ortsnamen, wie Villars, Pinache-Serres, Perouse u. a., zurückzuführen sind, 
Hugenotten aus Frankreich, sonstige Franzosen aus Mömpelgard, öster- 
reichische Exulanten viel Zuwachs, so dafs sich hierdurch sowie durch eine 
sehr starke Vermehrung der Einheimischen ein Ersatz bildete für die 
Hunderte von abgegangenen Dörfern, Weilern, Höfen und ihre Bewohner, 
Seit 200 Jahren führte die Errichtung von Salzwerken, Glashütten zu 
vielen Neusiedelungen; endlich hat seit noch kürzerer Zeit die Verein- 
ödung, d. h. die Schaffung von Höfen und Weilern in neugerodetem Ge- 
biete, besonders in Oberschwaben sehr viele neue Ansiedelungen geschaffen. 
Eine tabellarische Übersicht des Wachstums der grofsen Wohnplätze in 
den letzten 30 Jahren, welche den allgemeinen Zug vom platten Lande — 
nach der Stadt anschaulich macht, schliefst die inhaltreiche Abhandlung, 
der wir viele Nachfolger in andern Teilen unsers Vaterlandes wünschen. 

L. Neumann. 


Österreich-Ungarn. 


79. Freytag, G.: Karte der Hochalpen-Spitze und des Ankogel- 
Gebiets in 1:50000. Wien, G. Freytag & Berndt, 1893. M.2,50. 

Der im Zuge der Tauern auf der Grenze zwischen Salzburg und Kärnten 
liegende 3253 m hohe Gebirgsstock des Ankogel, welcher auf dem nach SO 
streichenden Ausläufer die um über 100 m höhere Hochalpen-Spitze zeigt, 
ehe beide südlich in das Möll- und Malta-Thal abstürzen, während nörd- 
lich davon die Arlbäche nach der Salzach eilen, ist in derselben Schatten- 
manier auf Grundlage von Niveaulinien in 100° m Abstand dargestellt, wie 
der Sonnblick und Umgebung (Geogr. Mitt. 1893, Litteraturbericht Nr. 4322), 
Die mit Beiträgen von F. Kordon und P. Oberlercher bereicherte Ausfüh- 
rung: in Schraffen unter Zuhilfenahme verschiedener Farben ist noch an- 
sprechender und sauberer wie dort, schliefst sich auch unmittelbar als öst- 
liche Hälfte dem genannten Blatte an. Offenbar haben die berühmten % 
Reliefkarten der Schweiz in demselben Malsstab dabei als Vorbilder gedient; 
doch möchten wir anheimgeben, ob nicht bei etwa nachfolgenden Arbeiten 
dieser Art die stark abgetönte Darstellung des Terrains zwischen hell und. 
dunkel als den natürlichen Verhältnissen mehr entsprechend etwas mals 
voller gehalten werden könnte. Vogel. “2 


80. Jirecek, H. Ritter v.: Unser Reich vor zweitausend Jahren. 
Eine Studie zum historischen Atlas der öster.-ungar. Monar- 
chie. Mit Karte. Wien, E. Hölzel, 1893. E 


Über den Zweck dieser ganz zeitgemälsen Druckschrift gibt Verfasser 
selbst in der Einleitung genaue Auskunft. Es soll damit die Schaffung 
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eines historischen Atlas der österreichisch - ungarischen Monarchie für die 
Schulen angeregt und sollen zugleich Winke gegeben werden, wie ein solches 
Kartenwerk zu gestalten wäre. Nun, ein historischer Atlas der Monarchie 
wäre gewils. nicht nur für die Schulen, sondern auch für den Gebildeten 
ein sehr willkommener Beitrag, und Jiretek hat sich daher durch die ge- 
gebene Anregung besondere Verdienste erworben. 

„Dafs wir einen Atlas der Monarchie“ — sagt Verfasser — „noch 


“ immer entbehren müssen, liegt wohl zunächst in dem Umstande, dafs die 


wissenschaftlichen Vorarbeiten, auf welchen ein Schulatlas aufgebaut sein 
soll, noch nicht in vollständig ausreichendem Umfange vorliegen. Sollte 
aber darum ein Schulatlas noch weiter auf sich warten lassen? Das Bes- 
sere wäre dann fürwahr der Feind des Guten. Soviel Material ist jeden- 
falls vorhanden, dafs man den Versuch wagen kann.“ 

Als leitenden Gedanken für die Zusammenstellung empfiehlt Verfasser, 
jene im Laufe der Zeiten vorgekommene Veränderungen zur Darstellung zu 
bringen, welche das Territorium des heutigen Reichs durchgemacht hat. 
Daraus ergibt sich von selbst als das zweckmäfsigste Mittel die Wahl einer 
Grundkarte, welche das Flufsnetz und das Terrain des Reichsterritoriums 
nebst einem Aulsengürtel vor die Augen führt, breit genug, um die histo- 
rischen Bewegungen veranschaulichen zu können. 

Jirecek empfiehlt für die erste Periode bis zum Schlusse des X. Sä- 
kulums 9 Einzelkarten, und nun geht er zur Darstellung des Materials 
über, welches bei der Ausführung der Blätter leitend dienen soll. Dieses 
Material gliedert sich in sechs Kapitel, wie folgt geordnet: I. Sagen aus 
der hellenischen Zeit, II. Pontos und Adrias, III. Istros, IV. Gebirgszüge, 
V. Die Völkerschaften Herodots, VI. Die Verkehrswege. 

Bei dem grolsen Eifer, mit welchem das Studium der vaterländischen 
Geschichte sowohl in Österreich wie auch in Ungarn betrieben wird, ist 
zu hoffen, dafs ein Atlas nach dem Wunsche des Verfassers bald erschei- 
nen wird. Die uns vorliegende Druckschrift wird aber auf alle Fälle blei- 
benden Wert erhalten, da sie in bün.iger Weise und gleichzeitig unter 
Vorführung der Belege Aufschlüsse über die ältesten Verhältnisse der ge- 
genwärtigen Monarchie liefert. E. Gelcich. 


81. Tamaro, M.: Le cittä e le castella dell’ Istria. 2 Bde. Pa- 
renzo 1892/93. 


Vor mehreren Jahren hat der Redakteur des in Parenzo erscheinenden 
politischen Tageblatts „L’Istria“, M. Tamaro, eine lange Reihe von Feuille- 
tons veröffentlicht, die auch in Fachkreisen sehr beifällig aufgenommen wur- 
den, weil sie die Geographie und die Geschichte Istriens mit grofser Sach- 
kenntnis und Gewissenhattigkeit behandelten. Allein in einer kleinen poli- 
tischen Zeitschrift wären diese Aufsätze so gut wie verloren gewesen, und 
so entschlols sieh der Verfasser, dieselben in erweiterter Form in ‘einem 
eigenen Werke zu sammeln, welches uns nun in zwei stattlichen Bänden 
vorliegt. In diesem Werke finden wir ausführliche und sehr genaue Daten 
nieht nur über die politische und ökonomische Geographie Istriens und 
über die Geschichte der istrianischen Städte, sondern auch über so manche 
Verhältnisse auf dem Lande, wie Verbindungsmittel, Ackerbau &e., über 
Sitten und Gebräuche, Altertümer, Kunstdenkmäler u. dgl. Das Buch ist 
in erzählender Form geschrieben, und sämtliche Darstellungen und Beschrei- 
bungen beruhen auf Grund eigener an Ort und Stelle gemachten Wahr- 
nehmungen, was natürlich von hohem Werte ist. E. @eleich. 


82. Havass, R.: Bibliotheca geographica Hungarica (Masyar 
földrajzi Könyvtär). Gr.-80%, 532 SS. Budapest 1893. Kr. 10. 


Die Bibliographie enthält nur Arbeiten bis zum Jahre 1849, und 
diese zeitliche Beschränkung beeinträchtigt etwas ihren Wert für rein geo- 
graphische Arbeiten, während die historische Geographie jedenfalls grolsen 
Nutzen daraus ziehen wird. Auch darin unterscheidet sich diese Biblio- 
graphie von ähnlichen Werken in Deutschland &e., dals sie nicht blofs die 
Arbeiten über Ungarn, sondern auch die ungarische Litteratur über das 
Ausland, ja sogar ungarische Rezensionen ausländischer Werke enthält. 
Der Begriff der Geographie ist hier natürlich soweit als möglich gefafst. 
Die Anordnung ist übersichtlich und die Ausstattung lälst nichts zu wün- 
schen übrig. Der erste Abschnitt, auf den es uns hauptsächlich ankommt, 
gliedert sich in folgende Abteilungen: 1) Geographische Litteratur über 
den ungarischen Staat und Ungarn speziell, 2) über Siebenbürgen, 3) über 
Kroatien, Slavonien und Dalmatien, 4) über einzelne Komitate, 5) über 
einzelne Städte, Dörfer, Bade- und Kurorte. In den ersten drei Abtei- 
lungen ist die Anordnung die chronologische, Ir den beiden letzten die 
alphabetische nach Komitaten bzw. Orten, innerhalb derselben aber eben- 
falls chronologisch. Ein alphabetisches Gesamtregister ist beigegeben. Be- 
sonders rühmend muls hervorgehoben werden, dafs der Verfasser das Werk 
ohne alle materielle Unterstützung geschaffen und herausgegeben hat. 

Supan. 


Europa Nr. 81—84. 27 


83. Frech, F.: Die Tribulaungruppe am Brenner und ihre Be- 
deutung für den Gebirgsbau. (v. Richthofen - Festschrift 1893, 
S. 7—114, 8 Abbildungen, 2 Kärtchen.) 


Die Abhandlung zerfällt in einen speziellen und einen allgemeinen 
Teil. Der erstere beschäftigt sich mit der Tribulaungruppe, dem östlich- 
sten Teil des Stubaier Gebirges, wo inselartige Schollen von Triaskalken 
und -Dolomiten und auch noch ein vereinzelter Rest von Lias den ältern 
Schiefern ungleichmäfsig auflagern. Frech entwirrt die tektonischen Ver- 
hältnisse in überraschendster Weise. Zu beiden Seiten des Pflerschthals 
sehen wir die Trias zwischen die altpaläozoischen Quarzphyllite und archäi- 
schen Glimmerschiefer eingefaltet, und zwar so, dafs die Falten nach 8 
umkippen und der liegende Flügel ausgewalzt und vom hangenden Flügel 
überschoben wird. Nördlich von der Tuxer Antiklinale, die den Brenner 
überquert, scheint eine Überschiebung nach N stattgefunden zu haben, 
bis endlich weiter im N die Trias fast ungestöit auf dem gefalteteten 
Grundgebirge lagert. So geben uns die Überbleibsel des Triasmeeres, das 
einst die östlichen Zentralalpen bedeckte, die wichtigsten Aufschlüsse über 
den Bau der letztern. Die Untersuchungen sind noch nicht abgeschlossen ; 
wenn das ganze Beweismaterial in Karten und Profilen vorliegt, hoffen wir 
nochmals darauf zurückkommen zu können, 

An diese Beschreibung schliefsen sich allgemeine Erörterungen über 
den Bau der Ostalpen an, deren Ergebnisse vielfach im Widerspruche zu 
der Auffassung von Suefs stehen. Der tektonische Grundzug der Südalpen 
besteht in dem Auftreten grofser Bruchlinien, die Frech in innere Bezie- 
hung zueinander setzt. Die Judicarienlinie findet ihre Fortsetzung in der 
Drau- und Gaillinie (Gesamtlänge 330 km) und die Sugana- in der Save- 
linie; zwischen beiden ist die Villnösser die wichtigste Störungslinie. Diese 
Brüche stehen nicht, wie Suels meint, im Zusammenhang mit der adriati- 
schen Senkung, sondern ihre Entstehung wird auf ein Übermafs der Fal- 
tung zurückgeführt. Ein zweiter Charakterzug der Südalpen im Gegen- 
satze zu den Nordalpen besteht in dem Auftauchen älterer Gebirgszüge 
(Cima d’Asta, karnische Hauptkeite, Karawanken), die Suefs als Horste, 
Frech als Aufwölbungen auffafst. Die assymetrische Ausbildung der Süd- 
und Nordalpen wird dadurch erklärt, dafs in den Südalpen (im Gebiet der 
heutigen Karnischen Alpen und Karawanken) Reste eines alten, mittelkar- 
bonischen!) Gebirges vorhanden waren, dessen Denudation in der Permzeit 
den Stoff zur Bildung des Grödner Sandsteins gab. Diese „Theorie der 
alten Kernmassen“ findet Frech auch in den Apenninen und zum Teil auch 
in den Karpaten bestätigt, und wendet sie im allgemeinen an auf die 
Erklärungen der beiden Richthofenschen Hauptarten der Faltengebirge. 
Homöomorphe Faltengebirge entstehen dort, wo der Faltungsproze/s eine 
gleichartig gebaute Erdzone ergreift. Frech teilt sie wieder in homogene, 
wo alle Falten derselben Periode angehören (Jura), und heterogene, die 
aus Zonen verschiedenen Alters bestehen (Alleghanies,, Heteromorphe 
Gebirge entstehen in Gebieten von ungleichmälsiger Zusammensetzung. Alte 
Gebirge sind vorhanden, aber nicht mehr als zusammenhängende Zonen, 
denen sich die jüngern Falten einfach anschlielsen, wie bei den heteroge- 
nen Gebirgen, sondern als Reststücke. Sie verhalten sich der neuen Fal- 
tung gegenüber passiv, und erscheinen daher nicht in der höchsten, zen- 
tralen Zone, sondern an der Innenseite. Sie sind es auch, die den bogen- 
förmigen Verlauf der Ketten bedingen, während Suels ihn bekanntlich auf 
den Widerstand alter Massen an der Aulsenseite der Falten zurückführte; 
aus dem Vornhandensein solcher Kernmassen erklärt ferner Frech auch die 
Einseitigkeit der Kettengebirge, die nach Suefs durch die Einseitigkeit der 
Faltung selbst bedingt ist. Supan. 


84. Rehmann, A.: Eine Moränenlandschaft in der Hohen Tatra 
und andre Gletscherspuren dieses Gebirges. (Mitt. K. K. geo- 
graph. Gesellschaft Wien 1893, XXXVIJ, 8. 473—527, mit einer 
Karte.) 


Die Arbeit bietet zunächst eine Erweiterung des bisherigen Beobach- 
tungsfeldes in dem Glazialgebiet der Tatra durch Untersuchung der men- 
schenleeren Waldthäler auf der Südseite des Krivan-Stockes (Handlowa, 
Furkota). Vor dem Ausgang des letztern wurden über 1300 m zwei kleine 
Moränen-Seen neu aufgefunden und nach v. Richthofen und Stur getauft, 
obwohl über ihre Lage und ihre Gröfse genaue, zur Einzeichnung auf der 
Karte ausreichende Angaben künftigen Besuchern vorbehalten bleiben. Für 
den wertvollsten Teil der Arbeit darf vielleicht die nähere Untersuchung 
der Umgebung des Czorber Sees gelten, die im Mlinica- und im Mengs- 
dorfer Thale eine Reihe von Moränenschutt umhegter Torfbecken nachwies 
und mit Recht den eigentümlichen Aufbau mächtiger Hügelterrassen vor 


1) Vgl. Litt.-Ber. 1889, Nr. 325b, wo dieses Gebirge noch als per- 
misch bezeichnet wurde. 
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dem Ende der südlichen Tatra-Gletscher betont. Dafs nicht nur die Thäler, 
sondern auch die freieren Berglehnen zwischen ihnen Gletscher nieder- 
sandten, behauptet der Verfasser mit Recht. Er erkannte auch das schwie- 
rigste Problem, das gegenwärtig vorliegt, die Trennung der Moränen und 
der Schotter, recht wohl, macht aber zu seiner Lösung nur hie und da 
ernstere Anstrengungen. Inwieweit diese erfolgreich genannt werden dürfen, 
das kann auch der genaue Kenner der Örtlichkeit nur nach deren erneuter 
Prüfung zu beurteilen wagen. Ich bin nach den neuern Erfahrungen im 
Riesengebirge ganz überzeugt, dafs mir auch in der Tatra manche echte 
Glazialspur selbst an sorgsam untersuchten Punkten entgangen sein wird 
und dafs ich in der Deutung des Gesehenen manchmal allzu zurückhaltend 
und ängstlich gewesen bin. Aber ob dies gerade bei dem Gebiet von Zakopane, 
mit dem Rehmann sich näher beschäftigt, der Fall gewesen, ist mir nach 
seiner Schilderung und seiner Gletscherkarte des dortigen Gebirgsvorlandes 
noch keineswegs sicher. Jeder Gletscherkundige dürfte beim Anblick des Bildes 
der „Anastomose“ der beiden im flachen Vorland sich vereinigenden und 
wieder gabelnden Nachbargletscher der Sucha woda und der Bystre zunächst 
etwas stutzig werden. Eine Auffassung von Schottern als Moränenschutt 
erscheint hier bei den Beobachtungen des Verfassers durchaus nicht sicher 
ausgeschlossen. Und an dieselbe Möglichkeit wird man erinnert, wenn der 
Verfasser am Schlusse der Meinung sich zuneigt, dafs der „Bialka-Gletscher“ 
das jenseitige Ufer des Dunajee und hiermit den Rand der Beskiden erreicht 
haben könne. Jedenfalls wäre es recht zu wünschen, dafs einmal Glazial- 
forscher, denen eine reichere Beobachtungserfahrung zu Gebote steht, der 
Tatra ihre Aufmerksamkeit schenken möchten, um die schwierige Sonderung 
des Anteils von Eis und Wasser an dem Aufbau des riesigen Trümmervor- 
landes der Tatra zu versuchen. Dabei würde von selbst die von der vor- 
liegenden, recht verdienstlichen Arbeit gar nicht gestreifte Frage in den 
Vordergrund treten, ob etwa Bildungen verschiedener Gletscherperioden hier 
sich auseinander halten lassen. Partsch. 


85. Kafka, F.: Untersuchungen über die Gewässer Böhmens. 
Gr.-8°, 115 SS. Prag, Rivnat, 1892. 


Ein wertvoller Beitrag zur Landeskunde Böhmens. Verfasser hat fünf 
Jahre darauf verwendet, die Teiche Böhmens zu untersuchen. Fünfzig hat 
er nach einer in seinem Buche beschriebenen, praktischen Methode durch- 
forscht und dabei wohl kaum einen Punkt unberücksichtigt gelassen, der zu 
den Faunen der Teiche irgend in Beziehung steht. Deshalb sind auch die Er- 
gebnisse der Untersuchungen lohnend gewesen; eine ganze Reihe neuer 
Thatsachen gelangt zur Mitteilung. Besonders förderlich sind Kafkas Ar- 
beiten der Kenntnis der böhmischen Wassermilben geworden. Über die geo- 
graphische Verbreitung der Arten ist manches Neue ergründet. Der wirt- 
sehaftliche Wert der erforschten Wasserflächen bleibt nieht unerörtert, Vor- 
schläge zur Hebung desselben harren auf Berücksichtigung. Weyhe. 


86. Hannamann, J.: Über die chemische Zusammensetzung ver- 
schiedener Ackererden und Gesteine Böhmens und über ihren 
agronomischen Wert. (Archiv Naturw. Landesdurchforschung 
von Böhmen.) Prag, Fr. Rivnat, 1890. 


Das Werk enthält die Zusammenstellung und Besprechung zahlreicher 
Analysen der auf den ausgedehnten Fürstl. Schwarzenbergschen Gütern 
vorkommenden Ackererden, sowie der Gesteinsarten, aus denen diese ent- 
standen sind, 

In dieser engen Verbindung der geologischen und agrikultur-chemi- 
schen Untersuchungen und im Vergleich der so gewonnenen wissenschaft- 
lichen Resultate mit den Erfahrungen der landwirtschaftlichen Praxis liegt 
der Hauptwert des Buches. Als Resultat der chemisch-physikalischen Ana- 
lysen der in ihrer gröfsern oder geringern Fruchtbarkeit empirisch bekann- 
ten Ackerböden wird angegeben, dafs dieselben um so fruchtbarer seien, je 
mehr sie bei gutem physikalischen Verhalten feinerdige Bestandteile erhal- 
ten, je mehr leicht verwitterndes pflanzennährendes Material sie besitzen, 
je gröfsere Absorptionen sie bei gleichzeitiger Gegenwart grölserer Mengen 
von Sesquioxyden sie zeigen, je mehr aufgeschlossene Silikatbasen sie ent- 
halten, je weniger leichtlösliche Magnesiasalze in ihnen vorherrschen, je 
gröfser die Glühverluste derselben sind und je mehr Stickstoff sie ent- 
halten. 

Der Vergleich der chemischen Analysen verschiedener Gesteine und 
der aus ihnen entstandenen Böden ergibt in den meisten Füllen bei 
den letztern eine Abnahme des Gehalts an Kalk, Magnesia und Natron, 
dagegen eine relative Zunahme des Gehalts an Kali und Phosphorsäure. 
Diese für die landwirtschaftliche Tauglichkeit jener Böden sehr günstige 
Thatsache ist um so bemerkenswerter, als sie mit den in andern Gegenden, 
namentlich der subtropischen und tropischen Zone, angestellten Unter- 
suchungen zum Teil — insbesondere in bezug auf das Kali — im Wider- 
spruch steht, 
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Sehr interessant sind auch die Zusammenstellungen des Gehaltes an 
wichtigen Pflanzennährstoffen in den verschiedenen geologischen Formationen 
Böhmens (Urgebirge, Tertiär, Kreide, Alluvium und Diluvium), die auch durch 
sehr sorgfältige graphische Darstellungen dem Leser in anschaulicher Weise 


vorgeführt werden. Kaerger. 
87. Vautier, G.: La Hongrie economique. 8%, 483 SS. Paris, 
Berger-Levrault & Co., 1893. fe. 


Das vorliegende Buch, welches die wirtschaftlichen Verhältnisse Un- 
garns behandelt, scheint das Resultat an Ort und Stelle gemachter gründ- 
licher Studien zu sein, stützt aber zugleich seine Erörterungen auf ein 
reiches Quellenmaterial, statistische Daten und offizielle Publikationen. 

In der ersten Abteilung des Werkes — les moyens — gibt Verfasser 
eine Darstellung der Grundlagen, auf welchen sich das wirtschaftliche Leben 
der Länder der Sankt Stephans-Krone aufbaut. Eine geographische Skizze 
— le sol — dient als Einführung, in welcher Hydrographie, Orographie 
und Geologie in gedrängten Strichen behandelt werden und sich noch ganz 
kurze Bemerkungen über Flora, über Vorkommen von Mineralien, über. 
Mineralquellen, über meteorologische und klimatisehe Verhältnisse anschlielsen- 
Auf Grundlage der Volkszählung von 1890 werden dann die Bevölkerungs- 
verhältnisse erörtert. Ein folgender Abschnitt hat die politischen Einrich- 
tungen des Landes zum Gegenstande. Sowohl die Konstitution des Landes, 
die Regierungsform und das staatsrechtliche Verhältnis zu Kroatien, Slavo- 
nien und Dalmatien wie auch die Institutionen, auf welchen der Bestand 
der österreichisch-ungarischen Monarchie beruht, sind klar und bündig be- 
handelt. In dem Abschnitte über Handelspolitik wird dann das Zoll- und Han- 
delsbündnis behandelt, welches seit 1867 zwischen den Ländern der St. Ste- 
phans-Krone und den im Reichsrate vertretenen Ländern Österreichs, jedesmal 
mit zehnjähriger Dauer, geschlossen wurde. Der Verfasser zeigt dann, wie 
nach den Theorien des libre change allmählich die protektionistischen Ideen 
ihren Weg auch in Österreich-Ungarn machten. „In Deutschland ist es“, 
heilst es weiter, „wo die gröfsten ökonomischen Interessen der österreichisch- 
ungarischen Monarchie im Spiele sind.“ 

Im Kapitel „Voies et Communications“ werden die Verkehrsverhältnisse 
Ungarns erörtert und in erster Reihe jene grofse Aktion beleuchtet, welche 
zur Verstaatlichung nahezu sämtlicher Eisenbahnen Ungarns führte, Mit 
Recht findet Verfasser, dafs die Schiffahrt auf den Flüssen, trotz deren 
Bedeutung für ein Land agrikoler Produktion, sich in einem verhältnis- 
mälsig vernachlässigten Zustande befindet. Mit der Regulierung der untern 
Donau — der Sprengung des Felsenringes am Eisernen Thore —, welche 
im Sinne eines Auftrages des Berliner Kongresses die Regierung mit einem 
Kostenaufwande von 9 Millionen Gulden in Angriff genommen hat, dürfte 
eine neue Phase in den ungarischen Scehiffahrtsverhältnissen eintreten. Ge- 
wils wird auch ein neuestens gefafster Beschluls bezüglich der Erweiterung 
und Vertiefung des Kanals am Eisernen Thore nicht ohne wirtschaftliche 
Folgen bleiben, da infolgedessen selbst Seeschiffe bis Orsova werden ver- 
kehren können. („Budapest ein Seehafen — wird aufhören chimärische Kon- 
zeption zu sein!“, ruft Verfasser aus.) 

Eingehend wird die finanzielle Lage Ungarns besprochen, sowohl das 
Gesamtbudget wie dessen einzelne titres, das Steuerwesen des Landes und 
die Monopole. Das Gleichgewicht im Staatshaushalte ist hergestellt! Das 
Rechnungsjahr 1889 schliefst mit einem Überschusse von 2,6 Mill. Gulden 
und das Jahr 1890 mit 27 Mill. Gulden Überschuls. Eine Reihe mit Erfolg 
durchgeführter Konversionen der ungarischen Staatsschulden war einander 
gefolgt, bis endlich durch die Annahme der Gesetzentwürfe über die Valuta- 
regulierung — die Aufnahme der Zahlung in Gold, welche auch Verfasser 
freudig begrüfst — eine Schranke fallen wird, welche immer ein Hindernis 
des internationalen Verkehrs der Österreichisch-ungariseben Monarchie, also 
auch Ungarns gewesen ist. u 

Die Kreditinstitutionen, die ökonomische Gesetzgebung und endlich 
auch das Unterrichtswesen finden in den folgenden Abschnitten Behand- 
lung. 

Der Verfasser ist nunmehr zur zweiten Abteilung seines Buches, zur 
Produktion gelangt. Zunächst wird das Grundeigentum als solches näher 
beschrieben und dann die Urproduktion des Landes behandelt. Die Dar- 
stellung ist trotz des grofsen Zahlenmaterials immer klar. Der Rückgang 
des mittlern Grundbesitzes zu gunsten des kleinen Besitzstandes und des 
Grofsgrundbesitzes, die Unteilbarkeit des letztern wird als eine von den 
ungarischen Ökonomen mit Recht bedauerte Thatsache angeführt. Auch 
der schlechten Folgen der meist kurzen Dauer der Pachtverträge wird 
gedacht. br 

In der Abteilung über die industrielle Produktion bespricht Verfasser 
unter den landwirtschaftlichen Industrien eingehend die ungarische Mühlen- 
industrie, welcher unter denselben jedenfalls der Ehrenplatz gebührt, 

Einen aufserordentlichen Aufschwung haben die metallurgischen In- 
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gewidmet. Die Darstellung derselben ist auf Grund der verfügbaren sta- 
tistischen Daten des letzten Dezenniums, sowohl nach Ländern wie nach 
Gegenständen und dem Werte gegeben. Der Verfasser benutzt diesen Anlafs, 
um wiederholt auf die Abhängigkeit Ungarns von den Industrien Österreichs 
hinzuweisen. Das Handelsverhältnis Ungarns mit Österreich ist Gegenstand 
des folgenden Kapitels, in welchem Verfasser sowohl die Anhänger des Zoll- 
und Handelsbündnisses mit Österreich wie die Gegner desselben zu Worte 
kommen läfst. Verfasser übersieht nicht den steigenden Einflufs, den Un- 
garn in handelspolitischer Beziehung in den Balkanprovinzen besitzt, und 
spricht hierüber gleichfalls an der Hand statistischer Daten im Kapitel 
„La Hongrie et !’Orient“, während in „La Hongrie et l’Oceident“ der Han- 
delsverkehr Ungarns mit den westlichen Staaten behandelt wird. Unter 
diesen nimmt Deutschland im Aufsenhandel Ungarns, sowohl was den Im- 
port wie den Export betrifft, die erste Stelle ein. Im ganzen ist die Bilanz 
des Aufsenhandels Ungarns mit den grofsen Staaten des Westens eine emi- 
nent aktive, allerdings weil der Bedarf an Industrieartikeln, welche Un- 
garn vom Auslande verlangt, zum grolsen Teile von der österreichischen 
Industrie gedeckt wird. 

Das Tableau des Handelsverkehrs Ungarns mit dem gesamten Auslande 
‚zeigt eine bedeutende Erhöhung des Exports, welcher, noch 1884 viel 
niedriger als der Import, stetig zunıhm, so dafs die Bilanz des ungarischen 
Handels seit 1889 aktiv wurde und 1891 bei einem Import von 503 Mill. 
Gulden und einem Export von 545 Mill. Gulden ein Exportplus von 
42 Mill. Gulden erreichte. ; 

Das Buch ist eminent statistischen und wirtschaftspolitischen Inhalts, 
doch wird auch der Geograph wertvolle Angaben finden, wenngleich gerade 
das ihm näher Liegende — allerdings der Natur des Buches folgend — zu 
flüchtig behandelt erscheint. Allen aber, die sich für das wirtschaftliche 
Leben Ungarns interessieren — und insbesondere bei dem jetzigen Stande der 
internationalen Zoll- und Handelsvertragspolitik —, sei das Buch auf das 
Wärmste empfohlen. Dechy. 
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88. Service vieinal. Carte de France, dressdce par ordre du 
ministre de l’intörieur. 1: 100 000. 

Bl. X34: Dax, 35: Orthez, 36: Mauleon — XI35: Pau, 36: 
Oloron — XII 35: Vie-en-Bigorre — XII 35: Trie, 36: Saint-Gaudens, 
37: Bagneres-de-Luchon — XIV 35: Muret, 36: Montesquieu, 37: 
Saint-Girons — XV 37: Foix — XVI31: Ville franche-de-Rouergue, 
3%: Carmaux, 33: Albi, 39: Saillagouse — XVII 34: Lacaune, 35: 
Saint-Pöns, 36: Carcassonne — XX15: Troyes — XXIX 39: Evisa, 
429: Serra-di-Ferro — XXX 39: Corte, 40: Bocognano, 42: Sartene, 
43: Bonifacio — XXXI39: Vescovato, 42: Conca. 

Zinkogr. Paris, Hachette, 1893. a fr. 0,75. 
89. Service g6ographique. Carte de France, publide par le 
de l’armee. 1:200 000. 

Bl. 21: Brest, 22: Rennes, 29: Lorient, 30: Vannes, 37: Nantes, 
38: La Roche-sur-Yon, 43: Les Sables-d’Olonne, 44: La Rochelle, 50: 
Angoulöme, 51: Limoges, 56: Bordeaux, 57: Bergerac, 71: Toulouse, 
76: Luz, 77: Foix. 

Zinkogr. Paris, Depöt de la guerre, 1893. & fr. 1,50. 
90. Depöt des fortifieations. Carte de France, dressee au —. 
1:500000. Bl. X, XU, XIV & 4 Taf. Ebend. 


91. Service hydrogr. Cöte Nord de France: Saint-Malo et 
Sault-Servan (Nr. 4583) — Cöte Ouest: Atterages de Brest 
(Nr. 4735) — Cöte Sud: Baie de Villefranche. Paris 1893. 


92. Adıniralty: France, N coast: Asnelles to Villers (Nr. 1821) 
1:47000. — — Mediterranean, S coast of France: Marseille 
to Agay road (Nr. 2607) 1:149 000. — Approaches to Toulon 
(Nr. 2608) 1:74500. London, Hydrogr. Departm. 1893. 

a 2 sh. 6. 


9%. Carte geologique detailldee de la France, publice par le 


Ministere des Travaux publics. 1:80000. 
Bl. 13: Cambrai, 45: Falaise, 62: Alencon, 85: Epinal, 86: Col- 


mar, 127: Ornaus, 130: La Roche-sur-Yon, 141: Fontenay, 144: 
Aigurande, 145: Montlucon 147: Charolles, 158: Roanne, 176: 
Monistrol, 186: Le Puy, 223: Forcalquier. 

Paris, Baudry, 1893. äfr. 6. 


Paris u. Nancy, Berger-Levrault, 1893. 


Ein höchst lehrreiches Werk, welches man von der ersten bis zur 
letzten Seite mit Interesse und manchem Gewinn lesen wird. Der Ver- 
fasser führt uns durch eine ganze Reihe selten beschriebener Landschaften 
des mittlern Frankreich. Er hat mehr den Menschen als die Natur beob- 
achtet; Anschauungen und Lebensweise, Erwerbsquellen und wirtschaftliche 
Lage der Holzhauer und Flöfser des Morvan, (er Eisenarbeiter um Nevyers, 
der Safranpflanzer im Gatinais, der Gerber von Chäteaurenault, der Pferde- 
züchter in der Perche und noch vieler andrer hat er sorgsam untersucht 
und versteht in ansprechender, durchaus unparteiischer und nüchterner 
Redeweise davon zu erzählen. Wir lernen eine Reihe von kleinen Indu- 
strien und engbegrenzten Kulturen kennen, von denen selbst viele Pariser 
Leser des Buches nichts gewufst haben dürften. Besonders lehrreich 
sind die Kapitel über die Sologne. Mit welchem Eifer sind die Franzosen 
seit Jahrzehnten hier mit der innern Kolonisation und besonders mit der 
Aufforstung der vormals so verrufenen Sologne beschäftigt! Viele Pariser 
haben Besitzungen in der Sologne und pflegen ihre Waldpflanzungen und 
Wiesen mit ausgesprochener Vorliebe. Freilich schien der auch in Deutsch- 
land wohlbekannte Winter von 1879 auf 80 die besten Hoffnungen wieder 
vernichten zu wollen; zu Millionen mufsten die erfrornen Stämmcehen be- 
seitigt werden. Man liefs sich aber nicht entmutigen: widerstandsfähigere 
Sorten wurden gepflanzt, und jetzt hat sich das alte, fast unheimliche Bild 
der Sologne schon sehr verändert. Der Verfasser sucht aber nicht blofs 
die erzielten Fortschritte lobend hervorzuheben, an vielen Stellen seines 
Buches hat er von fast erloschenen oder um ihre Existenz hart kämpfen- 
den Industrien, von verkehrten Malsregeln oder ungeschickt angelegten 
Kanälen und Vizinalbahnen zu sprechen. Dafls es ihm nicht an gutem 
Blick für Landschaft und Siedelungsweise fehlt, beweisen seine meist knap- 
pen, aber anschaulichen Bemerkungen über die Scenerie des Morvan im 
milden französischen Winter, über den Charakter der Sologne, über Lage 
und Bedeutung der Städte Orl&ans und Le Mans und manches andre. 
Das 15. Kapitel bespricht die Höhlenwohnungen im Thale des Loir unter- 
halb Vendöme. An der Sonnenseite des Thals sind ganze Dörfer in den 
Thalrand eingegraben, vor allem Les Roches und Tröo, wo man sich in 
vorhistorische Zeiten zurückversetzt glauben kann. Auch bei Tours und 
Saumur kommen Höhlenwohnungen vor. Die Durchwanderung der Schlacht- 
felder im Norden von Orleans gibt dem Verfasser Anlals, die Seitenheit 
und den schlechten Zustand der französischen Schlachtdenkmäler zu rügen. 
Das Buch, dessen Brauchbarkeit einige Kartenskizzen und Ansichten noch 
erhöht haben würden, verdient auch in Deutschland gelesen zu werden. 

F. Hahn. 


95. Falsan, A.: Les Alpes frangaises. La flore et la faune, le 
röle de l’homme dans les Alpes, la transhumance. Paris, Bail- 


lerie, 1893. fr. 3,50. 


Dem im Litt.-Ber. 1893, Nr. 685 angezeigten ersten Teile ist rasch 
ein zweiter Teil gefolgt, welcher allerdings nur in beschränktem Umfang 
noch als geographischen Inhalts gelten kann. Im ersten Kapitel handelt 
A. Falsan selbst über die Geschichte der Alpenflora, im zweiten M. 
de Saporta über die „Pal&ophytologie“ oder alte Flora, im dritten A. 
Magnin über die gegenwärtige Flora, im 4., 5. und 6. Falsan und 
einige andre Mitarbeiter über die alte (paläontologische) und moderne 
Fauna, im 7. Saporta über die Prähistorie und (auf 8 Seiten!) über die 
Geschichte der französischen Alpenländer von Jul. Caesar bis zur Gegen- 
wart, wobei noch die jetzige Bevölkerungsverteilung und der Einflufs des 
Klimas auf dieselbe gestreift werden. Im letzten Abschnitt endlich behan- 
delt Saporta die eigentümliche Weidewirtschaft der südlichen französi- 
schen Alpen, welche darin besteht — oder vielmehr bestand —, dals grolse 
Schafheıden (bis zu 400 000 Stück) den Winter in der Crau und den 
Hügeln des Küstengebiets, den Sommer in den Bergen zubringen. Diese 
„transhumance“ genannte Art Alpenwirtschaft habe den Ruin der Wälder 
und damit die bekannte furchtbare Verheerung der südfranzösischen Alpen 
durch die Wildbäche eigentlich verschuldet. Über diese Verhältnisse wer- 
den wertvolle historische Daten aus der Feder des M. Charles de Ribbe 
mitgeteilt, welcher vor 40 Jahren zuerst die Aufmerksamkeit der Regie- 
rung auf die traurigen Zustände gelenkt hat. Doch scheint gerade der 
Umstand, dafs die „transhumance“ alt ist — sie lälst sich schon im 
13. Jahrhundert urkundlich nachweisen und ist daher gewils noch viel 
älter —, dagegen zu sprechen, dafs sie der einzige Grund des unerträg- 
lichen Zustandes ist, der sich in unserm Jahrhundert eingestellt hat; denn 
dafs in unserm Jahrhundert mindestens eine sehr bedeutende Steigerung 
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der Wildbachverheerungen eingetreten ist, ist zweifellos, Die Erklärung 
hierfür ist mehr zwischen, als in den Zeilen zu lesen. Es war der Um- 
sturz des Grofsgrundbesitzes, die jahrelange Auflösung der gesetzlichen 
Ordnung, besonders der im 18. Jahrhundert sehr gut bestellten Forst- 
aufsicht während der grolsen Revolution, welche die Vernich- 
tung der Bannwälder nach sich gezogen und damit den Ruin herbeigeführt 
haben. Eine kurze Darstellung der grofsartigen Leistungen der letzten 
Jahrzehnte in Wildbachverbauung und Aufforstung bilden den Schlufs des 
Werkchens. E. Richter. 


9%. Martel, E. A.: La riviere souterraine de Bramabiau. (Bull. 
Soc. geogr. Paris 1893, [7] XIV, S. 98—120, mit Plan [1: 1250), 
Profilen und Abbildungen.) 

Der zum erstenmal 1888 von Martel durchstiegene unterirdische Wasser- 
lauf des Bonheur am Südwestfufs des Aigoual (1567 m), am Südostende der 
Causses, scheint, wenn man die Luftlinie zwischen dem Punkt des Ver- 
schwindens (1095 m) und der 90 m tiefer gelegenen Stelle des neuen Her- 
vorbrechens in der Schlucht von Bramabiau (d. h, Stiergebrüll) mifst, nur 
500 m Länge zu haben. Windungen geben indes sehon der Hauptbahn des 
unterirdischen Wasserlaufs eine Ausdehnung von mehr als 800 m. An sie 
aber schliefst sich ein verwickeltes Netz unterirdischer Hohlräume, dem die 
namentlich von einem Volksschullehrer Mazaurie eeförderte Forschung der 
letzten Jahre eine Gesamtausdehnung von mehr als 6000 m sichert, wie- 
wohl die Fläche, unter der diese Verzweigungen sich ausbreiten, 10 ha nicht 
übersteigt. Natürlich ist gerade ein so dichtes Netz von Hohlräumen recht 
geeignet zur Untersuchung des Vorgangs der Höhlenbildung. Martel er- 
kennt in ihr die von chemisch lösender und mechanisch wegführender 
Wasserwirkung durchgeführte Erweiterung von Klüften, die teils der Schich- 
tung parallel ziehen (joints de stratifieation), teils senkrecht oder in wech- 
selnder Neigung die Schichtflächen schneiden (diaclases). Wo Sickerwasser 
den Schichtflächen folgte, entstanden niedrige Gänge, breiter als hoch; längs 
der Diaklasen lange, schmale, hohe Hohlräume ; beim Übergang eines Wasser- 
laufs von einer Schichtkluft in eine Diaklase plötzliche, schachtartige Ab- 
fälle der Sohle eines Ganges (siphons) mit Wasserstürzen. Einstürze von 
Höhlendecken gestalteten dann das Gesamtbild noch verworrener, verschütte- 
ten hier den Zusammenhang einer Galerie und verbanden dort zwei ursprüng- 
lich getrennte. Das Endziel solcher Veränderungen ist die Umwandlung 
des natürlichen Stollens in einen Canon. Bei der Beschränkung der Beob- 
achter in so schwer zugänglichen, finstern Räumen auf die einfachsten 
Instrumente dürfen an die unterirdischen Aufnahmen keine übertriebenen 
Anforderungen gestellt werden. Die genauere naturwissenschaftliche Erfor- 
schung des Grottensystems (Temperatur- Verhältnisse, organisches Leben) 
steht noch bevor. Partsch. 


972. Martel, E. A.: Les levees topographiques sommaires dans 
les explorations de cavernes. (Communication faite au Con- 
gres des societös savantes, & la Sorbonne [section de geogra- 
phie], 8. Juni 1892. 8°, 7 SS.) 


97b. Martel, E. A., u. Gaupillat: Compte rendu sommaire de 
la einquieme campagne souterraine 1892. (S.-A. aus Comptes 
rendus de la Soc. de geogr. de Paris 1892, 22. April, 1. Juli, 
2. Dezember.) 


97e. Martel, E. A.: La grotte de Saint- Marcel d’Ardeche. (8.-A. 
aus Revue de göographie 1892, 8 SS., mit Plan 1: 2500.) 


974. Gautier, P., u. Ch. Bruyant: Observations scientifiques sur 
le Creux de Soucy (Puy de Döme). 16 SS., mit Plan u. Profil. 
Olermont-Ferrand 1893. 


Martels Höhlenforschungen, die seit 1888 100 Scehlünde, 50 Grotten, 
im ganzen 33 km unterirdischer Gänge in Frankreichs Kalkgebirge erschlossen 
haben, befähigen ihn zu berufenen Ratschlägen für die wissenschaftliche 
Ausrüstung der Arbeit in der Unterwelt. Sie beschränkt sich in den schwie- 
rigsten Galerien auf einen kleinen (höchstens 17 X 12 em) Block Millimeter- 
Papier, in dessen rechte obere Ecke ein Kompafs (2 em Durchmesser) ein- 
gelassen ist. Auf zwei quadrillierte Seiten (17 x 24) für Zeichnung folgen 
immer zwei leere für Notizen. Entfernungen werden abgeschritten, nur 
auf leichtem Terrain mit dem Seil gemessen, das auch die Tiefen peilt. 
Kleine Höhen milst der Stock, hohe Wölbungen der Grotten der Faden 
steigender Ballons. Das fünfte Jahr der Forschungen galt sehr verschie- 
denen Arbeitsfeldern. Die „avens“ auf den Kalkplateaus über der Vaucluse 
(86 m) liegen zu hoch (700—1400 m), als dafs der Nachweis der Ver- 
knüpfung jener Schlünde (ein Schlot 163 m tief!) mit der Quelle hätte 
sofort gelingen können. Besonders eingehende Arbeit ward dem Höhlen- 
gebiet der Ardeche gewidmet, namentlich der seit 1835 bekannten Grotte 


von $. Marcel (arrond, Privas, canton Bourg S. And£ol), die 40 m über 
dem Spiegel der Ardeche, 24 km östlicher als die Karte (1:80000) an- 
gibt 2070 m weit in den Berg sanft ansteigend hineingeht, als wohlge- 
schlossener, 5—20 m weiter Gang ohne grofse Kammern. Im unerschöpf- 
lichen Departement de l’Aveyron erweckte die Grotte Boundoulaou bei Millau 
besonderes Interesse; von ihren drei Ausgängen speit der eine noch bis- 
weilen Wasser, wenn ein Wasserbecken im Bergschols sich stark füllt; die 
beiden andern waren anscheinend zur neolithischen Zeit bewohnt. In der 
Charente ward der unterirdische Zusammenhang der bei la Rochefoucauld 
verschwindenden Tardoire mit den Quellen der Touvre (83km östlich von 
Angoul&me) näher untersucht und die Voraussetzung eines grölsern Höhlen- 
systems unter der trennenden Hochfläche des Waldes la Braconne (100 bis 
160 m) als voreilig erwiesen. Den Hohlräumen der Kalkgebirge reihte sieh 
an die neue Erforschung des Creux de Soucy im Vulkangebiete der Auversne 
(vgl. Litter.-Ber. 1893, 448e). Seiner nähern Untersuchung galt ein Aus- 
flug zweier Naturforscher von Clermont. Sie stellten fest, dals weder eine 
gewöhnliche Lavagrotte in einem Strom, noch ein Hornito vorliegt, sondern 
eine Auswaschung in einer mindestens 8S—10 m mächtigen Lehmlage, die 
als alte Thalausfüllung auf den Basalt der Hochfläche sich auflagert und 
ihrerseits wieder bedeckt ist von dem Basaltlayasttrom des Montchalme. 
Das Nachstürzen von Blöcken des Hangenden hat den Hohlraum aufwärts 
zu einer Wölbung erweitert. Den eignen Beobachtungen sind alle Bemer- 
kungen früherer Forscher vorausgeschickt. Sie lehren, dafs zeitweilig eine 
Anhäufung von Kohlensäure den Grund der Grotte erfüllt. Partsch. 


98. Baby, P.: Les affouillements de Caraybat (Ariege), avec 
une carte generale, un plan et une coupe. 21 SS. Foix 1893. 


Sieben Kilometer südöstlich von Foix liegt das Dörfehen Caraybat (730m) 
auf halber Höhe der Südlehne des Roc de la Retracho (960 m). Das Dorf 
und seine Felder ruhen auf einem Schuttkegel der Liaskalke, die den Berg 
zusammensetzen. Senkungen der Oberfläche dieses Schuttkegels beunruhig- 
ten die Bewohner. Es wird auseinandergesetzt, dals es sich weder um 
einen Bergrutsch, noch um die Oberflächenwirkung unterirdischer Einstürze 
handle, sondern um ein Nachsacken lockern Materials. Partsch. 


99. Dupare, L., u. L. Mrazee: La structure du Montblanc. 
(Arch. sciences phys. et nat. Geneve 1892, XXIX, Nr. 1, mit 
1 Profiltafel.) 


Favre, Zaccagna und Gerlach betrachten den Protogin im Zentrum des 
Montblane-Massivs als das älteste Glied der kristallinischen Schichtenreihe 
und fassen das Massiv selbst als eine durch die Intensität des seitlichen 
Druckes in Fächerstellung gebrachte Antiklinale auf. Dagegen hält Lory 
den Protogin für das jüngste Glied der kristallinischen Bildungen, das über 
den letztern normal aufruht und in eine steile von Brüchen begrenzte Syn- 
klinale zusammengeschoben erscheint. Michel Levy endlich hält den Pro- 
togin für einen intrusiven Eruptivstock, dessen ursprüngliche Struktur durch 
den spätern Seitendruck teilweise modifiziert wurde. Die Autoren schlielsen 
sich der letztern Hypothese an und unterscheiden die nachfolgenden Phasen 
in der Bildung des Massivs: £ 

1) Faltung der kristallinischen Schiefergesteine, die somit älter sind 
als der Protogin (Lory), zu einer Antiklinale; 2) Intrusion von Protogin, 
der in zahlreichen Apophysen in die kristallinischen Schiefer eindringt und 
am Kontakt vielfache Veränderungen erleidet; 3) Verfestigung des Intru- 
sivstockes und neue Instrusion von Granulit, der sowohl dem Protogin wie 
den kristallinischen Schiefern injiziert wird und gleichfalls mannigfache 
Kontaktveränderungen hervorbringt. Die Eruptionen beginnen also mit einem 
mehr basischen Magma und liefern zuletzt in den Granuliten ein ganz saures 
Eruptivgestein. Durch diese Nachschübe erfährt zugleich der Eruptivstock 
eine Erhöhung, welche die Denudation des Protogins während der Karbon- 
zeit im Gefolge hat (Bildung des Konglomerats von Ajoux); 4) Aufrich- 
tung und seitliche Pressung des Protoginstockes durch den bei den spätern 
Faltungen der Alpen herrschenden Gebirgsdruck. Entstehung der Fächer- 
struktur. Diener. u 


100. Dupare, L., u. E. Ritter: Les massifs cristallins de Beau- 
fort et Cevins. (Ebend. 1893, XXX, Nr, 7.) M 


Die kristallinischen Schiefer von Beaufort und Cevins (Nordrand 
Belledonne-Massivs) werden von intrusiven Graniten durchbrochen, welc 
petrographisch durch ihren Reichtum an Plagioklas ausgezeichnet sind 
den Graniten von Valoreine und des Gasterenthales (Berner Alpen) 
nahe stehen. Bemerkenswert ist die Schlufsfolgerung der Verfasser, d 
innerhalb der Zone des Montblanc zwei Gürtel von Eruptivstöcken si 
unterscheiden lassen. Die Eruptivstöcke des innern bestehen aus Protog 
(Gotthard, Montblanc, Pelvoux), jene des äufsern aus Granit (Beaufort, 
loreine, Gasterenthal). Über das Altersverhältnis beider Eruptionen ist nie 


Sicheres zu sagen. Die karbonischen Konglomerate von Ajoux und Va- 
loreine enthalten bereits Fragmente beider Gesteinstypen. Diener. 


101. Kilian, W.: Notes sur l’histoire et la structure g6ologique 
des chaines alpines de la Maurienne, du Brianconnais et des 
regions adjacentes. (Bull. Soc. g6ol. 1892, 3. ser., T. XIX, 
S. 571—661.) 


Seit den grundlegenden Darstellungen von Lory ist keine Arbeit von 
ähnlicher Bedeutung über den Bau des französischen Anteils der West- 
alpen erschienen, wie die vorliegende, die auf den für die geologische 
Karte von Frankreich ausgeführten Detailaufnahmen des Verfassers beruht. 
Eins der wesentlichsten Verdienste dieser Aufnahmen ist es, eine Klärung 
der zwischen Lory und den italienischen Geologen (Gastaldi, Zaccagna, 
Mattirolo) kontroversen Fragen, und zwar zumeist im Sinne der Italiener 
erzielt zu haben. 

Die beiden wichtigsten Differenzpunkte betreffen die stratigraphische 
Stellung der sogenannten Glanzschiefer (Schistes lustres) und des Caleaire 
du Brianconnais, Der weitaus grölste Teil der von Lory für triassisch 
gehaltenen Glanzschiefer hat sich, der Auffassung der italienischen Geolo- 
gen entsprechend, als älter erwiesen. Sie liegen überall tiefer als die 
triassischen und permischen Ablagerungen und stehen am Col du Longet 
mit altkristallinischen Glimmerschiefern in Verbindung. Die glimmerreichen 
Breecien von Moutiers, die von Lory ebenfalls in Beziehungen zu der 
Gruppe der Schistes luströ6s gebracht wurden, sind eocän. Die Haupt- 
masse des Caleaire du Briangonnais, den Lory auf Grund der Ammoniten- 
funde von Guillestre als jurassisch ansprach, ist Trias (Gyroporellenkalk) 
mit eingefalteten jüngern Gesteinen (Lias und Jura). Zu den letztern ge- 
hört der an tithonische Breccienkalke erinnernde Caleaire de Guillestre. 
Die Gliederung der Trias ist ganz analog derjenigen, die von Zaccagna für 
den italienischen Teil der Zone des Briangonnais gegeben wurde. Darunter 
sind lokal permische Bildungen in der Facies von bunten Schiefern und 
Sandsteinen entwickelt. 

Perm, Trias, oberer Jura und Eocän sind durch transgredierendes Auf- 
treten über ältere Schichtglieder ausgezeichnet, 

Eine wesentliche Berichtigung erfahren auch die Angaben von Lory 
über die Tektonik des untersuchten Gebiets. Die im Gebirgsstreichen ge- 
legenen Überschiebungsbrüche (failles), die nach Lory die Struktur der 
französischen Alpen beherrschen, spielen nach Kilian eine erheblich gerin- 
gere Rolle. Insbesondere für den Bau der Zone des Brianconnais sind 
normale, nach West übergeneigte Falten malsgebend, denen gegenüber 
eigentliche Längsbrüche zurücktreten. Schuppenstruktur ist am Col du 
Galibier, bei St. Jean de Belleville und im Departement Basses Alpes vor- 
handen. Die Bedeutung der grolsen „failles“, die nach Lory die einzelnen 
Zonen der französischen Alpen von einander trennen, ist bisher überschätzt 
worden. Das Streichen der failles hält weder der ganzen Erstreckung der 
- einzelnen Zonen nach an, noch trennen sie Gebiete heteropischer Entwicke- 
lung. Vielmehr fällt der Facieswechsel keineswegs streng mit dem Ver- 
_ lauf derselben zusammen. 

In einem zusammenfassenden Schlufskapitel bespricht der Verfasser die 
Enntwickelungsgeschichte und den Gebirgsbau der Westalpen, wobei sich in 
_ einer Reihe wesentlicher Punkte mit den Ausführungen des Referenten 
eine Übereinstimmung ergibt. Die erste Hauptfaltung der Alpen wird an 
den Schluls der Carbonzeit verlegt und die Gleichzeitigkeit derselben mit 
der Aufrichtung des variseischen Gebirgsbogens (im Sinne von Suels) ver- 
 teidigt. C. Diener. 


- 102. : Sur l’allure tourmentee des plis isoclinaux dans les 
_  montagnes de la Savoie. (Ebend. S. 1152—1160.) 
Der Verfasser beschreibt das Auftreten liegender Falten an den Aiguil- 
_ les de la Grande Moända (Vallee du Nantbrun) in der Zone des Brian- 
connais, bei welchen die Überschiebung so weit geht, dafs isolierte Partien 
_ älterer Schichtbildungen auf jüngern lagern, wie in der von Bertrand be- 
 schriebenen Region der provencalischen Ketten von Beausset und Ste Beaume. 
- Sehr instruktiv sind die beiden der Arbeit beigegebenen Lichtdrucke, die, 
nach photographischen Aufnahmen hergestellt, die Verhältnisse in der Natur 
ohne die konstruktive Nachhilfe eines Zeichners zum Ausdruck bringen. 

EL. ©. Diener. 


103. Une coupe transversale des Alpes francaises. 
_  (Comptes rendus Acad. des sciences Paris, 6. Febr. 1893.) 

Ein Querprofl vom Gresivaudan nach Bardonneche (WNW — 080) 
 läfst für die Zonen des Montblane und des Briangonnais folgende Lage- 
_ Tungsverhältnisse erkennen: zwei grofse kristallinische Antiklinalen (Belle- 
 donne und Grandes Rousses), die erstere in Fächerstellung und von der 
kleinen, im W vorgelagerten Antiklinale von Taillat begleitet, beide ge- 
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trennt durch eine nach W überschobene, isoklinale Mulde; eine Aufeinander- 
folge von Falten aus triassischen, jurassischen und eoeänen Bildungen von 
St. Jean d’Arves bis Valloire; drei carbonische Antiklinalen, getrennt durch 
Triasmulden ; Antiklinale der Schistes lustres im Col de Frejus (Monteenis- 
Tunnel). Die Mulden sind entweder regelmälsig oder nach W geneigt, die 
Falten lokal an Wechselflächen zerrissen. C. Diener. 


104. Kilian, W.: Nouvelles observations geologiques dans les 
Alpes francaises. (Ebend. 30. Januar 1893.) 


Im NO von St. Paul-sur-Ubaye wurde eine für die Westalpen neue 
Litoralfacies des alpinen Dogger und am Col Lombard (Aiguilles d’Arves) 
eine fossilführende Ablagerung yon Oxford (bisher innerhalb der Zone des 
Montblane nicht bekannt) entdeckt. Zugleich scheint sich immer mehr 
herauszustellen, dafs innerhalb der Zone des Brianconnais eine vollständige 
Vertretung des Lias und des Jura vorhanden ist. C. Diener. 


105. Delebeeque, A., u. L. Dupare: Sur les changements sur- 
venus au glacier de la T&te Rousse depuis la catastrophe de 
St.-Gervais. (Ebend. 14. August 1893.) 


Die Katastrophe von St. Gervais am 12. Juli 1892 erfolgte durch 
den Ausbruch einer Wassermasse aus dem Innern des Glacier de la Tte 
Rousse, die in zwei grolsen, durch ein Couloir kommunizierenden Höh- 
lungen aufgestaut worden war. Bei dem Ausbruch war die vordere Partie 
des Gletschers abgerissen und die Höhlungen wurden auf diese Weise frei- 
gelegt. Bei einer neuerlichen Besichtigung des Gletschers am 7. August 1893 
zeigte sich die untere Höhlung nahezu geschlossen, die obere dagegen noch 
offen. Der Abflufs findet gegenwärtig in normaler Weise durch das beide 
Höhlungen verbindende Couloir statt. Es ist jedoch sehr wahrscheinlich, 
dafs durch das Vorrücken des Gletschers oder durch Anhäufung der am 
vordern Rande abstürzenden Eismassen abermals eine Hemmung des Ab- 
flusses eintreten und das Wasser in der obern Höhlung zu einem See ge- 
staut werden dürfte, dessen Ausbruch leicht eine ähnliche Katastrophe wie 


jene vom 12. Juli 1892 herbeiführen könnte. €. Diener. 


106. @astine: Recherches sur la Composition des Terres de la 
Crau et des Eaux et Limons de la Durance. (Sonderabdruck 
aus dem Bulletin des Ackerbauministeriums.) Gr.-8°, 36 SS. 
Marseille, Barlatier & Barthelet, 1893. 


In diesem vorwiegend agrikulturchemischen Aufsatz interessieren uns 
einige Angaben über den Kulturzustand der Crau, welche wiederum zeigen, 
dafs die Crau jetzt längst nicht mehr als eine Wüste zu betrachten ist. 
Ein grolser Teil dieses Gebiets kann allerdings nur als winterliche Schaf- 
weide benutzt werden, im Juni gehen die Herden in die Alpenthäler hin- 
auf und kehren im Oktober oder November wieder. Im Sommer sickert 
das spärliche Regenwasser allzu schnell zur Tiefe. Daneben gibt es aber 
auch treffliche Wiesen, welche durch dichte Cypressenhecken gegen die 
austrocknenden Winde geschützt werden. Sie liefern ein geschätztes aro- 
matisches Heu, werden dreimal geschritten und für den Winter bis zum 
Februar gleichfalls an Schafherden überlassen. Der Getreidebau ist ganz 
gering. An den Rändern der Crau gibt es zahlreiche Mandelpflanzungen. 
Noch ausgedehnter waren bisher die Haine der Ölbäume; leider werden 
wegen des geringen Preises des Öls jetzt viele Ölbäume ausgerodet (in 
der Gemeinde Eyguiere 1889/90 angeblich 50 000 Stück), und das Land 
wird in lohnendere Wiese verwandelt. Der Weinbau ist gerade auf dem trock- 
nen Boden der Crau von der Phylloxera furchtbar heimgesucht worden ; 
die Versuche mit widerstandsfähigern Rebensorten dauern noch fort. Im 
Aufblühen ist dagegen die Kultur von Frühgemüsen sowie die Trüffel- 
gewinnung, die sich an die Eichengebüsche knüpft. Wer die Crau selbst 
besuchen und dort Studien machen will, wird das kleine Heft, dem auch 
ein — freilich nicht el — Pflanzenverzeichnis ee ist, 
ganz nützlich finden. F. Hahn. 


Grofsbritannien und Irland. 


107. Ordnance Survey. 1 inch-maps. 1:63 360. 
England and Wales. Bl. 165, 198, 199, 215, 216, 229, 233, 
276— 78, 292, 297, 298, 326— 28, 339, 340, 348 (Situation). — Bl. 155, 
134, 205, 207, 208, 217, 225, 233, 239, 240, 255—71, 282, 296, 
301, 314, 329, 330, 332, 341—45, 349, 350 (Terrain). a 1 sh. 
Seotland. Bl. 118, 119, 125—27, 131 (Terrain). ä& 1 sh. 9. 
Ireland. Bl. 139, 148, 155 (Terrain. & 1 sh. 
London 1892/93. 
108. England, East coast: River Tyne entrance (Nr. 1934). 
1: 7300. 2 sh. 6. — Tees bay (Nr. 2567). 1:18250. 2 sh. 6. — — 
South coast: Falmouth harbour (Nr. 32). 1:18250. 2 sh. 6.— 
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Portland to Christchurch (Nr. 2615). 1:56200. 3 sh. — — 
West coast: Formby point to Kirkeudbright (Nr. 1826). 
1:146000. 3 sh. London, Hydrogr. Departm., 1893. 


109. Aeworth, W. M.: The Railways of England. Gr.-8%, XVI 
u. 427 SS., 57 Illustrationen, zahlreiche sich rasch folgende 
Auflagen. London, Murray, 18%. 14 sh. 


Man sollte denken, dafs nichts in der Welt ungeographischer wäre 
als die Verteilung des englischen Bahnnetzes unter etwa ein Dutzend grolser, 
miteinander in heftiger Wettbewerbung stehender Gesellschaften. Aber immer 
deutlicher stellt es sich heraus, dals beinahe jede dieser Gesellschaften ein 
scharf bestimmtes, sich von den übrigen merklich unterscheidendes Wirt- 
schafts- und Verkehrsgebiet beherrscht oder zu beherrschen sucht, und dafs 
der erbitterte Konkurrenzkampf oft nichts andres ist, als das Bestreben, 
Linien, die in älterer Zeit „ungeographisch“ angelegt sind, in zweckmälsiger 
Weise abzukürzen, oder die kürzesten und billigsten Wege zwischen einer 
an Rohstoffen reichen Gegend und den Landesteilen, wo dieselben am 
dringendsten gebraucht werden, herzustellen. Acworths durch und durch 
anziehendes Werk führt uns in abgerundeten Bildern namentlich die grofsen 
von London ausgehenden Systeme vor. Die grofse Nordwestbahn, vielleicht 
die mächtigste Bahngesellschaft der Erde, die Midlandbahn, die grolse 
Nordbahn mit der Nordostbahn beherrschen den Verkehr mit Schottland. 
Jeder der drei Wege hat aber wieder seine Eigentümlichkeiten. Alle drei 
durchschneiden den gro/sen mittelenglischen Industrie- und Kohlenbezirk. 
Diesen beuten auch noch die weder Schottland noch London berührenden 
Linien der Lancashire- und Yorkshire-Gesellschaft, sowie die Sheffieldbahn 
aus, namentlich letztere strebt aber jetzt nach einer direkten Verbindung 
mit London. Der Nordwestbahn wiederum gehört der Verkehr mit Irland. 
Die grofse Westbahn ist Herrin des Kohlenbezirks von Südwales, sie streckt 
ihre Arme aber bis an das äufserste Ende von Cornwall aus. Den Über- 
gang zwischen den, wie man sagen könnte, ausschlielslich englischen und 
den am Verkehr mit dem Kontinent beteiligten Bahnen bildet die Südwest- 
bahn, während die Brightongesellschaft, die Südostbahn und die London-, 
Chatham- und Doverbahn hauptsächlich vom Verkehr zwischen London einer- 
seits und den zahllosen Bade- und Lustorten an der Südküste und dem 
Kontinent anderseits leben. Bei ihnen überwiegt der Personenverkehr. Eine 
eigne Stellung nimmt die grofse Ostbahn ein, die über Harwich, Yar- 
mouth &e. auch noch einen Teil des kontinentalen Verkehrs vermittelt, 
aber auch ein Haupt-Fisch- und Viehlieferant Londons ist. Wer sich, wie 
Referent, für die englischen Eisenbahnen speziell interessiert und die meisten 
der obigen Netze aus eigner Anschauung kennt, wird die überaus scharfe 
Beobachtung und sichere Kenninis, die Acworth durchweg zeigt, gewils 
würdigen; das Buch enthält eine überaus grolse Menge für die Verkehrs- 
geographie nützlicher Angaben, namentlich auch aus der für uns schon 
weit zurückliegenden Entstehungszeit der heute so mächtigen Systeme. 
Wer England und seine Bahnen aber nicht gesehen hat, wird es viel- 
leicht bisweilen schwierig finden, dem Verfasser zu folgen, der die topo- 
graphischen Grundzüge durchaus als bekannt voraussetzt, auch keine Karte 
— wohl aber viele höchst charakteristische Abbildungen — beigibt. Doch 
möge: auch dieser sich nicht von der Lektüre abschrecken lassen. Schade, 
dafs die deutschen Bahnen noch niemals in ähnlicher Weise behandelt wor- 
den sind! F. Hahn. 


110. The Railways of Scotland. 8%, 200 SS., 1 Karte. 
London, Murray, 1890. 


Auch dieses, schon vor einigen Jahren ausgegebene Werk Acworths 
verdient hier sehr wohl noch eine Erwähnung. Es enthält treffliche, viel- 
fach echt geographisch gehaltene Charakterbilder der wichtigsten schotti- 
schen Bahnen. Im Süden und in dem dichtbesiedelten, höchst blühenden 
Stteifen zwischen Glasgow, Edinburgh, Dundee und Aberdeen gibt es nur 
drei gröfsere Bahnnetze : das der Caledonischen Bahn, das der Nordbritischen 
und das der Glasgow- und Südwestbahn. Kleine Linien zur Verbindung der 
Kohlengruben mit Kanälen oder der Küste machten auch hier den Anfang. 
Schon 1778 gab es bei Glasgow einen „waggonway“, der ausführlich be- 
schrieben wird. Schon diese ällesten kleinen Bahnen wirkten sehr nütz- 
lich und liefsen den Preis der Kohle in den Städten sofort sinken. Sie 
sind jetzt alle von den grofsen Gesellschaften aufgesogen worden, über 
deren unablässigen Wettkampf das Buch höchst interessante Einzelheiten 
gibt. Die Eröffnung der Forthbrücke hat eine förmliche Umwälzung im 
schottischen Bahnverkehr hervorgerufen; eine ähnliche wird die Eröflnung 
der West-Hochland-Linie vom untern Clyde nach dem Westende des Caledo- 
nischen Kanals zur Folge haben. Auch diese Linie gehört, wie die beiden 
Riesenbrücken, dem North British Railway. Man lese auch, was der Ver- 
fasser über das Rennen nach der Küste, d. h. den Wettbewerb um den 
mächtigen Touristenverkehr von Glasgow nach der Westküste zu sagen weils. 


Noch lehrreicher sind die Kapitel über die beiden nördlichen Netze, Der 
Great North of Scotland Railway beherrscht den immer noch fruchtbaren 
Nordosten zwischen Aberdeen, Peterhead und Elgin; Fisch- und Viehtrans- 
port sind für ihn die Hauptsache, die rasche Beförderung eines für London 
bestimmten Fischzuges (fish-express) ist ihm oft wichtiger als die der Züge für 
die Reisenden. Die Hochlandbahn endlich durchzieht in langer, gewundener 
Linie das fast industrielose, auch nur spärlich mit Kornfeldern ausgestattete 
Land von Perth bis Inverness, Strome Ferry (Skye gegenüber), Wick und 
Thurso, sie ist eine der interessantesten Linien Europas. Eine gute Ein- 
nahmequelle für die Hochlandbahu ist die jährliche Wanderung der Schafe, 
welehe von ihren Klippen und Inseln im Westen, auf denen sie im Sommer 
weideten, im Herbst nach den fetten Triften an der Ostküste befördert 
werden. Im Frühling kehren sie entweder auf ihre Inseln zurück, oder sie 
werden nach England zum Verbrauch verschiekt. In ähnlicher Weise pflegen 
die Schafe der Insel Arran und andrer südlicherer Inseln Winterquartiere 
auf dem südschottischen Festlande zu beziehen. — Leider fehlen diesem Bande 
die lehrreichen Abbildungen des gröfsern Werkes. Die Karte genügt zur 
Übersicht, einzelne Farben sind aber bei Licht kaum zu erkennen. 
F. Hahn. 


111. Haviland, A.: The Geographical Distribution of Disease 
in Great Britain. Gr.-8%, XVIu. 406 SS., 8 Karten, 1 Holzschnitt. ° 
London, Swan, Sonnenschein & Cie, 1892. 


Ein grofser Teil des vorliegenden Werkes ist rein medizinischen In- 
halts und entzieht sich deshalb einer Besprechung an dieser Stelle. Die 
auch uns interessierenden Ergebnisse, zu denen der Verfasser gelangt, sind 
die folgenden: Der Krebs ist am häufigsten im Südosten, auf tertiärem und 
noch jüngerm Boden mit Flüssen, die gelegentlich ihre Umgebung über- 
fluten; am seltensten ist er auf vortertiärem Terrain, besonders in den 
Gebirgen mit raschströmenden Gewässern. Herzkrankheiten sind in Gegen- 
den, die dem frischen Seewind offen stehen, weit weniger verbreitet als in 
versteckten, eingeschlossenen Landschaften mit selten erneuerter Luft. Für 
die Schwindsucht ist es gerade umgekehrt, hier sind geschützte Landesteile 
die am wenigsten gefährdeten. Haviland sucht nun die Richtigkeit dieser 
Sätze — andre Krankheiten werden nur vorübergehend erwähnt — an dem 
Beispiel des Seendistrikts von Cumberland und seiner Umgebung auch im 
einzelnen nachzuweisen, und zwar mit entschiedenem Erfolg. Er hält mit 
Recht eine breite geographische Grundlage für seine Untersuchungen für 
erforderlich. Die Höhenverhältnisse des Seendistrikts werden in minutio- 
sester Weise und unter Beigabe einer Schichtenkarte erörtert; da aber geo- 
graphische Fragen dem Verfasser doch wohl ferner liegen, so ist der Gewinn, 
den wir aus seiner unendlich fleifsigen, mit Namen und Höhenzahlen reich- 
lich gespiekten Darstellung ziehen können, nur klein. Das Kapitel, we- 
ches die geologische Karte erörtert, fulst ganz auf bewährten, leicht zugäng- ° 
lichen Quellen, wie Ramsay, James Geikie u. a.; auch die klimatologischen 
Betrachtungen lehnen sich meist an bereits in den Zeitschriften der eng- 
lischen und der schottischen meteorologischen Gesellschaft erschienene, übri- 
gens sorgsam citierte Arbeiten au. Die Sprache des Verfassers, der sich 
ersichtlich auf gründliche Studien und eine reiche Erfahrung stützt, ist 
überall so klar und anschaulich, dafs man ihm auch in den nichtgeogra- 
phischen Partien — ja in diesen vorzugsweise — mit Leichtigkeit folgenkann. 
Ein zweiter Band soll das Themsegebiet in ähnlicher Weise behandeln, 
Die Karten genügen recht wohl zur Orientierung. F. Hahn. 
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112. Famintzin:: Übersicht der Leistungen auf dem Gebiete der 
Botanik in Rufsland während des Jahres 1890. — Dasselbe: 
1891. Aus dem Russischen übersetzt. (St. Petersburg, K. Akad. 
d. Wiss., 1892 und 1893.) 


Die Notwendigkeit, die an Masse wie an Bedeutung in stetem Wach- 
sen befindliche russische Litteratur für den Gebrauch der Westeuropäer, 
welche der russischen Sprache wenig kundig sind, zu erschliefsen , wird 
allerseits gewürdigt. ‘Als daher Referent vor Jahresfrist zum erstenmal ein 
die russischen Ergebnisse pflanzengeographischer Forschung sammelndes 
Repertorium für das „Geographische Jahrbuch“ benutzen konnte, wurde 
von ihm dessen Wichtigkeit betont (XVI, 249). Br 

Es ist hier der Freude Ausdruck zu geben, dafs das Unternehmen der 
russischen Akademie unter Famintzins Ägide, für welches Kusnezow die 
geographisch - systematische und paläontologische Abteilung zusammenstellt 
und an welchem acht andre Mitarbeiter beteiligt sind, Bestand hat. Jeder B 
ist etwa 300 Seiten lang, übersiehtlich geordnet und weit gedruckt, d 
durch billigen Preis für weite Verbreitung in öffentlichen und pri 
Bibliotheken zu empfehlen. Sehr hübsch ist die kurze Inhalts-Zusamm 
stellung des Geleisteten unter zusammenfassenden Kapiteln im Ein 


. Turkestan, endlich für Ostasien folgen. 
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jedes Bandes, auf welche dann erst die Einzelreferate folgen; den Geogra- 
phen interessieren dabei die Zusammenstellungen für das europäische Ruls- 
land, dessen Vegetation im allgemeinen, Wald- und Steppengebiet, der 
solche für Krym und Kaukasus, dann für Sibirien, Transkaukasien und 
Auch über Phänologie wird be- 
Drude. : 


113. Shitezkij, Jr. A.: Skizzen des Lebens der astrachanischen 
Kalmyken. Eithnographische Beobachtungen in den Jahren 
1884—86. (Nachrichten der K. russ. Gesellschaft der Freunde 
der Naturwissensch., Anthropol. u. Ethnographie, Bd. LXXVII, 
Lief. 1. Die ethnogr. Sektion Bd. XII, Lief. 1.) 4%, II +73 SS., 
mit 12 Tafeln Zeichnungen u. Phototypien. Moskau 1893. 


Der westliche Zweig des Mongolen-Volkes zerfiel von altersher in drei 
Hauptgruppen : 1) Tschshachar und Chalchass, 2) Buriat und 3) Oirat. 
Ihrerseits waren die Oirat (Urat, Ulat, Olot, Eleit, Eliut) schon vom 
14. Jahrhundert an als aus vier Völkeıschaften bestehend bekannt: Dschun- 
gar (Siungar oder Tschoross), Choschout (Choschot oder Borzsigit), Durbot 
(Derbet) und Torgoüt (Turgut).,. Ein Teil des letzgenannten Oiraten-Ge- 
schlechts drang in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts über den Jaik 
vor und nahm unter der eigentümlichen Bezeichnung Kalmyken (Chalmyk) 
mit seinen Nomadenlagern die Gegend zwischen den Flüssen Ural und 
Wolga ein. 

. Im Laufe des 17. Jahrhunderts und in der ersten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts kamen aus Asien zu verschiedenen Zeiten Teile der Geschlechter 
Choschoüt, Derbet, Siungar und Reste der Torgoüt zu den Wolga-Kalmyken 
hinzu. In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts aber zog der grölste 
Teil der Kalmyken, vornehmlich der Torgoüten, aus der Wolgagegend nach 
Asien zurück, die zurückbleibenden aber setzten sich auf dem rechten 
Wolgaufer fest. 

Gegenwärtig leben die Kalmyken im europäischen Rufsland in den 
Gouyernements Astrachan und Stawropol, im Lande der Don-Kosaken, ein 
kleiner Teil (die getauften Kalmyken) lebt im Gouvernement Ssamara, 

Die astrachanischen Kalmyken, deren man jetzt an eine halbe Millipn 
zählt, nomadisieren teils auf der Wiesen- (linken) Seite der Wolga, wo 
ihnen an 7600 qkm Land zur Verfügung stehen, hauptsächlich aber auf 
der Berg-Seite, wo sie mit ihren Nomadenlagern über 76 000 qkm ein. 
nehmen. Die Administration unterscheidet die Kalmyken nach den Ululs 
(ihrer sind im ganzen sieben: einer, der Choschoutsche auf der Wiesen- 
Seite und sechs auf der Berg-Seite: der Klein-Derbetsche, Bagazochursche, 
Charachussche (oder Erdeniewsche), der Jandyko-Ikizochursche, Erketenew- 
sche und Motschashnyi (d. h. russisch: Sumpf-Ulufs); im Volksbewulstsein 
aber, besonders in der Sprache, den Gebräuchen, Bauart der Wohnungen 
und Kleidung werden die Kalmyken noch jetzt, aulser ihrer Ulufs-Einteilung, 
nach den althergebrachten Oirat- Geschlechtern — Choschoüt, Torgoüt, 
Derbet — abgegrenzt, und blols das Geschlecht Siungar verschmolz mit 
den übrigen. Indessen wirkten der zwei Jahrhunderte lange Aufenthalt 
der astrachanischen Kalmyken und die Nachbarschaft der Russen, Kirgisen, 
Tataren, Armenier u. a., sowie verschiedene topographische und wirt- 
schaftliche Bedingungen modifizierend auf die nationalen Eigentümlichkeiten 
der Kalmyken und bewirkten eine neue Gruppierung des Volkes. So zer- 
fallen schon jetzt die astrachanischen Kalmyken nach ihrem Körperbau, 
ihren Gewohnheiten, Beschäftigungen und ihrer Entwickelung deutlich, 
aulser ihren Stammunterschieden, in drei Gruppen: Steppen-, Meeresstrand- 
und Berg- (oder Ergenei-) Kalmyken. 

Die astrachanischen Kalmyken leben zumeist in Filzzelten (Kibitken, 
kalmyk. Kger) — mächtigen Filzeylindern von 6 m Durchmesser und 
14 m Höhe, wobei das Dach aus einem an der Spitze ein wenig abgerun- 
deten Konus besteht. Die Filzzelte sind gewöhnlich schwarz, richtiger 
braungrau (chara Kger), selten weils (zagan Kger), wie bei der 
Geistlichkeit. Ein Filzzelt kostet im Mittel 100 Rubel, der Hausrat darin 
50 Rubel. Seine Mittelgrölse ist bis 40 qm. Die Kalmyken tragen zu- 
meist eine hohe, der Krakower- oder Masurenmütze ähnliche Kopfbeklei- 


richtet. 


dung (chadschilga), mit einem Rande vom Felle eines Schaf- Embryos 


(dshulubdyk), nach oben viereckig, aus gelbem Tuche, Vor hundert 


Jahren alsen die Kalmyken gar kein Fleisch, sich ausschliefslich von Milch, 


Butter, seltener von Mehl nährend; heutzutage können sie kaum ohne Fleisch 
leben, selbst das von gefallenem Vieh verschmähen sie nicht. Der in der 
Mitte des Zeltes gelegene Herd dient nicht blols zur Bereitung des Essens 
und zur Erwärmung der Insassen, sondern auch als Opferplatz der Familie, 


die vor Genuls von arku (Brauntwein, aus Milch gebraut) Thee, auch 


Stücke Fett, Butter in das Feuer thut — niemals aber Wasser, was dem 
_ Zelte Unglück brächte. 
dern man lälst es brennen. — Die Eheschlielsung (Kger abalgan — 


Das Herdfeuer wird auch niemals ausgelöscht, son- 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1894, Litt.-Bericht. 
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Erwerbung des Zeltes) ist Sache der Eltern, wobei die Wahl nach der 
Arbeitsleistung der Braut sich richtet. Dabei wird blols auf die Verwandt- 
schaft von der männlichen Linie gesehen, die bis zum Vergessen aller ver- 
wandtschaftlichen Beziehungen ehehindernd wirkt. Vielweiberei ist von 
der Religion gestattet, doch im Begriff des Volkes sehr beschränkt, da 
ja „das erste Weib von Gott, das zweite — von den Leuten, das dritte — 
vom Teufel ist“. Die Zelte bilden eine Gruppe (ehoton), wobei zumeist 
die Verwandtschaft, doch auch Standesbeziehungen, so in den Chotonen der 
Geistlichkeit, mafsgebend sind. Zum Transport eines ıwittlern Zeltes sind 
8—12, eines kleinen blofs 3 Kamele nötig. 

Die astrachanischen Kalmyken zerfallen in drei Stände: 1) den seiner 
Abstammung nach höchsten, besitzenden Stand der Noion und Sai- 
(sang ((säedut genannt), 2) die niedere hörige Masse (chartschut) 
und 3) den geistlichen Stand (chowryk). Gegenseitige Ehen nähern den 
untern Stand dem höhern, während sich die ledige Geistlichkeit aus beiden 
rekrutiert. — Der Noion erscheint, nach Anschauung der Kalmyken, der 
Umgebung gegenüber wie der Besitzer einer Herde: er kann die Kalmyken ver- 
kaufen ode: vertauschen, wie ihm beliebt. Er stammt nicht von Menschen, 
sondern von Göttern — tengkir isiurta, und ist die Verkörperung 
der Gottheit (chudilgan). Der Noion kann ebenso unbeschränkt wie 
über den gemeinen Mann auch über den Sailsang und Geistlichen ver- 
fügen. Ohre den Noion kann kein Manshik zum Gezul (verschiedene 
geistliche Würden), kein Gezul zum Geliung geweiht werden. Der 
Stand der Sailsang bildet die Seitenlinie des Noion-Geschlechts. — Die 
ehelose Geistlichkeit (chuwryk oder vom Volke chara machla, d.h. 
Gelbmütze, genannt) wohnt in besondern Klosterzelten (ehurul genannt), 
die von den übrigen Kalmyken stets abgeteilt nomadisieren und deren es 
in den sieben Ulufs gegenwärtig 63 gibt. An der Spitze der gesamten Geist- 
lichkeit steht der Lama,; dem eine besondere gelbe Mütze mit rotem 
Samtrande eigen ist. — Jedes Kloster hat seine besondern, vornehm- 
lich aus Vieh bestehenden, gemeinsamen Mittel, die alle Mitglieder des 
Churuls geniefsen ; aulserdem aber besitzt jedes einzelne Mitglied auch seine 
eignen Mittel und seine eigne Wirtschaft, die bisweilen sehr bedeutend sind. 
Überhaupt sind die Mehrzahl der Geistlichen Leute von Vermögen. Die Zahl 
der Geistlichen ist gegenwärtig nicht bekannt, doch nach der Anordnung 
vom Jahre 1847 sollte die Hierarchie aus 1548 Personen bestehen, darunter 
688 Gelung, 430 Gezul und 430 Manshik, auflser einem von der ganzen 
Geistlichkeit erwählten und vom Kaiser bestätigten Lama. Der Zahl der 
ursprünglichen Elemente im Organismus des Menschen entsprechend erkennen 
die Lamaiten fünf Arten der Bestattung an: 1) im Feuer (Kgal-diu); 
2) im Wasser (ufsup-diu); 3) in der Erde (schoradiu); 4) im Holze 
(modon-diu), wobei der Tote in hölzernem Kasten im Walde ausgestellt 
wird; 5) im Eisen (temer-diu), wobei derselbe in einen eisernen Kasten 
gethan wird. Die Lamas und angesehenen Leute werden stets verbrannt, 
sonst ist die Bestattungsweise von der Bestimmung der Suratschi (Wahr- 
sager) abhängig. : N. v. Seidlitz. 
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114. Asia Minor. Island of Khios and gulf of Smyrna. 1: 132400. 
(Nr. 1645.) London, Admiralty, 1893. 2 sh. 6. 


115. Naumann, E.: Vom Goldenen Horn zu den Quellen des 
Euphrat. Gr.-8%, 494 SS., 140 Illustrationen, 3 Karten. Mün- 
chen u. Leipzig, R. Oldenbourg, 1893. 


Die Reise, im Jahre 1890 im Auftrage mehrerer deutschen Gesell- 
schaften zur technischen Rekognoszierung der an die Neue Bahn sich an- 
schliefsenden Ländereien unternommen, ging zunächst mit der Bahn von 
Skutari nach Biledschik, mit zwei Abstechern nach Jenischehr und über 
Turbaly zum Mudurlu-Thal. Von Biledschik wurde ein weitausgreifender 
Ausflug über Brussa bis zum Susurlu unternommen; der Rückweg führte 
über Kutaia nach Eskischehr, wo die Bahn wieder erreicht wurde. Bis 
Angora ging es dann gröfstenteils wieder der Bahn entlang. Von Angora 
wurde die Strafse über Kirschehr und Kaisarie benutzt, der Antitaurus 
umgangen und dann über Gürün, Malatia, Kharput und die berühmten 
Kupferwerke von Argana Maden Diarbekr am Tigris erreicht. Die Rück- 
reise ging quer durch Armenien über Erserum nach Trapezunt. 

Den Hauptteil des Werkes nimmt die Schilderung des Reiseweges ein. 
Der Verfasser legt Gewicht darauf, nur über Selbstgesehenes und Selbst- 
erlebtes zu berichten, doch werden die Schranken des Tagebuches häufig 
durchbrochen. Eigne Abschnitte werden dem Dreschschlitten und andern 
landwirtschaftlichen Geräten und den Meerschaumgruben gewidmet; auf die 
letztern werden wir später noch zurückkommen. Von hervorragendem In- 
teresse ist die Geschichte der Tiftik (vlielsartige Ziegenwolle)-Industrie 


& 
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in Angora, die 1812 noch 10000 Arbeiter an 10000 Webstühlen be- 
schäftigte und nun infolge der steigenden Ausfuhr des Rohmaterials seit 
50 Jahren in völligem Niedergang begriffen ist. Die jährliche Ausfuhr von 
Ziegenwolle aus Kleinasien und Armenien beträgt mindestens 3,3 Mill, kg. 
Ferner sei aufmerksam gemacht auf das, was der Verfasser über die über 
ganz Kleinasien zerstreuten Grotten nach eignen und fremden Beobach- 
tungen sagt; und ferner auf die statistischen Angaben über die Vilajete 
Mamuret-ul-Aziz und Diarbekr und die rege Thätigkeit der protestantischen 
Mission in dem erstgenannten Vilajet: Angaben, welche der Verfasser dem 
englischen Konsul Boyadjian verdankt, und die ganz besonders geeignet 
sind, um daran die neueste (noch nicht vollendete) Statistik der asiatischen 
Türkei von Cuinet zu prüfen. 

Das dritte Buch kann kurzweg als der Abrifs einer Geographie von 
Kleinasien bezeichnet werden. Zu diesem Zwecke wird auch die gesamte 
bisherige Litteratur herangezogen, und es ist vielfach schwierig, den Anteil 
des Verfassers auszuscheiden. Kleinasien wird zutreffend als Faltenland 
charakterisiert, wenn auch die pliocänen Süfswasserbildungen völlig hori- 
zontal sind und auch ältere Schichten von grolser Mächtigkeit eine unge- 
störte Lagerung beibehalten haben. Ein echter Tafelberg z. B. ist der 
Bagtsche Dagh bei Angora, aber nur wenig östlich davon zeigt sich schon 
eine schöne nach OSO geneigte Falte. Die Thalbildung ist vorwiegend 
eine tektonische und durch die Faltenzüge bestimmt. Die mittlere Wasser- 
führung der anatolischen Flüsse beträgt 2000 cbm pro Sekunde, also nur 
etwa 1/, der französischen Flüsse. Für die Seen sind neue Flächenzahlen 
planimetrisch ermittelt worden, welche die ältern Angaben von Tschiha- 
tscheff völlig über den Haufen werfen: Tuz-tschöllü (der salzreichste See 
der Erde) gegen 1700, Kirili 550, Ejirdir 440, Isnik 252, Manias ca 200, 
Abullionia 160, Burdur 130, Adschituz 100, Bafi Denizi 70, Sabandscha 
23 qkm. Das abflufslose Gebiet umfalst 72 000 qkm. 

Aus dem Abschnitt über das Klima sei besonders hervorgehoben, dafs 
der Verfasser die Existenz eines sommerlichen Barometerminimums im Innern 
Kleinasiens nach seinen Erfahrungen für wahrscheinlich hält. Auf den 
Plateaus erreicht der Wind eine bedeutende Stärke; der Himmel ist stets 
auffallend blafs, wie der Verfasser meint, infolge des in der Luft fein ver- 
teilten Staubes. Merkwürdig ist, dafs die Malaria nicht blols auf den 
regenarmen Plateaus, sondern auch auf ganz trocknem, felsigem Boden zu- 
hause ist; besonders die Trockenzeit gilt als gefährlich, während die West- 
winde die Luft reinigen sollen. 

Mit dem Klima und der Vegetation hängt die Bauart auf das Innigste 
zusammen. Die Küstengegenden werden durch das Luftziegelhaus charak- 
terisiert, die Übergangslandschaften durch das Blockhaus, das gesamte Hoch- 
land durch das kastenförmige Haus mit plattem Dach. Östlich vom Halys 
werden die unterirdischen Wohnungen häufiger, besonders in Armenien, wo 
die Winterkälte diese Lebensweise empfiehlt. 

Den kulturellen Rückgang Kleinasiens hält der Verfasser in erster 
Linie für eine Folge der Waldverwüstung. Diese macht noch immer Fort- 
sehritte, und namentlich ist die Unsitte, Bäume mittels Feuer zu fällen, 
dafür verantwortlich zu machen. Die Pflanzengeographie erfährt eine Be- 
reicherung durch die Beobachtungen Dinglers im innern Bithynien in 
der Umgebung der Stadt Biledschik, über die der Forscher in einem selb- 
ständigen Artikel berichtet. Die immergrüne Region, in der immergrüne 
Eichen eine hervorragende Rolle spielen, steigt hier in den Thälern bis 
600 m Seehöhe empor. Den grölsten Teil des Bodens nimmt die Maquis- 
formation ein, aus der sich auf den Kuppen und Plateaurücken noch Hoch- 
waldreste aus Schwarzkiefern erheben. Die Charakterpflanzen des periphe- 
rischen Waldgürtels der Halbinsel sind die Haselstaude im Pontischen 
Gebirge, Platanen, Cypressen und Cedern, die im Südgebirge besonders 
reichlich vertreten sind. Kleinasien ist auch ausgezeichnet durch einen grofsen 
Reichtum an Eichenarten und alpinen Pflanzen. Selbst die Steppe hat 
eine verhältnismälsig üppige Flora. Gegenüber Grisebach sucht Naumann 
darzuthun, dafs die Wasserscheide zwischen dem Halys und Euphrat nicht 
zwei Florengebiete trenne, und dafs das anatolische und armenische Hoch- 
land eine genügend grofse Zahl wichtiger Pflanzen gemeinsam besitzen. 

Das ethnographisehe Bild Kleinasiens ist noch immer im Flufs be- 
findlieh. Die Einwanderung von Tscherkessen und Bulgaren dauert noch 
immer in erheblichem Umfange fort. Gegenüber Vambery betont Naumann 
den grolsen Unterschied zwischen Yürüken und Turkomanen; letztere sind 
rührige, kunstsinnige, festsitzende Dorfbewohner; aber auch die nomadischen 
Yürüken verdienen nicht die Bezeichnung „Vagabunden“, die ihnen Vambery 
beileste. Auf das archäologische Gebiet können wir dem Verfasser nicht 
folgen, nur möge erwähnt werden, dafs er lebhaft für die Annahme eines 
anatolischen Hethiterreiches eintritt. 

In einigen erolsen Zügen wird die Entwickelung des kleinasiatischen 
Verkehrs seit dem Altertum geschildert und dabei namentlich die immer 
wieder zur Geltung gelangte Bedeutung Kaisaries betont und auf die Lage 
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zwischen dem Halysbogen und Antitaurus zurückgeführt. Eine vollständige 
Revolution des Verkehrswesens wurde durch die ernstlichen Bemühungen 
der gegenwärtigen türkischen Regierung um die wirtschaftliche Hebung 
Kleinasiens hervorgerufen. 5000 km vortrefflieher Chausseen wurden ge- 
baut, aber allerdings nicht immer in gutem Stand erhalten. Die Eisenbahn 
Ismid—Angora, 498 km lang, wurde in der erstaunlich kurzen Zeit von 
34 Jahren gebaut, und dabei durchaus gut und sehr billig. Die Haupt- 
abteilungen sind: ; ; 


Mittlere Steigung 


Länge km. Seehöhe m. auf, tea 

1) Ismid—Wezirkhan . 127,9 1,9— 148,5 1,15 m 
2) Wezirkhan— Wasserscheide 

vons In-Snüs ur ae 148,5— 862,9 11,20 „ 
3) Wasserscheide bis Sazilar 179,8 862,9—687,0 0,98 „ 
4) Sazilar—Wasserscheide von 

Polatlyar Er in 7 42,4 687,0— 926,2 5,64 „ 
5) Wasserscheide—Angora . 84,7 926,2— 848,5 0,92 „ 


Durch die Konzession vom 6. Februar 1893 ist übrigens auch die 
Weiterführung der Bahn bis Kaisarie und ihre Abzweigung nach Konia 
gesichert. Bei Kaisarie muls nach Naumann die anatolische Bahn enden, 
weil nur wenige Waren die Kosten des Transports nach Ismid vertragen. 
Die Euphratbahn muls einen andern Weg einschlagen und das Meer auf 
kürzerer Strecke zu erreichen suchen; Naumann hält die Linie Samsun — 
Amasia—Siwas—Malatia für die beste; mit der anatolischen Bahn könne 
von Siwas aus eine Verbindung hergestellt werden. 


Die anatolische Bahn hat für die Türkei eine grofse strategische Be- 
deutung (Schutz von Erserum), aber noch viel gröfser ist ihre allgemeine 
kulturelle Wichtigkeit, und in dieser Beziehung ist es besonders freudig 
zu begrülsen, dafs die Bahn in deutschen Händen sich befindet. Klein- 
asien, von Natur aus mit grofser Fruchtbarkeit begabt, harrt nur der Er- 
schliefsung, um eine Kornkammer für West- und Mitteleuropa zu werden; 
so wird die anatolische Bahn ein Schritt zur Emanzipation Europas von 
Amerika, das seinen Maıkt fremden Industrieerzeugnissen immer mehr ver- 
schliefst. Nach Rohnstock sind 81 Proz. der kleinasiatischen Bevölkerung 
Landwirte, davon 5 Proz. nur Viehzüchter. Die unkultivierte Fläche 
nimmt derzeit etwa 60 Proz. des Bodens ein (Rohnstock schätzte sie auf 
nur 46 Proz.), davon sind aber nur 15—20 Proz. — die Salzwüsten, die 
Serpentin- und Tuffgebiete, die verkarsteten Flächen und die höchsten Ge- 
birgsteile — wirklich unkultivierbar. Geringer als der Pflanzenreichtum 
Kleinasiens sind seine mineralischen Schätze, die vielfach überschätzt wurden. 
Doch lälst sich in dieser Beziehung noch kein endgültiges Urteil abgeben, 
ehe nicht eine systematische geologische Landesaufnahme stattgefunden hat. 
Die weite Verbreitung von Urgebirge und Eruptivgesteinen eröffnet wenigstens 
keine ungünstigen Aussichten. Eigentümlich sind dem Land der Meerschaum, 
der Pandermit und der Chromeisenstein. Der Meerschaum (kieselsaure Mag- 
nesia) entstand möglicherweise aus dem Magnesit (kohlensaure Magnesia), der 
in zahlreichen Adern und Gängen den weitverbreiteten Serpentin durchsetzt; 
darauf deutet wenigstens sein Vorkommen im Schwemmland am Fufs der 
Serpentinberge. Die bis 71m Tiefe reichenden Meerschaumgruben in der 
Umgebung von Eskischehr enthalten unerschöpfliche Vorräte. Die gröfste 
Ausbeute gewährt jetzt Sarisu Odschak am Abhang eines das Pursakthal 
begleitenden Höhenzuges. Man zählt hier etwa 4000 Schächte, die sich 
in den Händen von 411 Unternehmern befinden und von 1000 Arbeitern 
— einem wilden Verbrechergesindel — abgebaut werden. Eigentümerin 
aller Gruben ist die Regierung, die sie gegen 15 Proz. Abgabe an Unter- 
nehmer verpachtet; daher herrscht überall Raubbau und zwar mit den 
primitivsten Hilfsmitteln. Das blendendweilse Bormineral Pandermit, das 
sonst nur noch in Amerika vorkommt, wird hauptsächlich bei Sultantschehr, 
70 km südlich von der Marmaraküste, gewonnen, ist aber jetzt im Preise 
sehr gesunken. Vom Chromeisenstein, der, wie der Meerschaum, an Ser- 
pentin gebunden ist, sind 121 Lagerstätten bekannt ; die wichtigste ist die 
bei Daghardi, südlich vom Olymp, die in bezug auf Umfang und Reichhal- 
tigkeit unübertroffen dasteht. Auch der Schmirgel von Smyrna kann zu 
den charakteristischen Mineralstoffen Kleinasiens gerechnet werden. 


Von ungleich gröfserer Bedeutung, als die genannten Vorkommnisse, 
sind die Kohlen der pontischen Küste, die an Güte den englischen fast 
gleichkommen, aber jetzt noch in sehr irrationeller Weise ausgebeutet werden. 
Ein andres wichtigeres Kohlenvorkommen ist das bei Herbol in der Nähe 
von Mossul. Von sonstigen Mineralschätzen sind noch zu nennen silber- 
haltiges Blei (besonders bei Bulghar Dash), Kupfer (Arghana Maden), Man- 
gan und Steinsalz. A 

Für die Kolonisation , aber nur in geschlossenen Ansiedelungen, 
ist Kleinasien ein zukunftsreiches Feld. Besonders geeignet erscheint hi f 
für die Bahnstrecke von Dumanitsch bis Angora, ; x 
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Einen interessanten Beitrag liefert C. Hochstralser über den Handel 
von Trapezunt. Es geht daraus hervor, dafs Trapezunt für das ganze 
nördliche Persien noch immer der ausschliefsliche Einfuhrhafen ist. 


Supan. 


116. Chantre, Mme B.: A travers l’Armönie Russe. 8°, 368 SS. 
Paris, Hachette, 1893. 


Nachdem Ernest Chantre, Direktorsgehilfe am Museum in Lyon, in 
den Jahren 1879, 1881 und 1883 Reisen im Kaukasus gemacht hatte, 
deren Resultate er in seinem vierbändigen Prachtwerke „Recherches anthropo- 
logiques dans le Caucase“ (40; Paris, Lyon, 1885 ff.) veröffentlichte, 
teilte er in zahlreichen kleinern Aufsätzen — „Rapport sur une mission 
scientifique en Armenie Russe“ (Extr. des Nouv. archives des Missions 
scient. et litteraires 1893; 80, 48 SS., mit vielen Abbildungen; Paris, E. 
Leroux, 1893), „Premier apercu sur les peuples de l’Armenie Russe“ 
(Bull. de la Soc. d’Anthrop. de Lyon 1890, T. IX, S. 81—85), „Recher- 
ches anthropol. sur les Tatars Aderbeidjanis de Transcaucasie ou Tureomans 
iranises“ (ebend. 1892, T. XI, S. 28—44), „Origine et anciennets du pre- 
mier age du fer au Caucase“ (ebend. S. 104—161), „Monographien über die 
Taten“ (ebend. 1891, T. X, $. 72—82) „Aissoren“ (ebend. S. 103—126) — 
die Errungenschaften seiner neuesten Reise (1890) heraus. Seine Frau, 
die sich an seinen anthropometrischen Studien der Schädelgestalt nament- 
lich der Frauen beteiligte, hatte die Beschreibung der Reise unternom- 
men. Wenn es Chantre auf seinen frühern Reisen bei der Betrachtung 
von mehr denn 600 Männern blofs ein Dutzend Frauen zu messen gelang, 
_ so vermochte er mit Hilfe seiner Gemahlin diesmal Hundert Frauen aus 
_ den höhern Gesellschaftsschichten der 'Tataren, Kurden und Armenier 
zu untersuchen, dabei über 1000 Individuen überhaupt zu messen und 
ein Hundert wohlgewählter Typen zu photographieren. Nach einem drei- 
wöchentlichen Aufenthalte in Tiflis ging die wohlausgerüstete Expedition 
von den Fischereien von Boshij Promysl an der Kurä-Mündung auf 
 kleimen Dampfern flulsaufwärts über Saljan nach Dshewad, um dann nach 
kurzer Eisenbahnfahrt von Sagirry bis Ewlach nach Schuscha ins Gebirge 
des Antikaukasus hinaufzuziehen. Wenn Chantre in seiner anthropologi- 
schen Arbeit über die Taten behauptet, dafs diese Iranier „forment' le 
fond de la population des cötes de la mer Caspienne, entre Derbent et 
les bouches de la Koura et qu’ils remontent a l’ouest jusqu’a Djevat, au 
confluent de l’Araxe et de la Koura, et une partie des steppes de Moughan 
du Karabagh; puis, au nord, jusqu’au pied du Caucase“, — er sie 
somit den gröfsten Teil des Gouvernewents Baku bewohnen lälst, wobei 
nur das Südende desselben, der Lenkoraner Kreis, den den Taten stamm- 
verwandten Talyschinern verblieben ist, so geht er gewils viel zu weit, 
wenngleich unter den adeıbeidschanischen Tataren jenes Landstrichs nicht 
wenige Taten versteckt sein mögen, die sich für Tataren ausgeben und im 
eifrigsten Prozesse der Türkisierung begriffen sind. Hütte aber der franzö- 
sische Anthropolog in seiner These von der weiten Ausbreitung der Taten 
recht, so gäbe es nicht, wie er anführt, kaum 100000 Taten, son- 
dern nahezu eine halbe Million (so grofs ist die Volkszahl der von ihm 
angezogenen Gegenden). In unsrer jüngst erschienenen Sammlung statisti- 
scher Daten über die Bevölkerung Transkaukasiens nach dem Familien- 
verzeichnisse von 1886 (s. Litt.-Ber. 1893, Nr. 739) führten wir in 
runder Zahl 125000 Taten auf. Noch weiter als Chantre geht seine Ge- 
mahlin, die (S. 29, 31, 36, 43, 72 ihres Reisewerks) überall auf der Kurä- 
Ebene und im Gebirge bei Schuscha (Dorf Sarasli) Taten erkennt. Doch sind 
dies, sowie der Irrtum, dals sie bei der Station Abdullah (1250 m hoch) 
Bäume von Juniperus foetidissima W. für Thujas (S. 74) hält, unbedeu- 
tende Fehler neben ihrer begeisterten Schilderung der Schönheit der in- 
teressanten Armenierinnen (S. 54), neben ihrem malerischen Bilde eines 
tatarischen Nomadenzugs durch den Basartschai (S. 89), den uns vor mehr 
denn einem halben Jahrhundert in derselben Gegend Dubois de Montpereux 
unyvergelslich geschildert hat. Durch die in den letzten Jahren vielfach 
- bereisten Karabagher Kupferbergwerke ging es nun (8. Juni) hinunter an 
den Araxes nach Astadsor, das übrigens Mme Chantre (S. 133) mit der 
öden Araxesenge mit Unrecht für eine „terra incognita, selbst für die 
Russen“ hält, da das ganze untere Araxesthal, das schon Dubois einge- 
hend beschrieben hatte, vom Referenten in Roettgers Russischer Revue, 
Bd. XVII, S. 460— 469, 558 — 565 (Zwischen Kura und Araxes. Ein 
_ Ritt durch den Antikaukasus. 5. Von Dshebrail über Chudoferin am 
Araxes aufwärts nach Ordubäd) behandelt worden ist und seine hand- 
schriftlicbe Schilderung in Elis6e Reclus’ VI. Bande der Ge&ogr. Univ. 
Verwendung gefunden hat. Am 24. Juni sehen wir die Reisenden (S. 197) 
in Eriwan, am 2. Juli (S. 211) im Kosakenposten Aralych am Fulse des 
Ararat, bald darauf in Sardar-bulag (2425 m) im Sommerlager der 
 Kosaken im Sattel des Grofsen und Kleinen Ararat, — Punkte, die auch 
von Leclerg (Litt.-Ber. 1892, Nr. 980), dann in später Herbstzeit vom 
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kühnen Araratbesteiger Merzbacher, und von vielen russischen Reisen- 
den, besucht worden sind. Beschreibung und Bild (8. 246) des 3300 m 
hoch gelegenen Kip-göl (See) erregen ebenso grofses Interesse, wie Mme 
Ch.’s Besuch bei den Dschelali-Kurden (S. 227), ihre Schilderung (nach 
Prof. Egiasarow) der Hochzeitsgebräuche der Kurden (8. 257), das Lob 
der Ruhe, Geduld, Genügsamkeit der gemeinen Tataren (S. 260), neben 
dem Leben des reichen Rahim-Chan und seiner Frau in Nachitschewan 
(S. 195). Diesen hübschen Bildern reihen sich würdig an die Beschreibung 
der Ebene des Surmali-Kreises mit ihrem Netze von Bewässerungskanälen, 
die Schilderung des Bazars von Igdyr mit seinem bunten Gemisch von 
allen möglichen Kurden Rufslands, Persiens und der Türkei, aus den 
Stämmen der Buruki, Seilanli, Sasa, Dshelali, Radiki, sowie Jesiden 
(8. 267). — Noch ein Vorstols am Araxes aufwärts (13. Juli) auf der 
neuerbauten Kagysmaner Chaussee, nach dem uralten, überreichen Salz- 
werke von Kulp (S. 276), ein Besuch der im 1. Jahrhundert n. Chr. 
errichteten Königsschlösser Erowantaschad und Erowantagherd am Achurean, 
sowie des Dorfes Hadshibairamlu — und zurück ging es von hier durch 
den Flufs, bis am 16. Juli Eriwan (S. 281) nach 17tägiger beschwerlicher 
Tour auf den kühlen Alpenmatten des Ararat und der 40— 50° heifse 
Araxesebene erreicht ward. In dem 32 km westlich von Eriwan auf 
der Araxesebene gelegenen Gartendorfe Schagriar, das von 200 armeni- 
schen Familien bewohnt ist, sieht Mme Chantre (S. 282) Leute von aus- 
gesprochenem blonden Judentypus, was auch wir für höchst bemerkens- 
wert halten, da hier gerade nach den Aufzeichnungen der alten armeni- 
schen Chronisten (Moses von Chorene u. a.) volkreiche Kolonien jener 
Nationalität angesiedelt waren. — Nach blofs eintägiger Rast in der Stadt 
eilten die R:isenden am 19. Juli in das im 4. Jahrhundert von Gregor 
dem Erleuchter gegründete Kloster Keghart (S. 286), da hier gerade ein 
grolses Wallfahıtsfest Armenier, Kurden, Zigeuner von weit und breit in 
Massen herbeigelockt hatte. Immer weiter nach Ost ging es über das 
Kurdendorf Sitschanlü (d. h. „Mäuseort“, 3140 m hoch) und über die von 
Kurden und andern Nomaden bewohnten, über 3000 m hohen Alpenwiesen 
bis zum Dorfe Göl-kend („Seedorf“) am 1900 m über dem Meere gele- 
genen, den Genfer See 24mal an Gröfse übertreffenden Alpensee Gok- 
tscha. Übrigens täuscht sich Mme Chantre, wenn sie (S. 314) glaubt, 
dafs die Armenier dieser völlig baumlosen Gegend, in der die Einwoh- 
ner im langen kalten Winter nur Dünger zur Feuerung besitzen, vor 
150 Jahren hier angesiedelt seien. Dagegen wurde damals das ganze 
Goktscha-Bassin, der heutige nördliche Bajaseler Kreis, von Nadir-Schah und 
Haufen von Lesghiern zur Einöde gemacht, besiedelt aber erst 1829, nach 
dem persisch-russischen Kriege, durch Armenier von Bajaset, was Chopin, 
der Monograph Eriwans, so rührend an der Begebenheit eines nralten 
Mannes schildert, der hier zufällig an den Ort gelangte, an dem, nach 
dunkler Erinnerung, seine Wiege gestanden hatte. — Wir begleiten die Reisen- 
den nicht über Delischan nach Tiflis und von hier am 4. August über Borschom, 
Achalzych und Abastuman (S. 336) nach Batum, können aber nicht umbin, 
auf ihre Schilderung der Armenierinnen und Jüdinnen in Achalzych (S. 342) 
zu verweisen, welche letztere alle blond oder rot, mit blauen oder grünen 
Augen, einen eigenen Typus darstellen, — ungemein klein von Wuchs, was 
Mme Chantre den frühzeitigen Ehen zuschreibt. — Dafs die Namen der 
Verfasser von „Borschom, die Perle des Kaukasus“, und des neuesten 
Pamphlets „Die armenische Frage in der Türkei“, eines bekannten Publi- 
zisten und Advokaten in Moskau, Herrn Dsehanschiew zu Djanehew, und 
des Geheimrats Remmert, jetzigen Chefs des Militärmedizinalwesens des Rus- 
sischen Reichs, vormals im Kaukasus, und als solchen — Gründer des 
hervorragenden Thermalinstituts in Abastuman, zu Remmel (S. 346) ver- 
stümmelt wurden, ist natürlich blols Druckfehlern zuzuschreiben, aber lei- 
digen, da sie aus dem „Tour du monde“, wo die Reisebeschreibung 
wörtlich und mit demselben Bilderschatz in einer langen Reihe von Num- 
mern der Jahrgänge 1891 un! 1892 abgedruckt war, in das neue 
Prachtwerk herüberkamen. — Trotz solcher, kaum merklicher schwarzer 
Flecke bleibt dieses hochinteressante, sine ira et studio geschriebene und 
selten wahrheitsgetreu gehaltene Werk eines der schönsten unter den in 
den letzten Jahrzehnten über den Kaukasus erschienenen. Seine 151, 
nach vortrefflichen, sorgfältig ausgewählten Photographien hergestellten 
Landschafts- und Typenbilder, sowie die 3 Karten (wir erwähnen dieselben 
auch deshalb, weil auf dem Titelbiatt deren blols 2 angegeben sind: all- 
gemeine Übersicht Transkaukasiens, Mündungsgelände der Kurä und Skizze 
des Araratmasivs nebst Umgegend, auf S. 217) bilden einen vorzüglichen 
und den grölsten Kreisen der Gebildeten wie den Männern der Wissenschaft 
gleichwerten Schmuck dieser interessanten und lehrreichen, schön geschrie- 
benen Reisebeschreibung. N. v. Seidlitz. 


Iran. 
117. Billerbeck, A.: Susa, eine Studie zur alten Geschichte 
Westasiens. 80, 184 SS., Mt einer Übersichtskarte und 10 Ab- 
e* 
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bildungen eingeführt von Friedr. Delitzsch. Leipzig, J. C. 
Hinrichs, 1893. 


Ein in den Ruhestand getretener Oberst (zuletzt Abteilungschef im 
Königl. Preufs. Ingenieur-Komitee, vordem in der Kaiserl. Marine) widmet 
seine Mulse Studien über die Geschichte des alten Susa. Da es ihm ver- 
gönnt war, den Boden des alten susischen Reichs (Elam der Semiten) 
selbst zu betreten, ist sein Werk auch dem Geographen von Wert. Die 
Einleitung bietet eine knappe, aber die Lage und die Naturausstattung, 
namentlich das Wassernetz (Karun und Kercha) vortrefflich eharakterisie- 
rende Darstellung des Schauplatzes der wechselvollen Geschichte des Reichs 
von Susa. Die Schilderung der Hauptstadt selbst, die das Perserreich zu 
neuer Blüte erhob, gewinnt durch den scharfen Blick des Verfassers für 
die Bauart, den Zweck und den Wert der alten Befestigungen ein ganz 
besonderes Interesse. Partsch. 


118. Griesbach, C. L.: The Geology of the Safed Koh. With 
2 Plates of sections. (Rec. of the geol. Surv. of India, Bd. XXV, 
T. 2, S. 59—109.) 

Die Safed Koh-Kette durchzieht die Kabulprovinz Afghanistans unter 
dem 34. Parallel. Nach W verlängert, trifft sie die Linie des Hindukusch 
unter einem Winkel von 45° in der grofsen Gebirgsmasse westlich von 
Kabul, von welcher der Kabul, Hilmend und Kunduz ausströmen. Die 
Koh-i-Baba-Kette, obwohl auch mit nach W streichend, gehört strukturell 
nicht zum Safed Koh-System. Dieses zerfällt in drei orographische Glieder: 

1) die Hauptachse geht nordöstlich von Ghazni in Afghanistan aus und 
endet westlich von Peschawar an der indischen Grenze; 

2) die parallelen nördlichen Vorberge umfassen die Siah-Koh-, Besud- 
und Kunar-Ketten, sowie die Khaibar Hills; 

3) den südlichen Parallelzügen, von Kharwar ausgehend, gehören die 
Urakzai Hills und Afridi Ranges zu. Das Südsystem endet bei Attock am 
Indus. 

Die Oberflächenformen sind innig mit dem geologischen Bau verknüpft. 
Eine Reihe von überliegenden Falten, deren längere Flügel nach N fallen 
und durch wenigstens zwei grofse Dislokationslinien geteilt werden‘, ist 
festgestellt. Die nördlichen Vorketten bestehen wahrscheinlich aus sehr 
allen metamorphen Gesteinen, welchen als Rand nach S zu ältere moso- 
zoische Schichten auflagern. Die Hauptachse ist aus Gesteinen, welche der 
ältern paläozoischen Schichtenreihe zugezählt werden, zusammengesetzt. 
Die südlichen Vorketten sind vorwiegend aus Schichten der jüngern meso- 
zoischen Gruppen aufgebaut. 

Die beiden Dislokationslinien folgen dem Streichen der Hauptkette; 
die nördliche ist bezeichnet durch eine Zone von Eruptivgesteinen, die 
sich nachweisen läfst von Kabul bis zu den Khaibar Hills; die südliche 
ist nur zum Teil durch Eruptivgesteine angedeutet, zeigt aber im östlichen 
Teil zahlreiche kleine Verwerfungen. 

Orographisch wie strukturell ist das Safed Koh - System mit dem Hindu- 
kusch nicht verbunden, was durch das Streichen schon bewiesen wird. 
Ferner sind im Hindukusch marine miocäne Schichten von den Faltungen 
betroffen. Er datiert daher als Ganzes aus nachmiocäner Zeit. Im Safed 
Koh-System fehlen zwischen den Nummulitenschichten und den miocänen 
Siwaliks marine Schichten. Zur Miocänzeit war dieses System schon trock- 
nes Land. Es bildet die südlichen Randfalten eines alten Festlandes, wel- 
ches die Gebiete Swat, Dir, Kafıristan und Chitral umfafste. Der Hindu- 
kusch bildet dessen westliche Randfalten. 

Es wird festgestellt, dafs zwischen der Kreide und dem obern Jura 
eine Diskordanz nicht besteht, entgegen den Beobachtungen in Turkistan 
und Persien. 

In bezug auf die Petroleumvorkommen im Pannoba - Thal stellt Gries- 
bach entgegen Lyman fest, dafs ein konstanter Horizont, welcher Öl lie- 
fert, eine Ölschicht, sich nicht nachweisen läfst. Liebetrau. 


Turan und Sibirien. 


119. Komandorski Islands, Bering Island, Nikolski anchorage. 
1:24500. (Nr. 1367.) Washington, Hydrogr. Off., 1893. dol. O,5o- 


120. Siberie Orientale. Detroit de Seniavin, Port Glasenapp, 
Baie Providence et Baie Plover, Baie Saint-Laurent, Detroit 
de Bering. (Nr. 4568.) Paris, Serv. hydrogr., 189. 

121. Ssyr-Darja-Gebiet. Statistische Nachrichten über das ——, 


nach dem Rechenschaftsbericht für 1891. (Russischer Inva- 
lide 1893, Nr. 274 u. 275.) 


Die Bevölkerung beziffert sich auf 1222037 Seelen. Diese Zahl 
bleibt aber hinter der thatsächlichen zurück, da nur über die russische 
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Stadtbevölkerung Listen geführt werden. Die Verpflegungsmittel der süd- 
lichen Kreise reichten für die Bevölkerung aus, ergaben sogar einen Über- 
schuls; die nördlichen dagegen hatten infolge von Witterungsverhältnissen 
mit Schwierigkeiten zu kämpfen. Der kasalinskische Kreis bedurfte eines 
Regierungsvorschusses von 7500 Rubel, womit die Verwaltung 25 740 Zent- 
ner Getreide in den südlichen Kreisen ankaufen mufste, um es teils zur 
Aussaat, teils zur Ernährung zu verteilen. In der Kirgisensteppe pflegt 
mit grofser Regelmäfsigkeit von 13 Jahren immer ein Mifsjahr zu sein. 
In der letzten Zeit wird das Leben der Kirgisen immer drückender, da sie 
von den Kaufleuten nichtkirgisischer Nationalität (den Juden, Tataren und 
Sarten) in immer gröfsere Abhängigkeit geraten. — Im Kreise Taschkent 
wurden Versuche mit dem Bau von Reis auf troeknem Boden gemacht; 
der Ertrag stieg bis zu 60 Korn. — Die Wälder auf den Gebirgen sind 
sehr wertvoll für die Gewinnung von Baumaterialien; in der Steppe wachsen 
nur Saksaul, Tamarisken und Distelgesträuch (cartina vulgaris). Sie neh- 
men grolse Flächen ein und können nur als Brennmaterial verwertet werden, 
Eine rationelle Baumzucht findet nur bei der angesessenen Bevölkerung 
statt. Um sie mehr zu entwickeln, sind von der Regierung in den Kreisen 
Baumschulen eingerichtet, um Setzlinge zu kultivieren, die am meisten 
Nutzen bringen und den örtlichen Bedingungen entsprechen. — Die Mils- 
ernte im Kreise Kasalinsk hatte auch auf die Viehzucht Einfluls. Die für 
den Winter in diesen Kreis kommenden Nomaden fanden nicht das genü- 
gende Futter für ihre Herden und mufsten nach dem Kreise Petrowsk und 
dem Amu-Darja-Bezirk ziehen; es fiel aber doch 40 v. H. Vieh. 


Der Viehstand beträgt: 


Kamele Pferde Hornvieh Esel Ziegen Hammel 


in der Stadt Taschkent 759 15751 10475 574 1941 3188 
ind. Kreise Taschkent . 25000 83000 125000 5200 75000 378000 
»»  »  Tschimkent 158756 60014 47732 2974 235653 1188099 
»? „ Aulirata . 32211 119055 40123 214 92118 1211984 
»»  ». Perowsk . 92943 41161 25088 2246 35757 856308 
» u». Kasalinsk . 104900 580802221556 7 — 705 108 
vun Amu-Dana: 

Bezirk. 2500 51200 95200 1600 —— 405800 


zusammen 6412 268 Stück Vieh. — Der Fischfang hatte bis jetzt seinen 
Mittelpunkt im Delta des Amu-Darja; der Ertrag ging über Orenburg und 
Astrachan nach Moskau. Jetzt erstreckt sich der Fischfang auch auf den 
mittlern Lauf, und neue Märkte sind in Mittelasien eröffnet. Die Eisen- 
bahn erleichtert den Versand von Fischen in kleinern Mengen und trägt 
wesentlich zur Entwiekelung von kleinen Arbeitsgenossenschaften bei. Vor- 
steher dieser sind meist verbannte Uraler und auch Bürger aus Kasalinsk; 
als Arbeiter werden Karakalpaken und Usbeken verwandt. Die Uraler sind 
aber jedenfalls das unternehmendste und thätigste Element des amu-darins- 
kischen Bezirks. Ihre Fischergenossenschaften erstrecken sich bis zum 
Meere und den Zuflüssen des Deltas; sie gingen dann bis zum Beginn des 
Hauptflusses bei Nukus, weiter bis Tschardschui und über diese Stadt 
hinaus in der Richtung auf Kerki und Kelifa. — Für den Baumwollenbau 
war das bezügliche Jahr sehr ungünstig. Es wurden bebaut mit amerika- 
nischer Baumwolle 13 977, mit einheimischer 2942 ha; geerntet wurden 
an ersterer 56 492, an letzterer 10 170 Zentner. Es gibt in der Stadt 
Taschkent acht Baumwollenreinigungsänstalten, welche 185 377 Zentner 
reinigten, im Werte von 932900 Rubel; im Taschkenter Kreise nenn, 
Reinigung von 54 243 Zentner im Werte von 487 750 Rubel; im Amu- 
Darja-Bezirk zwei, Reinigung von 14 850 Zentner im Werte von 34 000 Rubel; 
zum Teil wurde hier auch Baumwolle aus dem Samarkand- und Fergana- 
Gebiet bearbeitet. — Der Seidenbau beginnt sich jetzt mehr zu entwickeln. 
Vielen russischen Bauern wurden Maulbeerbäume verabfolgt. 209 Zentner 
Kokons ergaben 133 Zentner Rohseide. — Der Weinbau belebt sich mehr 
und mehr. Die Zahl der kleinen Weinbauer vermehrt sich von Jahr zu 
Jahr. Zwei grolse Unternehmer gewinnen 135190 l 12,29 1 zu 5 bis 
10 Rubel; vier kleinere Händel zusammen 73 740 1, 12,29 1 zu 3 Rubel. — 
Der jährliche Umsatz der Fabrikinäustrie betrug 2175 244 Rubel bei 
71 Fabriken. Seit dem Bestehen der transkaspischen Bahn vermehrt sich 
der Handelsumsatz mit jedem Jahre; der Wettbewerb steigt; die Preise für 
den Bedarf werden niedriger. Die Ausfuhr von Getreide nach den innern 
Gouvernements Rufslands und nach Transkaspien nimmt zu. Die Stadt 


Taschkent führte ein für 10824 Rubel, führte aus für 6 627 000 Rubel, 
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- und 5626 ebensolche im Kreise Biisk. 


berücksichtigt. 
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Der Handelsumschlag betrug zusammen 18 934 400 Rubel; dazu kommt 
noch ein Handelsumschlag für Vieh für 9 936 300 Rubel (1 778 670 Stück 
Vieh). — Die Kolonisation des Ssyr-Darja-Gebiets mit russischen Bauern 
wird sich erhöhen, wenn die wüsten Strecken der Staatsländereien durch 
genügende Bewässerung kulturfähig gemacht sind. Jetzt bestehen in den 
drei Kreisen Taschkent, Tschimkent und Aulirata 47 russische Dörfer mit 
zusammen 2815 Familien, die etwa 18000 Seelen zählen. Fast in allen 
Dörfern sind Schulen, und wo noch keine Kirchen sind, werden sie als 
Bethäuser mit benutzt. Die Bauern sind mehr oder weniger wohlhabend, 
haben viel Vieh, Vorräte von Getreide; sie beschäftigen sich mit Baumwoll- 
bau, ziehen Fruchtbäume, haben Mühlen, Tuchwalkereien &e. Aufser den 
russischen Dörfern gibt es im Kreise Antirata noch fünf Mennonitenkolo- 
nien mit 514 Seelen und zwei dunganische Ansiedelungen. — An Steuern 
wurden veranschlagt: Kibitkensteuer 582 956 Rubel, Grundsteuer 486 960 
Rubel 22 Kopeken, Semstwo-Steuer 276 629 Rubel 56 Kopeken, welche auch 
bis auf 4994 Rubel 52 Kopeken einkamen. — Arzte und Ärztinnen ge- 
winnen auch bei der einheimischen Bevölkerung immer mehr Ansehen. 
Es waren 15 Ambulanten-Kliniken vorhanden, aus welchen die Arznei der 
armen Bevölkerung unentgeltlich verabfolgt wird. — Es bestanden 43 rus- 
sische Schulen, darunter in Taschkent ein Knaben- und Mädehen-Gymnasium 
mit 305 Schülern bzw. 322 Schülerinnen. Krahmer, 


122. Elpatjewskij, S. J.: Otscherki Sibiri (Skizzen Sibiriens). 
Kl.-8°, 205 SS. Moskau 1893. 


Mit dem Bau der grofsen Eisenbahn durch Sibirien mehren sich 
die Schriften über dieses Land. So hatten wir im Litteraturbericht 
Nr. 983 des Jahres 1892 Astyrews (nicht Astryew, wie dort verdruckt ist) 
Schilderungen der Urwälder Sibiriens erwähnt. Das heute besprochene 
kleine Heft besteht aus einzelnen Abhandlungen, die vorher in bekannten 
russischen Zeitungen erschienen waren. Schön geschildert ist auch hier 
die Taiga (der Urwald), der sich auf Tausende von Wersten bis an die 
Tundren des Eismeeres ausdehnt, einförmig, traurig, lautlos, selten von 
kleinen Ansiedelungen unterbrochen, Die Dörfer Sibiriens liegen auch auf 
den Heerstrafsen in 20, 30 Werst von einander, da, wo sie als Post- und 
Verbrecher-Etappen-Stationen sich gerade als notwendig erwiesen. Das Leben 
der Verbrecher in den Gefängnissen Rulslands, wie auf der Ansiedelung in 
Sibirien, das der exilierten Fälscher und Betrüger aus den intelligenten 
Gesellschaftsschiehten, die Schädigung Sibiriens durch solehen Abschaum von 
Menschen werden nachgewiesen. Wie wir hören, ist der Verfasser ein wegen 
demagogischer Umtriebe exiliert gewesener junger Arzt. N.v. Seidlitz. 
123. Werbitskij, W. J.: Altaiskije inorodzy (Altaische Fremd- 

völker). Sammlung ethnographischer Abhandlungen und For- 
schungen des altaischen Missionars Protohiereus, herausge- 
geben von der Ethnograph. Sektion der Kais. Gesellsch. der 
Freunde der Naturkunde, Anthropologie und Ethnographie 
unter der Redakt. von A. A. Iwanowskij. 8%, XIV u. 221 SS. 
Moskau 1893. 


Die ethnographische Sektion, die in den letzten drei Jahren die Wissen- 
schaft durch die Prachtwerke N. Charusins über die russischen Lappen, 
M. Michailowskis über das Schamanentum, endlich durch die Herausgabe 
von Shitezkijs Skizzen des Lebens der astrachanischen Kalmyken be- 
reichert hat, bringt hier die gesammelten Abhandlungen eines Mannes, 
der von 1853 bis zu seinem im Jahre 1890 erfolgten Tode im Altai als 
Glaubensbote wirkte und die dortigen Kalmyken und Tataren auf seinen 
33000 km umfassenden Reisen gründlich erforschte. Der Verfasser zählt 
im Altai 11827 altaische Kalmyken, an die 2000 doppeltzinspflichtige 
Kalmyken (Urianchu), 2791 Teleuten, 3498 ansässige Tschernewyje (d.h. 
Wald)-Tataren im Kreise Kusnezk, 10708 nomadisierende ebendaselbst, 
Die Sprache der Altai-Völker- 
schaften ist in ihrer Grundlage türkisch, in einigen Beziehungen zum Kirghi- 
sischen hinneigend, doch dabei einige nigurische und viel mongolische 
Worte enthaltend — mit einem Worte, sie stellt ein Gemisch dar. Übri- 
gens will dem Referenten nach den zahlreichen grammatikalischen Nach- 
weisen des Verfassers und dem Schatze von Liedern, Heldensagen, Sprich- 
wörtern, Rätseln, die hier im Urtexte (in russischer Transskription) zumeist 
mit russischer Übersetzung aufgeführt sind, bedünken, dafs wir in diesen 


 Sprachproben einen wenig von dem aderbeidschanischen Türkisch der trans- 


kaukasischen Tataren abweichenden Dialekt vor uns haben. Jedenfalls 
wird dieses Werk von den europäischen Orientalisten, die des Russi- 
schen mächtig sind, als bedeutende Bereicherung der türkischen Sprach- 
kunde anerkannt werden. Die mitgeteilten Lieder zeugen vom Natursinne 
und poetischen Gefühle der Altai-Völkerschaften. Die Topographie des Altai, 
seine Naturerzeugnisse, Pflanzen- und Tierwelt sind im Eingange gleichfalls 
Der Missionar Werbitskij ist auch Verfasser einer vom 
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Prof. Ilmivskij in Kasan herausgegebenen Grammatik der Altaisprache, so- 
wie eines umfangreichen Wörterbuchs des altaischen und aladagschen Dia- 
lekts der Türksprache. N. v. Seidlitz. 


Zentralasien. 


124. Henri-Ph. d’Orl&ans: Le pere Huc et ses critiques. 8°, 
65 SS. Paris, Calmann Levy, 1893. tale 


Ganz wie einst die Erzählungen Marco Polos hat man die Schilde- 
rung der staunenswürdigen Reise der Patres Huc und Gabet lange mit 
Milstrauen betrachtet, weil dem Publikum für die Fülle von ganz neuen 
Dingen darin die Kontrolle, ja das Verständnis fehlte. Bei dem Buche Hucs 
wurde das Milstrauen noch insofern ganz besonders vermehrt, als bemerkens- 


“ werterweise der erste Forscher, der den Spuren der Reisenden zu folgen 


vermochte, Prschewalski, sich sehr scharf gegen die Zuverlässigkeit des 
Autors erklärte So hat man denn schliefslich der schriftstellerisch unge- 
wöhnlich glänzenden Darstellung einer der kühnsten Reiseunternehmungen 
der Neuzeit das Unrecht gethan, sie lediglich in die Kategorie der Unter- 
haltungslitteratur zu verweisen, ja selbst die Ausführung der Reise anzu- 
zweifeln. Jenes Urteil Prschewalskis ist seitdem allerdings von besonnenen 
Forschern wiederholt bestritten worden. F. v. Richthofen nahm in längerer 
Ausführung den Autor sehr wirksam in Schutz (China I, 259 ff. Note); 
andre Kenner Innerasiens, wie Loczy, Bell, Rockhill, folgten. Wenn sich 
diesen jetzt auch der Prinz Heinrich von Orleans anschliefst, so hat seine 
Stimme ohne Zweifel ein ganz besonderes Gewicht, denn mehr als all’ die 
Genannten ist er selbst den Bahnen des Verfassers nachgewandelt und hat 
unter den gleichen Verhältnissen wie er gelebt. Mit ebensoviel Wärme 
wie Geschick weist der Prinz die Angriffe gegen seinen Landsmann zurück, 
Für die Realität der Reise ist ausschlaggebend, dafs den tibetischen Be- 
amten, mit denen die Expedition von Bonvalot und H. d’Orleans vor den 
Thoren Lassas zu unterhandeln hatte, die Anwesenheit der beiden Patres 
in der heiligen Stadt noch in Erinnerung war. Die geographischen Diffe- 
renzen zwischen Prschewalski und Huc erklärt der Prinz, ähnlich wie es 
Richthofen gethan hatte, durch Hinweis darauf, dafs sich weder Weg noch 
Jahreszeit beider Reisen allenthalben decken. Die linguistischen Streit- 
fragen werden durch Anziehung von Autoritäten zu Ungunsten Prschewalskis 
entschieden; und was die oft getadelte Gläubigkeit Hucs gegenüber den 
Wunderthaten und -geschichten der Lamas betrifft, so zeigt der Prinz sehr 
riehtig, dafs Huc sorgfältig unterscheidet zwischen dem, was er gesehen 
und was er nur gehört hat, und dafs er sich stets nur referierend verhält; 
und er macht dann auf Grund eigner Erfahrungen darauf aufmerksam, dafs 
man auch anderswo in Asien, in Indien, in Japan Unerklärlichkeiten genug 
zu sehen bekommt, denen gegenüber der gewissenhafte Berichterstatter 
einstweilen nur sagen kann: non liquet. @. Wegener. 


125. Roekhill, W. Woodville: Tibet, a geographical, ethnogra- 
phical and historical sketch, derived from Chinese sources. 
(From ‘the Journal of the R. Asiat. Soc. of Great Britain and 
Ireland, Bd. XXIII. 8%, S. 1—133 u. 185—291.) 

Der durch unternehmende Unerschrockenheit wie durch Gelehrsamkeit 
gleich ausgezeichnete Erforscher Osttibets hat bei seinem vierjährigen 
Aufenthalt in Peking durch Verkehr mit dort weilenden Tibetern aufser 
der chinesischen Sprache auch die tibetische sich angeeignet. Dies be- 
fähigte ihn besonders, die sorgsam von ihm gesammelten chinesischen Werke 
über Tibet zu interpretieren, und so ergänzt er hier sein früheres, vorzüg- 
liches Reisewerk: „The land of the lamas“ durch eine Zusammenstellung 
chinesischer Originalnachrichten über das uns noch immer so wenig bekannte 
Hochland. Zu Grunde legt er eine neue Übertragung des bekannten chi- 
nesischen Handbuchs über Tibet, des „Wei Ts'ang t'u tschi“, das 
1792 aus Anlafs des Ghorka-Einfalls verfalst wurde; dasselbe ist bereits 
1828 von dem Archimandriten Hyakinth Bitschurinsky ins Russische und 
dann von Klaproth ins Französische übersetzt worden. (Letztere Übersetzung 
ist enthalten im Nouv. Journ. asiat., t. IV u. VI; Paris 1829 u. 1830.) 
Trotz ihrer Verdienste leidet die Arbeit Klaproths, nach Angabe Rockhills, 
an mancherlei durch des Autors ungenügende Kenntnis des Tibetischen 
hervorgerufenen Irrtümern. Verfasser bietet deshalb hier eine ganz neue, 
korrektere Übertragung, bei der ihm ein tibetischer Lama Lo-zang tanba 
geholfen hat. Die Anordnung des Stoffes erscheint anders, als bei Klap- 
roth, indem dessen Teil II hier zuerst kommt. In Fufsnoten und Er- 
gänzungen erweitert dann Rockhill diese Darstellung durch Heranziehung 
zahlreicher andrer chinesischen Quellen. Wertvoll ist auch die Beigabe 
von einheimischen Karten, so einer grolsen, buntfarbigen Ansicht von 
Lassa. Eine Einleitung handelt über den Namen Tibet und bringt nach 
amtlichen oder halbamtlichen Quellen interessante Angaben über das poli- 
tische Verhältnis zwischen Tibet und China, über die Bevölkerung, über die 
Stralsen u. a. m. @, Wegener. 
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126. Iwanowskij, A. A.: Die Mongolen-Torgoüten. 40, 338 SS., 
mit 1 Tafel Porträts und 11 Tabellen. Moskau 1893. (Nach- 
richten der Kais. Gesellschaft der Freunde der Naturkunde, 
Bd. LXXI, der Anthropol. Sektion Bd. XIII.) 


Im Sommer 1889 hatte der Verfasser vom Saissan-Posten im Semi- 
palatinsker Landstriche die chinesischen Städte Tschugutschak und Dor- 
buldshin und die im Süden des fruchtbaren Tarbagatai-Landstrichs gelegene 
ausgedehnte Ebene Kobok-Zari, die ausschliefslichen Weidegründe der Tor- 
goüten, besucht und hier an 138 lebenden Mongolen- Torgoüten Schädel- 
messungen vorgenommen, Dazu kamen später noch 81 Mongolenr-Schädel 
aus den Museen der St. Petersburger Akademie der Wissenschaften und der 
Moskauer Universität, Als Hauptresultat seiner Messungen sieht Iwanowskij 
die Widerlegung der von Prof. Metschnikow verbreiteten Meinung an, wo- 
nach die mongolische Rasse vom anthropologischen Standpunkte dem Kindes- 
alter oder provisorischen Zustande der kaukasischen Rasse entspräche. Wenn- 
gleich der Verfasser hier sein Hauptaugenmerk auf die Anthropologie und 
besonders die Kraniologie der Torgoüten gerichtet hat und das von ihm 
gesammelte ethnographische Material für spätere Zeit verspricht, so enthält 
doch sein Artikel auch viel Interessantes über diese Kalmyken, ihre Ge- 
schichte, Wohnungen, Kleidung, Viehstand (auf eine Torgoüten-Familie kom- 
men z. B. im Mittel 816 Schafe, 99 Pferde, 9 Ochsen und Kühe und 
3 Kamele), ihre Nahrung, Heirat (mit ausführlichen Tabellen über Alter von 
Braut und Bräutigam), Kinderzahl für 220 Ehen, Begräbnis. Nur Geist- 
liche, Wan’s, Fürsten u. a. Vornehme werden nach dem Tode auf dem 
Scheiterhaufen verbrannt, die übrigen Torgoüten werden den Hunden vorge- 
worfen. Je eher diese den Leichnam verzehren, für desto frömmer gilt der 
Verstorbene, der dann auch einer Erinnerungsfeier gewürdigt wird, die ausfällt, 
sobald er im Laufe einer Woche unberührt geblieben. Die nach der Ver- 
brennung vom Lama in kleiner Urne gesammelte Asche wird später mit 
Lehm zu einer menschlichen Figur geformt, die am Orte der Verbrennung 
aufgestellt wird. Daher haben die Torgoüten grolse Achtung vor den über 
die russischen Steppen verbreiteten „Baba“ — steinernen Bildsäulen. Die 
Seele des Verstorbenen, nachdem sie eine den Lebenden unsichtbare Form 
angenommen, geht in das Paradies oder in die Hölle, doch gibt es auch 
Sünder, namentlich die im Leben Gott nieht anerkannten , welche verwan- 
delt werden, und zwar Männer in Schweine, Weiber in Frösche, weshalb die 
Torgoüten sich des Schweinefleisches enthalten und Frösche nicht töten. 
500 Familien mit 6772 Köpfen wurden nach Geschlecht und Alter auf- 
genommen. — Die altaischen Kalmyken werden vom Verfasser (Spalte 34) 
mit Hinweis auf N. M. Jadrinzew, Vämbery und A. N. Charusin sprachlich 
aus der mongolischen in die türkische Gruppe gewiesen, wie wir solches 
nach den von Werbitskij („Altaische Fremdvölker“) mitgeteilten Sprach- 
proben in unserm Litteraturberichte (Nr. 122) gleichfalls vermuteten. 

N. v. Seidlitz. 
Japan. 


127. Japan. Eno Ura. 1:24350. (Nr. 1363.) dol. 0,35 — — 
Aburatani bay and approaches. 1:36500. (Nr. 1370.) dol. 0,50. 
Washington, Hydrogr. Off., 1893. 


128. Japon. Mer interieure; Bl. 3: de !’Iyo-Nada au dötroit 
de Simonoseki-Obatake Seto. (Nr. 4522.) Paris, Serv. hydrogr. 
de la marine, 1893. 


129. Murray, D.: Japan. (Story of the nations.) 80, 420 SS., 
mit 2 Karten. London, Fisher Unwin, 1894. 5 sh. 


130. Bacon, A. M.: A Japanese Interior. 8%, 267 SS. Boston, 
Houghton, Mifflin & Co., 1893. dol. 1,25, 


Die leichtgeschriebenen und leichtwiegenden Briefe machen, wie die 
Verfasserin selbst sagt, keinen Anspruch auf Gründlichkeit oder umfassen- 
des Wissen. „Sie sind einfach ein Tagebuch über Ereignisse und Ein- 
drücke,“ Verfasserin war Lehrerin an einer Schule für Töchter des Adels 
in Tokio. Naumann. 
131. Nieuwenhuyse, L. van: Le Japon materiel — G£ographie, 

Produits Commerce et Industrie. 8%, 326 SS. Brüssel, J. 
Lebegue & Cie, 1891. ir. 


Der Verfasser war zwei Jahre in Japan als Vertreter der bekannten 
belgischen Cockerill-Gesellschaft. Infolgedessen sind der Entwiekelung des 
Eisenbahnwesens (S. 27—37), der Einfuhr von Metallen und Maschinen 
(8. 263— 278, 284— 292), sowie der Teilnahme Belgiens am Aufsenhandel 
(S. 253, 296) besondere Aufmerksamkeit geschenkt, während die übrigen 
Kapitel des Buches im wesentlichen Bekanntes bringen. Da Zahlen schnell 
veralten und die wichtigsten Daten ja im Diplomatisch - Statistischen Jahr- 
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buch des Gothaischen Hofkalenders zu Jedermanns Verfügung stehen, so sei 
hier nur erwähnt, dafs bei den Eisenbahnen 77 Prozent aller Einnahmen 
vom Personenverkehr herrühren und dafs ihr rollendes Material unzurei- 
chend ist. 1889 besafs die Staatsbahn für 714 km im Betrieb nur 
85 Lokomotiven, 1727 Waggons, Nihon Tetsudo Kwaisha — die grölste 

Privatgesellschaft — für 165 km im Betrieb sogar nur 25 Lokomotiven, 
732 Wagsons. 1889 war Belgien an der Ausfuhr mit 0,1 Prozent, an der 
Einfuhr mit 1,3 Prozent beteiligt. Auch diese Ziffer ist noch zu hoch, 
da 1889 namhafte Mengen von deutschen Eisenbahnschienen via Antwer- 
pen nach Japan verschifft worden sind. Gottsche. 


132. Japan. Geological Survey of 
Reconnaissance Map in 1:400000, div. III. Japan von 
135°--138° Ö. L., geologisch koloriert. Tokio 18%. _ ; 
Sectional Map in 1:200 000. Col IV (136°—137° OÖ. L,) 9: 
Nagoya; Col X (137°—138° O. L.) 12: Toyama, schwarz und 
geologisch koloriert. Tokio 1890/91. 
In ihrer Ausführung schliefsen sich diese Karten ganz den früher an 
dieser Stelle (Litt.-Ber. 1890, Nr. 13; 1891, Nr. 354) besprochenen an. 
Auf Blatt III der Übersichtskarte (Zentraljapan von Kobe bis östlich 
zum Tenriugawa) wird die Gliederung der Sedimente durch zwölf, die 
Verschiedenheit der Eruptivgesteine durch sechs Farben zum Ausdruck ge- 
bracht. Wohl den erölsten Teil des Blattes nimmt das paläozoische Chichibu- 
System ein, das sich nördlich und südlich an eine kristallinische, vielfach 
von alten Eruptivmassen durehbrochene Achse anlehnt. Mesozoische Sedi- 
mente sind im Norden (Kaga, Hida, Mino, Echizen) nur durch die jurassi- 
schen Podozanıtes- und Cyrena-Schiefer, im Süden wesentlich durch creta- 
eische Absätze (Izumi-Sandsteine, Mikura-Schichten) vertreten. Das Tertiär 
ist im Norden besonders in Kaga, Noto und Etehiu, im Süden besonders 
zu. beiden Seiten der Owari-Bai, sowie nw. von Kobe entwickelt. Quartär- 
gebilde sind in den weiten Ebenen des Yodogawa und Kisogawa, sowie an 
den Küsten des Japanischen Meeres zum Absatz gelangt, — überall die 
unmittelbare Veranlassung zu hoher Bodenkultur und volkreichen Zentren. 
Jungvulkanische Gesteine spielen nur im Hochland von Mino und Hida 
eine nennenswerte Rolle. 
In den Spezialkarten ist die geologische Gliederung weiter durch- 
geführt; so ist das Tertiär in älteres und jüngeres, das Quartär in Dilu- 
vium und Alluvium zerlegt. Auch Serpentin, Diabas, Liparit, Andesit &e. 
sind im Gegensatz zur Übersichtskarte besonders verzeichnet. Beide Blätter 
fallen in den Bereich der eben besprochenen div. III; Toyama umfalst die 
Küstengebiete von Etchiu, Echigo und Shinano, Nagoya besonders die 
durch das grofse Erdbeben von 1891 zu trauriger Berühmtheit gelangte 
Ebene von Owari und die angrenzenden Teile von Omi, Mino und Ise. 
Gottsche. f 
133. Jimbo, K : General geological sketch of Hokkaido. 8%, 
79 88. Sapporo 1892 (publ. by the Hokkaidocho). 


Deckt sich im wesentlichen mit der ältern Arbeit desselben Verfassers 
(vgl. Litter-Ber. 1891, Nr. 355). Die Zabl der Fundorte von Versteine- 
rungen ist um 33 Punkte vermehrt; die Gliederung der Sedimente hat 
keine nennenswerten Fortschritte gemacht; neu ist nur (?) oberer Jura am 
Unterlauf des Sorachi; ferner sind drei neue Kreidegebiete — darunter 
Notoro auf Shikotan, einer der südlichen Kurilen — aufgefanden. Am 
Schlufs sind S. 75 ff. einige Höhenangaben (in japanischen Fuls, meist 
approximativ) mitgeteilt, aus denen hervorzugehen scheint, dals die grölsten 
Höhen im Zentrum der Insel liegen; so Nutapkaushipe ca 2290 m, ÖOptate- ° 
shike 1980 m, Auch nördlich von Volcanobai erreieht der Makarinupuri 
1960 m Die bekannte Insel Riishiri wird zu 1610 m angegeben. 

Gleichzeitig ist eine Karte des Hokkaido in 1:1 500 000 eingegangen, 
für deren topographische Unterlage scheinbar neues Material benutzt ist, 
da z. B. der Umrils von Shikotan erheblich von Hassensteins Darstellung 
abweicht, und zwar in folgenden vier Ausgaben: a) „Topographical map by 
Asonuma, chief topographer to tbe Hokkaidocho 1891“, mit Höhenkuryen in 
200 m Abstand und den Fundorten von 11 nutzbaren Mineralien; b) „Moun- 
tain systems (ohne Autor) 1892 — unterscheidet in drei Tönen die 
Höhenstufen O— 200, 200 — 600, und über 600 m, gibt aufserdem die” 
Routen der Geologen 1888— 1891; c) „Geologieal map by Jimbo 1891“ 
und d) mit gleichem Titel 1892 sind beide mit der früher besprochenen 
Karte (Litt.-Ber. 1891, Nr. 355) fast identisch; e (grau, schraffiert) hat 
sieben, d (bunt) dahingegen acht Farben, da die ältern Eruptivgesteine noch 
weiter in „Granit“ und „Gabbro“ &e. zerlegt sind. Endlich ist noch ein 
übersiehtliches Kärtehen zu erwähnen: „Distribution of voleanoes in Hok- 
kaido by Jimbo, Ishikawa und Yokoyama in 1:3 Mill. 1891“. Von die- 
sen fünf Karten sind wahrscheinlich nur b und d Beilagen der hier be- 
sprochenen General geological sketch. Gottsche. 
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134. Fesca, M.: Beiträge zur Kenntnis der japanischen Land- 
wirtschaft. I. Allgemeiner Teil. 8%, 277 SS, nebst einem Atlas 
von 23 Karten in Fol. (sämtlich in 1:3000000). Berlin, Paul 
Parey, 1890. Mit Atlas M. 15. 


Diese „Beiträge“ — die Frucht achtjähriger Erfahrung — enthalten 
eine solche Fülle von Material, dafs es unmöglich erscheint, ihnen im 
Rahmen eines Referats gerecht zu werden. 

Das Klima (S. 1—48) ist besonders im Verhalten zum Pflanzenwuchs 
behandelt. Die dankenswerte Tabelle S. 16/17 gibt für 1884—86 die 
Zahl der Frosttage an 23 Stationen (Extreme: Shimonoseki 16, Hako- 
date 154). Die Vegetationsgebiete sind ein wenig anders abgegrenzt als 
“bei Rein und Tanaka (Peterm. Mitt. 1887, Taf. IX), die Abweichungen 
S. 29—45 näher begründet und auf Karte I des Textes dargestellt. Die 
Böden sind nach ihrem geologischen Ursprung klassifiziert; zuerst sind die 
aus Eruptivgesteinen (S. 50—69), dann die aus Sedimenten (S. 70—105) 
entstandenen nach ihrer chemischen und mechanischen Zusammensetzung, 

sowie nach ihren physikalischen Eigenschaften besprochen. Granit, Diorit, 
Gneifs, junge Laven und Andesit geben die in jeder Hinsicht besten, die 
übrigen kristallinischen Schiefer und paläozoischen Gesteine mittelgute, 
vulkanische Aschen und Trachyt meist minderwertige Böden ab. Über die 
mesozoischen Böden liegen genügende Untersuchungen noch nicht vor; 
über die Tertiär- und Quartärböden ist wegen der örtlich schwankenden 
Zusammensetzung ein allgemeines Urteil nicht zulässig, doch stellen sich 
einzelne tertiäre Andesittuffe und altquartäre Lehme den besten Böden an 
die Seite. Armut an Phosphorsäure und Kalkkarbonat, Reichtum an Kali 
und Zeolithen sind aber für alle japanischen Böden charakteristisch. 

Der: Abschnitt über den „Boden als wirtschaftlichen Produktions- 
faktor“ (S. 111—178) ist mit grofser Liebe behandelt; nicht weniger als 
21 Karten von Altjapan dienen seiner Erläuterung. Fast alle Angaben be- 
ziehen sich auf das Jahr 1885; alle sind nach den historischen 73 Kuni 
| geordnet, die — obwohl nie eigentliche Verwaltungsbezirke, doch — weil 
- natürlich begrenzt, auch als natürliche Produktionsgebiete gelten dürfen. 
Leider sind diese Zahlen weder mit denen der amtlichen Statistik für die 
j gegenwärtigen 43 Ken und Fu vergleichbar, noch erlauben sie eine Kon- 

trolle, da Angaben über das Areal, die wirkliche Kulturfläche und die 
landwirtschaftliche Bevölkerung der einzelnen Kuni nicht mitgeteilt werden. 
f Die als Ackerland benutzte Fläche ist klein — in Altjapan 1885: 
; 15,5 Prozent, 1886: 15,6 Prozent der Gesamtfläche (gegen 16,4, 27,3 
und 50,3 Prozent in der Schweiz, Holland und Preufsen). Das Ackerland 
zerfiel 1885 in: 
; 2 640 986 cho Reisland — 758,5 Proz,, 
j 1885909 „ Trockenland — 415 „ 
. 
F 
ö 


Zus. 4 526 895 cho = 100 Proz. 


NB.: 1 cho —= 10 tan = 0,992 ha. Vom Reisland wird ein Teil 
(1884 genau */,) aulserdem mit einer Winterfrucht, wie Raps, Weizen oder 
Gerste, bestellt; vom Trockenland entfallen rund 12 Prozent auf das für 
- T'ihee, Maulbeere, Papierpflanzen, Obstzucht und Rhus-Arten benutzte Terrain. 
Es trieben Landwirtschaft in Proz. der Bevölkerung: 


1876 1884 1885 1886 (nach Rathgen) 
als Hauptberuf 44,1 48,1 51,2 46,7 = 3619 751 Haush., 
als Nebenberuf ? 12,9 ? DAS — ES AU, 

im ganzen ? 61 ? 71,5 = 5437 181 Haush. 
Es entfielen von der landwirtschaftlich bebauten Fläche in tan: 


Reis- Trocken- Acker- 

land land land 
auf d. Kopf d. landw. Bevölkerung 1885 1.32002.0,92 2,24 
auf die einzelne Wirtschaft 1884 . 4,75 32 7,88 


desgl. (nach Rathgen) 1886 . . -» 4,9 3,4 8,3 
Das Verhältnis des Ackerlandes zur Gesamifläche bewegt sich in fol- 
genden lixtremen: 


Ackerland Owaril) 49 Proz., Hida 3,2 Proz., 
Reisland . Kawachi 32,5 „ _Tsushima 0,8 Proz., 
rookenlande u nr. 0" Musashi 24,5 „ Tajima 1,70, 


Die Gröfse der bebauten Fläche ist durch das Relief und das Klima 
edingt; die Bodenbeschaffenheit bestimmt die Wahl der Kulturpflanze 
und den Ernteertrag, Distrikte mit hoher Kultur zeigen die weitgehendste 
_ Parzellierung; hier erreichen die Betriebe die Durchschnittsgröfse von 
8 tan (! = 0,8 ha; in Deutschland Durchschnittsgröfse 4,9 ha) nicht und 


1) Nieht 49,1, sondern 48,99 Proz.; übrigens stimmen gerade für 
diese gesegnete Provinz die Zahlen der beiden Tabellen S. 121—123 und 
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sinken zu wahren Zwergwirtschaften herab. Die Maximalgröfse der japani- 
schen Betriebe dürften 8 cho sein. 

Das neue Regime hat 1882 einen Kataster aufnehmen, und da all- 
gemein über die Höhe der Einschätzung (Karte II und III des Textes) 
geklagt wurde, denselben 1889 revidieren lassen. Auch nach der Revision 
sind die Katasterwerte noch gut 20 Prozent höher als die Verkaufspreise. 
Die Steuern des Ackerlandes beliefen sich inkl. der Grundsteuerzuschläge 
für Bezirks- und Kommunalzwecke auf 3,8 Prozent des Katasterwertes — 
über 5 Prozent des üblichen Landpreises. Die Höhe der Grundsteuer 
beeinträchtigt die Verkäuflichkeit, der hohe Zinsfuls ebenso die Kredit- 
fähigkeit des ländlichen Besitzes. Steuerrückstände führen durch Exekution, 
Schulden durch Verpfändung gleich leicht zum Verlust des Besitzes, wobei 
häufig der Besitzer zum Pächter des frühern Besitzes wird. Vom Acker- 
land wurden 1884: 37, 1887: 39,3 Prozent der Fläche durch Pächter be- 
wirtschaftet; von den landwirtschaftlichen Betrieben waren 1884 22 Pro- 
zent reine Pachtwirtschaften. — Der Rest des Buches handelt von den 
Wirtschaftssystemen, Fruchtfolgen und der Technik der Bodenwirtschaft. 
Ein zweiter Teil soll die Mittel zur Hebung und Förderung der Landwirt- 
schaft erörtern. 

Von den 23 Karten des zugehörigen Atlas — sämtlich in 1:3 000 000 — 
behandeln Blatt: 

1 u. 2 das Relief und den geologischen Bau des Landes; 
3 die Meeresströmungen (1—3 von Dr. Harada entworfen); 
4 Temperatur u. Niederschläge (nach Hann, Pet. Mitt. 1888, T. XVII); 
5—10 die Verteilung von Ackerland, Reisland und Trockenland nach 
Fläche und Kopfzahl; 


11—17 die Ernteerträge von Reis, Korn, Indigo, Tabak, Baumwolle, Hanf 
und Thee; 

18, 19 die Ergebnisse der Seidenzucht; 

20—23 den Stand der Viehhaltung — alles im Verhältnis zur Fläche. 


Gottsche. 
Korea, China. 


135. Corde. Ports et mouillages de la cöte sud. Port Crichton, 


dötroit de Beaufort &c. (Nr. 4746.) -— — Passage de Mado et 
Long Reach. (Nr. 4752.) — — Üöte Orientale. Du cap Kolo- 
kolzew au cap Duroch. (Nr. 4502.) Paris, Serv. hydrogr., 1892 
und 189. 


136. Korea. Approaches to Chemulpho. 1: 73000. (Nr. 1383.) 
— — Approaches to Pingyang inlet. 1:73000. (Nr. 1362.) 


Washington, Hydrogr. Off., 1893. & dol. 1. — — Pongyong do 
to Yalu kiang. 1:228000. (Nr. 1257.) London, Admiralty, 189. 
2 sh. 6. 


137. China, N coast: Kwang tung peninsula showing approaches 
to Port Arthur. 1:97400. (Nr. 1798.) London, Admiralty, 


1893. 1 sh. 6. — — The mouth of the Yangtze Kiang to For- 
mosa strait. 1:97 500. (Nr. 1305.) Washington, Hydrogr. Oft., 
1893. dol. 1,2. 


138. Waeber, Ch.: Map of North Eastern China. 1: 1355 000. 
(Gleichzeitig auch in russischer Ausgabe erschienen.) Peters- 
burg, Iljin, 1893. 

Nur derjenige, der selbst kartographisch thätig gewesen ist, vermag 
die Art und die Gröfse der Arbeitsleistung des Kartographen zu würdigen 
und auch zu verstehen, wie schwer es für einen Referenten ist, einem 
neuen Kartenwerke wirklich gerecht zu werden. Wir haben nur das nackte 
Ergebnis der Arbeit vor uns, das uns nichts von den Mühen sagt, die es 
gekostet hat, und auch nicht selbst vergleichend oder polemisierend auf 
die Fortschritte aufmerksam macht, die es bringen möchte. Der Kritiker 
mülste ganze Teile der Arbeit nacharbeiten, um ein sicheres und vollstän- 
diges Urteil zu gewinnen. Dies Gefühl der Unzulänglichkeit unsrer Be- 
urteilung möchten wir vorausschicken,, wenn wir jetzt einige Worte über 
die Waebersche Karte sagen sollen, über ein Werk, das den Stempel lang- 
dauernder emsiger Arbeit an der Stirn trägt und ohne Frage eine wichtige 
Erscheinung für die Geographie Chinas bildet. Herr Waeber ist seit lan- 
ger Zeit mit kartographischen Studien über Nordehina beschäftigt; bereits 
im Jahre 1871 liefs er als ein kesultat vierjähriger Studien eine Karte 
der Provinz Tschili erscheinen (St. Petersburg. Malsstab 1:1 022 000). 
F. v. Riehthofen erkannte in seinem Werke (China I, S. 393, u. II, 
S. 281) den seltenen Fleifs dieser ausschliefslich aus literarischer Verarbei- 
tung chinesischer Quellen gewonnenen Karte an, hob aber bervor, dafs ihre 


Gebirgsdarstellung — der Punkt, über den eben die Chinesen keine be- 
friedigende Auskunft geben können — gänzlich ungenügend sei; eine ebenso- 
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lange eigene Bereisung der Gebiete durch den Verfasser, meinte er, würde 
zweifellos weit wertvollere Resultate zutage gefördert haben. Die gegen- 
wärtige Karte nun stellt das alte Gebiet noch einmal dar, zieht aber einen 
erheblich weitern Umkreis hinzu, indem die vier zusammensetzbaren Blät- 
ter, aus denen sie besteht, von 30°—43° 25’ N. Br. und von 112° bis 
125° 30° Ö. L. v. Gr. reichen. Die Gebirgszeichnung ist diesmal eine 
ungleich befriedigendere geworden. An Stelle der grölstenteils ganz will- 
kürlichen Wasserscheidegebirgs -Konstruktionen erscheinen jetzt in klarer 
Bestimmtheit im Norden der Tieflandsbucht von Tschili die geradlinig nach 
Nordost streichenden Kämme der chinesisch - mongolischen Grenzgebirge ; 
ebenso ihre Fortsetzungen in Liao-tung; es kommen die treppenartigen 
Randabstürze der Gebirge von Schansi gegen die Ebene wenigstens im 
allgemeinen gut heraus, sowie das Ostende des Kwen-lun u. a. m. Wir 
gehen allerdings wohl kaum fehl, wenn wir gerade darin im wesentlichen 
eine Entlehnung aus dem Richthofen - Atlas erblicken, so dafs hieraus eine 
Bereicherung der Wissenschaft nicht weiter erwächst. Eine Stütze v. Richt- 
hofens mag ja diese Übereinstimmung an manchen Punkten allerdings 
bedeuten; so z. B. vielleicht darin, dafs auch Waeber keine Verbindung 
des Kwen-lun-Endes mit dem Hwai-Gebirge annimmt, sondern die Ebene 
von Hupei durch eine schmale Gasse in die Ebene des untern Hwang-ho 
überführt, — eine Anschauung, die Richthofen bekanntlich vertritt, die 
aber auf den meisten Karten geleugnet wird. 

Der Hauptwert der Karte Waebers liegt augenscheinlich in der geo- 
graphischen Festlegung der Situation. Hier zeigen sich mancherlei Ab- 
weichungen gegen Richthotens Blätter, die den gröfsten Teil derselben Ge- 
biete (in dem noch ausiührlichern Mafsstabe von 1:750 000) darstellen. 
Auch gegenüber der einheimischen amtlichen Darstellung der Wu-tschang- 
Karte bestehen erhebliche Verschiedenheiten, so dals also selbständige Ar- 
beit unverkennbar ist. Leider ist nur eben eine Karte nicht imstande, 
ihre Angaben selbst zu begründen, und daher darauf angewiesen, Vertrauen 
zu fordern. Als auf einen Punkt, der dies Vertrauen begünstigt, mag z. B. 
auf den Umstand aufmerksam gemacht werden, dals Waeber sich in seiner 
Darstellung des Han-kiang (Südwest-Blatt) nicht der Aufnahmen Kreitners 
(Blatt EIV des Atlas zur Reise des Grafen Szechenyi), sondern der von 
Michaölis (Peterm. Mitt., Ergänzungsh, Nr. 91, Bl. 1) nähert, und es ist 
dem Referenten zufällig bekannt, dals die Aufnahme des letztern mit der 
früher ausgeführten, jedoch noch unveröffentlichten und Michaelis seinerzeit 
vollkommen unbekannten F. v. Richthofens vortreffliich übereinstimmt und 
dadurch als die richtige erwiesen wird. Immerhin aber ist die Annäherung 
keine reine Kopie, und es wäre deshalb hier, wie überall, wünschenswert, 
über die Vertrauenswürdigkeit der Einzelzüge noch Genaueres zu erfahren. 
Eine Unterscheidung zwischen mehr oder minder sichern Zügen des Karten- 
bildes, wie sie Richthofen anwendet, macht Waeber nicht. Wie wir einer 
Privatmitteilung entnehmen, ist bei A. Holzhausen in Wien ein Index zur 
Karte in Vorbereitung, der auch Vorbemerkungen, ein Quellenverzeichnis 
und historisch-geographische Anmerkungen bringen soll. Vielleicht trägt 
dieser zur Lösung obiger Fragen bei, und dann erst würde es sich ent- 
scheiden lassen, wie weit man die Waebersche Darstellung als Grundlage 
künftiger Arbeiten empfehlen darf. 

Sehr zu loben sind das Äufsere der Karte, die Klarheit und der Ge- 
schmack der Situationszeichnung. In Schrift und Signatur werden die 
Rangverhältnisse der Ortschaften ausgiebig unterschieden. Allerdings gar 
so reichhaltig für eine Karte grolsen Malsstabes, deren Zweck eben der 
Schatz an Örtlichkeiten und Namen ist, erscheint das Werk nicht; die 
Blätter sehen für ein so übervölkertes Land, wie China, stellenweise ziem- 
lich leer aus, und ein Blick auf das Namengewimmel der Wu-tschang- 
Karte lehrt auch, dafs eine starksichtende Auswahl getroffen worden ist. 
Auch über deren Prinzipien möchte man einiges erfahren. 

Georg Wegener. 


139. Canton. Karte der zur Provinz gehörigen Kreise Tuü, 
Kou’, Sin, On, und Kwui, Sen’ einschliefslich der brit. Kolonie 
Hongkong. 1:270000. Basel, Missionsbuchhandlung, 1892. M. 2. 


140. Gilmore, Rev. G. W.: Corea from its capital. 8%, 328 SS. 
Philadelphia, Presbyterian Board of publication, 1892. dol. 1,25. 


Die anspruchslosen Skizzen sind zum Teil recht lesenswert, so die 
Schilderung der Prüfungen (S. 64—-70), des feierlichen Aufzugs des Kö- 
nigs (S. 168—173), der gegen die Mondfinsternis angeordneten Kanonade 
(S. 193) und die Erörterungen über das Verhältnis zu China (S. 250—264). 
Neu ist die Angabe (S. 119), dafs jeder erwachsene Koreaner ein hölzer- 
nes Namentäfelehen zur Legitimation bei sich führe. Den Schlufs bildet 
ein Berieht über das Wirken der amerikanischen Missionare. Die beiden 
Schulen, das Waisenhaus, besonders aber ihr Hospital erfreuen sich der 
Sympathie und Unterstützung der koreanischen Regierung; eine Öffentliche 
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Missionsthätigkeit ist dahingegen nicht gestattet. Von den 25 Illustratio- = 
nen sind das Felsenbild Buddhas (S. 122) und die beiden fratzenhaften 
Idole, richtiger Meilenzeiger (S. 198), besonders interessant. Gottsche. 


141. Campbell, C. W.: Report of a journey in North Corea in 
September and October 1889. Fol., 38 SS., mit Karte. (Parl. ° 
Papers China Nr. 2 [C 6366].) Liondon 1891. F 

Das Ziel der,Reise, der Paiktosan — der „ewig weilse Berg“ in 
42° N. Br., 127° 40’ Ö. L. —, wurde zwar erreicht, aber plötzlicher 

Schneefall zwang zur Umkehr, ehe es gelungen war, bis zum Gipfel oder 

auch nur bis zu dem grolsen See Taiti (Ritter, Asien I, 93) vorzudringen. 

Doch konnte festgestellt werden, dafs der Paiktosan aus vulkanischem Tuff 

(vgl. Du Halde, deutsche Ausg. IV, 17) und Bimsstein besteht. Nördlich 

von Hamheung und südlich von Wönsan führte der Reiseweg durch bisher 

von Europäern nicht betretene Gebiete. Aus der Schilderung der grofsen 

Klöster in N-Kangwöndo (S. 5—9) geht hervor, dals der Buddhismus mehr 

Einflufs in Korea besitzt, als angenommen wurde. Ein Itinerar und Baro- 

meterablesungen sind beigefügt, letztere aber nicht umgerechnet. 

Gottsche. 


142. Koike, M.: Zwei Jahre in Korea. Aus dem Japan. über- 
setzt von R. Mori. (Internat. Arch. f. Ethnogr., Bd. 4, S. 144.) 


Der Verfasser hat 1883 — 1885 in der japanischen Kolonie Fusan 
(422 Haushaltungen, 1827 Einwohner), später auch vorübergehend in Söul 
als Militärarzt gestanden. Seine Schilderungen scheinen aus eigenen Beob- 
achtungen und der japanischen Litteratur kombiniert zu sein und enthalten 
daher neben wertvollen Details über Sitten und Gebräuche (S. 7—9), 
Bauart der Häuser (S. 21— 23) und Speise und Trank (S. 28-32) 
mancherlei befremdliche Angaben, so (S. 15) dafs Musa basjoo als Textil- 
pflanze gebaut werde (kommt nach Rein II, 198 im eigentlichen Japan 
nicht mehr fort), dafs Inuus speciosus, der japanische Affe, das häufigste 
Säugetier von Korea sei (fehlt nach allen bisherigen Reisenden gänzlich), 
dals Söul 1/, Mill. Einwohner besitze (1890: 193000 nach amtlicher 
Schätzung). Dankenswert dahingegen sind die Mitteilungen über die phy- 
sischen Eigenschaften des Volkes. Koike fand bei 56 gesunden männ- 
lichen Koreanern von 21—50 Jahren 1,796 m mittlere Gröfse und 54,4 kg 
mittleres Körpergewicht. Gottsche. 


143. Holland, T. H.: Notes on rock-specimens, collected by W. 
Gowland in Korea. (Quart. Journ. Geol. Soc. 1891, Bd. 47, 
Ss. 171—1%6.) j 

Wichtig ist der Nachweis, dafs auch in Kyöngsangdo (westlich der 
vom Referenten verfolgten Route) jüngere Eruptivgesteine (Basalt und 

Andesit!) auftreten. Gottsche. 


144. Schmeltz, J. D. E.: Die Sammlungen aus Korea im Ethnogr. 
Reichsmuseum zu Leiden. (Ebend. Bd. 4, S. 45—68 u. 105—138, 
mit 3 Tafeln.) 

Mit grolser Sorgfalt und einem nicht gewöhnlichen Aufwande von 

Gelehrsamkeit sind die zahlreichen koreanischen Objekte, welche teils Sie- 

bold und Blomhoff früher in Nagasaki erworbeu haben, teils neuerdings 

Kraus (Münzmeister in Söul 1885—1888) an Ort und Stelle sammelte, 

klassifiziert, besprochen und teilweise abgebildet. Die Tafeln sind vorzüg- 

lieh; I und II (in Buntdruck) stellen Waffen und Gebrauchsgegenstände 
dar, Taf. III Szenen des täglichen Lebens nach koreanischen Zeichnun- 
gen — wohl Kopien aus einer ältern koreanischen Encyklopädie, da Carles 
und ich genau dieselben Zeichnungen in ‚Wönsan erhielten. Überraschend 
ist Taf. III, f£ 1: „Koreaner auf Schneeschuhen !“ Gottsche. 


145. Jouy, P. L.: The collection of Korean mortuary pottery in 
the U. S. National Museum. (Smithsonian Report U. S. National 
Museum for 1888, 8. 589—596, Taf. 82—86.) Washington 1890. 

Verfasser hat in der weitern Umgebung von Fusan eine grölsere An- 

zahl von unglasierten irdenen Gefälsen aus Gräbern erworben, von denen 37 

abgebildet werden. Die Mehrzahl scheint hohen Alters zu sein, umso- 

mehr, als dieselben Formen in der ältern japanischen Keramik wieder- 
kehren. @ottsche. 


Hinterindien. 


146. Cupet, Friquegnon et de Malglaive: Carte de 1’Indo- 
Chine, Cochinchine, Cambodge, Siam, Annam, Tonkin, dressee 
sous les auspices du Ministre des affaires &trangeres et du 
sous-secr6taire de l’Etat des colonies. 4Bl. 1:1000000. Paris, 
Challamel, 1893. fr. 14. 
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147. Annam. DBaie de Nhatrang et ses environs. (Nr. 4665.) 
Lagune entre Thuan-An et le Oua-Lac et riviere de Ba-Truc. 
(Nr. 4770.) Paris, Serv. hydrogr., 1893. 


148. Poulmaire, L.: Carte du royaume de Siam et des pays 
limitrophes. 1:2750000. Paris, Garnier, 1893. fr. 2. 


149. China Sea: Singapore new harbour. 1:6100. (Nr. 2123.) 
London, Admiralty, 1893. 2 2 sh. 6. 


150. Indian Surveys. 


Burma and adjacent countries. 1:2027 500. (Nr. 769.) 2 Bl. 
6sh. 1:3041 000. 4sh.— — Burmaand Assam frontier. 1:2 027 500. 
(Nr. 788.) 1 sh. — — Upper Burma. 1:4 055 000. (Nr. 859.) 6 d. 
— — Portion of Coalfields traet, Upper Chindwin Distr. 1:63 360. 
3 sh. — — Chin-Lushai country. 1:506 880. (Nr. 869.) 3 sh. 

North-Eastern Frontier Series. 1:253440. (Nr. 766.) 
Bl. 14 SE: Singpho and Naga Hills; 15 NE, SE: Parts of Assam, 
Manipur, Upper Chindwin; 22 SW: Singpho and Naga Hills; 23 NW, 
SW: Parts of Bhamo and Katha — 1:506 880. Bl. 15: Parts of 
Manipur, Upper Chindwin and Lushai Hills; 22: Singpho, Naga Hills &e. 
a 3 sh. 

South-Eastern Frontier Series. 1:253440. (Nr. 739.) 
Bl. 1 NW, NE, SE, SW: Lushai and Chin Hills, Upper and Lower 
Chindwin; 2 SE: Pakokku, Minbu; 3 NE: Parts of Minbu, Magwe; 
4 NW, NE, SE, SW: Parts of. Katha, Ruby Mines, North Shan States; 
5 NW, SW, SE: Mandalay, Sagay, Meiktila, Southern Shan States; 
6 NW: Toungoo, Pyinmana — — 1:506 880. Bl. 1: Lushai and Chin 
Hills; 2: North Arakan; 3 A: Bassein, 'Thongwa; 4: Parts of_Katha, 
Bhamo, Ruby Mines; 6: Parts of Toungoo, South Shan States and 
Siam; 7: Shwegyin, Amherst. & 3 sh. 

Upper and Lower Burma. Standard Sheets of the survey. 
(Nr. 669.) 1:63360. Bl. 45: Akyab, 143 und 144: Bassein, 181: 
Henzada, 185: Bassein and Henzada, 187 u. 188: Bassein and Thongwa, 
190: Thongwa, 226 u. 227 : Prome, Tkarrawaddy, 233 u. 283: Hantha- 


waddy, 284: 'Ihongwa, 567 u. 568: Mergui -— — 1:15 840, 
Bl. 225 ar Toun and Prome, 272 rn 273 an. SE 
. Ne 0ungo0oo an om u = ‘ 
3 ; j 9 a Be Fl; 
Ww En 
DE Distr. Toungoo. & 3 sh. 
London, India Office; Calcutta, Surv. Generals Office, 


1892 — 93. 


151. Wildman, R.: Tin in the Malay Peninsula. (Rep. from the 
Consuls of the U. S., Washington 1893, S. 215—220.) 

Konsul Wildman in Singapore beziffert die gesamte Zinnproduktion 
der Erde im J. 1891 auf 57 551 Tons; davon lieferten die malaiische 
Halbinsel 36 061, Banca 6460 und Billiton 5645 Tons. Bis zur Einfüh- 
rung moderner Maschinen durch die englische Jelebu-Gesellschaft im J. 1889 
wurde das Zinn auf der malaiischen Halbinsel durch Eingeborne und Chi- 
nesen in primitivster Weise gewonnen. Die Ausbeute ist im Steigen be- 
griffen, da die Zinnlager bisher nur oberflächlich abgebaut wurden und 


als „einfach unerschöpflich“ bezeichnet werden. Supan. 
152. Paske, C. T.: Myamma. 8°, 265 SS. London, Allen, 1893. 
6 sh. 


F. Alfalo, ein Freund des Verfassers, hat das vorliegende Buch 
herausgegeben, das über eine Reise nach Birma und mehrjährigen Aufent- 
halt daselbst berichtet. Paskes Anwesenheit im Lande des Irawaddi schreibt 
sich aus den 50er Jahren unsres Jahrhunderts her. Die gesammelten Er- 
fahrungen wie die gemachten Beobachtungen sind daher nieht mehr ganz 
neu, auch durch die Litteratur der vier letzten Jahrzehnte überholt. Eine 
unangenehme Breite der Darstellung und häufige Abschweifungen auf andre 
Gebiete erschweren die Lektüre. 

Wir unterschreiben das im Vorwort von dem Herausgeber ausgesprochene 
Urteil über das Buch: „neither a history, nor geography — not being up 
to date.“ Weyhe. 


153. Hughes, J. W. H.: Coal on the Great Tenasserim River, 
Mergui Distriet, Lower Burma. (Rec. of the Geol. Surv. of 
Ind. 1892, Bd. XXV, T. 3, S. 161—164.) 

Die Entdeckung von Kohle im Gebiet des Great Tenasserim ist nur 
ein Wiederauffinden, denn 1838 (Dr. Holfer), 1841 (Captain Tremenheere) 
und 1855 (Oldham) war Kohle schon dort bekannt. Es werden Mitteilun- 
gen nur über die Kohle des Mergui-Distrikts gemacht, da diese Aufmerk- 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1894, Litt.-Bericht. 
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samkeit verdient, weil sie geeignet scheint, die Kosten eines Transports zu 
lohnen, wenn auch allein der Lokalmarkt (Rangoon und Penang) guten 


Absatz verspricht. Liebetrau. 


1542. Griesbach, C. L.: Geological Sketch of the country north 
of Bhamo. (Rec of the Geol. Surv. of India 1892, Bd. XXV 
T. 3, S. 127—130.) 

154b. Noetling, Fr.: Preliminary Report on the economic re- 


sources of the Amber and Jade mines’ area in Upper Burma. 
(Ebend. S. 130—135.) 


Das Gebiet nördlich und nordöstlich von Bhamo besteht aus nord- 
südlich und nordöstlich (entsprechend dem Streichen der Schichten) strei- 
chenden Hügelketten, die sich weit nach N verfolgen lassen und wohl 
mit den NO-Ausläufern des Himalaya verbunden sind. Sie bilden die na- 
türliche Grenze zwischen Birma und China, nicht aber die Wasserscheide 
zwischen Birma und Yünnan, und werden von den Querthälern des Maikha 
und des 'Taiping gekreuzt. Weit verbreitet sind gefaltete Gneilse und 
metamorphische Schiefer. Währenı deren Faltung wurden zwischen ihnen 
mehrere Depressionen gebildet. Solche sind wohl der Indawgyi-See und 
das breite 'Thal des Irawadi zwischen Hokat und Watu. Der Faltung 
folgte eine anhaltende Erosion. Von den mesozoischen Formationen ist 
wahrscheinlich die Kreide vertreten. Tertiären (unter-miocänen) Ablagerun- 
gen gehören bei dem Dorfe Maingkhwan Nester von Ambra (von Pinus- 
arten stammend) an. Basische Eruptivgesteine sind auf den ältern Störungs- 
linien in parallelen Spalten emporgedrungen. Sie enthalten in zwei Adern 
am Uru-River in der Nähe von Sankha Jade, welcher zum Teil aus Geröll- 
lagern gewonnen wird. Die Alluvionen sind teils fluviatilen, teils lakustrinen 
Ursprungs. Liebetrau. 
Vorderindien. 


155. Indian Surveys. General Maps. Indian Atlas. 1253360. 


Bl. 4 A. NE: Cutch Jakhawu; 11 SE: Rann of Cuteh; 15: 
Rawal Pindi; 22 NE: Ahmedabad; 29: Kashmir, Rawal Pindi; 35 NW, 
SW: Udaipur; 39 NE: Ahmednagar; 40: Satara, 42: North Canara; 
43 NE: South Canara, 59 SW: Bellary, Karnal; 60 SW: Coorg, 68: 
Farrukhabad; 72 NE: Seoni; 73: Wardha; 74: Chanda; 75: Hyderabad 
Cirears; 78: Cuddapah; 78 NE: North Arrot; 90 SE: Bilaspur; 93 SW: 
Nagar, Bustar, SE: Jeypur, Madgal; 94: Godavari, Khamamet; 105 SE: 
Lohardugga, Gangpur; 106: Sambalpur; 111: Nepal, Tirhoot; 114: 
Lohardugga, Maubhoom; 114 SW: Singhboom; 115: Midnapur; 116: 
Cuttack Puri; 121: Twenty-four Pergunnahs; 124 SE: Kamrup, Dar- 
rang; 125 NW, SW: Kamrup, Garo Hills, Sylhet; 129 NE: Miri Hills; 
130 SW : Sibsagar; 130 SE u. 131 NE: Naga Hills. a 4 sh. u. 1 sh. 6. 


— — India. General Map without hills. 1:6082560. (Nr. 806.) 
4 sh. — — Without hills. 1:4 055 040. (Nr. 654.) 9 sh. — — India. 
Railway map. 1:6082560. (Nr. 748) 2 sh.; 1:3041280. 4 Bl. 
(Nr. 803.) 8sh. — — India showing railways with stations. 1: 4055 040. 
2 Bl. (Nr. 873.) 4 sh. — — India showing feeders as to railways. 
1:20 275 020. 6 Bl. (Nr. 666.) 12 sh. — — Telegraph map. 1:6 082560. 
(Nr. 866.) 2 sh. 

Assam. Assam province. 1:1520 640. (Nr. 364.) 1 sh. 6. — — 


Standard sheets of the province. 1:63 360. (Nr. 721.) Bl. 25: Kamrup 
distriet; 38: Parts of Kamrup and Darrang; 97, 98, 113, 128, 130, 
138, 140, 144, 145, 146: Lakhimpur distr. & 3sh. — — 1:126 720. 
Bl. 66: Jaintia hills, 78: Cachar, Naga hills. & 9 d. — — Sylhet 
distriet. 1:253 440. (Nr. 542.) 2 sh. 

Bengal.: Provineial maps. Bengal, Behar, Orissa and Chota Nag- 
pore. 1:1013760. 2 Bl. (Nr. 577.) 8 sh. — — Western Bengal. 
1:506 880. (Nr, 20 A). BL 1, 2,5, 7 as BO a Znlg, 
Divisional Maps. Orissa Division. 1:506 880. 2 Bl. Nr. 874.) 6 sh. 
Rajshahi Div. 1:506 880. (Nr. 836.) 3 sh. — — Distriet Maps. 
1:506 880; Balasore (Nr. 871); Bankora (Nr. 846); Burdwan (Nr. 678); 
Cuttack (Nr. 680); Chittagong (Nr. 847); Durbhunga (Nr. 848); Gya 
(Nr. 683); Jalpaiguri (Nr. 856); Midnapore (Nr. 657); Monghyr 
(Nr. 689); Pubna (Nr. 693). & 9 d. und 1 sh. — 1:253440. Balasore 
(Nr. 383); Birbhoom (Nr. 548); Bogra (Nr. 6); Burdwan (Nr. 397); 
Patna (Nr. 855); Purnea (Nr. 447); Rajshahi (Nr. 596); Shahabad 
(Nr. 461); Soondurbuns (Nr. 837). & 1 und 2 sh. — 1:63360. 
Hooghly and Howrah (Nr. 857). Bl. 1, 2, 3, 4, 5. a 3 sh.; Twenty-four 
Pergunnahs (Nr. 858) Bl. 5. 3 sh. — — Standard sheets. 1:63 360. 
(Nr. 652.) Bl. 6: Rewah; 103, 104, 132, 133, 134: Angul Estate; 
360 u. 361: Mymensingh. & 3 sh. — — Cantonment maps and City 
plans. City of Caleutta. 1:21 120. (Nr. 838) 1 sh.; 1:10560. 2 Bl. 
(Nr. 416.) 3 sh. — Dinapore eantonment. 1:10560. 2 Bl. (Nr. 81 A.) 
3 sh, 


f 
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Berar. 1:1520640. (Nr. 845.) 9.4. 

Bombay. Bombay Presideney. 1:5068800. (Nr. 852.) 1 sh. 
— — Standard Sheets. 1:63360. (Nr. 722.) Bl. 145: Mahikantha; 
154: Baroda; 185, 186, 188: Parts of Baroda, Khandesh; 190: Nasik 
Collecetorate; 198: Distr. Poona; 244: Belgaum, Karwar; 255: Khandesh 
and Nasik; 277: Karwar, Belgaum; 304: Belgaum; 330: Bijapur; 353, 
353A: Kharwar. & 3 sh. 

Central India and Rajputana Agencies 1:1013760. 


2 Bl. (Nr. 650.) 8 sh..— — 1:5068800. (Nr. 854) 6d.— — 
Rajputana Ageney. 1:5068800. (Nr. 853.) 6 d. — — Ulwar State. 
1:253440. (Nr. 832.) 2 sh. — — Standard Sheets. 1:63 360. 


(Nr. 638.) Bl. 283: Rohtak; 284, 312: Gurgaon; 338—340: Bhurt- 
pore; 362: Agra; 368: Gwalior; 380: Parts of N States; 390—392: 
Gwalior, Saugor, Bhopal; 430: Damoh; 467, 468, 477, 478: Rewah. 
a3 sh, 

Central Provinces. Provineial map. 1:1013760. 2 Bl. 
(Nr. 562A.) 8 sh. — — Standard Sheets of the C. Pr. Survey. 
1:63360. (Nr. 220A.) Bl. 31: Bhopal, Gwalior; 82: Damoh and 
Panna. & 3 sh. 

Madras. Provincial map. Mysore State. 1:1 013 760. (Nr. 751.) 
3 sh. — — Standard Sheets of the Madras Pres. Surv. 1:63 360. 
(Nr. 440.) Bl. 12: Shimoga; 14: Kadur and Shimoga; 15: Kadur; 
28—31: Hassan and Kadur; 44—46: Chitaldroog; 48: Hassan and 
Tumkur; 69: Chitaldroog; 72, 74, 102, 103: Tumkur; 105, 106; 
Bangalore; 136: Tumkur and Kolar; 150, 151: Madura. a 3 sh. 

NW-Provinces and Oudh. Provineial Maps. NW-Prov. and 
Oudh, 1.1 013.760... (NL 117 A) ZA eBl. 2805h,., 17: 9270272520: 
(Nr. 563.) 1 sh. — 1:5068800. (Nr. 833.) 6 .d. — — Divisional 
maps. 1:253440. Agra (Nr. 851); Fyzabad (Nr. 839); Gorakhpur 
(Nr. 835); Kumaon (Nr. 843); Lucknow (Nr. 842); Meerut (Nr. 850); 
Rohilkhand (Nr. 624). &4 sh. — — Distriet maps. Bahraich. 1: 506 880. 
(Nr. 870.) 9 d.; Basti. 1:126720. (Nr. 865.) 5 sh.; Benares 
1:126 720. (Nr. 864). A sh.; Jalaun. 1:506880. (Nr. 717.) 9d. 
— — Standard sheets of the NW-Prov. and Oudh Survey. 1:63 360. 
(Nr. 567.) Bl. 3: Umballa; 11, 12: Burtpore, Ulwar; 12A: Jeypore; 
57: Jhansi; 59 : Lalitpur; 79: Hamirpur; 100, 101, 113—115: Kheri; 
158, 161: Gonda; 163: Basti; 167: Jaunpur; 172: Gonda; 175, 176: 
Basti; 181: Benares; 189, 191: Gorakhpur; 199, 200: Mirzapur; 
203—206, 214: Gorakhpur. a 3 sh. 

Punjab. Road map, showing ferries &. 1:1013760. 2 Bl. 
(Nr. 824.) A sh. — — Skeleton map of the Punjaband surrounding 
countries. 1:2027 520. (Nr. 595.) 2 sh. — Standard Sheets of 
the Punrjab. 1:63 360. (Nr. 615.) Bl. 116—118, 142, 143, 145, 
168,169: Jhang;211,.2125 213,0.2235522450227, 237412387239: 
Ferozepur; 234: Kapurthala; 236: Talondkar: 240: Indbian 241: 
Hissar; 247, 248: Hoshiarpur; 254: Bikh States; 255: Karnal; 256: 
Hissar; 271: Ludhiana; 273, 274: Karnal; 280: Gurgaon; 281: Jey- 
pore; 291, 292, 294, 316: Umballa.. & 3 sh. 

Transindian maps. KReconnaissance survey of the route followed 
by Lieut. Dalys party towards the China frontier. 1:253 440. (Nr. 861.) 


3 sh. — — Miranzai expedition, map of Khanki valley. 1:63 360. 
(Nr. 849.) 3 sh. — — Hazara expedition. Bl. 1 u. 2. 1:31680. 
(Nr. 862). 6 sh. — — Map to illustrate report on frontier expedition. 
1: 506 880. (Nr. 863.) 2 sh. — — Astor and Gileit with surrounding 


country. 1:253440. (Nr 560.) 3 sh. 6. 
London, India Office; Caleutta, Surv. Generals Office, 
1891—93. 
156. India, W coast: Veravalroads. 1:18250; Jäfaräbäd harbour 


1:14600 (Nr. 1779). — Devyarh harbour 1:16250 «Bir. 59), ° 


a 1sh 6. London, Admiralty, 1893. 

157. Bay of Bengal, Orissa coast: Narsapur river to Bimlipatam. 
1:292000. (Nr. 1711.) Ebend. 2 sh. 6. 

158. Oe6an Indien, Plans dans les iles Chagos: Diego Garcia, Ile 
Egmont &e. (Nr. 4764). Paris, Serv. hydrogr. de la marine, 1893, 

1592. Oldham, R. D.: Report on the Geology of Thal Ghotiali 
and part of the Mari country. (Rec. of the Geol. Surv. of Ind. 
1892. Bd. XXV. S. 18—29. 1 Karte und 5 Tafeln.) 

1595. — —: Subrecent and Recent Deposits of the valley plains 
of Quetta, Pishin and the Dasht-i-Bedaolat &c. (Ebend. 
8. 36—53.) 

Das in der ersten Abhandlung besprochene Gebiet liegt ‚zwischen dem 

68. und 69.° Ö. L., sowie nördlich und südlich vom 30.° N. Br. und 
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bildet einen Teil der Westbegrenzung des Pandschab. Dem Gebiete 
mangeln grofse Verwerfungen und Übersehiebungen. Nur einmal erscheinen 
im SO Kreide und obere Nummulitenschichten durch eine Verwerfung 
nebeneinander gerückt. Unerwartet ist das Vorkommen weit ausgedehnter 
horizontal lagernder Schichten im Thal des Beji, des Hauptstromes. Am 
Aufbau sind beteiligt: 


1) massige Kalksteine der oberen Kreide, 

2) Belemnitenschichten, 

3) die Dunghan-Gruppe, 

4) die Ghazy-Gruppe, 

5) die Spintangi-Gruppe, 

6) die Siwaliks vertreten das jüngere Tertiär, 

7) subrezente Flufsschotter mit zwischenliegenden Sandsteinen, 
8) Alluvionen. 


2 und 3 entsprechen den Nummulitenkalken. Eine langandauernde Denu- 
dation hat eine ungleichförmige Anflagerung der Dunghan-Gruppe auf die 
Belemnitenschichten bedingt. Vielleicht repräsentiert die Dunghan-Gruppe 
die Lücke, welche in Europa zwischen der Kreide und dem Tertiär besteht. 
4 und 5 entsprechen dem älteren Tertiär. 


Charakteristisch sind die zahlreichen von Alluvionen und feinkörnigem 
Löls _bedeckten Thalebenen, die „Thals“. Sie sind kleine oder gröfsere 
Vertiefungen, von denen manche ihr Dasein der Lösung des unterlagernden 
Kalksteins oder Erdfällen verdanken. Ihr Boden bat durch Anhäufungen 
von Staub und durch Regenanspülungen » eine sanfte Neigung erhalten. 
Die Ursache der Entstehung der gröfseren unter ihnen, wie der Thals von 
Marmand, Pur, Samach, Chotiali, hat man in Bewegungen und Faltungen 
der Oberfläche zu suchen. Der Abfluls der Wässer wurde gehindert und 
die Anhäufung feiner Niederschläge gefördert. Die Gewässer nahmen in 
früheren Epochen einen anderen Verlauf als heute. 


Die in der zweiten Abhandlung mitgeteilten Beobachtungen ergeben, 
dals die Siwaliks von Quetta und Pishin, welche Ablagerungen vom 
Miocän bis zum jüngsten Pliocän umfassen, in die Siwaliks der Ebenen 
und solche der Hügel geschieden werden müssen. Wo die Siwaliks der 
Ebenen den Chehiltan und Mashalakketten auflagern, bestehen sie an der 
Basis aus eckigen Bruchstücken der die Gipfel der Ketten zusammen- 
setzenden tertiären und kretazischen Gesteine. Ihnen folgen feine T'hone, 
die nach der Erhebung der umgebenden Ketten niedergeschlagen wurden. 
Die Siwaliks der Hügel sind älter als diese Hebungen. Nach oben werden 
sie grobkörniger. Das ist ein beständiger Zug der wahren Siwaliks. Die 
Thalsiwaliks sind jünger als die Hügelsiwaliks; denn sie dehnen sich zum Teil 
über das Gebiet aus, über welches vor ihrer Ablagerung die Hügelsiwaliks 
verbreitet waren. Die Hügelsiwaliks bestehen aus zwei Gruppen: die ältere 
wurde vor Erhebung der Hügel und vor Störung des Untergrundes ab- 
gesetzt, die jüngere — Konglomerate — bildete sich, nachdem die ältere 
zum Teil zerstört und von Thälern durchsehnitten war. Die jüngere Gruppe 
bedeckt in ungleichförmiger Lagerung die ältere, sowie das Tertiär und 
die Kreide. 


Die Thalsiwaliks gehen nach oben in rezente Ablagerungen der Thäler 
über. Es existiert kein konstanter Grenzhorizont zwischen dem jüngsten 


Tertiir und den ältesten rezenten Ablagerungen. Letztere sind im Pishin- 


thal aus feingekörnten, geschichteten Thonen und Sanden zusammengesetzt. 
Sie wurden wohl in einem See, dem durch plötzliche Regengüsse nur 
periodisch Wasser zugeführt wurde, abgesetzt. Teilweise an den Hügel- 
hängen auftretender Löfs deutet auf Angriffe hin, welche von einem trockenen 
westlichen Lande aus auf den See gemacht wurden. Ähnliche Anhäufungen 
treten im Gebiete von Dasht-i-Bedaolat und Gwende-Dasht entgegen, — 
Die in der Ebene von Quetta vorkommenden Chamans oder artesischen 
Brunnen kommen aus beträchtlicher Tiefe und werden oft durch Flugsand 


verschüttet. Trotzdem verlöschen sie nicht. In der Tiefe lagern wasser- 


führende Schichten. Sie sind bedeckt von undurchlässigen Ablagerungen 
in einer Mächtigkeit von mehr als 100 Fufs. Zu dem wasserführenden 
Horizont reichen Kanäle, die nach des Verfassers Meinung das Werk von 
Menschen sind, welche mit der westlichen Welt Verkehr gehabt haben 
müssen ; denn in künstlichen Dämmen, welche aus unzähligen Lagern von 
Asche und Abfällen, gemischt mit Erde, bestehen, hat man griechische 
Münzen gefunden. Liebetrau. 


160. Holland, Th. H.: Preliminary Report on the Iron-Ores and 
Iron Indie of the Salem Distriet. (Ebend. 1892, Bd. XXV, 
T. 3, 8. 135—159.) N 

Unter den aufgeführten Erzen ist in Chloritschiefer eingelagerter 

Magnetit das häufigste und zugleich dasjenige, welches einen lohnenden 

Abbau verspiicht. Das Vorkommen bei Kanjamalai enthält Lager von 


FE 
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finden sich Biotitgneifse mit intrusiven Graniten, 
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50 bis 100 Fufs Mächtigkeit. Es ist deshalb auch eingehender behandelt. 
Nach starken Regengüssen wird das Erz aus den Flüssen gesammelt. Zum 
Teil ist das den Magnetit führende Gestein durch Oxydationsprozesse 
mürbe geworden. Diese Stücke werden ausschliefslich von den Eingeborenen 
ausgeschmolzen. Der Schmelzprozels, erläutert durch zwei Bilder, ist eine 
sehr primitive und unvollkommene Form des in Europa und Amerika an- 
gewandten Frischverfahrens.. Zum Ausschmelzen einer Luppe sind 2 bis 
3 Stunden notwendig. Das dabei gewonnene Eisen hat ein Gewicht von 
etwa 18 Pfund. Die Eingeborenen aber brauchen entweder zu viel Erz 
oder zu viel Feuerung. Auch das Gewinnen der Erze nimmt sehr viel 
Zeit in Anspruch, zumal die Gruben selten tiefer als 3 Fufs sind. Mit 
den stark verwitterten Stücken kommt viel Quarz in die Schmelzmasse, 
Das Zerschlagen des Erzes geschieht mittels eines Hammers. Sodann wird 
eine erste Sonderung des Erzes vom Staube mit Hilfe des Windes vorge- 
nommen. Darauf werden die zurückgebliebenen Stücke nochmals mit dem 
Hammer bearbeitet. Vom Quarz trennt man durch Anwendung von Sieben. 
Eine letzte Scheidung des Erzes von Beimengungen wird durch Schlämmen 
erreicht. Der leichte Rest wird weggeworfen. 


Stahl gewinnen die Eingeborenen durch Entkohlung von Gulseisen 
oder durch Anreicherung der Kohle im Roheisen. Als Feuerung dient 
vorwiegend aus Abbizia amara bereitete Holzkohle. Es folgt eine Auf- 
zählung der Schmelzorte, nach Distrikten geordnet, sowie eine Angabe der 


zur Feuerung verwendbaren Hölzer, Liebetrau. 


161. Bose, P. N.: Further note on the Darjiling Coal Expedition, 
(Ebend. 1891, Bd. XXIV, T. 4, S. 212—217.) 


Es werden zwei Profile durch die Damudaschichten im Gebiet der 
oberen Tista besprochen und besonders die vorkommenden Kohlenflöze, 
über deren Wert kurze Mitteilungen gemacht werden, berücksichtigt. Auch 
westlich vom Tistathal treten Kohle führende Schichten entgegen ; sie er- 
scheinen aber stark gestört. 


162. : Notes on the Geology and Mineral Resources of 
Sikkim. (Ebend. 8. 217—230.) 


Den Geographen wird vor allem die kurze Darstellung der physika- 
lischen Geographie Sikkims interessieren. Kurz läfst sich Sikkim als Ge- 
biet der oberen Tista und ihrer Nebenflüsse bezeichnen, so dafs es ein 
geographisch gut definiertes Gebiet umfalst. Es ist ein durchweg ge- 
birgiges Land ohne eine Ebene von grölserer Ausdehnung. Charakteristisch 
sind W—O gerichtete Ketten. Nach N nehmen diese an Höhe zu. Die 
hohen, scharf gezackten, schneebedeckten Spitzen, welche einen besonderen 
Zug in Sikkims Oberflächengestalt ausmachen, werden dort gefunden. 
Dieser Teil ist von tiefen Thälern durchschovitten und kaum bewohnt. 
Süd-Sikkim ist niedriger, offener und wohl angebaut, Mit der allgemeinen 
südlichen Neigung des Landes hängt die Richtung der Entwässerung zu- 
sammen. Schon seit langer Zeit haben die Himalayans der indischen 
Seite eine Südneigung, denn alle jüngeren Gesteine — die metamorphen 
Schiefer, die Damudaschichten und das Tertiäir — sind gebildet aus von 
Flüssen herabgetragenem Detritus, Auch zeigt sich Abhängigkeit der Ober- 
flächenform von der geologischen Struktur. Die hochaufsteigenden nörd- 
lichen, östlichen und westlichen Teile bestehen aus hartem Gneils, fähig, 
der Denudation zu widerstehen; die zentralen und südlichen Teile zeigen 
verhältnismälsig weiche, dünnschiefrige Gesteine. Die Richtung des ganzen 
Gebirgssystems ist O—W, nahezu parallel dem vorherrschenden Schicht- 
streichen. Die einzelnen Rücken hingegen laufen mehr oder weniger von 
N nach S, d. i. senkreeht zum Streichen der Schichten. Diese Richtung 
entspricht dem ursprünglichen, südlichen Abfall des Himalaya. Die meri- 
dionalen Rücken senden noch dem Streichen parallele Sporne aus. Mit 
der Richtung der meridionalen Rücken korrespondiert diejenige der tiefen 
Thäler (Rangit und Tista bis zu 5000 Fuls eingesenkt), mit derjenigen der 
kleinen W—-O laufenden Sporne die der sekundären Flüsse. 


Am Aufbau sind als älteste Gesteine Gneifse beteiligt. Im südlichen 
Sikkim sind sie Zweiglimmergneifse, die oft in Glimmerschiefer übergehen. 
Ihr Streichen ist WNW—0SO. Sie sind oft gestört. Im nördlichen Sikkim 
Sie erscheinen nicht so 
gestört wie die ersten. Streichen wie oben. Unterlagert werden sie im W und 
O von den Dalings. Fallen im W nach NW, im O nach NO, im S nach $, 


Liebetrau. 


* Verfasser glaubt an Überkippung, so dafs die Dalings jüngeres Alter als 


die Gneilse haben würden. Zu dieser Gruppe gehören Phyllite, welche 
nach dem Gneiflse zu in Glimmerschiefer übergehen, sodann dunkle Thon- 
schiefer mit abbauwürdigen Kupfererzen, ferner massige Quarzsandsteine. 
Der letzte Abschnitt macht Angaben über das Vorkommen der Kupfererze. 
Am Schlufs wird noch kurz die Lateritbildung der Gesteine berührt. 


Liebetrau. 
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Indischer Archipel. 

163. Witkamp, H. Ph. Th.: Kaart van Nederlandsch - Indie, 
naar oorspronkelijke teekening. 2 Bl. 1:500000. Amsterdam, 
de Bussy, 1893. fl. 6. 

Eine neue Wandkarte von Niederländisch-Indien, welche das Eisenbahn- 
netz und die Dampferlinien genau angibt, sonst aber betreffs der Ausfüh- 
rung (insbesondere der Orographie) gar manches zu wünschen übrig läfst, 

Posewitz. 

164. Chineesche Zee. Zuidelijk gedeelte van de —. 1: 1000 000. 

(101°—107° O., 2° 8.—5°N.) Batavia, Hydrogr. Bureau, 1893. 


165. Eastern archipelagoe. Sunda strait and approaches. 
1:317 500. (Nr. 2056.) London, Admiralty, 1893. 2 sh. 6. 


166. Mer des Indes. Ports et mouillages dans le dötroit de la 
Sonde. (Nr. 4654.) Paris, Serv. hydrogr., 1893. 


167. Java. Eilanden en vaarwaters beoosten. Bl. II (7° 30—11° 8., 
120—127° O.) Batavia, Hydrogr. Bureau, 1893. 


168. Borneo. Zuidoostkust. Straat Laoet. 1:1000000. Ebend. 
1893. 1109} 


169. Borneo, N coast. 1:97400. Lankayan to Sandakan har- 
„ bour. (Nr. 1649.) — — Mallawalle island to Lankayan. (Nr. 1650.) 
ä 2 sh. 6. — — Darvel bay. (Nr. 1680.) — — Northern shore 
of Sibuko bay. (Nr. 1681.) a 3 sh. — — East coast: Dent 
haven. 1:24350. (Nr. 1781.) 1sh.6. London, Admiralty, 1893. 


170. Celebes. Sketch plans of anchorages in the northern part. 
Bolang Uki bay, Amurang bay, Bolang Bangka point to Moriri 
point &c. (Nr. 2194.) — — Eastern part. Tambu bay, Ampat 
islands anchorage &c. (Nr. 2195.) — — Southern part. Wo- 
woni strait and channel to Kendari bay, Lepana islands chan- 
nel. (Nr. 2196.) a 1 sh. 6. London, Admiralty, 1893. 


171. Celebes. Oostkust. Bl. I (2° S.—3° 35’ N., 120°—127° O.) 
1:1000000. Batavia, Hydrogr. Bureau, 1893. 


172. Eastern archipelage. Sketch plans of anchorages be- 
tween Mindanao and Celebes: North bay, Lirung road, Seree 
bay &e. (Nr. 2193.) London, Admiralty, 1893. 1 sh. 6. 


173. Amboina. Kaart van - ‚ de Oeliassers en de Banda- 
eilanden. 1:1000000. Amsterdam, Seyffardt, 1893. fl. 0,60. 


174. Grand archipel d’Asie: Iles & l’est de Timor et ile Te- 
nimber : Mouillage pres de Nika &c.; de Baku Mera; Cöte SE 
de Roma et Nusa-Mitan &c. (Nr. 4680.) — — Ports et mouil- 
lages des Moluques du Nord; Rade de Ternate; Mouillage de 
Powati, Maryan; Rade Pajahee, Halmahera &c. (Nr. 4677.) 
— — Ports et mouillages aux iles Ceram et Buru; Iles Mo- 
luques, Baie Baca-Buru &c. (Nr. 4678.) — — Ports et mouil- 
lages aux iles Nussa Tello et Ki; rades de Banda et de Lonne- 
gat &c. (Nr. 4679.) Paris, Serv. hydrogr., 1893. 


175. Philippines. Plans dans le detroit de San Bernardino. 
(Nr. 4736.) — — Mouillages des cötes SE et de !’ile Minda- 
nao et des iles voisines. (Nr. 4741.) — — Ports et mouillages 
des cötes SE et O de Mindanao. (Nr. 4754.) — — Detroit de 
Balabac. (Nr. 4745.) — — Ports et mouillages de l’ile Panay 
et des iles au Nord. (Nr. 4757.) — — Lugon. Ports et mouil- 
lages de la cöte ouest: Ports de Masingloc et Matalvi &e. 
(Nr. 4750.) — — Cöte NE et Iles Babuyanes: Baie de Di- 
rique, port de Salomague &c. (Nr. 4751.) — — Ports et mouil- 
lages de l’ile .Samar et des iles voisines: Port Palapa, iles 
Canahuan &ce. (Nr. 4758.) — — lles Palawan, Culion et Cala- 
mianes: Port de Talindac &c. (Nr. 4753.) — — Mer de Sulu: 
Groupe Tapoul: Iles Lapac, Tapaan et Siassi. (Nr. 4748.) — — 
Iles Samales et Baluinguingui. (Nr. 4755.) — — Ports et 
mouillages aux iles Tawi-Tawi. (Nr. 4756.) Ebend. 

176. Uildriks, F. J. van: Beelden uit Neerlandsch-Indie. 80, 
352 SS. Haarlem, Tjeenk Willink, 1894. 


Einige populär-wissenschaftliche Skizzen des Lebens und Treibens 
einiger indonesischer Völker samt der Beschreibung der von ihnen be- 


f* 
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wohnten Gebiete ist der Inhalt des Buches von Fräulein van Uildriks. 
Sie besucht mit ihren Lesern Batavia und Umgebung, Mittel- und Ost- 
Java, Mittel-Sumatra, Deli, Atjeh, Botneo, Celebes, einige der Molukken und 
Neu-Guinea. Obwohl eine rein kompilatorische Arbeit, verdient sie dennoch 
Beachtung, weil Verfasserin in der Wahl ihrer Quellen fast immer so 
glücklich gewesen ist, um vor Fehlern bewahrt zu bleiben. 


©. M. Pleyte. 
177. Brenner, J. Freih. v.: Besuch bei den Kannibalen Suma- 
tras. — Erste Durchquerung der unabhängigen Bataklande. 


80, 388 SS., 2 Karten. Würzburg, L. Woerl, 1894. M. 10. 


Ein pikanter Titel empfiehlt gar oft ein Buch, aber häufig wird man 
bei der Lektüre enttäuscht. So auch in diesem Falle; denn mit Kanni- 
balen kam der Autor nur sehr flüchtig auf der Toba-Insel in Lontong und 
Samosir in Berührung. Den Reisebericht im ersten und zweiten Abschnitt 
können wir, als aus den Mitt. der Geogr. Gesellsch. in Wien, Bd. XXIII, 
S. 576, bekannt, übergehen; er hat damals schon Erwähnung gefunden 
und bringt wenig Neues. Nur der vom 14.—22. April 1887 zurückgelegte 
Weg führte durch ein zum Teil unbekanntes Gebiet, und die. Fahrt über 
den Toba-See hätte interessante Resultate liefern können, wäre sie keine 
Flucht gewesen. 

Im zweiten Kapitel des dritten Abschnitts giebt der Autor eine ziem- 
lich vollständige Übersicht der Hauptmomente der Geschichte der Batak- 
länder. Die ethnographische Schilderung ist weniger gut geraten, nur be- 
züglich der Karos giebt er wertvolle Details, speziell über die Entwicke- 
lung und Einteilung dieses Stannmes. Dem Kannibalismus und einigen 
anderen gesetzlichen Institutionen sind kaum elf Seiten gewidmet. Weit 
besser sind die Abschnitte über Kultus und Kultur; leider wird letzteres 
entstellt durch eine Abhandlung über Schrift und Sprache, die besser un- 
geschrieben geblieben wäre. Im ganzen Werke wird auf rücksichtslose 
Weise mit der Sprache gehandelt, in dieser Abteilung aber besonders, So 
heiflst es bei der Angabe der in den Batakländern gesprochenen Dialekte 
(S. 300): „südlich des Tobasees (sind) das Andungsche, Pangaraksaonsche, 
Hata ni begu sijarsche, sowie das Dairische und schlieflslich die Sprache 
der Kampfersucher zu erwähnen“, Abgesehen von dem Dairischen, das 
wirklich einen eigenen Dialekt bildet, klingt das ungefähr so, als wenn 
man unter den Mundarten Deutschlands auch das Jägerlatein nennen würde. 
Dafs auch die Transskription der batakschen Wörter mangelhaft ist, wird 
wohl keinen wundern, wenn man vernimmt, dafs das Holländsche Maat- 
schappij als Majtschappia (S. 23) und viele einheimische Wörter nach 
diesem Muster wiedergegeben werden. 

Zum Schlufs werden Fauna und Flora im Anschluls an die bekannten 
Aufsätze Dr. B. Hagens besprochen. 

Der ethnologische und geographische Wert des Buches ist also, wie 
aus unsern Bemerkungen hervorgeht, nicht so grols, wie wir erwartet 
hatten. Anerkannt mu/s aber werden, dafs es sich angenehm lesen läfst 
und wegen seiner schönen Abbildungen, nach an Ort und Stelle gemachten 
Aufnahmen, Empfehlung verdient. ©. M. Pleyte. 


178. Sandick, R. A. van: Leed en lief uit Bantam. 8°, 247 SS. 
Zutphen, W. J. Thieme & Cie, 1893. fl. 2,3. 


Ein vielbesprochenes Werk politischen Inhalts, dessen Tendenz haupt- 
sächlich dahin gerichtet ist, über die sozialen Verhältnisse der Bantammer 
zu unterrichten und die Mafsregeln der niederl.-indischen Regierung zur 
Linderung der Übelstände, welche diese Residenz betroffen haben, zu kriti- 
sieren. In zweiter Linie beabsichtigt es, weiland Dumaer van Twists Hal- 
tung Multatuli (Douwes Dekker) gegenüber zu rechtfertigen. Für die 
Wissenschaft ist es nur insofern von Wert, als es einen Beitrag zur Kennt- 
nis der Mittel liefert, welehe die Hadji anwenden, um ihren Einflufs zu 
verstärken. C. M, Pleyte. 


179. Hooze, J. H.: Topografische, geologische, mineralogische 
en mijnbouwkundige beschrijving van een gedeelte der afdee- 
ling Martapoera (Z/O Borneo). (Jaarboek mijnwezen in Ned. 
Indi& 1893.) 

Die geologischen Verhältnisse der Gold- und Diamantendistrikte Süd- 
Borneos behandelten schon Schwaner (1836), v. Gaffron (1844), C. de Groot 
(1851), Verbeek (1870) und neuestens Hooze (1883 —1887), zugleich die 
einzelnen Etappen in der Entwiekelung unserer Kenntnisse bildend, 

Verbeek gab die erste geologische Karte (1: 100000) heraus, welche 
als Übersichtsaufnahme gelten kann, während Hoozes Karte (1 : 50 000) eine 
Detailaufnahme bedeutet. Die Hauptaufgabe Hoozes war, die nutzbaren 
Mineralien genau zu durchschürfen; doch auch den geologischen Bau lehrte 
uns Hooze mit einer Genauigkeit kennen, wie nie zuvor. 

Einer sehr ausführlichen Schilderung der topographischen Verhältnisse 
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folgt die geologische Beschreibung. Die ältesten Gesteine (Bobaris- und 
Meratusgebirge), verschiedeuartige kristallinische Schiefer, sind durchsetzt 
von konkordant eingelagerten Serpentinen, Gabbros und Dioriten, Der 
Serpentin, zumeist in zwei Hauptzügen auftretend, wird als ein ursprüng- 
liches Eruptivgestein (intrusives Gestein) botiachtel Der Gabbro, Über- 
gänge in echten Diorit und Quarzdiorit bildend, tritt stets im Zusammen- 
hange mit dem Serpentin auf und zeigt sich in ausgebreiteten Massen oder 
gangförmig. (Gänge im Serpentin und Glimmerschiefer.) Serpentin und 
später Gabbro füllten die Spalten in ‚den kristallinischen Schiefern aus und 
erhielten mit letztern zusammen durch seitlichen Druck die gemeinsame 
Parallelstruktur. Das Streichen ist stets NW—SW, Eruptivgesteine jüngern 
Datums treten in und längs diesem Massiv gangförmig in Kuppeln und 
Strömen auf, (Diabas — Dioritporphyrit — Quarzdiabas — Quarzdiorit- 
porphyrit; dann eruptive Breccien und Tuffe.) Sie gehören der Diabas- 
familie an. (Schöner Diabasgang in Gabbro auf der Insel Datu.) Unter 
diesen unterscheidet aber Hooze ältere Eruptivgesteine, 
die eben erwähnten, und jüngere, von denen später die 
Rede sein wird, 

Die ältesten Sedimentärbildungen, konkordant auf den Phylliten und 
dem Serpentin lagernd, sind metamorphosierte Quarzit- und Kieselschiefer 
Alino- und Waringinschieier Hoozes), welch letztere unter dem Mikroskop 
fusulinenartige Versteinerungen erkennen lassen, an die sphärolithreichen 
Kieselschiefer (Culmschiefer) des westlichen Harzes erinnernd, Hooze hält 
diese Schiefer fraglich zur Kreideformation. Sie könnten aber auch zur 
„alten Schieferformation devonischen (?) Alters“ gezählt werden, welche 
auf manchen Inseln erwähnt wird; dafür spricht auch, dals in den Kreide- 
konglomeratmassen zuweilen Kalkbrocken sich vorfinden, welche auf eine 
ältere Sedimentärformation als Kreide hinweisen. 

Sicher kretazeischen Alters sind darauf lagernde Schichten Sandsteine 
und Konglomeratmassen (Gerölle von Quarzit, Gabbro, Serpentin - Phyllit) 
und zwischenlagernder dunkelgefärbter Mergelschiefer, Kalk und Kiesel- 
schiefer. Zahlreiche hier aufgefundene Versteinerungen weisen auf die 
obere Kreideformation hin, welche von Hooze zuerst angedeutet und von 
Martin paläontologisch festgesetzt wurde. Die Bildungen ähneln den Gosau- 
blidungen. In diesen Schichten treten gangförmig die früher erwähnten 
„jJüngern Eruptivgesteine« auf. Diese sind ein roter und ein grauer ande- 
sitischer Porphyrit. Verbeek rechnete letztere Gesteine zu den Andesiten, 
da er die begleitenden Sedimentärbildungen tür tertiär hielt. Durch das 
spätere Auffinden von Versteinerungen entpuppten sich diese aber als Kreide- 
gebilde; man mufste diesen Eruptivgesteinen demnach auch ein gröfseres 
Alter beilegen und nannte sie Porphyrite, da der Name „krelazeische An- 
desite“ nicht gebräuchlich ist. E 

Eine mächtige Verbreitung besitzt die kohlenführende Tertiärfor- . 
mation. Wegen Mangels an genüigendem paläontologischen Beweismaterial 
teilt Hooze im allgemeinen die indischen Kohlen je nach dem Wassergehalt 
in pliocäne (mehr als 20 Prozent Wasser), jungmiocäne (15—20 Prozent), 
altmiocäne (9—15 Prozent) und eocäne Kohlen (3—7 Prozent). Die ersten 
drei werden gewöhnlich auch als Braunkohlenformation (jungtertiär) ange- 
führt, im Gegensatz zu den pechkohleführenden Eoeänschichten (alttertiär).,. 

Letztere, diskordant auf den Kreidegebilden liegend, werden (mit Ver- 
beek) gegliedert in die kohleführende Sandsteinetage (bis 700 m mächtig), 
in die Mergeletage (bis 200 m) und in die als Korallenriffe sich kennzeich- 
nenden Kalksteinbäinke (2— 10 m). Innerhalb der erstern Etage tritt, in 
grölsern Massen ein Eruptivgestein zu Tage (Verbeeks Augitandesit), den 
Hooze für älter als Eocän hält (Diabasporphyrit). Entgegen Verbeek nimmt 
Hooze in den Kohlenschichten keine namhaften Lagerungsstörungen an; 
hingegen hält er den ganzen Schichtenkomplex, der vielorts Versteinerungen 
fübrt — mit Verbeek für obereoeän, entgegen der Annahme Martins (alt- 


miocän). 
Ausführlich werden nun — durch Profile erläutert — die einzelnen 
Kohlenflöze geschildert. BR 
-Während die Eoeänschicehten — gleich den Kreidebildungen — blo 


nördlich vom Banju-irang-Flusse auftreten, treten südlich davon (bei Se- 
buhur) jüngere kohleführende Tertiärschichten auf (400 m mächtig), welche 
mit den Kohlenschichten an der Ostküste Borneos im Zusammenhang stehen. 
Hooze rechnet sie zum Pliocän (21,4 Prozent Wassergehalt). — Braun- 
kohlen pliocänen Alters treten auch nordwestlich vom Eocän in einem 4 
schmalen Streifen auf (nördlich von Martaraman). 4 
Das weit ausgebreitete Diluvium grenzt südlich direkt an die mi 
stallinischen Schiefer und alten Eruptivgesteine, nördlich an die Tertiär- 
gebilde. Es ist 2—5m mächtig und erhebt sich stellenweise bis 60m 
über den Seespiegel. Hier finden sich die Gold- und Diamantenseifen vor. 
Die gröfste Verbreitung besitzt das morastige Alluvium, wele 
gelegentlich von Bohrungen nach Trinkwasser in Bandjermassin bis wu 
einer Tiefe von 217 m bekannt wurde, 4 
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In dem Abschnitt „Nutzbare Mineralien“ werden zuerst die 
Kohlengruben ausführlich in historischer Entwickelung beschrieben (Pan- 
garon, Assahan, Julia-Hermina-Grube ete.). 

Interessant ist die räumliche Verbreitung zwischen Gold- und Dia- 
mantenseifen. Letztere kommen ausschliefslich nördlich vom Banju-irang- 
Flusse vor, sind hier unregelmälsig verbreitet und finden sich blofs in ge- 
wissen Flufsgebieten vor, woraus Hooze den Schlufs zieht, dafs die Diamanten 
als Gangmineral in den kristallinischen Schiefern aufzufassen sind. Gold 
kommt in abbauwürdiger Menge blofs südlich von dem erwähnten Flusse 
vor und stammt aus Adern in dem kristallinischen Schiefer, hauptsächlich 
aber aus der Kontaktzone zwischen diesem und den Eruptivgesteinen, 
welch letztere eben in dem erwähnten Gebiete am meisten entwickelt sind. 

Ausführlich werden das Vorkommen, die Gewinnung und die einzelnen 
Gruben beschrieben, wobei neben den schon bekannten sehr viele neue 
Details erwähnt sind. Den Ursprung des Platins, welches stets mit Chrom- 
eisenerz vorkommt, sucht Hooze ebenfalls in der Kontaktzone des Ser- 
pentins, 

Durch diese Arbeit Hoozes erhalten wir die erste genauere geologische 
Beschreibung eines Teiles von Süd-Borneo. Im grofsen und ganzen sind 
seine Forschungsresultate schon früher veröffentlicht worden; doch im Zu- 
sammenhang und in allen interessanten Einzelheiten liegen dieselben erst 
jetzt vor, 

Leider war es Hooze nicht mehr gestattet, seine grundlegende Arbeit 
im Druck zu sehen. Ein aus den Tropen mitgebrachter Krankheitskeim 
machte seinem Leben ein allzu rasches Ende, und in ihm verlor das tüch- 
tige Korps der holländisch-indischen Montaningenieure einen der begabtesten 
und wissenschaftlich gebildetsten Kollegen, 


Afrika. 


Posewitz. 
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Allgemeines. 
180. Felkin, R. W.: The Ethnology and Olimatology of Central 
Africa. (Sonderabdruck aus den Proceedings der Royal Physical 
Society in Edinburgh, Bd. XI, [1891- 92].) 8°, 17 SS., 5 Karten. 
Unter „Climatology“ versteht Felkin beinahe das ganze Gebiet der 
_ physischen Geographie, dazu noch einiges aus der Kulturgeographie. Natür- 
lieh kann ein so kurzer, nicht für Fachleute berechneter Vortrag nur eine 
ganz allgemeine Übersicht geben. Doch sind Felkins Betrachtungen nicht 
| ohne Interesse. Er rät dringend, bei der allmäblichen Überleitung der 
Afrikaner zu geordneten Zuständen mafsvoll und schonend vorzugehen und 
nicht zu verlangen, dals Volksstämme, die eine von der unsrigen durchaus 
verschiedene Lebensanschauurg haben, im Handumdrehen die Sitten und 
Einrichtungen der Europäer des 19. Jahrhunderts annehmen sollen. Ganz 
- besonders weist er darauf hin, dafs einzelne uns freilich halbbarbarisch er- 
scheinende Völker und Staaten Afrikas immerhin Zustände aufweisen, die 
hinter denen des Mittelalters in manchen europäischen Staaten nicht allzu- 
weit zurückstehen. Der physische Teil des Vortrages enthält mehrere 
zu weit gehende Verallgemeinerungen. Die Karten stellen die Verteilung 
der Wärme, des Regens, der Kulturzonen, der Völker und Religionen dar; 


sie sind hauptsächlich nach Reclus bearbeitet. m. Hahn. 


181. Heckel: Les Kolas africains. Monographie botanique, 
chimique, thörapeutigque und pharmacologique. 80, 406 SS., 
mit 3 Taf. Paris, Soc. d’6ditions scientifiques, 1893, fr. 7,50. 

Die Kola-Nüsse haben wegen ihrer bedeutsamen pharmakologischen 

Wirkung seit längerer Zeit grolse Aufmerksamkeit erregt. Unser Litteratur- 

bericht 1890 Nr. 15452 brachte die. Anzeige einer deutschen Abhandlung 

darüber von Schuchardt. Hier liest nun eine sehr ausführliche französische 

Arbeit über den Gegenstand mit Illustration der Nüsse und Pflanzen vor, 

aus welcher die Nützlichkeit der Einfuhr von Kola nach Europa beurteilt 

werden kann. Zahlreiche Gutachten über die bei Bergsteigungen, mili- 

tärischen Märschen &e. beobachteten Wirkungen sind im Original beigefügt. 

Auch der aphrodisierenden Wirkung ist gedacht; sie wird auf die Wirkung 

des frischen Nufsgewebes ganz allein zurückgeführt, welches in den Kola- 

Präparaten nicht vorhanden ist. Drude. 


Ägypten und Nilgebiet. 

182. Red Sea, western shore: Mersa Makdah and approach to 

to Trinkitat. 1:36500. (Nr. onen London, Admiralty, 1893. 
1 sh. 6. 

- 183. d’Harcourt, Le Duc: L’Egypte et les Egyptiens. 160 306 SS. 

Paris, Plon, Nourrit & Cie, 1893. fr.) 8,50. 


Unter den zahllosen Trachelrreen des Büchermarkts, welche das 
moderne Ägypten vom Standpunkte des Touristen behandeln, verdient das 


vorliegende Werk eines mit der Unabhängigkeit des Weltmanns zugleich 
auch die Urteilskraft des geschulten Geistes verbindenden Stilkünstlers 
rühmlichst hervorgehoben zu werden. Zwar sind es meist nur Betrach- 
tungen allgemeiner Art über einige Klassen der heutigen Bewohnerschaft 
von Ägypten, über Bauern, Soldaten, Beamte, Kopten, Türken und Sklaven, 
die der geistvolle und vielgereiste Verfasser zum Besten giebt, aber sie 
bilden eine der empfehlenswertesten Lektüren für den Nil-Touristen, denn 
sie werden ihm bei der geschickten Zusammenstellung aller in Frage 
kommenden Gesiehtspunkte in seltenem Grade anregen und auch seine Be- 
obachtungsgabe weiter entwickeln helfen. Eine Eigentümlichkeit des Ver- 
fassers ist es, verwunderte Fragen aufzuwerfen, aber keine zu beantworten. 
In endloser Reihe werden sie da vorgeführt, die Rätsel der ägyptischen 
Volksexistenz, die Ewigkeit der Rasse, die so unverwüstlich und doch so 
unfähig ist, ihres Glückes eigner Schmied zu sein. Der Versuch, aus den 
äulseren Bedingungen ihrer Existenz diese Rätsel zu lösen, wird nicht ge- 
macht. Der Verfasser bekundet keinerlei Neigung zum modernen Natur- 
philosophen, auch gehört er zu jener Klasse altmodischer Hochgebildeten, 
die vonder Kenntnis der exakten Dinge, der Natur, als etwas Überflüssigem 
Abstand nehmen. In einem Nachtrag (S. 257—271) wird die Frage be- 
handelt, ob die Araber als Nation wirklich dazu beigetragen haben, die 
Wissenschaft und die Künste der Alten weiterzufördern und der Nachwelt 
zu überliefern. Er nennt die Bejahung eine „klassische Schulauffassung“, 
der er grundsätzlich widerspricht, indem er von der Vorstellung ausgeht, 
dafs unter mohammedanischer Herrschaft einfach das Altertum sich bei den 
alten Völkern fortentwickelt hätte. Häufig sehen wir historische Grund- 
gedanken in gewissen Zeitabständen einem radikalen Wechsel unterliegen, 
so jetzt den betreffs der Orginalität der Araber. Das Richtige wird wohl 
mehr in der Mitte und in der Aussöhnung der extremen Richtungen liegen. 
Dem schroffen Übergang vom Christentum zum Islam möchte d’Harcourt 
eher den Charakter einer Revolution als den einer Eroberung zuerteilt 
wissen, — ein treffender Gedanke! Er leugnet beim Islam die Eroberungen 
durch Waffenhand, nur den Sieg der Ideen über eine abgelebte Welt will 
er zugeben, die gröfste Verherrlichung, die dem Islam widerfahren konnte. 
An das Wie und an das Warum weils er allerdings nur endlose Fragen des 
Erstaunens zu reihen. Ja freilich, wie war es möglich, dafs der liebe 
Gott aus nichts die Welt erschuf? Die Kopten werden in einem eigenen 
Kapitel sehr falsch und auch ungerecht beurteilt. Sehr anerkennenswert 
ist dagegen die gerechte Beurteilung, die der Verfasser der englischen 
„Herrschaft“ in Ägypten (er zieht dieses Wort mit Recht dem der „Be- 
setzung, oceupation“ vor); für einen Franzosen ebenso aufrichtig wie ent- 
schlossen ist das Geständnis, dafs sie es selbst doch eigentlich nicht recht 
hätten zur Ausführung bringen können, die Franzosen! Wozu auch dieser 
Kampfesmut gegen Windmühlen! Ergebenheit ins Geschick, das ist der 
Vorzug des Philosophen. Ein anderes Geständnis, das der Herzog macht, 
überrascht noeh mehr. Er meint, das Verzichtleisten auf einen Mitbewerb 
um Ägypten 1882 hätte ganz den. „Institutionen“ zuwider laufen müssen, 
die Frankreich regieren (maliziös!). Nach den Wünschen der Mehrheit der 
Wähler hatte sich die Politik zu richten, und die Wähler wollten von 
Ägypten nichts wissen, die seinigen wenigstens in der Falaise, die hätten 
weder vom Khedive, noch vom Kondominium, noch von Nubar etwas wissen 
wollen, die wenigsten übrigens auch überhaupt etwas davon gewulst. 
d’Harcourt meint begütigend, dafs allerdings gegenwärtig, nach Ablauf von 
10 Jahren und nach Verausgabung so grofser Summen für den Volks- 
unterricht, auf dem Lande wohl einige junge Leute angetroffen werden 
möchten, die „von Ägypten wülsten, dafs das ein Land sei, wohin man 
am häufigsten übers Meer fahre“, das sei aber auch alles, was das Kolonial- 
verständnis zuwege gebracht hätte; wozu also da noch fremde Besitzungen, 
da sich doch Niemand dafür interessiert! @. Schweinfurth. 


184. Neumann, Th.: Das moderne Ägypten. 8°, 352 SS. Leipzig, 
Duncker & Humblot, 1893. M. 8. 
Das Buch handelt von den politischen Einrichtungen und wirtschaft- 
lichen Verhältnissen des modernen Ägypten, in welche Einsicht zu nehmen 
dem Verfasser während einer achtjährigen Amtsthätigkeit als Konsul in 
Cairo die beste Gelegenheit dargeboten wurde. Seit dem Werke A, v. 
Kremers und Stephans haben sich so mannigfaltige Veränderungen im 
Nillande vollzogen, dafs es wobl an der Zeit erschien, den Deutschen 
speziell ein Werk zu bieten, das auch den neuesten Vorgängen und Ein- 
richtungen, namentlich der europäischen Finanzkontrolle, den gemischten 
Gerichten, dem Aufstande des Arabi, dem Verluste der Sudanprovinzen, 
der Besetzung des Landes durch englische Militärmacht, schliefslich Eng- 
lands dominierendem Einflufs gebührend Rechnung trug. Die meisten An- 
gaben, die das Buch liefert, sind aus neuen amtlichen Quellen geschöpft 
und infolgedessen die möglichst zuverlässigen. Eine objektive und unpar- 
teiische Behandlung des Gegenstandes zeichnet das Werk unstreitig aus, 
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aber es kann lange nicht als eine ausreichende Darstellung der heutigen 
Zustände betrachtet werden. In 352 Seiten läfst sich wohl auch ein 
Gegenstand der Art nicht erschöpfen. Staatswesen, Regierung und Ver- 
waltung sind vom Verfasser in guter Übersicht zur Darstellung gebracht 
worden, ebenso die Finanzen und die Staatsschuld; dem eingehenden 
Forscher aber werden diese Angaben nicht genügen. Das Werk Milners, 
das eine Rechtfertigung der in Ägypten seitens des Vertreters Englands, 
des Lord Cromer befolgten Politik in möglichst objektiver Weise anstrebt, 
wird neben dem von Th. Neumann doch unentbehrlich sein. Als Anhang 
sind die Bestallungsurkunde des Khediven Abbas II. und der deutsch-ägyp- 
tische Handelsvertrag vom 19. Juli 1892 gegeben, Aktenstücke, die schwer- 
lieh in einem andern Buche zu finden sein werden. Von Interesse ist es, 
zu erfahren, wie künftigbin ägyptische Seeleute, falls es solche giebt und 
falls sie durch den Sturm an die pommersche Küsten verschlagen werden, 
von den dortigen Behörden behandelt werden sollen. @. Schweinfurth. 


185. Ventre, Bey: Sur les noms du fleuve &gyptien et sur 
l’ethymologie du mot „Nil“. (Bullet. Instit. 6ögypt. 1892, 
Ss. 219-5.) 

Versuch, das Wort „Nil“ auf ägyptische Wurzeln zurückzuführen, 

d. h. auf alt» volkstümliche Namen des göttlich verehrten Flusses, die 

teils an Attribute des Osiris, teils an die Namen der Gottheit der Feld- 

früchte und des himmlischen Flusses anknüpfen. Supan. 


186. Vita Hassan: Die Wahrheit über Emin Pascha, die ägyp- 
tische Äquatorialprovinz und den Ssudän. Aus dem französ. 
Original übers. u. mit Anm. versehen von Dr. B. Moritz. 
2 Bände. 80, 223 + 246 SS., mit Karte. Berlin, D. Reimer, 
1893. M.7. 


Dieses Werk des von italienischen Eltern in Tripolis geborenen Stabs- 
apothekers Emin Paschas, der Ägypten und den Sudan genau kannte, wird 
immer eine wichtige Quelle für die Geschichte des letzten Jahrzehnts des 
ägyptischen Sudan und besonders Emin Paschas bleiben, Als Beitrag zur 
Kenntnis dieses letzten Gouverneurs der Äquatorialprovinz übertrifft es weit 
die Sehriften von Junker, Casati, Stanley und dessen Begleitern Jephson 
und Parke, die entweder zu wenig sagen, weil sie Zurückhaltung üben, 
oder die Wahrheit nicht kennen, oder endlich die Wahrheit nicht sagen 
wollen. Vita Hassan hat keine der hervorragendsten Stellungen im Sudan 
eingenommen, befand sich aber viele Jahre an der Seite Emin Paschas, 
dessen Vertrauen und Freundschaft er besals, Aufserdem hat er mit offnem 
Blick die ägyptische Verwaltung des Sudan und die Lage seiner Völker 
betrachtet und ein Urteil von seltener Sachliehkeit selbst gegenüber so 
schwer zu beurteilenden Charakteren, wie Gordon, sich gebildet. Wir 
stellen gerade seine Beurteilung oder Verurteilung Gordons (vgl. besonders 
I, S. 167 f.) hoch über die Darstellungen geist- und anspruchsvollerer Euro- 
päer. Darin zeigt sich der grofse Vorzug dieses Werkes, dafs es nicht 
von aufsen Gesehenes enthält, sondern den Eindruck der Ereignisse und 
Mafsregeln auf einen dem Lande selbst Angehörenden, mit den Eingebornen 
Fühlenden darstellt. Dadurch werden besonders auch die Bemerkungen 
über die Sklaverei (I, S. 27, 141f.) ziemlich anders, als wir sonst zu 
hören gewohnt sind. Wer das Buch aufmerksam liest, wird mit steigendem 
Vertrauen die Urteile des verständigen, praktischen, bescheidenen Vita 
Hassan aufnehmen. Wenn er den ersten Banıl, der eine allgemeine Schil- 
oerung des ägyptischen Sudan und der Äquatorialprovinz, und in den 
Kapiteln XIII bis XIX einen Überblick ihrer Geschiehte unter ägyptischer 
Herrschaft nnd besonders der Mahdistenbewegung bis zur Losreilsung gibt, 
durehgegangen ist, wird er im zweiten die eingehende Schilderung des 
Verhaltens Emin Paschas zum Aufstand, zu Stanleys „Rettung“ &e. mit 
dem Vertrauen lesen, ohne das dieser ganz den persönlichen Erinnerungen 
und Urteilen gewidmete Band keinen andern Wert beanspruchen könnte 
als die Schriften Stanleys und seiner Freunde. Die Stanleysche Episode 
wird zum eıstenmal ganz genau und in einer Weise dargestellt, die die 
ungünstigsten Urteile über diese Berühmtheit rechtfertigen. Casati er- 
scheint uns in hellerm Lfehte, als wir seinerzeit nach seinem eignen 
Buche geglaubt hatten, Emin Paschas zuwartende Unschlüssigkeit tritt 
als das Verhäugnis des Beamten und Offiziers hervor, dem die vorzüg- 
lichsten Eigenschaften des Menschen in der stürmischen Zeit des Auf- 
bruches und des Rückmarsches nicht entfernt die Wage hielten. In neuer 
Beleuchtung erscheint nur als eine bedeutende Gestalt Hauäsch Effendi. 
Die Unwissenheit und Ungeschicktheit der Engländer, besonders Jephsons, 
tıitt nur zu klar hervor. — Die wissenschaftlichen Mitteilungen bilden in 
der Erzählung der geschichtlichen Ereignisse nur Einschaltungen von meist 
geringer Ausdehnung. Nennenswert sind nur die ethnographischen Be- 
merkungen, und zwar treten im ersten Bande die über die Bari (S. 45 f.) 
und Schuli (S, 54 f,), kürzere über die Latuka, Lango, Dinka hervor. 


Afrika Nr. 185—191. 


Im zweiten Bande verdienen einige Angaben über Unjoro Beachtung, be- 
sonders über die Regierung des Landes (8. 79 f.), über die arabischen 
Einflüsse (8. 61f.), den Kudjar (S. 93), die Spuren von Gynäkokratie (8. 104), 
In der Naturgeschichte hat Vita von seinem Freund Emin Pascha nicht viel E 
gelernt, denn er erzählt im ersten Band Affengeschichten, die der Heraus- 
geber besser ausgemerzt hätte. Im ganzen ist die deutsche Ausgabe mit 
löblicher Sorgfalt hergestellt, doch würde ein gröfserer Reichtum an Er- 
läuterungen und Verweisungen das Verständnis erleichtert haben. j 
Ratzel. 
Sahara. 
187. Schirmer, H.: Le Sahara. Gr.-80%, 443 SS, 6 Phototypiedil 4 
56 kleinere Karten, Profile und Ansichten im Text. Paris, = 
Hachette, 1893. fr. 105 
Eine im ganzen recht brauchbare Landeskunde der grolsen nordafri- 3 
kanischen Wüste. Besonders angenehm berührt schon die tüchtige Litteratur- 
kenntnis des Verfassers. Der von Schirmer hochgesehätzte Barth, Nachtigal, 
Rohlfs und zahlreiche andre nichtfranzösische Autoren werden reichlich 
benutzt, die Zitate sind stets ausführlich und gerau, wichtige Belegstellen 
werden häufig im Wortlaut augeführt. Vielfach wird zur Vergleichung auf 
ähnliche Erscheinungen in Zentralasien, Australien und den amerikanischen 
Wüsten hingewiesen. Das Urteil des Verfassers ist meist wohlüberlegt und 
unparteiisch. Er untersucht zunächst die Ursachen der Wüstenbildung und 
findet diese mit Recht in der Verteilung des Luftdrucks und der Winde, 
welche die Regenfälle sehr erschweren, eine starke Verdunstung begünsti- 
gen und die bekannten extremen Temperaturphänomene hervorrufen. In 
historischer Zeit soll Nordafrika keine wahrnehmbare Klimaänderung er- 
litten haben: hier scheint mir der Verfasser die von Theobald Fischer an- 
geführten, vielleicht doch für eine Klimaschwankung sprechenden Gründe 
vicht genügend gewürdigt zu haben. _Es wäre wünschenswert, wenn ein- 
mal eine möglichst eingehende Prüfung gerade dieser, nach Brückners Ent- 
deckungen besonders wiehtig gewordenen Frage angestellt würde, Sehr 
hübsch sind die Kapitel über Erosion und Transport in der Wüste; der 
Verfasser wird aber gewils selbst am meisten bedauern, dals er Walthers 
schöne Untersuchungen noch nicht benutzen konnte. Zum Schlufs wird 
die Anthropogeographie der Wüste im weitesten Sinne behandelt; auch hier 
findet man manche weniger bekannte Beobachtung verwertet. Diejenigen 
unter den Landsleuten des Verfassers, welche noch immer auf den baldigen 
Bau der Saharabahn, Besetzung des Tsadgebietes u. dgl. hoffen, werden 
durch die nüchternen Ausführungen Schirmers wohl stark enttäuscht wer- 
den; Sehirmer weist nach, dal“ weder der Saharahandel, noch auch die q 
dem französischen Eindrsse zugänglichen Teile des Sudan jemals grofse 
teichtümer liefern können, er warıt auch vor der Illusion, als ob mit 2 
einer friedlichen, nieht durch entsprechende Machteutfaltung gestützten 
Politik bei den fast aller Rechtsbegriffe entbehrenden Räubervölkera der 
Wüste jemals etwas anszurichten sei. Aber nicht der Staat soll diese 
Macht entfalten, sondern Schirmer will grolse Handelsgesellschaften ins 
Leben gerufen seben, welche langsam und vorsichtig den französischen 
Binflufs erweitern mülsten. Unter den Abbildungen verdienen einige von 
Foureau mitgeteilte Landsehaftsbilder, die anderweit noel nicht veröffent- 
hebt waren, als sehr lehrreich besondere Beachtung. F. Hahn. 4 


188. Godron, Capit.: Les dunes sahariennes. 8%, 2288. Alger, 
Fontana, 1892. 
Eine kleine, aber inhaltreiche Schrift über die Befestigung der Dünen 

in der Wüste. Man weils, wie wichtig es für den Kulturboden ganzer 
Oasen ist, dafs er nicht vom Sande überschwemmt wird. Der Verfasser 
hat seine Studien in Ain Sefra und Quargla gemacht, zwei Oasen, die sehr E 
unter dem Hereinbruch des Sandes zu leiden haben. Er schritt dagegen 
ein durch Bepflanzung der Dünen, welches ihm vollkommen gelang, indem 
er zuerst die Dünen gegen den Wind sehützte mittels Strohlager (paillis), 
Und dieses Lager bestand aus Drin oder Halfa, zwei Pflanzen, die man 
häufig in der Vorwüste antrifft, zwischen die man dann audre Pflanzen säet. 
Rohlfs. 


Die. 


Senegambien, Oberguinea. = 

189. Afriea, west coast: Lekki to river Dodo. 1:304000. (Nr, 1862.) 
2 sh. 6. — — Lagos harbour. 1:9700. (Nr. 2812.) 2 sh. Lon- 
don, Aa a 1393. h 


de la N 1893. fr. a 

191. Sanderval, Olivier de: Soudan Francais. Kahel. Carnet 
voyage. Gr.-8%, 442 38.; 50 Textabbildungen, 5 Karten. P: 
Alcan, 189. 


Der französische Ingenieur Olivier de Sanderval, der bereits 1879 
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Reise durch Futa Djallon ausgeführt hatte, beschreibt hier seine zweite 
Reise (1837—-88) durch diese von den Franzosen nicht ganz mit Unrecht 
als eins der bessern Stücke ihres westafrikanischen Besitzes angesehene 
Landschaft. Er ging von der Mündung des Compony in ziemlich gerader 
Richtung nach dem Plateau von Kahel, das südlich von den Quellen des 
Gambia liegt, und auf einem südlichern Wege meist dem Kakriman und 
Konkourey entlang zur Küste zurück, die er unweit Dubreka erreichte. 
Reisezweck war die Befestigung des französischen Einflusses im Innern und 
das Studium des Terrains im Hinblick auf Wege- und Bahnbauten. Amt- 
liehen Charakter besafs die Reise jedoch nieht. Was der Reisende gesehen 
und erlebt hat, kommt in seinem Buche nicht recht zur Geltung, da die 
verschiedenartigsten historischen, politischen, moralischen, religiösen Exkurse, 
die häufig ganz ohne Beziehung zu dieser Reise, ja überhaupt zu Afrika 
sind, einen grofsen Teil desselben einnehmen. Julius Cäsar und Columbus, 
Napoleon und Crispi ziehen da in bunter Reihe vorüber; auf Seite 424 sieht 
die Phantasie des Verfassers gar afrikanisch- französisch? Legionen von Bi- 
serta nach Rom übersetzen und über den Brenner nach Deutschland mar- 

schieren! Die Abbildungen entsprechen dem Texte; man sehe nur $. 43 

die Ketten des Columbus, S. 150 die englische und deutsche Familie &e. 
_ Doch möge ausdrücklich anerkannt werden, dafs hier und da auch nütz- 
- liche Bemerkungen über die Art des Reisens, über den Charakter und die 
Anschauungen der Bewohner mit unterlaufen. Die Hauptkarte in 1:1000000 
zeigt die Wege des Verfassers und andrer Reisenden. Die Profile am untern 
Rand der Karte geben einigen Aufschlufs über die, wie es scheint, sehr 
interessanten Terrainverhältnisse ; gern hörte man mehr über die vom Ver- 
fasser angestellten Beobachtungen und Messungen. Auf ein am Schlufs 
beigefügtes Fulah-Vokabularium mögen Spezialforscher aufmerksam gemacht 


sein. F. Hahn. 
Abessinien. 


192. Bent, J. Th.: The sacred city of the Ethiopians. 8°, 
309 SS., 1 Karte. London, Longmans, Green & Co., 1893. 18 sh. 


Der durch die Exploration der Ruinenstädte im Maschonaland rühm- 
lichst bekannte Verfasser gibt uns hier ein Bild der von den Abessiniern 
für heilig gehaltenen Stadt Axum, oder wie man sie richtiger schreibt, 
Aksum. Der Verfasser brach im vergangenen Jahr von Massaua auf, wo 
er sich der liebenswürdigsten Unterstützung seitens der italienischen Be- 
hörden erfreute. In Bisem, jenem heiligen Kloster, auf den Vorbergen 
Abessiniens gelegen, erfuhr er aber insofern einen Mifserfolg, als seiner 
Frau der Eintritt verwehrt wurde. In diesem Kloster ist nämlich der Ein- 
tritt eines jeden weiblichen Wesens verboten, und dies Verbot erstreckt 
sich nicht nur auf Menschen, sondern auch auf Tiere, wie Stuten, 
Eselinnen, Hühner &e. Bent hätte dies wissen können, es scheint aber, 
dafs er die neue Litteratur über Abessinien nieht genugsam studiert hat, 
denn er führt nur Brace, Salt und von den älteren Alvarez, Ludolf, Lobo &e. 
an, während Combes, Tamisies, Heuglin, Malteucei &c. ihm entgangen zu 
sein scheinen. Sodann ging er weiter auf dem von den Reisenden ge- 
wöhnlich begangenen Wege nach Adua, nachdem er am Mareb die Grenze 
der italienischen Kolonie überschritten hatte. Endlich konnte Bent nach 
Aksum kommen, da angeblich der Streit zwischen Mangascha und Ras Alula 
beigelegt war. Er blieb indes nur wenige Tage in Aksum, und nach Adua 
 zurückgekommen, mufste er von dieser Stadt sogar flüchten, sonst hätte er 
sich dem unfreiwilligen Aufenthalt im Lager der Mangascha ausgesetzt. 
Im 13. Kapitel sind die Inschriften von Professor Müller in Wien 
erläutert. Wichtig für den Sprachforscher und Archäologen sind dieselben, 
- da sie uns jetzt zum erstenmal in richtiger Weise Aufklärung geben über 
die Natur der Völker. Das scheint festzustehen, dafs die Abessinier ur- 
sprünglich sabäischer Herkunft sind. 

Die Rückreise ging auf demselben Wege bis Godofelassi; hier zweigte 
sie sich ab und eing über Gura und Oigsa nach Halai, woselbst ein süd- 
licher Abstecher nach Taeonda gemacht wurde, wo Bent die Ruinen von 
Coloe fand und besuchte. Sodann kehrte Bent nach Arkiko zurück und 
besuchte von hier nach Westen zu die alte Ruinenstätte von Adulis. Das 
- Buch ist gut ausgestattet, eine kleine Karte beigegeben, nur die Bilder 
' hätten sorgfältiger gemacht sein können, zumal sie nach Photographien 
_ wiedergegeben sind. Jedem, der sich mit Abessinien oder Äthiopien be. 
 sehäftigt, sei das Buch warm empfohlen. @. Rohlfs. 


= 193. Schleicher, A. W: Geschichte der Galla, Bericht eines 
abessinischen Mönches über die Galla-Invasion im 16. Jahr- 
hundert. 8%, 42 SS. Berlin, Th. Fröhlich, 1893. 


So kurz die Geschichte der Galla ist, so ist es doch dankenswert, 
_ dafs der Verfasser es unternommen hat, sie hier wiederzugeben. Jeder, 


der sich mit dem speziellen Studium der amharischen Sprache beschäftigt, 
wird Gefallen an dem Schriftehen finden, Rohlfs. 
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194. Bent, Th.: The ancient trade route across Ethiopia. (Geogr. 
Journal II, 2, S. 140. London 1893.) 


Bent bereiste 1892 Habesch und fand südlich von Massaua und süd- 
lich vom 15.° N. Br. auf dem Hochlande von Kohaito die ausgedehnten 
Ruinen einer alten sabäischen Stadt, die bei Ptolemäus Kolo& heifst. Den 
Kolo&sumpf des Ptolemäus deutet er auf das vorzüglich erhaltene Wasser- 
bassin der alten Stadt. In den Ruinen von Yeha, nordöstlich von Adowa, 
ebenfalls himjaritisch, sieht er die alte Stadt Ava; hier lag auch das Land 
der Troglodyten, wo sich die Bewohner noch der zahlreichen Höhlen des 


Gebirges bedienen. Ruge. 


Östliches Äquatorialafrika. 


195. Africa, E coast: Lamu harbour. 1:18250; Ozi anchorage. 
1:75000. (Nr 1747.) London, Admiralty, 1893. 2»8h..6; 


196. Rio Macuse. Plano hydrogr. da barra e curso do 
1: 9000. Lissabon, Comm. de cartogr., 1893. 


197. Quelimane. Planta hydrogr. da barra de 
Ebend. 


198. Rugg, R.: New map of the western Nyasaland Goldfields. 
1:1000000. Capetown, Juta, 1892. 10 sh. 6. 
199. Lugard, F. D.: The Rise of our East-African Empire. 
8, 563 -- 682 SS., 14 Karten. London, Blackwood, 1893. 
42 sh. 
Der bekannte Vorkämpfer englischer Herrschaft in Uganda gibt in 
zwei ansehnlichen Bänden eine Darstellung seiner Thätigkeit in Ostafrika. 
Geographische oder sonst wissenschaftliche Fragen werden darin nur aus- 
nahmsweise berührt; den breitesten Raum nehmen persönliche Erlebnisse 
und kolonialpolitische Betrachtungen ein. Im ersten Band schildert Ver- 
fasser seine Kämpfe und Reisen am Njassa und den Marsch von der Küste 
nach Uganda. Zwei Kapitel behandeln die Sklavenfrage. Als gröfste 
Schwierigkeit in derselben erscheint dem Verfasser mit Recht die Unter- 
bringung befreiter Sklaven, wofür er „Industrie-Missionen“, wie eine solche 
bereits in Kibwezi (Ukambani) besteht, empfiehlt. Die Verteilung an christ- 
liche Missionen hält er nicht für angemessen, da dieselbe einen zwangs- 
weisen Übertritt zur betreffenden Religion, also nur eine andre Art von 
Sklaverei einschliefse. Als Mafsregel gegen Sklavenjagden im Innern em- 
pfiehlt er die Errichtung kleiner verstreuter Forts, Die Verwendung von 
Kriegsfahrzeugen auf den Seen wird nicht empfohlen, da dieselben ebenso- 
wenig einen durchgreifenden Erfolg haben könnten, wie das jahrzehntelange 
Kreuzen der Kriegsschiffe an der Küste, vielmehr nur die Sklavenjäger zum 
Eirschlagen der Landrouten zwingen würden. Als Hauptausfuhrplätze für 
den Sklavenhandel werden aufser den Küstengebieten vor allem Sansibar, 
Pemba und Madagaskar genannt. Die Branntweinfrage — die in Ostafrika 
übrigens keine Rollo spielt — wird ziemlich gründlich, jene der Waffen- 
einfuhr jedoch nur ganz oberflächlich berührt. Drei Abschnitte sind dem 
wirtschaftlichen Wert von Britisch-Ostafrika und den Transportmitteln ge- 
widmet, Verfasser kommt zu dem Schluls, dafs Ostafrika im grofsen Ganzen 
keineswegs weniger, sondern eher mehr Vorteile biete als Indien und der 
höchsten Entwickelung fähig sei. Für das beste Gebiet hält er nicht 
das rein tropische Uganda, sondern das hohe, fruchtbare Massai-Plateau, 
das bekanntlich im deutschen Gebiet bis in die Breite von Irangi reicht. 
Eine Schwierigkeit findet -L. in der Beschaffung von Arbeitskräften, da 
die Eingebornen der britischen Sphäre einschliefslich der vielgerühmten 
Waganda als Arbeiter nicht zu brauchen sind, während Deutschland in 
den Waniamwesi vorzügliche Kräfte besitzt. Lugard schlägt vor, den 
Deutschen das Anwerben von Sudanesen-Soldaten in der frühern Emin-Pro- 
vinz zu gestatten, um dafür die Erlaubnis zum Engagement von Waniam- 
wesi zu erhalten. Verfasser empfiehlt warm den Bau von Eisenbahnen als 
das beste Mittel, um Afrika zu erschliefsen und der Kultur Eingang zu 
verschaffen. Vor allem sollen solehe bis zum Fufs des Massai-Plateaus ge- 
führt werden; von dort kann vorläufig noch Tragtiertransport durch Massai- 
Esel und Maultiere bis zum Vietoria-See genügen. Bemerkenswert sind 
die Ansichten des Verfassers, der Jahre in Indien zugebracht, über die Ele- 
fantenfrage. Er hält die Zähmung des afrikanischen Elefanten zwar für 
möglich, jedoch für ein ungeheuer kostspieliges Experiment, dessen Er- 
folg zweifelbaft ist, da der Elefant in bezug auf Nahrung wählerisch und 
überhaupt empfindlich sei, also zum reinen Transporttier nicht geeignet 
erscheint. Etwas mehr Hoffnung setzt Verfasser auf die Zähmung des 
Zebras. 
Mehrere Abschnitte sind dem Hochwild Ostafrikas und seiner Jagd ge- 
widmet. Den Swahili, als den Vermittlern des gegenwärtigen Inlandverkehrs, 
spendet Lugard reiches Lob und protestiert gegen die ungünstige Beurtei- 


1:50000, 
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lung, welche sie öfter erfahren. Für den Fall, dafs weder Eisenbahnen noch 
Saumpfade für Tragtiere zustande kommen sollten, schlägt Lugard vor, 
Uganda via Deutsch-Ostafrika zu verproviantieren, wo der Karawanenyerkehr 
mit Benutzung der Waniamwesi weit billiger und bequemer möglich ist, 
als durch englisches Gebiet. Es ist überhaupt nicht abzusehen, warum 
bezüglich des deutschen und englischen Projekts der Bahn zum Victoria-See 
eine Einigung nicht denkbar ist. 

Im zweiten Bande behandelt Verfasser eingehend die aus der Tages- 
presse bekannten Ereignisse in Uganda, welche neuerdings von Stuhlmann 
(Mit Emin-Pascha, S. 170) in unparteiischer und übersichtlicher Weise zu- 
sammengestellt wurden. Es ist zweifellos, dafs eine schwierigere Lage als 
die des Kapt. Lugard kaum gedacht werden kann. Die Anmalsung des 
Häuptlings Mwanga war durch die stille Duldung und Demut der Missio- 
nare — die sogar, wie Lugard behauptet, vor diesem Wilden knieten — ins 
Malslose gediehen. Bewaffnete Parteien der Katholiken und Protestanten 
standen sich gegenüber, jede geleitet von ihren Missionaren, die stets bereit 
waren, über ihnen mifsliebige Schritte Lugards ein Klagegeschrei in Europa 
anzustimmen. Daneben erhoben mohammedanische Waganda und sogenannte 
Futabangi (Heiden) bedrohlich ihr Haupt, jederzeit bereit, über die unter- 
liegende christliche Partei herzufallen. Dafs Lugard es unter diesen Umstän- 
den nicht allen Leuten recht machen konnte, ist begreiflich. Ebensowenig 
wird man es ihm als Soldaten verargen, dafs er schliefslich Ordnung in die- 
sen Chaos mit dem Maximgeschütz brachte, das sich leider bisher immer 
noch als wirksamerer Kulturapostel in Afrika bewiesen hat, als die Bibel. 

Während die meisten Stämme des tropischen Afrikas sich christlichen 
Missionen gegenüber ziemlich gleichgültig verhalten, bot Uganda den europäi- 
schen Nationen das traurige Schauspiel eines blutigen Religionskrieges, in 
welchem Europäer sich feindlich gegenüberstanden. . Inwiefern die Vorwürfe 
begründet sind, welche gegen Kapt. Lugard erhoben wurden, vermag ich 
nicht zu entscheiden; soviel scheint mir jedoch zweifellos, dals er als ein 
mutiger Soldat alles für die Ehre seines Landes eingesetzt und es verstan- 
den hat, das englische Ansehen in Uganda unter den schwierigsten Verhält- 
nissen mit geringer Macht zu begründen und zu befestigen. Unterstützt 
wurde er darin von seinem ersten Offizier, Kapt. Williams, . dem er höchstes 
Lob spendet, wie Lugard überhaupt für seine europäischen Genossen nur 
Anerkennung hat. Sein Auftreten den Eingebornen gegenüber ist ein ener- 
gisches, man merkt aus dem ganzen Buche, dals auch in Britisch-Ostafrika 
die Zeiten vorüber sind, wo die Reisenden vor den Schwarzen knieten, sich 
„zur Begrülsung“ ins Gesicht speien liefsen und bereitwillig ihre Schuhe 
auszogen, um ihre Zehen bewundern zu lassen. Mit den Deutschen am 
Vietoria-See hielt Lugard sehr gutes Einvernehmen; er spricht denselben, 
besonders Kompanieführer Langheld, mehrmals seinen Dank’ für ihr Ent- 
gegenkommen aus. Überhaupt berührt bei Lugard, der doch gewils ein 
begeisterter Vertreter englischer Kolonialpolitik: ist, das Fehien des anti- 
deutschen Chauvinismus, der sich manchmal in englischen Schriften be- 
merkbar macht, sehr angenehm. Einige Abschnitte behandeln die Reise zum 
Albert-Edward- und Albert-See, die Gründung des Forts am Salz - See 
und die Anwerbung der Sudanesen aus Äquatoria. Den Schlufs bilden 
wieder koloniale Betrachtungen, die von der Voraussetzung ausgehen, dafs 
Britisch-Ostafrika von der englischen Regierung übernommen werden wird. 
Lugard befürwortet die Verlegung des Hauptsitzes von Sansibar nach Mom- 
bas, da Sansibar für Englisch-Ostafrika nur untergeordnete Bedeutung habe. 

Die Illustrationen enthalten nur die üblichen Kampf- und Lagerscenen 
in ungewöhnlich mangelhafter Ausführang. Besondere Aufmerksamkeit ver- 
dienen die Karten E. G. Ravensteins, welche Lugards Aufnahmen und 
überhaupt viel geographisch Neues (z. B. eine gänzlich veränderte Zeichnung 
der Sesse-Inseln) enthalten. Einige Kärtchen über mittlere Temperatur, 
Regenmenge, geologische, ethnographische und Vegetations-Verhältnisse sind 
teilweise hypothetisch, aber ungemein klar und übersichtlich. Das Buch 
besitzt einen guten alphabetischen Index, welcher bei der etwas verworrenen 


Aneinanderreihung des Stoffes sehr nützlich ist. O0. Baumann. 


Westliches Äquatorialafrika. 
200. Afrika, Westküste: Hafen von Kamerun. 1:15 000. (Nr. 119.) 


Berlin, Marineamt (D. Reimer), 1891. M.’1. 
201. Africa, west coast: River Gaboon. 1:100000. (Nr. 1877.) 
London, Admiralty, 1893. 2 sh. 6. 


202. Afrique, cöte ouest: Environs de Bata. (Nr. 4737.) — — 
Estuarie du Gabon. (Nr. 6400.) Paris, Serv. hydrogr. 1893. 

203. Martin, Friedl.: Afrikanische Skizzen. 8°, 136 SS. München, 
Lindauer, 1894. 


Auf einer siebenmonatlichen Tour nach dem Kongo hat der Verfasser 
der kleinen Schrift erstaunlich wenig und nichts Neues gesehen. Sein 


Afrika Nr. 200—208. 


297. Australie, cöte E, Bl. 3: De l’ille Hichinbrook ä Ville. Whith- 


Urteil über den Kongostaat ist ein sehr hartes, und doch bewies mir ge- 
rade’ seine Schrift, welch ungeheure.Fortschritte dort seit 1885/86, wo ich 
mich am Kongo aufbielt, gemacht wurden. In Matadi, das damals aus 
einigen Grashütten bestand, erhebt sich eine kleine Stadt. Über den Pala- 
balla-Berg, dessen erste rohe Aufnahme ich damals ausgeführt, fährt man 
nun mit der Eisenbahn. Während zu meiner Zeit .auf der Karawanen- 
strafse ‘am untern Kongo stets Trägermangel herrschte, gleicht dieselbe 
jetzt, wie der Verfasser sagt, einem Ameisenwege, der Matadi mit dem 
Stanley- Pool verbindet. Drei Tage nach seiner Ankunft in Leopoldville 
konnte der Verfasser mit einem: Dampfer weiterfahren. Falls er diesen 
versäumt hätte, hätte er nur 14 Monat zu warten gehabt, während 1885 
höchstens alle 5— 6 Monate ein Dampfer ging. In Bangala, wo wir da- 
mals in elenden Lehmhütten Maniok alsen, wohnte der Verfasser in schönen 
Ziegelhäusern und .genols die Erträgnisse eines reichen Gartens. An Orten, 
wo 1885 die Wildnis sich ausdehnte, gibt es jetzt Stationen und. Militär- 
posten.- Kautschuk, von dem früher gar nicht die Rede war, bildet jetzt 
ein Hauptausfubrprodukt, und an vielen Punkten gibt es Handelsnieder- 
lassungen. — Dals freilich noch manches Ungehörige vorkommt, dafs vor 
allem noch nicht alles so ist, wie Verfasser dies in Indien zu finden ge- 
wohnt war, scheint mir nicht verwunderlich. Er möge in der Geschichte 
Indiens nachlesen, welch lange Zeiträume notwendig waren, um dieses Land 
in die Bahnen ruhiger kolonialer Entwiekelung zu bringen. 

In geographischen und besonders ethnographischen Dingen besitzt der 
Verfasser etwas naive Ansichten. So berichtet er als etwas ganz Neues, 
„nicht zu Bezweilelndes“ die längst bekannte 'hatsache, dafs manche 
Kongostämme der Anthropophagie huldigen. Neu ist uns allerdings die Be- 
hauptung, dafs auch alle innerafrikanischen Expeditionen sich vorzugsweise 
von Menschenfleisch ernähren, da andre Nahrungsmittel nicht zu erhalten i 
seien.. Interessant wäre es nun, die Ansicht des Verfassers zu erfahren, 
wovon denn die Leute leben, deren Fleisch uns seiner Meinung nach in 
Zentralafrika als Nahrung dienen soll? 0. Baumann. 


204. Frobenius, Leo V.: Staatenentwickelung und Gattenstellung 
im südlichen Kongobecken. (Deutsche geographische Blätter, 
‚Bd. XVI, Heft 3.) 


Wenn die völlig verwirrte afrikanische Völkerkunde sich endlich ein- 
mal zu grölserer Klarheit durehringen soll, dann müssen alle Hilfsmittel 
der Wissenschaft herangezogen und vor allem muls, mit der einseitigen 
Berücksichtigung der Sprache und einiger anthropologischen Merkmale ge- 
brochen werden. Die vorliegende Abhandlung stellt einen sehr interessanten 
Versuch dar, durch Prüfung der gesellschaftlichen und Familien - Zustände 
zu brauchbaren Ergebnissen zu gelangen. Manches, wie namentlich die 
Behandlung des Dschaggaproblems, ist sehr unsprechend, bei andern 
Schlüssen ist der Verfasser im jugendlichen Übereifer etwas zu weit ge- 
gangen.‘ Besonders vermilst man, eine Berücksichtigung der neuern Sozio- 
logie, die wohl manche Frage in einem andern Lichte zeigen würde. Trotz 
dieser Mängel ist durch die anregende kleine Schrift doch bewiesen, dals 
sich hier ein verheilsungsvolier Weg für weitere Forschung öffnet. 

H. Schurtz. 


205. Exeoffon, A.: Plus loin que l’Oubanghi. Gr.-8%, 216 88. 
mit Abbildungen. Paris, Jouvet. Ohne Jahr. fr. 3,50. 
Schilderung des Negerlebens im Herzen Afrikas und der Wirksamkeit 


der „Weilsen Väter“ in Form eines Romans, Das Buch ist mit. dem Prix 
Lavigerie gekrönt. Weyhe. 


Australien und A N: 


Festland. ; £ 
206. Australia, E coast: Cape Grafton to Hope Islands. 1: 146 000. 
(Nr. 2924.) 2 sh. 6. — — Adolphus channel. 1:36500. (Nr 1937.) 


2 sh. 6. — — S coast: Princess Royal harbour. 1:12 200, 
(Nr. 1418.) 2 sh. London, Admiralty, 1892 u. 93. r 


sunday. (Nr. 4532.) — — King George sound et port de } la 
Princesse Royale. (Nr. 4563.) Paris, Serv. hydrogr., 1893. 


208. Kent, W. Savile: The Great Barrier Beef of Australia; its 
Products and Potentialities. 4°, mit 64 Taf. London, W. I 
Allen & Co., 1893. 84 

Eine ausführliche Kritik dieses uns nieht zugekommenen Werkes e 
hält das’ Geogr. Journ. 1893, S. 540, aus der Feder von H. O. Forb 

Wir machen darauf namentlich aus dem Grunde aufmerksam, weil sie 

daraus einige theoretische Gesichtspunkte ergeben. Kent ist ein Vertr 

der Darwinschen Theorie, die Forbes, wie uns dünkt, mit Glück bekä 


_ kurz verwiesen werden. 


setzen. 
der Insel scheint die Artverschiedenheit grols zu sein. 


x entwickelter Flora. 
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Wir entnehmen daraus auch zu unsrer Freude, dafs auf der letzten British 
Association ein Komitee eingesetzt wurde, welches den Plan eines Studiums 
der Struktur der Korallenriffe durch Tiefenbohrungen und Lotungen auszu- 


arbeiten hat. Supan. 


209. Hamilton: On the effect which settlement in Australia has 


produced upon indigenous vegetation. (R. Soc. N. S. Wales, 
September 1892, S. 178.) 


Die Veränderungen, denen die spontane Flora in Australien dureh den 
kultivierenden Einflufs des Menschen unterworfen wird, sind lehrreich zu 
beobachten, da sie allmählich und nach schon vorgenommener statistischer 
Aufnahme vor sich gehen. Aulser durch Niederschlagen von Wäldern 
und Gebüschen zu Feldern werden mannigfaltige Anstöfse zur Neuanord- 
nung bestimmter Formationsgruppen gegeben durch Beweiden oder Ab- 
brennen der Grasflächen, durch Entblöfsen an Wegen, Dämmen, durch 
Einführung neuer Tiere und Pflanzen, welche den Ansiedlern zu folgen 
pflegen, durch Entwässerungen oder andre Bodenumgestaltungen. Die Wir- 
kungen dieser Umstände unterzieht Verfasser einer genauen Betrachtung. 
Eine Liste der in Australien eingebürgerten Pflanzenarten bildet den Schlufs. 


e Drude. 
Melanesien. 


210. British New Guinea: Kiriwina or Trobriand Islands. 
1:182600. (Nr. 1963.) London, Admiralty, 1893. T>ah, 

211. Solomon islands: Guadalcanar and Florida islands. 1:221300. 
(Nr. 1469.) 2 sh. — — Marau sound, Danae bay. 1:48700, 
(Nr. 880.) 1 sh. 6. Ebend. 


212. New Hebrides islands. Anchorages in . (Nr. 1486.) 
1 sh. 6. — — Malekula island. 1:73000. Northern part 
(Nr. 1913); Southern part (Nr. 1579.) ä 2 sh. 6. Ebend. 


213. Horst, D. W.: De Rum Serams op Nieuw-Guinea of het 
Hinduisme in het Oosten van onzen Archipel. 8°, 200 SS., mit 
4 Taf. Leiden, Brill, 1893. fl. 1,75. 


Dr. D. W. Horst, dem wir manchen wertvollen Beitrag zur Kenntnis 
der Ethnographie der Indonesier zu verdanken haben, hat unter oben- 
stehendem Titel zu beweisen versucht, dals viele der religiösen Institutionen 
der Indonesier, welche ihren Grund in den animistischen Anschauungen 
dieser Völker finden, nicht daraus entsprungen, sondern dem Hinduismus 
entliehen sind. Dafs ihm dies nicht gelungen ist, liegt auf der Hand, 
denn sowohl die linguistisehen wie die ethnologischen Untersuchungen 
der letzten Jahre beweisen immer deutlicher, dafs der Einfiufs der Hindu 
im Ostindischen Archipel ein weit geringerer gewesen ist, als man früher 
meinte. Heute steht es sogar fest, dafs die Papuas mit den Indiern nie 
in Berührung kamen. 

Natürlich ist dies Dr. Horst nicht unbekannt; er meint aber, dafs 
diese Auffassung zufolge ungenügender Quellenstudien auf zu schwachen 
Fülsen stehe. Hierin hat er jedoch unrecht, denn wie bekannt, sind es 
Prof. Kern und weiland Prof. Wilken — um nur zwei Autoritäten zu 
nennen — gewesen, die sich u. a. gerade an der Hand sehr umfassender 
Quellenstudien bemüht haben, deutlich zu machen, wie weit der Einfluls 
der Hindu in diesem Gebiete gegangen ist. C. M. Pleyte. 


214. Warburg, O.: Die Vegetationsverhältnisse von Neu-Guinea. 
(Verh. Ges. Erdk. Berlin 1892, S. 130—148.) 


Nur durch bedauerlichen Zufall ist der Bericht über diesen Vortrag, 
welcher des Verfassers grolse Kennerschaft von neuem bezeugt, im pflanzen- 
geographischen Teile des „Geogr. Jahrb.“ XVI, 286 neben den andern Arbei- 
ten Warburgs ausgelassen; um so mehr mag auf das in ihm Gebotene hier 
Er gibt eine Übersicht über die wichtigsten For- 
mationsgruppen und ihr Verhältnis zum Malaiischen Archipel, sowie zur 
eigentlichen australischen Flora. Letztere findet Warburg besonders ver- 
treten in den mit Eucalyptus und andern Myrtaceen, Proteaceen und Acacia 
bedeckten Savannen an der Fly River-Mündung, welche durchaus denen 
der York-Halbinsel entsprechen. Die Alang-Alang-Flächen werden in Neu- 
Guinea zum Unterschied gegen Java weniger von Imperata arundinacea, als 
von andern Grasgattungen gebildet. Die imposante Mächtigkeit des tro- 


a pischen Urwaldes erhält ein interessantes Gegenstück durch die Bergwal- 


dungen, in denen Lauraceen und Myrtaceen mit Rhododendron, Nadel- 
hölzer: Libocedrus und Phyllocladus, die tropische Mannigfaltigkeit er- 
Auf den einzelnen Berggipfeln im Osten, Zentrum und Westen 
Mit 50 endemi- 
schen Gattungen steht Neu-Guinea zwar noch weit hinter Madagaskar, 
aber sonst mit Neu-Caledonien an der Spitze der Inseln mit eigenartig 
Drude. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen, 1894, Litt.-Bericht. 


Polynesien. 
215. Hawaiian islands: Honolulu harbor. (Nr. 1381.) Wash- 
ington, Hydrogr. Off., 1893. anl.aE 


216. Valeneia, P. Fr. Antonio de: Las islas Palaos. (Boletin 
der Geogr. Ges. zu Madrid 1892, Bd. XXXII, S. 393—434.) 


Eine Beschreibung der Palaos-Inseln, welche nicht viel Neues ent- 
hält. Es muls freilich entschuldigend vorgebracht werden, dafs der Autor 
nicht für die Welt der Geo- und Ethnographen seine Memoria verfalste, 
sondern bei Abfassung seines Berichts nur Missionszwecke im Auge hatte. 
Als echter Spanier hat er keines der Werke, die von jener Inselgruppe 
handeln, gelesen; die fremdsprachige Litteratur ist ihm natürlich ganz und 
gar unbekannt. Dies vorausgesetzt, hat der gute Padre genug geleistet, 
für deutsche Forscher freilich zu wenig. Immerhin verdienen seine Beob- 
achtungen über die religiösen Anschauungen der Eingebornen und die po- 
litischen Verhältnisse einige Aufmerksamkeit. Der Flächeninhalt der Palaos- 
Gruppe wird in einer (offenbar von Martin Ferreiro herrührenden) Note 
auf über 490 qkm berechnet. Einwohner: 3000. Ferd. Blumentritt. 


217. Drake del Castillo: Flore de la Polyn£sie francaise. 8°, 
352 SS. Paris, Masson, 1893. fr+12. 


Das vorliegende Werk ist der ausführende Teil in speziell- systemati- 
scher Beschreibung zu jenen allgemeinen und pflanzengeographisch wert- 
vollen „Remarques sur la Flore de la Polynesie“, über welche dieser 
Litteraturbericht 1891, Nr. 1358, berichtet hat. Aus diesen Bemerkungen 
bietet die Einleitung zu der jetzt erschienenen Flora einen kurzen Auszug. 
Jeder Artbeschreibung ist das geographische Verbreitungsareal beigefügt. 

Drude. 
Amerika, 


Allgemeines. 

218. Sievers, W.: Amerika. Eine allgemeine Landeskunde. In 
Gemeinschaft mit Dr. E. Deckert und Prof. Dr. W. Küken- 
thal. Lex.-8°, 13 Lief., mit 180 Abbildungen, 13 Karten und 
20 Taf. Leipzig, Bibliogr. Institut, 1893. geb. M. 15. 


Dieses neueste Werk des fleiflsigen Autors, dem wir bereits gleiche 
Bücher über Asien und Afrika verdanken, liegt abgeschlossen vor. Die 
Ausstattung ist eine vorzügliche, die charakteristischen Abbildungen sind 
meist nach Originalzeiehnungen und Photographien ausgeführt oder den 
besten Werken entnommen. Ganz besonders schön sind die nach Skizzen 
von K. Oenike (nordwestl. Argentinien, Paraguay und östl. Brasilien) aus- 
geführten. Vorzüglich sind die ersten Kapitel: Erforschungsgeschichte, 
allgemeine Übersicht, Oberflächengestalt von Südamerika, das Klima, die 
Pflanzen- und Tierwelt, geschrieben. Dagegen ist Kap. V (von Südamerika), 
„Die Bevölkerung“, leider mit grolser Flüchtigkeit bearbeitet. Die Fehler 
in den Abschnitten 1, Die Feuerländer, und 2, Die Araukaner, habe ich 
in meinem Referat in den Verhandlungen der Ges. f. Erdk. zu Berlin 1894, 
Nr. 1 besprochen, ? j 

In Abschnitt 3, Patagonien und Pampas-Indianer, wird gesagt: „Die 
Patagonier, deren Anzahl 100000 kaum übersteigen wird, bewohnen 
Patagonien und die Pampa nördlich des Rio Negro.“ S. 241 in demselben 
Abschnitt wird aber gesagt: „Die Pampas-Indianer sind nach und nach, 
zuletzt 1880 durch Roca nach 8, 1881/82 durch Victorica nach dem Pilco- 
mayo verdrängt worden, so dafs jetzt die Pampa frei von ihnen ist.“ 
Der Widerspruch zwischen diesen beiden Angaben kann nicht grölser sein. 
In Wahrheit wurde das ganze ungeheure Gebiet im S des Rio Quinto 
und der Kette der kleinen Festungen im W und S der Provinz Buenos 
Aires bis zum Rio Negro in grausamer Weise durch argentinische Truppen 
unter Führung des Generals Julio A. Roca im J. 1879/80 von allen un- 
abhängigen Indianern gesäubert. Viele Krieger wurden erschlagen, andre 
retteten sich über die Andes nach Chile oder gerieten in Gefangenschaft. 
Wenige gingen mit dem Reste der „chusma“ (Greise, Weiber und Kinder) 
in die unfruchtbaren Gebiete des Rio Negro, von wo sie in den letzten 
10 Jahren noch weiter nach S gedrängt wurden. Ein sehr grofser Teil 
der „chusma“ kam durch Hunger und Klima um, ein andrer geriet in 
Gefangenschaft, die der Sklaverei sehr ähnlich war. Gefangene wurden 
nach den Nordprovinzen transportiert und dort zur Arbeit gezwungen. So 
verschwanden die tapfern Ranqueles (zwischen dem obern Laufe des Colo- 
rado und dem Rio Quinto) und die Pueltehe - (Pampas-) Indianer fast voll- 
ständig. Im ganzen grolsen Gebiete der Pampas (vom Rio Quinto und 
dem mittlern Teile der Provinz Buenos Aires an) und Patagoniens gibt es 
heute höchstens 10 000 bis zu einem gewissen Grade unabhängige India- 
ner, meist Tehuelches, im S des Chubut!). Nach dem Schicksale der grolsen 


1) Diese Angabe ist noch viel zu hoch nach den Auszügen, welche 


8 
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Tribus, besonders der Ranqueles, erkundigte ich mich vor ca 24 Jahren 
bei dem General D. Lucio V. Mansilla, dessen herrliches Buch: „Una ex- 
eursion & los Indios Ranqueles« (Leipzig 1877) hiermit nochmals em- 
pfonlen sei. Herr Mansilla schrieb mir, dals er mit der Abfassung der 
Geschichte des Untergangs der Pampas-Indianer beschäftigt sei. 

Sehr gelungen ist die kurze historische Einleitung zu Kap. VI: „Die 
Staaten“. Bei der kurzen Besprechung der einzelnen Länder haben wir 
nur zu bemerken, dafs die ganz unwahren offiziellen Angaben über Import 
und Export von Paraguay nicht kritiklos abgedruckt werden durften. Irrig 
ist auch die Angabe (S. 289), dafs der Handel Chiles in neuester Zeit nach 
Papierpesos & 1,40 M. angegeben sei. Es geschieht dies nach Pesos von 
38 Pennies. (S. Estad. Comere, de Chile. — Advertencias.) Im allgemei- 
nen ist aber die Spezialbeschreibung der einzelnen Staaten als sehr gut zu 
bezeichnen, — Mit der Besprechung der europäischen Kolonien endet 
Lief. 7. Herr Sievers bemerkt sehr richtig, dafs es unendlich schwierig 
ist, statistische Daten über Cuba und Puerto Rico zu erlangen. Dieselben 
existieren aber (in den Berichten der Generalkapitäne an den Ministro de 
Ultramar), doch habe ich mich vergebens ca 2 Jahre bei dem Minister und 
verschiedenen Gesandtschaften und Konsulaten bemüht, sie zu erhalten. 

Die nächsten Lieferungen sind der Beschreibung Nordamerikas durch 
Herrn Prof. Deckert gewidmet. Mexiko ist hier angefügt. Von besonderer 
Sachkunde zeugen die mit vielen statistischen Angaben durchsetzten Ka- 
pitel, welche sich mit den Staatseinrichtungen und wirtschaftlichen Ver- 
hältnissen beschäftigen. Grönland und der Arktische Archipel (S. 609— 667), 
von Herrn Prof. Kükenthal bearbeitet, sind meisterhaft geschildert und 
schliefsen das schöne Werk, dem wir die weiteste Verbreitung wünschen, 
würdig ab. H. Polakowsky. 


219. Russell, J. ©.: The Newark System. Correlation Papers. (Bull. 
United States Geol. Survey 1892, Nr. 85.) 8%, 344 SS. dol. 0,25. 


Der Name „Newark-Gruppe“ wurde zuerst von Redfield 1856 für be- 
stimmte, im Folgenden näher zu bezeichnende Triasbildungen angewandt, 
welche an der Ostseite Nordamerikas in folgenden von einander getrenn- 
ten Gebieten auftreten : in Neu-Braunschweig und an der Westküste der 
Fundy-Bay in Nova Scotia, in Massachusetts und Connecticut längs des 
Connectieut-Flusses; dann südlich davon tritt das Newark-System in langen, 
schmalen Zügen auf, die sich von Nordost nach Südwest hinziehen und 
im ‘allgemeinen den Falten der Appalachen parallel laufen. Die ganze 
Ausdehnung vom nördlichsten Punkt des Auftretens bis zum südlichsten 
beträgt 600 Meilen, und innerhalb dieses Raumes nehmen seine Gesteine 
etwa 10000 Quadratmeilen ein. Dieses System ist auf das atlantische 
Küstengebiet Nordamerikas beschränkt, und durch Detailkarten sind seine 
einzelnen Verbreitungsgebiete kenntlich gemacht. Es ist indessen das von 
Dawson als Trias oder New Red Sandstone bezeichnete Gebiet der Prince- 
Edward -Insel nicht dem Newark - System zuzureehnen, da genügend litho- 
logische Unterschiede bei dem Mangel an Versteinerungen vorhanden sind. 

Der Hauptmasse nach besteht das Newark-System aus Konglomeraten, 
Breeeien, Sandsteinen, Schiefern ; die letztern beiden prävalieren über die 
erstern. Aufserdem kommen dünne Kalklagen und Kohlenbänkehen vor; 
abbauwürdige Kohle wurde in der Gegend von Richmond, Farmville und 
am Deep River aufgefunden. 

Die gesamte Mächtigkeit des Systems ist infolge seiner komplizierten 
Lagerungsverhältnisse nur sehr schwer annähernd zu ermitteln; doch dürften 
1200 m für dieselbe nicht zu viel sein, wenn man den Betrag der durch 
Erosion entfernten Teile mit berücksichtigt. 

Aus dem Charakter der Ablagesungen ergeben sich über deren Bil- 
dungsweise und die damals vorhandenen physikalischen und klimatischen 
Verhältnisse folgende Resultate: Da charakteristische Versteinerungen so- 
wohl des sülsen wie des Meerwassers fehlen und die vorkommenden Fische 
nahe verwandt mit solchen sind, die aus dem Meere in die Flüsse gehen, 
und der rasch wechselnde Charakter der einzelnen Schichten, sowie deren 
Kohlenführung für die Nähe von Land sprechen, dürfte es am wahr- 
scheinlichsten sein, dafs das Newark-System eine Bildung in Ästua- 
rien im Bereiche der Flut darstellt. Die kohlenführenden Schichten sind 
auf den südlichen Teil des Verbreitungsgebiets beschränkt und scheinen 
noch mehr vom Meere abgeschlossen gewesen zu sein als die nördlichern 
Teile. Aus verschiedenen Anzeichen, wie dem Vorkommen sehr grober 
Gerölle und Breeeien an gewissen Stellen, ferner dem Fehlen von Mol- 
lusken und der grofsen Änderung in Fauna und Flora zwischen der Newark- 
Periode und der Kreidezeit, glaubten verschiedene Autoren die Existenz 
einer Vereisungsperiode zur Zeit der Bildung dieses Systems voraussetzen 
zu müssen. Ein zwingender Grund dafür liegt aber nicht vor, und die 


argentinische Zeitungen bringen aus dem kürzlich erschienenen Buch von 
R. Lista: Une raza que desaparece, Los Indios Tehuelches, 
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fraglichen Erscheinungen können ebensogut durch die Sedimentbildung an 
der Küste erklärt werden. Es fehlt nicht an Indizien, die auf ein ge- 
mälsigtes Klima ohne extreme Schwankungen hinweisen. 

Die bisher bekannten versteinerten Reste von Organismen gehören 
zwei Gattungen von Mammalien, Dronotherium sylvestre und Mieroeonodon 
tenuirostris, einer gröfsern Anzahl von Reptilien und Batrachiern an, von 
denen aufser Schädeln und einzelnen Knochen besonders viele Fährten im 
weichen Sandsteine erhalten sind; aulserdem kommen einige wenige Fische, 
Insekten und Crustaceen vor. Die reiche Flora besteht hauptsächlich aus 
Coniferen, Cycadeen, Equisetaceen und Farnen. Durch Fufsabdrücke sind 
auch Spuren von gigantischen Tieren erhalten, von denen man noch keine 
andern Reste kennt. 

Im Newark-System sind mit den Sedimenten vulkanische Ergufsgesteine 
von basaltischem und doleritischem Charakter eng verbunden, die in der 
Regel als „Trapp“ bezeichnet werden. Dieselben durchsetzen in zahl- 
reichen Gängen die Sedimente oder schieben sich auch in Lagen zwischen 
dieselben ein. Solche Lagen können sowohl ursprüngliche Deeken von 
Lava gewesen sein, welche von jüngern Sedimenten bedeckt wurden, oder 
sie können auch intrusiven Ursprung haben und durch die vulkanischen 
Kräfte zwischen Sedimentlagen eingeprefst worden sein. Die Trappgänge 
sind durchaus nicht auf die Gesteine des Newark-Systems beschränkt, son- 
dern kommen längs der ganzen atlantischen Küste und in den paläozoi- 
schen Sedimenten der Appalachen vor; ihre Zusammengehörigkeit ergibt 
sich sowohl aus der geographischen Verteilung wie aus der mineralogischen 
Zusammensetzung derselben. In den Appalachen sind die Decken längst 
durch Erosion entfernt, und es kommen dort nur noch Gänge von Trapp 
vor. Im Newark-System selbst besteht ein direkter Zusammenhang zwi- 
schen den Verwerfungen und den Basaltergüssen. Die Gänge sowohl wie 
die Verwerfungen sind durch die Zerstückelung der Erdkruste bedingt 
und zum "Teil jedenfalls gleichzeitig. Während der Bildung der Newark- $ 
Sedimente fanden unzweifelhaft schon Dislokationen statt; aber die Haupt- 
periode der Bildung derselben und der Trappergüsse mufs vor oder wäh- 
rend der Erosionsperiode stattgefunden haben, welche die Newark-Perioide 
von der Bildungszeit der nächstjüngern sie überlagernden Sedimente der 
Potomakformation trennt; denn diese letztere liegt über aufgeriehteten und 
erodierten Newark-Sedimenten und über den dureh die Erosion abgeschnitte- 
nen Trappgängen. k 

Ihrer Struktur nach ist die Schichtgruppe monoklinal gefaltet und 
von Verwerfungen, die von Südwest nach Nordost streichen, durchsetzt. 
In einigen der Antiklinalen kommen im Kerne die kristallinen und paläozoi- 
schen Gesteine zum Vorschein, über welchen das Newark-System liegt; 
die gröfsere Anzahl der Falten aber ist nicht so mächtig. Das wichtigste : 
Element der Struktur bilden die Verwerfungen; an der Oberfläche treten h 
sie aber infolge der weitgehenden Wirkungen der Erosion nur selten hervor. 
Es scheint, dafs sie zu einem grolsen System gehören, das die ganze d 
Region metamorpher Gesteine durchsetzt, innerhalb welcher die Reste der F 
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Newark-Bildungen auftreten. Zur Erklärung ihrer Entstehung werden we- 
nigstens für das Connecticut Valley die strukturellen Verhältnisse der kri- 
stallinen Schiefer im Liegenden des Newark- Systems herangezogen ; diese 
waren schon steil aufgerichtet und von vielen Verwerfungen durchsetzt, als 
die Sedimente des Newark- Systems zur Ablagerung kamen; durch weitern 
Fortgang der tektonischen Bewegungen wurden in dem kristallinen Unter- 
grunde die einzelnen Teile aueinander verschoben, und diese Bewegungen 
hatten dann eine Zerstückelung der darüber liegenden Sedimente zur Folge. 
Um den Parallelismus der Verwerfungen zu erklären, wird angenommen, 
dafs die komprimierende Kraft in den kristallinen Schiefern die einzelnen 
Schichten in denselben aneinander in vertikalem Sinne verschob; aber 
diese Voraussetzung bedarf noch des Beweises. 

Aus dem Studium der einzelnen getrennten Verbreitungsbezirke der 
Sedimente des Newark-Systems geht hervor, dafs sie sämtlich einst eine 
gröfsere Ausdehnung ‚besalsen und nicht nur unter sich zusammenhingen, 
sondern auch von Süd-Carolina bis Massachusetts und in die Acadische 
Region sich erstreckten. 

Die Parallelisierung dieses Schichtensystems mit europäischen Forma- 
tionen begegnet einigen Schwierigkeiten. Die Reptilien und Amphibien 
besitzen ihre nächsten Verwandten im Keuper Deutschlands; die Fische 
dagegen gehören Gattungen an, welehe in Europa auf die Juraformation 
beschränkt sind, und die Crustaceen haben ihre Vertreter in Europa in 
der obern Trias. Auch die Pflanzen weisen auf obere Trias und die Rhä- 
tische Formation hin. In der amerikanischen Schichtfolge ist das Newark- 
System eine scharf individualisierte Einheit für sich in dem Mesozoicum, 
entspricht aber solche nicht einer der gröfsern europäischen Gruppen, son- 
dern gehört in die Mitte zwischen obere Trias und untern Jura. Von wei- 
term Interesse ist, dals Schichten gleichen Alters in China ebenso wie in 
Honduras Arten führen, welche mit denen des Newark-Systems identisch sind, 
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Eine sehr ausführliche Zusammenstellung der Litteratur bildet den 
Schlufs dieser für die Kenntnis der nordamerikanischen mesozoischen Bil- 
dungen hochwichtigen Arbeit. K. Futterer. 


220. Van Hise, Charles R.: Archean and Algonkian. Correlation 
Papers. (Ebend. Nr. 86.) 8%, 549 SS. dol. 0,2. 


Das ziemlich umfangreiche Werk ist von fundamentaler Bedeutung für 
die Auffassung und Kenntnis des amerikanischen Grundgebirges; bei der 
Schwierigkeit der zu besprechenden Fragen und den viellachen darüber 
existierenden Meinungsverschiedenheiten würde eine kurze Besprechung un- 
verständlich bleiben; eine etwas ausführlichere Behandlung wird aber durch 
die Wichtigkeit des Gegenstandes für die Auffassung des Grundgebirges 
zur Genüge gerechtfertigt. 

Die Arbeit beabsichtigt, eine Übersicht über den allgemeinen Stand 
unsrer Kenntnis der präkambrischen Gesteine Nordamerikas zu geben. Das 
Algonkian umfafst sämtliche klastischen Gesteine und deren kristalline Äqui- 
valente, welche der cambrischen Olenellus-Zone vorausgehen, während der 
archäischen Formation alle vollständig kristallinen Gesteine unter dem 
Algonkian zugerechnet werden. 

Das ganze Gebiet der Vereinigten Staaten und Canadas wird nach 
seinen einzelnen Teilen besprochen, und die Resultate werden am Ende 
eines jeden Abschnitts zusammengestellt; aus ihrer Zusammenfassung geht 
nun Folgendes hervor: 

Der Komplex der Gesteine, welche als archäisch bezeichnet werden 
und die ältesten Bildungen repräsentieren, zeigt einen bemerkenswert 
einfachen Charakter über das ganze Gebiet. Es ist dazu zu rechnen 
das Grundgebirge von Arizona; zwischen diesem und dem Tontosandstein 
liegen klastische Sedimente, welche sowohl an ihrer obern wie untern 
Grenze als auch innerhalb ihrer Komplexe grolse Diskordanzen zeigen; 
ebenso gehört das Grundgebirge des Wasatch und bestimmter Ketten von 
Nevada hierher; auch hier liesen zwischen diesem Grundgebirge und der 
ältesten cambrischen Fauna mächtige Quarzite mit einer Diskordanz. Zwi- 
schen dem archäischen Grundgebirge im südwestlichen Montana und der 
Olenellus- Fauna im Cambrium befinden sich 36000 m mächtige un- 
veränderte Schiefer und eine mächtige Serie kristalliner Gesteine von klasti- 
sehem Ursprunge; beide sind wahrscheinlich durch eine Diskordanz ge- 
trennt. Zum Archaieum gehören ferner die basalen kristallinen Gesteine 
von Texas, und von der Region des Lake Superior, wo ebenfalls über dem- 
selben und unter dem Kambrium enorm starke Systeme klastischer Ge- 
steine eingeschoben sind. Die klastische Schichtserie über dem Grund- 
gebirge am Lake Huron bis zum Cambrium ist 5500 m mächtig und 
oben wie unten durch Diskordanzen besetzt. Auch im ursprünglichen 
„Laurentischen Gebiet“ beträgt die Mächtigkeit von Schichten sedimentären 
Ursprungs über dem eigentlichen archäischen Grundgebirge bis zum Cam- 
brium viele Tausende von Fufs. Auch der grölsere Teil des nördlichen 
Canada ist aus archäischen Gesteinen gebildet. 

In allen angeführten Gebieten ist das Archaicum bedeutend älter als 
die älteste cambrische Fauna; es besteht aus einem Gemenge von massigen 
Gesteinen, unter denen Granite und Granitgneilse prävalieren, aus Gnei- 
isen und kristallinen Schiefern, die so untereinandergemengt sind, dafs 
keine Struktur über grölsere Areale zu verfolgen ist; zuweilen aber ist 
auch die Folge: Granit, Gneifs und kristalline Schiefer über gröfsere Ge- 
biete hin kontinuierlich. Auch im Granit tritt in gröfsern Massen eine 
Art Lamination ein, und die einzelnen Mineralgemengteile zeigen im all- 
gemeinen die Spuren mechanischer Einwirkungen. Dem Mineralbestande 
nach herrscht auch grofse Einförmigkeit über die weiten Gebiete: Ortho- 
klas, ein Plagioklas, Quarz, Hornblende, Muskovit und Biotit kehren immer 
wieder und bedingen eine solche Ähnlichkeit, dafs die Gasteine weitge- 
trennter Regionen nicht zu unterscheiden sind. Aufser an ihrer grolsen 
Gleiehförmigkeit sind die archüischen Gesteine besonders durch negative 
Kennzeichen charakterisiert: nirgends liegt in ihnen eine auf gröfsere 
Strecken hia gleichmäfsig bleibende Formation, sei es Quarzit, oder Kalk 
und Marmor oder Konglomerat. Wenn überhaupt sedimentäres Material 
je einen Bestandteil dieses Systems bildete, so ist es durch die vielfachen 
dynamischen und chemischen Einwirkungen in seinem Charakter so ver- 
ändert worden, dafs derselbe an keinem Merkmale mehr sich zeigt. 

Aufser in den angeführten Regionen kommen kristalline Gesteine von 
dem gleichen Charakter noch in vielen andern Gebieten vor, wo sich auch 
zwischen ihnen und dem Cambrium mächtige, ursprünglich klastische Schich- 
ten einschieben, wo aber doch ein Zweifel sein kann, ob in der That, 
wie in den angeführten Fällen, die ältesten Gesteine vorliegen; an noch 
andern Punkten fehlt es an Kriterien, dafs sich zwischen dem Cambrium 


| _ und dem Basalkomplex noch klastische Zwischenbildungen befanden; und 


diese Umstände sind geeignet, die Entscheidung, ob wirkliche archäische 
Gesteine in dem betreffenden Falle vorliegen, sehr zu erschweren; denn 


Amerika Nr. 220. 51 


auch während des Algonkian, Cambrium, Silur, Devon und in noch jün- 
gern Zeiten kommen kristalline Gesteine in grofser Ausdehnung vor; aber 
sie gleichen dann doch nicht mehr den ältesten kristallinen Gesteinen. 
Wenn somit der Begriff „archäisch“ noch eine Bedeutung haben soll, so 
mus er nur auf diejenigen Gesteine beschränkt werden, welche die ältesten 
sind und noch unter den vorkambrischen klastischen Sedimenten liegen. 

Über die Entstehung des so definierten archäischen Gebirges sind 
folgende Meinungen vertreten: 

1. Die archäischen Schichten sind metamorphe Sedimente. 

2. Sie sind plutonischen Ursprungs, aber jünger als gewisse präcam- 
brische Sedimente, mit welchen sie in Kontakt sind, und 

3. sie repräsentieren einen Teil der ursprünglichen Erstarrungskruste 
der Erde und sind älter als alle sedimentären Bildungen. 

Welcher Entstehung sie auch sein mögen, für alle Theorien mufs das 
mafsgebend bleiben, dafs im Falle ihrer plutonischen Entstehung durch 
dynamische Aktion die Gesetzmälsigkeit der mineralogischen Zusammen- 
setzung gestört und eine mehr oder weniger schieferige Struktur erzeugt 
wurde, und dafs im Falle eines sedimentären Ursprungs jede Spur des 
ursprünglich klastischen Charakters durch die wiederholten Faltungen, Zu- 
sammenpressung, erhöhten Druck und hohe Temperatur sich verwischte. 

Die Grenzen des Archaicums sind sehr schwer anzugeben; als die 
ursprüngliche Erstarrungskruste besitzt es überhaupt keine feste untere 
Grenze, und von verschiedenen Geologen wird die obere je nach ihrer 
theoretischen Auffassung der Entstehung dieses Komplexes verschieden ge- 
zogen. In der Praxis ist die Grenze des Archaieums gegen das Algonkian 
an vielen Stellen leicht anzugeben infolge der Diskordanz, die zwischen 
beiden besteht. Die so abgetrennten archäischen Gesteine bestehen im 
wesentlichen aus zwei Gruppen: 1) aus feinkörnigen Glimmerschiefern, 
Gneifsen, Hornblendeschiefern und Hornblendegneilsen; 2) aus Graniten 
und granitoiden Gneilsen. 

Zwischen diese Gesteine des Basalkomplexes oder des Archaicums und 
die Basis des Cambriums, welche durch die Olenellus- Fauna bezeichnet 
wird, schieben sich die erwähnten Gesteine von sedimentärem Ursprunge 
ein, während deren Bildungszeit jedenfalls organisches Leben vorhanden 
war, von dem aber keine Reste erhalten geblieben sind, wenn auch ge- 
wisse Spuren auf Fossilien hindeuten. Diese Gesteine haben eine so grofse 
Mächtigkeit, dafs für sie ein eigener Name eingeführt wird und sich fol- 
gendes System ergiebt: 


Carbon, 
: Devon 
läozoisch Sa 
er Silur, 
Cambrium; 
agnotozoisch oder proterozoisch Alsgonkian, 
archäisch Archaicum. 


Der ältere Name „Huron“ deckt sich zum Teil mit dem neuen „Algon- 
kian“ ; indes wird der erstere auf gröfsere Schichtgruppen des Alsonkian 
in der canadischen Region am Lake superior beschränkt und bezeichnet 
nur eine der Abteilungen, welche das Algonkian zusammensetzen. Je wei- 
ter die Bildungszeit einer Gesteinsart in der Geschichte der geologischen 
Zeiträume zurückliegt, um so häufiger werden die Einwirkungen, welche 
den ursprüngliehen Charakter desselben verwischen, und so kommt es, 
dafs die verschiedenartigsten Umänderungen von Gesteinen gleichen Alters 
in verschiedenen Gebieten ihre Parallelisierung erschweren. Während an 
der Ostseite des nordamerikanischen Kontinents schon in paläozoischen 
Zeiten starke dynamische Aktionen vor sich gingen, welche die Gesteine 
in so hohem Grade metamorphosierten, dalg es oft kaum gelingt, prä- 
cambrische und paläozoische Sedimente zu trennen, fehlten in der pazifi- 
schen Region seit dem Kambrium die orogenetischen Bewegungen, und 
es ist dort leicht, präcambrische und kambrische Ablagerungen zu trennen. 
Um diesen Umständen Rechnung zu tragen, wird das Algonkian so defi- 
niert, dafs ihm alle erkennbaren präcambrischen klastischen Gesteine und 
die ihnen äquivalenten kristallinen Gesteine zufallen, Die untere Grenze 
ist somit das tiefste Niveau noch erkennbarer klastischer Gesteine. Oft 
ist diese Grenze durch eine starke Diskordanz ausgedrückt, z. B. in den 
Uinta Mountains, den Regionen des Grand Caüon, des Lake Superior u. a. 
Auch nach oben wird das Algonkian häufig durch eine Diskordanz gegen 
das unterste Cambrium abgeschnitten ; als solches sieht man die Olenellus- 
Fauna an, die durch ihren gleichmälsigen Charakter in der Alten und der 
Neuen Welt sich am besten zu einer solchen Bestimmung eignet. Wo 
die Schichtfolge aber noch tiefer als das Untereambrium in konkordanter 
und unveränderter Weise weitergeht, ist das Auffinden von noch vor der 
Olonellus-Zone liegenden Faunen nicht unwahrscheinlich. 

Die Gliederung des Algonkian selbst ist durch den verschiedenen Grad 
der Metamorphose seiner Gesteine und durch verschiedene Diskordanzen 
sehr schwer festzustellen. Für die Gesamtheit dieser Bildungen ist das 
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auch noch nicht möglich gewesen, so dafs nur in den einzelnen Gebieten 
beschränkte Unterabteilungen aufgestellt werden konnten. 

Eine Diskussion der Prinzipien, nach welchen eine Einteilung der 
präcambrischen Gesteine zu versuchen wäre, und ein Vergleich mit den 
diesbezüglichen in Europa gewonnenen Resultaten schliefst die umfang- 
reiche Arbeit, welche für jeden, der sich mit dem Studium der ältesten 
Sedimente oder der Frage nach der ursprünglichen Erstarrungskruste be- 
fassen will, eine unentbehrliche Quelle von wiehtigem Material werden wird. 

K. Futterer. 


Alaska, Canada. 


221. British Columbia. Anchorages in Queen Charlotte sound 
and adjacent waters: Blunden, Culles, Farewell harbor &e. 
(Nr. 1393.) dol. 0,50. — — Anchorages in the Juan de Fuca 
Strait; Becher and Pedder bays. 1:18260. (Nr. 1392.) dol. 0,50. 
— — Anchorages in the Strait of Georgia; Shoal channel, 
Howe sound, &c. 1:24300. (Nr. 1389.) dol. 0,25. — — Nanoose 
harbor. 1:24300. (Nr. 1395.) dol. 0,50. — — Pender harbor, 
Teuker bay &c. (Nr. 1390.) dol. 0,25. — — Drew harbor, 
Gorge harbor, Prideaux haven &c. (Nr. 1394) dol. 0,25. Wash- 
inston, Hydrogr. Off., 1893. 


222. Vancouver Island. West coast: Uchucklesit harbor, Is- 


land harbor. (Nr. 1386.) dol. 0,25. — — Hesquiat harbor, Re- 
fuge cove. (Nr. 1388.) dol. 0,285. — — Port Augusta. 1:24300. 
(Nr. 1399.) dol. 0,50. — — Burrard inlet. 1:18260. (Nr. 1408.) 
dol. 0,50. — — Port Harvey, Johnstone Strait. 1:24300. 
(Nr. 1398.) dol. 0,5. Ebend. — — Burrard inlet. 1:36500; 


Vancouver harbor, Second narrows. 1:18250. (Nr. 922.) 2 sh. 6. 
London, Admiralty, 1893. 

223. Amerique du N, Cöte O: De Queen Charlotte sound & 
Dixon entrance. (Nr. 4597.) — — Du detroit de Juan-de-Fuca 
a Queen-Charlotte sound. (Nr. 4598.) Paris, Serv. hydrogr. de 
la marine, 1893. 


224. Canada, Lake Huron: Parry sound and approaches. 1:48700. 
(Nr. 1731.) 3 sh. 6. — — Penetanguishene harbour. 1: 18260. 
(Nr. 407.) 1 sh. 6. London, Admiralty, 1893. 


225. Nova Scotia, Prince Edward island and part of New Brun- 


swick. 1:146000 (Nr. 1651.) Ebend. Bush, 
226. Nouvelle Keosse. :Goulet de Canso et baie Chedabucto. 
(Nr. 4604.) — — De T’ile Betty & Tl’ile Cross. (Nr. 4551.) 


Paris, Serv. hydrogr., 1893. 


227. Newfoundland, E coast: St. Julien island to Hooping har- 
bour, including Canada bay. 1:73000. (Nr. 1734.) 2sh. 6. — — 
Orange bay, Head of Pigconniere arm &c. (Nr. 1932.) 1sh.6. 
— — W coast: Hawke bay to Ste Genevieve bay. 1:73000, 
(Nr. 1690.) 2 sh. 6. — — Current island to Bird cove. 1:17000. 
(Nr. 299.) 2 sh. 6. — — Port Saunders. 1:12600. (Nr. 2200.) 
1 sh. 6. London, Admiralty, 1893. 


228. Hayes, Ch. W.: An Expedition through the Yukon District. 
(The National Geographic Magazine, 15. Mai 1892, Bd. IV.) 


Die Expedition verliefs Inneau am 25. Mai 1891 und erreichte am 
16. Juni den Ahlken-See; von da ging sie über den Teslin-River und kam 
am Lewes-River am 24, Juni an. Von Selkirk aus wurden die grofsen 
Plateaus durchquert, welche vom Yukon zum Mount St. Elias sich erstrecken, 
und sodann längs des Chittenah der Kupfer-Fluls erreicht, und von Taral 
zu Boot die Mündung dieses Flusses und Eyak, von wo die Rückreise zur 
See angetreten wurde. 

Aus den während der Reise gemachten orographischen Beobachtungen 
geht hervor, dafs im südlichen Britisch-Columbia die Küstenkette der Kor- 
dilleren noch nach Nordwest bis zum Lynnkanal der Küste folgt, dafs sie 
von hier an mehr in das Innere des Landes geht und die Bergkette des 
Mount Elias an ihre Stelle tritt. In der breiten Küstenzone der Berge 
Alaskas tritt keine dominierende Kette auf, einzelne Gipfel erreichen aber 
Höhen von 2400— 2700 m. Sie ist von nur wenigen Flüssen durch- 
brochen, und tiefe Fjorde dringen in sie ein. Nordwestlich vom Lynnkanal 
nimmt die Gebirgskette an Höhe ab und verflacht sich zum Plateau des 
östlichen White-Riverbasin. Die Stellung des Mount St. Elias zu diesen 
Gebirgsketten ist noch nicht erforscht; er scheint einer unabhängigen und 
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jüngern Entstehung zu sein, Westlich vom Mount St. Elias sind zwei 
Zweige vorhanden; der nordwestliche derselben erstreckt sich bis zu den 
hohen Vulkankegeln der Wrangell-Gruppe, der südlichere streicht der 
Küste entlang; die östliche Grenze bildet der Taku. Das Plateau im Innern 

ist zwischen Taku-Fluls und Ahlken-See etwa 1500 m hoch und senkt 
sich langsam nach Nordwest; die Flüsse liegen zwischen 600 und 750 m 
unter dem Plateauniveau, während einzelne Berge von 200-360 m 
sich über dasselbe erheben. Steil und unvermittelt, durch eine Depression 
nach Norden gegen das innere Plateau abgeschnitten, erheben sich die Höhen 
des Mount St. Elias bis zu 3000 und 3600 m, durch ihre Schnee- 
bedecekung in grellem Kontrast zu den verwitterten und moosbedeckten 
Plateauregionen. Die Flufsläufe, wie z. B. der Taku-River, zeigen die be- 
merkenswerte Erscheinung, dafs ihre Oberläufe in breiten Thälern liegen, 
welche durch lang andauernde Erosionsperioden während der Tertiärzeit 
entstanden, als das ganze Land noch in tieferm Niveau sich befand, wäh- 
rend die aufserordentlich steilwandigen canonartigen untern Thalläufe durch 
die Erosion während der tertiären und pleistocänen Hebungsperioden ge- 
bildet wurden. Die Wasserscheide zwischen Taku- und Yukon-River liegt 
in einer Meereshöhe von 1550 m. Der 19—32 km breite Thallauf des 
Ahlken-Sees enthält in seinem südöstlichen Teile eine sehr grolse Anzahl 
von Seen, von denen jener See der gröfste und nördlichste ist. Der Ab- 
flufs desselben heilst Teslin und mündet in den Lewes, der aus dem Lake 
Lindemann kommt und von andern Autoren schon als Yukon bezeichnet 
wird, während hier dieser Name nur für den Flufs von seiner Mündung 
bis Selkirk angewandt ist. 

Vegetation ist selbst im Yukon- und White-Riverbasin vorhanden, wenn 
sie auch gegenüber den Küstenregionen zurücksteht. Die obere Grenze der 
schwarzen Erle und der nordamerikanischen Fichte liegt an der Küste in 
etwa 550 m Höhe, steigt aber nach dem Innern hin an. Sonst bilden 
Moose den vorwiegenden Bestandteil der Vegetation, die nirgends ver- 
milst wird. 

Seiner geologischen Zusammensetzung nach besteht das Land aus ver- 
schiedenen Granitzonen und stark veränderten Schiefern von paläozoischem 
Alter und mesozoischen Konglomeraten. Auch basische Eruptivgesteine sind 
keine seltene Erscheinung, Das Plateau zwischen dem Yukon und den 
nördlichen Ausläufern des Mount St. Elias besteht aus kristallinen Gesteinen 
und kleinern Arealen von stark veränderten Sedimenten. Im Westen bis 
zum Seolai-Pals kommen karbonische, triadische und kretazische Schicht- 
gesteine vor, und starke Faltungen und Dislokationen sind häufig zu beob- 
achten. Auch gegen die Küste zum Prince William-Sound hin kommen 
hochgradig veränderte Sedimente vor von zum Teil mesozoischem Alter. 

Von nutzbaren Metallen kommt Gold in dem bereisten Gebiete öfters, 
aber nur in geringen Mengen als Waschgold oder in Adern vor; gediegen 
Kupfer kommt in nufs- bis faustgrolsen Massen am Kletsan-Creek mit Laven 
und Sandsteinen im Moränengeschiebe vor; die ursprüngliche Lagerstätte liegt 
über der Schneelinie und scheint in ähnlichem Gesteine sich zu befinden 
wie die Kupferlager am Lake Superior. 

Dafs während der jüngsten Zeiträume grofse vulkanische Thätigkeit 
vorhanden war, zeigen die enormen und weit verbreiteten Ablagerungen von 
vulkanischer Asche und Tuffen, und vom Mount Wrangell sind Ausbrüche 
noch von 1884—1885 bekannt geworden. Auch während der Tertiärzeit 
herrschte intensive Aktivität aus verschiedenen Vulkan-Schlünden. 

Von hohem Interesse sind einige Erscheinungen, welche die Gletscher 
zeigen. Diese sind in Alaska auf eine schmale Zone längs der südwest- 
lichen Küste beschränkt; im Innern verschwindet oft während des Sommers 
aller Schnee selbst an Höhen von 1800—2100 m. Die von der Küste 
entferntesten Gletscher trägt die Mount Wrangell group; am Mount St. Elias 
sind die nach der Küste herabziehenden Gletscher bedeutend stärker als 
die landeinwärts liegenden; mit Ausnahme eines einzigen zeigen sie alle die 
Tendenz, sich zurückzuziehen. 

Die Spuren einer ehemaligen starken Vergletscherung sind überall ver- 
breitet; es kommen sowohl echte alte Moränen wie polierte und abge- 
schliffene Felsoberflächen vor; ferner sind die Terrassen längs der Flufsläufe 
auf Ablagerungen der Glazialzeit zurückzuführen. Das Hauptzentrum, von 
dem die Gletscher nach Westen und Nordwesten ausgingen, lag in Britisch- 
Columbia zwischen den Küstenketten und den nördlichen Ausläufern der 
Rocky Mountains. Auch damals war die Hauptvergletscherung in den süd- 
lichen Küstenketten Alaskas am stärksten, während sie nicht das ganze 
innere Plateau zu bedecken vermochte und nur am Pelly River, sowie 
nördlich vom Mount Wrangell über den 63.° N. Br. hinausreichte. 

E. Futterer. 


229. Russell, J. C.: Malaspina Glacier. (Journal of Geology, 3 
Chicago 1893, I, Nr. 3.) 


Am Südfufs des Mt, Elias und der Augustakette in Alaska dehnt sich 
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ein ungeheurer Gletscher von 1500 Quadratmeilen (3900 qkm) Fläche aus, 
dessen Firnfelder auf dem Hochlande liegen, das sich nördlich von den 
genannten Gebirgen in noch ziemlich unbekannten Dimensionen ausdehnt. 
Die Eiszunge gleicht dem arktischen Inlandeise, das Einzugsgebiet dem 
alpiner Gletscher. Daraus leitet der Verfasser die Berechtigung ab, neben 
dem arktischen und alpinen Gletschertypus einen dritten Typus aufzustellen, 
den des „Piedmont glacier“, was wohl am besten mit Vorland-Glet- 
scher zu übersetzen ist. Dieser gewinnt für uns dadurch ein besonderes 
Interesse, als ohne Zweifel die alpinen Gletschor derEiszeiten ihm 
zuzurechnen wären. Denn auch bei ihnen lag das Nährgebiet im Gebirge, 
lagen die Eiszungen, wenigstens auf der Nordseite der Alpen, im Flachland. 
Da auch die Grölsenverhältnisse ähnliche sind, so erscheint der Malaspina- 
Gletscher gewissermafsen als einziges noch erhaltenes Exemplar einer für 
uns höchst interessanten Art, aus dessen Studium wir wertvolle Belehrung 
für die Probleme der Glazialgeologie schöpfen können. 

Das Klima des Gebiets ist durch eine mittlere Jahrestemperatur von 
4,4—7,2° C. durch eine Regenmenge von etwa 100 Zoll (3 m), vorherr- 
schende feuchte Südwinde, warme Winter und kühle Sommer gekennzeichnet. 
Im August und September weicht die Schneedecke auf 2500 Fuls (750 m) 
zurück, welche Höhe auch der Grenze zwischen Firn und Eis — der Firn- 
linie — entspricht; das heifst wohl soviel, als dafs auch der Gletscher 
nieht höher hinauf „aper“ wird als die nicht vom Eise verhüllten Gebiete, 
oder umgekehrt, was unter diesen Umständen ziemlich selbstverständlich ist. 
Bis zur gleichen Höhe reicht auch auf allen eisfreien Stellen, selbst auf 
den Inseln im Eise und auf den Moränen eine üppige Vegetation. Höher 
hinauf findet sich keine Spur von Pflanzenwuchs, Schneestürme herrschen 
auch im Sommer, und auf den Bergspitzen schmilzt der Schnee niemals. 
In den Firnfeldern des Mt. Elias sieht man einheitliche Schneeschichten, 
die von einem Schneefall herrühren, von 4,5m Dicke. Der mittlere Teil 
des Gletschers besteht aus einer stark gewellten, schuttfreien, von zahllosen 
Spalten -durchzogenen Eisfläche, welche gegen das Gebirge kaum merklich 
ansteigt. Die Mächtigkeit des Eises beträgt an der Meeresküste 40—100 m; 
etwa 6 Meilen landeinwärts liegt die Eisfläche 450 m über dem Meere, so 
dafs auch hier die Eisdieke kaum mehr als 300 m betragen wird. Die 
Oberflächenmoränen sind grofsartig entwickelt. Eine Rand- 
moräne von etwa 10 km Breite umfalst den ganzen Gletscher und steht durch 
mehrere mächtige Mittelmoränen mit Gebirgsspornen in Verbindung, den Glet- 
scher so in einige Lappen teilend. Der äufsere Teil der Randmoräne ist dicht 
_ bewaldet, auch an Stellen, wo das Eis noch 300 m dick ist. Gletschertische, 
Mühlen, Sandkegel unterscheiden sich nicht von den bekannten Formen. 
In der Moräne sind kreisrunde Eisseen häufig, reihenweise angeordnete Reste 
geschlossener Spalten; sie füllen sich allmählich mit hineingleitendem Ge- 
rölle, und da dieses die Abschmelzung hindert, während die Umgebung ver- 
zehrt wird, so erhebt sich der Seegrund mit der Zeit zu einem Geröllkegel. 
Diese Seebecken und Kegel, die zu Tausenden nebeneinander liegen, kenn- 
t zeichnen die Oberflächenform des Moränengebiets. Stauseen von allen Arten 
- und Gestalten sind an den Gletscherrändern häufig. Der Gletscher endigt 
- in der gröfsern Hälfte seiner Erstreckung auf einem flachen Vorlande, das 
h ihn in der Breite von einigen Kilometern begleitet und vom Meere scheidet; 
f es ist dieht bewaldet und von einer grofsen Zahl mächtiger trüber Ströme 
- durchzogen. An zwei Stellen bricht der Gletscher direkt ins Meer ab; er zeigt 
_ dort immer frische Bruchflächen weilsen Eises, die von der dunklen, wald- 
- tragenden Moräne abgeschlossen werden. An einigen Stellen geht der 
Gletscher zurück; die Moräne bildet dort nicht einen zusammenhängenden 
i Wall, sondern zahllose einzelne Hügel und Rücken, mit Seen dazwischen, 
-  durchflossen von vielen, hoch aufschüttenden Bächen und Flüssen. Die 
subglazialen Wasserläufe bauen hohe und lange Schuttstreifen auf; man sieht 
a das deutlich an den Bachmündungen (Gletscherthoren); der Verfasser zweifelt 

nicht, hier die Entstehung der „Osar“ vor sich zu sehen. Er scheint ferner 
anzunehmen, dafs in der Mitte des Gletschers sich eine Depression befinde, 
deren erhöhter Aufsenrand aber nur durch Anhäufung entstanden wäre, 

Hiermit sind die interessanten Einzelheiten noch lange nicht erschöpft. 
Die beigegebene Karte — ohne Malsstab — ist durch zu starke Reduktion 
bei der Vervielfältiguug schwer leserlich geworden. E. Richter. 


230. Wishart, A.: The Behring Sea question, the arbitration 
_ treaty and the award. 8°, 54 SS., mit 1 Karte. Edinburgh, 

W. Green & S., 1893. I:sh%.0, 
I Das Schriftehen gibt eine historische Übersicht über die Entwiekelung 
der nunmehr durch die Entscheidung des Pariser Schiedsgerichts vom 15. 
August 1893 erledigten Beringsee-Frage. Die Argumente der amerikani- 
_ schen Regierung werden einer scharfen Kritik unterworfen, die sie aller- 
dings herausfordern. Das Schiedsgericht hat denn auch die fünf ihm vor- 
gelegten Fragen (vgl. Litter.-Ber. Bd. 39, Nr. 553) mit grofser Majorität 
_  gemäls der englischen Auffassung entschieden. Nach dem Ausspruch des 
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Schiedsgerichts hat Rufsland seine 1821 gemachten Ansprüche auf eine 
ausschliefsliche Gerichtsbarkeit in der Beringsee nicht aufrecht erhalten, 
und namentlich hat England dieselben niemals anerkannt. Entgegen der 
amerikanischen Auffassung ist das Schiedsgericht der Meinung, dafs der 
Ausdruck „paeifischer Ozean“ in den Verträgen die Beringsee mit einbe- 
greift. Ein Eigentumsrecht auf die Pelzrobben auch aufserhalb der Drei- 
meilenzone, wie es die Amerikaner beanspruchten, hat das Schiedsgericht 
nicht anzuerkennen vermocht. 

Ist sonach die Entscheidung des Schiedsgerichts für England günstig 
ausgefallen, so haben doch auch die Amerikaner nicht unwesentliche Er- 
folge erzielt. Das Schiedsgericht hatte noch die Aufgabe, etwaige für den 
Schutz und die Erhaltung der Pelzrobben notwendigen Mafsregeln vorzu- 
schlagen, und dies ist in neun Artikeln geschehen. Danach sollen die beiden 
Regierungen den Pelzrobbenfang bei den Pribyloffinseln in einem Umkreise 
von 60 Seemeilen gänzlich verbieten; eine Schonzeit vom 1. Mai bis 31. 
Juni soll eingeführt werden für das ganze Gebiet nördlich vom 35.° N. Br. 
und östlich vom 180.° L. v. Gr. und der Wassergrenze zwischen Rulsland 
und den Vereinigten Staaten bis zur Beringstrafse. Aufser der Sehonzeit 
soll die Jagd nur mit Segelschiffen ausgeübt werden; dieselben haben von 
ihren Regierungen besondere Erlaubnis nachzusuchen und müssen eine be- 
stimmte Flagge führen, Die Schiffsführer sollen über den Fang genau Buch 
führen und Anzahl und Geschlecht der täglichen Fangbeute angeben. Der 
Gebrauch von Netzen und explosiven Geschossen sowie von Feuerwaffen 
in der Beringsee wird untersagt. Diese Beschränkungen sollen alle fünf 
Jahre einer erneuten Prüfung unterworfen werden, Empfohlen wird noch 
in bezug auf die gegenwärtige kritische Lage des Pelzrobbenbestandes, den 
Fang sowohl zu Lande wie zu Wasser 1—3 Jahre lang ganz ruhen zu 
lassen und eine solche Mafsregel in passenden Zeiträumen zu wiederholen. 

Es ist erklärlich, dafs diese Beschränkungen des Pelzrobbenfanges auf 
offner See namentlich in Kanada wenig Beifall finden und als eine 
Schädigung berechtigter Interessen empfunden werden. Nicht mit Un- 
recht weist auch der Verfasser darauf hin, dafs das eifrige Eintreten der 
Amerikaner für die Erhaltung der Pelzrobben wenig im Einklang stehe mit 
ler rücksichtslosen Verfolgung, die Büffel und Biber von ihnen selber er- 
fahren haben. Er wünscht schliefslich, dafs das von den Amerikanern ge- 
gebene Beispiel die britische Regierung zu energischen Mafsregeln veran- 
lassen möge, um die Ausbeutung der Fischereigründe von Neufundland und 
der kanadischen Ostküste durch die Amerikaner zu verhüten. — Auf der 
beigegebenen Karte des Gebiets sind die Grenzen von Alaska nach dem 
Zessionsvertrage und die Grenzen des Schongebiets eingezeichnet. Aus 
Versehen ist aber als Südgrenze von Alaska in ihrer ganzen Ausdehnung 
die Breite von 54°:40’ angegeben, so dals der grölste Teil der Aleutenkette 
aufserhalb des Gebiets fällt. A. Krause. 


231. Canada. Annual Report of the Department of the Interior 
for the year 1892. Ottawa 189. 


Zu den Verwaltungszweigen des Departements des Innern gehören auch 
die Landesaufnahme und die Ansiedelung der Einwanderer. Der Jahres- 
bericht enthält daher mancherlei, was auch für den Geographen von Be- 
deutung ist, u. a. zwei Karten, die eine von Fawcett, die das Gebiet 
zwischen 52 und 53° N. und 104 bis 106° W. darstellt und die Vertei- 
lung von Prärie (im W) und Waldland (im O; stark durch Brände ge- 
lichtet) erkennen läfst; die andre von Drewry, eine aufserordentlich 
saubere Terrainzeichnung des Gebiets zwischen dem Felsengebirge und der 
Selkirk-Kette in 51° Br. Die Agrikulturentwiekelung der NW-Territorien 
macht grofse Fortschritte, ihr Weizen beginnt bereits auf dem Weltmarkt 
sich Bahn zu brechen. Die Einwanderung geht vorzüglich nach diesen 
Gegenden und nach Manitoba. Neue Eisenbahnen wurden eröffnet in 
Manitoba 106 km und in den NW-Territorien 172 km; die neue Stadt 
Estevan in den Souriskohlenfeldern hat dadurch einen grolsen Aufschwung 
genommen. Der Bericht über Keewatin konstatiert, dafs zwischen dem 
Winnipeg-See und der Jamesbai die einzige Gegend dieses Distrikts liegt, 
wo Baumwuchs vorhanden und Ackerbau möglich ist. Ausführlich, aber 
verworren und mit vielem untergeordneten Detail vollgestopft ist der Be- 
richt Ogilvies über die Gegenden am Peace und Liard River; es ist in- 
teressant, zu hören, dafs sich das Jahr 1891 auch hier dureh grolse 
Trockenheit auszeichnete, Supan. 


Vereinigte Staaten. 


232. Topographie Survey of the United States. 
Alabama. 1:125000. Bl.: Jasper. 
Arkansas. 1:125000. Bl.: Yellville, 
California. 1:125'000. Bl.: El Cajon, Smartsville, Sonora; 
1:62500. Bl.: Escondido, Indian Valley, Oceanside; 1:14440. Bl.: 
Grass Valley, Nevada City. 
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Colorado. 
Canyon, Vilas. 

Conneetieut. 1:62500. Bl.: Cornwall, Gilead, Guilford, Me- 
riden, Middletown, Mt. Airy, New Haven, Norwalk, Norwich, Saybrook, 
Stamford, Tolland, Winsted, Woodstock, 

Bloride; 1:62500. Bl.: Arredondo. 

Illinois. 1:62500. Bl.: Hennepin, Lacon, Lasalle, Savanna. 

Kansas. 1:125000. Bl.: Salina, Smith Center, Washington. 

Kentucky. 1:125000. Bl.: Beattyville, Richmond. 

Louisiana. 1:62500. Bl.: Barataria, Cat Island, Creole, Do- 
naldsville, East Delta, Fort Livingston, Forts, Gibson, Houma, La For- 
tuna, Pt. a la Hache, Quarantine, Rigolets, Stell Beach, West Delta. 


1:125000. Bl.: Canyon City, Lamar, Limon, Platte 


Maine. 1:62500. Bl.: Augusta, Casco Bay, Freeport, Small 
Point, Waterville, Wiscasset. 

Maryland. 1:62500. Bl.: Annapolis, Brandywine, Duuim Point, 
Ellieott, Gunpowder, Laurel, Leonardtown, North Point, Owensville, 


Prince Frederick, Sharps Island, Wicomico, 
Mississippi. 1:62500. Bl. Toulme, 


Montana. 125 000. Bl.: Huntley. 
New Hampshire. 1:62500. Bl.: Mt. Washington, 
New York. 1:62500. Bl.: Albany, Carmel, Clove, New York, 


Tarrytown, Troy, West Point. 

Pennsylvania. 1:62500. Bl.: 
dale, Hummelstown. 

South Carolina. 1:125000. Bl.: Abbeville, Me Cormick. 

Tennessee. 1:125 000. Bl.: Briceville, Sewanee. 

Vermont. 1:62500. Bl.: Rutland, Wallingford. 

Virginia. 125000. Bl.: Appomattox , Montross, Norfolk, 
Virginia Beach. 

West Virginia, 


Dundaff, Harvey Lake, Hones- 


1:125 000. Bl.: Buckhannon , Huntingdon, 


Sutton. 
Wisconsin. 1:62500. Bl.: Oconomowoe. 
Wyoming. 1:125 000. Bl.: Fort Steele. 


Washington, Geolog. Survey, 1892 u. 9. 


233. Etats- Unis: De Vile Machias Seal & la pointe Schoodic. 
(Nr. 4582.) Paris, Serv. hydrogr., 1893. 


234. Ulinois: Chicago. 1:40600. (Nr. 1365) Washington, 
Hydrogr. Off., 1893. dol. 1. 


235. North America, W coast: Admiralty inlet and Puget sound. 
1:140400. (Nr. 1947.) 2 sh. 6. — — Port. Townsend and 
Kilisut harbour. 1:24350. (Nr. 1792.) 1 sh. 6. London, Ad- 
miralty, 1893. 


236. Ratzel, Fr.: Politische und Wirtschafts-Geographie der Ver- 
einigten Staaten von Amerika. 2. Aufl. 8%, 763 SS. u. 16 Kärt- 
chen. München, R. Oldenbourg, 1893. M. 15. 


Ratzels „Nordamerika“ bezweckt u.a., ein Fortschritt zu sein für die von 
ihm ausdrücklich herbeigewünschte zutreffendere Konstruktion der politischen 
Geographie, so dafs dann sein Werk und Beispiel gründlich die Beseitigung 
des „Gewirres von statistischen, topograpischen und geschiehtlichen Notizen“ 
zuwege bringe, welches noch so vielfach in Unterrichtsräumen und in 
Büchern die Stelle der politischen Geographie vertrete. Inwiefern die An- 
ordnung und die Stoffverwendung dieser Aufgabe entspreche, mögen nach- 
folgende Hinweise einigermafsen zeigen. 

Das Ganze gibt sich als eine Folge von vier Hauptabschnitten nach 
einer „Einleitung“. Letztere führt die Überschrift „Thatsachen und Wir- 
kungen des Bodens“; die vier Teile werden bezeichnet: „Die Rassen und 
Stämme“; „Die Bevölkerung, ihre Verbreiterung und Wachstum“; sodann 
kommt als drittes Teilganzes „Wirtschaftsgeographie“, als viertes: „Staat und 
Gemeinden. Kirche und Schule. Geistiges Leben. Die Gesellschaft“. 

Wir sehen allerdings sofort, dafs diese Anordnung sich weniger an 
den Titel des Buches”hält, nach welchem man zuerst die Abschnitte der 
politischen Geographie, also auch den vierten Teil des Werkes dargelegt 
erwartet, hierauf erst die wirtschaftliche Geographie. Wir finden aber für 
die Ratzelsche Komposition schon eine genügende Begründung darin, dafs 
er die Entwickelung von,der niedrigern oder äufserlichern und zeitlich frühern 
Lebensbewegung zu der höhern und geistigern bestimmend sein läfst und 
demgemäls seine Teile anordnet. Die Verhältnisse des Staatslebens, Kirche 
und Schule, Wissenschaftspflege und Presse, Sittenzustände und soziale 
Anschauungen wird man ja mit der Prüfung der Raumgröfse des Gesamt- 
wohnsitzes des Volkes oder mit derjenigen des Bodens, der Tier- und Pflanzen- 
welt nicht in gleich nahem Zusammenhang finden wie die Produktion, die 
Verkehrswege, den Verkehr, 


\ 
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Allein es wird sich fragen, ob denn überhaupt jene geistigen Zustände 
und Strömungen in nahem kausalen Zusammenhang mit der Natur des 
Landes, mit seinem Umfang, seinen Grenzen und seiner physischen Be- 
schaffenheit stehen. Grofsenteils sind die Dinge, welche wir im fraglichen 
vierten Teile (bestehend aus vier Kapiteln) behandelt finden, nicht ein 
Ergebnis der Einflüsse des Landes auf seine Bewohner, sondern Nachwirkun- 
gen aus den Zuständen im ehemaligen Heimatland der Unionsstaatenbevöl- 
kerung. Selbst dem von Ratzel so lehrreich betonten Einfluls der Raum- 
gröfse kann man nur teilweise für die kulturgeschichtlichen Zustände und 
Tagesströmungen unmittelbare Kausalität zusprechen. Wir deuten hiermit 
nur in allerkürzester Form an, dafs wir den vierten Hauptabschnitt zum 
gröfsten Teile als eine Zuthat erkennen müssen, welche aufserhalb der erd- 
kundlichen Aufgabe hier zu stande kam, wenn sie auch als eine unersetz- 
bare und überaus dankenswerte Zeichnung des geistigen Lebens der nord- 
amerikanischen Gesellschaft meisterhaft vor uns steht!). Hätte Ratzel auf 
diese Abschnitte im ganzen verzichtet, so hätte sich auch das wenige Geo- 
graphische, was über den Staat darzulegen gewesen wäre, völlig sachgemäls 
an den Schluls des zweiten Hauptabschnittes (an das XVI. Kapitel) ange- 
fügt, und die Wirtschaftsgeographie wäre der abschliefsende Teil. Dals R. im 
zweiten Bande seiner Anthropogeographie keinen Abschnitt „Natur und Geist“ 
oder dergleichen aus dem ersten wiederholte, war ein zweifelloser Fortschritt 
in der Anerkennung der haltbaren Grenzen der Erdkunde, welche zwar die 
Stoffe der Ethnographie, jedoch nicht jene der Anthropologie (somit die der 
Völkerpsychologie) grolsenteils verwendet. Wie ersichtlich, handelt es sich 
hier um die Gefahren, welehe mit jeder Beseitigung einigermalsen ein- 
leuchtender Grenzen des erdkundlichen Forschungsgebiets ebenso sozusagen 
nach oben sich ergeben müssen, als wenn man sie z. B. „nach unten“, 
d. h. nach der Seite der Geologie und Physik verkennt. 

Abgesehen von dem erwähnten inhaltlichen Bedenken erweist sich die 
Neubearbeitung der in Rede stehenden „Politischen und Wirtschafts-Geo- 
graphie“ als ein Fortschritt methodologischer Art, welcher für das so stark 
umstrittene Sonderfach der politischen Geographie gemacht worden ist. Dies 
geschah so überzeugend, dafs nieht nur für die Weiterexistenz desselben ein 
gewichtiges Zeugnis erbracht ist, sondern auch für kommende Arbeiten die 
Wege gezeigt erscheinen, auf denen man zu einer allseitigen Zustimmung 
bei Behandlung der „politischen Geographie“ von seiten der Kritik und der 
Systematiker rechnen kann. Es hatten sich ja sehr beachtenswerte Stim- 
men dahin erklärt, dafs dasjenige, was man politische Geographie nenne, 
überhaupt nicht Sache erdkundlichen Erkennens sei, sondern der Statistik 
und der Ethnographie angehöre. Aber angesichts des zweiten Abschnittes 
im Ratzelschen Werke, auch des ersten Kapitels im vierten Abschnitte darf 
man sich doch wohl dessen freuen, dals eine thatsächliche Anweisung vor- 
liegt, in welchem Sinne (in welchen Beziehungen und mit welchem Vor- 
gehen) man einen abgegrenzten bewohnten Erdraum geographisch zu be- 
trachten habe, um seine politische Geographie zu gewinnen. Freilich ist 
politische Geographie auch eine angewandte Ethnographie. Aber sowohl von 
diesem Standpunkte aus wie von jenem, welcher „das Werden der Erdrinde“ 
zum 'Ihema der Geographie erklärt, also das fortgehende Verändern infolge 
„der Wechselwirkung der tellurischen Kräfte“ betont, wird man die äufsern 
Beziehungen zwischen der Landesnatur und den sichtbaren, in Bewegung 
begriffenen Zuständen einer gesellschaftlich geordneten Bevölkerung (seiner 
Zahl, Wohnsitze, Benutzung und Veränderung der Naturprodukte und des 
Klimas, u. a.) als Gegenstand unsres geographischen Spezialfaches erachten, 
somit dem letztern als besonderes Thema zuerkennen. 
Bewegung jener Zustände, insoweit sie durch die Landesnatur bedingt ist, 
zu erfassen, ist Aufgabe des Geographen; aber die Verhältnisse durch Zah- 
lengröfsen zu veranschaulichen, nachdem er die betreffenden Zahlengröfsen 
ermittelt hat, bleibt Sache des Statistikers. Allerdings für die bleibenden 
Naturgrundlagen wird auch der Geograph gewissermalsen statistischer Arbeit 


sich befleifsigen, weil ihn ja erst die bezügliche Zahlengröfse zu sicherm 


Erfassen und namentlich zum Vergleichen verlässig befähigt. 

- Geleitet von einer derartigen oder ähnlichen Auffassung hat Ratzel 
geschaffen und gebaut, 
liegt; seinem Vorbild zu folgen, wird vor Abirren in das Bereich der Sta- 


tistik und eigentlicher Ethnographie bewahren; seine Vielseitigkeit und sein ; 


scharfsinniges Eingehen in einzelne und Unterfragen wird zur Nachahmung 
verpflichten oder zu selbständiger verwandter Methode jeden anregen, der 
politische Geographie eines Landes gründlicher pflegen will. 
teile seiner Kapitel einzugehen, fehlt hier der Raum; die Probe auf die Be- 
rechtigung unsres Urteils wird sich aus einem bedächtigen Lesen seiner Arbeit 


1) Ob der Inhalt der ersten Auflage des Werkes zur Herstellung 


dieser vier Unterabschnitte des vierten Teiles veranlafst habe, wird in ali 
belanglos zu erachten sein. 


Die fortdauernde _ 


Auf Einzel- 


was in den bezüglichen Teilen seines Werkes vom 
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ergeben. Lälst man sieh nicht von Einzelheiten des Inhalts und der An- 
ordnung bestimmen, so wird man der von uns begrenzten Gesamtarbeit das 
gewichtige Verdienst zuweisen, dafs sie über den Begriff der politischen 
Geographie hinsichtlich ihres Umfangs und Inhalts Klärung bringe, 

Wenn wir den ersten Abschnitt „Rassen und Stämme“ betrachten, so 
würde derselbe wohl gleichfalls in die politische Geographie einzubeziehen 
sein, wenigstens zum gröfsten Teile; allein man vermag ihn ebenso auch 
als den auf das Gebiet des Unionsstaates begrenzten Teil einer angewandten 
Ethnographie zu bezeichnen. Seine Meisterschaft in der Behandlung völker- 
kundlicher Fragen verführte Ratzel nicht, im ganzen sich über erd- und 
landeskundliche Untersuchung und Folgerung hinauszubewegen, wenn auch 
da und dort weiter gegangen wurde, als dafs Berichterstatter nicht noch 
Ausscheidungen für begründet hielte. Jedoch sind diese wenigen Partien, 
vorwiegend geschichtlichen und kulturgeschichtlichen Inhalts, an sich sehr 
wertvoll, auch knapp gehalten, z. B. hinsichtlich der Indianer und der Neger. 
Allerdings erscheint Ratzel gerade durch sein gründliches und vielseitiges 
Studium der Geschichte und der Ethnographie der genannten Rassen in 
den Unionsstaaten hervorragend berufen, die politische und soziale Be- 
schaffenheit des grofsen fortgeschrittenen Staatswesens verständlich zu machen 
und dadurch den praktischen Wert des Buches für die gebildete Leserwelt 
zu erhöhen. 

Die Wirtschaftsgeographie, der dritte Hauptabschnitt, ist zwar als Teil- 
ganzes bezeichnet, setzt aber eine Einbeziehung der für sie nutzbaren Dar- 
legungen des allgemeinen Teiles, der sogenannten Einleitung, voraus, beson- 
ders ihres vierten Kapitels (Boden) und des fünften (Klima, Pflanzen- und 
Tierwelt. Auch würden für einen selbständigen Aufbau einer Wirtschafts- 
geographie der Union Bestandteile des ersten Bandes des Gesamtwerkes bei- 
zuziehen sein. Übrigens behält Ratzel ebenso die Forderungen einer ange- 
wandten Geographie achtsamst im Auge als die anthropogeographische 
Forderung, die menschliche Beherrschung der Ländernatur und den Einfluls 
der letztern auf die Bevölkerung als eine Sache fortgehender Entwickelung 
und Bewegung zu betrachten. 

Seine sechs Kapitel: Die Landwirtschaft; Die Wälder und ihre Aus- 
breitung ; Mineralausbeutung und Bergbau ; Die Gewerbthätigkeit; Verkehrs- 
wege und -mittel; Handel und Seeverkehr — deuten schon mit ihrer Über- 
schrift auf stoffreiche Teile hin. Aber noch mehr bekunden sie mittels 
weitergehender Begründung der angekündigten Thatsachen, dafs wir nicht 
etwa eine nationalökonomische Landesbeschreibung, sondern in der That die 
Betrachtung des Erwerbslebens in seiner Abhängigkeit von der Natur des 
betreffenden Erdraums vorfinden. Nachdem Berichterstatter selbst einen 
Aufbau der Wirtschaftsgeographie sowohl theoretisch wie auch einstweilen 
mit einem kleinen Lehrbuche genügend deutlich vorgeführt hat, liegt es nahe, 
dafs er auch angesichts des reichgedrängten und lebhaft durchgeistigten 
Inhalts jener sechs Kapitel doch nicht wunschlos sie aus der Hand legte. 
Der Hauptsache nach handelt es sich allerdings nur um zwei Punkte. 

Erstlich nämlich wird die bestimmende Wichtigkeit der gröfsern Städte 
es nahe legen, sie im Hinblick auf Produktion und Güterverkehr eigens 
und einzeln zu würdigen. Denn wenn sich auch im zweiten Abschnitt 
unter „Städte und andre Siedelungen“ eine geographische Darlegung über 
die grolsen Städte und deren Entwickelungsgründe findet, so herrscht 
hier doch die allgemeinere Rücksicht auf den Zweck des Abschnittes, näm- 
lieh die Bevölkerungsgeographie, über die prüfenden Gesichtspunkte. Eine 
praktische Anwendung einschlägiger Aufstellungen des zweiten Bandes seiner 
Anthropogeographie auf die grolsen Städte der Union würde zwar für Ratzel 
überaus einfach, aber doch auch dem Bedürfnis der Wirtschaftsgeographie 
mehr entsprechend gewesen sein, nachdem wir den angerufenen bevölke- 
rungsgeographischen Hauptabschnitt schwerlich als eine Art allgemeinen 
Teil zur Wirtschaftsgeographie aufzufassen haben. 

Zum andern verdiente wohl die nutzbare Erddecke, der Boden, eine 
ausgeprägtere oder selbständigere Darstellung. Gewils unterrichtet das 
Werk auch und zwar in lichtvollen Abschnitten sowohl im ersten Kapitel 
der Wirtschaftsgeographie wie in der allgemeinen Grundlegung, Einleitung 
genannt, über den Nährboden der Pflanzenwelt. Dazu glauben wir, dals 
die vorhandene Litteratur der betreffenden Hilfswissenschaften und die Karto- 
graphie einer örtlich eingehenderen Vorführung, insbesondere ihrer Verläs- 
sigkeit, nicht die erforderlichen Materialien an die Hand gab; es ist dies 
ein Hemmnis, welches überall einer geographischen Bodenkunde recht em- 
pfindlich sich gegenüber stellt. Doch hat dieser Teil wirtschaftsgeogra- 
phischer Betrachtung als Zwischenglied zwischen Bodengestalt und Land- 
wirtschaft einen so gewichtigen Rang und ist im buchstäblichen Sinne das erd- 
kundliche Fundament für einen so entscheidenden Zweig des Erwerbslebens, 
dafs es wohl gerechtfertigt erscheint, durch die Behandlungsweise und 
kompositionell die Bodenkunde als eine Hauptmauer in fraglichem Aufbau 
erscheinen zu lassen. Ihre Einflüsse und naheliegenden Wirkungen sind 
ja nicht in der Landwirtschaft, auch nicht in der Waldnutzung bereits be- 
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schlossen. Zudem möchte sich es aufserdem im Hinblick auf das starke 
Bedürfnis einer bessern Zusammenfassung des erd- und namentlich landes- 
kundlichen Arbeitens an sich empfehlen, diesem Stoffe der Wirtschafts-Geo- 
graphie eine allgemeinere Geltung zu verschaffen und zu einer emsigern Be- 
schäftigung mit diesem sichtbaren Teile der Erdoberfläche anzuregen. 

Allein mit diesen Desiderien, die vielleicht im Sinne Ratzels nur 
Formelles in seinem Werke befassen, wird dem stofllichen Reichtum und 
der wohlgefügten Aufeinanderfolge desselben auch hinsichtlich der Wirt- 
schaftsgeographie keineswegs zu nahe getreten; ja in stofflicher Beziehung 
möchten wir sogar mehrere Einzelheiten im Kapitel „Handel“ nur als Bei- 
gaben, nicht als erforderliche Bestandteile ansehen. Im übrigen erachten 
wir es auch hier nicht als unsre Aufgabe, einzelne Ausführungen des Buchs 
konkret zu besprechen ; es würde überdies zu weit führen. Würden ja z. B. 
schon unsre begründeten Bedenken gegen die Autorität Serings in bezug 
auf die enorme Weiterentwickelung des amerikanischen Weizenbaus eine 
längere Darlegung erheischen, 

Wir schliefsen vielmehr unsre methodologische Besprechung. Die 
Komposition und die ausführende Behandlung des Werkes sind uns Bürg- 
schaften, dals es auf Jahre hinaus zu den einflufsreichsten Büchern bei 
denjenigen gehören wird, welche auf dem von Ratzel neugestaltend bear- 
beiteten Gebiete der Anthropogeographie und innerhalb dieser in Fragen 
politischer Geographie thätig sind. Durch seinen überaus reichen konkreten 
Inhalt und die Fülle von Gedanken, welche als Hinweise, Folgerungen und 
Anregungen den Fortgang der Darstellung beleben, wird besonders in ihrem 
Zusammenhange mit dem einzigartig wichtigen Gegenstande, dem höchstent- 
wickelten aufsteigenden „Weltreiche“, das Ratzelsche Werke weithin aufser- 
halb des Kreises der Geographen und der deutschen gebildeten Welt eine 
dankbare Aufnalıme sich verschaffen. Ww. @ötz. 


237. Cones, Elliott: History of the expedition under the com- 
mand of Lewis and Clark!) to the sources of the Missouri River, 
thence across the Rocky Mountains and down the Columbia 
River to the Pacific Ocean 1804—6. 4 Bände. 8%, 132 -— 
1364 SS. New York, F. P. Harper, 1893. dol. 12,50. 


Wissenschaftlich gründlich und sorgfältig, in der Ausstattung würdig, 
so tritt die neue Ausgabe der lange vergriffenen, 1814 zum erstenmal ver- 
öffentlichten Reise von Lewis und Clark vor uns hin. Es ist ein Ehren- 
denkmal, das der ersten von der Regierung der Vereinigten Staaten in das 
westliche Hinterland ihres erst in der Bildung begriffenen. Gebiets ent- 
sandten Expedition gesetzt wird. Das Wort: „Jefferson gave you the 
country, Lewis and Clark showed you the way, the rest is your own 
course of empire“ zeigt die Bedeutung dieser Forschungsreise in der Ge- 
schichte Nordamerikas. Wir möchten hier in aller Kürze auf ihren wissen- 
schaftlichen Wert hinweisen, der in Europa nicht nach Verdienst gewür- 
digt worden ist. Peschels Geschichte der Erdkunde erwähnt ihrer nicht, 
auch nicht in der zweiten Auflage, wie denn überhaupt die Erforschung 
Nordamerikas in diesem schönen Werk unverhältnismäfsig wenig hervortritt. 
Des Prinzen von Wied Reise nach Brasilien ist erwähnt, desselben Reise 
nach dem Innern Nordamerikas übergangen! Es macht den Eindruck, als 
ob die folgenreichen Expeditionen der Lewis and Clark, Long, Pike, School- 
craft, Wied u. a. überhaupt übersehen seien, 

Und doch ist dieser kühne Zug nicht blofs politisch und wirtschaft- 
lich bedeutend; er hat für die Geographie und Ethnographie Nordamerikas 
Hervorragendes geleistet. Besonders der Ethnograph wird mit Dank diese 
neue Ausgabe begrüfsen, die mit vielen Notizen über die Indianerstimme 
des Westens bereichert ist, wie man sie in keiner frühern Ausgabe findet. 
Die Beobachtung der Indianerstäimme war den Reisenden in ihrer Instruk- 
tion anempfohlen; was sie nicht in der zuerst 1814 erschienenen Reise- 
beschreibung gaben, hatten sie in einem 1806 als Staatsschrift gedruckten 
Bericht „Statistical View“ über die Indianer östlich vom Felsengebirge und 
in einem später veröffentlichten „Estimate of the Western Indians“ über 
die Indianer westlich vom Felsengebirge niedergelegt. Dazu kommt der 
Essay on Indian Poliey von Lewis, den man noch heute mit Interesse 
liest. Dem Tagebuch der Reise, das genau nach der Originalausgabe ab- 
gedruckt ist, hat der Herausgeber die Denkschrift auf Lewis von T’homas 
Jefferson und biographische Skizzen von zum Teil ermüdender Ausführlich- 
keit über Clark und den militärischen Begleiter Gass, sowie eine biblio- 
graphische Einleitung (S. CVII—CXXXII) beigefügt. Ein vorzügliches 
Register, Abdrücke der Karten von 1814, eine nicht edierte Karte von 
Lewis und eine leider recht mäfsige, im Columbiagebiet sogar falsch ge- 
schummerte Übersichtskarte füllen den vierten Band. 

Ebenso offen wie unsre Anerkennung dieses würdigen litterarischen 


1) Nicht Clarke, wie in Amerika und Europa allgemein geschrieben 
wurde. 
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Denkmals einer hervorragenden Forschungsleistung sprechen wir zum Schlufs 
zwei Tadel aus. Der eine gilt der Übertreibung in der Wertschätzung der 
Persönlichkeiten und des Persönlichen, die in den biographischen Skizzen 
sich kundgibt. Man liebt solehe Dinge in der amerikanischen Tageslitte- 
. ratur, sollte sie aber nicht in die wissenschaftliche Litteratur hineintragen. 
Besonders würden wir sehr gern dem Herausgeber die breite Darstellung 
des traurigen Selbstmordes des treffliehen Lewis, sowie die ganze Biogra- 
phie des Soldaten und Irländers Gass, des intelligenten Begleiters der bei- 
den Reisenden, schenken, der die letzten 40 Jahre seines Lebens „a sad 
drunkard“ war. Wie ist es möglieb, den Satz drucken zu lassen: „Gass 
was one of the most extraordinary men America ever produced“, wenn 
man nicht selber etwa Irländer ist? Des weitern finden wir den bibliogra- 
phischen Abschnitt lückenhaft. Wenn von der deutschen Übersetzung des 
fehlerhaften Gassschen Berichts (Bd. 2 der zweiten Reihe der Sprengel- 
Bertuchschen Sammlung) von 1815, der aber doch 8 Jahre lang die Stelle 
einer authentischen Reisebeschreibung vertreten mulste, der Titel mit dem 
Beisatz gegeben wird: „Nach Titel und Datum mag dies eine Über- 
setzung des Originalwerkes sein. Aber es mag auch etwas andres sein, 
eine blofse Übersicht z. B. oder ‚ein Gafs‘. Ich habe es nicht gesehen 
und weils weiter nichts davon“, so ist das doch zu salopp. Diese Wey- 
landsche Übersetzung existiert gewifs ein Dutzend mal in Nordamerika. Den 
ersten Bericht brachten 1810 die Ephemeriden im XXXIII. Bd. zusam- 
men mit zwei Briefen von Clark (natürlich Clarke geschrieben) und einer 
Besprechung der französischen Übersetzung des Gassschen Berichts, an- 
scheinend alles aus französischen Quellen. Die Übersetzung von Weyland 
erschien 1815 mit Karte und ist nicht übel. Dafs sich in Deutschland 
niemand fand, der die dreibändige von Clark herausgegebene Reisebeschrei- 
bung übersetzte, und dafs überhaupt die ganze Reise weniger beachtet 


wurde, als sie verdiente — selbst A. v. Humboldt hat sie neben der Fre- 
montschen u. a. weniger bedeutenden unterschätzt —, liegt offenbar an ihrer 
trocknen, streng tagebuchmälsigen Abfassung. Ratzel. 


238. Allen, W., u. Avery, R.: California Gold Book. 8°, 4389 SS., 
mit Abbildungen. San Francisco, Donohue & Henneberry, 1893. 
dol. 1,50. 
Entwickelung des Staates Californien seit dem ersten Goldfunde, der 
am 19. Januar 1848 J. W. Marshall glückte. Die Einzelheiten jenes Ereig- 
nisses, das Vorleben der beteiligten Persönlichkeiten, sogar ihre Beziehun- 
gen zur vorhergehenden Generation werden weitläufig unter Beigabe einiger 
recht ursprünglichen Abbildungen erörtert. Die Kulturfortschritte in den 
nächsten zweiundvierzig Jahren gelangen nach den einzelnen Grafschaften 
zur Betrachtung. Was sonst Bedeutendes erreicht ist, wird bei Aufzählung 
hervorragender Männer und Frauen erwähnt; auch hier drängt sich das 
Biographische stark hervor. Die grolsen Eisenbahrlinien, die Berieselung, 
die Asphaltgewinnung, die Presse, die Erwähnung von Fireman’s Fund 
Insurance Company sollen das Bild vervollständigen, das, wie man sieht, 
sehr bunt geraten ist. 
Dem Buche fehlt eine einheitliche Gliederung, es leidet an Ge- 
schwätzigkeit, es stöfst ab durch die vollkommene Vernachlässigung des 
geistigen Gebiets. Weyhe. 


239. U. 8. Geologieal Survey. Eleventh Annual Report of 
the to the Secretary of the Interior 1889—90 by J. W. 
Powell, Director. Part II: Irrigation. 8%, 395 SS. Wash- 
ington 1891. 


Dies ist der Berieht über das zweite Arbeitsjahr des U. S. Irrigation 
Survey bis zum 30. Juni 1890. Wie im ersten hat Professor A. H. Thomp- 
son die topographischen, Kapitän C. E. Dutton die hydrographischen 
und Ingenieurarbeiten geleitet. Die Grundlage der Arbeiten bilden Karten 
in 1" : 1 Mile der Trockengebiete mit Angabe der Wasserläufe und -vor- 
räte, der Wälder und der für Ackerbau verwendbaren Striche; ihre Be- 
stimmung ist, den Plänen für Bewässerungsanlagen eine feste Unterlage zu 
geben. Die topographische Abteilung hat allein 188 Plätze für Stau- 
anlagen genauer aufgenommen. Die hydrographische Abteilung hat die 
verwertbaren Wassermengen einer grölsern Anzahl von Zuflüssen des Mis- 
souri, Yellowstone, Rio Grande, Schlangenflusses, Truckee und Carson be- 
stimmt. Die Ingenieurabteilung hat eine Anzahl von Reservoir- und Kanal- 
anlagen entworfen und ausgemessen. Besonders wurden Berechnungen über 
die aus den vorhandenen Seen durch Tieferlegung zu gewinnenden Abflüsse 
und über Stauwerke angestellt. Es wird z. B. angegeben, dafs allein das 
Swan Valley im Schlangenflufsgebiet durch Stauung 1,5 Million „Acre-feet“ 
(1 A. F. = die Wassermenge, die 1 Acre 1 F. tief bedeckt, = 43 560 Kubik- 
fuls) in sich fassen könnte. Dazu kommen Niederschlagsmessungen, die 
um so notwendiger waren, als der Signal Service gerade in den höher 
gelegenen und trocknern Gebieten, die die Irrigationskommission am näch- 
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sten angehen, sehr wenige Stationen hat. Es mulsten die weitzerstreuten 
Ansiedler dieser Gegenden veranlafst werden, Niederschlagsbeobachtungen 
anzustellen, die zunächst natürlich nur sehr lückenhafte Ergebnisse liefern 
werden. Einzelne Reihen davon sind bereits in der „Monthly Weather 
Review“ veröffentlicht. Für den Geographen sind die Beobachtungen über 
die festen Bestandteile von Interesse, die im Rio Grande bei Embado : 
(Neumexiko) und El Paso angestellt wurden. Ihre Ergebnisse sind aus- 
führlich im Text (mit Diagramm für El Paso) dargestellt. Die wichtigsten 
aus ihnen zu erschlielsenden Thatsachen sind folgende: Der Strom wälzte 
in dem mit 30. Juni 1890 endigenden Jahre bei El Paso 3,8 Millionen 
Tonnen Sedimente vorbei, d. h. eine Masse, die genügen würde, um eine 
(engl.) Quadratmeile 22 Fufs tief mit Erde zu bedecken, die durch Trock- 
nen bei 50—60° C. praktisch von aller Feuchtigkeit befreit ist. Die Un- 
gleichheit der Wasserstände des Rio Grande, der von Ende Juli bis Mitte 
Dezember bis auf einige Tümpel an den tiefsten Stellen austrocknet und 
im März seinen Höchststand erreicht, bedingt grofse Unterschiede in der 
Masse der Sedimente, die bei plötzlichen Anschwellungen des Stromes im 
Verhältnis zur Wassermasse ungewöhnlich grols sind, um durch Verdün- 
nung bei den dauernd hohen Wasserständen zurückzugehen. Wir geben 
hier einen Auszug aus der von einem lehrreichen Diagramm begleiteten 
Tabelle S. 57: 
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a 
Br; 
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Ergufs in Sediment im Monat 
Sekundenfulsen !) in Tonnen 
1889 Dezember R ; 71 48 380 
1890 Januar . : i 196 48 500 
„ Februar . R N 290 79 200 
als März f h ö 424 217 700 
„ April ; R 5 2190 1 029 800 
„ Mai z ; r 5771 1 671 700 
ae Janı r . i 4404 699 200 
„Juli : b within 854 93 730 
2. August: s - 734 436 100 


Eine Anzahl der wichtigsten Flüsse des Steppengebiets ist topogra- 
phisch und hydrographisch beschrieben, wobei sehr eigentümliche Verhält- 
nisse zum Vorschein kommen. Wir heben aus der Beschreibung des obern 
Gila hervor, dafs der Hauptzufluls Salt River „in an ordinary flood“ bin- 
nen 3 Stunden von 500 auf 30000 Sekundenfufs ansteigt, um fast 
ebenso rasch wieder zu fallen. Die Wirkungen dieser Fluten, die Fels- 
blöcke und Baumstämme mit sich führen, auf die Ufer und Schwemm- 
gebilde werden hoffentlich einmal den Gegenstand einer besondern Darstellung 
bilden. Eine grofse Tabelle des monatlichen Abflusses von 47 Flüssen 
bildet den Schlufs dieser Abteilung. — An sie schliefst sieh der Bericht 
der Ingenieure an, der hauptsächlich die Lage der bewässerbaren Bench 
Lands, künftiger Staubecken und Kanäle bespricht. Der Geograph kann 
einigen Nutzen aus der Beschreibung und Abbildung weniger bekannter 
Seen ziehen, die natürlich mit der Zeit ausgelotet werden müssen. Der 
dritte Abschnitt: „Arid Lands“ bringt Vorträge des Major Powell vor 
dem Committee on Irrigation des Repräsentantenhauses über diese Gebiete 
mit teilweise neuen Angaben über die Gröfse und den Ertrag der bewäs- 
serten und der bewaldeten Gebiete und einer eingehenden Beschreibung des 
Rio Grande-Systems. Manche überflüssige Bemerkungen der Komiteemit- 
glieder und entsprechende Antworten des Redners laufen mit unter, aber im 
ganzen haben wir hier die vollständigste, übersichtliche Darstellung des 
grofsen Problems der Irrigation. Im vierten Abschnitt, der über die topo- 
graphischen Arbeiten berichtet, findet man in der Schilderung der einzel- 
nen Sektionen manchen brauchbaren Beitrag zur Spezialgeographie und eine 
schöne Waldkarte des Landes W von 101° W.L. Den Schlufs bildet ein 
ungemein reiches, nützliches Verzeichnis (45 SS.) von Werken und Auf- 
sätzen über Irrigation, Wassermessung u. dgl. Wir möchten alle, die sich 
praktisch mit Hydrometrie beschäftigen, noch auf den Abschnitt „Stream 
Measurements“ in der Einleitung hinweisen, der das im ersten Bericht 
S. 79 f. Gebrachte durch die Beschreibung einiger neuen Strommesser ver- 
vollständigt. Ratzel. 


240. Willis, B., u. W. Hayes: Conditions of Appalachian Fold- 
ing. (The American Journal of Science, Okt. 1893, Bd. XLVI, 
8..257.) Er ; 

Die Eigentümlichkeiten, welche die Struktur und der Faltenbau der 

Appalachen zeigen, bedürfen, abgesehen von der allgemeinen Theorie der 

Entstehung von Faltengebirgen, einer besondern Erklärung für das Ver 

hältnis der Falten und Faltenverwerfungen, sowie der Überschiebungen 

zu einander. Die Verfasser kommen zu der Anschauung, dafs das gegen- 
seitige Verhältnis der Sprödigkeit, Biegsamkeit und Plastizität einer Schicht 
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oder eines Schichtsystems für die in den Appalachen beobachteten langen 
parallelen Überschiebungen und Falten in erster Linie bestimmend ist, 
wobei die Verhältnisse des Drucks unter geeigneten Umständen die Plastizität 
erhöhen. Die nähern Ausführungen sind in grofsen Zügen folgende: Bei 
jeder Sedimentbildung längs der Küsten von Festländern hat das Sediment 
von Anfang an ein seewärts gerichtetes, mehr oder weniger starkes Ein- 
fallen, das sich mit der Entfernung von der Küste verflacht und somit 
den Beginn einer Synklinale darstellt, die durch Senkungen des Meeres- 
grundes längs der Küste im gleichen Verhältnis mit der Aufschüttung des 
Sediments stärker wird. Für die Fortpflanzung eines Seitendrucks in der 
Erdrinde sind die harten Gesteinschichten von gröfster Wichtigkeit, und 
wenn solche in einer ursprünglichen Sedimentations- Synklinale sich befin- 
den, so wird durch Seitendruck die Falte stärker und führt schliefslich zur 
Überschiebung. Aus der Müchtigkeit der Sedimente in den Appalachen 
und deren Abnahme nach Nordwesten hin ist die Existenz eines im Osten 
und Südosten gelegenen Festlandes, aus dessen Abtragung dieselben ent- 
standen, sind, zu folgern; die Synklinalen der Sedimentation sird natürlich 
dem Küstenverlaufe parallel, und sodann auch die Falten und Überschiebun- 
gen; diese letztern können auf verschiedene Weise aus den einfachen Falten 
gebildet werden. Die Bildung weiterer Falten und Überschiebungen, die 
in den Appalachen nicht nur allgemein parallel zu der am ersten gebilde- 
ten derselben sind, sondern auch alle steileres Einfallen auf derselben 
Seite zeigen, wird auf die Kräftezerlegung und Summierung durch die 
schon gebildete Falte und den in tangentialer Richtung wirkenden Lateral- 
schub zurückgeführt. 

Das Duttonsche Prinzip der isostatischen Kräftewirkung, durch welche 
in dem längs der Küste angehäuften Sedimente eine horizontal gegen die 
letztere wirkende Kraft erzeugt wird, findet hier eine Erweiterung und 
Anwendung auf das appalachische Gebirgssystem, die zu den angeführten 
interessanten theoretischen Resultaten führt, aber noch eingehender Prü- 
fung bedarf, K. Futterer. 


241. Frank, Leverett: 'The Glacial Succession in Ohio. (The 
Journal of Geology, Bd. I, S. 129—146, 1893.) 


Die Diskontinuitäten der glazialen Ablagerungen hatten ebenso in Ohio 
wie in andern Teilen des Mississippi-Bassins schon lange die Aufmerksam- 
keit auf sich gezogen, und man war bestrebt, Kriterien für die Aufeinander- 
folge und die Unterscheidung der einzelnen glazialen Epochen zu gewinnen. 
Aus der Darstellung der Verhältnisse geht hervor, dafs auf eine Vereisungs- 
periode, deren Eismassen sich in West-Ohio weiter nach Süden ausdehnten, 
als zu irgendeiner andern Periode, eine eisfreie Periode mit Erosion der 
Ablagerungen der ersten Eiszeit folgte. Darauf kommen Schlammablage- 
rungen, durch Überflutungen abgesetzt, die vielleicht mit einer neuen Eis- 
periode im Zusammenhange standen. Eine grolse Vereisungsperiode bildete 
den äufsersten wohl umgrenzten Moränenwall; die Ablagerungen dieser 
Epoche sind sonst gröfstenteils durch jüngere Bildungen verdeckt. Die 
Flufsläufe waren vor dieser Eisbedeckung zum Teil über 200 Fufs tief 
unter das Niveau der Schlammabsätze erodiert. Eine erneute, zweite Ent- 
eisung hatte auch neuerdings Thalerosionen zur Folge. Eine weitere Eis- 
bedeckung reichte im östlichen Ohio bis zur Grenze der frühern Eis- 
bedeckungen, blieb aber im westlichen Teile hinter derselben zurück. 

Die letzte Eisbedeckung vor dem endgültigen Verschwinden des Eises 
aus Ohio hinterliefs Moränen von sanften Konturen; ob vor derselben 
noch eine Rückzugsperiode vorhanden war, ist mit Sicherheit noch nicht 
festzustellen gewesen. 

Mit den einzelnen Epochen der Glazialzeit waren auch Veränderungen 
der Höhenlage des Landes verbunden, die einerseits durch die starken 
Thalerosionen, anderseits durch die Wasserbedeckung zur Zeit der Schlamm- 
ablagerungen bewiesen werden. K. Fulterer. 


242. Holmes, W. H: Traces of Glacial Man in Ohio. (Ebend. I, 
S. 147—163, 1893.) 


Eine kritische Untersuchung der an verschiedenen Stellen von Ohio 
aufgefundenen Artefakte hinsichtlich ihres Vorkommens und der daraus ab- 
geleiteten Schlüsse auf ihr Alter führen zu dem Ergebnisse, dafs nur einige 
wenige Fundstücke dafür beweisend sind, dafs zur Glazialzeit das Ohio- 
Thal von Menschen bewohnt war. Die meisten Fundstücke, selbst aus 
grofsen Tiefen unter Glazialablagerungen stammende, lassen Zweifel darüber 
zu, ob sie sich an ursprünglicher Lagerstätte befinden, oder ob sie nicht erst 
durch sekundäre Einflüsse dorthin gelangt sind. Am meisten beweisend 
für die Existenz eines glazialen Menschen sind die Funde von Madisonville 
und von Loveland, wo ein einer Hacke ähnliches Objekt in grofser Tiefe 
unter der Oberfläche gefunden wurde, und drittens von Newcomerstown, 
von wo ein bearbeiteter Feuerstein stammt, der eine Ähnlichkeit mit andern 
Funden aufweist, Immerhin sind auch diese Beweise nur sehr spärlich 
und auch nicht über alle Zweifel erhaben. K. Putterer. 


Petermanns Geogr, Mitteilungen. 1894, Litt.-Bericht. 
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243. Hopkins, T. C.: Marbles and other Limestones. Annual 
Report of the Geological Survey of Arkansas for 1890. Bd. IV. 
Little Rock, Ark., 1893. 


Die Marmorvorkommen liegen alle im nördlichen Arkansas im obern 
Thale des White-River und nördlich von den Boston-Mountains. Die Region 
ist gehoben, umfalst noch Teile von Missouri und Indian Territory ; im 
allgemeinen haben die Schichten eine fast horizontale Lage oder ein leichtes 
Einfallen nach Süden; Verwerfungen sind vorhanden, Faltung ist aber selten. 
Das Gebiet ist seit langen Perioden der Erosion ausgesetzt, und selbst die 
Boston-Mountains sind reine Erosionsberge in einer Plateaulandschaft und 
Zeugen einer einst mächtigen Sedimentdecke. Das ganze Marmorgebiet 
fällt in das Flufssystem des White-River, der fast in allen Jahreszeiten bis 
Batesville und für kleinere Dampfer bis Buffalo City (Winnerva) an der 
Mündung des Buffalo-River schiffbar ist. 

An dem geologischen Aufbau von Nord-Arkansas sind nur paläozoische 
Schichten beteiligt, von silurischem und karbonischem Alter, wenn man 
von pleistocänen Kiesen mit geringer Verbreitung bei Batesyille absieht. 
Das Silur besteht im östlichen Teile aus zwei mächtigen Kalkkomplexen, 
weiche im Westen fehlen, und aus Sandsteinen, Dolomiten im Liegen- 
den dieser Kalke (Izardkalk). Das Unterkarbon ist durch Kalk, Sandsteine 
und Schiefer gebildet, die in ihren Mächtigkeiten grofsem Wechsel unter: 
liegen. Die Kapitel über die Natur und das Wesen der Kalksteinbildung 
und deren Verbreitung können um so mehr hier übergangen werden, als 
sie nichts Neues bringen und nur die landläufigen Ansichten zusammen- 
stellen; ebenso lohnen die folgenden Abschnitte über die Methoden, die 
Kalke auf ihre technische Verwertbarkeit zu prüfen, und die verschiedenen 
Zwecke, denen sie dienen, nicht der Wiedergabe. Es geht aus denselben 
nur hervor, dafs technisch verwendbare Kalke nur nördlich der Boston- 
Mountains in grölserer Verbreitung vorkommen, 

Als Marmore werden „alle Kalke, ob kompakt, kristallin oder körnig, 
welche politurfähig sind und zu ornamentalen Zwecken sich verwenden 
lassen“, bezeichnet. 

Wie schon aus dieser Definition der Mangel an wissenschaftlicher Be- 
handlung des Gegenstandes hervorgeht, so bringen auch die nähern Aus- 
führungen den Abbau der Marmore, die Arten des Steinbruchbetriebes und 
in endloser Breite Lokalbeschreibungen mit wenig wissenschaftlichen Re- 
sultaten. 

Die Bildung des Marmors in Arkansas wird auf kohlensäurehaltige 
Infiltrationswasser zurückgeführt, welche auf die amorphen Kalke lösend 
und umkristallisierend einwirken. Lokales Vorkommen von amorphen oder 
halbkristallinen Massen soll durch deren feinere, kompaktere und für Wasser 
weniger leicht durchdringbare Struktur bedingt sein. 

Einer Übersicht der Marmor-Vorkommen in den Vereinigten Staaten 
und in Europa folgt die Besprechung der Marmore von Arkansas, welche 
sämtlich gefärbt sind und in drei Gruppen zerfallen. 

Deı St. Clair-Marmor ist silurischen Alters und kommt im östlichen, 
sowie im südlichen zentralen Gebiete vor. Der St. Joe-Marmor und der 
„Graue Marmor“ kommen allgemeiner verbreitet vor und liegen. an der 
Basis des Unterkarbon. Einige wenige Varietäten, wie der schwarze, gelbe, 
der Onyx- und Archimedes-Marmor, stehen innerhalb der drei angeführten 
Hauptgruppen. 

Die Lagerungsverhältnisse begünstigen die Gewinnung dieser Marmor- 
Kalke, indem die letztern meist horizontal liegen und nur durch Ver- 
werfungen oder geringe Faltungen gestört sind. 

Durch eine Anzahl von Karten sind die geologischen Verhältnisse des 
Marmorgebiets und die Beziehungen der einzelnen Marmorhorizonte zu der 
paläozoischen Schichtreihe dargestellt; einige Profile bringen die sehr einfache 
Tektonik zum Ausdruck. K. Futterer. 


244. Bureau of Ethnology. Eight annual report of the 
1886—87, by J. W. Powell. 8%, XXXVI, 298SS. Washington, 
Governm. print. off., 1891. 

Zwei Abhandlungen begleiten diesen achten Bericht des Direktors des 
Bureau of Ethnology über die Thätigkeit der Beamten des Bureaus, deren 
erste, a study of Pueblo Architeeture: Tusayan and Cibola by Vietor Min- 
deleff die ersten 228 Seiten, deren zweite, Ceremonial of Hasjelti Dailjis 
and mythical sand painting of the Navajo Indians by James Stevenson, 
den Rest des Bandes füllt. Das Material zu der ersten Abhandlung ist, 
so belehrt uns Powell $. XXX, von (den Brüdern) Viktor und Cosmos 
Mindeleff seit 1881 in sehr mühevoller Arbeit zusammengebracht, über 
deren Einzelheiten die Introduktion V. Mindeleffs berichtet. Von den 
Resten der Pueblo-Architektur, die sich vom Colorado bis zum Rio Pecos 
zerstreut finden, sind hier nur die aus den alten Provinzen Cibola und Tu- 
sayan (Stromsystem des little Colorado) behandelt; ähnliche Arbeiten über 
die Ruinengruppen des Canon de Chelly (NO-Arizona) und des Chaco Canon 
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(N-Mexiko), beide zum System des San Juan gehörig, werden nachfolgen, 
Der vorliegenden Abhandlung sind 111 Tafeln, sowie 114 Holzschnitte im 
Text beigegeben. Kap. I, nach den Materialien des verstorbenen A, M. Stephen, 
der seine Nachrichten aus dem Munde alter Indianer sammelte, von C. Minde- 
leff zusammengestellt, behandelt die traditional history des Laudes Tusayan. 
Die Mythen der Tusayan-Stämme (Moqui) lassen die Menschen (in einzelnen 
Familiengruppen nach weiblicher Vererbung) aus dem Innern der Erde in 
vier Stufen emporsteigen, dann von göttlichen Wesen mit verschiedenen 
Dingen ausgerüstet auf verschiedene Pfade gewiesen und so über die Erde 
verbreitet werden. Die Hopituh (so nennen sich die Tusaya-Stärume) wan- 
derten in verschiedenen Abteilungen in ihr jetziges Wohngebiet ein, wie 
ihre Legenden erzählen, die vieles Merkwürdige enthalten, und bauten eine 
Reihe von Steinbäuser-Städten. In diese drangen die Spanier vor; die 
Nachbarn kämpften miteinander; feindlich kamen die Navajo, die Uta. Daher 
wurden von den verschiedenen Stämmen an verschiedenen Orten Steinstädte 
gebaut und befestigt und verlassen, um günstigere oder festere Wohnstätten 
aufzusuchen. So breiteten sich die Pueblo-Bauten weithin aus. Sehr mit 
Recht bemerkt Vietor Mindeleff (S. 15), dafs diese Traditionen als geschicht- 
liche Überlieferungen sehr mit Vorsicht zu benutzen, aber deshalb doch 
hochwichtig sind, weil sie ein richtiges Bild der Art ihrer Anlegung und 
Ausbreitung, des Verhaltens dieser Völker untereinander, sowie der durch 
die Not und Notwendigkeit bedingten Entwickelung ihrer Architektur geben. 
Kap. I schliefst mit einer Übersicht der Gentes und Familien, welche die 
alten Traditionen erwähnen, von denen heute nur noch vier Gentes übrig 
sind. In dem folgenden Kapitel (S. 42—79) beschreibt dann V. Mindeleff, 
nach summarischer Schilderung der Naturbeschaffenheit des Gebiets und 
Bericht über die Art der Erforschung, die Ruinen und bewohnten Städte 
Tusayans; die letztern sind Hano, Sichumovi, Walpi, Mashongnavi, Shu- 
paulovi, Shumopavi, Oraibi und Moenkopi (Stielers Atlas 86, Q, R, 16, 17); 
die Ruinen liegen in ihren Umgebungen. Städte wie Ruinen sind durch 
Pläne und Ansichten illustriert. Kap. III beschreibt dann ebenso die Ruinen 
und Städte in Cibola, im heutigen Zunigebiet also; die Städte sind Nutria, 
Pescado, Ojo Caliente und Zuni; Kap. IV (100—228) aber vergleicht und 
schildert die Architektur von Tusayan und Cibola nach ihrer Baumethode, 
nach ihren Einzelheiten, und dies Kapitel ist, so unentbehrlich jene ersten 
waren, der eigentliche Schwerpunkt der ganzen Abhandlung. Wichtig ist 
die vergleichende Herbeiziehung auch der ältern Reste. Zuerst wird (auch 
wieder mit Benutzung von Nachrichten, die Stephen sammelte) die ganze 
Methode des Baus nebst den wenig bedeutenden religiösen Gebräuchen, 
welche zur Vollendung desselben nötig sind, beschrieben. Nach Stepheu 
(101) besorgt der Mann den Bau, die Steine, die Weiber die Tünche, den 
Mörtel ; Mindeleff aber sah Häuser, die von den Weibern allein gebaut waren, 
und bei andern arbeiteten beide Geschlechter gemeinschaftlich. Das ein- 
zelne, einräumige Wohnviereck gilt als geschlossenes Haus und als der Kern 
weitläufigerer Bauten, die sich nach Familienbedürfnis an das einzelne Haus 
anschlielsen, in gleicher Ebene und ferner als aufgesetzte Stockwerke. Von 
besonderm Interesse ist die Verteilung der einzelnen Gentes in der Stadt 
(164 f.), welche letztere früher nach einzelnen Quartieren angeordnet war. 
Jetzt ist aber bei Ausbreitung der Geschlechter diese Anordnung in Ver- 
wirrung geraten, so dals namentlich die an Mitgliedern reichern Gentes 
jetzt über alle Häuserkomplexe der Stadt zerstreut sind. Fast noch inter- 
essanter ist die Besprechung der Kivas.. Ein Kiva ist ein etwas abgelege- 
ner, unterirdischer, meist kreisrunder Raum, welcher zur Abhaltung der 
religiösen Handlungen und Zeremonien dieser Völker dient. Diese Räume, 
in ihrer Art und Anlage sehr alt und namentlich in Tusayan in ursprüng- 
licher Reinheit erhalten, sind meist ganz oder halb unterirdisch und werden 
durch die Mitte der Decke auf Leitern betreten; sie sind der Hauptsache 
nach nordsüdlich orientiert (115). Von den Einzelheiten der Anlage ist 
vor allem die besonders geheiligte Vertiefung im Boden des Kiva zu erwäh- 
nen, sipapuh genannt, welche symbolisch den Wohnplatz der Götter (122) 
und zugleich den Ort bezeichnet, von welchem das Volk aus der Erde 
auftauchte (135), während das ganze Innere wahrscheinlich die vier Stufen 
oder Welten darstellt, durch welche sich die Menschen zum Licht empor- 
arbeiten mulsten (115, 135); den Weibern sind die Kivas tabu. Mindeleff 
beschreibt sehr ausführlich den Bau, die Weise, die Konstruktion, alle Ein- 
zelheiten dieser freilich hochinteressanten Bauten; er zählt die vorhandenen 
Tusayan-Kivas auf (136). 

Hierauf bespricht er die Details der Bauten in Tusayan und Cibola, 
und auch hier erhalten wir die interessantesten Belehrungen. So Seite 140: 
durch Einfügung kleinerer Füllsteine in die Fugen zwischen den gröfsern 
Steinen gelangte der Mauerbau zur wunderbaren Vollendung: „the mosaic- 
like bits are so closely laid as to show none but {he finest joints on the 
face of the wall with but little trace of mortar“. Man benutzte diese 
Schichten zur Verschönerung der Mauerflächen durch anders gefärbte Bän- 
der oder Streifen; und hierin sieht Mindeleff eine Nachahmung des Aus- 
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sehens der Bergböschungen und Felsenwände der Gegend (140). Für weitere 
Einzelheiten, für die Konstruktion der flachen Dächer und ihrer Wasserab- 
güsse, der Feuerstätten und ihrer Kamine und Schornsteine, der Öfen, der 
Leitern, Thüren und Fenster, des Mörtels, der Tünche, des Hausgeräts &e. &e., 
verweise ich auf das Original und ebenso’ auf die sprachlich sehr interes- 
sante Sammlung der in Tusayan einkeimischen Bezeichnungen der einzelnen 
Teile des Hauses, welehe wir Stephens Aufzeichnungen verdanken (220 f.). 
Aus den Schlufsbemerkungen ist noch hervorzuheben, dafs die ältesten Bauten 
Thalbauten waren; dafs die Anlage der Städte auf unzugängliche Felswünde 
nur Sache der Not war, nur zu leichterer Verteidigung geschah ; dafs die 
immer bessere Entwickelung dieser Bauten durch die mannigfaltigen Schicksale 
des Landes und durch immer engern Anschluls an die natürlichen Bedingun- 
gen desselben, welcher ebenfalls Folge dieser Schicksale war, sich vollzog; dafs 
auch die Ruinen von Städten und Bauten, die so weithin über die Gegend 
zerstreut sind, durchaus nicht etwa von Azteken,, sondern nur von den 
Vorfahren der jetzigen Bewohner errichtet worden sind; dafs die Kultur 
der letztern, trotz ihrer Architektur, keineswegs höher stand, als die der 
andern benachbarten Indianer-Stämme; dafs die gleiche Architektur in Tu- 
sayan und Cibola von sprachlich durchaus geschiedenen Stämmen (224) 
ausgeführt wurde. Es braucht nicht gesagt zu werden, dafs und inwie- 
fern die Abhandlung für unsre Kenntnis und Beurteilung der Cliffdweller 
grundlegend ist. 

Die zweite Arbeit, von Stevenson, behandelt ein grofses religiöses Fest 
der Navajos, welches 1885 für einen reichen Navajo zur Wiedererlangung 
seiner Gesundheit — er hatte eine Augenentzündung sich zugezogen „having 
looked upon certain masks with an irreligious heart“ (235) — gefeiert wurde, 
und zwar neun Tage und Nächte hindurch vor einer Versammlung von etwa 
1200 Navalos. Die Beschreibung der einzelnen Festakte und Festtage, der 
einzelnen Gottheiten, welche dabei auftraten, d. h. durch maskierte Men- 
schen dargestellt wurden, der Opfergeräte, Opfer und Gebete, der Heilge- 
bräuehe und Zeremonien, der eigentümlichen, zum Teil schmerzhaften Ini- 
tiation der Kinder (5—10 Jahre alt) in die Kenntnis der Götter (266) sei 
hier nur kurz erwähnt; hervorzuheben aber sind noch die eigentümlichen 
Sandgemälde, welche fast zu jeder neuen Zeremonie neu in dem Hause, wo 
die Kur vor sich ging, hergestellt wurden. Fr. Cushing hat ja ähnliche 
von den Zuüi beschrieben. Auch hier handelt es sich um altherkömmliche 
stilisierte Darstellung der angerufenen Götter und des ebenfalls als Göttin 
dargestellten Regenbogens. Diese höchst interessanten Sandbilder sind vor- 
trefflich in Farbendruck wiedergegeben, ebenso eine Reihe andrer Vorberei- 
tungen zu den Zeremonien, welche am neunten Tage mit einem Tanz der 
(maskierten) Götter endete. Einige Mythen der Navajos bilden den Schluls 
dieser Abhandlung, welche für die religiösen Auffassungen wie für die Kunst- 
fertigkeit der Navajos, zugleich wohl auch fär ihre Beeinflussung seitens der 
umwohnenden nicht stammverwandten Indianer sehr lehrreich ist. 

Gerland, 


Mexiko und Zentralamerika. 


245. Yueatan. Ascencion and Espiritu Santo bays. 1:73 000. 
(Nr. 1380.) dol. 1. — — Mugeres harbor. 1:48700. (Nr, Was 
dol. 0,50. Washington, Hydrogr. Oft., 1893. 


246. Central Ameriea. Chiriqui Lagoon and Almirante bay. 
1:73000. (Nr. 1384.) dol. 1,25. — — Salvador: Acajutla anchor- 
age. 1:36500. (Nr. 1365.) dol. 0,25. Ebend. 


247. Mer des Antilles: Approaches de Belize. (Nr. 4627.) Paris, 
Serv. hydrogr., 189. 


248. Seebach, K. v.: Über Vulkane Zentralamerikas. Aus den 
nachgelassenen Aufzeichnungen. (Abhandlungen der K. Gesell- 
schaft d. Wissensch. zu Göttingen. Bd. XXXVIII.) 4°, 251 SS., 
9.Taf. Landschaften, 5 Taf. Karten. Göttingen, Dieterich, 
1892. M. 26. 

Die Beobachtungen, welche dem Werke zu Grunde liegen, wurden 
schon 1864/65 gemacht, von Seebach aber bis zu seinem Tode nur zum 

kleinen Teile ausgearbeitet. 3 

Trotz der vorzüglichen Ausstattung der von der Königlichen Gesellschaft 
der Wissenschaften zu Göttingen veranlalsten Herausgabe der von Seebach 
bei seinem Tode (21. Januar 1880) hinterlassenen Manuskripte und Zeieh- 
nungen hat die Wissenschaft doch einen schweren Verlust zu beklagen, 
da der theoretische Teil des von Seebach beabsichtigten Werkes zu wenig 
ausgearbeitet vorlag, um ergänzt oder überarbeitet zu werden. Die posthume 

Arbeit enthält somit nur die Aufzeichnungen während der Reise, die von 

Punta Arenas in Costarica zum Nikaraguasee, ins Gebiet der Maribios-Vul- 

kane, in die westlichen Teile Costarieas, nach Guatemala und San Salvador 
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ging. Zwischen dem 10. und 15.° N. Br. wurden von Seebach im ganzen 
73 Berge als Vulkane angenommen, von denen jedoch 16 unsicher sind. 
Eine mehr oder weniger ausführliche Besprechung wird 51 Vulkanen zu 
teil, die in folgende Gruppen zerlegt sind: 


1) Vulkane nördlich vom Hochland von Costarica; 
2) die Vulkane in und an dem See von Nikaragua; 


3) „ Vulkane zwischen Nikaragua- und Managua-See; 
4) „ Maribios-Vulkane; 

5) „ Vulkane in der Fonsecabai und deren Umgebung; 
6) „ Vulkane des mittlern San Salvador; 

7) „ Vulkane im Gebiet der Izalco-Indianer; 

8) ,„ Vulkane an der Ostgrenze von Guatemala; 


9) ,„ Vulkane des südlichen Guatemala. 
Anhang: die Vulkane westlich vom See von Panajachel. 


Die klaren, interessanten Aufzeichnungen bei den Besteigungen von 
17 der Vulkane, sowie die angeknüpften Bemerkungen bieten eine Fülle 
interessanten Materials, das die Herausgabe dieser Blätter zu einem hohen 
Verdienste macht. K. Futterer. 


249. Sapper, K.: Die Vulkane der Republik Guatemala. (Globus, 
Bd. LXIV, Nr. 1 u. 2.) 


Der Verfasser schildert seine Besteigungen einer Reihe von Vulkanen 
von Guatemala; ohne aber bestimmte geologische Untersuchungen dabei 
vorzunehmen, beschränkt er sich auf kurze Bemerkungen über die Vegela- 
tion und allgemeine Form der Vulkankegel. 

Der Vulkan von Ipala (1630 m), an der Grenze von San Salvador 
gelegen, besitzt einen durch einen See ausgefüllten Krater und ist mit 
üppiger Vegetation und zum Teil Hochwald bis an seinen Krater bedeckt. 
Am Tucana (3990 m), über welchen die Grenze von Mexiko und Guatemala 
läuft, kommen Tannen noch bis zu 3550 m Höhe und vereinzelte Laub- 
bäume noch in 3630 m Höhe vor; auf dem Gipfel gedeiht nur noch ein 
dem Wacholder ähnlicher Busch. Von einem Krater sind nur noch Spuren 
vorhanden, obwohl noch 1855 eine leichte Eruption stattgefunden hatte. 

Auf dem Tajumulco (4120 m), gleich östlich von der mexikanischen 
Grenze, kommt nur noch eine sehr kümmerliche aus Gräsern, Moosen 
und Flechten bestehende Vegetation vor; irgendwelche geologische Eigen- 
schaften sind nicht angegeben. 

Südöstlich vom Tajumuleo liegt der Cerro Quemado (3230 m), der 
durch Exhalationen von heilsen Dämpfen, mit Schwefelwasserstoff und 
schwefliger Säure gemengt, noch Spuren vulkanischer Thätigkeit zeigt. 
Die ganze westliche Kraterumwallung ist in einem grofsen Bergsturze ins 
Thal hinabgestürzt. 

Der Gipfel des Vulkans Santa Maria (3800 m) im Südosten des 
Cerro Quemado ist eine kleine unebene Fläche ohne Krater. Seine schlanke, 
kühne Form macht ihn zu einer der schönsten und regelmäfsigsten Vulkan- 
gestalten. 

Die Besteigung des mittlern Atitlan (3050 m) war infolge des dichten 
Unterholzes im Urwald besonders schwierig. In der nördlichen Einsat- 
telung liegt in 2930 m Höhe eine Solfatara ; der nördliche Atitlan-Vulkan 
(3030 m) besitzt noch einen Krater. 

Unmittelbar im Süden der Stadt Antigua ragt der Agua (3700 m) auf 


mit einem Krater, aber ohne Spuren noch andauernder vulkanischer Thä- 


tigkeit. Der Pacaya (2530 m), östlich von dem letztgenannten Vulkane, 
war zuletzt 1775 thätig, und seinem Krater entströmen noch immer Was- 
serdämpfe. 

Die verhältnismäfsig geringen Anstrengungen bei der Besteigung der 
angeführten Vulkankegel sind immer durch prachtvolle, eigenartige Aus- 
sichten belohnt. K. Futterer. 


250. Peetor, Desire: Notice sur l’arch&ologie du Salvador pre6- 


colombienne. (Internat. Archiv für Ethnologie 1892, 112—16.) 
Pector referiert in dieser Abhandlung über das Werk von F. de Mon- 
tessus de Ballore: „Le Salvador pr&eeolombien“. Dieses Werk ist archäo- 
logischen Inhalts, und Peetor bespricht hier einige in ihm beschriebene 
merkwürdige keramische und plastische Gegenstände, die in Salvador ge- 
funden und präkolumbisch sind, wie Thonarbeiten von peruvianischem, 
Objekte vom Pipil-Typus, Tiergefülse, Gegenstände in Lava, Porphyr, 
Tadeit &c., ohne dafs seine Besprechung etwas Selbständiges enthielte. 
Gerland. 
251. Panama. Rapport fait au nom de la Commission d’enquete 
charg6e de faire la lumiere sur les allegat. port&e & la tribune 
A l’occasion des affaires de Panamä. Nr. 2921, Chambre des 
d&putes. 3 Bde. in gr.-4°, 644, 886 u. 420 SS. Paris 1893. 
Acht Tage habe ich dem eingehenden Studium dieses hochinteressanten 
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Berichts und dem Vergleiche mit den neun Bänden des Bullet. du Canal 
Interoe. und der sonstigen wichtigen Panama-Litteratur (Wyse, Paponot, 
Bounau-Varilla) gewidmet und dann die Bücher voller Ekel und Schmerz 
zur Seite gelegt. Ekel mufs jeder ehrliche Mensch empfinden, wenn er 
den aktenmäfsigen Beweis in Händen hat, dafs eine Bande von französischen 
Notabeln und internationalen Financiers ungestraft und in schamloser Weise 
eine ganze reiche, gebildete Nation mit Hilfe einer bodenlos schlechten 
Presse belogen und ausgeplündert und sich selbst bereichert hat. Schmerz 
bereitet mir die Überzeugung, dafs dieser Panama-Skandal die so wünschens- 
werte Erbauung eines interozeanischen Kanals wieder auf mindestens 25 Jahre 
verschoben hat. Wie ich erfahre, hat auch der Präsident der Nicar. 
Can. Comp. zu Anfang September hj. vor dem Handelsrichter in New 
York unter Eid erklärt, dafs die Kompanie ihren Zahlungsverpflich- 
tungen nicht nachkommen könne und um Einsetzung eines Liquidators 
bittel). Der Mifserfole des Nikaragua-Kanals ist zu einem Drittel dem 
Widerstande der „Eisenbahnbarone“, zu einem Drittel dem Panama-Skandal 
und zu einem Drittel der panamaähnlichen Finanzwirtschaft zu verdanken. 
(Siehe meine Broschüre: „Panama- oder Nikaragua-Kanal ?“) Ich führe dies 
an, um zu zeigen, dafs die Hoffnung — die noch bis 1889 berechtigt war —, 
dafs der interozeanische Kanal noch in diesem Jahrhundert eröffnet werde, 
aufzugeben ist. Aber die Erfahrungen von 1879 bis 1893, so schmerzlich 
sie auch sind, bestätigen voll folgende drei Annahmen: 

1) Der beste der möglichen Niveau-Kanäle ist der von Panama; 2) der 
beste aller Schleusen-Kanäle ist der von Nikaragua; 3) eine Privatgesell- 
schaft wird nie den interozeanischen Kanal erbauen, das Baugeld zu erträg- 
lichen Zinsen (4 Proz.) auftreiben, sondern nur eine Grofsmacht oder eine 
Vereinigung derselben. 

Die vorliegenden drei Bände enthalten eine Fülle von Kontrakten, Be- 
richten und Protokollen, die ich bisher nur in tendenziös optimistischen 
Auszügen kannte, da die Elenden, welche die Kompanie leiteten und die 
Presse überwachten, die Publikation aller Dokumente verhinderten. Trotz- 
dem habe ich nach flüchtiger Durchsicht aller meiner zahlreichen Arbeiten 
über den Panama-Kanal seit 1886 nur zwei Berichtigungen zu machen. 
Die eine bezieht sich auf die Thätigkeit der Herren Couyreux und Hersent 
(siehe die folgende Rezension des Vortrags von Herrn Pennesi), die zweite 
auf die des Herrn Grafen Ferd. de Lesseps. Ich habe nämlich diesen 
Menschen noch immer zu günstig beurteilt. Ich nahm an, dafs er reine 
Hände habe. Heute weils ich, dafs er und seine Söhne sich in skanda- 
löser Weise auf Kosten der kleinen Leute Frankreichs bereichert haben. 
Ferd. de Lesseps bezog einen Gehalt von 75000 Frank pro Jahr, aufser- 
dem 50000 Frank Repräsentationsgelder. (Siehe weitere Daten in meiner 
Arbeit über die Panama-Enquete in „Deutsche Bauzeitg.“ 1893 und „Zu- 
kunft“, Heft 55.) Und doch hatte Herr v. Lesseps die Stirn vor der Par- 
laments-Kommission von 1886, als er den letzten grofsen Raub (Obligat. 
a lots) vorbereitete, zu erklären, er vertrete nur die Interessen der kleinen, 
sparsamen Leute Frankreichs ! 

Band I des vorliegenden Werkes enthält den Hauptbericht des Depu- 
tierten Vall&e. Er ist mit grofser Objektivität geschrieben und beweist, dafs 
die Majorität der Kammer und ihre Kommission nach Kräften bemüht ge- 
wesen sind, Licht in die Panama-Affaire zu bringen. Leider war die Kom- 
mission nicht mit Zwangsmitteln ausgerüstet, so dals viele der Geladenen 
einfach nicht erschienen, darunter Ch. de Lesseps und Fontane. — Daran 
schliefsen sich ein halbes Dutzend Spezialberichte andrer Deputierten über 
die parlamentarische Geschichte der Compagnie Univers., über die Petitionen 
der ausgeplünderten Franzosen, über die Parlaments-Kommissionen von 1886 
und 1888, über die Presse, die anonymen Bonds, die Syndikate und über 
die Unternehmer (mit zahlreichen Anlagen). Band II enthält die Protokolle 
der vor der Kommission erschienenen Personen. Diese Lektüre ist ganz 
besonders widerwärtig. Der ganze Band ist als eine Sammlung von Mein- 
eiden zu bezeichnen, da fast jeder dieser Biedermänner unter Eid für seine 
und seiner Hintermänner (Brotherren) Unschuld eintrat, oder sich nicht 
erinnerte, oder richt aussagen wollte. Band III enthält den von allen 
Seiten als vorzüglich und richtig anerkannten Bericht des Bücherrevisors 
Flory mit vielen Anlagen und den vielbesprochenen und -umstrittenen, sehr 
vorsiehtigen Bericht des Ingenieurs Rousseau vom Jahre 1886. 

H. Polakowsky. 


252. Pennesi, G.: L’impresa del Panama. Confer. ten. il 23 aprile 
1893 nell’ Aula Magna del R. Instit. di Studi super. in Firenze. 
80, 28 SS. 

Verfasser sagt in der Einleitung, der Panamakrach babe um so schmerz- 
licher gewirkt, als man den Moment des Triumphes nahe fühlte, als die 


1) Diese Nachricht ist inzwischen durch nord- und mittelamerikanische 
Zeitungen bestätigt worden, 
h * 
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Krönung des Werkes feierlich geglaubt wurde. Dies war doch nur bei den 
bedauernswerten Schlachtopfern, welche der französischen Presse glaubten, 
der Fall. Gebildete aller Nationen, die die Frage studiert hatten, die Tau- 
sende, die den Isthmus 1886—88 besuchten oder am Kanale arbeiteten, die 
grofsen Financiers aller Länder und besonders die französischen Zeitungs- 
schreiber, die für Verhüllung der Wahrheit und für Fabrikation von Lügen 
schwer bezahlt wurden, wulsten — mit wenigen Ausnahmen — ganz ge- 
nau, wie diese „Krönung“ ausfallen würde. Allerdings hatten, besonders 
in Frankreich, nur wenige Leute den Mut, ihre Meinung offen auszusprechen, 
sich die französische Prefsmeute auf den Hals zu ziehen. — Es folgt eine 
gute Schilderung der Vorgeschichte der Compagnie Univers. Bei der Reise 
des Herrn v. Lesseps (Ende 1879) nach dem Isthmus mit einer internatio- 
nalen Ingenieur-Kommission wird aber die alte, grundfalsche Behauptung 
wiederholt, dafs diese Ingenieure die Erbauung des Kanals für leichter und 
billiger geschätzt hätten als der Internationale Kongrels vom Mai 1879. 
Ich habe diese Angabe mindestens 10mal in meinen Schriften widerlegt 
und verweise hiermit zum letztenmal auf den Originalbericht auf S. 114 
bis 116 des Bullet. du Can. interoc. Richtig wird weiter konstatiert, dals 
die Gefahr des Klimas auf dem Isthmus meist übertrieben worden ist, und 
wird die Notwendigkeit der Ableitung der Flüsse besprochen. 

Aber auch das Zirkular des Herrn v. Lesseps vom 15. November 1880 
kritisiert Herr Pennesi nicht. Es wird darin gesagt: „Couyreux et Her- 
sent sont deeides ä se charger de l’ex6&eution soit en regie, soit a forfait, 
a mon choix,“ „Les entrepreneurs C. et H. ont presentes leur devis et 
deelar6, que l’ex&cution du Canal ne couterait pas 500 Mill. fres.“ Ich 
hielt diese Angaben des Herrn v. Lesseps für richtig, erkannte aber 
sofort die Unmöglichkeit, dieses Versprechen zu halten, griff deshalb die 
Herren Couyreux und Hersent oft und stark an. Heute weils ich, dafs 
Herr v. Lesseps hier, wie stets, die Unwahrheit gesagt hat. Couvreux und 
Hersent haben nie die Ausführung des Kanals, sondern nur die Vorarbeiten 
übernommen und sie haben nur die reinen Arbeiten ganz vorsichtig auf 
512 Mill. geschätzt. (Eng. de Panamä III, S. 43 und 261.) Ich habe 
meine Kritik der Herren Couvreux und Hersent zu berichtigen, aber nicht 
zu bedauern. Pflicht der Herren wäre es gewesen, sofort 1881 zu prote- 
stieren und so dem ganzen Schwindel gleich nach der Gründung ein Ende 
zu machen. 

Die ganze folgende Geschichte des Endes der Compagnie Univers. ist 
übertrieben optimistisch geschrieben. Nicht durch die Angriffe der Gegner 
und Spekulanten, sondern durch die sündhafte Vergeudung der 1340 Mill, 
Frank ging das Vertrauen des Publikums endlich verloren, brach die Kom- 
panie zusammen! Gut wird dann der Stand der Panama-Ruinen (nach dem 
„Figaro“) geschildert und gesagt, dafs ein Viertel der Gesamtarbeit ge- 
leistet sei. H. Polakowsky. 


Westindien. 


253. Bahama islands. New Providence island. 1:2191000. 
(Nr. 1377.) Washington, Hydrogr. Off., 1893. dol. 1. 


254. West Indies. Puerto Rico: Port Arecibo. 1:24350. 
(Nr. 1382.) dol. 0,25. — — West coast of Saint Croix island: 
Frederiksted road. 1:12200. (Nr. 1409.) dol. 0,50. Ebend. — — 
Anchorages in Puerto Rico island: Mona island, Aguadilla 
bay &c. (Nr. 479.) 1 sh. 6. London, Admiralty, 1893. 


255. Eggers, Baron H.: Die Insel Tobago. (Deutsche geogr. 
Blätter 1893, S. 1—20; 1 Vegetationskärtchen 1: 275 000.) 

Eine etwas nach SW ausgebogene Verbindungslinie zwischen den bei- 
den Städtehen der Insel Scarborough und Plymouth trennt die Insel in 
zwei grundverschiedene Teile. Der südwestliche, etwa ein Sechstel 
der Gesamtfläche, ist eine flache, trockene (Regen unter 1000 mm) und 
flufslose Korallenbildung, früher zum Teil zu Zuckerrohr- und Baumwoll- 
pflanzungen benutzt, jetzt aber völlig mit Buschwald bedeckt. Der mitt- 
lere und nordöstliche Teil ist Hügel- und Bergland, das nach N 
steil abfällt, nach S allmählich sich senkt und im Pigeon Point (700 m) 
gipfelt, und besteht aus Sediment- (besonders Thonschiefern) und Eruptiv- 
gesteinen. Die Regenmenge ist bedeutend, nimmt aber nach SW ab: 
Courland Cottage in der Mitte des Landes hatte 1874—81 1806, Scar- 
borough (1882—89) 1583 mm. Die Flüsse sind klein und hauptsächlich 
an der Süd- und Westseite entwickelt; zur Regenzeit sind sie häufig un- 
passierbar, Das bergige Binnenland bedeckt echt tropischer Urwald, in 
dem aber, im Gegensatz zu den Karibischen Inseln, Farne und Orchideen 
selten sind. Mit der Kultur von Kaffee, Kakao und Kautschuk hat man 
hier bereits erfolgreich begonnen. Das hügelige Randgebiet ist die eigent- 
liche Kulturzone mit Zuckerrohrpflanzungen, die aber kaum mehr lohnen, 

Die mittlere Jahrestemperatur beträgt 27,3°, die mittlern Jahres- 


extreme 25,6 und 29,1°. Regen fällt das ganze Jahr, am wenigsten im 
Februar; die eigentliche Regenzeit dauert von Juni bis November; sie wird 
auch dadurch charakterisiert, dafs der strenge Ostpassat schwachen, un- 
regelmäfsigen, meist südlichen Winden Platz macht. In diese Zeit fallen 
auch die Orkane, die aber im allgemeinen selten sind. Das Klima ist ge- 
sund, Fieber ist nicht häufig, 

Faunistisch erweist Tobago seine enge Zugehörigkeit zu Trinidad und 
Südamerika; doch fehlen einige hervorragende Säugetiere, die auf Trinidad 
vorkommen. Supan. 


Südamerika. 
Allgemeines. 


256. Philippi, R. A.: Comparacion de las Floras i Faunas de 
las Republicas de Chile i Arjentina. (Anal. de la Univers. de 
Chile. T. LXXXIV. Entr. 152, 8. 529-555.) 


Der Altmeister der Chiliforschung Prof. Dr. R. A. Philippi hat in 
den letzten Jahren eine Reihe von Aufsätzen über die Flora von Chile in 
den Anal. de la Univers, publiziert und darin eine grofse Anzahl neuer 
Arten beschrieben. Die vorliegende Arbeit ist von eminentem pflanzen- und 
tiergeographischen Interesse. Philippi konstatiert zunächst, dafs der Unter- 
schied zwischen den Floren der benachbarten Länder Chile und Argentinien 
sehr grofs ist, dafs viele Gattungen nur in einem Lande vorkommen, andre 
durch eine sehr verschiedene Anzahl von Arten in beiden vertreten sind 
und dafs die beiden Ländern gemeinsame Anzahl gering ist. Die Flora von 
Chile ist viel besser als die von Argentinien bekannt. Prof. Fred. Philippi, 
der Sohn von R. A, Philippi, führte 1881 (Catalog. plantar. vascul. chi- 
lens.) 5358 Spezies auf. Grisebach (Symbol. ad Flor. argentin.) aber 1879 
nur 2265. Die zahlreichen von Prof. Kurtz (Cordoba) gesammelten Arten 
sind leider noch nicht publiziert. — Von Familien fehlen in Argentinien 
und kommen in Chile vor: Droseraceen, Epacrideen, Orobancheen, Raffle- 
siaceen, Cupuliferen, Abietineen, Cupressineen. Es fehlen in Chile und 
kommen nur in Argentinien vor: Menisperm,, Cistineae, Ternstroemiaceen, 
Bombaceen, Büttneriaceen, Meliaceen, Olacineae, Jugland., Melastomaceen, 
Betulaceen, Begoniaceen, Cytineae, Caprifoliaceen, Myrsineae, Commelynaceen, 
Magnoliaceen, Aroideae. — Ich habe hier nur die oröfsten, bekanntern 
Familien ausgezogen. Die Artenzahl bei den gemeinsamen Familien ist 
gleichfalls sehr verschieden, Sie beträgt in Prozenten der Gesamtzahl der 
bekannten Pflanzen an: 


Ranuneulaceen in Argentinien 0,75 Proz., in Chile 1,25 Proz. 
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Amarantaceen = BE, T 0280, 
Euphorbiaceen 5 3,3005 » 0,50 „ 
Urtieaceen + 1,00.) „ 032.5, 
Umbelliferen e 1.00.25, en Bnhsn 
Compositen Kr 12,005 » 21,00 „ 
Skrofularineen A 1,50. „ 3,00 
Solanaceen » 4,00. 45 3 2,200 
Gramineen = 6,00 n 7,00 
Filices 5 3,005 » » 0,50 


Ich gebe auch hier nur einen Auszug aus der grolsen Liste des Phi- 
lippi. Auffallend ist die völlige Übereinstimmung bei den Leguminosen 
(7,50 Proz.) und bei den Rubiaceen (1,60 bei Argentinien und 1,50 bei Chile). 

Die Anzahl der Spezies einiger der bekanntesten Gattungen beträgt bei: 


Ranuneulus in Argentinien . 18, in Chile . „. 40 
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Valeriana er PA: 4, e 2 RE, 


Es folgt eine Liste der beiden Ländern gemeinsamen 266 Arten. — 
Diese grofse Verschiedenheit der Flora (und Fauna) erklärt sich aus dem 
Unterschiede in der Temperatur und Feuchtigkeit. Die tropischen Pflanzen 
können auf den regenlosen Hochebenen des nördlichen Chile, wo die Tem- 
peratur fast in jeder Nacht unter 0° sinkt, nicht gedeihen. Die Kordillere 
scheidet die Regenfälle. Als die jetzige Vegetation erschien, bestand die 
trennende Gebirgsmauer bereits. 

Bezüglich der Fauna vergleicht Philippi die Säugetiere, Vögel und 
Reptilien und benutzt für Argentinien die Werke von Burmeister, für Chile 
das von Gay. Fledermäuse gibt es in Chile 7, in Argentinien 8. Nur 
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zwei Arten sind gemeinsam; 2 Vampyrarten kommen nur in Chile vor. 
Von den Vögeln Argentiniens kommen nur 34 Proz. auch in Chile vor, 
Fast alle Raubvögel sind beiden Ländern gemeinsam, Süfswasser-Schild- 
kröten und Krokodile fehlen in Chile. In Argentinien sind 18 Schlangen- 
arten beobachtet, darunter 3 giftige; in Chile gibt es nach Gay sieben Ar- 
ten (Philippi glaubt, dafs diese Zahl stark reduziert werden muls), darunter 
keine Giftschlange. Eine ausführliche Liste der Mamif., Aves und Rep- 
tilien beider Länder schliefst die hochinteressante Arbeit ab. 

H. Polakowsky. 
257. Schichtel, C.: Der Amazonenstrom. Versuch einer Hydro- 
graphie des Amazonas- Gebiets auf orographisch-meteorologi- 
scher Grundlage. 112 SS., mit 5 Tafeln und 2 Textabbildungen. 
(Dissertation). Stralsburg, Heitz, 1893. M. 2. 
Vorliegende Arbeit ist die Bearbeitung und Lösung einer 1889 ge- 
stellten Preisaufgabe der Universität Strafsburg und wurde 1891 vollendet, 
aber erst 1893 gedruckt. Wer die Schwierigkeiten kennt, die das Zu- 
sammentragen des zerstreuten und vielsprachigen Materials über Südamerika 
verursacht, wird der Arbeit das Zeugnis grofsen Fleilses nicht versagen 
können. Dieselbe ist aber auch erschöpfend und aufserdem mit richtigem 
kritischen Sinn abgefafst, der bei der Ungleichwertigkeit und dem Mangel 
an Exaktheit des vorliegenden Materials hier ganz besonders am Platze 
war. Nach einer Besprechung der Quellgebiete des Amazonas und seiner 
Nebenflüsse, Anden, Brasilien, Guayana, also einer orographischen Abhand- 
lung von 30 Seiten, und einer solchen der Meteorologie des äquatorialen 
Südamerika auf 16 Seiten, sowie des Steigens und Fallens der Flüsse auf 
9 Seiten werden das System des Amazonas im einzelnen behandelt, die ver- 
schiedenen Nebenflüsse und endlich der Hauptstrom selbst eingehend ge- 
schildert (46 Seiten) und endlich die Geschichte der Entstehung des Ama- 
zonasthales berührt (10 Seiten). Der Schwerpunkt der Abhandlung liegt 
in der Hydrographie; doch bietet gröfseres wissenschaftliches Interesse das 
Kapitel über die klimatischen Verhältnisse des äquatorialen Südamerika, 
welchem auch drei der Tabellen angehören. Eine derselben bietet Gelegen- 
heit zum Vergleich mit Hettners Tabelle der Jahreszeiten in der Fest- 
- schrift für Frhrn. v. Richthofen, Berlin 1893, 8. 212, die sie insbesondere 
- für die Niederungen ergänzt. Von allgemeinerem Interesse sind die Aus- 
führungen über die Wasserfarbe der Amazonas - Zuflüsse S. 7U—72, über 
das Parä-Ästuar $. 99 und die Pororoca S. 100. Die nicht meteoro- 
logischen Tabellen behandeln die Höhenmessungen am Amazonas und das 
Steigen und Fallen der Gewässer. — Die Dissertation füllt eine sehr fühl- 
bare Lücke in der Geographie Südamerikas dankenswert und, soweit die 
bisherigen Bedingungen es zulassen, vollständig aus. Die Schreibart der 

Namen läfst vielfach zu wünschen übrig. Sievers. 


Östliche Staaten. 
258. @uiana. Entrance to the Maroni river; Surinam river from 
the light vessel to Domburg. (Nr. 1155.) London, Admiralty, 


cn 


A 1893. 1 sh. 6. 
259. Brazil, East coast: Channel to Para. 1:48700. (Nr. 1375.) 
: dol. 0,75. — — Approaches to Maranhao. 1:146000. (Nr. 1364.) 
3 dol. 0,75. — — Itacolomi reef to Rio de Janeiro. 1: 975 000. 
- (Nr. 1331.) dol. 1,25. — — Rio de Janeiro to Santos. 1:292 150. 
5 (Nr.:1402.) dol. 1,55. — — Santa Catharina island to Cape 


Santa Maria. 1:975000. (Nr. 1333.) dol. 1,25. Washington, 
Hydrogr. Off., 1893. 


260. Argentine Republic. Santa Cruz river. 1: 73000. (Nr. 1369.) 
Ebend. dol. 0,50. 


261. Candelier, H.: Rio Hacha et les IndiensGoajires. 8, 277 SS., 
mit 41 Abbildungen u. 1 Textkarte. Paris, Firmin-Didot, 1893, 
fr. 3,50. 

Candelier begab sich etwa 1888 nach Colombia auf dem Wege über 
Barranquilla, La Ci6nega, Santa Marta und dann zu Schiffe nach Rio Hacha. 
Sodann lebte er bis Anfang 1892 in dieser Stadt und in der Goajira, be- 
sonders in Yosuru an der Westküste derselben. 

Die ersten drei Kapitel sind eine oberflächliche Reisebeschreibung; das 
vierte gibt eine sehr stark an Simons erinnernde geographische Übersicht der 
Goajira, doch wird Simons Name nirgends genannt. Die Goajira will Candelier 
längs der Westküste bis Macuira und Chimare bereist haben, doch sind seine 
Angaben über das Land zwischen diesen Orten und Kap La Vela so überaus 
spärlich, dafs Zweifel an der Ausführung seiner Reise in der obern Goajira 
entstehen. Für die untere Goajira, in der er sich gut bewandert zeigt, ist 
seine Darstellung eine gute Ergänzung der Angaben von Simons, der die 
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Westküste nur in ihrem nördlichsten Teile erreicht hat. Eine Reihe von 
Ansiedlungen können nach Candeliers Ausführungen der Karte hinzugefügt, 
eine Anzahl von Berggruppen nach ihrer Höhe näher bestimmt werden. 
Auch in bezug auf die Goajiros wird Simons Schilderung in vielen Punkten 
wertvoll ergänzt; ihnen sind die Kapitel V—X fast ausschliefslich gewid- 
met. Ich hebe daraus hervor die Besprechung der Hochzeits- und Be- 
stattungsgebräuche, den Nachweis des Vorkommens von goldenen Götzen 
in Causorchon zwischen der Westküste und der Teta, und in Ishamana 
auf der Strecke Rio Hacha—Sinamaica, und zwar zwei oder drei grölserer, 
Guaras, und vieler kleinerer, Keiresia. Als bedeutende Stämme bezeichnet 
Candelier nur 10 der von Simons genannten 23; die übrigen 13 sind den 
10 grofsen unterthänig. Auch Candelier hält die Arhuacos für die frühern 
Bewohner der Goajira und stützt dies mit Arhuaco-Gräbern bei Guarepo 
an der Westküste, am Calancala und in der Macuirakette, sowie mit Resten 
von Arhuaco- Wohnungen in letzterer. Auf der kleinen Kartenskizze, die 
nach Simons gezeichnet ist, stehen die auf der Strecke Rio Hacha—Sina- 
maica angegebenen Orte nieht im Einklang mit dem Text. Der frühere 
Hauptort der Goajira, San Antonio, ist verlassen, und die Colombianer 
haben seit Januar 1892 auch die Häfen der früher venezolanischen Ost- 
küste in Besitz genommen. — Die Abbildungen sind im ganzen treu, zwei 
derselben, 169 und 265, nach Photographien recht gut. Sievers. 


262. Coudreau, H.: Apergu general des Tumuc-Humac. (Bull. 
Soc. Geogr. Paris 1893, S. 29—52, mit 2 Kärtchen.) 

Ein Auszug aus einer längern Abhandlung, die der Verfasser für das 
Archiv der Pariser Geogr. Gesellschaft geschrieben hat. Es handelt sich 
um den Abschnitt des Tumac-Humac-Gebirges zwischen den Quellen des 
Itany und des Araguary, dessen Oberfläche Coudreeu auf 30 000 qkm 
schätzt. Das Ganze wird aus drei Gebirgszügen gebildet, die in ostsül- 
östlicher Richtung mehr oder minder untereinander und mit der Küste 
parallel laufen: der nördliche umfafst die Pililipuberge, der zentrale 
streckt sich vom rechten Ufer des Itany nach der Eureupoucigne (?)-Kette, 
der südliche läuft vom Mapaony nach dem Araguary. An ihren Abhängen 
entspringen die Flüsse Maroni, Oyapok, Araguary, Yary, Mapaony &e. 
Die Zahl der indianischen Bewohner dieses Bezirks schätzt Coudreau auf 
1500 (1100 Uayanas, 250 Oyampis, 50 Caicouchianes [?] und 100 Cous- 
saris). In einem Schlufswort beweist Coudreau, dafs dieser Teil Guayanas, 
in welchen man heute erst nach 20- bis 25tägiger Bootfahrt gelangt, 
dereinst per Eisenbahn vom Meere aus in 5—6 Stunden zu erreichen 
sein wird, Er will diese Bahn in das Tumuc-Humac-Gebirge aber vor- 
läufig noch nicht. Es genügt ihm, diese Gegend entdeckt oder vielmehr 
„ou & peu pres“ entdeckt zu haben. W. Joest. 


363. Joest, W.: Ethnographisches und Verwandtes aus Guyana, 
(Internat. Archiv für Ethnographie, Supplement zu Bd. V, 1893.) 
4°, 102 8$., mit 8 Tafeln.) 

Verfasser bereiste 1890 Guyana vom ÖOrinoco bis zum Maroni, be- 
rührte das venezolanische, englische und französische Guyana nur flüchtig, 
hielt sich aber in Surinam über zwei Monate auf. Was er nun während 
dieser kurzen Zeit an Ort und Stelle beobachtete und hörte, darüber be- 
richtet er mit Herbeiziehung einsehlagender Litteratur in dieser Studie. 
Die Schilderungen des aktuellen Lebens, in hoch moderner Sprache und 
oft recht drastisch ausgeführt, sind es, welche den Wert der Arbeit aus- 
machen. Das heutige Guyana mit seinem Völker- und Rassengewirr, sei- 
nen sozialen Zuständen, seinen öffentlichen Einrichtungen, seinen ethni- 
schen und politischen Gegensätzen tritt uns in der grellen Buntheit der 
täglichen Wirklichkeit entgegen, und diese Schilderungen sind sehr inter- 
essant. Besonders hervorzuheben ist der Abschnitt über die Buschneger 
sowie die Darstellung der heutigen Indianer des den Weilsen gehörigen 
Guyana, welche letztere nach mehr als einer Seite hin lehrreich ist. Wo 
der Verfasser dagegen allgemeine ethnische oder auch anthropologische Er- 
scheinungen erklären will, da reicht seine allzu pragmatische Auffassung 
meist nicht aus, um von der jetzigen, vor Augen liegenden Oberfläche der 
Dinge zu ihrem eigentlichen Grund zu kommen. Die zum Teil farbigen 
Tafeln enthalten Abbildungen von Geräten, Kleidungsstücken, sowie von 
Szenen aus dem Leben der Buschneger, der Kariben &e. Gerland. 


264. Rio de Janeiro. Revista da Sociedade de Geographia do 
1892, Tomo VII, Boletim 1. 2. 

Heft 1 der Revista der Geographischen Gesellschaft von Rio de Ja- 
neiro für 1892 enthält eine Übersetzung der Abhandlung P. Ehrenreichs 
über die „Einteilung und Verbreitung der Völkerstämme Brasiliens“ aus 
Peterm. Mitt. 1891, aber ohne die dazu gehörige Karte. Der übrige In- 
halt des Heftes ist unbedeutend. 

Heft 2 gibt eine Schilderung des Klosters da Penha in Espirito Santo. 
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nach alten Quellen von 1843 und eine Abhandlung von Torquato Tapajös 
über eine Reise nach dem Amazonas, Rio Negro und Rio Branco, in der 
die Mündung des grofsen Stromes eingehend geschildert wird und genaue 
Notizen über Tabatinga, Cueuhy und San Joaquim, die Grenzplätze gegen 
Perü, Venezuela und Britisch- Guayana, gegeben werden, die wegen der 
Spärlichkeit der Nachriehten über die beiden letztern von Wert sind. 
Sievers. 
265. Warming, E.: Lagoa Santa. Et bidrag til den biologiske 
plantegeografi. (Kgl. Danske Vidensk. Selsk. Skr., 6 Raekke, 
naturvid. og math. Afd. VI, 3.) 40, 488 SS. Kopenhagen 1892. 


In dieser ersten vollständigen pflanzengeographischen Analyse eines 
kleinen Tropengebiets liegt ein Wert, weleher diese Monographie weit über 
den Rahmen des brasilianischen Erdstrichs, dem sie gewidmet ist, erhebt. 
Vieles kann ohne weiteres auf die ganze Campos-Flora Südamerikas über- 
tragen werden, andres rest zum Vergleich der analogen Verhältnisse in 
Afrika und Australasien an. Die wesentlichsten Kapitel sind: Klima, die 
Campos- Vegetation, Entstehung ihrer gegenwärtigen Form unter Berück- 
siehtigung der Brände, Waldformationen, Wasserpflanzen, Kulturformationen, 
phänologischer Charakter der Landschaft in den verschiedenen Jahreszeiten. 
Das Ganze schliefst mit einer systematischen Florenliste. Zahlreiche Holz- 
schnitte erläutern die biologischen Züge des Vegetationskleides. (Ausführ- 
lichere Besprechung siehe im Geogr. Jahrb. XVI, 287.) Drude. 


266. Löfgren, A.: Contribuicöoes para a archeologia paulista. 
Os Sambaquis de S. Paulo. (Bol. da commissäo geographica 
e geologica do Estado de S. Paulo 1893, Nr. 9. 8%, 92 SS. u. 
XVII tabb., 1 Karte 1:1 500 000.) 


Von den merkwürdigen prähistorischen Muschelhügeln (Sambaquis) der 
südbrasilianischen Küste sind bisher nur die von S. Catharina und Rio 
Grande do Sul wissenschaftlich genauer untersucht worden. Vorliegende 
Arbeit des rühmliebst bekannten, als Botaniker und Meteorolog im Dienste 
der Landesaufnahme-Kommission von S. Paulo stehenden Verfassers gibt 
uns nunmehr auch ausreichenden Aufschlufs über die Sambaquis des Küsten- 
strichs zwischen Santos und Cananea. 

Nach einer kurzen historischen Einleitung gibt der Verfasser eine 
Übersicht über die Topographie der von ihm untersuchten Hügel. Er unter- 
scheidet vier Gruppen derselben: 1) die der Insel S. Vicente (9); 2) die 
der Inseln S. Amaro, Guahybe und des Kanals von Bertioga (21); 3) die 
an den Ufern der kleinen Küstenflüsse zwischen Santos und Iguape befind- 
lichen (27); 4) die Hauptmasse an dem sogen. Mar Pequeno, dem Gestade 
der Insel von Cananea und des gegenüberliegenden Festlandes (69). Aufser- 
dem finden sich noch etwa 10 isolierte Hügel an den Küstenflüssen zwi- 
schen S. Vicente und Rio Comprido. 

Die der ersten Gruppe bestehen vorwiegend aus Austerschalen mit 
spärlichen Berbigo&s (Cryptogamma flexuosa und Venus pecto- 
tina), grobe Steininstrumente und regellos zerstreute Menschen- und Tier- 
knochen finden sich aber spärlich. Die Schiehtung ist undeutlich, bei 
einigen gänzlich fehlend. 

Auch die zweite Gruppe besteht vorwiegend aus Austern mit Aus- 
nahme des grölsten, des sogen. Casqueira da Bertioga, von dessen Inhalt 
80 Proz. auf die Berbigöes kommen. Die ziemlich deutlich geschichteten 
Muschellagen lehnen sich meist an natürliche Hügel an, denen sie entweder 
in geringer Mächtigkeit an-, oder in einer Dieke von mehreren Metern auf- 
gelagert sind. Steinwerkzeuge (darunter auch Pfeilspitzen aus Quarz) sind 
hier häufig, ebenso menschliche Gebeine, aber gleichfalls ganz regellos ge- 
lagert. Nirgends fand sich ein vollständiges Skelett. Merkwürdig ist die 
Auffindung eines einzelnen Schädels, in dem ein Schenkelbein und mehrere 
Fingerknochen steekten. Nicht minder interessant ist am Sambaqui „Sete- 
euya“ die Existenz einer im Brackwasser davor angelegten mauerartigen 
Steinsetzung, die augenscheinlich zum Absperren von Fischen diente, wie 
sie die heutigen Wilden an den Flufsufern des Innern anlegen (Port: chi- 
queiras). 

Die Hügel der dritten Gruppe sind klein (1—5 m hoch bei 8—24m 
Durchmesser) und liegen sämtlich an Flufsufern auf Erhöhungen, die das 
niedere Sumpfland unterbrechen. Hauptbestandteil sind Austern, denen 
sich bei weiter inlands liegenden Hügeln auch Landmollusken (besonders 


Bulimus) beimischen. Menschen- und Tierknochen, sowie rohe Steinin- 


strumente sind häufig. Grofse Urnenscherben (igacabas) finden sich 
bisweilen, stammen aber augenscheinlich aus neuerer Zeit, ebenso wie ein 
vollständiges in eine rote Thonmasse sorgfältig eingebettetes Kindesskelett 
(S. 32). Das merkwürdigste Steinobjekt (vom Sambaqui am Rio Saputan- 
dura) ist ein 8O kg schwerer Steinmörser (Taf. IX). 

Die der vierten Gruppe an den Kanälen, die die Inseln von Cananea, 
Cardoso u. a. vom Festland trennen, sind die zahlreichsten und ausgedehn- 
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testen von allen. Der gröfste (von Villanova) bedeckt bei 6 m Höhe, 307 m 
Umfang und 75m Breite 18000 qm Bodenfläche, hat ein Volumen von 
100000 cbm und besteht zu 85 Proz. aus Berbigöes, Er ist von üppiger 
Waldvegetation bestanden. Die gemachten Funde sind ziemlich reichhaltig, 
namentlich fanden sich eine Menge gutgearbeiteter Steinwerkzeuge aus 
Diabas, sowie ein oval ausgehöhlter Schleifstein für dieselben. 

Im südlichen Teil der Ilha do Mar liegen die Hügel am dichtesiem 
gedrängt, mehrere von beträchtlicher Höhe (18—24 m). "Anch hier wiegen 
Berbigdes vor, während bei einigen auf der Ilha Cardoso wieder Austern in 
überwiegender Menge auftreten. Schleif- oder Mahlmarken waren mehrfach 
im Felsen am Fufs der Hügel nachweisbar. 

Die zahlreichen Sambaquis der Festlandsküste zeigen denselben Typus, 
Die dem Meere näher gelegen, enthalten mehr Berbigöes, die von der Küste 
entfernten mehr Austern und hie und da Landschnecken. 

Besonders merkwürdig ist hier der Zwillings- Sambaqui von Arseira 
am Rio Iririaia, von dem Plan und Profil gegeben ist. 

Isolierte Sambaquis liegen teils an den Zuflüssen des Rio Conceigäo, 
teils am Rio Piruibe weiter südlich, von denen die erstern aus allen mög- 
lichen Konchylienarten (auch der ansgestorbshen Azara prisca), die letz- 
tern aus Berbigöes (95 Proz.) bestehen, Trotz der zahlreichen Steine sind 
solehe von deutlicher Bearbeitung selten. Verfasser vermutet, dafs diese 
Sambaquis keine dauernden Wohnstätten boten, sondern der alten konchylio- 
phagen Küstenbevölkerung als Rastplätze auf ihren Wanderungen zwischen 
den muschelreichern Küstenplätzen (wie die Gegenden von Cananea und 
Santos) dienten. 

Nördlich von Santos bis zur Bai von Rio, wo die Steilküste der Mol- 
luskenproduktion ungünstig ist, finden sich nur zwei sehr kleine Sam- 
baquis, von denen einer aus allen an der Küste vorkommenden, der andre 
aus Flufs-Muscheln (Tagelus gibbus) besteht. Menschenknochen und 
Steinobjekte sind hier sehr spärlich. Verfasser möchte diese letztern einem 
andern, nicht eigentlich konchyliophagen Volke zuschreiben. 

Es folgt nunmehr eine genaue Besprechung sämtlicher in den Samba- 
quis vorkommenden Muschelarten (8. 54—58), sowie eine Übersicht der 
wichtigsten Funde an Knochen und Artefakten. Das regellose Zerstreutsein 
der menschlichen Gebeine glaubt Verfasser auf Kannibalismus zurückführen 
zu müssen. Den einzigen ziemlich erhaltenen Schädel zeigt Tafel XII, 
Die Steinwerkzeuge (Taf. IX—XI) bestehen fast alle aus Diabas, nur der 
Schleifstein aus Granit und die Pfeilspitzen aus Quarz. Der Steinmörser 
(Taf. IX) stammt wohl aus späterer Zeit. 

Eigentümliche knöcherne Scheiben mit Randfurche dürften Ohrzierate 
sein. Der vollständige Mangel an Topfresten in der eigentlichen Muschel- 
masse wird noch zum ‘Schlufs besonders betont. 

Der Verfasser kommt zu folgenden Ergebnissen: 

1) alle Sambaquis sind von Menschen aufgeschüttet; 

2) sie sind keine Grabhügel, sondern echte „Kjökkenmöddinger“ ; 

3) die hier hausenden Wilden der Vorzeit waren nicht nur Konchylio- 3 
phagen, sondern auch Anthropophagen ; 

4) sie gehören dem Alluvium an und sind jedenfalls präcolumbisch, 
Die Annahme eines Alters von 1000 Jahren für sie dürfte der Wahrheit 

näher kommen, als die übertriebene Schätzung von 5- bis 6000 Jahren. > 
(Koseritz); E 

5) welchem Volk sie ihre Entstehung verdanken, ist gänzlich unbe- 4 
kannt. 

Die von Lacerda im Anhang äuf Grund von Schädelmessungen u R 
gestellte Hypothese einer Verwandtschaft dieses Volks mit den „Lagoa- 3 
Santa-Menschen“ ist völlig haltlos. P. Ehrenreich. S 


267. Martin, R.: Zur physischen Anthropologie der Feuerländer. 
(Archiv für Anthropol., XXII. Bd., 3. Heft.) 64 5S., 19 Abbild. 
u. 2 Tafeln. A 

Verfasser dieser anthropologisch sehr wertvollen Abhandlung verfügte 4 
über 5 vollständige Skelette, mehrere Präparate innerer Organe &e., hat 
aber mit den Resultaten seiner eigenen Beobachtungen alles vereinigt, 
was sich in der Litteratur über die Feuerländer vorfand, und kam so zu 

21 Skeletten und 58 Schädeln, von denen er die typischen und wichtigen 

Verhältnisse beschreibt. Von den eigentlichen Feuerländern (Jahgan oder 

Tekenika, Alakaluf) trennt er die Ona (Tacana-kunny) im Osten als nähere 

Verwandte der Patagonier ab. Zunächst beschreibt er sehr eingehend das 

Skelettsystem (8. 3—49 des Separatdrucks), dann das Muskel-, Darm- nnd 

Genitalsystem, hierauf das Hirn, die Haut, die Sinnesorgane, und bespricht 

endlich die allgemeinen Körperverhältnisse der Lebenden. Für die oft sehr 

interessanten Details mufs ich auf die Arbeit selbst verweisen. Verfasser 
falst seine Beschreiburg in folgende Charakteristik der Feuerländer 

Schlufs zusammen (8. 57): „kleine Statur, Hals kurz, Rumpf breit, H 

rötlichbraun, Haare straff und schwarz, am Körper . . mangelhaft oder 
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fehlend, Augen klein, dunkelbraun und schmal geschlitzt; Gesicht breit 
in der Jochbogenregion, nach unten und oben sich verschmälernd ; innere 
Angenwinkeldistanz grols, Nase eingesattelt und breit, Mund lang, Schädel 
mesocephal mit leichter Tendenz zur Brachycephalie (Jahgan), zur Dolicho- 
cephalie (Alakaluf), ferner orthocephal &e., obere Extremität relativ lang 
zur untern“. „Die Feuerländer gehören voll und ganz zur Varietas ameri- 
cana; innerhalb dieser aber besitzen sie von ihren nächsten Nachbarn, den 
Patagoniern, Araukanern, Pampas-Indianern, beträchtliche Verschiedenheiten, 
zeigen dagegen eine gröfsere oder geringere Übereinstimmung mit den Boto- 
kuden, Tupuios, Guarani, Aymara &e.“ (S. 57 f.). So weit wird man dem 
Verfasser völlig beistimmen. Bedenklicher ist es, wenn der Denikers Vermu- 
tung, die Fuegier, Botokuden und einige Stämme des Gran Chako seien 
Reste einer früher allgemein in Südamerika verbreiteten Rasse, für wahr- 
scheinlich hält; noch bedenklicher aber, wenn Martin selbst, obwohl nur 
zweifelnd, die Hypothese einer primären Einwanderung aus Europa auf- 
stellt. Meines Erachtens nach berechtigt die einseitige anthropologische 
Betrachtung zu sichern Schlüssen über die Verwandtschaft sonst geschie- 
dener Völker nicht, und am allerwenigsten kann sie so kühne Annahmen, 
wie sie hier gemacht werden, irgendwie beweisen. Den Schlufs bilden 
Mafse und treffliehe Abbildungen von Feuerländerschädeln, sowie ein reich- 
haltiges Verzeichnis der neuern anthropologisehen Litteratur über die Feuer- 
länder. Gerland. 


268. Peetor, D.: Ethnographie de l’Archipel Magellanique. (In- 
ternat. Archiv f. Ethnographie 1892, Bd. V, S. 215—221.) 


Die kleine Abhandlung enthält ein kurzes Referat über den von Dr. 
Hyades verfalsten 7. Band der „mission scientifigue frangaise“, welche 


1882/83 am Kap Horn verweilte, und bezieht sich auf das Gesamtleben _ 


der Fuegier, ohne irgend etwas Neues zu bringen. 


Westliche Staaten. 


269. Amerique du Sud, cöte ouest: Baie San Miguel &c. 
(Nr. 4732.) Paris, Serv. hydrogr., 1893. l 


270. Colombia. Old Providence island. 1:73000. (Nr. 1372.) 


Gerland. 


dol. 0,50. — — Santa Catalina harbor. 1:18250. (Nr. 1371.) 
dol. 0,25. — — Santa Marta bay. 1:12150. (Nr. 1378.) dol. 0,25. 
— — Gulf of Darien, Columbia bay. 1:36500. (Nr. 1405.) 
dol. 0,25. — — Gulf of San Blas, Mandinga harbor. 1:36500, 
(Nr. 1406.) dol. 0,25. — — Serrana bank, South Cay channel, 
(Nr. 1374.) dol. 0,75. — — San Miguel and Darien harbor. 
1: 146000. (Nr. 1410.) dol. 0,50. — — Chiri Chiri bay. 1:18250. 


(Nr. 1407.) dol. 0,25. Washington, Hydrogr. Off., 1893. 

271. Ecuador. Approaches to Guayaquil 1:146000. (Nr. 1391.) 
dol. 1. Ebend. 

272. Peru. Talara bay. (Nr. 1387.) dol. 0,85. Ebend. — — 
Lambayeque road, Malabrigo bay, Huanchaco road &c. (Nr. 1294.) 
1 sh. 6. London, Admiralty, 1893. 

273. Vergara-Velasco, Franc. Javier: Nueva Geografia de Co- 
lombia. T.I: El territorio. El medio y la raza. 80, 839 SS. 
Bogotä 1892. 

Das vorliegende Buch ist nicht das Ergebnis einer neuen planmälsigen 
Untersuchung Columbiens, wenngleich der Verfasser, ein columbianischer 
Oberst, viel im Lande umhergekommen sein mag. Es bietet daher, soviel 
ich sehe, eigentlich wenig neue wissenschaftliche Thatsachen. Die neuere 
ausländische Litteratur über Columbien scheint dem Verfasser unbekannt 
geblieben zu sein. Dennoch ist das Buch mit Freude zu begrülsen; denn 
es ist keine der gewöhnlichen Länderbeschreibungen, wie sie bisher aus 
südamerikanischen Federn hervorgegangen sind, sondern der Versuch einer 
wissenschaftlichen Landeskunde; als Vorbild hat dem Verfasser Elis6e Reclus 


_ gedient, dem er für seine grofse Geographie viele Notizen über Columbien 


gegeben hatte. Nacheinander werden, im Überblick über ganz Columbien 
und ohne Rücksieht auf die Grenzen von Departamenten und Provinzen, 


Bodengestaltung, Gewässer, Geologie, Klima, Pflanzenwelt, Tierwelt, Zusan- 


mensetzung der Bevölkerung, Volkslichte, Volkswirtschaft und Verkehr 


. behandelt; der Zusammenhang der verschiedenen Faktoren, besonders der 


Natur und des Menschen, wird an vielen Stellen hervorgehoben ; ist doch 
der zweite Hauptteil: „El medio y la raza“ überschrieben. Wir dürfen, 


uns nicht wundern, wenn manche Ausführungen unvollkommen oder sogar 


unrichtig sind. Die Darstellung der Oberflächengestaltung hebt wohl die 


_ Hauptzüge, z. B. die grofse Verschiedenheit der Ostkordillere, die als Kor- 
 dillere von Sumapaz bezeichnet wird, von den eigentlichen Anden, klar 
_ und gut hervor, bleibt aber in der Einzelbeschreibung bei der Umschrei- 
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bung der Karten von Codazzi, der übrigens mit grolser Anerkennung ge- 
nannt wird, stehen. Das stärkste Bedenken erweckt der geologische Ab- 
schnitt, weil der allgemeinen, durch Versteinerungen sicher erwiesenen 
Ansicht gegenüber, dafs die Ostkordillere grofsenteils aus Schichten der 


'Kreideformation bestehe, mit grofseı Zuversicht die Behauptung ausgespro- 


chen wird, dafs dies vielmehr Juraschichten seien. In dem klimatologi- 
schen’ Abschnitt dagegen werden die wichtigsten Thatsachen wieder klar 
und verständig zusammengefalst. In der Darstellung der Pflanzenwelt, die 
nicht vom Verfasser, sondern von Cuervo stammt, kommt nur die Höhen- 
abstufung zur Geltung. Am dürftigsten ist die Besprechung der "Tierwelt: 
wie der Verfasser selbst zugesteht, weil er keinen geeigneten Mitarbeiter 
finden konnte. In dem ethnologischen Teil überwiegt die Hypothese zu 
sehr; denn für die Annahme, dafs ein aus dem Süden stammendes, mit 
den Quichua verwandtes Volk erst im 15. Jahrhundert Columbien erobert 
und sich mit der vorhandenen Bevölkerung vermischt habe, fehlt der Be- 
weis. Mit grofsem Vergnügen habe ich dagegen die Charakteristik der heu- 
tigen Stämme und die auf statistische und wirtschaftliche Verhältnisse be- 
züglichen Auseinandersetzungen gelesen, weil sie von der gewöhnlichen 
Selbstüberhebung der Columbianer frei sind und von nüchternem, gesundem 
Urteil zeugen; der spanischen Kolonialpolitik wird ihr Recht zuteil, die 
grofsen volkswirtschaftlichen Sünden der republikanischen Zeit werden 
scharf kritisiert, aber nicht in Phrasen, die von der Politik diktiert sind, 
sondern in wissenschaftlicher Unbefangenheit. Wir dürfen hoffnungsvoll 
den folgenden Bänden entgegensehen, die die Einzelbeschreibung der Land: 
schaften und die Geschichte enthalten sollen. A. Hetiner. 


274. Nunez, Ric., u. H. Jalhay: La republique de Colombie 
Geographie, histoire &c. 259 SS., mit Karte. Brüssel 1893. 


Ist die neue Geographie Columbiens von Vergara entschieden von 
wissenschaftlichem Interesse, so erhebt das vorliegende Buch darauf keinen 
Anspruch, sondern will nur dazu dienen, die Kenntnis Columbiens zu ver- 
breiten und besonders in Belgien, wo die Verfasser als columbianische 
Konsuln weilen, Interesse dafür zu erwecken. Nach einem kurzen Über- 
blick über Geographie und Geschichte werden Produktion und Handel 
etwas ausführlicher dargestellt und eine Reihe praktischer Mitteilungen 
über Reisewege, Zolltarif, kaufmännische Firmen u. dgl. gegeben. Die geo- 
graphischen Angaben sind grolsenteils Vergara und Reelus entnommen. Bei 
den statistischen Daten fehlen leider die Quellenangaben; die Bevölkerungs- 
zahlen der Ortschaften sind sicher falsch, sie beziehen sich jedenfalls auf 
die Distrikte. Im bezug auf die Eisenbahnen entnehme ich, dafs im letz- 
ten Jahrzehnt ganz geringe Fortschritte gemacht worden sind; nur die 
Bahn auf der Hochsbene von Bogotä ist dem Betrieb übergeben worden. 
Der Anbau und die Ausfuhr von Tabak und Kaffee haben seit 1887 einen 
grolsen Aufschwung genommen. — Die Karte, auffallenderweise mit eng- 
lischer Namengebung, dient nur zur Übersicht. A. Hettner. 


275. Colombia. Coal and Petroleum in . Commercial 
information. (Bull. Bureau American Republies, Nov. 1893.) 


Es wird besonders die Kohle der atlantischen Küstengegenden von 
Columbien besprochen; von Bedeutung sollen die Kohlenlager am Golf 
von Urabä und im Gebirge von Santamarta sein. Die Angaben über die 
Kohlenlager der Kordillere von Bogotä sind ganz mangelhaft. Am Golf 
von Urabä sollen sich auch bedeutende Petroleumquellen finden. — Es 
folgen kleinere Mitteilungen über Volkswirtschaft und Handel verschiedener 
amerikanischen Länder. A. Hettner. 


276. Middendorf, E. W.: Peru, Beobachtungen und Studien über 
das Land und seine Bewohner während eines 2djährigen Aufent- 
halts. I. Band: Lima. 80%, XXXII, 638 SS. Berlin, Oppenheim, 
1893. M. 16. 

Lima ist schon zweimal von europäischen Reisenden, nämlich von 

Stevenson (Historical and deseriptive narrative of 20 years residence in South 

America, London 1825) und von J.J. v. Tschudi (Peru, Reiseskizze aus den 

Jahren 1838—42 f., 1. Bd.), ausführlich beschrieben worden, aber es sind 

seitdem 50 Jahre verflossen, während deren sich viele Verhältnisse voll- 

kommen verändert haben, und eine Beschreibung aus der Gegenwart ist 
deshalb mit Dank zu begrüfsen. Das Werk Middendorfs entwirit ein so 
ausführliches Bild von der Stadt und ihrer Bevölkerung, wie wir es nur 
von wenigen andern Städten besitzen. In 11 Abschnitten werden 1) die 

Geschichte, 2) das heutige Lima, 3) die Bevölkerung, 4) Kirchen, Klöster 

und Kultus, 5) die staatlichen Gebäude, 6) Gerichte, Gesetze und Rechts- 

pflege, 7) die öffentlichen Unterrichtsanstalten, 8) die Anstalten des öffent- 
lichen Verkehrs , 9) der nationale Wohlthätigkeitsverein, 10) Gebäude und 

Anstalten der städtischen Verwaltung, 11) die öffentlichen Vergnügungs- 

orte besprochen. In die Beschreibung sind viele geschichtliche und bio- 

graphische Notizen eingefllochten. Man wird sich kaum vergeblich nach 
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Auskunft über irgend einen Gegenstand von Bedeutung in Lima umsehen. 
Aber ist das Buch nicht allzu ausführlich geraten? Für den, der in Lima 
gelebt hat und mit der Geschichte und den Verhältnissen Perus vertraut 
ist, sind ja auch die Einzelheiten von Interesse, aber andre Leser müssen 


über zu vieles für sie Gleicehgültige hinweglesen und können auch mit den 


ohne innern Zusammenhang eingestreuten geschichtlichen und sozialen Mit- 
teilungen wenig anfangen. Eine zehnmal kürzere Darstellung würde ihnen 
erwünschter sein. A. Hettner. 


277. Lima. Boletin de la sociedad geogräfica de Lima 
1893. 


Ano II, Cuaderno 4 (Januar, Februar und März 1863). 

Durch einen Brief von F, Barreda angeregt, hat die Gesellschaft in 
mehreren Sitzungen eingehend die Frage erörtert, was für die Besiedelung 
und wirtschaftliche Ausnutzung des östlichen Waldgebiets gethan werden 
könne und in welcher Richtung die von Lima bis Oroya gebaute Eisenbahn 
weitergeführt werden solle. Die von der Gesellschaft eingesetzte Kom- 
mission hat sich für eine Linie zum Rio Pichis ausgesprochen, um Peru eine 
Verbindung mit dem Atlantischen Ozean zu geben. J. T. Cancino teilt 
topographische und meteorologische Beobachtungen aus der Gegend von Aya- 
cucho, Huancavelica und Ica mit. C. A. Perez beschreibt eine Expedition 
an die Flüsse Pichis und Palcazu. Darauf folgt ein Bericht der nord- 
amerikanischen Expedition, die mit der ersten Untersuchung der Strecke 
Loja—Cuzeo der geplanten interamerikanischen Eisenbahn beauftragt war; 
von Interesse sind daran die Höhenmessungen. Die zur Bearbeitung des 
wissenschaftlichen Nachlasses von Raimondi eingesetzte Kommission erstattet 
über ihre bisherige Thätigkeit Bericht; desgleichen eine Kommission, die mit 
der Durchsicht des Archivs des Finanzministeriums beauftragt ist. Villareal 
berichtet über die genaue Feststellung der Grenze zwischen den Provinzen 
Lima und Callao. — Beigegeben sind Tabellen der meteorologischen Beobach- 
tungen in Lima im Januar und Februar 1893, leider noch unberechnet. 

Ano III, Cuaderno 1 (April, Mai, Juni 1893). 

L. Carranza veröffentlicht eine interessante Studie über die wirt- 
schaftliche Lage der Deparlamente des Zentrums (Huancavelica, Ayacucho 
und Apurimac) und den sozialen und moralischen Zustand ihrer Indianer- 
bevölkerung. Beide haben sich seit der Unabhängigkeit verschlechtert. 
Mehrere Ursachen kommen zusammen. Der Indianer hat zwar die christ- 
liche Religion angenommen, steht aber der europäischen Zivilisation noch 
heute fremd gegenüber, ja leistet ihr einen passiven Widerstand. Ein 
grolser Teil der Schuld daran trifft den Klerus, der moralisch verdorben 
ist und die Bevölkerung mehr zum Schlechten als zum Guten anleitet. 
Eine weitere wichtige Ursache ist die politische Anarchie, in der sich Peru 
seit der Unabhängigkeit befunden hat. Eine dritte Ursache ist die wirt- 
schaftliche Umwälzung. Während der Kolonialzeit hatte Peru nur mit dem 
Multerlande wirtschaftlich Verkehr und war in hohem Malfse in sich abge- 
schlossen. Die Gebirgsthäler fanden nicht nur für ihr Getreide an der 
Küste Absatz, sondern hatten auch eine bedeutende Baumwollenweberei und 
Gerberei; dazu kamen die Quecksilberminen von Huancavelica. Der durch 
die Republik eingeführte Freihandel hat der Küste genützt, indem er An- 
pflanzungen von Zuckerrohr und Baumwolle im grofsen Mafsstabe hervorrief, 
aber der Sierra die Absatzgebiete für ihre Erzeugnisse entzogen. Das Ge- 
treide ist jetzt auf den lokalen Absatz beschränkt, Baumwollen- und Leder- 
industrie fast erloschen, die Minen von Huancavelica sind eingegangen. Da- 
durch haben sich Volksdiehte und Volkswohlstand vermindert. Es wird kaum 
möglich sein, diese wirtschaftliche Entwickelung rückgängig zu machen, 
Trotzdem besitzt auch das Gebirgsland einen grolsen Schatz in seiner arbeit- 
samen Bevölkerung, die nur einer tüchtigen Anregung und Leitung, wie sie 
stellenweise von europäischen Grundeigentümern geboten wird, bedarf, und 
die unter guter Führung auch vorzügliche Soldaten abgibt. 

Modesto Basadre beschreibt den Titicacasee, bringt aber leider 
weniger thatsächliche Angaben als kühne geologische Hypothesen ohne 
wissenschaftliche Begründung. W. Pickering teilt auf der neuen Stern- 
warte in Arequipa angestellte Beobachtungen über die Mondatmosphäre und 
die letzte Verfinsterung des Jupiter mit. E. de La Combe beschreibt 
eine Reise von Ayacucho über Andahuaylas, Abancay, die Gegend von Cuzco, 
die Punas östlich vom obern Vilcanota und Macusani nach Pelechuco. Es 
folgt eine klimatologische Studie über Matucana, ein wegen seines herr- 
lichen Klimas von Lima aus öfters besuchtes Städtchen an der Oroyabahn. 
Aus der Nature wird eine Beschreibung des Sulidotherium mit einigen 
Anmerkungen abgedruckt. Villareal gibt die geographischen Koordinaten 
des meteorologischen Observatoriums an. Den Anhang bilden die Beobach- 
tungen der Monate April, Mai und Juni und Temperaturbeobachtungen in 
Ica (März bis Mai). 

Ano IIl, Cuaderno 2 (Juli, August und September 1893). 

Rosell und Moreno besprechen die Möglichkeit grölserer Bewässe- 
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rungsanlagen in dem wüsten peruanischen Küstengebiet und geben eine 
Beschreibung des Departaments Piura. Manzanedo bespricht das Klima 
von La Paz. Enzian beschreibt das Waldgebiet des Pangoaflusses am 
Ostabhang der Kordillere in der Breite von Lima, M. Basadre das 
Departament Puno. Den Anhang bilden meteorologische Beobachtungen in 
Lima im Juli und August und Temperaturbeobachtungen in Ica im Juni, 
Juli und August. A. Hettner. 
2782. Gamero, B. M.: Diario del Comandante a los 
Lagos de Llanquihue, Todos-Santos y Nahuelguapi en 1849. 
8, 58 SS. Publ. con una introducee. biogräf. por Nicolas 
Anrique R. Valparaiso 1893. a 
278b. Steffen, H.: Beiträge zur Topographie und Geologie der 
andinen Region von Llanquihue. 4°, 38 SS., mit einem petro- 
graphischen Anhang von Dr. R. Pöhlmann und 2 Karten. 
(Richthofen-Festschrift, Separatabdruck.) _ 3 
Dem chilenischen Fregattenkapt. Benjamin Munoz Gamero gebührt das 
Verdienst, den gröfsten und schönsten See Chiles, den von Llanquihue, zu- 
erst wissenschaftlich untersucht und beschrieben zu haben. Wo damals 
undurchdringliche Wälder waren, befinden sich heute Weizenfelder und 
Gärten und leben Hunderte von deutschen Kolonisten und ihre Nachkommen, 
Es ist ein verdienstvolles Werk, dafs Herr Nic. Anrique R. diesen schönen 
Reisebericht jetzt endlich publiziert hat. F: 


Benjamin Muüoz Gamero, geb. 1820 in Santiago, trat mit 18 Jahren 5 
in die Marine, diente auch 2 Jahre auf englischen Kriegsschiffen und erhielt 
1851 den Posten als Gobernador der Strafkolonie an der Magellansstralse. 
Er wurde im November desselben Jahres durch einen von Cambiaso gelei- 
teten Militäraufstand abgesetzt und grausam ermordet. Herr Nicolas Anrique 
erzählt die Einzelheiten dieses tragischen Endes und verteidist Herrn Ben- 
jamin Munoz Gamero gegen unerwiesene Anklagen. Das Reisetagebuch N 
beginnt mit der Abreise von Ancud (18. November 1849). Am 19. Dezbr. 
wurde das Südufer des Llanquihue-Sees auf dem Wege über Melipulli (Puerto 
Montt) erreicht und bis zum 28. Dezember ein Boot erbaut. Am 30. war = 
das ganze Gepäck über den See nach dem Abhange des Vulkans von Llanqui- 
hue oder Osorno transportiert. Da die Kartenskizze, welche das „diario“ 4 
begleitete, leider verloren gegangen ist, so ist es schwer, das Itinerar genau H 
festzustellen. Die Schilderung ist an einigen Stellen unklar, dennoch durch- ® 
weht sie der ganze, für jeden Geographen gewaltige Reiz einer ersten For- 2 
schungsreise. Die Expedition erreichte nach grofsen Strapazen den Todos-- 
Santos-See, den Munoz wegen seiner herrlichen Farbe Lago Esmeraldas & 
nannte, und den kleinen Cayutue-See. Weiter untersuchte er die Flüsse 
Peulla und Petrohue. Am 28. Februar 1850 war die Expedition wieder $ 
in Puerto Montt, Domeyko machte zuerst die wissenschaftlichen Resultate 
dieser Reise bekannt. Im Nachtrage gibt Herr Anrique eine sehr interes- % 
sante, kurze Übersicht der weitern Erforschung und Besiedelung jenes Ge- 
biets (von Puerto Montt bis zum Todos-Santos) bis zum Jahre 1872. Die 
wichtigste Reise war wohl der 1852 von R. A. Philippi, W. Döll und Ei 
C. Ochsenius gemachte Versuch zur Besteigung des Osorno. er 


Die zweite Arbeit zeigt den Stand unsrer heutigen Kenntnis jenes schönen > 
und fruchtbaren Teiles Chiles, und kann die schöne Karte yon Öse. Fischer 
(1:400 000) zur Erklärung aller bisherigen Reisen dienen, so auch der 
neuesten Reise des fleilsigen und gründlichen jungen Gelehrten, der sich 
den südlichen Teil Chiles zu seinem Arbeitsfelde erkoren hat. (Siehe Ver- 
handl. der Gesellsch. f. Erdkunde zu Berlin, Bd. XX, S. 390.) Hoffent- 
lich gelingt es ihm bald, Klarheit über den Bariloche-Pals zu verbreiten 
und einen Verbindungsweg zwischen dem Todos-Santos und dem herrlichen 
Nahuel-Huapi aufzufinden. Durch den petrographischen Anhang, die Be- 
schreibung der von Steffen gesammelten Gesteinsproben und eine geologische 
Übersichtskarte des von Steffen bereisten Gebiets (im weitern Umfange) ge- 
winnt die schöne Arbeit bedeutend an Wert. Dem Aufsuchen der Wasser- 
scheide, behufs endgültiger Feststellung und Markierung der Grenze gegen 
Argentinien, werden wir in den nächsten Jahren sicher noch eine wesentliche 
Förderung unsrer Kenntnisse des Gebirgsbaus der Südspitze Südamerikas 
zu verdanken haben. Das von Brackebusch in neuester Zeit als charakte- 
ristisch hervorgehobene Streichen der Ketten von NW nach SO im süd- 
lichen Chile mit einem Vulkane auf dem höchsten Teile der Kette ist 
übrigens schon sehr gut in der Carte orograph. von Pissis (Atlas de la 
Geograf. Fisica de la Rep. de Chile, Pl. I, Paris 1875) markiert. , 

H. Polakowsky. 

279. Vattier, C.: El porvenir de la metalurjia del fierro en 
Chile. Nueva expedic. ä las rejiones australesde Chile, Lex.-80, 
56 SS. Santiago, Impr. Cervantes, 1893. 


Der durch frühere Reisen durch ganz Chile (im Auftrage der Regie- 
rung und der Socied. de Fomento Fabril) behufs Erforschung der Eisen- und 
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Manganmineralien desselben rühmlichst bekannte Autor (s. besonders sein 
grolses Werk „L’Avenir de la metallurgie du fer au Chili“, Paris Legat. 
chil., 1890, mit 3 Suppl. und zahlreichen Karten) sagt in der Einleitung 
zu dieser Broschüre, dafs der Bürgerkrieg von 1891, der seine letzte Ex- 
pedition störte und verzögerte, wiederum gezeigt habe, dafs das Besitztum 
der Fremden auch in bewegter Zeit respektiert werde. Europäisches Kapital 
könne also Vertrauen zu allen industriellen Anlagen in Chile haben. — Die 
auf den ersten Reisen (1888—90) von Vattier gesammelten Mineralien sind 
in Europa untersucht und haben meist hohen Gehalt an Eisen und Mangan 
ergeben; aber es fehlte noch ein abschliefsendes Urteil darüber, ob die 
Hölzer Chiles und der aus den Ligniten des Landes fabrizierte Koaks zur 
Feuerung der Hochöfen genügen würden. Im April 1891 ging Herr Vattier 
mit zwei andern Ingenieuren, den Herren Chardayre und Rabinel, auf dem 
Dampter der Comp. Sud-Amerie. „Longavi“ nach dem südlichen Chile. 
Herr Vattier macht zunächst einige Angaben über die Lignite von 
Huena-Pideu beim kleinen Hafen Yanez, südlich von Valdivia, und handels- 
statistische und meteorologische Notizen über Ancud. Es folgt eine einge- 
hende Schilderung des Holzhandels über Puerto Montt, der Arbeiterverhält- 
nisse, der Lage des Ackerbaus, eine Übersicht über den Reichtum und die 
Zusammensetzung der Wälder, die verschiedenen Arten von Nutz- und 
Brennholz &e. Vou hier aus machte die Kommission kleine Reisen nach 
Castro, Renihue, dem Golfe von Comau, dem Rio Negro und der Bahia 
„Tie-Toc“ (43° 39° 30” S. Br.) auf dem Festlande und nach der von drei 
Familien bewohnten Kolonie an der Mündung des Palena. Über alle Ge- 
biete und Ortschaften erhalten wir sorgfältig gesammelte und wichtige An- 
gaben über die Verkehrswege und -mittel, den Handel, Holzreichtum und 
Preis und den Stand der Industrie und Landwirtschaft. Am 3. Juli ging 
die Reise nach den Guaiteeas-Inseln (Melinka) und dann nach kurzem 
Aufenthalte nach Puerto Montt zurück. H. Polakowsky. 


Ailgemeines. 


280. Vauchez, E.: La terre. Evolution de la vie A sa surface, 
son passe, son present, son avenir. 8%, 2 Bde. 372 u. 397 SS. 
Paris, C. Reinwald & Cie, 1893. ft. Im. 


Das zweibändige Werk bringt eine vollständige Darstellung der Ent- 
wiekelung des Lebens auf der Erde von den ersten Anfängen bis zu unsrer 
Zeit. Der Inhalt geht aber über das, was wir gewöhnlich als Entwicke- 
lungsgeschichte der Erde oder auch als historische Geologie bezeichnen, 
weit hinaus. Nur der erste Band möchte sich inhaltlich ungelähr mit 
diesem Begriff decken. In demselben wird zunächst die Stellung der Erde 
im Weltall und ihr Werden aus dem Urnebel sowie das Entstehen des 
Lebens auf ihrer Oberfläche erörtert. Dann folgen mehrere Abschnitte 
über die einzelnen Epochen der Erdgeschichte. Ausführlicher ist darin die 
Quartärzeit, die Zeit des Menschen behandelt, und zwar je in einem Ab- 
schnitt die Steinzeit, die Bronzezeit und die historische Periode. Ein Ka- 
pitel über die elektrische Kraft schliefst diesen Abschnitt. Geht schon 
hier der Inhalt über unsern Begriff der Entwickelungsgeschichte der Erde 
weit hinaus, so geschieht das noch mehr in den beiden nächsten Ab- 
schnitten, von denen der eine über die Infektion, der audre über die Er- 
nährung des Menschen unterrichtet. Doch findet sich gerade in dem letz- 
ten Abschnitt mancher für den Geographen anregende Gedanke. 

Den Inhalt des zweiten Bandes könnte man zum Teil wohl als eine 
Entwickelungsgeschichte des Menschengeistes bezeichnen. — Nach aus- 
führlicherer Erörterung der Bewegungen und Eigenschaften der Gase und 
der Theorien darüber sowie über das Wesen des Hypnotismus, Spiritismus 
und Magnetismus bringt der Verfasser eine umfassende Darstellung der Re- 
ligionen, Der letzte Abschnitt des ganzen Werkes handelt von der Wirk- 
liehkeit (solidarite) der sichtbaren und unsichtbaren Welt. Der Verfasser 
steht auf einem durchaus materialistischen Standpunkt, ist getragen von 
dem Gedanken, dafs es einen natürlichen Fortschritt auf dem Wege zum 
Guten gibt, dafs die Natur selbst dem Menschen die Gesetze der Gesell- 
schaft aufgezeichnet hat. In wissenschaftlicher Hinsicht ist der Inhalt des 
Buches ganz auf der Höhe der Zeit. Die Fortschritte der Wissenschaft 
sind bis zum Tage des Erscheinens berücksichtigt. Die bildlichen Beigaben 
sind recht gut. — Um den Geist des Verfassers, dessen Werk sich flott 
liest, zu charakterisieren, möge hier noch ein Satz aus dem Schlulsab- 
schnitt wörtlich eitiert werden: „Le progres, la eivilisation, la destruction 
du mal sous toutes ses formes, dans toutes ses manifestations: voila le but 
assigne & l’homme, tel est l’inevitable destin.“ Die. 


281. Wagner, Herm.: Geographisches Jahrbuch, XVI. Bd. 8, 

499 SS. Gotha, Justus Perthes, 1893. MD. 

Äufsere Umstände haben den Herausgeber leider genötigt, das Prinzip 

des alternierenden Inhalts aufzugeben und, um überhaupt einen neuen Band 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1894, Litt.-Bericht. 
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veröffentlichen zu können, zu nehmen, was ihm eben geboten wurde. Indes 
ist dieser Übelstand nicht hoch anzuschlagen, wenn nur darauf gesehen 
wird, dafs in zwei aufeinanderfolgenden Bänden der ganze Inhalt der geo- 
graphischen Wissenschaft erschöpft wird. Der 16. Band enthält 1) die 
Berichte über Geophysik, geologische Landesuntersuchungen, Ozeanographie 
und Pflanzengeographie; 2) die Berichte über die Entdeckungen mit Aus- 
nahme der Polargebiete; 3) den Bericht über die Namenkunde und die 
Nekrologie. Die einzelnen Referate bewegen sich durchaus in den oe- 
wohnten Gleisen und geben daher keine Veranlassung zu neuen Bemer- 
kungen. Neue Berichterstatter sind Dr. Weigand für Nordamerika und 
Dr. Wegener für Asien; letzterer erfreute sich für den russischen Teil der 
Unterstützung des Prof. Anutschin in Moskau, der die russische Litteratur 
bearbeitete. Dies ist die wichtigste Neuerung in dem vorliegenden Bande 


und mufs mit besonderm Danke begrüfst werden. Supan. 


282. Baleh, Edwin Swift: Mountain Exploration. (Bulletin of 
the Geographical Club of Philadelphia, Januar 1893, Bd. I, 
NTL) 


Ein in den Schweizer Alpen geschulter Bergsteiger klärt seine Lands- 
leute darüber auf, welche Wichtigkeit die Kenntnis der bergsteigerischen 
Technik, wie sie sieh im Englischen Alpenklub und an den Schweizer 
Alpen herausgebildet hat, für die geographische Erschliefsung noch unbe- 
kannter Gebirge besitze. Er verweist auf die bekannten Beispiele: die 
Erfolge Purtschellers am Kilima Ndscharo, Greens in Neuseeland, Fresh- 
fields im Kaukasus u. a., welche nur durch die von den genannten Rei- 
senden in den Alpen gesammelten Erfahrungen möglich gewesen seien. 
Den gröfsten Teil des Vortrags bilden dann Auseinandersetzungen über die 
Gefahren und Schwierigkeiten der Bergbesteigungen, die notwendigen Vor- 
kenntnisse, physische und intellektuelle Schulung, führerlose Besteigungen, 
Ausrüstung &e. Eine begeisterte Schilderung der Schönheit der Hoch- 
gebirgsnatur bildet den Schlufs. E. Richter. 


Mathematische Geographie. 


283. Guyou, E., u. H. Willotte: Cours &l&mentaire d’Astrono- 
mie. 8%, VII u. 570 SS. Paris, Berger-Levrault, 1893. 


Der erste der beiden Verfasser (Marineoffizier, früher Prof. an der 
Eeole Navale) hat sich durch zahlreiche nautische Schriften vorteilhaft be- 
kannt gemacht. Auch die elementare Astronomie (mathematische Geographie 
würde man in Deutschland sagen), die er mit dem Ingenieur Willotte be- 
arbeitet hat, ist eine brauchbare erste Einführung; vielfach wird besonders 
dem Bedürfnis der Nautik Rechnung getragen (das Buch bildet einen Teil 
der „Bibliotheque du Marin“). Lästig wird vielfach empfunden werden die 
Verschiedenartigkeit der Voraussetzungen über die Vorkenntnisse des Lesers 
in den einzelnen Abschnitten des Buchs: während manche Dinge, die ohne 
Infinitesimalrechnung nicht wirklich erschöpfend behandelt werden kön- 
nen, z. B. die Mercatorkarte, ohne dieses Hilfsmittel vorgetragen und 
andre, ganz elementare Gegenstände sehr ausführlich erörtert werden, ist 
die höhere Analysis in der Mecanique celeste (Buch IV) ohne weiteres 
vorausgesetzt. — Für die Vorbereitung des Geographen auf prak- 
tisch-astronomische Aufgaben einfacher Art — und andre kommen für 
ihn ja nieht in Betracht, sondern sind Sache des Astronomen; man sollte 
wirklich einmal unsrer „mathematischen Geographie“ einen andern Inhalt 
geben — bietet das Werk nicht gerade viel Stoff. 


Hammer. 


284. Woodward, R. S.: Preliminary Account of the Iced Bar 
Base Apparatus of the U. S. C. and G. Survey. (Amer. Journ. 
of Science 1893, Bd. 45, S. 33—53.) 


Da Referent den im Titel genannten Apparat kürzlich hier schon erwähnt 
hat (Litt.-Ber. Nr. 11a, S. 3), möchte er nicht unterlassen, auf diese 
„vorläufige“ Beschreibung aufmerksam zu machen, ohne hier näher darauf 
einzugehen. Es mag nur noch angeführt werden, dafs zu der staunens- 
werten Genauigkeit eine bedeutende Geschwindigkeit der Messung kommt 
(— 100 m pro Stunde; an zwei verschiedenen Tagen sind je 750 min 7 Stun- ° 
den gemessen worden, „ein Kilometer wäre kein aufserordentliches Tage- 
werk“, so dafs also die jetzt meist üblichen Basislängen einmal in einer 
Woche zu erledigen wären —) und dafs der Apparat auch insofern von 
grolsem Interesse ist, als er gestattet, lange Stahlbänder rasch und be- 
quem als Präzisionsmalse für Basismessung II. O. abzugleichen. Der Ver- 
fasser hat z. B. durch Versuche mit 100m-Stahlbändern (mit Tihermo- 
metern) auf der Holton-Grundlinie 1891 gefunden, dafs sich damit Grund- 
linien mit einem mittlern Fehler (eigentlicher Messungsfehler, ferner Span- 
nungs- und: Temperaturfehler) von etwa +3 mm pro km einfacher Länge 


messen lassen, Hammer. 
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285. Hatt, P.: Des Coordonn6es Rectangulaires et de leur Emploi 
dans les Calculs de Triangulation. (Service Hydrogr. de la 
Marine, Nr. 746.) Gr.-4°, VII u. 189 SS. Paris, Impr. Nat., 
1893. Ien8 

Im ersten Teil dieses Werkes, der die vor 10 Jahren erschienene An- 

weisung des Verfassers zum Gebrauch der graphischen Ausgleichungsmetho- 
den bei den Triangulierungen niederer Ordnung erneuern soll, werden diese 
Methoden bei der Punktbestimmung durch Vorwärts-, Rückwärts- und 
kombiniertes Einschneiden vorgetragen. Im zweiten Teil erscheint die 
Methode d. kl. Qu. und ihre Anwendung auf denselben Gegenstand, ferner 
wird die Ausgleichung des Netzes erster Ordnung behandelt und an einem 
Viereck numerisch erläutert; der Verfasser geht dabei sogleich auf die 
Verbesserungen der Näherungswerte der rechtwinkligen Koordinaten der Netz- 
punkte aus. Untersuchungen über die Fehlerfortpflanzung in Dreiecksketten 
schliefsen den Text ab. Ein erster Anhang teilt nochmals das Wichtigste 
über die vom Verfasser vor 10 Jahren eingeführten „azimutalen Koordina- 
ten“ mit: bei der Triangulation von Corsika, der auch alle seine Zahlen- 
beispiele entnommen sind, hat es der Verfasser vorteilhaft gefunden, statt 
der cewöhnlichen rechtwinkligen sphärischen oder sphäroidischen Koordi- 
naten ein System einzuführen, das definiert ist durch die Gleichungen 


— sin 2,02 1.200527, 


wo 1 die Länge der von dem festen Nullpunkt nach dem abzubildenden 
Punkt führenden geodätischen Linie (auf der Kugel Grolskreis) und Z 
deren Azimut ist. Es ist also das Vermessungsgebiet durch Polarkoordinaten 
derart auf die Ebene übertragen, dafs diese in wirklicher Gröfse als ebene 
Polarkoordinaten erscheinen, und die ebenen rechtwinkligen Koordinaten 
der Punkte dieser Abbildung dienen als Koordinaten in der Triangulierungs- 
rechnung. Die Feld- und Landmessung kann ebene rechtwinklige Koor- 
dinaten unter keinen Umständen entbehren; sieht man die Vermessungs- 
fläche als Kugelfläche an — und die kleine Abplattung der wirkliehen Erd- 
form ändert bei der Ausdehnung der Gebiete, die hier in Frage kommen, 
thatsächlich nichts an dieser Betrachtung —, so ist die am unmittelbarsten 
sich darbietende Abbildung die mittels eylindrischer Koordinaten. Wir 
wissen durch Tissot, dafs bei beliebiger Abbildung einer beliebigen Fläche 
auf eine beliebige andre, z. B. der Kugel auf die Ebene, im allgemeinen 
nur ein System von orthogonalen Kurvenscharen auf der ersten Fläche 
vorhanden ist, deren Bilder auf der zweiten wieder ein orthogonales System 
bilden ; es liegt nun am nächsten, die Abbildung der Kugel auf die Ebene, 
wenn in dieser vor allem rechtwinklige Koordinaten in Betracht kommen, 
so zu wählen, dafs sich das Orthogonalsystem der Kugel unmittelbar in 
die Parallelen zu den Achsen des ebenen rechtwinkligen Systems „proji- 
ziert“, dafs das Orthogonalsystem der Ebene ein System orthogonaler 
Geraden wird, und das leisten die eylindrischen Abbildungen. Der- 
artige Koordinaten sind in der That auch fast überall in der Landmessung 
im Gebrauch, sei es, dafs man die „rechtwinkligen sphärischen“ Koordi- 
naten unverzerrt als rechtwinkelige ebene aufgetragen denkt, um das 
„Soldnersche“ System zu erhalten (Bayern, Württemberg, Baden mit je 
einem, Preufsen mit 40 Systemen), oder, wie Gau[s bei dem frühern 
hannöversehen System gethan hat, die Kugelordinaten n in der Ebene so 
verzerrt, dafs das ebene System „konform“ wird, nämlich sie vergröfsert im 


Verhältnis von 1tg € + 2) :n (diese Gaufssche Abbildung ist keine 


andre als die von Mercator, nur in transversaler Lage). Andre Systeme 
ebener rechtwinkeliger Koordinaten haben kaum Vorteile gegen die cylin- 
drischen Koordinaten aufzuweisen und so auch das von Hatt eingeführte. 
Immerhin ist es von Interesse, zu sehen, dafs auch die beiden andern 
Arten der „geometrisch einfach definierten“ Abbildungen der Kugel auf die 
Ebene, konische und azimutale (— diese können nebst den eylindrischen 
stets als spezielle Fälle der entsprechenden konischen aufgefalst werden —), 
verwendet worden sind, um die ebenen rechtwinkligen Koordinaten der 
Landmessung zu gewinnen: ein konischer (und zwar winkeltreuer) Entwurf 
liegt dem Koordinatensystem Mecklenburgs zu Grunde (von Paschen ein- 
geführt), und „azimutale Koordinaten“ sind nun also von Hatt in Corsika 
eingeführt. Die Hattsche Abbildung ist die sonst meist (unrichtig) als 
Postelsche bezeichnete, der wichtigste vermittelnde azimutale Ent- 
wurf; wollte man die Abbildung winkeltreu machen, d. h. zur „stereogra- 
phischen Projektion“ übergehen, so wären einfach wieder statt der in den 
obigen Definitionsgleichungen verwendeten natürlichen Längen von | ver- 


el 
gröfserte Vektoren zu benutzen, und zwar im Verhältnis von 2 tg ee 


vergrölserte, wenn r den Halbmesser der Vermessungskugel bedeutet. 
Ein zweiter Anhang behandelt noch die Elimination der Nullpunkt- 


Korrektion bei der Winkelmessung dureh Richtungen. Hammer. 
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286. Jordan, W.: Handbuch der Vermessungskunde. II. Band: 
Feld- und Landmessung. 4. Aufl. Gr.-8%, X u. 754 u.,56 SS., 
mit Fig. Stuttgart, Metzler, 1893. "m. 20. 


Von der bekannten dreibändigen Geodäsie des Verfassers erscheint 
zunächst der II. Teil, für den Geographen wohl der interessanteste des 
Werks, in A. Auflage, beträchtlich erweitert und umgearbeitet. Um ihn 
vom I. Band unabhängig zu machen, ist ein Abrifs der Methode der kl. Qu. 
vorangestellt, der übrigens nur bis zur Ausgleichung vermittelnder Beob- 
achtungen geführt ist, obgleich dann später sowohl bei einem Teil des 
Abschnitts über Triangulierung wie in Nivellementsnetzen auch die Aus- 
sleiehung nach bedingten Beobachtungen benutzt wird. Neu sind ferner 
die Abschnitte über Stadt- Triangulierung, Eisenbahn - Vorarbeiten, Photo- 
grammetrie und Topographie. — Von geographischem Interesse sind 
insbesondere das IV. Kapitel wegen des dort besprochenen Polarplanimeters, 
wobei namentlich auch $ 41, Genauigkeit der Planimetermessung , der Be- 
achtung empfohlen sei, die Kapitel XI und XII über trigonometrische und 
barometrische Höhenmessung, wobei auch das Siedethermometer kurz er- 
wähnt wird, die „flüchtigen Aufnahmen“ durch Schrittzahlen oder Marsch- 
zeit und Kompafspeilungen ($ 192), die der Verfasser übrigens bekanntlich, 
zusammen mit den Höhenmessungsmethoden des geographischen Forschungs- 
reisenden, in der 2. Auflage von Neumayers „Anleitung zu wissen- 
schaftlichen Beobachtungen auf Reisen“ ausführlicher behandelt hat, und 
endlich die schon genannten neuen Kapitel über Photogrammetrie und Topo- 
graphie. In dem Kapitel über Photogrammetrie — die gute italienische Be- 
zeichnung Phototopographie für den hier in Betracht kommenden Teil der 
„Lichtbildmefskunst“ bürgert sich, wie es scheint, in Deutschland schwer 
ein — wird wieder die Aufnahme der Oase Dachel auf der Rohlfsschen 
libyschen Expedition vorgeführt und dann der italienische Phototheodolit 
und seine Verwendung in Italien besprochen. Das Schlufskapitel gibt einen 
geschichtlichen Rückblick auf die deutschen Landesvermessungen und be- 
handelt dann getrennt Katastermessungen und topographische Messungen; 
die Notizen über die topographischen Karten sind übrigens etwas verschie- 
denartig, bei den einzelnen Staaten nicht dieselben Gesichtspunkte fest- 
haltend, ausgefallen. Von der neuen badischen Karte in 1:25 000 wird 
gesagt, sie sei „bei alledem nicht nur in künstlerischer Darstellung ausge- 
zeichnet, sondern auch sachlich nahezu von gleicher Güte wie die meisten 
neuern Karten“; sie wäre also immerhin in Beziehung auf ihre Genauigkeit 
die geringste unter den neueren, in ähnlichen Maisstäben aufgenommenen 
Karten. Dieses Urteil scheint etwas hart angesiehts der von dem Verfasser 
selbst in gröfserm Malsstab ausgeführten Kontrolaufnahmen (vorl. Band, 
S. 753, ferner Zeitschr. für Vermess. 1888, S. 314), die zusammenzuhalten 
sind mit den sonst bisher veröffentlichten Nachmessungen dieser Art, z. B. 
der von Koppe-Pattenhausen auf einem Geländestück von etwa 9 qkm 
an der obern Ocker (Zeitschr. f. Vermess. 1888, S. 561), wo der Höhen- 
fehler einmal über 50 m hinausgeht — dem Referenten ist allerdings das 
Datum der ältern preufsischen Aufnahme nicht bekannt —, oder den in 
Teilen der „Reambulierung“ der österreichisch-ungarischen Spezialkarte sich 
zeigenden Abweichungen, wobei nicht zu vergessen ist, dafs dort die neue 
Aufnahme der alten gegenüber selbst nicht als fehlerfrei gelten kann. 

Hammer. 


287. Preston, E. D.: Results of Observations for the Variations 
of Latitude at Waikiki, Hawaiian Islands. (United States Coast 
and Geodetic Survey, Bulletin Nr. 27.) Gr.-80%, 20 SS. Wash- 
inston, Gov. Print. Off, 1393. 


Hier liegt der offizielle Berieht über die Polhöhen-Beobachtungen vor, 

die Preston zur Kontrole der Messungen von Marcuse (vgl. d. Z. 
1893, S. 241) in der unmittelbaren Nachbarschaft dieses Beobachters — in 
Breite nur um 0,3" südlicher — 1891/92 zu Waikiki angestellt hat. Sein 
Beobachtungsott war: @ = 421° 16’ 26,7”, 4 = 157° 50° 12" 
W. Gr., das Instrument ein Zenitteleskop von 112 cm Fokallänge, 8,2 cm 
Öffnung und der Vergröfserung 100. Es sind 63 Sternpaare in acht 
Gruppen, jede 3 Monate lang, beobachtet worden; die Reduktionsmethode 
ist die Albrechtsche. Die, Ausgleichung der Resultate (übrigens nicht 
streng nach der Methode der kl. Qu. sondern nach „einer der Cauchy- 
schen ähnlichen Näherungsmethode“) gibt für Waikiki die Polhöhenformell ; 
= 9 — 0,311” sin nt —- 0,037" cos nt, > 

wo t die Zahl A Tage seit 1891, Juli O0, n die tägliche Drehbewegung 
des Pols, @, die mittlere Breite bedentet; das Minimum war vorhanden am 
2. Oktober 1891, das Maximum am 9. April 1892, Amplitude der Schwan- 
kung ist 0,62", Periode etwa 378 Tage. (Die entsprechende Formel aus den 
Beobachtungen zu Rockville bei Washington: = 439° 5’, } = 77° 10” 
W. Gr. s. in dem Referat von Schmidt, Litt.-Ber. 1893, Nr. 346). 
Preston hat seine Messungen, „um etwaige Glieder, die von Viel- 
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fachen des Winkels abhängen, zu entdecken“, auch noch durch eine Fou- 
tiersche Reihe ausgedrückt und findet: Periode 381 Tage, Amplitude 0,62”, 
Winkel 9 — 0 zur Zeit 1891, Juli 0, wie oben, ausgleichende Kurve 
pP — 24,386" -4 0,028” cos @ — 0,297” sin p 
— 0,039" cos2 9 — 0,006" sin 2 p 
+ 0,040" cos3 @ —- 0,001” sin 3 p; 
Minimum am 14. September 1891, Maximum am 2. April 1892. 
Hammer. 
288. Brunswig, H.: Tabellen zur Bestimmung der Breite. Qu.-8°, 
XI u. 99 SS. Hamburg (ohne Jahr), Eckardt & Mefstorfl. M.3. 


Der Verfasser gibt Tabellen zur unmittelbaren Reduktion einer neben 
dem Meridian gemessenen Sonnenhöhe, die zum Zweck der Breitenbestim- 
mung genommen ist (Sonne im wahren Meridian verdeckt), auf den Meri- 
dian. Diese Zirkummeridianhöhen der praktischen Astronomie — die See- 
leute sagen Aufsenmittagsbreite oder Nebenmittagshöhe — sind hier auf 
40 bis 60 Minuten zu beiden Seiten des Meridians ausgedehnt und es sind 
die Reduktionen auf 0,1’ angegeben. Die Breiten reichen, der Bestimmung der 
Tabellen entsprechend (Fahrt zwischen Nordwest-Europa und Nordamerika), 
nur von 40° bis 60° mit dem Intervall 1°; für die Sonnendeklination ist 
das Intervall ebenfalls 1°, für den Stundenwinkel der Sonne links oder 
rechts vom Meridian 5”. Die im allgemeinen erforderliche dreifache Inter- 
polation ist trotz der Hilfstafeln am Schlufs unbequem. Trotzdem kann 
die kleine Tafel zur raschen genäherten Reduktion, wie sie oft, besonders 
in der Nautik, wünschenswert ist, gute Dienste leisten. Für den Geogra- 
phen kommt sie weniger in Betracht, schon wegen der Breitenbeschrän- 
kung: nur auf Reisen im nördlichen Mittel- und Ostasien und in der 
nördlichen Union oder im südlichen Britisch - Nordamerika könnte sie ge- 


braucht werden. Hammer. 


289. Sapiski der kriegstopographischen Abteilung des grolsen 
russischen Generalstabs. Bde. 49 u. 50. 4%. St. Petersburg 
1893. (In rnss. Spr.) 


Diese beiden Bände, unter General Stebnitzki bearbeitet, enthalten 
die russische Längengradmessung auf dem Parallel 474° und die Verbin- 
dung des Parallels 52° (vgl. Ref. Litter.-Ber. 660) mit dem eben genannten 
durch einige Meridianbögen. 

Für die Triangulierungspunkte längs dem Parallel 474° sind 10 direkte 
telegraphische Längenunterschiede bestimmt worden, deren mittlere Fehler 
sich zwischen 0,01 und 0,03, (0,2 und 0,5”) bewegen; die Polhöhe ist auf 
14 Stationen gemessen (mittlerer Fehler zwischen 0,1 und 0,3”), Azimute 
sind auf sechs Punkten beobachtet. Die Triangulierung stützt sich auf 
drei Grundlinien (bei Berislaw, Nowotscherkask und Astrachan); sie enthält 
196 Dreiecke, von denen 177 die Hauptkette bilden (mittlerer Fehler eines 
Winkels aus den Dreiecksschlüssen und der Netzausgleicehung übereinstim- 
mend + 1,1”). Aus den geodätischen Linien zwischen den astronomischen 
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Punkten sind die geodätischen Längendifferenzen dieser Punkte ermittelt, 
deren Vergleiehung mit den astronomischen nun Aufschlufs über die Ab- 
weichungen des Parallels 474° von der Kreisform gibt; zu Grunde gelegt 
sind dabei die Erddimensionen von Clarke 1880. Die wichtigsten Zahlen 
sind folgende: 


Entfernung ihrer Meri-|Astronomischer Längen- 

diane, auf dem Parallel-- unterschied minus 

kreis 47]° des Clarke-| geodätischem Längen- 
schen EIll. gemessen, | unterschied je zweier 


. 
Namen der astronomischen 
Punkte. 


in Metern. Meridiane. 
Kischinew—Alexandrowsk . 478 300,6 — 3,49" 
Alexandrowsk—Rostow . 341 221,9 -+ 2,86 
Rostow—Sarepta . 364 509,0 -+-15,26 
Sarepeta—Astrachan.. 262 430,5 —,9;82 
Kischinew—Nikolajew 236 446,4 6, 
Nikolajew — Alexandrowsk 241 854,5 —+ 3,43 
Odessa — Nikolajew 93 015,9 55 
Wodolui-- Petrowskaja 467 327,1 — 3,49 
Petrowskaja—Aksaisky . 344 732,9 —- 2,85 
Aksaisky—Sarepta 351 466,4 —15,28 
Sarepta—Astraehan . 265 143,5 — 9,83 
Wodolui—Nikolajew . 218 654,9 — 6,91 
Nikolajew—Petrowskaja 248 672,5 —+- 3,41 


Während auf dem Parallel 52°, auf dem östlichsten Abschnitt, der aller- 
dings wohl einer Revision bedarf, die Abweichungen bis zu 36” gehen 
(Orenburg—Orsk —35,5”), ist das Maximum hier auf dem Parallel 474° 15". 

Diese beiden grofsen Längengradmessungen sind nun ferner durch die 
drei Meridianbögen Petrowskaja—Lawrowo, Sarepta—Wolsk und Wodolui 
—Grodna miteinander verbunden; die Differenzen zwischen geodätischen 
und astronomischen Breitenunterschieden betragen auf ihnen bis zu 41,9" 
(Petrowskaja—Charkow, Bogen 252 km), —-5,8” (Saratow—Wolsk, 71 km) 
und —- 4,8” (Suprunkowzi—Kremenez, 150 km). 

Aus diesen sämtlichen Gradmessungen (Parallelbögen auf 474 und 52°, 
wobei jedoch das Stück Orenburg—Orsk dieses letztern weggelassen ist, 
s. oben, und den drei Meridianbögen dazwischen) hat schliefslich Professor 
Scehdanow in Petersburg neue Dimensionen des Erdellipsoids berechnet; 
sein Ergebnis ist 

grolse Halbachse — 6 377 717 + 307 m 

1 

299,7 + 6,9. 
Von Interesse ist die Zusammenstellung der wichtigsten Ergebnisse für 
(Äquatorhalbmesser und) die Abplattung aus Gradmessungen allein; sie 
wird hier mit einigen Vervollständigungen der Grundlagen für die einzelnen 
Zahlen mitgeteilt: 


Abplattung. . — 


| Walbeck 1819. Airy 1830. 


Bessel 1841. 


Clarke 1880. (Bonsdorff 1888). (Schdanow 1892). 


6 Meridianbögen 


von|14 Meridianbögen von/10 Meridianbögen von Meridianbögen von zu-|Russisch - schwedischer Russische Längengrad- 


Bögen 


zus. 29° Amplitude 
(1 Peru, 1 Lappland 
[neu], 1 Frankıeich, 
1 England, 2 Ostin- 
dien). 


zus. 58° Amplitude 
und 4 Parallelkreis- 
bögen, 


zus. 504° Amplitude 
(wie bei Walbeck, 
aber mit Wegl. des 
lappländ. B.; ferner: 
1 Hannov., 1 Dän., 
1 Ostpreufs,, 1 Rufsl., 
1 Schweden). 


sammen 78° Ampli- 
tude (englisch - fran- 
zösischer Bogen, rus- 
sisch - schwedischer 
Bogen, 1 Peru, 2 
Ostind., 1 Kap) und 
ein Parallelkreisbogen 


Meridianbogen v. 251° 
Amplitude allein. 


bögen auf 474 und 
52° Br. von zus. 55° 
Längenuntersebied u. 
drei russische Meri- 
dianbögen von zu- 
sammen 15° Ampli- 
tude (s. oben). 


Grolse Halbachse 6 376 896 m 6 377 490 m 
1 1 
Abpl Mk} 
ring 302,5 299,3 


Wenn man nun auch den beiden letzten Ergebnissen keinen grolsen 
Wert für die allgemeine Erdform zuschreiben wird, da sie aus Messungen 
auf zu beschränkten Teilen der Erdoberfläche gefolgert sind (bei dem letzten 
die Amplitude der Meridianbögen auch zu klein ist, um zu einem guten 
Abplattungswert zu führen), so zeigt doch die ganze Zusammenstellung, dafs 


A Faye } 
FEIERT TR" 
doch auf recht schwachen Fülsen stehen, und die letzten Zahlen von Bons- 
dorff und Schdanow zeigen insbesondere, dafs für grofse Stücke von 
Europa, für den ganzen Osten, die Besselsche Abplattung besser an- 


die grofsen Abplattungen aus Gradmessungen (Clarke 5 


6 377 397 m 


299,2 


von 104° Längen- 
unterschied (Ostind.) 


6 378 249 m (6 378 344 m) (6 377 717 m) 
reg) 0b (rem) 
293,5 298,6 + 7,8 299,7 + 6,9 


schliefsende Zahlen liefert als die von Clarke, dafs sogar die grofse Halb 
achse von Bessel hier auch in Zukunft noch benutzt werden kann, 
Hammer. 


Geologie. 
290. Bonney, T. G.: The story of our planet. Illustrated. 8, 
XVI u. 592 SS. London, Cassel & Co., 1893. öl sh. 6. 


Dieses Werk des bekannten englischen Geologen wendet sich aus- 
schliefslich an Leser, welchen die geologische Wissenschaft vollständig fremd 
ist, In anziehender Darstellung werden die Grundbegriffe der dynamischen 


i* 
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Geologie und die bedeutsamsten Vorgänge in und auf der Erde geschil- 
dert, aber in einer selbst für den populären Zweck des Buches etwas allzu 
oberflächlichen Weise. Die wichtigsten Fragen werden nur gestreiit, und 
auf das tiefere Wesen der wirksamen Kräfte geht der Verfasser nur aus- 
nahmsweise ein. So sind beispielsweise den Dislokationen der Gebirgsbil- 
dung und ihren Ursachen ganze 10 Seiten gewidmet! In dieser ziemlich 
seichten Art werden zunächst die Landoberfläche, die Luft- und die Wasser- 
hülle, dann die Umgestaltung von aufsen und innen besprochen. Von dem 
eigentlichen Gegenstande, der Geschiehte der Erde, wird nur der Urzustand 
und die archäische Ära etwas ausführlicher behandelt; dann folgt in grofsen 
Unrissen die Geschichte der Britischen Inseln, während die übrigen Kon- 
tinente in äufserst dürftiger Weise abgethan werden. Eine zusammenhän- 
gende, wenn auch gedrängte Darstellung findet nur die Entwickelung des 
organischen Lebens. Zum Schlufs werden einige Streitfragen erörtert: das 
Alter der. Erde, die Permanenz der Ozeane, die klimatischen Veränderungen, 
die Verteilung und Vergänglichkeit der Lebewelt, wobei der Verfasser meist 
eine bestimmte Beantwortung, als zur Zeit noch unmöglich, vermeidet. 
Das Buch mag seine Aufgabe, als eine angenehme und anregende Unter- 
haltung für das gröfsere Publikum zu dienen, erfüllen; wer aber nur etwas 
geologisch vorgebildet ist, wird ihm kaum einen neuen Gesichtspunkt 
entnehmen können. Ob es daher geeignet ist, Lyells klassische Principles 
of Geology zu ersetzen, wie der Verfasser meint, möchte Referent bezwei- 
feln. In einigen Punkten vertritt Bonney die Meinung einer Minderzahl 
von Geologen, so in der Frage der kristallinischen Schiefer, die er sämtlich 
der archäischen Ära zuteilt, und bei den Glazialablagerungen, welche er noch 
heute durch die Drifttheorie erklärt. Diese seine Ansichten hat Bonney ander- 
weitig des öftern ausgeführt, so dals er hier, dem Zwecke des Buches ent- 
sprechend, keine eingehendere Begründung derselben gibt. Pnilipnson. 


291. Löwl, F.: Die gebirgsbildenden Felsarten. Eine Gesteins- 
kundefür Geographen. 8°, 151 SS. Stuttgart, Enke, 1893. M.4. 


Der Verfasser will denjenigen Geographen, welche von einer andern 
als der geologischen Seite her ihr Arbeitsfeld betreten und daher keine 
mineralogischen Vorkenntnisse besitzen, eine Anleitung zum Bestimmen 
der wichtigsten, in der Natur in gröfsern Massen vorkommenden Gesteinen 
geben. Soweit dies mit den einfachsten Hilfsmitteln, ohne mikroskopische 
Untersuchungen, möglich ist, leistet das vorliegende, kurzgefalste Lehrbuch 
gewils vortreflliche Dienste. Aber wir dürfen es uns nicht verhehlen, dafs 
es in vielen Fällen unmöglich ist, die Natur eines Gesteins nach rein 
äufserlichen Merkmalen zu erkennen; man wird dabei, namentlich wenn 
man keine mineralogischen Vorkenntnisse besitzt, leicht in die gröbsten 
Irrtümer verfallen und die heterogensten Dinge miteinander verwechseln. 
Wenn also nach dieser Richtung hin das Ideal, welches dem Verfasser bei 
der Abfassung des Buches vorgeschwebt hat, nicht ganz erreicht werden 
dürfte, so begrüfsen wir doch das letztere als eine wertvolle Bereicherung 
der geographischen Litteratur, denn der Geograph suchte bisher vergebens 
nach einer kurzen Übersicht der Gesteinskunde und namentlich nach einem 
Buche, in welchem diese Wissenschaft auch von der geologischen Seite be- 
leuchtet wurde. Unsre gröfsern Lehrbücher der Petrographie nehmen fast 
ansschliefslich Rücksicht auf die mineralogische Beschaffenheit der Gesteine 
und besonders auf die Untersuchung derselben mit Hilfe des Mikroskops. 
In dem Löwlschen Buche wird auf diese Dinge weniger, vielleicht etwas 
zu wenig Wert gelegt; dafür werden die Lagerungsverhältnisse, die Abson- 
derungsformen, die Entstehungsweise der Gesteine, ferner die Verwitte- 
roangserscheinungen und ihr Einflufs auf die Oberflächengestaltung ein- 
gehender behandelt. Möge daher das Buch in geographischen Kreisen sich 
recht viele Freunde erwerben und dazu beitragen, dafs man hier dem 
Studium der Bausteine unsrer Erdfeste, die doch in so hervorragendem 
Malse die Bodengestalt und die Bodenbeschaffenheit der letztern beeinflussen, 
mehr Aufmerksamkeit widmet, als dies vielfach bisher geschehen ist! 

A. Schenck. 


292. Winchell, N. H.: The Crystalline Rocks. Some preliminary 
Considerations as to their Structures and Origin. (Geol. and 
Nat. Hist. S. of Minnesota, 20. Jahresber. f. 1891, Minneapolis 
1893, 8. 1—34.) 

Aus der theoretischen Betrachtung über die Natur der kristallinen 
Schiefer, welche an die in Minnesota im Grundgebirge gemachten Beob- 
achtungen anknüpft, eignet sich nur weniges zur Wiedergabe für allgemei- 
nere Kreise. Für den Petrographen im speziellen sind die Ansichten des 
Verfassers über die ursprünglichen Strukturen sowohl von massigen Ge- 
steinen wie von Sedimenten und über die sekundären, durch Hitze, che- 
mische Einwirkungen und Druck aus jenen erstern entstehenden Struktur- 
verhältnisse von Interesse. In einer übersichtlichen Tabelle ist für die 
einzelnen Strukturen der Modus ihrer Entstehung und deren Ursache ange- 


294. Messersehmitt, J. B.: Die wichtigsten Beziehungen zwischen 


geben. Die metamorphen Gesteine, welche nur „aquirierte“ oder sekun- 
däre Charaktere besitzen, sind durch Kristallisation in situ entstanden und 
können die sekundären Charaktere sowohl der veränderten Sedimentgesteine 
wie von manchen massigen Gesteinen zeigen. An die Theorie des 
Dynamometamorphismus schlielst sich die Besprechung des Verhältnisses 
von Grünsteinen und Grünschiefern an. Als wesentlich für die Natur 
und die Entstehungsursachen der kristallinen Schiefer werden folgende 
Punkte hervorgehoben: ihre Verbreitung ist nicht beschränkt, weder im 
horizontalen, noch im vertikalen Sinne, indem jene Kräfte nur in archäi- 
schen Zeiten wirksam gewesen wären; dieselben genetischen Ursachen 
dauerten über die archäische Periode hinaus auch im takonischen System 
weiter. Von den höhern Gesteinen bis hinab zu den basalen Gneilsen 
geht ein allmählicher Übergang zu immer saureren Gesteinen, der eine 
graduelle Änderung der Kräfte bezeichnet. Sowohl für die Bildung des 
elementaren Materials wie für dessen Veränderungen sind verschiedene Fak- 
toren successive in Aktion getreten. K. Futterer. 


293. Wuest, ©.: Der exakte Nachweis des Schrumpfungsprozesses 
der Erdrinde und seine Bedeutung für topographische und 
geodätische Messungen. (Vortrag.) 8%, 9 SS. Aarau, Sauer- 
länder, 1893. 


Nach einer Einleitung über besonders auffallende Beispiele von He- 
bungen und Senkungen, in der Feststehendes und Nichtverbürgtes bunt ge- 
mischt ist und in der selbst Röttger als Gewährsmann eitiert wird, und 
nach Anführung der T'hatsache, dafs zwar Höhenänderungen an den Küsten 
sicher beobachtet, Lageänderungen grölserer Gebiete aber noch immer 
kaum irgendwo einwandfrei nachgewiesen sind, schlägt der Verfasser an 
Stelle der trigonometrischen Messung „eine neue, auf total andern Grund- 
lagen ruhende Methode“ für den Nachweis des Faltungsprozesses vor. So 
total anders sind nun die Grundlagen gerade nicht: er will drei Punkte in 
passenden Entfernungen von einander, die in horizontalem und vertikalem 
Sinn genau einer Geraden angehören, gut versichert fortwährend unter Kon- 
trolle halten, also ebenso verfahren, wie es schon bei Untersuchungen über 
Vertikal- und Horizontal- Refraktion der Liehtstrahlen in der Atmosphäre 
geschehen ist. Der erste Fixpunkt soll Träger eines Fernrohrs sein, der 
mittlere als „Nachahmung eines (beleuchteten) Fadenkreuzes“ gebildet sein, 
der dritte eine Lichtquelle mit Linse bieten. Eine solche Dreipunktlinie 
will er z. B. in der Schweiz zwischen den Punkten M. Tendre, Berra und 
Stockhorn eingerichtet wissen. — Für Vertikalbewegungen wird auf diese 
Art wegen des bedeutenden, wechselnden und nur unsicher zu verfolgen- 
den Betrags der terrestrischen Refraktion in verhältnismäfsig kurzer Zeit 
nichts zu erreichen sein ; für etwaige bedeutendere Horizontalverschiebungen 
könnte bei der Kleinheit der Seitenrefraktion die Methode im Laufe der 
Jahre eher zu etwas führen. 


Hammer, 


Geologie und Geodäsie. (6. Jahresber. Physik. Ges. Zürich 
für 1892, S. 15—40.) Zürich 1893. 

Der Verfasser will an der Hand der bis jetzt in der Schweiz vorhan- 
denen Messungen einen Beitrag zu der Frage geben: Sind die Änderungen 
der Punkte an der Erdoberfläche nach Höhe und Lage durch Senkungen, 
Hebungen (die ja neuerdings wieder, entgegen der Ansicht von Sue/s, in 
ihr Recht eingesetzt zu sein scheinen) und Faltungen aus den geodätischen 
Messungen als in der Jetztzeit noch fortdauernde Erscheinungen nachzu- 
weisen? Die Antwort fällt, soweit die schweizerischen Messungen in Be- 
tracht kommen, verneinend aus. Die bekannte Behauptung Heims (1887) 
über die Entfernungen Lägern—Rigi und Lägern—Napf ist aus den vor- 
handenen Messungen nicht zu rechtfertigen; der Zeitraum von etwa einem 
halben Jahrhundert scheint zu gering und die Messungen am Anfang die- 
ses Zeitraums sind zu wenig genau, als dafs man durch Vergleichung der 
ersten und zweiten Messung einwandfreie Schlüsse ziehen könnte. So oft 
aufs neue Lageänderungen (gegenseitige Entfernungsänderungen) von Punk- 
ten auf der Erdoberfläche behauptet werden, so oft muls man diese That- 
sache entgegenhalten. Und, was schliefslich noch auffälliger ist, genau 
dasselbe gilt von den Behauptungen über Veränderung der Höhen. Dals 
solche Veränderungen stattfinden, ist zweifellos; z. B. hat jedes, wenn 
auch schwache Erdbeben eine Änderung zur Folge, es fragt sich nur, 4 
ob diese Änderungen bisher nachgewiesen sind; in Mitteleuropa scheint 
das nirgends mit unanfechtbarer Sicherheit geschehen zu sein, wenigstens 
soweit nicht nur z. B. lokale Senkungen an Seeufern u. dgl., sondern 
auch Senkungen gröfserer Erdschollen u. s. f. in Betracht kommen. Die 
berühmten Kurven in Frankreich über das „affaissement du sol“ aus der 
Vergleichung der Bourdalouäschen Höhenzahlen mit denen des neuen 
Präzisions-Nivellements (Zeitraum zwischen 1857—63 und 1884—92, an- 
geblicher Betrag der Senkungen bis gegen 1 m!) sind sofort als aus jenen 
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Messungen nicht zu rechtfertigend bezeichnet und jetzt wohl auch in Frank- 
reich durchaus aufgegeben worden. Es ist übrigens auch, soviel Referent 
weils, nirgends an passendem Ort (z. B. in einem Gebiet frequenter Erd- 
erschütterungen) Einrichtung getroffen, eine Linie (mit kleinern Höhen- 
unterschieden) in bestimmten, nicht zu grofsen Zeitabschnitten, z. B. alle 
3 oder alle 5 Jahre, immer aufs neue zu nivellieren, bei scharfer Beauf- 
sichtigung und lokaler Versicherung der Höhenmarken. Auch der Ver- 
fasser zieht aus den schweizerischen Nivellementsergebnissen , trotz einiger 
auffallender Vorzeichenfolgen, wie z. B. auf den Linien Cully — Brieg 
(1870, 1881) und Brieg—Rhönegletscher (1872, 1881), gewils mit Recht 
den Schluls, dafs „aus den bis jetzt vorhandenen Höhenmessungen in der 


Schweiz keine Änderungen nachgewiesen werden können“. Hammer. 


295. Brigham, A. P.: Rivers and the Evolution of Geographic 
Forms. (Bull. of the Amer. Geogr. Soc. 1893, Bd. XXIV, S. 23.) 
Der Aufsatz enthält im wesentlichen eine Darstellung der einzelnen 
Faktoren der Erosion und ihrer Wirkung auf die Bildung des Oberflächen- 
reliefs der Erde. Für die Beurteilung der physikalischen Geographie von 
geologischem Standpunkt wird hauptsächlich die ewige Veränderung und 
Entwickelung sowie die mangelnde Stabilität aller geographischen Formen 
der Erdoberfläche hervorgehoben. 

Neue Ausführungen.oder Thesen sind in dem Aufsatze nicht enthalten, 
so dafs er nur als eine allgemeine, resumierende, in ansprechender Form 
geschriebene Übersicht unsrer heutigen Anschauungen von der Entstehung 
des Bodenreliefs und der dabei dem Wasser und den Flüssen zufallenden 
Wirkung angesehen werden kann. K. Futterer. 


29%. Stephanides, M.: To Üöwg ws yewloyınös napaymv Uno 
ınumnv Eroyw. 48 SS. Athen 1893. 

Eine athenische Dissertation über die Bedeutung der chemischen Wir- 
kung des Wassers für die Geologie. Der Verfasser hat in der griechischen 
Zeitschrift Prometheus I über die Gesteine und die Thermen seiner Heimat 
Lesbos berichtet, wahrscheinlich unter Anlehnung an De Launay. 

J. Partsch. 
Meteorologie. 


297. Lancaster, A.: La söcheresse du printemps de 1893. 8°, 
14 SS. Brüssel 1894. ir.alr 


Die Trockenperiode im Frühjahr 1893 ist die gröfste und andauerndste 
gewesen, welche wir seit 60 Jahren durchlebt haben. Der Verfasser ver- 
anschaulicht diese Thatsache durch eine ausführliche Tabelle. Aus einer 
Zusammenstellung der Dürreperioden nach Monaten geht dann weiter her- 
vor, dals gerade die Zeit April bis Mai am häufigsten durch Regenlosigkeit 
gekennzeichnet ist. Im vergangenen Jahr begann dieselbe am 20. März 
und endete am 1. Mai. Ähnlich lagen die Verhältnisse in Frankreich, Grofs- 
britannien, Holland, der Schweiz und zum Teil in Deutschland. Lancaster 
bringt die Erscheinung in Zusammenhang mit der Luftdruckverteilung. 
Hoher Luftdruck im Nordwesten Europas und Depression im Süden dieses 
Erdteils bedingen Nord- und Nordostwinde in den genannten Ländern, und 
diese verursachen die grofse Trockenheit. Die zahlreichen in den Text 
eingeschalteten Tabellen sind recht geeignet, von dem eigenartigen Witte- 
rungszustand, wie er im Frühjahr 1893 über Westeuropa herrschte, ein 
klares Bild zu geben. Die. 


298. Fugger, Eb.: Eishöhlen und Windröhren. III. Teil. (Schlufs.) 
(Jahresber. der K. K. Oberrealschule in Salzburg 1893.) 


Nachdem der Verfasser im I. und II. Teil seiner Abhandlungen 
(Litt.-Ber. 1893, Nr. 43) erschöpfende Aufzählungen aller ihm bekannt 
gewordenen Windröhren und Eishöhlen gegeben, bringt uns das Schlulsheft 
die Besprechung der Theorien, welche zur Erklärung jener Erscheinungen 
aufgestellt worden sind, und vor allem jene Auffassung, welche der Autor 
selbst darüber sich gebildet hat. Auch hier ist die weitreichende Litteratur- 
kenntnis ebenso wie die gründliche und gelassene Erörterung hervorzu- 
heben. Die Theorie der Windröhren ist schon im letzten Litteraturbericht 
mitgeteilt worden. Die vom Verfasser angenommene Eishöhlen-Theorie ist 
ebenfalls durch verschiedene Schriften Fuggers und des Referenten bekannt 
(s. besonders Peterm. Mitt. 1883, S. 16, und 1889, S. 219). Sie soll der 
Bequemlichkeit halber hier nochmals mit des Verfassers eigenen Worten, 
dem wohlüberlegten Ausdruck einer fast zwanzigjährigen 
Beschäftigung mit der Sache, wiedergegeben werden. „Das Eis der 
Eishöhlen wird durch die Winterkälte gebildet und erhält sich trotz der 
Wärme des Sommers, indem dem Eise aus lokalen Ursachen eine Wärme- 
menge zugeführt wird, welche nicht hinreicht, dasselbe zu einer Zeit ab- 
zuschmelzen, zu welcher Schnee und Eis in der gleichen Meereshöhe im 
Freien bereits verschwunden sind, .. , Dafs sich im Winter in einer 
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Höhle Eis bilden könne, ist von zwei Bedingungen abhängig. Es muls 
Wasser in irgend einer Form in der Höhe vorhanden sein, und es mufs in 
dieselbe die kalte äufsere Luft einzudringen Gelegenheit haben . . 

„Wenn der Boden der Höble tiefer liegt als der Eingang zu derselben, 
so sinkt die äufsere kalte Winterluft wegen ihrer gröfsern Dichte in die 
Höhle hinab, sobald die Temperatur der Höhlenluft höher ist als jene der 
äufsern Luft, und wird daselbst auch während der wärmern Jahreszeit ver- 
weilen, da die wärmere äufsere Luft ihres geringen Gewichtes halber die 
schwerere kalte Höhlenluft nicht verdrängen kann. .... Je geringer die 
mittlere Temperatur des Punktes ist, in welehem sich die Eishöhle b>fin- 
det, d. h. je gröfser die geographische Breite und je bedeutender die Er- 
hebung des Ortes über die Meeresfläche, desto gröfser ist die Möglichkeit 
der Bildung und Erhaltung des Eises in Höhlen... Das wichtigste Mo- 
ment für die Eisbildungen einer Höhle ist aber das Tropfwasser. Je reich- 
licher dasselbe während der kalten Jahreszeit in der Höhle fliefst, desto 
mehr Eis bildet sich in derselben; je reichlicher es in der warmen Jahres 
zeit fällt, desto mehr Eis zerstört es, . ... Aufserdem ist der Erhaltung 
des Eises günstig eine derartige Lage des Höhleneinganges, dafs den war- 
men Winden und direkten Sonnenstrahlen der Zutritt in dieselbe verwehrt 
wird; daher Beschattung des Einganges durch Bäume oder Felswände, Ex- 
position desselben gegen Nord oder Nordost.“ E. Richter. 


299. Adams, W. G.: Comparison of Simultaneous Magnetic 
Disturbances at several Observatories. (Philos. Transact. 
[R. Soc. London] 1892, A, Bd. 183, S. 131—140.) 


Der Verfasser, der schon mehrere Untersuchungen dieser Art ange- 
stellt hat, gibt hier eine höchst interessante Analyse der gleichzeitigen 
Aufzeichnungen registrierender magnetischer Instrumente nach den Kew- 
Modellen, mit denen 1891 8 Stationen in Europa, 3 in Asien, 1 auf 
Mauritius, 1 in Melbourne, 2 in der Union ausgestattet waren, während 
sonst noch in Greenwich, Paris, Utrecht, Toronto registrierende Instrumente 
von andern Einrichtungen vorhanden sind. An den Kurven von 13 Obser- 
vatorien für die grofsen Störungen vom 24. und 25. Juni 1885 wird aufs 
neue und einwandfrei gezeigt, dafs die plötzlichen Änderungen der erd- 
magnetischen Kraft, die in weit auf der Erdoberfläche zerstreuten Stationen 
eintreten, nur wenig im Betrag und unmerklich in der Zeit der einzelnen 
Phasen von einander abweichen. Auch ein Versuch, die entsprechende 
Änderung des magnetischen Potentials der Erde zu finden, ist gemacht 


worden. Hammer. 


Pflanzengeographie. 


300. Haberlandt, G.: Eine botanische Tropenreise. Indo-ma- 
laiische Vegetationsbilder und Reiseskizzen. 8%, 300 SS., mit 
51 Abbildungen. Leipzig, W. Engelmann, 1893. M. 8. 


Das vorliegende Buch will gröfsere Kreise von Freunden der Natur 
mit den Gedanken vertraut machen, welche den Botaniker der Jetztzeit 
bei seinen Studien in den Tropen beseelen urd erfüllen sollen, wendet 
sich dabei also auch an die Geographen und will diesen, sofern sie im 
alten Europa zuhause sind, klar machen, dafs die auf eine Tropenreise 
mitgeführte Voreingenommenheit bezüglich vieler Dinge, welche die bio- 
logische Wissenschaft gemäls ihrem in Europa wurzelnden Ursprung mit 
sich führt, am besten zuhause zu lassen und mit dem freien Blicke geläu- 
terter Anpassungs-Ideen zu vertauschen sei. 

Professor Haberlandt aus Graz brachte von Oktober 1891 bis März 1892 
ein Halbjahr in der berühmten botanischen Station zu Buitenzorg auf Java 
zu, welche auf die Kenntnis der Tropenflora schon so vielfältig befruchtend 
eingewirkt hat. Als flotter Zeichner hat er von seiner Reise auch viele 
Skizzen mitgebracht, welche in ihrer einfachen ungekünstelten Wiedergabe 
den Text erläutern ; dieser letztere Zweck wird meistens sehr gut erreicht, 
wenngleich der verwöhnte Geschmack nicht den Mafsstab von exakt aus- 
geführten Holzschnitten daranlegen kann. Reiseerzählung wechselt mit 
Schilderung der Tropenvegetation, wenn man Auseinandersetzungen über 
die Rolle des Baumes in der Tropenlandschaft, über die Organisation des 
tropischen Laubblattes, tropischer Blüten und Früchte, über Epiphyten, Man- 
groven, Lianen und Ameisenpflanzen überhaupt so nennen darf. Der ge- 
wöhnlichen Schilderung kommen noch am nächsten die Kapitel „Botani- 
sche Exkursionen“, „Im Urwald von Tjibodas“, „Durch Westjava nach 
Garut“. Die die Hin- und Rückreise behandelnden Kapitel, unter denen 
sowohl die vorderindische Halbinsel wie die Insel Ceylon hervorragend be- 
dacht sind, werden ebenso wie die dem javanischen Volks- und Tierleben 
gewidmeten Abschnitte hauptsächlich diejenigen interessieren, welche eine 
gleiche oder ähnliche Route durchlaufen und sich im voraus auf das, was 
ihnen als Europäern Bemerkenswertes aufstolsen wird, vorbereiten wollen; 
eine anziehende Vielseitigkeit tritt fast in jedem Abschnitt neu zu Tage, 
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Der Verfasser weils seine Leser zu unterhalten, aber auch zu ermü- 
den; ohne Ende mischen sich mit ansprechenden Mitteilungen über Ge- 
sehenes und Erlebtes die spekulativen Betrachtungen über „Anpassung“. 
Die Wichtigkeit des Gegenstandes wird Referent am wenigsten bestreiten, 
aber in dieser Form vorgetragen vermag jener weder zu fesseln noch zu 
überzeugen; denn es muls dabei vieles hohl erscheinen. Auch ist es be- 
dauerlich, dafs Haberlandt sich oft in einen Gegensatz zu der alten bota- 
nischen Reiselitteratur bringt, der seiner Autorität nur schaden kann. Es 
ist doch noch zu erproben, ob man nicht aus Martius’ pbysiognomischen 
Skizzen von Brasilien noch ebensoviel über Florencharakter und tropische 
Vegetation lernen kann; aber freilich werden diese, grofsenteils schwer 
zugänglich und in lateinischer Sprache geschrieben, kaum beachtet und 
gelesen. In Gegensatz zu der alten Litteratur gebracht, erscheinen diese 
jüngern Skizzen nur oberflächlicher und seichter, trotz der in ihnen ver- 
körperten und sehr richtig betonten modernen Naturanschauung. Dabei ist 
nieht zu vergessen, dafs dies Buch ja ein populäres sein sollte; trotzdem 
drängen sich die gemachten Ausstellungen auch demjenigen auf, der von 
der Wichtigkeit biologischer Forsehung in der Vegetation der Erde, in Eu- 
ropa oder in den Tropen, durchdrungen ist. Drude. 


301. Welsch: Carte de la repartition des vegetaux A la surface 
du globe. (Annales de Geographie, Paris, 15. Juli 1893, Nr. 8, 
S. 417.) 

Der Verfasser, Professor der Geologie in Poitiers, bietet hier eine 
Erdkarte in Mereators Projektion im Format von 28 X 44cm, achtfarbig 
angelegt nach den Hauptvegetationszonen der Erde, nach den in Berghaus’ 
Physikalischem Atlas und in andern deutschen pflanzengeographischen Karten 
und Werken enthaltenen Grundlagen. Die Benutzung von nur acht Farben 
für die unterschiedenen Zonen („Regions“) bringt naturgemäls manches zu- 
sammen, was auch ohne Unterscheidung der Florenreiche in der klimati- 
schen Physiognomie und Periodizität der Pflanzendecke immerhin recht ver- 
schieden ist, z. B. nördliche und südliche Waldregion, wo Tasmaniens und 
Neuseelands Gebirgswälder mit Canada, Mitteleuropa, Sibirien gleichge- 
stellt erscheinen; ebenso treten Valdivien, Südafrika, Südwestaustralien, 
Victoria, Neu-Süd-Wales gleichartig mit dem Mittelmeerbecken und China 
hervor. Neue Gesiehtspunkte liegen demnach nicht in der Karte, wenn 
man nicht den Versuch sachlich ungerechtfertister Zusammenziehung un- 
gleichartiger Bestandteile als solehe bezeichnen will. Das Kartenbild selbst 
ist schön und deutlich. Drude. 


302. Ihne: Über den Einflufs der geographischen Länge auf die 
Aufblühzeit von Holzpflanzen in Mitteleuropa. (Verh. Ges. 
Deutsch. Naturf. u. Arzte, Nürnberg 1893.) 


Der 10 Seiten lange Vortrag ist sehr inhaltsreich durch sorgsam aus- 
geführte Zahlentabellen, aus denen bestimmte Gesetzmälsigkeiten abgeleitet 
werden. Die phänologischen Zeiten der Blütenentwickelung von Johannis- 
beere im frühen Frühling bis zum schwarzbeerigen Holunder im Früh- 
sommer sind in Mitteleuropa zwischen 49° —54° N. naturgemäls ab- 
hängig von Ortshöhe, geographischer Breite und Länge, und dem Verlauf 
der Isothermen entsprechend ist für letztere mit zunehmendem Osten eine 
zunehmende Verspätung schon lange bekannt, aber nicht genauer berechnet. 
Ihne versucht das letztere, indem er Stationen ungefähr gleicher Höhen- 
lage und geographischer Breite auswählt und aus ihren in Kilometern an- 
gegebenen Entfernungen den Mittelwert der Zeitdifferenz (in Tagen) für 
je 111 km berechnet. Da die östliche Verspätung bei den frühblühenden 
Frühlingspflanzen den gröfsten Wert annimmt, so liegt das Hauptinteresse 
in den für folgende drei Pflanzengruppen ermittelten Durchschnittswerten : 

Östliche Verspätung. 
a) Ribes rubrum bis Prunus Cerasus , 1,2 Tag für je 111 km, 
b) Prunus Padus bis Aesculus Hippocastanum 0,9 „ 4 un» 
ec) Syringa vulgaris bis Sambucus nigra . . 06 „ u» 

Viele bemerkenswerte Einzelheiten liegen in Anomalien der Nöndsbes 
stationen und in der übermäfsigen Verspätung einiger Binnenstationen, für 
welche die Bedingungen gleicher Breite und Meereshöhe verhältnismälsig 
nur wenig abweichen. Vieles davon ist zunächst noch unerklärlich und 
wird vermutlich in den örtlichen Verhältnissen der Exposition &e, begründet 
sein. Drude. 
303. Schenek : Beiträge zur Biologie und Anatomie der Lianen. 

I. (Biologie.) 8%, 253 SS., mit 7 Taf. II. (Anatomie.) 8°, 271 SS., 
mit 12 Taf. Jena, Fischer, 1892 u. 1893. M. 35. 

Im Jahrg. 1890 dieses „Litteraturberichts“ Nr. 707 ist eine Abhand- 
lung Sehimpers über die Epiphyten als Charakterzug der Tropenflora be- 
sprochen. Im 4. und 5. Heft derselben „Botanischen Mitteilungen aus 
den Tropen“ ist von Schenck nunmehr ein weiterer Charakterzug in seinem 
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biologischen wie geographischen Verhalten ausführlich bearbeitet. Die 
Wiehtigkeit soleher Monographien für die Geographie liegt zu Tage, da in 
ihnen das Quellenmaterial zur Formationslehre aus intensiver botanischer 
Forschung enthalten ist. Von speziellem geographischen Interesse ist be- 
sonders Kap. I, welebes die Lianen in ihren Eigentümlichkeiten im brasi- 
lianischen Walde nach eigenen auf einer Tropenreise gesammelten Erfah- 
rungen besprieht und eine Übersicht der geographischen Verbreitung aller 
Lianen über die Erde gibt. Die Aufzählung der zahlreichen, Lianen lie- 
fernden Familien zeigt die bemerkenswerte Regel, dafs gerade die Familien, 
welche in der nördlichen gemäfsigten Zone waldbildend und strauchliefernd 
auftreten (Conilerae, Cupuliferae, Salieineae, Juglandeae, Acer, Pomaceae, 
Amygdaleae), niemals Lianen bilden, sonst aber etwa die Hälfte aller Fami- 
lien, wenngleich nur einige wenige durch den Formenreichtum ihrer 
Lianenbildungen auffallen (Leguminosen, Bignoniaceen, Convolvulaceen, 
Asclepiadeen, Passifloraceen, Sapindaceen, Vitideen &e.). Wennauch der 
Formenreichtum an Lianen in den tropischen immergrünen Regenwäldern 
steckt, so sind dieselben doch nicht so ausschlielslich an reichliche Feuch- 
tigkeit gebunden wie die Epiphyten, und daher sind Klettersträucher auch 
in Ländern gemäfsigten Klimas anzutreffen, denen die epipbytischen Blüten- 
pflanzen vollständig fehlen. Innerhalb der Tropen erscheint Amerika an 
Lianen am reichsten, reicher noch als das indische Florenreich, während 
Afrika a entschieden hinter beiden zurücksteht. Während die Floren- 
reiche der Tropen manche gemeinsame Lianen-Gattungen oder wenigstens 
verwandte Bildungen zeigen, ist anderseits ein nicht unwichtiger Beleg der 
getrennt-eigenartigen Florenentwickelung darin zu suchen, dafs einzelne Fami- 
lien nur auf einer Hemisphäre tropische Lianen erzeugt haben, obwohl 
sie in beiden reich vertreten sind (z. B. hat Ficus nur in den Tropen der 
Alten Welt wurzelkletternde Sträucher erzeugt). Drude. 


Völkerkunde. 


304. Post, A. H.: Grundrifs der ethnologischen Jurisprudenz, 
1. Bd. (Allgemeiner Teil.) 8°, 473 SS. Oldenburg u. Leip- 
zig, Schulze, 1894. M. 6. 


Das neueste Werk unsres grofsen juristischen Ethnologen scheint be- 
stimmt zu sein, die Quintessenz aller seiner bisherigen Forschungen und 
Ergebnisse zu bieten, sie in kurze schlagende Sätze zusammenzufassen. 
Dieses Bestreben gibt dem Grundrifs der ethnologischen Jurisprudenz, dessen 
erster Band uns nunmehr vorliegt, auch äufserlich ein eigentümliches Ge- 
präge; wie die Paragraphen eines Gesetzbuchs folgen die einzelnen Teile 
des Werkes aufeinander, und die Citate gehen meist nicht auf Quellenwerke, 
sondern auf frühere Arbeiten des Verfassers zurück. So erscheint das Werk 
als ein geschlossenes Ganzes, an dem das Seziermesser der Einzelkritik 
— selbst wenn sie geneigt wäre, nach Fehlern zu suchen — machtlos 
abpralli. Mit einem freudigen Gefühle begrüfst man diese herrliche Lei- 
stung deutscher Wissenschaft, die das Ergebnis der bisherigen Forschung 
zieht und zugleich den Weg zu den mannigfachsten neuen Problemen er- 
öffnet; diese Freude ist um so berechtigter, als es sich hier um einen 
Forscher handelt, der sich in der Hauptsache die Grundlagen seiner Wissen- 
schaft selbst geschaffen hat. 

Nach einer gedankenreichen Einleitung werden im „ersten Buch“ die 
Erscheinungsformen des Rechts abgehandelt und der Satz aufgestellt, dafs 
die Anfänge des Rechtes keinem Volk ganz fremd sind; aus dem ursprüng- 
lich instinktmälsig geübten Rechte entwickelt sich das Urteilen auf Grund 
früherer Rechtssprüche und endlich nach festen Rechtsnormen. Das „zweite 
Buch“ bespricht die Organisationsformen, und zwar zunächst die elemen- 
taren Formen (geschlechterrechtliche, territorialgenossenschaftliche, herrschaft- 
liche, gesellschaftliche Organisation), dann die höhern Formen; in einer 
geistvollen Schlufsbemerkung wird ein Überblick des Ergebnisses geboten. 

Das Bild, das der Verfasser von der Entwickelung der ethnologischen 
Jurisprudenz entwirft, wirkt mit überzeugender Kraft, da es durchweg auf 
gutbeglaubigten Thatsachen beruht. Wenn hier die Kritik schweigt und 
schweigen muls, so gilt dies nicht von den weitergehenden Schlüssen, die 
Post als reifste Frucht seiner Thätigkeit in kurzen Sätzen teils in der 
Einleitung, teils im Schlufswort mehr angedeutet als völlig durchgeführt 
hat, und Senke ist es erforderlich, das Werk als Ganzes und als Teil der 
völkerkundlichen Litteratur zu belonchitäh, 3 

Dafs der Verfasser Jurist ist, gibt schon dem Werke einen orig 7 
Zug. Die Völkerkunde ist eine freie Wissenschaft, die bis jetzt keine be- 
stimmte Schulung kennt, sie ist überdies eine Wissenschaft, die sich mit 
allen Gebieten menschlichen Denkens und Thuns berührt, "da sie ja die 
Anfänge und die Weiterbildung alles Menschenwesens zu ergründen strebt. 
So kommt es, dafs die Völkerkunde ihre Jünger aus den verschiedensten 
Gebieten an sich zieht, dafs bald ein Forschungsreisender plötzlich eine 
Leidenschaft für sie in sich erwachen fühlt, bald ein Philolog, ein Geo- 
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graph, oder, wie in diesem Falle, ein Jurist zu ihren Fahnen eilt. Die 
frische Bewegurg, die gerade deshalb in der Ethnologie herrscht, ist von 
den besten Folgen; indes ist nicht zu leugnen, dafs die verschiedenartigen 
Grundlagen der Vorbildung auch zu abweichenden Ansichten über die Mittel 
und Ziele der Wissenschaft führen müssen. Es mag gestattet sein, von diesem 
Standpunkte aus einige Einwände gegen die Auffassung Posts zu erheben, 

Die knappe, messerscharfe Fassung der Paragraphen unsrer Gesetz- 
bücher klingt in der Darstellungsweise Posts vernehmlich nach und gibt 
ihr für den, der auf anderm Wege zur Behandlung völkerkundlicher Pro- 
bleme gelangt ist, etwas Fremdartiges. Die Grenzlinien in Sitte und Brauch 
sind so verwischt, so schwankend, dafs jeder Versuch, sie scharf und streng 
zu ziehen, schon ein Fehler ist. Die Völkerkunde kennt keine „Gesetze“ 
im juristischen Sinne — wohl aber im naturwissenschaftlichen —, und sie 
kann auch kein Gesetzbuch haben, das in sorgfältig gefeilten Paragraphen 
Auskunft über jede einzelne Anfrage erteilt. Das neueste Werk Posts zeigt 
eben seiner Konzentration wegen diese Eigentümlichkeit besonders stark; 
wir sehen das nackte Gerippe einer Wissenschaft vor uns, die wir uns so 
gern als lebendig, und in ihren Teilen wachsend und vergehend vorsellen 
möchten. 

Wenn schon in diesem Sinne für die künftigen Forscher auf dem 
Gebiete der völkerkundlichen Rechtswissenschaft manches zu thun bleibt, 
so noch mehr in einem andern. Von seinen juristischen Fachgenossen ist 
Post vorgeworfen worden, dafs er keine Rücksicht auf historische Unter- 
schiede nimmt, dafs er zeitlich getrennte Erscheinungen durcheinander- 
wirft, — ein Einwand, gegen den er sich mit Geschick verteidigt hat. 
Mancher Ethnolog wird ebenso die Rücksicht auf die räumlichen Ver- 
hältnisse des Erdballs, auf die Verwandtschaften und Wanderungen der 
Völker, auf die verschiedene Entwickelung in abgeschlossenen und offnen 
Gebieten, mit einem Worte, auf die Probleme der Anthropogeogra- 
phie vermissen. Auch das ist kein eigentlicher Vorwurf gegen Post, aber 
es läfst vermuten, in welcher Richtung der weitere Ausbau der Wissenschaft 
voraussichtlich erfolgen wird. Er selbst deutet diesen Weg an, indem er 
Monographien der einzelnen Rechtsgebiete als das zunächst Erstrebenswerte 
hinstellt. Da er indessen diesen Weg nicht selbst betritt — denn: seine 
„afrikanische Jurisprudenz“ gehört nicht eigentlich hierher — , da für ihn 
auch die eigenartigen Ergebnisse und Fragen der Anthropogeographie nicht 
vorhanden sind, so leidet das Weltbild, das er auf Grund seiner Forschun- 
gen entwirft, an einer falschen Perspektive: Ihm liegen alle Erscheinungen 
gleich selbständig nebeneinander, sie sind ihm nicht teilweise durch Über- 
tragung von Volk zu Volk bedingt, sondern er ist gezwungen, sie alle als 
Äufserungen eines geheimnisvollen Gesetzes darzustellen, eines Gesetzes, 
das er am schärfsten in den Worten ausspricht: Nicht wir denken, sondern 
es denkt in uns. 

Vielleicht konnten die grolsen Probleme, die Post in der Einleitung 
und besonders im Schlufswort berührt, nur von einem juristisch gebildeten 
Ethnologen so aufgefalst und behandelt werden, wie er es thut. Vor allem 
die Frage, ob wir berechtigt sind, mit ihm ein Volk gänzlich als Organis- 
mus aufzufassen, der sich nach strengen Gesetzen instinktiv entwickelt, 
wird noch manchen Kampf entfachen. Gewils gibt uns Post, der im Grunde 
auf eine Weltseele hinauswill, die in und aus jedem von uns denkt und 
handelt, eine fesselnde und grofsartige Weltanschauung, Aber das Indivi- 
duum, das eine kleine Welt für sich bildet, dessen Denken und Thun von 
zahllosen unberechenbaren Anstöfsen bestimmt werden kann, ist doch auch 
in den geschlossensten Verbänden der Gesellschaft mehr als die blofse Aus- 
drucksform eines „Völkergedankens“. Ein Volk, kann man gegen Post be- 
haupten, „träumt“ nicht als Ganzes seine Sitten und Gesetze, sondern ein- 
zelne Personen des Volks gewinnen — zunächst nur vorübergehend durch 
energisches Zusammenfassen der Aufmerksamkeit — einen klaren Überblick 
und beeinflussen im Sinne der gewonnenen Erkenntnis ihre Volksgenossen, 
die an dieser Erkenntnis selbst garnicht teilzunehmen brauchen. Weiter zu 
gehen ist kaum rätlich, denn was unter Denken und Erkennen an sich zu 
verstehen ist, kann und will der Ethnolog mit den Mitteln seiner Wissen- 
schaft überhaupt nicht ergründen. Alle wirklichen Gesetze nun, die von der 
Völkerkunde aufgestellt werden können, müssen die verschiedenartige Be- 
stimmbarkeit der Individuen berücksichtigen; wir können wohl in der Haupt- 
sache erklären, warum ein Volk oder eine Sitte dieses Volkes sich so oder 
so entwickeln mufste, — aber immer wird ein Rest bleiben, über den man 
nur Aufschlufs erteilen könnte, wenn man die Geschichte jedes Tages und 
die Wirkung kleiner Ereignisse auf die einzelnen Mitglieder des Stammes 
zu verfolgen vermöchte. Aus welch zahllosen Einzelzügen setzt sich aufser- 
dem noch der anscheinend so klare Begriff eines Gesetzes, wie es Post 
auffafst, zusammen! Die natürlichen Schranken der Entwickelung, die Erb- 


_ lichkeit bestimmter Eigenschaften, der gegenseitige Einflufs der Mitglieder 


eines gesellschaftlichen Verbandes und vieles andre sind nur Vorbedingungen, 
die wieder gekreuzt und beeinflufst werden vom Zwange des Ortes und des 


Klimas, von Gunst oder Ungunst äufserer Umstände, endlich durch Bei- 
spiel und Belehrungen, die von andern Stammesverbänden ausgehen und 
langsam oder schnell herüberdringen. Vielleicht läfst sich das bisher Ge- 
sagte in die kurzen Worte zusammenfassen: Die Völkerkunde kann nur 
solche Gesetze haben, wie sie Darwin für die organische Welt überhaupt 
aufgestellt hat, solche also, die sich nur auf die Vorbedingungen der Ent- 
wiekelung beziehen ; Gesetze, wie sie Post will, gelten nur für die einzelnen 
Individuen, die ihren Körper nach angebornen Normen aufbauen müssen, 
nicht aber für die Lebensgemeinschaft eines Volkes. 

Dafs es diese tiefsten Grundprobleme der Völkerkunde aufrüttelt, ist 
vielleicht nicht das kleinste Verdienst des Postschen Werkes. Jeder ener- 
gische Forscher aber hat die Fehler seiner Vorzüge, und Aufgabe der Kritik 
kann es nur sein, diese Schwächen abzulehnen, um die Vorzüge in ein um 
desto helleres Licht zu setzen. Darin wird umso eher das Ziel erreicht wer- 
den, dafs der Wissenszweig, den Post so herrlich gefördert hat, sich mehr 
und mehr den andern Teilwissenschaften der Völkerkunde als gleichberech- 
tigtes und helfendes Glied einfügt; denn, um Posts eigne Worte zu brau- 
chen, „die ethnologische Jurisprudenz ist ein Zweig der allgemeinen eth- 
nologischen Gesamtwissenschaft und trägt damit nach allen Seiten hin den 
Charakter derselben“. H. Schurtz. 


305. Villedary: Guide Sanitaıre des troupes et du colon aux 
colonies. 18°, 180 SS. Paris, Soc. d’editions scient., 1893. fr. 3. 
Dieses Werkchen aus der „petite eneyelopedie medicale“ gibt in äu- 
fserst kurzer und bindiger Form sowohl dem einzelnen Soldaten wie dem 
Kolonisten gute Ratschläge hinsichtlich des heilsen Klimas und hinsichtlich 
des Aufenthalts in demselben. Wir stimmen dem Verfasser vollkommen 
bei, dafs er Fleischkost bei jeder Mahlzeit verlangt, die fette soviel wie 
möglich verwirft, die eröfste Mälsigkeit beim Genusse des Weins und Biers 
anempfiehlt und die alkoholhaltigen Getränke, wie Schnaps &e., geradezu 
als Gefahren für die heifsen Länder hinstellt. Auch was er in bezug auf 
die Aufführung der Wohnungen sagt, ist sehr beherzigenswert. Hinsicht- 
lich der Kleidung verwirft der Verfasser absolut die Wolle, empfiehlt da- 
gegen die Hemden en toile de coton. Er steht damit vollkommen auf 
unserm eigenen Standpunkt; jeder, der in den Tropen gelebt bat, wird 
das Vernünftige des Ausspruchs anerkennen: „Le contact directe de la 
flanelle avec la peau sera svit6, car cette etoffe s’impregnant des excretions 
cutances s’en crasse rapidement et devient irritante pour les t£guments“, 
&e. &e. 

In der Prophylaxis und Behandlung der hauptsächlichsten in den 
Tropen vorkommenden Krankheiten stehen auch wir vollkommen auf der 
Seite des Herrn Dr. Villedary. Sowohl bei Behandlung der Diarrhöe wie 
bei der Dysenterie, Cholera und gelbem Fieber unterschreiben w.r alles. 
Er steht ganz auf dem Standpunkt der neuern Ärzte, teilt dem Chinin 
eine Hauptrolle zn und warnt vor Anwendung des Arsenik. Ein kurzes 
Kapitel schliefst das Buch. Es handelt von Wunden, die zufällig vor- 
kommen können. Das Buch ist so handlich und namentlich für den Kolo- 
nisten lehrreich geschrieben, dafs es verdient, ins Deutsche übersetzt zu 
werden. Rohlfs. 


Geschichte der Geographie. 


306. Berger, H.: Geschichte der wissenschaftlichen Erdkunde 
der Griechen. IV. Die Geographie der Griechen unter dem Ein- 
flusse der Römer. 80, 170SS. Leipzig, Veit & Co., 1895. M. 4,s0. 

Vollständig M. 17,20. 


Mit dem vierten Bande schliefst Berger seine Geschichte der wissen- 
schaftlichen Erdkunde der Griechen ab. Dieses letzte Heft steht vollkom- 
men auf der Höhe der drei ersten, man mufs auch hier wieder die völlige 
Beherrschung des Stoffes bewundern, Berger weils, wie noch keiner seiner 
Vorgänger, den Charakter der einzelnen Perioden zu zeichnen; er verliert 
nie den Blick auf das Ganze und geht auf Einzelheiten nur so weit ein, 
als es für das Ganze nötig ist. Leider wird dem Leser das Verständnis des 
Werkes häufig durch die Neigung Bergers erschwert, allzu lange und allzu 
schwere Perioden zu bauen, vgl. S. 3, 5, 15 f., 20 f, 49 u.a. m. 

In den Abschnitten I und II behandelt Berger die Richtung, welche 
besonders nach dem Vorangehen des Polybius sich abwandte von der auf 
mathematischer Grundlage ruhenden Geographie des Eratosthenes und Hip- 
parch und nur eine möglichst genaue Beschreibung der Länder und Völker 
erstrebte. Für uns ist sie hauptsächlich vertreten durch Strabo, in dessen 
Würdigung sich Berger an Dubois anschliefst, jedoch ohne mich überzeugen 
zu können. Ich finde diese;Charakteristik zu günstig, und gibt das nicht 
auch Berger unwillkürlich zu, wenn er (S. 46) sagt: „Dankbarkeit muls 
das erste Gefühl sein, das sein (Strabos) Name in uns erweckt, denn ihm 
allein verdanken wir die Möglichkeit, die Geschichte der Geographie im 
Zusammenhang zu erkennen“ ? Dieses Verdienst Strabos ist doch wahrhaftig 
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nur zufällie. Abschnitt III—V handeln über Posidonius, Marinus von 
Tyrus und Ptolemäus, die im Gegensatz zu Polybius und seinen Nachfolgern 
die Geographie der Erdkugel wieder aufnahmen und im Geiste des Era- 
tosthenes und Hipparch Material für eine Erdkarte zusammenzubringen 
suchten. Aber so klar sich auch das Gesamtbild dieser Richtung zeichnen 
lälst, so muls doch auch Berger wichtige Fragen ungelöst lassen; so bleibt 
z. B. immer noch unerklärlich die Entstehung der Posidonischen Zahl von 
180000 Stadien für den Erdumfang und deren Übernahme durch Marinus 
und Ptolemäus. Bei der Besprechung der Lüngeberechnung der Ökumene 
durch Marinus (S. 114) hat sich ein kleines Versehen eingeschlichen: die 
Strecke von Kalpe bis zum Euphrat beträgt nach Marinus 25800, nicht 
28800 Stadien und kann demnach nicht gut mit der Angabe des Arte- 
midor verglichen werden, nach der die Entfernung von Gades bis zum 
Euphrat mehr als 30000 Stadien beträgt. Mit Ptolemäus schliefst das 
Werk; wir wollen aber wünschen, dafs uns Berger auch noch weiterhin 
mit Arbeiten aus dem Gebiet der alten Geographie, seiner wissenschaft- 
liehen Domäne, beschenken möge. W. Ruge (Leipzig). 


307. Hamburgische Festschrift zur Erinnerung an die Ent- 
deckung Amerikas. Herausgegeben vom wissenschaftlichen Aus- 
schuls des Komitees für die Amerika-Feier. Bd. I. II. Gr.-8°, 
LIII, 132, 90, 256, 22 u. 328,9 SS., mit Karten und Abbildun- 
gen. Hamburg, L. Friedrichsen & Co., 1892. Geb. M. 20. 


Nach einigen einleitenden Worten des Vorsitzenden des Amerika-Feier- 
Komitees, Dr. Neumayer, handelt an erster Stelle Prof. S. Ruge über die 
Entdeckungsgeschichte der Neuen Welt. Er hat sich die Aufgabe gestellt, 
die Entdeckungsfahrten nach dem Gesichtspunkte zu besprechen, wie sie 
dazu beigetragen haben, der Alten Welt das Bild des neuen Kontinents in 
seinen äulsern Umrissen zu enthüllen. Er beginnt deshalb mit den Win- 
landfahrten, von denen er nur die zufällige des Leif und die eine des 
Thorfin Karlsevne als historisch anerkennt, während er alles Übrige für 
sagenhafte Ausschmückung erklärt. Nach den neuesten Untersuchungen, 
besonders von G. Schlegell), würde Prof. Ruge wohl die Fu-Sang-Tradition 
ebenso beiseite geschoben haben, wie er dies mit den Reisen des Zeno 
thut. Jedenfalls aber waren alle diese wahren oder fingierten Entdeckun- 
gen völlig bedeutungslos für die That des Columbus, deren Vorbedingungen 
vielmehr in den unter starker Beteiligung der Italiener durchgeführten nau- 
tischen Bestrebungen der Portugiesen zu suchen sind. Die Auffassungen 
des Verfassers über den Charakter und die Leistungen des Columbus sind 
so bekannt, dafs ich darauf nicht zurückzukommen nötig habe; dessen 
Biographie wird auch hier nur skizziert, soweit dies nötig ist, um die 
Thätigkeit des Columbus als Entdecker verständlich zu machen. Einge- 
hend beschäftigt sich Ruge mit der Frage, ob Columbus oder ein andrer 
vor ihm, besonders Vespucei, das amerikanische Festland zuerst berührt 
habe. Auf die chronologischen Widersprüche in Vespueeis Berichten wird 
eingehend hingewiesen, doch geht Ruge nicht soweit wie z. B. Winsor, 
der Vespucei geradezu des Betrugs beschuldigt. Mehr und mehr gewinnen 
für die Fortentwiekelung der Kenntnis von Amerika neben den Entdeckungs- 
berichten die Karten eine selbständige Bedeutung, und diesem Gegenstande 
widmet der Verfasser eingehende Berücksichtigung. Je mehr es sich 
nur noch um die Verbindung und die Vervollständigung des Gesamtbildes 
des amerikanischen Kontinents handelt, um so mehr begnügt sich der Ver- 
fasser mit der Skizzierung der neugewonnenen Resultate, während er dann 
noch eingehend auf die Verdienste deutscher Gelehrter um die Verbreitung 
der Keuntnisse von der Neuen Welt durch Wort und Bild zurückkommt. 
In diesem Abschnitt berührt sich seine Abhandlung mehrfach mit der zwei- 
ten, von Prof. E. Geleich verfalsten über die Instrumente und die wissen- 
schaftlichen Hilfsmittel der Nautik zur Zeit der grolsen Länderentdeckung. 
Geleichs Ansichten über die Anwendung von Instrumenten und astronomi- 
schen Berechnungen durch die Inder und Araber sind von Schück in ziem- 
lich weitem Umfange angefochten worden, und dessen Interpretationen des 
Barros in den betreffenden Stellen sind teilweise gewils die richtigern. 
Eingehend widerlegt der Verfasser die Annahme einer umfänglichern Ver- 
wendung des Jakobsstabes durch die Seeleute; er ist vielmehr der Mei- 
nung, dafs die Bussole, der Seering und der Quudrant deren einzige Hilfs- 
mittel waren. Als das Hauptverdienst Behaims und dasjenige, wofür dieser 
durch Erhebung in den Ritterstand belohnt wurde, betrachtet er die Ein- 
führung der astronomischen Tabellen des Regiomontanus bei den portugie- 
sischen Schiffern, denn die bis dahin verwendeten alphonsinischen Tabellen 
waren derartig kompliziert, dals nur wenige Seeleute Kenntnisse genug 
besessen haben dürften, um diese richtig anzuwenden, 

Die dritte Abhandlung, von Baasch verfalst, betrifft Hamburgs Be- 
1) Problemes geographiques. I. Fousang-Kono in Toung Pao III, 
S. 101 ff. 
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ziehungen zu Amerika, die der Verfasser von ihren ersten Anfängen an 

untersucht. Wenn die Schilderung des Hamburger Handels dahin während 
des 19. Jahrhunderts hauptsächlich für den engern Kreis der Hamburger 
von besonderm Interesse sein dürfte, so bilden gerade die in den vorher- 
gehenden Paragraphen niedergelesten Untersuchungen den interessantesten 
Gegenstand für den Historiker. Dafs damals Hamburg noch keinen bedeu- ; 
tenden Handel nach der Neuen Welt treiben konnte, lag vor allem indem 
kolonialen System der ältern Zeit, und ich glaube nicht einmal, wie Baasch 
annimmt, dafs der älteste nachweisbare Handel nach Brasilien ein verbote- 
ner war, Was Baasch, zum grofsen Teil nach Archivalien, die er selbst 
erst wieder entdeckte, über diese ersten Brasil- Fahrten mitteilt, ist für 
die Geschichte des Welthandels im 16. und 17. Jahrh. von hohem Werte. 

Den Schlufs; des ersten Bandes bildet ein Aufsatz von Michow 
über Caspar Vopell. Die Werke dieses Kartographen, über den mehrfache 
litterarische Notizen vorhanden sind, galten bis zum Jahre 1888 als in 
der Mehrzahl verloren. Michow aber weist nach, dafs alle in jenen Bio- 
graphien angeführten Werke teils noch im Original vorhanden, wenn auch 
in die verschiedensten Sammlungen verschlagen sind, teils — und dies 
gilt besonders für Vopells Rheinkarte — in Nachbildungen unverkennbar 
nachzuweisen sind, in denen sein Name allerdings nicht genannt wird. 
Die Arbeit ist von zwei Tafeln begleitet, auf welchen Vopells eigenartige 
Darstellungen Amerikas und des Südkontinents nach einem in Köln be- 
findlichen Globus zur Anschauung gebracht werden. 

Der zweite Band der Festschrift wird fast ganz ausgefüllt durch zwei 
Aufsätze aus dem Nachlafls von H. A. Sakemacbee Seit langen Jahren 
hat sich dieser mit der Geschichte des Welserschen Kolonialunternehmens 
in Venezuela beschäftigt, hat wiederholt von diesen Studien Rechenschaft 
abgelegt, konnte sich aber immer nicht entschliefsen, die letzte Hand an 
diese Arbeit zu legen, weil er sein Quellenmaterial noch nicht als voll- 
ständig ansah Wir müssen also, nach Schumachers eigenen Worten, die 
Arbeit, wie sie jetzt vorliegt, nur als einen Entwurf betrachten, den er 
selbst nach weitern Forschurgen zu ergänzen und zu berichtigen beabsich- 
tigte. Dals dem so ist, geht auch daraus hervor, dafs in dem Litteratur- 
nachweis einige neuere Arbeiten verzeichnet sind, deren Resultate weder in 
der Darstellung selbst noch in den Anmerkungen Berücksichtigung gefunden 
haben, obwohl sie in wesentlichen Punkten über die in Schumachers Ent- 
wurf gewonnenen Ansichten hinausführen. Unter diesen Umständen ist 
die Arbeit also bis zu einem gewissen Grade von der Wissenschaft schon 
überholt gewesen, ehe sie an die Öffentlichkeit trat. Trotzdem aber be- 
hält sie einen bedeutenden Wert. Sie überragt ganz aufserordentlich alle 
ihre Vorgängerinnen als umfassende Darstellung des ganzen Unternehmens. 
Viele seit Klunzinger und Kleinschmidt neu erschlossene Quellen hat Schu- 
macher erstmalig für seinen Gegenstand ausgenutzt und dadurch manche 
Irrtümer ausgemerzt. Dies gilt vor allem für den Zug Federmanns, dem 
man auf Grund der von ihm selbst verfalsten Darstellung eine viel zu 
grolse Bedeutung beigemessen hat. Zu bedauern ist, dafs Schumacher der 
geographischen Seite der Welserschen Expeditionen nieht eine gröfsere Auf- 
merksamkeit gewidmet hat. Die zeitgenössischen Berichte ergeben, beson- 
ders mit Hilfe der erst kürzlich erschlossenen, eine ganze Menge Anhalts- 
punkte zur Festlegung der Entdeekungszüge, und wenn dies auch für die 
Strecke von Coro bis San Juan de los Llanos nicht von so grolser Bedeu- 
deutung ist, weil dieses Gebiet jetzt ziemlich gut durchforscht ist, so ge- 
winnen doch die geographischen Fragen für die weitern Strecken dadurch eine 
aulserordentliche Bedeutung, weil die Züge sich unzweifelhaft bis auf Ge- 
genden erstreckt haben, die seit jener Zeit noch nie wieder von einem Europäer 
betreten und noch gänzlich unerforscht sind. Weis man doch heute noch 
nicht, bis an welchen Flufs Georg Hohermuth und Philipp von Hutten 
vorgedrungen sind, wenn man wohl auch bestimmt behaupten kann, dafs 
dies nicht, wie früher angenommen, bis zum Amazonenstrom geschehen ist! 
Dieser Gegenstand erfordert auch nach Schumacher noch eine eingehende 
Untersuchung. Ob es jemals gelingen wird, das Dunkel zu lüften, welches 
über der Aufgabe Venezuelas vonseiten der Welser schwebt, bleibt noch 
immer fraglich. Weder Fernandez Duro, in seiner Ausgabe des Oviedo 
y Banos, noch Schumacher ist imstande gewesen, diese Frage durch neue 
Entdeckungen zu fördern. — Die Castellanos-Arbeit Schumachers steht mit“ 
der Welser- Arbeit in enger Verbindung, da Castellanos eine der wertvollsten 
neubenutzten Quellen Schumachers gewesen ist. Auch hier ist des Ver- 
fassers Arbeit vor ihrem Erscheinen überholt worden; das vierte Buch der 
Elegien, dessen Untergang Schumacher beklagt, ist im Jahre 1886 von 
Paz y Melia in der „Coleceion de escritores espanoles“, Bd. XLIV u. XLL 
herausgegeben worden, und bei der bekannten Vorliebe des Castellanos, 
persönliche Bemerkungen überall in seine Verse einzustreuen, bietet es 
natürlich, ganz abgesehen von seiner Bedeutung für die Entdeckungs- 
geschichte des Hochlands von Bogota, auch für die Biographie seines Ver- 
fassers manche wertvolle Beiträge. Den Schlufs des Ganzen endlich bildet 
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Friedrichsens Aufsatz über Raleighs Karte von Guyana, Es ist aller- 
dings unzweifelhaft, dafs Raleigh sich mit dem Entwurf einer Karte seiner 
Entdeckungen beschäftigt hat; allein dafür, dafs gerade diese Karte auf 
ihn zurückzuführen ist, fehlt jeglicher äufserer Anhalt. Sie wird im Bri- 
tischen Museum aufbewahrt, dessen Kartenkatalog sie dem Jahre 1660 
ganz willkürlich zuschreibt. Auf ihren Wert hat zuerst J. G. Kohl hin- 
gewiesen, der sie auch abgezeichnet hat. Dafs wir es mit einer Karte zu 
thun haben, die im wesentlichen die Anschauungen Raleighs und seiner 
Zeitgenossen über die Stromsysteme des äquatorialen Amerika darstellt, 
mus man dem Herausgeber ohne weiteres zugeben. Aber die charakte- 
ristischen Züge, der See von Manoa, die Orinokoquelle in den Anden u. a., 
haben sich das ganze 17. Jahrhundert hindurch auf den Karten erhalten. 
Die Ode um den Amazonenstrom spricht dafür, dafs dieser zur Zeit der 
Anfertigung noch nicht wieder erforscht war, und damit. werden wir an 
den Anfang des 17. Jahrhunderts, vor 1639, verwiesen; aber mehr als 
eine Möglichkeit dafür, dafs Raleighs Material der Karte zugrunde liegt, 
lälst sich keineswegs aus derselben folgern. K. Haebler. 


808. Laussedat, M. A.: Histoire de la Cartographie (Revue 
scientifique). Paris 1892. 


Ein an der Höhern Handelsschule zu Paris gehaltener Vortrag, der 
ganz im allgemeinen nur die wissenschaftliche Methode der Projektion 
berührt, aber den Inhalt der Karten nicht charakterisiert. Da der Vortrag 
nichts Neues bringt, so verlohnt es sich nicht, auf einzelne Irrtümer einzu- 


gehen. Ruge. 


309. Remarkable maps of the XVth, XVIth and XVIIth centuries, 
reproduced in their original size. I. The Bodel Nyenhuis Col- 
lection at Leyden. Amsterdam, Fr. Muller & Co. Gedruckt 
in 100 numerierten Exemplaren. 30 M. 


J. F. Bodel Nyenhuis hat seine vor mehr als 50 Jahren bereits er- 
worbene sehr reiche Kartensammlung, in der sich allein 15 000 auf die 
Niederlande bezügliche Blätter befinden, der Universitätsbibliothek zu Leiden 
vermacht. Diese Sammlung ist reich an Seltenheiten, auf die man 'beson- 
ders jetzt bei der Katalogisierung aufmerksam geworden ist. Möchte doch 
dieser Katalog wissenschaftlichen Ansprüchen mehr genügen, als der Katalog 
des Britischen Museums! Aus den Schätzen des Museum Bodellianum ver- 
öffentlicht nun die bekannte Firma von Frederik Muller in Amsterdam die 
erste Lieferung ihrer Remarkable maps, die eine sehr willkommene Er- 
gänzung von Nordenskiölds Facsimile-Atlas zu werden verspricht. Das 
erste Heft umfalst 14 niederländische und italienische Karten, und zwar: 
Bl. 1—4: Gastaldi(?)s Weltkarte von 1554 auf A halben Hemisphären 
Die Inschrift lautet: „Cum privilegio summi pont. et senat. Venet. Mi- 
chaelis Tramezini. formis. MDLIIII.“ Der Name des Kartographen fehlt. 
Aber da zu jener Zeit Gastaldi in Venedig arbeitete, da diese Weltkarte 
ein bedeutendes originelles Werk ist, so richtet sich die Vermutung zu- 
nächst auf Gastaldi. Die Auffassung Amerikas ist ganz originell. Sie 
entspricht, streng genommen, keinem der sieben von mir aufgestellten Typen 
(„Entwickelung der Kartographie von Amerika“ [Peterm. Mitteil., Erg.- 
Heft 106, S. 12]). Sie bildet den Übergang zu Nr. 7, wo Amerika und 
Asien ostwestlich von einander getrennt liegen; aber es führt nicht eine 
eigentliche Meeresstralse, sondern ein breitflutender Ozean zwischen beiden 
hin. Grönland ist eine von Amerika weit entfernte Insel. Polarländer nörd- 
lich von Amerika und Asien fehlen bis auf einige unbenannte Inseln ganz. 
An dem beide Erdteile trennenden Ozean steht die bemerkenswerte In- 
schrift: „Hoc loco secuti sumus recentiores hanc partem verius a continenti 
separantes.“ Die Trennung der alten und neuen Welt in zwei gesonderte 
Landmassen ist also hier.als eine Neuerung bezeichnet, und in der That 
hat Gastaldi noch 1546 auf seiner ovalen Weltkarte (vergl. die Karten 
zum Ergänzungsheft Nr. 106) die kontinentale Vereinigung von Asien 
und Amerika angenommen. S$So ist durch seine neue Ansicht (falls diese 
Weltkarte ihm zugehört) auch die Anregung zu einer Meeresstraise ge- 
geben, die denn auch 1566 zum erstenmal, ebenfalls auf einer venetia- 
nischen Karte von Zaltieri, sich findet und den Namen „Anianstralse“ trägt, 
den wir hier auf der Weltkarte von 1554 noch vergebens suchen. Aber 
Gastaldi hat auch diesen Namen „Anian“ in die Kartographie eingeführt, 
und zwar auf einer Karte von 1561, nämlich zuerst als ein Vorgebirge 
Diese Karte erschien in Lafreris Atlas Nr. 98 (vergl. Norden- 
skiöld, „Facsimile- Atlas“, S. 120b). So sieht man den grolsen piemon- 
tesischen Kosmographen deutlich als den Urheber Anians vor sich: 1546 
leugnet er noch die Meeresstralse zwischen Asien und Amerika, 1554 
huldigt er der neuen Auffassung, 1561 gibt er den Namen „Anian-Vor- 
gebirge“ und 1566 tritt der Name „Streto de Anian“ (Lafreri 103) zum ersten- 
mal auf, und zwar auf einer Karte, die Bolognini Zaltieri als Herausgeber 
nennt, aber den Kartographen verschweigt. Ich vermute, es ist Gastaldi 
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selbst. Die Karten 5 und 6 geben einen Globus des Belgiers Willem 
Nicolai (oder Nikolasz) in Lyon von 1603. Der Zeichner hat sich dabei 
veralteter Vorlagen bedient, die uns um mindestens 80 Jahre zurückführen. 
Yukatan erscheint noch als Insel, wie in den ersten Dezennien des 16. Jahr- 
hunderts, und ebendahin gehören auch die Gestalten von Ostindien und 
Skandinavien. Taf. 7 und 8 bringen Franeiscus Hoeius’ Weltkarte in Mer- 
cators Projektion. Es soll die Weltkarte von 1600 sein und mit Zusätzen 
um 1640 von H. Allardt herausgegeben sein. Eine auf d. J. 1640 bezügliche 
Bemerkung habe ich nicht gefunden, aber die letzten Eintragungen betreffen 
die Entdeckung des Kaps Hoorn, so dafs also die Karte etwa in der Zeit um 
1620 gesetzt werden könnte. Auffälligerweise fehlen aber die früher fallen- 
den Entdeckungen Hudsons. Diese finden wir auf Tafel 9, einen Globus 
von Abraham Goos, Amsterdam 1621. Hier wie auf den vorhergehenden 
Blättern figurieren noch die nordatlantischen Fabelinseln Frisland und 
Brasil. Karte 10, den Nordatlantischen Ozean vorstellend und gestochen 
von Bertelli, gehört dem Atlas Lafreris an als Nr. 141 (vergl. Nordenskiöld, 
„Faesimile-Atlas“, S. 122a); ebenso Nr. 11: Afrika von Paulo Forlani, in 
Lafreri, Nr. 86 (Nordenskiöld a. a. O., S. 120b). Die 12. Karte: Mazza, 
Amerika und der Grofse Ozean, Venedig bei Rascicotti, o. J., wird vom 
Herausgeber „um 1583“ angesetzt, wird aber noch einige Jahre jünger 
sein, da der Landschaftsname „Virginia“ sich findet. Die interessante Karte 
Nr. 13 von Nova Franeia, etwa um 1560, war wohl bisher gänzlich un- 
bekannt. Sie ist zweifellos italienische Arbeit. Den Schlufs bildet auch 
eine venetianische Karte, und zwar von Niederländisch - Ostindien, haupt- 


sächlich die kleinen Sundainseln vorstellend. Ruge. 


310. Nordenskiöid, A.: Bidrag till Nordens äldsta Kartografi vid 
fyrahundra ärsfesten till minne af nya verldens upptäckt, utgifna 
af svenska sällskapet för antropologi och geografi 1892. Fol. 
Stockholm, gedruckt in 100 numerierten Exemplaren. kr. 30. 


Die Vorrede beginnt mit den Worten: „Kühne, Abenteuer suchende 
Seefahrer aus den skandinavischen Ländern waren die ersten, die sich von 
der Nachbarschaft der Küsten auf den Ozean hinauswagten, um dessen 
Geheimnisse zu entschleiern. Dadurch bewirkten sie nicht allein eine Um- 
wälzung im Schiffbau und in der Seefahrtskunde, sondern sie bahnten auch 
cin halbes Jahrtausend vor Columbus dem europäischen Geschlechte einen 
Weg nach der Neuen Welt, der während eines Jahrhunderts oft betreten, 
aber dann beinahe vollständig vergessen wurde.“ Für die Geographie wer- 
den diese Fahrten dadurch wichtig, dafs durch die auf wirkliche Beobach- 
tung gegründete Kartenzeichnung von den nordischen Ländern der Rahmen 
des Ptolemäischen Weltbildes an dieser Stelle zum erstenmal durchbrochen 
und damit der Glaube an die Unfehlbarkeit des alexandrinischen Gelehrten 
erschüttert wurde. Daher haben die ältesten Karten des Nordens ein weit 
gröfseres kulturhistorisches Interesse, als sonst gewöhnlich derartigen karto- 
graphischen Monographien zukommt. So besteht nun dieser Beitrag zur 
ältesten Kartographie des Nordens, den die Schwedische Gesellschaft für 
Anthropologie und Geographie zur Jubelfeier der Entdeckung Amerikas ver- 
öffentlichte, aus 9 durch Lichtdruck vervielfältigten Blättern. Die ersten 
3 Blätter, Handzeichnungen, stammen aus florentinischen Bibliotheken und 
stellen Nordeuropa mit Grönland dar. Sie sind alle drei der in Nordenskiölds 
Facsimile Atlas Taf. XXX veröffentlichten Zamoiskischen Karte nahe verwandt, 
Nr. 2 geradezu identisch. Auf diese Karten machte zuerst Prof. v. Wieser 
in Petermanns Mitteilungen 1890, S. 270 aufmerksam. Die vierte Karte 
ist Nie. Cusas Karte von Deutschland 1491, nach dem Original im Bri- 
tischen Museum. Nach einem photographischen Exemplar, das ich dem 
Herausgeber des vorliegenden Beitrags verdankte, habe ich dann im „Glo- 
bus“ 1891, Bd. 60, S. 4 einen Aufsatz: „Ein Jubiläum der deutschen 
Kartographie“ veröffentlicht. Das Exemplar im Britischen Museum, bisher 
das einzig bekannte, hatte, wie der Abdruck zeigte, schon sehr gelitten. 
Wir besitzen, wie ich noch im Jahre 1891 bemerkt habe, glücklicherweise 
auch in Deutschland, und zwar im Germanischen Museum, ein ganz saube- 
res, vortrefflich erhaltenes Exemplar der Karte Cusas, die im Saale der alten 
Globen unter Glas an der Wand hängt. 5. Ein Teil einer katalanischen 
Karte des 15. Jahrhunderts, nach dem Original in der Ambrosiana in Mai- 
land, mit Grofsbritannien und Fixlanda (an Stelle Islands). 6. Der nord- 
westliche Teil eines Portulans aus dem Anfange des 16. Jahrhunderts, nach 
dem Original in der Nationalbibliothek zu Paris. Frixlanda erscheint hier 
als eine kleine Insel südwestlich von Island. 7. Ein Teil eines Portulans 
von Bartolomeo Olives 1584. Original in der Nationalbibliothek zu Paris. 
9. Ein Teil eines Portulans von Matteo Prunes 1586, ebenfalls in Paris, 
und 9. Karte von Island, des Bischofs Gudbrand Thorlaksen, aus Merca- 


tors Atlas 1595. Ruge. 


311. Kretschmer, K.: Die Entdeckung Amerikas in ihrer Be- 
deutung für die Geschichte des Weltbildes. (Festschrift der 
k 
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Gesellsch. f. Erdkunde zu Berlin zur 400jährigen Feier der 
Entdeckung Amerikas.) Mit einem Atlas von 40 Tafeln in 
Farbendruck. Berlin, Kühl, 1892. M. 75. 


Unter den bis jetzt vollendet vorliegenden Festschriften ist diese die 
bedeutendste, eine Arbeit von dauerndem Werte. Über den Atlas bemerkt 
der Verfasser im Vorwort: „Von den 40 Tafeln, welche derselbe umfafst, 
haben 24 als neue, erstmalige Publikationen von handschriftlichen Perga- 
ment-Karten zu gelten, welche der Verfasser auf den Bibliotheken von Bo- 
logna, Florenz, Mantua, Neapel, Parma, Rom, Siena, Turin und Venedig 
einzusehen Gelegenheit gehabt hat. Diese Karten sind in Zeichnung, Farbe 
und Schrift den Originalvorlagen an Ort und Stelle genau nachgebildet 
worden.“ Aufserdem sind 18 kleinere Karten, von denen mehrere auf 
einer Tafel vereinigt sind, nach dem Original oder dem Originaldruck wieder- 
gegeben. Schon aus diesen kurzen Angaben ist die grolse Bedeutung dieser 
Kartensammlung für die Geschichte der Erdkunde zu ersehen. Das Text- 
werk gibt dazu die historische Entwickelung der Vorstellungen vom Welt- 
bilde und die Umgestaltung desselben durch die Entdeckung Amerikas. Es 
wird nun gezeigt, wie im Altertum der Horizont sich allmählich erweitert, 
im frühern Mittelalter der Typus des Weltbildes erstarrt und dann durch 
die Entdeckung Amerikas eine vollständige Umwälzung herbeigeführt wird. 
Der Stoff ist in sechs Kapitel geteilt: 1) Das Weltbild der Alten, 2) Das 
Weltbild des Mittelalters, 3) Die Kenntnis vom Atlantischen Ozean vor 
Columbus, 4) Das Weltbild zur Zeit des Columbus, 5) Der mundus novus 
und 6) Amerika ein eigner Weltteil. Es handelt sich also, wie auch schon 
der Titel des Werkes anzeigt, weniger um eine Darstellung der Entdeekungs- 
reisen, als um deren namentlich in Karten niedergelegte Ergebnisse, um 
die dadurch gewonnenen Vorstellungen von dem Weltbilde, also um die 
„systematische Kosmographie“. Ich kann dem Verfasser nur beipflichten, 
dals er darauf verzichtet, eine Weltkarte nach Homer zu geben; denn es 
handelt sich nicht um einen, sondern um mehrere Dichter der soge- 
nannten homerischen Gesänge, mit verschiedenen exzentrischen Gesichts- 
kreisen, die sich unmöglich auf einer Karte vereinigen lassen und die die 
natürliche Ursache sind, dafs die verschiedenen Entwürfe einer solchen Karte 
einander unähnlich sind. Die homerischen Dichter hatten noch nicht den 
kontinentalen Zusammenhang der Länder der Alten Welt erkannt, die ein- 
zelnen inselartigen Länder wurden durch das lose Band des lediglich in 
der Phantasie bestehenden Okeanosflusses zusammengehalten. Die erste 
Umgestaltung und Fixierung dieses Nebelbildes erfolgte im 7. Jahrhundert 
durch die Ionier und deren Kolonien, wofür Milet der Mittelpunkt auch für 
die Weltansehauung wurde. Die ionischen Philosophen waren die ersten 
wissenschaftlichen Geographen. Einzelne kartographische Versuche mochten 
schon früher gemacht worden sein; Anaximander (610—546) entwarf zu- 
erst eine allgemeine Weltkarte und zwar in der später von Herodot (4,36) 
angegriffenen Kreisform. Aber auch bei Herodot vermissen wir noch einen 
Überblick über die Gesamtsumme der damals erreichten geographischen 
Kenntnisse. Es ist wohl nicht ganz richtig, wenn Verfasser meint, das 
vierte Jahrhundert habe räumlich den geographischen Horizont nicht wesent- 
lich erweitert; es sei nur an Pytheas und Alexander den Grofsen erinnert. 
Aber gewils ist, dafs durch die von den Pythagoräern ausgehende Lehre von 
der Kugelgestalt der Erde der Erdkunde neue Probleme erwuchsen: die 
Zonenlehre, die Bewohnbarkeit der Zonen, die Gröfse der Erde. Man 
machte neue Berechnungen über die Länge und Breite der Oikumene. In 
dem neuen Mittelpunkte der Wissenschaften, in Alexandrien, entwarf Era- 
tosthenes das erste wissenschaftliche Lehrgebäude und ein neues, methodisch 
durchgeführtes Weltbild, für das Hipparch von Nieäa später als allein ge- 
nügend eine astronomische Grundlegung forderte. Die von Eratosthenes 
zuerst ausgeführte Erdmessung fand durch Poseidonios von Apameia eine 
neue Berechnung, die weite Verbreitung fand und für die Entdeckung Ame- 
rikas wichtig wurde. Ptolemäus suchte dann den Gedanken Hipparebs 
durchzuführen, in seinem System gipfelt die wissenschaftliche Erdkunde des 
Altertums. Dalfs die Oikumene eine einzige grofse Insel im Weltmeer sei, 
wurde noch von Herodot bestritten, seit Eratosthenes fast allgemein ange- 
nommen. Der Ausdruck „Ozean“ in unserm Sinne findet sich zuerst bei Pseudo- 
Aristoteles (de mundo ce. 3). Es lag in der Namengebung die Absicht vor, 
die Annahme eines Zusammenhanges aller Meere notwendig zu machen. 
Aber Ptolemäus erkannte das allgemeine Weltmeer nicht an, der Indische 
Ozean ist bei ihm ein auch im Süden von Land umschlossenes Binnenmeer. 
Hier finden wir die ersten Andeutungen einer terra australis incognita, die 
ihren Ursprung wohl der Behauptung des Chaldäers Seleukus verdankt, dafs 
der Indische Ozean nicht mit dem Weltmeer zusammenbängen könne, weil 
er keine Ebbe und Flut habe. Nach dieser Ansicht des Ptolemäus, die auf 
Seleukus und Marinus zurückgeht, hatte die Oikumene keine ringsum be- 
reits erforschte Meeresbegrenzung. Je geringer man sich die Ausdehnung 
der Oikumene vorstellte, um so eher kam man zu der Annahme noch andrer 
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unbekannten Erdinseln. So sagt Strabo (I, 65): „Bewohnte Welt nennen wir 
die, welche wir bewohnen und kennen; es können aber in derselben ge- 
mälsigten Zone auch zwei oder mehrere bewohnte Welten liegen, besonders 

in der Nähe des Kreises durch Athen, der durch das Atlantische Meer ge- 
zogen wird“; ferner II, 118: „Wenn das Viereck auf dem entgegengesetzten 
Viertel unsrer Zone bewohnt ist, so wird es doch nicht von den Menschen 
bewohnt, die bei uns sind, sondern man hat jene vielmehr als eine andre 
bewohnte Welt anzusehen, die allerdings wahrscheinlich ist“, Beide Aus- 
sprüche hätte man auf Amerika deuten können, aber die Kosmographen des 
Zeitalters der grofsen Entdeckungen erwähnen sie nicht. Während Strabo 
die Längenausdehnung der Oikumene etwa zu 125 Graden annahm, stei- 
gerte Ptolemäus das Mafs auf 180, Marinus sogar auf 225 Meridiangrade, 
Dann blieb um so weniger Raum für eine andre Welt, dann wurde aber 
auch der Atlantische Ozean immer schmäler und die Möglichkeit, ihn zu 
durchqueren, immer näher gerückt. So hätte schon die übertriebene Gröfse 
der Oikumene bei Ptolemäus einen bedeutenden Einfluls auf die Pläne einer 
Durchkreuzung des Ozeans haben können, wenn nicht im Mittelalter alle 
diese Fragen durch .(die Autorität der Bibel zurückgedrängt oder völlig be- 
seitigt gewesen wären. Denn die Bibel bildete das Grundbuch für Glauben 
und Wissen. Daneben kamen höchstens noch einige wissenschaftlich unbedeu- 
tende lateinische Schriftsteller, wie Plinius und Solinus, zur Geltung. Die 
griechische Wissenschaft lag ein Jahrtausend fast begraben. Aristoteles kam 
erst im 12. Jahrhundert wieder zur Geltung, Ptolemäus erst im 15. Jahr- 
hundert. Das Weltbild zeigte anfänglich eine viereckige, dann vorüberge- 
hend eine ovale und schliefslich eine kreisrunde Umrahmung; doch darf 
aus dieser rein äufserlichen Begrenzung nicht geschlossen werden, dals die 
Zeichner noch Anhänger der ionischen Lehre von der Erdscheibe gewesen 
wären. Charakteristisch war vielmehr lange Zeit die Lage Jerusalems im 
Mittelpunkt des Bildes. Die Orientierung war, wie schon bei den Römern, 
die südnördliche , die bis ins 15. Jahrhundert ihre Anhänger fand (Karte 
Borgia und Walsperger), oder die ostwestliche, die man auch die christliche 
nennen könnte, weil sie das Paradies an den obern Rand des Bildes stellte. 
Diese Auffassung fand den meisten Beifall. Einen wesentlichen Fortschritt 
zeigen die Weltbilder, als mit dem Anfange des 14. Jahrhunderts die ita- 
lienischen Kompafskarten sich zu Weltkarten erweiterten. Hier steht Petrus 
Vesconte, 1311, an der Spitze; Vesconte hat auch, wie Kretschmer an 
andern Orten nachgewiesen hat, die sogenannte Sanudokarte entworfen. Ihm 
folgt Giov. Carignano (F 1344); die höchste Leistung bietet Fra Mauro 1459 
in seiner grolsen, noch vortrefflich erhaltenen Weltkarte. Als Prototyp 
aller übrigen loxodromischen Weltkarten betrachtet Kretschmer die bekannte 
katalanische Karte von 1375, doch hater dabei die ältere Karte von A. Dul- 
ceri, 1339, übersehen, die ostwärts zwar nur bis zum Kaspischen See 
reicht, aber doch entschieden das Vorbild für die Karte von 1375 ge- 
wesen ist. Die Lehre von den Antipoden galt von dogmatischem Stand- 
punkte aus bis ins 12. Jahrhundert für unstatthaft, ebenso wurde das Austral- 
land abgelehnt. Erst Albertus magnus trat, gestützt auf Aristoteles, ent- 
schieden dafür ein (De natura loc. 1, 7). ; 

Das dritte Kapitel behandelt die Kenntnis vom Atlantischen Ozean 
vor Columbus, zunächst die Vorstellung von den Säulen des Herkules selbst 
ım Altertum und Mittelalter, dann Platons Atlantis. Die westlichgelegene 
Atlantis, gewissermalsen ein Gegenstück des östlichen Paradieses, wird 
immer noch, bis in unsre Tage, ebenso unnütz wie vergeblich zum Gegen- 
stande gelehrter Untersuchungen gemacht. Möchten doch diese Atlantis- 
sucher Kretschmers Worte (S. 156) beherzigen: „Es ist doch sonderbar, 
wie häufig die edelsten Erzeugnisse diehterischer Phantasie unter dem kri- 
tischen Messer der Interpreten ihres poetischen Zaubers beraubt und zur 
nüchternsten Prosa verflacht werden.“ Eine ähnliche Bewandtnis hat es 
mit der Insel des Heil. Brandan (+ 576 oder 577), „ein Phantasiegebilde 
der irischen Volkssage, das im Laufe der Zeit zu einem geographischen 
Dogma versteinerte und sich schliefslich in Nebel auflöste“. Ähnlich steht’s 
mit andern Fabelinseln, die den Ozean belebten: der Insel der sieben Städte, 
den Antilliau.a. Für die Insel Brasil hat G. Storm kürzlich eine ganz annehm- 
bare Deutung gefunden (vgl. Litter.-Ber. Nr. 315). Anders steht’s mit den 
Inselgruppen der Kanaren nebst Madeira und der Azoren. Die Kanaren 
sind von den Phöniziern entdeckt, eine nebelhafte Kunde findet sich wohl 
schon in der Odyssee. Wiedergefunden wurden sie im 14. Jahrhundert von 
Italienern. Der Expedition von Niecoloso Recco und Angiolino del Tegghia 
1341 verdanken wir die erste Beschreibung; die erste Darstellung auf 
Karten treffen wir im Mediceisehen Seeatlas von 1351. Auch die Azoren 
wurden von Italienern um dieselbe Zeit entdeckt. ty 

Das Weltbild zur Zeit des Columbus (Kap. 4) müssen wir, soweit jetzt 
unsre Kenntnis reicht, auf Toscanelli zurückführen. Columbus selbst stand 
noch ganz unter dem Banne des Traditionalismus und des scholastischen 
Formalismus ($. 267). Sein Weltbild war das des Toscanelli und Martin 
Behaim. Das Weltbild des Mittelalters war durch die neue Entdeckung 
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noch nicht im mindesten aus den Fugen gerückt, im Gegenteil, „es hatte 
in den Augen des Columbus erst jetzt seine eigentliche Begründung gefun- 
den“ (S. 296). Toscanellis Karte (Tafel 6,1) sollte nach der Angabe des 
Florentiner Gelehrten selbst im Süden nur bis zum Äquator gehen. Die 
Quellen für die berüchtiete Zenokarte von 1558 sind jetzt wohl soweit 
aufgedeckt, dafs wir die ganze Reise unter die Erfindungen verweisen 
können. * 

Die Entdeckung der Ostküste Südamerikas führte allmählich zu der 
Erkenntnis, dafs mau eine neue Welt (Kap. 5) vor sich habe. Columbus 
zögerte, die Entdeckungen unbefangen zu beurteilen, Vespucei erklärte sich 
entschiedener. Dafs man Asien damit noch nicht erreicht hatte, wurde 
durch den Anblick der Südsee 1513 und die Fahrt Magalhaens unzweifel- 
haft bewiesen. Langsamer tauchte die Festlandsmasse Nordamerikas aus 
den Fluten. Die Seefahrer, die hier thätig waren, verschiedenen Nationen 
angehörig, hatten keine Fühlung miteinander, Danach konnten auch die 
Kartographen keine zusammenhängenden Küsten, sondern nur weit getrennte 
Inseln zeichnen; erst durch die Fahrten Pinedas, Ayllons, Verrazzanos und 
Gomez’ schlössen sich die einzelnen Stücke aneinander, so dafs man um 
1525 ein ununterbrochenes Land von Labrador bis zur Magalhaensstrafse vor 
sich sah. Das mufste notwendig zu Versuchen führen, das mittelalterliche 
Weltbild umzugestalten. Einen der ersten dieser Versuche zeigt uns ein Globus 
von 1509 (Waldseemüller?). Schon in den ersten drei Jahrzehnten des 
16. Jahrhunderts traten zahlreiche Vorschläge ans Licht, Amerika als einen 
isolierten Weltteil gelten zu lassen. Als dann aber auch durch Cortes, Pizarro, 
Almagro, Guevara, Camargo bis 1540 in allgemeinen Zügen der Westrand 
der neuen Welt entschleiert wurde, ward es klar, dals man in Amerika 
einen neuen Weltteil (Kap. 6) aufgefunden hatte; nur war es noch lange 
zweifeihaft, ob derselbe nicht im Nordwesten mit Asien zusammenhinge. 

Besonders lehrreich ist die Darstellung der schwankenden Anschauung 
Schöners vom Weltbilde. Der Nürnberger Gelehrte nahm zuerst mit Vespueei 
an, dafs Amerika ein neuer Erdteil sei; später, 1533, kehrte er in seinen 
opuse. geogr, zu der Idee zurück, Amerika gehöre zu Asien, Mexiko sei 
das Quinsay Marco Polos. Bei dieser Auffassung folgte er der Ansicht des 
Franeiseus Monachus (Taf. 18,2). Bisher galt die Karte Zaltieris von 1566 
für die älteste, auf der Asien und Amerika durch eine Meeresstrafse getrennt 
dargestellt ist, die den rätselhaften Namen „Anian“ führt. Nun hat 
Kretschmer im Mus. Civico zu Venedig den Portulan eines Unbenannten ent- 
deckt (Taf. 30), der zwar ohne Jahresangabe ist, aber doch noch älter zu 
sein scheint als der Stich Zaltieris. Dadurch, dafs 1569 auch Mercator auf 
seiner berühmten Weltkarte in usum navigantium dieser Ansicht von einer 
Trennung beider Erdteile beitrat, behielt diese Meinung schliefslich die 
Oberhand und stellte also die neue Welt als eine besondere grolse Erd- 
insel hin. So drängten denn die Entdeckungen des 16. Jahrhunderts zu 
der Erkenntnis, „dafs eine zweite umfangreiche Kontinental-Insel in die 
grofse Lücke, die der Ozean zwischen Spanien und Indien bildete, not- 
wendig einzuordnen sei. Der Alten Welt stand jetzt eine Neue Welt 
gegenüber. So hat die Entdeckung Amerikas die seit alters behauptete 
Einheit des Weltbildes endgültig zu nichte gemacht und zur Zweiteilung 
geführt; sie bildet darum den bedeutendsten Wendepunkt in der Ent- 
wiekelungsgeschichte des Weltbildes“. 

Mit diesen Worten schliefst der Verfasser seine tüchtige Arbeit ab, 
Gediegene Forschung, klarer Aufbau des Stoffes, wenn auch nicht, was 
erklärlich ist, überall eigne Untersuchung, so doch sorgfältige Benutzung 
der besten vorhandenen Litteratur zeichnen dieses Werk aus, das durch die 
glänzende Ausstattung, die getreue Nachbildung zahlreicher vorher nicht 
veröffentlichter Karten ein bleibenies wissenschaftliches Denkmal nicht blofs 
zu Ehren des Jubiläums, sondern auch des Verfassers und der Gesellschaft für 
Erdkunde zu Berlin geworden ist, die es herausgegeben hat. Ruge. 


312. Neumann, R.: Nordafrika (mit Ausschluls der Nilgebiete) 
nach Herodot. VIII, 165 SS. Leipzig, Gustav Uhl, 1892. M.4. 


Neumann bespricht in ausführlichster Weise die Nachrichten Herodots 
über den westlich von Ägypten gelegenen Teil Afrikas, Er beschränkt sich 
dabei nicht nur auf die Topograpbie, sondern gibt auch je einen Abschnitt 
über Ethnographie, Fauna und Flora. Er beweist von neuem, dals 
Herodot seine Nachrichten über Nordafrika guten Quellen entnommen hat. 
Neumann beherrscht die geographische Seite der Frage mehr als die philo- 
logische, und so sind seine Ausführungen über die alte Topographie des 
Landes nicht immer einwandsfrei. Vor allem scheint er mir bei der Be- 
handlung der Tritonseefrage in einen methodischen Fehler verfallen zu 
sein. S. 57 kommt er zu dem Resultat, dafs sieh in der ältern Zeit die 
Sage vom Triton an die Sebkhen Djiriba und Kalk el-Menzel, westlich 
Die griechischen Schiffer 
wufsten wohl, dafs hinter dem schmalen Küstenstreifen mit den engen 


 Mündungen ein grofses Gewässer sich ausbreite, in das ein Flufs sich ergiefse 
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und an dem von den umwohnenden Völkerschaften Feste abgehalten wurden, 
„malten sich aber diese Thatsachen nach Willkür weiter 
aus und verliefsen damit den Boden der Wirklichkeit“, 
Dann darf Neumann aber alle andern genauern Angaben weder für, noch 
gegen eine Hypothese über die Lage des Sees vorbringen, wie er es 
3. 46 ff. thut, denn sie waren ja erfunden! Die Widersprüche bei Herodot 
(vgl. S. 32 ff.) sind meiner Ansicht nach dadurch am besten zu lösen, 
dafs man scharf scheidet zwischen echt geographischen und dichterischen 
Angaben. Nach Herodots geographischen Informationen lag die Tritonis 
westlich von den Lotophagen, sie war grols; ein grofser Flufs mündete hinein, 
und in ihm lag eine Insel. Um ihn herum führten die Einwohner jähr- 
lich eine Prozession; er stand nieht mit dem Meere in Verbindung (Neu- 
mann ist allerdings andrer Meinung [S. 33]). In der mythologischen Geo- 
graphie aber mulste eine Verbindung bestehen; denn wie wäre sonst Jason 
mit seinem Schiffe hineingekommen ? Aufserdem mulste er so grofs sein, 
dafs 100 Niederlassungen an seinen Ufern Platz hatten. Der See der 
Mythologie ist mit dem der Geographie nicht vereinbar; denn ein See 
kann nicht zu gleieher Zeit grols genug sein für 100 Niederlassungen, und 
doch für eine Prozession umschreitbar. Wenn man nun die Lage des 
Sees bestimmen will, so mufs man im Auge behalten, dafs, wie Neumann 
S. 57 sehr richtig bemerkt, die ältern Schriftsteller nur unbestimmte Nach- 
richten über einen See und einen Fluls hatten, weiter nichts. Neumann 
ist vor allem durch Seylax’ Angaben in $ 110 bewogen worden, den See 
westlich vom Golf von Hammamet anzusetzen; und in der That scheint 
Seylax diesen Golf für die Kleine Syrte zu halten. Aber Neumann be- 
merkt selbst, dafs verschiedenes bei Seylax vielmehr nach dem Busen von 
Gabes weist; dazu kommt die Verwirrung im Text. Das alles führt zu 
der Annahme, dafs unsre Stelle zu denen gehört, die von der unge 
schickten Überarbeitung betroffen sind, der der Periplus im 4. Jahrhun- 
dert unterzogen wurde. Gleich in $ 112 hat der Überarbeiter eine ähn- 
liche Verwirrung angerichtet. Dafs dem alten Periplus der Golf von Gabes 
als Kleine Syrte galt, davon läfst sieh vielleicht noch eine Spur erkennen, 
Zu Anfang des \ heilst es, dafs die Lotophagen bis zur Mündung der 
Kleinen Syrte wohnten, und als die Beschreibung bis dorthin gekommen 
ist, bis zur Insel Bracheion, der Meninx der andern Schriftsteller, da wird 
eine Beschreibung des Lotos eingefügt. So hindert uns Seylax nicht, der 
am weitesten verbreiteten Ansicht zuzustimmen, dafs unter der Tritonis das 
Schott-el-Djerid westlich des Golfs von Gabes zu verstehen ist; ebensowenig 
widerspricht Herodot, dessen Angabe, dals die Tritonis das sandige von 
dem gebirgigen Libyen trennt, im allgemeinen zu Recht besteht; Mela 
drückt sich unbestimmt aus, und Ptolemäus setzt den See ausdrücklich 
hinter den Golf von Gabes. — An Einzelheiten ist Folgendes zu bemer- 
ken: S. 33. Seyl. 110 heiflst xara zavınv (se. Kegnırizın) Odibos 
nicht ihr gegenüber liegt Th., sondern darauf folgt Th.; denn zwi- 
schen Th. und K. liegt eine 14tägige Fahrt. — S. 41 fl. Kallimachos, 
nieht Plinius verlegt die Tritonis westlich von der Kleinen Syrte. Plinius 
setzt sie ähnlich wie Strabo in der Nähe von Kyrene an (cfr. Vivien de 
St. Martin, S. 514). — 8. 68 ff. Kerne ist an der Mündung des Saghiet 
el-Hamra zu suchen (Fischer, de Hannonis periplo), die Kyrauis Herodots 
hat wohl nichts mit ihr zu thun; aber sehr ansprechend ist die Vermutung 
Neumanns, dafs Herodots Bericht über die Insel die Nachrichten vereinigt 
hat, die Herodot über Djerba und Karkenah erhalten hatte. — $. 74 Anm. 
und $. 113 scheint Neumann Hannos Bemerkung über die Lage von Kerne 
wie Eratosthenes als Meridianbestimmung zu fassen; das ist falsch; Hannos 
Worte können nur bedeuten, dafs Kerne und Karthago gleich weit von 
den Säulen liegen. — 8.78 ff. wird die Hypothese Vivien de St.-Martins, 
die auch Hugues angenommen hatte und die den von den Nasamonen ent- 
deckten Flufs in dem Wad Mia wiedererkennt, mit Recht abgewiesen. — 
S. 156 bei Hanno ist anstatt T'opAlas T'ooyaddas zu lesen (Osann, 
Ztsehr. f. Altertumsw. 1841, 972). — Stilistischen Anstofs erregt auf 
S. 137 unten die Wendung: „es entstand ein Haufen von Götter- und 
Heldensagen“. W. Ruge (Leipzig). 


313. de Paiva e Pona, A. P.: Dos primeiros trabalhos dos Por- 
guezes no Monomotapa. (Bol. Soc. geogr. Lisboa 1892, S. 901.) 
Der Verfasser behandelt dasselbe Thema wie O. Schilling (Litt.-Ber. 

Nr. 314). Beide Arbeiten decken sich mehrfach; aber während Schillings 
Studie wissenschaftlich tiefer gegründet ist, hat de Paiva den Vorteil, un- 
gedruckte Berichte der Jesuitenmissionare bringen zu können, die sich in 
den Cartas dos padres da companhia de Jesus (Bibl. d. K. Akad. d. Wiss. 
zu Lissabon) befinden. Der wichtigste Missionar war Goncgalo da Silveira 
aus Almeirim, der 1556 wit dem Geschwader des Generalkapitäns Joäo de 
Menezos de Sequeira nach Goa und von da 1560 nach Inhambane und 
Monomotapa ging, wo er am 16. März 1561 ermordet wurde (vgl. Antonio 
Franco, Synopsis annalium soc, Jesu in Lusitania, Augsburg 1726, S. 87), 
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Die Berichte lassen den rei de Manamotapa als einen mächtigen, einfluls- 
reichen Herrscher erscheinen, Ruge. 


314. Sehilling, O.: Das Reich Monomotapa, sein erstes Bekannt- 
werden, sein Name und seine Darstellung auf den Karten des 
15.—19. Jahrh. (Programm d. Realschule zu Dresden-Friedrich- 
stadt 1892). Mit 2 Ansichten und 29 Karten auf 4 Tafeln. 


Wenn auch der Goldreichtum jenes südafrikanischen Gebiets schon 
frühzeitig bekannt und genannt wurde, so treffen wir doch den Namen 
des Landes unter der Form Benamatoxa zuerst bei Duarte Barbosa in sei- 
nem Bericht über die im Jahre 1514 ausgeführte Entdeckungsreise (Ra- 
musio I [1554] 320, nicht 288, wie Schilling angibt). Dann folgt die 
genaue Beschreibung bei Barros, lib. X. Barbosa ist auch der Urheber 
der Vorstellung von einem Reiche Monomotapa, während dies Wort nach 
Barros nur den Herrscher bedeutet („Herr des Ganzen“). Eine Stadt 
Benamatax oder Monomotapa bringt zuerst Mercator 1569, und von da an 
erscheint es auf allen Karten bis Delisle. Dagegen kommt das Reich 
schon 1554 bei Ramusio auf einer Karte Südafrikas vor. Ein Reich mit 
Namen Monomotapa hat es eigentlich zu keiner Zeit in Afrika gegeben 
(S. 23). Später wurde das grolse unbekannte innere Gebiet mit geogra- 
phischen Namen besiedelt, die nach Habesch gehören. Von 1554—1857 
hat so das Reich Monomotapa mit Ausnahme einiger wenigen Karten in 
Südostafrika ein Scheindasein geführt. Zwar vernichtete schon Delisle den 
Glauben an die gewaltige Ausdehnung des Reiches, aber es verharrte doch 
noch 150 Jahre weiter auf den Kaıten. Das ist durch die zahlreichen 
Kartenbeilagen sehr anschaulich gemacht. Es ist nur zu bedauern, dafs 
das Endergebnis der sehr fleifsigen, mühevollen Arbeit so geringen Lohn 
einträgt. Ruge. 


315. Storm, G.: Columbus p& Island og vore forfaedres opda- 
gelser i det nordvestlige Atlanterhav. (Separatabdruck aus 
dem 4. Jahrb. d. Nord. geogr. Ges. Kristiania 1893.) 


Der Verfasser sieht es für erwiesen an, dafs Ferdinand Columbus die 
Historien verfalst hat, und hält demnach auch die von den Historien und 
Las Casas gebrachte Mitteilung für historisch, dafs Columbus nicht blofs 
nach Island gefahren, sondern noch bedeutend darüber hinausgesegelt sei. 
. In der ersten Beilage ist der betreffende spanische und italienische Text 
gegeben, der einer Abhandlung des Entdeckers über die Bewohnbarkeit 
der fünf Zonen entlehnt sein soll. Diese Schrift ist verloren gegangen, 
ihre Abfassung wird in die Zeit des Wartens in Spanien vor der ersten 
Reise verlegt; vielleicht wollte er durch diese Abhandlung für seine Pläne 
wirken. Mir scheint die Islandsfahrt Colons sehr unwahrscheinlich, und 
zwar aus folgenden Gründen: Wie so oft, hat auch hier (in der Abhand- 
lung) Columbus mehr gesagt, als wahr ist. Seine Angaben über die Lage 
Islands, seine Winterfahrt ins Nördliche Eismeer, seine Citate aus Pytheas 
und Ptolemäus entsprechen ebensowenig der Wahrheit wie seine Behaup- 
tung, dafs er von altem Adel sei. Diese letzte Behauptung haben Las 
Casas und die Historien auch gebracht, und dafs die Historien noch mehrere 
Irrtümer enthalten, hat schon Muüoz richtig erkannt. Prüft man nun die 
beiden Parallelstellen (Las Casas 1. 3 und Hist. 4) über die Islandsfahrt 
genau, dann muls die verschiedene Stellung des folgenden Satzes auffallen. 
Las Casas schreibt: „Es bien verdad, que Tile la de Tolomeo estä donde 
el diee, y que & esta llaman los modernos Frislandia“; die Historien da- 
gegen fassen den Satz so: „E ben il vero, che Tile quella di eui Tolomeo 
fa mentione giace dove egli dice e questa da’ moderni e chiamata Fris- 
landa.“ Bei Las Casas ist in den Worten deutlich eine Zwischenbemerkung 
des Bischofs zu erkennen, bei den Historien gehören sie zum Ausspruche 
des Columbus selbst. So hat’s auch Humboldt („Krit. Untersuch.“ 1. 360) 
aufgefalst und übersetzt. Las Casas sagt also, neuerdings sei der Name 
Frisland für Thule Jaufgekommen. In der That war diese Bezeichnung 
früher selten zu finden, wurde aber plötzlich populär, als 1558 der Reise- 
bericht Zenos herauskam („Relazione dello scoprimento del isole Frislanda 
che fatto da due fratelli Zeni, Venedig 1558). Las Casas, schlols sein 
Werk 1561, er konnte also den Ausdruck brauchen, dafs die Modernen 
sich des Namens Frisland bedienten; Ferd. Columbus, der 1539 starb, 
konnte es noch nicht behaupten. Thule steht im Anfang des 16. Jahr- 
hunderts noch neben Frisland auf der Karte, z. B. bei Juan de la Cosa 
1500 und auf dem Portulau 6 bei Nordenskiöld, „Bidrag till Nordens äldsta 
Kartografi“, Stockholm 1892. Aber Thule findet sich noch 1520 bei 
Apian, 1539 bei Ol. Magnus, 1548 und 1562 im Ptolemäus. Ferd. Co- 
lumbus konnte demnach unmöglich sagen, der Name Frisland verdränge in 
neuester Zeit den Namen Thule; wohl aber konnte Las Casas dies be- 
haupten, denn seit dem Erscheinen der Zenokarte verschwindet; Thule, und 
Frisland findet sich 1561 im Ptolemäus und in späterer Zeit, 1569 bei 
Mercator, 1570 bei Ortelius, 1574 bei Cesani u. s, w, Mercator schrieb 


zwar 1569 auf seine Karte „Island olim Thule“, aber früher unterschied 
man zwischen beiden, und so kommen beide Inseln nebeneinander auf der 
Zamoiskikarte 1567, bei Ptolemäus 1482, M. Behaim 1492, Apian 1520, 
Magnus 1539 u. s. w. vor. Daraus ist doch wohl zu ersehen, dals erst 
die Zenokarte dem Namen Frisland die Bahn gebrochen hat, und demnach 
bin ich der Ansicht, der Kompilator der Historien hat aus Las Casas ab- 
geschrieben, nieht umgekehrt. Den wichtigsten Einwand gegen die angeb- 
liche Reise nach Island bringt uns aber Columbus selbst in seinem Tage- 
buche von der ersten Reise, vom 21. Dezember 1492, wo er von der 
Ausdehnung seiner Reisen spricht. Las Casas hat diese wichtige Stella 
uns im genauen Wortlaut erhalten: „Yo he andado 23 anos en la mar, 
sin salir della tiempo que se haya de contar, y vi todo el Levante 
y Poniente, que dice por ir al camino de septentrion, que es Inglaterra, 
y he andado la Guinea, mas en todas estas partidas no se hallarä la per- 
feceion de los puetos. (Lo cual dice haber mirado y considerado bien antes, 
que lo escribiese, y torna ä certificar ser aquesto ....) Das in Klam- 
mern Geschlossene ist aus Las Casas (I, 385) esgänzt. Hier spricht Co- 
lumbus also deutlich aus, dals er das ganze Mittelmeer, den Osten und 
Westen kenne, dafs er das Nordmeer bis England und das Südmeer bis 
Guinea befahren habe. Hier würde zweifellos Thule oder richtiger Island 
stehen müssen, wenn er dort gewesen wäre. Es ist ohnehin schon sehr 
auffällig, dafs Columbus nicht den an Ort und Stelle sicher allein ge- 
bräuchlichen Namen Island nennt, sondern nur die Bücher- und Karten- 
namen kennt. — 

Für die weiter folgende sehr lehrreiche Darstellung Storms kann ich 
mich kurz referierend verhalten. Es versteht sich bei der ruhigen Kritik 
des Verfassers von selbst, dafs er Finn Magnussens Phantasie von einem 
Zusammentreffen Colons mit dem Bischof von Island entschieden ablehnt. 
Der zweite Teil der Darstellung bespricht die frühesten Fahrten der Nor- 
mannen nach der Entdeckung Grönlands. Nachdem Erik der Rote 982 —84 
die Westküsten Grönlands untersucht hatte, wurde der Plan einer Ansiedelung 
986 ins Werk gesetzt. Aber die Fahrt von Island nach Grönland war 
wegen des Polarstroms sehr gefährlich, so dafs von 25 Schiffen nur 14 
nach Westgrönland gelangten, die andern aber entweder im Eise untergingen 
oder umkehren mulsten. Da beschlofs Eriks Sohn Leif, direkt mit dem 
Heimatlande Norwegen eine Verbindung zu suchen, und steuerte kühn ums 
Kap Farewell gerade südwärts, um dem Treibeise auszuweichen, nach Nor- 
wegen. Diese Fahrt gelang 999. Zum Christentum bekehrt, kam er ums 
Jahr 1000 wieder zurück. Diese erste grofse atlantische Seefahrt darf sich 
kühn neben die von Columbus stellen, was den Mut zu einem solehen 
Wagnis betrifft; dazu besafs Leif geringere Mittel und weniger theoretische 
Kenntnisse. Auf dem Rückwege nahm Leif dieselbe Route; aber um dem 
Treibeise an der Ostküste Grönlands zu entgehen, schlug er hier einen süd- 
liehern Kurs ein und kam so, abgetrieben von der Richtung, ans amerika- 
nische Festland, nach Winland. Im folgenden Sommer 1001 versuchten 
sein Vater Erik und sein Bruder Thorstein jenes Land wieder aufzufinden, 
aber vergebens, da sie von Grönland gerade nach S gesteuert waren und 
so in den freien Atlantischen Ozean gerieten. Nach langer Irrfahrt er- 
reichten sie endlich Grönland wieder, wo Thorstein im Winter darauf starb. 
Seine Witwe heiratete einen gerade angekommenen Isländer Thorfinn Karls- 
evne. Dieser nahm den Plan wieder auf und rüstete 1003 drei Schiffe aus. 
Er entdeckte Helleland, Markland (Waldland) und Winland, baute sich 
hier ein Haus und lebte von Fischerei. Aber er geriet mit den Indianern 
in Streit und mufste nach 3 Jahren vor ihnen aus dem Lande weichen. 
Mehrere Teilnehmer dieses Ansiedelungsversuches kamen später nach Island, 
und so wurde die Erinnerung aufbewahrt. Der erste grönländische Bischof 
Erik versuchte 1121 Winland wieder aufzufinden, aber er kehrte von seiner 
Fahrt nieht wieder heim. Schliefslich ging 1347 noch ein grönländisches 
Schiff nach Markland, entweder zum Fischfang oder um Bauholz für Grön- 
land zu holen; allein auf dem Heimwege wurde es nach Island verschla- 
gen. Dies war die letzte Fahrt. 5 

Welche Vorstellung haben sich nun die Normannen von der Lage 
dieser Länder gemacht? Sie hielten sie für grofse Inseln mit tagereisewei- 
tem offnen Meere dazwischen. So schildert auch Adam v, Bremen Island 
oder Thyle, Grönland und Winland als ozeanische Inseln. Später, als die 
gelehrte klassische Auffassung von den drei Erdteilen sich mit dem Christen- 
tum nach Nordeuropa verbreitete, mufste man die neuen Entdeckungen m 
das mittelalterliche geographische System einzuordnen suchen’ Für Grön- 
land war es leicht, denn man hatte im 12. Jahrhundert im NO von Grön- 
land Land entdeckt, Syalbarde (wahrscheinlich Jan Mayen oder Spitzbergen), 
und hatte auch bemerkt, dafs es in Grönland Rentiere gebe. Man schlofs 
daraus, diese Tiere müfsten aus Europa dahingekommen sein, folglich auch 
Grönland damit zusammenhängen, So entstand auf den Karten die Land- 
verbindung von Grönland und Bjarmeland (Rufsland). Man nannte dieses 
unbekannte Land Ubygder, d. h. Keine Wohnstätte für Menschen, und be- 


u a ne 


| 
| 
| 
i 
\ 
| 
| 
| 
| 
| 
ı 


Litteraturbericht. 


völkerte es mit Unholden. Das findet sich schon bei Saxo grammatieus, 
dem Verfasser der historia Norvegiae, und in dem wahrscheinlich jün- 
gern Königspiegel (Kongespeilet). Diese Anschauung ist auch in verschie- 
dene Aufzeichnungen von Island eingedrungen. So wurde Grönland als 
die nordwestlichste Halbinsel von Europa angesehen. Mit dem Dänen 
Claus Syarte (Claudius Clavus Svarto oder Nicolaus Niger) beginnt im An- 
fange des 15. Jahrhunderts die Kartographie des Nordens, aber Clavus 
gibt nur die ältere nordische Vorstellung, die man auch in den von Nor- 
denskiöld 1892 veröffentlichten grofsen Karten des Nordens wahrnimmt. 
Die Karten sind älter als das 15. Jahrhundert und stammen alle aus der- 
selben Quelle. Die mittelalterliche Vorstellung, dafs das Weltmeer die 
drei Weltteile umgibt, läfst sich mit geringer Änderung auf Grönland an- 
wenden; sie bestand darin, dafs man das Weltmeer (mare oeeanum uthavet, 
tomme hay) jenseit Grönland verlegte, während man das Ishav (mare eon- 
gelatum) zwischen Grönland und Norwegen sich als ein neues Binnenmeer, 
ähnlich wie das Mittelländische Meer, dachte. Durch den breiten Sund 
südlich von Grönland drang aber das Weltmeer in die Landmassen ein und 
teilte sich in mehrere Binnenmeere. Dann müfste aber Winland, von dem 
man nur den nördlichsten Teil kannte, mit Afrika zusammenhängen, da es 
nur drei Erdteile gab und Asien nicht in Frage kommen konnte, Helle- 
land und Markland waren Inseln. 

Es scheint, als ob von dieser geographischen Theorie Spuren auf 
Karten von Majorea zurückgeblieben seien, die sich weiter nach Italien und 
Spanien verbreiteten. Da liegt nordwestlich von Irland, aber zu weit südlich 
die grofse Insel Fixlanda (Frixlanda), offenbar eine Freihandzeiehnung von 
Island, aber doch erkennbar; die Namen sind aus dem Isländischen durchs 
Englische ins Spanische (Katalanische) übertragen und daher nur zum Teil 
zu deuten. Englische Namen, besonders Porlanda (Portland) deuten sicher 
darauf hin, dafs die Karten aus der Zeit der englischen Fischerei bei Island 
stammen, also später eutstanden sind als 1412. Fernim SW von Fixlanda findet 
sich eine grolse, länglich-viereckige Insel Illa verde und südlich davon eine 
runde Insel Illa de Brazil. Beide spanische Namen werden von Storm 
sehr glücklich auf Grönland und Markland (Wald) gedeutet. Man kann 
danach annehmen, dafs englische Fischer von diesen fernen Ländern gehört 
haben, Dafs in dem Namen Salvage (wildes Land) die Vorstellung von dem 
Lande der Skrälinger, also von Winland steekt, spricht der Verfasser nur 
als Vermutung aus. Jedenfalls ist durch Storms Darlegung das Verständnis 
der alten nordischen Kartographie wesentlich gefördert. Ruge. 


316. Geleich, E.: Zur Geschichte der Entdeckung Amerikas 
durch die Skandinavier. (Zeitschr. d. Gesellsch. f. Erdk. Ber- 
2n,1592, Bd, XXVIl, 3. 158.) 


Horsford hatte in seinem Werke („The Landfall of Leif Erikson“) 
vermeintlich Leifs Häuser am Charlesflusse zwischen Boston und Cambridge 
in ihren Trümmern nachgewiesen. Mit diesen durchaus verfehlten Arbeiten 
hält sich Gel&ich viel zu lange auf, um dann zu schliefsen. dafs verläfsliche 
dokumentarische Nachweise einer Besiedelung Winlands nicht existieren. 
G. Storms Untersuchungen würden ihm die Arbeit erleichtert uud verkürzt 
haben. Der eigentlichen Winlandsfrage tritt er nicht näher, Ruge. 


317. Cronau, R.: Amerika, die Geschichte seiner Entdeckung 
von der ältesten bis auf die neueste Zeit. Eine Festschrift, 
Bd. I. 8°, 480 SS., mit Karten u. Illustr. Leipzig, Abel & Mül- 
ler, 1892. M. 12. 


Wenn nicht im Vorworte die wissenschaftliche Kritik herausgefordert 
wäre, könnte man das Werk unbedenklich unter die illustrierten Ausstat- 
tungsschriften verweisen, so aber sehe ich mich veranlalst, die wissenschaft- 
lichen Schwächen der Arbeit aufzudecken, um so mehr, als sie in namhaften 
geographischen Fachblättern von Rezensenten gerühmt und empfohlen ist, 
die sich sicherlich nicht die Mühe genommen haben, das Buch gründlich 
zu prüfen. 

Der Verfasser zeigt sich seiner Aufgabe durchaus nicht gewachsen, 
was auch wohl erklärlich ist, da er als Maler den ernsten kritischen Unter- 
suchungen gar nicht näher treten kann. Für die Geschichte der Erdkunde 
beginnt das Werk mit dem Abschnitt: „Die Vorahnung einer westlichen 
Welt bei den klassischen Völkern des Altertums“. Als Dekoration prangt 
aber darüber „Die Erde nach der Vorstellung Homers“. Woher dies Karten- 
bild entlehnt ist, steht nicht dabei. Dafs man aber eine solehe Karte 
Homers überhaupt nieht mehr entwerfen kaun, wenn man die neuen Unter- 
suchungen über Homer kennt, ist dem Verfasser nicht bekannt geworden. 
Dazu der Textanfang: „Homer, der Barde des klassischen Altertums, dachte 
sich die Erde als eine muldenartige Scheibe‘. Homer dachte sich 
überhaupt nichts, denn einen Homer hat’s nicht gegeben, sondern eine 
ganze Anzahl. Er ist bekanntlich in sieben Städten geboren. Und die 


4 Weltanschauung dieser homerischen Dichter läfst sich nicht zu Papier bringen, 


. theas ins Jahr 340 v. Chr. verlegt. 
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weil ihre geographischen Horizonte exzentrisch waren. Auch ist eine mul- 
denartige Scheibe gerade so anschaulich wie ein rundes Viereck. Seite 
98 heilst es: „Pythagoras stellte sich die Erde ‚als einen Würfel‘ vor“, 
und doch lesen wir wenige Zeilen später: „möglich, dafs es Pythagoros 
oder einer seiner Schüler war, der zuerst den sphärischen Charakter der 
Erde erkannte“. Auf derselben Seite findet sieh noch ein unhaltbarer Satz: 
„Eratosthenes, welcher in den Jahren 270—190 v. Chr. die geographischen 
Schätze der Bibliothek zu Alexandria zusammenfalste“. Also in 8Ojähriger 
Arbeit! Übrigens sind auch die Zahlen falsch. Weiter wird die Fabel von 
der Umsegelung Afrikas mit den alten schwachen Gründen verteidigt; 
namentlich mufs immer „die Sonne zur rechten Hand“ den Ausschlag geben. 
Man kann gen zugestehen, dals die Phönizier bis über den Aquator, viel- 
leicht sogar nach Zimbabwe gelangt seien, wo man ganz bequem die Sonne 
zur rechten Hand haben konnte; aber damit ist noch lange nicht die Um- 
fahrt von Afrika bewieseu. Dann ist die Geschichte von dem Landen, 
Säen und Ernten zu läppisch. 

Seite 100 wird behauptet, die Karthager hätten die Kanaren kolo- 
nisiert und Hannos Zug falle in die Mitte des sechsten Jahrhunderts. Wo- 
mit wird denn diese Angabe bewiesen? Die nach Löwenberg gegebene 
Übersetzung des Berichts von Hanno spricht sehr naiv von einer Strafse 
des Herkules und von einem Neptunstempel. Wie kommt Neptun 
in die einzig erhaltene griechische Übersetzung des punischen Originalbe- 
richts? Und ferner, wie darf man nur daran denken, dafs man auf einer 
Kolonisationsfahrt Zeit gehabt habe, Tempel zu bauen. Der griechische 
Text sprieht auch nur von ornlas, also Denksäulen, zu denen man in 
späterer Zeit vielleicht ein Gegenstück in den portugiesischen Wappensteinen 
finden kann. Auf die schwierige Untersuchung, wie weit Hanno gekommen 
ist, läfst sich Cronau nicht ein. Seite 101 wird die Nordfahrt des Py- 
Womit wird denn diese genaue Zeit- 
angabe bagründet? Dafs Massilia von Karthagern gegründet sei, ist durch- 
aus nieht zu beweisen, eher könnte man an die Phönizier denken. Dafs 
Euthymenes um dieselbe Zeit, 340, bis zum Senegal gekommen sei, ge- 
hört unter die Schifferlügen. Der nächste Absehnitt behandelt die angeb- 
lichen und wirklichen Fahrten nach Amerika vor Columbus. Dabei wird 
die Fahrt Hwischans nach Fusang ins „graue Altertum“, aber mit der 
Jahreszahl 499 nach Chr., verlegt. Bei den Winlandsfahrten werden die 
alten isländischen Sagen kritiklos als Geschichte vorgetragen. Die Karte 
(S. 120) mit der Angabe der Verbreitung der normannischen Ansiedelungen 
an der Ostküste Nordamerikas bis nach Florida hin ist ein würdiges Gegen- 
stück zur Karte Homers. Wem Cronau sie verdankt, sagt er nicht. Dafs 
man nach den neuesten kritischen Arbeiten, namentlich nach den vortreff- 
lichen Untersuchungen von G. Storm, nur einen Versuch der Normannen, 
sich an der Küste Neu-Schottlands festzusetzen, annehmen darf, ist dem 
Verfasser unbekannt geblieben. Die Phantasien des Prof. Horsford in Cam- 
bridge über das vermeintliche Winland (S. 123) sind von Cronau recht 
anschaulich, aber für ihn ebenso beschämend zu Papier gebracht. Was es für 
eine Bewandtnis mit dem Namen Nicolaus Donis hat (S. 132), weils er auch 
nicht. Dagegen glaubt der Verfasser an die Spuren der Normannen in 
Neu-England (S. 137); „denn die Bemühungen, Spuren aufzufinden, sind 
jetzt endlich durch ein positives Resultat gekrönt“, — natürlich durch seinen 
Gewährsmann Horsford. Dagegen möchte Cronau die von dem „berühmten 
Geographen“ Adam von Bremen mitgeteilte Nordfahrt friesischer Seeleute 
für nicht mehr als blofse Sage halten. Viel höher gilt ihm der Walliser 
Prinz Madoc, dessen Fahrten „nicht als unwahrscheinlich anzusehen“ sind; 
„denn ganz unzweifelhaft hat vor Anfang dieses Jahrtausends bis zum An- 
fange des 15. Jahrhunderts ein viel regerer Seeverkehr zwischen Europa, 
Island, Grönland und den östlichen Küsten Nordamerikas stattgefunden, als 
man sieh gewöhnlich vorstellt“. Dieser aus Nordenskiölds Studien (S. 45) 
entlehnte Gedanke lautet dort: „Hieraus mu/s man also schlielsen, dafs 
während der letzten zwei Jahrhunderte vor der Entdeckung Amerikas durch 
Columbus ein nicht unbedeutender Seeverkehr mit Grönland stattgefunden 
hat und dafs sich die Fahrten (der Seeleute des Nordens) weit nach Süden 
bis über Kanada hinaus erstreckt ..... haben“. Das würde heute Nordenskiöld 
auch nieht mehr schreiben, denn er hat dureh die Auffindung von alten 
Karten des Nordens diese Ansicht selbst zerstört. Ebenso wie hier entsagt 
der Verfasser alles eignen Urteils auch bei der Erzählung von den Fahrten 
eines Basken Juan von Echaide nach Neufundland, eines Cortereal um 1463, 
eines Jean Cousin 1488 und eines Joh. Skolnus. Die Reisen der Gebrüder 
Zeno werden nach Major und Nordenskiöld vorgetragen; dafs sich aber seit 
1886 hier ein gewaltiger Umsehwung in den Ansichten vollzogen hat und 
dafs wir heutzutage mit der gröfsten Entschiedenheit die ganze Erzählung 
unter die tendenziösen Erfindungen verweisen müssen, ist unserm Verfasser 
auch nicht bekannt geworden. Auf S. 164, wo von einigen Fabelinseln 
des Atlantischen Ozeans berichtet wird, hat Cronau aus Peschels Abhand- 
lungen (I, 20) abgeschrieben, ohne dessen Namen zu nennen, 
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Wir wenden uns nun zum Hauptthema, zu Christoph Columbus, dem 
„Wiederentdecker“ Amerikas. Da macht es gleich einen erheiternden 
Eindruck, Martin Behaim in seinem 21. Jahre 1480 bereits als „ein her- 
vorragandes Mitglied mehrerer gelehrten. Gesellschaften“ charakterisiert zu 


sehen (S. 172). Einer für ein wissenschaftliches Werk unerläfs- | 


lichen Untersuchung über die Quellen zur Geschichte des Columbus weicht 
der Verfasser mit den Worten aus: „Es liest nieht in unserm Plan, uns 
in eine Polemik über die weitgehenden Fragen bezüglich der ersten Lebens- 
perioden des Columbus einzulassen“. Und trotzdem stellt er (S. 176) die 
durchaus falsche Behauptung auf: „Als Anfangstermin seiner Seefahrten 
bezeichnet Columbus selbst verschiedentlich (!) das Jahr 1460“. Das ist 
nie geschehen. Hätte Columbus es gethan, so wäre damit manche Streit- 
frage erledigt, „Doch scheint er (schreibt Cronau weiter) auch zeitweise 
zu seinem Gewerbe zurückgekehrt zu sein.“ Wenn Columbus 1446/47 ge- 
boren ist (S. 176), war er also 1460 kaum 14 Jahre alt, und da soll er vor- 
her schon ein ständiges Gewerbe gehabt haben? Weiter wird, ohne Beleg, 
behauptet, Columbus habe schon von Italien aus mehrere Reisen nach 
Guinea als Sklavenhändler gemacht. Und diese Behauptung wird 
„wissenschaftlich“ von Cr. damit gestützt, dafs er diese Angabe bei mehreren 
Forschern gefunden habe (S. 176). „Thatsächliche Nachweise hierfür sind 
aber keineswegs vorhanden.“ Wozu wird denn diese mülsige Legende mit- 
geteilt? Wer ist denn der (S. 177) erwähnte zeitgenössische Schrift- 
steller Spotorar, der von Columbus berichtet? Ist etwa der Italiener Spo- 
torno gemeint, dessen Werk „Codice diplomatico Columbo-Americano“ 1823 in 
Genua erschien? Zu S. 180 mufs ich bemerken, dafs nieht Behaim, son- 
dern Toscanelli die Priorität für die kartographische Darstellung des Welt- 
meers gebührt. Als Toscanelli seine Karte 1474 nach Portugal schickte, 
war Belaim noch ein Knabe. Bei Toscanelli stehen wir wieder vor der 
schwierigen Frage, in welches Jahr seine Korrespondenz mit Columbus fällt; 
aber diese Frage läfst Cronau unberührt. Dafs Columbus dann vor seinen 
Gläubigern aus Portugal geflohen sei, lälst sich durch nichts beweisen 
(S. 183). Der Erzbischof von Sevilla heifst nieht Diego de Diaz, sondern 
Deza (S. 184). Juan Perez und Marchena sind zwei Personer, nicht 
eine (S. 184). 

Ich komme nun zu der ersten Reise Colons, Hier mehren sich die 
Fehler und Irrtümer des Buches noch bedeutend. Vor allem mufs ich dem 
Verfasser den Vorwurf machen, dafs er das Tagebuch des Columbus nicht 
nach dem Original, sondern nach der unter aller Kritik schlechten Über- 
setzung (Leipzig 1890) benutzt. Denn diese Übersetzung ist eine verhunzte 
Abkürzung aus der französischen Übersetzung und verrät sich bei Cronau 


sofort dureh die mehrfach wiederkehrende Phrase von dem „Fürsten Grand: 


Khan“. Wir kommen noch darauf zurück. Als Titelvignette, der Absicht 
nach durchaus löblich, treffen wir die Karavellen (mit ll) des Columbus, 
nach einem ältern Stiche in De Lorgues’ „Columbus“. Zunächst mufs man 
erstaunt fragen: Wie kann man Roselly de Lorgues als Gewährsmann neh- 
men? Kennt Cronau die Tendenz nicht? Die Karavelen haben seltsamer- 
weise alle vier Masten; die historischen Schiffe des Entdeckers hatten 
höchstens drei. So hat sie Juan de la Cosa auf seiner Weltkarte gezeichnet, 
und der mulste es doch wissen, denn das Hauptschiff, die Sa Maria, war 
sein Eigentum. Seite 189 wird der ungerechte Vorwurf gegen Las Casas 
erhoben, er habe alle von Columbus gegebenen astronomischen Ortsbestim- 
mungen weggelassen. Dieser Vorwurf wird S. 210 und 211 noch wiener- 
holt. Man vergleiche dagegen das Tagebuch vom 30. Oktober, 2. und 21. 
November 1492. Las Casas hat alle Aufzeichnungen über die zurückge- 
lesten Meilen, alle Windriehtungen beibehalten, warum sollte er astrono- 
mische Beobachtungen unterdrücken ? Aber die von Cronau benutzte schlechte 
Übersetzung hat die Beobachtung vom 2. November unterdrückt und die 
vom 21. November unverständlich gemacht. Seite 189 lesen wir auch, Colum- 
bus habe sich entschlossen, „doppelte Logbücher zu führen“. Das ist ein 
Anachronismus, denn das Log war noch nieht erfunden. 

Seite 193 versprieht uns der Verfasser, uns die eignen Worte des 
Admirals „in getreuer Übersetzung“ mitzuteilen. Um das versichern zu 
können, mufs man doch das Original verglichen haben. Das hat aber der 
Verfasser keineswegs gethan, wie ich sofort beweisen werde, Die verhäng- 
nisvolle Folge einer unwahren Erklärung ist aber die, dafs wir auch andern 
Versicherungen Cronaus nieht ohne Prüfung glauben werden. Was nun 
die eignen Worte des Admirals anlangt, so schreibt unser Verfasser (S. 193) 
wörtlich folgendes: 

„Las Casas leitet dieselben folgendermafsen ein: ‚Und nun folgen die 
eignen Worte des Admirals, als Auszug aus dem Bericht über die Entdeckung 
der neuen Welt, welche er für das westliche Indien hielt und das darum 
bis heute Westindien heifst‘.“ Das sollen Las Casas’ Worte sein? Sieht das 
nicht ein Blinder, dafs der Bischof nieht schreiben konnte: „die eignen 
Worte des Admirals als Auszug aus dem Bericht“? Ist’s ein Aus- 
zug, dann sind’s eben nieht die eignen Worte! Und konnte denn Las Casas 
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sagen, dafs die neue Welt bis heute (also bis 1561, wo er an seinem 
Werke schrieb) Westindien heifse? Zu Las Casas’ Zeiten fing der Name 
überhaupt erst an sich einzubürgern. Las Casas hat die ihm von Cronau 

in die Feder gesehobenen Worte überhaupt nicht geschrieben, sie wären in 
seinem Munde der purste Unsinn, Seine Worte lauten: „Esto que se signe 

son palabras formales del Almirante, en su libro de su primera navegacion 

y deseubrimiento de estas Indias“ (Navarrete 1, 173. 2. Aufl. Madrid 1858). 
Cronau hat sich aber wieder wörtlich und buchstäblich an die schlechte 
Übersetzung gehalten und nennt das „wortgetreu“. Auch die nun folgende 
Überschrift: „Freitag, den 12. Oktober“ steht nieht im Original. Wir kom- 
men nun zu der heiklen Frage: Wo liegt Guanahani ? ($8. 209); auf seine 
Lösung legt der Verfasser besonderes Gewicht. Diese Lösung hat er sich 
sehr bequem gemacht: Er fährt nach Watlingsinsel, umkreist sie so weit 
wie möglich und weist danach dem Entdecker die Stellen an, wo er das 
Land betreten, wo er einen grofsen Hafen gefunden, wo er eine Festung 
hätte anlegen können. Von einer Kritik der abweichenden Ansichten über 
die zuerst entdeckte Insel sieht Cronau ab. Und damit bricht er über den 
Wert seiner Erörterungen selbst den Stab, Wenn vier ausgezeichnete See- 
offiziere, also berufene Fachleute, nach sorgfältiger Prüfung des Schiffskurses 
und der von Columbus gegebenen Beschreibung der Insel, jeder eine andre 
Insel als Landungspunkte nennen, so ist es doch wohl gestattet, hinter der 
Behauptung des Verfassers, der nur eine Insel untersucht hat, ein grofses 
Fragezeichen zu machen. Wollte er wissenschaftlich verfahren, so mufste 
er alle jene Inseln mit gleicher Genauigkeit untersuchen und nachweisen, 
dafs weder der Schiffskurs zu derselben und von derselben, noch die Insel 
selbst der Beschreibung entspreche, und dann seine Ansicht zu begründen 
suchen. So wie die Sachen liegen, steht diese Leistung auf derselben Höhe 
mit der kühnen That des Chicago Herald, der ohne weiteres an irgend einer 
Stelle auf Watling ein Denkmal für Columbus (und für sich) an dem Lan- 
dungsplatz errichtet hat. Durch Cronau ist die Frage der Lösung nicht 
näher gebracht. Die dazugehörige Karte (S. 212) stimmt in ihren Kurs- 
linien nicht mit dem Texte des Tagebuches, auch die Entfernungsangaben 
passen nieht. Sodann wird die Behauptung, dafs Watling allein einen grofsen 
See habe, durch die Karte I widerlegt, auf der Long island ein noch gröfseres 
Wasserbecken zeigt. Ferner haben Rum Cay und Turk ebensogut Bohnen- 
form wie Watling. Die Möglichkeit, dafs Columbus auf Watling landete, 
vertrete ich selbst, aber eine Gewilsheit läfst sich vach den vorhandenen 
Quellen nicht erbringen. Und wenn Cronau den ersten Landeplatz mitten 
auf die Westküste verlegt, dann erklärt Cl. R. Markham dagegen: „The 
spot, where Colombus first landed in the new world, is the eastern end of 
the south side of Watling Island. This has been established by the argu- 
ments of Major and by the caleulation of Murdoch beyond all contro- 
versy.“ (Proceed. R. geogr. Soc. 1892, 596.) Cronau täuscht sich also 
sehr, wenn er meint (8. 221), sein Versuch, Guanahani festzulegen, werde 
der letzte sein, „da die volle Übereinstimmung der Szenerien, Terrainschil- 
derungen, Entfernungen und Kursrichtung mit den Tagebuchaufzeichnungen 
des Columbus die Richtigkeit. unsrer Ansicht von Anfang bis zu Ende dar- 
thut“. Nichts befriedigt weniger als das Bestreben, zwangsweise alles einer 
vorgefafsten Meinung anzupassen. 

Bei der Frage, wo Columbus auf Cuba gelandet ist, folgt Cr, der An- 
sieht von Fox und überhebt sich damit allen weitern Untersehungen, Auf 
dieser Insel entdeckte Columbus (S. 228) — die Kartoffel, und zwar am 
2. November. Davon steht am 2. November wieder nichts im Tagebuch ; 
wohl aber steht dort etwas, was Cronau nicht bemerkt hat, dafs Columbus 
eine astronomische Beobachtung gemacht hat, die, wie alle übrigen, nach Cro- 
naus Behauptung von Las Casas unterschlagen sein soll. An diesem Irrtum 
ist wieder die schlechte Übersetzung schuld, die hier mehrere Tage ein- 
fach unter einem Datum zusammengezogen hat. Columbus nannte die 
Knollen „mames“, und Las Casas meint, es seien ajes (Cronau folgt wieder 
der schleehten Übersetzung und schreibt „ajas“) oder Bataten. Danach er- 
klärt sie unser Verfasser für die süfse Kartoffel (sweet potatoe); in der 
betreffenden Originalstelle würde er aber gefunden haben, dafs bereits 
Oviedo der Ansicht des Las Casas widersprochen, also ajes und batatas für 
zweierlei erklärt habe. Am schlimmsten ist Cronau aber bei der Schil- 
derung der Landung des Columbus naeh der Rückkehr aus der neuen 
Welt durch seine allzu trübe Quelle beraten gewesen. Da heilst es 
S. 244: „Allgemein staunte man über den glücklichen Hervorgang des 
Schiffes aus dem fürchterlichen Wirbelsturm, welcher nicht nur einen 
grofsen Teil der an der Flulsmündung (des Tajo) gelegenen Stadt Casca& 
hinweggefegt, sondern auch zahlreichen andern(?) Schiffen den Unter- 
gang gebracht hatte. Zunächst die Bemerkung, dafs die falsche Namens- 
form Casca&, statt Cascaös, der unrühmlich bekannten Übersetzung ent- 
lehnt ist, und dann die bestimmte Erklärung, dafs die Zerstörung der 
Stadt lediglich eine Erfindung der schlechten Übersetzung ist. Dort steht 
(S. 85): „So fürchterlieh war der Wirbelsturm gewesen, der in dieser 


VER WELT ER EI IE VE 


a a Bad da 


Litteraturbericht. 


Nacht tobte, dafs er die Stadt Caseaö, die an der Mündung des Flusses 
lag, grolsenteils weggefegt hatte.“ Im Tagebuch vom 4. März 
lautet die Stelle: „Columbus beschlofs wegen des Sturms in den Tajo ein- 
zulaufen: determino entrar porque no podia hacer otra cosa: tan terrible 
= la tormenta, que hacia en la villa de Cascaes, que es & la entrada 
el’rio.* 

Weitere Ausstellungen übergehe ich und komme zum Schlufs noch 
kurz auf die Frage, die Cronau auch glaubt erledigt zu haben: Wo befinden 
sich gegenwärtig die sterblichen Reste des grofsen Entdeckers ? 

Die ganze theatralische Aufführung in der Kirche zu Domingo macht 
den Eindruck, als ob der Verfasser sich hätte von der Geistlichkeit u. s. w. 
gründlich düpieren lassen. Wer etwas von Schriftzeichen versteht, wird 
schon an der Deckelinschrift die spätere Mache erkennen. Im übrigen 
verweise ich auf Harrisse, „Ch. Colomb devant l’histoire“, $. 13. 

Am 20. Dezember 1795 liefs der spanische Admiral Aristizabal ein 
Gewölbe in der Kirche zu San Domingo öffnen, „que estaba sobre el presbi- 
terio al lado del evangelio ...... que tiene ..... pedazos de huesos de 
canillas y otras varias partes de algun difunto, que se recogieron en una 
salvilla“ (Navarrete II, 409). Man fand also Knochenstücke vor, Arme und 
andre Knochenteile, die man auf einem Teller sammelte. Waren es die 
echten Gebeine? 1586 hatte Drake die Stadt erobert. Die Gräber waren 
dem Anblick der Engländer entzogen, damit sie nicht entweiht würden, 
also auch das des Columbus. Elf Erdbeben und die Sorglosigkeit der 
Bewohner vollendeten die Zerstörung des Freibeuters. Das Grab mit den 
Gebeinen verschwand für immer unter dem Schutt, und keine Erinnerung 
besteht über der Ruhestätte des Entdeckers. Aber 1877 fand man trotz- 
dem noch das wirkliche Grab, sogar mit der deutlichen Inschrift, dafs 
hier der Entdecker Amerikas ruhe. Es fanden sich mehr Knochen, als 
nach Cuba 1795 übergeführt waren, und daneben — ein besonderer 
Reichtum! — eine Bleikugel, die für die Ursache der rheumatischen 
Schmerzen des Genuesen erklärt wurde. Diese neue fragwürdige Ent- 
deckung ist es nun, die uns Cronau als allein echt anpreisen möchte. 

Und nun zum Schluls noch ein Wort über die Illustrationen. Wer 
selbst etwas vom Landschaftzeiebnen versteht, wird sofort erkennen, ‚dafs alle 
Skizzen stilisiert sind und dadurch, statt um einen Effekt zu erzielen, ihren 
wahren Naturreiz eingebülst haben. Sie sind demnach in einem wissen- 
schaftlichen Werke in dieser Gestalt eher schädlich als nütelich. Cronau 
unterscheidet aber zwischen Zeichnungen nach der Natur und Original- 
zeichnungen und reiht unter die letztern auch entstellte Kopien, wie das 
Inkathor (S. 82), das meinem „Zeitalter der Entdeekungen“ entlehnt, 
aber im Hintergrunde mit Phantasiegebirgen geschmückt ist. Nach solchen 
Zuthaten heilst dann die Illustration Originalzeiehnung. 

Alles in allem beweist das Buch, dafs der Verfasser der Lösung 
seiner wissenschaftlichen Aufgabe sich keineswegs gewachsen gezeigt hat. 

= Ruge. 


818. Harrisse, H.: Christophe Colomb devant l’histoire. Paris, 
Welter, 1892. iR. 8. 


Der Verfasser wendet sich in dieser Schrift besonders gegen die zahl- 
reichen, zum Teil höchst lächerlichen Legenden, die über die Person des 
Columbus und sein Leben verbreitet sind. Es sind hier noch unzählige 
dunkle Stellen, Rätsel, die der Auflösung harren oder vielleicht nie ge- 
löst werden können, wie die Frage, wo Columbus auf seiner ersten Fahrt 
in’ der neuen Welt landete, in welchem Hause er geboren und in welchem 
er gestorben ist, wo seine Gebeine ruhen und wo es echte Stücke, Waffen, 
Geräte u. s. w. gibt, die in seinem Besitz waren oder sonst an ihn er- 
innern. Namentlich in Spanien wird in dieser Beziehung vielfach gesün- 
digt, wo man neuerdings die zeitgenössischen gebornen Spanier gegen den 
Fremdling, den Genuesen, ausspielt oder in Schutz nimmt, wie wenn man 
2. B. Martin Alonso Pinzon als die eigentliche Seele der ersten Fahrt 
übers Weltmeer ansieht, oder wenn man das schmähliche Verfahren Bo- 
badillos, der den Entdecker der neuen Welt in Ketten legen liefs, recht- 
fertigt und Columbus als den Delinquenten hinstellt. Das Werk ist eigent- 
lich ein ernster Mahnruf an alle, die sich mit dem grofsen Genuesen 
beschäftigen. „Ce qu’on nous afflige, e’est de voir p£erir, les conquätes 
du libre examen, la l&gende renaitre et s’implanter, la critique batfou6e, 
les verites meconnues, parodies. Il ne s’agit pas seulement de falsifieations 
ridieules et d’une galerie de caricatures. Cette ignorance des donnes les 
plus el&mentaires de l’histoir>, ce manque absolu d’esprit eritique: cette 
presomption qui veut tout savoir, tout expliquer, sans etudes et sans preuves, 
se montrent avec la m&me audace dans les &erits depuis peu repandus 
parmi nous. En Espagne, en France, en Italie, aux Etats-Unis se fabriquent 
de nombreuses biographies du grand Genois. Les unes ressassent encore 
ce qui traine depuis un siecle dans les livres futiles ou deeries. Les 
autres, affichant la pretention aux profondes recherches, d&coupent, tritu- 
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rent, paraphrasent les faits, les documents, les resultats pris en silence 
dans l’@uvre d’autrui.“ (p. 24.) Ruge. 


319. Columbus. The Letter of on the discovery of Ame- 
rica. A facsimile of the pictorial edition with a new and literal 
translation and a complete reprint of the oldest four editions 
in Latin. Printed by order of the trustees of the Lenox 
library. New York 1892. dol. 0,25. 


Ein Jubiläumsbeitrag der Lenox-Bibliothek, nach ihrem eigenen Exem- 
plar gedruckt. Von den vier ältesten Ausgaben der lateinischen Über- 
setzung des Columbusbriefes von 1493, die sich sämtlich in der Lenox- 
Bibliothek befinden, ist die Ausgabe mit Bildern, die hier zum erstenmal 
vollständig in Faksimiledruck veröffentlicht wird, die seltenste. Vollständig 
existiert nur ein Exemplar. Auf der vierten der acht Illustrationen haben 
wir gewissermafsen die älteste Landkarte der zuerst entdeckten Inseln, aus 
der Vogelperspektive, aber falsch geordnet, vor uns, nämlich Hyspana, 
Fernanda, Isabella, Conceptionis Marie und Salvatoris. Die Vermutung, 
dafs Columbus die Zeichnung zu den Bildern entworfen habe, ist irrig und 
wird schon durch die falsche Darstellung der Landschaft und die verfehlte 
Karte widerlegt. Es folgt dann noch eine Aufzählung sämtlicher Ausgaben 
dieses Briefes aus dem 15. Jahrhundert, mit Angabe , wo sich Exemplare 


finden. Ruge. 
320. Balaguer, D. V.: Cristöbal Colön. Madrid, Progreso, 1892. 
pes.d. 


Das Buch enthält eine Sammlung von Vorträgen und Aufsätzen, die 
sich auf Columbus und die Entdeckung Amerikas beziehen: 1. Kastilien 
und Aragonien bei der Entdeckung Amerikas. 2. Ein Ausflug zum Kloster 
La Rabida. 3. Die Wiege Colons. 4. Spanien bei der Entdeckung Ame- 
rikas. Endlich noch ein Brief des Herrn Marton y Gavin. Die erste 
Nummer bildet ein schwungvoller Vortrag, der im Athenäum zu Madrid 
gehalten ist. Im dritten Aufsatze wendet sich der Verfasser gegen Uhagons 
Arbeit (s. Litt.-Ber. Nr. 57) und gegen die haltlosen korsischen Ansprüche. 
Der zweite Artikel schildert uns den Zustand des Klosters La Rabida, wo 
sich das Schieksal Colons in Spanien wendete, in ausführlicher Weise, 
Neue Gesichtspunkte für die Geschichte der Erdkunde bringt das Werk 
nicht. Ruge. 
321. Adams, H. B., und Wood, H.: Columbus and his discovery 

of America. (Johns Hopkins University study.) Baltimore 1892. 
f dol. 0,75. 


Das Schriftehen enthält zuerst eine Festrede von Prof. Adams, die 
wesentlich auf Cl. R. Markham beruht, dann eine Rede von Prof. Wood, 
ferner einen Auszug über einen Aufsatz von Prof. Kayserling in Pest über 
den ersten Juden in Amerika, weiter von C. Adler einen Aufsatz über 
Columbus in der orientalischen Litteratur, und endlich zwei Artikel von 
C. W. Bump, in denen er zuerst eine Übersicht über die auf Columbus 
und seine Zeit zusammengestellten Bibliographien und zweitens eine Auf- 
zählung der öffentlich auf Columbus bezüglichen Denkmäler gibt. Ruge. 


322. Sceaife, Walter B.: America, its geogr. history 1492—1892. 
80, 176 SS., mit Karte. Baltimore, Hopkins Press, 1892. 
dol. 1,50. 


Die Schrift besteht aus sechs Vorlesungen für Studenten und aus 
einem Supplement. Der Verfasser gibt in seinen Vorträgen nur allgemeine 
Überblicke, aber ohne volle Kenntnis der einschlägigen Litteratur. Die 
Quellen, besonders spanische Schriftsteller, kennt er nur aus Übersetzun- 
gen. Seine Gewährsmänner sind Stevens und Coot für, Karten, H. H. 
Bancroft und J. Winsor für die Geschichte. Die besondern Richtungen 
der Kartographie des 16. Jahrh. für Amerika werden nicht auseinander- 
gehalten, die Darstellung der Entdeckung des Binnenlandes ist lückenhaft. 
Kapitel 1 gibt die Entschleierung der atlantischen, Kap. 2 die der pazi- 
fischen Seite, Kap. 3 des Innern und der Polargebiete. Somit ist in drei 
Vorlesungen eigentlich das Thema schon erschöpft. So folgen dann im 
4. Kapitel „historieal notes on certain geogr. names“ (Amerika, Brasilien 
und Canada), und dabei werden 8 Seiten auf die haltlosen Hypothesen 
eines J. Marcou vergeudet. Das 5. Kapitel behandelt, leider zu summa- 
risch, das interessante Thema der Entwiekelung von nationalen und Staats- 
grenzen in Amerika, und das letzte Kapitel gibt einen Überblick über die 
von der Regierung ausgeführten Arbeiten in den Vereinigten Staaten. Eine 
neue Untersuchung bringt nur das Supplement, indem die Frage erörtert 
wird, ob der Rio del espiritu santo, ein Name, der 1519 von Pineda ge- 
geben ist, mit dem Mississippi identisch ist. Der Verfasser kommt zu dem 
Ergebnis, es sei nicht der Mississippi, sondern der Mobile darunter zu 
verstehen. Und darin möchte Referent ihm zustimmen, 
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Beigegeben sind 10 Karten auf 3 Tafeln, die aber mit Ausnahme der 
letzten Karte schon anderswo veröffentlicht sind und hier so klein erschei- 
nen, dafs man die meisten Namen nicht entziffern kann. Die 10. Karte 
enthält die ganze Darstellung von Thom. Hood, 1592, nach der Manuskript- 
karte in München, wovon der berühmte Atlas von Kunstmann leider nur 


den grölsern nördlichen Teil gegeben hat. Ruge. 
323. Ponce de Leon, Nestor: The Columbus Gallery. New York 
1893. dol. 3. 


Der Verfasser, Buchhändler in New York, hat alle möglichen Porträts 
von Columbus gesammelt und gibt von diesen, sowie von den zahlreichen 
Denkmälern, Standbildern, Büsten, Medaillen, historischen Gemälden des 
Entdeckers Abbildungen nebst einer historical description. Der Übersicht 
halber werden die Darstellungen in drei Gruppen geordnet: 1) Gemälde 
und Stiche von Columbus, die vielleicht während verschiedener Perioden 
seines Lebens nach dem Leben entworfen sind, oder Kopien von denselben, 
die mehr oder weniger vom Original abweichen ; 2) Gemälde, Stiche, Büsten, 
Reliefs, die auf Grund von Beschreibungen der Zeitgenossen gemacht sind, 
und 3) Phantasiebilder und Phantasiegestalten. Zu Nr. 1 werden gerechnet 
der Holzschnitt von P. Jovius (Klogia virorum bellica virtute illustrium, 
Florenz 1592), zu dem das Originalbild vor 1546 entstanden sein muls, 
wovon dann eine vor 1568 gemachte Kopie in der Uffiziengallerie in 
Florenz ist. Originale befinden sich (angeblich) ferner in Como, in der 
Nationalbibliothek zu Madrid und in Cogoleto. Alle diese Porträts haben 
eine gewisse Familienähnlichkeit und möchten daher vom Verfasser für 
echt gehalten werden. Trotzdem bekennt er: „It is a eurious faet that 
not a portrait of Columbus is found in any of the catalogues of the 
colleetions of the kings of Spain, from Phil. II to Phil. III“ (8. 11). 
Eine zweite verwandte Auffassung gruppiert sich um den Stich Aliprando 
Capriolos, dessen Werk (Cento Capitani illustri) 1596 in Rom erschien. 
Nach diesem Stich ist auf Befehl der spanischen Regierung 1838 von 
Charles Legrand das Ölbild in dem Marinemuseum zu Madrid gemalt 
(vgl. Ruge, Zeitalter der Entdeckungen, $. 234). Das sogenannte An- 
tonio del Rineon-Porträt würde das allerwichtigste sein, wenn sich seine 
Echtheit feststellen liefse. Es deckt sich mit der Beschreibung des Ad- 
mirals, wie sie seine Zeitgenossen gegeben haben, und sieht dem Jovio- 
Porträt ähnlich. Es ist sehr alt und befindet sich seit undenklichen Zeiten 
in der Privatbibliothek des spanischen Königs. Der Überlieferung nach hat 
der spanische Hofmaler Rincon (1446—1500) es nach der Rückkehr Colons 
von seiner zweiten Reise gemalt. Offenbar stammt es von einem grofsen 
Künstler. Kopien davon gab es schon vor 1600. Man hat auch die Frage 
aufgeworfen, ob das Bild von Rincon selbst oder von einem seiner Schüler 
stamme. Rincon war jahrelang Hofmaler Ferdinands und Isabellens, aber 
nirgends wird ein Columbus-Porträt von ihm erwähnt, während Palomina 
in seiner hist. de la pintura en Espana Il, 225, bezeugt, dals er die 
Majestäten gemalt habe. Von 1493—1500 lebte Rincon am königl. Hofe 
und hat auch andre Persönlichkeiten gemalt; er muls in dieser Zeit also 
auch den Entdecker gekannt haben. Alle übrigen Porträts sind nicht mehr 
glaubwürdig, namentlich möchte ich hierher auch das dem Laurens Lotto 
(1512) zugeschriebene Bild rechnen. Dann folgt die Flut der Phantasıe- 
bilder. Weiterhin gibt der Verfasser eine reichlich illustrierte Übersicht 
aller Denkmäler &c. zu Genua, Pavia, Mailand, Paris, Sevilla, Salamanca, 
Granada, Huelva, Barcelona, Madrid, auf Cuba, S. Domingo, in Honduras, 
Trujillo, Colon, Mexiko, Lima, Valparaiso, St. Jago und endlich in den 
Vereinigten Staaten: Boston, New York, Philadelphia, Washington, Chicago, 
St. Louis, Saecramento. Zum Schlufs mag noch das Reklame-Denkmal der 
Chicagoer Zeitung „Herald« auf Watlingsinsel erwähnt werden, Die Me- 
daillen sind unzahlig; die Zahl der malerischen Kompositionen von Hogarth 
bis auf Piloty ist bereits auf über 100 gestiegen. Ruge. 


324. Daly, Chas. P.; Have we a portrait of Columbus ? (Bull. 
Americ. geogr. Soc. 1893. 1. New York.) 


Daly glaubt, dafs Columbus mehr als einmal einem Maler gesessen 
hat, und dafs wir „his true lineaments“ haben. Und doch hat Ponce de 
Leon ihm mündlich erklärt, dafs er mehr als 450 Porträts von Columbus 
gesehen habe, Zu Columbus’ Zeiten gab es 15 Maler von Ruf in Spanien, 
darunter auch Porträtmaler, und drei davon lebten zwischen 1492 und 
1506 in Sevilla. Das sogenannte Rinconbild betrachtet Daly als ein Jugend- 
bild; in dem Stiche Capriolos (Ritratti di Cento Capitani illustri. Rom 1590) 
findet er die echten Züge Colons aus seiner letzten Lebenszeit. Auch das 
Yanez- Porträt und der Jovio (im Besitz von Dr. Orchi in Como) gehören 
dahin; sie alle tragen Spuren von Ähnlichkeit aus verschiedenen Zeiten von 
1493—1506. Das Yanez-Porträt, aus der Mitte des 16. Jahrhunderts, 
stammt aus Italien und ist jetzt in Madrid. „I regard the Capriolo en- 
graving, the Yanez and the Orchi as the most satisfaetory. I think we 


have in them the true features and general appearance of Columbus“ 
(S. 47). Aber, müssen wir hinzufügen, die Ähnlichkeit ist doch nur ge- E 
ring. „Der echte. Ring, vermutlich, ging verloren“, sagt Lessing. Auge. 


325. Ponce de Leon, Nestor: The Caravels of Columbus, com- 
piled from original documents. Q.-4°, mit zahlreichen Abbil- 
dungen. New York, o. J. 


Verfasser ist zu der Überzeugung gekommen, 1) dafs die Karawelen 
nicht so klein gewesen sind, wie sie gewöhnlich vorgestellt werden, 2) dafs 
es nicht ungedeckte Schiffe waren, weil solche für die hohe See nichts 
taugen, und 3) dafs sie nieht vier, sondern höchstens drei Masten hatten. 
Auf den alten Karten (namentlich bei Agnese) sind oft Indienfahrer ge- 
zeichnet mit der Inschrift: „Voy & las Indias, vengo de las Indias“. Keins 
von diesen Schiffen hat vier Masten. Die Schiffe auf der Karte Juan de 
la Cosas baben nur zwei oder drei Masten. Zu demselben Ergebnis ist 
auch F. Duro gekommen. Jedenfalls waren Colons Schiffe den alten nor- 
mannischen, mit denen man auch den Ozean überschritt, weit überlegen. 
Columbus und die Pinzonen hatten sie ausgesucht. 

Karawele bedeutet nicht ein Schiff von besonderer Bauart, sondern 
nur von gewissem mittlern "Tonnengehalt und schnellsegelnd; es wird 
zum Fischfang, zu Küstenfahrten und Entdeckungen verwandt. Die Santa 
Maria kann man mit einer Brigg unsrer Zeit vergleichen. Die Pinta und 
Nina waren kleiner. Aber ohne Deck wären auch diese gewils nicht, da- 
mit hätte man keine solche Seefahrt wagen können. Die Santa Maria war 
an der Biskaya für den Handel mit Flandern gebaut, die beiden andern 
Schiffe dienten dem Mittelmeerhandel. Alle drei Fahrzeuge segelten ebenso 
schnell wie heute die Segelschiffe. Das Hauptschiff führte fünf Segel 
(Colons Tagebuch vom 24. Oktober zählt sie auf), und gerade so, mit drei 
Masten und fünf Segeln, hat Cosa das Schiff auf seiner Karte gemalt. 
Zum Jubiläum wurde eine neue Santa Maria in Spanien gebaut, 22,6 m. lang, 
in der Mitte 4m tief, mit drei Masten und zwei Böten (s. die Modelle 
S. 17 u. 19). Den Tonnengehalt des Originals schätzte man auf 200 bis 
240 metrische Zentner. Das ganze Schiff war in Waffen, Geräten und 
nautischen Instrumenten altertümlich ausgerüstet. Es folgen noch weitere 
Einzelheiten der Beschreibung. " Ruge. 


326. Jimenez de la Espada, M.: Las islas de los Galäpagos 
y otras mäs ä poniente. (Bol. soc. geogr. Madrid 1891, XXXL, 
S. 351-—-402, mit Karte.) 


Mit Bezug auf einen Artikel von Vidal Gormaz: „El Archipielago de 
las Galäpagos“ (Annuar. hidrogr. de la Marina de Chile 1890) gibt der 
Verfasser folgende Berichtigungen: Tomas de Berlanga, Bischof von Gold- 
kastilien, vom Kaiser nach Peru entsendet, bekam auf seiner Fahrt am 
10. März 1535 eine der sogenannten bezauberten Inseln in Sicht und 
landete, wobei man sehr grolse „tortugas y galäpagos“ antraf. Am zweiten 
Tage sahen sie eine gröfsere Insel mit hohen Gebirgen. Nach der Sonnen- 
höhe gemessen lagen die Inseln unter 14° 8. Br. (Vergl. auch Col. doc. 
inedit. de Indias, tom. 41. 538). Zum zweitenmal wurden die Inseln von 
dem Kapitän Diego de Rivadeneira 1546 gesehen, als er ohne Kompals 
von Peru nach Mexiko steuerte. Endlich entdeckte 1585 am 25. Februar 
Alonso Nino mit dem Piloten Juan Gomez auf dem Wege von Mexiko 
nach Lima mehrere schöne Inseln, aber er landete nicht. Ruge. 


327. Geleieh: Übersicht der Entdeckungsreisen, welche unter- 
nommen wurden, um die Nordwestküste Amerikas zu erfor- 
schen. (Mitteil. der K. K. Geogr. Ges. in Wien, Bd. XXXV 
[1892], S. 261.) 


Es ist nur eine Zusammenstellung, keine kritische Forschung gegeben, 
und da der Verfasser gleich von vornherein eine falsche Stellung zur Anian- 
Frage einnimmt, so befriedigen die ersten der 16 Abschnitte am wenigsten. 
Der Verfasser geht nämlich von der irrigen Ansicht aus, als ob die postu- 
lierte Strafse zwischen Asien und Amerika schon seit 1500 den Namen 
Anian getragen habe. Der Name taucht vor 1560 überhaupt nicht auf 
den Karten auf. Die ganze asiatisch - amerikanische Geographie, die sich 
rein phantastisch um den Namen Anian rankt, gehört nur der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts an. (Vergl. in meinen Abhandlungen und 
Vorträgen zur Geschichte der Erdkunde [Dresden 1888] den Aufsatz: 
„Fretum Anian“, S. 52—70.) Ruge. } 


328. Greely, A. W.: The cartography and observations of Be- 
ring’s first voyage. (National geogr. magazine II, S. 205.) 
Berings erste Reise fällt in die Jahre 1725—30. Hier werden zu- 

erst alle Quellen (Karten und Schriften) des 18. Jahrhunderts über die 
Beringsstrafse herangezogen. Für die Frage der Anianstrafse sind besonders 
die Anschauungen der französischen Geographen, namentlich de l’Isles und 
Ph. Buaches, wichtig. Die Längenlage Kamtschatkas wurde zuerst 1728 
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und 1729 durch Beobachtung von zwei Mondfinsternissen bestimmt ; diese 
Beobachtungen kamen in die Hände des französischen Geographen d’Anville 
und wurden von diesem verwertet. Bering kehrte 1730 nach Petersburg 
zurück, der jüngere de l’Isle, der an der Sternwarte zu Petersburg thätig 
war, erhielt den Auftrag, eine Karte der Entdeckungen zu entwerfen, und 
hat sie auch 1732, nicht 1731, wie er selbst schreibt, dem Senat vor- 
gelegt. Ruge. 
329. Hautreux, A.: Les connaissances g6ogr. sur l’Atlantique 
au temps de Chr. Oolomb. (Communication faite ä l’Aca- 
d&mie de Bordeaux, accompagn&e de eing cartes de l’&poque. 
1892.) 


Das kleine Schriftehen wimmelt von falschen Auffassungen und von 
Fehlern. Da wird behauptet, die Idee von der Kugelgestalt der Erde sei 
„dans l’esprit public“ nicht vor Abschlufs der ersten Weltumsegelung ein- 
gedrungen. Was sagt denn der Verfasser zu den vielen Globen und Globus- 
karten, die in Deutschland, Frankreich und Italien vor 1521 erschienen ? 
Da heifst es S. 4: zur Zeit des Columbus war man noch im Zweifel dar- 
über, ob die Erde nicht eine Scheibe sei. Eine Karte Cabots von 1530 
gibt's nicht. (S. 9.) Die sogenannte Karte Heinrichs II. ist nicht von 
1550, sondern von 1546, wie die Inschrift auf der Karte besagt. Die be- 
rühmte Karte von Ruysch, Ptolemäus von 1508, wird Marco von Benevent 
zugeschrieben (S. 19) und enthält arg entstellte Inschriften. Statt Hue 
usq naves ferdinädi regis Hispanie pvenerüt lesen wir hier: Locus que naves 
Regis Hisp. Ferdine provenerunt. Darauf folgt weiter eine ganz wertlose 
Beschreibung alter Karten, die den Atlantischen Ozean zeigen. Ruge. 


330. Uzielli, G.: Paolo dal Pozzo Toscanelli, iniziatore della 
scoperta d’America. Mit 4 Tafeln. Florenz 1892. 


Unter den verschiedenen Aufsätzen, in denen der Verfasser sich mit 
den wissenschaftlichen Verdiensten Toscanellis beschäftigt, wird auf dem 
Titel schon seine Beziehung zu der Entdeckung Amerikas als die wichtigste 
hervorgehoben. Aber der Briefwechsel mit Columbus wird als bekannt 
vorausgesetzt und nicht in die Mitte der Untersuchung gestellt. . 

Da in neuester Zeit die Behauptung auftauchte, Toscanelli habe nach 
der Entdeckung Amerikas noch gelebt, so bringt der Verfasser $. 114 nach 
dem Totenregister von Florenz von 1457—1507 (im Staatsarchiv dortselbst) 
folgende Einzeichnung: „1482, 10 maggio, Mo Paolo dal Pozzo Toseanelli 
riposto in santo spirito“, 

Im Anhange XIII (S. 141) findet sich ein beachtenswerter Aufsatz 
über die vier neuen Karten des Berlinghieri-Ptolemäus von 1478, nämlich 
über die Karten von Frankreich, Spanien, Italien und Palästina. Es sind 
die ersten Anfänge der modernen Kartographie und daher schon von Norden- 
skiöüld in seinem Facsimile- Atlas S. 14 gebührend betont: „Sie sind 
weder Gegenstand einer besondern Monographie bis jetzt geworden, noch 
überhaupt in der kartographischen Litteratur erwähnt“), Einer Unter- 
suchung über die Entstehung dieser Karten tritt nun der Verfasser zum 
erstenmal näher. Unter den niehtptolemäischen Karten von Italien ist die 
berühmteste diejenige, die Flavio Biondo in seiner „Italia illustrata“ (De 
Roma triumphante [Basel 1561], p. 353) erwähnt als: pietura Italiae, quam 
inprimis sequimus, Roberti, regis Sieiliae (1309—43) et Franeisei Petrarchae 
eius amiei opus“. Ferner wird eine Karte von Italien erwähnt in Macinghi 
negli Strozzi Alessandra, lettere &e. (Florenz 1877), S. 76 u. 25. Diese 
Karte wurde 1438 von Alessandra Maeinghi an Niccolo di Leonardo Strozzi 
verehrt. Niecolo Strozzi verschenkte sie 1447 weiter an König Alfons 1. 
Eine dritte Karte von Italien befand sich unter den Werken, die der Medi- 
ceischen Bibliothek zwischen 1483 und 1491 angehörten. (E. Piccolomini, 
„Intorno alle condizioni e alle vicende della libreria Medicea privata« 
[Florenz 1875], S. 127.) Endlich wird eine vierte Karte von Italien und 
eine von Palästina, auf Pergament, erwähnt, die sich 1458 im Nachlafs 
von Sozomenos oder Zominos in Pistoja befanden. (Zacharia, A. F., „Bibl. 
Pistoriensis“ [Turin 1752], S. 44.) 

Über den Ursprung der Berlinghierischen Karten erfahren wir zwar 
nichts, aber an der Hand der gegebenen litterarischen Nachweise läfst sich 
vielleicht weitertasten. Ruge. 
331. Vassäno, Antonio: Ensayo biogräfico del celebre navegante 

y consumado cosmögrafo Juan de la Cosa y descripeion e 
historia de su famosa carta geogräfica. Madrid 1892. 
Der Text ist nacheinander spanisch, französisch und englisch „.. Die 


1) Übrigens bemerkt Nordenskiöld noch in der „Addenda“ p. 135, 
dafs in dem lateinischen Codex 4802 in der Nationalbibliothek zu Paris, 
früher im Besitz des Königs Alfons von Neapel, also vor 1458, Proto- 
typen oder Kopien von Prototypen der neuen Karten enthalten seien. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1894, Litt.-Bericht. 


329—333. — Europa Nr. 334. sl 


Biograpbie bringt nichts Neues. Der Geburtsort des berühmten Seefahrers 
ist urkundlich nicht mehr festzustellen; die Überlieferung läfst ihn um 
1460 in Santa Maria del Puerto (jetzt Santona) das Licht der Welt er- 
blicken, Seine sieben Reisen nach der Neuen Welt und sein tragisches 
Ende sind bekannt. Die Beschreibung der beigegebenen, in Buntdruck 
ausgeführten Karte, die im Original aus zwei Pergamentblättern von zu- 
sammen 1,83 m Breite und 0,96 m Höhe besteht, ist rein äufserlich. Wissen- 
schaftliche Erörterungen fehlen. ‚Ruge. 


332. Philippson, A : Zwei Vorläufer des Varenius. (Ausland 
1892. 817.) 


Paul Merula („Cosmographiae generalis libri tres, item geogr, partieu- 
laris libri quatuor“, Amsterdam 1636) und David Christiani, Professor in 
Marburg („Systema geographiae generalis“, Marburg 1645) verwerfen zwar 
beide noch das kopernikanische Weltsystem, aber sie kommen an die 
Vareniussche Auffassung der geogr. generalis nahe heran. Namentlich 
Christiani gibt schon die Definition: „Gegenstand der Geographie ist’ die 
aus Wasser und Erde zusammengesetzte Erdkugel, nicht als natürlicher 
Körper — denn so gehört sie in das Bereich der Naturphilosophie —, 
sondern hinsichtlich seiner Oberfläche, soweit sie von den Menschen in 
verschiedener Weise bewohnt wird und auf die Kreise der Himmelskugel 
Bezug hat. (Ratione suae superfieiei, quatenus seiliceet ab hominibus varie 
habitatur et ad coelestis sphaerae eireulos refertur.) Ruge. 


333. Stephens, H. Morse: Albuquerque. (Rulers of India, vol. III.) 
Oxford 1892. 


Das Werk gibt eine gedrängte Darstellung der Thaten des bedeutend- 
sten portugiesischen Generalgouverneurs nach den Hauptquellen. Das 
geographische Element tritt leider ganz in den Hintergrund, was schon 
daraus ersichtlich ist, dafs die von Albuquerque befohlene Entdeckung der 
Molukken mit 12 Zeilen abgemacht wird. Dabei wird auch noch der 
Fehler begangen, auf die Angabe Argensolas hin Magalhaös als Teilnehmer 
an dem Zuge nach den Gewürzinseln zu nennen, der im Dezember 1511 
erst von Malaka abging, während Magalha&s’ Anwesenheit in Portugal ur- 
kundlich für Juni 1512 nachgewiesen ist. Ruge. 


Europa. 


334. Koch, W.: Eisenbahn- und Verkehrs- Atlas von Europa. 
11 Abteilungen. I. (XI) Abt.: Rufsland und die untern Donau- 
staaten (mit der Europäischen Türkei und Griechenland). 28 Bl. 
1:2000000. Leipzig-Neustadt, Solbrig, 1894. M. 8. 


Von dem ganzen, grofsartig angelegten Werk, welches auf 30—35 Lie- 
ferungen & 1 M. berechnet ist, werden aufser der vorliegenden (XT.) noch 
weitere 10 Abteilungen in verschiedenen Mafsstäben erscheinen: I. Deut- 
sches Reich (in Kürze vollständig), II. Österreich - Ungarn, III. Schweiz, 
IV. Frankreich, V. Italien, VI. Belgien und die Niederlande, VII. Schwe- 
den und Norwegen, VIII. Dänemark, IX. Grofsbritannien, X. Spanien und 
Portugal. Jede Abteilung ist mit einem alphabetischen Stationsverzeichnis 
versehen und einzeln käuflich. Der Einzelpreis des Blattes beträgt 50 Pf. 

Für die Gediegenheit des Inhalts bürgt der auf verkehrswissenschaft- 
lichem Gebiet hervorragende Name des Verfassers. Der Atlas wird in dem 
geographischen Institut von C. Opitz in Leipzig-Neustadt hergestellt. Die 
vorliegende Abteilung enthält noch Nebenkarten von Petersburg, Moskau, 
Warschau, Riga, Odessa, Attika, Korinth, von der ganzen in Ausführung 
begriffenen sibirischen Eisenbahn und der transkaspischen. Jede Sektion milst 
ohne Rand 38 : 25 em, die ganze Abteilung zusammengesetzt 175 : 152 em. 
Der ungemein reiche Inhalt umfalst sämtliche Eisenbahnlinien mit allen 
Stationen und wichtigen Verkehrsplätzen, ferner Chausseen und andre 
Strafsen, Kanäle, Gebirgspässe, einzelne Gipfel mit Höhenangaben, Tele- 
graphenkabel, Häfen und Ankerplätze, Leuchtfeuer, die Schiffahrtsverbin- 
dungen auf dem Meere und den Seen mit Angabe der Fahrtdauer und der 
Reichsangehörigkeit. Die Eisenbahnen treten als breite, farbige Bänder 
deutlich hervor; die staatlichen Linien sind durch einheitliche rote Farbe 
von den verschiedenfarbigen privaten unterschieden. Blatt 1 mit sämt- 
lichen Erklärungen gibt die Übersicht der einzelnen, durch Nummern an 
den zugehörigen Strecken bezeichneten Bahngebiete mit den Sitzen der 
Verwaltung. Hauptbahnen mit Durchgangs- und Bahnen mit gewöhnlichem 
Verkehr, doppelgeleisige und Industriebahnen sind verschieden bezeichnet, 
ebenso die Stationen und Haltestellen je nach dem Verkehr, ferner die im 
Bau bald vollendeten und die im Bau oder Projekt befindlichen Linien. 
Wie wichtig für das Werk die schnelle Publikation ist, geht schon daraus 
hervor, dafs trotzlem inzwischen folgende als noch im Bau befindlich be- 
zeichnete Linien dem Verkehr übergeben worden sind: Malkin—Ostro- 
lenka—Lapy, Tscherniggw—Kruty—Pirjatin, Rjäsan—Kasan, Korenewo— 
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Sudscha, Kursk—Woronesch, Balaschow— Uwarowo, Nowoselitza—Oknitza, 
Bjelzgy—Rybnitza, Sofa—Pernik, Slatoust—Kurgan, Dschanköi—Feodosia, 
Wladikawkas—Petrowsk und Mudania—Brusas. Die Rokitno-Sümpfe sind 
teilweise zu entfernen, da ise bald gänzlich trockengelegt sein werden. An 
den Meridianen sind im Rande die Differenzen zwischen der wahren Ortszeit 
und der Mittel- und osteuropäischen Zeit angegeben. Die Schrift ist grols 
und deutlich, die einzelnen Typen derselben unterscheiden sich gut. Die 
Namen der wichtigern Orte sind in russischer Schrift in () wiederholt. 
Die Schreibart der russischen Namen entspricht im ganzen der deutschen, 
abweichender ist die der polnischen. In Rumänien ist die neurumänische, 
in der Türkei und Bulgarien die neuslawische, in Kleinasien die französi- 
sche und in Griechenland die auf der möglichst getreuen Wiedergabe der 
griechischen beruhende Schreibart in Stielers Handatlas angewandt worden. 
Das schöne, gründliche und praktische, für das Gebotene sehr billige Werk 
verdient Anerkennung und Förderung. Domann. 


335. Camena d’Almeida, P.: Les Pyröndes. Developpement 
de la connaissance ge&ographique de la chaine. 8%, 328 SS. 
Paris 1893. 


Eine eigenartige, umfassende Studie zur Geschichte der Erdkunde, die, 
zum Teil naturnotwendig, weit mehr enthält, als der Titel sagt. Man kann 
das gemeinverständlich geschriebene und offenbar auch auf die weitern 
Kreise der gewöhnlichen Pyrenäenreisenden berechnete Buch in gewisser 
Hinsicht überhaupt als eine Geschichte der Entwickelung unsrer Kenntnis 
der Gebirge und der Vorstellungen von denselben, ihrer Höhe, Entstehung 
u. dgl. in den verschiedenen Zeitaltern ansehen. Für die neuere Zeit, seit 
Ende des vorigen Jahrhunderts, wo naturgemäfs die Darstellung eine ein- 
gehendere ist, gibt der Verfasser zugleich auch einen Einblick in die geo- 
logischen Theorien der Entstehung der Gebirge, zumal die Pyrenäen bei 
Elie de Beaumont eine besondere Rolle spielen, ebenda aber auch Magnan 
eifrig Beweise für die Unhaltbarkeit der Theorien dieses Forschers sam- 
melte. Es handelt sich in den Pyrenäen bei weitem überwiegend um wis- 
senschaftliche Verdienste von Franzosen, von Ramond, dem ersten wissen- 
sehaftlichen Pyrenäenforscher, bis auf E. de Margerie und Franz Schrader. 
Besondere Aufmerksamkeit verdient der Abschnitt über Ausmessung und 
Kartographie der Pyrenäen, in welchem auch eine Skizze der Entwickelung 
der Orometrie, ganz nach deutschen Quellen, gegeben wird. Die Unter- 
suchung des Verfassers beginnt mit Herodot, bei welchem sich der Name 
des Gebirges zuerst findet, und verfolgt dasselbe dann, für jede den Stand 
der Kenntnis kurz zusammenfassend, durch die verschiedenen Perioden der 
Geschichte der Erdkunde. 

Sehr dankenswert wäre es, wenn der Verfasser diesem Bande als Ein- 
leitung eine Darstellung der Pyrenäen selbst folgen liefse. TA. Fischer. 


336. Sehrader, F., u. Emm. de Margerie: Apergu de la forme 
et relief des Pyrenees. (Extr. Ann. Cl. A. Fr., 19. Bd.) 8% 
24 SS. Paris 1893. 


Eine neue inhaltsreiche Studie der beiden hochverdienten Pyrenäen- 
forscher, welche als Ergänzung einer frühern geologischen Studie (vgl. 
Litt.-Ber. 1893, Nr. 176) unser Verständnis dieses Gebirges sehr wesent- 
lich vertieft. Wir können uns allerdings nicht einverstanden erklären mit 
der hier zum erstenmal, wenn auch rein orographisch, quer durch das 
katalonische Gebirge von den Quellen des Llobregos auf der Hochfläche 
von Calaf um die Südseite des Montserrat und der Berge von San Llo- 
rens zum Mittelmeere bei Mataro gezogenen Grenze der Pyrenäen. So 
dürftig unsre Kenntnis des katalonischen Gebirges auch ist, eine Einheit 
bildet es orographisch ganz sicher und tektonisch wahrscheinlich, und das 
grolse Längsthal von Katalonien, wohl ein Grabenbruch, dürfte als seine 
negative Achse aufzufassen sein. 

Die Abtragung der Pyrenäen ist auf der französischen Seite und besonders 
gegen den Golf von Biscaya hin viel gröfser als an der spanischen. Dort 
sind daher fast alle Längsthäler verwischt, hier treten sie, namentlich auch 
hydrographisch, bedeutungsvoll hervor. In den eigentlichen Pyrenäen ist 
das Tertiär bis auf kleine Inseln, deren eine freilich einen der höchsten 
Gipfel, den Mt. Perdu, bildet, völlig abgetragen. In drei flachen Kurven, 
welche die Verfasser lebhaft an die ostasiatischen Inselbögen erinnern, 
steigen an der spanischen Seite steil über der Ebro-Ebene auf dem Sockel 
des Gebirges die Antiklinalen der Sierras auf, durch breite tertiäre Synkli- 
nalen von den eigentlichen, ‘noch 50—60 km entfernten Pyrenäen getrennt 
und meist in engen, kaum gangbaren Schluchten von den von diesen herab- 
eilenden Flüssen durchbrochen. Als dritte dieser Kurven sehen die Ver-, 
fasser den Montserrat, die Berge von San Llorens und den Montseny an, 
hinter denen die breiteste der Synklinalen, die Hochebene von Llusanes 
liegt. 

Den Flächeninhalt berechnen die Verfasser nach der oben angedeute- 
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ten Grenze auf Grund der beigegebenen sehr schönen Höhenschichtenkarte 
in 1:800 000 zu 55 380 qkm, den kubischen Inhalt zu 66 000 ebkm, die 
mittlere Höhe der Kette zu 1195 m. Die ganze Masse des Gebirges bis 
zur Isohypse von 1000 m hat eine mittlere Höhe von 825 m, also über 3/4 
der mittlern Höhe, so dafs also Masse und Ausdehnung des Gebirges über 
dieser Isohypse gering erscheinen. Der Südhang umfalst 38 565 qkm, der 
Nordhang 16 815 qkm; um soviel grölser ist die Entwickelung der spani- 
schen Pyrenäen. Über Frankreich ausgebreitet, würde die Masse der Pyre- 
näen dieses nicht um 35 m, wie man bisher wohl annahm, sondern um 
102 m erhöhen. Th. Fischer. 


337. Blytt: Zur Geschichte der nordeuropäischen, besonders 
der norwegischen Flora. (Beiblatt Nr. 41 zu Englers Botani- 
schen Jahrbüchern f. Systematik &c., Bd. XVII.) 

Im J. 1876 veröffentlichte der Verfasser seinen „Essay on the immi- 
gration of the Norwegian Flora during alternating rainy and dry periods“, 
in welehem die norwegische Gesamtflora nach ihren verschiedenen Ein- 
wanderungszeiten und -ländern in sechs Elemente gesondert und ihre Ein- 
wanderung auf verschiedene Zeiten seit der Glazialperiode festgelegt wurde, 
hypothetisch gestützt auf eine Abwechselung regenarmer und regenreicher 
Perioden. Drei der Elemente wurden wegen ihrer Standorte auf trock- 
nerm Boden als „kontinental“, die drei übrigen als solehe des Küstenklimas 
bezeichnet Den Anlafs zu dieser Gesamthypothese fand Blytt einerseits in 
aufmerksamem Verfolg der Standorte einzelner dieser Elemente, besonders 
der arktischen Dryasformation, die auf dem weiten Raume von 10 Breiten- 
graden nur an 15 Gebirgspunkten (Oasen von verwittertem Schiefer) in 
gröfserer Menge bekannt geworden ist, und anderseits in vergleichendem 
Schichtenstudium der Torfmoore, die bald aus wiederholten Wechsellagerun- 
gen von Baumstämmen und Moos oder Sumpfgewächsresten, bald. aus 
Schichten weniger Wechsel, mit oder ohne Baumstämmen, bestehen. Im 
weitern Verfolg dieser Studie baute Blytt im J. 1881 seine Theorie der 
wechselnden kontinentalen und insularen Klimate, zunächst für Nordeuropa, 
auf (in Englers „Jahrbüchern“, Bd. II). Die Schichtung der Moore er- 
scheint ihm als sicherer Beweis von ab- und wiederum zunehmender Feuch- 
tigkeit des moorbildenden Gesamtzustandes, und er weist die Ansichten 
zurück, welche aus lokalen Ursachen die Anderungen im Feuchtigkeits- 
zustande erklären sollen. Ihre Erklärung kann nach ihm nur der Theorie 
von wechselnden trocknen und feuchten Klimaperioden entnommen werden, 
unter deren Einflufs sich abwechselnde Schichten von Torf und Wald- 
resten bilden konnten. Die ältesten Moore sind aus vier Torfschichten 
gebildet worden, zwischen welchen man an manchen Orten drei Lagen von 
Baumwurzel- und Waldresten findet. Aber die Moore sind auch unter sich 
ungleichmäfsig; die nassesten zeigen gar keine Schichtung und haben nie- 
mals einer Waldflora Zutritt gegeben. 

Es versteht sich, dafs diese geistreich entworfene Theorie, welche 
geradezu in für das südliche Norwegen und Dänemark ausgearbeitete Schich- 
tentafeln auslief (s. Botan. Jahrb. II, 20— 21), Gegenstand weiterer auf- 
merksamer Prüfungen bleiben und mancherlei Einwände erfahren mulste, 
wo etwas gegen sie zu sprechen schien. Auch über die Bedeutung der in 
den Torfmooren steckenden Waldschiehten sind die Meinungen noch geteilt. 
Bezüglich des Verhältnisses der arktisch-norwegischen zur grönländischen 
Flora sind wiederum verschiedene Ansichten laut geworden. Diesen Frage- 
punkten ist das sachlich Neue in der jetzt vorliegenden Abhandlung ge- 
widmet. Ein Widerspruch lag z. B. in der Deutung von Fischer-Benzon 
(Moore der Provinz Schleswig-Holstein 1891; Ref. s. Geogr. Jahrb. XVI, 262), 
welcher die beiden ältern Torfetagen als interglazial ansieht, während die 
von Blytt in seine Theorie übertragenen Steenstrupschen Schichten alle post- 
glazial sind; Blytt versucht daher eine Umdeutung. — Die Beobachtungen 
von Kihlman (1890; Ref. s. Geogr. Jahrb. XV, 361) u. a. in Lappland 
verwertet Blytt für den Endpunkt seiner Theorie, dafs wir uns jetzt näm- 
lich in einer trocknen Klimaperiode mit durchschnittlichem Rücktritt der 
Moore befinden. Dennoch glaubt Referent aussprechen zu müssen, dals es 
doch wohl in erster Linie von lokalen Einflüssen abhängt, ob das Torf- 
moos der Moore in grofsem Mafsstabe weiterwächst oder ob sein Wachstum 
als abgeschlossen betrachtet werden kann. Allerdings hat Bilytt zum Be- 
weise der Trockenheit auch die Kalktuffe von Gudbrandsdalen herbeigezo- 
gen, über welche dieser Litteraturbericht 1892, Nr. 925 berichtet hat. 

Schon früher hatte Blytt Beobachtungen von Prof. Sars über die Ver- 
breitung von Muscheln in den postglazialen und rezenten Ablagerungen 
Norwegens zum Beweise seiner Theorie herangezogen; diese findet er durch 
Petersen und Rördam in Dänemark bestätigt: „Der Torf der atlantischen 


Periode, Steenstrups Eichenperiode, die Tapes- und Pholas-Schichten von Bi 


Sars und die Tapes- Schiehten von Petersen stammen alle aus derselben 
Zeit.“ 
Überhaupt stimmen ja viele Beöbachtungen andrer mit der Blyttschen. 
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Grundlage überein, so die von Kinahan in den irländischen Tieflandsmoo- 
ren, „von denen man glauben sollte, dafs ihre Beschreibung nach den nor- 
wegischen gemacht wäre“, und die von Sernander in verschiedenen Teilen 
Schwedens gemachten. „Die wechselnden Perioden sind aber nicht so 
scharf ausgeprägt, dafs alle Moore ausgetrocknet waren, und es gibt des- 
halb, besonders in regenreichen Gegenden, nicht wenige Moore, wo die 
Wurzelschichten fehlen. Solche Moore sprechen aber nicht gegen die 
Theorie vom Klimawechsel.“ Das ist ganz richtig, und man muls auch 
immer, auf Blytts ersten Ausgangspunkt zurückkommend, sagen, dals die 
so weit verbreitete und in vielfach klarer Regelmäfsigkeit wiederkehrende 
Schichtung der Moore einer Erklärung bedarf, für weleben Zweck diese Theorie 
gegeben ist. Aber man kann sich nicht verhehlen, dafs das Zusammenwirken 
von Hebungen und Senkungen des Landes (von denen Blytt ausführlicher 
die Wirkungen der postglazialen Senkung auf die Schichtenbildung be- 
- spricht), von lokalen Ursachen der Torfmoorerhaltung und -neubildung, 
endlich von den der Theorie zu Grunde liegenden periodischen Klima- 
schwankungen doch zu vielerlei Kombinationen zuläfst, als dafs nicht das 
Suchen nach weitern scharfen Beweisen für die in ihrer Wichtigkeit nicht 
zu verkennende Gesamttheorie trotzdem Bedürfnis bliebe. Und ebenso ver- 
hält es sich mit dem Einwandern der in Norwegen vereinigten Floren- 
elemente zu ganz bestimmten, sich ablösenden Perioden. Drude. 


338. Nasse, R.: Die Kohlenvorräte der europäischen Staaten, 
insbesondere Deutschlands, und deren Erschöpfung. 2. Aufl. 
55 SS. Berlin, Puttkammer & Mühlbrecht, 1893. N Eee 


Diese bedeutsame Schrift sucht an der Hand von reichem statistischen 
Material die Frage zu lösen: „Für welche Zeit werden die Kohlenvorräte 
Europas den Bedürfnissen noch genügen?* Um gute, den Verhältnissen 
entsprechende Unterlagen zu gewinnen, gibt der Verfasser in der Einleitung 
eine Reihe von für die Berechnung jener Zeit gewichtigen Momenten an. 
Er berücksichtigt die Tiefe, bis zu welcher noch ein Abbau von Kohle 
erfolgen kann, er bestimmt die Grenze der Abbauwürdigkeit der Flöze und 
zieht die bei der Gewinnung von Kohle unvermeidlichen Verluste in Rech- 
nung. Sodann geht er zur Schätzung der Kohlenvorräte in Deutschland 
über, die Ordnung nach den einzelnen Becken innehaltend. Bei der Be- 
sprechung der Kohlenschätze der übrigen europäischen Staaten gibt er ei- 
nige kurze Mitteilungen über die zuerst in England angeregte Coal Question. 
Es werden die in Grofsbritannien und Irland, Frankreich, Belgien, Öster- 
reich-Ungarn und Rufsland vorhandenen nd jährlich (im Durchschnitt 
der 3 Jahre 1889—-91) geförderten Kohlenmengen aufgeführt. Wie für 
die deutschen Becken im einzelnen, unter Annahme wahrscheinlich ein- 
tretender Bedingungen, die ungefähre Dauer des Ausreichens der Kohle 
festgestellt wurde, so auch für diese Staaten (mit Ausnahme Rulslands). 
Im 4. Abschnitt folgt ein Vergleich mit den in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika herrschenden Verhältnissen. Um den Vergleich zu er- 
möglichen, geht der Verfasser von der Produktion an Kohle pro Kopf der 
Bevölkerung aus. Er nimmt an, dafs die Vereinigten Staaten in 100 Jah- 
ren so dicht bevölkert sind wie jetzt Österreich- Ungarn, d. i. von 567 Mill. 
Menschen bewohnt. Sodann würde die Kohle in 650 Jahren erschöpft 
sein, von jetzt an gerechnet. In Europa würde die Kohle noch 670 Jahre 
reichen. Demnach erscheint Amerika gegen das Ausgehen der Kohle nicht 
mehr gesichert als Europa. Liebetrau. 


Schweiz. 


339. Schweiz. Topographischer (Siegfried-) Atlas der 
Mafsstabe der Originalaufnahmen. 41. Lief. 


Nr. 246bis: Schübelbach, 293: Yverdon, 295: Chavorney, 297: 

Le Lieu, 301: La Sarraz, 355bis: Stockhorn, 373: Entlebuch, 375: 
Schimberg, 446: Coppet, 457 : Dent De Lys, 487: Vissoye, 496: Visp. 
Bern, Eidgen. Stabsbureau, 1893. fr. 12, & Bl. fr. 1. 


340. Albulagebiet in 1:50000. Bern, Eidg. Topographisches 
Bureau, 1893. 

Das vorliegende, nach dem Siegfried-Atlas von der topographischen 
Anstalt der Gebrüder Kümmerly in Bern bearbeitete 69 : A8cm grolse 
Kartenblatt ist bereits die zweite Bearbeitung der zuerst 1889 erschienenen 
Tondruckkarte desselben Gebiets und unterscheidet sich von dieser we- 
sentlich durch die Farbenwirkung, welche die Plastik des Gebirges in noch 
nicht gesehener und so anmutender Weise hervorbringt, dals wir den schon 
früher bekannt gegebenen Ausspruch, „die solchergestalt bearbeiteten Kar- 
tenbilder seien als die Karten der Zukunft anzusehen“, vollkommen auf- 
recht erhalten müssen, 

Wir haben zu wiederholtenmalen, zuletzt im Litteraturbericht 1892, 
Nr. 195 (Prättigau), die Vorzüge der schweizerischen Reliefkarten in ein- 
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gehender Weise besprochen und namentlich die leichte Verständlichkeit der- 
selben selbst für angehende Touristen hervorgehoben. Ist es doch, als ruh- 
ten an einem Herbsttag die Sonnenstrahlen in märchenhafter Schöne auf dem 
Hochgebirge, aus dessen Thälern ein leichter Duft aufsteigt, der das Ganze 
wie mit einem durchsichtigen Schleier überzogen erkennen läfst. Keine grel- 
len Farben, lauter neutrale sich gut abhebende und ineinander übergehende 
Töne, das natürliche Bild der Oberflächengestaltung der Alpen. Ein uns 
ebenfalls vorliegender zweiter Abdruck, welcher nur die Relieftöne ohne 
Situation, Schrift und Kurven enthält, zeigt deutlich, wie die Karte be- 
arbeitet wurde und dafs die kaum bemerkbare Verschiedenheit der Farben- 
wirkung beider Ausgaben nur vom Aufdruck der Kurven in Braun und 
der Situation in Schwarz herrührt, dafs aber die Stimmung der Relieftöne 
selbst die gleiche ist. 

Es wäre eine des Deutschen und Österreichischen Alpenvereins wür- 
dige Aufgabe, welche die Liebe und die Kenntnis der Ostalpen in die wei- 
testen Kreise tragen würde, wenn er jetzt, nachdem die unter seiner Mit- 
wirkung entstandene 9blätterige Ravensteinsche Karte beendet ist, die 
interessantesten und schwierigsten Abschnitte dieses Gebiets nach dem Vor- 
bild der Schweizer Reliefkarten und in demselben Malsstab seinen Mit- 
gliedern und überhaupt allen Interessenten zugänglich machen wollte. Das 
Material dazu ist jetzt, nachdem das österreichische Alpengebiet in neuer 
Ausgabe erschienen ist, vorhanden. Vogel. 


341. @erster, J. S.: Karte der untern Rhein-Korrektion (Fuls- 
acher und Diepoldsauer Durchstich). 1:75000. Aarau, Christen, 
1893. Bl. M. 0,80. 


342. Schweizerischen Landeskunde. Bibliographie der ; 
Lief. IIb: Karten kleinerer Gebiete. — Lief. IIe: Stadt- und 
Ortschaftspläne, Reliefs und Panoramen der Schweiz. Red. 
von J. H. Graf. 8%. Bern, K. J. Wyss, 1893. sr 


3432. Messerschmitt, J. B.: Lotabweichungen in der West- 
schweiz. (Astr. Nachr. 1893, Bd. 133, S. 315—320.) 


343b-. : Das Schweizerische Dreiecknetz. VI. Band. Lot- 
abweichungen in der Westschweiz. 4°, 200 SS., mit 1 Taf. 
Zürich, Fäsi & Beer, 1894. 

Der Verfasser teilt in dem zuerst genannten Aufsatz die Ergebnisse 
von 11 Polhöhenmessungen (meist nach zwei Methoden, Zirkummeridian- 
höhen und Durchgänge im 1. Vertikal) und 10 Azimutbestimmungen mit, 
die er in den letzten Jahren auf. schweizerischen Dreieckspunkten ausge- 
führt hat, in der Absicht, über die Lotabweichungen Auskunft zu erhalten. 
Diese lassen sich im wesentlichen durch die sichtbare Massenverteilung er- 
klären: die Anziehung des Jura auf das Lot in den benachbarten Stationen 
zeigt sich deutlich, ebenso, in allmählich überwiegender Weise, die der 
Alpen auf die zwischen Jura und Alpen gelegenen Punkte. Die maximale 
Gesamt-Zenitabweichung mit der Annahme Bern — 0 ist unter den unter- 
suchten Punkten die in Chaumont auf dem Jura (auf der südlichsten Kette, 
und zwar noch an deren Südabhang) mit 21” im Azimut 148° (N über O), 
dann folgt Chasseral mit 19” im Azimut 124°; mit der nach den bisher 
vorliegenden Daten wahrscheinlichen Zahl Bern —= 4,5" in 27° lauten 
jene beiden Zahlen: Chaumont 19” in 137°, Chasseral 12" in 125°. Auf 
dem Meridian von Neuenburg ist die Lotstörung Null in etwa 46° 54’, 
dort scheinen sich also die Wirkungen von Jura und Alpen gegenseitig auf- 
zuheben. Wie schon erwähnt, stehen überhaupt hier alle gemessenen Ab- 
weichungen so ziemlich im Einklang mit der oberflächlichen Massenvertei- 
lung, im Gegensatz zu andern Gegenden der Erdoberfläche. 

Das an zweiter Stelle genannte Werk bietet die sämtlichen Beobach- 
tungen, auf denen die angegebenen Resultate beruhen. Zu den gemessenen 
Polhöhen ist noch zu bemerken, dafs auch hier zwischen den Bestimmun- 
gen nach der Methode der Durchgänge im 1. Vertikal und der Methode 
der Zirkummeridian-Zenitdistanzen systematische Unterschiede in demselben 
Sinn sich zeigten, wie er anderwärts, besonders von Albrecht in Nord- 
deutschland, gefunden worden ist; der Unterschied steigt (bei Chasseral, 
September 1890) einmal auf fast 1”. Es ist ferner in diesem Band aufser 
einer graphischen Darstellung der oben genannten Zenitabweichungen auch 
eine „Ableitung des Geoids“ in dem untersuchten Gebiet gegeben. Auch 
hier finden sieh die Abstände zwischen Geoid- und Ellipsoid-Fläche sehr 
klein: Erhebung der erstern im Jura bei Chaumont um 0,7 m, in den 
Alpen bei Naye um 1,3 m ist alles. Hammer. 


344. Förstle, A. F.: The drainage of the bernese Jura. (Proc. 
Boston Society of nat. hist., Bd. XXV, T. IH u. IV. 392 88. 
Boston 1892.) 


Die vorliegende Arbeit verdient das Interesse von Geologen und Geo- 
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graphen in hohem Mafse durch die Resultate, zu denen sie über die ur- 
sprüngliche Anlage des Flulssystems im Gebiete des Berner Jura und die 
Entwickelung der jetzigen Flufsläufe gelangt ist. Zum Studium der Frage, 
wie die Querthäler in Faltengebirgen entstehen, ist kaum ein geeigneteres 
Gebiet zu finden als der schweizer Jura, wo einerseits die Faltung nicht 
durch ungewöhnliche Stärke zu Überschiebungen und kompliziertern Struktur- 
verhältnissen führte, und anderseits die genaue geologische Kenntnis des 
Landes eine sickere Basis für die Beurteilung der Veränderungen im gegen- 
seitigen Verhältnis von Festland und Meer ermöglicht und Schlüsse auf 
die Abflufsrichtung der frühern Festlandsperioden erlaubt. Als weiteres 
günstiges Momert kommt hinzu, dafs die Erosion noch nicht so weit vor- 
geschritten ist, um den Faltenbau wieder teilweise zu zerstören, so dals 
man noch in der Lage ist, den Zusammenhang der Thalbildung, welche 
auf die Faltung folgte, mit der letztern zu erkennen und von dem Flufs- 
system zu unterscheiden, das schon vor der Faltungsperiode vorhanden war. 

Aus der geologischen Beschaffenheit des Gebiets ergibt sich, dafs 
schon seit dem Ende der Jurazeit mit mehrfachen Oszillationen Festland 
vorhanden war, das von Nordosten her immer weiter die See nach Süd- 
westen drängte. Doch waren die Kreide- und ältern Tertiärablagerungen, die 
man nur noch als Erosionsrelikte in den Synklinalen findet, einst gleich- 
mälsig verbreitet und wurden erst nachträglich entfernt, Im obern Miocän 
(Helyetische Stufe) reichte ein südlich gelegenes Meer noch bis in die 
zentralen Teile des Berner Jura; im nördlichen Teile sind aber schon Süls- 
wasserbildungen vorhanden, die während des jüngern Tertiärs sich bis in 
die zentrale Schweiz nach Süden ausdehnen. Dafs die alten Flufsläufe 
auf diesem Festlande nach Süden gerichtet waren, wird durch die Konglo- 
merate in jüngern Tertiärbildungen (Stufe von Öningen) bewiesen, welche 
Gesteine enthalten, die aus dem Schwarzwald und den Vogesen stammen ; 
es können noch keine Falten zu jener Zeit vorhanden gewesen sein. Man 
nahm nach dem Fehlen von Kreide und Tertiär auf den Kämmen an, dafs 
eine Faltung gleich nach Schlufs der Juraperiode eintrat, und dafs deshalb 
jene Bildungen nur in den Synklinalen zum Absatz kamen; diese Auffas- 
sung ist jedoch nach dem Obengesagten zurückzuweisen. Dafs die heu- 
tigen Antiklinalen meist von den Gesteinen des obern Jura gebildet werden, 
erklärt sich aus der bedeutenden Widerstandsfähigkeit derselben gegenüber 
der Erosion. 

Der Ursprung des Flufssystems des Jura und im besondern die Bil- 
dung der Durchbruchsthäler durch die einzelnen Falten wurde von ältern 
Autoren auf Spalten und Verwerfungen, denen die Flüsse gefolgt sein 
sollten, zurückgeführt. Der Beweis der Unhaltbarkeit dieser Theorie wird 
ausführlich erbracht, an keinem der Flufsdurchbrüche, die nach der ihnen 
meist eigenen kreisförmigen Erosionsform Zirkusse genannt werden, ist 
eine Verwerfung nachzuweisen; durch Abflüsse von Seen, welche durch 
die Faltung aufgestaut wurden, können sie nicht gebildet sein, da gezeigt 
wird, dafs an andern Stellen derselben Antiklinale ein Abflufs in tieferer 
Lage hätte entstehen müssen. Manche Falten, die nach W hin sich sen- 
ken, hätten an jedem westlicher gelegenen Punkte als dem des heutigen 
Durchbruchs günstigere Abflüsse ermöglicht; es wird ferner ein See nicht 
zwei oder drei Abflüsse zu gleicher Zeit nach verschiedenen Seiten durch 
die Falten besitzen, und aus mancher Synklinale führen mehrere Durch- 
brüche durch die Falten hindurch. Eine Erklärung durch rücksehreitende 
Erosion ist nicht möglich, da ein Einflufs von seitlichen Flüssen auf die 
Falten im Jura überhaupt nicht nachweisbar ist; quantitativ reicht diese 
Theorie nicht aus, und es dürfte schwer zu erklären sein, warum dann in 
mehreren Falten die Durchbrüche einander genau entsprechen und hipter- 
einander angeordnet sind. Für epigenetische Thalbildung fehlt jede Grund- 
lage, indem eine Bedeckung der Jurafalten durch eine diskordante darüber 
liegende Sedimentschicht ausgeschlossen ist nach der geologischen Beschaf- 
fenheit, so dafs somit zur Erklärung nur die Powellsche Theorie der 
Persistenz der alten Flufsläufe vor der Faltung und Überwindung der Auf- 
wölbung durch die Flufserosion zur Erklärung übrig bleibt. Aber nicht 
nur auf diesem negativen Wege wird man zur Powellschen Theorie geführt ; 
auch eine Anzahl von positiven Beobachtungen sprechen für dieselbe. 

Die Arordnung von mehreren solcher Faltendurehbrüche (bis zu vier) 
hintereinander in derselben Linie ist nur auf alte Flufsläufe zurückzufüh- 
ren; die zeitweilige Aufstauung eines Flusses zu einem See ist durchaus 
nicht unmöglich, aber der Seeabflufs wird dem alten Thale folgen und 
dasselbe wieder vertiefen; in den Strecken der Flufsläufe, welche in den 
Syoklinalen liegen, können Veränderungen vor sich gegangen sein, aber die 
Durchbrüche sind immer Strecken des alten Flufslaufes vor der Faltung. 
Bemerkenswert ist das Zirkus- Thal von Tavannes, das heute von keinem 
Flusse mehr durchströmt wird. Das alte vor Beginn der Faltung vorhan- 
dene, nach Süden flielsende Flufssystem wurde durch die graduell vor 
sich gehende Faltung zum Teil abgelenkt; die stärkern und gröfsern Flüsse 
aber behielten ihren Lauf und ihre Richtung bei. Noch in sehr vorge- 
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rücktem Stadium der Faltenbildung gingen die Flüsse durch die Falten 
hindurch nach Süden, und erst eine ganz gegen Schluls der Faltungs- 
periode eingetretene Hebung der zentralen Antiklinalen brachte die heutigen 
Verhältnisse des Gefälls nach Norden und Süden hervor. In den einzelnen 
Zirkussen nimmt das Gefälle nach Süden zu, und die gleiche Eigenschaft 
ist auch dem heute wasserlosen Cirque de Tavannes eigen, so dals auch in 
ihm ein einstiger, nach Süden gerichteter Flufslauf vorauszusetzen ist. Die 
Umkehrung der Gefällsverhältnisse trat erst nach der Zirkus - Bildung ein, 
und eine Anzahl andrer Flufsläufe wurden in den Synklinalen der ent- 
standenen Falten erzeugt. Diese sind jünger als die Faltung und ebenso 
wie die Antiktinalthäler durch die Strukturen und Gesteinsbeschaffenheit 
der Falten in ihrem Laufe bestimmt. Diese Ströme gehen aus einer Syn- 
klinale in eıme andre über durch Durchbrüche, welche aber einem schon vor 
der Faltung existierenden Flufssystem angehören. Die von Norden nach 
Süden gerichteten Durchbrüche sind die persistierenden Läufe von Flüssen, 
die älter als die Faltung sind, 

Die allgemeine Folgerung geht dahin, dafs die Querthäler oder Durch- 
brüche älter als die Faltung, die Längsthäler und Kataklinalthäler (Thäler, 
welche von den Gehängen der Falten kommen) jünger als diese sind. 

In einer angefügten Bemerkung: „On the drainage System of Penn- 
sylvania Appalachians“ bespricht W. M. Davis die Schlüsse, welche aus 
der Untersuchung von Förstle für das Flufssystem der Appalachen sich 
ergeben. Demnach ist der jetzige Lauf dieser Flüsse nicht mehr der ur- 
sprüngliche, sondern durch Anpassung an die Strukturverhältnisse entstan- 
den; nur einzelne Strecken gehören noch dem alten, vor der Faltung vor- 
handenen Flufslaufe an. K. Futterer. 


Russisches Reich. 


345. Revel, J.: Six Semaines en Russie. 8%, 376 SS. Paris, 
Berger-Levrault, 1893. 


Der Verfasser hat Rufsland zur Zeit der Ausstellung in Moskau be- 
sucht. Sein Buch bringt eine kurze Schilderung der Reise, erwähnt von 
Sehenswürdigkeiten namentlich die Kunstschätze (Gemälde besonders) und 
nimmt Gelegenheit, über russische Verhältnisse (Gewerbe, Ackerbau, Ver- 
kehrswege &e.) zu sprechen. 

Gewürzt wird die Darstellung durch heftige Ausfälle auf Deutschland 
und die Deutschen. Französische Schriftsteller pflegen von dieser Kraft- 
brühe um so ausgiebigern Gebrauch zu machen, je mehr ihre faden Dar- 
bietungen einen Geschmack verleihenden Beigufs erheischen. Das ist auch 
mit Revels Buch so. Weyhe. 


346. Sapunow, A.: Die westliche Dwina, ein historisch - geogra- 
phischer Überblick mit Karten, Plänen und Zeichnungen, be- 
arbeitet und herausgegeben von . 8°, 512 SS. Witebsk 
1893. (In russ. Sprache.) 


„L. Die westliche Dwina im Altertum und Mittelalter‘: besonders beach- 
tenswerte Karten: „Grenzen und Umrifs von Herodots Skythien“, „Karte 
zur Geographie von Ptolemäus“, „Russiae, Moscoviae et Tartariae descriptio 
auctore Antonio Jenkensono Anglo, edita Londini anno 1562“. — „II. Quellen 
und Zuflüsse der Dwina“: Die westliche Dwina, die Wolga, der Dniepr, 
wie auch die Oka, der Don entspringen auf der weit ausgedehnten mittel- 
russischen Erhebung, welche sich an 1400 km in meridionaler Richtung hin- 
zieht und in ihrem nördlichen Teile in dem Waldaischen Höhenzuge endigt. 
Früher nahm man an, dafs die Dwina aus dem See Ochwat-Shalene komme; 
jetzt aber ist als ihr Ursprung der kleine, Akm im Umfange habende, in- 
mitten von Wäldern und Sümpfen in einer Höhe von 240 m liegende See 
Dwina oder Dwinza festgestellt, etwa 13 Werst (14km) in der Luftlinie 
von den Quellen der Wolga entfernt. Die allgemeine Richtung ihres Laufes 
ist von Ost nach West. Anfangs in südlicher Richtung fliefsend, erreicht 
sie den südlichsten Punkt bei Bieschenkowitschi, wendet sich dann nach 
NW und behält diese Richtung in der Hauptsache bis zu ihrer Mündung 
bei. Ihre Länge wird verschieden angenommen von 850—1100 km; Ver- 
fasser bestimmt sie auf 970 km. Ihr Flufsgebiet umfalst 85 399 qkm. Die rech- 
ten Nebenflüsse sind: Wolkota, Shaberka, Gorodnja, Karabanowka, Oktscha, 
Debreissowka, Fominiza, Borownja, Toropa, Shishza, Dwinka, Medwiediza, 
Jelimnja, Pogonelje, Basna, Aleschki, Uswjatscha, Wolynka, Dushessenka, 
Sschewenka, Usspol, Sitschna, Obolj, Sossniza, Strunka, Polota, Perehanka, 
Machirewka, Drissa, Smieika, Ushiza, Sarjanka, Indriza, Skaissta, Krass- 
lawka, Buka, Jalbinok, Liksnjanka, Iwan (Tartak), Dubna, Narata, Ewikschta 
(Ewst), Oger, Jjegel; — die linken: Gorjanka, Netschesma, Roshanka, We- 
lessa, Rubesh, Rudnizkaja, Fominka, Ussodiza, Mesha, Serteika, Kriwka, 
Wolishka, Plotna, Rubeshnik, Kassplja, Wesunja, Witba, Lutschesse, Do- 
brlika, Tschernoyost, Biklosha, Kriwina, Ulla, Turow]ja, Bielshiza, Uschatsch, 
Natscha, Dissna, Wolta, Meriza, Wjata, Druika, Lawkessa-Griwka, Laakasse- 
Dweten, Jeglon, Sussei, Pikstern, Lanze, Bolderaa. — „III. Kanüle und 
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geplante Verbindungen“: Die Verbindung zwischen der Dwina und dem 
Dniepr vermittelt der Beresina-Kanal: 1756 geplant, 1797 begonnen, 1805 
im wesentlichen beendet; Schiffahrtsstrafse von der Dwina durch die Ulla 
mit dem Tschaschnikschen Kanal, den See von Lepel, die Essa, den We- 
rebks-Kanal, die Bereschta, den See Bereschto, den eigentlichen Verbindungs- 
Kanal, den See Plawio (Wasserscheide), den See Manez, den Sergut, den 
Sergutschen Kanal zur Beresina mit 14 Schleusen und einer Länge von dem 
Flecken Ulla an der Dwina bis Borissow an der Beresina von 246 km. — 
„IV. Geologischer Abrils der Ufer der Dwina‘“: Der geologische Charakter 
des Flulsthales im Gouvernement Witebsk ist ziemlich einförmig ; die Dwina 
fliefst nur durch Alluvial- und devonische Schichten. An der Ostgrenze des 
Gouvernements bestehen die im allgemeinen nicht hohen Ufer nur aus Ab- 
lagerungen der neuesten Zeit, aus grauem Sand und dunklem Thonsandstein ; 
dann werden die Ufer höher und es zeigt sich der ältere diluvialische rote 
Thon, welcher auch vielleicht am obern Laufe des Fiusses vorkommt; letz- 
terer hat sich aber noch nicht so tief eingeschnitten, dals jener zutage 
tritt. Bei Witebsk treten zuerst die urdevonischen Schichten auf, die aus- 
schliefslich aus Dolomit bestehen und mit Sand und rotem Thon bedeckt 
sind. Zwischen Witebsk, Polozk und Dissna findet man nur Alluvialschich- 
ten; der rote Thon erstreckt sich weit, an vielen Stellen hohe Ufer bil- 
dend. Zwischen Leschkowa und Dünaburg ist der Flufs wieder tief in das 
Alluvium eingeschnitten; unter dem roten Thon tritt weilser Flimmersand- 
stein mit hellrotem, blauem und gelbem Thon zutage. Hinter Dünaburg 
hören dieser weilse Sandstein und der ihn begleitende Thon auf; selbst der 
gewöhnliche rote Thon wird selten und nur in dünnen Schichten ange- 
troffen. Die Ufer des Flusses sind hier ziemlich niedrig und bestehen fast 
ausschlielslich aus gewöhnlichem grauen Alluvialsand. — ‚‚V. Stromschnellen, 
Sandbänke, Inseln und Steine in dem Bette der Dwina.“ — „VI. Breite, 
Tiefe, Gefälle und Stromgeschwindigkeit; der höchste und niedrigste Wasser- 
stand bei Witebsk; das Aufgehen und Zufrieren.“ Breite: bei dem Aus- 
tritt aus dem See Dwinza 1—2 m, bei dem Austritt aus dem See Ochwat- 
Shalene 17m, beim Eintritt in das Gouvernement Witebsk 43 m, bei 
Witebsk im Sommer nieht über 107m, im Frühjahr und Herbst in dem 
obern Lauf 43—64m, im Kreise Welish 107”—139 m, in Surash 170m, 
in Witebsk 245 m, zwischen Witebsk und Zargrad 107—213m bei nie- 
drigem Wasserstande, bei mittlerm Wasserstande in Polozk 256 m, in Düna- 
burg 299 m, in Zargrad 320 m; von Zargrad bis Jakobstadt 320—384 m, 
bei Riga 587 m, weiter bis Dünamünde 1280—1490 m, an der Mündung 
789 m; bei den Frühjahrsüberschwemmungen im Gouvernement Livland bis 
1280 m. — Tiefe: bei Witebsk (an der Brücke) 1,5m, bei Polozk 3m, 
bei Dissna 0,226 m, in Drissa oberhalb des Einflusses der Drissa 2,4 m, in 
Dünaburg unterhalb der Brücke 3,6 m, in Jakobstadt 5,2 m. — Gefälle: Die 
absolute Höhe des Ursprungs der Dwina ist nach der 1885 ausgeführten 
Nivellierung von Tillo 221m. Stukenberg gibt sie fast doppelt so hoch 
an und berechnet das ganze Gefälle auf 427 m. Nach barometrischen Mes- 
sungen liegen hoch: der See Soblago 222m, der See Ochwat 211m, der 
Einflufs der Toropa 165m, Welish 160 m, Ssurash 136 m, Witebsk 125 m. 
Das Gefälle beträgt: 11 km unterhalb Witebsk 0,5; 6% km unterhalb Dissna 
(103m hoch, 203 km von Witebsk entfernt) 0,7; 5km unterhalb Drissa 
(100m hoch, 234km von W. entfernt) 0,4; 84km unterhalb Dünaburg 
(85m hoch, 363 km von W. entfernt) 0,4; 3km unterhalb Jakobstadt 
(76m hoch, 448 km von W. entfernt) 1,7 O/go. Das durchschnittliche Ge- 
fälle unterhalb Jakobstadt beträgt 0,5 0/y,, Wenn man aber die ganze 
Entfernung in einzelne, etwa 50 Werst lange Abschnitte teilt, so ist das 
Gefälle bedeutend gröfser: unterhalb der Mündung des Ewst auf einer 
Länge von 19km 1,25 0/9, auf einzelnen kürzern Strecken 2,3 %/,,, in 
der Stromschnelle Tschaja Ruba 9 0%/,9. Der Strom bewegt in der Sekunde 
bei Witebsk 64 cbm, unweit Dissna 119 cbm; oberhalb Dünaburg 144 ebm, 
bei Jakobstadt fast 153 cbm, bei Friedrichstadt 179 cbm, bei Kurtenhof fast 
194cbm. Die Dwina geht im Durchschnitt auf am 12. April, friert zu: 
am 2. Dezember bei Witebsk, 9. April bis 1. Dezember bei Polozk, 3. April 
bis 5. Dezbr. bei Dünaburg, 7. April bis 29. Novbr. bei Riga. Die Dauer 
der Schiffahrt bei Witebsk beträgt im Durchschnitt 219 Tage, die längste 


2376 Tage. — „VII. Die in der Dwina vorkommenden Fische; ihr Fang“: 
Es werden hier an 62 verschiedene Fischarten aufgeführt und genau be- 
schrieben. — ‚VIII. Der Handel auf der Dwina seit den ältesten Zeiten“: 


Die Häfen an der Dwina kann man im Gouvernement Witebsk in obere 
(östliche Hälfte): Bielsk und Porietsche, — und in untere (westliche Hälfte): 
Welish, Bieschenkowitschi, teilen; Witebsk verbindet den O mit dem W. — 
1890 gingen stromaufwärts 204, stromabwärts 1220, es kamen an von unten 
50, von oben 1314 Schiffe; an Prahmen wurden abgesandt stromabwärts 
5642, von oben kamen an 11595. Auch Dampfschiffe verkehren auf der 
Dwina. Die Holzflöfserei ist bedeutend: 1890 wurden 10904 Flölse be- 
fördert. — „IX. Die wichtigsten Ortschaften an der Dwina‘‘: unter vielen 
andern Welish, Kreisstadt im Gouvernement Witebsk, gegründet in der ersten 
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Hälfte des 16. Jahrhunderts; Einwohnerzahl 18367; — Surash, Einwoh- 
nerzahl 5045 ; — Witebsk, Gouvernements-Stadt, zu beiden Seiten der Dwina 
und der hier mündenden Witba ; über die Gründung fehlen zuverlässige Nach- 
richten, in den Chroniken wird die Stadt zuerst im Jahre 1021 erwähnt; 
Einwohnerzahl 59403; — Polozk, Kreisstadt im Gouvernement Witebsk, 
eine der ältesten Städte Rufslands; man nimmt an, dafs dieselbe eine Ko- 
lonie Nowgorods war; schon in alten skandinavischen Sagen, lange vor 
Rurik, wird ihrer erwähnt; Einwohnerzahl 20321; — Dissna, Kreisstadt 
im Gouvernement Wilna, an der Mündung der Dissna gelegen; Einwohner- 
zahl 8988; — Drissa, Kreisstadt des Gouvernements Witebsk, an der Mün- 
dung der Drissa gelegen; Einwohnerzahl 4737; — Dwinsk (Dünaburg), 
Kreisstadt des Gouvernements Witebsk, Festung an der Dwina und dem Sce 
Schtschuna; gegründet 1582; Einwohnerzahl 73 028; — Jakobstadt, Kreis- 
stadt des Gouvernements Kurland; — Riga, Gouvernements-Stadt Livlands, 
liest 12 Werst (12,8km) von der Mündung der Dwina in den Rigaer Meer- 
busen; gegründet von Albert, dem dritter lithauischen Bischof, 1201; — 
Ust-Dwinsk (Dünamünde), Festung an der Mündung der Dwina, am linken Ufer 
derselben, am Einflusse der Bolder u. a. — „X. Die Dwina in der Poesie, “ 
Aus dieser Inhaltsübersicht und den kurzen Auszügen dürfte sich er- 
geben, dafs alle sich auf die Dwina beziehenden Verhältnisse eine einge- 
hende Bearbeitung erfahren haben und das Werk ein wertvoller Beitrag für 
die Geschichte und Geographie des von der Dwina durchflossenen Teiles 
Rulslands ist. Krahmer. 


347. Mamin-Sibirjak, D. N.: Der Berg Iremel. (Zeitschrift 
„Semlevedenic‘ der Kais. Gesellschaft für Naturkunde, Anthro- 
pologie und Ethnographie, Buch I. 8%, 8. 47—61, 3 Skizzen 
im Text:) Moskau 1894. (In russischer Sprache.) 


Verfasser bringt in vorliegendem Aufsatz die interessante Schilderung 
seiner im Juli 1888 ausgeführten Ersteigung des Berges Iremel in dem 
noch so lückenhaft bekannten Südural. Der Iremel, der „geheiligte Berg“ 
der Baschkiren, wird höchst selten besucht; auch in der Fachlitteratur war 
die Ansicht verbreitet, dafs der Aufstieg duch ewigen Schnee, Urwald und 
Schluchten überaus gefahrvoll sei. Indessen erreicht der Gipfel mit 1599 m 
Höhe bei weitem nicht die Schneelinie; Wälder und Abgründe fehlen gänz- 
lich, nur felsiges Geröll erschwert die Ersteigung. Die Reise ging von den 
Goldgruben Balbuk-tosch am Ostfuls des Gebirges durch das Quellgebiet 
des Ural, wo die Berge vom Wald entblöfst sind, da die ehemals reichen 
Holzbestände in planloser Weise vernichtet wurden, um den Bedarf der 
uralischen Hüttenwerke zu decken. Der Iremel besteht aus zwei Gipfeln, 
dem grofsen und dem kleinen Iremel; ersterer trägt zwei gewaltige Fels- 
klippen, welche die höchste Erhebung des ganzen Massivs darstellen. Die 
Iremelgruppe bildet im Bau des Uralgebirges insofern eine Unregelmälsig- 
keit, als ihre Rückenlinie von Ost nach West läuft, während der allgemeine 
Zug des Gesamtgebirges die südnördliche Riehtung verfolgt. Der gewaltige, 
fast freistehende Berg ist nahezu vegetationslos; nur vereinzelte Gruppen 
von Tanzen, Fiehten und verkrüppeltem Laubholz finden sich auf den mit 
Moor und Felsgeröll bedeckten flachen Abhängen, Das Grundgestein ist 
Quarzit und Schiefer, 

Von allgemeinem Interesse ist die Zusammenstellung der fünf bedeu- 
tendsten Erhebungen des Uralgebirges überhaupt; da die Angaben auf den 
neuesten und zuverlässigsten Messungen beruhen, so wird hierdurch mancher 
Irrtum, weleher bisher über die Höhenlage des Ural bestanden hat, ver- 
bessert. 


Südural: Jaman-tau eat 

“ Iremelo See Wr 9 EI 

Nordural: Konschakowskij-Kamen . . . 1593 „ 

s Deneschkin-Kamen . . . . 1528, 

5 Tol-pofls-Ils (64° N. Br). . 1656 „ 
Immanuel. 


348. Muschketow J., u. A. Ortow: Erdbebenkatalog des Rus- 
sischen Reiches. (Abhandl. der Kais. russ. Geogr. Gesellschaft, 
XXVI. Bd. 580 SS., mit 1 Karte, 8 Tafeln u. Holzstichen im 
Texte.) St. Petersburg 1893. (Russ.) 

Zwanzig Jahre hat der 1889 verstorbene A. Ortow die Materialien zum 
Katalog gesammelt. Mit grofser Mühe durchforschte er alte Chroniken, 
Reiseberichte, Lokaljournale, Zeitungen, geschichtliche Werke &e. und 
brachte den Katalog bis zum Jahre 1880 fertig. Nach seinem Tode hat 
Prof. Muschketow den Katalog bis zum Jahre 1887 ergänzt, umgearbeitet 
und mit einer Einleitung von 113 Seiten, mit Tafeln und Diagrammen ver- 
sehen. Er umfalst 2403 Erdbeben, aufserdem ca 150 Vulkanausbrüche in 
Kamtschatka, auch einige ausschliefslich starke Gewitter aus dem Mittel- 
alter. Im ganzen enthält der Katalog 2574 Nummern. Die Erdbebenyer- 
teilen sich folgendermafsen auf einzelne Gebiete: 


sh 


und Ararut, 
48, 56, 59, 69, 72, 75 statt. 


Litteraturbericht. 


Summe der 


Beben. 
China!) von 596 v. Chr. bis 1887 . 5 710 
Ostsibirien von 1700—1887 . 549 


Westsibirien von 1734—1887 
Kaukasus von 715—1887 . . 
Russisch - Zentralasien samt A na lien von \ 1716 


. 590 


bis 1887 no 202 
Nordrufsland, Finnland, ein und Gousernemenl 

St. Petersburg von 1670—1887 . En 27 
Ural und nächste Umgebung von 1788 —1887 Sei rk 20 
Übriges europäisches Rufsland von 1000—1887 . . 198 
Benachbarte Provinzen Persiens u. d. Türkei von 18431887 121 


Stark und oft erschüttert erscheint die Gegend um Schemacha, Eriwan 


In Schemacha fanden zerstörende Erdbeben in den Jahren 1828, 
Westsibirien erscheint im Vergleich mit Ost- 


sibirien, insbesondere mit Kamtschatka, als ein wenig und selten erschüttertes 
Land, ebenso das ganze europäische Rufsland. Nur Bessarabien 2) empfindet 
oft schwache aus Rumänien kommende Beben. 

Natürlich ist das Material bei weitem nicht homogen ; in erster Linie 
gilt das für China im Vergleich mit den unter russischer Herrschaft stehen- 


den Ländern, 


Deswegen ergeben sich bei der Vergleichung verschiedener 


Tafeln gewisse auf den ersten Blick einigermafsen überraschende Resultate. 


ten Zeiträumen, und zwar von 5 und 10 Jahren. 


Europa Nr. 348. 


bezieht sich aber blofs auf kurze Epochen, 


Sibirien mit zentralasiatischen russischen Provinzen, mit Buchara und 


anführen. 
Chiwa : 
1721—1725 
1726—1730 
1731—1735 
1736— 1740 
1741—1745 
1746— 1750 
1751—1755 
1756— 1760 
1761—1765 
1766—1770 


rn) 


[er 3 
DDOoSITS Or 


Kaukasus nebst benachbarten Provinzen der 


1801—1805 
1806— 1810 
1811—1815 
1816—1820 
1821—1825 
1826— 1830 


benutzt werden können, 
beben von den zentralasiatischen zu trennen. 
Faktor der Abhängigkeit von den fortschreitenden Eroberungen in Zentral- 


. 


SV 

Gewils Ein die Maxima und Minima in diesen Tabellen zum Teil 
von wirklichen Oszillationen der Intensität der seismischen Thätigkeit her, 
doch bezweifle ich, dafs diese Tabellen direkt als wissenschaftliches Material 
Es wäre z. B. viel ratsamer, die sibirischen Erd- 
Auf diese Weise wäre der 


asien eliminiert. 


193 


0 
1 
3 
3 


1776— 1780 5 
1781—1785 E 
1786— 1790 ..26 
1791—1795 12 
1796— 1800 9 
1801—1805 . .10 
1806—1810 ...,8 
1811—1815 bene 
1816—1820.... 7 
1821—1825 „22 
1826— 1830 . 37 
1831—1835 . 28 
1831—1835 8 
1836— 1840 . 33 
1841—1845 . 55 
1846—1850 . . 48 
1851—1855 78 
1856— 1860 68 


Diese Regelmälsigkeit 
Die Zahlen. 5 und 10 sind 
natürlich bedingt durch die Verteilung der Erdbeben in fünfjährige Gruppen. 

Die Data für Sibirien und für den Kaukasus werden wir in extenso 


1836—1840 . . 
1841—1845 . . 
1846—1850 . - 
1851—1855 . °. 
1856—1860 . 
1861—1865 . 
1866—1870 . 
1871—1875 . 
1876—1880 . » 
1881—18385. 7. 
1885—1887 . - 


Türkei und Persiens: 


1861—1865 . . 
1866— 1870 . 
1871—1875 . 
1876—1880 . » 
1881—1885 . » 
1885 1887 . 


Durechschnittliche Zahl von 
. Beben pro Jahrhundert: 
Periode. Ag für das ganze für eine. ein- 
SR ans: Lokalität 1) 
(Tab.8.32-33).| (map. 49-50). 
Für China. 1485—1887| 558 1383) 44,8 
„ Ostsibirien . 1700—1887 549 290 436,3 
„ Westsibirien .. 1761—18387 35 27 44,4 
„ Kaukasus 1801—1887 555 640 25,3 
„ Zentralasien . 1820—1887 200 290 188,3 
„ Nordrufsland 1742—1837 26 18 108,3 
„ Ural n 1788 —1887 20 20 19,8 
„ übriges Baifslind 1807—1887 111 138 30,6 
„ Persien u. Türkei |1843—1887 121 2713 A706 


Es fällt auf, dafs in Ostsibirien zweimal so viel Erdbeben wie in China 
vorkommen, gleichzeitig aber werden zehnmal so viel Erdbeben aus einer 
Lokalität in Ostsibirien wie aus einer Lokalität in China gemeldet. Betrachtet 
man indes die Listen, so sieht man ein, dafs in der chinesischen Liste fast 
ausschliefslich Provinzen und Bezirksnamen, in der ostsibirischen Städte- 
und Dörfernamen vorkommen. Aufserdem enthält die chinesische Liste meist 
nur starke zerstörende Erdbeben, während unter den ostsibirischen ein grolser 
Prozentsatz von kleinen Erdbeben vorkommt. 

Mehr geeignet zu etwaigen direkten Schlüssen sind diejenigen Tabellen, 
welche sich auf die zeitliche Verteilung der Erdbeben beziehen. Trotzdem 
die Angaben sich von Jahr zu Jahr mehren, so sind doch gewisse Maxima 
nicht zu verkennen, welche wahrscheinlich einer reellen Verstärkung der 
seismischen Thätigkeit entsprechen. Prof. Muschketow bildet fünfjährige 
Gruppen: erstens für das ganze Gebiet, worauf sich der Katalog bezieht, 
zweitens für Sibirien mit Zentralasien, drittens für den Kaukasus. Die erste 
Tafel umfalst den Zeitraum seit 1401, die zweite den seit 1721, die dritte den 
seit 1801 (8. 34 u. 35, dazu die Diagramme 7 u. 8). Bemerkenswert sind 
die Maxima von 1501—1505 (66 Erdbeben), 1511—1515 (81 Erdbeben), 
dann 1571—1575 (32 Erdbeben), 1821—25 (20 Erdbeben), 1826—30 
(38 Erdbeben), 1861—65 (214 Erdbeben), welche scharf von andern fünf- 
jährigen Gruppen abstechen. Die Maxima des XVI. Jahrhunderts rühren 
von chinesischen Erdbeben her. Prof. Muschketow betont auch ein regel- 
mälsiges Wiederkehren der Maxima der chinesischen Erdbeben in bestimm- 


1) Als Quellen für China dienten aufser den Katalogen von Perrey 
Mallet und Fuchs noch eine grofse Liste von Pestschurow (ehemals Mit- 
glied der russischen Mission zu Peking) für die Jahre 1371—1644 und 
andre Quellen, 


2) In Bessarabien und Odessa hatten wir in diesem akademischen Jahre 
vier kleine Erdbeben, und zwar am 17. August und 10. September 1893 
und am 1. und 4, März 1894. Die Daten sind neuen Stils. 

3) In der Tabelle irrig 306 statt 138. Ob in andern Tabellen Rechen- 
fehler vorkommen, weifs ich nicht, indem ich keine Prüfung darauf vor- 
genommen habe. 


*) In diesen Tabellen wurden alle chinesischen Erdbeben mitberück- 
sichtigt. 


Wir wollen noch die Tabellen der Verteilung der Erdbeben auf ein- 
zelne Monate (welche auch auf den Diagrammen 1—6 graphisch dargestellt 
sind) anführen. Hier wurden die chinesischen Listen seit 1143, die sibi- 
rischen seit 1700, die kaukasischen seit :1669, die zentralasiatischen seit 
1832, die europäischen seit 1000 herangezogen. 


Es entfallen auf 100 gleichnamige Monate: 


im Kaukasus . en 
in China. |in Sibirien. b ee m Fe, europäischen 

Ländern. ei 

3 Erdbeben.| Erdbeben. | Erdbeben. | Erdbeben. | Erdbeben. 
Januar!). 9,10 41,98 47,20 25,45 4,64 
Februar . 10,06 38,26 23,15 73,68 2,82 
März . 16,88 61,34 36,11 54,55 1,01 
April. 8,60 36,52 59,02 42,10 6,18 
Mai 7,57 31,03 24,07 23,08 2,33 
Jun . 20,46 27,27. 37,50 142,86 1,80 
Juli 16,89 21,38 83,05 38,10 14,47 
August 10,48 34,46 28,24 76,19 1,97 
September 8,94 25,76 40,23 172,73 12,87 
Oktober . 10,31 37,10 46,99 67,50 6,59 
November 7,39 34,23 26,83 102,50 3,58 
Dezember 5,08 34,90 68,29 47,50 12,24 


Ein grofser Teil der Einleitung wird der Frage der zweckmäfsigsten 
Bauart in Erdbebengebieten (meist nach Milne) gewidmet. Derselbe mag 
hier unbesprochen bleiben. E 

- Das grofse Verdienst der Autoren des Katalogs besteht darin, dafs eine 
Menge von sehr schwer zugänglichem Material hier zum erstenmal zusam- 
mengestellt und dem Gebrauche des wissenschaftlichen Publikums überliefert 
wurde. Es wird künftighin für Erdbebenstudien ebenso unentbehrlich sei 
wie die Kataloge von Perrey, Mallet und Fuchs. Ich habe aber schon 
hervorgehoben, dafs die Gruppierung des Materials in den Tabellen meiner 
Meinung nach nicht vorwurfsfrei ist; doch ist dies ein Mangel, dem leicht 
abgeholfen werden kann. Eine andre Zusammenstellung des Materials ist 
eine ganz verschwindende Arbeit im Verhältnis zu der Mühe, welche die 
Sammlung des Materials gekostet hat. Rudzki. 


1) Ich finde keine Angabe, ob dies Monate alten oder neuen Stils sin 
Im Katalog selbst werden die Daten meist in beiden Stilen zugleich : an 
gegeben. q 


sind sehr verbreitet in den Steppen Rufslands). 


 Sehieht des Tschokrakkalkes (Fall meist 15—20°). 
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349. Kontkewiez, S.: Bericht über die geologischen Unter- 
suchungen im westlichen Bergbezirk Polens im Jahre 1889. 
(Verhandlungen der Kaiserl. russ. Mineralog. Gesellschaft zu 
St. Petersburg 1892, 2. Ser., 29. Bd, 8. 1-57.) 


Der Verfasser hat das Juragebiet östlich von Dombrowa zwischen der 
österreichischen Grenze und dem Flusse Pilica untersucht. Der Bericht 
beginnt mit der Besprechung einiger ältern und neuern Forschungen der 
galizischen und Wiener Geologen in der benachbarten Gegend von Krakau. — 
Die von Raeiborski beschriebene Flora der Krakauer feuerfesten T’hone 
wird dem untern braunen Jura zugezählt. Es wird betont, dafs die Zone 
der Oppelia aspidoiles in den sogenannten Baliner Oolithen aufser Balin 
selbst überall fehlt. 

Was das eigentliche Gebiet der Forschungen des Verfassers betrifft, 
so benutzt er aulser seinen eigenen Beobachtungen noch die ältern, aber 
erst in den Jahren 1883/84 in Warschau publizierten Beobachtungen von 
Pusch und Zeuschner. 

Folgende Formationen werden im genannten Gebiete angetroffen: 1) de- 
vonischer Dolomit mit Calamopora filiformis Roem. und Stromatopora con- 
centrica Goldf., bei Klueze nahe von Olkusz vom Triasdolomit überlagert; 
2) Kohlenkalk in den Thälern von Ractawice und Sazklar ; 3) triassischer 
Dolomit um Olkusz, roter Mergel (Keuper) um Bzow und ÖOgrodzieniec; 
ferner 4) weitverbreitet der braune und der weifse Jura. 

Die stark verbreiteten Oolithe (sogenannte Baliner Oolithe) entsprechen 
dem ganzen Kalorium mit Ausschluls des untern Teiles der Zone von 
Macrocephalites macrocephalus, welche ebenso in Galizien wie in Russisch- 
Polen gesondert auftritt. Der Anfang der Ablagerung des Oolithen ent- 
spricht dem Moment, wo das süddeutsche Jurameer seinen Einfluls auf 
dieses Gebiet auszuüben begann. Bis dahin stand der nordwestliche Teil 
dieses Juragebiets unter dem Einflufs des norddeutschen jurassischen Mee- 
res. Die Grenze zwischen den beiden Becken befand sich irgendwo in der 
Nähe von Biendöw und Klucze, wo die Ablagerungen des braunen Jura 
äulserst dünn werden, — Angeblich glaziale fremde Sandsteinblöcke wur- 
den im Löfs bei Ractawice und Wolbrom gefunden. Rudzki. 


350. Andnesson, N.: Die Geotektonik der Halbinsel Kertsch. 
(Materialien zur Geologie Rufslands, Bd. XVI, S. 65—335, mit 
Karte u. 2 Taf.) 
Die sichtbaren Elemente des Baues dieser Halbinsel sind folgende): 

1. Untere dunkle Thone, 

9. Tschokrakkalk und Schichten mit 
Spaniodon. 

3. Obere dunkle Thone, 

4. Obere sarmatische Schichten (da- 
runter Bryozoenkalke). 


| Mediterrane Stufe, bis 4- bis 
500 m mächtig. 


| Sarmatische Stufe. Mächtigkeit 
| bis 4- bis 500 m. 


5. Mäotische Stufe 5 Mächtigkeit bis 80 m. 
Bakontischesetnter „vr. 2... F GONE 
7. Mittelpliocäne Schichten, 

8. Obere pliocäne Schichten, *. . . " tier 
9. Posttertiäre Ablagerungen | 


Die Halbinsel zerfällt in einen ebenen Teil im Südwesten und in einen 
hügeligen im Nordosten. Die Ebene besteht aus einem Mantel von ober- 
pliocänen Schichten, unter denen ältere gefaltete Schichten verborgen liegen. 
Ihre Einförmigkeit wird aufser den Erosionsthälern nur von ein paar Schlamm- 
vulkanen unterbrochen. Aufserdem erhebt sich aus derselben der Berg 
Kontschek, ein Block von sarmatischen Schichten und Tschokrakkalk. Auf 
den Wasserscheiden bemerkt man sogenannte „kols“, sehr flache kleine 
runde oder elliptische Vertiefungen (dergleichen tellerförmige Vertiefungen 
An gewissen Stellen be- 
merkt man kleine flache Auftreibungen, wohl durch entweichende Gase 
gebildet (wahrscheinlich im Zusammenhang mit dem Auftreten der Schlamm- 
vulkane). 

Ein monokliner Kamm, der Parpatschkamm, trennt die Ebene vom 
hügeligen Teil der Halbinsel. Er ist bedingt durch das Hervortreten einer 
Hinter dem Kamme 
ziehen sich meist von W nach O langausgezogene isolierte Hügel. Es sind 
flache, zuweilen leicht ausgebogene Falten. Das Fallen der Schichten ist 
im Mittel auf beiden Seiten der Falten nahezu dasselbe und an keine be- 
stimmte Richtung gebunden. Eine jede Falte ist auf dem Scheitel auf- 
gerissen und bildet ein antiklinales Thal, welches von einem steilen mono- 


1) Dieselbe Einteilung wie auf der Karte; im Texte wird eine noch 
genauere Einteilung durchgeführt. 


klinen Kamme umschlossen wird. Diese Kämme bestehen aus Tschokrak- 
kalk, sarmatischem Kalk mit Cardien oder Bryozoenkalk. Wo zwei oder 
alle drei Kalklager in derselben Autiklinale zu gleicher Zeit auftreten, ver- 
doppeln oder verdreifachen sich die Kämme. Der Verfasser beweist, dafs 
die Breite dieser Thäler (meist einige Kilometer) nur durch Erosion erklärt 
werden kann, indem angesichts der Dimensionen und der Flachheit der 
Falten eine tektonische Spalte höchstens eine Breite von 100 m erreichen 
könnte, Das Bersten des Scheitels mag natürlich bei der Anlage der anti- 
klinalen Thäler mitgewirkt haben, die gegenwärtige Gestalt ist aber durch 
die Erosion geschaffen. Seitliche Erosionsschluchten durchbrechen an einer 
oder an ein paar Stellen den umgebenden Wall und bewirken auf diese 
Weise die Drainage des antiklinalen Thales. Zuweilen nähern sich die Rän- 
der des T'hales aneinander; wie Lippen schliefsen sie sich, um dann wieder 
auseinanderzutreten. Der Verfasser äulsert die Meinung, dafs gewisse Vor- 
kommen einiger zum äufsern Mantel der Falten gehörenden Schichten auf 
dem Boden der antiklinalen Thäler wahrscheinlich dadurch zu erklären 
seien, dafs sich zuweilen am Scheitel einer sehr flachen Antiklinale eine 
Einsattelung, eine sekundäre Synklinale gebildet haben mag. | 

Die Synklinalen, wie z. B. diejenige von Tschegene-Jenikale, sind zum 
Teil von neuern oberpliocänen, nach der Faltung abgelagerten Sedimenten 
ausgefüllt. 

Die Falten haben selten eine geradlinige Achse, meist sind sie bald 
nach N, bald nach S schwach ausgebogen. Man kann ein gewisses Sich- 
verzweigen der Falten gegen O hin feststellen. Während im W die ein- 
zelnen Falten weit voneinanderstehen, treten sie im O näher zusammen; 
die Kämme, welche die Antiklinalen umgeben, werden S-föürmig umgebogen, 
es treten offene Antiklinalen auf. Dieses Umbiegen der Kämme und auch 
gewisse andre Besonderheiten der Struktur werden durch die physische 
Beschaffenheit der gefalteten Gesteine erklärt, z. B. durch vorgelagerte 
feste Kalklager, welche an der Stelle einer mergeligen Facies auftreten. 

Während das allgemeine Streichen von W nach OÖ gerichtet ist, treten 
im SO auch SW—-NO streichende Falten auf. Diese letztere Erscheinung 
wird als eine Art Virgation aufgefalst, indem die Falten der Halbinsel 
Kertsch gleich denjenigen der Tamanischen Halbinsel als Vorfalten des 
Kaukasus betrachtet werden können 1), — Beide Faltensysteme (diejenigen 
von Kertsch und Taman) sind in der mäotischen Periode entstanden, also 
zu der Zeit, wo grolsartige tektonische Prozesse sich im Kaukasus ab- 
spielten. Die Beziehungen zum Gebirge der Krim sind bei weitem nicht 
so innig, indem das letztere Gebirge seit der Zeit seiner Erhebung nach 
dem Schlusse der Jurazeit keinen namhaften tektonischen Veränderungen 
unterworfen wurde. 

Als Vorfalten des Kaukasus werden wohl die Falten der Halbinsel 
Kertsch sich unter einem aus Süd kommenden Drucke gebildet haben, was 
durch das Zusammendrängen der Falten im S und weiteres Auseinander- 
treten im N bestätigt wird. 

Auf einer speziellen kleinen Karte hat der Verfasser den Versuch 
gemacht, nach der Verteilung der Dislokationen die Richtungen der Resul- 
tante des gebirgsbildenden Druckes und aller Widerstände herzustellen. 

Die Besprechung der Stratigraphie der Halbinsel behält sich der Ver- 
fasser für ein andres Mal vor. Die Abhandlung bietet ein grolses Inter- 
esse; sie ist ein Resultat langer Studien und gibt eine überaus klare Dar- 
stellung des Reliefs und der Tektonik des betrachteten Gebiets. Dieses 
Interesse wird noch dadurch gesteigert, dafs die Halbinsel Kertsch. zu den 
seltenen Gebieten gehört, wo die Falten so jung sind, dals die Formen des 
Reliefs noch eine klare Abhängigkeit von der Tektonik aufweisen. Die 
Beschreibung einzelner Anti- und Synklinalen im ersten Teile der Abhand- 
lung ist sehr belehrend. Rudzki. 


351. Krotow, P.: Der See Zelguschi aut dem „Samarischen 
Bogen‘‘ der Wolga. (Iswestija der Kaiserl. russ. Geogr. 
Gesellsch. 1893, S. 165 £.) 


Seen, welche nicht in Fiufsthälern liegen, sind in Östrufsland sehr 
selten, und dies bewog den Verfasser, den See zu besuchen. Er liegt ziem- 
lich hoeh, 203 m über dem Meere, und inmitten dichter Wälder von 
Eichen, Linden und Espen. Flora und Fauna sind ziemlich arm. In- 
teressant ist das Vorkommen von Carassius vulgaris und einiger Mollusken. 
Ähnliche ovale Vertiefungen, wie der See, findet man hier häufig; sie 
sollen nach dem Verfasser durch Lösung der permischen Kalksteine ent- 
standen sein. A. Woeikow. 


1) Diese Auffassung erscheint dem Berichterstatter nieht übereinstim- 
mend mit der früher erwähnten Verzweigung der Falten in der Richtung 
von W nach 0. 
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352. Russia. Department of trade and manufactures ministry of 
finance: The industries of 1. u. 2. Bd. (Manufactures 
and trade). 8°, 576 SS., mit 1 Karte. Ins Englische übersetzt 
von J. M. Crawford. St. Petersburg 1893. 


Gleichsam als Erläuterung der reichen Schätze des nationalen Erwerbs- 
lebens Rulslands, welche dieses auf der Weltausstellung zu Chicago vorge- 
führt hat, gibt vorliegendes Werk in erschöpfender Weise statistisches 
Material der wirtschaftlichen, merkantilen und industriellen Zustände des 
Russischen Reiches. Das Gesamtwerk umfalst fünf Bände. Band 1 und 2 
beschäftigen sich mit Manufaktur und Handel, 3 mit Landwirtschaft und 
Forstkultur, 4 mit Bergbau und Hüttenwesen, 5 mit Sibirien und den 
grofsen sibirischen Bahnbauten. Der letztgenannte Band wird unter „Sibi- 
rien“ einer besondern Besprechung unterzogen werden, während nachstehend 
aus den beiden ersten Bänden dasjenige hervorgehoben wird, was von allge- 
meinem geographischen Interesse ist. 

In der Einführung zum ersten Band zerlegt Professor Mendeljew 
(St. Petersburg) das Russische Reich in 14 Produktionsgebiete, die er nach 
dem Geldwert ihrer Industrieerzeugnisse und dem Ertrage der Bergwerke 
treffend folgendermalsen ordnet: 


Millionen 

Rubel. 
1) Zentralbezirk Moskau—Nischnij-Nowgorod . jährl. Produktion 460 
2) St. Petersburg — baltische Provinzen 5 242 
3)rBolen.. 2.2, A As a 210 
4) Tsehernosjom (Orel, Tula, re, - 5 135 
5) Süden (Odessa, Krim, Kohlenbezirk des Don) 5 119 
6) Wolga (Kasan, Samara, Bergbaubezirk des Ural) a5 114 
7) Südwest (Wolhynien, Podolien, Kjew) . -. 3 58 
8) Kleinrufsland (Tschernikow, ers Charkon) 9 50 
9) Sibirischer Bergbaubezirk. . . n 48 
10) Finnland. . at FR 46 
11) Nordwest (Wilna, Minsk, Mogilew) KIEr ve „ 39 
19)7Kaukasust an Teire rh, r 34 
13) Mittelasien . . BR % 14 
14) Norden (Archungelak) Gr a ale e A 


Die Naphtha-Industrie in Transkaukasien (Baku) hat sich derart ge- 
steigert, dafs die Einfuhr von Petroleum und Naphtha nach Rulsland 1890 
nur noch 8000 Pud betrug, während sie sich 1881 auf 1240, 1871 auf 
1750 Tausend Pud belief. 1891 waren allein auf der Halbinsel Apscheron 
100 Werke im Betrieb, welehe 247 Millionen Pud Naphtha und 79 Mill. 
Pud Petroleum erzeugten. 


Die Baumwollenkultur in Mittelasien (Taschkert, Buchara, Samarkand, 
Ferghana) bedeckte 1893 375000 Desjätinen Bodenfläche und ergab 7 Mill. 
Pud gereinigter Baumwollenfaser. Dank ausgiebiger Bewässerungsanlagen 
hat diese Kultur sich bedeutend gehoben und seit einigen Jahren im Mos- 
kauer Industriegebiet einen günstigen Markt gewonnen, wenngleich die 
hohen Frachtsätze der transkaspischen Bahn dem lohnenden Import der 
Baumwolle aus Mittelasien hindernd entgegenstehen. Immerhin nimmt Ruls- 
land unter denjenigen Ländern, welche sich mit Baumwollen-Industrie be- 
schäftigen, eine bevorzugte Stelle ein, denn 1891 betrug die Zahl der 
Baumwollenspindeln (in Millionen): 


in#Englandur Kin er. ur 44 lin‘ Dentschland As es ea 
„ den Vereinigten Staaten 14,8 | „ Frankreich . . . . 2.5 
MRulslandeii,E Rees 26 >. Ostindien? mm Saraer954 


1890 bezifferte sich der Gesamtbedarf Rufslands an Steinkohlen auf 
461 Mill. Pud. Hiervon wurden 367 Mill. Pud oder 76,7 Proz. in Ruls- 
land selbst gewonnen, 94 Mill. aus dem Ausland (Schlesien, England, 
Schweden) eingeführt, während rund 800000 Pud Kohlen aus Rufsland 
ins Ausland gingen. Die russische Kohlenproduktion verteilte sich 1890 
(in Tausenden Pud): 


Donez. . . 183249 | Kusnjesk (West- Turkestan 2 2.5501 
Polen. . . 150793 sibirien) . . 1052 | Kjew-Elisabetgrad 693 
Moskau . . 14268 | Sachalin . . . 8983 | Kirgisensteppe . 127 

er 2 


Ural ....07715224 | Kaukasus. . . 605 | Onega 


Von 1881—1890 ist die Kohlenförderung in Rufsland von 213 Mill. 
auf 367 Mill. Pud gestiegen, indessen deckt der obengenannte Bedarf von 
jährlich 461 Mill. Pud das thatsächliche Bedürfnis der Verkehrseinrich- 
tungen und der industriellen Anlagen bei weitem nicht. Trotz eifrigen 
Entgegenwirkens der Regierung droht der fortwährende Verbrauch der Wald- 
bestände zu einer gefährlichen Entforstung des Landes zu führen, da der 
Holzverbrauch Rufslands, auf den Kopf der Bevölkerung gerechnet, noch 
heute 3/,—14 mal mehr als in den übrigen Kulturländern beträgt. 
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Gegenwärtig nimmt das Waldland 32,4 Proz. der Bodenfläche des 
Russischen Reiches (Finnland, Sibirien, Mittelasien nicht einbegriffen) ein, 
während Österreich-Ungarn auf 29, Deutschland auf 26, Frankreich auf 16 
Proz. kommen. Rufslands Waldgebiete verteilen sich (in Prozenten der ge- 
samten Oberfläche) gegenwärtig wie folst: 


Norden. „rat Baltische Provinzen 35 | Kaukasus . . . 129 


Osten . » ...45 | Nordwesten. . . 31 | Tschnernosjom. . 17 
Zentralbezirk Südwesten . . . 22 Kleinrufsland . „ii 
Moskau . . .38 Polen "20.0. 2 Süden; 3... raum 


Das reiche Material des mit vollendeter Gründlichkeit zusammenge- 
stellten Werkes verdient um so eingehendere Beachtung, als nach Abschlufs 
des russisch-deutschen Handelsvertrass und nach Anbahnung erleichterter 
Beziehungen zwischen Rufsland und dessen westlichen Nachbarn letztere 
ein erhöhtes Interesse daran nehmen werden, die Hilfsquellen und die Ab- 
satzgebiete des Russischen Reiches kennen zu lernen. Immanuel. 


353. Sehilinski: Kurzer Bericht über die Kanalisation der Po- 
lesie. 8°, 15 SS., mit 1 Karte. St. Petersburg, W. S. Bala- 
schew, 1892. (In russischer Sprache.) 


Generalleutnant Schilinski, dem die russische Regierung 1874 die 
Trockenlegung der Polesie (Sümpfe von Pinsk) übertragen hat, veröffent- 
licht in vorliegender Broschüre seine Erfahrungen über die Natur dieses 
merkwürdigen Landes und gibt einen Überblick über die Erfolge des in 
kultureller und nationaler Beziehung hochbedeutenden Werkes. Verfasser 
berechnet den Flächenraum der Polesie in dem Dreieck Brest-Litowsk— 
Kjew—Mogilew auf 87 500 qkm. Hiervon waren 1874 65 200 qkm un- 
gangbares, unproduktives Sumpfland oder feuchte, wertlose Waldwildnisse. 
Nur 22 000 qkm waren gleichsam als Inseln in dieses Sumpfgebiet einge- 
streut und notdürftig angebaut oder mit guten Waldbeständen bedeckt. Durch 
die Ausdünstungen der ungeheuren Sümpfe war der Gesundheitszustand 
der Einwohner — 1/, Million Weifsrussen — sehr ungünstig. Bis vor 
kurzem galten Sumpffieber und Weichselzopf als epidemisch. Die höchst 
ungünstigen allgemeinen Lebensbedingungen bewirkten, dafs die Bsvölke- 
rung wohl auf der niedrigsten physischen und geistigen Stufe unter allen 
Völkerschaften des europäischen Rulslands stand. 

Die Polesie, welche annähernä mit dem Gebiet des Pripjät zusammen- 
fällt, wird mit dem Boden eines Tellers verglichen, dessen flache Ränder 
im Norden durch das Hügelland von Minsk, im Süden durch die Ausläufer 
der Karpaten dargestellt werden. Inmitten dieses Tieflandes flie[fst von W 
nach O der wasserreiche Pripjät mit einer Geschwindigkeit von 90 Zenti- 
metern in der Sekunde. Die Höhenlage beträgt für den Ursprung des 


Flusses 153, bei Pinsk 131, an der Mündung in den Dnjepr 107 m über 


dem Spiegel der Ostsee; somit senkt sich das Flufsbett bei einer Länge 
von etwa 550 km nur um 46 m. Die Hauptzuflüsse empfängt der Pripjät 
von Süden; die bedeutendsten derselben (Stochod, Styr, Goryn) münden 
ziemlich dicht beieinander unweit von Pinsk. Diese sehr wassarreichen 
Flüsse haben in ihrem obern Lauf im Hügelland Wolhyniens starkes Ge- 


fälle, während nach dem Eintritt in die Niederung des Pripjät die Strom- ä | 


geschwindigkeit sich so vermindert, dafs ihre Wasser im Sommer thatsäch- 
lich zu stagnieren scheinen. Wenn die Nebenflüsse des Pripjät zur Zeit 
der Schneeschmelze gewaltige Wassermassen herabwälzen, so stolsen letztere 
auf das Eis des Pripjät, welches die Flufsmündungen verstopft. Das Hoch- 
wasser tritt über die niedrigen, nirgends regulierten Ufer und verwandelt 
die Polesie in einen Wasserspiegel, der oft wochenlang 5 m hoch das 
Land überflutet, da der Abflufs der Fluten durch die bei Mosyr scharf an 
der Pripjät von beiden Seiten herantretenden Höhen gehemmt ist. Auf 
Grund zahlreicher Bohrungen — Schilinski hat deren fast 800 bis zu einer 
Tiefe von 130 m vorgenommen — wurde ermittelt, dafs die 3—6 m 
starke organische Verwesungsschicht (Torf) der Polesie auf einer bis zu 
20 m tiefen Lagerung von Lehm ruht, welchem Bestandteile von Schiefer, 
Kreide und Mergel beigemischt sind. Die höhern, trocknen Lagen zeigen 
Sand, Kies, stellenweise auch Löfs; eingestreut sind erratische Blöcke aus 
Gneils, Syenit und Porphyr. Der Untergrund ist sonach für Wasser wenig 
durchlässig, so dafs sich im Verlauf langer Zeiträume ein Sumpfgebiet bil- 
den konnte, welches auf der Erdoberfläche an Ausdehnung und Unergiebig- ; 
keit seinesgleichen sucht. } 

Schilinskis Aufgabe war es, die versumpften Streeken durch Kanäle 
zu entwässern und nach Trockenlegung dem Ackerbau oder der Wiesenkultur 
zu gewinnen; gleichzeitig mufsten die Flüsse in feste Betten gebannt und 
für die Holzabfuhr schiffbar gemacht werden, die nach Einriehtung einer 
geregelten Forstwirtschaft dringend geboten war. Von 1874 bis 1892 
wurden 3312 Werst Kanäle gebaut; annähernd die gleiche Länge soll im 
Laufe der nächsten 15 Jahre angelegt werden. Die Breite der Entwässe- 
rungsgräben schwankt zwischen 3,5 und 14 m, ihre Tiefe zwischen 1 und 
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3 m. Der Wert des dureh die Arbeiten Schilinskis der Kultur eroberten 
Bodens beträgt bis jetzt 60 Millionen Rubel, wovon 31 auf vorzügliche 
Waldbestände, 15 auf Wiesen, 5 auf Ackerland, 9 auf Verbesserung sumpfi- 
ger, minderwertiger Forsten entfallen. Vorläufig sind 25 000 qkm der 
Kultur erschlossen, 10 400 insoweit der Versumpfung entzogen worden, 
dals sie wenigstens einige Erträgnisse bringen. Die Gesamtkosten stellen 
sich auf rund 3 Rubel auf die Desjätine (= 109 Ar). 

Dem Schriftehen ist eine treffliche Karte beigefügt, welche in dan- 
kenswerter Weise alle Ortschaften mit mehr als 20 Höfen, sämtliche Wege 
und Wasserläufe und namentlich eine grofse Zahl von Höhenbezeichnungen 
bringt. Das Terrain ist in Schichtlinien wiedergegeben. Der Verfasser 
hat ein Nivellement von nicht weniger als 33 600 km Länge vorgenommen. 
Im Februarbeft 1894 der Zeitschrift „Nouvelles göographiques“ ist Schi- 
linskis Broschüre in französischer Übersetzung erschienen. Die der letztern 
beigegebene Karte entspricht dem russischen Original leider in keiner Weise 
an Übersichtlichkeit. 


Immanuel. 


Rumänien. 


354. Societatea geograficä Romäna. (Buletin Anul XIl. Jahrg.) 
Bukarest 1892. 


Wir heben aus dem Inhalt als die bedeutendste Arbeit hervor „die 
Navigatiunea pe Olt“ („die Schiffahrt auf dem Alt“) von dem verdienst- 
vollen Sparkassedirektor Dr. C. Wolff in Hermannstadt. Schon im J. 1886 
war in deutscher Sprache eine als Manuskript gedruckte Broschüre „Akten- 
mälsige Darstellung der Geschichte der Altschiffahrt“ bei W. Krafft in 
Hermannstadt erschienen. Der wichtigste Teil der Arbeit, der Bericht des 
Ingenieurs Schuster über seine Fahrten durch das Altthal von Siebenbürgen 
nach Rimnik in Rumänien (1837 und 39), ist in die rumänische Abhand- 
lung aufgenommen; neu ist aulser anderm der Bericht des Schiffers Fritz 
Maier über eine Fahrt, die er auf Anregung des Hermannstädter Komitees 
für die Schiffbarmachung des Alt im März 1891 bei sehr niedrigem Was- 
sersiande mit dem Ingenieur Markovitz von Fogarasch in Siebenbürgen bis 
zur Donau machte. Aus der Reihe der andern Arbeiten mögen angeführt 
werden: „Inhaltsübersicht über die Publikationen der Gesellschaft in den 
Jahren 1875— 91“, Stefanescu, „Die medizinische Flora Rumäniens“, Gre- 
cescu, „Bericht über das Erdbeben vom 16. Oktober 1892“, Gegö, „Be- 
richt einer Reise in die Moldau 1836“ (Besuch der Csangos!) (aus dem 
Ungarischen übersetzt), und Borneanu, „Ideen zu einem Gesetz über die 
Ausbeutung der Mineralschätze Rumäniens“. Nutzbare Metalle — so wird 
versichert — sind in Menge vorhanden. Schon hat sich eine Gesellschaft 
mit einem Kapital von ganzen 100 000 Lei „in 400 Aktien gebildet“. Das 
Beispiel von Belgien mufs als Muster dienen! — Für die Landeskunde 
von Interesse sind die Beschreibungen von zwei Landgemeinden des Di- 
strikts Jalomnitza, verfalst von zwei Dorfschullehren. Die Kommune 
Tonea am Rande des Donauthales, eine Meile östlich von Kalarasch, be- 
steht aus vier Dörfern und einigen Einzelhöfen; sie zählt bei 1483 Seelen 
326 Familienhäupter. Die Häuser bestehen meist aus mit Lehm beworfe- 
nem Flechtwerk und Rohrdächern; ärmere Bewohner leben noch in den 
sogenannten Bordeen, bedeckten Erdlöchern. Schon sind 3 Mähmaschinen 
und 26 Sämasehinen im Gebrauch. Die 1860 eröffnete Schule war 1870 
bis 1880 und noch einmal 1883 aus Mangel an einem Lokal geschlossen ; 
sie wird im Winter von 50—60, im Sommer von 40—50 Kindern be- 
sucht. Das ist auffallend viel im Vergleich mit andern Ortschaften; in 
der Kommune Grindu z. B. bleiben im Sommer fast 2/3 der Knaben fort. 
In einem Schulgarten werden die Kinder in den Lehren des Ackerbaus und 
der Gartenkultur unterrichtet. Der über das ihm entgegengebrachte Ver- 
trauen sichtlich erfreute Lehrer Popescu hat mit Erfolg eine Strohflechterei 
eingeführt. Jedes Kind trägt einen selbstgeflochtenen Strohhut. 

Paul Lehmann. 


355. Pacu, Moise N.: Orasul Galati (Die Stadt Galatz). Buka- 
rest 1891. 


Die von der Geogr. Gesellschaft in Bukarest herausgegebene Schrift 
gibt auf 321 Seiten eine fleifsige und dankenswerte Übersicht der Geo- 
graphie und Statistik von Galatz, die in den übrigen gröfsern Städten 
Rumäniens Nachahmung verdient. Die Oberstadt (651 ha) liegt auf der 
20—60 m hohen Diluvialterrasse am Donauknie, die Unterstadt (510 ha) 
längs der Kais auf dem niedrigen, Überschwemmungen ausgesetzten Ter- 
rain zwischen der Donau und dem Brateschsee im T'hale des Pruth. 
Hier liegen die Magazine, die Agenturen der Dampfschiffe, die grofsen 
Geschäfte in Fisch- und Holzhandel, die Docks, d. h. das grolse 1887 be- 
gonnene Bassin mit den Elevatoren für die Getreideverladung. Die Stadt 
hatte 1836 noch nicht ganz 10 000 Einwohner in 1450 Häusern, heute 
leben in ihr 59 143 Seelen in 8843 Häusern. Nach der Nationali- 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1894, Litt.-Bericht, 
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tät werden gezählt: 34765 Rumänen, 13085 Juden, 4196 Griechen, 
2068 Deutsche, 1835 Ungarn, 848 Bulgaren, 830 Russen, 385 Italiener, 
355 Armenier, 228 Polen, 160 Franzosen, 129 Serben, 115 Türken, 
80 Engländer, 36 Lipowanen, 26 Holländer; Rest 2 (?). — Von 265 
Stralsen in 101 km Länge sind 104 mit 37,6 km gepflastert. 1832 ward 
in Galatz die erste Schule gegründet, heute erhält der Staat 7 höhere 
und 18 vierklassige Elementarschulen. Unter den Privatschulen blüht das 
Institut Notre-Dame de Sion, eine katholische Mädchenschule mit Pension, 
in der meist Elsässerinnen unterrichten. Die Stadt hat neben den niederen 
Gerichten ein Tribunal und einen der vier Appellhöfe des Landes, 24 Ärzte 
und 5 Spitäler. Im Exporthandel ist seit 1843 Braila voraus. Die Einfuhr 
bewertete sich 1887 auf 51,5 Mill. Fr., die Ausfuhr auf 36,5 Mill. Fr. 
an Mais, Roggen, Wein, Holz, Weizen &c. — Die Dampfschifflinien, die 
Konsulate, die Garnison, die Flottenstation werden eingehend besprochen. 
Im Dampferverkehr kommen auf die englische Flagge 75 Proz. Galatz zählt 
47 Fabriken, besonders interessant ist die Dampfsäge der grolsen Holz- 
handelsgesellschaft Societatea anonima (vormals Götz). Neben der Ge- 
schichte der Donaukommission verdient besonders Erwähnung die „ge- 
mischte Kommission des Pruth“, gegründet 1870. Einnahme 1871—1880 
596 000 Fr., Ausgabe 540 000 Fr. Bis 1880 sind aus dem Pruth entfernt 
5574 alte Baumstämme, in demselben gefunden 1395 Gegenstände. 


Paul Lehmann. 


Staaten der Balkanhalbinsel. 


356. Serbien. Generalkarte vom Königreich Heraus- 
gegeben von der geographischen Abteilung des Grolsen General- 
stabs im Malsstab 1:200 000. Belgrad 1893. 


In 9 vollen Blättern, jedes 50 : 55cm grols, zu welchen am süd- 
lichen und östlichen Rand 7 Ergänzungsstreifen gehören, deren einer 
die Landeshauptstadt Belgrad mit weiter Umgegend in dem vierfach 
gröfsern Malsstab von 1: 50000 bringt, präsentiert sich die mittels Feder- 
und Kreidezeichnung auf gekörntem Stein gedruckte Karte in techni- 
scher Beziehung zwar nicht gerade als ein Kunstwerk, ist aber bis auf 
wenige Stellen gut ablesbar. In welcher lithographischen Anstalt die- 
selbe entstanden, ob in Belgrad oder Wien oder anderswo, ist nicht er- 
sichtlich gemacht. Offenbar ist die Karte der Hauptsache nach unter Be- 
nutzung ‘der. nunmehr bald fertigen topographischen Karte im Mafsstab 
von 1:50 000 entstanden und als Übersicht des Königreichs zu betrachten. 
Zahlıeich eingeschriebene Höhenzahlen in Metern erleichtern die Beurtei- 
lung des Geländes. Durch grünen Überdruck sind die grofsen und kleinen 
Waldflächen des Landes hervorgehoben, während das Netz der Chausseen 
rot erscheint. Die Sümpfe und von den gröfsern Flüssen die Donau sind 
blau gehalten, während die Grenzen des Reichs und seiner Unterabteilungen 
violett heraustreten. Alle®#andre, so z. B. die Eisenbahnen mit Angabe 
der Stationen und Haltestellen, auch die Schrift, diese in serbischer Sprache, 
ist schwarz gedruckt. 

Das Titelblatt gibt in tabellarischer Übersicht die administrative Ein- 
teilung mit den Namen der Kreis- und Bezirkshauptortee Danach besteht 
jetzt das Königreich — im Widerspruch mit frühern Angaben — aus 
15 Kreisen mit 71 Bezirken. Daran schliefsen sich eine ausgiebige Zeichen- 
erklärung, Flächenberechnungen, die Längen der bedeutendsten Flüsse des 
Landes u. a. 

So kann man mit der Karte in anbetracht dessen, dafs sie den neue- 
sten kartographischen Standpunkt des bisher noch nicht genügend gekann- 
ten Landes repräsentiert, ganz zufrieden sein. Nicht so ist es mit einigen 
andern Angaben, die ungern vermilst werden. So sucht man vergeblich, 
nach welchem Meridian, ob nach Paris oder Greenwich, die Orientierung 
im Netzentwurf gehalten ist. Es ist Paris. Die Mafsstäbe auf den ein- 
zelnen Sektionen könnten mehr hervortreten, und eine andere Einteilung 
derselben unter Vermeidung der Ergänzungsstreifen, von denen oben die Rede 
war, in 9 oder 12 ganze Blätter ohne erheblich verändertes Format wäre 
möglich und auch ansprechender gewesen. Vogel. 


357. Serbien. Topographische Karte vom Königreich —-— in 
1:75000. Belgrad 1893. Depot Wien, Artaria, 1895. 
a Bl. M. 1,2. 


Von genannter 94blätteriger Karte, deren zuerst erschienene Sektionen 
im Jahrgang 1888 der „Geogr. Mitteilungen« S. 299 und 300 eingehend 
besprochen wurden, liegen jetzt wieder 7 neue Sektionen vor uns, nämlich 
Drenovat, Kameniea, Zabare, Valjevo, Svilajnac, Gornjak-Klisura und Raska. 
Ob damit die Karte des Königreichs beendigt ist, vermögen wir nicht be- 
stimmt zu sagen, da in unsrer Sammlung (Justus Perthes’ Geogr. Anstalt) 
zur Zeit noch 10 Blätter fehlen. Im übrigen können wir nur das früher 
Gesagte wiederholen, dafs auch die vorliegenden Blätter bei vollster An- 
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erkennung des Geleisteten dennoch einen nur provisorischen Charakter 
tragen und es vorbehalten bleiben mufs, später, nach grölserer Festigung 
der staatlichen Verhältnisse, das Versäumte nachzuholen. Unumgänglich 
beim Gebrauch derselben ist übrigens die Kenntnis der serbischen Schrift- 
zeichen und Sprache. Zwar ist ihnen eine schon 1882 angefertigte „Topo- 
graphische Zeichenerklärung“ beigegeben, welche auf 12 Tafeln alle wün- 
schenswerten Erläuterungen über die vorkommenden Zeichen, das Terrain 
und die Schrift enthält, die aber bei dem Mangel einer Übersetzung in 
die deutsche oder eine andre Sprache nur schwer verständlich sind. 
Vogel. 


358. Mediterranean, gulf of Xeros: Suolabay. 1:12150. (Nr. 1880.) 
— — Thaso Island: Penagia road. 1:618300. (Nr. 1684.) 
London, Admiralty, 1893. a1. sh.ı6. 

359. Attika. Karten von ,‚ auf Veranlassung des Kaiserl. 
deutschen archäolog. Instituts und mit Unterstützung des Kgl. 
preufs. Ministeriums für geistl., Unterrichts- und Medizinal- 
Angelegenheiten aufgen. durch Offiziere und Beamte des Kgl. 
preufs. Grofsen Generalstabs, mit erl. Text herausgeg. von 
E. Curtius u. J. A. Kaupert. Heft 1-7 (Blatt I-XXI). 
Berlin 1881 —1893. Erläuternder Text: Heft I (Athen und 
Peiraieus), 71 SS.; Heft II, 49 SS., Heft III—-VI, 62 SS. 40, 


Der Begründung des deutschen archäologischen Instituts in Athen 
(1873) entsprossen fruchtbare Anregungen auch für die Landeskunde. Je 
schwieriger die Ordnung der antiken Topographie Attikas erschien, auf 
deren Ausbau viel Scharfsinn mit bescheidenem Erfolge Jahrzehnte lang 
aufgewendet worden war, desto wichtiger war bei der unverkennbaren Un- 
zulänglichkeit der für die Anforderungen ihrer Zeit vortrefflichen alten 
französischen Aufnahme für feinere, bis zur Erseböpfung des Erreichbaren 
vordringende Einzeluntersuchungen eine den höchsten Ansprüchen der Ge- 
genwart genügende Spezialaufnahme „des Thalbeckens von Athen, womög- 
lich aber ganz Attikas“. Diese Worte zeichnen die ruhige Beharrlichkeit, 
mit welcher die Altertumsforschung, Schritt für Schritt den Arbeitsplan erwei- 
ternd, die Kräfte des preulsischen Grofsen Generalstabs zu gewinnen wulste 
für eine schliefslich auf die ganze Landschaft ausgedehnte genaue Aufnahme 
in 1:25000 (Athen und Peiraieus in 1:12500). Ihr Leiter, Kaupert, hat mit 
Recht darauf verzichtet, Zeit und Kräfte einzusetzen für die einer Aufnahme 
ganz Griechenlands vorbehaltene genaue Längenbestimmung Athens, sondern 
begann 1875, an eigene frühere Arbeiten anknüpfend, sofort mit der Triangulie- 
rung der Ebene von Athen und ihres Bergrahmens, dem Kern eines Dreiecks- 
netzes, dessen Fäden allmählich weiter gesponnen wurden über die ganze 
Landschaft. Bei der Einzelaufnahme der Umgebung Athens, die Kaupert selbst 
in Angriff nahm, wurde er unterstützt durch die Offiziere v, Alten (Peiraieus, 
Kephisia), Steffen (Hymettos), v. Siemens (Pyrgos). Von den übrigen Tei- 
len Attikas übernahmen den äufsersten Süden (Laurion, Sunion) v. Bern- 
hardi, das Küstengebiet im Süden des Hymettos (Vari) v. Hülsen und 
(Olympos) v. Zieten I, die Ostküste (Porto Raphti, Perati, Raphina) und 
einen bedeutenden Teil des Innern (Markopulo und Pentelikon) R. Wolff, 
die Mesogeia (Spata) v. Steinmetz, dagegen den Nordosten Eschenburg 
(Drakonera und Marathon, letzteres Blatt mit v. Twardowski). Die Auf- 
nahme der Umgebung von Dekeleia (Tatoi) ward durch v. Wedding be- 
gonnen, durch v. Zglinicki, der auch Salamis übernahm, zu Ende geführt. 
Es hat also eine sehr beträchtliche Zahl von Offizieren und Beamten des 
preufs. Grofsen Generalstabs den Kampf mit den aus der Ferne kaum voll zu 
würdigenden Schwierigkeiten auf sich genommen, welche die geringe Zahl und 
spärliche Verteilung, der niedrige Kulturzustand und die schwer zu be- 
zwingende Sprache der Bevölkerung (viel Albanesen!) dem Mappeur in Attika 
bereiten. Das Ergebnis macht dem deutschen Namen auf einem Gebiete, 
wo wetteifernd die Vertreter der meisten Kulturstaaten sich begegnen, die 
höchste Ehre. Die Genauigkeit der Darstellung eines höchst mannigfal- 
tigen Terrains hat ihre Probe in der geologischen Aufnahme bereits glän- 
zend bestanden. Wiederholt spiegelt das treue Kartenbild des Reliefs 
schon die vom Geologen später bestätigten Grenzen wichtiger Stufen der 
Formationsfolge wieder. Und die Ausführung der Terraindarstellung (Iso- 
hypsen schwarz, Schraffierung braun) ist plastisch ausdrucksvoll und schön 
zugleich. Dafs in der Namengebung für Orte, Höhen, Fluren, manche Ver- 
besserungen schon in den Erläuterungen und in Lepsius’ Geologie geboten 
werden und andre künftig noch nachgewiesen werden dürften, wird niemand 
überraschen, der aus Erfahrung die Schwierigkeit kennt, namentlich alba- 
nesische Namen richtig aufzufassen oder dafür an Ort und Stelle selbst einen 
berufenen Helfer und Ratgeber zu finden. So kann man mit ungemischter 
Freude die Aussicht begrülsen, dafs dies schöne Werk kein Torso bleiben 
soll, sondern durch die Aufnahme der Grenzgebirge gegen Böotien seinen 
natürlichen Abschlufs binnenwärts findet. Von der gebotenen Grundlage 
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hat sofort die antiquarische Forschung Nutzen gezogen. In rotem Druck 
treten allenthalben auf den Karten die Spuren antiker Kulturschöpfungen 
(Ansiedelungen, Stralsen, Wasserleitungen, Steinbrüche, Gräber &e.) hervor, 
und die Erläuterungen verwerten ein durch den Fleils von Jahrzehnten 
zusammengetragenes und kritisch gesichtetes Quellenmaterial. Für Athen 
bietet Curtius einen knappen, meisterhaften Abrifs des Wesentlichsten. Ein- 


“ gehender ist die sachkundige Beschreibung der Befestigungen seines Hafens 


(v. Alten) und die ins einzelne eintretende Darstellung des Peiraieus. Der 
Verfasser A. Milchhöfer hat auch (Heft II) die weitere Umgebung Athens 
behandelt und ist noch gegenwärtig thätig (bisher Erl. zu Heft III—VI) 
an einer Besprechung der Altertumsreste und der antiken Ansiedelungen im 
ganzen übrigen Attika. Hierbei war eine kürzere Fassung und eine Be- 
schränkung auf Thatsächliches und Sicherstehendes geboten durch den 
augenblicklichen Stand der noch nicht völlig abgeschlossenen Demenfor- 
schung, an der Milchhöfer erfolgreich mitarbeitet (vgl. Nr. 369). 


J. Partsch. 
360. Grece, golf of Volo: Ports Surbi and Migella. 1:18700. 
1:300. (Nr. 1871.) London, Admiralty, 1893. 1 sh. 6. 


361. Georgiades, Demetrius: La Turquie actuelle. Les peuples 
affranchis du joug ottoman et les interets francais en Orient. 
8%, XVII u. 377 SS. Paris, Levy, 1892. fr’ 7,5% 

Dieses Werk eines französischen Griechen, der selbstverständlich fran- 
zösischer ist als die Franzosen selbst, ist bestimmt, eine von der französi- 
schen Regierung unterdrückte Zeitschrift zu ersetzen und die Franzosen zu 
eifriger Pflege der Beziehungen zum Orient anzuspornen. Dasselbe ist 
ohne alles und jedes geographische Interesse und überhaupt geringwertig. 

Was immer er schildert, die Schäden, an welchen die Türkei krankt, den 

europäischen Handel nach dem Orient, besonders nach Smyrna (seiner 

Vaterstadt ?), die europäischen Kolonien dort, den Zustand der heute von 

der Türkei unabhängigen Staaten: nirgends dringt er in die Tiefe. Fast 

will es scheinen, als sei ein grofser Teil des Buches unter dem Anschein, 


französische Beziehungen zu Smyrna zu schildern, mehr oder weniger vez 


sönlichen Angelegenheiten des Verfassers gewidmet. 

Den Geist des Buches kennzeichnet wohl am besten das Märchen, 
das Deutsche Reich wolle sich Kleinasiens bemächtigen und Scharen deut- 
scher Ansiedler hätten sich nach einem schlauen, in Berlin entworfenen 
Plane bereits dort angesiedelt. Auch darüber wird man vielleicht lachen, 
dafs der Sultan selbst sich in Sachen der Lieferung der Mausergewehre, 
der Kruppschen Kanonen, der Torpedoboote, der Anatolischen Eisenbahn 
habe bestechen lassen, nicht aber darüber,. dafs ein Leroy-Beaulieu die 
Widmung eines solchen Machwerkes annehmen konnte. Th. Fischer. 


362. Berard, V.: La Turquie et l’Hellenisme contemporain. La 
Macedoine. 8%, 350 SS. Paris, Alcan, 1893. ‚fr. 3,50. 


Der Stoff zu dem vorliegenden Werke wurde auf einer kurzen Reise 
im Spätsommer 1890 von Durazzo über Elbasan und Ochrida nach Mo- 
nastir und von dort südwärts über Kastoria und Grevena nach Thessalien 
gesammelt. Der Verfasser kennt aber die gesamte griechische Welt von 
frühern Reisen und langen Aufenthalten im Orient, namentlich auch in 
Kleinasien. Zweck derselben war das Studium der orientalischen Frage. 
Für das Verständnis derselben bringt er in der That, soweit es sich um 
West-Makedonien handelt, wertvolle Thatsachen bei. Makedonien ist aber 
heute der Hauptschauplatz des Ringens der Völker der Südosthalbinsel. 
Der Politiker, der Zeitungsschreiber, aber auch der Geograph kann aus 
dem auch allgemein anziehenden Werke viel lernen. Jedes der Makedonien 
bewohnenden Völker wird einzeln und eingehend nach seiner Herkunft, 
seiner Geschichte und seinen Ansprüchen betrachtet. Selbstverständlich muls 
da auch der brave Goptschewitsch sich einer scharfen Prüfung unterziehen, 
die übel genug ausfällt. Das Werk muls im Zusammenhange gelesen wer- 


den, doch möchten wir als Hauptergebnisse der Beobachtungen und Er- 
die noch immer starke, heute 
wieder mehr erstarkte Stellung der Türken in Makedonien, die raschen 


kundigungen des Verfassers hervorheben: 


Fortschritte des Bulgarismus, welchem bereits fast die sämtlichen Slawen 
Makedoniens zugefallen sind, die völlige Bedeutungslosigkeit des Serben- 


tums, dem selbst in Alt-Serbien nur ein Drittel der Bewohner angehört. 


Der Verfasser vermeidet es, klar auszusprechen, dafs er die makedonischen 
Slawen für Bulgaren hält, ist aber offenbar dieser Ansicht. Grofse An- 


erkennung findet die Förderung des griechischen Schulwesens durch die 
Den Schlufs bildet eine reizende Schilderung der Neu- 
Wir halten den Verfasser 
nach unsrer Kenntnis der behandelten Fragen und Länder für einen guten 


griechische Welt, 
griechen nach ihren Fehlern und Vorzügen. 


Beobachter und zuverlässigen Berichterstatter. 


Für West-Makedonien (bis zum Vardar) nimmt Berard 600000 Mo- 
Ihre Ver 


hammedaner an, wovon nur 120- bis 130000 Türken sind. 
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breitung, ähnlich wie die der Griechen, wird eingehend dargelegt. Anzie- 
hend ist auch die Schilderung des im Erwachen begriffenen National- 
bewulstseins der Wlachen. Manche wertvolle Bemerkung zur Siedelungs- 
kunde, zum Landschaftscharakter u. dgl. läuft mit unter. Dafs der Ver- 
fasser zu denjenigen Franzosen gehört, welche es für ihre Pfticht halten, 
bei jeder Gelegenheit die Deutschen zu verleumden (S. 48. 334), darf 
nicht unerwähnt bleiben. Th. Fischer. 


363. Xovooyoos, Miyanı: ‘H Iloaoıas Aurn. ueldın yewygapınn 
nal iorogınn, dvayrmodeioa Ev ro ovAloyw llapraooo Er "Adn- 
vats 1893. Mit 1 Karte und 6 Bildern. 


Herodot V, 15. 16. 17 erwähnt in Paeonien den Prasias-See und 
schildert das Fischerleben seiner Pfahlbauten, gibt auch für die Lage des 
Sees einige Anhaltspunkte. In ihrer Deutung irrten die Meinungen mehr 
als nötig auseinander. Die sorgsame Arbeit von Matth. Döll („Studien 
zur Geographie des alten Makedoniens“. Progr. des Kgl. alten Gymn. zu 
Regensburg 1891) beweist ganz richtig, dafs es sich überhaupt nur um 
zwei Seen handeln kann, zwischen denen die Wasserscheide, welche die 
Gebiete des Axios (Vardar) und Strymon trennt, besonders niedrig ist: den 
von Doiran (Vogel: Dorijan) und den von Butkovo. Döll entscheidet sich, 
wie Kiepert, für den letztern, weil Herodots Angabe, vom Prasias - See 
führe ein kurzer, die berühmten Goldbergwerke berührender Weg über das 
Dysoron-Gebirge nach Makedonien, besser auf den östlichern See zu passen 
scheine als auf den westlichern, der schon im Axios-Gebiete liege und von 
diesem Flusse selbst nur durch einen anscheinend unbedeutenden Höhen- 
rücken getrennt bleibe. Nun tritt Chrysochoos auf Grund genauer Orts- 
kenntnis für die Gleichsetzung der Prasias Limne mit dem Doiran-See ein. 
Die Begründung dieser Ansicht gibt ihm Gelegenheit zu einer recht ein- 
gehenden Schilderung des Sees (11 m tief), seines Fischreichtums und der 
Pfahlbauten der Fischer längs seines Westufers. Er findet darin das Bild 
der antiken Seebewohner bis in einzelne Züge wieder. Natürlich kann 
hierin keine endgültige Entscheidung der topographischen Frage gefunden 
werden. Es handelt sich zumeist um die Angaben des Herodotschen Itine- 
rars von der Prasias nach Makedonien. Chrysochoos kann den Begriff des 
Dysoron-Gebirges nicht, wie es sonst geschieht, beschränken auf den Kara 
Dag (Kursa-Balkan), sondern muls ihn weiter nordwestwärts erstrecken 
auch auf den Tasli-Dag (Petrovuni), der die Westseite des Doiran-Sees 
umfäugt. Er hält dies für zulässig, weil der beide Bergrücken trennende 
Seeabflufs nur durch eine äulserst enge, felsige Schlucht der Bergeiufassung 
entweichen könne. Namentlich aber glaubt er südlich vom See die Spuren 
der alten Goldbergwerke erkennen zu können. Hierin liegt zweifellos das 
entscheidende Moment. Die geologische Erforschung des Gebiets wird auch 
über diese Streitfrage der antiken Topographie volle Klarheit bringen, 

J. Partsch. 


364. Bosnien. Wissenschaftliche Mitteilungen aus Bosnien und 
der Hercegovina, herausgeg. vom Landesmuseum in Sarajevo, 
red. von M. Hörnes, Gr.-8°. I. Bd. 593, Il. Bd. 692 SS. 
Wien, Gerold, 1893 u. 94. 


Mit der österreichischen Okkupation der türkischen Provinzen Bosnien 
und Hercegovina beginnt nieht nur ein ungeahnter wirtschaftlicher Auf- 
schwung dieser reich begabten, aber arg vernachlässigten Länder, sondern 
auch ihre systematische wissenschaftliche Erforschung. Das im Jahre 1888 
eröffnete Landesmuseum in Sarajevo bildet dafür naturgemäfs den Mittel- 
punkt. Seit 1889 erscheint eine eigene Museumszeitschrift (Glasnik ze- 
maljskog Muzeja) in Vierteljahrsheften, die wesentlich dazu beigetragen 
hat, das Interesse und Verständnis für die wissenschaftliche Landesdurch- 
forschung in den okkupierten Provinzen zu wecken, aber aus sprachlichen 
Gründen für das Ausland doch so gut wie unbenutzbar war. Diesem Übel- 
stande sucht die vorliegende, prächtig ausgestattete Publikation abzuhelfen ; 
sie erschliefst uns zum erstenmal die reiche Fundgrube des „Glasnik“ und 
gewährt uns in einer Reihe von Originalartikeln und kürzern Notizen einen 
Überblick über die staunenswerten Fortschritte, die die bosnische Landes- 
kunde in dem letzten Dezennium gemacht hat. Für die Geographie fällt 
dabei freilich nur wenig ab; Archäologie, Geschichte, Volkskunde und 
systematische Naturgeschichte sind am reichlichsten bedacht. Nur etwa 
folgende Aufsätze können für uns in Betracht kommen: 

1) L. Thallöezy, Über die Bedeutung des Namens „Bosna*“ (Bd. I, 
S. 333). Bosna besteht aus der Wurzel Bos und dem slawischen Suffix na, 
das auf ein weibliches Beiwort deutet und dekliniert wird (Bosna zemlja — 
bosnisches Land). Die Wurzel ist nicht slawischen Urprungs, sondern 
wahrscheinlich illyrisch.. Im heutigen nordalbanesischen Dialekt heist 
nach Rossi „bos“ „Salzfals“ oder „Salzbecken“. Ist die letztere Deutung 
richtig, so ist Bosnien wahrscheinlich mit „Salzland“ zu übersetzen, Die 
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reichen Salzquellen von Konjica gaben mehrfach Veranlassung zu Streitig- 
keiten mit den salzarmen Nachbarländern im W, 

2) Ph. Ballif, Ergebnisse der meteorologischen Beobachtungen im 
Jahre 1889 (Bd. I, S. 515). Aufser den drei Militärstationen waren noch 
neun von der Landesregierung eingerichtete Stationen thätig; für einige 
Stationen liegen schon 3- bis Ajährige Beobachtungen vor. Ballif schliefst 
daran einige allgemeine Bemerkungen über das Klima der Provinzen, die 
uns zum Teil verfrüht erscheinen. Die Temperaturverteilung zeigt so merk- 
würdige Anomalien, dafs wir geneigt sind, manches auf rein örtliche Ver- 
hältnisse, vielleicht auch auf ungünstige Thermometeraufstellung zurückzu- 
führen. In bezug auf die Niederschläge kann dagegen wohl schon der 
Satz ausgesprochen werden, dafs es in der Hercegovina stärker, aber seltener 
regnet als in Bosnien. Die jahreszeitliche Verteilung nähert sich dort 
mehr dem mediterranen, hier mehr dem mitteleuropäischen Typus. 

3) J. Karlinski, Tiefenmessung des Borke-Sees bei Konjiea (Bd. J, 
S. 542). Der Borke-See, 405 m über dem Meere gelegen, ist ein küm- 
merlicher Überrest eines einst bedeutenden Wasserbeckens. Die gröfste 
Länge beträgt 786, die gröfste Breite 402 m, das Areal 26,4 ha. Der See 
besitzt eine ausgesprochene Wannenform mit fast konstanter Tiefe von 
13 —15 m; die gröfste Tiefe erreicht nur 17 m. Durchschnittstempera- 
turen im Juni: Oberfläche 13,6°, 5 m Tiefe 13,4°, 10 m Tiefe 13,1°, 
Boden 13,8°. 

4) F. Fiala, Beiträge zur Pflanzengeographie (Bd. I, S. 549). Die 
Pflanzenregionen der Hercegovina im Beobachtungsgebiet des Verfassers sind 
folgende: die mediterrane 0—300 m, die montane 300--700 m und die 
subalpine 700—1400 m. Für die erstere kommen in Betracht die Vege- 
tationsformationen der Thalwiesen und des Buschwaldes und die Flora der 
Brachen und Ackerunkräuter; in der zweiten {ritt noch die Formation der 
Bergwiesen, in der dritten die des Buchenwaldes und der subalpinen Wiesen 
hinzu. Hier erscheinen auch schon einige echt alpine Gewächse, „Für 
den öden Karst, der sich von Rakitno südlich bis an den Rand des Po- 
susjer Polje zieht, könnte man beinahe eine neue Formation aufstellen, 
die in einer Höhenlage von 1000 m durch spärliehen Graswuchs, einige 
arg zerwetterte Buchen, Gestrüppe von Eichen und Eschen und das trup- 
penweise Vorkommen von Asphodelus albus, Stipa pennata ein eigenartiges 
Bild darbietet.“ Ein besonderes Kapitel ist den Beziehungen zwischen 
Boden und Flora gewidmet. — In einem folgenden Artikel ($S. 570) wer- 
den zwei Nadelhölzer des bosnischen Waldes, die als endemische Arten 
der Balkanhalbinsel und dem Aussterben entgegengehende Pflanzenformen 
ein besonderes Interesse erregen, besprochen. Beide sind echte Felsen- 
bewohner. Die weilsrindige Kiefer (Pinus leucodermis) bildet geschlossene 
Wälder in 1000—1800 m Höhe; ihr Verbreitungsbezirk erstreckt sich vom 
montenegrinisch-albanesischen Grenzgebirge im S bis zur Bjela$nica planina 
bei Sarajevo im N. Auch in Dalmatien kommt sie vor, in Serbien aber 
angeblich nur noch in einem Exemplar. Die Omoriea-Fichte (Pinus omo- 
rieca), die nur äufserst selten in reinen Beständen angetroffen wird, ist aus 
Bosnien (800—1600 m Höhe), Serbien und dem Rhodopegebirge (bei Belova) 
bekannt. 

5) L. Pogatschnig, Alte Bergbaue in Bosnien (Bd. II, S. 152). 
Der Bergbau in der Gegend von Srebrenica gehört der montanistischen 
Blütezeit Bosniens vom 13. bis in den Anfang des 15. Jahrhunderts an; 
Spuren römischen Bergbaus (wie in der Umgebung von Gradina) sind hier 
nicht vorhanden. 

6) Der Artikel von A. v. Kärolyi über die „Vlachen“-Auswanderung 
aus der Gegend von Biha& zu Ende des 16. Jahrhunderts (Bd. II, S. 258) 
mag hier deshalb erwähnt werden, weil mit dem Fall von Biha& im J. 1592 
jene Einwanderung in die slawonischen, kroatischen und ungarischen Grenz- 
gebiete beginnt, die das ethnographische Bild dieser Gegenden gänzlich 
verändert hat. 

7) Die naturwissenschaftlichen Abhandlungen des II. Bandes enthalten 
bemerkenswerte Beiträge zur Kenntnis der Käfer-, Reptilien- und Vogel- 
fauna der Balkanhalbinsel, die aber zunächst nur den Zoologen angehen. 

Supan. 


3652. Baldaecei, A : Altre Notizie intorno alla Flora del Monte- 
negro. (Estratto dal Giornale Malpighia, Bd. VI, Genova 1892.) 


365b- : La Stazione delle „Doline‘“. Studi di geografia 
botanica sul Montenegro e su gli altri paesi ad esso finitimi. 
(Nuovo Giornale Botanico Italiano 1893, Bd. XXV.) 

Nach einer kurzen Einleitung über die Schwierigkeiten des Reisens 
in den Schwarzen Bergen gibt der Verfasser, Assistent am Königl. Botani- 
schen Garten der Universität Bologna, in den „Altre Notizie“ &e. den 
eigentlichen Zweck seiner dreimonatlichen Reise des Jahres 1891 an, die 
im Anschlufs an seine frühern Reisen und die Forschungen seiner Vorgän« 


m 
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ger (vgl. „Geogr. Mitteil.“ 1892, Litt.-Ber. Nr. 676) der Pflanzengeographie 
Montenegros gewidmet war. Der strebsame Gelehrte hat sich überhaupt das Ziel 
gesetzt, Materialien zu einer Flora der gesamten Balkanhalbinsel zu sammeln, 
und durchstreifte zu diesem Zwecke bereits zweimal (1888 und 1892) Alba- 
nien und Epirus, während er 1893 mehrere Monate auf der Insel Kreta 
verweilte. Nach seinen bisherigen Leistungen erscheint er dazu berufen, eine 
bedeutende Autorität auf dem Gebiete der Pflanzengeographie jener Gegen- 
den zu werden. Schade nur, dafs er keine Instrumente mit sich führte; 
sonst hätten die Höhenangaben und topographischen Details der jüngst 
vom Landesbeschreibungs- Bureau des K. und K. Generalstabs in Wien 
veröffentlichten 19 Blatt- Karte von Montenegro in 1:75000 eine wesent- 
liche Bereicherung und Berichtigung erfahren. Der Verfasser liebt eine 
knappe, fesselnde Darstellungsweise und unterbricht den Gang seiner Er- 
zählung sehr häufig durch Bemerkungen botanischen Inhalts. Am Schlusse 
seiner Arbeit und als Fortsetzung der entsprechenden Zusammenstellung im 
vierten Abschnitte seiner „Cenni ed Appunti“ &e. (a. a. O.) gibt er eine 
detaillierte Übersicht der gesammelten Pflanzen und behandelt in einem be- 
sondern Aufsatze die Flora der Dolinen, auf die er in seiner Reisebeschrei- 
bung (S. 21, 24, 25, 81, 82) gelegentlich hinweist. 

Baldaeci besuchte zunächst die lachende Ebene von Antivari mit ihrer 
aus Serben, Türken, katholischen und mohammedanischen Albanesen bunt 
gemischten Ber bestieg den Lisin und die Rumija, die beiden 
Hauptgipfel des schen Küstengebirges, und brach dann begleitet von 
zwei Montenegrinern und einem Tragpferde ins Herz der Crnagora auf. 
Durch die west-montenegrinische Dolinenzone erreichte er auf bequemer 
Fahrsirafse das ‚aufblübende Podgoriea und das Kuci-Land; aber erst am 
Fulse der wilden Zijovo Planina ging die abstolsende, sonnendurchglühte Kalk- 
wüste in das anmutige, wasserreiche Schiefergebiet über, und ausgedehnte 
Waldungen traten an die Stelle des lichten _Buschholzes. Bei der nicht 
ungelährlichen Erklimmung eines der schroffen Zijovo-Berge und beim Weiter- 
marsche nahm Baldacei aufser seinen Leuten noch einige Hirten mit; und 
die Nähe der räuberischen Albanesen liels diese Malsregel um so notwen- 
diger erscheinen, als die Senner selbst möglichst zu mehreren, ja sogar 
in 50 bis 60 Mann starken Gruppen ausgehen. Einmal hielten die Ku£i 
ihn und seine Leute aus der Ferne für “Arnanten und legten sofort auf 
sie an, während die Frauen, die hüben wie drüben unverletzlich sind, 
näher herankamen und sich überzeugten, ob sie es mit Freunden oder 
mit Feinden zu thun hatten. Durch die abwechselungsvollen Wald- und 
Wiesenlandschaften Südost-Montenegros und meist im Angesicht der schnee- 
bedeckten Alpen Albaniens gelangte Baldacci zu dem zweithöchsten Berg- 
massiv der Crnagora, dem Kom, und führte eine dritte waghalsige Bestei- 
gung desselben aus. Herabgehend in die nur 900 m über dem Meere ge- 
legenen und daher wohlgeschützten Flufsthäler der Perutica und Zlorjelica 
wanderte er unter hochstämmigen Apfel- und Pflaumenbäumen, zwischen 
ergiebigen Mais- und Getreidefeldern und vorbei an rebenumrankten Holz- 
häusern nach dem jugendlichen Grenzstädtehen Andrijevica, wo er zum 
erstenmal seit 18 Tagen wieder in einem Bett schlafen konnte. Verschwun- 
den war die wilde Hochgebirgswelt auf den freundlichen Hochebenen zwi- 
schen Lim und Tara; aber ein ganz andres Bild entrollte sich, als der 
Reisende den zweiten Teil seiner Fulswanderung, die botanische Unter- 
suchung des einförmigen Durmitor-Gebiets, in Angriff nahm und von Ko- 
laSin aus in, die baum-, wasser- und menschenarme Sinjavina Planina ein- 
drang. In Zabljak traf er mit dem Referenten zusammen. Beide bestiegen 
den Stulac im Durmitor und marschierten über das reizlose, dünn bevöl- 
kerte Plateau von Mittel-Montenegro nach Nik$i6 und Podgorica, wo sich 
Baldacei nach 17 Tagen gemeinsamer Forschung trennte, um über Cetinje 
und Cattaro in die Heimat zurückzukehren. 

In den lebhaften Schilderungen der verschiedenen Bergbesteigungen 
und an andern Stellen erfahren wir mancherlei über Schnee- und Vegetations- 
grenzen; und Baldacei hebt ebenfalls den auffallenden landschaftlichen Gegen- 
satz an der Grenze zwischer dem Karstgebiet und den paläozoischen Schiefern 
hervor, — eine Grenze, die in manchen Teilen ihrer Erstreckung mit Tietzes 
Angaben auf seiner geologischen Karte nicht übereinstimmt (S. 38, 40). 
Beachtenswert ist ferner die Entdeckung der Kastanie (Castanea sativa) bei 
Kostanj im Küstengebirge, die vorher noch kein Botaniker in Montenegro 
bemerkt hatte und die auch im Gebiet der Kudi vereinzelt auftreten soll 
(S. 15). Im Kudi- Lande habe ich dieselbe nirgends bemerkt; dagegen 
fand ich sie in stattlichen Exemplaren am Nordostabhange des Kfstengehirgen 
bei Mittel- und Ober-Muric. Endlich stellte Baldacei fest, dafs die „Mo- 
lika“ (Pinus Peuce), welehe nach Grisebach in Europa nur auf dem Peri- 
steri (Macedonien) und am Kom vorkommen sollte, nicht im unmittelbaren 
Bereiche des letztern, sondern unterhalb des Berges Hasanae, in der nahen 
Vasojevicka Nahija, heimisch ist (S. 56, 57). 

Unter der Zone der Dolinen versteht Baldacei Montenegro und Bos- 
nien, soweit sie nicht den paläozoischen Schiefern angehören, die Hercego- 
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vina, Südwest-Kroatien, Istrien und Krain, also die Länder, welche man 
in weiterm Sinne unter dem Namen „Karst“ zusammenfafst. Trotz der 
bedeutenden Meereshöhe, des excessiven Klimas und der im Innern aufser- 
ordentlich strengen Winter rechnet er diese Zone aus pflanzengeographi- 
schen Gründen zum Mittelmeergebiet und gibt eine erschöpfende Übersicht 
der für die Dolinen - Landschaft charakteristischen Pflanzenarten, wobei er 
zu dem Schlusse kommt: che la zona delle „doline“ & il paese piu setten- 
trionale in cui si manifesti la vegetazione dell’ Europa mediterranea (Sta- 
zione delle Doline &e. S. 141). K. Hassert. 


366. Bik&las, D.: La Grece byzantine et moderne. Essais histo- 
riques. VIII u. 435 SS. Paris, Firmin Didot et Cie, 1893. 


Einer der gewandtesten Schriftsteller des heutigen Griechenland ver- 
eint in dieser Sammlung eine Reihe von Aufsätzen, die teils eine gerech- 
tere Würdigung der Leistungen und des innern Wertes des byzantinischen 
Kaiserreiches anzubahnen streben, teils die geschichtliche Entwickelung des 
heutigen Griechenland, seine Rolle und seine Ansprüche in der orientali- 
schen Frage vom Standpunkte eines feingebildeten und kenntnisreichen 
griechischen Patrioten beleuchten, J. Partsch. 


3867. Warsberg, A. Freih. v.: Eine Wallfahrt nach Dodona, aus 
dem Nachlasse herausgeg. von Joh. Frischauf. 149 SS., mit 
2 Karten. Graz, Leuschner & Lubensky, 1893. M. 3,50. 


Dem Herausgeber werden für diese überraschende Gabe Dank wissen 
alle, die an der feinsinnigen Beobachtungsgabe der tiefen Innerlichkeit und 
der idealen Verklärung der „Odysseischen Landschaften“ sich erfreut und 
erbaut haben. Nächst dem ersten Bande jenes Werkes, der durch des 
Verfassers innige Vertrautheit mit dem Zauber korfiotischer Landschaft 
einen ganz eigentümlichen Reiz gewinnt, wird man kaum eine der Reise- 
schilderung v. Warsbergs dieser Sommerfahrt nach Dodona vorziehen, die 
im Juli 1883 von Sajada aus längs des Kalamas (Thyamis, nach v. W. 
auch der Selleeis der Alten) landein ging nach Zitza, um dann das Becken 
von Janina und die Trümmerstätte Dodonas zu besuchen und zurückzulen- 
ken nach dem Golf von Arta. Für die Topographie der Route wird wenig 
dem Bekannten hinzugefüst. Die Hauptsache bleibt die Schilderung des 
Landschaftsbildes. Was Rottmanns Pinsel, das bedeutet v. Warsbergs Feder 
für die bei aller Begeisterung immer wahre und treffende Zeichnung griechi- 
scher Natur und ihrer historischen Landschaft. Durchwoben von kernigen 
Worten der Alten und glänzenden Versen des geistesverwandten Byron 
spinnt wechselvoll und anschaulich die Erzählung der Pilgerfahrt sich fort. 
Zwischen Philiates über Sajada und Kumuzades oberhalb Arta bleibt sie 
dem Reiche des Ölbaums entrückt und bewegt sich durch wildes Bergland, 
schattige Schluchten, breite, feuchte, zum Teil seeerfüllte Gründe. Dem 
formenreichen Bergrahmen gilt ein aufmerksamer Umblick von der Kloster- 
höhe von Zitza. Mit Sorgfalt und Kunst aber ist besonders die Land- 
schaft von Dodona gemalt, die alte kleine Stadt auf dem steilen Sporn 
des mächtigen Tomaros, dessen quellreicher Fufs, die Haine grofsblät- 
triger Eichen, der leicht versumpfende Thalgrund der Hellopia. Im Text 
stören einige Lesefehler. Dagegen verdient besondern Dank die vom 
Herausgeber beigegebene knappe Übersicht über die zweckmälsigsten Ver- 
bindungen, die für den Besuch Dodonas zur Verfügung stehen, und über 
die Verkehrs- und Unterkunftsverhältnisse auf den Routen, J. Partsch. 


368. IIdors, 1: 'H »n005s Keonvoa, yenoypaypınn Hovoypapia, 
egehhmvıodeloa Önö Tlegınleovs Beyıa largod.e&v Keonvga 1892. 
80, 299 SS. 


Prof. Romanos (Korfu) regte sofort nach dem Erscheinen des Ergän- 
zungsheftes Nr. 88 der „Mitteilungen“ eine griechische Übersetzung meiner 
Darstellung der Insel Korfu an. Ein hoffnungsvoller junger Arzt, der in 
Deutschland studiert hatte, übernahm sie, 
Arbeit dem Druck übergeben werden konnte, für den die Mittel einer ge- 


lehrten Stiftung (zodü Ilergıöslov nAmpodornuaros) in Anspruch genom- 


men wurden. Romanos selbst nahm nun die Drucklegung in Angriff, 
Auch er starb darüber. Professor Papageorgios hat dann den Druck des 
letzten Drittels überwacht. Von einer Beigabe der Karte mulste abgesehen 


werden. « J. Partsch. 


3698. Milchhöfer, A.: Untersuchungen über die Demenordnung . 


des Kleisthenes. (Anhang zu den Abhandl. der Berliner Akad. 
der Wissenschaften 1892, 48 SS., mit Karte.) 


369b. Löper, R.: Die Trittyen und Demen Attikas. (Mitteil. des 


Kais. Deutschen arch. Inst., Athenische Abteilung, 1892, XVIL, 
S. 319—433, mit Karte [auch Russ. Journ. des Minist. der 
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Unerwartet starb er, ehe seine 


ce 
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Volksaufklärung 1891, klassische Abteilung, Novbr., Dezbr. 
und voraussichtlich 1893, Februar u. März.]) 


Es ist von glückverheifsender Vorbedeutung für die fruchtbare Ver- 
knüpfung der Ergebnisse zweier weit verschiedenen Zweige der Landeser- 
forschung Attikas, dals gleichzeitig mit der Begründung seiner genauen geo- 
logischen Kenntnis auch die antike Topographie der Landschaft gewaltige 
Fortschritte gemacht hat. Trotz scharfsinniger Verwertung der alten Quellen 
und eines inschriftlichen Materials, das freilich erst durch das Corpus In- 
seriptionum Atticarum leicht übersehbar wurde, ist die spezielle Topographie 
der Landschaft mehrere Jahrzehnte nur langsam vorwärts gekommen. Die 
Entdeckung der Schrift des Aristoteles vom Staate der Athener brachte nun 
eine wichtige Aufklärung über die politische Einteilung des Landes durch 
Kleisthenes. Was früher nur K. F. Hermann auf Grund einer Stelle aus 
Psellos geschlossen, steht jetzt fest. Kleisthenes hat die Gesamtheit der 
Demen (Dorfgemeinden und Stadtquartiere) Attikas in 30 Bezirke geteilt, 
deren 10 im Stadtgebiet, 10 im Küstengebiet, 10 im Binnenlande lagen ; 
je drei solcher Bezirke, Trittyen genannt, je einer aus jedem Gebiete, wur- 
den durchs Los vereint zur Bildung einer Phyle. Mit dieser Gewilsheit, 
dals die einzelnen Demen einer Phyle nicht regellos über die Landschaft 
zerstreut lagen, sondern immer zu drei Gruppen, einer hauptstädtischen, 
einer litoralen und einer binnenländischen, vereint waren, wird für die Auf- 
suchung der einzelnen Dorfstätten ein höchst wertvoller Anhaltspunkt, eine 
Begrenzung des Feldes der Möglichkeiten gegeben, zumal die Inschriften 
oft eine deutliche Dreiteilung der zu einer Phyle zusammengefafsten Demen 
bieten: eine Sonderung der drei zu ihr gehörigen Trittyen. Die Verwer- 
tung dieser wichtigen neuen Forschungsgrundlage haben aufser andern Ein- 
zeluntersuchungen namentlich die beiden bezeichneten Arbeiten von Milch- 
höfer und Löper unternommen. Milchhöfer hat bei der Ausarbeitung des 
archäologischen Textes zur Karte Attikas seine Vertrautheit mit dem ganzen 
antiken Quellenmaterial und seine genaue Kenntnis der Reste alter Siede- 
lungen bewiesen. Um die Lösung einer Reihe von Schwierigkeiten, die in 
seinem Versuche, die Abgrenzung der drei Hauptlandesteile (dozv, ragakia, 
ueooyala) und der einzelnen Trittyen durchzuführen, sich ergaben, hat 
Löper sich bedeutende Verdienste erworben. Milchhöfers Arbeit lälst im 
Hintergrunde schon ein lockendes neues Problem emporsteigen, die annä- 
hernde Statistik der Bevölkerungsverteilung über die einzelnen Teile Alt- 
Attikas, für welche die Auszählung der Inschriften, welche Angehörige der 
einzelnen Demen nennen, bemerkenswerte, bei vorsichtiger Verwertung recht 
brauchbare Anhaltspunkte ergibt. Wer hätte gedacht, dafs wir noch ein- 
mal dahin kommen können, die antike Volksverteilung auf die einzelnen 
Bodenformen und auf die verschiedenen geologischen Formationen Attikas 
zum Gegenstand vergleichender Betrachtung zu machen ? J. Partsch. 


3702. Lepsius, R.: Geologie von Attika. Ein Beitrag zur Lehre 
vom Metamorphismus der Gesteine. 4°, VIII, 196 SS., mit einem 
Titelbild, 29 Profilen im Text, 8 Tafeln und einem Atlas von 
9 geologischen Karten. Berlin, Dietr. Reimer, 1893.  M. 54. 


370b- Geologische Karte von Attika, auf Kosten der 
Königl. Preufs. Akademie der Wissenschaften begonnen von 
R. Lepsius und H. Bücking, fortgeführt und herausgegeben 
von Rich. Lepsius. Neun Blätter im Mafsstabe 1: 25000. 
(Berlin, ebend., 1891.) 


Selten wird ein Werk von weit verschiedenen Gelehrtenkreisen mit 
gleicher Spannung erwartet worden sein wie das vorliegende. Durften 
sich die Altertumsforscher von ihm eine sichere Grundlage für die tiefere 
Erkenntnis der Naturbedingungen des anziehendsten Kulturzentrums des 
östlichen Mittelmeergebiets versprechen, so sahen die Geologen der Auf- 
klärung entgegen über das auf attischem Boden besonders auffällig her- 
vorgetretene Problem der Gesteinsmetamorphose. Die Vereinigung zweier 
vorteilhaften Arbeitsbedingungen, der guten Aufschlüsse in kahlen Gebir- 
gen und der vorangegangenen topographischen Spezialaufnahme durch Offi- 
ziere des deutschen Generalstabs, sicherten die Hoffnung auf einen guten 
Erfolg. Nur war durch die vorläufig noch bestehende Begrenzung der 
topographischen Grundlage von vornherein die Möglichkeit ausgeschlos- 
sen, ganz Attika mit seinen Grenzgebirgen Kithäron und Parnes in den 
Rahmen der Arbeit hineinzuziehen. Unter diesen Umständen lag die 
Entschliefsung nahe, mit der Abgrenzung der geologischen Aufnahme noch 
in etwas engere Schranken zurückzugehen, auf Salamis, Eleusis, Marathon 
zu verzichten und um so genauer die interessantesten Gegenden (östlich 
von 41° 16° F und südlich von 38° 5’), das athenische Hügelland, 
Hymettos, Pentelikon und Laurions Erzgebiet, darzustellen. Bei dieser Be- 
schränkung des Aufnahmefeldes war es doppelt wichtig, dafs die Studien 
von Lepsius sich nicht auf dessen Grenzen einengten, sondern es ihm ver- 
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gönnt war, aufser den Aufnahmen in Attika (Frühjahr 1883 mit Bücking, 
dann allein je 4 Monate 1887 und 1889) auch Reisen im Peloponnes, in 
Thessalien, nach etlichen Kykladen, selbst nach Kleinasiens Westufer aus- 
zuführen, mit steter Beachtung der Örtlichkeiten, die für die Beschaffenheit 
und die Entstehung der Marmore Gelegenheit zu lehrreichen Beobachtungen 
boten. Das Werk beginnt mit einer durchsichtigen, scharfgezeichneten 
Darstellung der Orographie (1—10) und einem kurzen Blick auf Flora und 
Klima des Landes (10—13). Lepsius spricht sich bestimmt dafür aus, dafs 
Attika wie alle Mittelmeerländer seit dem Altertum heifser und trockner 
geworlen sei. Bei den aus einer ältern Quelle geschöpften Daten für die 
Temperatur Athens ist übersehen, dals das früher manchmal aufgeführte 
82-49 
3 


Jahresmittel (18,2) auf der Stundenkombination beruht, also 


einer beträchtlichen Herabsetzung (17,3) bedarf. Dann beginnt die Beschrei- 
bung der Schichtensysteme (13—49). Sie gliedern sich folgendermafsen : 


A. Kristallines Grundgebirge: 


1) Kalkglimmerschiefer mit Quarzlinsen, ea 100 m. Nur am Südende 
des Hymettos. 

2) Dünnschichtige Dolomit- und Kalkschiefer, ca 200 m, in der Süd- 
hälfte des Hymettos und östlicher im Pani und Skordi (Olympos). 

3) Diekbankiger unterer Marmor, ca 500m. Hauptmasse von Hy- 
mettos, Pentelikon, Laurion-Gebirge. In den tiefern weifsen Bänken am 
Pentelikon die 25 altgriechischen Brüche bis hinauf zu 1020 m, Die 
römischen und modernen bevorzugen die höhern blaustreifigen Lagen dieser 
Stufe und des obern Marmor. Die Mächtiskeit dieser Stufe im Laurion- 
Gebiete erschlieisen die Schächte, welche Blei- und Zinkerze von ihrer 
Oberfläche bis in den Schofs der grofsen Marmor-Masse verfolgen. Auch 
die Säulen des Tempels von Sunion sind aus Akm nördlichern Brüchen 
dieser Stufe entnommen. Die atmosphärische Einwirkung verwandelt die 
Oberfläche des Marmors in Karrenfelder, deren Furchen der Zerklüftungs- 
richtung des Gesteins folgen. Trotz der bisweilen sehr vollkommenen Rein- 
heit des kohlensauren Kalkes fehlt nicht ganz der Verwitterungsrückstand 
der Terra rossa an der Oberfläche. Höhenbildungen führen mitunter zu 
grolsartigen Einstürzen; die Vuliasmeni am Kap Zester, 200 m lang, 100 m 
breit, 20—50 m tief. 

Wechsellagerung und gegenseitige Stellvertretung verbindet die beiden 
obersten Glieder des alten Gebirges: 

4) Glimmerschiefer, ca 250 m, und 

5) den obern Marmor, ca 250 m, den Gliederung in dünnplattige Schich- 
ten und blaugraue Bänderung auszeichnet. Im Pentelikon überwiegt durch- 
aus der Glimmerschiefer, im Nord-Hymettos der obere Marmor; in den Pe- 
rati-Bergen der Ostküste und im Laurion-Gebiet trennt der Glimmerschiefer 
die beiden Marmorstufen. Der starke Wechsel in der Mächtigkeit des obern 
Marmor beruht zum Teil auf ungleichmäfsiger Denudation vor Auflagerung 
der Kreideformation. 

Das kristalline Grundgebirge Attikas betrachtet Lepsius als gleichalterig 
mit dem im Peloponnes, in Euboea und Thessalien. Auf Naxos und Paros 
ruht dasselbe System mächtiger Glimmerschiefer und Marmore auf einer 
Grundlage echten Gneilsgebirges. 


B. Das Kreidesystem. 


1) Unterer Kalkstein, ca 100 m im Durchschnitt, aber sehr wechselnd 
an Mächtigkeit; ansehnlich entwickelt im Laurischen Bergland, westlicher 
aber weithin fehlend. Möglicherweise älter als Kreide. 

2) Grüne Schiefer, Sandsteine, Mergel (die Schiefer von Athen), ca 200m. 
Das verbreitetste Glied der Formation. Die Töpferei des Kerameikos ruhte 
auf Thonlagern dieser Stufe, die den Boden Athens und den Sockel der 
überragenden Hügel bildet, während die Decke von Anchesmos (Turkoyuni), 
Lykabettos, Akropolis aus 

3) oberem Kalkstein (ca 250 m) besteht. Dieser deckt auch den zwi- 
schen der athenischen und eleusinischen Ebene anschwellenden Rücken des 
Aegaleos und reicht von ihm einerseits nach Salamis hinüber, anderseits 
empor zum Parnes. Auf ihm sind aber noch jüngere im Aufnahmegebiet 
fehlende Glieder der Kreide entwickelt, zunächst quellreiche Mergel und 
Thonsebiefer mit Matten und Wäldern. 


C. Das Tertiärsystem, nur durch neogene Ablagerungen vertreten. 


1) Ältere Stufe. Marine und limnische Kalke, Mergel, Sandsteine und 
Konglomerate. 

2) Jüngere Stufe. Rote Mergel, Sandsteine und Konglomerate; dazu 
gehören die Schichten von Pikermi. 


D. Quartäre Schichten. Alluviallehme. Strandlinien. Dünen. 


Den geologischen Bau (49—78) erläutert eine eingehende Beschreibung 
der Lagerungsverhältnisse jedes Gebirges, unterstützt durch eine Menge 
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lehrreicher Profile. Die älteste erkennbare Bodenbewegung, beschränkt auf 
das kristalline Grundgebirge, verrät sich in dem NO-Streichen der Schichten 
im Hymettos und Pentelikon. Für das Relief des Landes aber ward haupt- 
sächlich entscheidend eine nach Ablagerung der Kreidestufen eintretende 
Faltung in der Riehtung NNO. Sie schuf die im ganzen sanft anschwellen- 
den Gewölbe des Aegaleos, des Hymettos und des Laurischen Berglandes; nur 
der Westflügel seiner grofsen Falte zeigt steiles Fallen. Derselben Rich- 
tung folgt der Hügelzug von Athen, auch ein Faltenbruch an der Ostseite 
des nördlichen Hymettos. Mit dem Pentelikon teilen die Perati- Hügel der 
Ostküste NW-Streichen, während zwischen Hymettos, Pentelikon, Laurion 
nördlich fallende Schollen durch OSO streichende Staffelbrüche gesondert 
sind. Diese Bodenbewegung erscheint als die jüngste; denn nicht nur der 
untere Marmor im Pani, Merendaes, Skordi (Olympos) und die Kreideglieder 
dieser Gegend gehorchen ihr, sondern auch die sicherlich erst nach Auf- 
richtung der Hauptgebirge abgelagerten miocänen Bildungen. Lepsius erin- 
nert an die übereinstimmende Störung des Neogens im Süden des Korin- 
thischen Golfs. Ungestört lagern auf dem verworfenen Mioecän die pliocänen 
Bildungen. Besondere Aufmerksamkeit verdient das Auftreten von Eruptiy- 
gesteinen. Der Granit von Plaka, mitten im Aufbruch des kristallinen Grund- 
gebirges in der Laurion-Falte, kann erst nach Ablagerung der Kreideschich- 
ten hervorgebrochen sein; denn bis in diese hinein erstrecken sich seine 
Apophysen und die Kontaktmetamorphose,, die er den durchbrochenen Ge- 
steinen aufgenötigt hat. Etwa 50 Eruptionspunkte von Gabbro (meist in 
Serpentin umgewandelt) vereinen sich in dichtester Verteilung auf den nörd- 
lichen Hymettos und die Ostseite der Laurion-Falte. 

Von hohem Interesse sind die Seitenblicke auf Nachbargebiete (78—88), 
die Lepsius besuchen konnte. Paros und Naxos erschienen ihm als zwei 
OSO fallende Schollen desselben in den obern Horizont Marmor führenden 
Gneilsgebirges, das auf dem eisenreichen Seriphos eine NW-streichende Mulde 
bildet. Jünger erscheinen die glaukophanführenden Chloritschiefer von Syra, 
besonders bemerkenswert die grauen Thonschiefer und Grauwacken von 
Amorgos, wenn deren Ähnlichkeit mit dem Devon des Bosporos durch künf- 
tige Fossilfunde zur vollen Identität erhoben wird. Den Peloponnes hat 
Lepsius unter Philippsons Führung durchwandert; die hie und da abwei- 
chenden Auffassungen, die er über dessen Forschungsfeld äufsert, haben 
schnell eine Gegenäufserung hervorgerufen (Sitzungsber. der niederrhein, 
Ges. f. Naturk. 1894, VI, II), die auch auf die von Lepsius angenommene 
Kreuzung verschiedener Faltungen auf Attikas Boden einen kritischen Blick 
wirft. Auch für den schwierigen Stand der Kenntnis Mittelgriechenlands 
wird bei Lepsius eine Übersicht der Sachlage versucht. 

Es folgt die Untersuchung der Gesteine von Attika (88—161), denen 
vergleichend solche der apuanischen Alpen (triadische Marmore und Schiefer) 
gegenübergestellt werden (161—168). Auch der Traehyt von Pergamon 
und ein thessalischer Basalt, der bei Velestino (Pherä) anstehen mufs, sind 
hier untergebracht. Der Schlufs des Bandes (170—194) gilt der Gesteins- 
metamorphose. Lepsius hält das kristalline Grundgebirge für ein regional- 
metamorph umgewandeltes Sedimentärgebirge unbestimmbaren Alters; er 
erkennt ferner an, dafs im Laurischen Bergland auch die Schiefer und Kalk- 
steine des Kreidesystems und zwar nicht nur in der grofsen laurischen Falte, 
auch nicht lediglich in der Umgebung des Granits von Plaka einer ähn- 
lichen Regionalmetamorphose unterworfen waren. Insoweit decken sich seine 
Ergebnisse mit den Anschauungen der österreichischen Geologen. Aber im 
Gegensatz zu ihnen trennt er auf Grund diskordanter Auflagerung die Kreide 
(auch die metamorphosierte von Laurion) von der Unterlage des „kristallinen 
Grundgebirges“. Die eingehende allgemeinere Untersuchung des Vorgangs 
der Metamorphose und seiner Ursachen richtet sich gegen eine zu einsei- 
tige Betonung der Wirkung des Druckes bei Dislokationen. Bei der Ent- 
stehung von metamorphosen Gesteinen wirken vier Ursachen zusammen: 
„Wasser als chemisches Lösungsmittel der in den Gesteinen vorhandenen 
Substanzen; höhere Temperatur, um das Wasser zu erwärmen; mechanischer 
Druck, um das überhitzte Wasser in flüssiger Form in den Gesteinen fest- 
zuhalten und dessen Lösungsfähigkeit zu erhalten; endlich eine lange Zeit- 
dauer, während welcher die chemischen Umsätze in den Gesteinen vor sich 
gehen können“, 

Hinter der inhaltlichen Bedeutung des Werkes steht die Ausstattung 
mit vortrefflich gewählten Profilen, Ansichten und die Herstellung der Karten 
in dem stattlichen Malsstabe 1:25000 nicht zurück. J. Partsch. 


371. Issel, A.: Cenno sulla costituzione geologica e sui fenomenj 
geodinamici dell’ isola di Zante. 89 SS. u. 1 geol. Karte 
(1:200 000). 


Die Erdersehütterungen auf Zante gaben die Anregung zu einer Reise des 
am ligurischen Ufer bisher mit so grofsem Erfolge thätigen Geologen Issel 
nach Korfu, Kephallenia, Zaute und Elis. Demnach werden wir bald im 
Besitz von Beobachtungen eines berufenen Geologen über die Ionische Insel- 


flur sein. Die Arbeit über Zante bietet zunächst die genauere Zergliede- 
rung der Schichtenfolge. Die durch zahlreiche, wenn auch schlecht er- 
haltene Hippuriten sichergestellte Kreideformation (nach Issel oberes 
Turon und vielleicht auch Senon) ist nieht ganz beschränkt auf die grolse 
schon von Strickland erkannte Antiklinale des Gebirges im Westen, sondern 
die bisher vereinzelt dastehende Angabe Coquands über das Emportauchen 
einer Kreidekalkklippe aus dem Konglomerat des Skopös-Gipfels gewinnt 
nun eine Stütze in der Auffindung von Kreidekalk am Westhang dieses 
stattlichen Berges, der also doch nicht ganz aus Neogen-Schichten besteht, 
Die Angaben über das vereinte Vorkommen von Hippuriten und Nummu- 
liten führt Issel vorsichtig zurück auf die Erhaltung kleiner Reste einer 
grolsenteils zerstörten eocänen Nummulitenkalkdecke auf Kreidekalkstei- E 
nen. Eine ansehnliche Entwickelung gibt Issel dem Miocän, Die be- 
kannte Lucına-Bank von Tragaki wird näher untersucht und ins mittlere 
Mioeän gestellt. Ins obere Miocän werden gezogen die von Th. Fuchs schon 
zum Pliocän gestellten gipsreichen Schichten des Skopös und des Berg- 
fulses des südlichen Teiles von Zante, und zwar nieht nur die blauen 
Mergel unter dem Gips, sondern auch die über ihm lagernde mächtige 
Konglomerat-Banrk. Dem Pliocän verbleiben dann aufser einem schmalen 
Streifen vor dem Gebirgsrand das Hügelland von Gerakario und Tragaki, 
die Höhen der Stadt und die Südostspitze der Insel samt dem Eiland Pe- 
luso, unten Mergel-, darüber Grobkalk und Konglomerat. Aus den 
Quartärablagerungen (Terra rossa auf dem Kreidekalk, Alluvium des Innern, 
Seesande am Ufer) ist das Bemerkenswerteste der Fund prähistorischer 
Werkzeuge, die älter als neolithisch, jünger als paläolithisch sein sollen. 
Der Verfasser nennt sie „miolithisch“. — Für das Erdbeben von 1893 
wird eine besondere monographische Behandlung vom Verfasser und seinem 
Kollegen Giov. Agamemnone in Aussicht gestellt. Sie wird, da Issel 20 Tage 
auf Zante weilte, sicherlich zur Aufklärung über manche bisher in ver- 
schiedenenem Sinne gedeutete Thatsache entscheidend beitragen. Schon 
jetzt bietet Issel einen authentischen, auf unmittelbaren Mitteilungen des 
Telegraphendirektors Forster beruhenden Bericht über die wiederholt vor- 
gekommenen Kabelzerreilsungen im Ionischen Meere und die dadurch be- 
wiesenen Senkungsvorgänge auf dessen Grunde. Ein allgemeinerer Umblick 
über die rezenten Senkungserscheinungen, die von verschiedenen Punkten 
der Uferlinien des Ionischen Archipels -und des gegenüberliegenden Fest- 
lands gemeldet werden, führt ihn dann zu der Überzeugung, dafs das ver- 
wickelte Ineinandergreifen von Meer und Land von einem allgemeinen 
Niedersivken des Landes in den jüngsten Epochen der Erdgeschichte er- 
zeugt sei. Selbst der Golf von Korinth und das euböische Meer erschei- 
nen ihm als versenkte Thäler. Er bezeichnet selbst die Altersgrenze, die 
für diese Senkung gegeben sei in der hohen Lage marinen Neogens in ein- 
zelnen Teilen Griechenlands. — Den Schlufs macht ein natürlich bei den 
Pechquellen von Keri besonders verweilender Blick auf die Mineralquellen 
Zantes, J. Partsch. 


372. ZxıvıSonovkos, "Ayyelos: Ol YakaocouvAoı "Apyooroklov, 
Ev 'Admvaıs 1893. 40 SS. 

Eine athenische Doktordissertation über die Meermühlen von Argostoli, 
welche, ohne den Bereich der Beobachtungen oder der Vermutungen über 
die Naturerscheinung zu erweitern, sich damit begnügt, dem griechischen 
Leser die Kenntnis der Studien von Fouque, Wiebel u. a. zu vermitteln, 

J. Partsch. 


Buy 


Italien. 


373. Italia. Carte del regno d’ 1:100000. Mit Höhen- 
kurven. Bl.6: Spluga, 16: Cannobio, 17: Chiavenna, 32: Como, 
33: Bergamo, 45: Milano, 59: Pavia, 60: Piacenza, 61: Cre- 
mona, 74: Reggio Emilia, 136: Toscatella. Florenz, Instit. 
topo. milit., 1892. 


374. Italy, W coast: Civita Vecchia to Naples. 1:260800, 
(Nr. 1841.) — — Adriatic Sea: Ports Chioggia, Melamocco 
and Lido. 1:30300. (Nr. 1483.) London, Admiralty, 1893. 

a2 sh. 


375. Fischer, Th.: Italien, eine länderkundliche Skizze. (Samm- 
lung gemeinverständlicher wissenschaftl. Vorträge. Heft 171.) 
34 SS. Hamburg, Verlagsanstalt, 1893. 


Nur wer ein Land gründlich kennt und mit seiner Natur ebenso ver- 
traut geworden ist wie mit seinem Volke, vermag in engem Rahmen ein 
Gesamtbild zu entwerfen, das dem Fernerstehenden eine treffende, gehalt- 
reiche Anschauung, dem Kenner den Genufs einer wohlthuenden Erinnerung 
an selbst aufgenommene Bilder und doch hier und da noch eine neue Beob- 
achtung oder eine anregende Verknüpfung der Thatbestände bietet. Wie 
belebend könnte der länderkundliche Unterricht wirken, wenn die Lehrer 
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sämtlich bereit wären, das dürre Gerippe eines geographischen Leitfadens 
zunächst für sich selber durch solehe lebensvolle Bilder zu ersetzen und 
dann den eigenen Gewinn wirken zu lassen auf die wirklich dafür nicht 
unempfängliche Jugend! J. Partsch. 


376. Rodenberg, J.: Eine Frühlingsfahrt nach Malta. Mit Aus- 
flügen in Sicilien. 80, 244 SS. Berlin, Gebr. Paetel, 1893. 
M. 5. 
Als bekannter anziehender Erzähler schildert der Verfasser, der Dinge 
und Menschen nimmt, wie sie sind, eine Reise und Aufenthalte in Malta, 
Syrakus, Taormina, Aci Reale, Girgenti und Palermo. Das Buch ist nicht 
auf Belehrung, am wenigsten geographische, berechnet, gibt aber immerhin 
bei der genulsfrohen und verständnisvollen Vertiefung des Verfassers in den 
Landschaftscharakter und in die Geschichte manche wertvolle Skizze. Jeder 
Sieilienfahrer wird durch Lesung dieses Buches den Genuls der Reise er- 
höhen. Th. Fischer. 


377. Taechini, P.: Sulle carte magnetiche d’Italia, eseguite da 
Ciro Chistoni e Luigi Palazzo. (Separatabzug aus ‚‚Annali dell’ 
ufficio centrale di Meteorologia e Geodinamica‘“ 1892, Bd. XIV, 
T. L) Rom 1893. 


Die geomagnetischen Untersuchungen schreiten in Europa rüstig vor- 
wärts, und man darf nunmehr erwarten, dafs wir in wenigen Jahren eine 
vollständige Karte der magnetischen Kurven dieses Kontinents besitzen wer- 
den. In der hier angezeigten Abhandlung macht uns Tacchini mit den 
Resultaten der magnetischen Messungen bekannt, welche in der Zeit von 
1881 bis 1890 in Italien ausgeführt wurden. Für das Ausziehen der 
Kurven sind auch die Beobachtungen der Nachbarstaaten benutzt worden. 
Allein die Arbeit hat leider unvollständig bleiben müssen. In den Resul- 
taten über die erdmagnetische Intensität zeigten sich nämlich solche Diffe- 
renzen mit andern Beobachtungen, dals man es vorzog, die isodynamen vor- 
läufg lieber gar nicht auszuziehen. Aus den nämlich an der Ackerbau- 
schule in Rom ausgeführten Vergleichsbeobachtungen mit den italienischen 
und französischen Instrumenten ergab sich zwischen den Magnetometern 
Rom—-Paris für die Horizontalintensität der Unterschied 

— 0,00136 ec. g. s (Rom—Paris). 
Aus österreichischen und italienischen Vergleichsbeobachtungen zeigte sich 
wieder der Unterschied 
— (0,00036 (Rom—-Pola), 
und durch Vermittelung weiterer Österreichischer Vergleichsbeobachtungen 
für Rom — Petersburg: 
— 0,00041. 

Die nähere Untersuchung dieser Differenzen ist natürlich höchst wich- 
tig, da man sonst das viele bereits vorhandene Beobachtungsmaterial nicht 
wird ausnützen können. 

In Italien sind zwar Beobachtungen an sehr vielen Stationen ausge- 
führt worden, doch um das Netz zu vervollständigen, will das dortige 
Zentralobservatorium noch die kleinern Inseln an der Westküste unter- 
suchen. Ferner spricht Herr Tacchini noch den Wunsch aus, dafs Beob- 


_ achtungen an der Nordküste von Afrika, in Albanien, Griechenland und 


auf Corsika ausgeführt werden. — Endlich sind auch Beobachtungen zur 
See durch die italienische Kriegsmarine in Aussicht genommen. Wir den- 
ken, dafs auch die österreichische Kriegsmarine im Adriatischen Meere 
derlei Untersuchungen aufnehmen wird. — Immerhin können wir so 
schlielsen, wie wir unsre Besprechung einleiteten, dafs die Untersuchung 
der magnetischen Verhältnisse Europas rüstig fortschreitet. E. Geleich. 


378. De Filippis, Salvatore: Il Fucino ed il suo prosciugamento. 
80, 67 SS., mit 1 Karte. Cittä di Castello, otab. tip. di 8. 
Lapi, 1893. 

Der Wert des vorliegenden Schriftehens beruht auf der eingehenden 
Darstellung der Geschichte der Versuche seit Caesar, den See trockenzu- 
legen, sowie des heutigen Standes der trockengelegten Fläche, welche mit 
den neuen Anlagen von Stralsen, Kanälen, Bauernhöfen &e. auf einer Karto 
in 1:80000 dargestellt ist. Dies neue Fürstentum Fucino der Torlonia 
umfafst 14 000 ha und liefert den Märkten Italiens. bereits jährlich für 4 bis 
5 Mill, Lire Erzeugnisse der Landwirtschaft, während der Fucino-See 
nur 70000 Lire abwarf. Dieser nährte nur 200 Fischer, jenes ist 
heute bereits von 6700 Landbauern bewohnt, neben denen noch eben- 
soviele in der Umgebung wohnende dort Arbeit finden. Die Gemein- 
den der Umgebung des Sees zählten 1861, wo die erste Senkung des See- 
spiegels, für dessen natürliche Schwankungen übrigens auch Angaben bei- 
gebracht werden, eintrat, 31 055 Einwohner, 1881, d. h. 5 Jahre nach 
Vollendung der Trockenlegung, schon 45 988. Nicht weniger als 150 
grofse Bauten des Fürsten im Werte von 14 Mill. Lire sind auf dem See- 
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grund errichtet; Bauernhöfe, meist je zwei einander gegenüber an den mit 
Pappeln, Weiden und Akazien bepflanzten Stralsen, 1 km von einander, 
jeder auf der zugehörigen Hufe, sind über die weite Fläche verstreut. 

Th. Fischer. 


379. Pero, Paolo: I laghi alpini valtellinesi. T. I: Valle dell’ 
Adda. Gr.-8%, 46 SS. Padua, tip. del Seminario, 1893. 


Die vorliegende fieilsige und sorgsame Arbeit zeugt auch ihrerseits von 
der auch in Italien jetzt eifriger betriebenen Erforschung der Seen. Der 
Verfasser legt in derselben die Ergebnisse seiner in vier Augusttagen 1892 
am See delle Scale di Fraele vorgenommenen Forschungen vor, bei denen 
er sich möglichst an die von Forel gegebenen Anweisungen hielt. Dieser 
See, in 1934 m Höhe in einem kleinen Seitenthale der Adda nahe bei 
den Bädern von Worms (Bormio) im obern Veltlin gelegen, ist nur 58 000 qm 
grols und 15 m tief. Ohne Zu- und Abflufs in Kalke und Dolomite des 
untern Lias und Rhät gebettet, ist er durch eine Moräne angespannt und 
hat sehr wechselnde Wasserstände. Der Flora und der Fauna ist viel Raum 
gewährt. Eine schöne Ansicht und Kartenskizze sind willkommene Beigaben. 
Der Verfasser lälst weitere Forschungen über die mehr als 100 Seen des 
Veltlin erwarten, Th. Fischer. 


380. Chaix, Emile: L’eruption de l’Etna de 1892. (Le Globe, 
T. XXXI, Genf 1893, S. 75—102.) 


Der Verfasser, welchem wir die schöne vulkanologische Karte des 
Ätna verdanken, gibt hier eine eingehende, teils auf Selbstsehen, teils auf 
der recht reichen Litteratur beruhende Darstellung des am 8. Juli 1892 
begonnenen Ausbruchs des Atua, eines der gröfsten dieses Jahrhunderts, ver- 
anschaulicht durch einige Augenblicksphotographien. Die von Prof. Bartoli 
vorgenommenen Temperaturmessungen der Laven ergaben an der Ausbruchs- 
stelle 1060° C., 2 km weiter nur mehr 800° C. Th. Fischer. 


881. Platania, G.: The recent eruption of Etna. (Nature, 6. Ok- 
tober 1892, S. 542—47.) 

Der bekannte englische Vulkanolog Johnston-Lavis, der sich seit Jah- 
ren den Vulkanen Süd-Italiens widmet, hat den italienisch geschriebenen 
Bericht des Verfassers über denselben von E. Chaix geschilderten Ausbruch 
mit Anmerkungen englisch veröffentlicht. Platania gibt nur Selbstgesehenes 
und versteht es, als scharfsinniger Beobachter den bekannten Erscheinungen 
neue Züge hinzuzufügen, so dals wir seine Schilderung zu den besten die- 
ser Art rechnen möchten. Namentlich wertvoll, auch zur Vertiefung des 
Verständnisses beim Unterricht, sind aber die beigegebenen Augenblicks- 
photographien, die die Natur in voller Thätigkeit festhalten. Die vier 
neugebildeten Schmarotzerkegel sollen als Monti Silvestri den Namen des 
hochverdienten Ätnabeobachters verewigen. Th. Fischer. 


382. Sabbatini, Leop.: Notizie sulle condizioni industriali della 
provineia di Milano. Gr.-8°%, 472 SS. Mailand, Hoepli, 1893. 
L% 


Dies im Auftrage der Handelskammer zu Mailand vom Sekretär der- 
selben verfafste Werk ist von gröfserer Wichtigkeit für den Volkswirt, den 
Gewerbtreibenden und den Kaufmann als für den Geographen. Wenn wir 
auch nicht in der Lage sind, die Fülle der gebotenen Zahlen zu prüfen, 
so macht das Werk doch den Eindruck grolsen Fleifses, von Umsicht und 
Zuverlässigkeit. Sein Wert wird erhöht dadurch, dafs es die überaus viel- 
seitige Thätigkeit der gewerblich, vielleicht überhaupt wirtschaftlich und in 
mancher Hinsicht allgemein kulturell am höchsten stehenden Stadt und 
Proyinz Italiens behandelt In dem ersten der zwei Teile werden nach 
einigen kurzen topographischen und demographischen Bemerkungen Unter- 
richt, Telegraphen-, Steuer- und Bankwesen behandelt, auch die Wegsam- 
keit und die Wasserläufe. Der zweite, weit umfangreichere Teil enthält die 
Gewerbestatistik, vielfach mit geschichtlichen Rückblicken. 

Wir müssen uns auf die Hervorhebung einiger wenigen speziell geo- 
graphisch wertvollen Angaben beschränken. 

Bei einem Flächeninhalt von 3169 qkm und 1235150 Einwohnern 
(1891) hat die Provinz ca 3500 km Fahrstrafsen, 511 km Eisenbahnen, 
327 km Dampfstrafsenbahnen, 65 km Pferdebahnen. Bezüglich der be- 
kannten Kanäle sei nur bemerkt, dafs der neue, nur der Bewässerung des 
obern Mailändischen dienende Villoresi- Kanal, der vom Tessin wieder zum 
Tessin geht, bei einer Länge von 86,5 km-60 000 ha Land bewässert. In 
3033 gewerblichen Anlagen sind 142 354 Arbeiter und Arbeiterinnen (über 
die Hälfte besonders in der Weberei) beschäftigt. Uralt, bodenständig, zum 
Teil noch immer Hausgewerbe ist die Leinweberei, auch die Wollenver- 
arbeitung, viel wichtiger freilich das darum besonders eingehend behan- 
delte Seidengewerbe, das allein 39 438 Arbeiter beschäftigt. An Käse 
brachte die Provinz (obenan Lodi) 1890 hervor 20 190 600 kg, an Butter 
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11 550 600 kg, die ganze Lombardei (Gebiet höchstentwickelter Viehzucht 
in Italien) 38 617 272 kg Käse, 19 388 181 kg Butter. 

Eine gute Inhaltsangabe erleichtert die Benutzung des Buchs. Am 
Sehlufs ist ein wohlgeordnetes Verzeichnis der Gewerbtreibenden der Provinz 
gegeben. Th. Fischer. 
883. Maggiore-Perni, Fr.: La popolazione di Sicilia e di Pa- 

lermo dal X al XVIII secolo. 8%, 621 SS. Palermo, stab. di 
Virzi, 1892. 

Der durch eine grofse Zahl allerdings meist auf Palermo und Sieilien 
bezüglieher Veröffentliehungen bekannte Statistiker von Palermo legt hier 
eine historisch-statistische Studie vor, die von vornherein die Aufmerksam- 
keit nieht nur des Statistikers, sondern auch des Historikers, Kulturhisto- 
rikers und Geographen auf sich lenken muls. Reichen doch in diesem 
Gebiete alter Gesittung statistische Arbeiten bis ins 11. und Volkszählun- 
gen bis in den Beginn des 15. Jahrhunderts zurück! Der Verfasser nimmt 
vielfach auf die einschlagenden Arbeiten von Holm und Beloch Bezug und 
sucht dieselben zu berichtigen. Die Unterlagen seiner Schätzungen sind 
für die ältere Zeit allerdings sehr unsichere, auch an Wiederholungen fehlt 
es nicht. Vom 16. Jahrhundert an beruhen die Berechnungen des Ver- 
fassers auf zahlreichen Volkszählungen. 

Als wichtigste Ergebnisse seiner Untersuchungen stellt er für jedes 
Jahrhundert vom 10. an die Bevölkerung der Insel und der Stadt Palermo, 
wie die Ursachen der Schwankungen fest. Wenn Holm für Sieilien zur 
Zeit der athenischen Expedition 3 620 000 Bewohner annimmt, Beloch 
1 175 000, so erklärt er jene Schätzung für zu hoch, diese für zu niedrig und 
hält seinerseits die Zabl von 2 700 000 für der Wahrheit am nächsten kom- 
mend. Von da an fand bis in die arabische Zeit fast ununterbrochener 
Rückgang statt. Um 900 schätzt er die Bevölkerung wieder auf 1.300 000; 
Ende des 10. Jahrhunderts, der Zeit der höchsten Blüte der Insel unter 
den Arabern, mögen es 2 Millionen gewesen sein, wesentlich weniger, als 
man meist annimmt, ein Drittel davon Mohammedaner. Palermo erreicht 
den höchsten Stand der Bevölkerung um 1049 mit 252 500 Einwohnern. 
Von da an sinkt die Bevölkerung wiederum beständig infolge von Kriegen, 
Pest u. dgl. Im dritten Viertel des 14. Jahrhunderts übersteigt sie 1 Million 
nur wenig, 1549 zählt man nur 1 010 684 Köpfe, die niedrigste Zahl in 
dem ganzen untersuchten Zeitraume. Palermo hat 1349 115 000, 1524 
107 772 Einwohner. Von da an langsames, im 18. Jahrhundert, das in 
vieler Hinsicht einen der glücklichsten Zeiträume der Insel bezeichnet, 
rasches Steigen, das bis in die Gegenwart andauert. 

Der Verfasser gibt auch (Kap. 25) über die drei geschichtlichen Ver- 
waltungsgebiete Valle di Mazzara, di Demone, di Noto Untersuchungen und 
Diehtezahlen, die leider geographisch geringwertig sind, aber immerhin das 
in den letzten Jahrhunderten rascher gewachsene Übergewicht der Nord- 
küste erkennen lassen. Zahlreiche Tabellen, z. B. auch über Lebensmittel- 
preise in den letzten Jahrhunderten, die zum Teil noch ungedruckten Er- 
gebnisse von Volkszählungen u. a. sind eingefüst. Wir müssen uns hier mit 
den für das Ende jedes Jahrhunderts ermittelten Zahlen für Sieilien (8.) 
und Palermo (P.) begnügen und fügen nur die heutige Bevölkerung nach 
Wagner & Supan bei. 


999 : 8. 2000 000 P. 250 000 | 1499 . 8. 1150000 P. 110 400 
10992527,,23:879:0002,2211.200.115397.02,2 1:05377182,,21172.020 
1199 . „ 1675000 „ 180000 | 1699 . „ 1328599 „ 144 617 
1239. „1525000 „ 155000] 1799 . „ 1927490 „ 203 310 
1399”. ,„ 1150000, 125.000 | 1889 . „ 3265683 „ 272 000. 


Th. Fischer. 


Spanien. 

354. Espagne. Ports etmouillages sur la cöte est d’ entre 
Valence et Tarragone; bouches de l’Ebre &ec. (Nr. 4712.) — — 
Arenys de Mar &c. (Nr. 4113.) — — Entre le cap Saint- 
Sebastien et Barcelone. (Nr. 4714.) — — Mer Mediterranee de 
Carthagene & Valence. (Nr. 4719.) Paris, Serv. hydrogr., 1893. 

385. Yarza, Adän de: Deseripeiön fisica y geolögica de la pro- 
vincia de Vizcaya. (Mem. de la Com. del mapa geol. de Es- 
pana. Gr.-8%, 192 SS., mit 2 Karten, Profiltafeln und Abbil- 
dungen von Dünnschliffen.) Madrid 1892. 

Einer der tüchtigsten spanischen Geologen legt hier eine der wenigen 
noch fehlenden Provinzbeschreibungen, und zwar diejenige seiner Heimat- 
provinz vor, die er aufs gründlichste kennt. Die Darstellung folgt dem 
vorgeschriebenen Schema, so dals der Stratigraphie und der Paläontologie 
der meiste Raum gewidmet ist, das Werk aber überall geographischen Be- 
dürfnissen Rechnung trägt. Auch ein Überblick über die der Eisenerz- 
vorkommen halber recht reichhaltige Litteratur wird gegeben, 


Die ganze Provinz gehört der Kreide an. Die Falten und ihnen ent- 
sprechend die Höhenzüge streichen in SO—NW, im Westen mehr O—W 
und sind an der Küste quer durchgebrochen. Die Riehtung der Rias (von 
Bilbao, Plencia, Mundaca) und der Flufsthäler, besonders des Nerviön, als 
dessen Stamm der Flufs von Durango, der Ibaizabal (Hauptverkehrsweg von 
Guypuzcoa nach Vizcaya), aufzufassen ist, ist die gleiche. Die Schichten- 
flächen sind im allgemeinen dem Innern, die Schiehtenköpfe dem Meere 
zugekehrt. Dies ist die Ab- und Einbruchsseite, mit zahlreichen Schichten- 
störungen, Durchbrüchen von Ophiten und Trachyten und Mineralquellen., 
Hier ist auch die Denudation eine gewaltige gewesen, und infolge der 
gro(sen Höhenunterschiede konnten viele Flüsse, wie der Nervion, die Ket- 
ten in engen Thälern durchbrechen. Die Ophitdurchbrüche folgen dem 
Streichen der Schichten. Die Faltung ist die pyrenäische, zwischen Oligoeän 
und Miocän. 

Bezüglich der Hydrographie seien die grolsen Schwankungen der Was- 
serstände des Nervion hervorgehoben, in Bilbao zwischen 4 und 1600 cbm 
in der Sekunde (Mittel 17 cbm), so dafs die Stadt immer wieder durch 
die furchtbaren Hochwasser gefährdet wird. Es werden meteorologische 
Tabellen der Jahrfünfte 1866—70 und 1886—90 und Diagramme zur Ver- 
anschaulichung der Niederschlagsverhältnisse gegeben. 

Eine eingehende Beschreibung wird dem Vorkommen der Eisenerze 
in einem 24 km langen und 6 km breiten Gürtel 4 km südöstlich von $ 
Bilbao in nordwestlicher Richtung gegen Sommorostro gewidmet. Die Erz- { 


förderung betrug vom 16. Jahrhundert bis 1816 jährlich 40 000, von 1816 
bis 1856 50 000 Tonnen; von da stieg sie bis 4 Millionen im Mittel des 
Jahrfünfts 1887— 91, die Ausfuhr von Bilbao 1890 auf A,a Mill. T. 
Wertvoll sind die beigegebene geologische Karte in 1 :400 000 und die 
Profiltafeln, noch mehr aber die Karte des Gebiets der Eisenerzvorkommen 
in 1:40 000, da dieselbe auch die Gruben und Grubenbahnen, die von 
denselben abhängigen gewerblichen Anlagen und die Wasser- und Hafen- 
bauten am Nervion und an der Ria veranschaulicht. Auch ein Höhen- 
verzeichnis sei erwähnt. Th. Fischer. 


Asien. 


Kleinasien. 
386. Bürchner, L.: Das ionische Samos. I, 1. Amberg 1892. 


Der Verfasser legt hier den ersten und, wie er sagt, den kleinsten 
Teil einer eingehenden Monographie über Samos vor; und zwar behandelt 
er das Samos des Altertums. Nach einer Aufzählung der Schriften der 
Alten, die sich mit der Insel beschäftigt haben, und der neuern Litteratur 
geht Bürchner zur Geographie über. Das Posideion-Vorgebirge wird nicht 
ganz überzeugend bei dem Kap Mertziki angesetzt statt bei der Psili ammos. 
Unzweifelhaft richtig dagegen wird das Ampelos-Vorgebirge in dem C. Do- 
menico an der Westspitze von Samos gesucht. An die Besprechung der 
horizontalen und vertikalen Gliederung und der Gewässer schliefst sich 
eine Zusammenstellung aller der Angaben aus dem Altertum, die sich auf 
Klima, Mineralien, Flora und Fauna beziehen. Ein, wenn auch recht 
schlecht ausgestattetes, Kärtchen erleichtert die Benutzung der Abhandlung. 


W. Ruge (Leipzig). 


387. Oberhummer, Eug.: Aus Cypern. Tagebuchblätter und 
Studien. II. Teil, mit 2 Abbildungen im Text. (Zeitschr. d. 
Ges. f. Erdk. Berlin 1892, XXVIL, S. 420— 486.) 


Was wir von dem bevorstehenden grolsen Werke Oberhummers über 
Cypern zu erwarten haben, zeigt jede der Proben, die er, von seinen Aus- 
flügen heimkehrend, der Öffentlichkeit übergibt. Er bringt auf sein Ar- : 
beitsfeld mit eine erstaunlich vielseitige und gründliche Kenntnis der weit- 
verzweigten Litteratur. Keine Stelle alter Scholiasten, mittelalterlicher 
Kreuzfahrerberichte, keine noch so verborgene archäologische oder natur- 
wissenschaftliche Notiz der Gegenwart entgeht ihm, und so flicht er denn 
mit einer Leichtigkeit, als ob es Ranken der Phantasie wären, die Schöls- 
linge seines litterarischen Studiums um die Ruinen, die sein Wanderzug 
berührt. Die Reise des regenreichen Frühlings 1891 (13. Mai bis 22. Juni) 
war zumeist dem Norden der Insel gewidmet, jenseits des Thalzugs Fama- 
gusta—Nikosia—Morphu. Kernpunkte des Interesses sind die drei byzan- 
tinischen, erst von den Venetianern zerstörten Schlösser H. Hilarion (727 m), 
Buffavento (954 m), Kantara (711 m), alle in märchenhaft hoher Berglage 
mit herrlichem Ausblick. Die wichtigsten antiken Plätze, deren Reste un- 
tersucht wurden, sind Lapithos, Keryneia, Salamis, die Städtchen der 
Halbinsel Karpas (ein neu erkanntes Pergamon) und im gröfsern süd- 
lichen Teile der Insel Leukolla, Thronoi, Kition, Tamassos, Amathus, 
Kurion, Hyle, Paphos. Aber auch für die Natur der Insel (Dünengebiet von 
Morphu, Regenverteilung im Gebirge des Nordens, künstliche Bewässerung 
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der Gärten von Kythräa, Troodos-Gebirge) und für den heutigen Kultur- 
zustand werden reichliche Beobachtungen mitgeteilt. Gegenüber dem Rück- 
gang Larnakas blühen Famagusta und namentlich Limassol auf. Eine Eisen- 
bahn Larnaka—Nikosia wird den erstgenannten Seeplatz wieder heben. 


J. Partsch. 


388. Oberhummer, Eug.: Der Berg des Heiligen Kreuzes auf 
Cypern. (Das Ausland 1892, Nr. 23—26.) (S.-A. 12 SS.) 


Eine auf reiches litterarisches Material und eigene Anschauung ge- 
gründete Monographie über den im Altertum wahrscheinlich Olympos ge- 
nannten Stavrovuni (689 m), westsüdwestlich von Larnaka. Auch einige 
zoologische Beobachtungen von Bergeat sind beigefügt. J. Partsch. 


389. Oberhummer, Eug.: Bericht über Geographie von Griechen- 
land. III. Teil. Kypros. (S.-A. aus Jahresber. über d. Fortschr. 
d. klass. Altertumswiss., Bd. 77. 7OSS.) Berlin, S. Calvary, 1893. 


Dafs die Vorzüge der anerkannten umfassenden litterarischen Kenntnis 
des Verfassers hier auf seinem eigentlichen Arbeitsgebiet besonders wirksam 
hervortreten, braucht kaum ausdrücklich hervorgehoben zu werden. 


J. Partsch. 


390. Konstantinidos, G. M.: Toroygapia ıns vn00v Küöngov 
zg0s yonjoıw twv Önuorinov oyokelor. 8%, 22 SS. Larnaki 1893. 


Abrifs der Topographie und Statistik von Cypern für Volksschulen, 
ohne wissenschaftlichen Anspruch, doch bis zur Veröffentlichung des amt- 
lichen Zensus von Wert durch die Mitteilung der Bevölkerungsziffern für 


die grölsern Ortschaften nach der Zählung von 1891. Oberhummer. 


Syrien, Palästina. 


391. Dalman, G. H.: Gegenwärtiger Bestand der jüdischen Kolo- 
nien in Palästina. (Ztschr. d. Deutschen Palästina -Ver. 1893, 
Bd. XVI, S. 193—201.) 


Die Gründung jüdischer Ackerbaukolonien in Palästina ist seit der 
Vertreibung der Juden aus Rufsland in lebhaftern Flufs gekommen. Solche 
Kolonien bestehen jetzt in der Umgebung von Jafa, Jerusalem, Safed, Haifa 
und im ÖOstjordanland (Karife), zusammen 28 mit 32 681 ha Land und 
2612 Bewohnern. Die übrige jüdische Bevölkerung Palästinas wird mit 
41171 angegeben. Gesamtzahl der Juden also 43783. Von einigen 
Städten werden die Einwohnerzahlen angegeben; Jerusalem soll 1891 
41 335 Seelen (Zählung?) gehabt haben, darunter 25 322 Juden. 


Supan. 


392. Blanckenhorn, M.: Die Strukturlinien Syriens und des 
Roten Meeres. (v. Richthofen - Festschrift 1893, S. 115—180, 
1 tektonische Karte in 1:2400 000 u. 1 Profiltafel.) 


Das älteste Glied des syrisch-erythräischen Bruchsystems, das in sei- 
ner gesamten Anlage jedenfalls erst der nacheoeänen Zeit angehört, ist der 
Golf von Sues. Seinem Bau nach ist dieser als ein beiderseits von stei- 
len Flexuren eingeschlossener Graben aufzufassen; das Arabagebirge ist aber 
nicht der Gegenflügel des Sinai (Joh. Walther), sondern ein Stück der 
Grabensohle. Im Mittelplioeän entstand das selbständige Becken des Roten 
Meeres; noch jünger ist das syrische Bruchsystem, dessen Entstehung mög- 
licherweise in die gleiche Zeit wie die des Ägäischen Meeres, d.h. in das 
Oberplioeän, vielleicht sogar erst ın den Beginn des Diluviums fällt. 


1) Die ursprüngliche Gestaltung im Gebiet des Golfs von Akaba 
und Wadi el Araba bis 30° Br. ist eine Doppelantiklinale mit dazwi- 
schenliegender Mulde. Dann erfolgte Grabensenkung zwischen zwei Ver- 
werfungsspalten, von denen die östliche in der Sattelmitte des Gebirges 
von Edom, die westliche aber in der Muldenmitte liest. Zugleich sank 
die westliche Antiklinale (et-lih), nördlich von 29° 45’ Br. tritt aber 
hier an Stelle der sattelförmigen Lagerung die horizontale. Im N des 
30. Parallels ist nur die Östliche Spalte vorhanden; der westliche Plateau- 
flügel stölst entweder mit einer Flexur oder mit horizontaler Lagerung an 
dieselbe. 


2) Die Tektonik des Jordanthales ist noch wenig bekannt. Sicher 
ist nur die grofse, geradlinig verlaufende östliche Bruchspalte; die An- 
nahme von Staffelbrüchen im W beruht aber nur auf Angaben von Fraas, 
der sie leider nicht kartographisch fixiert hat. Die auf die Fischfauna der 
Jordanseen gegründeten Schlüsse bezüglich der Reliktennatur des Toten 
Meeres werden (nach R. Credner) nicht als stichhaltig anerkannt. Bei 
Bäniäs, an der Hauptquelle des Jordan, wird das Ghör durch eine Quer- 
spalte abgeschlossen. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1894, Litt.-Bericht. 
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3) In Mittelsyrien ist die Zahl der Störungen gröfser und sind 
die Lagerungsverhältnisse verwickelter, als sie Diener (vgl. Litt.-Ber. 1837, 
Nr. 231) seinerzeit darstellte. 

Das Quellgebiet des Jordan ist das Zwischenglied zwischen dem 
Ghör und der Bekäa. Die Spalte von Hasbeja im W des Hermon wird 
hypothetisch als die Verlängerung der östlichen Hauptspalte des Jordan- 
thales angesehen; sie nimmt hier eine nordöstliche Streiehriehtung an 
und verschwindet erst in der Nähe von Wadi Jahfufe. Die westliche Jor- 
danspalte wird in jener Verwerfung, die zum Taumät hiha im südlichen 
Libanon sich hinzieht und hier als echte Sattelspalte auftritt, wiedererkannt. 
Die zwischen beiden Spalten eingesenkte Bekäa ist eine zerstückelte Syn- 
klinale. An den Muldenspalten treten Basalte hervor. 

Der südliche Libanon ist eine Doppelantiklinale mit einem östlichen 
Sattel- und einem westlichen Muldenbruch, der mittlere ist dagegen eine 
einzige flache Antiklinale oder, besser gesagt, eine Tafel mit steilen Flexu- 
ren im O und W. Die letztere ist durch eine Reihe von Parallelbrüchen 
in Schollen aufgelöst. Mit der intensivern Zusammenfaltung im südlichen 
Libanon steht es auch in Verbindung, dafs hier im Graben eine Scholle 
(Dahar-el-Litani) stehen geblieben ist. Den steilen Ost- und sanften West- 
abhang erklärt Blanckenhorn einerseits durch den Zusammenschub von O 
her, anderseits durch den gröfsern Regenreichtum der Westseite, wodurch 
die Kammlinie nach O verrückt wurde. 

Der Antilibanon beginnt im S mit der mehrfach gebrochenen, 
steil nach SO abfallenden Antiklinale des Hermon. Dann treten die Ket- 
ten rutenförmig auseinander. Blanckenhorn unterscheidet hier vier Anti- 
klinalen, die durch ebensoviele Muldenspalten getrennt sind. Ein Durch- 
schnitt von NW nach SO ergibt folgendes Bild: 

a. Graben der Bekäa. 

b. Flache Antiklinale des Djebel Zebdäni, weiter nach N sehr ein- 
geengt; jüngere Kreide und Eoeän. 

ce. Bruchlinie von Sörraja mit basaltischen Ausbrüchen. 

d. Flache Antiklinale von Chän Meithlün, weiter nördlich zur Haupt- 
kette des Antilibanon anwachsend; relativ älteste Gesteine (Libanonkalk). 

e. Bruchlinie von Chän Meithlün, ebenfalls mit Basaltausbrüchen. 

f. Eine Antiklinale, der im S Asal el-Ward und Sahrat Dimäs an- 
gehören, die aber erst im N in dem Zug des Talaat Musa orographisch 
bedeutsam hervortritt; bestehend aus jüngerer Kreide und Eocän. 

g. Bruchlinie von Hame. 

h. Die letzte Antiklinale fällt steil ab zum 

i. Senkungsfeld von Damaskus, das als Analogon des Senkungsfeldes 
am Bodensee betrachtet wird, nur dafs es viel grölser ist (32°—33° 40’ N, 
35° 35'—37° 50° O). Hier entfaltete sich eine grofsartige vulkanische 
Thätigkeit (basaltischer Djebel Hauran). 

Die Hauptmomente der geologischen Geschichte Mittelsyriens sind fol- 
gende: An der Stelle des Libanonsystems bestand ein Plateau; nur im N 
stand das Mittelmeer durch die (mit Basalt erfüllte) Senke des Nahr-el- 
Kebir mit dem Meere des Binnenlandes in Verbindung (Plioeän von el 
Forklus in der Palmyränischen Wüste 650 m hoch). Auch im S scheint 
eine Depression am Nahr-ez-Zaheräni und Nahr-el-Käsimije bestanden zu 
haben. Als gegen Ende der Tertiär- oder im Beginn der Diluvialzeit He- 
bung erfolgte, behauptete sich hier nach Blanckenhorns Ansicht der Leon- 
tes in seinem westlichen Laufe und schuf damit sein Durchbruchsthal. 
Mit der Hebung trat Spaltung und flache Faltung ein. Die Ablenkung 
der syrischen Spalten nach NO wurde dem Einflufs des taurischen Bogens 
zugeschrieben; dagegen spricht aber, dafs das nordsyrische Spaltensytem 
wieder zur meridionalen Richtung zurückkehrt. Der Verfasser findet die 
Ursache der Ablenkung einerseits im präexistierenden Libanonmassiv, ander- 
seits in der damaszenischen Senke. 

4) Nordsyrien. Die Libanonbrüche setzen nur teilweise durch die 
Basaltmassen am Nahr-el-Kebir durch, gelangen aber nördlich davon wieder 
zur vollen Geltung. Das steil nach O abfallende Schollengebirge im W, 
Djebel-el-Anserije, ist ähnlich gebaut wie das Westjordanland. Nur im 
nördlichen Teile kommen NW-Brüche vor und schlagen auch die Bergzüge 
zum Teil diese Richtung ein. Von grolser Bedeutung für die Alters- 
bestimmung sind die oberpliocänen Süfswassermergel von Djisr-esch-Schughr, 
die zwischen Kreide und Nummulitenkalk eingeklemmt sind. Das Orontes- 
thal ist an eine Muldenspalte gebunden, aber zum Unterschied von Süd- 
syrien ist der östliche, nieht der westliche Flügel gesunken. Hier, im 0, 
breitet sich ein flaches, einförmiges Plateau aus; über seine Beziehungen 
zum Antilibanon ist nichts bekannt. Östlich von Djisr-esch-Schughr tritt 
wieder Virgation der Spalten nach NO ein. 

Die syrischen Brüche scheinen sich auch nach N durch das Taurus- 
system in der Gestalt meridionaler Spalten bis zum Itschere-Su fortzu- 
setzen, und es ist bezeichnend, dafs hier auch Basalte auftreten. Sonst 
herrscht zwischen dem Taurus und dem Tafel-Syrien auch in bezug auf 


n 
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die Eruptivgesteine ein tiefgreifender Gegensatz: im Taurus zur Kreidezeit 
Serpentin, dann Olivingabbro, im Tafel-Syrien nur Basalte, denn auch die 
kretazeischen Mimosite oder Basaltite lassen sich petrographisch vom Basalt 
nicht unterscheiden. Supan. 


Iran. 


393. Griesbach, ©. L.: On the Geology of the country between 
the Chapper Riit and Harnai in Beluchistän. (Rec. Geol. S. of 
India 1893, Bd. XXVI, S. 113—147, 1 Karte u. 3 Taf.) 

Das Untersuchungsfeld erstreckt sich entlang der neuen Eisenbahn 
nach Britisch - Belutschistan von Harnai (30° N, 68° O) nach NW. Die 
hier vorkommenden Formationsglieder sind folgende: 

Obere Kreide (?). 
1. Rote Schiefer, Sandstein &e., ca 90 m mächtig. 


Nummulitenformation. 


2. Untere: Graue Kalke, 60 m mächtig. 
3. Mittlere: Grüne Sandsteine und Schiefer, 240 m mächtig. 


Aue: : Braune Sandsteine und Schiefer mit Gips und besonders wichtig 
wegen der Kohlenvorkommnisse. Mächtigkeit 200 m. 
5. Obere: Kalksteine, Sandsteine und Konglomerate, 150 m. 


Siwalik-Formation. 


6. Untere: Graue Sandsteine, ca 210 m. 
T. * Rote Sandstein, „ 600 m. 
8. Obere: Graue Sandsteine, über 1000 m. 

Geographisch haben wir zu unterscheiden: 1) das nördliche Gebirge, 
im Kalipat bis 3490 m Seehöhe ansteigend, mit ostwestlicher Hauptrich- 
tung. Die Ketten bilden meist einfache Antiklinalen und bestehen aus 
untern Nummulitenkalken. 2) Das südliche Gebirge, nach NW streichend, 
1800—2500 m hoch, vorwiegend aus Siwalik-Sandsteinen aufgebaut. Tekto- 
nisch wird es durch Schuppenstruktur charakterisiert; dieselbe ist zum 
Teil durch eine Reihe von Verwerfungen bedingt, zum Teil aber auch nur 
scheinbar, d. h. nur durch den Wechsel härterer und weicherer Schichten 
hervorgerufen. 3) Zwischen beiden Gebirgen breitet sich eine trogförmige 
Depression aus, im Durchschnitt etwa 1200 m hoch. Der Untergrund be- 
steht aus den intensiv gefalteten, leicht zerstörbaren Sandsteinen und Schie- 
fern der mittlern Nummulitenformation; darüber ist eine Decke rezenten 
Schuttes ausgebreitet. Diese Depression zerfällt orographisch in eine Reihe 
von Thälern, die durch flache Wasserscheiden getrennt sind. Die vom 
nördlichen Gebirge kommenden Flüsse benutzen eine Strecke lang die De- 
pression und durchbrechen dann in engen Erosionsschluchten das südliche 
Gebirge. Diese Durchbruchsthäler läfst Griesbach gleichzeitig mit der Em- 
porfaltung des Siwalik-Gebirges entstehen. Supan. 


394. La Touche, Tom D.: Geology of the Sherani Hills. (Rec. 
Geolog. S. of India 1893, Bd. XXVI, S. 77-96, 1 Karte in 
1: 126 732, 5 Taf.) ). 

Gegenstand der Untersuehung ist die Ostseite des Sulimangebirges 
zwischen den Flüssen Toi und Zao (31° 25—55’ N.). Folgende Forma- 
tionsglieder sind hier zu unterscheiden: 


A. Kreide. 


1. Massiver Kalkstein, ca 1600 m mächtig. 
2. Belemniten-Schichten, 460 m mächtig, aus untern schwarzen Schiefern 
und obern, dünngeschichteten Kalken bestehend. 


B. Eocän (Nummuliten-Formation). 


. Schiefer . 5 3 . 300 m mächtig. 

. Quarz-Sandstein . 2 A Er) 

. Massiver Kalkstein 2 SOSE, en 

. Fossillose Schiefer und Sandsteine, 3000 m mächtig. 
liten-Formation. 

« Schiefer mit Gips 

. Olivenfarbige Schiefer mit 
Kalkstein-Zwischenlagen 


Untere Nummuliten- 
Formation. 


» ” 
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Mittlere Nummu- 


Obere Nummuliten- 
Formation. 
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C. Plioeän (Siwalik). 
. Sandsteine und Thone mit der Fauna der untern Siwalikstufe, 600 m 
mächtig. 
10. Konglomerate, Sandsteine und 'Thone ; obere Siwalik-Formation, 


Die) 


1) Vgl. dazu Litt.-Ber. 1885, Nr. 62. 
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D. (11.) Alluvium, 


Die Lagerungsverhältnisse und der orographische Aufbau sind aus fol- 
gendem Schema ersichtlich : 


© © 
2 8 
3 = 
E Parallele Bergketten von geringerer Höhe 3 
S 5 
Ei a 
1 1 RETDRAN T SR 8 Ins it) 11 
Östflügel der West-Anti- | Synklinale Ost-Antikli- | nach W | _ 
klinale mit flacher nale, z. T. über- £ 
Vom Kamm des Hoch- Lagerung nach O sich schoben| 8 
gebirges an 13 km breit 7,6 km breit neigend, E: 
1,6km breit ie) 


Das Hochgebirge (Takht-i-Suliman, 3370 m) besteht aus einem Ge- 
wölbe von Kreidekalkstein. Die im O vorliegenden Bergketten sind be- 
deutend niedriger, einige können aber immerhin 1500—1800 m Höhe er- 
reichen ; besonders haben die Kalksteine der untern und obern Nummuliten- 
Formation und die Konglomerate der obern Siwalikstufe der Denudation 
kräftigern Widerstand geleistet. Der Bau ist im S und besonders im N 
etwas komplizierter, als das Schema angibt. Im N entwickelt sich innerhalb 
des Ostflügels der West-Antiklinale noch eine zweite Antiklinale, und die 
Synklinale löst sich in eine Doppelmulde mit breitem dazwischenliegenden 
Sattel auf. Untere Siwalik-Ablagerungen sind nur in der Südhälfte der 
Synklinale erhalten nnd ruhen hier völlig konkordant auf oberm Eoeän, 
ebenso wie auch zwischen Eocän und Kreide Konkordanz herrscht. Die 
schmale Ost-Antiklinale ist nur im N gut ausgebildet, im S fehlt der 
ganze Ostflügel. Zwischen dieser Nummuliten-Antiklinale und der äufsern 
Siwalikzone besteht vollständige Diskordanz; die Siwalikschichten erschei- 
nen über das abradierte Nummulitengewölbe hinaufgeschoben, und dies 
tritt besonders deutlich im N zutage, wo die untere Siwalikstufe gänz- 
lich fehlt. 

Die Thäler wurden in nachtertiärer Zeit mit mächtigen Geröllablage- 
rungen ausgefüllt, die nun von den Flüssen wieder durchschnitten sind 
und nach O sich senkende Thalterrassen bilden. Thalaufwärts nehmen sie 
an Mächtigkeit zu, die Flüsse haben hier den Untergrund noch nicht er- 
reicht, wohl aber im Unterlauf ziemlich tief in denselben eingeschnitten. 
Die alten Thäler scheinen also weniger geneigt gewesen zu sein, als die 
heutigen, was aber mit der Grölse der Gerölle im Widerspruch steht. Es 
wird daher angenommen, dafs die untern Thalpartien nach Ablagerungen 
jener Gerölle eine Hebung erfahren haben. 

Das Steinöl von Moghal Kot ist zwar von ausgezeichneter Beschaffen- 
heit, kommt aber nicht in genügender Menge vor, um unter den gegen- 
wärtigen Verhältnissen die Ausbeute zu lohnen. Supan. 


Turan und Sibirien. 
395. Conolly, Captain Arthur: Expedition in 1840 from Afeha- 
nistan to Bochara. Fol., 2 Teile, 14 u. 18 SS. Simla (Britisch- 
Indien), G. C. Press, 1892. 


Wenngleich die beiden Reiseberichte Conollys um mehr als 50 Jahre 
zurückliegen, gewährt ihre Veröffentlichung durch die britisch - indische 
Regierung nicht nur ein interessantes geschichtliches Dokument der dama- 
ligen Wirren in Afghanistan, sondern auch eine bemerkenswerte Bereiche- 
rung unsrer Kenntnis dieses Landes und Turans. 

Im September 1840, als die Briten im Kampfe gegen den Emir Dost- 
Mohammed das östliche Afghanistan besetzt hielten, brach Kapitän Conolly 
von Bamian, dem wichtigen Pals der Bergkeite Kuh-i-Baba, auf, um im 
Auftrag der englischen Regierung die Hoheitsrechte in den von Persien 
und Afghanistan umstrittenen Gebieten von Maimene, Herat und Merw zu 
erforschen ; aufserdem sollte er in englischem Interesse auf die damals noch 
unabhängigen Herrscher von Buchara, Chiwa und Kokan einwirken, um 
dem russischen Einflufs vorzubeugen, welcher sich in den mittelasiatischen 
Reichen deutlich fühlbar zu machen begann. Die wichtigsten Orte des 
afghanischen Turkestans berührend, erreichte die Expedition durch das 
Murghabthal Merw, „die Königin der Erde“, eine vollkommene Ruinenstadt 
in fruchtbarer Oase inmitten der öden Steppe, in welcher die fruchtbrin- 
genden Gewässer des Murghab versiegen. Nach vielhundertjährigem Ver- 
fall beginnt Merw, sich gegenwärtig unter russischer Hoheit langsam zu 
erheben. Sehr anziehend schildert Verfasser das Schwanken der mittel- 
asiatischen Fürsten zwischen England und Rulsland, so dals die vorliegen- 
den Berichte, die mit feiner Beobachtung geschrieben sind, weit aus den 


Rahmen einer rein lokalgeschichtlichen Darstellung heraustreten und einer 


scharfgezeichneten Vorgeschichte der Ereignisse von 1868 bis 1885 in 
Mittelasien vergleichbar sind. Immanuel. 
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396. Moser, H.: L’irrigation en Asie centrale. 80, 373 SS., mit 
1 Karte. Paris, Societe d’editions scientifiques, 1894. fr. 6. 


Verfasser, welchem wir manche schätzenswerte Bereicherung der Geo- 
graphie Mittelasiens verdanken, hebt treffend hervor, dafs die älteste Kultur, 
der früheste Getreidebau auf den Überschwemmungsgebieten grolser Strom- 
läufe emporgeblüht ist; man erinnere sich nur der Niederungen der chine- 
sischen Doppelströme, des Nil, des Ganges und Indus, des Oxus und 
Jaxartes. Wo aber die versengende Sonnenglut oder der Flugsand den 
Ackerboden unergiebig zu machen droht, muls, um die Fruchtbarkeit zu 
beleben, die künstliche Bewässerung eintreten, denn, wie Mohammed sagt: 
„Senke den Fruchtkern in den gelben Sand der Wüste, netze ihn reichlich 
mit Wasser, so wirst du im nächsten Jahre einen Baum haben“. 

Hingelagert am Fuls gewaltiger Gebirge (Hindukusch, Pamir, Tian- 
Schan), erscheint das aralo-kaspische Depressionsgebiet als ein ehemaliges 
Seebecken,, welches im Laufe der Jahrtausende dem Prozefs der Austrock- 
nung und Versandung ausgesetzt ist. Aral- und Balkaschsee sind die Über- 
bleibsel eines mächtigen Binnenmeeres, während die Flüsse teils thatsächlich 
im Sande versiegen (Murghab, Serafschan, Tschu), teils nur mit geringen 
Wassermassen ihr Ziel erreichen (Amu und Syr). Seit Urzeiten kämpft die 
künstliche Bewässerung, welche den Flüssen ihr Wasser entzieht, gegen 
diesen Prozefs. Herodot, Strabo, Ptolemäus haben im Altertum, chinesische 
Quellen im frühen, arabische Geographen im spätern Mittelalter den Reich- 
tum und die Fruchtbarkeit der Oxusländer gerühmt und den Überflufs 
Baktriens an Kanälen bewundernd hervorgehoben. Über die älteste Anlage 
der letztern fehlen zuverlässige Nachrichten, doch waren bedeutende Be- 
wässerungsbauten schon vorhanden, als Alexander der Grofse in Makaranda 
(Samarkand) den nordöstlichsten Punkt seiner Eroberungszüge erreichte. 
Die Araber, welche im achten Jahrhundert die Oxusgegenden betraten, haben 
die bestehenden Anlagen erweitert, bis Timur denselben im wesentlichen 
den Umfang gab, der noch heute in den Trümmern der zerfallenden Werke 
Staunen erregt. Die Völkerfluten, welche zerstörend über Mittelasien ge- 
braust sind, der finstere Despotismus, welcher auf Chiwa, Bochara, Kokan 
bis zum Eindringen der russischen Herrschaft lastete, haben die Kultur 
vernichtet und mit dem Zerfall der Kanäle den Wohlstand dieser einst so 
blühenden Länder untergraben. Nur Samarkand und Ferghana vermochten 
sich halbwegs auf ihrer Höhe zu halten und ziehen noch immer beträcht- 
lichen Nutzen aus den alten, teils hergestellten Bewässerungsanlagen. 

Im Hinblick auf die verdienstvollen Leistungen der britisch-indischen 
Regierung für die Bewässerungsanlagen in Indien wirft Verfasser den Russen 
manche Unterlassungssünde in dieser Beziehung vor, indem in Mittelasien 
die Vorbedingungen keineswegs ungünstig sind und der russischen Verwal- 
tung die Arbeit dadurch erleichtert wird, dafs vielfach bedeutende Reste 
der alten Anlagen vorhanden sind. Allerdings haben die mittelasiatischen 
Ströme und Flüsse in geschichtlicher Zeit nicht unerheblich an Wasser- 
reichtum verloren und ist in den letzten Jahrhunderten durch Ausrottung 
der Waldungen der Prozefs der Austrocknung und Verödung des Landes 
gefördert worden. Der Aufforstung in Ferghana und um Taschkent hat die 
russische Regierung ihre Aufmerksamkeit zugewandt; seit 1879 ist ins- 
besondere durch die Thätigkeit des Generals Korolkow die Gegend von 
Samarkand in nutzbringender Weise mit jungen Waldbeständen versehen 
worden. Moser vergleicht den Flächenraum des zur Zeit angebauten und 
des nicht benutzten, aber bei genügender Bewässerung kulturfähigen Acker- 
bodens folgendermalsen: 


Am Heri-rud anbaufähig 1 000 000 ha; 
» Murghab . » 300 000 „, wovon 30 000 angebaut; 
” Amu-Darja. „ 3.000 000 » 9 ” 30 000 ” 3 


» Serafschan Alles Gelände sorgsam ausgenutzt; 
» Syr-Darja . anbaufähig 2 500 000 ha; 
SuuTschu 7: =", n 500 000 „; 
Bellid.. . 3 2 000 000 „. 

Verfasser warnt vor dem „Baumwollenfieber“, d. h. vor den hochge- 
spannten. Hoffnungen, welche Rufsland in die Zukunft der mittelasiatischen 
Baumwollenkultur setzt. Dieselbe ist uralt in den Oxusländern und hat 
sich nach langem Zerfall in den beiden letzten Jahrzehnten bedeutend ge- 
hoben, seitdem die Russen die amerikanische Baumwollstaude eingeführt 
haben, welche in Mittelasien unter günstigen klimatischen Verhältnissen bei 
reichlieher Bewässerung trefflich gedeiht. 1888 waren allein in Ferghana 
47 500 Desjätinen der Baumwollkultur gewidmet; die Ausfuhr aus genannter 
Provinz stieg von 645 Pud (1884) auf 1200000 Pud Baumwolle (1889). 
Zwar versieht schon jetzt Mittelasien die Baumwollindustrie des europäi- 
schen Rufslands mit einem nicht unbeträchtlichen Teil des Rohmaterials, 
doch wird es einer langjährigen, energischen Kulturarbeit bedürfen, bis die 
mittelasiatischen Erzeugnisse mit einiger Aussicht auf Beachtung und Erfolg 
wetteifernd auf den Weltmarkt werden treten können. Die ersten Anfänge 
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sind indessen gemacht, und wenn die russische Verwaltung und der rich- 
tige, kapitalkräftige Unternehmungsgeist durch Entfaltung der ehemals so 
vollkommenen künstlichen Bewässerung die Bodenkultur in ganzem Umfang 
zu heben wissen, so kann und mufs — wie Moser am Schlusse seines in- 
teressanten Buches sagt — die legendenhafte Fruchtbarkeit Mittelasiens 
nicht allein wiederhergestellt, sondern sogar noch gesteigert werden. 
Immanuel. 


397. 0., O.: Sibirische Briefe. Eingeführt von Paul v. Kügel- 
gen. 8°, 327 SS. Leipzig, Duncker & Humblot, 1894. 


Treffend unterscheidet Kügelgen zwei Arten von Werken über Sibirien: 
die einen ermüden durch die Überfülle statistischen Materials, die andern 
— unterhaltend geschrieben — geben unzureichende, tendenziös entstellte 
Bilder der vielfach verwickelten Verhältnisse Sibiriens, seiner Bevölkerung, 
seiner Natur. Nach Lektüre des vorliegenden Werkes aber werden wir 
demselben die Anerkennung nicht versagen, dafs es sich von beiden Mängeln 
unbedingt freihält, denn Verfasser bietet nur persönliche Wahrnehmungen, 
welche, gestützt auf feine Beobachtung und gründliches Wissen, einen durch- 
aus belehrenden Beitrag zur Kenntnis Sibiriens liefern und manche weit- 
verbreitete irrige Ansicht zu klären geeignet sind. 

Die 19 an die Mutter des Verfassers gerichteten Briefe umfassen den 
Zeitraum vom Oktober 1888 bis Mai 1892. Sie sind erstmals in der 
„St. Peterburger Zeitung“ erschienen und haben die Aufmerksamkeit der 
gebildeten Kreise Rufslands schon damals auf sich gezogen. Verfasser ist 
ein junger deutscher Geolog in russischem Dienst. Er wurde nach Irkutsk 
entsandt mit dem Auftrag, die geologischen Sammlungen der dortigen Berg- 
verwaltung zu ordnen, neu entdeckte Steinkohlenlager am Baikalsee zu er- 
forschen, eine dort aufgefundene Goldader zu verfolgen und die Goldwäsche- 
reien des Lenagebiets zu untersuchen. Durch ungeheure Entfernungen von 
der Heimat getrennt, inmitten fremdartiger, primitiver Verhältnisse schafft 
sich der junge Gelehrte mit seiner Familie in Irkutsk ein trauliches Heim, 
dessen liebenswürdige Schilderung uns freundlich anmutet. Die Preise der 
Lebensmittel und aller Gebrauchsgegenstände sind infolge der zu bewälti- 
genden enormen Entfernungen und der gänzlich unzureichenden Verkehrs- 
mittel fast unerschwinglich hoch. Im November 1888 sank die Temperatur 
auf — 20, gegen Ende des Jahres auf —40° R. Im Frühjahr 1889 fuhr 
Verfasser das zauberhaft schöne Thal der Angara hinab und stellte 250 
Werst unterhalb Irkutsk den unerschöpflichen Reichtum an Steinkohlen fest. 
Durch die Wildnis der Taiga, deren diehtverwachsenes Unterholz das Beil 
nur mit Mühe zu lichten vermag, wo der Jäger über die trügerischen Moos- 
polster der sumpfigen Waldthäler im Kampf mit den gigantischen Schling- 
gewächsen des Diekichts nur schrittweise vorwärts kommt, ging es in die 
Gebirge am Westufer des Baikalsees, der mit den schwindelnd steilen Fels- 
ufern, dem himmelblauen Wasserspiegel, dem unergründlich dunkeln Urwald 
die malerischsten Landschaftsbilder bietet. Dann folst die Reise zu den 
schneebedeckten Tafelgebirgen des Sajans, die bis 3500 m emporsteigen. 
Die Gruppe des Berges Kulgunai, die 'Ihäler der Uda und Oka weisen un- 
gemeine Schätze an Braun- und Steinkohlen auf. Der nächste Sommer 
galt dem Besuch der Goldwäschereien von Olekma und Witimsk, im Thale 
des wildströmenden Witim, 330 Werst von dessen Mündung in die Lena. 
Die Wäschereien liefern im Durchschnitt 500 Pud Gold jährlich, wobei 
auf etwa 165 kg Sand 300 g Gold entfallen. Mit hartem Tadel spricht 
sich Verfasser über die als förmliche Raubwirtschaft betriebene Goldgewin- 
nung aus. Musterbaft wird die Habgier der Unternehmer, das Leben der 
aus dem Abschaum aller Völker bunt zusammengewürfelten Goldsucher ge- 
schildert, welche, durch die Gier nach schnellem Gewinn in die Wildnis 
getrieben, unter harter Arbeit körperlich und moralisch zu Grunde ‚gehen. 

Ohne Vorurteil und Hafs, mit warmer, patriotischer Teilnahme werden 
die Milsgriffe der russischen Verwaltung auseinandergesetzt. Das Land ist 
noch nicht im stande, die zwangsweise Verschickten nutzbringend aufzu- 
nehmen, welche alljährlich in übergrofser Zahl ohne festes System hierher 
entsandt werden. Verfasser warnt nachdrücklich vor einer überhasteten 
freiwilligen Einwanderung, denn, wo viele ohne ernste kolonisatorische Ar- 
beit Reichtum und Wohlergehen zu finden glauben, ist nur schrittweise 
und mühevoll dem Boden der erste Ertrag abzuringen. Das heute so viel 
gepriesene Amurland wird hier im Gegensatz zu der gewöhnlichen Darstel- 
lung als ein Gebiet von zweifelhaftem Werte geschildert und den Gegenden 
am obern Jenissei, die dem Ackerbau gute Aussichten bieten sollen, der 
Vorrang eingeräumt. „Sibirien unsrer Tage“, heifst es, „ist nicht mehr 
Rufslands Aschenbrödel, dessen schwere Arbeit dem Mutterland zu gute 
kam und das zum Lohn dafür das Geschenk von 20000 Verbrechern jähr- 
lich, ebensoviele unehrliche Beamte, veraltete Gerichts- und Landschafts- 
institutionen erhielt. Auch die sibirischen Zustände haben sich unter der 
Regierung unsres geliebten Kaisers geändert und werden sich immer mehr 
zum Guten wenden. Es ist ein Land, dessen unermelsliche Reichtümer 
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erst künftige Generationen genau erforschen werden und die wir nicht an- 
nähernd zu schätzen vermögen,“ 

Auch ohne sich persönlich vorzustellen, tritt Verfasser aus seinen 
Briefen in ganzer Individualität hervor. Seine hohe Begeisterung für die 
Wissenschaft, seine patriotische Gesinnung, seine Herzensbildung, die auch 
dem Gemüt Spielraum lälst, ein feiner Humor, die unmittelbare Beobach- 
tung, eine vollendet schöne deutsche Sprache sichern dem russischen Autor 
unter uns Deutschen zweifellos Bewunderung und persönliche Teilnahme. 
Niemand wird das treffliche Buch unbefriedigt aus der Hand legen. 

Im Sommer 1892 erhielt Verfasser den Auftrag, einer wissenschaft- 
lichen russischen Expedition in das südliche Tibet als Geolog zu folgen. 
Seine Leistungen als Sibirienforscher und Schriftsteller berechtigen zu den 
schönsten Erwartungen, so dafs wir dem jungen Gelehrten im Dienst der 
geographischen Wissenschaft den besten Erfolg wünschen. Immanuel. 


398. Latkin, N. W.: Das Gouvernement Jenisseisk , seine Ver- 
gangenheit und Gegenwart. 8%, 466 SS. St. Petersburg, W. 
A. Tichanow, 1892. (In russischer Sprache.) 

Unter den neuern Landesbeschreibungen der östlichen Teile des Rus- 
sischen Reiches nimmt vorliegendes Werk hinsichtlich erschöpfender Be- 
handlung des Stoffes und gründlicher Ausnutzung des umfangreichen Quellen- 
materials eine hervorragende Stelle ein. 

Das Gouvernement Jenisseisk erstreckt sich von den sajanischen Bergen 
an der mongolischen Grenze bis zum Eismeer über 30 Breitegrade und 
bedeckt einen Raum, welcher demjenigen der europäischen Türkei, Öster- 
reich-Ungarns, Deutschlands, Schweden-Norwegens gleichkommt. Das Klima 
ist in allen Teilen dieser ungeheuren Landmasse fast gleichmälsig rauh, da 
die Polarwinde, den Flufsläufen folgend, ungehinderten Zugang bis ins 
Innere finden, welches durch die mächtige Bergkette der Tannu-ola von 
dem wärmern Steppengebiet der westlichen Mongolei geschieden ist. Das 
Jahresmittel der Temperatur des ganzen Gouvernements beträgt —1° C., 
das des Winters —18,5, des Frühjahrs +4, des Sommers —-18, des 
Herbstes + 5,5. In Kraspojarsk erreicht die Hitze des kurzen, ungemein 
trocknen Sommers nicht selten —-30°, während ebenda schon im November 
häufig eine Kälte von — 30° eintritt. Selbst der am weitesten südlich 
gelegene Kreis Minusinsk weist eine durchschnittliche Jahrestemperatur von 
nur 2° auf. 


Die Bevölkerung des Gouvernements zählte: 
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Die bedeutendsten Ortschaften sind: Krasnojarsk mit 15566, Jenisseisk 
mit 7382, Minusinsk mit 7156, Atschinsk mit 5131, Kansk mit 4456 
Bewohnern. Die Kopfstärke der im Gouvernement lebenden nordmongo- 
lischen Völkerschaften (Tungusen, Ostjaken, Samojeden, Katschinzen, Kara- 
gasen) beträgt 45 035. Die Annahme, dafs die eingeborne Bevölkerung 
unter dem Einflufs der Blattern, des Alkoholgenusses und der Vermischung 
mit den Russen dem Aussterben entgegengeht, wird durch die Thatsache 
wiederlegt, dafs die Ureinwohner von 1861—1888 um rund 10000 Köpfe 
zugenommen haben. 


1888 ergaben Sommerweizen und Sommerroggen: 
im Kreise Minusinsk 168 000 Tschetwert, 


= „» Krasnojarsk 112 000 D 
$ „  Atschinsk . 102 000 » 
n „ Kansk . 96 000 ) 


» „ Jenisseisk . 39 000 » 


Sehr eingehend bespricht Latkin die Goldgewinnung. Die Goldwäsche- 
reien liegen teils an den Flulsläufen des Gebiets der untern Angara und 
der Steinigen Tunguska, teils in den Bergen des Südens, Man hat dem 
Betrieb vorgeworfen, dals er die Arbeitskräfte unmenschlich ausnutzt und 
durch das wilde Streben nach schneller Bereicherung die nachhaltige Kolo- 
nisation des Landes hinhält, Ähnliche Erscheinungen haben sich indessen 
auch in Kalifornien, Australien und Südafrika gezeigt, wo die Goldsucher 
immerhin die Anfänge von Anbau und Verkehr gebracht haben. Dafs die 
Goldproduktion beträchtlich zurückgeht, zeigt Verfasser an folgendem Ver- 
gleich: 


Reingewinn im Zahl der Arbeiter im 


Jahre. Jahresdurchschnitt. Jahresdurchschnitt. 
1856—60 . . 814 Pud, 21 625 
186670 =. 2,2:33075, 13 190 
1809-80, .. 284 5 10 998 
1886—89 . . 214 ,„ 
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Auf dem Jenissei zwischen Jenisseisk und Minusinsk verkehren vier 
Dampfer, die im Sommer durchschnittlich auf 50 Fahrten 7400 Personen 
und 130000 Pud Frachten befördern. Zwischen Jenisseisk und der Mün- 
dung des Jenissei laufen sechs Schleppdampfer, während die Dampfer des 
Ob auf dem Tschulim bis Atschinsk aufwärts gelangen, von wo jährlich 
300000 Pud Einfuhrwaren auf dem Landweg nach Krasnojarsk überführt 
werden. Auf der Angara gehen zwei Dampfer bis zur Ilim-Mündung auf- 
wärts; doch bereiten die Stromschnellen der Angara der Schiffahrt solche 
Schwierigkeiten, dafs der regelmäfsige Dampferverkehr auf diesem Flusse 
als gescheitert angesehen werden kann. Dagegen ist der gewaltige Jenissei 
von der Mündung bis Minusinsk eine Wasserstralse ersten Ranges, nament- 
lich wenn es gelingt, in den eisfreien Monaten (Ende Juni bis Mitte Sep- 
tember) in die Jenisseimündung einzulaufen und Zentralsibirien hierdurch 
dem Weltverkehr anzugliedern. Seit einigen Sommern sind englische Unter- 
nehmer alljährlich mit Hilfe norwegischer Küstenfahrer durch die Karische 
Strafse in den Jenissei vorgedrungen und haben durch einen lebhaften 
Zwischenhandel in Turuchansk den russischen Kaufleuten fühlbare Kon- 
kurrenz gemacht. 

Das Projekt eines Ob-Jenissei-Kanals besteht seit Ende des vorigen 
Jahrhunderts. 1875 nahm der alte Entwurf zur Kanalverbindung zwischen 
Keti (Nebenflufs des Ob) und Kafs (Nebenfluls des Jenissei) greifbare Ge- 
stalt an, doch ist die nunmehr beinahe fertiggestellte Verbindung wegen 
Versandung der genannten Flüsse so unsicher und wird für die Schiffahrt 
so teuer sein, dals nach Latkins Ansicht der wirkliche Nutzen gering ist 
und einige Millionen Rubel nahezu unnütz ausgegeben worden sind. Ver- 
fasser erblickt in der sibirischen Eisenbahn das einzige Mittel zur wirk- 
samen und gleichmälsigen Erschlielsung Sibiriens. Immanuel. 


399. Schklowski, J. W.: Bericht über die Natur und die Be- 
völkerung des äufsersten Nordostens Sibiriens. (Semlevedenie, 
Bd. I, 8%, 5. 82—100.) Moskau 1894. (In russ. Sprache.) 


Der interessante Aufsatz führt uns nach den in den äulsersten Nord- 
osten Sibiriens vorgeschobenen Niederlassungen am Flusse Kolyma zwischen 
65 und 70° N. Br. Die Kolyma entspringt am Nordwestfuls des Stano- 
woigebirges und mündet nach einem Laufe von fast 1700 Werst Länge in 
das Sibirische Eismeer. Die kleinen Ansiedelungen Werchne- (Ober-), Sredne- 
(Mittel-) und Nischne- (Unter-) Kolymsk bilden die Mittelpunkte einer kärg- 
lichen Kultur ; schwache russische Kolonien leben hier unter der spärlichen 
Urbevölkerung (Jakuten und Jukahiren). Von Mitte Juni bis Mitte August 
prangt die Tundra im üppigsten Grün; kaum vermögen die Pferde der 
Reisenden in dem feuchten Moorsrunde vorwärtszukommen. Die durch- 
schnittliche Temperatur des kurzen Sommers beträgt 415° C.; zu Sredne- 
Kolymsk wurde im Juni sogar eine Wärme von 26° beobachtet, doch sinkt 
in den Nächten die Temperatur nicht selten auf den Gefrierpunkt und 
wird die bescheidene Ernte (Kartoffeln und etwas Gerste) durch Schneefall 
im Juli oft vernichtet. Wunderbar belebt sich die Natur in der sommer- 
lichen Hitze. Um die zahlreichen Binnenseen, deren Ufer mit Weiden, 
Birken und Lärchen bestanden sind, wimmeln Vögel aller polarischen Arten ; 
Milliarden von kleinen Stechfliegen machen den Aufenthalt in der Nähe 
des Wassers fast unerträglich. Aber schon Ende August tragen die Land- 
seen eine Eisdecke. Zu Sredne-Kolymsk fror 1891 die Kolyma am 25. 
September zu, um am 20. Mai 1892 aufzugehen. Die Eissperre der Ko- 
lyma-Mündung währt von Ende August bis Anfang Juni. Im Dezember 
1891 erlebte Verfasser zu Sredne-Kolymsk eine Kälte von — 66°, im Januar 
1892 von —67,5° C. Die Sonne ist 55 Tage lang nicht sichtbar, nur 
zwischen der Mittagsstunde und 14 Uhr zeigt sich eine schwache Erhellung 
am südlichen Himmel. Trotzdem ist das merkwürdige Land in mancher 
Hinsicht begünstigt. In den Bergen am rechten Ufer der untern Kolyma, 
zwischen dieser und ihrem Nebenflufs Omolon, werden Aspis, Amethyst, 
Bergkristall, Chalcedon gefunden. Das Gebiet der untern Kolyma ist die 
Hauptfundstätte der Körper urweltlicher Tiere (Mammut), Der Gewinnung 
dieser Schätze verdankt die Kolonisation dieses Landstrichs ihren Ursprung. 
Während nach der Berechnung Middendorfs bald nach der Eroberung Sibi- 
riens durch die Russen alljährlich nicht weniger als 20 000 Pud Mammut- 
zähne von dort nach Europa zur Ausfuhr gelangten, kamen 1888 nur 
1500, 1889 nur 950 Pud aus dem Kolymagebiet auf den Markt zu Jakutsk. 
An Ort und Stelle wird ein Zahn zu 3 Pud mit 10—15 Rubeln bezahlt, 
während dieselbe Ware zu Jakutsk — des Zwischenhandels und der Trans- 
portschwierigkeiten wegen — bereits 60 Rubel wert ist. Immanuel. 


400. Bogdanowitsch, K.: Resultate der Arbeiten der geologi- 
schen Expedition in das Gouvernement Jenisseisk und das 
Gebiet Akmollinsk. (Iswestija d. K. Geogr. Ges. 1893, S. 142 f.) 

Diese Expedition ist schon in „Peterm, Mitt.“ 1893, S. 246 erwähnt. 

Beachtung verdient u. a, das über die Wälder Bemerkte. Über die Wald- 
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verwüstung in diesem Teile Sibiriens sind lächerliche Übertreibungen im 
Gange. Es ist im Gegenteil noch viel Waldland auf sanften Abhängen 
vorhanden, welches mit Vorteil gerodet werden könnte. Solange die 
Quellen der Gebirgsflüsse mit Wald umringt sind, droht kein Wasser- 
mangel. Ein grofser Teil der Wälder wächst auf so abschüssigem Terrain, 
dafs sie dem Menschen und seiner Axt unzugänglich sind. 
A. Woeikow. 
401. Siberia and the great sibirian railway. Department of trade 
and manufactures ministry of finance: The industries of Russia. 
V. Bd. 80%, 265 SS., mit 1 Karte. Ins Englische übersetzt von 
J. M. Crawford, Generalkonsul der Vereinigten Staaten in 
St. Petersburg. St. Petersburg, Departement für Handel und 
Manufaktur des Kaiserl. russischen Finanzministeriums, 1893. 
Vorliegendes Werk gibt eine erschöpfende, mustergültige Darstellung 
der grofsen sibirischen Eisenbahn in ihrer kolonisatorischen, nationalen und 
wirtschaftlichen Bedeutung für Sibirien, Rufsland und den Weltverkehr 
überhaupt. Wir erfahren, dafs das Projekt schon seit 1858 besteht, um 
erst 1893 insoweit bestimmte Gestalt anzunehmen, als damals die Linie der 
künftigen Bahn in allen Einzelheiten festgestellt wurde. Hiernach wird 
sich dieselbe in folgende Strecken gliedern: 


1) Tscheljabinsk—Ob . . 1328 Werst, 28 Millionen Rubel 


2) Ob—Irkutsk. . . . 1754 „ 46 ” ”» 
3) Irkutsk—Mysowsk . . 292 an 18 ” „ Bu 
4) Mysowsk—Strjetensk . 1009  ,„, 36 „ Beosten 
5) Strjetensk—Chabarowsk 2000 ,„ 84 „ „ i 
6) Chabarowsk—Grafskaja 347 „ 5 H Br 


7) Grafskaja—Wladiwostok 382 ,„, 106 ” „ 


Bei einer Gesamtlänge von 7112 Werst und einer Bausumme von 238 
Millionen Rubeln für den eigentlichen Bahnbau sind 112 Mill. Rubel für 
die Ausstattung erforderlich. Die Bauzeit soll 10 Jahre nicht überschreiten; 
die Verbindungsstrecke mit dem europäischen Netz (Slatoust—Tscheljabinsk) 
ist seit 1892 im Betrieb, während die Eröffnung der gesamten Ussuribahn 
(Chabarowsk—Wladiwostok) für Herbst 1894 in Aussicht steht. Terrain- 
schwierigkeiten sind auf der westlichen Hälfte (Tscheljabinsk—Iırkutsk) so 
wenig vorhanden, dafs die Anlage des Unterbaus sich auf nur rund 23 000 
Rubel pro Werst durchschnittlich belaufen wird; kostspielig werden hier 
lediglich die Brücken über Ob, Irtysch und Jenissei sein. Dagegen bietet 
die kurze Linie Irkutsk—Mysowsk wegen des sehr gebirgigen Geländes am 
Baikalsee bedeutende Schwierigkeiten, so dafs ein Aufwand von mehr als 
60000 Rubeln für die Werst erforderlich sein wird. Ebenso finden sich 
zwischen Selenga und Schilka bei Überwindung der 1200 m hohen Wasser- 
scheide nicht unerhebliche Steigungen. Das Amurgebiet entbehrt auf weite 
Strecken hin aller Hilfsmittel, während die Linie längs des Ussuri vielfach 
sumpfige Gegenden mit ungesundem Klima berühren wird. 

Die Baukosten werden sich auf Jahre hinaus aus den Einnahmen des 
Betriebs nicht verzinsen ; letztere dürften für den Anfang schwerlich die 
Betriebskosten decken. Das grofse Unternehmen rechnet vielmehr mit der 
künftigen wirtschaftlichen Entwickelung der von der Bahn berührten Ge- 
biete. Vor allem wird die russische Verwaltung insbesondere auf die ener- 
gische Kolonisation der für den Ackerbau günstigen Teile Westsibiriens be- 
dacht sein müssen. Die ausgiebige Verwertung der reichen Bodenschätze 
des Altai, der sajanischen Gebirge und des Amurgebiets ist lediglich von 
dem Zustandekommen der Bahn, von der Beseitigung der Transportschwie- 
rigkeiten abhängig. 

Dem Buch ist eine gute Karte beigegeben, auf welcher die jährlichen 
Erträgnisse der sibirischen Bergwerke und Goldwäschereien anschaulich zur 
Darstellung gebracht werden. Immanuel. 


402. Podrusski, A. W.: Uber den östlichen Endpunkt der sibi- 
rischen Eisenbahn und den Handelshafen des Amurbeckens. 
(Semlevedenie, 8°, S. 101—120, mit 4 Skizzen im Text.) Mos- 
kau 1894. (In russischer Sprache.) 

Die sibirische Eisenbahn wird dem Laufe des Amur bis Chabarowsk 
abwärts folgen, um, sich durch Ussurigebiet südwärts wendend, in Wladi- 
wostok ihren östliehen Endpunkt zu erreichen. Verfasser verwirft die Wahl 
Wladiwostoks, da es zu sehr am äufsersten Südostende der russischen Be- 
sitzungen liegt, um den natürlichen Mittelpunkt eines lebhaften Verkehrs 
für das russische Ostasien zu bilden. Trotz aller Anstrengungen der Ver- 
waltung und seines geräumigen Hafens hat Wladiwostok bis jetzt nur in 
militärischer Hinsicht die gewünsehte Bedeutung erlangt. Aber auch Niko- 
lajewsk an der Mündung des Amur erkennt Verfasser nicht als den natür- 
lichen Stapelplatz der russischen Paeificküste und ihres Hinterlandes an. 
Zwar bildet der untere Amur (Chabarowsk—Nikolajewsk) eine für Seefahr- 


zeuge schiffbare Wasserstralse von 950 Werst Länge, doch ist gerade die 
Mündung des grofsen Stromes der Schiffahrt nicht günstig, da der Hafen 
von Nikolajewsk secks Monate im Jahre vom Eis gesperrt ist und der Amur 
kurz vor seinem Eintritt in das Meer mehr und mehr zu versanden droht. 
Bei Marijnsk, 200 Werst oberhalb Nikolajewsk, nähert sich der Amur der 
Meeresküste auf 70 Werst, um sich in einem grofsen Bogen nach Westen 
zurückzuwenden und in einem zweiten Bogen gegen Osten den Ozean zu 
erreichen. Die Wasserscheide zwischen letzterm und dem Amur bei Ma- 
rijnsk ist niedrig; der Strom erweitert sich hier nach Osten zu dem See 
Kisi, während von der Seeseite her sich die Bucht von Kastri so tief ins 
Land hinein erstreckt, dafs nur ein Landstreifen von 20 Werst Breite zwi- 
schen den äufsersten Punkten des Sees Kisi und der Bucht von Kastri 
bleibt. Hieraus folgert Verfasser, dafs der natürliche Stapelplatz des untern 
Amur Marijnsk, der zugehörige Seehafen die Bucht vor Kastri ist. Letztere 
wird als geräumig und geschützt dargestellt; auch soll sie zwei Monate 
länger eisfrei sein als der Hafen von Nikolajewsk. Die gefährliche Durch- 
fahrt durch den stürmischen, nur 7 Werst breiten Tataren-Surd (zwischen 
der Insel Sachalin und dem Festland) wird vermieden und die Reise der 
Amurdampfer nach Sachalin, Japan &e. um 500 Werst gekürzt. Unmittelbar 
gegenüber der Rhede von Kastri liegen die sachalinischen Kohlenbezirke 
von Dui; das Land unmittelbar am rechten Ufer des untern Amur ist reich 
an Eisenerzen. Auf Grund aller dieser Erwägungen empfiehlt Verfasser den 
Bau eines Kanals von Marijnsk nach der Bucht von Kastri, der für den 
Handel vorteilhafter und vor allem billiger sein soll, als die kostspielige 
Bahn durch das öde, sumpfige Ussurigebiet. Der in Vorschlag gebrachte 
Kanal würde die Austiefung des Sees Kisi und geringe Bodenarbeiten durch 
einen schmalen und flachen Landstreifen erfordern. Der Plan, welcher in 
der auch geographisch interessanten Studie ausführlich entwickelt wird, 
hat viel Bestechendes, doch dürfte die Verwirklichung vorerst ausgeschlossen 
sein, da der Bau der Ussuribahn bereits erheblich gefördert ist. 
Immanuel. 
403. Sibirjakow, A.: Zur Frage der sibirischen Ein- und Aus- 
fuhrmärkte und der wenig bekannten Flufsverbindungen (Wo- 
loki) Sibiriens. 8°, 23 SS. St. Petersburg, Verlag der „No- 
wosti‘“, 1893. (In russischer Sprache.) 


Unter „Woloki“ versteht man die schmalste Stelle des Geländes zwi- 
schen zwei schiffbaren Flüssen, wenn diese Wasserscheide so niedrig und 
so gangbar ist, dafs Frachtgüter auf Schleppwegen ohne grofse Schwierig- 
keiten von einem Fluls zum andern befördert werden können. Verfasser 
erwägt die Frage einer schnellen und billigen Wasserverbindung Inner- 
sibiriens mit dem europäischen Rufsland. Von besonderer Wichtigkeit ist 
die Herstellung einer solehen zwischen den Märkten Westsibiriens und den 
Bergbaugebieten des Altai und der sajanischen Gebirge‘, sowie den Stapel- 
plätzen des chinesischen und nordostsibirischen Handels (Iıkutsk und Ja- 
kutsk). Zur Zeit gehen die Waren von Tjumen auf dem Irtysch und Ob 
bis Tomsk und von dort nach Eintritt des Schneefalls in Schlitten über 
Krasnojarsk nach Irkutsk. Vorliegendes Werkchen empfiehlt, statt dessen 
während der Sommermonate die Leistungsfähigkeit der Kettendampfschiff- 
fahrt von Tjumen bis zur Obmündung zu steigern und von letzterer durch 
das Karische Meer den Jenissej zu erreichen, um diesem, bzw. der Angara 
folgend in ununterbrochener Schiffahrt nach Minusinsk, bzw. Irkutsk zu 
gelangen. Der Durchführung dieses Vorschlags stehen die Eissperren der 
Ob- und Jenissejmündung während 8 Monaten, sowie die gefährlichen 
Stromsehnellen der mittlern Angara entgegen. Der Landstreifen zwischen 
Angara und Lena ist an engster Stelle wenig über 300 Werst breit. Nach 
Anlage eines Schleppweges läfst sich das ungeheure, an Erz und Holz 
überreiche Lenagebiet, welches heute ein verschlossenes Land ist, dem 
Verkehr und der Ausbeute öffnen. Obwohl der Theeexport aus China 
durch Sibirien während der letzten Jahre infolge des Wettbewerbs der 
Seeverbindung durch den Sueskanal nicht unerheblich gesunken ist, erhofft 
Verfasser eine wesentliche Steigerung, falls die vorgeschlagene Wasserstralse 
bis Irkutsk hergestellt wird. Von den gewaltigen Entfernungen und der 
Langsamkeit der sibirischen Verbindungen gewinnen wir einen Begrifl, wenn 
wir hören, dafs z. B. die chinesischen Frachten mit dem Ende der Schiff- 
fahrtsperiode nur bis Irkutsk gelangen, um im Winter auf Schlitten bis 
Tomsk, im Frühjahr zu Schiff bis Tjumen zu kommen. Wird dagegen 
eine schnelle und fortlaufende Flulsschittahrt von Irkutsk bis Tjumen ein- 
gerichtet, so ist der Verkehr auf der ganzen Strecke in einer einzigen 
Schiffahrtsperiode möglich und werden die Kosten der Umladung gespart. 
Verfasser geht soweit, dals er den Unterlauf des Ob mit der Petschora 
durch einen Schleppweg in Verbindung bringen will, wobei nur eine kurze 
Strecke über das Uralgebirge Landweg bleiben soll. Von der Petschora- 
mündung steht der Seeverkehr nach Archangelsk und yon dort mittels 
der Dwina das Kanalsystem des innern Rulslands offen, 
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Die Schrift gibt eine Fülle von Anregungen über die Steigerungs- 
fähigkeit des sibirischen Handels. Es scheint jedoch, als ob die Broschüre 
vor dem Bekanntwerden des Entwurfs der grofsen sibirischen Eisenbahn 
geschrieben worden ist, oder als ob Sibirjakow als Teilhaber an zwei grolsen 
sibirischen Dampferunternehmungen (Jenisse]—Angara und Lena —Witim) 
die Meinung vertritt, dafs die künftige Bahn der Flulsschiffahrt gefähr- 
liche Konkurrenz bereiten und den Interessen des Landes weniger nützlich 
sein würde als die Ausnutzung seiner Wasserstrafsen. Wir können diese 
Anschauung nicht teilen, sondern sind überzeugt, dafs die Eisenbahn die 
allgemeine Hebung des Landes bewirken wird, welche mittelbar der Binnen- 
schiffahrt zugutekommen dürfte, deren Netz sich ergänzend an die Bahn 
angliedern muls. Immanuel. 


Zentralasien. 


404. Knight, E. F.: Where three empires meet. A Narrative 
of recent travel in Kashmir, Western Tibet, Gilgit and ad- 
Joining countries. 8%, 495 SS. London, Longmans, 1893. 18 sh. 

Ohne wissenschaftliche Ansprüche zu erheben, schildert der Verfasser 
in ruhiger, sachlich klarer Weise die Erlebnisse und Eindrücke einer vom 

Februar 1891 bis ebendahin 92 ausgeführten Wanderung durch die inter- 

essanten Gegenden der Nordwestecke des britischen Machtbereichs in Indien, 

dort, wo sie mit den beiden andern grofsen Kaiserreichen China und 

Rufsland gegenwärtig in politisch so bedeutsame Berührung tritt. Der 

Autor reist zuerst über Kaschmir nach Ladak, und zwar in Begleitung des 

bekannten Kapiäns Bower, der damals von Leh aus seine grolse Tibetreise 

mit Dr. Thorold antrat; wir erfahren daher ausführliche Einzelheiten über 
die Vorbereitungen zu dieser bewunderungswürdigen Expedition, Über- 
haupt ist das Buch Knights besonders geeignet, über Art und Mittel des 

Reisens in jenen Gegenden zu unterrichten. Lebendige Schilderungen von 

Landschaft und Bevölkerungen, so besonders von den buddhistischen Zere- 

monien im Kloster Himis, werden uns gegeben. Der Reisende dringt dann 

gegen Westen am Indus und Schayok abwärts nach Skardu und von dort bis 
zu dem äulsersten indischen Grenzposten Gilgit vor, von welchen Punkten er 
seine Eindrücke in anschaulicher Weise wiedergibt. Bereits nach Kaschmir 
zurückgekehrt, ruft ihn der Ausbruch der Feindseligkeiten mit den Stäm- 
men von Hunza und Nagar noch einmal zurück, und es folst nun der 
interessanteste Teil des Buches, die Schilderung des englischen Feldzugs in 
jene abgelegenen Hochthäler am Fulse des Hindukusch. Die rühmlicheu 

Gefechte vom Dezember 1891, die mit der Niederwerfung der Hunza und 

Nagar endigen, werden sehr ausführlich dargestellt, aber auch die Land- 

schaft des bis vor kurzem noch so verschlossenen Gebiets tritt uns klar vor 

Augen. Auch Knight betont, dafs die Pässe über den Hindukusch sehr 

wenig Schwierigkeiten böten, während der Zugang zu diesem Gebiet von 

Indien aus durch schwierige Defilees führe; infolge davon hätten diese 

Stämme bisher auch mehr Beziehungen zu China als zu Britisch - Indien 

gehabt. 

Gutgewählte, wenngleich nieht immer gut ausgeführte Abbildungen 
veranschaulichen Land und Volk. Georg Wegener. 


4052. Wegener, G.: Die Entschleierung der unbekanntesten Teile 
von Tibet und die tibetische Zentralkette. (v. Richthofen- 
Festschrift, 1893, S. 385—418.) 

405b- : Nordtibet und Lob-nur-Gebiet in der Darstellung 
des Ta-Thsing i thung yü thu. (Ztschr. d. Ges. f. Erdkunde 
Berlin 1893, S. 201—224; 1 Karte in 1: 3Mill.) 


Die Entdeckungsgeschichte Tibets wird von dem Altertum bis in die 
neueste Zeit in Kürze besprochen, und dabei werden besonders die Ver- 
dienste der chinesischen Kartographie und Klaproths (neben Humboldt) 
hervorgehoben. Der Hauptzweck ist der Nachweis einer ununterbrochenen 
tibetanischen Zentralkette zwischen dem Kwenlun im W (bis 82° L.) und 
dem Dupleix-Gebirge Bonvalots unter 91° L., welehe in der Kwenlun- 
Richtung (OSO) streicht. Das wichtigste Argument dafür bietet die Karte 
des Chinesischen Reichs in 1: 1Mill., die 1863 in Wu-tschang-fu er- 
schien und von der ein Ausschnitt zwischen 32 und 42° N. und 74 und 
94° O. in verkleinertem Malsstab veröffentlicht wird. Die Transskription 
der Namen besorgte K. Himly. Auf dieser Karte erscheint in der Fort- 
setzung des Kwenlun allerdings ein Gebirge, Tsatsa-daban, bis ca 86° L., 
aber es endet unter 35° Br., nicht unter 34°, wie Wegener auf seiner 
Karte des Kwenlun-Systems (in der Zischr. d. Berliner Ges. f. Erdk. 1891) 
annahm, um eine geradlinige Verbindung mit dem Dupleix-Gebirge herzu- 
stellen. Verfolgt man den Tsatsa auf der chinesischen Karte weiter nach W, 
so scheint er sich am „Kara-tagh“ unter 36° N., 82° O. von einer aus- 
gedehntern Gebirgswelt loszulösen, und man darf daher vermuten, dafs er 
identisch ist mit jenem Gebirge, das auf Wegeners Kwenlun-Karte vom 
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Berg des Czar- Befreiers nach SO zieht. Einen Beweis für die Existenz 
der Wegenerschen Zentralkette vermögen wir also in der chinesischen Dar- 
stellung nicht zu erblicken. Auch Bowers Reise brachte nicht, wie der 
Verfasser hoffte, die Bestätigung, denn die riesige Schneekette unter 83° O. 
liegt nicht in 35, sondern in 34° Br. (s. Geogr. Journal 1893, Maiheft). 
Supan. 


406. Karakorum Mountain Expedition. Altitudes (Alpine Jour- 


nal 1893, Bd. XVI, S. 499 ff.). 
102 Höhenmessungen im Sommer 1892; die meisten sind von Con- 
way mittels Quecksilber-Barometer bestimmt worden, wobei als Vergleichs- 
stationen Leh und Gilgit dienten. Wir heben daraus folgende Punkte 


hervor: 
Hispar-Pals 17 650 feet —= 5380 m, 
Skoro-Pals 17320 „ == 5280 „ 
Laskam-Pals . } 12730, 7=RB8807 
Oberer Rash-Pals . 15930 7; FSU 
Unterer Rash-Pals 10,950. 15, 1853305 
Crystal Peak . 194007, 072559005 
Pioneer Peak 22600: „ = 690% 
K, . . . . 27 750 ” = 8460 ” 
Ende des Baltors-Gletschers 11.580 _„o =25308; 
Ende des Biafo-Gletschers 10120 7 „u = 20802752 
Die Höhe von K, wurde mittels Theodoliten gemessen, Früher gab 
man diesem Gipfel eine Höhe von 28 278 feet = 8620 m. Supan. 


407. Palladij: Reiseberichte aus der Mongolei. 8%, 238 SS., mit 
1 Karte. St. Petersburg, Kaiserl. Akademie der Wissenschaf- 
ten, 1892. (In russischer Sprache.) 

Der verstorbene Archimandrit (geistlicher Würdenträger) Palladij hat 


1847 und 1859 auf der Reise zwischen Peking und Kiachta die nordöst-- 


liche Mongolei, die Wüste Gobi, durchkreuzt. In vorliegendem Werke 
werden die Reiseberichte auf Veranlassung der Kaiserl. Russischen Geogr. 
Gesellschaft veröffentlicht und durch einen längern Aufsatz Dr. E. Bret- 
schneiders über die Erforschungsgeschichte der Mongolei eingeführt. 

Die Karawanenstralse von Kiachta über Urga und Kalgan nach Peking 
ist russischen Thee- und Pelzhändlern seit Mitte des 17. Jahrhunderts, 
der Zeit des ersten Auftretens der Russen am Baikalsee, bekannt und bis 
heute die Hauptader des russisch - chinesischen Verkehrs geblieben. Seit 
den 60er Jahren unsres Jahrhunderts besteht auf dieser Linie eine von 
der russischen Regierung unterhaltene Karawanenpost, welche zweimal mo- 
natlich unter der Bedeekung von Kosaken den 1765 Werst langen Weg 
in nur 15 bis 20 Tagen zurücklegt. Neben dieser russischen Route wird 
die alte chinesische Stralse über Sair-usu heute nur noch selten benutzt, 
da sie länger und nicht so sicher ist. 

1847 schlug Palladijji den Weg Pekings— Kalgan—Sair-usu— Urga — 
Kiachta ein. Von der chinesischen Hauptstadt erfolgt der Aufstieg zu 
den Bergketten, welche die Ebene des Pei-ho umsäumen, durch ein dicht- 
bevölkertes, wohlangebautes Hügelland. Nordwestlich des belebten Ortes 
Kalgan, d. i. Thor der grolsen Mauer, erstreckt sich die wald- und wiesen- 
reiche Landschaft Tschacharien, die als ausgesprochenes Kesselthal zwischen 
die chinesisch- mongolischen Grenzgebirge und die Hochfläche der Gobi 
eingebettet ist. Jene Gebirge trugen noch im Mai tiefen Schnee und er- 
scheinen als unbewaldete, in ihren Gipfeln wild zerrissene Felsklippen, 
während die Gobi in drei Terrassen auf 400 m über den Thalgrund der 
Tschacharischen Steppe sich erhebt. „Es gibt kaum etwas Trostloseres 
als die Wüste Gobi“, sagt Palladj. Nur um die wenigen Brunnen windet 
sich dürftiges Grün; hier finden die Nomaden und die Karawanen salziges 
Wasser und kärgliche Nahrung. Bleifarbig dehnt sich der Himmel über 
das von zerklüfteten Schluchten durchfurchte Sandmeer. Die Luft ist 
von Staub und einem trocknen, undurchsichtigen Nebel erfüllt, bis der 
Südweststurm gewaltige, gelbgraue Wolken des Triebsandes emporweht, 
dessen kleine, scharfe Kiesel den Reisenden die Gesichtshaut zerfleischen, 
Palladij glaubt, dafs durch diese wandernden Sandmassen die Gobi sich 
in geschichtlicher Zeit erheblich ostwärts geschoben hat und dafs dieser 
Vorgang ununterbrochen fortdauert. Um Sair-usu tritt die der Gobi eigen- 
tümliche Bildung zutage: lange Ketten schwarzglänzender, niedriger Felsen- 
kämme, von den Mongolen Bussyn-tscholo, d. i. Steingürtel, genannt, 
Zwischen diesen Graten finden sich neben dem Wüstensand weite Strecken 
mit grobem Kieselgestein, untermischt mit Quarzitkristallen. Verfasser 
fand in der Zusammensetzung der felsigen Rücken vorwiegend Syenit, 
Granit und Quarz, zweifellos das Urgestein des ehemaligen Seebodens der 


Gobi, welche als abflufsloses Binnenmeer zwischen die Randgebirge Inner- 4 


asiens eingesenkt war. Südlich Urga, im Gebiet der Selenga, beginnt der 


Gürtel dieser Gebirge, deren saftige Wiesen und prächtig mit nordischem E 
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Laubwald bestandene Ketten einen freundlichen Gegensatz zu den toten 
Sand- und Kieshügeln der Gobi bilden. 

Die zweite Reise (1859) legte Palladij auf der östlichen, heute von 
der russischen Karawanenpost benutzten Stralse zurück. Wenngleich die 
vielseitigen Erfahrungen und reichen Eindrücke der beiden Reisen erst 
nach Jahrzehnten in vorliegendem Werke der Öffentlichkeit übergeben wer- 
den, bleibt gleichwohl ihr Wert für die Kunde der entlegenen, wenig be- 
suchten Länder ungeschmälert. Die Bedeutung der in den Reisetage- 
büchern Palladijs enthaltenen geographischen Schätze betont Professor 
Posdnejew in einem Nachwort, das er bescheiden „Bemerkungen“ nennt. 
Die kritischen Betrachtungen dieses ausgezeichneten Kenners der mongo- 
lisehen Geographie und Sprache gewähren einen vortrefflichen Überblick 
über den derzeitigen Stand der Landeskunde der Mongolei, indem sie die 
Berichte Palladijs durch die neuen Forschungen Prschewalskis (1871) und 
Pjewzows (1879) ergänzen. Dem Buche ist eine recht gute Karte mit Ein- 


zeichnung aller Reiserouten angefügt. Immanuel. 


4082. Krylow, P. N.: Reise in das Land der Urjanchaier. (Is- 
westija der K. R. Geogr. Ges. 1893, S. 274—280, mit Karte.) 


408b. Tillo, A.: Die von Krylow bestimmten Höhen. (Ebend. 
S. 281—291.) 


Die Reise berührte erst das Sajangebirge, wo u. a. einige der höchsten 
Spitzen bestiegen wurden, dann das Thal des Ulu-Khem, das Gebirge Tannu- 
Ola, den See Ubsa, dann den obern Bei-Khem und das Land der Urjönchaier 
zwischen diesem und dem Chu-Khem. Es wurden 400 Höhen bestimmt. Der 
grölste Teil der Reise ging durch Waldland, welches schon im Süden des Kreises 
Minussinsk anfängt und eine breite Zone am Fufse des Sajan einnimmt. 
Den Laubwäldern der untern Gehänge folgen Nadelwälder in der Höhe, 
nur die höhern Teile der Gebirge sind oberhalb der Waldgrenze. Im Norden 
des Sajan waltet unter den Coniferen die Fichte vor, aulserdem sind Tannen 
und auch Zedern vorhanden. Im Süden sind Lärehen vorwaltend. Steppen 
gibt es namentlich am Ulu-Khem, in den untern Gehängen des Sajan und 
Tannu-Ola in der Nähe des Flusses, am Südfulse des Tannu-Ola und 
am Übsa-nor. Die Steppenvegetation ist arm, wüstenartig, mit Ausnahme 
der feuchten, zeitweise unter Wasser stehenden Niederungen. Die Alpen- 
vegetation ist am meisten im östlichen Sajan, am obern Bei-Khem, ent- 
wickelt. Von den bestimmten Höhen erwähnen wir folgende: Stadt Minus- 
sinsk 245 m; Pafs über das Oja-Gebirge 1555 m; obere Grenze der Tanne 
im N 1358, desgleichen im S 1158 m; Aradunpals 1821 m; obere Grenze 
gerader Zedern im S desselben 1757 m; höchste Spitze des Ashaergebirges 
2317 m; obere Grenze der Zedergehölze daselbst 2046 m; am Ulu-Khem 
in der Nähe des Kule-Khem 526 m; obere Grenze der Birke und Espe 
am Nordgehänge des Tannu-Ola 1398; desgl. obere Grenze gerader Zedern 
2153 m; höchste Spitze des Tannu-Ola 2707 m; Pafls 2360 m; See Ubsa 
810 m; Spitze des Tannu-Ola in der Nähe des Elegess 2523 m; Bei-Khem 
an der Mündung des Cho-Khem 571 m. A. Woeikow. 


409. Tillo, A.: Die von Grombtschewsky 1889 und 1890 be- 
stimmten Höhen auf dem Pamir, in Ostturkestan und dem 
nordwestlichen Tibet. (Ebend. 1892, S. 89—100.) 

Eine ausführliche Tabelle von Höhenbestimmungen mit einleitenden 
Bemerkungen. Die Reise Grombtschewskys ging durch einige der höchsten 
Gebirge und Plateaus der Erde. Beobachtet wurde mittels Aneroid und 
Hypsothermometer. Letzteres erwies sich als sicherer, und die betreffenden 
Beobachtungen sind immer, wenn nur möglich, benutzt. Wir geben einige 
Höhen in der Nähe des obern Raskun-Flusses: 


Pals Agyl—Dawan 4944 m 

„ Tachty—Kurum. 5399 „ 

„  Ssuget 5285 „ 

FREE USSKIER IE he 5493 „ 

„ Gundu—Tasch . 5516 „ 
A. Woeikow. 


China. 


410. Havret, Henri: L’ile de Tsong-ming & l’embouchure du 
Yang-tse-kiang. Varietes sinologiques Nr. 1. 80%, 61 SS. Chang- 
hai 1892. 

Der Jesuitenpater Henri Havret gibt hier eine auf genaue Kenntnis 
von Land und Leuten gegründete Darstellung der in der Mündung des 
Yang-tse-kiang gelegenen Insel Tsong-ming. In einem einleitenden Kapitel 
zeigt er zunächst, wie falsch die bisherigen Schilderungen über die ge- 
nannte Insel sind, selbst in einem sonst doch recht anerkannten Buche 
wie das Werk „La nouvelle g&ographie“ von E. Reclus. An der Hand der 
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zuverlässigen chinesischen Quellen, über welche der Verfasser in einem 
zweiten Abschnitt berichtet, wird dann die Geschichte der Insel eingehend be- 
handelt, zugleich werden aber auch die geologischen und allgemeinen geogra- 
phischen Verhältnisse geschildert. Die Geschichte beginnt mit dem siebenten 
Jahrhundert und wird von dem Verfasser in drei Perioden geteilt, von denen 
die erste bis ins 13. Jahrhundert hineinreicht und sich mit dem Namen 
„Profites et pertes compenses“ bezeichnen läfst, während die zweite als 
die Periode der „ceing migrations“ die Zeit des 14.—16. Jahrhunderts um- 
falst. In den einzelnen Abschnitten werden auch ethnographische, sprach- 
liche und wirtschaftliche Fragen erörtert und eingehend die gegenwärtigen 
Zustände — auch die Werke der Mission — beschrieben. Die. 


411. Havret, H.: La province du Ngan-hoei. Avec 2 cartes 
hors texte. Varietes sinologiques Nr. 2. 8°, 131 SS. Chang- 
hai 1893. 


Das vorliegende Buch verdankt seine Entstehung einer Aufforderung 
der Royal Asiatic Society an den Verfasser zur Mitarbeit an einer zusam- 
menfassenden Darstellung der Stralsen und Verkehrsmittel in China. Nach 
einigen allgemeinen Angaben über Lage, Bevölkerung und die wirtschaft- 
lichen Verhältnisse, sowie über die durch die orohydrographischen Merk- 
male gegebene Gliederung folgt im zweiten Abschnitte eine Darstellung der 
Verwaltung der Provinz. Hieran schliefst sich dann die Aufzählung der 
Stralsen im Innern an, geordnet nach den Verwaltungsbezirken und den 
Präfekturen der Provinz, für welche jedesmal eine ausführliche geogra- 
phische Schilderung gegeben wird. Auch über die Art des Verkehrs, über 
die Sicherheit des Weges, die Kosten desselben &c. unterrichtet der Ver- 
fasser. Der Verlauf der Strafsen ist noch durch eine beigefügte Karte ver- 
anschaulicht. Angefügt sind Tabellen über die Steuerverhältnisse und 
eine Liste geographischer Namen, welche in dem Buche vorkommen. — Die 
gründliche Kenntnis des Verfassers bürgt für den Wert des Buches. 

Ule. 


412. Imbault-Huart: L’ile Formose. Histoire et description. 
Gr.-8°%, LXXXIV u. 323 SS. Paris, E. Leroux, 1893. fr. 30. 


Dieses erste umfassende Werk über Formosa verdient trotz seiner nicht 
recht systematischen Darstellung alle Beachtung. Prof. Cordier hat auf 
den einleitenden 73 Seiten einen gut geordneten Katalog der massenhaften 
Bücher und Abhandlungen, die in den verschiedensten europäischen Sprachen 
über die trotzdem so wenig bekannte Insel erschienen sind, veröffentlicht. 
Der Verfasser selbst aber, gegenwärtig französischer Konsul in Canton, 
konnte aufserdem, dank seiner Vertrautheit mit der chinesischen Sprache, 
auch einen ungeahnten Schatz, den die chinesische Litteratur über For- 
mosa birgt, zu seinem grolsen Werk verwerten. Es befindet sich darunter 
eine amtliche Beschreibung der Präfektur Tai-wan (also Formosas) von 
nicht weniger als 19 Bänden. 

Beinahe die volle erste Hälfte der vorliegenden Darstellung nimmt die 
Geschichte der Insel ein, die in unsrer bisherigen Überlieferung an viel- 
fachen Irrtümern krankte. Gerade hier zeigt der Verfasser seine Stärke 
(seine frühern Arbeiten betreffen fast ausschlielslich historische und sino- 
logische Dinge). Dann folgt im zweiten Teil „die Beschreibung“. Sie 
gliedert sich in die „physische“, „politische“, die Produktenkunde nebst 
Übersicht über Industrie und Handel, die Volkskunde und Einzelschilde- 
rungen von Städten und Gegenden („Exeursions“). 

Der Verfasser scheint Formosa selbst nicht tiefer ins Innere bereist 
zu haben und ist nicht Geograph, noch weniger Geolog von Fach. Indessen 
was er über Land und Volk der in unsern Handbüchern und Karten meist 
so schlecht bedachten, dabei so wiehtigen Insel aus gewaltigem Litteratur- 
studium zusammengebracht hat, ist so bedeutend, dafs an einer andern 
Stelle dieser Mitteilungen der Versuch gemacht werden wird, den geographi- 
schen Hauptertrag des Werkes etwas systematischer zu formulieren. Ein be- 
sonderer Wert des Buches liest in den Beigaben von Bildern, Karten und 
Plänen, zum Teil faksimiliert nach ältern holländischen, auch chinesischen 
Werken, gröfsernteils (namentlich Volkstypen und Landschaften) nach Ori- 
ginalphotographien. Kirchhoff. 


413. Pokotilow, D.: U-taj, seine Vergangenheit und Gegenwart. 
80%, 152 SS. (Jahresberichte der Kaiserl. russ. Geogr. Gesell- 
schaft St. Petersburg, Bd. XXI, 1893, Nr. 2.) (In russ. Spr.) 


Das Buch gibt den Bericht über eine im Mai 1889 von Peking nach 
U-taj, dem heiligen Berge des Buddhismus in Nordostehina, ausgeführte 
Reise. Die 120 Werst lange Bergkette U-taj, ein Glied der von SW 
nach NO streichenden chinesisch-mandsehurischen Randgebirge, steigt als 
höchste Erhebung Nordostehinas schroff aus der Niederung des Pei-ho- 
Beckens bis über 3000 m empor. Nach tügigem scharfen Ritte erreichte 
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Verfasser das „Heilige Gebirge“. Der Weg führt von Peking durch die 
auf jedem Zoll breit Landes sorgsam angebaute, diehtbevölkerte Ebene 
Petschilis.. Wundersam mutet den Fremden das bunte Leben auf der 
erolsen, über Pao-ting nach der Provinz Schansi laufenden Handelsstralse 
an. Endlose Karawanen mit Steinkohlen und Baumwolle ziehen der Haupt- 
stadt zu, während lange Leichenzüge diese verlassen, um nach chinesi- 
schem Brauch die in Peking Verstorbenen dem heimatlichen Boden zur 
Bestattung zu überliefern. Auf jedem Leichenwagen sitzt in einem Käfig 
ein weilser Hahn, der durch sein Krähen der in der Luft schwebenden 
Seele des Toten kund thun soll, wo sich die irdischen Überreste desselben 
befinden, Aber trotz dieses regen Verkehrs gemahnen das zerbröckelude 
Pflaster dieser vor zwei Jahrtausenden erbauten Kaiserstrafse, der Zerfall 
der monumentalen Brücken, die Trümmer der Wälle und Thore der Städte, 
dafs China auf der Stufe einer uralten Kultur ohne Fortschritt versteinert 
stehengeblieben ist. Von Lung-tsjuan-kuan an der im 3. Jahrhundert 
v. Chr. erbauten Grofsen Mauer erfolgt der Anstieg zu den steilen Höhen 
des U-taj. Im Südwesten des letztern zeichnen sich die höchsten Gipfel 
in Gestalt von fünf abgestumpften Kegeln, den ausgestreckten Fingern 
einer Hand vergleichbar, von der Gebirgskette so scharf ab, dafs diese 
groteske Form der Phantasie der Umwohner unwillkürlich als der Wohn- 
sitz göttlicher Wesen erscheinen mufste. Thatsächlich sind diese Bergkegel 
lange bevor der Buddhismus in China heimisch wurde, der Ort der Götter- 
verehrung der Taos-Religion gewesen, und schon ehe die Lehre Buddhas 
in Ostasien allgemeine Verbreitung fand, hatten die ersten Sendboten der- 
selben ihren Bliek auf den U-taj gerichtet. Hierher verlegt die buddhisti- 
sche Sage den Aufenthalt Mantschusiris, d. i. des „aus dem Kelch der 
Lotosblume Geborenen“, eines Heiligen, welchem als der irdischen Ver- 
körperung Buddhas göttliche Verehrung zuteil wurde. Im ersten Jahr- 
hundert unsrer Zeitrechnung erschienen indische Buddhisten am Hofe des 
Kaisers Min-li zu Peking; die Legende schreibt diesem Fürsten infolge 
eines wunderbaren Traumes die Berufung buddhistischer Prediger und die 
Verbreitung der Buddha-Religion in China zu. Schon damals bildeten die 
auf U-taj entstandenen zahlreichen Klöster den Sitz buddhistischer Gelehr- 
samkeit; hier wurden die heiligen Bücher gesammelt und ins Chinesische 
übertragen. In wechselvollem Kampf mit dem Taosismus und der Lehre 
des Confutse breitete sich der Buddhismus in China und der Mongolei er- 
folgreich aus, wobei U-tal mehr und mehr Mittelpunkt dieser religiösen 
Bewegung geworden ist. Heute erheben sich auf den Gipfeln und in 
Hochthälern U-tajs Hunderte von Klöstern, Tempeln und Pagoden mit 
vielen Tausenden von Mönchen, so dals Pokotilow die umfangreichen An- 
lagen mit einem Ameisenhaufen vergleicht. Den Mönchen liegt in einem 
beschaulichen, weltentrückten Leben die peinliche Einhaltung strenger 
Klosterregeln und die sorgsame Erfüllung des buddhistischen Ritus ob. 
Wie aber diese Götterlehre sich nicht weiter entwickelt hat, so ist auch 
auf U-taj an Stelle der ehemaligen Werkthätigkeit die geistlose Ausführung 
religiöser Äufserlichkeiten getreten. Doch ist der „heilige Berg“ ein Wall- 
fahrtsort im vollsten Sinne geblieben; er kann wohl als der besuchteste 
der Erde gelten, denn Millionen pilgern alljährlich hierher, um die Stätte 
wahrhafter Götterverehrung zu betreten. Die zum Teil prachtvoll ausge- 
statteten Klöster und Tempel werden teils durch kaiserliche Stiftungen, 
teils durch die Spenden der Pilger unterhalten. 

Den Rückweg trat Pokotilow in nordöstlicher Richtung an, dem Thal 
des Flusses Hu-to-ho aufwärts folgend. Während U-taj nach der scho- 
nungslosen Ausrodung der Wälder heute ein kahles Felsengebirge dar- 
stellt, tragen die Hänge am Oberlauf des genannten Flusses den prächtigen 
Laubwald der gemäfsigten Zone, Das Flufsthal weist Löfsboden auf; zwi- 
schen senkrechten, oft Hunderte von Metern hohen Erdmauern sind Fluls 
und Seitenthäler wie mit einem Messer durchschnitten. 

Verfasser, einer der gründlichsten Kenner chinesischer Zustände und 
Litteratur, hat die auf dem kurz geschilderten Ritt gewonnenen reichhal- 
tigen Eindrücke in so erschöpfender Weise und in so fesselnder Darstellung 
wiedergegeben, dafs das Werk eine Fundgrube für alle sein wird, welche 
sich für die so fremdartige chinesische Kultur, für Geschichte und Wesen 
der Buddhalehre interessieren. Wohl hat Richthofen, unser grofser deutscher 
Chinaforscher, im zweiten Bande seines berühmten Werkes U-taj, wenn auch 
nur in orographischer und geologischer Beziehung, kurz beschrieben; in 
den Schriften von Edkin, Gilman und Rockhill über den Buddhismus wird 
auf die wichtige Rolle U-tajs hingewiesen. Allein nur wenige Europäer 
haben den „heiligen Berg“ selbst besucht, und Pokotilow ist der erste, 
welcher ihn ausführlich beschrieben hat, so dafs vorliegendes Buch in dan- 
kenswerter Weise eine Lücke in der Landeskunde Chinas ausfüllt. Ver- 
milst wird die Beigabe einer Kartenskizze, da selbst die genauern Karten 
Chinas nicht alle vom Verfasser mitgeteilten geographischen Einzelheiten 


zur Anschauung bringen. 
Immannel. 
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Hinterindien. 


414. Bose, P. N.: Notes on the Geology of a part of the Tenas- 
serim Valley. (Rec. Geol. S. of India 1893, Bd. XXVI, S. 148 
bis 164, 2 Karten.) 


Das Gebirge von Tenasserim besteht aus den steil aufgerichteten und 
meridional streichenden Schichten der Mergui-Formation, unter denen 
verschiedenfarbige thonige Gesteine und Sandsteine vorherrschen. Das 
Alter dieser Formation ist wahrscheinlich karbonisch, vorausgesetzt, dafs 
die spärlich vorkommenden fossilführenden Kalksteine einen integrierenden 
Bestandteil der Formation bilden. Das Grofse Tenasserim -Thal verläuft 
in einer Antiklinale, unterhalb Tenasserim durchbricht der Flufs eine Granit- 
kette. 

Zwischen Tendau und Kamapying liegt muldenförmig innerhalb des 
Tenasserim-Thales ein Schichtenkomplex, der mit Schieferthonen und Sand- 
steinen beginnt und nach oben in Konglomerate übergeht. Diese Tendau- 
Formation, oflenbar eine See-Ablagerung, stammt wahrscheinlich aus 
der Tertiärzeit. 

Beide Formationen enthalten Kohle, aber nur die tertiäre kommt als 
abbauwürdig in Betracht. Diese findet sich am westlichen Ufer des Te- 
nasserim bei Cha Mitwe und Kamapying, an ersterer Stelle wenigstens 
380 000, an letzterer wenigstens 600 000 Tons. Supan. 


Vorderindien. 


4152. Constable’s Hand Atlas of India, prepared under Direction 
of J. G. Bartholomew. West-Minster, Archibald Constable 
& Co., 1893. 

415b. India. Atlas of —. 
Johnston, 1894. 


Zwei sehr beachtenswerte Kartenwerke liegen uns hier vor. Beiden 
mufs man das Lob spenden, dafs sie nach den besten Quellen bearbeitet 
sind und dafs sie durch eine aufserordentlich saubere Ausführung einen 
gefälligen Eindruck machen. Die orographischen Details treten zwar auch 
hier, dem englischen Geschmacke entsprechend, etwas zurück, doch läfst 
sich auch in dieser Beziehung ein Fortschritt nicht verkennen. Gemeinsam 
ist ferner beiden ein vollständiges Namenverzeichnis, ohne das sich ein 
Atlas nun einmal nieht mehr denken lälst. 

Constables Handatlas zerfällt in 3 Teile: 1) Gesamtdarstellungen der 
physikalischen, ethnographischen, politischen und wirtschaftlichen Verhält- 
nisse des Kaiserreiches in 20 Karten, von hervorragendem Interesse für 
den Geographen; 2) eine Karte von Indien in 15 Sektionen, von denen 
nur zwei ineinander übergreifen. Der Mafsstab (wenn wir nicht irren, 
1: 4,3 Mill.) reicht für dichtbevölkerte Gebiete nicht ganz aus; die Schrift 
ist vielfach so klein, dafs man die Lupe zuhilfe nehmen mufs, wenn auch 
die Schärfe des Drucks rühmend anzuerkennen ist; 3) 20 Stadtpläne und 
Darstellungen wichtigerer Örtlichkeiten in grofsem Mafsstab. Drei Karten 
sind ferner noch den hinterindischen Besitzungen gewidmet. Als Einleitung 
sind einige statistische Tabellen nach der letzten Zählung beigefügt. 

Johnstons Atlas enthält nur eine Karte von Indien in 14 Sektionen, 
aber im Mafsstabe 1:3 225 000. Die Schrift ist daher viel deutlicher, 
und zur Darstellung der politischen Einteilung konnten mehr Farben ver- 
wendet werden als in Constables Atlas. Jeder Karte ist ein beschreiben- 
der Text von Sir Hunter, dem rühmlichst bekannten Verfasser des „Im- 
perial Gazetteer of India“, beigegeben, so dafs der Atlas zugleich als Kom- 
pendium der indischen Geographie dient. Supan. 


416. Roberts, Lord: India, past and present. (Scott. Geogr. 
Mag. 1893, S. 617—632, 1 Taf.) " 

Auf der beigegebenen Tafel ist die Entwickelung der englischen Herr- 
schaft recht übersichtlich dargestellt. Als Epochen sind gewählt 1760, 
1784, 1805, 1857 und 1893. Es fiel uns auf, dafs die Vasallenstaaten 
nur auf dem letzten Kärtchen mit einer eigenen Farbe ausgezeichnet sind; 
das könnte den Irrtum erwecken, dafs diese Einriehtung erst seit 1857 
bestehe. Ein sechstes Kärtehen zeigt die russische Grenze in Zentralasien 
1857 und 1893. Supan. 


417. Haeckel, E.: Indische Reisebriefe. 3., verm. Aufl. Gr.-80, 
415 SS. Berlin, Paetel, 1893. M. 16. 


Edinburgh & London, W. & A.K. 


Die 3. Auflage der rühmlichst bekannten Reisebriefe (s. Petermanns 


Mitteil. 1883, S. 70) unterscheidet sich äulserlich von der vorhergehenden 
durch die Beigabe von 20 schönen Lichtdruckbildern teils nach den Aqua- 
rellen des Verfassers (Landschaften), teils nach Photographien (Personen) 
und eines Porträts des Verfassers. 
durch die Aufnahme eines Kapitels über die Urbewohner Ceylons, das die 
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Forschungsergebnisse der Gebrüder Sarasin enthält. In den Weddas er- 
blickt Haeckel den „besterhaltenen Überrest einer uralten Primäryarietät 
der lockenhaarigen Menschenart“. Auch ihre geistige Entwickelung soll 
ganz ihrer angeblichen anthropologischen Zwischenstellung entsprechen, 


wozu freilich ihre strenge Monogamie sehr wenig palst. Supan. 


4182. Malleson, G.: Lord Clive. 8%, 229 SS. Oxford, Clarendon 
Press, 1893. 2500: 


418b. Temple, R.: James Thomason. 8%, 215 SS., 'mit Porträt. 
Oxford, ebendas., 1893. 2 sh. 6. 


Gut geschriebene, lesenswerte Bücher. Zweifellos wird der Leser zu- 
erst nach der Lebensbeschreibung Robert Clives greifen; er wird an der 
klaren, gediegenen Darstellung des sachverständigen Colonel Malleson seine 
Freude haben. Hat Malleson sich die Aufgabe gestellt, seinen Helden als 
unerschrocknen, hochbegabten, vom Glück getragenen Feldherrn und als 
bedeutenden, scharfblickenden, nie um klugen Rat verlegenen Staatsmann 
zu schildern, so begnügt sich Temple nicht damit, die öffentliche Thätig- 
keit James Thomasons zu zeichnen, er läfst es sich vielmehr angelegen 
sein, ein vollständiges Bild Thomasons zu entwerfen, indem er auch, und 
zwar mit Vorliebe, auf das Privatleben dieses liebenswürdigen, edlen, 
charaktervollen Mannes eingeht. Beide Schriftsteller werden ihren Helden 
gerecht, denn Clives Gröfse ist auf dem Felde öffentlicher Thätigkeit er- 
kämpft, Thomasons Bedeutung hat sich abseits der grofsen Heerstrafse des 
Lebens, in der Stille des Hauses, wo die Tugenden des Herzens sprielsen, 
entwickelt, und seine hervorragenden Stellungen, die er in Indien bekleidet 
hat, haben ihm Gelegenheit gegeben, zum Segen zu werden für unge- 
zählte Tausende seiner Mitmenschen. Weyhe. 


419. Sargeaunt, R. A.: Administration Report on the Railways 
in India for 1892—93. London 1893. (Blaubuch C 7067.) 5sh3. 
Enthält aufser dem amtlichen Bericht noch eine Reihe instruktiver 
Karten, welche die Verteilung der Eisenbahnen nach der Spurweite, ihre 
geschichtliche Entwiekelung und die Bedeutung der einzelnen Linien für 
den Personen- und Güterverkehr darstellen. Für die wichtigern Stationen 
wird der Gesamtverkehr im J. 1891 in Tons ausgedrückt; über 1/, Mil- 
lion hatten: 
Bombay . . 3609 Tausend Tons, 
Caleutta . . 3480 
Asansol . . 1583 
Kurrachee . 927 


Unter diesen Stationen sind nur Asansol und Cownpore binnenländi- 
sche. Hier zweigen sich von der Haupt-Gangesbahn zwei Lirien ab, 
welche ihren gemeinsamen Endpunkt in Bombay haben. Im Mai 1893 
hatte Indien: 


Madras . 674 Tausend Tons, 
en ” Rangoon . . 625 " n 
: 1 | Cownpore . . 594 „ „ 


” 


Staatsbahnen 21 716,5 km, 
Privatbahnen > 5 £ 4803,4 „ 
Bahnen der Eingebornen-Staaten . 2 420,8 „ 
Fremde Bahnen . DUsa, 
Summe 29 035,2 km. 
Supan. 


420. Ferguson, J.: The Ceylon Handbook and Directory. Edition 
for 1895—94. 8°, 1214 SS. Colombo, A. M.&J. Ferguson, 1893. 


An Reichhaltigkeit steht das Ceylon-Handbuch den besten Hand- 
büchern der britischen Kolonien nicht nach, nur wäre eine übersichtlichere 
Anordnung des Stoffes wünschenswert. Die statistischen Angaben, die hier 
natürlich eine Hauptrolle spielen, lassen hier und da Kritik vermissen; so 
stimmen z. B. zwei unmittelbar aufeinander folgende Tabellen der einzelnen 
Kulturflächen in einigen Punkten nicht überein; doch sind gerade diese 
Zahlen so interessant, dals wir einen Auszug unsern Lesern nicht vor- 
enthalten möchten. Wir ordnen die Hauptkulturen (mit einem Wert von 
wenigstens 450 000 L) nach der Fläche: 


Privatwälder . . 4400 gkm, Wet 955000 X, 
Weideflächen - 4,0005 , „ 500 000 „ 
Res . ; a SENSOOTT 5 » 5600000 „ 
Kokosnüsse . e it 2600 „ 16 250 000 „ 
Palmen und Fruchtbäume 1240 „ v 6 200 000 „ 
Thee a nralarıle »„ 5040000 „ 
Getreide und Gemüse . 60025 e 450 000 „ 
Gärten . : ; - 4007 r 800 000 „ 
Kaffee . 5 ß : 12% r 4830 000 „ 
Kakao . { 2 . Te 404 5 780 000 „ 
Übrige Kulturen . A430 21228005 
Kulturland . 17 800 qkm, Wert 39 179 800 #. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1894, Litt.-Bericht. 
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Die mögliche Kulturfläche wird auf 19 200 qkm geschätzt. Sehr be- 
merkenswert ist die Verdrängung der Kaffee- durch die Theekultur. Die 
erstere erreichte ihren Höhepunkt 1878 (1100 qkm) zu einer Zeit, als 
die letztere nur 11 qkm einnahm. Die absolut wertvollste Kultur sind die 
Kokosnüsse, relativ dagegen die Cinchonien- und Kakao-Kulturen (125, bzw. 
100 E pro ha). 

Sehr ausführlich sind die meteorologischen Daten, Wir erwäh- 
nen die Daten für den Beginn des „kleinen“ und „grofsen“ Monsuns in 
Colombo für die Jahre 1853—93 (Mittel 20. April bzw. 19. Mai), die 
Regentabellen von Colombo (1869 — 92) und auf den Torrington- und 
Jona-Gütern (Dimbula, 1878—92) mit den Angaben für die einzelnen Jahre, 
langjährige Mittelwerte für Regen und Temperatur an 16 Stationen &e. 

Erwähnung verdienen ferner die Sammlung der trigonometrisch be- 
stimmten Höhen und die Beyvölkerungsstatistik nach der Zählung 
von 1891. Sämtliche Orte mit 1000 Einwohnern und darüber sind aufge- 
nommen. Supan. 


Indischer Archipel. 


421. Figee, S., u. H. Onnen: Vulkanische Verschijnselen en 
Aardbevingen in den O.-I. Archipel, 1891. (Natuurkundig 
Tijdschr. voor Nederlandsch-Indi& 1893, Bd. LII, S. 93—125.) 

Die vulkanischen Ereignisse des Jahres 1891 im Ostindischen Archipel 
waren ohne Belang. Die Zahl der Erdbebentage war folgende: 

Januar TTS Apr Se ul ee Fer ORTE, 

Februar”. . 77 Mai, 70.715) Auguste 7 Sl Novembenennee 

März . . .13 |Juni . . . 12|September . 11 | Dezember . 8 

Jahressumme 111 Tage. 


Supan. 


422. Pietet, C., u. M. Bedot: Compte rendu d’un voyage scienti- 
fique dans l’Archipel Malais. 80, 64 SS. Genf, Cherbuliez, 1893. 


Behandelt auf Seite XI bis Seite XVI die Anthropologie Indonesiens 
— der einzige Teil, welehen wir beurteilen können — und versucht zu 
beweisen, dafs ursprünglich eine indonesische Rasse die Inseln des Ost- 
indischen Archipels bevölkert haben mufs, die nachher von den Malaien 
zurückgedrängt wurde, nachdem sie erst selber die Negritos überflügelt 
hatte. Daneben fand sich „une autre race negritigue“, die Papuas. Sehr 
flüchtig wird über eines und andres gesprochen, man lernt also wenig Neues 
aus diesen Angaben, die überdies ihrer Oberflächlichkeit wegen in allen 
Teilen nichts weniger als korrekt sind. C. M. Pleyte. 


423. Snouck Hurgronje, C.: De Atjehers. Uitgegeven op last 
der Regeering. Deel I. 8°, 512 SS., 2 Taf. Batavia, Lands- 
drukkery. Leiden, E. J. Brill, 1893. 


Mit lebhafter Freude übernehmen wir die Anzeige dieses verdienst- 
lichen Werkes, das selbst die hochgespannte Erwartung weit übertroffen 
hat. Als ein würdiges Gegenstück von des Verfassers bekanntem Werke 
über Mekka bietet „De Atjehers“ eine Fülle von thatsächlichem Stoff und 
so ausgezeichnet geordnet und bearbeitet, dafs es Bewunderung erzwingt. 
Zwar verweilte der Autor nur acht Monate unter den Atjehern, doch reichte 
diese kurze Zeit für ihn gewissermalsen aus, da er schon gelegentlich seiner 
Anwesenheit in Mekka mit vielen atjehschen Sitten bekannt wurde. Seine 
beispiellose Kenntnis des Islam machte es ihm überdies möglich, zugleich 
die Institutionen dieses mosleminischen Volkes zu ergründen. Vorstudien 
hatten schon längst die Basis dazu gelegt. 

Vorausgeschickt werden dem ersten Bande ein Vorbericht über den 
Zweck der Reise nach Atjeh und einige sprachliche Notizen zum Ver- 
ständnis der Transskription der einheimischen Bezeichnungen. 

Im erster Kapitel, wozu zwei sehr gute Karten gehören, lernen wir 
die Grenzen kennen und finden wir einige kurze Notizen über die Geschichte 
Atjehs samt kritischen Bemerkungen über den Wert der einheimischen Doku- 
mente für die Kenntnis der Geschichte und Volksgebräuche in Verbindung 
mit einer Übersicht über den Charakter der Volks- und Staatsinstitutionen. 
Zunächst erhalten wir dann eine Schilderung der Elemente der Bevölkerung, 
deren Ursprung sich in ein legendarisches Dunkel verliert. Atjehs Sagen 
geben in dieser Beziehung keine Auskunft, sicher ist aber, dafs die Bevölkerung 
viel fremdes Blut in sich aufgenommen hat. Kleidung, Nahrung, Genuls- 
mittel, Wohnung (mit einer schematischen Abbildung) und Hausgeräte bilden 
den Inhalt des zweiten Paragraphen, der, obwohl knapp zusammengefalst, 
doch manch neues Detail enthält. In besonders übersichtlicher Weise wird 
hierauf die Volkseinteilung in Stämme oder Geschlechter behandelt, woran 
sich die Beschreibung der Dorfgemeinschaft, ihrer Verwaltung und ihrer Ge- 
setze anschliefst. Hierauf werden die Mukims und ihre Regierung, die Ulee- 
balangschaften und ihre Einrichtung, die Stellung der Radjas und das 


() 
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Leben und Treiben der politischen Abenteurer und Kirchenhäupter be- 
sprochen. 

Das zweite Kapitel belehrt uns über das atjeh- mosleminische Jahr 
und die Feste, ferner über den Volks- oder Musonkalender, über Ackerbau 
und Viehzucht, die Schiffahrt, den Fischfang und die Rechte auf Grund 
und Wasser. Dann werden wir in das Familienleben eingeführt. Heirats- 
antrag, Verlobung und Verheiratung, der Heiratskontrakt, die Flitterwochen, 
Polygamie, Konkubinat, das Verhältnis der Eheleute, die Scheidung, 
Schwangerschaft und Geburt, die ersten Lebensjahre, die Erziehung der 
Kinder, Krankheiten, ihre Ursachen und Bekämpfung, Tod und Leichenbe- 
gängnis und die Verteilung der Erbschaft werden in eignen Paragraphen 
eingehend behandelt und zum Schlufs einige originelle Texte nebst Erklä- 
rung hinzugefügt. 

Verfasser selber will seine Arbeit nur als eine vorläufige betrachtet 
haben, weil er sich nicht überall frei bewegen konnte. Indessen sei be- 
merkt, dafs er seinen Zweck, die Bedeutung des Islams für den Atjeher 
festzustellen, vollkommen erreicht hat, so dafs wir erwarten dürfen, dals 
seine Behandlung der Religion in Wahrheit eine erschöpfende sein wird. 

C. M. Pleyte. 


424. Modigliani, E.: L’isola della donne. Viaggio ad Engano. 
80%, 312 SS., mit Karte u. 50 Ilustr. Milano, Ulrico Hoepli, 
1894. 

Modigliani, der bekannte italienische Forschungsreisende, beschreibt 
unter obengenanntem Titel seine Erfahrungen auf der Insel Engano, die er 
besuchte, nachdem er von einer Tour in den Batakländern zurückgekehrt 
war. Wie wir es von ihn gewohnt sind, hat er damit wieder ein interes- 
santes Buch veröffentlicht, obwohl wir nicht verschweigen dürfen, dafs es 
hinter seinem Werke über Nias zurücksteht. Trotzdem soll anerkannt wer- 
den, dafs es das beste Sammelwerk ist, das wir über diese Insel besitzen und 
das für Modiglianis Landsleute gewils sehr viel enthält, was ihnen un- 
bekannt sein wird. 

Wie in seiner Viaggio a Nias ist Modigliani auch diesmal bestrebt 
gewesen, die ältere Litteratur über Engano möglichst vollständig kennen 
zu lernen, um nachher seine eignen Wahrnehmungen mit den schon bekann- 
ten Fakten zu vergleichen und die Lücken auszufüllen. Engano ist keine 
grolse Insel und ihre Bevölkerung zählt noch nicht Tausend, die ziemlich 
kurze Zeit, die er dort verbrachte, war also genügend, um sich ein Bild 
des Landes und von dessen Bewohnern zu machen; dies wäre vollkommener 
gelungen, hätte keine Krankheit den Forscher genötigt, bald wieder foıt- 
zugehen. In geographischer Beziehung bietet seine Viaggo diesmal weniger, 
als wir erwartet hatten. Die beigegebene Karte ist eine Kompilation aus 
den ältern, weicht aber davon hier und da ziemlich ab. Vor allem hätte 
Modigliani durch einige Messungen, wie er sie z. B. auf Nias ausgeführt 
hatte, begründen müssen, warum er die Form der Insel ein wenig geändert 
hat, oder warum er viel weniger eintrug, als auf der Karte des Kontroleurs 
Hellfrich gegeben wurde. In seiner Ricerche sulle prime notizie di Engano 
erfahren wir darüber nichts. 

Auch der Druck des Vokabulars wäre besser unterblieben. Fremde 
Reisende in Indonesien sollen doch bedenken, dafs von den meisten Sprachen 
des Ostindischen Archipels heutzutage gute Wörterbücher und Grammatiken 
vorliegen, ausgezeichnete sogar von der malaiischen und batakschen, die 
Modigliani mitanführt, und dafs deswegen die Aufzeichnung der nur zu 
oft falsch verstandenen Wörter zweck- und nutzlos ist, weil derjenige, der 
Sprachvergleichungen anstellen will, immer zu den Quellen seine Zuflucht 
nehmen mufs und andre sich dafür nicht interessieren. 

Nachdem er Engano verlassen hatte, machte Modigliani noch einen 
Ausflug nach den Nikobaren behufs Lösung der Frage nach der Ab- 
stammung der Enganesen, wobei er zu dem Schlusse kommt, dafs der Ur- 
sprung der Enganesen und der Nikobaresen ein gemeinschaftlicher sein muls, 
obwohl sich jetzt noch nicht mit Sicherheit sagen läfst, wo ihr Vaterland 
gelegen war. Modigliani meint, es sei ein ausgedehntes Gebiet gewesen, 
das, um das heutige Sumatra als Mittelpunkt hinbiegend, die Nikobaren im 
Norden und die Inseln westlich von Sumatra umfalste. Inzwischen ist der 
Reisende kürzlich auf den Mentawei-Inseln eingetroffen, um hier weitere 
Untersuchungen zur Lösung dieser Frage anzustellen. C. M. Pleyte. 


425. Züniga, Fr. J. Martinez de: Estadismo de las islas Filipinas 
ö mis viajes por este pais. Publica esta obra por primera vez 
extensamente anotada W. E. Retana. 2 Bde. 8%, XXXVII 
u. 549 SS.; 744 SS. Madrid 189. 

Der Augustinermönch P. Zuniga ist nächst Morga und Fray Gaspar 

de S. Agustin der beste Geschichtschreiber der Philippinen ; seine 1803 

erschienene Geschichte des Archipels wurde auch ins Englische übersetzt 

und erfreut sich noch heute einer hohen Wertschätzung. Vorliegendes 
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Werk enthält eine Beschreibung der Reisen, welche der Autor in Beglei- 
tung des Marine- Generals Alava in jener spanischen Kolonie unternahm, 
es gelangte aber nicht zur Veröffentlichung durch den Druck, wohl aus 
dem Grunde, weil er die Milswirtschaft der Kolonialregierung darin mit 
scharfer Kritik geilselte. Jetzt, nachdem bald ein Jahrhundert nach der 
Abfassung des Manuskripts verflossen sein wird, hat Wenceslao E. Retano 
sich das Verdienst erworben, die interessante Arbeit des geistreichen Augu- 
stiners in Druck zu geben. Die Beobachtungen, welche der gelehrte 
Mönch in seinem „Estadismo“ der Nachwelt überliefert, haben zum Teil 
auch für heute ihren Wert nicht verloren, für den Geschichtsforscher sind 
sie natürlich von höherer Bedeutung, insbesondere wo P. Zuniga Remini- 
scenzen aus dem Kampfe gegen die Engländer (1763) zum besten gibt, 
wobei manche Vorfälle aus jenem „Befreiungskriege“ in einer neuen Be- 
leuchtung uns gezeigt werden. 

Von den Appendices, welche 629 Seiten des zweiten Bandes umfassen 
und sämtlich W. E. Retana zum Verfasser haben, sind für uns Appendix B 
und I von besonderm Interesse, ja Rezensent gesteht unumwunden ein, 
dals sie allein dem Buche im Auslande Leser und Käufer gewinnen werden. 
Der Appendix B enthält eine Art Bibliotheca philippina, die den 
Bibliographen sehr willkommen sein dürfte, da sie nicht nur mit grolser 
Gewissenhaftigkeit geschrieben ist, sondern auch Faesimile der Titel selte- 
nerer Werke und Flugblätter wiedergibt. Bei Abfassung dieses bibliogra- 
phischen Anhangs schwebte dem Autor der Gedanke vor, die von P. Zuniga 
eitierten Autoren hier zu besprechen und deren Werken noch jene andrer 
Verfasser, die ihm nennenswert erschienen, beizufügen. Aufserdem hat 
Retana ausländische Autoren, wie er es gelegentlich der Nennung mei- 
nes Namens hervorhebt, grundsätzlich ausgeschlossen. Es ist lebhaft zu 
bedauern, dafs Retana, wenn er schon die Ausländer als profanum 
vulgus ansieht, nicht ein vollständiges Verzeichnis der von Spaniern 
über die Philippinen geschriebenen Werke gegeben hat, das uns ein über- 
sichtliches Bild über die spanisch-philippinische Litteratur hätte geben kön- 
nen. Aber auch diesem Torso wollen wir dankbar sein, zumal da in der Ein- 
leitung eine von aufserordentlichem Fleilse zeugende Geschichte der Buch- 
druckerkunst auf den Philippinen gegeben wird, die das behandelte Thema wohl 
ziemlich erschöpft. Die Begleitbemerkungen zu den im bibliographischen Teile 
angeführten Werken sind ungleich; bei manchen wird uns eine ausführ- 
liche Inhaltsangabe mitgeteilt, bei manchen werden wieder Stellen eitiert, 
welche entweder die Verdienste der Mönchsorden um die Erhaltung der 
spanischen Herrschaft hervorheben (wobei die Jesuiten in den Hintergrund 
gedrängt werden), oder mit grofsem Behagen abfällige Bemerkungen über 
die malaiischen Eingebornen des Archipels zum besten geben: es entspricht 
dies der politischen Parteirichtung Retanas. Alle diese Ausstellungen min- 
dern aber nicht die Bedeutung des bibliographischen Anhangs herab; ich 
setze sie nur hierher, um, meiner Rezensentenpflicht gemäls, den mit den 
spanisch - philippinischen Verhältnissen minder vertrauten Leser über die 
Tendenz des Werkes zu orientieren. Ebenso ansprechend ist der Appendix I, 
welcher einen Index der von Zuniga oder Retana erwähnten Personen- 
namen gibt, wobei jedem Namen eine biographische Erläuterung beigefügt 
wird. Die andern Appendices bringen dem deutschen Leser nichts Neues; 
am bemerkenswertesten sind die SS. 374—381, wo die Namen der philip- 
pinischen Inseln und die verschiedenen Provinzialeinteilungen der Kolonie 
behandelt werden, — ein Thema, das ich vor Retana wiederholt berührt 
habe. Ich bemerke zu dieser Abhandlung Retanas, dafs der Name Le- 
quios, welchen P. Murillo Velarde den Philippinen zuteilen will, die 
spanische Form des Namens der Riu-Kiu-Inseln ist, daher mit den Philip- 
pinen nichts zu thun hat. In der Übersicht der gegenwärtigen Provinzial- 
einteilung vermisse ich die Nennung einiger schon im J. 1893 bestehender 
Comandancias der Inseln Luzön und Mindanao, doch will ich zur Ent- 
schuldigung des Autors anführen, dafs man in Madrid nur schwer sichere 
Auskunft über die Territorialeinteilung des Archipels erhalten kann. Für 
eine zweite Auflage möchte ich dem Verfasser anraten, die Bemerkung auf 
S. 390 umzuändern, wonach Macao und Goa die einzigen Reste des por- 
tugiesisch-asiatischen Kolonialreiches wären, denn es gehören nicht nur 
Daman und Diu, sondern auch die Osthälfte der Insel Timor und Kam- 
bing dazu, und Port. Timor ist so grols wie Samar, Leyte und Böhol zu- 
sammengenommen! Der Lanao-See wird nicht durch den Rio Grande, 
sondern durch den Agus entwässert. — Ich schlielse die Besprechung mit 
einer warmen Empfehlung des Buches, die um so mehr gewürdigt werden 
mag, als in politischer Beziehung Retana und ich uns einander hart be- 
kämpfen. Ferd. Blumentritt. 


426. Aguilar, J. N.: Colonizaciön de Filipinas. 
de D. Aristides Saenz de Urraca. 8°, XII u. 417 SS., mit 
Illustrationen u. 1 Karte. Madrid, Alfredo Alonso, 1893. 


Der Autor befalst sich in diesem Werke mit einer Lieblingsidee der 
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moderneu Spanier: Ackerbaukolonien von spanischen Bauern auf den Phi- 
lippinen anzulegen, um den Auswandererstrom , weleher von den südlichen 
Provinzen Spaniens hauptsächlich nach der französischen Kolonie Algier 
sich ergiefst, für Spanien erhalten zu können. Der Autor findet in den 
Inseln Mindanao und Mindoro die für die Ausführung jener Projekte geeig- 
neten Plätze und widmet der Kultur der im Archipel gebauten Pflanzen 
einen beträchtlichen Teil seines Buches; doch kann Referent über dieses 
Kapitel kein Urteil fällen, weil er von der tropischen Agrikultur nichts ver- 
steht. Die allgemeinen geographischen und ethnographischen Notizen des 
Autors bilden die schwache Seite des Buches, das übrigens durch zahllose 
Druckfehler in den Eigennamen viel von seiner Brauchbarkeit verliert. 
Die statistischen Notizen sind zum Teil veraltet, teils stehen sie mitein- 
ander im Widerspruch. Eingeschaltet ist ein tagalisches Vokabular. 
Ferd. Blumentritt. 


427. Warburg: Vegetations - Schilderungen aus Südost - Asien. 
I. Ceram-laut. (Botan. Jahrb. f. Syst., Bd. XVII, S. 169.) 


Der Verfasser, welcher das Lückenhafte der floristischen Litteratur 
zumal tropischer Gebiete aus eigner Erfahrung nur zu gut kennt, will 
durch eine zwanglose Reihenfolge kurzer Schilderungen der von ihm selbst 
besuchten Gegenden diese Lücke in etwas ausfüllen. Der erste Beitrag 
fällt auf Ceram-laut; unter sorgfältiger Erwägung der Ursprünglichkeit 
werden 7 Formationen nach ihrem Charakter und ihrer Zusammensetzung 
unterschieden. Drude. 


Afrika. 


Allgemeines. 


428. Cust, R.: Essay on the Progress of African Philology up 
to the Year 1893, prepared for the Congress of the World at 
Chicago. 8%, 48 SS. London, Elliot Stock, 1893. 


In populärer Form werden hier die neuern Fortschritte auf dem Ge- 
biet der afrikanischen Sprachenkunde mit Rückblicken auf die Verteilung 
der Sprachen Afrikas, auf deren Geschichte und auf die Entwickelung 
afrikanischer Spraehforschung überhaupt besprochen, jedoch nur umrils- 
weise und kompilatorisch. Ein ausführlicher Anhang gibt eine nach den 
sechs hier unterschiedenen Gruppen afrikanischer Sprachen geordnete Liste 
der Forscher und Vokabularsammler, die sich um die einzelnen Sprachen 
verdient gemacht haben (als Erweiterung der entsprechenden Liste in des 
Verfassers Werk „Modern Languages of Africa“ von 1883), ferner in 
gleicher Weise eine Liste der seitherigen Übersetzungen der Bibel in afrika- 
nische Sprachen und eine solche der Autoren, denen von 1883 bis 1893 
Beiträge zur Kunde afrikanischer Sprachen zu verdanken sind. 

Von Bantu-Sprachen gibt es nach dem Verfasser 68 (neben 55 Dia- 
lekten). Auffälligerweise werden die Sudanneger- Sprachen von jenen als 
„reine Negersprachen“ unterschieden, obwohl sie eine so buntscheckige, 
auf vielfache Beeinflussung von aufsen deutende Gruppe ausmachen. Dals 
die „besten Autoritäten“ die Tubusprache zu den Negersprachen zählen, 
muls man beanstanden. Die Mangbattu wohnen nicht auf der Wasser- 
scheide zum Schari-, sondern zum Ubangi-, also Congogebiet. 

Die emphatische Anerkennung der Verdienste der Missionare um die 
Sprachforschung auch auf afrikanischem Boden würde sich besser ausneh- 
men, wenn sie der Verfasser nicht mit unbilligen Ausfällen nach andrer 
Seite verbunden hätte. »Unsre Grofsväter stahlen die Afrikaner aus Afrika, 
unsre Zeitgenossen stehlen Afrika den Afrikanern.“ Kirchhoff. 


429. Hahn, E.: Zur wirtschaftlichen Stellung des Negers. (v. Richt- 
hofen-Festschrift, 1893, S. 371—383). 


Als Hauptursache der Unzugänglichkeit Afrikas (das Hamitische aus- 
geschlossen) betrachtet der Verfasser nicht so sehr die natürlichen Ver- 
hältnisse des Erdteils, sondern das ausgesprochene politische Selbständigkeits- 
gefühl des Negers, das sich auf seine, der Natur des Landes völlig an- 
gepalste Wirtschaftsform des Hackbaues gründet. Nur an zwei Stellen ist 
es den Europäern bisher gelungen, festen Fuls zu fassen: im Kapland, wo 
man es aber zunächst nicht mit Negern zu thun hatte, und in Portugie- 
sisch-Westaftika, wo aber europäischer Plantagenbau sich auch nicht hei- 
misch machen konnte. Das hohe Alter und die feste Begründung des 
afrikanischen Hackbaus beweist die autochthone Durrhakultur und die That- 
sache, dals die Neger zwar Haustiere von Asien erhielten, aber sie nicht 
ihrer Wirtschaftsform eingliederten; dafs sie zwar den Agyptern das Rind 
entnahmen, aber nicht den Pflug. Der Verfasser scheint an die Möglich- 
keit, die Neger zum Plantagenbau zu erziehen, nicht zu glauben und 
weist auch das Beispiel Amerikas als nicht beweiskräftig ab, weil dort die 
Neger aus ihren bisherigen Verhältnissen völlig herausgerissen waren. Als 
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Hauptaufgabe der Kolonialpolitik betrachtet er die Stärkung der Kaufkraft 
des Negers durch Herstellung friedlicher Zustände. Wenn es ihm aber 
falsch erscheint, dafs „in den Zukunftsplänen für Afrika immer soviel von 
der Produktion die Rede ist“, so möchte doch einzuwenden sein, dafs die 
Hebung der Konsumtion notwendigerweise mit der der Produktion Hand 
in Hand gehen muls, Supan. 


Ägypten. 


430. Frobenius, H.: Die Heidenneger des ägyptischen Sudan 
8°, 483 SS., mit Karte. Berlin, Dietrich Reimer, 1893. M. 9. 


Die Hochflut flüchtiger Kompilationen über Emin Pascha und den 
Sudan, die Deutschland eine Zeit lang unter Wasser gesetzt hat, ist glück- 
lich verrauscht, aber die Gefahr liegt nahe, dals auch Werke, die ein ern- 
steres Interesse verdienen, das Schicksal der andern teilen. Das vorlie- 
gende Buch sollte mehr beachtet werden, als dies bisher geschehen zu 
sein scheint, denn es ist offenbar das Ergebnis ernster und gediegener Ar- 
beit und hält vollkommen, was der Verfasser in der Vorrede verspricht; 
er gibt kein Flickwerk von Citaten, sondern hat es verstanden, die Berichte 
der einzelnen Forscher zu einem sehr lesbaren, übersichtlichen Ganzen zu 
verschmelzen. Nach einem Abrils der Geographie des Landes charakteri- 
siert er im allgemeinen die Bevölkerung, gibt dann die Geschichte des 
ägyptischen Sudans und behandelt zuletzt die Heidenvölker vom ethno- 
graphischen Standpunkte; die Einteilung der Völker ist als vorläufiger 
Versuch interessant, wenn sie auch natürlich nieht von dauerndem Werte 
sein wird. 

Es ist eine Beobachtung, die nicht nur an diesem Buche zu machen 
ist, dafs die geographischen und historischen Schilderungen weit anziehen- 
der erscheinen als die rein ethnographischen, Zum Teil mag hier die Per- 
sönliehkeit des Verfassers einwirken, der offenbar für historische und geo- 
graphische Darstellung aulsergewöhnlich begabt und wohl auch gründlicher 
vorgebildet ist. Die Hauptursache liegt aber doch darin, dafs die einfache 
Schilderung ethnographischer Thatsachen ohne tiefere Durchdringung des 
Stoffs etwas Leeres und Unbefriedigendes hat. Das dürfte sich erst än- 
dern, wenn sich die Völkerkunde weiterhin vertieft und geläutert haben 
wird; dem Verfasser, der sich in einem Sammelwerke unmöglich auf die 
Einzelforschung einlassen konnte, trifft natürlich kein Vorwurf. 

Jedenfalls ist es ihm gelungen, die schwierige Stralse zwischen popu- 
lärer und wissenschaftlicher Schreibart mit Sicherheit einzuhalten; das 
Werk ist allgemein verständlich, bietet aber auch dem wissenschaftlich 
Arbeitenden die Möglichkeit, sich rasch über die Verhältnisse des ägypti- 
schen Sudans zu orientieren. Da gerade bei einem Sammelwerke der Stil 
besondere Wichtigkeit hat, so mag bemerkt sein, dafs das Buch fliefsend 
und anschaulich geschrieben ist; einzelne stilistische Wunderlichkeiten, wie 
das unglückliche Wort „rasselich“ (von Rasse abgeleitet), würden entbehr- 
lich sein. Besonders beachtenswert sind die historischen Abschnitte, die 
nur einem militärisch Erfahrenen in dieser Weise gelingen konnten, 

H. Schurtz. 


Atlasländer. 


431. Baraudon, Alfr.: Algerie et Tunisie. Röcits de voyage et 
etudes. 8%, 327 SS. Paris, Plon, 1893. fr. 3,50. 


Der Verfasser ist einer der vielen Reisenden, die, obwohl auf ausge- 
tretenen Pfaden wandelnd, dem unwiderstehlichen Drange erliegen, schon 
von vielen Gesehenes und Geschildertes noch einmal zu schildern. Das 
ganze Buch hätte mitsamt den Studien, die von andern weit gründlicher 
behandelte Fragen erörtern, ungedruckt bleiben können. TA. Fischer. 


432. Du Paty de Clam: Ftude sur le Djerid. (Bull. de Geogr. 
hist. et deser., 1893, Nr. 3, S. 283—338.) 

Der schon aus andern Veröffentliehungen wohlbekannte Verfasser be- 
schenkt uns hier mit einer wertvollen, während eines dreijährigen Aufent- 
halts zusammengebrachten Sammlung von Beobachtungen zur Landeskunde 
des Djerid. Dieselbe umfalst in geographischem Sinne nur dıe vier grolsen 
Oasen El Hamma, El Oudiane, Tozer und Nefta, zusammen ein Gebiet 
von 98 000 ha mit 23 127 Bewohnern. Die Lage derselben auf der Land- 
enge zwischen den Schotts Djerid und Rharsa ist eine sehr wichtige, so 
dals zu den Erzeugnissen des Bodenbaus und der bodenstündigen Gewerb- 
thätigkeit (besonders Gewebe) noch der Handel als Quelle des Wohlstandes 
hinzukommt; denn alle Wege, welche von Tunesien her über das Thor 
von Gafsa der grofsen Wüste, dem Suf, Ghadames, Wargla &c. zustreben, 
können nur diesen Durchgang benutzen, nach welchem sie überdies das 
Wed Tarfaui hinleitet. Demselben folgte schon, noch deutlich erkennbar, 
eine römische Stralse, längs welcher Ackerbau mit Hilfe von Stauwerken 
betrieben wurde. 
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Die gewerbliche Thätigkeit der Bewohner, die Zucht und Verwertung 
der Dattelpalme in allen ihren Teilen werden eingehend geschildert. Der 
Handel des Djerid, nur die eignen Erzeugnisse und die eigne Einfuhr, erreicht 
den jährlichen Betrag von 4 Mill. Fres. Mehr Raum wird der Schilderung 
der Sitten und Gewohnheiten der Bewohner bei Geburt, Heirat &e., beim 
Häuserbau, ihrer Einrichtung, Kleidung, Schmuck &e., dem Markttreiben, 
den abergläubischen Vorstellungen u. del. gewidmet, Dieser Teil dürfte 
manches für den Ethnologen Wertvolle enthalten. Den Schlufs bilden 
Betrachtungen über die Bewässerungsanlagen und eine überaus anziehende 
Schilderung der Oase Tozer. Th. Fischer. 


433. Anton, Günther K.: Französische Agrarpolitik in Algerien. 
80, 127 SS. Leipzig, Duncker & Humblot, 1893. M. 2,se. 


Der Verfasser hat eine im Frühling 1892 zu Gesundheitszwecken 
vnelı Algerien und Tunesien unternommene Reise sehr nützlich zum Stu- 
dium einer der schwierigsten Fragen der französischen Kolonialpolitik in 
Algerien, nämlich der Landfrage, verwendet. Dieselbe hat vom ersten Tage 
an im Vordergrunde gestanden und ist heute wieder brennender als je, 
ohne ihrer Lösung wesentlich nähergerückt zu sein. Die Behandlung des 
Stoffes ist eine historisch kritische und läfst auch auf dieser Seite der 
französischen Kolonialpolitik den verhängnisvollen Mangel an Klarheit, 
Folgerichtigkeit und Stetigkeit erkennen. Die Arbeit ist unsern Kolonial- 
politikern warm zu empfehlen, entbehrt aber des geographischen Interesses 
völlig, Th. Fischer. 


434. Montbard, G.: A travers le Maroc. Notes et croquis d’un 
artiste. 8°, 324 SS. Paris, Librairie Illustree, 1894. fr. 12. 


Seinem Titel entsprechend, enthält der starke Band im wesentlichen 
Skizzen aus dem marokkanischen Volksleben in Wort und Bild. Den ver- 
bindenden Text bildet die Beschreibung einer Reise, die der Verfasser im 
Jahre 1889 von Tanger nach Fes und zurück mit einigen Freunden unter- 
nommen hat. Der Bericht über die Erlebnisse ist sehr eingehend, dabei 
aber in geistvoller Sprache geschrieben und reichlich gewürzt mit Humor, 
zumeist allerdings auf Kosten der Reisegenossen. Für die Geographie fällt 
wenig ab. Was die Reise für die Kenntnis des Landes Wertvolles geliefert 
hat, ist schon von einem andern Teilnehmer, W, Harris, ausführlicher und 
übersichtlicher dargestellt worden. Der Hauptwert des Werkes besteht in 
den fast 200 Illustrationen, die an Ort und Stelle aufgenommen worden 
sind: Ansichten von Landschaften, Städten, Strafsen, Gebäuden und Typen 
aus dem Volksleben. Schnell. 


435. Diercks, G.: Marokko. Materialien zur Kenntnis und Beur- 
teilung des Scherifenreiches und der Marokkofrage. Kl.-8°, 
228 SS. Berlin, Siegfr. Oronbach, 1894. M. 3. 


Das Buch entspricht einem Bedürfnis, das gewils jeder schon em- 
pfunden hat, der sich über marokkanische Verhältvisse eingehender hat 
unterrichten wollen. Während über Produktion und Handelsverkehr des 
Maghreb schon eine Reihe zusammenfassender Arbeiten vorhanden sind, ist 
man bei dem Studium der andern Zweige marokkanischen Lebens auf die 
gelegentlichen Notizen angewiesen, die sich in der weitschichtigen Reise- 
litteratur zerstreut finden. Diese hat nun Diercks mit den Resultaten 
eigner Forschung zu abgerundeten Darstellungen der hauptsächlichen Mo- 
mente verarbeitet, die bei der Beurteilung der Zustände in Marokko zu 
berücksichtigen sind. Und zwar begnügt sich der Verfasser nicht damit, 
die Thatsachen zu berichten, sondern er versucht, die eigentümlichen Kultur- 
erscheinungen aus den geographischen Verhältnissen und der geschicht- 
lichen Entwickelung des Landes zu erklären, wodurch er dem Buche einen 
besondern Reiz verleiht und das Interesse des Lesers bis zu Ende fesselt. 
In etwas wird der Genufs beeinträchtigt durch die fremdländische, meist 
französische Schreibung geographischer Eigennamen, wie Fez, Teza, Ma- 
zagan, Figig, Uxda u. a. 

Nachdem in Kap. I die Hauptzüge der Oberflächengestalt des Landes 
entwickelt worden sind, wobei auf S. 9 das Verhältnis der drei Gebirgs- 
vüge Nordmarokkos zueinander nicht riehtig dargestellt wird, bespricht 
Kap. II die Zusammensetzung der Bevölkerung und den Charakter der 
einzelnen Bestandteile. Das III. Kapitel enthält die Geschichte Mauri- 
taniens nach den wichtigsten Quellen des Altertums, worauf in den fol- 
genden zwei Abschnitten die Darstellung der Geschichte des Landes seit 
dem Auftreten der Araber folst. Kap. VI und VII behandeln eingehend 
die heutigen Kulturzustände, Staatsverfassung, Religion und Rechtsprechung. 
An Kap. VIII wird der niedrige Stand des wirtschaftlichen Lebens aus 
dem Charakter des Volkes und seiner Bedrücker erklärt, während ein 
Schlufskapitel einen kurzen Überblick über die Entwickelung der Marokko- 
frage in den 450 Jahren ihres Bestehens gibt, wobei die Interessen und 
Absichten der Europäer in Marokko eine gerechte Würdigung erfahren. 


Afrika Nr. 433—438. 


In einem Anhang werden die hauptsächlichen Verträge, welche Marokko 
seit 1860 mit europäischen Staaten geschlossen hat, in ihrem Wortlaut 
aufgeführt. Da Diercks’ Buch die Jahreszahl 1894 trägt, so ist es zu 
verwundern, dafs der im vorigen Jahre abgeschlossene französisch-marokka- 
nische Vertrag nicht erwähnt ist. Schnell. 


436. Reparaz, G.: Melilla. Nociones de politica hispano-mar- 
roqui. 8°, 77 SS. Madrid, Sucesores de Rivadeneyra, 1893. 
pesh 
Diese kleine Schrift enthält eine herbe Kritik der Politik Spaniens in 
Marokko, die nicht ohne gelegentliche persönliche Angriffe gegen die ver- 
antwortlichen Leiter derselben ist. Die spanische Regierung hat, nach 
Reparaz, die Aufgabe nicht erfalst, welche Geographie und Geschichte 
ihrem Lande in Marokko zuweist. Marokko ist nach Öberflächengestalt, 
Pflanzenwelt und Bevölkerung das Gegenstück zu Spanien; die Strafse 
von Gibraltar teilt eine grofse Landschaft in zwei Hälften, deren Zusammen- 
gehörigkeit durch die Geschichte wiederholt anerkannt worden ist. Spanien 
mufs aus seiner schüchternen Zurückhaltung seinen beiden Mitbewerbern 
in Nordafrika, England und Frankreich, gegenüber heraustreten. Frank- 
reichs Herrschaft im Rif zuzulassen, wäre für Spanien gleichbedeutend 
mit Selbstmord. Nennt es doch schon fünf Besitzungen an der nord- 
marokkanischen Küste sein eigen, von denen vier durch Ausbau und Ge- 
bietserweiterung leicht zu wichtigen Positionen umgeschaffen werden könn- 
ten: Ceuta, ein afrikanisches Gibraltar; Alhucemas, das, um die gegenüber- 
liegende kleine Küstenebene erweitert, den von der Natur vorgezeichneten 
direkten Weg nach Fes beherrschen würde; Melilla, dessen Besatzung den 
Haupteingang der Franzosen von Algier her überwachen könnte; endlich 
die Chafarineninseln, welche einen wohlgeschützten natürlichen Hafen un- 
weit des Eingangsthores der Muluiamündung bilden. Freilich mülste vor 
allem das spanische Heer besser organisiert und ausgerüstet werden, um 
den Stämmen in der Umgebung Melillas mit ihren mehr als 80 000 gut 
bewaffneten Kriegern wirksam entgegentreten zu können, Schnell. 


Sahara. 
437. Sebillot, A.: Le Transafricain. 8%, 70SS. Paris, Dupont, 1893. 


Zuerst hatten wir eine ganze Litteratur über die transsaharische Eisen- 
bahn zu bewältigen, die von Algier aus nach dem Senegal gebaut werden 
sollte. Kaum hatte der Kommandant Monteil seine Reise nach dem 
Tschadsee vollendet, als die Route von Algier nach diesem See geplant 
wurde, und nun, nicht genug damit, taucht eine Linie Algier—Agades 
Whyda und eine Abzweigung von Agades nach Obock auf. So ausführbar 
und wünschenswert wir auch die Verbindung von Algerien mit Senegambien 
halten, so müssen wir doch gestehen, dafs dieser Vorschlag zu sehr das 
Gepräge der Phantasie an sich trägt, als dafs wir ihn für ernsthaft nehmen 
könnten. Sebillot glaubt mit 2 Milliarden sein Projekt realisieren zu kön- 
nen, Ohne das Land gesehen zu haben, überwindet er spielend die Ter- 
rainschwierigkeiten, Frankreich ist mit dem Bau einer Eisenbahn noch 
lange nicht bis zur nördlichen Grenze der Grolsen Sahara gekommen, 
trotzdem plant Sebillot ein Unternehmen, das vielleicht nach 100 Jahren 
realisierbar sein wird, vorderhand aber zu den Unmöglichkeiten zählen muls, 
Sehr viel verspricht sich der Verfasser von seinen transportabeln Festungs- 
türmen, d. h. mit vier Kanonen ausgerüsteten gepanzerten Waggons. Er 
will, um Entgleisungen weniger möglich zu machen, eine Spurweite von 
2 m machen, und um die Geschwindigkeit von 100—120 km die Stunde 
erreichen zu können, schlägt er vor, schwerere Räder zu nehmen, als die 
bis jetzt üblichen, 

Er erwartet eine Masseneinwanderung nach Afrika, ja er versteigt sich 
zu folgendem Unsinn: „au point de vue de l’emigration, l’Afrique est beau- 
coup plus vaste et beaucoup plus f&eonde que les Etats-Unis du Nord qui 
recoivent un demi-millions d’&migrants chaque annee“. Und dann weiter; 
„puisque le Congo a deux fois Je debit du Mississippi“. Woher weils 
Herr. Sebillot das? 

Dem Buche sind beigegeben: 1) eine Karte, die Linie der Bahn ver- 
anschaulichend ; 2) eine Karte von Afrika, die sogenannte Interessensphäre 
von Frankreich in Afrika darstellend; 3) eine Phantasieprofilkarte der Linie; 
4) eine Karte mit Lokomotiven, wie sie sich der Verfasser denkt; 5) eine 
Karte mit den mobilen Festungswerken; 6) eine Karte mit Schienen und 
Schwellen. Gerhard Rohlfs. 


Westsudan, Oberguinea. 
438. Dubois, F.: La vie au Continent Noir. Gr.-8%, 301 SS,, 
mit Abbildungen. Paris, Hetzel. Ohne Jahr (1893). Da 


Die Reise, die der Schriftsteller Felix Dubois und der Maler Adrien 
Marie auf Veranlassung von Lucien Marc, Direktor der „Illustration“, in 
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den Französischen Sudan unternommen haben, verfolgte einen eigenartigen 
Zweck, „Man mülste“, sagt Mare in der Einleitung, „dem Leser von dem 
schwarzen Erdteil und seinen Forschern durch Wort und Bild eine klare 
Vorstellung verschaffen. Man mülste den dunkeln Erdteil besuchen, nicht 
in der Absicht, eine Entdeckungsreise zu machen, sondern vielmehr de 
faire de l’exploration autour d’une exploration.“ Die Reisenden haben sich 
ihrer Aufgabe mit Geschick entledigt; die Darstellung der Reise ist ge- 
wandt, die Bilder sind durchweg gut und kennzeichnend. Ob aber die 
Litteratur durch das vorliegende Buch eine Bereicherung erfahren hat, 
möchten wir bezweifeln. In den Werken der Forschungsreisenden findet 
man auch, was Dubois bringt; deshalb hätte er sich den Gefahren und 
Unbequemlichkeiten einer Reise nach Afrika nicht zu unterziehen brauchen. 
Und was die Abbildungen betrifft, so ist an guten Bildern auch kein 
Mangel. Der Maler hätte sein schönes Talent für andre Aufgaben erhalten 
können; denn der „geistvolle Gedanke“ Lucien Marcs hat ihm das Leben 
gekostet. Weyhe. 


439. Scott Elliot, G. F., u. Miss C. A. Raisin : Sierra Leone. 
Report on the Geology and Botany. 8°, 78 SS. London 1893. 
(Blaubuch C. 6998.) Drd, 


Geologisch lassen sich folgende Formationen unterscheiden: 1) Den 
Untergrund bilden anscheinend überall kristallinische Gesteine, welche alle 
möglichen Übergänge vom grobkörnigen roten oder grauen Granit bis 
zum deutlich gefalteten Gneils darbieten. 2) Lokale Vorkommnisse sind 
die Sandsteine, vielleicht von kambrischem Alter, nördlich von Sasseni; 
der horizontal geschichtete Sandstein, der die Gipfelplatte des Mount Kofiu 
bildet und dem nubischen Sandstein sehr ähnlich ist; endlich eine isolierte 
Dolerittafel auf dem Talla-Plateau (10° N.). 3) Laterit bedeckt alles Land 
bis ca 600 m Seehöhe; der Lateritboden scheint sehr fruchtbar zu sein, 
4) Alluvium, teils Mangrove-Alluvium an der Küste (in Samu 400 qkm), 
teils Flufsalluvium, mindestens 2600 qkm. Der Alluvialboden eignet sich 
vorzüglich für die Reis-, Tabak-, Zucker- und Baumwollenkultur, und an der 
Küste besonders für die Kultur der Ölpalme, vielleicht auch der Kokospalme. 

Aufserhalb der Alluvialebene besteht das Land aus niedern Hügel- 
wellen. Im N passiert man ein stark durchschnittenes Gelände, das zu 
den Talla- und Falaba- Plateaus (bis 1100 m hoch) hinaufführt. Diese 
Plateaus bieten ausgezeichnete Weideplätze und werden von den Einge- 
bornen auch als solche benutzt. Die Flüsse durchlaufen die Hügelzone 
unter fortwährenden Stromschnellen und Wasserfällen; am Grofsen Scareies 
reichen sie z. B. von Kambia bis Buyabuya. 

Das Land scheint ursprünglich ganz mit Wald bedeckt gewesen zu 
sein. Die Eingebornen zerstörten denselben bis 300 m Höhe mit Feuer, 
um Platz für ihre Maniokkultur zu gewinnen; nach einiger Zeit verlassen 
sie wieder die Liehtungen, die nun im Laufe von 3 bis 10 oder 12 Jah- 
ren von hohen Gräsern (oft 3—44 m hoch) oder 6-9 m hohem Busch 
eingenommen werden. 

An der Küste ist das Klima sehr ungünstig. Freetown hat durch- 
schnittlich (1878—85) 3731 mm Regen (schwankend zwischen 4274 mm 
im J. 1879 und 2776 mm im J. 1882). In den höher gelegenen Gegen- 
den ist das Klima gesünder; es wird durch grofse Feuchtigkeit, intensiven 
Taufall und beträchtliche tägliche Wärmeschwankung charakterisiert. 

Eine dichte Bevölkerung besitzt nur die Umgebung von Port Look, 
weiter landeinwärts liegen die Dörfer vier bis fünfmal weiter auseinander 
als in der vorher genannten Gegend. Reis, Maniok und Bananen sind die 
hauptsächlichsten Bodenerzeugnisse. Der Handel ist aufserordentlich wenig 
entwickelt und beschränkt sich eigentlich nur auf die Küste. Palmöl und 
Palmkerne bilden die Hälfte des ganzen Ausfuhrwertes. Scott Elliot hat 
sich sehr eingehend über die vegetabilischen Hilfsquellen des Landes un- 
terrichtet und bietet uns in vorliegender Schrift umfangreiche Pflanzen- 
verzeichnise.. Die Zukunft der Kolonie scheint hauptsächlich auf dem 
Plantagenbau zu beruhen, obwohl die bisherigen Versuche nicht dazu er- 
muntern. Der Wald lieferte einst wichtige Ausfuhrartikel, ist aber in der 
Küstenzone nahezu verschwunden und selbst in den höhergelegenen Teilen 
licht und zwerghaft. Das Innere birgt freilich noch umfangreiche Ur- 
wälder. Nur in diesen finden sich auch die wertvollsten Kautschuk lie- 
fernden Landolphiaarten, während die minderwertigen Kautschukpflanzen, 
einige Arten von Landolphia und Carpodinus und Ficus Vogelii, auch 
sonst vorkommen, Supan. 


440. Richardson, R.: The Story of the Niger. A Record of 
Travel and Adventure from the Days of Mungo Park to the 
present Time. K1.-8%, 357 SS., mit 37 Abbildungen. London, 
T. Nelson & Sons, 1893. 2:54 6. 

Dieses Buch eignet sich eigentlich nieht zur Besprechung für eine 
wissenschaftliche Zeitschrift. Es ist anscheinend für die reifere Jugend 


Afrıka Nr. 439—443. 


109 


geschrieben oder für Leute, welche erst wenig über Afrika gelesen haben. 
Es bringt zwar einige recht interessante Abdrücke aus Werken verdienst- 
voller früherer Forscher und auch einiges von neuern unbedeutendern Rei- 
senden, aber es sind so bedeutsame Auslassungen wichtiger Reisen und 
Werke zu verzeichnen, dafs man das Buch nicht für eine Geschichte des 
Nigers in wissenschaftlicher Hinsicht bezeichnen und es ähnlichen guten 
englischen, kompilatorischen Arbeiten nicht an die Seite stellen kann. — 
Die Ausstattung des Buches ist eine ganz gute. P. Staudinger. 


Abessinien. 


441. Salma, L. de: Obock. 8°, 153 SS. Paris, Faivre, 1893. fr.2. 


Salma reiste im Februar 1893 nach Obock mit Aufträgen für Chef- 
neux, der in Abessinien weilte. Die Zeit bis zur Rückkehr dieses Reisen- 
den an die Küste benutzte er, Gubbet-Kharab, den Innenzipfel der Bai 
von Tadschura, kennen zu lernen. Nach der Ankunft Chefneux’ in Obock 
besuchte er mit diesem den Bahr-Assal. 

Aufserdem schildert der Verfasser die Kolonie Obock in allen Bezie- 
hungen recht anschaulich. Weyhe. 


Äquatoriales Ostafrika. 


442. British East Afriea. Handbook of ———. Prepared in 
the Intelligence Division, War Office. 8%, 176 SS., mit 2 Kar- 
ten. London 1893. 3 sh. 


Dieses Handbuch wurde von Kapt. Forster nach den Werken der 
Reisenden und den Berichten der Beamten der englischen ostafrikanischen 
Gesellschaft zusammengestellt. Ohne auf Details einzugehen, gibt es eine 
sehr übersichtliche Beschreibung der einzelnen Abschnitte von Britisch- 
Ostafrika, welche Reisenden und andern Interessenten gewils von Nutzen 
sein wird. Nach einer allgemeinen geographischen, ethnologischen und 
klimatischen Beschreibung werden die Abschnitte Sansibar und Dembar, 
Festlandküste, Gebiet bis zum Vietoria - See, Seengebiet und der Norden 
nach dem Stande unsrer Kenntnis beschrieben. — Den Schlufs bilden 
Kapitel über die Art des Reisens, über die Geschichte Ostafrikas, Handel und 
Produkte, sowie ein Litteraturverzeichnis, welches auf Vollständigkeit kei- 
nen Anspruch macht. — Die Darstellung zeichnet sich durch grofse Sach- 
lichkeit und Klarheit aus. Neu ist die Einführung des Namens „Kitara“ 
für die Wahuma- Reiche im Seengebiet, welcher dem alten traditionellen 
Reich Kitara entlehnt ist. Da es für diese durchaus einheitlichen Reiche 
an einer Gesamtbezeichnung fehlt, so ist die Annahme desselben empfehlens- 
wert. 

Sehr nützlich ist die Beigabe einer Routentabelle, welche die Lager- 
plätze, Distanzen, Wasserverhältnisse &e. längs der Hauptroute genau an- 
gibt und gewils vortreffliche Dienste leisten wird. Leider ist die allgc- 
meine Verwendbarkeit des Handbuchs durch das Fehlen eines alphabeti- 
schen Index beeinträchtigt. Seite 155 ist Seyd Khalifa irrtümlich als 
„Sohn“ des Seyd Bargash angeführt, während er dessen Bruder war; 
S. 157 wird die Insel Mafia der englischen Sphäre beigezählt, während 
sie zum deutschen Schutzgebiet gehört. — Dem Buche ist die treffliche 
Routenkarte der englischen Eisenbahnexpedition, die bereits im „Journal 
of the R. G. 8.“ veröffentlicht war, beigegeben, sowie eine Übersichtskarte 
in 1:1584000, die sehr arm an Details und technisch ziemlich mangel- 
haft ist. 

Für jene, welche sich in grofsen Zügen einen Überblick von Britisch- 
Ostafrika verschaffen wollen, ist das Handbuch sehr empfehlenswert, weil 
ihnen durch dasselbe die Mühe erspart wird, einige Körnchen sachlichen 
Materials aus der Hochflut von gleichgültigen Jagd- und Reiseabenteuern 
hervorzusuchen, welche in den Reisewerken gewöhnlich vorherrscht. 

Oscar Baumann. 


443. Le Roy, A.: Au Kilima-Ndjaro. 8, 469 SS. Paris, De 
Soye, ohne Jahr (1893). fr.8 
Der Verfasser ist einer jener „Väter vom Heiligen Geist“, deren Wirken 

bei allen Reisenden, welche die West- oder Ostküste Afrikas besucht, fast 
ausnahmslose Anerkennung fand. In lebendiger, von trefflichem Humor 
gewürzter Darstellung gibt der Verfasser einen Bericht seiner Reise nach 
dem Kilimandjaro, zur Gründung der Mission Kilema, die sich gegen- 
wärtig schon in blühendem Zustande befindet. Ohne auf wissenschaftliche 
Themen näher einzugehen, zeigt sich Pater Le Roy doch als feiner und 
gründlich gebildeter Beobachter ethnographischer und naturwissenschaft- 
licher Thatsachen. Besonders seine Landschaftsschilderungen sind unge- 
mein originell und charakteristisch. Die Reise ging von Mombas über 
Wanga und Mbaramu nach Kisuani und Taveta, von wo die Dschagga-Land- 
schaften durchstreift und ein Anstieg bis zur Schneegrenze des Kilima- 
ndjaro gemacht wurde. Der Rückweg ging über Unter-Aruscha und Masinde 
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nach Usegua und Bagamoyo. Obwohl 'also der Verfasser fast nur Gebiete 
berührt .hat, die schon mehrfach beschrieben wurden, blieb einem so viel- 
erfahrenen Beobachter doch noch genug zu sehen übrig. Auch seine Be- 
trachtungen über den Islam und über den Negercharakter sind geeignet, 
Interesse zu erregen, obwohl sie begreiflicherweise von etwas einseitigem 
Standpunkte ausgehen. Im allgemeinen wird das Buch neuerdings dazu 
beitragen, die Sympathien zu erhöhen, welche die Väter vom Heiligen Geist 
bei allen Kolonialfreunden schon längst besitzen. Dieselben sind gegen- 
wärtig im Begriff, sich für die deutschen Schutzgebiete in eine deutsche 
Mission zu verwandeln, was ihnen nicht schwer fallen wird, da ein grolser 
Teil der Mitglieder, darunter der berühmte Bruder Oscar in Bagamoyo, ohne- 
hin aus Deutschen besteht. Möge diesen aufopferungsfreudigen Männern, 
die in der Missionsarbeit ihren Lebensberuf finden, die nach Afrika gehen, 
um niemals zurückzukehren, möge ihnen auch in der neuen Form ein 
segensreiches Wirken beschieden sein! 0. Baumann. 


444. Stuhlmann, F.: Mit Emin-Pascha ins Herz von Afrika. 
Mit Beiträgen von Dr. Emin-Pascha. Im amtlichen Auftrage 
der Kolonialabteilung des Auswärtigen Amtes herausgegeben. 
4%, XXI u 901 SS., 2 Porträts, 32 grölsere Tafeln, 275 Text- 
bilder, 2 Karten. Berlin, Reimer, 1894. M. 23. 


Unter den Afrikawerken des letzten Jahrzehnts wird Stuhlmanns histo- 
rischer Bericht über die denkwürdige letzte Reise Emin-Paschas immer 
einen Ehrenplatz einnehmen, Endlich spricht hier wieder einmal ein viel- 
seitig gebildeter Naturforscher zu uns, ein Mann, der aufserdem auch noch 
den Vorzug einer ruhigen, unparteiischen Sprache besitzt. Es trifft sich 
aufserordentlich glücklich, dafs wir gerade aus der Feder eines solchen 
Gelehrten noch einen Bericht über Emins Charakter, Denk- und Handlungs- 
weise erhalten, der wohlgeeignet ist, das auch bei uns etwas schwankend 
gewordene Urteil über den merkwürdigen Mann wieder ins Gleichgewicht 
zu bringen und dem unermüdlichen Forscher, dem treffliehen Organisator 
und wohlwollenden, uneigennützigen Menschen dasjenige Mafs von Aner- 
kennung wieder zu sichern, auf das er gerechten Anspruch hat. Wir er- 
fahren von Stuhlmann, der freilich für die wissenschaftlichen Arbeiten des 
Paschas ein ganz andres Verständnis hatte, als z. B. Stanley, mit welcher 
eisernen Energie der fast erblindete Emin seine — zumeist ornithologischen, 
ethnographischen und meteorologischen — Beobachtungen bis zuletzt fort- 
setzte. Er konnte unglücklich sein, wenn einmal eine meteorologische 
Ablesung versäumt werden mulste. Von neuem lernen wir auch die Fertig- 
keit Emins in der Behandlung der verschiedenartigsten Eingebornencharaktere 
kennen. Was endlich besonders wichtig ist, Emin war auch ein guter 
Deutscher und ist sehr gern in deutsche Kolonialdienste getreten. Dafs 
mehrere seiner Mafsregeln im ersten Teil der Expedition gemifsbillist wur- 
den, echmerzte ihn tief; nur um durch eine grolse, Deutschland hervor- 
ragend nützliche That sieh volle Anerkennung zu erwerben, unternahm er 
den abenteuerlichen Zug nach dem Westen, der in der That das Hinterland 
von Kamerun zum Ziel gehabt zu haben scheint. Durch diese Reise, wenn 
sie glückte, wollte er alle Vorwürfe entkräften; oft pflegte er gegen Stuhl- 
mann seinen Wahlspruch: „Und wenn es glückt, so ist es auch verziehen“ 
zu gebrauchen. So überschritt er die Grenzen des deutschen Gebiets und 
verstrickte sich in den tausendfachen Schwierigkeiten, die der Expedition 
in dem von Hungersnot und Blatternepidemie heimgesuchten Lande harrten. 
Endlich schiekte er Dr. Stuhlmann mit den besten Leuten der Expedition 
zurück, während er selbst, wohl in der geheimen Hoffnung, seinen Plan 
doch noch ausführen zu können, mit dürftigen Hilfsmitteln im Innern blieb, 
bis er schliefslich so gut wie blind und wohl ganz von seinen Begleitern 
abhängig. den Weg nach dem Congo einschlagen mufste, auf dem er in 
die arabisch-belgischen Händel geriet und seinen Tod fand. Gern unter- 
schreiben wir Stuhlmanns Wort: „Er war ein Mann, nehmt alles nur in 
allem“. Dafs es freilich für Emin und die Expedition öfters besser ge- 
wesen wäre, wenn er Stuhlmanns Ratschläge befolgt hätte, kann man an 
vielen Stellen des Buches wohl erkennen, wenn sich auch der bescheidene 
Stuhlmann über diesen Punkt mit grolser Zurückhaltung ausspricht. 

Das Buch, welches ja ein historischer Bericht sein soll, schildert den 
Verlauf der Reise streng chronologisch, doch schaltet der Verfasser im 
Texte wie in den keinesfalls zu übersehenden Anmerkungen zahlreiche wis- 
senschaftliche Exkurse ein. Nur auf das Wichtigste kann hier hingewiesen 
werden. — Ostafrika zwischen der Küste und dem grolsen Congowald stellt 
sich im ganzen als ein von mehreren Gruppen von Bruchlinien durchzogenes 
Plateau dar; die Bruchlinien umschliefsen langgestreckte Senkungen, in 
denen zahlreiche gröfsere und kleinere Seen liegen. Die Ränder der Gräben 
sind gern aufgewulstet, vulkanische Massen sind an den Rändern, in ihrer 
Nähe und in den Gräben selbst hervorgetreten. Über die interessante Vul- 
kangruppe im Süden des Albert Edward-Sees, welche angeblich noch Spuren 
von Thätigkeit zeigt, erhalten wir einige lehrreiche Skizzen, aber sonst 
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nur wenige Angaben. Stuhlmann selbst hat an dem Virungo-vya-gongo, 
einem aufserordentlich charakteristischen Vulkanberge mit breitem Krater, 
weder Feuer noch Rauch gesehen, nur die Eingebornen behaupten, dafs 
„manchmal Feuer herauskomme“ und im Innern „Lärmen, Rioderbrüllen und 
Flintenschiefsen“ gehört werde. Das läfst noch mehrfache Deutungen zu, 
jedenfalls ist aber die ganze Gruppe in hohem Grade vulkanisch und in 
der Seenregion sind Erdbeben häufig, einige werden im Text beschrieben. 
Mehrere heilse Quellen, besonders diejenigen von Mtagata, halbwegs zwi- 
scher Bukoba und dem Vulkan, fallen auf; sie werden zu Heilzwecken be- 
nutzt und Opfergaben sind dabei aufgehängt. Stuhlmann schlägt vor, an 
diesen Quellen, wo sich seit Urzeit Menschen aufhielten und Gaben nieder- 
legten, Nachgrabungen nach prähistorischen Gegenständen anzustellen, übrigens 
auch die Quellen als eine Art Sanatorium für die nur sechs Tagereisen 
entfernte Station Bukoba zu benutzen, Kein Vulkan ist der mächtige 
Schneeberg Runssoro, der nur zum Teil aus alten Eruptivgesteinen besteht. 
Die Gruppe des Runssoro stellt ein ganzes System von Faltungen dar, deren 
Längsrichtung von NW nach SO streicht. Die Beschreibung des Runssoro, 
auf welchem Stuhlmann eine Höhe von 4037 m erreichte, ist eins der 
schönsten Kapitel des Buches, auch durch treffliche Landschaftsbilder er- 
läutert. — Der Nyansa wird mit einer ausführlichen Monographie bedacht. 
Ganz besonders interessiert sich Stuhlmann für die Schwankungen der Seen 
des Innern. Eine bedeutende säkulare Abnahme zumal des Albertsees ist‘ 
ihm fraglos, daneben verlaufen kürzere Perioden, die wohl mit den Brück- 
nerschen Schwankungen des Klimas in Beziehung stehen mögen. Zahlreiche 
Einzelheiten werden gegeben. Klimatische Veränderungen spielen überhaupt 
in den zusammenfassenden Erörterungen Stuhlmanns eine grofse Rolle. Der 
jetzt die Seen nicht mehr ganz erreichende westafrikanische Urwald mag 
sich einst weiter nach Osten und Norden ausgedehnt haben, die kleinen 
von westafrikanischen Tieren bewohnten Waldreste östlich von der Wald- 
erenze deuten wohl darauf. Der Urwald ist aber auch die Heimat und 
das Lebenselement der einst weiter verbreiteten Zwergvölker. Stuhlmann 
hält es für sehr möglich, dafs der Rückgang der Zwergvölker nicht nur 
durch Nachdrängen andrer Stämme, sondern auch durch klimatische Schwan- 
kungen, die den Wald stark einschränkten, bedingt ist. Natürlich ist das 
alles noch nieht sicher bewiesen, aber man freut sich, in einem Afrikawerk 
an Stelle der Abenteuer endlich einmal wieder weiterausholenden Betrach- 
tungen dieser Art zu begegnen. Aus den zahlreichen durch den Text ver- 
streuten klimatologischen Notizen — denen in den spätern reinwissenschaft- 
lichen Bänden die ausführlichen Tabellen folgen werden — sieht man wie- 
derum, dafs kalte Nächte sowie Tage mit kalten Winden den Reisenden 
lästiger waren als allzuhobe Temperaturen. Einige lehrreiche Angaben über 
Hagelfälle und Blitzschläge mögen nicht übersehen werden; der auf $. 489 
erwähnte Blitz scheint ein Kugelblitz gewesen zu sein. 

Stuhlmann bestätigt von neuem die schnelle Abnahme der Elefanten, 
die auch dem Elfenbeinhandel ein baldiges Ziel setzen wird; er konnte 
13 Monate reisen, ohne einen Elefanten zu sehen. Das gewaltige bota- 
nische und zoologische Material harrt ebenfalls weiterer Veröffentlichung. 
Aus den in den Text eingestreuten Notizen hebe ich nur noch die ver- 
schiedenen Angaben über Mimiery und Schreckstellungen (besond. S. 320 
und 407) und diejenigen über die Einwanderung des Sandflohs in Ostafrika 
heraus. Der Sandfloh ist von der Loangoküste aus durch den Congostaat 
an die Nilseen vorgedrungen. Erst 1891 ist er an das Westufer des Vietoria 
Nyansa gelangt. Dankenswert sind auch die vielfachen Nachrichten über 
die Nutzpflanzen der Eingebornen und die Grenzen ihrer Verbreitung. 

Den gröfsten Gewinn wird die Völkerkunde aus dem vorliegenden 
Bande ziehen. Stuhlmanns Völkertafel (S. 848) unterscheidet fünf grofse 
Gruppen mit zahlreichen Unterabteilungen, nämlich Bantu (ältere Bantu, 
wie z. B. die Wasaramo und Wanyamwesi, Bantu des Zwischenseengebiets, 
jüngere Bantu, wie die Wakamba u. a., südliche Bantu, wie die Sulu, Wald- 
bantu und westliche Bantu), Niloten, (Shilluk, Lur u. a.), Hamiten, 
zu denen auch die Abessinier, die Massai, die Wandorobbo, die Tibbu, die 
Fulbe u. a. gerechnet werden, Zwergvölker und die gemischte Sswa- 
hili-Küstenbevölkerung. Für Stuhlmann (8. 472) ist es übrigens 
„kein absolutes Bedürfnis, die Einheit des Menschengeschlechts anzuneh- 
men“. Warum sollen verschiedene Rassen, sagt er, nicht an verschiedenen 
Punkten der Erde unabhängig voneinander aufgetreten sein? Doch will 
er die endgültige Entscheidung den Fachleuten und einer spätern Zeit 
überlassen, Die Bantuvölker drangen nach ihm an der Ostseite Afrikas 
von Nord nach Süd vor, machten an den Wüsten des Kaplandes kehrt, 
gingen nun an der Westküste nach Norden und drangen schliefslich auch 
in den grofsen Urwald ein, wo sie mit den Zwergvölkern zusammentrafen 
und diese teilweise verdrängten oder vernichteten. Andre Einwanderungen 
in den Wald haben von Norden her stattgefunden. Die Zwergvölker aber 


hält Stuhlmann für Reste einer einst weit verbreitetern Urrasse, die in der 


Vorzeit die tropischen Gebiete von Afrika und Südasien bewohnte, bevor 
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die heutigen Bewohner dort eindrangen. Wahrscheinlich sind unter den 
Zwergen auch wieder mehrere Gruppen zu unterscheiden. Ein besonderes 
Kapitel, das zwanzigste, stellt alles zusammen, was über die Zwergvölker 
erkundet und beobachtet werden konnte, es enthält auch eine kleine Biblio- 
graphie über die Pygmäenfrage. — Die Anthropologen werden dem Ver- 
fasser für seine zahlreichen, fast jeden besuchten Stamm betreffenden Notizen 
über die bei der Geburt beobachteten Gebräuche dankbar sein; der Arzt 
und Naturforscher achtete hier auf manches, das andern Reisenden gewils 
entgangen wäre. Nicht minder erfreuten sich die im Innern oft ganz be- 
sonders merkwürdigen Verzierungen und Entstellungen der Lippen und der 
Zähne der Aufmerksamkeit des Reisenden; die eine der Karten versucht 
eine Übersicht über die geographische Verbreitung der einzelnen Moden zu 
geben. Auch die Waffen und die Hausformen haben öfters ihre ganz be- 
stimmten Merkmale, die an vielen Stellen des Buches erörtert und durch 
Abbildungen erläutert werden. Doch lassen sich ethnographische Systeme 
schwer auf Grund solcher Merkzeichen aufbauen, da ganze Gruppen von 
Völkerschaften die Eigenheiten benachbarter, mächtigerer Stämme annehmen, 
um ebenso furchtbar zu erscheinen wie diese (vgl. S. 843 und 856). Die 
mannigfachen Nachrichten über Spuren des Kannibalismus, der sich bald 
hier, bald da noch regt, wollen ebenfalls nieht übersehen werden. — Emin- 
Pascha selbst hat die ethnographischen Kapitel des Werkes durch einige 
wichtige Beiträge bereichert. Der Pascha war im stande, wenn er sich 
einen bis zwei Tage besonnen hatte, eine ausführliche Monographie über 
jeden der Stämme seiner frühern Provinz zu diktieren. So werden beson- 
ders die A-Lur (westl. von Wadelai) sehr eingehend beschrieben. Für eine 
unpaıteiische Geschichtsschreibung wird ferner der kurze Aufsatz Emins 
(332 f.) über die Ereignisse in der Äquatorialprovinz von Stanleys und 
Emins Abzug bis auf die Ankunft der deutschen Expedition von Nutzen 
sein, nieht weniger aber auch Stuhlmanns Abrifs der neuesten Geschichte 
von Uganda. Kolonialpolitische Fragen werden von Stuhlmann nur selten 
gestreift; was er vor allem verlangt, das ist eine gründliche wissenschaft- 
liche Durchforschung des Landes, um die Hilfsquellen genauer als bisher 
kennen zu lernen. Darin wird man ihm gewils beistimmen. Man muls 
wissen, was im Lande wächst und was darin wachsen kann, dann erst wird 
man mit nachhaltigem Erfolg an Kulturen gehen dürfen. Die Elfenbein- 
vorräte und die Elefanten werden eher, als man denkt, ein Ende nehmen, 
um so mehr empfiehlt Stuhlmann die Heranziehung des afrikanischen Ele- 
fanten als Lasttier, so lange es noch Zeit dazu ist. Zunächst, sagt Stuhl- 
mann am Schlufs, ist die Herstellung der Ruhe im Lande nötig, dann ist 
mit dessen systematischer Durehforschung sofort zu beginnen, den Offi- 
zieren und Beamten die Anstellung von Beobachtungen und die Aufnahme 
des Landes zur Pflicht zu machen. Während allmählich der Elfenbeinhandel 
aufhört, mufs ein neuer Handel im Innern geschaffen, müssen an der Küste 
Plantagen eingerichtet werden, wozu aber der Bau von Wegen, wenn auch 
fürs erste sehr einfachen, nötig sein wird. 

Die zahlreichen Abbildungen betreffen zumeist ethnographische Gegen- 
stände, doch finden sich auch einige prachtvolle Landschaftsbilder. Von 
den beiden auf Grund des bekannten Blattes im Berliner Kolonialatlas her- 
gestellten Karten enthält die erste die Reisewege, die zweite ist eine sehr 
reichhaltige ethnographische Karte. Nebenkarten stellen die geologischen 
Verhältnisse, die ungefähre Volksdichte und die Verteilung der wichtigsten 
Kulturpflanzen dar. F. Hahn. 
445a. Tornquist, A.: Fragmente einer Oxfordfauna von Mtaru 

in Deutsch - Ostafrika. (Jahrb. der Hamburg. wissenschaftl. 
Anstalten 1893, X, 2. 8%, 25 SS., mit 3 Taf.) 


‘45b. Futterer, K.: Beiträge zur Kenntnis des Jura in Ost- 


afrika. (Zeitschr. d. Deutschen Geologischen Gesellschaft 1893, 
Bd. 46. 8%, 49 SS., mit 6 Taf.) 

Zwischen der Küste Ostafrikas und den aus Gneifs gebildeten Gebir- 
gen, welche den Ostrand des ostafrikanischen Hochlandes bezeichnen, 
schiebt sich, wahrscheinlich entlang einer Bruchspalte an den Gneifs sich 
anlagernd, eine Zone jurassischer, zum Teil vielleicht auch kretazeischer 
Bildungen ein, die aus Sandsteinen, Konglomeraten, blaugrauen Mergeln 
und dichten Kalksteinen sich aufbauen. Diese Gesteine zeigen ein schwaches 
Einfailen nach Osten, das nach der Küste zu immer geringer wird. Ver- 
steinerungen waren aus diesen Schichten bisher nur von Mombassa bekannt 
(durch Hildebrandt gesammelt und von Beyrich beschrieben). Die obigen 
beiden Arbeiten nun liefern neues Material zur genauern Bestimmung der 
Altersverhältnisse der genannten Schichten. Tornquist beschreibt Versteine- 
rungen, welche Stuhlmann von Mtaru am rechten Pangani-Ufer, gegenüber 
von Tschogwe, mitgebracht hatte, und Futterer solche von Mkusi bei Tanga 
(von Lieder gesammelt) und von Mtu-ya-mgazi im Hinterlande von Saadani 
(von G. von dem Borne gesammelt). Aufser den dem ostafrikanischen Jura 
eigentümlichen Arten sind bisher in demselben von solchen, die auch im 
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Jura Indiens und Europas vorkommen, gefunden worden: eine Art aus dem 
Callovien, drei aus dem untern, vier aus dem obern Oxford, vier aus dem 
Kimmeridge und eine aus dem 'lithon. In bezug auf die Verwandtschafts- 
verhältnisse des ostafrikanischen Jura stimmen Tornquist und Futterer darin 
überein, dafs derselbe die gröfste Ähnlichkeit mit dem Jura von Cutch in 
Indien erkennen läfst. Während aber Tornquist der Fauna von Mtaru 
einen mitteleuropäischen Charakter zuzuschreiben geneigt ist, weist Futterer 
darauf hin, dafs diese Behauptung einzuschränken sei, dafs vielmehr aulser 
in dem Jura von Mombassa auch in demjenigen Deutsch - Ostafrikas doch 
auch Beziehungen zum mediterranen Jura hervortreten. A. Schenck. 


446. Büttner, ©. G.: Lieder und Geschichten der Suaheli. 8°, 
202 SS. Berlin, Felber, 1894. 


Ein wichtiger Beitrag zur Kenntnis des Geisteslebens der unter mo- 
hammedanischem Einflufs stehenden Ostafrikaner. Er enthält mit Ausnahme 
des ersten von den drei umfangreichen religiösen Gedichten nur Stücke, 
die bisher noch unbekannt waren. Die kleinen Geschichten, Märchen und 
Gedichte sind besonders interessant. Von den zwei gröfsern Prosastücken 
behandelt das eine die Sitten der Sansibarleute, während das andre die 
Lebensgeschichte Amurs bin Nasur, der auch die Eindrücke seiner Reise 
nach Deutschland schildert, enthält. Die Übersetzung trifft den naiven 
Ton der Originale sehr glücklich. Supan. 


Südafrika. 


447. Distant, W.L.: A Naturalist in the Transvaal. 8%, 277 SS. 
London, Porter, 1892. 21 sh. 


Verfasser ist Zoolog, speziell Entomolog und hat während eines Auf- 
enthalts in Transvaal seine freien Stunden dem Studium der dortigen Fauna 
gewidmet. Er schildert uns das Tierleben in den verschiedenen Gegenden 
des Landes und zu verschiedenen Jahreszeiten; sein Buch ist daher we- 
sentlich von tiergeographischem Interesse, enthält aber auch manche all- 
gemeinere Angaben über Land und Leute. In dem ersten Teile werden die 
Reise von Durban nach Pretoria, der Aufenthalt daselbst und zwei Ausflüge 
von dort nach Warterberg und Zoutpansberg im nördlichen Transvaal be- 
schrieben. Der zweite Teil, der zwar als Anhang bezeichnet wird, aber 
an Umfang nahezu den ersten erreicht, enthält die systematische Aufzäh- 
lung der gesammelten Säugetiere, Vögel, Reptilien, Batrachier und Arthro- 
poden nebst der Beschreibung verschiedener neuer Arten. In dem Buche 
werden manche interessante Erscheinungen von Mimiery erwähnt. 


A. Schenck. 
448. Barkly, Mrs.: Among Boers and Basutos. The Story of 
our Life on the Frontier. 8%, 270 SS. London, Remington 
& Co., 1893. 38h..6 


Verfasserin erzählt ihre Erlebnisse während eines Aufenthalts in Basuto- 
land 1877—81 und namentlich zur Zeit des Krieges der Kapkolonie mit 
den Basutos 1880/81. Eingeflochten sind hier und da Schilderungen der 
Sitten der Basutos, bei denen sich noch Spuren von Kannibalismus er- 
halten haben sollen. A. Schenck. 


449. Penning, W. H.: The Geology of the southern Transvaal. 
80, 37 SS. (Text zu Stanfords Map of the Transvaal Goldfields 
with the Geology of the southern part of the Transvaal by 
W. H. Penning.) London, Stanford, 1893. 10 sh. 6. 


Auf der Karte sowohl wie im Text werden unterschieden: 


gl High Veldt Beds (kohleführende Schichten), 
g Kimberley Beds, 

d, f Bedded felspatie Trap rocks, 

e Upper | 
e Lower [ 
b Kaap Valley Beds, 
a Granite. 


Von diesen entsprechen b den (silurischen) Swasischichten, e, d, e, f 
der (devonocarbonischen) Kapformation, g den (carbonopermischen) Ecea- 
schichten (untere Karrooformation), gl den (rhätischen) Stormbergschichten 
(obere Karrooformation) des Referenten (s. Peterm. Mitteil. 1888, S. 225). 
Von Interesse ist ein dem Text beigegebenes Kärtchen, welches die Ver- 
werfungen und Horizontalverschiebungen auf der Farnı Luipardsvlei zeigt. 
Nieht überall jedoch, wo der Verfasser (auf der Hauptkarte) Verwerfungen 
einzeichnet, sind solche vorhanden. Südlich von Pretoria z. B. lagern die 
dortigen Schichten (Upper Witwatersrand Beds Pennings), wie die Auf- 
schlüsse in einzelnen Thälern ergeben, direkt auf dem Granit bzw. an ei- 
nigen Stellen auch diskordant auf den dort vorhandenen Swasischichten 
(Kaap Valley Beds Pennings), die auf der Karte nicht angegeben sind. 


A. Schenck, 


Witwatersrand Beds, 
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450. Witwatersrand Chamber of Mines: Fifth Report for the year 
ending 315t December 1893. 4%. Johannesburg, Argus & Co., 1894. 


Wie der vorjährige Bericht (s. Litt.-Ber. 1893, Nr. 535), so enthält 
auch der vorliegende wieder ausführliche Tabellen über die Goldproduktion 


Transvaals. Dieselbe betrug im Jahre 1893 auf den einzelnen Goldfeldern: 
Witwatersrand 5 ; . 1478477 Unzen 3 dwts., 
De Kaap . 5 h BIA9N En en 
Lydenburg . . . h 29329 „ User 
Klerksdorp u. Potschefstroom 2AANIT Daks 
Zoutpansberg (Klein - Letaba 
und Selati) E Bes 7,77 
Malmami 5 : 171902 5 Sn 
Vryheid . . . . 21 ” 10 ” 
Zusammen 1610 335 Unzen 18 dwts. 


Dies entsprieht einem Werte von ungefähr 115 944 000 Mark. 


Die Gesamtproduktion der Witwatersrand-Goldfelder betrug von 1887 
bis zum 1. Januar 1894 4556 235 Unzen 12 dwts., im Werte von un- 
gefähr 328 Millionen Mark. A. Schenck. 


451. Meunier, St.: Recherches min6eralogiques sur les gisements 
diamantiferes de l’Afrique australe. (Bulletin de la Soc. d’hist. 
nat. d’Autun, T. VI.) 8%, 46 SS. Autun 1893. 


Mineralogische Beschreibung verschiedener aus den diamantenführen- 
den Lagerstätten Südafrikas stammender Gesteine. Verfasser kommt zu 
dem auch schon durch anderweitige Untersuchungen bekannten Ergebnis, 
dafs das Muttergestein der Diamanten, der sogenannte blue ground, der in 
den obern Regionen zum yellow ground verwittert, eine serpentinartige 
Breceie ist, welche aufserdem noch andre Gesteine (Verfasser erwähnt u. a. 
‚verschiedene Varietäten ophitischer, euphotidischer und auch granitischer 
Gesteine) in gerundeten Fragmenten enthält und aus der Umwandlung 
(Serpentinpisierung) ursprünglich peridotitischer Gesteine (aus Olivin und 
einem augitischen Minerale bestehend) hervorgegangen ist. A. Schenck. 


452. Thode: Die botanischen Höhenregionen Natals. (Botan. 
Jahrb. f. Syst., Beiblatt Nr. 43 zu Bd. XVII, 14, 1893.) 


Der Verfasser ist bereits durch eine botanische Skizze von Kaffraria, 
an gleicher Stelle im Jahre 1890 (Bd. XII) veröffentlicht, wohlbekannt 
(Geogr. Jahrb. XV, 390). Gegenwärtig hat er auf Grund mehrjähriger 
Reisen das Anschlufsgebiet trefflich charakterisiert, dessen reiche Flora auf 
einem Flächenraum kleiner als Bayern etwa 2200 Arten von Blütenpflanzen 
zählt, und dessen landschaftlicher wie biologischer Charakter durch die 
hier kulminierenden Höhen der Drakensberge den höchsten Reiz erhält. 
Von der Küste bis zu ihren Gipfeln unterscheidet er vier terrassenartig 
übereinandergelagerte Zonen, deren Flächengröfsen und Ausgestaltung sich 
leicht nach der in diesen „Mitteilungen“, Jahrg. 1885, Taf. 9 vom süd- 
lichen Anschlufsgebiete mitgeteilten Karte beurteilen lassen. Diese Zonen 
sind: I. Subtropische Region, bis 500 m, mit Palmen und Musaceen (Stre- 
litzia); II. Gemäfsigte Kulturregion, 500—1500 m; III. Region der Protea- 
ceen und Farnbäume, 1500—2300 m, hauptsächlich charakterisiert durch 
Greyia Sutherlandi, „den schönsten und merkwürdigsten Baum des obern 
Natal“; IV. Subalpine Region der Immortellen &e., 2300—3500 m. Von 
diesem unwirtlichen und schwer zugänglichen Hochlande, dessen mittlere 
Temperatur zu etwa 6—10° C. angenommen wird, werden die durch die 
Neuheit der Forschung am meisten interessierenden Einzelheiten mitgeteilt; 
der Landschaftscharakter erscheint in dem gleichen Bilde wie in Schunkes 
Schilderung (Geogr. Mitteil. 1885, S. 203). Bei Vergleichen der dem 
Klima angepalsten Vegetationsformen erscheint es fast notwendig, den von 
Dove in seinem „Klima des aulsertropischen Südafrikas“ 1888 aufgestellten 
Klimaprovinzen an der Grenze zwischen VII und VIIT noch eine eigne 
„subalpine“ hinzuzufügen. Drude. 


Inseln. 


453. Pereira, J. Maximo: Recordacöes dos Acores. (Bol. Soc. 
de Geogr. de Lisboa, 1893, 122 Ser., Nr. 7 u. 8, 8. 333— 372.) 
Der Verfasser, offenbar von Beruf Zeitungsschreiber, berichtet über 
das, was er auf einer 50tägigen Reise von Lissabon nach den Azoren an- 
scheinend im Sommer 1893 beobachtet hat. Ob er über S. Miguel, das 
er am besten kennt, hinausgekommen ist, ist nicht deutlich zu erkennen. 
Die ganze Abhandlung zeigt, dafs man in Portugal von den Azoren weniger 
weils, als anderwärts, sie wäre sonst nicht der Veröffentlichung wert er- 
achtet worden, da sie gar nichts Neues bringt. Wir können uns mit dem 
Hinweis begnügen, dafs jetzt S. Miguel jährlich gegen 60 Millionen Kilo 
Bataten hervorbringt, die zu 3/, zu Alkohol verarbeitet werden; ferner, 
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Dals Granit am Aufbau der 
Th. Fischer. 


unter Glas, gegen 500000 Stück Ananas. 
Inseln beteiligt sein soll, ist neu, aber wohl nicht wahr. 


454. Simony, Oskar: Über eine Reihe photographischer, zu wis- 
senschaftlichen Zwecken unternommener Aufnahmen aus den 
canarischen Inseln. (8.-A. aus der Photographischen Rundschau. 
Halle a. d. S., 1892.) 

Sehon im J. 1890 veröffentlichte Simony eine lange Reihe von Photo- 
typien in den Mitteilungen der Wiener Geographischen Gesellschaft. Die 
Sammlung, die uns hier vorliegt, ist zum gröfsten Teil nur eine Wieder- 
holung der erstgenannten, enthält aber aulserdem noch mehrere Vegetations- 
bilder. Aufnahme wie Reproduktion sind meisterhaft. Sehr lehrreieh ist 
ein Vergleich der Ansichten des Gipfelkraters des Pico de Teyde von Si- 
mony und Humboldt, beide von der gleichen Stelle aufgenommen. Kein 
Mensch würde auf den Gedanken verfallen, dafs beide Bilder einen und 
denselben Gegenstand darstellen. Aus der jedenfalls einigermalsen natur- 
getreuen Skizze Humboldts hat der Künstler ein stellenweise geradezu un- 
mögliches Phantasiegemälde gemacht. Das lehrt uns, wie milstrauisch wir 
gegen alle nicht auf Photographien beruhende Illustrationen der Reise- 
werke sein müssen. Supan. 


455. Grandidier, A.: Histoire de la g&ographie de Madagascar. 
2. Aufl. 4%, 334 SS., 2 Taf. Paris 1893, 

Die 1885 erschienene Entdeckungsgeschiehte von Madagaskar ist hier 
bis 1892 fortgeführt. Die fortlaufende, mit sorgfältigen und erschöpfen- 
den Citaten belegte Erzählung nimmt nur ein Viertel des Bandes ein; 
das übrige sind Tabellen der wichtigern geographischen Objekte und Ver- 
zeichnisse der Reisen, der Karten und Ansichten von Madagaskar. Man 
kann wohl sagen, dafs kein Land der Erde eine vollständigere Entdeckungs- 
geschichte besitzt als Madagaskar, und namentlich die eigenartige tabella- 
rische Anordnung der Reisen, die an Übersichtlichkeit nieht übertroffen 
werden kann, verdient allgemeine Nachahmung. Die Karte lälst den gegen- 
wärtigen Standpunkt der Erforschung der Insel mit einem Blicke über- 
schauen. Vom Alaotra-See bis Ambohimandro erstreckt sich eine schmale, 
nur in der Gegend der Hauptstadt breitere Zone, die nach allen Richtun- 
gen erforscht ist; alles übrige wird nur von einzelnen Reiserouten durch- 
zogen. Supan. 


456. G@randidier, A.: Du sol et du climat de l’ile de Madagascar 
au point de vue de l’agriculture. (C.R. Acad. des Sc. Paris 1894, 
Bd. CXVII.) 


Madagaskar ist wenig fruchtbar. Zwei Drittel des Bodens, gerade 
diejenigen, wo die Regenverhältnisse günstig sind, werden von unfrucht- 
barem Laterit bedeckt. Die Vegetationspracht des Ostgehänges kann über 
den geringen Wert des Bodens nicht täuschen, denn wenn man in den 
Hochwald eindringt, so findet man, dafs die grofsen Bäume selten sind im 
Vergleich zu den kleinen, die mit Flechten und Moosen bedeckt sind, — 
ein sicheres Anzeichen eines langsamen und mühsamen Wachstums. Daher 
sind hier auch alle Pflanzungsversuche milsglückt. Allerdings gibt es auch 
innerhalb des Lateritgebiets fruchtbare Inseln, teils Verwitterungsboden vul- 
kanischen Gesteins, teils Alluvialboden (Reiskultur), aber die fruchtbarsten 
Flecke finden sich nur dort, wo eine intensive Düngung den Boden ver- 
bessert hat. Der Süden, Westen und äufserste Norden haben zwar silikat- 
haltigen Kalkboden, aber im S und W ist der Regen so spärlich (200 bis 
400 mm im Jahre) und die Trockenzeit so lang, dals auch hier kein gün- 
stigeres Resultat zu erzielen ist. 
einige Aussichten für die Bodenkultur vorhanden. Weite Flächen im Saka- 
lavenlande, einerseits zwischen 18 und 22° S., anderseits zwischen dem Meere 
und den Bemahara- und Tsiandava - Ketten, sind mit einem harten Gras 
(Heteropogon contortus) bewachsen, das zwar vortreffliche Weide bietet, 
aber doch nicht Rinder in so grofser Zahl ernähren kann, wie man meint. 
Im SO, zwischen Fort Dauphin und Mangoky, ist der Niederschlag so un- 
genügend, dafs oft mehrere Jahre hindurch weder Mais noch Sorghum 
gedeiht. Soweit unsre Kenntnis von der Insel reicht, sind zwar einige 
Partien des Landes kulturfähig, aber nur mit viel Arbeitskräften und reich- 
licher Dungzufuhr. Supan. 


457. Ferrand, G.: Les Musulmans & Madagascar. Gr.-80, 163 
u. 129 SS. Paris, Leroux, 1891 u. 1893. a fr. 2. 
Ferrand ist durch langen Aufenthalt mit den Verhältnissen auf Mada- 
gaskar bekannt. Die Aufgabe, die er nach der vorliegenden Arbeit zu 
lösen sucht, besteht im wesentlichen in Mitteilung einiger historischer 
Legenden der Antaimorona, Zafind Raminia, Antambahoaka, Ongatsy, An- 
taiony, Zafikazimambo, Antaivandrika und Sahatavy, die nach dem Diktat 
von ältern, des Lesens unkundigen Landeskindern niedergeschrieben sind. 
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Aufserdem bringt das Buch Einzelheiten über die Portugiesen und Araber 
an den Küsten Madagaskars, Schilderungen der Sitten und Bräuche der 
Antaimorona und verwandter Stämme, über die Kasten und endlich über 
die Ableitung des Wortes „Madagaskar“, Weyhe. 


Australien und Polynesien. 
Allgemeines. 


4582- Russell, H.C.: Moving Anticyclones in the Southern Hemi- 
sphere. (Quat. Journ. R. Met. Soc. 1893, Bd. XIX, 8. 23—34.) 


458b. Hepworth, M. W. Campbell: The Tracks of Ocean Wind 
Systems in transit over Australasia. (Ebendas. 8. 34—38.) 
Anzeige in Meteor. Ztschr. 1893, Litt.-Ber. S. 47 u. 48. 


459. Finsch, O.: Ethnologische Erfahrungen und Belegstücke 
aus der Südsee. 8%, 675 SS. (Abdr. aus Annalen K. K. 
naturhistor. Hofmuseum, Bd. III— VIII.) Wien, Hölder, 
1888—93. #1. 25. 


Als im Jahre 1887 das Wiener Ethnographische Museum einen Teil 
der Sammlungen erwarb, die Dr. Otto Finsch aus Melanesien und Mikro- 
nesien heimgebracht hatte, gelang es gleichzeitig, die Mittel zu einer Ver- 
öffentlichung der wichtigsten Gegenstände zu erlangen und Dr. Finsch zu 
bewegen, den Text zu den Abbildungen zu schreiben. Nach längerer Un- 
terbrechung ist nunmehr der letzte Teil der Veröffentlichung, Mikronesien, 
erschienen, während die Teile, die den Bismarck - Archipel und Neuguinea 
behandeln, schon im Jahre 1888 vorausgegangen sind. 

Man kann die Arbeit als eine Ergänzung zu Finschs „Samoafahrten“ 
betrachten, als ein rein ethnographisches Werk, das in seiner Art muster- 
gültig ist. Wie in der Zoologie und Botanik steht auch in der Völker- 
kunde die Systematik der entwickelungsgeschichtlichen Auffassung gegen- 
über, nicht als Feindin selbstverständlich, solange eine gesunde Auffassung 
herrscht, sondern als treue Gehilfin. Finsch zeigt diesmal, wie der syste- 
matische Teil der Völkerkunde zu behandeln ist, wie man den Wert der 
gesammelten Gegenstände durch Beobachtung an Ort und Stelle zu ver- 
doppeln vermag. Uber die Grenzen der reinen, treuen Beobachtung geht 
er fast nirgends hinaus, und mit vollem Rechte; dafür ist seine Arbeit 
eine so zuverlässige Grundlage weiterer Forschung, wie man sie nur selten 
findet, und zugleich höchst wertvoll durch die Kritik, mit der die Ergeb- 
nisse andrer Forscher beleuchtet werden. 

Der erste Teil des Werkes behandelt den Bismarck -Archipel, soweit 
ihn Finsch besucht hat, namentlich die Gazelle- Halbinsel und Neu-Irland. 
Interessant, wenn auch etwas befremdlich ist der Versuch, die Eigen- 
schaften und den Kulturbesitz eines Stammes in der Weise mit kurzen 
Worten zu charakterisieren, wie man etwa die Eigentümlichkeiten einer 
Tiergattung schildert; z. B.: „Ethnologische Charakterzüge für die Bewoh- 
ner von Blanche-Bai sind: vollkommene Nacktheit in beiden Geschlechtern, 
Mangel an Pfahlbauten, Bogen und Pfeile, geringe Entwickelung von 
Schnitzarbeiten, lebhafter dekorativer Sinn, Musikliebe, Aufertigung durch- 
bohrter Steinwaffen (Keulen), Totenverehrung und Dug-dug.“ — Beson- 
deıs hingewiesen sei auf die Angaben über Muschelgeld (S. 94, 127 &e.), 
über die Schleuder (S. 105) und das Aufbewahren von Schädeln (S. 114). 
Neu-Irland zerfällt in zwei ethnographische Provinzen, deren eine (im Nord- 
westen) sich durch die prachtvollen Schnitzereien auszeichnet, von denen 
fast alle Museen wenigstens einige Stücke besitzen. Die leichte Zerstör- 
barkeit des Holzes und der gegenseitige Wetteifer namentlich bei der An- 
fertigung von Tanzmasken führen zur Erfindung immer neuer phantastischer 
Formen. — Im zweiten Teil folgt eine Schilderung des englischen und dann 
des deutschen Neugninea. Letzteres zerlegt Finsch in drei ethnographi- 
sche Provinzen, deren erste vom Mitrafels bis Kap Croisilles reicht und 
das westliche Neubritannien mit umfalst, während die zweite das Gebiet 
zwischen Kap Croisilles und Dallmannhafen, die dritte den Rest der Küste 
bis Humboldt-Bai begreift. — Der dritte Teil, Mikronesien, ist besonders 
wertvoll durch die kritische Prüfung der Angaben Kubarys, die zwar sehr 
wichtig und dankenswert, aber wegen ihrer Verworrenheit für Unkundige 
nur schwer benutzbar sind. H. Schurtz. 


Melanesien. 

460. Legrand, A.: Au Pays des Canaques. La Nouvelle-Cale- 
donie et ses habitants en 1890. Gr.-8%, 212 SS., 1 Kärtchen. 
Paris, Baudoin, 1893. fr. 4. 

Der Marinearzt Legrand hat zwei Jahre in Neu-Caledonien zugebracht 
und erzählt nun in ansprechender, unparteiischer Darstellung von dem, 


was er gesehen und in Erfahrung gebracht hat. Tiefere Forschungen auf 
ethnographischem Gebiet scheinen dem Verfasser ferner zu liegen, wie die 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1894, Litt.-Bericht, 


Erörterungen über die Herkunft der Melanesier $S. 184 beweisen. $. 28 
ist von dem „Aspect bestial“ der Negerphysiognomie im Gegensatz zu der 
der Neu-Caledonier die Rede. Manche Bemerkung ist aber doch nützlich. 
Die Eingebornen nehmen rasch ab; im Jahre 1887 wurde ihre Zahl, wahr- 
scheinlich zu hoch, noch auf 41 000 angegeben. Rascher noch, als die 
eingeborne Rasse selbst, schwindet ihre Kunstfertigkeit; die Eingebornen 
gestehen zu, dals sie nicht mehr das sind und leisten, was ihre Väter 
waren und leisteten. Über den Kannibalismus werden manche, zum Teil 
sehr drastische Mitteilungen gemacht; der Verfasser erkennt keinen der 
öfters vorgebrachten mildernden Umstände (Mangel an Fleischnahrung, aber- 
gläubische Ideen &e.) irgendwie an. Der Zustand der weilsen Bevölkerung 
ist noch weit davon entfernt, befriedigend zu sein. Legrand meint, dafs 
mindestens eine Million Weifser auf der Hauptinsel und den Nebengruppen 
behaglicher als in Frankreich leben könnten. Die natürlichen Reichtümer 
des Landes mülsten viel mehr ausgebeutet werden; die Bergwerke, deren 
Mitte 1890 50 in Betrieb waren (24 auf Nickel, 14 auf Kobalt, 3 auf 
Kupfer, 1 auf silberhaltiges Blei, 8 auf Chrom) könnten noch weit reichere 
Erträge liefern. 1890 wurden monatlich 3500 Tonnen Nickel gewonnen, 
Der Kaffeebaum wird nach Legrand die wichtigste Nutzpflanze der Kolonie 
werden. Aber zur besseren Entwickelung der Hilfsquellen sind Gelder und 
Menschen nötig. Die gewils wahrheitsgetreuen Schilderungen, welche Le- 
grand von dem Treiben der Deportierten und Freigelassenen sowie von dem 
Leben in der Hauptstadt entwirft, sind jedoch wenig verlockend und wer- 
den kaum viele zur Auswanderung auf die melanesische Insel anreizen. — 
Die Flüsse Neu-Caledoniens versinken in mehreren Fällen nicht weit von 
der Küste, ihr Wasser tritt dann im Meere oder auf küstennahen kleinen 
Inseln wieder hervor. Auf der nur 19 ha grofsen Insel Yehghabät gibt 
es eine Quelle sülsen Wassers, die zur Regenzeit Blätter von Bäumen mit 
heraufbringt, welche nur auf der Hauptinsel wachsen. Färbungsversuche 
und dergleichen würden aber noch überzeugender sein. Die wichtigsten 
Wirbelstürme, welche die Kolonie betrafen, fielen in die Jahre 1857, 62, 
64, 69, 74, 76, 80, 90 (4. März). Zwischen 1880 und 1890 scheint 
kein schwerer Sturm aufgetreten zu sein. Man nimmt in der Kolonie als 
sicher an, dafs trockene und nasse Jahre gruppenweise kommen, Von 1876 
bis 1881 war sehr trockene Zeit, dagegen war 1890 sehr regenreich, — 
Eine kleine Bibliographie ist beigegeben; sie enthält nur französische 
Werke, die oft recht ungenau eitiert werden. Das Textkärtchen gestattet 
nur eben, den Wegen des Verfassers zu folgen. F. Hahn. 


Polynesien. 


4612. Melville, H.: Typee, a narrative of a four months’ resi- 
dence among the natives of a valley of the Marquesas islands. 
K1.-8%, XXVIN u. 301 SS. London, J. Murray, 1895. 3sh.6. 


461b- Omoo, a narrative of adventures in the South 
Seas; a sequel to „Typee“. K1.-8%, XXV u. 321 SS. London, 
ebend., 1893. 3 sh. 6. 


Beide Bücher sind schon in den vierziger Jahren veröffentlicht wor- 
den; sie erscheinen in vorliegender Neuauflage unverändert, nachdem der 
Verfasser 1891 in seinem 72. Lebensjahre verstorben ist. Das erstgenannte 
Buch wurde durch Henry Salt mit einer kurzen Lebensskizze Melvilles 
versehen, Beide Bücher ergehen sich in unterhaltsamem Plauderstil über 
die Fahrten des Verfassers (eines Pottwalfängers aus einer schottisch-ameri- 
kanischen Familie) in der Südsee und insbesondere über seinen Aufenthalt 
auf einigen der Südseearchipele, über das Leben der dortigen Eingebornen, 
gelegentlich auch über den Einfluls der Mission auf sie. „Typee“ betrifft 
die Marquesas-Inseln, „Omoo“ die Paumotu-Gruppe und die Gesellschafts- 
Inseln. Kirchhoff. 


462. Marques, A.: The Population of the Hawaiian Islands. 
(Journ. of Polynes. Soc. 189, U, 4, S. 253—270.) 

Japanische Arbeiter sind seit 1884 eingeführt. Die Zählung dieses 
Jahres ermittelte 116. Sie kehren nach Ablauf ihres auf drei Jahre lau- 
tenden Kontrakts meist in ihre Heimat zurück. Vom letzten Dezember 
1890 bis zum 31. Juli 1893 ist ihre Zahl um 7870 gestiegen, so dafs 
zur angegebenen Zeit 20900 Japaner auf den Hawaiischen Inseln weilten. 
Seitdem hat sich ihre Zahl noch stark vermehrt. 

Wann chinesische Kulis zuerst die Inseln betreten haben, ist unbe- 
kannt; 1866 wurden schon 1200 gezählt. 1889 erreichten sie mit 19 000 
ihr Maximum ; Ende Juli 1893 belief sich ihre Zahl auf 15 577, von denen 
nur einige Tausend in den Pflanzungen arbeiten, die meisten andern Be- 
schäftigungen nachgehen. 

Auch die Portugiesen von Madeira und den Azoren, die seit 1878 
einwandern und mit ihren auf den Inseln gebornen Kindern über 12000 
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Köpfe zählten, gehen seit‘1885 beträchtlich zurück. 
kräfte sind wohlfeiler. 

Wie die angeführten, so sind auch die übrigen Fremden nur Gäste 
auf den Inseln, die darauf aus sind, in möglichst kurzer Zeit möglichst 
viel Geld zu gewinnen und dann weiterzuziehen. Nur tausend etwa haben 
sich durch Erwerbung von Grundbesitz sefshaft gemacht, darunter 177 
Amerikaner und 169 Engländer. 

Merkwürdig ist die Thatsache, dafs auch Fremde im Besitz politischer 
Rechte sind. Die Aufnahme in die Wählerlisten hängt also einzig und 
allein von einem entsprechenden Jahreseinkommen ab. Unter den 13 593 
Wahlberechtigten im Jahre 1893 befanden sich 637 Amerikaner, 505 Eng- 
länder und kein Asiat. 

Dafs sich die Zahl der Eingebornen von Jahr zu Jahr vermindert, ist 
eine allbekannte Thatsache. Auch die Gründe für diese Abnahme sind 
keinem fremd. Aber aus den vorliegenden Zahlen Schlüsse ziehen zu 
wollen, mufs deshalb für verfrüht erachtet werden, weil die Zählungen 
mangelhaft ausgeführt, demnach unzuverlässig sind. Die letzte Zählung 
(1890) war zu spät angeordnet, kaum war Zeit, Zähler zu bestimmen und 
mit den notwendigen Erklärungen zu versehen. In mafsgebenden hawaii- 
schen Kreisen war man sich deshalb darüber klar, dafs namentlich in Ha- 
waii, Maui und Kauai eine nicht unbeträchtliche Zahl Hawaiier unberück- 
sichtigt geblieben ist. 

Ferner ist der Fehler begangen, dafs vielfach Mischlinge als Vollblut- 
Hawaiier gezählt sind und zwar überall da, wo halbbürtige Kinder unter 
Eingebornen fern vom Einfluls der Fremden aufwachsen konnten. Von 
den Landeskindern wird in solchen Fällen eine „zufällige“ Beimischung 
fremden Blutes unbeachtet gelassen, und das entspricht in gewisser Weise 
dem alten heimischen Gesetz: die Mutter bestimmt den Rang. Nicht wenige 
von den Vornehmen des Landes sind Mischlinge, rechnen sich aber nicht dazu. 

Ein andrer Irrtum ist bei der Zählung der Chinesen zu Ungunsten 
der Mischlinge untergelaufen. Alle Kinder, die der Ehe zwischen Chinesen 
und Hawaiierinnen entsprossen sind, hat man als Chinesen gezählt. 

Falsch ist auch die Schätzung des Verhältnisses der eingebornen Mütter 
zu ihren Kindern. Nach der Zählung waren von 11135 eingebornen, hei- 
ratsfähigen Frauen 7556 verehelicht, von denen 6049 gebaren. Nach der 
— nieht angegebenen — Kinderzahl kämen auf jede Mutter 4,7 Spröls- 
linge; 54,07 von ihnen blieben am Leben, Hieraus würde im Durchschnitt 
jede Mutter drei lebendige Kinder besitzen, eine Zahl, die die thatsächliche 
Verminderung der Eingebomen um 13 Prozent unerklärlich liefse.. Die 
Schuld an diesem verblüffenden Ergebnis tragen die Zähler, die recht wohl 
wissen, dafs mindestens %/,. von den als unvermählt angegebenen Frauen 
in wilder Ehe leben, dafs diese im allgemeinen ihre Kinder einer verhei- 
rateten Schwester oder sonst einer Verwandten zuschreiben und endlich, 
dals es hawaiischer Brauch ist, Kinder von Verwandten oder Freunden zu 
sich zu nehmen und als seine eignen auszugeben. Marques hält 90—95 Proz. 
der mannbaren Frauen für verheiratet. Dann würde mit Berücksichtigung 
der obenerwähnten Thatsachen 1—1,5 Kind auf jede Mutter kommen, 
was der Abnahme der Bevölkerung besser entsprechen würde. Es wird 
übrigens behauptet, dafs in entfernter liegenden Gegenden, wo gar keine 
oder nur wenige Fremde vorhanden sind, die einheimische Bevölkerung 
durch den Überschufs von Geburten wachse. Jedenfalls ist, wie die Zäh- 
lung feststellt, in Süd-Kona die Bevölkerung innerhalb sechs Jahren nur 
um 0,8 Proz. zurückgegangen. 

Der beträchtliche Überschufs der Knaben bei den Geburten ist allge- 
mein bekannt, es scheint dies aber kein Rassenmerkmal zu sein, denn auch 
bei den im Lande gebornen Fremden zeigt sich dieselbe Thatsache, wäh- 
rend die Ehen unter Mischlingen ein Mehr an Mädchen hervorbringen. 

Einen grolsen Einfluls auf die Abnahme der einheimischen Bevölkerung 
schreibt wenigstens für frühere Jahre Marques der Auswanderung zu. Da 
aber alle statistischen Nachweise hierüber fehlen, so sind die über diesen 
Punkt angestellten Betrachtungen wertlos. Das jedoch ergibt sich aus 
ihnen, dafs der Drang nach abenteuerndem Leben nicht wenig und gerade 
in der Blüte ihrer Kraft stehende Hawaiier in die Ferne getrieben hat, 
teils als Matrosen auf Walfischfängern, teils als Goldsucher nach Kalifor- 
nien, teils als Missionare auf andre Südsee-Inseln &e. 

Die Mischlinge sind die Hawaiier der Zukunft. Fast ausnahmslos ver- 
fügen sie über den kräftigen Körperbau der polynesischen Rasse, die Frauen 
über die eigenartige Schönheit ihrer Mütter. Sie sind geistig regsam, er- 
zeugen untereinander und mit Angehörigen fremder Rassen fortpflanzungs- 
fähige Kinder, die Frauen übertreffen an Fruchtbarkeit bei weitem ihre 
einheimischen Schwestern. 

Marques bricht eine kräftige Lanze für die Mischlinge, für die er eine 
entschiedene Vorliebe erkennen lälst. Dabei kommt uns ein Bedenken. 
Möglich, dafs wir uns irren, aber wir müssen es aussprechen. In dem 
Abschnitt, den er den Mischlingen widmet, betrachtet er als solehe nur 
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die, welehe durch die Zählung von 1890 festgestellt sind, während doch, 
wie er selbst behauptet, ihre Zahl thatsächlich weit gröfser ist. Infolge- 
dessen sind seine aus der Zählung gezogenen Annahmen über die grölsere 
Zahl der Männer als der Frauen, über den bedeutendern Kindersegen &e. 
hinfällig. Und auch über den letztern Punkt noch ein Wort. Marques 
sagt, dals von 1391 mannbaren Mischlingen weiblichen Geschlechts 754 
vermählt seien, von denen 728 Mütter von 2930 Kindern wären, so dafs 
auf jede 4,02 Kinder kämen, von denen 71,6 Proz. noch am Leben wären. 
Stehen denn die Mischlinge der Zählung sittlich so viel höher, als die 
Vollblut-Hawaiier, höher als die Mischlinge, die von der Zählung teils den 
Chinesen oder andern Fremden, teils den unvermischten Inselbewohnern 
zugerechnet werden? Man sollte denken, dafs auch bei ihnen wilde Ehen 
vorkämen, dafs auch sie dann ihre Kinder anderweitig unterbrächten und 
somit die Durchschnittszahl von 4,02 Kindern kleiner werden mülste. Wenn 
wir die Annahme, die Marques bei den Vollblutfrauen macht, auf die Misch- 
linge ausdehnen und behaupten, thatsächlich lebten 90 Proz. der mann- 
baren Frauen in Gemeinschaft mit Männern, dann kämen auf jede Mutter 
2,3 Kinder, von denen 71 Proz., also 1,6 am Leben wären, — das liefse 
sich mit dem von Marques gefundenen Werte bei den Vollblut-Hawaiiern 
eher in Übereinstimmung bringen. Im übrigen schweben alle derartige Be- 
hauptungen so lange in der Luft, bis die staatlichen Zählungen zuverlässige 
Ergebnisse ermitteln. Weyhe. 


Amerika, 


Allgemeines. 


463. Paasche, H.: Kultur- und Reiseskizzen aus Nord- und Mittel- 
Amerika. 80%, 553 SS. Magdeburg, Rathke, 1894. M. 10. 
Der bekannte Volkswirtschaftler und Volksvertreter im Reichstag und 
Landtag unternahm in der Zeit vom August 1892 bis März 1893 eine 
Reise nach Amerika, in erster Linie, um dort die wichtigsten Zuckerrohr 
bauenden Gegenden, die Art der Gewinnung, die Entwickelungsfähigkeit 
dieses Erwerbszweiges und den Handel mit Zucker zu erforschen. Die 
Reise umfafste die Vereinigten Staaten von New York, dem Champlain- 
See und den Adirondak-Bergen bis S. Franeisco und Louisiana, Mexiko, 
Kuba, Haiti, Puerto Rico, Venezuela, Trinidad und Barbados. Das vor- 
liegende Buch enthält die während derselben gemachten Aufzeichnungen, 
die den Charakter ihrer Entstehung in ihrer Frische und Unmittelbarkeit 
zu erkennen geben und nicht nur einen aulserordentlich anziehenden Lese- 
stoft für jeden Gebildeten, sondern auch, trotzdem sie keine wissenschaft- 
lichen Ansprüche erheben, eine Quelle reicher Belehrung für den Geogra- 
phen bilden, wenn auch naturgemäls vorwiegend auf wirtschaftsgeographi- 
schem Gebiete. Sie bieten eine ganze Reihe anziehender wirtschaftsgeogra- 
phischer Bilder, z. B. über die Bedeutung der kanadischen Seen, die 
kalifornische Landwirtschaft, die Anbau- und Bergbauverhältnisse von Mexiko 
und Kuba. Anderseits werden uns Einblicke gewährt in die Lage der 
europäischen Kolonien, besonders Kuba, Trinidad und Barbados, das Zurück- 
weichen der Europäer in letztern u. dgl. m. Th. Fischer. 


464. Defforges: Anomalies de la Pesanteur prösentees par le 
Continent nordame6ricain. (©. R. Ac. Paris, 29. Januar 1894, 
CXVIIL, S. 229) 

Der Verfasser hat auf einer Dienstreise durch Nordamerika auch auf 

7 Stationen relative Schweremessungen (gegen Paris) gemacht (Schwere- 

profil etwa auf 40° Br. durch Nordamerika), in Washington auch eine 

absolute Messung. Diese ergab (für das Pendulum Room des Dienstgebäu- 
des des Coast and Geodetic Survey) die Beschleunigung durch die Schwer- 
kraft — 9,80165 m, fast genau übereinstimmend mit der relativen Mes- 
sung gegen Paris; aus den erstern fanden sich, nach Anbringung der 

Bouguerschen Reduktion aufs Meer, und wenn die Schwerkratt in 

Paris als normal betrachtet wird, folgende Anomalien der Beschleunigung 

durch die Schwerkraft gegen die nach dem Clairautschen Gesetz (mit 

der Clarkeschen Ellipsoid-Abplattung) berechneten Werte von g in Ein- 
heiten der 5. Dez.-Stelle (die Breiten, die der Verfasser in Graden neuer 

Teilung angibt, sind hier auf die gewöhnliche Teilung umgerechnet; die 

Höhen sind nur zur Schätzung der Bouguerschen Reduktion angegeben, 

die sich bei Denver auf 300 Einheiten der 5. Dez.-Stelle erhebt): 


Station. Geogr. Breite. (Höhe inm.) Anomalie von g. 
Washington . ae (10) + 27 
Montreal . ; EHER (100) + 31 
Chicago . \ . 41 49 (165) — ı 
Denver . 6 0397 154 (1645) — 233 
Salt Lake City. . 40 46 (1288) —243 
Mt. Hamilton . “ 387.019 (12832) —.15 
San Franeiseo . ©. 37 47 (114) +:7 
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Die Kurve der Anomalien spiegelt in der That ziemlich gut die Höhen- 
profillinie. Die negative Anomalie des nordamerikanischen Plateaus wird 
ferner ungefähr kompensiert durch die positiven Anomalien auf den Inseln 
über den grofsen Tiefen des Atlantischen und Pacifischen Ozeans. 

Hammer. 
465. Coffee in America. Methods of production and facilities 
for successful cultivation. (Bureau of American Republics, Ok- 
tober 1895.) 


Der Kaffee ist zwar in der Alten Welt heimisch, wird aber gegen- 
wärtig in Amerika in viel gröfserm Mafsstabe produziert, und dies Ver- 
hältnis ist noch in der Steigerung begriffen. Brasilien allein erzeugt 
durchschnittlich 6 Millionen Sack oder 54% Prozent der gesamten Kaffee- 
ernte; seine Ernte ist. deshalb für den Preis auf den Weltmarkt bestim- 
mend. In den übrigen Ländern von Süd- und Mittelamerika hat seit 1885 
eine grolse Steigerung der Produktion stattgefunden, die aber noch nicht 
genügt, um den Preis des Kaffees herabzudrücken und dadurch dem Konsum 
einen Anstofs zu geben. — Den Hauptinhalt der Schrift bilden Angaben 
über Lokalität, Methoden und Verhältnisse des Kaffeebaus in den ver- 
schiedenen Ländern Amerikas. A. Hetiner. 


Alaska, Canada. 
466. Teso, A. D.: La pesca delle foche nel mare di Bering. 
(Rivista marittima, Rom 1893, Heft XI u. XIL) 

Eine recht interessante Abhandlung über die geschichtliche Entwicke- 
lung des Robbenfanges, über die Bedeutung desselben für Handel und 
Schiffahrt, über die Art des Fanges, Schonungszeiten u. dgl., ferner über 
die Streitigkeiten, zu welchen derselbe Anlals gab, und über die in dieser 
Beziehung zuletzt getroffenen Vereinbarungen. — Dem Aufsatze ist eine 
Karte mit der in jüngsten Zeiten zwischen den am Fang beteiligten Na- 
tionen festgesetzten Demarkationslinie beigegeben. E. @eleich. 


467. Petitot, E.: Exploration de la region du grand lac des 
ours (Fin des Quinze ans sous le cercle polaire). K1.-8, 
469 SS. Paris, Tequi, 1893. 

Nicht weniger als acht Reisen hat der treffliche „arktische Missionar“ 
an den bisher so wenig bekannten Grofsen Bärensee unternommen wäh- 
rend seines vieljährigen Verweilens im hohen Norden Amerikas, und ob- 
wohl es stets seelsorgerische Pflichten waren, die ihm den harten Aufent- 
halt daselbst auferlesten, so versäumte er doch nie, nebenbei Land und 
Volk fleilsig zu beobachten. Die nach eigenen Zeichnungen dem Text ein- 
gefügten recht steifen Landschaftsbilder bilden bei einer solchen Terra 
ineognita eine willkommene Zugabe zu den immer lebendigen, obwohl 
etwas redseligen Reiseschildereien (um so mehr, als nach $. 258 f. die 
Bilder in der Beschreibung der Franklin-Expedition von 1828 nichts we- 
niger als naturgetreu sind); recht wertvoll sogar muls die angehängte Karte 
genannt werden, die insbesondere die zahlreichen Seen im Osten des Macken- 
zie genauer als unsre bisherigen Karten darstellt, leider nur technisch gar 
zu roh (obendrein die Namen oft in einer durchaus nicht mit der im Text 
gebrauchten übereinstimmenden Form). Überhaupt seien die Kartographen 
gewarnt, diese Karte ohne sorgsamen Vergleich mit den bezüglichen Text- 
stellen zur Korrektur zu benutzen. 

Seitdem Franklin in den zwanziger Jahren seine Streifzüge hier aus- 
führte, ist unsre topographische Kunde dieser Gegenden durch niemand 
so umfassend gefördert worden wie durch Emil Petitot. Die Zackengestalt 
des gewaltigen Bärensees tritt uns nun wesentlich berichtigt entgegen (seine 
Ostufer mulfsten allerdings einstweilen nach den Angaben der anwohnenden 
Indianer gezeichnet werden. Von NO nach SW wie rechtwinklig dazu 
mifst der sternförmige See rund 280 km. Sein Spiegel liest 200 Fuls 
(wohl feet?) über dem benachbarten Stromstück des Mackenzie, eingesenkt 
in eine 800—1000 Fufs höhere granitische Hochfläche, die in der Um- 
gebung der Westufer von Kalklagen überdeckt wird. Der See empfängt 
zwar 36 Zuflüsse, darunter 4 gröfsere, aber keiner derselben macht sich 
durch trübende Sinkstoffe bemerkbar. Der südlichste von ihnen, der in 
die MaeViear-Bai einmündende „Seenfluls“ (Trou6-niline), steht nicht in 
Verbindung mit dem Grofsen Sklavensee, wie Franklin berichtete; er ent- 
springt aus dem Mackau-See, der durch die niedrige Bergkette Chiw-kolla 
von den in den Grofsen Sklavensee flielsenden Gewässern gänzlich ge- 
trennt ist. Das meist tiefe Wasser ist vielmehr kristallklar; es beherbergt 
die grölsten Lachsforellen (Salmo fario) des amerikanischen NW, die sogar 
durchschnittlich 30—35 engl. Pfund schwer werden, in Unmassen den 
Hering (Clupea harengus), der unter 9—12 Fuls dickem Eis überwintert. 
Der einzige Abflufs des Sees, der Telini-Die, tritt aus dem Keith-Busen, 
dem flachsten der fünf, in welche der See sich ringsum zertrennt, und er- 
gielst sich in kataraktenreichem Strom in den Mackenzie. Nördlich oder 


nordöstlich vom Austritt des Telini-Die geben unsre Karten am Gestade 
des westlichsten Seezipfels das Fort Franklin an, aber mit Unrecht, Seit- 
dem Franklin dieses Fort, in welchem er 1825 und 26 den Winter zuge- 
bracht, 1827 verlassen hatte, war es gänzlich in Verfall geraten. Die 
Indianer wie die Heringsfischer, die jeden Herbst von der Hudsonsbai-Kom- 
panie hierher geschiekt wurden, hatten die Gebäulichkeiten Stück für Stück 
zur Feuerung benutzt. Jetzt sind nicht einmal Trümmer jenes Forts er- 
halten, das auf einer sandigen Anhöhe belegen war, die sich aus einem 
mit verkrüppelten Fichten bewachsenen Morast an der Westseite des Sees 
der grauen Gänse erhob, wo jetzt die Indianer ihre Toten begraben. Letzt- 
genannter See ist nur eine kleine Hafenbucht nördlich vom äufsersten 
Zipfelende des Keith-Busens, mit ihm durch eine Enge verbunden. Fünf 
Minuten westwärts entfernt von jener Stätte des Franklin-Forts liefs die 
Hudsonsbai-Kompanie 1863 das Fort Norman dicht am Ufer des Keith- 
Busens erbauen (1 km vom Austritt des T&lini-Die entfernt); es bestand 
nur aus vier Holzhäusern, in denen Petitot mehrmals Wohnung nahm. Als 
Faktoreiposten der genannten Kompanie für den Tauschhandel hat das 
„Fort“ Norman nachmals fünf- bis sechsmal den Platz gewechselt; es be- 
findet sich jetzt an der Mündung des Telini-Di6 in den Mackenzie., 

Der Grofse Bärensee ist den gröfsten Teil des Jahres zugefroren. Unter 
furehtbar kältendem Ostwind herrscht hier niedrigere Temperatur als unter 
gleicher Breite im Good Hope-Fort am Mackenzie. Gegen Ende Mai bricht 
zwar an flachen Uferstellen das Eis auf, da aber selbst im Juli die Nächte 
bis 8° C. Frosttemperatur erreichen, so schmelzen die Eisschollen nie gänz- 
lich ; der See ist daher auch im Sommer zum Baden zu kalt, ja an seinen 
östlichen Gestaden soll das Eis sogar fest bleiben. Von Anfang November 
bis Mitte Juli kann der See wegen der Eisdecke nicht der Bootfahrt dienen, 
nur in wärmern Jahren gelangen schon von Ausgang Mai ab Fahrzeuge aus 
dem Westzipfel des Sees in dessen Ausfluls. 

Demgemäls erscheint es natürlich, dafs auch die Umgebung des Sees 
neun Monate bitterkalte Schneezeit erduldet, kaum zwei Monate der bessern 
Jahreszeit angehören. Die West- und Südgestade sind eine weilsgraue Flech- 
tenflur, nur stellenweise durchsetzt von armdicken Krüppelfichten. Die 
Nordseite ist gebirgig und bewaldet, die granitischen Ufer im Osten öde, 
bedeckt von Heidekraut, Farnen und Bärlappkraut. An wertvollen Pelz- 
tieren, auch an Füchsen und Martern ist die Seeumgebung arm; Elch 
(Alces americanus) und Karibu (Rangifer caribu), die Waldesdickicht lieben, 
fehlen ganz. Der schwarze Bär und der gelbe Steppenbär, nach denen der 
See den Namen führt, erreichen hier eine erstaunliche Gröfse, sind aber 
infolge der auf sie gemachten Jagd nieht mehr so zahlreich wie am Mackenzie. 
Häufiger sind die von der massenhaften Rentierbeute angezogenen Polar- 
wölfe, zahllos die Biber, welehe durch Einbauen ihrer Querdämme in die 
Flüsse die Gegend mit unzähligen kleinen Stauseen füllen. Das bedeu- 
tungsvollste Tier für den Menschen ist aber dort das Rentier, das kaum 
irgendwo auf Erden in solcher Menge lebt wie am Bärensee. Wenn die 
den Menschen nicht fürchtenden Tiere über die von Rentierflechte über- 
zogenen „Steppen“ und das Eis des Sees zu Hunderttausenden dahinziehen, 
hört sich das Knistern ihrer Hufe an wie Hagelschlag. Im März 1866 
fand Petitot im Magazin von Fort Norman schon über 10000 kg geräucherte 
und getrocknete Speckseiten vom Ren, was die Tötung von 10000 Tieren 
voraussetzt (aulserdem kommen nur noch Zunge und Fell in Handel). Das 
Fleisch des Ren ist so sehr die tägliche Kost der Indianer, dafs sie das 
Ren kurzweg ekfwen (Fleisch) oder etie (Nahrung) nennen. Nirgends sah 
Petitot in Amerika ein weifses Rentier, obwohl es deren bei den Juka- 
giren in Sibirien gibt und bisweilen solche auch über die Beringsstralse 
nach der Küste von Alaska herüberwechseln sollen. Das Bild zu S. 382 
zeigt einen jagenden Indianer, wie er mit übergezogenem Rentierfell (dem 
Kopf und Geweih belassen ist) eine Herde beschleicht, — genau dieselbe 
Jagdlist, wie sie der Buschmann auf den Straufs, der Australschwarze auf 
das Emu anwendet. Aufser der Menge von Rentieren auf der Flechtenflur 
und den vorzüglichen Fischen hat der Bärensee nur noch einen Vorzug: 
die entsetzliche Mückenplage, die in jenem fernen Nordwesten vom Ende 
des Juni ab aus allen Gewässern in Wolkenform erscheint, dauert genau 
nur 30 Tage. 

Die Karte wird ferner berichtigt hinsichtlich der Quelle des Flusses 
der Hasenfellindianer: diese liegt dicht am Westende der Smith-Bai des 
Bärensees. Sie tritt aus einem Sumpfstreifen hervor, der nur 2—3 km 
vom See entfernt ist und dann in einen dem Westufer der Smith-Bai von 
Norden nach Süden gleichlaufenden See von 10— 12 km Länge übergeht (Pe- 
titots Karte gibt davon kein richtiges Bild). Der Flufs ist nicht mit Kähnen 
zu befahren wegen der Masse von Felsblöcken in seinem Bett und der 
zahlreichen Wasserfälle; die Hasenfellindianer fahren ihn jedes Frühjahr 
auf Flöfsen hinab nach dem Good Hope-Fort. An der Mündung in den 
Mackenzie ist er 700 m breit. 

Ein weites Feld Petitotscher Reisen erstreckt sich zu beiden Seiten 
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des letztgenannten Flusses, sowie in dessen N und NO bis ins seenreiche 
Quellgebiet des Andersonstroms. Im Januar 1870 begann der beherzte 
Missionar eine der dorthin gerichteten Reisen zu Fuls oder auf Schnee- 
schuhen, nachdem die Temperatur vom 1.—17. des Monats nicht über 
— 42° C, gestiegen, einmal bis —52° gesunken war. Auch die Gebirgs- 
ketten, die sich auf der rechten Uferseite des Mackenzie erheben und sich 
von der Gegend gegenüber dem Good Hope-Fort bis zur Mündung des 
Tölini-Die hinziehen, rechnet er zum System der Felsengebirge. Eine der 
Ketten, die mit steilen Kegelgipfeln ihre Umgebung um 1200 Fufs überragt, 
hält er für Steinkohlensandstein. Ebenso hoch erhebt sich die Kette der 
„roten Berge“ oder Kfwe-tehö-detelle (das häufig begegnende Kfwe bedeutet 
Felsen) über dem rechten Ufer des vielgewundenen Trawelini, der, nach- 
dem er drei grölsere Seen durchflossen, von Süden her in den Flufs der 
Hasenfellindianer mündet. Der mittlere der drei Durchflulsseen führt gleich- 
falls den Namen Trawelini und mifst 15—16 km an Länge, 4 km an Breite. 

Der Colville-See entbehrt im Gegensatz zu seinem gröfsern Ostnachbar, 
dem Petitot-See, des oberflächlichen Abflusses, indessen ist jene ganze, vor- 
wiegend granitische Gegend reich an unterirdischen Wasserverbindungen. 
Nur durch solehe erklären sich die Baumstämme auf dem Petitot-See, nach 
denen dieser von gar keinem Baumwuchs an seinen Ufern geschmückte See 
Tra-tchini-true, d. h. der See der schwimmenden Hölzer, genannt wurde. 
Erst 100—200 m vom Seeufer beginnt der Wald; indessen scheint der 
See starken Spiegelschwankungen unterworfen zu sein; dasselbe beweisen 
für den’ Colville-See einige Schwemmlandinseln aus Sand und Rollsteinen. 
Gebirge von 1000—1200 Fuls relativer Höhe umgeben die Seen, so die 
Granitkette Bedzi-ajyou& im SW des Colville-Sees, die Trachytzüge Ti-della 
und Ti-deray zwischen dem Petitot- und dem Grofsen Bärensee. In letzterer 
Gegend finden sich viele Naphtha-Tümpel. 

Eine merkwürdige, teilweise unterirdische Verbindung verknüpft den 
Petitot-See mit der NW-Ecke des Grolsen Bärensees: aus dem südlichen 
Anhängsel des erstern, dem Forellenwasser, tritt ein Abfluls südwärts her- 
vor, der alsbald im Boden verschwindet, aber jenseits des (also nur ober- 
flächlich die Wasserscheide bildenden) Gebirges als „Flufs der trocknen 
Weiden“ (Kra-tse-ye-die) wieder hervorkommt und in die Smith-Bai mündet. 

Ob der Petitot-See an seinem Nordende auch nach dem Andersonflufs 
abwässert (wie es die Karte Petitots zeichnet), wird aus der Beschreibung 
nicht klar. Es heifst nur, die eigentliche Quelle des Andersonflusses sei 
der ganz kleine Ra-tsele (d. h. der See der kleinen Trappe) unter 66° 54’ 
N. Br. und 124° 30’ W. L. von Paris; das Quellgebiet dehne sich durch 
drei Breitengrade aus, es zähle nieht weniger als 30 Quelladern und 94 
(teilweise sehr grofse) Seen. 

Auch für die Völkerkunde fällt manches Brauchbare ab (die selt- 
samen Ideen des Verfassers über die durch Sprache und Sitten angeb- 
lich bezeugte nähere Verwandtschaft seiner Indianer mit Juden, Chinesen, 
Indern, Römern &e. sind zum Glück meistens in die Fufsnoten ver- 
bannt). Lange vor Hinkunft der Weilsen sollen am Grolsen Bärensee die 
arglosen „Seemenschen“ (Trou-ne) gewohnt haben, in denen Petitot Es- 
kimo vermutet. Diese wurden niedergemächt von den aus NW kommen- 
den Indianern, deren Nachkommen noch jetzt hier jagen. Sie gehören der 
Gruppe der Den& (Daniten oder Hasenfellindianer) an. Ihre vier kleinen 
Stämme, die am See, an dessen Ausfluls und bis zum Mackenzie jagen, 
zählten 1866 nur 250 Köpfe. Sie üben die Beschneidung, bestehen mit- 
unter noch auf der Leviratsehe (8. 24), begehen eine jährliche Totenfeier, 
bei der sie an den geöffneten Särgen der im letzten Jahre Bestatteten ein 
Mahl einnehmen (S. 119 ff.), halten nach Erlegen eines Bären den Sühne- 
tanz (S. 13 ff.), eine eigenartige Prozessionsfeier bei Mondfinsternis (S. 139 ff.). 
Sporadisch kommt Menschenfresserei vor; ein Achtzigjähriger hatte im Ver- 
laufe seines Lebens 11 seiner Familienangehörigen verzehrt (S. 232 ff.). 
Der Mundkuls gilt als ein Vergehen; nur im Verborgenen küssen diese 
Indianer ihre Frauen, ihre Kinder nur bis zum 5. oder 6. Lebensjahr 
(S. 216). Am See streifen auch Hundsrippenindianer, anscheinend aber 
nur wenige, denn von 268 am Bärensee Getauften gehörten 188 zu den 
Hasenfellen, blofs 80 zu den Hundsrippen. Letztere, sagt Petitot (S. 141) 
üben die Beschneidung nicht und „sind nur zur Hälfte Dene“. Einmal 
traf Petitot auch am Bärensee eine Schar von etwa 60 Dane Secanais von 
der Westseite des Felsengebirges; diese waren weils von Haut, hatten grofse, 
mandelförmige, nicht schräg gestellte Augen, ihre anmutigen Frauen und 
Kinder ähnelten den indischen Tamilen und trugen Ringe in der Nasen- 
scheidewand. Kirchhoff. 
468. Chalmers, R.: Heigsht of the Bay of Fundy Coast in the 

Glacial Period relative to Sea-level, as evidenced by marine 
Fossils in the Bowlder-clay at Saint-John, New Brunswick. 
(Bull. Geolog. Soc. America 1893, Bd. IV, S. 361.) 


Der Geschiebemergel, auf dessen genauere Untersuchung die im Fol- 
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genden mitgeteilten Resultate begründet sind, bildet von Carleton bis Duck- 
cove einen Gürtel längs der See, der Höhen von 12—18 m über der letz- 
tern erreicht. Der gröfsere Teil der Geschiebe besteht aus Gesteinen des 
Präcambriums, Cambriums und Carbons, die unmittelbar nördlich vor dem Ge- 
schiebemergel anstehen. In den einzelnen Profilen sind verschiedene Lagen 
von Geschiebemergeln zu unterscheiden ; geschichtete Lagen wechseln mit 
typischem, echtem, ungeschichtetem Geschiebemergel, und bei Negro town 
Point kommen in situ marine Muscheln im geschichteten Geschiebemergel 
vor, z. B. Mya arenaria und Joldia arctic.. Die auf dem anstehenden 
Felse beobachteten Gletscherschliffe zeigen verschiedene Richtungen und 
beweisen unzweifelhaft die Existenz verschiedener Eiskörper, die in die 
See nach verschiedenen Richtungen ausmündeten. Diese einzelnen Eis- 
ströme folgten sich successive, und wenn man die Ansicht vieler Glazial- 
geologen adoptiert, dafs während der Abschmelzperiode des Eises positive 
Strandbewegung stattfand, so muls der unterste Geschiebemergel, der un- 
geschichtet ist, der grölsten Vereisungsperiode angehören. Die obern ge- 
schichteten Teile kamen zur Ablagerung, während das Land in sinkender 
Bewegung begriffen war; als die muschelführenden Lagen sieh bildeten, 
muls das Land 30—60 m tiefer gelegen haben als heute. Der Rückzug 
des Eises kann ebensowohl durch noch tiefere Senkung des Landes bedingt 
gewesen sein, indem dasselbe durch den hydrostatischen Auftrieb des See- 
wassers vom zusammenhängenden Eisstrome abbrach, wie durch Wärmer- 
werden des Klimas. Der Eisrand war in seinem Vorrücken und Rückzug 
mehrfachen Oszillationen unterworfen; dem definitiven Zurückweichen des 
Eises folgte erst die Ablagerung des Leda-Thones, neben der ein Steigen 
des Landes sowie ein Wärmerwerden des Klimas einhergingen. 


K. Futterer. 


499. Gailly de Taurines, Ch.: La Nation Canadienne. 80, 338 SS. 
Paris, Plon, 1894. fr. 3,50. 


Was der Verfasser unter der kanadischen Nation versteht, ist un- 
schwer zu erraten, wenn auch diese etwas willkürliche Bezeichnung für 
die Kanadier französischer Abstammung befremden mufls. Verfasser schil- 
dert die Geschichte, die Entwickelung, den jetzigen Zustand und die Zu- 
kunft Kanadas, d. h. de la Nation canadienne. Vieles ist anziehend, man- 
ches zu breit, andres übertrieben, alles zu schön gefärbt. Aber wohl- 
thuend berührt die Wärme, die der Franzose für seine Stammesgenossen 
jenseits des Ozeans im Herzen trägt. Weyhe. 


Vereinigte Staaten. 


470. Ralph, J.: Our Great West. A Study of the Present Con- 
ditions and Future Possibilities of the New Common wealths 
and Capitals of the United States. 8%, 478 SS. New York, 
Harper & Bros., 1893. dol. 2,50. 


Ein geistvoll und anregend geschriebenes und gehaltreiches Buch, 
dessen Lektüre wir um so mehr empfehlen können, als gute Charakteristi- 
ken der jungen staatlichen und städtischen Gemeinwesen des westlichen 
Uniongebiets ungemein selten sind. Soweit dergleichen Charakteristiken 
aus deutscher Feder stammen, laborieren sie meist an einem zu flüchtigen 
und ungenügenden Einblick in die einschlägigen Verhältnisse, und soweit 
sie amerikanischen Ursprungs sind, stehen sie zu allgemein unter dem un- 
mittelbaren Einflusse der westlichen Eisenbahnmänner und Landagenten, 
die auf ihr Geschäft bedacht sind und Wahrheit und Diehtung in tendenziö- 
ser Weise durcheinander mischen. Der Verfasser verleugnet betreffs dessen, 
was er von den thatsächlichen Fortschritten der wirtschaftlichen und kul- 
turellen Entwickelung des „Grolsen Westens“ gesehen und gehört hat, zwar 


‘ nirgends eine lebhafte patriotische Freude, bezugsweise ein gewisses patrio- 


tisches Vorurteil, und betreffs des weitern Fortgangs dieser Entwickelung 
geht ihm der beneidenswerte Glaube des echten Amerikaners an die Zu- 
kunft in keiner Weise ab; der Betrag dessen, was wir als sanguinische 
Überschätzung der Fähigkeiten, die in den fraglichen Territorien schlum- 
mern, zu bezeichnen haben, ist aber ein verhältnismälsig kleiner, und das 
Wesentliche von dem, was er über Chicago und Duluth, über Minneapolis 
und St. Paul, über die beiden Dakota, über Montana, über Washington 
und über Wyoming schreibt, besteht auch vor einer strengern Kritik. 
Besonders eingehend und interessant verbreitet er sich über die Frage der 
künstlichen Bewässerung der westlichen Wüsten und Halbwüsten, gerade 
in diesem Punkte aber dürften seine Hoffnungen und Erwartungen ver- 
schiedenfach nicht genug mit den herrschenden geographisch - geologischen 
und klimatischen Verhältnissen rechnen. So behandelt er z. B. den un- 
terirdischen See von Süd-Dakota und die artesischen Brunnen, welche der- 
selbe speisen soll, zu gläubig, und so ermutigend auch die Erfolge mit 
dem Gerstenbau in dem Gallatin-Thale von Montana gewesen sind, so ist 


die Aussicht dieses Thales, „the great malting centre of the continent, if | 
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not of the world“ zu werden, bei den 6000 acres (nicht 10 000, wie der 
Verfasser meint), die 1892 angebaut wurden, doch noch eine etwas 
schwache. Was der Verfasser über die Roheit und Grausamkeit des Be- 
triebs der westlichen Viehzucht sagt, hat unsern ganzen Beifall, und wenn 
das betreffende Gewerbe, wie er ausführt, allmählich in sich selbst zusam- 
menbrechen sollte, so würde dies nur mit Freuden begrüfst werden können. 
Der intensivere und humanere Viehzuchtsbetrieb wird unsrer Meinung nach 
freilich in vielen Gegenden des Westens auf gröfsere natürliche Schwierig- 
keiten stofsen, als es nach des Verfassers Ausführungen erscheinen könnte. 
An eine höhere Entwickelung von Wyoming durch seinen Kohlen-, Eisen- 
und Petroleumreichtum glauben wir auch; bis dieser Staat nach Volkszahl 
und industrieller Blüte „ein andres und gröfseres Pennsylvanien“ geworden 
sein wird, wird es aber wohl noch gute Weile haben — trotz aller amerika- 
nischen Energie, die daselbst am Werke ist. Californiens, Idahos, Utahs 
und Colorados Hilfsquellen werden in dem Buche nur flüchtig, und dieje- 
nigen Arizonas und Neumexikos garnicht behandelt, E. Deckert. 


471. Glazier, W.: Headwaters of the Mississippi. 8°, 527 SS. 
Chicago und New York, Rand, Mc Nally & Co., 1893. 


Das vorliegende Buch enthält mancherlei, was man dem Titel nach 
nicht in ihm sucht, so z. B, ziffernmäfsige Angaben über die Butter- und 
Flachsproduktion des Staates Wisconsin, eine ziemlich vollständige Ent- 
wickelungsgeschichte der Tagespresse von St. Paul, landläufige Betrach- 
tungen über die Handelsblüte dieser Stadt und andrer sowie über die be- 
suchiesten Touristenziele in ihrer Nähe, einen an die Anthonyfälle geknüpf- 
ten kleinen Indianerroman &e. &c, Die eigentliche Tendenz des Buches ist 
aber nichtsdestoweniger klar ersichtlich: es handelt sich in ihm einfach 
darum, den stark angefochtenen Anspruch des Verfassers auf den Ruhm, 
der Entdecker der „wahren Mississippi-Quelle“ zu sein, in thunlichst um- 
fassender Weise zu stützen, und zu diesem Behufe werden nicht nur die 
populären Lebens- und Reisebeschreibungen aller ältern Mississippi-Ent- 
decker von De Vaca und De Soto bis auf Schooleraft, Nicollet und Lanman 
in das Feld geführt (S. 25—229), sondern es wird auch nach Art der 
bekannten amerikanischen Geschäftsreklamen eine lange Reihe von Gut- 
achten, die in Zeitungen oder sonstwie abgegeben worden sind, beigedruckt 
und ein Überblick über die erste Reise des Verfassers (1881) gegeben 
(S. 396— 527). Der Bericht über die zweite Reise, die Kapitän Glazier 
zum Nachweise der Berechtigung seines Anspruchs in das Einzugsgebiet 
des Ithaska -Sees unternahm (1891), beschränkt sich auf 162 Seiten oder 
vielmehr — da der betreffende Teil des Buches aufser dem angegebenen 
Beiwerke und einer genauen Beschreibung der Eisenbahnfahrt von Mil- 
waukee nach Park Rapids auch noch die Personalcharakteristiken der 
vierzehn Mitteilnehmer an der Expedition sowie eine in wegwerfendem Tone 
gehaltene Polemik gegen die neuern Besucher der Gegend einschlielst — auf 
13 Textseiten (S. 354 ff... Dabei ist dieser Bericht eher noch zu breit und 
ausführlich, als zu kurz, und es wird darin zur Sache über nichts als über 
die Ausmessung der Lauflänge, Breite und Tiefe der beiden südwestlichen 
Tributäre des Ithaska-Sees gehandelt. Die beigegebenen flüchtigen Karten- 
skizzen können vor einer kritischen Prüfung nicht bestehen, und die wohl- 
ausgeführten Illustrationen, wie namentlich auch das Titelbild, das den 
Verfasser in Pionier - Attitüde darstellt, spiegeln einen gewissen theatrali- 
schen Charakter sämtlicher Vorgänge wieder. — Was die von dem Ver- 
fasser verfochtene Sache betrifft, so haben wir uns durch die Lektüre des 
Buches und die Prüfung der beigegebenen Gutachten nieht überzeugen 
können, dafs seine Entdeckerthaten über die Feststellung einiger unwich- 
tiger topographischer und hydrographischer Einzelheiten hinausgehen, Auch 
wenn der „Excelsior Creek“ Glaziers (der Elk Creek andrer) zusammen 
mit seinen südlichen Fortsetzungen 1,3 engl. Meile länger sein sollte, als 
der von Nicollet (1836) als Mississippi-Quell-Creek („Infant Mississippi“) 
bezeichnete und nach ihm benannte Nicollet- Creek, so würde uns dies 
nieht Argument genug sein, den letztern ohne weiteres seiner historischen 
Würde zu entkleiden. Dazu würde es belangreicherer und durchgreifen- 
derer physikalisch-geographischer Unterschiede bedürfen, und dafs der 
Nieollet-Creek der breitere und stattlichere Quell-Creek ist und dem Ithaska- 
See das gröfsere Wasservolumen zuführt, geht aus Glaziers Angaben 
indirekt ebenso unzweifelhaft hervor wie aus den Darlegungen seiner Geg- 
ner. Von der Thatsache, dafs Glaziers „Infant Mississippi“ in jedem 
Falle nur einer von den beiden Haupttributären des südwestlichen Ithaska- 
See-Armes ist, während der gröfsere, tiefere und wasserreichere Südostarm 
dieses Sees doch auch von starken Quellen gespeist sein muls, kann also 
ganz abgesehen werden, und ebenso auch von der Thatsache, dafs der 
Nieollet-Creek sowie der Mary-Creek (der südöstliche Haupttributär) in der 
genauen Verlängerung der Hauptachsen dieser Ithaska-See-Arme liegen. 
was endlich den „Lake Glazier“ angeht, in dem der Verfasser seinen 
Namen verewigt sehen möchte, so kommt dessen Ausdehnung unsers 
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Erachtens für die Frage nicht so sehr in Betracht, da eine Mehrheit 
kleiner Sammelbecken (wie beim Nicollet-Creek) füglich dieselbe hydro- 
logische Rolle spielen kann; aufserdem steht es aber auch unzweifelhaft 
fest, dafs dieser See bei der topographischen Aufnahme des Landamts der 
Vereinigten Staaten durch E. S. Hall (1875—1877) als Elk Lake auf der 
Karte eingetragen worden ist, dafs dieser Name also die Priorität besitzt. 
Die Besuche, welche J. Chambers, A. H. Siegfried und andre dem See 
vor Glazier abgestattet haben, dürfen wir also ebenfalls auf sich beruhen 
lassen. Allerdings gehörte die Mississippiquell-Gegend bis in die allerneueste 
Zeit zu den wenigst betretenen und bekannten Winkeln des Uniongebiets, 
und durch eine gründliche wissenschaftliehe Untersuchung derselben in ir- 
gend welcher Richtung hätte sich Glazier ohne Zweifel ein erhebliches 
Verdienst erwerben können; augenscheinlich war er aber dafür in keiner 
Weise ausgerüstet. E. Deckert. 


472. Hobbs, W. H.: On the geological structure of the Mount 
Washington mass of the Taconic range. (Journ. of Geol. I, 
Nr. 7, 8. 717—736, mit 2 Taf.) 


Das Gebiet des Mt. Washington, in den Staaten Massachusetts, Connec- 
tieut und New York gelegen, besteht aus cambrischen und untersilurischen 
Gesteinen, die sich sehr einfach nach ihrem Alter gliedern in 

1. Canaan-Dolomit, 

2. Riga-Schiefer, 

3. Egremont-Kalk und 
4. Ewerett-Schiefer, 


Der Ewerett-Schiefer ist frei von Granat und Staurolith, die einzeln 
oder beide im Riga-Schiefer sehr verbreitet sind. Die beiden ältern Glie- 
der sind auf den südlichen Teil des Gebiets beschränkt, während der nörd- 
liche ausschliefslich von den beiden jüngern gebildet wird. Bei im all- 
gemeinen nördlichem Einfallen besteht das Gebiet aus nordsüdlich streichen- 
den, zum Teil überkippten Falten, die im Süden einen Hauptsattel bilden, 
um nach Norden hin allmählich in eine Hauptmulde überzugehen. 

K. Keilhack. 


473. Hobbs, W. H.: The geological structure of the Housatonic 
valley, lying east of Mount Washington. (Ebendas. I, Nr. 8, 
S. 780— 802, mit 3 Taf.) 


Dieselben kristallinen Gesteine wie am Mount Washington beherrschen 
auch das Housatonic-Thal, nämlich Dolomit, Kalkstein und zwei über und 
unter denselben liegende Schiefer, deren unterer durch einen dem obern 
völlig fehlenden Reichtum an Granat und Staurolith ausgezeichnet ist. 
Eine Reihe von Bergrücken wird durch Sättel des ältern Riga -Schiefers 
gebildet, während der jüngere Ewerett-Schiefer nur in Mulden auftritt. 
Das Gebiet ist in komplizierter Weise durch drei in Stärke und Richtung 
verschiedene Faltungen betroffen worden, durch die steile, unsymmetrische 
Falten entstanden sind, aus denen an einer Stelle die von Suels so ge- 
nannte „Schuppenstruktur“ hervorgegangen ist, für die der Autor den 
Terminus „weather-board structure“ einführt. Eine bisher auf 12 engl. 
Meilen Länge beobachtete mächtige Überschiebung verläuft in der Nordsüd- 
richtung im Housatonic-Thale ; an ihr ist der Dolomit metamorphosiert und 
reich an Tremolit und weilsem Pyroxen. K. Keilhack. 


474. Michigan: Report of the State Board of Geological Survey 
for the Years 1891 and 1892. 8°, 192 SS. Lansing 1893. 


Aufser den kurzen summarischen Übersichten über die in den einzel- 
nen Jahren von 1885 an ausgeführten geologischen Arbeiten und einem 
Resümee ihrer Resultate enthält der Band eine gröfsere Arbeit von E. 
Wadsworth: „A sketch of the Geology of the Iron, Gold and Copper 
Distriets of Michigan“. 

In gedrängter Form wird eine Übersicht der Resultate der Michigan 
Geologieal Survey in Bezug auf das azoische, archäische und paläozoische 
System gegeben, und es werden ihre Gesteine nach Struktur und Klassi- 
fikation, sowie ihre Metamorphosen besprochen; bei dem rein petrographi- 
schen Charakter dieser Ausführungen eignen sie sich hier nicht zur Wieder- 
gabe, und nur über die ältesten Sedimente mögen folgende Bemerkungen 
Platz finden. Dieselben finden sich mit gneifsartigen und auch intrusiven 
Gesteinen zusammen in der sogenannten Kaskadeformation; die intrusiven 
und eruptiven Gesteine sind häufig schieferig und zeigen auch andre Spu- 
ren dynamischer Veränderungen. Gewisse Eisenerze kommen in dieser 
Formation vor, die aber sonst aufser Bausteinen keine technisch nutzbaren 
Materialien liefert. Die geschichteten, echt sedimentären Gneilse sind den 
durch Dynamometamorphose aus intrusiven Gesteinen entstandenen Gneilsen 
sehr ähnlich und leicht mit diesen zu verwechseln. 

In der auf die Kaskadeformation folgenden Republie Formation ist der 
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sedimentäre Charakter durch Konglomerate, Breeecien und Dolomite schon 
bedeutend mehr ausgeprägt ; aulserdem kommen Quarzite, Granite, Diabase 
und Porphyrite vor. Ähnliche Zusammensetzung weist im wesentlichen 
auch die Holyoke-Formation auf, deren detailliertere Beschreibung von aus- 
schliefslich petrographischem Interesse ist. 

Gröfsere Bedeutung in technischer Hinsicht besitzen verschiedene Erz- 
ablagerungen in den verschiedenen Formationsgliedern, welche ihrem Ur- 
sprunge nach auf chemische Absätze aus zirkulierenden Gewässern zurück- 
zuführen sind, wie z. B. Eisenstein und Manganerze. Unter den gang- 
förmig auftretenden Metallen kommen: Gold in Quarzgängen im Serpentin, 
Diorit und in Schiefern, Silber und andre mehr vor. 

Die ältesten versteinerungsführenden Schichten (Sandsteine), welche 
die klastischen Gesteine des sogenannten azoischen Systems überlagern, ent- 
sprechen dem Potsdam - Sandstein im Staate New-York. Während ihrer 
Bildungszeit fanden zu verschiedenen Perioden vulkanische Ausbrüche statt, 
durch welche die den Sandsteinen eingelagerten Basalte entstanden. In 
diesen Sandsteinen, die von Basaltlaven überdeckt sind und auch Konglome- 
rate enthalten, wurde ebenfalls aus heilsen oder kalten Lösungen Kupfer 
abgeschieden und besonders in den Konglomeraten angereichert, wobei 
durch zahlreiche Verwerfungen und Spalten die Zirkulation der Gewässer 
ermöglicht und erleichtert wurde. 

Eine Übersicht der in Michigan vorkommenden Mineralien sowie eine 
Beschreibung der mikroskopischen Beschaffenheit gewisser Gesteine von 
Lane und Patton schliefsen die Übersicht der geologischen Verhältnisse. 

K. Futterer. 


Further Studies of 
(American 


475. Chamberlin, T. C., u. F. Leverett: 
the drainage Features of the Upper Ohio Basin. 
Journal of Science 1894, Bd. XLVI, S. 247.) 


Den Ausgangspunkt für die interessanten Untersuchungen über den 
Einflufs der Glazialzeit auf die Bodenplastik des obern Ohio-Gebiets und 
die dadurch veranlafsten Veränderungen der hydrographischen Verhältnisse 
bildet die Thatsache, dafs die Flüsse dieses Gebiets in präglazialer Zeit 
nördliche und nordwestliche Läufe hatten und zum Flufsgebiet des Erie- 
Sees gehörten. Durch den vordringenden Eisrand der ersten Glazialzeit 
wurden sie gestaut und fanden neue Abflüsse über niedere Wasserscheiden 
hinweg längs des Eisrandes, bis durch ihre Vereinigung das Flufssystem 
des Ohio gebildet wurde. Zum Beweise für die Richtigkeit dieser An- 
schauung dienen hauptsächlich folgende Punkte: Im Flufsgebiete des obern 
Alleghany sprechen die allgemeine Thalform, das Profil des anstehenden Fels- 
bodens unter den mächtigen Decken der diluvialen Ablagerungen und das 
breite direkt gegen den Erie-See verlaufende Thal des Conewango River 
dafür, dafs der obere Alleghany-Fluis in präglazialer Zeit nordöstlich von 
Dunkirk in den Erie-See einmündete. In ähnlicher Weise wird für die 
Gewässer des obern Tionesta-Conewango-Bassins, des Oil Creek - Bassins, des 
untern Alleshany-Monongahela- und obern Ohio-Bassins die Existenz von 
früher nach Norden gerichteten und erst während der Glazialzeit in ihrer 
Abflufsrichtung umgekebrten Flüssen erwiesen und zum Teil durch weitere 
Belege aus der geologischen und topographischen Beschaffenheit des Ge- 
biets erhärtet. Die Fülle der Details eignet sich nicht zur Wiedergabe; 
es sei hier aber auf die ÖOriginalarbeit besonders verwiesen wegen der an- 
gewandten Methode der Untersuchung, die manche neue Gesichtspunkte 
bringt. So wird z. B. auch die geringe Weite des untern Ohio-Thales mit 
als Beweis dafür angesehen, dafs die grofsen Wassermengen seines Ober- 
laufes erst in ganz junger Zeit auf den jetzigen Ohio konzentriert wurden, 
während sie früher selbständige dem Erie-See angehörende Flufsgebiete 
bildeten. Für alle Flüsse vom obern Alleghany bis zum obern Ohio wird 
somit ein ehemaliger Abfluls nach Nordwesten erwiesen. Die Verhältnisse 
der noch erhaltenen Reste der alten Flufsböden, der Glazialablagerungen 
und der Hoch-, sowie Niederterrassen-Schotter geben interessante Auf- 
schlüsse über die während der Diluvialzeit eingetretenen Änderungen. Zu- 
nächst geht aus dem Verhältnis der Niederterrassen zu den Hochterrassen 
hervor, dafs zwischen den Bildungszeiten der beiden eine Erosionsperiode 
lag, deren Ablagerungen und sonstige Verhältnisse aber sehr schwer zu er- 
mitteln sind. Infolgedessen sind zur Erklärung der Vorgänge und der 
jedem einzelnen derselben zuzuschreibenden Wirkungen vier mehr oder 
weniger verschiedene Hypothesen aufgestellt, von denen drei nur mit einer 
interglazialen Erosionsperiode rechnen, während die vierte deren zwei an- 
nimmt. Im übrigen unterscheiden sich die einzelnen Hypothesen in dem 
angenommenen Mafse der Aufschüttungsbildungen während der ersten Ver- 
eisungsperiode und hinsichtlich des Betrages der Erosion und Abtragung 
sowohl von Bildungen der ersten Vereisungsperiode wie anstehendem Ge- 
steine in der Interglazialzeit. Sie stimmen jedoch alle darin überein, dafs 
eine viel gröfsere Bedeutung für die Aufschüttungen und somit auch für 
die dadurch bedingten Veränderungen der Flulsläufe der ersten gegenüber 
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der zweiten Vereisungsperiode zukommt. 
Interglazialperiode kommt in allen Theorien gut zum Ausdruck. 
Für das Studium der Bedeutung der grofsen diluvialen Aufschüttungs- 


massen auf die Gestaltung der Fiufsläufe kann die ihrem Inhalte nach 


skizzierte Abhandlung Geologen und Geographen nur empfohlen werden. 
K. Futterer. 


476. Gibson, A. M.: Report on the geological structure of Mur- 


Auch die grofse Bedeutung der | 


Fe 


phree’s Valley, and its minerals and other materials of economic 


value. (Geolog. S. Alabama.) Montgomery, Alab., 1893. 


Murphree’s Valley bildet in Blount County die nordöstliche Fort- 
setzung von Jones’ Valley; das heutige Thal wurde einst durch Wasser 
in den Silur- und Devon-Schichten erodiert, birgt aber jetzt keinen Flufs 
mehr, da es infolge von Hebung 30—60 m höher liegt als z. B. das 
Thal des Warrior-River. Die auftretenden Formationen umfassen Cambrium 
(Coosa shale), Silur (Knox-Dolomite, Pelham Limestone, Clinton or Red 
Mountains-Sandsteine und -Schiefer), Devon (schwarze Schiefer), Carbon (Fort 
Payne- Kies, Lagrange- oder Oxmoor-Sandstein, Bergkalk [Bangor], Kohlen 
führende Schichten, Sandsteine und Konglomerate). Die Struktur wird 
durch eine mächtige Antiklinale gebildet, welehe bald symmetrisch, bald 
monoklinal ist; die Achse liegt dem nordwestlichen Teile des Thales ge- 
nähert; das Fallen der Schichten geht nach Südost; in der antiklinalen 
Achse verläuft auch an manchen Stellen eine streichende Verwerfung ; 


aulserdlem kommen aber auch zum Streichen des Thales quergeriehtete 


Verschiebungen und Störungen vor, die sich häufig auch als kleinere quer- 
gerichtete Faltungen zeigen und durchaus nicht selten sind, Eine weitere 


Eigentümlichkeit des geologischen Baus besteht in dem Fehlen des Trenton- 


Kalkes und des Bergkalkes auf der Südostseite des Thales, wo sie an sehr 
gestörten Stellen längs den Verwerfungen im Ostflügel der Antiklinalen in 
die Tiefe sanken. Die grolse antiklinale Falte läfst sich bis zum obersten 
Teile des Thales verfolgen und findet mit diesem ebenfalls ihr Ende. 


Die technisch wichtigen Erze bestehen vorwiegend in Eisenerzen, die 


als Hämatit in der Clinton-Formation und als Brauneisenstein in den ver- 
schiedensten Horizonten vom Kambrium bis ins Karbon vorkommen. Der 


Roteisenstein erreicht die bedeutenden Mächtiskeiten von 6—9 m und 


ist direkt an den Abhängen abzubauen. Die Brauneisensteine treten etwas 
zurück an Bedeutung; sie sind auf sechs Horizonte verteilt; ihre Menge 
an den Champion Mines wird so hoch geschätzt, dafs sie den ganzen Be- 
darf von Nordamerika an Eisen auf mehr als 24 Jahre decken könnten, 
wobei der jährliche Verbrauch auf 9000000 Tonnen beziffert wird; und 
der Eisenreichtum des ganzen Thales dürfte mit 50 000000 Tonnen nicht 
zu hoch taxiert sein. 

Manganerze finden sieh zwar an verschiedenen Stellen, aber meist nur 
in geringern Mengen; Pyrolusit, Psilomelan und manganhaltige Eisenerze 
bilden die Hauptvorkommen im Unterkarbon 15—75 m über den devo- 


nischen schwarzen Schiefern; die gröfste Menge wurde bis jetzt in Sand ie 


Valley und auf der Nordwestseite von Red Mountain gefunden. 
Andre technisch wichtige Materialien, die noch Erwähnung finden, 
sind Porzellan- und Töpferthone, Kalke, Bausteine, feuerfeste Steine und 


Glassande. Der Porzellanthon (Halloysit) liegt nieht weit über den Devon- 
Schiefern; er ist rein und hat eine durchschnittliche Mächtiskeit von 
drei Fuls. 


Aus der Beschreibung tritt vor allem der grolse Reichtum an Roh- 
materialien des Murphree’s Valley hervor; Wasser ist ebenfalls in genügender 
Menge vorhanden, um aus den benachbarten Kohlenfeldern Kohle leicht 
und billig beschaffen zu können. Das ganze Thal bietet auch ausgezeich- 
nete Bedingungen für Landwirtschaft und vermöchte eine starke Bevölke- 
rung zu erhalten. K. Futterer. 


477. Winchell, H. V.: The Mesabi Iron Range. (Geol. and Nat. 
Hist. S. of Minnesota, 20. Jahresber. f. 1891, S. 111—80.) 


Die Eisenerze der Mesabi Range kommen in einer bis zwei Meilen breiten 
Zone vor, die sich von der canadischen Grenze in Minnesota in südwest- 
licher Richtung über den Mississippi auf etwa eine Entfernung von 
230 km verfolgen läfst. An bestimmten Stellen sind die Erze durch spätere 
Bedeekung von Gabbro verdeckt. Das Vorkommen der Erze in jener Zone 
besteht aus flachen Lagern mit Mächtigkeiten bis zu 30 m; sie liegen 


nicht ununterbrochen, sondern mit Zwischenräumen hintereinander; am öst- 


lichen Ende der Mesabi Range kommen schwarze, harte magnetische Eisen- 


erze vor, die vielleicht durch die Hitze bei der Gabbrobildung entstanden; 


im zentralen und westlichen Teile herrschen die weichern Eisenerze, Hä- 


matit, Limonit und Goethit, vor. 


Die Sehichtfolge in der Mesabi Range und die stratigraphische Lago 


der Erze ist folgende in absteigender Reihe; 
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 grolsen Teilen des zentralen Canada Hebungen statt; 


Litteraturbericht. 
1) Gabbro, unkonform über allen folgenden Schichten Taeonisch ; 
2) Schwarze Schiefer—Animikie u F 
3) Grüne, kieselige Schiefer und Kiese . h 
4) Bisenerze und Taconit-Horizont . 4 
5) Quarzite, unkonform über 6 und 7 . 
6) Grünschiefer des Keewatin Archäisch ; 


7) Granit oder Syenit der Giant Bange 


Mit den Erzen kommen Lagen von Jaspis und könzteineratihehe Schich- 
ten vor — der sogenannte Taconit-Horizont, dessen Eisenführung grofsen 
Wechseln unterworfen ist; die Erze selbst bilden Lagen im Taeonit-Horizont 
und zeigen noch die ursprünglichen Schichtungsflächen. Auch linsenför- 
mige Erzlager, die durch Taeonit-Schichten getrennt sind, kommen vor. 

Ihrer Entstehung nach werden die Eisenerzlager auf die Verdrängung 
der Quarzite und Kieselschiefer durch Lösung der Kieselsäure und Ersatz 
derselben durch Eisenoxyde zurückgeführt. Das Eisen selbst war in 
Schichten fein verteilt, welche jetzt infolge der Erosion ganz verschwunden 
sind; aus diesen Schichten wurde es ausgelöst und in den tiefern Schichten 
des Taconit-Horizontes an Stelle der durch Lösung entfernten Kieselsäure 
abgelagert. 

Eine Anzahl von Durchschnitten und Profilen erläutert die Darstellung 
der einzelnen Erzlagerstätten und ihres Abbaus. K. Futterer. 


478. Lawson, A. C.: Sketch of the coastal Topography of the 
North Side of Lake’ Superior with special Reference to the 
abandoned Strands of Lake Warren. The greatest of the 
Late Quaternary Lakes of North America. (Ebendas. S. 181 
bis 289.) 


Das Studium der Küsten des Lake Superior führte zu wichtigen Re- 
sultaten über die frühere Ausdehnung dieses Sees und seiner Abflüsse in 
ältern Zeiten. Nach der topographischen Beschaffenheit zeigt sich im Küsten- 
charakter ein enger Zusammenhang mit den die Küste bildenden geologischen 
Formationen, von welchen die Gesteine der archäischen Periode, der Kewee- 
nian, Animikie und Potsdamschichten, vertreten sind. Ein näheres Eingehen 
auf die Küstengestalt und die Küstenprofile würde hier zu weit führen; 
es sei nur hervorgehoben, dafs die alten Küstenlinien in einer Anzahl der 
Profile ausgezeichnet markiert sind. Versucht man auf Grund derselben 
die Wasserfläche zu rekonstruieren, durch welche diese Ufermarken erzeugt 
wurden, so wird man einen See finden, dessen allgemeine physiographische 
Beschaffenheit weit von dem heutigen Lake Superior abweicht. Die Gröfse 
jenes ursprünglichen Sees war die doppelte von dem heutigen Gebiete der 
Lakes Superior, Michigan und Huron und umfalste gegen 400 000 qkm. 
Diese heutigen Seen sind nur die Relikte in den tiefern Depressionen des 
grolsen Seebeckens, für welches der Name „Lake Warren« eingeführt wurde. 
Dieser „Lake Warren“ würde alle Stadien des Seebeckens von den höchsten 
Strandmarken am Nordufer des Lake Superior an bis zur Trennung der 
Wasserfläche in die verschiedenen heutigen Seebecken umfassen. Im ganzen 
sind 33 verschiedene Stadien an den Strandmarken unterschieden worden ; 
aber es sind nie alle gleichzeitig an einem Küstenprofil zu beobachten; im 
höchsten Falle waren es deren 19; jede einzelne Strandmarkte entspricht einer 
gradatim vorschreitenden Abnahme des Wassers, und diese hinwiederum setzt 
jeweils besondere Verhältnisse des Abflusses voraus, So weit bis jetzt Beob- 
achtungsmaterial vorliegt, mufs man tektonische Bewegungen als die Haupt- 
ursache der immerfort in tieferes Niveau rückenden Seeabflüsse annehmen. Im 
Süden und Südosten des Michigan- und Huron-Sees sind auch die Spuren von 
solchen Bewegungen zu finden; während diese Gebiete sanken, fanden in 
dort finden sich noch 
in Entfernungen von 240—320 km vom Lake Superior postglaziale marine 


” 


_ Ablagerungen in 140 m Höhe über dem Meere, die sich bis zur Küste der 


James-Bai ausdehnen. Als weitere Konsequenz des Vorhandenseins einer 
den Lake Warren im Süden abdämmenden Landerhebung, die allmählich 


_ tiefer sank, ergibt sich die Annahme, den Abfluls jenes ehemaligen Sees 


nach Norden gegen die Hudsonbai hin zu suchen. Die jetzige Wasser- 


_ seheide zwischen Hudsonbai und dem St. Lawrance südlich vom Long Lake 


liegt nur 24km nördlich vom Lake Superior in 336 m Meereshöhe, d. h. 
150 m über dem jetzigen Spiegel des Lake Superior, und ein verlassenes 


_ breites Flulsthal ist dort vorhanden; es kommt hinzu, dals die höchste der 


am Ufer des Lake Superior vorhandenen Strandmarken sich in 155 m Höhe 
über dem Seespiegel befindet, so dafs es auf der Hand liegt, in jenem Passe 
oder alten Flufsthale den Abflufs des Warren-Sees zu suchen. Ein andrer, 
noch niedrigerer Pafs liegt nordöstlich von Michipieotanharbor 130 m über 
dem Spiegel des Lake Superior; er war vielleicht durch Eis oder Moränen 


gesperrt, so lange der Abfluls über Long Lake benutzt wurde. 


Es kommen auch noch andre Teile, z. B. das Thal des St. Croix-River, 


in Betracht, die zum Mississippi oder auch Illinois-River den Abfluls be- 
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wirkt hatten, und auch ihrer Höhenlage entsprechende Strandmarken sind 
nachzuweisen, 

Diese Untersuchungen werfen ein interessantes Licht auf die Vorgänge 
der physiographischen Umgestaltung der Region der eanadischen Seen, und 
es ist nur zu wünschen, dafs die einzelnen Stadien des Rückzuges des 
grolsen Sees, seine zeitweiligen Abflüsse und die Bewegungen der Erdrinde, 
die ihnen zu Grunde liegen, noch näher verfolgt und durch Beweise belegt 
würden. K. Futterer. 


479. Lindgreen, W.: Two neocene Rivers of California. (Bull. 
Geolog. Soc. America 1893, Bd. IV, 8. 257.) 


Im engern Flufsgebiete des Juba- und American River ist durch die 
grofsartigen Aufschlüsse, welche durch den Abbau der Goldlager entstan- 
den, die Möglichkeit geboten, die Läufe der genannten Flüsse in frühern 
Perioden zu verfolgen und deren Veränderungen gegenüber dem heutigen 
Flulssystem zu untersuchen. Die Ergebnisse führen dahin, dafs ein schon 
wohlentwickeltes Flufssystem zur Miocänzeit vorhanden war, dessen ein- 
zelne durch Schotter und Kiese charakterisierte Ablagerungen unter mäch- 
tigen Decken jüngerer Eruptivgesteine verborgen liegen. Das schon seit 
dem Ende der Juraperiode gefaltete Gebirge der Cordillere war während 
der Kreidezeit und dem ältern Tertiär der Erosion unterworfen, so dafs 
Schotterablagerungen von 15—1800 m Höhe entstanden und die Flufs- 
thäler besonders in ihren untern Teilen stark zugeschüttet wurden. Die 
Eruption der grofsen Lavamassen, welche die Thäler überfluteten, lenkte 
auch die Flüsse des öftern ab und zwang sie, neue Betten aufzusuchen. 
Von Interesse sind die Resultate über die Gefällsverhältnisse der frühern 
und der heutigen von der Cordillere abfliefsenden Flüsse. Das Gefälle ist 
heute bedeutend stärker als bei den Flüssen der prävulkanischen Periode 
(älteres Tertiär). Es wird besonders, wenn man die lange Erosionsperiode 
berücksichtigt, welche der Bildung der vulkanischen Decken vorausging, 
der Schluls unabweisbar, dals in späterer Zeit Hebungen der Cordillere 
eingetreten sind, welche das Gefälle der Flüsse vergröfserten; dadurch wäre 
auch eine Eigentümlichkeit der Gefällskurven der alten Flüsse zu erklären, 
die darin besteht, dafs dieselben konvexe Stellen zeigen, die nieht in 
Härtedifferenzen der Gesteine ihren Grund haben, sondern erst nachträg- 
liche Deformationen der ursprünglichen Gefällskurven sind, 

Die Karte, welehe das Verhältnis der prävulkanischen Flüsse zu dem 
heutigen Verlaufe derselben zeigt, bietet im einzelnen viel des Interessan- 
ten, um so mehr, als sie einen der ersten Versuche dieser Art darstellt; 
auch die andern Resultate über die Herausbildung der heutigen Boden- 
plastik sind von hohem Interesse. K. Futierer. 


480. Lawson, A. C.: The Geology of Carmelo Bay. (University 
of California. Bulletin of the Department of Geology. Bd. I, 
S. 1—59.) Berkeley 189. dol. 0,25. 


Carmelo-Bai, eine kleine Einbuchtung der Küste Kaliforniens südlich 
von Monterey-Bai, liegt fast ganz im Gebiete von massigen Gesteinen, die 
der an der Küste jäh abbrechenden Santa Lucia-Range angehören. Eine 
tiefe submarine Depression verläuft von dem südöstlichen Teile der Bucht 
gegen den Ozean hin; bis in mehrere Hundert Fuls über den Meeresspiegel 
ist die Küste terrassiert. Die Oberfläche des Granits, der einem besondern 
Typus, dem „Santa Lucia-Granit“, angehört und durch seine grofsen Feldspat- 
Einsprenglinge charakterisiert ist, wurde vor der Ablagerung der eoeänen 
Sedimente der Carmelo-Series stark erodiert. Auch vor der Bildung des 
Miocän fand Faltung und Erosion statt. Die miocäne Monterey-Series ist 
durch den Charakter ihrer Sedimente, die über 300 m mächtig werden, 
interessant, indem sie zum gröfsern Teile aus vulkanischem Aschenmaterial 
bestehen und in einzelnen Lagen einen sehr grolsen Reichtum an Radio- 
larien führen; die Analyse der aus diesem Material gebildeten „weilsen 
Schiefer“ entspricht etwa der eines sauren Rhyolithes. Sowohl die Carmelo- 
wie die Monterey-Series wird von Eruptivgesteinen durchsetzt, die Carme- 
loit genannt werden und durch das Vorkommen eines neuen, dem Olivin 
verwandten Minerals, Iddingsit, charakterisiert sind; ihrer Entstehung nach 
sind sie jedenfalls jünger als die Gesteine der Monterey-Formation. 

Von hohem Interesse sind die aiten Küstenlinien; alte Strandmarken 
reichen bis zu 240 m über den jetzigen Meeresspiegel in die Höhe; 
aulserdem weisen auch alte Deltabildungen, Terrassen, Klippen mit Bohr- 
löchern von Pholas auf ziemlich komplizierte Veränderungen des Meeres- 
spiegels hin. Es geht daraus hervor, dals die nach der Mioeänzeit einge- 
tretene Hebung, welche das Gebiet in den Bereich der Erosion brachte und 
dadurch die heutige Bodenplastik im wesentlichen hervorbrachte, wieder 
Senkungen wich, die wohl über 240 m betrugen. Auch für die Stadien der 
sodann eingetretenen Wiederhebung fehlt es nicht an Spuren verschie- 
dener Art. Die Flüsse, welche während der Senkungsperiode am Ausgange 
ihrer Thäler Sedimente angehäuft und Deltas gebildet hatten, erodierten 
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neue Betten in diesen Sedimenten, wobei sie nicht immer (z. B. der San 
Jose) ihre alten Läufe wieder aufnahmen, sondern aus dem harten Granit 
neue Läufe erodierten. Der San Jose war durch einen Lavastrom während 
der Hebungsperiode aus dem alten Laufe verdrängt worden und hat seit- 
dem in dem Santa Lucia-Granit eine 150 m tiefe enge Thalschlucht ge- 
schaffen, ohne bis jetzt das Meeresniveau erreicht zu haben. Die Erosion 
dieser 150 m tiefen Schlucht bietet ein Mals für die Zeit, während wel- 
cher die Küste gestiegen ist. 

Es sprechen Anzeichen dafür, dafs lokale Bewegungen während der 
allgerneinen Hebungs- oder Senkungsperioden stattfanden; solche Erschei- 
nungen sind z. B. Unkonformitäten und Diskordanzen innerhalb der Abla- 
gerungen der Terrassen selbst; aus dem Alter der Terrassensedimente scheint 
hervorzugehen, dafs sie dem Pliocän und dem Quartär angehören und dafs 
das Pliocän einer allgemeinen Senkungsperiode entspricht, während welcher 
das gesamte Gebiet um mindestens 240 m tiefer lag als heute, und dals 
es während der Quartärzeit wieder aufstieg. 

Diese Theorie würde nicht mit der Erklärung der submarinen Thäler 
an der kalifornischen Küste, deren eines ja auch vor der Carmelo-Bai liegt, 
übereinstimmen; es wurde für diese Thäler eine Bildung im Plioeän ange- 
nommen; da aber nunmehr das Pliocän eine Periode der positiven Strand- 
verschiebung sein soll, so können keine solchen Thäler durch Erosion ent- 
standen sein, und im Gegensatze zu der bisherigen Erklärung meint der 
Autor, jene seien auf Verwerfungen zurückzuführen. Auch das grofse sub- 
marine Thal vor der Monterey-Bai soll mit einer synklinalen Depression 
zusammenhängen. 

Für diese Auffassungen dürfte doch noch mehr positives Beweismaterial 
zu erbringen sein, ehe sie die Erosionstheorie zu verdrängen vermögen. 


K. Futterer. 


481. Powell, J. W.: Ninth annual report of the Bureau of Eth- 
nology, 1887-—-88. Gr.-8%, XLVI u. 617 SS. Washington, Go- 
vernm. print. ofl., 1892. 


Dem achten Jahresbericht ist diesmal der neunte auf dem Fufs gefolgt. 
Er bringt zunächst herkömmlieherweise den Direktorialreport J. W. Powells 
nnd gleich in diesem viel Beachtenswertes. So zunächst die kurzen Mitteilun- 
gen (XXVJIf.) Powells über die Ruinen am Chama, Jemez und an andern 
Nebenflüssen des Rio Grande del Norte, von denen eine, am Nordabhang der 
Tewan-Mountains, manche Eigentümlichkeiten zeigt; so ferner den Bericht 
über J. Stevensons Erforschung der Ruinen der Sia, gleichfalls am Je- 
mez, welcher Bericht Andeutungen von grolsem Interesse namentlich über 
die Religion und den Kultus dieser Völker gibt. Auch W. H. Holmes 
hat die Altertümer des Jemezthals studiert: 15 bedeutende Ruinen von 
Pueblos und Dorfanlagen wurden untersucht. Sie entsprechen genau dem 
Typus der Bauten des Nordens und zeigen in den meisten Fällen deutliche 
Spuren vorspanischer Eroberung; neben den grölsern finden sich zahlreiche 
unbedeutende Ruinen (kleine Häuser u. a.) in den Wäldern zerstreut. Auch 
die beiden Mindeleff haben ihre Pueblostudien weiter nach SW und OÖ 
ausgedehnt. Von grofsem Interesse sind endlich noch Col. G. Mallerys 
Untersuchungen namentlich über die Felszeichnungen im alten Gebiet der 
Miemae und Abnaki: es ergab sich, dals die sogen. Micmac-Hieroglyphen 
ein künstliches, modern-europäisches Alphabet für die betreffenden Indianer- 
sprachen sind; M. fand ferner sehr alte und merkwürdige Felsskulpturen 
in Neuschottland, die ersten derartigen Pictograpbien aus diesen Gegenden. 
Es stehen uns also neue sehr lehrreiche Veröffentlichungen bevor, die 
hoffentlich bald erscheinen. 

Die diesmal veröffentlichten Abhandlungen sind die Ethnological re- 
sults of the P. Barrow-Expedition, von J. Murdoch (1—441), und J. G. 
Bourkes Mediein-men of the Apache (443—603). Murdoch begleitete 
als Naturforscher die Point-Barrow-Expedition; nach zweijähriger Arbeit 
gibt er hier eine genaue Besprechung der von der Expedition heimgebrach- 
ten Sammlungen und Beobachtungen, welche durch zahlreiche und vor- 
treffliehe Abbildungen illustriert sind. Die Arbeit zieht ferner einen sehr 
reichen Teil der ältern Litteratur über die Eskimo zu Vergleichungen, Er- 
läuterungen, Berichtigungen &e. heran. Recht lehrreich ist gleich die vor- 
ausgeschickte geographische Schilderung der wenig bekannten Gegend um 
Point-Barrow;; dann wird zunächst über die Physis der anwohnenden Eskimo- 
stämme gehandelt (gröfster Mann 5 feet 94”, kleinster 4 feet 11” ; Weiber 
zwischen 5’ 3” und 41”; Männer voll Kraft und Grazie in der Haltung, 
Weiber kraftvoll, aber ungraziös; Fruchtbarkeit gering). Nach Besprechung 
ihrer Krankheiten und Schilderung ihres psychischen Wesens behandelt 
M. ihre Beziehungen zu den umwohnenden Eskimo- und Tinne-Stämmen, 
welcher Abschnitt auch ethnographisch beachtenswert ist. Es folgt die 
Sehilderung der natürlichen Hilfsmittel des Landes (Tiere, Pflanzen &e.) 
und dann die der Kultur dieser Stämme: Wohnung, Haus- und Küchengeräte, 
Kleidung, Schmuck (Lippenpflöcke), verschiedene Instrumente, Waffen für 
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Krieg und Jagd, Arten der Jagd auf verschiedene Tiere &e, Natürlich 
werden ferner die Boote, Schlitten, Schneeschuhe besprochen, hierauf 
Spiele, Künste, dann das häusliche, das rechtliche und soziale Leben; die 
Behandlung der Toten und die Religion dieser Stämme (religiöse Anschau- 
ungen, Amulette &c.). Das Neue und hervorragend Wertvolle dieser Publi- 
kation sind die reichen Details nebst den sehr genauen Abbildungen, so- 
wie ferner die umfassende Gesamtschilderung dieser bisher in ihrem ganzen 
Wesen noch so wenig bekannten nordwestlichsten Eskimostämme. Leider 
kann ich hier auf die oft sehr interessanten. Einzelheiten nicht weiter ein- 
gehen und verweise auf die Arbeit selbst, die für diese Nordweststämme 
eine sichere Basis unsrer Kenntnis gelegt hat. 

Sehr inhaltsreich ist ferner die Abhandlung von Bourke, der ebenfalls 
eine reiche Litteratur und Vergleiche über ganz Amerika herbeizieht. Zu- 
nächst werden die Medizinmänner, ihre Art, zu heilen, ihre religiösen An- 
schauungen (superstitions), ihre Geräte &e. behandelt (berauschende Ge- 
tränke gebrauchen sie nicht, 455), die Art, wie man Medizinmann wird, 
ihre Bedeutung im Krieg &e.; auch Medizinweiber finden sich bei den 
Apache, wie sonst in Amerika. Hierauf bespricht Bourke die Heilmittel 
und Kurarten, sowie die heiligen Geräte (Brummhölzer, das Kreuz, Hals- 
bänder aus Fingern, Zähnen von Menschen) &e. Kapitel II handelt über 
das Hoddentin, the pollen of the tule, the sacrifieial powder of the Apache, 
with remarks upon sacred powders and bread offerings in general. Die 
Pflanze tule wird von Powell S. XLIV erklärt als eine Varietät, des cattail 
rush (Lycopodium), gemein in allen Sümpfen im 8W der Vereinigten Staaten, 
Auch auf das Erdeessen kommt der Verfasser zu sprechen; er erwähnt ferner, 
dals Antimon- oder Bleiglanzpulver bisweilen die Stelle des heiligen 
Mehles vertritt. Dies Kapitel ist von besonderm Interesse. Kapitel III 
bespricht die heilige Schnur der Medizinmänner, ihre verschiedenen Formen, 
ihre Analogien bei Azteken, Peruvianern u. a.; auch die Rosenkränze, die 
heiligen Schnüre der Parsi und Brahmanen werden zum Vergleich herbei- 
gezogen und die religiösen Anschauungen, die mit diesen Schnüren oder 
Gürteln verknüpft sind, besprochen. Die verschiedenen Hauptbedeckungen 
der Medizinmänner (bei verschiedenen Tänzen &e.), ihre Amulette und Ta- 
lismane und die reichgeschmückten Medizinhemden (gemalte Felle) werden 
zuletzt ausführlich behandelt. Auch hier mufs ieh für die Einzelheiten 
auf die Abhandlung selbst verweisen, deren Schlufs eine umfassende „Biblio- 
graphy“, d. h. Litteraturangabe, bildet. Gerland. 


482. Daly, Ch. P.: The Settlement of the Jews in North America. 
Edited with Notes and Appendices by Max J. Kohler. 80, 
171 SS. New-York, Ph. Cowen, 1893. dol. 1,50. 


Die riesig anwachsende Zahl der Juden in Nordamerika, die 1889 
l/g Million allein in den Vereinigten Staaten betrug, wovon 1885—89 
über 100 000 neu eingewandert waren, ihr materielles Gedeihen und ihr 
Sicheinleben in das neue Volk der Nordamerikaner, das ihnen mehr ent- 
gegenkommt als irgend ein europäisches, sind beachtenswerte Thatsachen. 
Es ist nicht zu bezweifeln, dafs die Juden einen grofsen Anteil an der 
Bildung dieses Volkes nehmen und immer mehr in den Vordergrund treten e 
werden, ja dafs sie in der Neuen Welt sich noch ganz anders, jedenfalls 
ungehemmter ausbreiten werden als in der Alten. Es ist sogar wahrschein- 
lich, dafs die Juden in Amerika einen viel gröfsern Einflufs gewinnen wer- 
den, als sie in Europa je hatten und haben können, und dafs die Annahme 
des Verfassers des vorliegenden Buches sich bewährt, es habe sich kein 
Ereignis so heilsam in der Geschichte der Juden erwiesen, wie die Ent- 
deckung Amerikas. — Dieses Buch ist die erweiterte Ausgabe einiger Vor- N 
träge des Vorsitzenden der Amerikanischen Geographischen Gesellschaft, & 
die zum Teil bereits früher gedruckt worden sind. Die Vorträge wurden 
bei Festen jüdischer Wohlthätigkeitsgesellschaften gehalten, und ihr Heraus- 
geber findet es passend, sie mit einem wütenden Ausfall gegen Goldwin 
Smith einzuführen, „a recent emigre“, der die „arrogance and effrontery“ 
hat, von dem Parasitentum der Juden in Nordamerika zu sprechen, die 
nieht säen, sondern ernten, was andre gesäet haben. Man kann also keine 
unparteiische Geschichte, sondern nur eine mit geschichtlichen Thatsachen 
verbrämte Apologie erwarten. Dafs unter diesen Thatsachen manche sehr 
wissenswerte sind, wird durch diese apologetische Tendenz nicht berührt, 
solange sie sich nicht soweit übernimmt, dafs sie uns von Juden in der 
Schiffsmannschaft des Columbus auf der ersten Reise und von jüdischen 
„Finaneiers“ unter den Förderern der Entdeckungs-Pläne des grofsen Genuesen 
redet. Wir finden sehr anziehend gleich in der Einleitung den Nachweis 
der engen Verbindung der Juden mit den Holländern bei ihrem ersten 
Auftreten in Nordamerika und die auch hier wieder zu gewinnende Er- 
kenntnis, dafs die einseitig englische Auffassung der ältern Geschichte der 
Vereinigten Staaten die Verdienste der Holländer, wie der Deutshen um den 
Aufbau der jungen Kolonien in ungerechter Weise verdunkelt. Wir sehen 
dafs in der Gewissensfreiheit die Holländer in Neu-Niederland den viel- 
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gerühmten Ansiedlern von Rhode Island lange vorangegangen sind. Da die 
jüdische Einwanderung in die Vereinigten Staaten bis heute sich ganz vor- 
wiegend aus deutschsprechenden Juden zusammensetzt, abgesehen von den 
ersten Jahrzehnten, in denen viele portugiesische Juden mit den Holländern 
einwanderten, hat sie immer eine enge Beziehung zum Deutschtum in den 
Vereinigten Staaten gehabt, deren quellenmälsige Darstellung höchlichst zu 
wünschen wäre. Leider gibt die vorliegende Schrift gerade darüber sehı 
wenig. Dagegen enthält sie viele wertvolle Einzelheiten zur Kenntnis der 
jüdischen Volksseele und lälst sehr gut die eigentümliche Rolle eines so 
beweglichen, handelslustigen, von Natur kosmopolitischen Elements in einer 
jungen Gesellschaft erkennen. F. Ratzel. 


485. Nordenskiöld, G.: The Cliff Dwellers of the Mesa verde 
SW. Colorado, their pottery and implements. Transl. by D. Lloyd 
Morgan. Fol. 174 SS., LI Taf., IV SS. Index; Appendix 
XI SS., Taf. I—-X. Stockholm, Norstedt, 1893. kr..29. 


Die Untersuchungen über die Ruinenstädte in Arizona und Neu-Mexiko, 
über verlassene oder noch bewohnte Felsenwohnungen in den Pueblogegen- 
den sind gerade jetzt in besonders lebhaftem Betrieb. Vom Bureau of Eth- 
nology und seinem Direktor J. W. Powell ist diesem SW. der Vereinigten 
Staaten ein ganzes System noch keineswegs vollendeter Untersuchungen 
gewidmet, worüber in Peterm. Mitteil. schon berichtet ist (1893, Nr. 843; 
1894, Nr. 481); auch von Privaten ist es in Angriff genommen, wie nament- 
lich von den Wetherills, von Chapin (1893, 814), und schon liegt wieder 
ein neuer, mächtiger und prächtiger Band vor, der obengenannte, der eine 
Reihe wichtiger Untersuchungen über Teile der Mesa Verde (nördlich vom 
Rio S. Juan, zwischen Rio Grande und Colorado) bringt und noch besondern 
Wert enthält durch einen kraniologischen Anhang von Prof. Gust. Retzius. 

Gust. Nordenskiöld verbrachte Sommer und Herbst in Colorado, be- 
schäftigt mit dem Studium der remarkable eliffdwellings, sceattered in the 
canons of the Mesa verde; er hielt sich also in denselben Gegenden wie 
Chapin auf und wurde wie dieser von den Gebrüdern Wetherill geführt; 
doch hat er andre Felswohnungen erforscht als Chapin und ist seine Art 
des Studiums eine umfassendere, tiefergreifende, streng wissenschaftliche. 
In letzterer Hinsicht ist sein Werk der Arbeit gleichwertig, welche wir den 
beiden Mindeleff verdanken; doch erforschten letztere mehr südlich gele- 
gene Gegenden und waren die Funde, wohl auch die Forschungsziele beider 
Expeditionen nicht ganz die gleichen. Durch alle diese Arbeiten aber ist 
der Schleier des Rätselhaften, des Unbekannten, welcher über diesen eigen- 
tümlichen Bauten und ihren an so vielen Orten verschwundenen Bewohnern 
lag, jetzt gelüftet, und wenn wir auch noch weit entfernt sind, über alle 
Einzelheiten ihres Lebens, ihrer Geschichte ausführlich unterrichtet zu sein, 
wir können sie jedenfalls jetzt einreihen in die übrigen Indianervölker, wir 
können ihre Geschichte in grolsen Zügen verfolgen, wir können uns ein 
Bild von ihrem äufsern und zum Teil auch von ihrem innern, z. B. ihrem 
religiösen Leben machen. Nicht wenig wird unsre Kenntnis derselben durch 
Nordenskiöld gefördert. 

Zunächst gibt er uns ein anschauliches Bild von der äulsern Beschaffen- 
heit der Mesa verde, von ihrem steilen NO-Abfall in das Montezumathal, 
ihrer allmählichen, durch viele sehr verzweigte Canons durchfurchten, heut- 
zutage aber fast ganz trocknen Südabdachung, welche selbst wieder durch 
den Rio Mancos durchschnitten wird. Ein kleines, nieht ganz zuverlässi- 
ges (8. 5, Note 2) Übersichtskärtchen in 1:250000 ist beigefügt. Hierauf 
werden die Ruinen der Mesa.besprochen, die in zwei Gruppen zerfallen: 
in die Ruinen in den Thälern, Ebenen, auf den Plateauflächen; und in die 
Ruinen, welche in die Höhlen der Caüonwände, eingebaut sind. In der 
dann folgenden Schilderung seiner Ausgrabungen ist schon manches inter- 
essante Detail erhalten; namentlich auf Wetherills Mesa, wie Nordenskiöld 
einen Teil der Mesa verde westlich vom obersten Ende des Nayajos-Canon 
nennt, haben sich seine Forschungen erstreckt. Die einzelnen Klippen- 
bauten, die er untersucht hat, sind photographisch in ihrer Gesamtansicht, 
sowie in sehr genauen Grundplänen dargestellt und nach ihren Einzelheiten 
auf das eingehendste beschrieben, bis auf z. B. die Löcher in dem verhält- 
nismälsig weichen cretaceischen Sandstein, welche durch das Schleifen der 
Steinäxte oder Pfeilspitzen entstanden sind (S. 28); über ihre Zugänglich- 
keit, ihre natürliche Wasserversorgung wird geredet und ganz besonders 
interessiert Tafel VII, welche u. a. acht Gräberdarstellungen enthält. Über 
diese Gräber handelt Nordenskiöld S. 37—49 ausführlich ; es ist dies eine 
der lehrreichsten Stellen seines Werkes. Ebenso müssen die Beschreibung 
der gröfsten dieser Felswohnungen, gelegen östlich vom Navajos-Canon an 
Chapins Mesa (Name wie Wetherills Mesa von Nordenskiöld gegeben), des 
sogen. Cliff-Palace und die Abbildungen desselben als besonders wertvoll 
hervorgehoben werden. Die Schilderung der auf dem Mesaplateau aufge- 
fundenen freigelegenen Ruinen bildet den Schlufs dieser mehr reisehisto- 
rischen Abteilung des Werkes. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1894, Litt.-Bericht. 
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Die nun folgenden drei Kapitel (IX—XI) sind der äufsern Kultur der 
Cliffdwellers, der Felswand- oder Klippenbewohner gewidmet, soweit sich 
dieselbe nach den aufgefundenen Töpfereierzeugnissen, Waffen, Geräten, 
gewebten und geflochtenen Zeugen u. dgl. mehr, sowie nach den Malereien 
und Felszeichnungen erkennen läfst. Von den Töpferwaren sind zunächst 
die Gefälse zu nennen, die aus langen Streifen eines künstlich präparierten 
(S. 78) Thones wie ein hohlaufgerollter Strick gebildet sind und meist un- 
ebene Oberfläche zeigen, oder die letztere ist geglättet und dann oft man- 
nigfaltig verziert und bemalt, entweder nur mit Schwarz oder mit Schwarz 
und Weifs, oder dreifarbig, indem noch Rot hinzukommt. Die Farbstoffe, 
die oft sehr schönen und mannigfaltigen, jedenfalls sehr interessanten Muster 
sind beschrieben, und eine Reihe von Tafeln repräsentieren die verschiedenen 
Arten dieser Gefälse, die zum Teil wirklich schön und kunstreich zu nennen 
sind, Während nun die Waffen von Stein sind — Metall war den Cliff- 
dwellers ganz unbekannt (S. 96) — sind viele Geräte von Truthahn- 
knochen, und da sich auch dicke Lagen von Truthahnmist in den Felswoh- 
nungen finden, so lebte hier der Truthahn zweifellos als Haustier; Mais, 
Baumwolle, Yukka waren die Kulturpflanzen der Cliffdwellers, welche Feld- 
und Gartenbau betrieben. 

Kapitel XII gibt uns sodann eine Übersicht über die Ruinen im SW 
der Vereinigten Staaten, bis zum Rio Gila hin, nach der bisherigen Littera- 
tur, welche $S. 121 f., 129 f. zusammengestellt ist; Kap. XIII eine Schil- 
derung der Moqui-Indianer, der descendants of the ancient Pueblo tribes 
(Preface), und ihres jetzigen Lebens, welches dem Leben der Cliffdwellers 
wohl in Inhalt und Form ganz gleich war, wenn auch die Kunstfertigkeit 
der Moqui heute nicht mehr so hoch steht wie die der Felswohner. Nach- 
dem sodann in Kap. XIV, 144—166, die Pueblo tribes in the sixteenth 
century nach den alten Quellen geschildert sind, erhalten wir in Kap. XV 
ein Summary of our present knowledge of the Pueblo tribes. Es ergibt 
sich, dafs die Pueblostämme, die ein ganz bestimmt abgegrenztes Ge- 
biet bewohnen, von den nomadischen Indianern nicht abzutrennen, dals sie 
vielmehr ihnen verwandt sind, in manchen Zweigen der Kultur aber viel 
höher stehen, letzteres infolge der grölsern Anforderungen, welche das 
Leben in diesem so ungünstigen Gebiete stellte. Keineswegs immer waren 
die Klippenhöhlungen bewohnt; in der Mesa verde lassen sich zwei Pe- 
rioden (170) ihres Bewohntseins nachweisen ; schon zur Zeit des Eindringens 
der Spanier waren viele der Felsbauten verlassen. Die Moqui und Zuni 
sind die Nachkommen der Cliffdwellers, ihre Zahl aber hat gegen frühere 
Jahrhunderte sehr abgenommen. Also, die cliffdwellers „were nomadie In- 
dians whose culture had been considerably modified and in certain respects 
elevated by altered conditions of life. The evolution of this culture had 
nothing in common with that of the aneient Mexican eivilisation; but du- 
ring its decadence it was perhaps influenced in some respect by the latter“ 
(174). 

Die Tafeln, welche aufser den Bauten auch die Geräte &e., das ganze 
Leben der Cliffdwellers in den aufgefundenen Überresten schildern, sind 
vorzüglich. 

Im Anhang bespricht nun Prof. Retzius die von Nordenskiöld in 
den Felswohnungen ausgegrabenen menschlichen Überreste, die um so 
wichtiger sind, als bisher das anthıopologische Material aus den Pueblos 
ein sehr geringes war. Zehn Schädel sind es, welche Retzius ausführ- 
lich behandelt, indem er jeden in den vier Hauptansichten orthoskopisch 
abbildet.. Es sind Schädel von verschiedenem Alter (auch ein Kinder- 
schädel) und Geschlecht, fast alle durch frühzeitige Pressung der obern 
Parieto-Oceipitalregion deformiert; sie gehören einer brachykephalen, kräf- 
tig gebauten Rasse an, sind im allgemeinen von beträchtlicher Höhe und 
schwanken in ihrer Kapazität von 1075—1460 ccm. Es ergibt sich aus 
ihnen zweifellos, dafs die Cliffdwellers Indianer desselben ethnologischen 
Typus waren, wie die ihr Gebiet umwohnenden Stämme. Auch die 
altmexikanischen Schädel zeigen nahverwandte Charaktere. Über ihre Ver- 
wandtschaft mit den Moqui &e. läfst sich nach den Schädeln bis jetzt 
nichts aussagen. Gerland. 
484. Vetken, Fr.: Die Landwirtschaft in den Vereinigten Staaten 

von Nordamerika sowie die allgemein-wirtschaftlichen, sozialen 
und Kulturverhältnisse dieses Landes zur Zeit des Eintritts 
Amerikas in das fünfte Jahrhundert nach seiner Entdeckung. 
848 SS. Berlin, Paul Parey, 1893. M. 10. 

Der Verfasser dieses umfangreichen Werkes ist früher einmal als 
Landwirt und als Volksschullehrer in Nordamerika thätig gewesen und 
hatte als Frucht seiner damals gemachten Erfahrungen zwei lesenswerte 
Schriften, eine über die dortige Landwirtschaft und die andre über die 
dortigen Schulen, 1880 und 1881 erscheinen lassen. Das vorliegende Buch 
zeigt eine wesentliche Erweiterung seiner Kenntnisse, gewonnen hauptsäch- 
lich durch eine fleifsige Lektüre der inzwischen über jenes Land erschiene- 
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nen Schriften und ein eingehendes Studium der offiziellen Veröffentlichun- 
gen, wie Statistiken, Enqueten, Reports und andrer gerade in Nordamerika 
ja ungemein reichlich fliefsender Erkenntnisquellen dieser Art. 

Die Bearbeitung dieses ausgedehnten Materials läfst nach mancher 
Riehtung hin allerdings den wissenschaftlichen Dilettanten deutlich erken- 
nen, so beispielsweise in der wörtlichen Wiedergabe umfangreicher Stellen 
aus andern Schriften, die der an wissenschaftliches Arbeiten gewöhnte 
Schriftsteller vielleicht nur ihrem Inhalt nach mit einigen kurzen Sätzen 
zur Kenntnis des Lesers gebracht hätte. 

Weit mehr ins Gewicht fällt der Umstand, dafs es dem Verfasser trotz 
seines offenbaren Strebens nach Objektivität doch nicht gelungen ist, in 
dem gleichen Malse vorurteilsfrei die amerikanischen Verhältnisse zu be- 
urteilen, wie einem wissenschaftlich geschulten Mann. Überall merkt 
man, dafs er sich vom Amerikanismus förmlich hat blenden lassen und 
dafs das in der That ja imponierende fabelhaft rege Wirtschaftsleben des 
Landes und die hervorragenden wirtschaftlichen Eigenschaften seiner Be- 
wohner sein Urteil so sehr gefangen genommen haben, dafs er für die sozia- 
len und politischen Schwächen des amerikanischen Lebens ein mifsbilligen- 
des Wort kaum zu finden vermag. Schon die Redewendung, mit der er 
von dem sozialen Krebsschaden der Union des öftern spricht: „die nicht 
wegzuleugnende“, einmal sogar „die nicht ganz wegzuleugnende Kor- 
ruption“ zeigt, auf welchem einseitigen Standpunkt der Verfasser in der 
Beurteilung amerikanischer Verhältnisse steht. 

Reichlich entschädigt für diese Mängel wird der Leser aber durch die 
Vorzüge, die dem Buche aus der gleichen Ursache, wie eben jene, inne- 
wohnen. Durch seine Kenntnisse der praktischen Landwirtschaft in Deutsch- 
land sowohl wie in Amerika hat Oetken eine Unmenge von Dingen beob- 
achtet und studiert, die dem reinen Theoretiker sicherlich entgangen wären 
und die es ihm ermöglicht haben, eine ungemein detaillierte Schilderung 
der nordamerikanischen Landwirtschaft, vornehmlich der des ihm näher be- 
kannten Staates Iowa, sowie auch vieler andrer Verhältnisse zu entwerfen, 
die auf die Landwirtschaft irgendwelchen Einflufs haben. Die Darstellung 
derselben ist aber wieder ganz besonders wertvoll durch eine Eigenschaft 
des Verfassers, die sonst wohl selten dem reinen Praktiker eignet: die 
Gabe, die verschiedenen Teile eines Ganzen scharf auseinander zu halten 
und systematisch anzuordnen. In ganz besonders hohem Grade zeigt sich 
diese Gabe der wirtschaftlichen Analyse bei der Darlegung der Gründe, 
die für oder gegen eine Wirtschaftsweise oder eine wirtschaftsbedin- 
gende T'hatsache sprechen. So setzt er, um ein Beispiel von geographi- 
schem Interesse anzuführen, sehr treffend die Vorzüge auseinander, die die 
Einteilung und Vermessung des Landes und die durch sie hervorgerufene 
genau quadratische Form der Farmen für den Wirtschaftsbetrieb haben. 
Er führt sechs Hauptpunkte auf: Ersparnis an Arbeitskraft, Ermöglichung 
einer zweckmälsigen Schlageinteilung, Erleichterung der Maschinenanwen- 
dung, vollkommenste Ausnutzung jedes Teiles der Farm, eine vorzügliche 
Übersicht über das Land und Steigerung der Lust und Liebe des Farmers 
zu seiner Wirtschaft. Jeden dieser Punkte weils er nun wieder durch 
zahlreiche Einzelheiten zu belegen, die, wenn sie vielleicht auch nicht alle 
als ganz beweiskräftig angesehen werden dürfen, doch zeigen, einmal 
dafs der Mann selbst auf solehen Farmen tüchtig und mit Verständnis ge- 
arbeitet und dafs er auch über die ihn umgebenden Dinge beständig nach- 
gedacht hat. Anderseits iritt auch hier wieder die Schwäche des Prakti- 
kers zutage, der seine eigne Erfahrung allzu sehr geneigt ist zu einem 
allgemein gültigen Gesetz zu erheben. Denn wenn die Vorzüge der recht- 
eckigen, auf die Konfiguration des Landes (Gebirge, Wasserläufe &e.) gar 
keine Rücksicht nehmende Einteilung des Landes in einer so völligen 
Ebene, wie sie die Prärien darstellen, ganz gewils aulserordentlich grofse 
sein mögen, so scheint es mir doch sehr zweifelhaft zu sein, ob das 
gleiche auch für ein gebirgiges oder ein mit Flüssen stark durchzogenes 
Land eilt. 

Ein weiteres Beispiel einer ausführlichen wirtschaftlichen Analyse bie- 
tet die Darlegung der Ursachen für die erstaunlich rasche wirtschaftliche 
Gesamtentwickelung des Landes. Oetken führt sie auf vier Hauptpunkte 
zurück: 1) die Lage und Ausdehnung des Landes, 2) die Verfassung und 
Einrichtung desselben, 3) seine Hilfsquellen, 4) die Tüchtigkeit der Be- 
völkerung. 

Wissenschaftlich richtiger wäre es gewesen, Punkt 1 und 3 als die 
physischen und Punkt 2 und 4 als die anthropologischen Bedingungen, 
oder kürzer 1 und 3 als Land, 2 und 4 als Leute zusammenzufassen. 
Am schwächsten ist jedenfalls bei der Detailausführung die Schilderung 
des Landes ausgefallen. Die Bodenbeschaffenheit der verschiedenen Regio- 
nen Amerikas wird zwar später in einem besondern Kapitel zu beschreiben 
versucht, aber im grofsen und ganzen doch ziemlich oberflächlich, und von 
der topographischen Konfiguration des Landes ist überhaupt nur sehr wenig 
die Rede, Gerade diese ist aber für die Entwickelung Nordamerikas von 
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ausschlaggebender Bedeutung gewesen. In dieser Beziehung möchte ich 
nur an einen Punkt erinnern, dessen in dem Buche überhaupt nicht Er- 
wähnung gethan wird: 

Für das schnelle Vordringen der Kolonisatiin nach dem Westen 
— und in diesem liegt meines Erachtens der Schwerpunkt der ganzen 
Frage — ist es von gröfster Wichtigkeit gewesen, dafs gerade von New 
York, also dem Hafen aus, nach dem sich der Strom der Einwanderung 
fast ausschliefslich richtete, das Hinterland ungemein leicht zu erreichen 
ist, weil gerade dort die im Süden bedeutend höhern Alleghany-Berge sich 
ganz abflachen. Der Bau von Strafsen und Eisenbahnen nach dem Innern 
bot daher von hier aus keine grolsen Schwierigkeiten, während beispiels- 
weise das Gebiet Südamerikas, das zur Aufnahme einer europäischen Ein- 
wanderung am geeignetsten ist: der südliche Teil von Brasilien, gerade des- 
wegen so langsam in seiner Entwickelung vorwärts schreitet, weil sich hier 
schon in einer Entfernung von wenigen Myriametern von der Küste eine 
äulserst steile, nur mit grofsen Kosten zu überwindende Gebirgswand auftürmt. 

Was die Beurteilung der Leute und der von ihnen geschaffenen und 
mit Leben erfüllten öffentlichen Einrichtungen betrifft, so dürfte der Verf. 
unter allen deutschen Kennern Nordamerikas mit seinen fast uneingeschränk- 
ten Lobeserhebungen wohl einzig dastehen. Er geht in seiner panegyri- 
schen Anschwärmung des amerikanischen Volkes oft so weit, dafs man sich 
in der That als Deutscher schämen mufs, wenn man eine derartige Ver- 
himmelung des Fremdtums durch einen deutschen Landsmann zu Gesicht 
bekommt. Wenn er nach seiner mehrfach erwähnten Methode die Tüch- 
tigkeit des Volkes analysierend zurückführt auf die Intelligenz, die prak- 
tische Beanlagung und den regen Schaffenstrieb desselben, so wird man 
ihm rückhaltlos zustimmen können; wenn er aber als vierten Grund 
auch die moralische Beschaffenheit des Volkes anführt und dabei 
die Roheit des Charakters, den Erwerbsfanatismus und die Unbedenklichkeit 
in der Wahl der Mitel, die zum Erwerbe und zur Unterdrückung des Ri- 
valen führen, kaum streift; wenn er von der Korruption, weil sie sich im 
wesentlichen auf gewisse Kreise beschränke, bei der Beurteilung der mora- 
lischen Beschattenheit des Volkes „völlig abstrahieren“ will; wenn er in 
seinen Hymnen auf die amerikanische „Freiheit“ die Kehrseite derselben, 
einerseits den Mangel eines energischen Staatswillens, der auch gegen die 
Interessen Einzelner, namentlich einzelner Geldfürsten, das Wohl des Gan- 
zen zu schützen und zu fördern vermag, anderseits die Tyrannei der 
Plebs, die in dem scheufslichen, jeden freiheitsliebenden Menschen empö- 
renden Lynchunwesen und in dem Aufdrängen der verrückten T’emperenzler- 
ideen ihren deutlichsten Ausdruck findet, wenn er alle diese Schattenseiten 
des amerikanischen Lebens vergilst oder als unbedeutend hinstellt, so hat 
er damit den Anspruch, als vorurteilsfreier Beurteiler Amerikas gelten zu 
dürfen, vollständig verscherzt. 

Um dem Verfasser aber Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, soll nicht 
unerwähnt bleiben, dafs er wenigstens auf einem Gebiete die Schäden 
des Amerikanismus unumwunden anerkennt; das ist auf dem des Eisenbahn- 
wesens. Als solche Schäden führt er hier die nieht genügend solide Bauart 
und Unterhaltungsweise des Bahnkörpers, die Schwankungen der Tarife, 
die Höhe derselben dort, wo die Konkurrenz mangelt, und endlich auch 
den Einfluls an, den Korruption und Ringwirtschaft auf das gesamte Ver- 
waltungspersonal und die Geschäftsleitung ausüben, 

Die Geschicklichkeit des Verfassers in der Anffindung und Zusam- 
menstellung von Gründen der von ihm besprochenen wirtschaftlichen 
Erscheinungen verdient auch in Fällen anerkannt zu werden, wo die 
Mehrzahl der von ihm beigebrachten Punkte schon mehr oder weniger 
bekannt sind, — ist es doch überhaupt schwer, ein umfassenderes Werk 
über Nordamerika zu schreiben, ohne eine grolse Fülle von bereits öfters 
erwähnten Thatsachen anzuführen. Als Beispiel für eine solche Zusammen- 
stellung diene die Anführung der Gründe, die den nordamerikanischen 
Farmer veranlassen, auf sein Wirtschaftsgebäude verhältnismälsig wenig 
Geld zu verwenden. Es sind dies das trockne Klima, welches das Ab- 
dreschen des Getreides und die Einmietung von Stroh und Heu auf dem — 
Felde gestattet und es dem Vieh trotz Kälte und Schneefall ermöglicht, 
den Winter im Freien zuzubringen, — ein Punkt, der übrigens auf alle 
Gebiete Nordamerikas keine Anwendung findet; ferner der hohe Zinsfuls, 
die hohen Arbeitsliöhne — denn der landwirtschaftliehe Betrieb erfordert 
bei Vorhandensein von Wirtschaftsgebäuden ungleich mehr Arbeit als bei 
dem amerikanischen System —, die niedrigen Getreidepreise namentlich im 
Westen, die die Aufwendung eines zu grofsen Anlagekapitals verbieten, 
und schliefslieh die Gleichgültigkeit des Amerikaners gegen ein stattliches 
Aussehen des Hofes auf Kosten einer unrentablen Verwendung von Gel- 
dern. Auch hier zeigt übrigens die Reihenfolge der einzelnen Punkte 
bei Oetken Zinsfuls, Klima, Arbeitslohn, Gleichgültigkeit, Getreidepreise 
wiederum, dals er auf dem Gebiete der Wirtschaftsgeographie nicht die 
geringste wissenschaftliche Schulung hat, — ein Umstand, der seine mehr- 
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fach erwähnte Kunst der wirtschaftlichen Analyse nur um so bemerkens- 
werter macht. 

Den reichen Inhalt des Buches in erschöpfender Weise zu charakteri- 
sieren, würde viel zu weit führen. Die angeführten Beispiele für die Eigen- 
tümlichkeit des Verfassers, die seine Schreibweise mir am meisten zu cha- 
rakterisieren scheint, werden genügen, um das Interesse für dieses auch 
seiner Form nach sehr lesbar geschriebene und in jedem Fall überaus 
lehrreiche Buch wachzurufen. Kaerger. 


485. Vetillard, H.: La Navigation aux Etats-Unis. Rapport de 


Mission. Renseignements historiques, financiers, descriptifs et 
statistiques sur les ports et les voies navigables. 4°, 544 SS., 
mit Karte. Paris 1892. fr. 10. 


Der Verfasser, Ingenieur en chef des Ponts et Chaussees, besuchte 
1889 die Vereinigten Staaten im Auftrag des französischen Ministeriums 
der öffentlichen Arbeiten, um den Wasserverkehr zu studieren. Sein Be- 
richt schildert im ersten Teil die Beziehungen der Bundesregierung zu den 
Verkehrswegen und -mitteln, besonders den Wasserwegen, falst im zweiten 
Teil die Beschreibung der innern Schiffahrt samt den darauf bezüglichen 
statistischen und finanziellen Angaben zusammen und gibt in einem drei 
Viertel des Werkes umfassenden Anhang Tabellen, unter denen die 3.—6.: 
„BRenseignements descriptifs et statistigques“ über Flüsse, Kanäle, Seen und 
Häfen, besondere Beachtung verdienen. Dem Verfasser standen amtliche 
Quellen zur Verfügung, die manche neue, in den Zensus-Bulletins über 
das Verkehrswesen nur zum kleinsten Teil veröffentlichte Zahl enthalten. 
Wir heben einige der wichtigsten Zahlengruppen heraus: 

Die innere Schiffahrt der Vereinigten Staaten benutzte 44 282 km 
schiffbare Flüsse, zu denen einige nicht genau gemessene Mündungsstrecken 
kommen, so dals die Gesamtlänge auf 46 000 km veranschlagt werden kann. 
-Der Mississippi und seine Nebenflüsse umfassen 27 996, die andern Flüsse des 
Golfgebiets 6250, die der atlantischen Seite 7550, der paeifischen 1858,5 
und der canadischen (Red R. of the North) 627 km. Die äulsersten Punkte 
des grolsen Netzes der Mississippischiffahrt sind Olean am Allegheny und 
Ft. Benton am Missouri, beide von einander 5684 km entfernt, vom Golf 
von Mexiko 3520 und 5626 km. Für die Länge der Schiffahrt auf den 
Grolsen Seen mögen folgende Strecken angeführt werden: 


See Erie-Kanal Hudson 
Duluth—New York 1666 61,3 2330 — 22512, 
Chicago— New York 1456 61,3 233 = 2302. 


Die Längenansmessungen der Seen und ihrer Verbindungen sind: 
Oberer See 628, St. Marys-Flufs 56, Michigan-See 555, Huronen-See 434, 
St. Clair-Fluls 53, St. Clair-See 40, Detroit-Flufs 40, Erie-See 402, 
Niagara-Fluls 56, Ontario-See 56 km. 

Ohne nähere Angabe der Quellen, die aber nur in dem „U. $. Survey 
of the Great Lakes“ zu suchen sind, werden folgende Zahlen für Tiefe, 
Meereshöhe und Areal der Grofsen Seen gegeben: 


Tiefe 
gröfste mittlere en o Oberfläche 
m m m qkm 
Ontario-See . . 183 126,00 73,20 18 985 
Niagara-Fluls. . 9,00 — — 
Erie-Se . . . 62 27,50 172,85 25 978 
Detroit-Flufs. . 11,3 6,10 — — 
St. Clair-See. . 8,25 4,60 174,10 932 
St. Clair-Plufs . 15,25 10,70 — — 
Huronen-See . 274,5 137,25 175,90 61 590 
Mackinaw-Stralse 61 12,20 — — 
Michigan-See. . —_ 305,00 176,50 66 278 
St. Marys-Flufs . 18,3 9,15 — — 
Oberer Se . . — 274,5 183,85 81 378 
362 148 


Die beiden Abschnitte über die Kanäle sollten in Deutschland mit 
besonderm Interesse studiert werden; als historische Einleitung könnte 
ihnen das Kanalkapitel in Michel Chevaliers grolsem Bericht über die 
öffentlichen Arbeiten in den Vereinigten Staaten dienen, mit denen aller- 
dings weder an Geist noch an Darstellung die vorliegenden sich vergleichen 
können. Es werden 3999 km Kanäle in Benutzung und 3174 km ver- 
lassene Kanäle aufgeführt. Der Verfasser gibt wohl einige — leider kurze — 
Notizen über den 1890 begonnenen Illinois - Mississippi- Kanal, der durch 
Lage und Gröfse und als Unternehmung der Union von der grölsten Wich- 


@ tigkeit ist, geht aber nicht näher auf die andern Zeichen einer neuen Ära 


des Kanalbaus ein, wohl weil sie aufserhalb des amtlichen Materials liegen, 
das er verwendete, Es ist nur so zu erklären, dals des grolsen Planes 
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eines Kanals Duluth—St. Paul—Minneapolis und des Erie- und Ohio-Kanals 
nicht Erwähnung gethan ist, für den die Vorarbeiten bereits fertig sind. — 
Die Abschnitte über die Häfen und die Küstenbeleuchtung wollen wir hier 
nur nennen und zum Schlufs die instruktive „Carte des voies navigables 
des Etats-Unis“ iv 1:4000000 anführen, die leicht zu einer schönen 


Verkehrskarte hätte vervollständigt werden können. F. Ratzel. 
486. Kemp, J. F.: The Ore Deposits of the United States. 8, 
302 SS. New York, Scient. Publ. Co., 1893. dol. 4. 


Das Buch soll einen doppelten Zweck erfüllen; einmal will es eine 
gedrängte Übersicht des Reichtums Nordamerikas an Erzen und der Art 
ihres Vorkommens geben, dann soll es durch die Diskussion der Ansichten 
über die Entstehung der einzelnen Lagerstätten zu neuen Beobachtungen 
und theoretischen Spekulationen veranlassen. Infolgedessen wird auf der 
breiten Basis allgemeiner geologischer Bemerkungen über die verschiedenen 
herrschenden Lehrmeinungen, über Einteilurg der Gesteine und über die 
als Erze wiehtigen Mineralien, ihr Vorkommen und die Entstehung von 
Klüften und Hohlräumen im Gesteine die speziellere Beschreibung der 
Mineralgänge und ihrer verschiedenen Typen und der Erzlagerstätten gegeben. 
Zunächst erfahren die verschiedenen Eisenerzlagerstätten, dann die von 
Kupfer, Blei, Zink, Silber, Gold, und zuletzt die der seltenern Metalle und 
Metalloide, Aluminium, Antimon, Arsen, Chrom, Mangan, Quecksilber, Nickel, 
Kobalt, Platin, Zinn u. a,, eine eingehende Besprechung. 

Über die allgemeine Einführung, welche eine gute summarische Über- 
sieht des heutigen Standes unsrer Kenntnisse und Anschauungen über die 
Erzlagerstätten gibt, können wir hier hinweggehen, dafür mögen die fol- 
genden Bemerkungen über die spezifischen Erscheinungsformen und charak- 
teristische Vorkommen für Nordamerika Platz finden. 

Die für den Bergbau in Betracht kommenden Eisenerze sind fol- 
gende: 


| Fe. | H, 0. | c0,. | Rs 
Limonit (brauner Hämatit) . . 59,89 | 14,4 — E= 
Siderit (Spat-Erz-, iioneiensteizif Fe co, 48,27 | — 37,92 | — 
Hämatit (Eisenglanz), F90,. .» 70,0 — = — 
Magnetit, Fe O Fe, 0 oder Fe, 0, - 72,4 == = —— 
Pyrit, ES . . NE Er . | 46,7 — — 53,3 


Nur in den te Fällen en die Erze verhältnismälsig rein 
vor; die reichsten Erze sind Magnetit und Eisenglanz; aber die technische 
Nutzbarkeit selbst geringerer Eisenerze kann infolge ihrer Beimengungen 
eine recht hohe werden, 

Der Erze, die auf Kupfer, zum Teil mit Verwertung der mit dem- 
selben noch vorkommenden Metalle, abgebaut werden, ist eine grolse Zahl; 
einige der wichtigern sind: 


| Cu. | 8. | Fe. 
Gediegen Kupfer (meist mit etwas 100 — = 
Cup CO) ER 2 88,8 — — 
Bornit (Cu; Fe S;).. : u. u PT 61,79| 25,8 11,7 
Malachit, 2 CuO + CO, + H,0 Al Pen 57,4 —_ — 


Azurit, 3CuO —C0O, + H0. . 550 | — — 


Die Bleierze zerfallen in drei Klassen, je nachdem sie Blei allein, Blei 
mit Zink oder Blei mit Silber enthalten. Die silberhaltigen Bleierze bilden 
die gröfste Menge; nur im südöstlichen Missouri kommen auch die andern 
zu erhöhter Wichtigkeit. Die wichtigern Bleierze sind: 


| Pb. | S. 


Bleiglanz; Pb: 8% „BE Tina A En 86,6 13,4 
CorüssitEb, CO un pen er 77,5 — 
Anglesit Pb SO, N ee Wi 67,7 — 
Pyromorphit Pb; Pg Og ne 1), Pb Cly. I > 5,36 — 


Zinkerze kommen meist mit Bleierzen vor; einige Lagerstätten (Franklin 
Furnace und Ogdensburg, N. Y.) führen aber Zink ohne Blei und stehen 
ganz vereinzelt da. 

Das Vorkommen der wichtigsten Metalle, Gold und Silber, die meist 
zusammen auftreten, wird nach den einzelnen geographischen Gebieten be- 
sprochen und die verschiedenen Lagerstätten werden an Durchschnitten 
erläutert. Überall sind die einzelnen Vorkommen kurz und übersichtlich 
geschildert; ebenso auch bei den seltenern Metallen; für genauere Angaben 
muls auf den Text selbst verwiesen werden; nur folgende allgemeinern Be 
merkungen mögen noch hier Platz finden, 

Die intensiven Faltungen und gebirgsbildenden Prozesse, durch welche 
am Ende der Carbonzeit das Wasatch-Gebirge und die Region des östlichen 
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Nevada, am Ende der Juraperiode die Sierra Nevada, am Schlufls der Kreide- 
periode die Haupterhebung der Rocky-Mountains und im Miocän die Küsten- 
kordillere entstanden, hatten grofse Bruchbildungen, welche mit den 
Ausbrüchen vulkanischer Gesteine verbunden waren, zur Folge. In der 
Solfataren-Thätigkeit der erlöschenden yulkanischen Aktion wird die erste 
Ursache der Entstehung der Erzlagerstätten gesehen, welche in vielen Fällen 
in linearer Anordnung längs Störungslinien liegen. So werden der Gürtel 
der Küstenketten mit Quecksilber- und Chrom-Führung, die kalifornische 
Goldzone in den westlichen Sierras, die silberführende Zone von Utah am 
Westabhange des Wasatch-Gebirges, eine erzführende Zone in Arizona, die 
von SO—NW längs dem Kontakt von paläozoischen Schichten und archäi- 
schen Gesteinen verläuft, und endlich der grolse Gürtel von Blei- und 
Silbererzen im carbonischen Kalke von Colorado unterschieden. Bei andern 
verstreuten Lagerstätten treten allgemeinere Beziehungen zum geologischen 
Bau weniger scharf hervor. 

Aber auch im Mississippi-Thale wurde ein Zusammenhang der Anti- 
mon- und Silber-Ablagerungen von Arkansas, ebenso der Blei- und Zinkerze 
von Missouri und Wisconsin mit tektonischen Faktoren erkannt. Am Lake 
Superior sind die Kupfererzlagerstätten auf die Gesteine des Keweenawan 
beschränkt, und ähnliche Erscheinungen zeigt in noch erhöhtem Mafse das 
Auftreten der verschiedenen Eisenerze. Magnetit-Einlagerungen von linsen- 
förmiger Gestalt und ohne "Titangehalt finden sich im archäischen Grund- 
gebirge, mit Titan dagegen in Gesteinen der Gabbro-Familie. Auch noch andre, 
weniger in die Augen fallende Gesetzmälsigkeiten sind vorhanden; am 
allgemeinsten aber gilt, wenn man von dem Vorkommen von Eisen und 
einigen untergeordneten Lagerstätten absieht, dafs immer eruptive Gesteine 
in irgend einer Form in der Nähe der Lagerstätten vorhanden sind und 
dafs sie entschieden für die Zirkulation der Elemente und die Erzbildung 
einen wichtigen Faktor bilden, wie man sich auch zur Theorie der Ent- 
stehung der Erze stellen mag, ob man sie auf Lateralsekretion oder auf 
andre Ursachen zurückführen will. E. Futterer. 


Litteraturbericht. 
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487. Montero Barrantes, Frang.: Geografia de Oosta-Rica. 8°, 
350 SS., mit zahlreichen Tafeln. Barcelona, Tipogr. de J. 
Cunill Sala, 1892. 5 peset. 


Durch meine wohlwollende Besprechung der frühern Ausgabe dieses 
Buches (s. Litt.-Ber. 1891, Nr. 1638) habe ich dazu beigetragen, dafs 
dem Autor, mit Übergehung der unvergleichbar kompetentern Herren Pit- 
tier und Biolley, der Auftrag erteilt wurde, ein für die Ausstellungen in 
Madrid und Chicago bestimmtes, reich illustriertes Werk auf Kosten der 
Regierung zu schreiben. Letztere hätte dem Lande durch eine neue, reich 
illustrierte Ausgabe von Biolleys Buche viel mehr genützt. Meine Kritik 
von 1891 beantwortet Herr Montero im „El Part. Constitue.“ vom 8. Ok- 
tober 1891 und er bleibt bei seiner Angabe, dafs Santa Maria im SO von 
San Marcos liege ; dann irrte also auch Pittiers Karte in diesem Punkt. 

Fast die Hälfte des Textes stammt aus andern Federn, doch gibt der 
Autor die benutzten Quellen stets genau an; aber gerade die besten, neue- 
sten Forschungen, die von Pittier, bleiben ganz unbeachtet; sein Name 
wird nur einmal (als Herausgeber der „Anales“) im Buche genannt! Die 
Daten über die Indianer des Landes sind äufserst dürftig, die Resultate 
der Reisen von Thiel, Bovallius und Pittier scheinen dem Autor unbekannt 
zu sein. — Erstes Kap.: Grenze, Küsten; Kap. 2: Orographie; Kap. 3: 
Hydrographie. Dieses enthält einen wertvollen Bericht des Herrn M. 
Rodriguez über die Grenzgebiete gegen Nicaragua (S. 25—30). Kap. 4: 
Physische Beschaffenheit, Klima, Produkte, bietet auf S. 37—44 eine all- 
gemeine Schilderung der Flora nach Hemsleys Biologie. Die Liste der 
Nutz- und Medizinalpflanzen enthält in den botanischen Namen zahlreiche 
Druckfehler. Die Vögel sind nach Zeledon (S. 48—55), die Reptilien &e. 
(S. 56—60) nach Calvo beschrieben. Die SS. 60—142 nimmt die grolse 
Arbeit des Hrn. v. Frantzius über die Säugetiere von Costa-Rica ein, und 
nur die SS. 142—147 bringen allgemeine Daten über die Produktion, den 
Handel und die Industrie des Landes. 

Zu Beginn des Kap. 5, welches von der Bevölkerung, Regierung und 
Religion des Landes handelt, wird gesagt, dafs die ganze Bevölkerung „mit 
sehr geringer, fast unmerklicher Unterscheidung“ zur weilsen Rasse gehöre. 
Dies ist unrichtig; der gröfste Teil der Landbevölkerung läfst die starke 
Beimischung indianischen Blutes sofort erkennen. Reine Indianer sind höch- 
stens 1020 (nicht 30, wie Lamas angibt) und reine Weilse mindestens 
25 Proz. (nach Lamas 13). Der ewige Wechsel im öffentlichen Unter- 
richte seit 1865 bezüglich der Personen und Prinzipien wird geschildert. 
Das Kap. 6: Wege, Eisenbahnen und Telegraphen, umfalst nur 34 SS. 
Kap. 7: Kulturzustand (4 SS.), bringt nur eine Liste der Zeitungen und 
der in den letzten 20 Jahren in Costa-Riea erschienenen Bücher, Von 
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andern Schriften werden nur die Hauptwerke von M. M. Peralta genannt, — 
Die folgenden Kapitel sind der speziellern Beschreibung der einzelnen Pro- 
vinzen gewidmet und bringen eine Fülle spezieller Daten, besonders über 
die Kulturen jedes Gebiets. Spezieller wird die Provinz Guanacaste be- 
sprochen (nach einer frühern Broschüre des Autors) und für die europäi- 
sche Einwanderung agitiert. An letztere ist nicht zu denken, solange die 
Regierung grofse Terrains in den Tiefebenen an Unternehmer übergibt, die 
aus der Kolonisation ein Geschäft machen. Sehr richtig sind aber die 


eu 


Betrachtungen behufs Hebung der Viehzucht und des Anbaus von Zucker- 


rohr, Kakao und Getreide. 

Der Anhang enthält einen Teil eines bisher unbekannten , sehr wich- 
tigen Berichts von Will. Gabb aus dem Jahre 1874 an den Präsidenten 
T. Guardia und eine für die Seefahrer und Kaufleute bestimmte Beschrei- 
bung der Küsten und Inseln des Golfs von Nicoya von E. Fradin. — 
Über 100 sehr gut ausgeführte und höchst charakteristische Photolitho- 
graphien (Gebäude und Landschaften) und die neue historisch-geographische 
Kaıte von Peralta schmücken das vorzüglich ausgestattete, sehr preis- 
werte Buch. H. Polakowsky. 
488. Costa-Rieca. Anales del Instituto fisico-geogräfico y del 

Museo Nacional de Tom. IVo 1891. Fol., 148 SS. 
San Jos& 1893. 


Dieser Band der Annalen, der einzigen wirklich wissenschaftlich ge- 
haltenen und für den Geographen und Naturforscher wertvollen Zeitschrift 
Mittelamerikas, enthält zuerst (S. 2—70) die Resultate der im J. 1891 
angestellten meteorologischen Beobachtungen. Die genauen Tabellen der Sta- 
tion San Jose geben stündliche Beobachtungen des Barometers, Thermometers, 
Hydrometers und Pluviometers. Die Windrichtung und -stärke ist täglich 
sechsmal bestimmt. Zum Schlusse jedes Monats finden sich Tabellen über 
Bewölkung, elektrische Erscheinungen, Bodentemperatur &e. 

Es folgt eine linguistische Studie der Herren Prof. H, Pittier und 
C. Gagini über die Sprache der Terraba-Indianer. Herr Gagini liefert 
in der Einleitung wertvolle Vorarbeiten für eine Grammatik der Terraba- 
Sprache. Das eigentliche Lexikon, von Pittier nach den Anleitungen von 
Steinthal (Anl. zu wissensch. Beobacht. auf Reisen von Neumayer) aufge- 
nommen, ist besonders reich an ganzen Sätzen und bringt zum Schlusse 
zwei Briefe. Der nächste Aufsatz (S. 102—106) ist eine Aufzählung der 
Epeiridae (Spinnen) aus der costaricanischen Fauna. Die 18 Arten (darunter 
3 neue) sind sämtlich von den Herren Biolley und Pittier gesammelt. — 
Herr Ad. Tonduz schildert die botanischen Ergebnisse seiner zwei Reisen 
(1891 und 92) nach dem südwestlichen Costa-Riea, den Bericht des Herrn 
Pittier (s. „Mitteil.“ Jahrg. 1892) ergänzend. Wir erhalten sehr ein- 
gehende und wertvolle Beschreibungen der Landschaft und der Flora von 
San Marcos, Cabagra, Terraba und Boruca. Die Umgebung von Buenos 
Aires wurde durch 3 Monate 10 km im Umkreise genau untersucht. — 
Den Schlufs (S. 131—148) macht eine Aufzählung der von Herrn Geo 
K. Cherrie auf den genannten Reisen gesammelten Vögel. Die Avifauna 
des Landes ist um 12 Nummern bereichert worden. H. Polakowsky. 


489. Peralta, Man. M., u. Anast. Alfaro: Etnologia Centro- 


Americana. Catälogo razonado de los objetos arqueolögicos 
de la Rep. de Costa-Rica en la expos. histörico-americ. de 
Madrid, 1892. Madrid 1893. 


Aus der kurzen Einleitung ist hervorzuheben, dafs der Autor hier zu- 
erst den Namen Talamanca von dem Nahuatl-Worte „tlalmantli“ (ebenes 
Land) ableitet. 
mancas, Terrabas und Borucas) schätzt Herr Peralta auf „noch nicht 20 000“. 
In Wirklichkeit beträgt die Anzahl nur 2- bis 3000. Im zweiten Kapitel 
schildert Herr Peralta in meisterhafter Weise und in grofsen Zügen die 
Volksstämme (Sprachen) und Haupt-Tribus, welche das Land im 16. Jahr- 


hundert bewohnten, ohne spezieller auf die Grenzen dieser Stämme und 


Sprachen einzugehen. Die Quepos, die schon in der Mitte des 18. Jahr- 
hunderts ausstarben, glaubt Herr Peralta zu den Guötares rechnen zu 
müssen. Die Anzahl der Eingebornen schätzt er für 1564 auf 100 000 See- 
len, was entschieden viel zu niedrig ist. Zum Sehlufs des Kapitels lenkt 


der Autor die Aufmerksamkeit auf die reichen Funde (Steinbilder), welche 
Herr Bischof Thiel im Lande der Borucas (Bruncas) und Cotos gemacht 
hat, und spricht die Überzeugung aus, dafs hier noch viel zu finden sein 
Das dritte Kapitel gibt einen kurzen Überblick über die Ge- 


dürfte. 
schichte des Museo Nacion. de San Jose. 


Der zweite Teil des Buches besteht aus dem von Herrn Alfaro sorg- 
fältigst ausgearbeiteten Katalog der von Costa-Rica in Madrid (und später 


in Chicago) ausgestellten Objekte, und zwar 79 aus Gold (fast immer 
stark mit Kupfer legiert), Steintafeln und andre Objekte aus Stein, wie 
Tische, Götzen, menschliche Figuren und Köpfe, Metates, Sessel, Mörser, 


Die noch halbzivilisierten Indianerreste (Guatusos, Tala- 
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Waffen und einige Jadeitmesser. Der Rest des Katalogs (8. 60—85) 
zählt die sehr zahlreichen Thongefälse auf. Die ausgestellten Waffen und 
Utensilien der heutigen Indianer werden leider nicht näher beschrieben, 
nur sehr kurz aufgezählt. H. Polakowsky. 


49%. Durand, Th., u. H. Pittier: Primitiae Florae Costaricencis. 
Bruxelles, Jard. Botanique de l’Etat. Prem. Faseic., 1891. — 
Deux. Fascic., 1893. 


Die Einleitung zu diesen beiden Lieferungen enthält eine sehr sorg- 
fältige und auch für den Geographen wichtige Geschichte der bisherigen 
botanischen Forschungen und Sammlungen, die im Freistaate Costa-Rica 
ausgeführt worden sind. Auf S. 6 wird gesagt, die ersten Faseie. würden 
das Verzeichnis der bis Ende 1890 auf der zentralen Hochebene und Um- 
gebung gesammelten Pflanzen bringen. Und auf $. 44 findet sich die 
Liste aller Lokalifäten, in deren Umgebung bisher botanische Sammlungen 
gemacht worden sind. Da ist es mir nun aufgefallen, dafs von den durch 
mich 1875 gesammelten ca 600 Pflanzen bei den in Fasc. I und IT be- 
handelten Familien kaum der zehnte Teil aufgeführt worden ist. In der 
Liste der Lokalitäten fehlt Augostura, wo ich Dezember 1875 bis Januar 1876 
weilte und in 4 bis 5 Wochen ca 250 Nummern sammelte. Die von mir 
1877 in der Linnaea aufgezählten und beschriebenen Pflanzen (der gröfste 
Teil der Dikotylen) und die in dem Journ. of Botany nach Bestimmungen 
der besten Spezialisten aufgezählten Kryptophyten und Kormophyten schei- 
nen der Mehrzahl der Mitarbeiter an diesen „Primit.“ unbekannt geblieben 
zu sein. — Die beiden vorliegenden Fasc, enthalten die Lichenes, Pipera- 
ceen , Melastomaceen, Labiaten, Polygalaceen, Musei, Hepatiei, Compositen 
und Leguminosen. Sehr dürftig sind vertreten Cucurbitae und Araliaceae. — 
Die Geschichte der botanischen Durchforschung soll im 3. Faseic. zum Ab- 
sehlusse kommen. H. Polakowsky. 


491. Guzman, Dav. J.: Catälogo general de los objetos que la 
Repüblica de Costa-Rica envia ä la Exposicion Universal de 
Chicago. 4%. San Jose, Tip. Nacion., 1892. 


Verschiedene Kapitel dieses leidlich wissenschaftlich gehaltenen Buches 
enthalten wertvolle Angaben über den Reichtum der Flora und die bisher 
mit verschiedenen Kulturpflanzen gemachten Erfahrungen. Besonders das 
Schlulskapitel gibt Fingerzeige zur Verwendung einiger Urwaldprodukte. — 
Zu bedauern sind die allgemeinen Redensarten in der Einleitung, welche 
europäische Auswanderer nach Costa-Rica locken sollen. Wir bedanken 
uns, Deutsche (S. 5) oder gar Schweden und Norweger (S. 19) im Thale 
des San Carlos anzusiedeln. Hat Costa-Rica an den mit Spaniern und Ita- 
lienern gemachten Erfahrungen noch nicht genug ? H. Polakowsky. 


Südamerika. 


492. Jonin, A. S.: Po jushnoi Amerikie (Durch Südamerika). 
Gr.-8°. St. Petersburg 1892; Bd. I, 292 SS.; Bd. II, 462 SS.; 
Bd. III, 1893, 675 SS., mit Karte. 


Der Verfasser, letzthin K. russischer Gesandter in Brasilien und den 
Republiken Südamerikas, beschreibt in diesem umfangreichen Werke seine 
Rundreise um den Kontinent Südamerikas — von Rio de Janeiro aus- 
gehend, von Hafen zu Hafen, mit kleinen Exkursionen in die Provinzen 
S. Paolo, Parana, Rio Grande do Sul und gröfsern Reisen durch Uruguay, 
Paraguay und Buenos Aires; Landung auf den Falkland-Inseln, Feuerland; 
durch die Magelhäesstrafse, den Chilenischen Archipel, von Valparaiso 
durch Araukanien bis Valdivia, weiter an der Küste von Chile und Peru 
bis Lima, von wo er endlich den Pachitea und Ucayali, wie den Maranon 
hinab, der brasilischen NO-Küste entlang, zurück nach Rio de Janeiro 
ging. Peru und Nordbrasilien werden übrigens erst den Vorwurf des zu 
erwartenden IV. Bandes bilden, dessen Inhalt einstweilen bruchstückweise 
im „Russischen Boten“ erscheint. Der Schwerpunkt dieses grofsen Wer- 
kes liegt, wie sich von einem alten Diplomaten (der Verfasser hatte, bei- 
läufig bemerkt, vorher den grölsten Teil seines Lebens auf der Balkan- 
halbinsel zugebracht und war zuletzt Geschäftsträger in Montenegro) 
nicht anders erwarten liefs, in einer Schilderung der politischen und 
ökonomischen Verhältnisse, wobei die Sitten und Gebräuche der Be- 
wohner mit Lust und Liebe höchst interessant beschrieben werden. Doch 
fallen mitunter auch auf die Natur des Landes schöne Schlaglichter, wenn- 
gleich der Verfasser nichts weniger als Naturforscher ist. Um aber bei 
vielem Lichte auch einiger kleinen Schattenseiten nicht zu geschweigen, 
will es uns bedünken, als seien die Exkurse aus der Geschichte der Völ- 
ker und Staaten Südamerikas, wie auch die Schilderung der jüngsten poli- 
tischen Umwälzungen etwas zu breit angelegt. 

Wenn Herrn Jonins Werk in Westeuropa gelesen werden könnte, rich- 
tete man gewils seine Aufmerksamkeit auf die höchst interessanten Schil- 
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derungen Araukaniens mit seinem kräftigen, trotz aller Traktate bald von 
der Flut der europäischen Einwanderer zu verdrängenden Indianervolk, 
ferner der Landwirtschaft und des Gartenbaus Südchiles, der kolossalen 
Mineralausbeute der Atacama und so vieles andre, was wir gern noch aus 
dem reichen Inhalte des russischen Werkes in unsre gedrängte Übersicht 
herübergenommen hätten. N. v. Seidlitz. 


Östliche Staaten. 


493. Timehri, Nr. XXIH. The Journ of the Roy. Agric. and 
Commerc. Society of British Guiana, June 1893. Demerara, 
Argosy Print. Press. 

Auch dieses Heft der in Deutschland noch so wenig bekannten Zeit- 
schrift haben wir mit grofsem Interesse gelesen und viel aus demselben 
gelernt. Aus dem reichen Inhalte heben wir hervor: „The Seasons in 
Guiana“, von dem Herausgeber Herrn Jam. Rodway; „The Indians of G.“, 
aus dem Holländischen von J. J. Hartsinek (Beschryving van Guiana, 1770), 
bearbeitet von H. Hawtayne, und „Amateur Inseet Colleeting in Br. G.“, 
von H. C. Swan. Letztere Arbeit schildert in grofsen Zügen den erstaun- 
lichen Reichtum des Landes an Insekten aller Art, besonders Lepidopteren. 

Zwei Aufsätze wollen wir kurz besprechen. Der erste ist von Harry 
J. Perkins und führt den Titel: „Notes on a journey to a portion of the 
gold mining distriet“. Am Cuyuni war es, wo in diesem Jahrhundert die 
ersten bedeutenden Goldfunde in Guiana gemacht wurden. Die Ufer dieses 
Stromes waren lange Zeit als ganz besonders ungesund bekannt, was Ver- 
fasser nach seinem ersten Besuche (1887) nur bestätigen konnte. Durch 
bessere Wohnung und Verpflegung (an frischem Gemüse fehlt es noch 
immer) der Ansiedler hat sich diese Sachlage geändert. — Im März und 
April 1892 machte Herr Perkins eine zweite Reise nach den Goldwäschen 
in der Nähe des Cuyuni. Er beschreibt kurz die zahlreichen Stromschnel- 
len, die er bis zu den ersten Magazinen und Ansiedlungen auf Pap Island, 
einige 60 engl. Meilen von Bartica (s. Stielers Handatlas Nr. 90), zu pas- 
sieren hatte, und dann das Leben und Arbeiten auf einem Goldfelde, resp. 
-creek. Die „claims“, die an Private und Gesellschaften erteilt werden, 
sind relativ klein, der Ertrag ist aber durchgängig viel reicher als auf 
den grofsen Goldfeldern, deren Ausbeutung in den beiden andern Guianas 
gestattet wird. Grillen, die zu Millionen die jungen Schöfslinge abfressen, 
sind das Haupthindernis für die Entwickelung des Ackerbaus. Fische er- 
halten die Ansiedler in Masse durch Vergiften des Wassers in den ge- 
sperrten, aufgestauten Creeks vermittelst einer Pflanze „hiari“ (Loncho- 
carpus densiflorus). Die zahlreichen Nebenflüsse des Cuyuni sind durch 
Baumstämme, Stromschnellen und Untiefen gesperrt und können nicht als 
Transportwege zu den Goldfeldern resp. Gold-ereeks dienen. Regierungs- 
beamte sind als Aufseher in den Golddistrikten ernannt und mit der Auf- 
nahme von Karten und Plänen dieser Gebiete beschäftigt. Es folgt eine 
Beschreibung des Vorkommens des Goldes im Quarzsande der Creeks (neben 
Hämatit und schwarzem Turmalin) bei Abwesenheit von Fragmenten aller 
andern Felsarten. 

Herr N. Damell Davis schreibt über the Beginnings of Br. G. nach 
dem Werke von Jam. Rodway: Hist. of Br. G., Vol. I (1668—1781), 
Vol. II (1722— 1833) (Georget., Demerara, Argosy Press). Der Autor 
konstatiert, dafs diese wichtige Kolonie erst in neuester Zeit durch den 
Ertrag ihrer Goldfelder das Interesse weiter Kreise in England erregt habe. 
Die erste Ansiedlung von 1580—1620 wurde von Holländern angelegt. 
Sie unterhielten Tauschhandel mit den Eingebornen. 1627 legte der hol- 
ländische Kaufmann Van Peere das Fort Nassau am River Berbice an, 
woraus die Kolonie Berbice entstand. Die zwei Reisen von Sir Walter 
Raleish werden nur kurz erwähnt. Das heutige Britisch - Guiana existiert 
als solches erst seit 1831; bis dahin war Berbice eine eigene Kolonie, die 
aber gleichfalls bereits seit 1814 unter englischer Herrschaft stand. Der 
häufige Wechsel der Herrschaft im heutigen englischen und holländischen 
Guiana wird in ziemlich unklarer Weise geschildert. (Viel besser sind die 
kurzen Angaben in Stokvis, Man. d’Hist. &e. II, 315, u. III, 506.) Ver- 
fasser geht dann zur Geschichte der Einführung und Errichtung der ersten 
Kulturen und Industrien des Landes über. Die Kultur des Zuckerrohrs 
wurde von 'brasilianischen Juden zuerst ausgeübt. Von 1670 an kam der 
erste Zucker von Essequibo auf den Markt in Seeland. 1672 begann auch 
die West India Comp. den Zuckerbau in grofsem Umfange. 1740 wurde 
die Kolonie Essequibo allen niederländischen Unterthanen geöffnet. Am 
sechten Ufer des Demerara hatten die Holländer 1777 acht grofse Zucker- 
plantagen. Die Engländer hatten schon vorher einige grofse Plantagen am 
Essequibo und Demerara angelegt, und sie fabrizierten zuerst guten Rum, 
1811 produzierten Essequibo und Demerara zusammen 18 000 Fals (& ca 
13 Zentner). Der Preis war von 65 sh. (im J. 1798) auf 34 sh. 11 d, 
pro Zentner gefallen. 
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1720 begann der Indigobau in Berbice; 1743 wurde diese Kultur in 
Essequibo eingestellt, da die Neger diese Arbeit nicht liebten und die 
Pflanzer die Herstellung des Indigos nicht gut verstanden. Den Rest zer- 
störten 1747 Raupen. 1746 wurde die erste Baumwollpflanzung angelegt; 
1791 erteilte allein Berbice 46 Konzessionen (a 500 acres) für diese Kultur. 
Bereits 1811 exportierten Demerara und Essequibo zusammen 11 Millionen 
Pfund Baumwolle und 12 Millionen Pfund Kaffee. Aber beide Kulturen 
wurden bald mehr und mehr durch Zuckerrohr verdrängt. Auch Kakao 
wurde schon 1720 kultiviert und gab (wie Kaffee) ein vorzügliches Pro- 
dukt. Farbhölzer durften erst von 1804 an ausgeführt werden, 1816 er- 
hielt Berbice die erste Sägemühle. Bei Fort Nassau fertigten die Hollän- 
der schon 1722 Ziegelsteine. Die Stadt Georgetown (in der Nähe des 
alten Demerara) wurde 1781 angelegt, von den Holländern bis 1812 Stab- 
roek genannt. Sie hatte bereits 1789 780 Einwohner. Auf die speziellen 
Angaben über die Entwickelung der Stadt kann ich hier nicht eingehen. 
Neu-Amsterdam wurde 1790 angelegt, als Hauptstadt der Kolonie Berbice, 
Es folgen Angaben über die Lebensweise, die Gesetzgebung, den Kultus &e. 
in diesen Kolonien und Städten im 17. und 18. Jahrhundert. 

H. Polakowsky. 


Unter den Naturvölkern Zentral-Brasi- 
liens. 8%, 570 SS., mit Karten und Illustrationen. Berlin, 
D. Reimer, 1893. M. 12. 

Das Werk Karl von den Steinens ist seinem ganzen Wesen nach so 
eigenartig und dabei so typisch für den Umschwung in der Entwickelung 
der Länder- und Völkerkunde, der mit Notwendigkeit nach dem Abschlufs 
der Entdeckungsreisen gröfsern Stiles eintreten muls, dafs es gebieterisch 
eine eingehende Würdigung verlangt. Es sind allerdings noch unerschlossene 
Gebiete, die da geschildert werden; aber die Darstellung ist doch so ganz 
anders, als die früher fast allgemein beliebte, die den Reisenden vor allem 
in Glorienschein durchkämpfter Strapazen darstellte und es dem Leser über- 
liels, die dauernd wertvollen Ergebnisse aus der Fülle des Persönlichen ab- 
zuscheiden. Ein klein wenig spukt ja der „Entdecker“ auch hier noch, 
aber er ist in einen besondern Teil des Werkes verbannt und erzählt seine 
Fahrten überdies so humorvoll und anregend, dafs man die verhältnismälsige 
Kürze seines Berichts fast bedauert. Dann aber finden wir die geographischen 
und vor allem die ethnologischen Ergebnisse geordnet zusammengestellt und 
in einer Weise durchgearbeitet, die bisher so gut wie unerhört gewesen ist. 

Karl von den Steinen suchte im Jahre 1887 sein altes Forschungs- 
gebiet am Schingu wieder auf, begleitet von Wilhelm von den Steinen, 
Dr. Paul Ehrenreich und Professor Dr. P. Vogel, zu denen später einige 
eingeborne Brasilianer und der von der ersten Reise bekannte Bakairi-Indianer 
Antonio traten. Cuyaba war auch diesmal der Ausgangspunkt; der Marsch 
führte über das Bergland nach dem Thal des obern Cuyabä, dann aber 
nicht, wie bei der ersten Expedition, nach dem obern Batovy, sondern nach 
dem zweiten Quellflusse des Schingu, dem Kulisehu. Seinen Gefährten 
vorauseilend, gelangte der Verfasser in das eıste Dorf der Bakairi, wo er 
Gelegenheit hatte, länger als eine Woche allein unter diesen Naturkindern 
zu verweilen. Die Schilderung dieses abgeschiedenen Daseins ist vorzüglich 
und gibt Zeugnis von der grofsen Fähigkeit des Verfassers, sich in diese 
fremdartigen Zustände hineinzuleben und sie mit unbefangener Ruhe zu 
beobachten; das Verhalten primitiver Menschen gegenüber dem Neuen, die 
Grenzen des Verständnisses sind noch nie so feinsinnig geschildert worden. 
Bei der weitern gemeinsamen Reise flulsabwärts wurden noch zwei andre 
Bakairidörfer angetroffen, dann Dörfer der Nahuquä, Mehinaku, Aueto, 
Yaulapiti, Kamayurä und Trumai besucht. Vogel drang allein bis „Schingu- 
Koblenz“ vor, zum Zusammenfluls der vereinigten Kuluene und Kulisehu 
mit dem Batovy; dann wurde die Rückreise flufsaufwärts und über den 
Sertäo nach Cuyabä angetreten und glücklich vollendet. 

Nach dem Reisebericht folgt die Geographie und Klassifikation der 
kleinen Stämme im Quellgebiete des Scehingu und dann eine Übersicht des 
Kulturbesitzes, freilich kein einfacher Bericht, sondern ein Versuch, aus 
den gefundenen Thatsachen Schlüsse auf die Urzustände der Menschheit, 
auf die frühesten Erfindungen und Entdeckungen zu ziehen. Viele dieser 
Ausführungen wirken überzeugend ; so besonders die über die Entstehung 
der Zahl 2 aus der Teilung der Einheit, ferner über die Farben und ihre 
Benennung. Auch die Bemerkungen über die Tierfabel sind ausgezeichnet, 
neu und interessant ist die Art, wie hierbei das geographische Moment betont 
wird; leider ist zu wenig Rücksicht darauf genommen, wie leicht gerade 
derartige „Geschichten“ sich von Volk zu Volk verbreiten, wie selten sie 
trotz anscheinend lokaler Färbung wurzelecht sind. Bedenklicher sind ‚die 
geistvollen Ausführungen über die Tracht oder die Erfindung des Feuers, 
da hier die schwachen Seiten des Werkes, auf die wir zurückkommen müssen, 
schon deutlich hervortreten ; dasselbe gilt vielleicht auch von den an sich 
sehr ansprechenden Gedanken über die Erfindung des Ackerbaus und der 
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Töpferei durch die Frauen und von den Ansichten über die Couvade, > 
Überzeugender und in der That von gröfster Wichtigkeit sind die Abschnitte 


über das Zeichnen und die Ornamentik; die Fabel von dem einzig ursprüng- 
lichen geometrischen Ornament, die schon von andrer Seite stark erschüt- 
tert worden ist, wird hier endgültig zerstört. Dem Ethnographen am will- 
kommensten sind vielleicht die durch zahlreiche Abbildungen erläuterten 
Angaben über die Masken und Waffen, besonders das im Rückgang begriffne 
Wurfbrett. Immer wieder fällt ein gewisser Parallelismus zu melanesischen 
Sitten auf, — das Männerhaus, die dukdukartigen Masken und manches 
andre sind da zu nennen. 

Über die Urheimat der Karaiben ist das letzte Wort sicher noch nieht 
gesprochen. Sollte zu dem Eifer, mit dem der Verfasser diese Heimat im 
Süden sucht, nicht auch „unterhalb der Schwelle des Bewulstseins“ der 
Wunsch beigetragen haben, die Völker am Schingu um jeden Preis als un- 
berührte Urbewohner des Gebiets hinzustellen und dadurch die Möglichkeit 
zu gewinnen, aus der Betrachtung ihrer Eigenheiten und Sitten eine ganze 
Urgeschichte der Menschheit herauszudestillieren ? 

Während sich der Hauptteil der Ausführungen auf die Bakairi bezieht, 
werden die Erlebnisse und Erfahrungen bei den Paressi und Bororö noch 
besonders behandelt. Den Schlufs bilden Wörterverzeichnisse, eine Schil- 
derung der mattogrossenser Stämme nach cuyabaner Akten und eine Über- 
sicht des Volksglaubens der Stadtbewohner von Cuyabä. Auf die Menge 
der interessanten Einzelheiten, der neuen und anregenden Gedanken des 
Buches einzugehen, ist ganz unmöglich und auch unnötig, da keiner unter 
denen, die sich mit Völkerkunde beschäftigen, es versäumen wird, es ein- 
gehend und mehr als einmal zu studieren. Er wird dann erkennen, dals 
er es nicht nur mit einem wissenschaftlich höchst bedeutenden, sondern 
auch mit einem stilistisch anziehenden, in jeder Hinsicht interessanten Werke 
zu thun hat, das kaum eines der völkerpsychologischen Probleme ganz un- 
berührt läfst und auf lange Zeit anregend, in vieler Hinsicht bahnbrechend 
wirken wird. 

Und doch läfst das geistige Feuerwerk, das so glanzvoll vorüberrauscht, 
zuletzt bei aller Freude ein gewisses Gefühl des Mifsbehagens, ja des Mils- 
trauens zurück. Die Ursachen dieses Gefühls sind nicht schwer zu finden; 
sie auszusprechen, den Schatten neben dem Lichte zu zeigen, ist um so 
notwendiger, als der Verfasser durch den glänzenden Erfolg seiner Methode 
voraussichtlich Nachfolger heranziehen wird, die, wie gewöhnlich in solchen 
Fällen, die Fehler begeistert nachahmen und die Vorzüge nicht erreichen 
dürften. In diesem Sinne könnte das Werk geradezu zu einer Gefahr für 
die Wissenschaft werden. 

Die Schwächen sind in zwei Richtungen zu suchen; es ist einmal die 
Einseitigkeit des Stoffes wie der Anschauung, die Bedenken erregt, und 
andrerseits muls die Annahme, dafs am Schingu unberührte Zustände und 
Urvölker im eigentlichen Sinne zu finden sind, Widerspruch hervorrufen. 

Die geistvolle Auffassung des Verfassers, die Art, wie er seine Erfah- 
rungen durchdringt und beherrscht, täuschen darüber hinweg, dals die Er- 
gebnisse der Schingureisen eben nur ein Beitrag, der Stoffmenge nach sogar 
ein sehr kleiner Beitrag zu der ungeheuren Fülle ethnologischen Materials 
sind, das als Grundlage der Forschung zu dienen hat. Aus diesen Ergeb- 
nissen die Anfänge der menschlichen Kultur abzuleiten, heilst soviel wie 
aus den Volkssagen eines kleinen Landstrichs die germanische Mythologie 
aufbauen wollen. So erhebt sich der Riesenbau, den der Verfasser eı- 
richtet, auf einer beängstigend schmalen Grundlage. Vielleicht am auf- 
fallendsten macht sich die mangelnde Berücksichtigung aller Thatsachen, 
die nicht vom Schingu stammen, in der Behandlung der Zwillingssage gel- 
tend, einer Sage, die auf der ganzen Erde ihre Parallelen hat und nur 
dem weltumfassenden Blicke lösbar erscheint. Viele Abschnitte des Werkes, 
z. B. die über Zauberei, kranken an dieser Schwäche, 

Zu dieser Einseitigkeit tritt eine zweite: der Stoff ist vom Verfasser 
selbst und fast ausschliefslich gesammelt und trotz aller wohlgemeinten 
Objektivität, die gar nicht bestritten zu werden braucht, stark subjektiv 
gefärbt. Dieser subjektive Zug ist schlechthin unvermeidlich, und man 
hat sich auch längst gewöhnt, erst aus der Vergleichung verschiedener Be- 
richte allmählich ein reines Bild bestimmter Zustände zu gewinnen. Jeder 


hat, um mit Schopenhauer zu reden, seine bornierte Seite, es gibt für 2 


jeden Dinge, Gefühle, Anschauungen, auf die er überhaupt nicht achtet, 
die er sich vielleicht mühsam klar macht, aber nie eigentlich versteht. Man 
stelle sich einen Mann ohne alles religiöse Empfinden vor, der über eine 
Gemeinde frommer Mystiker berichten soll, oder einen gebornen Mälsigkeits- 
apostel, der sich die Trinkfreudigkeit des Germanentums in ihrer Wirkung 
auf Volkssitte und -sage vergegenwärtigen will! Ohne solche „unempfindliche 
Stellen“ im geistigen Auge ist niemand, und eine so ausgeprägte Persönlich- 
keit wie Karl von den Steinen erst recht nicht. Man braucht nur die 
Ergebnisse seiner Forschung mit denen Ehrenreichs zu vergleichen, um das 
zu erkennen. Gerade dieses Subjektive, 


diese Neigung zu weitgehenden 
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Schlüssen, diese hastige Vorwegnahme aller Folgerungen ist in dieser Aus- 
dehnung nicht nur neu, sondern auch verhängnisvoll, — es ist, um einen 
etwas zu derben, aber bezeichnenden Ausdruck zu brauchen, als ob uns 
eine Mahlzeit nicht nur in gekochtem, sondern sogar schon in gekautem 
Zustande vorgesetzt würde. 

Und nun die „Urzustände“ am Schingu! Der Verfasser fühlt die 
Schwäche seiner Annahme, ohne die freilich viele seiner Folgerungen ihren 
Glanz verlieren, selbst recht gut, das beweist die Nervosität, mit der er 
die ungenannten Zweifler, „die primitive Zustände ausnahmslos auf Rück- 
schritt und Niedergang zurückführen wollen“, von vornherein abzuweisen 
sucht. Wozu die Übertreibung? Kein vernünftiger Forscher spricht heut- 
zutage mehr von einem allgemeinen Rückschritt von gröfster Kulturhöhe, 
aber jeder sollte sich darüber klar sein, dals die menschliche Entwickelung 
überall ein Schwanken zwischen Fortschritt, Stillstand und Rückgang zeigt, 
dals in der Regel der Fortschritt überwiegt, dafs aber auch sehr wohl das 
Gegenteil einmal eintreten kann. Selbst die kleine Spanne Zeit, die der 
Verfasser uns am Schingu überschauen läfst, bietet eine Menge von Ver- 
schiebungen, Kämpfen, Übertragungen von Kenntnissen und Sitten von Volk 
zu Volk, Perioden der Kraft und der Schwäche bei einzelnen Stämmen —, 
soll das alles erst mit dem vorigen Jahrhundert begonnen haben? Urd wie 
unendlich klein ist der Zeitraum, den wir überblicken, verglichen mit den 
Tausenden oder Hunderttausenden von Jahren der Menschheitsentwickelung! 
„Urzustände“ findet man überall, wenn man’sie sucht, da einzelne Gruppen 
der Menschheit überall in engster Berührung mit der Natur, im Besitze 
kärglichster Kultur zu finden sind; welche polynesische Insel hätte nicht 
zur Entdeckungszeit die herrlichste Idylle aus der „Urzeit“ dargestellt, wie 
viel Stämme im Innern Afrikas wären nicht noch jetzt in diesem Sinne zu 
brauchen! Wer solche Urzeit überall sucht, macht sich viele Erklärungen 
leicht, andre unnötig schwer. Schon das Wundtsche Gesetz vom Transfor- 
mismus der Sitte sollte zur Vorsicht mahnen gerade den gar zu handgreif- 
lich einfachen Deutungen gegenüber. Aufserdem aber ist es vielleicht die 
schwierigste Aufgabe von allen, die Keime des geistig entwickelten Men- 
schentums auch in den Anfängen zu entdecken, den verbindenden Faden, 
der zu höhern Stufen leitet, nicht abzuschneiden, um eine möglichst ein- 
fache Erklärung zu gewinnen. Fast scheint es, dafs in der Völkerkunde 
die rein mechanische Weltanschauung , die sich selbst in den Naturwissen- 
schaften nicht mehr halten kann, noch einige verspätete Triumphe feiern 
soll. Es thut not, sich rechtzeitig dagegen zu verwahren. 

Nochmals: es ist ein überaus geistvolles und anziehendes Werk, das 
uns Karl von den Steinen gegeben hat, aber es will mit Vorsicht genossen 
sein. Der Verfasser hat nicht unrecht, wenn er über die „Kulturbrille“ 
lächelt, die eine unbefangene Anschauung einfacher Zustände hindert; er 
darf es seinerseits nicht verübeln, wenn nicht jeder mit ihm die Welt aus- 
schliefslich durch die Schingubrille betrachten mag , so verlockende Bilder 
sie auch zeigt. H. Schurtz. 


495. Branner, J. C.: The supposed glaciation of Brazil. (Journ. 
of Geol. I, 8, S. 753—772.) 


Die von Agassiz, Hartt und Belt iu den 60er und 70er Jahren ver- 
tretene Anschauung einer Vergletscherung Brasiliens, insbesondere eines von 
der Cordillere im Thale des Amazonenstroms bis zum Atlantischen Ozean 
sich hinabziehenden Riesengletschers, ist von den drei genannten Autoren 
in spätern Jahren selbst wieder aufgegeben worden, wofür aus ihren Schrif- 
ten und aus unyeröffentlichten Privatbriefen Belege beigebracht werden. 
Auch der Verfasser kommt auf Grund langjähriger Studien in verschiedenen 
Teilen Brasiliens zu dem Schlusse, dafs eine Vergletscherung des Landes 
zur Diluvialzeit ausgeschlossen ist, dals die für erratisch gehaltenen, zum 
Teil riesenhaften Blöcke, wie z. B. in der Bucht von Rio de Janeiro, 
Verwitterungsreste des anstehenden Gesteins sind (Quarzgänge ziehen sich 
durch einen Block und durch das darunter beobachtbare Anstehende), dafs 
die für fluvio-glazial gehaltenen Sedimente tertiären Alters sind und dals 
die Topographie in keiner Weise für eine Vergletscherung des Landes 
spricht. K. Keilhack. 

Westliche Staaten. 


496. Reifs, W., u. A. Stübel: Reisen in Südamerika. Geologi- 
sche Studien in der Republik Colombia, III. Astronomische 
Ortsbestimmungen, bearbeitet von Bruno Peter. 4%, 327 SS. 
Berlin, Asher, 1893. N. 22. 


Wenn ein neuer Band mit wissenschaftlichen Ergebnissen der grofsen 
südamerikanischen Reise von Reils und Stübel erscheint, so wird er immer 
mit Freuden begrüfst werden, denn man ist sicher, Beobachtungen und 
Untersuchungen von hohem wissenschaftlichen Wert in der für die weitere 
wissenschaftliche Ausnutzung geeignetsten Form und zugleich in glänzender 
Ausstattung dargeboten zu erhalten. Der vorliegende Band enthält die 
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astronomischen Ortsbestimmungen, die die beiden Reisenden in Columbien 
angestellt haben, um eine sichere geographische‘Grundlage für ihre geo- 
logischen Studien zu gewinnen, und die dann Dr. Peter in Leipzig mit 
gröfster Sorgfalt bearbeitet hat. Im Vorwort spricht sich Dr. Reils über 
Zweck und Art der Beobachtungen, in der Einleitung Dr. Peter über die 
ältern Ortsbestimmungen von Humboldt, Boussingault, Caldas u. a. und 
über die Methoden der Bestimmungen von Reils und Stübel und über 
ihre Berechnung aus. Es werden dann die einzelnen Beobachtungen und 
ihre Berechnung in aller Ausführlichkeit mitgeteilt. Am Schlufs sind die 
Ergebnisse zugleich mit den ältern Ortsbestimmungen zusammengestellt. 
Die Beobachtungen sind mit Prismenkreis und einem kleinen Universal- 
instrument mit Mikroskopablesung angestellt worden; zur Zeitübertragung 
wurden zwei Taschenchronometer benutzt. Im ganzen liegen von 86 Punk- 
ten der Republik Colombia astronomische Beobachtungen vor, jedoch wurde 
bei 29 nur je eine der beiden Koordinaten bestimmt. Die Breitenbestim- 
mungen können wohl sämtlich als sicher angenommen werden (wahrschein- 
licher Fehler der Bestimmung eines Sternes +9”); sie weichen häufig bis 
zum Betrage von 5’, bei den Orten des obern Magdalenathales sogar um 
10—20’ von den auf den Codazzischen Karten eingetragenen und von 
Mosquera in sein „Diceionario jeogräfico“ übernommenen Bestimmungen 
ab. Weniger sicher sind naturgemäls die meisten Längenbestimmungen ; 
absolute Längenbestimmungen durch Monddistanzen oder auch Mondhöhen 
haben nur an acht Orten angestellt werden können, in gröfserer Zahl nur in 
Bogotä, Popayan und Pasto; aber während sie in letztern beiden Orten unter- 
einander gut übereinstimmen (wahrscheinlicher Fehler nur 14 Bogenminute), 
weichen sie in Bogotä bis zu 32 Bogenminuten von einander ab, so dals 
die geographische Länge von Bogotä immer noch unsicher bleibt, wenn 
sie auch jedenfalls östlicher ist als nach den Oltmannschen Berechnungen 
aus Humboldts Beobachtungen (74° 14’). Die Längen der meisten Orte 
sind nur durch Zeitübertragung mittels des Chronometers von den genanu- 
ten Orten sowie von Cartagena (nach der Bestimmung des amerikanischen 
Kapitäns Ryan) bestimmt worden. Die Längendifferenz der Orte der Kor- 
dillere von Bogotä gegen Bogotä schätze ich nach meinen Itineraraufnahmen 
(vgl. Peterm. Mitt. 1888, S. 104 ff. u. Taf. 7) bis zu 5 Bogenminuten. 
Natürlich überträgt sieh auch die Unsicherheit der Länge von Bogotä auf 
einen grolsen Teil dieser Längen. Ich möchte noch bemerken, dals die 
jetzigen endgültigen Werte um kleine Beträge von den vorläufigen Berech- 
nungen abweichen, die bis 1887 ausgeführt worden waren und mir für die 
erwähnte Karte gütig zur Verfügung gestellt wurden. Die folgende Tabelle 
gibt die Breite und Länge der wichtigsten Punkte, wobei ich die Zeit- 
malse in Bogenmalse umgerechnet habe: 

Breite Yel.Gr Breite 
Barranquilla 10°58’42”" 74°51’ 0" | La Plata 932172 TochBrAH% 
Honda . „511 6 7442 15 | Manizales 4 


W.L. Gr. 


9° 

ED 
Ambalima 4 46 26 74 A2 15 Cartago . „A A5 12 75 52 30 
Bogota= nn) 430° 1100747145 Buga . 854 5 16.10 45 
Chiquinquira 5 37 0 7346 45 Cali 3-2721077 76023230 
Santa Rosa . 5 53 17 7256 15 | Quilichao . 258 8 76 20 15 
Sogamoso0 .— 72 53 30 | Popayan. 2 26 35 76 24 45 
Yillavicenia 4 855 7327 0 Purace Pa rl 1 755 
Ibague 7. A94147T 757,670 Patia . DAR TORI EMEO 
Purificaeiön . — 74 46 30 Bolivar 1 49 59 76 83 15 
Neivaı me a5 5 AA 458030 Pasto .. a A ei) 

1! 


San Agustin 153 10 76 7 0 
Timans . . 15751 75 41 30 


Tüquerres 


A. Hetiner. 


497. Billinghurst, Guill. E.: La Irrigaciön en Tarapaca. Gr.-8", 
193 SS. Santiago, Impr. Ercilla, 1893. 


Der durch seine genaue Kenntnis der Salpeterregion im nördlichen 
Chile und durch mehrere wertvolle Publikationen bekannte Verfasser zeigt 
in diesem Werke in eingehendster und klarer Weise, wie relativ leicht 
eine Bewässerung und ein nutzbringender Anbau eines grolsen Teils der 
heutigen Wüste der Pampa del Tamarugal ist. Aber auch in der Zeit vor 
der conquista waren nur wenige Oasen dieser Provinz Tarapacä aulser den 
heutigen Kulturflächen (am Abhange der Andes und in den Flulsthälern) 
angebaut, Die Wälder, die einen grolsen Teil dieser Pampa früher be- 
deckt hatten, wurden bis Ende des vorigen Jahrhunderts vollständig zum 
Betriebe der Silberhütten (in der Küstenkordillere) verbraucht und natürlich 
wurde kein neuer Baum angepflanzt. Die schmale, sich nach S erweiternde 
Salpeterregion grenzt an den Westrand der Pampa. In der Salpeterregion 
tritt das Wasser nur beı „Lagunas“ zu Tage, es ist aber so mit Salzen 
gesättigt, dals es auch zur Verarbeitung des Rohsalpeters nicht zu gebrau- 
chen ist. Mächtige unterirdische Wasserläufe sind an vielen Stellen der 
Pampa nachgewiesen, 
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Interessant ist die Angabe, dals die Regenmenge in der Küstenkor- 
dillere und dem Landstreifen im W derselben bis zur Küste seit 1880 
wesentlich zugenommen hat. In der eigentlichen Salpeterregion und in 
der Pampa del Tamarugal hat es nach glaubwürdigen Quellen seit 1819 
nicht (leidlich stark) geregnet. Und noch im vorigen Jahrhundert war 
diese Pampa wegen ihrer Sumpffieber gefürchtet! Mit Erfolg hat man in 
den letzten 10 Jahren an einigen Stellen der Wüste den Algarrobo aus 
dem nördlichen Perü (die Prosopis duleis nach Raymondi und nicht die 
Pr. siliquastrum DC. aus Antofagasta) angepflanzt. Dieser Baum ist nahe 
verwandt mit dem „tamarugo“, der früher in der Pampa häufig war und 
ihr den Namen gab. Die Frucht dieses „Algarrobo“ - Baumes ist ein ge- 
schätztes Viehfutter und wird mit 3 Pesos pro Quintal (46 kilo) bezahlt. 
Grolse Massen halbfossilen Tamarugo-Holzes finden sich unter den Sand- 
dünen der Pampa. Aber statt diese Schätze zu heben, fährt man fort, die 
Wälder im Süden der Pampa, auf dem Monte de la Soledad, zu zerstören. 
In den Quebradas (besonders in denen von Camarones und Tarapacä) wer- 
den Luzerne, Mais und zuweilen Weizen mit sehr gutem Erfolge angebaut. 
In der Nähe der Quellen von Pieca, Chintaguay und Matilla werden grö- 
(sere Terrains bewässert und zum Teil seit Ende des 16. Jahrhunderts 
Weinstöcke und verschiedene Arten von Fruchtbäumen neben wenigem Ge- 
müse angebaut. Herr Billinghurst bespricht zum Schlusse eingehend die 
Art der Bewässerung eines grolsen Teils der Pampa und empfiehlt Anlage 
von Kanälen (Tunnels) durch gewisse Höhenzüge und Bohrung artesischer 
Brunnen bei Pica und am Östrande der Pampa del Tamarugal. Eine An- 
zahl von Karten und Profilen ist der fleilsigen Arbeit beigegeben. 

H. Polakowsky. 
498. Pöhlmann, R.: Erupeiön del Volcan Calbuco. (Anal. de la 
Univers. de Chile, Diciembre de 1893.) 


Dieser 1691 m hohe Vulkan, der in historischen Zeiten nie ein 
Lebenszeichen von sich gegeben hat, ist seit Februar 1893 in voller Thü- 
tigkeit. Der vorliegende Bericht schildert in grolsen Zügen die Haupt- 
phasen der Eruption bis Ende Oktober und besteht aus einem Briefe des 
Herrn Öse. v. Fischer aus Puerto Montt vom 29. Oktober 1893 an Herrn 
Diego Barros A., worin über einen vom 25. bis 28. Oktober unternomme- 
nen Versuch, bis zum Fulse des Vulkans vorzudringen, berichtet wird. 
Die ungeheuren Aschenmassen und die hohe Temperatur des Bodens ver- 
eitelten ein befriedigendes Resultat dieser Forschungsreise. Herr Dr. Pöhl- 
mann schildert die Hauptausbrüche vom 17. April und 5. September (nach 
Briefen von C. Martin und F. Gädicke) und gibt dann die Resultate einer 
mikroskopischen Untersuchung der ausgeworfenen Aschen. Sie "bestehen 
nach Pöhlmann aus augitischen und hypersthenischen Andesiten, die als 
harter Fels im Innern des Vulkans zertrümmert wurden. Auffallend gering 
war der Glas- oder Obsidiangehalt der Aschen. H. Polakowsky. 


499. Meigen : Skizze der Vegetationsverhältnisse von Santiago in 
Chile. (Botan. Jahrb. f. Systematik &c. 1893, Bd. XVII, 8. 199.) 


Eine hübsche Abhandlung von 96 Seiten über das Gebiet Mittel- 
Chiles zwischen den Flüssen Maipu und Aconcagua im S bez. N, mit 
Ausschluls der Küste und der Küstencordillere. Dem vollständigen, durch 
hinzugefügte Höhen und Standorte wertvollen Kataloge geht eine Bespre- 
chung der Formationen in Abhängigkeit von Feuchtigkeit und Höhe voraus, 
und dieser einleitende Teil beansprucht allgemein geographisches Interesse. 
Wir erfahren, dals die Exposition gen N oder S von bedeutungsvoller Wir- 
kung ist, wofür $S. 202 ein gutes Beispiel. Die durchschnittliche Schnee- 
grenze des Winters an der Cordillere gibt Verfasser zu 1600 m an, die- 
jenige im Februar zu rund 4000 m. Diese wichtigen Zahlen geben die 
Amplitude für die eigentliche „Bergregion“ von 1000—2000 m an mit 
Puya und Quisco; bei 2000 m, wo von Bäumen bez. höhern Sträuchern 
nur der Olivillo (Kageneckia angustifolia) übrig bleibt, tritt mit Chuquiraga 
oppositifolia und Acaena splendens eine neue, bis 2800 m reichende Bulten- 
formation auf. Die Hochandenformationen von 2800—3600 m, deren tiefe 
Grenze Verfasser erläutert, werden in drei Abteilungen zerlegt; sie begin- 
nen mit der Doldenpflanze Laretia acaulis. Die Vegetationslinien nach N 
und S werden tabellarisch gegliedert. Viele biologische Einzelheiten von 
Interesse werden berührt; sie geben zu weitern Bemerkungen Veranlassung, 
z. B. über die Frage der Waldlosigkeit. Drude. 


Polarländer. 


500. Thoroddsen, Th.: Om Islands geografiske og geologiske 
Undersögelse. (Geogr. Tidskrift XII, S. 36—45. 4%. Kopen- 
hagen 1893.) 

Eine kurze, übersichtliche Darstellung der in Island zu beobachtenden 
geologischen und physikalisch-geographischen Erscheinungen mit Hinweisen 
auf diejenigen Punkte, die am meisten noch der nähern Untersuchung und 


Aufklärung bedürfen. Dahin gehören vor allem die Fragen nach Alter 
und Entstehung der ungeheuren Palagonittuffmassen, nach dem Auftreten 
älterer Eruptivgesteine, nach dem Vorhandensein tertiärer nagelfluhartiger 
Konglomerate, eine genauere Untersuchung der tertiären und quartären 
Fauna und Flora, die eingehende Untersuchung und Kartierung der aus- 
gedehnten Basaltdeckensysteme und der in ihnen auftretenden Gänge von x 
Basalt und Liparit, der tektonische Bau der Insel und vieles andre. % 
K. Keilhack. r 
501. Heilprin, A.: The arctic problem and narrative of the 
Peary-relief-expedition of the Academy of natural sciences of 
Philadelphia. 8°, 165 SS. Philadelphia, Contemporary pub- 
lishing Co., 1893. dol. 1. 

Der bekannte nordamerikanische Forscher und Reisende legt uns hier 
ein anregend geschriebenes, trefflich ausgestattetes Buch über das arktische 
Problem vor. Als Leiter der Peary-Entsatz-Expedition hat er die eisigen 
Gefilde des Nordens persönlich kennen gelernt und ist infolgedessen gewils 
geeignet, uns über die Aufgaben arktischer Forschung, wie über die geo- 
graphischen Verhältnisse im Polarland zu belehren. Neben Berichten über 
eigne Erfahrungen bringt der Verfasser auch Betrachtungen über den besten 
Weg zur Erreichung jenes ersehnten Punktes, der so lange der Thhatkraft 
selbst der kühnsten Forscher unerreichbar geblieben ist Von diesen Din- 
gen. handeln speziell die ersten Abschovitte, die „das arktische Problem“, 
„die Polarexpeditionen“ (ein geschichtlicher Überblick) und „die Strafse 
über Spitzbergen zum Pol“ zum Gegenstand haben. Heilprin erwartet den 
meisten Erfolg von dem von Parry bereits beschrittenen Wege, der im Osten 
von Grönland, etwa von Spitzbergen aus, zum Pol führen würde. Er ge- 
denkt an dieser Stelle auch der jüngst von Frederick G. Jackson geplanten 
Expedition, welche von Franz Josefs-Land ausgehen soll. — Die beiden 
nächsten Abschnitte bringen den Bericht über den Verlauf der Peary- 
Entsatz-Expedition, den wir wohl als bereits bekannt voraussetzen dürfen, 
und über die Unternehmungen zur Aufsuchung des verloren gegangenen 
Gefährten Veerhoef. Den Schlufs des Buches bildet eine interessante 
Darstellung des grönländischen Inlandeises und seiner Gletscher. Als Anhang 
findet der Leser noch ein dem im Mai vorigen Jahres verstorbenen Führer 
des Expeditionsschiffes, dem „good old Captain Pike“ gewidmetes Ge- 
denkblatt. Die. 

502. Eberlin, P.: Den geologiske Udvikling af Grönlands In- 
landsis. (Ebend. S. 33—36.) 

Eine theoretische Geschichte des grönländischen Inlandeises unter be- 
sonderer Berücksichtigung des Einflusses, den ein und derselbe modifizie- 3 
rende Faktor (Temperatur-Erhöhung, -Erniedrigung, Ausdehnung und Ein- ji 
schränkung der polaren Meere) auf das Inlandeis des südlichen, mittlern 
und nördlichen Grönland ausüben mufste. Denn da das nördliche Grön- 
land ein trocknes kaltes Klima hat, so fehlen dort für ein Maximum des 5 
Inlandeises die Niederschläge, während für Südgrönland bei seinem feuch- 
ten warmen Klima dafür die niedrige Temperatur fehlt. Dagegen ist das 
mittlere Grönland einer maximalen Eisentwickelung günstig. Bei einer 
starken Wärmeabnahme würde also das Inlandeis in Nordgrönland fast ver- 
schwinden, in Mittelgrönland stark abnehmen und im südlichen Teil ein 
Maximum erreichen, während eine Temperaturerhöhung für den nördlichen 
und südlichen Teil die Verhältnisse umkehren würde. K. Keilhack. 


503. Drygalski, E. v.: Ein typisches Fjordthal. (v. Richthofen- 
Festschrift 1893, S. 41—54.) | 


Als charakteristische Merkmale eines Fjords gelten ihre Enge und 
Steilheit im Querprofil und der trogförmige Bau im Längsprofil. Die er- 
stere, das Querprofil betreffende Eigentümlichkeit ist nach Ansicht des 
Verfassers nur eine scheinbare: die Fjorde erscheinen uns nur so eng 
und steil, weil sie mit Wasser gefüllt sind. Dagegen ist das zweite Merkmal 
das eigentlich charakteristische ; die Hauptfrage ist, ob der Riegel am untern 
Ende aus Fels oder aus Schutt besteht. Am geeignetsten zu einer derartigen 
Untersuchung sind überseeische Thäler von gleichem Typus, gleichgültig, 
ob sie einst Fjorde waren oder nicht. Ein solches Thal fand der Verfasser 
zwischen dem Sermilik- und Sermitdlet-Fjord; es ist ein an beiden 
Seiten offner, schwach gegen den letztgenannten Fjord sich neigender 
Trog, in dessen Boden drei seengefüllte Becken eingetieft sind. Die tren- 
nenden Riegel sollen von anstehendem Fels gebildet sein; ganz zweifellos 
erscheint dies freilich nach der Beschreibung nicht, und da weder Karte 
noch Profile beigegeben sind, so hält es schwer, sich ein eignes Urteil zu 
bilden. Spuren ehemaliger Vergletscherung sind deutlich wahrnehnibar. 
Der Verfasser denkt sich das Thal durch den Gletscher ausgeräumt, doch 
habe die Verwitterung, linear entlang von Klüften wirkend,, vorgearbeitet. 
Die Fjorde wären demnach durch Gletscher ausgehöhlte „Verwitte- 
rungsthäler“, Supan. 
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504. Nansen, Fridtjof: Eskimo Life. Translated by William 
Archer. 8°, 350 SS. London, Longmans, Green & Co., 1893. 
16 sh. 


Seinem lebendig geschriebenen Buche über die erste Durchquerung 
Grönlands liefs Nansen im Winter 1891 unter dem Titel „Eskimoliv“ eine 
Schilderung der Grönländer und der dortigen Verhältnisse folgen; davon 
liegt jetzt auch eine englische Übersetzung vor. Die starke Sympathie, die 
noch jeder Reisende für die Bewohner Grönlands empfunden hat, zeigt sich 
darin bei Nansen besonders ausgeprägt; im Vorwort wünscht er sich die 
Gabe des Dichters, um diese Sympathie auch dem Leser mitteilen zu kön- 
nen, und es ist schon vielfach eine poetische Schilderung, die er vor uns 
entrollt. 

Das erste Kapitel bespricht nach kurzer Schilderung des Landes die 
Verteilung und die Wanderungen der Eskimostämme. Im Gegensatz zu 
Rink ist Nansen der Ansicht, dafs die Besiedelung Grönlands durch die 
Eskimos an der Westküste von Norden nach Süden erfolgte; als Grund 
führt er an, dafs der erste beglaubigte Zusammenstols mit den Nor- 
mannen bei der nördlichsten Ansiedelung derselben, bei Godhaab, statt- 
fand, mehr noch die hervorragende Verwendung des Kajaks in Südgrönland, 
deren Kenntnis den Eskimos bei Wanderungen nördlich um Grönland herum 
und dann an der Ostküste südwärts über Kap Farvel zur Westküste 
wegen der dabei notwendigen Lebensweise leicht hätte verloren gehen 
können. 

Der folgende Abschnitt behandelt Aussehen und Kleidung. Mit Recht 
wird auf den vielverbreiteten Irrtum von der grofsen Kleinheit der Ge- 
stalten aufmerksam gemacht, man müsse die Eskimos zu den mittelgrolsen 
Stämmen rechnen, der Gesichtsausdruck sei sympathisch und dadurch bis- 
weilen auch schön; die braune Farbe der Erwachsenen ist in der Kindheit 
noch nicht vorhanden, und das läge nicht allein daran, dafs die Kinder 
noch nicht Zeit gehabt hätten, durch Unreinlichkeit eine dunklere Farbe 
zu erlangen; nach Hans Egede Saabye und Holm verbreitet sich die dunkle 
Farbe von einem kleinen dunklen Fleck aus über den Körper. Bei der 
Kleidung weist Nansen auch auf das an der Ostküste noch gebrauchte 
Lendenband hin, das in den warmen Häusern die einzige Kleidung der 
Erwachsenen bildet; die Haarbänder der Frauen hat Referent nicht mehr 
in einer so bestimmten Scheidung nach Farben je nach dem Stande der 
Frau gefunden, wie es Nansen anführt. 

Kapitel III und IV bringen eine ausgezeichnete Schilderung des 
Kajaks, seiner Ausrüstung und seiner Verwendung. Die Fanggerätschaften 
werden nach Entstehung und Zweck erklärt, wobei ich hier besonders auf 
die Beschreibung der drei Formen des Wurfbretts hinweisen will; dann 
wird eine Seehundsjagd ausführlich beschrieben. 

Kapitel V und VI beendigen die Schilderung des äufsern Lebens mit 
der Behandlung von Wohnung und Nahrung. Der Ansicht über eine Ver- 
schlechterung der Wohnungen unter dem Einflufs der Europäer kann Refe- 
rent nicht zustimmen, das Gegenteil ist erstrebt und erreicht. Nansen 
hält die gemeinsamen Wohnungen vieler Familien für besser, während jetzt 
die Einzelwohnungen vorwalten. Der Gebrauch der Zelte im Sommer hat 
abgenommen, seit die langen Reisen in den sogenannten Weiberböten sel- 
tener geworden und die Grönländer der Westküste sich mehr an die An- 
siedelungen halten; Nansen betrachtet dieses als eine Folge der Bestre- 
bungen der Mission. 

Gelegentlich der Schilderung der Nahrung wird die Mythe von dem 
Thrantrinken der Eskimos widerlegt. Mit Recht wird die Abwesenheit 
des Thrangeschmacks in dem Speck der Seehunde betont; derselbe tritt 
nur auf, wenn der Speck ranzig wird. 

Die folgenden Kapitel (VII bis XIII) beschäftigen sich mit den gei- 
stigen Eigenschaften und den sozialen Verhältnissen der Grönländer. Bei 
ihrem heitern und friedlichen Charakter kann ein weitgehender Kommunis- 
mus bestehen, namentlich was Teilung der Beute und Abgabe von Nah- 
rung betrifft. Das eigentliche Eigentum besteht nur in den Fanggerät- 
schaften der Männer und im Werkzeug der Weiber. Die Zivilisation hätte 
auf weitere Teilung hingearbeitet und dadurch schon eine Verminderung 
der Gastfreiheit erreicht; das Unglück der Eskimos wäre eben die Zivilisation. 

Auch die Frauen, deren wichtigste Beschäftigung, die Zubereitung der 
Felle, eingehend und interessant geschildert wird, stellt Nansen hoch; die 
alten Gebräuche bei der Eheschlielsung sind jetzt durch das Christentum 
verdrängt, das eheliche Verhältnis ist ein gutes, aber nicht tiefgehendes. 
Manche üble Eigenschaften im Charakter der Frauen werden wohl er- 
wähnt, doch mild beurteilt. 

Dann kommt ein Preis auf die moralischen Verhältnisse der Eskimos. 
Kein Diebstahl, keine Lüge, selten Mord; was davon vorküme, wäre durch 
alte Gebräuche oder uns ungewohnte Begriffe zu erklären. Der geschlecht- 
liche Verkehr ist frei, aber nicht unzüchtig, die ursprüngliche Moral stand 
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schon vor der Einführung des Christentums der christlichen nahe und war 
ihr in einer Beziehung auch überlegen. Wo Streit entstand, wäre früher 
die einfache Schlichtung durch den Trommeltanz gewesen, den die Mission 
ihnen leider genommen hätte. Derselbe war zugleich eines ihrer wenigen 
unschuldigen Vergnügen. Auch über die geistigen Fähigkeiten urteilt der 
Verfasser günstig; sie lernen leicht und haben eine sichere und rich- 
tige Auffassung ihrer Umgebung; auch sind sie kunstfertig und geschickt 
und haben eine lebhafte Phantasie, die sich am besten in ihren Legenden 
und religiösen Anschauungen zeigt. Diese letztern werden nach den Quellen 
von Egede, Rink und Holm behandelt (Kap. XIII) und mit den Mythen 
andrer Völker verglichen. Der Verfasser deutet darin vielfach die Spuren 
amerikanischer , asiatischer, auch afrikanischer Völker, sowie die Spuren 
der alten Normannen. 

Soweit handelt das Buch wenigstens vorzugsweise über die Eskimos 
und schildert die Zustände zum Teil, wie sie früher gewesen; dafs manche 
der geschilderten Gebräuche jetzt nicht mehr bestehen, wird nicht immer 
erwähnt. Die vier Schlufskapitel behandeln das Eindringen und den Ein- 
fluls der Europäer mit dem Christentum und dem Handel. Dafs Nansen 
diesen Einflufs durchweg als unheilvoll ansieht, ging schon aus frühern 
Vergleichen und Zwischenbemerkungen hervor; jetzt werden diese An- 
schauungen zusammengefalst und zu dem Resultate geführt, die einzige 
Rettung der Eskimos sei ein vollkommener Rückzug der Europäer aus 
Grönland. 

Dafs dieser Vorschlag der vollkommenen Isolierung eines Volkes, mit 
dem ein Verkehr gut unterhalten werden kann, praktisch unmöglich ist, 
gibt Nansen zu; auch wird von ihm die planvolle und schonende Art der 
Kolonisation erwähnt, die Dänemark in Grönland handhabt; sie wird als 
die für das Volk denkbar glücklichste anerkaunt, was sie thatsächlich ist. 
So bleibt also die eine Frage: Ist die Kolonisation auch unter den günstig- 
sten Umständen ein Unheil für die Grönländer oder nicht? Diese Frage wird 
von Nansen nicht allein für die Grönländer, sondern allgemein kräftig bejaht. 

Weil das Christentum bei seiner Einführung auf manche Schwierig- 
keiten stiefs und Härten mit sich brachte, schliefst Nansen, das Volk wäre 
ebenso glücklich in dem alten Aberglauben geblieben, obgleich er viele 
üble Konsequenzen des Aberglaubens und der alten Sitte, wie die Tötung 
alter Menschen, die Kivitokker und andres, kennt und erwähnt. Und weil 
die Einführung europäischer Produkte manche Änderungen geschaffen, 
schliefst der-Verfasser auf den schädlichen Einftufs des Handels; er ver- 
wirft nicht allein die Einfuhr gewisser Genufsmittel, wie namentlich des 
Kaffees, er hält auch die Veränderung der Häuser für eire Verschlechte- 
rung, te bei der reichlichern Ausstattung mit Holz und Öfen unstreitig 
eine Verbesserung ist; die Einführung von Feuerwaffen wird als schädlich 
angeführt, kurz der Handel mit Grönland wird im günstigsten Falle als 
überflüssig, meistens als schädlich betrachtet. 

Natürlich wird durch den Handel ein Teil der grönländischen Arbeits- 
kraft von der Jagd abgezogen und zur Beschiekung des Handels gebraucht; 
wo eine neue Aufgabe vorliegt, ist eine ihr zugewandte Kraft notwendig, 
für im Lande nicht herstellbare Produkte muls man Landesprodukte auf- 
opfern. Ob nun das, was an Kraft der Jagd entzogen wird, was von Pro- 
duktion geopfert wird, den Grönländern auch äquivalente Besserungen 
bringt, bleibt zu untersuchen. Referent möchte diese Frage nicht wie Dr. 
Nansen verneinen. Ich erwähne die Besserung der Wohnungen durch Ein- 
fuhr von Holz und von Öfen, die Besserung der Kleidung durch die Ein- 
fuhr von Wollsachen, die Besserung der Jagd durch die Einführung des 
Garnfangs in Nordgrönland, und ich halte auch die Zufuhr europäischer 
Genulsmitte), wie des Kaffees, nieht für verwerflich ; mag der Genuls auch 
übertrieben werden, er trägt dazu bei, den Grönländern ihr schweres Leben 
behaglicher zu gestalten. Es sind durch den Handel unstreitig manche 
Besserungen geschaffen, das liegt an der vorsichtigen und humanen Art, 
wie er betrieben wird; diese Besserungen sind des Aufwandes eines Teils 
der grönländischen Arbeitskraft wert. Dem geistigen Bildungsbedürfnis der 
Grönländer ist entgegenzukommen versucht und begonnen. 

Ob die Summe der Veränderungen zu einer Hebung oder zum Ruin 
des Volkes führt, läfst sich nur an der Hand der Statistik entscheiden. 
Die Zufuhr neuen Blutes wirkt nicht schädlich nach Nansens Ansicht, aber 
N, betrachtet die Fluktuationen der Bevölkerung mit Sorgen und legt dabei 
zu wenig Gewicht auf die schweren Influenzaepidemien, die eine Volkszu- 
nahme leider jäh und stark unterbrechen können (vgl. Nr. 505, C. Ry- 
berg: Om Erhvervs- og Befolknings-Forholdene i Grönland), sie tragen an 
einer Abnahme häufig die Schuld; im ganzen ist aber eine Zunahme zu 
konstatieren (vgl. Ryberg), und man kann nur hoffen und wünschen, dafs 
das so bleibt. 

Auch in der Abnahme der Seehunde ist wohl nicht so schwarz zu 
sehen (vgl. Ryberg), und was die Vernichtung der Eigenart des Volkes be- 
trifft, so ist da wenig zu besorgen; das Land bildet das Volk, wie es ge- 
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wesen ist und noch ist, und in dem Zwange der arktischen Natur palst 
sich der Europäer eher dem Grönländer als umgekehrt an. So möchte 
Referent nicht den Rückzug der Europäer aus dem Lande, sondern die 
Weiterbildung des jetzigen Zustandes zum Heile der Grönländer wünschen. 
Erich v. Drygalski. 


505. Ryberg, C.: Om Erhvervs- og Befolknings-Forholdene i 
Grönland I u. II. (Geographisk Tidskrift, 12. Bd., Kopenhagen 
1893, S. 87”—111 und 113—131.) 

Der Verfasser, durch 15jährigen Aufenthalt in Grönland, zuletzt als 
Inspektor von Südgrönland, als vorzüglicher Sachkenner legitimiert, gibt 
eine eingehende Darstellung der Erwerbs- und Bevölkerungsstatistik dieser 
arktischen Kolonie. Der Erwerb der eingebornen Grönländer beruht wesent- 
lich auf Seehundsjagd, Fischerei und Fuchsfang, da die Rentierjagd in den 
letzten 30 Jahren so gut wie gar keine Erträge mehr geliefert hat. Die 
Statistik wird für die Bezirke Nord- und Südgrönland gesondert gegeben, 
für Südgrönland ausführlicher und für die Jahre 1874—91, für den Nord- 
bezirk nur für 1862—77. Hier die Durchschnittszahlen für das Jahr. 

Südbezirk 1874—91: Nordbezirk 1862—77: 
32 826 Seehunde, 46 977 Seehunde, 
638 Weifswale, 543 Weils- und Narwale, 
1588 Füchse, 16 959 Haie. 


Die Zahl der Erwerbsthätigen ist nur für den Südbezirk genannt, wo 
sie 1022 im jährliehen Durchschnitt beträgt. — Die Bevölkerungsstatistik 
Grönlands besitzt ein hohes anthropogeograpbisches Interesse und hat zu 
ganz abweichenden Folgerungen geführt. Noch Nansen hat die Behaup- 
tung ausgesprochen, dafs die Grönländer ausstürben („diese Gesellschaft 
segelt mit Leichen im Laderaum“). Ryberg beweist dem gegenüber, dafs 
das Aussterben noch gute Weile hat. Trotz des gefährlichen Berufs der 
Eingebornen und trotz der häufigen Epidemien (Pocken, Influenza) hat ihre 
Volkszahl von 1861—189i zugenommen von 9553 auf 10244 Seelen, 
während sie im Jahre 1805 nur auf 6046 angegeben wird. Der Über- 
schuls der Geburten über die Sterbefälle beträgt für dieselbe 30jährige 
Periode 583 Seelen, wobei aber ein Unterschied zwischen Nord- und Süd- 
grönland hervortritt. 1861—91 wurden nämlich verzeichnet: 

in ganz Grönland in Nordgrönland in Südgrönland 
Geburten . . 11118 4391 6727 
Sterbefälle . 10535 3620 6915. 


In Nordgrönland allein also ein Überschufs (771), dagegen in Sdgrön- 
land ein Defizit (188 Todesfälle mehr als Geburten). Nimmt man das 
letzte Jahrzehnt 1881—91 heraus, so ergibt sich für beide Distrikte ein 
Überschufs: Nordgrönland hatte 286, Südgrönland 151 Geburten mehr als 
Sterbefälle. Die nähere Untersuchung zeigt, dafs das Defizit eine geo- 
graphische und konfessionelle Seite hat. Die Todesfälle überwiegen nämlich 
die Geburten wesentlich in den Distrikten Julianehaab, Frederikshaab und 
Godhaab. So sind in Julianehaab 1861—91 geboren 2904, aber gestorben 
3082, also 22 mehr; die unter den Geburten sehr reichlich vertretenen 
unehelichen (wegen der zahlreichen europäischen Arbeiter in den Kryolith- 
brüchen) mögen hier wie in der ganzen Welt die Kindersterblichkeit ver- 
mehren. Von den nordgrönländischen Distrikten ist nur das überhaupt 
schwach besiedelte Jacobshayn mit kleinem Defizit für 1861—-91 zu nennen 
(414 Geburten, 426 Sterbefälle). Die konfessionelle Seite dieser Frage tritt 
darin hervor, dals nach der von Ryberg gegebenen Statistik die in den 
Siedelungen der Brüdergemeinde lebenden Grönländer an dem Defizit durch- 
weg merklich stärker beteiligt sind als die der sogenannten dänischen Mission. 
In den herrnhutischen Gemeinden ist auch das Zahlenverhältnis der Männer 
und Weiber erheblich ungünstiger: so kamen z. B. im Distrikt Godhaab im 
Jahre 1891 in den dänischen Gemeinden auf je 1000 Männer 1031 Weiber, 
in den herrnhutischen aber 1533, während der Durchschnitt für ganz 
Grönland 1129 Weiber, in Südgrönland allein 1168, Nordgrönland allein 
1082 Weiber auf 1000 Männer in demselben Jahre betragen hat. Dieser 
Überschufs an Weibern, die nichts Wesentliches zur Bevölkerungszunahme 
beitragen, wird unzweifelhaft die herrnhutischen Gemeinden ungünstiger 
stellen. Das mangelhafte Wachstum derselben aber wird von Ryberg gröfs- 
tenteils auf die von den Herrnhutern seit Generationen durchgeführten ver- 
kehrten Erziehungsprinzipien geschoben: sie erzögen ihre Grönländer zu 
grolser geistiger und moralischer Unselbständigkeit, so dafs sie dann auch 
in schwieriger materieller Lage leicht den kürzern zögen. — Wie schon von 
Rink einmal (wesentlich für Südgrönland) festgestellt worden ist, nehmen 
unter den Todesarten die Unglücksfälle (namentlich die durch Kentern des 
Kajak) einen auffallend grofsen Prozentsatz (nämlich ziemlich konstant 10 
Proz.) ein. In den Jahren 1861-91 sind im Kajak verunglückt: 573 in 
Süd-, 170 in Nordgrönland, wozu noch von andern Unglücksfällen 156 
bzw. 191 kommen, was insgesamt 1090 Verunglückungen unter überhaupt 


10535 Todesfällen ergibt. Der Zuwachs der Bevölkerung durch Einwan- 
derung heidnischer Ostgrönländer in die Kolonie ist in einzelnen Jahren 
zwar unbedeutend, aber im Gesamteffekt (1861—91 zusammen 159 einge- 
gewanderte Eskimos) doch nicht zu vernachlässigen. Während die Grön- 
länder früher mehr in Massenquartieren zu 7—8 Familien unter einem 
Dach zu hausen pflegten, gehen sie in den letzten Jahren mehr und mehr 
zur Einzelwohnung über, die hygienisch und moralisch entschieden den 
Vorzug verdient, namentlich bei den so häufigen Epidemien. So hat sich 
von 1884—92 die Zahl der Wohnhäuser von 1091 auf 1237 vermehrt. 
Während Rink für 1857 in Südgrönland nur 530 Wohnhäuser zählte, 
waren 1892 dort 703 vorhanden, und zwar sind allein von 1884—92 77 
gebaut worden. Die Zahl der Einwohner jedes Hauses nimmt entsprechend 
ab: 1884 kamen durchschnittlich 9,0, und 1892 nur 8,3 Häupter auf die 
Wohnung; doch sind einzelne Distrikte darin noch zurück (Sukkertoppen 
und Egedesminde mit je 12 per Wohnung). Eine vom damaligen „Direktor 
des grönländischen Handels“, Herrn H. Hörring, persönlich im Jahre 
1883 ausgeführte Revision von 66 Eingebornenhäusern verschiedener Distrikte 
des ganzen Gebiets ergab keinen Anhalt für eine von andrer Seite behauptete 
Verschlechterung in hygienischer Hinsicht; zwar waren gro[se Unterschiede 
in den relativen Dimensionen pro Kopf der Bewohner (an Raum entfielen 
zwischen 25 und 202 Kubikfufs auf den Kopf), aber der Durchschnitt be- 
trug 79 Kubikfuls pro Individuum, und wenn man die Kinder unter 12 
Jahren nur halb rechnet, 94 Kubikfuls pro Erwachsenen (durchschnittlich 
waren im Hause 5,7 Erwachsene und 2,6 Kinder unter 12 Jahren). In 
Nordgrönland ist der Zustand etwas besser als im Süden (98 gegen 89 
reduzierte Kubikfuls), aber im ganzen alles ziemlich ebenso, wie es Dr. Kayser 
schon 1845 angegeben hatte. In der Bauart der Häuser-ist seit dem An- 
fang dieses Jahrhunderts eine erhebliche Verbesserung zu verzeichnen. Zu 
Egedes und Kranzens Zeiten (ca 1740—65) waren die Häuser nur 4—6 
Fufs hoch, so dafs niemand aufrecht darin stehen konnte; aber schon Graah 
beschreibt sie 1832 als 6—8 Fufs hoch; so sind sie meist noch heute, 
Krümmel. 
Ozeane. 
Allgemeines. 

506. Barker, A. S.: Deep Sea Sounding. A brief account of the 

Work done by the U. S. S. „Enterprise‘‘ 1883—86. 8°, 133 SS., 

3 Karten. New York, John Wiley & S., 1892. dol. 2. 


Über die Tiefseemessungen der „Enterprise“ ist in unsrer Zeitschrift 
schon wiederholt berichtet worden, und da das vorliegende Buch auch 
nichts weiter enthält, als einen Auszug aus dem Schiffsjournal, so können 
wir uns mit einer allgemeinen Übersicht begnügen. Die Hauptabschnitte der 
Reise, soweit sie mit ozeanographischen Untersuchungen verbunden war, sind: 

Januar bis März 1883 von den Vereinigten Staaten über die Inseln 
des Grünen Vorgebirges nach Kapstadt. Vgl. darüber diese „Mitteilungen“ 
1883, S. 469, wo nur die Hauptresultate der Lotungen angeführt werden. 

Juni bis September 1883 Durchquerung des Indischen Ozeans (siehe 
Peterm. Mitteil. 1884, 8. 116, u. 1889, Taf. 10). Das Schiff gelangte 
in die Sunda-Stralse bald nach der Krakatau-Katastrophe. Schon am 
2. September wurde in 5°42’°S, 102°30’ O0. das Meer mit Bimsstein 
in verschiedenen Gröfsen, vom feinsten Pulver bis zu ansehnlichen Blöcken, 
bedeckt gefunden, Es herrschte Finsternis und heftiger Regen ging nieder, 

August und September 1885 vier Lotungen im Indischen Ozean öst- 
lich und südöstlich von Australien, die uns bei der Konstruktion der 
Tiefenkarte dieses Ozeans (Mitteil. 1889, Taf, 10) leider nicht bekannt 
waren, Folgende Tiefen wurden gefunden: 

19° 8’ 8., 105° 20’ O., 3066 Faden, 5607 m 
23 1°, 101 200 7 SO eo 
2920 „OT D5 PDS beeet re 
8526 „, 118 a7 Se 

Die ersten drei Lotungen sind wichtig, da sie über die sonst ganz 
unbekannten Reliefverhältnisse zwischen den weit von einander entfernten 
Routen der „Egeria“ und „Gazelle“ Auskunft geben, Die beiden ersten 
Zahlen bestätigen die weite Ausdehnung der australischen Tiefe, die dritte 
läfst aber die Erweiterung dieser Tiefe nach SO. und O. doch etwas proble- 
matisch erscheinen, 

November und Dezember 1885 Durchquerung der Südsee von Neu- 
seeland bis zur Magellanstrafse, von aufserordentlicher Wichtigkeit, namentlich 
im Westen (s. Litter.-Ber. 1886, Nr. 196). 

Januar bis März 1886 Heimreise durch den Atlantischen. Ozean (siehe 
Litter.-Ber. 1886, Nr. 434). Supan. 


507. Rivista dei porti. (Rivista della marina mercantile. Trieste B” 
1893, Heft 1—9.) # 


Es ist dies eine neueröffnete ständige Kritik in der Zeitschrift für 
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die österreichische Handelsmarine, die mitunter dem Geographen nützlich 
sein kann und die wir deshalb mindestens einmal anzeigen wollen. In dieser 
Rubrik werden mannigfaltige Nachrichten vorzüglich handelspolitischer Bo- 
deutung, dann über maritime Geographie aufgenommen. Die bisher be- 
sprochenen Häfen sind: Sartari, Durazzo, Genua, Burgas, Buenos Aires, 
Plata, Constantinopel, Salonichi, Antwerpen, Montevideo, Leucade und Con- 
stantza (in Rumänien). Für die maritime Geographie und insbesondere für 
die sogenannte Küstenbeschreibung ist es wichtig, dafs in diesen Nach- 
richten anch die im Zuge befindlichen oder projektierten Hafen-, Leucht- 
feuer-Bauten &c. angeführt werden. E. @elcich. 


Atlantischer Ozean. 


508. Jukes-Browne, A. J.: The geographical evolution of the 
North Sea. (Contemporary Review, Nov. 1893, S. 704—712.) 


Die geologischen Schicksale des ganzen jetzt von der Nordsee ein- 
genommenen Gebiets waren nicht gleich: der südlichere belgisch-nieder- 
ländische Teil zeigt vielfache Abweichungen vom Hauptteil. Dieser gröfsere 
nördliche Teil war Festland seit Ende der Kreidezeit bis zur Mitte des 
Pliocän, wo vorübergehend ein Golf des Nordmeeres das ganze Nordsee- 
gebiet überdeckte; vor und nach der Eiszeit war hier wieder Festland. 
Diesen Festlandperioden verdankt die norwegische Rinne ihre Entstehung. 
Der südliche Teil dagegen blieb im Eocän und Oligocän Flachsee mit zeit- 
weiliger Verbindung mit dem Atlantischen Ozean durch Nordfrankreich. Wäh- 
rend des Miocän war er aber ebenso wie der nördliche Hauptteil ein Fest- 
land. Anfang und Mitte des Pliocän zeigen hier nur Wasser, und zwar 
hatte die mittelpliocäne Nordsee ihre gröfsten Tiefen vielleicht in Belgien 
(300 m). Von Ende des Pliocän an durch die Eiszeit und die Neuzeit 
sind die Schicksale dieses südlichen Teils ungefähr dieselben wie die des 
nördlichen. Krümmel. 


509. Petit: Estudio sobre las corrientes del Mar del Norte. 
(Anuario del depösito Hidrogräfico, aio XXXI, Madrid 1893, 
Ss. 1—75.) 

Im Anschlufs an Beobachtungen auf mehreren Leuchtschiffen an der 
belgischen Küste, insbesondere auf der „West- Hinder- Bank“, werden die 
Gezeitenströme des südlichen Teils der Nordsee genauer untersucht. Der 
Strom dreht links herum, wie das schon von dem benachbarten Feuerschiff 
„Nord-Hinder-Bank“ bekannt war (Litt.-Ber. 1891, Nr. 1900). Sehr ein- 
gebend wird die Einwirkung der Winde auf Fluteintritt und Stromstärke 
dargestellt. Zuletzt folgen auch einige Beobachtungen über Wassertempera- 
turen aus den 5 Jahren 1887 bis 91: die Minima fallen in die Monate 
Januar bis März (absolutes Minimum 16. und 17. Januar 1891 mit + 1,5°, 
in andern Jahren sank die Temperatur nicht unter -— 3,5°), die Maxima 
viermal in den August, einmal in den September (absolutes Maximum 
8. August 1887 mit 18,8°). Messungen der Bodentemperaturen liegen nur 
von vereinzelten Sommertagen vor. — Die Abhandlung, die nicht als 
Übersetzung bezeichnet ist, wird übrigens nicht leicht jemand in der spani- 
schen Zeitschrift suchen, Krümmel. 


510. Schück, A.: Beobachtungen über Salzgehalt und spezifi- 
sches Gewicht des Meerwassers zwischen den norwegischen 
Scheren. (Ausland 1893, Nr. 40 und 41.) 


Der Verfasser gibt keine neuen Beobachtungen aus den norwegischen 
Scheren, wie die Überschrift verheifst 1), sondern einen Versuch, Reduktions- 
tabellen für das Aräometer zu berechnen, da ihn die vorliegenden nicht 
befriedigten. Dafs der Verfasser aber dazu nicht genügendes physikalisches 
Verständnis mitbringt, sieht man auf den ersten Blick, insbesondere wenn 
man die Unterlagen seiner Tabellen für Ostseewasser prüft. Verhängnisvoll 
wird ihm aber diese Unbefangenheit, wenn er seine Tabellen ohne jede 
Glaskorrektion gibt, da niemand gezwungen sei, Aräometer einer bestimm- 
ten Glassorte zu benutzen. Schon dadurch werden seine Tabellen prak- 
tisch unbrauchbar. Krümmel. 
511. Petersen, C. G. Joh.: Det videnskabelige Udbytte af Kanon- 

baaden „Hauch‘“s Togter i de Danske Have indenfor Skagen i 
Aarene 1883—86. V (Slutning): Nogle almindelige Resultater 
(dänisch und englisch), mit 1 Tafel. Kopenhagen, Höst, 1893. 

kr. 43,25. 

Die „allgemeinen Ergebnisse“, mit denen der Bericht über die wesent- 
lich zu zoologischen Zwecken unternommenen Fahrten des „Hauch“ ab- 


1) Nach Mitteilung des Verfassers war der Titel für eine grölsere Ar- 
beit bestimmt, von der aber wegen Raummangels nur der erste Teil zum 
Abdruck gelangte. DIOR: 
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schliefst, enthalten zunächst einen kurzen Überblick über die geophysischen 
Verhältnisse des Kattegats und der Belte. Hier ist auf eine aufserordent- 
lich wichtige, wenn auch vorerst nur kurze Beobachtungsreihe Bezug ge- 
nommen, die sich auf die Temperaturen des Grundschlamms bezieht. Es 
war lange bekannt, dafs gewisse Tiere (u. a. der Aal) sich im Winter tief 
in den Grundschlamm einwühlen, wie man vermutete, um sich der Kälte zu 
entziehen. Die Beobachtungen, die Dr. Joh. Petersen in den Win- 
tern 1891/92 und 1892/93 in der Koldingföhrde und bei Svendborg an- 
gestellt hat, indem er ein Thermometer in einem Pfahl ca 1 m tief in 
den Schlamm einrammte, ergeben durchweg eine beträchtliche Zunahme der 
Temperatur, je tiefer das Thermometer im Schlamm war. So u. a. in fol- 
genden Fällen: 


14/191 1991 1992 11/993 
Bodenwasser ne RR 2462 3,5° 1a —0,1° 
Oberfläche des Schlamms 7,5 5,0 — — 
ca 1 m im Schlamm . — 8,0 7,0 7,0 


Es ist danach gar keine Frage, dafs in der innern Erdwärme eine 
Wärmequelle gegeben ist, die für die Temperaturschichtung der flachern 
und abgeschlossenern Nebenmeere von Bedeutung ist. — Sodann untersucht 
Petersen die geographische Verbreitung gewisser Seetiere auf ihre Ab- 
hängigkeit von den Unterschieden der Temperatur, des Salzgehalts und der 
Sedimente. Auf einer Tafel sind sich so gegenübergestellt: die Verbreitung 
von Ophioglypha Sarsii und das Gebiet geringer Temperaturschwankung; 
von DBrissopsis lyrifera und das des weichen blauen Schlamms; von 
Turritella terebra und das Gebiet stärkern Salzgehalts der Tiefe; Mytılus 
edulis und das Gebiet geringen Salzgehalts im Flachwasser &e. Man er- 
hält hier auch einige klassische Beispiele für die schon von Möbius auf- 
gestellten Typen der eury- und stenothermen, eury- und stenohalinen- 
Formen. Kriümmel. 


512. Segelhandbuch für die Ostsee, herausgegeben vom Reichs- 
Marine-Amt. 2. Abteilung: Das Kattegat und die Zugänge zur 
Ostsee; 3. Abteilung: Von der Linie Schleimünde—Fakkebjerg 
bis zur Linie Nimmersatt— Christianopel. Zweite Auflage. 
Berlin, D. Reimer, 1893. M. 3,50. 

Zum Ersatz für die seit 1878 nicht verbesserten, durchaus veralteten 
betreffenden Teile des Segelhandbuchs der Ostsee hat die Nautische Ab- 
teilung des Reichs-Marine-Amts diese neue Bearbeitung herausgegeben. 

Ähnlich den früher hier erwähnten Teilen bieten auch die beiden vorlie- 

genden manches geographisch Interessante, z. B. über die Strömungen in 

den Belten und im Sunde, Eisverhältnisse und recht scharf gezeichnete 

Küstenansichten (Vertonungen). Krümmel. 


Allgemeines, 


Allgemeine Darstellungen. 


513. Hirts Bilderschatz zur Länder- und Völkerkunde. Eine 
Auswahl aus F. Hirts geographischen Bildertafeln. Für die 
Belehrung in Schule und Haus zusammengestellt von A. Op- 
pel und A. Ludwig. 431 Abbildungen nebst einem kurzen 
erläuternden Text. Leipzig, F. Hirt & S., 1894. 


514. Reelus, E.: Nouvelle Geographie Universelle. XIX. Bd.: 
Amerique du Sud, l’Amazonie et la Plata. Gr.-8°%, 821 SS. 
Paris, Hachette, 1894. fr. 30. 


Dieser Schlufsband der grofsen Recelusschen Länderkunde enthält die 
Darstellung von Guayana, Brasilien, Paraguay, Uruguay und Argentinien. 
Bis zu Ende bewahrt dieses Werk die schon vielmals an dieser Stelle 
hervorgehobenen Vorzüge einer einugehenden, geschmackvollen Charakteristik 
der Länder nebst ihren Bewohnern, der Unterstützung der immer klaren, 
durch schlichte Schönheit geadelten Beschreibung mittels lehrreicher Spe- 
zialkarten bester Entlehnung und ansehnlichen Gröfsenmalsstabs sowie 
ausgezeichneter Landschafts-, Stadt- und Völkerbilder. Der Schlufsband 
gehört besonders wegen der mehr denn 400 Seiten füllenden Schilderung 
der Natur-, Bevölkerungs- und Wirtschaftsverhältnisse Brasiliens zu den 
wertvollsten der langen Bändereihe,; denn gerade für Brasilien, dessen un- 
geheurer Raum bisher so sehr ungleich von Forschungsreisenden zum Gegen- 
stand näherer Untersuchungen gemacht worden ist, fehlte es an einer allen 
Teilen möglichst gleichmälsig gerecht werdenden Darstellung. Dank der 
ausgiebigen Unterstützung durch seine Mitarbeiter, die der Verfasser nie 
anzuerkennen versäumt, hat Reclus die umfassende einschlägige Litteratur- 
masse zur Landeskunde Brasiliens nieht blols gröfstenteils benutzt (manche 
deutsche Arbeit von Wert scheint ihm allerdings unbekannt geblieben zu 
sein), sondern zu einem so harmonischen Bilde verwertet, dals man die 


r* 
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Mosaikarbeit kaum merkt. Nur ausdauerndem Fleifs, trefflieher Organisation 
der Arbeit und genialem Gestaltungstalent ist dergleichen erreichbar. 

Auch darin aber freilich gleicht der Schlufsband seinen 18 Vorgän- 
gern, dafs er sich nicht in tiefere Auseinandersetzungen über den inner- 
lichen Zusammenhang der Dinge einläfst. Das liegt im Programm be- 
gründet. Unangenehm hingegen fällt es auf, wenn in ein paar Worten 
mitunter so etwas wie eine ursächliche Deutung gespendet wird, die den 
echtesten Oberflächlichkeitsstempel trägt. Es klingt so schön z. B., was 
von dem Florawunder der Vietoria regia (erst seit 1837 der Welt bekannt) 
erzählt wird; indessen, wenn es heilst, diese herrliche Nymphäacee „legt 
Zeugnis ab von der Schönheit, welche die Gestalten der Gewächse unter 
dem Äquatorialklima Amerikas erzielen“, so ist das entweder eine 
blofse Redefloskel oder ein ganz antiquierter Appell ans Wunderklima der 
Tropen, das all die holden Zauber der prangenden tropischen Pflanzen- 
und Tierwelt erwirkt habe. Ein bedenklicherer Fall liest auf S. 658 vor, 
wo unser Grisebach als Zeuge angerufen wird betreffs der Thatsache, dafs 
die Pampas Ost-Argentiniens mehr Niederschlag empfangen als die nach 
den Anden zu gelegenen Landesteile, die mit Gebüsch, ja mit Wald über- 
zogen seien. Als wenn damit die ursächliche Verknüpfung von Nieder- 
schlagsmangel und Steppenflur von unserm unvergelslichen Pflanzengeogra- 
phen widerlegt sein sollte! Recelus (oder wer ihm das Citat zutrug) hat 
eben in seinem Grisebach nicht weiter gelesen, sonst hätte er die beher- 
zigenswerten Worte gefunden: „Aber nicht die Masse des. Regens, sondern 
die (zeitliche) Verteilung desselben ist hier das Entscheidende.* Statt nun 
etwa die vorsichtigen Erörterungen Darwins über dieses Problem einer 
grolsen Steppe in keineswegs regenarmem Klima vorzutragen oder auf die 
gewils bedeutungsvolle Bodenbeschaffenheit (leicht austrocknender Pampas- 
thon, dem Baumleben doppelt ungünstig bei der ganz einseitigen Verteilung 
des Regens über die Sommermonate) seine Erklärung zu stützen, verfällt 
Reelus auf die geradezu verblüffend schwächliche Idee: „Es ist wahr- 
scheinlich, dafs der Gegensatz von Wäldern und Savannen der ehemaligen 
Verteilung der stillstehenden Gewässer entspricht. Die einst überfluteten 
Flächen sind die, wo (unter sonst gleichen Verhältnissen) krautartige Ge- 
wächse vorherrschen; die seit langen Epochen aus dem Wasser aufgetauch- 
ten Länder scheinen geeigneter, Waldungen zu tragen.“ Ist denn der 
Pampasthon alluvial? Und gibt es nicht zahllose, dem Meere oder dem 
Brackwasser entstiegene Deltainseln, mit diehtestem Wald überzogen? War 
die oberitalische Niederung nicht vor alters ein einziger Urwald, blo/s un- 
terbroehen von Sümpfen und Wasserflächen ? 

Recht gut dagegen ist die Ausführung über das Delta des Paranä 
und Uruguay, begleitet von einer lehrreichen Karte des weit am untern 
Paranä hinaufziehenden Überschwemmungsgebiets (S. 625). Nur die Ver- 
wendung von Karten.zu kleinen Mafsstabes hat zusammen mit der unklaren 
Auffassung des La Plata-Busens als „Flufs“, als „negatives Delta“ die 
genannten Ströme in den Ruf der Deltalosigkeit gebracht. Der Uruguay 
verhält sich dabei zum Paranä genau wie der Brahmaputra zum Ganges, 
die Maas zum Rhein. Kirchhoff. 


515. Rosier, W.: Geographie generale illustr6e. Asie, Afrique, 
Amerique, Oc6anie. 40%, 339 SS. Lausanne, F. Payot, 1893. 
Den ersten Band haben wir bereits im Litt.-Ber. 1892, Nr. 869 be- 
sprochen und dort Zweck und Charakter des Werkes auseinandergesetzt. 
Wir müssen aber hinzufügen, dafs uns der zweite Band mehr befriedigt hat. 
Die Auswahl des Stoffes ist sehr geschickt und verrät ausgebreitete Littera- 
turkenntnis; nach deutschen Begriffen wird freilich dem Schüler zu viel 
geboten. Die Karten halten wir zum Teil für überflüssig, weil sie einen 
guten Atlas doch nicht ersetzen können; viele physikalische und statisti- 
sche Kärtehen sind aber recht lehrreich. In bezug auf die Abbildungen 
ist .das Schwergewicht auf den anthrogeographischen Teil gelegt, und die 
Landschaftsbilder sind nach unsrer Ansicht zu kurz gekommen. So haben 
wir uns z. B. gewundert, dafs die so charakteristischen Löfslanudschaften 
Chinas mit keinem Bilde bedacht wurden. Supan. 


516. Bechholds Handlexikon der Naturwissenschaften und Medizin, 
bearbeitet von A. Velde, W. Schauf, G. Pulvermacher, 
V. Löwenthal, L. Mehler, G. Eckstein, J. Bechhold 
und G. Arends. Gr.-8°, 1127 SS. Frankfurt a. M., H. Bech- 
hold, 1893. M. 14,40. 


Das Handlexikon wird auch dem Geographen gute Diehste leisten, 
weniger auf seinem eigenen Gebiete, als in den verwandten Fächern. Die 
Artikel sind mit äulserster Knappheit abgefalst, lassen aber in der Regel 
doch nichts Wesentliches vermissen und erfüllen somit den Zweck rascher 
Orientierung. Mangelhaft sind die meteorologischen Artikel. So ist es 
jetzt nicht mehr angängig, Isothermen als Linien gleicher Jahrestemperatur 
zu bezeichnen, denn man spricht auch von Monatsisothermen. Die Erklä- 
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rung der Winde ist unvollständig, da des barischen Gesetzes mit keinem E 
Worte gedacht wird. Unter Cyklonen versteht man nicht mehr blofs 
„Wirbelstürme der Tropen“, und ganz falsche Vorstellungen erweckt dee = 
Satz: „Auch können durch Abströmen der Luft von Stellen höchsten Luft- 
drucks Wirbel (!!) entstehen, die man gewöhnlich Antieyklonen nennt“! 
Die geologischen Erläuterungen sind gut, soweit wir sie geprüft haben, 
Anerkennung verdient die stete Berücksichtigung der Etymologie der frem- 
den Ausdrücke. Supan. 


517. Kan, C. M.: De aardrijkskunde en de praktijk. (Abdruck 
aus dem Jaarboek der Universiteit van Amsterdam 18 
80, 28 SS. 

Der Geograph der Amsterdamer Universität legt in dieser seiner Rekto- 
ratsrede vor einem weitern Zuhörerkreis das Wesen und die Aufgaben 
der Erdkunde dar mit besonderm Hinblick auf die praktische Nutzanwen- 
dung letzterer. Er betont insbesondere die Wichtigkeit erdkundlicher Stu- 
dien auf der Hochschule für den künftigen Lehrer der Erdkunde auf den 
Mittelschulen, ferner für den Geschichts- und Altertumsforscher, den Kauf- 
mann und Seefahrer, den Statistiker und Volkswirtschaftler, vollends für 
den Kolonialbeamten und schlielslich für die allgemeine Geistesbildung. 
Da, wo er mit vollem Recht die hohe Bedeutung gründlicher landes-- 
und volkskundlicher Arbeit für alle diejenigen hervorhebt, denen dereinst 
koloniale Verwaltungsämter übertragen werden sollen, eitiert er die Äulse- 
rung, die vor einigen Jahren Dr. Finsch gethan haben soll, dafs nämlich 
die geringen Erfolge, welche die Deutschen mit ihren Kolonien bisher er- 
zielt hätten, „zum Teil den deutschen Hochschullehrern der Erdkunde bei- 
zumessen seien, die lieber geologisierten und sich in die erodierende Kraft 
der Gletscher und andre geophysische Probleme vertieften, statt mitzuwir- 
ken daran, dafs gesunde praktische Kenntnis von überseeischen Gegenden 
in Deutschland Platz greife“. Da der Redner nur hinzusetzt, diese Be 
hauptung sei „zumal jetzt“ „nicht mehr“ gerechtfertigt, so sei es gestattet, 
hier auszusprechen, dafs sie es niemals war. Am meisten wird bei uns 
vor allem die Stelle (S. 26) gefallen, wo es heilst, „onze gezonde normale 
Hollandsche jongens“, auch wenn sie (auf dem Gymnasium !) vor aller Ge- 
fahr eines geographischen Examens hochwohlweise bewahrt blieben, wären 
ganz versessen auf Kartenzeichnen und geographische Werke. Es klingt 
aber eine ehrliche Wehmut aus des Redners Zufügung: „Wir mögen diese 
Vorliebe teilweise dem zuschreiben, dals sie abstammen von Geschlechtern, 
die die Erdkunde früher sehr hoch hielten und sie Jahrhunderte lang 


praktisch übten.“ Kirchhoff. 
518. Hirschberg, J.: Um die Erde. Gr.-8, 531 $$., mit Ab- 
bildungen und Karte. Leipzig, Thieme, 1894. M..12:5 


Der Verfasser hat seine Reise gut vorbereitet angetreten. Auch wäh- 
rend derselben und bevor er sein Buch geschrieben hat, ist er bemüht 
gewesen, die einschlägige Litteratur zu studieren. Das ist seinem Reise- 
bericht zu statten gekommen; ebenso der Umstand, dafs der Reisende an 
allem Wissenswerten und Merkwürdigen regen Anteil nimmt und dafs die- 
ser Vorzug durch unermüdliche Ausdauer und scharfe Beobachtungsgabe 
kräftige Unterstützung findet. Das nämliche Interesse, das ihn beseelt, 
setzt er auch bei seinen Lesern voraus; denn er begnügt sich nicht mit 
einem magern Referat über seine Erlebnisse, er bringt vielmehr mannig- 
faltige Bemerkungen über Land und Leute, über Tiere und Pflanzen, kurz 
über viele Dinge, die in das Gebiet der Erdkunde gehören; er berührt 
und erklärt ash Erscheinungen, an denen Tausende achtlos vorüber _ 
gehen, weil ihnen der Sinn fehlt, zu ergründen, was alltäglich scheint und 
doch den meisten unbegriffen bleibt, und gerade dadurch wirkt er anregend 
bei solchen, die dem Beispiel nachahmenswerter Vorbilder zu folgen Nei- : 
gung und Kraft haben. ’ 

Kanada und die Union sind kurz behandelt, eingehender Japan, Coyton 
und Vorderindien, E 

‚Den Triumphzug durch Japan, den der Verfasser der Liebenswürdig- 
keit seiner ehemaligen japanischen Hörer an der Berliner Universität und 
deren Berufsgenossen (Ärzten) verdankt, hätten wir lieber von einer ander 
Feder als von der des Triumphators geschildert gesehen. Weyhe. 


519. Mantegazza, P.: Erinnerungen aus Spanien und Se 
8%, 2358 SS. Jena, Costenoble, 1894. M. 


Nur der erste Teil, „Erinnerungen aus Spanien“, eignet sieh zur i 
sprechung an dieser Stelle. Der erste Abschnitt handelt über Stiergefechte, 
der zweite über den Volkscharakter der Spanier schlielst sich jenem na 
lich an. Beide enthalten nichts Neues: stofflich nichts, denn, was w 
hier finden, ist anderswo schon oft gesagt, sprachlich und stilistisch nich 
denn das ist ganz Mantegazza — sehr viele schöne Worte und Wendungen, 
eine funkelnde Hülle und ein unscheinbarer, kleiner Kern. Weyhe. 
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520. Romilly, H.: Letters from the Western Pacific and Mashona- 
land. 8°, 384 SS., mit Abbildungen. London, Nutt, 1893. 7 sh. 6. 


Hugh Romilly, durch Schriften, die auch im Litteraturbericht früher 
besprochen worden sind, in weitern Kreisen bekannt, war als junger Mann von 
23 Jahren auf gut Glück mit Sir Arthur Gordon nach den Fidschi-Inseln 
gegangen, hatte dann als Kolonialbeamter unter Gordon ein aufreibendes 
Wanderleben durch die Inselwelt des westlichen Grofsen Ozeans geführt 
und war schliefslich, ein Abenteurer wie am Anfang seiner Laufbahn, 
Führer einer Goldsucher-Expedition ins Maschonaland. Er starb früh an 
den Folgen eines Malariafiebers. 

Im vorliegenden Buche veröffentlicht sein Bruder Briefe, Auszüge aus 
Tagebüchern und Abschnitte offizieller Berichte des Verstorbenen, die wohl 
von einem bewegten Leben Kunde geben, auch Romillys unermüdliche Thä- 
tigkeit und Ausdauer selbst unter den milslichsten Verhältnissen darthun, 
aber doch das im Vorwort von Lord Stanmore (Gordon) ausgesprochene 
Urteil rechtfertigen, das jenes Schilderungen mit einem skizzenhaften Ge- 
mälde vergleicht, mit einem Landschaftsbilde, das, von einem Nebelschleier 
verhüllt, nur hier und da schärfere Umrisse erkennen lasse. Weyhe. 


Mathematische Geographie. 


5212. Runge, C.: Über die Bestimmung der geographischen 
Länge auf photographischem Wege. (Zeitschrift für Vermes- 
sungswesen 1893, 3. 417—423.) 


521b-. Die Bestimmung der geographischen Breite auf 
photographischem Wege. (Ebend. 1894, S. 300—8304.) 


Der Verfasser hat, angeregt durch die Arbeit von F, Stolze über 
Ortsbestimmung ohne Chronometer (vgl. Litt.-Ber. 1893, Nr. 345), unter- 
sucht, wie weit eine gewöhnliche photographische Camera, wie sie jeder 
Reisende heutzutage mitführt, ohne besondere kostspielige Einrichtung zur 
geographischen Ortsbestimmung dienen kann. Selbstverständlich handelt es 
sich dabei zunächst nur um die Länge, denn Breite- und Azimutbestimmung 
mit dem kleinen Universalinstrument ist ja genügend einfach und scharf. Aber 
ganz mit Recht und in Übereinstimmung mit andern glaubt der Verfasser, 
„für die Längen eine zuverlässige und-bequeme Methode zu haben, durch die 
man die Chronometer entbehren oder kontrollieren kann und die nicht so 
viel Ubung und astronomische Kenntnisse voraussetzt wie die Bestimmung 
durch Monddistanzen, wird für den Reisenden von Bedeutung sein“. Bei 
diesem ersten Versuch hat der Verfasser auf der Platte der ruhig stehen- 
bleibenden Camera (deren Objektiv ein Antiplanet von Steinheil mit 
etwa 24 cm Brennweite war) acht kurze Aufnahmen des jungen Mondes 
in kleinen Zeitabständen, meist 2 Minuten, gemacht, dann bei fortwährend 
in derselben Lage bleibendem Apparat gewartet, bis ein passendes Stern- 
bild (hier der Löwe) in dieselbe Himmelsgegend kam, wo vorher der Mond 
war, und nun die Camera etwa 2 Stunden, von kurzen Unterbrechungen 
abgesehen, offen gelassen. Diese Unterbrechungen, 20 an der Zahl und 
durch ein vor das Objektiv gehaltenes schwarzes Tuch bewirkt, dauerten je 
5 Sekunden; aufser den zu runden Minutenzahlen gehörigen wurden, zur 
Identifizierung der einzelnen Unterbrechungen, noch zwei zu willkürlichen 
Zeiten eingeschaltet. Auf den Spuren von f und ö Leonis wurden sofort 
mit der Lupe die Unterbrechungen deutlich erkannt. Das Mikrometer zur 
Ausmessung der Platte gestattete Schätzung auf etwa 1/, Mikron. Es wur- 
den nun folgende Messungen gemacht: 

1) die AR. der Mondbilder; die geraden Verbindungslinien gleich- 
artiger Unterbrechungspunkte der Sternbahnen liefern unmittelbar Stunden- 
kreise, aus dem Abstand der Mondränder von einer solchen Linie ist die 
AR, dieses Mondrandes leicht zu bestimmen ; 

%) die ö der Mondbilder, die auf etwa 20” gefunden werden konnten; 

3) die Ortszeit kann zwar durch Sonnen- oder Sternhöhen überall 
rasch genügend erhalten, aber auch ebenfalls der Platte entnommen werden; 

4) Monddistanzen durch Messen des Abstandes zwischen dem ersten 
Mondbildrand und einer der Unterbrechungen auf der Spur von Ö Leonis. 
Durch den Abstand zweier Sterne von bekannter Deklination kann ermit- 
telt werden, welchen Winkel eine auf der Platte gegebene Länge vorstellt. 
Diese Gröfse ist zwar für verschiedene Stellen und verschiedene Richtun- 
gen auf der Platte verschieden (gnomonische Abbildung eines Teils der 
Himmelskugel), aber für einen nicht unbeträchtlichen Teil in der Mitte 
der Platte genügend konstant. Die Monddistanz bezieht sich dann auf 
einen fingierten Stern von derselben Deklination wie ö Leonis und einer 
um den Zeitunterschied zwischen dem ersten Mondbild und dem Antritt 
von ö Leonis an die Unterbrechungsstelle andern AR. Durch Benutzung 
1) der AR. der ersten drei Mondbildmittelpunkte, 2) der ö der acht Mond- 
bildmittelpunkte, 3) der eben beschriebenen Monddistanz wurde nun als 
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Zeitunterschied Greenwich— Hannover erhalten 1) 39,1”, 2) 39,1”, 3) 38,6", 
im einfachen Mittel also 38,9”, d. h. ein überraschend genaues Resultat 
für die gesuchte Länge, das freilich einigermafsen dem Zufall zuzuschreiben 
sein wird. Der Verfasser glaubt aber (und mit Recht, wie Referent nach 
seinen noch nicht abgeschlossenen Versuchen überzeugt ist), dals ein Fehler 
von mehr als 12° (= 3’) in der Längenbestimmung „bei sorgfältiger Mes- 
sung einer Platte wie der vorliegenden ausgeschlossen ist. Um auf die 
gewöhnliche Weise durch Messung von Monddistanzen dieselbe Genauigkeit 

zu erzielen, mülste die Messung bis auf etwa 6” richtig sein“. | 

Diesen photographischen Methoden (vgl. auch das Referat über Dr. 
Schlichters Bestrebungen i. d. Z. 1893, S. 88 und das schon angeführte 
Referat, Litt.-Ber. Nr. 345, ferner den Vortrag von Schlichter auf dem 
Stuttgarter Geographentag , Verhandlungen, Berlin 1893, sowie die daran 
geknüpften Bemerkungen von Geh. Adm.-Rat Dr. Neumayer, S. XXIII 
bis XXV), die zur Aufnahme nur des allereinfachsten Apparats bedürfen 
— dessen Konstanten gar nicht bekannt zu sein brauchen und der nicht 
rektifiziert werden muls — , ist ganz sicher ein wichtiger Fortschritt in 
der Längenbestimmung auf dem Festland durch Reisende vorbehalten, wäh- 
rend die Anwendung der Camera auf die so einfach mit dem kleinen Uni- 
versalinstrument zu machende Zeit-, Breiten- und Azimutbestimmung nicht 
von grolser Bedeutung werden wird. Die Reflexionsinstrumente gehören 
für Forschungsreisende, von denen meist nur verhältnismälsig geringe, wenn 
es gut geht wochenlange, Übung in der Handhabung von Melsinstrumenten 
überhaupt erwartet werden darf, zu den heikelsten Werkzeugen. Dals 
man mit sorgfältig untersuchten Reflexionsinstrumenten gute Längen er- 
halten kann, darüber ist kein Zweifel; aber einmal ist die langwierige voll- 
ständige Untersuchung befriedigend nur auf Prüfungsstationen mit beson- 
dern Einrichtungen, z. B. senau bekannten Horizontalwinkeln, zu machen, 
auf der Reise aber kaum, während doch, selbst grolse Konstanz der Alhidaden- 
Exzentrizität am Sextanten zugegeben, diese Konstanz für andre Korrektio- 
nen auf gröfsern Landreisen nicht zutrifft, und sodann hat man eigentlich 
nach Jahren im Gebrauch dieser Instrumente in all’ ihren Formen noch 
nicht ausgelernt, wie Referent wohl aus eigener Erfahrung anführen darf, 
Umsomehr wird den Bestrebungen, einfache photographische Methoden zur 
Bestimmung der geographischen Längen auf Landreisen in wenig erforschten 
Gebieten aufzustellen und einzuführen, eifrige Verfolgung und Förderung zu 
wünschen sein; Referent ist gewifs, dafs auch Herr Geh. Adm.-Rat Neu- 
mayer diesem Wunsche zustimmt. 

Da Verfasser sein überraschend einfaches Verfahren der Bestimmung 
der geogr. Breite an leieht zugänglichem Ort genügend ausführlich be- 
schrieben hat, kann diese Anzeige genügen; erwähnt mag nur noch sein 
— zugleich als weiterer Beleg für die Genauigkeit, mit der man die Mes- 
sungen an den feinen Sternbahnspuren der photographischen Platte aus- 
führen kann —, dafs als mittlerer Fehler der geogr. Breite aus tiner ein- 
elnen Aufnahme +12” erhalten wurde. (Es sind die Messungen von 
7 Tagen mitgeteilt; ihr Mittel entfernt sich von dem wirklichen Wert der 
Breite nur um 6”, ja ist möglicherweise so gut wie ganz fehlerfrei, wenn 
den zwei ersten Messungen wesentlich geringeres Gewicht zukommen sollte 


als den übrigen.) Hammer. 


522. Van de Sande Bakhuyzen: R£sultats d’une Compensation 
du Reseau des Longitudes ..... . en Europe, en Algerie et en 
quelques Stations en Asie. (Astron. Nachr. 1894, Bd. 134, 
Nr. 3202, 8. 154.) 

Hilfiker hat 1885 (Astron. Nachr. Bd. 112, $. 145) die Ergeb- 
nisse einer Ausgleichung der bis dahin in den Gradmessungs-Berichten mit- 
geteilten neuern telegraphischen Längenbestimmungen veröffentlicht. Diese 
Ausgleichung hat der Verfasser mit Zuziehung aller seither dazu gekom- 
menen Bestimmungen wiederholt, so dafs alle von 1860 bis 1892 publi- 
zierten Messungen aufgenommen sind. Die Bedeutung dieser Arbeit für 
Geodäsie und wissenschaftliche Geographie leuchtet ein. Nach Elimination 
der Stationen, die mit nur je zwei andern Stationen verbunden sind, er- 
gaben sich für das Netz 110 Längendifferenzen zwischen 43 Stationen, so 
dafs 43 Normalgleiehungen aufzulösen waren (es ist dies von Weeder in 
Leyden geschehen), und zwar zweimal: mit zwei verschiedenen Annah- 
men für den fundamentalen Längenunterschied Paris—Greenwich nämlich. 
Die erste Annahme dafür ist 9” 21,03°, in der Hauptsache der Bestimmung 
von Bassot und Defforges 1892 entsprechend (9” 21,05°), die mit der 
Bestimmung derselben Beobachter aus 1888 ausgezeichnet übereinstimmt. 
Anderseits haben nun aber die englischen Beobachtungen aus 1892 zu dem 
Wert 9" 20,84° geführt, der seinerseits wieder vortrefllich mit dem engli- 
schen Resultat aus 1888 stimmt; die zweite Annahme des Verfassers ist 
daher 9” 20,83°. Beide Resultate gehen zu weit auseinander, als dafs man 
sie vereinigen könnte; es ist ein vorläufig nicht zu lösender beträchtlicher 
Widerspruch zwischen den französischen und den englischen Ergebnissen vor- 
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handen (0,2° in Zeit oder 3" im Bogen, auf dem Parallel 50° einer Ab- 
weitung von rund 60 m entsprechend). Die Längen des ausgeglichenen 
vollständigen Netzes fallen nach beiden Hypothesen selbstverständlich etwas 
verschieden aus, aber doch so, dafs die Differenzen zwischen den ein- 
zelnen Stationen nach I oder II sehr wenig verändert erscheinen. Das 
ganze Netz umfafst 151 Punkte, von denen natürlich weitaus die Haupt- 
zahl Europa angehört, Der mittlere Fehler einer neueren Längendifferenz 
mit Vertauschung der Beobachter und Instrumente ergibt sich zu + 0,05*. 
Die Greenwich-Längen für die wichtigsten deutschen Punkte lauten: 


Länge von Greenwich 
bei Annahme der 


I. Hypothese | II. Hypothese 
für den Längenunterschied 
Paris—-Greenwich, s. 0. 
Berlin . . | Mittelpunkt der Sternwarte | 53” 34,879° 53” 34,826° 
Bonn: 55 en Fr 28 23,249 28 23,194 
Bei Bregenz | Pfänder, geodätischer Pfeiler | 39 6,294 39 6,236 
Breslau. . | Mittelpunkt der Sternwarte | 68 8,822 68 8,769 


Ort Genaue Bezeichnung 
; des Punkts. 


Brocken Geodätischer Punkt . . . || 42 28,475 42 28,423 
Dresden. Pfeiler auf der Plattform des 

Math, Salons . . 54 55,957 54 55,905 
Göttingen Sternwarte, Beichankarkache: 

Meridiankreis ee 90,1 39 46,259 
Kiel. . . | Sternwarte, Meridiankreis . | 40 35,664 40 35,611 
Königsberg . | Sternwarte, Repsoldscher 

Meridiaukreis . . 81 59,070 32753016 


Leipzig. . | Mittelpunkt der Sternwarte 49 34,006 49 33,954 
Mannheim . | Sternwarte, geodät. Pfeiler 33 50,482 33 50,428 
Bei München | Bogenhausen , Sternwarte, 
geodätischer Punkt . . || 46 26,100 46 26,049 
Citadelle, Villarceaus Pfeiler | 31 4,664 31 4,609 
Hammer. _ 


5232. Marcuse, A.: Über die Untersuchungen von Mr. Chandler, 
betreffend die Veränderlichkeit der Breiten. (V.J.S.d. Astron. 
Gesellsch. Jahrg. 28, Heft 4, S. 230—295.) 


523b. Sokolow, A.: Bestimmung der periodischen Bewegung der 
Erdpole mittelst der Miren des Pulkowaer grofsen Passagen- 
Instruments. (Astron. Nachr. Nr. 3207, 1894 [Bd. 134, 15], 
Sp. 233—238.) 

523°: Kostinsky, S.: Nouvelles Recherches sur les Variations 


de la Latitude de Poulkovo. (Astr. Nachr. Nr. 3209, 1894 
Bd. 134, Nr. 17, Sp. 265—272.) 


5234. Becker, E.: Vergleichung der in Stralsburg beobachteten 
Breitenschwankungen mit der Rechnung. (Ebend. Sp. 271—274.) 


Weitere Beiträge zur Lehre von der periodischen Verlegung der 
Erddrehachse im Erdkörper. Marcuse, der Beobachter der durch die 
Internationale Erdmessung veranlafsten Expedition zur Beobachtung der 
Breitenvariationen in Honolulu 1891/92 (vgl. d. Z. 1893, S. 241), gibt 
eine gute Übersicht und Kritik der interessanten Veröfenflichungen von 
Chandler über den genannten Gegenstand in den Bänden XI und XII 
des Astronomical Journal (November 1891 bis November 92). Der Verfasser 
spricht sich gegen die Chandlersche Periode von 427 Tagen aus, deren 
Realität dieser „in the most satisfaetory manner“ abgeleitet zu haben glaubte. 
Dals eine rotatorische Verlegung der Erdachse (W nach O) stattfindet, ist 
sicher, aber über die Dauer der Periode und die Amplitude der dadurch 
bedingten Polhöhenvariationen ist noch wenig bekannt. Dafs die Verlänge- 
rung der Periode über die theoretische Eulersche von 306 Tagen hinaus 
sich erklären läfst durch die Elastizität des Erdkörpers und die grolsen 
beweglichen (Wasser-) Massen an der Oberfläche der Erde, hat schon New- 
comb nachgewiesen. In Wirklichkeit handelt es sich aber überhaupt nicht 
um eine Periode, sondern um Übereinanderlegung von zweien, der (ver- 
längerten und vielleicht selbst variabeln) Eulerschen und einer jährlichen, 
durch meteorologische Umstände (kleine Massenverschiebungen) veranlalsten. 
Dafs die „faktische Periode“, eben die Resultante aus den beiden angege- 
benen, veränderlich ist, ist ziemlich sicher; ob sie aber wirklich, wie Chand- 
ler berechnet, zu Bradleys Zeit 365 Tage und 1865—85 427 Tage 
umfalste, ist unsicher; die Bradleyschen Beobachtungen, für ihre Zeit ein 
Wunder an Genauigkeit, reichen zur Beurteilung soleher Dinge doch an 
Schärfe nicht aus. Auch die Chandlersche Annahme einer grolsen Verän- 
derlichkeit der Amplitude der Polhöhenvariationen ist möglich oder selbst 
wahrscheinlich, aber vorläufig schwer verfolgbar; die Amplitude der jähr- 


Stralsburg . 


lichen Periode ist sicher stark variabel und tritt aufserdem in den Polhöhen 
beträchtlich vergröfsert auf. Von Vorausberechnung des Polhöhenwerts eines 
Orts auf längere Zeit kann vorläufig durchaus keine Rede sein. Chandlers 
vorausberechnete Kurve, die bis zum Sommer 1894 ausgedehnt ist, stimmt 
z. B. für die erste Hälfte von 1893 wenig überein mit den wirklichen Beob- 
achtungen in Strafsburg: die Prognose gibt das Minimum der Polhöhe auf 
Ende April 1893, die Wirklichkeit zu Anfang Juni; die beobachtete Am- 
plitude zwischen Herbst 92 und Frühjahr 93 übersteigt die vorausberechnete 
um 0,13” oder um 1/, ihres Betrags; die empirische (Interpolations-) Formel 
der Breitenvariation ist also nicht ohne weiteres zur Vorausberechnung 
brauchbar; auch Chandlers aus 14 besonders ausgewählten Beobachtungs- 
reihen und seiner ersten provisorischen Formel hergeleitete letzte „Kom- 
promils-Formel“ 

p=9,— 0,15" cos [A -H(t— 1875, Novbr. 1) 0 ‚83527°] 

— 0,15" 08 04 380°) y 

leistet nicht das Gewünschte: für den Berliner Meridian z. B. würde sich 
die Amplitude für Oktober 1892 bis April 93 ANo=0,27, Apıl 9a 
bis Oktober 93 A p = 0,14" ergeben, während die wirklich beobachteten 
Polhöhenausschläge 0,50” und 0,40" sind. Eine (so einfache) Formel wird 
eben überhaupt nicht im stande sein, die Breitenveränderungen wirklich 
auszudrücken und der Vorausberechnung zu dienen. Es bleibt vielmehr 
nichts andres übrig, als einen fortlaufenden „Überwachungsdienst der Erd- 
achse« einzurichten in Gestalt von fortwährenden Polhöhenbeobachtungen 
nach derselben Methode („Mikrometer-Niveau-Methode“), und zwaram besten 
an vier Orten, die sehr nahezu (auf 0,5’) auf demselben Parallelkreis und 
in Länge um ungefähr je 90° voneinander entfernt liegen, Durch diese Wahl 
der Stationen, die die Benutzung derselben Sternpaare auf allen vier Statio- 
nen ermöglichen würde, könnte das überhaupt Mögliche an Fehlerelimination 
geleistet werden, man könnte in aller Strenge nicht nur alle periodischen, 
sondern auch etwaige säkulare Polhöhenvariationen und damit eine für 
Astronomie, Geodäsie, Geologie und Geographie höchst wichtige Frage ver- 
folgen. 

Sokolow hat schon in den Astron. Nachrichten 3166 auf die Mög- 
lichkeit hingewiesen, die Bewegungen des Erdpols mittels der Miren eines 
Passagen-Instruments, d. h. durch Azimutmessungen statt der bisher allein 
benutzten Polhöhenmessungen zu ermitteln. Der Azimutänderung der Miren 
liegen zwei Ursachen zu Grunde: die fortschreitende und die periodische 
Bewegung der Mirenpfeiler und sodann die durch die Bewegung des Erd- 
pols bedingte Änderung der Richtung des Meridians. Aus den Ergebnissen 
der Pulkowaer Beobachtungsgruppen von März 1842 bis Mai 44, Januar 
61 bis Oktober 72, September 80 bis Juni 86 findet der Verfasser unter 
der Annahme einer einfachen Kreisbewegung des Erdpols mit gleichförmiger 
Geschwindigkeit in der Periode 20/17 Jahre = 430 Tagen als Epochen 
der Polhöhen-Maxima in Pulkowa:, r 

1843,75 4 0,04; 1865,94 — 0,01; 1884,88 — 0,01; 
die Intervalle entsprechen 18,86 und 16,10 Vielfachen der angenommenen 
Periode. Nimmt man für die erste Zahl 19, für die zweite 16 Perioden, 
so würde die Periode im ersten Intervall 427, im zweiten 432 Tage lang, 
Der Mittelwert des Durchmessers des vom Pol durchlaufenen Kreises findet 
sich aber nur zu 0,32”, also kleiner, als die Beobachtungen der letzten Jahre 
ergeben. 

Kostinsky findet aus seinen Beobachtungen 1891—93 für Pulkowa 
folgende Zeiten der Maxima und Minima der Polbhöhe, nämlich Maximum 
1891 Oktober 14, 1892 November 15; Minimum: 1892 Juni 14, 1893 
Juli 21 (diese letzte Epoche noch unsicher) und für die mittlere Dauer 
der Periode in dieser Zeit 397 Tage (379—409 Tage); die Amplitude der 
Polhöhenvariationen nimmt in der letzten Zeit ab. Beide Ergebnisse stim- 
men gut mit der Chandlerschen Formel, deren vorletzte Form (in sei- 
nem Artikel VII) für den Meridian von Paikowa gibt: 

9 — 9, = — 0,12” eos [(t — 1891 März 8) 0,°835—30°] 
— 0,16" cos (O — 20°). 

. Der Verfasser hat auch noch die Kurve, die Nyren als Ausgleich 
der Pulkowaer Breitenbeobachtungen 1882—91 erhalten hat, mit der Kurye 
von Chandler verglichen und gute Übereinstimmung gefunden mit Aus- 
nahme der Zeit 1887,3—1888,9. Die durchschnittliche Dauer der Periode 
in jener Zeit ist nach den Beobachtungen 386 Tage und der Halbmesser 
des Polkreises 0,145”, während diese Zahlen nach der Chandlerschen 
Theorie lauten: 380 Tage und 0,157". Auch Kostinsky mahnt dazu, sich 
des jedenfalls komplizierten Charakters des Phänomens bewufst zu bleiben, 
für das Formeln wie die Chandlersche nur den Wert empirischer Näherungs- 
formeln haben können. 

Becker endlich vergleicht die Vorausberechnung Chandlers (Astron. 
Journal Nr. 307; Annahmen: Übereinanderlegung zweier Achsenumläufe mit 
den Perioden 431 und 365 Tagen, vgl. oben), nach der die Amplitude im 
Jahre 1893 sehr gering werden mulste und 1894 sich bis zur Unmerklich- 
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keit verringern wird, mit den in Stralsburg bis gegen Ende 1893 vorhan- 
denen Messungen. Die Verteilung der Vorzeichen scheint das Vorhanden- 
sein einer weitern, kürzern, etwa 7monatlichen Periode anzudeuten, die 
aber erst nach endgültiger Reduktion der Beobachtungen diskutiert werden 
kann. Aus den Strafsburger Beobachtungen erhält Becker für den Meri- 
dian von Greenwich: 
9 = 9, — 0,149" cos [A -- (t — 1875 Oktbr. 24) 0,83527°] 
m. F. + 0,015” + 8 
— 0,145" cos (k-- 9) — 355,3°) 
ee Ta + 6,5° 
(die mittlern Fehler jeder Zahl des Ausdrucks sind unmittelbar unter sie 
gesetzt), in guter Übereinstimmung mit der Formel (15) von Chandler, 
die für den genannten Meridian liefert: 
po = 9, — 0,12" cos[l-H (t— 1875 Novbr. 1) 0,83527°] 
— 0,16" cos 4 + © — 350°). 


Hammer. 


524. Schröder, S., u. W. H. H. Southerland: Azimuth Tables. 
(U. S. Hydrogr. Office, Bureau of Navig. Nr. 71.) Gr.-4°, 199 SS. 
Washington 1893. 


Diese Tafeln geben die Azimute der Sonne von 10 zu 10 Minuten 
wahrer Zeit zwischen Auf- und Untergang für die Breiten zwischen 61° N. 
und 61° S. auf 1’; das Intervall der Breite und der Deklination ist je 1°° 
Die beknnten Azimuttafeln von Albini und die von der englischen Admi- 
ralität sind, soweit sie unter sich nicht übereinstimmten, nachgereehnet wor- 
den, und man wird der Korrektheit der neuen Tafeln Vertrauen entgegen- 
bringen können. — Eine solche Tafel ist neben ihrer nächsten Bestimmung 
zu allerhand Aufgaben der mathematischen Geographie und sphärischen 
Astronomie zu gebrauchen, wenn auch allerdings die vielfach notwendigen 
Doppel-Interpolationen die rasche Verwendung beeinträchtigen. 

Hammer. 


525a. Geleich, E., und F. Sauter: Kartenkunde. 16°, 160 SS., 
mit 65 (gegen 100?) Abbildungen. Stuttgart, Göschen, 1894. 
Geb. M. 0,50. 


525b. Geleich, E.: Cartografia. Manuale teorico-pratico. Con 
un asunto sulla storia della cartografia. 160%, VIII u. 257 SS., 
mit 57 Fig. Mailand, Hoepli, 1894. Geb. M. 4. 


Im ersten der angezeigten Bändchen, einem Teil der bekannten Göschen- 
schen Elementarbücher -Sammlung, geben die Verfasser nach Erläuterung 
einiger Vorbegriffe über die Orientierung auf der Erdoberfläche im ersten 
Teil einen Abrifs der Projektionslehre, im zweiten der Topographie, im 
allgemeinen auf historischer Grundlage. Vieles in dem Büchlein ist ge- 
schickt gemacht, auch die Illustrationen sind meist gut; es ist aber auch 
genug Überflüssiges, Halbrichtiges und Unrichtiges darin, so dals eine 
scharfe Durchsicht vor der nächsten Auflage sich empfehlen wird, 

Das zweite Bändchen ist eine etwas erweiterte Bearbeitung wesentlich 
desselben Gegenstandes. Der erste Teil enthält eine kurze Geschichte der 
Kartographie, der zweite einen Überblick über die Projektionslehre für 
geographische Karten, im dritten Teil endlich, der „praktischen Karto- 
graphie“, wird auf 25 Seiten abgehandelt: 1) Terrainzeichnung, 2) Messen 
von Entfernungen und Flächen auf geographischen Karten, 3) Vervielfäl- 
tigung der geographischen Karten, 4) Vokabular der Bezeichnungen, die 
sich am häufigsten auf geographischen Karten finden. Viel Nutzen wird 
mit diesem dritten Teil, wie sein Umfang zeigt, kaum gestiftet werden 
können, eher könnte man das, der Seitenzahl nach, vom zweiten Teil ewarten. 
Nur hätte der Verfasser dazu die ausgefahrenen Gleise etwas mehr verlassen 
müssen; es ist sachlich unriehtig und auch historisch kaum zu rechtfer- 
tigen, von etwa 180 Seiten eines Elementarbuchs, die sich mit der Pro- 
jektion geographischer Karten beschäftigen, über 50 Seiten den per- 
spektivischen Entwürfen zu widmen. Und sind denn die perspektivischen 
Abbildungen nicht auch azimutal? Warum ist ferner der Verfasser bei Be- 
sprechung des winkeltreuen cylindrischen Entwurfs nicht Breusing gefolgt ? 
Was soll der Leser, der sonst ganz auf die Anwendung der Infinitesimal- 
rechnung zu verzichten hat, auf $S. 172 mit der Versicherung, dals 
man „mediante il calcolo superiore“ die und die Formel erhalten könne ? 
Es ist zuzugeben, dafs eine nach heutigen Begriffen erschöpfende Darstel- 
lung der Mereatorkarte ohne Infinitesimalrechnung nicht gegeben werden 
kann; aber gerade bei einer populären Schrift wie der vorliegenden muls man 
auch daran erinnern, dafs Mercator selbst seine Verbesserung der Plattkarten 
ein Jahrhundert vor Entdeckung jener Rechnungsmethode erfunden und sich 
in sehr klaren Worten über Wesen und Bedeutung dieser Erfindung aus- 
gesprochen hat. — Aber was nach Germain-Gretschel und Fiorini 
in Sachen der Kartenprojektionen, sei es in der elementaren Behandlung 
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des Stoffs, sei es in Weiterführung der Aufgabe, geschehen ist, ist für 
den Verfasser so ziemlich nicht vorhanden; seine Bibliographie zeigt sehr 
willkürliche Auswahl. 


Hammer. 
Geologie. 


526. Geikie, J.: Fragments of Earth Lore. Gr.-80, 428 SS., 
6 Karten. Edinburgh, Bartholomew & Co., 1893. 12 sh. 6. 


Eine Sammlung von 14 Aufsätzen und Vorträgen aus den Jahren 
1876—92, die zum Teil in diesen Blättern auch schon angezeigt wurden. 
Eingeleitet wird sie durch den Nachweis der Wichtigkeit der Geologie für 
das geographische Studium, woran sich einige didaktische Ratschläge knü- 
pfen. Drei Essais beschäftigen sich mit der Geographie Schottlands; zwei 
davon stammen schon aus den 70er Jahren (Cheviot Hills, Long Island), 
der dritte ist im Litt.-Ber. 1885, Nr. 202 angezeigt. Sechs Aufsätze sind 
der Eiszeit gewidmet; unter ihnen beanspruchen besonders zwei erhöhtes 
Interesse: der eine, welcher die merkwürdige Mischung nördlicher und süd- 
lieher Geschiebe im Geschiebelehm Mittelschottlands, die besonders für die 
Drifttheorie ausgebeutet wurde, im Sinne der Gletschertheorie erklärt; und 
der andre, aus dem Jahre 1892 stammend, der die Aufeinanderfolge der 
Eiszeiten in Europa besprieht. Geikie unterscheidet nicht weniger als 
tünf Eis- und vier Interglazialperioden ; die älteste Eiszeit am Schlusse 
der Pliocän- oder am Beginn der Pleistocänepoche wird durch den Wey- 
bourn Crag in England und die ältesten Glazialvorkommnisse des Festlan- 
des repräsentiert. In die darauf folgende Interglazialzeit wird die Entste- 
hung der Höttinger Breecie verlegt. Die zweite Eiszeit bildete den Höhe- 
punkt, aber auch in der dritten Eiszeit überflutete das skandinavische 
Inlandeis noch das transbaltische Festland und vereinigte sich mit dem 
britischen Inlandeise. In der vierten Eiszeit bestand eine solche Vereini- 
gung nicht mehr, in der fünften gab es in Britannien nur mehr lokale 
Gletscher. 

Von den vier Essais allgemeinern Inhalts sind die über die Gebirge 
und die Entwiekelung der Klimate im Litter.-Ber. (1886, Nr. 457, u. 1890, 
Nr. 1511) schon besprochen worden. Die „geographische Entwickelung 
Europas“ ist nur eine kurze populäre Darstellung ohne wesentlich neue 
Gesichtspunkte, die „geographische Entwickelung der Küstenlinien“ schlielst 
sich hauptsächlich an Suels an. 

Von den 5 Kartenbeilagen stammen zwei: die Gletscherkarte und die 
Karte der Verteilung der Höhen und Tiefen, aus Berghaus’ Physikali- 
schem Atlas, ohne dafs dieser Thatsache auch nur mit Einem 
Worte Erwähnung geschähe. Der Verleger läfst sich noch vom 
Autor in der Vorrede die dankbare Anerkennung für „seine“ ausgezeichne- 


ten Karten abstatten ! Supan. 


527. Waleott, C. D.: Geologie time, as indicated by the sedi- 
mentary rocks of North America. (The journ. of geol. I, 7, 
S. 639—676.) 8%. Chicago 1893. 

Viel stärker als auf dem europäischen Festlande ist in England und 
Nordamerika unter den Geologen das Bestreben vorhanden, für das Alter 
der Erde und die Dauer der einzelnen Formationen bestimmte Zahlenwerte 
zu erlangen und eine auf unsre Zeiteinheit begründete geologische Chrono- 
logie zu schaffen. Der Verfasser der vorliegenden Abhandlung sucht das 
Alter der paläozoischen Zeit durch ein Studium ihrer Sedimente im Ge- 
biete des „paläozoischen Cordillerenmeeres“, die Ermittelung ihrer Mäch- 
tigkeit und den Vergleich derselben mit anderweitig gewonnenen Werten 
für die Denudation der Kontinente festzustellen. Er kommt zu dem 
Schlusse, dafs die Erde zwar sehr, aber nicht unermefslich alt ist und 
dafs sie ihr Alter nicht nach einzelnen, aber auch nicht nach Hunderten 
von Millionen Jahren zählt. K. Keilhack. 


528. Gilbert, G. K.: Continental Problems. (Bull. Geol. Soc. 
America 1893, Bd. IV, S. 179.) 


Die an die gegenwärtige Verteilung von Wasser und Land auf der 
Erdoberfläche und auf deren Entstehung bezüglichen Probleme werden vom 
Verfasser nur in ihren Umrissen kurz angedeutet und der heutige Stand 
der Kenntnis in bezug auf deren Lösung skizziert. Einige originelle Ge- 
sichtspunkte verdienen ein näheres Eingehen. 

Die Höhendifferenzen der Kontinente und der Ozeane werden in ihrem 
Verhältnisse zu den von ihnen eingenommenen Arealen in einem Profil 
dargestellt, das verschiedene bemerkenswerte Eigentümlichkeiten zeigt. Es 
fallen zwei nahezu horizontale Plateaus auf, welche die weitaus grölsten 
Strecken bilden. Von dem gesamten Erdareal liegen 2/, in Tiefen von 
3400—4900 m unter dem Meeresspiegel und bilden das „ozeanische Pla- 
teau“ mit einer durchschnittlichen Tiefe von — 4300 m; 1/, des Erd- 
areals fällt in die Höhenstufen von 1500 m über und bis 300 m unter 
den Meeresspiegel und bildet das „kontinentale Plateau“ mit einer Durch- 
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schnittshöhe von + 300 m. Diesen beiden Plateaus fallen zusammen un- 
gefähr 2/; des Gesamtareals der Erdoberfläche zu; das übrigbleibende 1/, 
verteilt sich auf die intermediären sowie die extremen Höhen- und Tiefen- 
lagen. Für die Betrachtung der Entstehung der Kontinente und Ozeane 
sowie die andern sich anschliefsenden Probleme müssen die Begriffe der 
kontinentalen und ozeanischen Plateaus zu Grunde gelegt werden. Die 
Kontinente hängen in ihren Plateaukörpern zusammen, nur der antarktische 
Kontinent ist durch grölsere Tiefen überall abgetrennt. 

Das erste Problem, das sich zeigt, liegt in der Frage, ob die Erd- 
kruste starr genug ist, um den Ausgleich der Massen der kontinentalen 
Plateaus und der ozeanischen Tiefen zu verhindern, oder ob nach dem 
Prinzip der Isostasie unter den letztern schwerere Massen und unter den 
Kontinenten leichtere vorauszusetzen sind, so dals in einem gewissen Niveau 
in der Tiefe die Gewichte sowohl der ozeanischen wie kontinentalen Areale 
gleich sind und somit eine Gleichgewichtslage geschaffen ist. 

Nieht nur theoretische Betrachtungen, sondern auch direkte Beobach- 
tungen, z. B. die Lotablenkungen gegen die Ozeane hin und die relativen 
Schwerebestimmungen, sprechen zu gunsten der isostatischen Theorie. Der 
Unterschied in dem Drucke zwischen dem mit Wasser belasteten ozeanischen 
Plateau und dem massiven kontinentalen Plateau wird auf 12000 Pfund 
auf den Quadratzoll berechnet, und dieser Druck, welcher die Masse der 
Kontinente gegen die Depressionen zu bewegen strebt, ist genügend, um 
den Widerstand fast aller Gesteine zu überwinden, so dafs auch darin ein 
Umstand liegt, dem die Theorie der Starrheit der Erdkruste schwer ge- 
recht werden kann. Die isostatische Theorie setzt allerdings Dichtigkeits- 
differenzen voraus, die ebenfalls zu erklären sind, und dieses zweite Problem 
hängt eng mit dem dritten, wodurch das kontinentale Plateau entstand, 
zusammen, Nimmt man an, dafs zu einer Zeit, als noch die ganze Erde 
feuerflüssig war, die Elemente in konzentrischen, nach ihren spezifischen 
Gewichten aufeinanderfolgenden Schalen angeordnet waren, so werden die 
an der Oberfläche entstehenden ersten Erstarrungszentren aus den leichte- 
sten Materien bestehen, und durch Aneinanderreihung derselben entstand 
der Aufbau der Kontinente, während die schwereren Massen in der Tiefe 
blieben. Die Frage, ob aus der Anordnung der kontinentalen Massen 
irgendwelche Beziehungen zum Äquator oder einem gröfsten Kreise der 
Erdkugel abzuleiten sind, ergab ein negatives Resultat. Ebensoweit ent- 
fernt von seiner Lösung ist noch das Problem, wodurch das Steigen und 
Sinken der kontinentalen Areale verursacht wird. Mit der Gebirgsbildung 
wurde es oft in Zusammenhang gebracht, ohne dafs ein solcher zu er- 
weisen wäre, und auch für isostatische Bewegungen ist hier schwer ein 
Grund zu finden. Durch Oszillationen des Meeresspiegels finden Erschei- 
nungen keine Erklärung, welche der amerikanische Westen darbietet, dals 
nämlich auf Arealen, die noch zu Ende der Kreidezeit gleiches Niveau 
hatten, der eine (westliche) Rand 4000—6000 F. höher zu liegen kommt 
als der andre (östliche) Rand der Great Plains. Das Problem der Perma- 
nenz der Kontinente, das vielfach im bejahenden Sinne beantwortet wurde, 
begegnet Schwierigkeiten in den geologischen Verhältnissen der Appalachen, 
die einen grolsen im Osten liegenden Kontinent in alter Zeit voraussetzen. 

Auch dem letzten Kontinentalproblem, der Frage, ob die kontinentalen 
Areale zunehmen, steht der Verfasser skeptisch gegenüber. Die Trans- 
gressionen des Meeres über kontinentales Land können wir beobachten, 
nicht dagegen die Maximalausdehnungen der Kontinente zu einer vergange- 
nen Periode; aber abgesehen davon, führt auch das Prinzip des isostati- 
schen Gleichgewichts zur forwährenden Erniedrigung der Kontinente; denn 
die höchsten leichteren Teile werden durch Erosion entfernt, und durch Hebung 
der schwereren Massen von unten, die infolge ihrer gröfsern Schwere nicht 
die ganze abgetragene Höhe wieder ergänzen, wird der Verlust wieder aus- 
geglichen, aber nicht dieselbe Höhenlage wieder erreicht, so dafs die 
Summe der isostatischen Wirkungen doch auf die Abnahme der kontinen- 
talen Areale hinzuwirken scheint, wenn auch zu Beginn der Geschichte 
der Kontinente unter denselben Einflüssen das Umgekehrte der Fall ge- 
wesen sein mochte. 

Aus dieser kurzen kursorischen Betrachtung der Probleme geht hervor, 
dafs auch die Theorie des isostatischen Gleichgewichts in der Erdrinde, 
so sehr sie vielen Fragen ungleich mehr entgegenkommt als die Annahme 
einer ganz starren Erdkruste, doch nicht im stande ist, aus sich heraus 
alle Fragen zu lösen, und dafs noch andre Momente mit zu berücksiehtigen 
sein werden, K. Futterer. 


529. Hicks, L. E.: Some Elements of Land Sculpture. (Bull. 
Geol. Soc. America 1893, Bd. IV, S. 133.) 

Die Herausbildung der ÖOberflächenformen der Erde unter den ver- 
schiedenen Einflüssen der Erosion, der Verwitterung und tektonischer Be- 
wegungen wird in dem Aufsatze in schematischer Weise kurz charakteri- 
siert und nach den verschiedenen sie bedingenden Faktoren mitgeteilt. 


Die sogenannte „Wetterkurve“, welche nur durch die Verwitterung 
aus blockartiger Masse gebildet wird, ist nach oben konvex; die Wasser- 
kurven, welche durch die Flulserosion geschaffen werden, sind dagegen 
konkav. Aus der Kombination beider Elemente entstehen Oberflächenlinien, 
welche in den obern Teilen konvex, in den untern aber konkay sind. Je 
nach der Breite der Masse und dem Fortschritte der beiden Erosionsarten 
werden die Kämme breit und konvex oder schmal und scharf ausfallen 
können, wobei das Gesetz gilt, dafs in frühen Stadien der Erosionswirkung 
durch das Überwiegen der Erosion des fliefsenden Wassers steile Abhänge 
und schmale, scharfe Kammlinien entstehen, aufser wenn diese schon durch 
ihre ursprüngliche strukturelle Anlage sehr breit sind; in spätern Stadien 
sind die Wasserkurven von geringerer Neigung. 

Andre Kurven werden durch die Absätze aus dem flielsenden Wasser, 
die Aufschüttungskegel und die Überflutungsgebiete der Flüsse gebildet, 
besonders da, wo diese letztern konstruktiv thätig sind, d. h. ihr Strom- 
bett durch Aufschüttung erhöhen. N 

Die keineswegs erschöpfende Abhandlung kommt zu dem Resultat, 
dafs die drei Hauptfaktoren, auf welche die einzelnen Formen des Ober- 
Nlächenreliefs zurückgeführt werden können, bestehen in 1) tektonischer 
Hebung, wodurch die Erosion in Kraft treten kann; 2) Verwitterung, 
welche die schroffen Linien rundet; und 3) Wasserwirkung, durch welche 
konkave Erosionslinien und konvexe Aufschüttungsgebiete geschaffen werden. 1 
Irgendwelehe Berücksichtigung der schon über diesen Gegenstand vor 


handenen Litteratur oder der anderweitig gewonnenen Resultate vermilst 
man gänzlich. K. Futterer. 


5308. Oviji6, J.: Das Karstphänomen. Gr.-8°, 113 88. Wien, 
Hölzel, 1893. (Geograph. Abhandlungen von Penck, Bd. Y, 
Heft 3.) Fr 

530b. Martel, E. A.: Les Abimes. Gr.-8%, 580 SS., mit zahl- 
reichen Illustrationen. Paris, Charles Delagrave, 1894. fr.20. ° 


Durch diese Werke ist die Theorie des Karstphänomens bis zu einem 
gewissen Grade zum Abschluls gebracht. Cvijies Werkehen bezeichnet sich 
selbst als „Versuch einer morphologischen Monographie“ ; neues Thatsachen- 
material ist zunächst nur aus Ostserbien herbeigezogen, im übrigen basiert 3 
es auf ausgebreiteten Litteraturstudien, die allerdings auch durch Studien- . 
reisen in österreichischen Karstgebieten belebt wurden. Martels Werk ist % 
vor allem beschreibend, eine Darstellung seiner Forschungen in Frankreich, ® 
Belgien, Österreich und Griechenland, die seit einer Reihe von Jahren mit 
unermüdlichem Eifer betrieben wurden und in Südfrankreich in der That 
eine ganz neue, unterirdische Welt erschlossen haben. Die umfassende 
Erfahrung und die exakte, durch zahlreiche Abbildungen, Profile und Pläne 
unterstützte Schilderung der einzelnen Vorkommnisse machen Martels Buch 
zum Standardwerk des Karstphänomens. 3 

Mit überzeugender Kraft legt Martel dar, dafs die Höhlensysteme an 
eine ursprüngliche Zerklüftung des Kalkgesteins gebunden sind. Sehr scharf 
unterscheidet er zwischen Saugboden (terrain d’imbibition) und Sickerboden 
(terrain de suintement); der erstere ist entweder locker oder porös, der 
letztere zerklüftet. Nur in dem erstern kommt es wirklich zur Bildung 
einer zusammenhängenden Grundwasserschicht; aber auch dies zugestanden, 
darf man doch nicht, wie Martel thut, die Bezeichnungen Schicht-, Spalt-, 
Überfallsquelle für das zerklüftete Gelände ohne weiteres für falsch erklären. 
Martel reproduziert aus Neumayrs Erdgeschichte, Bd. I, S. 372 drei Figu- 
ren, die diese Quellbildungen schematisch darstellen, gewissermalsen als 
abschreckendes Beispiel der „falschen Theorie der Quellenernährung im 
zerklüfteten Gelände“. Er hat aber dabei übersehen, dafs jene Figuren 
keineswegs rein schematisch sind. In den österreichischen Kalkalpen bil- 
den z. B. die Werfener Schichten eine ausgezeichnete undurchlässige Unter- 
lage, an deren Ausgang z. B. die Quellen des Thalbodens von Buchberg 
als charakteristische Schichtquellen zutage treten. Mehrere Quellen an der 
Ostseite des Gahns sind Überfallquellen, die Quellen bei Stixenstein sind 
echte Spaltquellen, die Rohrbacher Quelle im Graben eine echte Verwere 
fungsquelle &c. Das sind nur ein paar Beispiele, die ich dem Berichte 
der Wiener Wasserversorgungs-Kommission (1864) entnehme; sie könnten 
abeı leicht vermehrt werden. ® 

Einen grofsen Fortschritt verdanken wir beiden Autoren in bezug auf 
die Erklärung der Dolinen. Wenn man sich auch ungern von jener 
Theorie abwendet, die alle Karstphänomene auf Höhlenbildung und Ein- 
sturz zurückführte und somit genetisch miteinander verknüpfte, so kann 
man sieh doch nieht mehr der Erkenntnis verschlielsen, dafs wenigstens 
eine grolse Zahl von Dolinen und Naturschächten durch obertlächliche 
chemische Auflösung und Erosion entstanden sind. Das Profil, das Cviji 
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scheidet Cviji@ zwischen Felsen- und Schwemmland-Dolinen und legt klar, 
dals sich Pilars vielberufener Ausspruch über moderne Dolinenbildung nur 
auf die letztere Kategorie bezieht. Man wird daher auch Cvijic zustimmen 
müssen, wenn er die geologischen Orgeln nur als eine Spezies der Dolinen- 
bildung auffalst, die an unreine oder mit lockerm Material bedeckte Kalk- 
steine gebunden ist. Man wird aber doch noch daran festhalten müssen, dafs 
viele Dolinen durch Einsturz entstanden sind ; die Stara Apnenca zwischen der 
Adelsberger und der Ottoker Grotte, von der uns Martel ein Profil gibt, ist 
ein ausgezeichnetes Beispiel dafür. Aus Martels zahlreichen Durchschnitten 
von Naturschächten gewiunen wir ferner die Überzeugung, dafs auch diese 
meist nichts andres sind, als durch Erosion von obenher erweiterte Spalten. 
Cvijie teilt die Naturschächte oder Schlote in „Avens“, „Light holes“ und 
„Schlote vom Trebic-Typus“; man kann diese Einteilung annehmen, ob- 
wohl es eine Menge Übergangsformen gibt, muls aber gegen die Belastung 
der Terminologie durch Worte aus den verschiedensten Sprachen Einspruch 
erheben. Die Ausdrücke: blinde Schächte, Höhlenschächte und Spalten- 
schächte würden doch sofort auch wesentliche Eigenschaften der betreffen- 
den Karstgebilde bezeichnen. 

Auch in bezug auf die blinden 'Thäler hält Cvijid die einzelnen For- 
men scharf auseinander, wie überhaupt in der systematischen Verarbeitung 
des Stoffs und in dem Streben nach klaren Definitionen der Hauptwert 
seines Buches liest. Dals ein grolser Teil dieser blinden Thäler dureh 
Höhleneinsturz entstanden ist, ist sicher. Martel dehnt diese Erklärungs- 
weise auch auf die Klammen der Causses aus. Cvijid hat es auch wahr- 
scheinlich gemacht, dafs sich manches offene Thal im Karst durch Öff- 
nung eines Saugloches in ein blindes verwandelt habe; wenigstens sprechen 
einige orographische Eigentümlichkeiten dafür. Die Poljen sind nach 
Criji& in ihrer Entwickelung gehemwte Längsthäler, nach Martel dagegen 
alte Seebecken. Das letztere scheint uns das richtigere zu sein, denn es ist 
schwer, sich vorzustellen, wodurch ein Längsthal geschlossen werden soll, 
und auch Cvijid hat diesen Prozefs nicht zu klären vermocht. Betrachtet 
man aber die Poljen als Seebecken, so ist die allseitige Abschliefsung damit 
schon gegeben. Wodurch das Becken entstanden ist, ist eine andre Frage, 
jedenfalls auf ähnliche Weise, wie auch sonst Thalbecken, z. B. das Lai- 
bacher; und der Unterschied besteht nur darin, dafs solche alte Becken in 
Gebieten mit oberirdischem Abfiuls an ein oder zwei Seiten geöffnet wur- 
den, während im Karstgebiet der geschlossene Rand durch den unter- 
irdischen Abflufs erhalten blieb. Die Aufzählung derjenigen Gegenden, wo 
Poljenbilduug vorkommt (Cviji6 S. 75 u. 112), ist nach Martel S. 417 zu 


ergänzen. Supan. 


531. Warren Upham: Comparison of Pleistocene and present 
Ice-sheets. (Bull. Geol. Soc. America 1893, IV, S. 191.) 


Eine vergleichende Übersicht der vom Eis bedeckten Gebiete der Erde 
ergibt folgende Zahlenwerte. Die zusammenhängende antarktische Eismasse 
bedeckt nach Wyville Thomson etwa 11700 000 qkm und ist somit etwas 
grölser als die pleistocäne Biskalotte Nordamerikas, welche auf ein Areal 
von 10400 000 qkm sich ausdehnte, während die grofse von Skandinavien 
ausgehende Vergletscherung nicht mehr als 5 200 000 qkm umfalst haben 
dürfte. 

Das Inlandeis Grönlands hat eine Länge von etwa 2400 km bei einer 
durchsehnittlichen Breite von 640 km, so dals es etwa 1550000 qkm 
bedeckt; der höchste Punkt, den Nansen fand, lag 2718 m hoch. 

Der Malaspina-Gletscher zieht sich von der Saint Elias- Kette nach der 
Küste des Pacifischen Ozeans herab und nimmt ein Areal von 3900 qkm 
ein. 320 km südöstlich von Mount Saint Elias liest der Muir-Gletscher 
mit einem Areal von 900 qkm; dieser Gletscher wie auch die andern in 
derselben Region sind in raschem Rückzuge begriffen; die genauen an dem 
Muir-Gletscher angestellten Untersuchungen haben interessante Daten über 
die durch denselben bewirkte Erosion ergeben. Die Berechnung des von 
den Abflulsgewässern transportierten Sediments ergibt eine durchschnittliche 
Erosion von 1/; Zoll (84 mm), um welchen das ganze von Eis bedeckte Ge- 
biet vertieft wird in einem Jahre. Reid kam zu einem Erosionsbetrag von 
3/4 Zoll (19 mm) pro Jahr. 

Für die grofsen pleistocänen Eisdecken wird in Nordamerika zwischen 
der Hudsonbai und dem St. Lawrence eine Mächtigkeit des Eises von 3200 m 
angegeben; der Abfall zum Meere hin war ähnlich demjenigen des Inland- 
eises von Grönland und dadurch hervorgebracht, dafs er durch Hebungen 
viel höher lag als heute; diese bedeutendere Höhenlage soll auch die Ur- 
sache für die klimatischen Anderungen, durch welche die Eiszeit herbei- 
geführt wurde, gebildet haben. 

Legt man den Erosionsbetrag des Muir-Gletschers mit 1% m im Jahr- 
hundert zu Grunde, so wären für die ganze pleistocäne Glazialerosion und 
die Bildung der daraus entstandenen Sedimente nur Zeiträume von 10- bis 
20 000 Jahre nötig gewesen. Am Schlusse der Eiszeit muls ein sehr 
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rasches Abschmelzen stattgefunden haben; die Gründe dafür können darin 
liegen, dafs unter der Tausende von Fufs mächtigen Eisdeeke die Erdober- 
fläche sank und dals sie zur Zeit des Maximums der Eisbedeckung in tie- 
ferm Niveau als heute lag, infolgedessen während der Sommer ein um so 
rascheres Absehmelzen erfolgte. Dafs trotzdem noch Oszillationen zwischen 
vor- und rückschreitender Bewegung stattfanden, zeigen die nicht selten 
zwischen echten Moränenbildungen liegenden Spuren von Wäldern und star- 
ker Vegetation. 

Alle Vergleiche zwischen den jetzigen eis- und gletscherbedeckten 
Arealen und den pleistocänen Eismassen sprechen zu gunsten der Annahme, 
dals die Vereisungsperiode von relativ kurzer Dauer war, und wenn sie 
auch 10000 Jahre und länger gedauert haben mag, so ist diese Zeit- 
spanne gering im Vergleich zu derjenigen aller andern geologischen Perio- 
den. Auch der Umstand, dals vom Beginn bis zum Schlufs der Glazialzeit 
dieselben Molluskenarten ohne Veränderungen vorkommen, spricht zu gun- 
sten jener Annahme. Entgegen der Theorie von mehreren aufeinanderfol- 
den Eiszeiten behauptet der Verfasser die Einheitlichkeit derselben, die in 
ihren Ursachen auf eine zu Ende der Tertiärzeit eingetretene Hebung zu- 
rückzuführen ist, während die Periode der Abschmelzung durch Senkung 
der Erdoberfläche infolge des Eisdrucks eingeleitet wurde. Oszillationen 
fanden wohl statt; seit der definitiven Abschmelzung des Eises mögen 
6: bis 10 000 Jahre vergangen sein. Mit der groflsen Vergletscherungs- 
periode zusammen oder nieht viel später finden sich die ersten Spuren des 
Auftretens des Menschen. K. Futterer. 


532. Andreae, A.: Über die künstliche Nachahmung des Geysir- 
phänomens. Mit Nachtrag. (Neues Jahrb. f. Mineralogie &c. 
1893, Bd. U, S. 1-25, 2 Taf.) 


Die einzelnen, bisher im Gebrauch stehenden Geysirapparate werden 
bildlich vorgeführt und kritisch besprochen und zwei neue hinzugefügt; 
mittels der letztern sowohl wie auch mittels des Petersenschen Apparats 
gelang es dem Verfasser, die drei ersten Geysirtypan Peales: Geysire mit 
einer Wassereruption, solche mit einer Wasser- und darauf folgenden Dampf- 
eruption, endlich solche mit verschiedenen Wassereruptionen, nachzuahmen, 
dagegen konnte der vierte Typus (mehrere Wassereruptionen mit darauf- 
folgender Dampferuption) nicht rein zur Darstellung gebracht werden. Für 
die Theorie ist dadurch die Erkenntnis gewonnen, dafs auch ohne An- 
nahme eines komplizierten unterirdischen Kanalsystems das Geysirphänomen 
sich erklären lasse. Die Bunsensche Theorie ist im allgemeinen die rich- 
tige. Nur darf die Eigentümlichkeit des Grolsen Geysirs auf Island, wo 
der Dampf etwa in der Mitte des Rohres zuströmt, nicht — wie es häufig 
geschah — als eine wesentliche Bedingung des Phänomens betrachtet wer- 
den. Der Müllersche Apparat, der gerade auf dieser Voraussetzung fulst, 
kann daher keine Allgemeingültiskeit in Anspruch nehmen. Dafs nur 
kieselsinter-, aber nicht kalkabsetzende Thermen zu Geysiren sich aus- 
bilden, erklärt An’reae dadurch, dafs die Ablagerung von Kalksinter zu 
schnell und unregelmälsig erfolgt und wahrscheinlich auch zu wenig fest 
ist. Übrigens mufs bemerkt werden, dafs auch Kieselsinter- Absätze zur 
Geysirbildung nicht nötig sind, wie die Vorkommnisse im Gibbon - Geysir- 
becken bezeugen!). Im Nachtrag werden die kalten Gasgeysire, die nur 
durch Erbohrung entstehen, besprochen und auch zwei Apparate zur Nach- 
ahmung dieses Phänomens vorgeführt. Supan. 


Meteorologie. 


533. Oppolzer, E. v.: Über die Ursache der Sonnenflecken, 
(Sitz. Akad. d. Wiss. Wien, Math.-nat. Kl., 1893, Bd. CII, 
Abteil. Ha, S. 375—413.) 


Nach Oppolzers Hypothese entstehen die Sonnenfleeken durch eine 
herabsinkende Bewegung über der Photosphäre nach Analogie der irdischen 
Anticyklonen. Supan. 
534. Jäger, G.: Wetteransagen und Mondwechsel. 8%, 127 SS. 

und 1 Tafel. Stuttgart, Kohlhammer, 1893. Mer. 


Der durch seine Kleidungsreform und durch seine „Entdeckung der 
Seele“ allgemein bekannte Verfasser unternimmt es, an den Stuttgarter 
Witterungsbeobachtungen des Jahres 1891 den Nachweis zu führen, dafs 
das Volk recht hat, wenn es die Änderungen des Wetters vorwiegend an 
den Tagen des Mondwechsels (der Syzygien und Quadraturen) erwartet, 
und dals im Gegensatze dazu die auf wissenschaftlicher Grundlage beru- 


1) Auf diese, schon von Peale betonte Thatsache legt auch ein Ar- 
tikel von W. H. Weed im Smithsonian Report for 1891 (Washington 1893, 
S. 163) grolses Gewicht. Im übrigen enthält Weeds Abhandlung nichts 
wesentlich Neues, 
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henden Prognosen vollkommen wertlos sind. Durch eingehende Vergleichung 
des thatsächlichen Wetters mit den teils amtlichen, teils privaten (worauf 
begründeten ?) Ansagen kommt er zu dem Ergebnis, dals nur rund 40 Proz. 
von diesen Treffer erzieiten, Es ist anzuerkennen, dafs er die Grundsätze 
seiner Beurteilung klar formuliert, und dafs er für jeden ungünstig be- 
urteilten Tag sowohl die Prognose wie auch das, was seiner Meinung nach 
daran nicht zutrifft, genau mitteilt. Das wirkliche Wetter gibt er dabei 
in ganz origineller Weise durch eine zusammenhängende, das ganze Jahr 
umfassende graphische Darstellung des Witterungscharakters und des Ganges 
der meteorologisehen Elemente nach den Beobachtungen der Zentralanstalt 
wieder. Dem, der Tabellen zu lesen gewohnt ist, bieten allerdings die 
üblichen tabellarischen Darstellungen sämtlicher Elemente keineswegs blols, 
wie der Verfasser behauptet, disjeeta membra, sondern ein Gesambild der 
Witterung; immerhin dürfte das von ihm benutzte, freilich etwas mühsame 
Verfahren für viele Zwecke nützlich sein, 

Aus seiner Beurteilung leitet Jäger dann als besonders wichtiges Re- 
sultat ab, dafs gerade an den Mondwechseltagen eine auffallend geringe 
Zahl von Treffern (nur 22,4 Proz.) zu verzeichnen sind; er prüft weiter 
das Verhältnis der günstigen und der ungünstigen Fälle in bezug auf die 
einzelnen Elemente (Temperatur, Niederschläge &c.). Eine Prüfung seiner 
Resultate, zu der er, wie bemerkt, das Material vollständig vorlegt, kann 
hier natürlich nicht versucht werden, und daher soll auch kein Urteil über 
seine Ergebnisse ausgesprochen werden. Dagegen ist nicht zu verschwei- 
gen, dals die Grundsätze, nach denen er entscheidet, zum Teil wenig Bei- 
fall finden werden. Es ist doch z. B. mehr als naiv, wenn er (S. 17) erklärt, 
an den Mondwechseltagen besonders streng geurteilt zu haben, weil seine 
Beobachtungen ihn an diesen Tagen besonders starke Fehler erwarten lielsen, 
die er doch nicht durch zu milde Beurteilung wieder verwischen dürfe. 

In einem zweiten Teile der Arbeit werden die Witterungsumschläge 
selbständig, ohne Rücksicht auf die Prognose, untersucht. Der Verfasser 
nimmt diesen Begriff in sehr weitem Sinne, in viel weiterm jedenfalls, als 
dies das Volk thut. Er findet einen Umschlag an jedem Mondwechseltage. 

Eine genauere Untersuchung widmet er noch den 123 (!) Temperatur- 
umschlägen, indem er ihre Verteilung auf sämtliche Tage des Jahres be- 
trachtet. Den Umstand, dals am Tage vor und am Tage nach dem Mond- 
wechsel je ein Maximum ihrer Häufigkeit eintritt, sieht er als eine Bestä- 
tigung der Volksmeinung an (!). 

Der Verfasser bemerkt schliefslich, dafs ihn die Untersuchung der 
Witterung der Jahre 1889 und 1890 im wesentlichen zu denselben Resul- 
taten geführt habe. 

Im Vorstehenden ist der Versuch gemacht worden, den sachlichen Inhalt 
der Jägerschen Schrift zu skizzieren, soweit dies in wenigen Zeilen möglich 
ist. Unerörtert bleiben müssen die heftigen, gegen die „fortschritthinder- 
liche, praxisfeindliche, scholastische“ Methode der Wissenschaft gerichteten 
Angriffe des Verfassers, der es so darstellt, als ob die „Schule“ den Mond- 
einfluls aus theoretischen Vorurteilen und aus Abneigung, der Volksmei- 
nung beizustimmen, leugne. Demgegenüber genügt es, festzustellen, dafs 
der Verfasser, dessen sittliche Entrüstung vermutlich keine Grenzen kennen 
würde, wenn die „Zunftgelehrten“ sein Buch totschwiegen, es selbst nicht 
für der Mühe wert gehalten hat, sich über die bisherigen Arbeiten und 
über die darauf gegründete wirkliche Ansicht der Meteorologen in dieser 
Frage auch nur oberflächlich zu orientieren. Von den zahlreichen, seit 
100 Jahren darüber angestellten Untersuchungen, deren Darstellung in 
van Bebbers allgemein leicht zugänglichem Handbuche gegen 200 Seiten 
füllt, kennt Herr Jäger (S. 3) eine einzige. A. Schmidt-Gotha. 


535. Abbe, Cleveland: The Mechanics of the Earth’s Atmo- 
sphere. (Smithsonian Miscellaneous Collections.) 8%, 324 SS. 
Washington 1893. 

Eine Sammlung von 20 Aufsätzen über die Windtheorie von 1874 
bis 1890. 18 davon sind Übersetzungen deutscher Abhandlungen von 
Hagen, Helmholtz, Kirchhoff, Overbeck, Hertz, Bezold und Margules. 
Warum fehlt der viel angefochtene, aber bis zu einem gewissen Grade doch 
epochemachende Artikel von Werner v. Siemens? Supan. 


586. Klingen, J.: Einflufs der Kultur, Vegetation und Gewässer 
auf die Niederschläge. (Meteor. Wjestnik 1893, S. 37 u. 46 f£.) 


Der Verfasser, ein bekannter gelehrter Landwirt, hat auf zwei grofsen 
Gütern (Bjelej Kolodes, Gouyv. Charkow, und Ramonj, Gouv. Woronesch) 
dichte Netze von Regenstationen eingerichtet. Er kommt zu dem Schlusse, 
dals in der Nähe von Gewässern, Gehölzen und mit Leguminosen, Klee, 
Luzerne dichtbestandenen Feldern mehr Regen fällt, als in der Nähe 
schlecht bewachsener Felder und namentlich auf und in der Nähe von 
Schwarzbrache. So gaben auf dem ersten Gute zwei Regenmesser in der 
Nähe der Meiereien im April bis inkl. September 15,4 Proz. mehr Regen 
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und 12,4 Proz. mehr Regentage als zwei Regenmesser im Felde (Beobach- 
tungszeit 9 Jahre). Für Ramonj beträgt der Unterschied der Regenmenge 
bei derselben Verschiedenheit der Lage 17,9 Proz. Die Schwarzbrache und 
auch Felder, welche schlecht bestanden sind (z. B. Zuckerrüben, die durch 
Insektenfrals leiden), sind dem Regen entschieden feindlich. Der durch 
die Sonne stark erwärmte Boden reflektiert viel Wärme, und dies hindert 
die Kondensation. A. Woeikow. 

537. Woeikow, A.: Der Winter 1893 und der Golfstrom. (Ebend. 

1893,°8. 116%) 

Der kalte Winter 1893 wurde auch in Rufsland eirer Abschwächung 
und Richtungsänderung des Golfstroms zugeschrieben. Hier wird gezeigt, 
dafs die Orte, welche dem Einflufs des Golfstroms mehr ausgesetzt sind, 
nicht nur auch in diesem Winter, wie immer, wärmer waren als Orte im 
Innern des Kontinents, sondern dals auch die Abweichung vom vieljährigen 
Mittel kleiner war. A. Woeikow. 


Tiergeographie. 


538. Zittel: Rückblick über die geologische Entwickelung, Her- 
kunft und Verbreitung der Säugetiere. (S.-A. aus den Sitz.- 
Ber. d. Bayer. Akad. d. Wiss. 1893.) 

Das Hauptergebnis ist, dafs der genetische Zusammenhang aller auf- 
einanderfolgenden Säugetierfaunen seit der Trias trotz der Unvollständig- 
keit ursrer Kenntnis klar zutage tritt. Mit grölserer Bestimmtheit lälst 
sich die Entwickelung allerdings erst seit der Tertiärzeit verfolgen. Seit 
dieser Zeit bestehen drei Reiche: Australien, Südamerika und das übrige 
Festland. Ein zeitweiliger Zusammenhang zwischen den drei Südkontinen- 
ten gilt Zittel als gesichert. Die Arctogaea umfalst vier Wallacesche 
Reiche, die hier nur den Rang von Provinzen besitzen; auch darin weicht 
Zittel von Wallace ab, dafs er Madagaskar und die Maskarenen den Wallace- 
schen Reichen gleichstellt. Es ergibt sich somit folgende Einteilung des 
arktogäischen Reiches: 

1) Nearktische Provinz, schon im jüngern Tertiär selbständig. 

2) Paläarktische Provinz, trennt sich am Ende der Tertiärzeit von den 
tropischen Provinzen und besitzt infolge der Eiszeit die jüngste Säugetier- 
fauna. 

3) Die indische Provinz differenziert sich wahrscheinlich erst in der 
Diluvialzeit von der 

4) äthiopischen Provinz. 

5) Die madagassische Provinz mit Anzeichen hohen Alters. 

Supan. 


539. Haacke, W.: Gestaltung und Vererbung. Eine Entwicke- 
lungsmechanik der Organismen. 8%, 337 SS. Leipzig, Weigel 
Nachfolger, 1893. M. 8. 

In dieser Streitschrift gegen August Weismann vertritt der Verfasser 
die Lehre der Epigenesis gegen die der Evolution, die Vererblichkeit vom 
Individuum erworbener Eigenschaften gegen die gegenteilige Ansicht. 

Geographisches wird bei diesen wesentlich zoologischen Darlegungen 
nur gelegentlich berührt, so in dem kurzen Abschnitt „Entstehung der 
Faunen“. Mit Recht wird hier die Bedeutung der Landgröfse in den nörd- 
lichen zwei Dritteln der Nordhalbkugel für die fortschrittliche Entwicke- 
lung des Tierreichs hervorgehoben gegenüber dem Fortleben archaistischer 
Schwächlinge in den minder umfassenden südlichen Landmassen der Erde 
und auf entlegenen Inseln. So gewils der Kampf ums Dasein die Wesen 
vervollkommnet, so gewils mufls der Fortschritt der Organisation mit der 
Gröfse bewohnbarer Landmassen in Wechselbeziehung stehen, weil unter 
sonst gleichen Verhältnissen grolse Räume eine gröfsere Zahl von Organis- 
men beherbergen, folglich die Kampfeshitze günstig steigern. Jedoch ist 
übersehen, dafs es Peschel gewesen, der diesen Satz in seiner Völkerkunde 
zuerst aussprach. Irrig war nur, dafs Peschel den Satz auf die Körper- 
grölse (insbesondere von Säugetierarten) einseitig bezog; Haacke sagt ganz 
richtig, dafs mitunter gerade die unförmliche Grölse von Tierarten, z. DB. 
die Riesenhaftigkeit des Geweihs von Cervus megaceros, zum Untergang 
der Art führte. Es scheint, als ob der Verfasser Europa und Asien (be- 
sonders Zentralasien) eine zu vornehme Stellung in der Entfaltung der 
Tierwelt beimälse auf Kosten Nordamerikas; war doch Nordamerika die 
Stätte so wichtiger Anregungen, wie sie schlielslich zur Ausgestaltung des 
Pferde- und Kamelgeschlechts hinleiteten. 

Wohlthuend wirkt an dieser und andern Stellen des Werkes die warme 
Anerkennung von Wagners Migrationsgesetz. Streng, heilst es, bestätigt 
sich das Gesetz, dafs zumal im enger geschlossenen Landraum nie eine neue 
Art aus einer alten hervorgeht, weil die Kreuzbefruchtung mit nicht abgeän- 
derten Einzelwesen das hindert. 
getretener Variierung. Doch gibt der Verfasser eine Ausnahme zu: bei 
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sehr weit ausgedehnten Arten könne eine einigermalsen abgeschlossen 
lebende Gruppe zur Umwandlung gelangen, weil dann eben die fernab 
wohnenden Artgenossen die Neuerung nicht stören. 

Mit nicht grundloser Ironie wird dem Experiment der Schwanzver- 
stümmelung an Katzen und Mäusen entgegengehalten, dafs zur sichern 
Vererbung derartiger Organeinbulse das Beobachten weniger Generationen 
nieht genüge (ebensowenig wie die Beschneidung semitischer und so vieler 
unsemitischer Völker im Laufe der Jahrtausende organische Abweichungen 
zur Folge gehabt hat). Dafs die Natur in langen Zeiträumen sehr wohl 
individuell erlittene Verstümmelung sich erblich festsetzen läfst, wird hübsch 
nachgewiesen an dem Fall der Saatkrähe, die von allen Krähen allein 
(dureh vieles Einbohren des Schnabels ins Erdreich) die Borstenfedern in 
der Gegend der Nasenlöcher verloren hat: die jungen Vögel besitzen sie, ältere 
verlieren sie immer, selbst in der Gefangenschaft, folglich angeerbtemalsen ! 

Die Wandlung der ursprünglich unterschiedslosen Menschheit in die 
bunte Vielheit der Völker vollzog sich von jeher hauptsächlich durch 
„tellurische Auslese“. Eine solche aber wäre ohne Vererbung individuell 
erworbener Eigentümlichkeit undenkbar. Kirchhoff. 


Völkerkunde und Anthropogeographie. 


540. Viezzoli, F.: Dell’ Antropogeografia con ispeciale riguardo 
agli agglomeramenti umani. Conferenza. 8°, 30 SS. Parma, 
tip. Battei, 1894. 


Ein erweiterter Vortrag, in dem Viezzoli einen grofsen Teil der 
Anthropogeographie im Überblick darstellt von der Umgrenzung der Ökumene 
bis zur Verteilung der Siedelungen. Selbständig ausgewählte Beispiele aus 
der Siedelungskunde Italiens erhöhen den Wert des gut orientierenden Vor- 
trags. Den kleinen Schlufsabscehnitt „Sedi in Italia“ wird der Freund der 
Geographie Italiens mit Nutzen durchstudieren. P. Ratzel. 


541. Bastian, A.: Kontroversen in der Ethnologie. II. 55 SS. 
Soziale Unterlagen für rechtliche Institutionen. M. 1,20. — 
Il. 87 SS. Über Fetische und Zugehöriges. M. 2. Berlin, 
Weidmannsche Buchhandlung, 189. 

Für eine so junge Wissenschaft, wie es die Ethnologie ist, ist es 
leicht begreiflich, wenn noch manche Punkte, ja gewisse grundlegende An- 
schauungen mehr oder weniger kontroverser Natur sind; um so besser ist 
es, wenn das Material und der kritische Apparat möglichst übersichtlich 
zusammengestellt und damit das Facit für das betreffende Problem gezogen 
wird. Eine solche orientierende Übersicht erhalten wir in den beiden vor- 
liegenden Untersuchungen des rastlos thätigen Altmeisters der Völkerkunde, 
und dadurch scheidet sich ganz von selbst das wissenschaftlich Beweisbare 
von dem Hypotbetischen. Konstatieren wir in kurzen Zügen jene erste 
Gruppe, so ergibt sich in allererster Linie die für die ganze Betrachtung 
malsgebende Thatsache der sozialen Existenz des Menschen. Mit vollem 
Recht bemerkt Bastian gegenüber den bekannten romantischen und phan- 
tastischen Ansichten von dem singulären Urmenschen, wie sie noch gele- 
gentlich selbst jetzt in populären Handbüchern anzutreffen sind: „Der 
Einzelmensch ist ein Unding, da er seine Bedeutung erst innerhalb des 
zugehörigen Ganzen gewinnt, und obwohl das Ziel sittlicher Veredelung darin 
gesteckt ist, dals sich der einzelne innerhalb seines Gesellschaftskreises inte- 
griert (mit Substituierung eines festen Zifferwertes, zum Abschlufs in eigner 
Selbständigkeit), muls diese Betrachtung bei dem objektiven Beginn der 
Forschung noch festgehalten werden“ (S. 10). Wie schon Aristoteles scharf- 
sinnig den zutreffenden Ausgangspunkt für die kulturhistorische Betrachtung 
in der sozialen Anlage des Menschen erkannte, so stellt sich diese Per- 
spektive für die mit ihrem unabsehbaren Material arbeitende Völkerkunde 
vollends als die einzig fruchtbare heraus. Wie gestaltet sich nun in grolsen 
Zügen dies Bild der Entwickelung, wenn wir von jener Thatsache der pri- 
mären Horde der Urzeit ausgehen ? Wir finden in ihr nur die allerersten, 
dürftigen Ansätze zu einer komplizierten Differenzierung, wie wir sie heu- 
tigentags als selbstverständlich für den Bestand einer Gesellschaft voraus- 
setzen; nur zwei durch die Natur selbst geschaffene Gegensätze können 
wir schon in dieser sozialmorphologischen Urzelle beobachten, nämlich die 
beiden Geschlechter einerseits und die verschiedenen Altersstufen anderseits. 
Deshalb die überall vorkommenden Sonderversammlungen der Männer und 
Frauen, die sich mit ausgesprochner Feindseligkeit gegenüberstehen, deshalb 
die Herrschaft der rohen Kraft, das Faustrecht, dem gegenüber keine andre 
Wertschätzung aufzukommen vermag, desbalb die mit so geheimnisvollem 
Schleier religiöser Mystik umwobenen Pubertätsweihen der Jünglinge, ehe 
sie in den Bund der Männer aufgenommen werden. Erst ganz allmählich 
entwickelt sich die Achtung vor geistiger Macht und damit die Schonung 
der durch ihre Erfahrungen und anderweitige Kenntnisse hervorragenden 
Greise, die vordem rücksichtslos geopfert wurden. Während nun die voll- 


kräftigen Männer die Frauen des eignen Stammes und ganz besonders die 
schönern für sich in Anspruch nahmen, sahen sich die Jünglinge genötigt, 
ihre Interessen dadurch zu wahren, dafs sie auf gemeinschaftlichen Zügen 
fremde Weiber raubten, die ihnen als Sondergut oder, lateinisch ausgedrückt, 
als peculium castrense niemand wohl streitig machen konnte. Der ursprüng- 
lichen Endogamie folgte als naturgemälse Reaktion die Exogamie durch die 
auch aus dem klassischen Altertum wohlbekannte Raubehe, die dann im 
weitern Verlauf zu dem Abschlufs eines regelrechten Connubium und Com- 
mercium führt. (Mit Recht hat Bastian die anfänglich durch Bachofen, 
MeLennan u. a. vertretene Ansicht von einem ursprünglichen gesetzlich 
fixierten Kommunismus der Ehe als mit den Thatsachen unverträglich ab- 
gelehnt.) Diese Komplizierung der sozialen Verhältnisse läfst sich auch 
nach einer andern Seite hin beobachten; anfänglich findet sich kaum irgend 
eine festere soziale Struktur, nur gelegentlich wird ein Häuptling gewählt, 
der aber seine Macht bald wieder abgibt (ähnlich wie Taceitus es von unsern 
Vorfahren berichtet), von irgend einer dauernden Regierung kann aber, wie 
noch alle Reisenden übereinstimmend von den Naturvölkern berichten, nie 
die Rede sein; die ersten Ansätze politischer Machtentfaltung liegen viel- 
leicht in dem bekannten Priesterkönigtum, bis es schliefslich in den meisten 
Fällen von der Machtsphäre der weltlichen Obrigkeit absorbiert wird; im 
übrigen wiederholt sich ja dieser Kampf, freilich in den verschiedensten 
Nuaneierungen, auch auf sehr naheliegenden kulturhistorischen Feldern. 

Das ist in groben Umrissen der Entwurf der sozialen Entwickelung 
unsres Geschlechts auf dem Grunde des umfassenden Materials der Ethuo- 
logie, wobei natürlich vorderhand von jeder Besonderung Abstand genom- 
men werden muls; der jedesmal konkrete Fall kann vielmehr erst, wie 
unser Gewährsmann bemerkt, unter Feststellung der elementar allgemein 
durchgehenden Grundzüge nach gründlichster Erschöpfung des Details in 
nutzbare Behandlung zu ziehen sein, bei Arbeitsteilung unter die zuge- 
hörigen Fachdisziplinen. 

Auch für die riehtige Behandlung religiöser Probleme ist der sozial- 
psychologische Gesichtspunkt unerläfslich, will man anders nicht in dem 
unerquicklichsten Dogmatismus seines persönlichen Beliebens stecken bleiben. 
In der umfassenden animistischen Weltanschauung des Naturvolks, die unsrer 
mechanischen Auffassung diametral gegenübersteht, bildet der Gedanke des 
Fetischismus, nämlich dafs alle Dinge von bestimmten göttlichen Wesen 
erfüllt sind, das natürliche Fundament, auf dem sich dann unter Beihilfe 
einer geschiekten Priesterschaft das ganze bunte Schachspiel der schwarzen 
und weilsen Magie entwickelt, das den Inhalt aller Religionen nach ihrer 
praktischen Seite hin Jarstellt. Es war deshalb ganz und gar falsch, wenn 
man den Fetischismus auf den dunklen Erdteil beschränken wollte, obschon 
er sich zuerst dort in sehr durchsichtiger, fast grotesker Form zeigte. In 
jedem Dinge steckt, so erläutert Bastian im dritten Heft der Kontroversen 
diese Beziehungen, ein Etwas, das ihm eignet und seine Benutzung (durch 
Eingriff in fremde Rechte) zum Frevel machen würde, so dafs nur unter 
Sühnungen den zum Lebensunterhalt erzwungenen Niefsbrauch zu bestreiten 
erlaubt sein kann. Verbietend durchwaltet (bei den Eskimo) Innerterrisok 
die ringsumgebende Luft, und jedes Ding wird bewohnt durch seinen In- 
nuae als Einsitzer. Aus Gewohnheit in tagtäglicher Vertrautheit schwächt 
der Eindruck sich ab, aber er tritt voll und ganz wieder ein bei momentan 
eindrucksvoll aufgeregter Stimmung, indem dann irgend ein angetroffener 
Gegenstand, so klein er sein mag, mit der augenblicklichen Gedankenver- 
bindung sich assoziiert und so in mächtigster Vorstellung alles Übrige ver- 
dunkelt. Und wie so der Fetischismus einer streng objektiven Beurteilung 
bedarf: sine ira et studio, wie er in seiner psychologischen Bedeutung zu 
erfassen und bis auf seine letzten, noch für unsre hochgelobte Gegenwart 
zu verspürenden Wirkungen zu verfolgen ist, so gilt dasselbe von der Struk- 
tur der mythologischen und religiösen Ideen überhaupt. So sehr man vom 
Standpunkte einer praktischen Toleranz die Subjektivität und Relativität 
dogmatischer Ansichten betonen mag, so wenig ist doch damit der Mangel 
eines psychologisch- genetischen oder, anders ausgedrückt, eines ethnologisch- 
pragmatischen Verständnisses dieser in der Geschichte der Menschheit ver- 
hängnisvollen Probleme entschuldigt. Diese Lücke in der zutreffenden kri- 
tischen Schulung unsrer Beurteilung dieser Prozesse beklagt Bastian nicht 
ohne Grund, indem er sagt: „Über jede Kreuz- und Querfrage kann eine 
präcise Antwort erteilt werden, nach experimentell-unveränderlichen Beweis- 
stücken oder unter dem Diktat malsgebend durchschlagender Autorität, über 
alles oben am Himmel oder unten auf und unter der Erde, über alles, was 
kreucht und fleucht, was sprielst und sprofst, — über alles, minus der 
Religion: sie nun gerade eben, welche am vitalsten die Lebensinteressen 
des Menschen betrifft, weil hineintreffend auf die in der Bestimmung ge- 
stellten Aufgaben, auf die Selbsterkenntnis“ (S. 58). Hier kann nur auf 
die Dauer der ethnologische Standpunkt helfen, der, weltumfassend, jede 
individuelle Parteistellung eo ipso ausschlielst; aber eben dazu gehört auch 
ein Hinausgehen über den landläufigen Rahmen der kulturhistorischen Über» 
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lieferung, wie er uns durch die griechisch-römische Mythologie gegeben ist, 
der gegenüber unsre eigne germanische kaum in Betracht kommt. Eine 
psychologische Analyse aber nun gar des Christentums oder zunächst seiner 
mythologischen Gestalten auf Grund einer ethnologisch vergleichenden Be- 
trachtung (etwa nach Art der komparativen Linguistik, um an ein bekanntes, 
wenn auch durchaus nicht völlig zutreffendes Beispiel zu erinnern) ist vor- 
läufig noch in weiter Ferne. Auch in dieser Beziehung läfst sich der her- 
vorragende Wert der Völkerkunde als authentisches Material für eine streng 
induktive, oder, wie unser Gewährsmann gern sagt, naturwissenschaftliche 
Psychologie kaum hoch genug anschlagen, und eben aus diesem Grunde 
sind die umfassenden Sammlungen Bastians, die noch wohl Generationen 
nach ihm zur wissenschaftlichen Verarbeitung genügen werden, von un- 
schätzbarem Werte. Dem gegenüber sollten die so häufig hervorgehobenen 
kleinen formalen Mängel völlig verschwinden. Th. Achelis. 


Litteraturbericht. 


Wirtschaftsgeographie. 


542. Johnson, Emory R.: Inland Waterways, their Relation to 
Transportation. (Suppl. to the Annals of the American Aca- 
demy of Political and Social Science, September 1893.) Phila- 
delphia. dol. 1. 


Eine wesentlich volkswirtschaftliche Untersuchung über die Bedeutung 
der Wasserwege für den Verkehr, die in den letzten Jahren durch die 
grolsartigen Bauten der Vereinigten Staaten am S. Marys-Fluls, durch 
dessen Kanal 1892 10 000 000 Tonnen gingen, durch die Inangriffnahme 
eines Mississippi-Illinois-Kanals in ungewöhnlichen Ausmessungen und 
endlich durch den Niearagua-Kanal in Amerika eingehender besprochen 
wird als in den jüngstvergangenen Jahrzehnten des scheinbar fest be- 
siegelten Übergewichts der Eisenbahnen. Einige bezeichnende Kapitel- 
überschriften sind: „The Renaissance of Inland Navigation“, „The present 
condition of England and American Inland Waterways“, „Waterways and 
Railroads as Carriers“, „The Nicaragua Canal“, „The economie significance 
to the United States of the extension of the Inland Waterways“. — Von 
geographischem Interesse sind in der lebendig geschriebenen Abhandlung 
folgende Punkte: im einleitenden Kapitel die Darstellung der Rolle des 
Verkehrs in einem grofsen wirtschaftlichen und politischen Organismus, 
die Darstellung des Ringens zwischen Land- und Wasserverkehr beim 
Aufkommen der Eisenbahnen in Nordamerika und England im III. Kap., 
die Aufzählung der in den Vereinigten Staaten neu gebauten oder vor- 
bereiteten Kanäle im XI. Kap., das Kapitel über den Nicaragua-Kanal (XII), 
das als eine gedrängte Darstellung der Frage aus dem nationalen Gesichts- 
punkte der Vereinigten Staaten bezeichnet werden kann, endlich das 
Schlufskapitel, in dem die wirtschaftliche Bedeutung der Ausdehnung des 
Wasserverkehrs für die Vereinigten Staaten geschildert wird. — Die Arbeit 
enthält viel statistisches Material, wenn auch nicht aus erster Hand. An 
manchen Stellen, wo die Würdigung kontinental- europäischer Verhältnisse 
versucht wird, macht sie den Eindruck einer gewissen Trübung des Blicks 
und daraus hervorgehender Unsicherheit des Urteils. F. Ratzel. 


543. Britannie Confederation. 8%, 180 SS. London, Philip. 
(Ohne Jahr.) 1ssh. 


Seit längerer Zeit ist in England eine lebhafte Bewegung im Gange, 
die einen engern Anschluls der Kolonien an das Mutterland anstrebt. Die 
„Föderationisten“ träumen von einem gewaltigen britischen Weltreich, das, 
unter denselben Gesetzen stehend, eine Politik verfolgen und alle in den 
gemälsigten Zonen liegenden englischen Besitzungen umfassen soll. Eine 
Reihe von Aufsätzen aus der Feder von Sir John Colomb, Edward A. Free- 
man, George G. Chisholm, J. Shield Nicholson, Maurice H. Hervey 
und Lord Thring, die im Scott. Geogr. Mag. veröffentlicht worden sind und 
nun in Buchform vorliegen, beschäftigen sich mit den einschlägigen Fragen, 
beleuchten sie von dem Standpunkt des Historikers, des Nationalökonomen, 
des Handelsstatistikers, des Politikers &e. und ziehen aus ihren Betrach- 
tungen Schlüsse, die die Sache der Föderation häufig bekämpfen. 

Die Aufsätze verdienen die Beachtung aller Gebildeten. Weyhe. 


Geschichte der Geographie. 


544. Kretschmer, K.: Die Kosmographie des Petrus Candidus 
Decembrius. (v. Richthofen - Festschrift 1893, S. 269—305.) 
Decembrius ist am 24. Oktober 1399 in Mailand geboren und am 
12. November 1477 daselbst gestorben. Seine Kosmographie steht auf 
einem Standpunkt, der 1000 Jahre hinter ihm liest, denn sie fulst auf 
Paul Orosius als seine Hauptquelle. Des Decembrius Kosmographie, die 
das erste Buch seiner Peregrina historia bildet, ist hier zum erstenmal ge- 
druckt. Manuskripte finden sich im Vatikan und in der Nationalbibliotbek 
zu Florenz. Buge. 


Allgemeines Nr. 542—546. 


545. Hugues, L.: Di Amerigo Vespucci e del nome America. 
A proposito di un recente lavoro di T. H. Lambert (de St. Bris). 
Össervazioni critiche. 35 SS. Casale 1894. 


In Nr. 36 des „Auslandes“, Jahrgang 1893, hat L. Hugues eine 
kurze Rezension des Werkes von T. H. Lambert: „America a name of na- 
tive origin“ veröffentlicht; aber Hugues fand es für nötig, auf diesen 
Gegenstand nochmals zurückzukommen und demselben eine längere, aus 
sechs Kapiteln bestehende Monographie zu widmen. 

Gegenüber den Behauptungen Lamberts weist Hugues im ersten und 
zweiten Kapitel nach, dafs der Florentiner Reisende wirklich Amerigo Ve- 
spucei hiefs, und zu den üblichen Beweisargumenten führt er vier neue 
Dokumente an, welche vor 1504 geschrieben wurden und die Namen 
Amerigho Vespucci, Amerigus Vespucei und Amerigo Ve- 
spucci enthalten. Unter den durch Lambert begangenen Fehlern hebt 
Hugues jenen, allerdings sehr merkwürdigen hervor, dafs er den nunmehr 
gut bekannten Alberto Cantino mit Contino anführt, Contino aber als 
„Recehnungsführer“ übersetzt und vermutet, dieser Alberto sei der vermeint- 
liche Florentiner Reisende. Im dritten Kapitel ist die Ansicht widerlegt, dafs 
die Reisebeschreibungen des Vespucei aus den Berichten des Columbus und 
des V. G. Pinzon abgeschrieben seien; im vierten Kapitel sind mehrere 
Argumente einer eingehenden Untersuchung unterzogen, die Lambert als 
Anhang zu seiner Hauptarbeit unter dem Titel „Geschichtliche Berichtigun- 
gen“ veröffentlichte. Im fünften und sechsten Kapitel beschäftigt sich end- 
lich Hugues mit der durch Lambert u. a. vertretenen Ansicht, dafs der 
Name „Amerika“ aus Ameracapana, Maracapana oder Itimaraca 
abzuleiten sei. Dafs der. wohlbekannte Geograph seine Thesen, wenn auch 
kurz und bündig, so doch zwingend begründet, brauchen wir kaum zu 
betonen. E. Geleich. 
546. Peragallo, P.: Disquisizioni Colombine. Nr. 1: La nuova 

scuola spagnuola anticolombina. Lissabon 1893. 


Der in der Columbus-Litteratur sehr bekannte Verfasser hat sich 
vorgenommen, in einer Reihe ohne fixen Termin erscheinender Hefte ver- 
schiedene Fragen aus der speziellen Columbus-Geschichte einer noch- 
maligen Bespreehung zu unterziehen. Wir sagen einer „nochmali- 
gen“, denn gelegentlich der eben stattgebabten Säkularfeier der Ent- 
deckung ist wohl die ganze Columbus- Geschichte, und zwar vielfach und 
vielseitig durchgesiebt worden. Dabei haben sich viele Männer dahin aus- 
gesprochen, dafs nach der in den letzten Jahren so rührig betriebenen 
Durehforschung aller Archive keine Aussicht mehr auf besonders wichtige 
neue Entdeckungen vorhanden ist. Damit ist freilich nieht gesagt, dals 
dasjenige, was durch vieles Suchen nicht gefunden werden konnte, der 
Zufall einmal an das lageslicht fördere, aber von solchen zufälligen Ent- 
deckungen aus der jüngsten Zeit haben wir noch nichts erfahren. Den- 
noch findet der unermüdliche Peragallo noch reichliches Material zum Aus- 
füllen eines neuen, wahrscheinlich dieken Bandes, zu welchem das uns 
vorliegende erste Heft nur die Vorrede bildet. 

Anlals zu dieser neuen Arbeit nimmt Peragallo aus den zahlreichen 
in den letzten zwei Jahren in Spanien erschienenen Werken einer soge- 
nannten modernen Schule, welehe, von Duro und Vidart angeführt, bestrebt 
ist, Columbus vom Piedestal seiner Glorie herabzureilsen, um an seine 
Stelle spanische Helden zu setzen. Hat nun das kritische Seziermesser 
der neuesten Forschung an Columbus so manches zu tadeln gefunden, so 
mufs man sich gestehen, dals die Frage einer kritischen Beleuchtung seiner 
Thaten, seiner Fähigkeiten, seines Charakters u. dgl. in Spanien von einer 
ganz falschen Seite aufgefalst wurde; denn es besteht ein greller Unter- 
schied in den Schriften Ruges z. B. und in denjenigen Duros oder Vidarts, 
Erstere rufen den Eindruck der nüchternen, objektiven, nach Wahrheit 
strebenden Prüfung hervor, man sieht ordentlich den Mann, der Dokumente 
liest und über dieselben nachdenkt. Ganz anders verhält es sich mit den 
angeführten spanischen Schriften, aus welchen nationaler Eigendünkel und 
das Streben herausweht, den Leser mit Gewalt zu Ansichten zu be- 
kehren, die weder logisch riehtig noch dokumentarisch nachweisbar sind. 
Die spanischen Akademiker wurden wegen dieses Vergehens von Harrisse 
durch sein beifsendes Werk „C. C. devant l’histoire“ ordentlich gezüchtigt, 
worauf Duro nur durch Grobheiten antwortete. Was denken aber die 
Spanier zu erzielen, wenn sie uns jetzt Bobadilla, Ovando, Fonseca als 
edle Charaktere, als Gentlemen comme il faut schildern, wenn sie sich 
sogar soweit erkühnen, Las Casas als einen, wir möchten sagen gewöhn- 
lichen Fälseher hinzustellen, weil er die spanischen Schandthaten in Amerika 
durch sein berühmtes Buch „Destruceion de las Indias“ brandmarkte ? 
War doch die ganze Conquista ein schändliches Werk von Vernichtung 
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und Verrat und die Conquistadores selbst oft Mörder und Verräter, und 


es ist ganz müssig, jetzt zu sagen, Columbus war ein Schurke, alle an- 
dern Spanier, welche als Entdecker, Eroberer und Statthalter wirkten, sind 
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viel besser als er gewesen. Die Geschichte kann einen solchen Ausspruch 
nicht annehmen. 

h Um auch die Ehre der That dem Columbus zu rauben, schlagen jetzt 
die Spanier aus der Sage des Alonso Sänchez Kapital, welche keine Sage, 
sondern eine wahre Begebenheit sein soll. Und als Beweis dafür gilt 
ihnen die Rückfahrt des Columbus selbst. Er hätte unmöglich, sagen sie, 
auf den glücklichen Gedanken kommen können, den Nordost-Passat durch 
einen nördlichen Bord bis zu den Vendavales zu schneiden, hätte nicht ein 
andrer vor ihm die Fahrt unternommen, der ihn über die Wind- und 
Wetterverhältnisse des Ozeans belehrte! Und dieser eine war eben zweifels- 
ohne Alonso Sänchez. 

. _ Aber bei der Aufstellung ihrer Thesen sind die spanischen Akademiker 
nicht immer aufmerksam genug, sie widersprechen sich oft in den Citaten, 
die sie so anwenden, wie es ihnen eben palst. Und Herr Peragallo hebt 
jetzt bereits solche Widersprüche hervor, er eitiert die Dokumente, welche 
das Gebäude der Duros und Vidarts vernichten, wie sie eitiert werden 
sollen, und führt gar oft die gelehrten Herren in die Mäusefalle. Die- 
ses erste Heft der „Disquisizioni Colombine“ ist, wie gesagt, nur als 
eine Vorrede zu einem grölsern Werke anzusehen, aber gerade diese Vor- 
rede ist äufserst interessant, besonders für denjenigen, dem die Gelegenheit 
fehlte, die mehrfach angeführten spanischen Schriften zu lesen; denn er 
macht sich daraus ein klares Bild über die Richtung der neuesten spani- 
schen Columbus-Litteratur. E. Geleich. 


547. Uzielli: Toscanelli; Notes et documents concernant les 
rapports entre l’Italie et l’Am£rique, Januar 1893, T. I, Nr. 1. 
Florenz, Loescher & Seeber. It, ©. 


Dies erste Heft einer Zeitschrift enthält zunächst einen Briefwechsel 
zwischen d’Avezac und dem Herausgeber aus den Jahren 1873 und 1874, 
in dem sich d’Avezac über die Karte Toscanellis vom Jahre 1474 ausspricht. 
Diese Karte war in der bei Seeleuten üblichen Projektion, wie er selbst 
es in seinem Begleitschreiben an Martinez ausdrückt, entworfen, also „una 
carta simile a quelle chi si fauno per navigare“. Toscanelli nahm die Be- 
rechnungen des Ptolemäus an, 1° —= 500 Stadien oder 621 milles für 
den Aquatorialgrad und 50 milles für 1° auf dem Parallel von Kap St, Vin- 
cent oder Lissabon. Die andre, in einem Manuskript Magliabeechi befind- 
liche Projektion Toscanellis zeigt gleiche Grade für Länge und Breite, 
weicht also von der Projektion von 1474 ab. Uzielli ist dagegen der An- 
sieht, auf beiden Blättern habe Toscanelli dieselbe Projektion verwendet. 
Weiter folgen Notizen über Amerigo Vespucei. Die aus dem Taufregister 
gezogene Geburtsanzeige lautet: „Amerigo di Ser Nastagio di Ser Amerigo 
Vespucei a di VIIII di marzo MCCCCLI“. Endlich folgen noch Mittei- 
lungen über die Sammlung von Reiseberichten und die Geschichte der Ereig- 


nisse von 1492—1513 von Piero Vaglienti. Ruge. 


548. de Oliveira Martins: Navegaciones y descubrimientos de 
los Portugueses anteriores al viaje de Oolön. (Französische 
Übersetzung von A Boutroue: Les explorations des Portu- 
gais anterieures & la decouverte de l’Amerique.) 89%, 33 SS. 
Paris, Leroux, 1893. 


Die Einleitung des Übersetzers verbreitet sich ziemlich kritiklos über 
alle angeblichen Entdeckungen der Alten in und um Afrika, Von den vie- 
len bekannten Reisen der Araber heilst es dann: „Les Arabes ont depuis 
longtemps penetre dans le continent noir; mais, comme les Ph£nieiens dans 
Yantiquite, ils ont gard& jalousement le secret de leurs itineraires“. Und 
trotzdem werden die Reisen Ibn Haukals, Edrisis und Batutas erwähnt. 
Auch das beliebte französische Märchen, dafs die Seeleute von Dieppa 
schon 1364 an der Serra Liona gewesen seien, taucht wieder auf. In 
bezug auf die Leistungen der Portugiesen erfahren wir nichts Neues, wohl 
aber werden manche unhaltbare Daten aus dem frühern Leben des Columbus 
wieder vorgetragen. Ruge. 


549. Mosto, Andrea da: Il portolano d’Alvise da ca’ Da Mosto. 
(Bol. soc. geogr. Ital. 1893, S. 540.) 


Alvise ca’ Da Mosto, geb. zu Venedig 1432, kam zu Heinrich dem 
Seefahrer nach Sagres und ging am 20. März 1455 auf eine Entdeckungs- 
reise nach Westafrika. Am Kapverde traf er mit Antoniotto Usodimare zu- 
sammen und segelte bis zum Gambia. Anfang Mai 1456 war er wieder 
in Portugal, nachdem auch die Kapverdischen Inseln und die Bissayos ent- 
deckt waren. Am 1. Februar 1463 kehrte er von Portugal nach Venedig 
zurück. Nun schreibt Sansovino in seinem Werke „Venezia eittä nobilis- 
sima“ (Venedig 1663), S. 585, ca’ Da Mosto habe „un libro intitolato 
Portolano, ma senza il suo nome“ geschrieben. In der Biblioteca Marciana 
zu Venedig findet sich ein gedruckter Portolan, namenlos, der allgemein 
für den Da Mostos gehalten wird und nach Marinelli entschieden der äl- 
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teste von allen gedruckten Portolanen (1490) ist. Er erlebte viele, ver- 
änderte Auflagen, in der letzten ist sogar Alvise ca’ Da Mosto als Ver- 
fasser genannt, Andrea da Mosto möchte nun gern diesen Portolan als 
Originalarbeit des Alvise angesehen wissen, während Theob. Fischer mit 
mehr Recht annimmt, dafs Alvise wieder ältere Hafenbücher benutzt hat. 
Der Inhalt des Portolans, der von England bis zum griechischen Archipel 
reicht, wird dann zum Teil wörtlich mitgeteilt. Ruge. 


550. Timoteo Berteili, P.: Studi storici intorno alla bussola 
nautica. Parte Ia. (S.-A. aus „Memorie della Pontificia Acca- 
demia dei Nuovi Lincei“, Bd. IX.) 4°, 1738 SS. Rom 1893. 


Die uns vorliegende Abhandlung beschäftigt sich mit Untersuchungen 
über die Erfindung, Einführung und über die successiven Verbesserungen 
des Schiffskompasses und beginnt daher mit den Kenntnissen der Richt- 
kraft der Nadel, die bei den Chinesen vorausgesetzt werden dürfen. Wir 
können uns gleich in diesem Kapitel mit den Ausführungen des verehrten 
Verfassers nicht ganz einverstanden erklären; denn wenn die Dokumente 
uns ein Zeugnis geben, dafs die Chinesen den Schiffskompals vor dem 
12. Jahrhundert nicht kannten, so können wir dagegen natürlich nichts 
einwenden ; wenn er aber sagt, dafs die rohe ursprüngliche Form des In- 
struments eine weitere Anwendung desselben wenig Nutzen gebracht hätte, 
und dals die Chinesen eine Bussole nieht brauchen konnten, weil ihre 
Schiffe ohnehin klein und ihre Fahrten nur beschränkte Küstenfahrten 
waren, so denken wir darübers anders. Uns sind nämlich unsre Schiff- 
fahrten in den chinesischen Gewässern noch frisch in Erinnerung, und 
wenn wir an die dichten, viele Tage andauernden und oft plötzlich ein- 
brechenden Nebel des Gelben Meeres zurückdenken, so müssen wir, im 
Gegenteil zu Bertelli, behaupten, dafs die Magnetnadel auch für be- 
schränkte Fahrten dort geradezu unentbehrlich ist. Bedenkt man ferner, 
dafs die chinesische Küste zumeist blofsgelegt ist, dafs nur selten Inseln 
vorkommen, welche Kanäle bilden, dafs der Monsun bis in die Häfen 
hineinbläst, dafs die schrecklichsten Stürme häufig sind, so denken wir, 
dafs die chinesischen Dschunken gar häufig wider ihren Willen und mehr 
als notwendig vom Lande entfernt wurden, so dals von einer Küstenfahrt, 
wie sie im Mittelmeere gesichert gedacht werden kann, keine Rede sein 
darf. Damit soll und darf allerdings das interessante Aktenmaterial nicht 
umgestol[sen werden, welches Bertelli vorbringt und woraus hervorgeht, 
dals Beweise für das sonst angenommene Alter der chinesischen Bussole 
gänzlich fehlen und dafs die verbesserte Bussole mit freihängender Nadel 
und darauf befestister Rose von Europa nach China importiert wurde, 
Wohl ist dagegen gesichert, dafs der bekannte magnetische Wagen bekannt 
war, von dem jedoch Bertelli zeigt, dals er als grofse Seltenheit gilt. 

Dals vor dem 10. Jahrhundert der Schiffskompafs in Europa unbe- 
kannt war, geben wir natürlich auch zu, allein auch hier sind die Gründe 
Bertellis — die beschränkte Küstenfahrt — nicht so überzeugend. Ber- 
telli kommt gar häufig auf diese beschränkte Küstenschiffahrt zurück, auch 
dort, wo es sich darum handelt, die Unkenntnis der magnetischen Deklination 
vor Columbus nachzuweisen. Denkt aber Bertelli wirklich daran, dafs die da- 
maligen Seefahrer gar so ängstlich von Kap zu Kap segelten, wirklich daran, 
dals sie so absolut jede Nacht Anker warfen? Um nur ein bekannteres 
Beispiel des Gegenteils anzuführen, berufen wir uns auf die Fahrt des 
Apostels Paulus von Alexandrien nach Rom, der doch für die Überfahrt 
von Gando bis zum Schiftbruch auf Malta 14 Tage ununterbrochen in See 
war. Anderseits freut es uns aber doch, wahrzunehmen, dafs Bertelli, der 
in dieser ganzen Angelegenheit bisher starr nur an den Wortlaut der Doku- 
mente hielt, endlich anfängt, zuzugeben, dals in nautischen Dingen manches 
bereits bekannt sein konnte, auch zur Zeit, als die Schriftsteller nichts 
davon erwähnten. So gelangt er z. B. zu der Annahme, dafs die freihängende 
Nadel schon lange im Gebrauch war, als die Schriftsteller noch die schwim- 
mende Nadel beschrieben. 

Was nun das erste Auftauchen des Schiffskompasses in Europa anlangt, 
so weist Bertelli darauf hin, dafs die berühmte arabische Uhr, welche Karl 
der Grolse von arabischen Gesandten erhielt, wahrscheinlich chinesischen 
Ursprungs war, dafs die Araber mit China einerseits und mit Amalfi ander- 
seits in steter Handelsverbindung standen und dafs daher die Kompafsnadel 
ihren Weg von China über Arabien nach Amalfi genommen haben dürfte. 

Wie Bertelli auch die italienische Benennung der Rose auf Amalfi zu- 
rückführt, haben wir bei der Besprechung einer andern Arbeit desselben 
Autors in dieser Zeitschrift angeführt. Auch das Kapitel über die Kenntnis 
der magnetischen Deklination enthält sachlich niehts Neues, wohl dafür 
gibt Bertelli, wenn auch implieite, doch zu, dafs die magnetische Deklina- 
tion bereits vor Columbus bekannt war. Zuerst behauptet er nämlich, 
dals Columbus als erster das Phänomen bemerkte, dann setzt er aber 
hinzu: „Es ist jedoch nicht einerlei, zu behaupten, dafs die Seefahrer die 
Deklination nicht kannten, und zu sagen, dafs sie einige der durch die De- 
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klination verursachten Fehler nicht verbesserten, wenn sie auch die Ur- 
sachen davon andern Wirkungen zuschrieben. Wenn man in der That 
wahrnimmt, dafs sie (die Seefahrer), trotz der Unterschiede zwischen den 
Richtungen auf der Karte und jenen der Nadel, den Zielpunkt doch richtig 
erreichten, und manchmal sogar auf grolsen Entfernungen, so muls man 
notgedrungen annehmen, dafs sie sich praktischer Methoden bedienten, um 
ihre Kurse zu regeln. Eine dieser Methoden war eben jene, welche sie 
mit dem Verbessern der Nadel (ajutar l’ago) bezeichneten und 
darin bestand, dafs sie einen !andern Kurs verfolgten und nicht jenen, 
welchen die Karte angab.“ In Gottesnamen, so sind wir endlich einmal 
über diesen Punkt einig! Mehr haben wir auch nie behauptet, aber 
unsre seemännische Erfahrung flüsterte uns immer ein, dafs, sobald Kompafs 
und Karte verwendet würden, man auf Unterschiede in den Angaben, 
somit — ob bewulst oder unbewulst, das ist gleichgültig — auf die 
Existenz der Deklination aufmerksam werden müfste. 

Schliefslich folgen einige Betrachtungen über die Bedeutung der 
technischen Nomenklatur. Calamito kommt nach Bertelli aus Calamo — 
Pfeil, und dieses Wort wurde im 12. Jahrhundert eingeführt, um einen 
neuen Gegenstand, die Kompafsnadel, zu bezeichnen. Das Wort Bos- 
solo — Büchse wurde im Italienischen schon früher verwendet. 

Damit schliefst der erste Teil der angezeigten Abhandlung, während 
das baldige Erscheinen eines zweiten Teils in Aussicht gestellt wurde. 

E. Geleich. 


551. Flateyjarbok, veröffentlicht vom dänischen Generalstab. 
Kopenhagen 1893. 12 kr. 


Das Flateyjarbok, die vollständigste aller isländischen Handschriften, 
wurde zwischen 1380 und 1400 geschrieben und kam 1662 in die könig- 
liche Bibliothek in Kopenhagen. Es enthält u. a. die Geschichte der 
Entdeckung Amerikas durch die Normannen, und diese Abteilung, sowie die 
andern darauf bezüglichen Stellen sind hier zur Feier des letzten Columbus- 
jubiläums veröffentlicht worden. Es ist ein Heft von 13 Doppelseiten in 
gröfstem Folioformat. Die eine Hälfte jeder Doppelseite enthält die photo- 
graphische Reproduktion des Originals und die Transskription des Textes, 
die gegenüberstehende Hälfte die englische und dänische Übersetzung. 
Von dieser Publikation sind nur 600 Exemplare gedruckt worden. 

Supan. 


552. Geleich, E.: Lösung der Martin-Behaimfrage. (Mitteil. der 
K. K. Geogr. Ges. in Wien 1893, XXXVI, S. 100.) 


Der Aufsatz wendet sich gegen die Annahme Breusings, dafs Behaim 
den von Regiomontan erfundenen Jakobsstab in Portugal eingeführt habe, 
denn der Jakobsstab werde weder auf den portugiesischen noch auf den 
spanischen Entdeckungszügen bis auf Magalbäes genannt, und er schliefst 
mit dem Satze: „Die Junta und wahrscheinlich Behaim in erster Linie 
verbesserten die Instrumente durch Einführung kleiner handlicher Astrolabien 
(von Metall) und durch Lieferung von Deklinationstafeln der Sonne, welchen 
man mit dem Datum gleich das gesuchte Element entnahm, während früher 
dazu eine lange und mühselige Rechnung notwendig war.“ Diese Ver- 
mutung ist möglich, aber nicht erwiesen, also auch die Lösung der Frage 


noch nicht vollendet. Ruge. 


553. Serbin, A.: Bemerkungen Strabos über den Vulkanismus 
und Beschreibung der den Griechen bekannten vulkanischen 
Gebiete. (Inaugural-Diss. Erlangen.) 8%, 63 SS. Berlin, Alb. 
Sayffaerth, 1893. 


Serbin gibt nach einer kurzen Übersicht über die Ansichten der Frü- 
hern über Erdbeben und Vulkanismus zuerst eine Zusammenstellung der 
Bemerkungen, die sich bei Strabo über diesen Gegenstand finden. Wenn 
wir dabei nun sehen, dafs dessen Theorien zum Teil mit den modernen 
übereinstimmen, so möchte ieh doch davor warnen, die Leistungen der 
Griechen auf diesem Gebiete zu überschätzen. Sie haben gut und scharf 
beobachtet, aber bei den Versuchen, die Thatsachen zu erklären, haben sie 
neben richtigen Ansichten auch ganz phantastische aufgestellt; sie waren 
eben mit ihren naturwissenschaftlichen Kenntnissen noch nicht im stande, 
auf methodischem Wege die Ursachen der Erscheinungen zu erkennen. 
Und das verringert doch auch den Wert der Theorien, mit denen sie das 
Richtige getroffen haben. Und noch auf etwas andres möchte ich hin- 
weisen, Serbin läfst völlig unbeachtet, dafs Strabos Werk in der Haupt- 
sache eine Zusammenstellung von Exzerpten aus andern Schriftstellern ist; 
man darf keineswegs, wie Serbin es thut, die von Strabo vorgetragenen 
Meinungen ohne weiteres als seine eignen ansehen. Er hat seine Quellen 
nieht immer verarbeitet, daher finden sich Widersprüche bei ihm; Serbin 
selbst macht (S. 53) auf einen aufmerksam. Den Hauptteil der Arbeit 
nimmt die Beschreibung der den Griechen bekannten vulkanischen Gebiete 
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ein, — eine nützliche und interessante Zusammenstellung. Leider wird sie 
durch einige recht grobe Versehen verunstaltet. $. 16 wird zoımon mit 
Ruder übersetzt; S. 21 wird aus dem Akkusativ Pittheam Troezena bei 
Ovid eine neue Stadt gemacht, „das Trözenische Pitthea“, es muls heifsen: 
das Pittheische (nach dem König Pittheus) Trözen. S. 55 werden die 
Worte Strabos: „zo d& nadtevrı dxovror Avmdev eis tor Podgov 7 
Pia too Döaros arungdereı rooodrovr wore uolıs Pantigeodar“ in 
freier Übersetzung so wiedergegeben („der Pyramos läuft eine weite Strecke 
in einem unterirdischen Kanal, und zwar mit solcher Geschwindigkeit und 
Gewalt), dafs nach Strabos Erzählung eine heftig in die Erde gestolsene 
Lanze nur wenig eindringen konnte“, Das ist falsch, der Sinn ist viel- 
mehr der: das hinunterschiefsende Wasser hat eine so reilsende Strömung, 
dafs eine von oben in dieses unterirdische Flufsbett (ßo&eo» — Grube, 
nicht Erde) geworfene Lanze kaum eintaucht, sondern gleich fortgerissen 
wird. 8. 56 soll der einäugige Polypheus wohl der Polyphem sein. 
Solche Versehen können ja jemandem passieren, der in den klassischen 
Sprachen und ihrer Litteratur nicht mehr heimisch ist, aber die Fakultät, 
der die Dissertation zur Begutachtung vorliegt, mülste sie entfernen, bevor 
der Druck beginnt. Die Bemerkung Serbins, dafs wir noch keine physi- 
sche Erdkunde der Griechen besitzen, ist schon von dem Referenten in 
den Verh. d. Ges. f. Erdk. z. Berlin mit dem Hinweis auf Bergers Ge- 
schichte der wissenschaftlichen Erdkunde der Griechen zurückgewiesen 
worden. W. Ruge (Leipzig). 


554. Markham, Cl. R.: Pytheas, the discoverer of Britain. (Geogr. 
Journal London 1893, I, S. 504.) 


Verfasser kennt die mafsgebenden Vorarbeiten von Müllenhoff (Deut- 
sche Altertumskunde 1, 211) und H. Berger (Gesch. der wiss. Erdkunde 
der Griechen 3, 6) nicht, seine Angaben und Urteile sind daher zum Teil 
veraltet. Ruge. 


555. Niermeyer, J. F.: Zur Geschichte der Kartographie Hol- 
lands in den drei vorigen Jahrh. (Programm van het Eras- 
miaansch Gymnasium voor den Cursus 1893/4. Rotterdam 1893.) 


Die Geschichte der Kartographie in den Niederlanden hat bisher 
wenig Beachtung gefunden. Die einzige grölsere Arbeit lieferte Baudet 
über Willem Blanu (1871), aber er gab mehr das äufsere Leben des Ver- 
legers als eine Kritik seiner Kartenwerke. In dem vorliegenden Programm 
handelt es sich nur um die Übersichtskarten von-der alten Provinz Hol- 
land, nicht um die Spezialkarten. Die wichtigste Vorarbeit stammt von 
J. T. Bodel Nyenhuis: „Beredeneerde lijst van de kaarten der provincie 
Utrecht in het algemeen“ (Tijdschr. voor geschiedenis &e. van Utrecht 4, 360; 
5, 20. Utrecht 1838 u. 1839). Der Verfasser Bodel Nyenhuis hat später 
seine sehr reiche Kartensammlung der Universitätsbibliothek zu Leiden ge- 
schenkt; die Sammlung des Museums Bodellianum zählt allein 15000 nieder- 
ländische Karten. Ich kann hinzufügen, dafs aus den vielen Seltenheiten 
dieser Sammlung gegenwärtig durch die bekannte Verlagshandlung von 
Frederik Muller & Cie in Amsterdam 6 Hefte in photolithographischem 
Druck unter dem Titel: „Remarkable maps of the XVth, XVIth and XVIIth 
centuries; I. The Bodel Nyenhuis Collection at Leijden“ herausgegeben 
worden sind (Litt.--Ber. 1894, Nr. 309). Auch besitzt an ältern Atlanten 
die Leidensche Bibliothek die gröfste Kollektion in den Niederlanden. 
Dann folgt die Sammlung im Staatsarchiv von Haag. 

Die älteste bekannte Karte von Holland zeichnete Crooek 1529, aber 
diese Karte beruht natürlich noch nicht auf genauen Messungen. Der 
Osten ist oben. Dann folgt der bekannte Jacob v. Deventer (gest. 1575 
in Köln), dessen älteste Karte von 1536 zwar auch verloren gegangen ist, 
die sich aber in spätern Nachstichen erhalten hat, so dafs seine Darstel- 
lung das ganze Jahrhundert beherrschte. Niermeyer glaubt schon auf einer 
Karte vom Jahre 1538, die von Bossius in Rom gestochen wurde, die An- 
finge der Schraffen zu finden, „eine Verbindung der Schraffier- mit der 
Hügelmethode“; das wäre allerdings weitaus das älteste Vorkommen dieser 
Zeichenart, Auf der nun folgenden Karte von Holland („Hollandt Comi- 
tatus. Utricht episeop.), die in Mereators Atlas 1595 erschien, sind zuerst 
die noch üblichen Zeichen für Burgen Z und Klöster $ gebraucht. Ganz 
besonders zeichnet sich Mercators Karte aber durch sorgfältige Behandlung 
des Gradnetzes aus. Seine Breitenangaben sind durchschnittlich nur 4 bis 
6’ zu nördlich. Die Längrn lassen sich wegen des unsichern Ausgangs- 
punktes nicht so genau beurteilen; aber die Längenunterschiede auf der 
Karte zeigen ebenfalls nur Fehler von 4 bis 5’. Bei Orten in gleicher 
Breite verschwindet der Fehler fast ganz. Ein Zeitgenosse Mercators war 
Christian Sgrooten, den Mercator Sgrothenius, Ortelius dagegen Schrot 
nennt. Im 17. Jahrhundert folgten dann Balthazar Floris van Bercken- 
rode (1629), Claes Jansz. Visscher (1657). Bei Besprechung dieser Karte wird 
in Anm, 6 die falsche Angabe $. Günthers (Geogr. Jahrb. IX, 417) wieder- 
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holt, wonach ich einen Aufsatz über einige niederländische Kartographen 
im „Ausland“ (1881, S$. 21) veröffentlicht haben soll. Dieser Aufsatz ist 
nicht von mir. — Da die folgenden Karten nicht auf neuen Ermittelungen 
oder Messungen beruhten, sondern nur Nachstiche waren, so mehrten sich 
die Fehler auf ihnen, bis 1773 aus der Homannschen Offizin in Nürnberg 
eine bessere Karte hervorging, die dann später von Güssefeld 1791 noch 
wesentlich verbessert wurde und namentlich genauere Breiten als alle Vor- 
gänger angab, während die Längen noch fehlerhaft blieben. Die neue wis- 
senschaftliche Kartographie beginnt 1807 mit Krayenhoffs Karte von einem 


Teile der Departements Amstelland, Maasland und Utrecht. Ruge. 


556. Frescura, B.: Il Fusang. (Bull. sezz. Fiorentina della soc. 
Afr. d’Italia 1893, IIa ser., Bd. 1).) 


Der Verfasser berichtet zuerst über Schlegels Arbeit (Fou-sang. Kouo), 
wonach den Ostasiaten Fusang kein unbekanntes Land, sondern so bekannt 
gewesen ist wie Korea oder Formosa, kommt dann aber zu dem Ergebnis, 
dafs, da den Altchinesen das Meer noch unbekannt gewesen sei, man Fu- 
sang nicht so sicher auf Krafto (Sachalin) deuten dürfe, sondern dals 
durch die allgemeine Bezeichnung Fusang in ältester Zeit der äulserste 
Osten bezeichnet worden sei, ohne den Begriff genau zu lokalisieren, wie 
es erst in späterer Zeit auf Sachalin geschehen sei. Ruge. 


557. Oldham, Henry Yule: The discovery of the Cape Verde- 
Islands. (v. Richthofen-Festschrift 1893, 3. 181—195, mit Karte.) 


In den Atlantischen Ozean nordwesilich von Afrika verlegte man alle 
mythischen Inseln, wie Antilia, Salvaga, Tanmar, St. Brandan, Man und 
Bresil. Daneben gab es wirkliche Inselgruppen: Azoren, Madeira, Kana- 
rien und Kapverden. Diese letzten wurden erst in der Mitte des 15. Jahr- 
hunderts gefunden. Genau sind Zeit und Entdecker noch nicht festgestellt; 
ob Antonio de Noli oder Diogo Gomez, beide 1460, oder Alvise ca’ Da 
Mosto 1455. Oldham hält gegenüber Major die Mitteilungen des Italie- 
ners ca’ Da Mosto, wonach er 1455 zuerst nach dem Kapverde fuhr und 
1456 auf seiner zweiten Reise die Inselgruppe entdeckte, für glaubwürdig. 
Damit stimmt aber nicht, dafs die portugiesischen Urkunden jener Zeit 
nur Antonio de Noli als Entdecker nennen, Ca’ Da Mostos Reisebericht 
klingt allerdings sehr glaubwürdig, und so ist die Frage nach dem Ent- 
deeker also noch nicht endgültig gelöst. Kartographisch wurden die In- 
seln zuerst auf einer Karte des Gracioso Benincasa 1468 dargestellt. 
(Brit. Museum. Add. Msc. 6390.) Der Westafrika betreffende Absebnitt 
der Karte ist der Abhandlung beigegeben. Ruge. 


558. Errera, C.: I viaggi di Giov. e di Seb. Caboto nell’ Atlan- 
tico settentrionale. (Bol. soc. geogr. Ital. 1893, S. 387.) 


Mit Beziehung auf Harrisse (The discovery of the New World) und 
Tardueci (Di Giov. e Seb. Caboto) werden hier nur die Reisen der Cabots 
in den Nordatlantischen Ozean behandelt. Also solche zählt Errera auf: 
1. 1494 (ungewils), 2. 1497 Giovanni allein oder mit seinem Sohne, 
3. 1498 der Vater allein, oder der Sohn allein, oder beide, 4. 1509 oder 
5. 1516, letztere beiden unsicher. Tarducei hält die Entdeckung des 
K. Breton, nach Angabe der Weltkarte von 1544, im Jahre 1494 für 
riehtig, Harrisse, dem Referent beistimmt, nicht. Errera meint, es lasse 
sich gegenwärtig die definitive Entscheidung nicht geben (?). Die zweite 
Expedition 1497 erreichte Labrador; bei der dritten, 1498, ist fraglich, 
wer sie leitete; die ältern Quellen nennen den Vater, die jüngern den 
Sohn. Dafs Giovanni mit dieser Expedition ausgegangen ist, beweist die 
Depesche Ayalas vom 25. Juli. Errera ist nun der Ansicht, dals Sebastian 
die Fahrt mitgemacht habe, er meint aber nicht, dafs Giovanni während 
der Fahrt gestorben sei und der Sohn sie allein zu Ende geführt habe, 
Zu der Erzählung Seb. Cabots, die Peter Martyr (Dee. III, lib. VI) 1515 
niedergeschrieben hat, setzt Errera die apodiktischen Worte: „questi dati 
preeisi e veri. Womit wird denn das bewiesen? Dals hier von der 
Entdeckung der Bacalläos-Lande die Rede ist, steht aufser Zweifel. Dann 
gehört der Bericht aber nur zur ersten Reise, nicht zur zweiten, wie 
Errera meint. Martyr macht gar keine Zeitangaben. Seb. Cabot spricht 
von zwei Schiffen, während doch sicher 1497 nur ein Schiff ausging; 
1498 allerdings lief eine Flotte von fünf Fahrzeugen aus. Auch bei Ra- 
musio (I, 415) ist nur von der ersten Reise die Rede. Den Widerspruch 
zwischen den beiden Berichten hebt Errera bestimmt hervor. Man kann 
auch zugeben, dals Giov. Cabot bis zur Hudsonsstralse gelangt sei, aber 
nicht auf der zweiten, sondern auf der ersten Entdeckungsreise. Eine 
Fahrt von 1508 oder 1509 erwähnt später M. Frobisher. Errera meint 
nun, Sebastian sei damals in die Hudsonsstrafse hineingesegelt und bis 
zum Foxkanal vorgedrungen! Ruge. 


1) Vgl. Litt.-Ber. 1893, Nr. 654. 


559. Geleich, E.: Die Ortsbestimmung des Columbus auf der 
ersten Rückreise. Die Legue (sic!) des Columbus. (Ztschr- 
d. Ges. f. Erdk. zu Berlin 1892, S. 396.) 


Am 3. Februar 1493 meinte Columbus ungefähr unter der Breite 
von Kap St. Vincent zu sein; er hatte von Ost-Haiti rund 500 Leguas 
zurückgelegt. Man kann mit Geleich annehmen, dafs bis zum 7. Februar 
die Riehtung der Fahrt nach NO gegen die Azoren ging. In dem darauf 
folgenden Sturme hört aber alle Berechnung des Kurses und jeglicher 
daraus gezogene Beweis auf. Alle Annahmen und Deutungen sind hypothe- 
tisch und können keinen befriedigenden Bescheid auf die Frage geben, ob 
Columbus nachher geglaubt habe, bei den Azoren oder bei den Kanarien 
zu sein. Die Versuche Geleichs, dem Entdecker Amerikas ein damals un- 
gewöhnliches Mafs für die Länge der spanischen Legua in seinen Kurs- 
berechnungen zuzuschreiben, haben mich befremdet. Columbus rechnete 
doch, wie das in seinem Tagebuch auf jeder Seite steht, 4 italienische 
Millien auf eine Legua, gerade so wie damals alle Seeleute. Es lälst sich 
ja auch leicht beweisen, dafs er in einem Journal beide Angaben, über 
Leguas und über Millas, selbst eingetragen hat und dafs diese Ergänzung 
nicht etwa als Zusatz aus der Feder des Las Casas zu gelten hat. Dazu 
bezeugt Columbus auf seiner dritten Seereise ausdrücklich: „Leguas de 
cuatro millas cada una, como acostumbramos en la mar.“ Ebenso sagt 
Herrera (IIl, 6. 7): „Leguas marineras 6 castellanas de cuatro millas por 
legua.“ 8. 398 identifiziert Geleich „130 millas, que son 32 leguas y 
medea,“ mit 130 Seemeilen; dann darf er aber S. 399 nicht schreiben: 
„seine Legue zählte höchstens 24 Seemeilen“. Die Untersuchung mülste 
also hiernach darauf gerichtet sein: wie grofs war damals die italienische 
Millie, aber nicht: wieviel rechnete Columbus auf eine Legua. 

Gegen Las Casas erhebt der Verfasser (S. 401) die schwere Beschul- 
digung, er habe wichtige Angaben des Schiffstagebuchs verschwiegen, und 
wirft dem ehrwürdigen Bischof in dieser Beziehung „unverzeihlichen Leicht- 
sinn“ vor. Den Beweis für eine solche Anklage könnte man doch nur 
liefern , wenn das Original des Tagebuchs noch dawäre und mit den Aus- 
zügen des Las Casas verglichen werden könnte. Man vergleiche nur beide 
Auszüge, wie sie in der selbständigen Ausgabe Navarretes und in der Ge- 
schichte des Las Casas vorliegen, wie fleilsig dieser letztere die zurück- 
gelegten Meilen einträgt, wie er wohl in kleinen Redewendungen ab- 
weicht, aber im wesentlichen in beiden Exzerpten dasselbe gibt. Es ist 
also eine grundlose Behauptung, Las Casas habe vieles aus dem 'Tage- 
buch ausgelassen (S. 403). Columbus gehörte (glücklicherweise!) zu den 
schreibseligsten Menschen; da können auch Herzensergüsse genug mit in 
das Tagebuch hineingeflossen sein. Hier kann man annehmen, dafs Las 
Casas, wenn er die Worte des Admirals richt vollständig wiedergibt, ge- 
kürzt habe. Aber dals er wesentliches ausgemerzt habe, ist bei der liebe- 
vollen Behandlung des Textes gar nicht denkbar und wird auch durch die 
Synopsis der Historia mit dem Tagebuch widerlegt. Und gerade im Sturm 
(Februar 1493) sollte Las Casas die genauen Aufzeichnungen für unnötig 
gehalten haben? Ist es nicht viel natürlicher, anzunehmen, dafs Columbus 
selber in den Tagen der Aufregung nicht genau Buch geführt habe? Kann 
man nicht an eine ähnliche Gemütsbewegung bei der Entdeckung der 
ersten Insel Guanahani denken, wo das Tagebuch ganz vergilst, uns den 
eigentlichen Tag der Entdeckung, den 12. Oktober zu nennen? Soll etwa 
Las Casas, der Historiker, auch hier der Übelthäter sein? Psychologisch 
allein riehtig ist die Annahme, dafs in beiden Fällen unter ganz beson- 
dern Umständen Columbus selbst in der Niederschrift gefehlt habe. 

Ruge. 
560. Wieser, Fr. R.: Die Karte des Bartolomeo Colombo über 
die vierte Reise des Admirals. Innsbruck 1893. (Separat- 
abdruck aus den „Mitteilungen des Instituts für österr. Ge- 
schichtsforschung“, Ergänzungsheft IV, mit 3 Karten.) 


Diese merkwürdigen Kartenskizzen, flüchtige Kopien eines verlorenge- 
gangenen Originals, geben wie keine andre aus dem Anfang des 16. Jahr- 
hunderts die wichtigsten mittelamerikanischen Entdeckungen der vierten 
Reise Colons so getreu wieder, auch spiegeln sie das Weltbild des Admi- 
rals deutlich ab, wonach er sich an der Küste Chinas zu befinden glaubte. 
Aber welche Folgerungen zöge es nach sich, wenn diese Karten von Bar- 
tolomeo Colombo wären! Dieser geschickte Nautiker, der in der Karto- 
graphie für tüchtiger galt als sein Bruder Christoph, verlegte die Landenge 
von Panama ziemlich weit südlich vom Äquator! Die Küstensäume Mittel- 
amerikas sind stark vergrölsert gegen die natürlicher dargestellten Ab- 
stände der östlichen und westlichen Gestade des Ozeans. Man muls 
daraus schliefsen, dafs bei gleichmäfsigen Fahrten über das Meer die zu- 
rückgelegten Entfernungen zwar recht gut geschätzt werden konnten, dafs 
aber bei dem vorsichtigern Tasten an den Inseln und Küsten der Neuen 
Welt die Verhältnisse immer viel zu gro[s angenommen wurden, 
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Die drei Karten, die zusammen den äquatorialen Gürtel des Erdballs 
darstellen, fand Wieser in einem Sammelbande der Bibliot. Nazionale zu 
Florenz. Kurz nach dem Tode des Admirals (1506) war Bartolomeo Co- 
lombo in Rom und schenkte eine von ihm gezeichnete Karte dem Canonicus 
Hieronimo, der sie dem Alexander Strozzi verehrte, einem passionierten 
Sammler von Entdeekungsberichten, dem wir auch den Sammelkodex ver- 
danken. Aus Colombos Beschreibung der Küste von Veragua machte sich 
Strozzi einen Auszug, aber in verkehrter Reihe, so dafs die vierte Ent- 
deckungsfahrt von S nach N gegangen zu sein schien. Aber diese Be- 
schreibung ist durch viele sonst unbekannte Lokalitäten bemerkenswert und 
schon früher von H. Harrisse (Bibl. Amer. Vetust.) veröffentlicht. Wieser 
gibt nun den revidierten Text vollständig. Nicht bei dieser Beschreibung 
finden sich in dem Sammelbande die Karten, sondern an einer andern 
Stelle, $S. 54—64, die auch den Brief des Admirals aus Jamaika von 1503 
enthält. Wenn auch der Beweis nicht vollständig erbracht werden kann, 
dafs die sehr merkwürdigen Kartenskizzen auf Bartolomeo Colombo zurück- 
führen, so gehören sie gewils einem Teilnehmer der Fahrt an und bleiben 
ein sehr wichtiger Beitrag zu der Vorstellung, die die Entdecker um diese 
Zeit von dem Verhältnis der Neuen Welt zu Asien sich angeeignet hatten. 

Ruge. 


561. Hugues, L.: Sopra un viaggio di Amerigo Vespuceci nell’ 
anno 1506. (Bol. soc. geogr. Ital., Mai 1893.) 


Ein Bericht Leonardo Massers an den Senat zu Venedig, d. d. Lissabon 
16. April 1506, besagt, dals am 1. März vier Schiffe von Cadiz abgegangen 
seien, um im Auftrag des Königs von Kastilien über Indien (Amerika) den 
Weg nach Malakka zu suchen; die Leitung habe Francesco Amerigo Fioren- 
tino gehabt. Trotz des falschen Vornamens ist offenbar von Amerigo Vespucei 
die Rede. Von seiner Reise 1506 ist sonst nichts bekannt. Nun findet 
sich auf der Karte von Ruysch (Ptol. 1508) westlich von Haiti ein Küsten- 
strich mit der Bezeichnung C. S. Marei (25. März) und C. de Fundabril 
(statt do fin d’Abril); dieses Land ist im W durch ein fliegendes Band 
begrenzt mit der Inschrift „Huc usque naves Ferilinandi Regis Hispaniae 
pervenerunt“. Für die hier angedeutete Entdeckung fehlte bisher jener 
befriedigende Anhalt. Zwar liegt der neuentdeckte Landstrich an Stelle 
Kubas, das auf der Karte fehlt; es könnte aber auf Mittelamerika ge- 
deutet werden, vielleicht auf Yukatan, und so vermutet Hugues, dals Ve- 
spuccis Fahrt hierher gegangen sei, zumal als Ziel der Westweg nach dem 
eigentlichen Indien angegeben ist und dieses Ziel nur auf dem von Colum- 
bus betretenen Wege durch Mittelamerika oder durch eine dort vermutete 
Meerenge gesucht werden konnte. Dann ergäbe sich von selbst die nörd- 
liche Anknüpfung an die vierte Fahrt Colons, die zur Entdeckung Yukatans 
führen mulste. Das klänge ganz annehmbar, wenn es nicht verwünderlich 
wäre, dafs Vespucei als erster Kosmograph nicht für Eintragung dieser 
Entdeckung auf den Karten Sorge getragen hätte. Die ganze Hypothese 
wird aber dadurch hinfällig, dafs das C. do fin d’Abril sich schon auf der 


Karte Canerios, also sicher vor 1506 eingetragen findet. Ruge. 


562. Duro, C. F.: Andres de Morales, observador de las cor- 
rientes oceanicas. (Bol. soc. geogr. Madrid 1893, Bd. 34, 
S. 362.) 


Morales nahm 1500/02 an der Expedition von Rodrigo de Bastidas 
und Juan de la Cosa teil und blieb dann auf Haiti zurück bis zur vierten 
Reise Colons, die er mitmachte. Später befuhr er mehrmals die Küste 
Südamerikas bis zum Maranon und entwarf nach eignen Beobachtungen, 
sowie nach den Mitteilungen von V. Y. Pinzon, D. de Lepe und Alonso 
Velez eine Karte jener Gebiete, die damals gerühmt wurde. Auch verdan- 
ken wir ihm die erste genauere Karte von Haiti. Als dann 1515 eine 
neue kritische Karte aller neuen Entdeckungen entworfen werden sollte, 
nahm auch Morales an der Junta in Sevilla neben Caboto, J. Vespueei, 
Serrano, H. de Morales und Nuno Gareia teile Es handelte sieh dabei 
namentlich um Festlegung des Kaps S. Augustin, wofür man meistens die 
Bestimmung von Am. Vespucei, 8° S., annahm. In demselben Jahre 
sprach Morales sich auch schon über die atlantischen Strömungen aus, 
die schon vorher Columbus auf seiner dritten Reise, ferner Pinzon und 
Lepe an der Küste Brasiliens, Caboto bei Neufundland beobachtet hatten. 
Alle diese Beobachtungen sammelnd, übersah wohl Morales zuerst den 
ganzen Verlauf dieser Wasserbewegungen an der Ostküste Amerikas. 

Ruge. 


563. Foster, William: A forgotten voyage of John Davis. (Geogr. 
Journ. London 1893, II, S. 146.) 
Über die Zeit von Ende 1589 bis August 1591 ist uns aus dem 
Leben des J. Davis niehts überliefert. Seine arktischen Reisen waren ab- 
geschlossen, die Reise in die Südsee noch nicht angetreten. In einem 


Allgemeines Nr. 561—566. 


Manuskript des Britischen Museums (Lansdowne Mss. Nr. 241), in dem 
John Sanderson wichtige Ereignisse neben seinem kaufmännischen Verkehr 
eingetragen hat, findet sich Folgendes: Sanderson war 3 Jahre in der 
Levante gewesen, als er Davis kennen lernte. Beide falsten den Plan, 
nach dem portugiesischen Indien vorzudringen Das Schiff, der „Samarita- 
ner“, ging im September 1590 von Dartmouth ab, Davis als Kapitän, 
Edward Rieve als Master. Allein in Kämpfen mit den Spaniern, die ihnen 
den Weg versperrten, gelangte das Schiff nur bis Madeira und Safi und 
kehrte dann nach England zurück. Es war der erste Versuch der Eng- 
länder, ums Kap nach Indien zu kommen. Noch vor Ablauf des Jahr- 
hunderts gelang die Fahrt einem andern, J, Lancaster. Ruge, 


564. Du Bois-Reymond, E.: Maupertuis. 8%, 92 SS. Leipzig, 
Veit & Co., 1893. M. 1,50. 


Nur der erste Teil dieser Abhandlung, die alle Vorzüge der Du Bois- 
Reymondschen akademischen Reden in sich vereinigt, ist als Beitrag zur 
Geschichte der Erdkunde zu betrachten. Er handelt von dem bekannten 
Streite über die Figur der Erde, die durch die peruanisch-lappländische 
Gradmessung ihren endgültigen Abschlufs fand. Maupertuis als der Leiter 
der lappländischen Expedition steht natürlich im Mittelpunkt der Darstel- 
lung, doch ist auch der geschichtliche Hintergrund mit einigen scharfen 
Strichen klar gezeichnet. Supan. 


565. Schynse, Pater August, und seine Missionsreisen in Afrika. 
8%, 336 SS., mit Abbildungen. Strafsburg, Le Roux. (Ohne 
Jahr.) 


P. Schynse ist in weitern Kreisen durch den Domherrn Hespers be- 
kannt geworden, der die Tagebücher des jungen Missionars herausgegeben 
hat, und durch die anerkennenden Urteile, die Wilsmann, Emin, Rochus 
Schmidt, Richelmann u. a. über ihn ausgesprochen haben. Freundeshand 
hat es unternommen, das unvollkommene Bild Schynses, wie es aus jenen 
Berichten und aus gelegentlichen Mitteilungen der Tagesblätter und katho- 
lischen Missionsschriften abgezogen werden konnte, zu vervollständigen, 
Das vorliegende Buch, dessen Verfasser sich nicht nennt, schildert den 
leider allzu kurzen Lebensgang Schynses teils mit eignen Worten, teils 
durch Briefe des früh Heimgegangenen, die sein Wesen, Streben und 
Schaffen, kurz den ganzen Menschen so vor unser Auge stellen, wie man 
es von einer anziehenden, uns lieb gewordenen Persönlichkeit nur wün- 
schen kann. Der Herausgeber ist strenggläubiger Katholik. Diesem Stand- 
punkt entspricht die Darstellung in dem Buche. Niemand wird das un- 
gerechtfertigt finden, denn nur so konnte Schynse ganz gewürdigt werden. 
Freilich Andersdenkenden kommt manches eigentümlich vor, vieles berührt 
fremdartig und mag starre Naturen veranlassen, das Buch ungelesen aus 
der Hand zu legen. Aber beseelt uns alle, die wir das Edle, Gute, Tüch- 
tige hoch schätzen, nicht derselbe Geist? Wollen wir den köstlichen In- 
halt verschmähen, weil wir die Forn anders wünschten ? 

Schynse ist uns ein gottbegnadeter Mann, begeistert für einen edlen 
Gedanken, dem er in unermüdlicher Hingebung, mit nie erlahmender That- 
kraft sein Leben widmet, ein aufopferungsfreudiger, bescheidener Mensch, 
der nicht nach Ehre und Anerkennung geizt, sondern für sich nur die 
Pflicht kennt, ein begabter Forscher, den eine früh eigne Vielseitigkeit 
für die Aufgabe, Fremdes schnell und scharf zu erfassen, geschickt machte. 
Und vergessen wir eins nicht: Trotzdem er den Fahnen des Kardinals 
Lavigerie folgte, hat er niemals aufgehört, ein guter Deutscher zu sein, 


Weyhe. 


5662. Marcel, G.: Note sur une carte d’Am6rique de 1669. (Bull, 
soc. geogr. Paris 1891, S. 252.) 


566b. Marcou, J.: Carte d’Amerique dite de Louis XIV de 1669. 
80, 32 SS. Besancon 1893. 


‚Jules Marcou hatte 1880 zu Salins eine alte Karte von Amerika bei 
einem Trödler erworben und meinte, an der Herstellung derselben habe 
Ludwig XIV. selbst Anteil. Das Blatt ist sehr selten geworden, vielleicht 
ein Unikum, es trägt keinen in einer mit Figuren verzierten Kartusche 
laufenden Titel, sondern nur die Jahreszahl 1669. Unter dem Figuren- 
schmuck fällt besonders Ludwig XIV. im Lilienmantel auf einem von drei 
Seerossen gezogenen Wagen auf. 
Hypothese, Ludwig XIV. sei an dem Entwurf der Karte mit thätig ge- 
wesen. 


Legende über die Lage des ersten Meridians finden soll. 


von Europa, die der Andeutung bezüglich der Meridianlegende entsprechen, 


Daraus entnahm Marcou die seltsame 


Wer die Karte gemacht hat, ist zunächst unbekannt; aber der 
Verfasser weist auf eine von ihm entworfene Karte hin, auf der sich eine 
Holländische 
Namenformen, wie Mer du Zud und Mer du Nort, weisen auf Holland. 
Nun gibt es aus der Mitte des 17. Jahrhunderts zwei holländische Karten 


= 
E 
x 


Due aPR Sr I 


” 
Au 


TE er 


Ze Su le u ZB nn Eu EZ u m 


u eh re A he u au 


‘ 


a u Bde ee ee A ee Aue 1 Se Se ee a ee ee 


Las 


; 
] 
F 
; 
j 
; 
; 


Litteraturbericht. 


Die eine, die der Karte von Amerika sehr ähnlich ist, selbst in den Rand- 
verzierungen, stammt von Claes Jansson Visscher, die andre von Joh. 
Blaeu. Visscher hat seine Karte von Europa dem König Karl II. von 
England gewidmet und wollte augenscheinlich die Darstellung von Amerika 
dem französischen König dedizieren, ist aber nicht damit fertig geworden, 
so dafs das Exemplar Mareous als Probeabzug gelten könnte. Marcel hat 
nun in der Nationalbibliothek zu Paris eine ganz ähnliche Karte entdeckt, 
die aber statt des französischen Titels einen lateinischen führt und aufser- 
dem in der Gröfse ein wenig abweicht, nämlich 1,11 m: 0,84 m statt 
1,08 m: 0,82 m. Aber der Bilderschmuck ist derselbe, nur findet man an 
Stelle Ludwiss XIV. Philipp IV. von Spanien. Da nun Philipp bereits 1665 
gestorben ist, muls dieses Blatt älter sein; aber auch diese Karte von 
Amerika ist von Claes Jansson Visscher. Es liegt doch nun sehr nahe, 
anzunehmen, dafs der Kartograph 1669 bei der drohenden Haltung Lud- 
wigs gegen die Niederlande Titel und Dedikation, die für Ludwig XIV. 
bestimmt waren, nicht zur Ausführung brachte. Aber davon ist Marcou 
nicht überzeugt. Sein Schriftchen enthält zuerst obigen Aufsatz Marcels 
(S. 5—13), dann seine eisne Erwiderung, wie sie bereits in Bull. soe, 
geogr. Paris 1891, S. 351 gestanden hat. Von den Beweisen Marcels 
nimmt er nichts an, so klar sie auch sein mögen. Er beharrt bei seiner 
Ansicht, auch wenn Marcel seine Annahme, der französische König selbst 
sei der Kartograph, für absolument fantaisiste erklärt. Ruge. 


Europa. 


567. Haug, E.: Les regions naturelles des Alpes. (Annales de 
Geographie 1893—94, Bd. II, S. 150—172, mit Karte.) 

Jeder Versuch einer Einteilung der Alpen mufs nach Haug von der 
Annahme einer Reihe von longitudinalen Zonen ausgehen, deren jede 
durch das Vorwiegen bestimmter geologischer Verhältnisse ausgezeichnet 
ist. In gewissen Zonen sind sodann kristallinische Massen, die sogenann- 
ten Zentralmassen, lokalisiert, von mehr oder weniger elliptischer Gestalt, 
dom- oder fächerförmigem Aufbau und ringsum von sedimentären Schichten 
umgeben. In der Auswahl und nähern Abgrenzung dieser Zonen und 
ihrer Unterabteilungen schlielst sich Haug vielfach an Böhm und Lory 
an, zieht aber z. B. das Massiv „de la Mure“ und die Landschaft De- 
voluy (beide südlich von Grenoble, am Drac) nicht zu den subalpinen 
Ketten, sondern zur ersten alpinen Zone, da beide die sedimentäre Decke 
der unterirdischen Fortsetzung des kristallinischen Massivs von Belledonne 
bilden. Auch sonst noch weicht Haug in der Spezialeinteilung der West- 
alpen mehrfach von Ch. Lory ab. Als eigentliche „Zentralalpen“ betrachtet 
er die mächtigen Gruppen von der Quelle des Hinterrheins bis gegen das 
Stilfser Joch und vom Veltlin bis zum Splügen; er will aber keinen beson- 
dern Hauptteil der Alpen daraus machen, sondern vereinigt diese Gruppen 
mit den Ostalpen. Die Grenze zwischen Ost- und Westalpen zieht er 
vom Bodensee am Rhein herauf bis Ilanz, dann durch das Lugnetz und 
Val Blegno nach Biasca und am Tessin abwärts bis Bellinzona. — So an- 
regend Haugs Aufsatz auch ist, zeigt es sich doch wieder, dafs bei der- 
artigen Alpeneinteilungen — trotzdem Haug sich ausdrücklich für ein 
Kompromifs zwischen Geographie und Geologie erklärt — die Geographie 
stets zum Vorteil der Geologie zu kurz kommt. Der Geograph, der 
hauptsächlich für pädagogische Zwecke und zur Gewinnung allgemeiner 
— nicht blofs geologischer, sondern auch kultur- und verkehrsgeographi- 
scher — Gesichtspunkte solcher Einteilungen bedarf, gerät in Verlegenheit, 
wenn er orographisch gut abgegrenzte Gruppen einer Formationsgrenze zu- 
liebe teilen oder orographisch scharf Geschiedenes zusammenfassen soll, 
nur weil die Gesteine dieselben sind. Er wird für seine Zwecke immer 
von den grofsen Thalzügen und den Pässen ausgehen müssen, mag dann 
aber eindringlich darauf hinweisen, dafs die geologischen Grenzen den 
geographischen oft wenig entsprechen. Doch darüber wäre mehr zu 
sagen, als an dieser Stelle thunlich ist. — Die beigegebene Karte erläutert 
den Text in willkommener Weise. F. Hahn. 


568. Haug, Emile: Les zones tectoniques des Alpes de Suisse 
et de Savoie. (Comptes Rendus de l’acad. de sciences Paris 
19. März 1894.) 


In dieser kleinen Arbeit gelangt der durch seine geologischen Auf- 
nahmen in den französischen Kalkalpen bekannte Verfasser zu Ergebnissen, 
die von den bisher über diesen Gegenstand vorgetragenen Ansichten voll- 
ständig abweichen. Malsgebend für die Tektonik der Westalpen erscheint 
ihm die Ablösung des jeweiligen äufsersten Faltenzugs durch den nächst- 
folgenden innern. So reicht beispielsweise der Faltenzug des Faueigny nur 
bis zum Pas de Cheville; die Kette der Diablerets gehört wahrscheinlich 
noch der Zone des Montblanc an, nicht aber das Aar- und das Gotthard- 
Massiv, die ein tektonisches Glied der Zone des Briangonnais bilden. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1894, Litt.-Bericht, 
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Wenn der Verfasser meint, dafs diese „Thatsachen sich beinahe empirisch 
aus einem vertieften Studium der geologischen Karten ergeben“, so ist es 
wohl nicht überflüssig, darauf hinzuweisen, dafs dieselben „Thatsachen“ 
mit dem tektonischen Bilde, das eine geologische Karte der Westalpen er- 
kennen läfst, in schroffem Widerspruch stehen. Die Kontinuität der Zone 
des Briangonnais vom Passo dell’ Argentera bis zum Vorderrheinthal ist 
eine so klare, auf jeder geologischen Karte in die Augen fallende Erschei- 
nung, die tektonische Stellung des Aar-Massivs anderseits als ein Glied 
der Zone des Montblane dadurch so deutlich fixiert, dafs die abweichende 
Behauptung des Verfassers, vorläufig wenigstens, in das Gebiet der unzu- 
reichend begründeten theoretischen Spekulationen gestellt zu werden ver- 
dient. C. Diener. 


Deutsches Reich. 


569. Rechenberg, v.: Forstliche Reisekarte von Preufsen. 
1:1000000. Leipzig, E. Rust, 1894. M. 2,40. 


Unter obigem vielversprechenden Titel liegen die beiden in Taschen- 
format gefalteten Blätter vor uns, jedes 71 :54cem grofs. In der denkbar 
einfachsten Manier gehalten, ist dieselbe aber gut ablesbar. Wer indessen 
meinen wollte, darauf die Gröfse und Ausdehnung der einzelnen Forste 
erkennen zu können, sei es durch Schraffierung oder mittels des Kolorits, 
würde sich getäuscht sehen, nicht einmal ihre Begrenzung ist eingetragen; 
ebensowenig ist ersichtlich gemacht, ob dieselben im Gebirge oder in der 
Ebene liegen. Nur der „Wohnort eines Oberförsters“ ist angegeben, der 
in Verbindung mit den Regierungsbezirksgrenzen und einer Notiz auf der 
Karte „Weg von einer Oberförsterei zur Bahn“ neben einer schnur- 
geraden Wegelinie den Zweck derselben ersichtlich macht. Aufserdem ist 
das gesamte Eisenbahnnetz in rot eingedruckt, von sonstigen Verkehrs- 
wegen aber keine Spur zu sehen, weder von Chausseen, noch von andern 
Verbindungswegen. Die sonst aufgenommenen Ortschaften sind fast aus- 
schliefslich Eisenbahnstationen , und auch diese ziemlich lückenhaft. Jede 
Spezialkarte aus einem bessern Handatlas dürfte auf einer Reise bessere 
Dienste leisten. Keinenfalls hält die Karte hinsichtlich der Fülle des Ge- 
botenen einen Vergleich aus mit der 1887 bei J. Springer in Berlin er- 
schienenen „Übersichtskarte von den Waldungen Preufsens“ &e., hergestellt 
von dem Forsteinrichtungs-Büreau des Königl. Ministeriums für Landwirt- 
schaft, Domänen und Forsten. Vogel. 


570. Müller, G.: Nord- Thüringen und Süd-Harz. 1: 100000. 
Eisleben, M. Gräfenhan, 1894. M. 4. 


Das von Vergnügungs- und andern Reisenden allsommerlich stark 
besuchte Gebiet ist im S dureh die Orte Langensalza, Schlofs Vippach, 
Sulza und Osterfeld, und am nördlichen Karterrand durch Braunlage, 
Ballenstedt und Köthen annähernd begrenzt, während die ganze Karte in 
west—östlicher Richtung vom St. Andreasberg und von Grolsengottern 
bis Halle und Teuchern reicht, In dem so umschlossenen Viereck sind 
von bedeutendern Orten noch zu nennen Kösen, Naumburg, Weilsenfels, 
Merseburg, Sömmerda, Frankenhausen, Sangerhausen, Eisleben, Nordhausen, 
Benneckenstein, Gernrode und viele andre. Es sind vier aneinander pas- 
sende Blätter, deren jedes 50 : 36 cm milst, welche mit den im Format 
kleinern Sektionen der Generalstabskarte des Deutschen Reichs in dem- 
selben Malsstab: 361 Nordhausen, 362 Ballenstedt, 363 Eisleben, 364 
Zörbig, 386 Bleicherode, 387 Sondershausen, 388 Querfurt, 389 Halle, 
411 Mühlhausen, 412 Sömmerda, 413 Naumburg und 414 Zeitz sich 
ganz oder teilweise decken und denselben in lithographischer Ausführung 
bis auf folgende Abweichungen nachgebildet sind. 

In gröfserer Berücksichtigung des touristischen Elements sind die 
Eisenbahnen besser herausgehoben, auch die Stationen und Haltestellen 
deutlicher gemacht. Besonders aber fällt das hier zum erstenmal genau 
dem jetzigen Zustand entsprechende Wegenetz ins Auge, da die zu Grunde 
liegenden, aus den 60er Jahren stammenden Generalstabskarten die später 
erfolgte Zusammenlegung der Grundstücke in den einzelnen Fluren noch 
nieht benutzen konnten ; sie sind infolgedessen jetzt im Wegenetz ganz 
veraltet, während dem Autor unsrer Karte in seiner amtlichen Eigenschaft 
in der kartographischen Abteilung der Königl. Preufs. Landesaufnahme das 
vollständige und sonst nur schwer erhältliche neue Material zu Gebote 
stand. Es sind unterschieden Chausseen und befestigte Stralsen, Dämme, 
Ortsverbindungen, Feld-, Wald- und Fufswege. Wenn wir aufserdem her- 
vorheben, dafs auch der sonstige Bodenbau, Wald, Weinberge und Wiesen, 
die Ortschaften und einzelnliegende Baulichkeiten vielfach Spuren neuer 
Forschung zeigen — bei den Ortschaften ist sogar die Einwohnerzahl nach 
der letzten Volkszählung rot angegeben —, so glauben wir die Vorzüge 
dieser Spezialkarte genügend hervorgehoben zu haben. 

Das Gelände ist mittels Tondruck in sepiabrauner Schummerung her- 
gestellt. Eine nur getuschte oder geschummerte Terraindarstellung in grö- 
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fserm ohne Mafsstab siehtbare Unterlage von Niveaulinien in angemes- 
sener Äquidistanz kann indessen niemals so vollkommen und verständnisvoll 
wirken, als wenn das Gelände in Lehmannscher Schraffenmanier ausgeführt 
ist. Und wenn auch bei Steilböschungen meist eine genügende und 
zweifellose Anschauung zu erzielen ist, so ist doch ein gleicher Erfolg 
im Flachland ganz ausgeschlossen, wo das Terrain oft unverständlich 


bleibt. Gerade die vorliegend» Karte gibt hierfür in Vergleichung mit den 
Blättern der Generaistabskarte überzeugende Beweise. ÖOffenbare Fehler 
brauchen sich dabei gar nicht nachweisen zu lassen, — das System oder 


die Manier ist es, welche die Mängel zeigt. Und so können wir in der 
hier beliebten Darstellung, so fleilsig dieselbe auch bearbeitet ist, keinen 
Vorzug gegenüber den obengenannten Sektionen der Generalstabskarte des 
Deutschen Reichs erkennen, und nur Gründe der schnellern und billigern 
Herstellung und die ungestörte Entfaltung der Schrift und Situation lassen 
sich dafür anführen. Zahlreich eingetragene Ziffern, welche die Höhen 
über Normal-Null angeben, erleichtern die Beurteilung der Terrainbeschaf- 
fenheit. (Diese kleine Erörterung soll nur zur Klarlegung noch vielfach 
auseinandergehender Anschauungen dienen.) Die politisch (Kreiseintei- 
lung &e.) und nach der Bodenbeschaffenheit (Wiesen &e.) sauber kolorierte 
Karte wird auch in 2 Blättern — westliche und östliche Hälfte — in 
Folio und in Taschenformat ausgegeben, und es ist der aus einer 4jährigen 
ernsten und mühevollen Arbeit hervorgegangenen ansprechenden Karte ein 
dementsprechender materieller Erfolg zu wünschen. Vogel. 


571. Major, Cl.: Der Herzogl. S.-Meiningensche Kreis Sonneberg 
und seine Nachbargebiete. Mafsstab 1: 100000. Sonneberg, 
Th. Brand, 1894. M. 1,60. 


Vorgenannte Karte ist bereits die dritte Auflage der in den „Geogr. 
Mitteilungen“ 1881, S. 307 besprochenen Arbeit des durch zahlreiche 
Publikationen über Teile seines engern und weitern Vaterlandes auf das 
Rühmlichste unter dem Beinamen „der Thüringer Kartograph“ bekannten 
Verfassers. Eine eingehende Vergleichung mit den vorausgegangenen Auf- 
lagen dokumentiert die tadellose Genauigkeit, mit welcher auch hier in- 
zwischen eingetretene Änderungen, bzw. Verbesserungen, besonders im 
Eisenbahn - und Wegenetz, vorgenommen sind, und rechtfertigt aufs neue 
das unbedingte Vertrauen in alle von diesem Verfasser ausgehenden Arbei- 
ten. Spezielleres über das 1887 und 1888 neu bearbeitete und in der 
Geogr. Anstalt von Wagner & Debes in Leipzig sauber ausgeführte Karten- 
blatt ist aus dem obengenannten Band dieser Zeitschrift zu ersehen. Wir 
wünschen der Karte auch ferner die weiteste Verbreitung. Vogel. 


572. Vogesen. Karte der -im Mafsstab 1:50000. Bl. XI: 
Oberes Breuschthal, herausgegeben vom Zentralausschu[s des 
Vogesenklubs. Straflsburg, Heitz & Mündel, 1894. M. 1,60. 


Das im Kartographischen Institut von C. Flemming in Glogau bear- 
beitete 41,5: 37 cm grolse Kartenblatt ist nach den Mefstischblättern der 
Karte des Deutschen Reichs, welche vorher durch Mitglieder des Vogesen- 
klubs u, a. bis auf die Neuzeit ergänzt und berichtigt wurden, in an- 
sprechender Weise lithographisch hergestellt. Der Wald ist durch grünen 
Flächendruck ausgezeichnet. Die braunen Linien sind Isohypsen von je 
50 m Abstand, auf denen die Berge braun geschummert sind; zahlreich 
eingeschriebene Höhenzahlen erleichtern die Beurteilung des Geländes. Das 
Flufsnetz, die Seen und der nasse Boden sind blau, Äcker und Wiesen 
weils gehalten. Im übrigen sind aus der Karte alle diejenigen Objekte zu 
ersehen, die dem grofsen Mafsstab und dem Zweck einer Touristenkarte 
entsprechen, zunächst das Eisenbahn- und Wegenetz, das erstere mit den 
Stationen und den Haltestellen und das letztere in fünf Abstufungen bis 
zum Fufspfad herab. Die Ortschaften sind im Grundrifs eingezeichnet und 
die übrigen Etablissements von einiger Bedeutung, auch die Regen- und 
meteorologischen Stationen angegeben und deutlich abzulesen. Vogel. 


573. Württemberg. Generalkarte von in 6 Blättern. 
Blatt I: Hall. 1:200000. Bearbeitet im Königl. Statist. 
Landesamt. Stuttgart, Kohlhammer, 1894. a,M,. 2, 


Die Sektion „Stuttgart“ dieser vom Oberstleutn. a. D. v. Finck redi- 
gierten Karte von Württemberg nebst angrenzenden Länderteilen erschien 
bereit; im Jahre 1885 (s. Litt.-Ber. 1886, Nr. 55). Ihr folgten einige 
Jahre später die Blätter Heilbronn und Tuttlingen. Blatt Ulm steht in 
Arbeit und wird voraussichtlich in Jahresfrist vollendet sein, während das 
letzte und interessanteste Blatt Ravensburg und damit die ganze 6blätte- 
tige Karte nicht vor Beendigung der. Mefstischaufnahme des Königreichs 
in 1:25000, also kaum vor Ablauf dieses Jahrhunderts erwartet werden 
kann. Das obengenannte Blatt Hall ist in derselben mustergültigen Weise 
ausgeführt wie die vorausgegangenen Blätter und enthält alle bis zur 
Gegenwart fortgesührte Daten, so die Eisenbahnlinien Waldenburg—Kün- 
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zelsau und Marbach—Beilstein. Die Darstellung der übrigen Situation und 
des Geländes ist durchsichtig und überall gut lesbar und entspricht allen 
Anforderungen, wie solches von der aus dem- Kupferstich-Institut von 
H. Petters in Hildburghausen hervorgegangenen Arbeit nieht anders zu er- 
warten ist. Nach Vollendung der letzten Sektion und vor Herausgabe der 
ganzen Karte wird allerdings eine Revision aller Blätter mit Bezug auf 
ihre Ergänzung im Wegenetz u. a. nicht zu umgehen sein, — und sie 
wird alsdann eine Zierde der offiziellen Kartographie des Deutschen Reichs 
bilden. Hoffen wir, dafs sich das nicht zu lange verzögert! Vogel. 


574. Zugspitze. Mafsstab 1: 10000. Bearbeitet im Topographi- 
schen Bureau des Königl. bayrischen Generalstabs. München, 
Litt.-art. Anst., 1894. M. 1,50. 


Das unter obigem Titel erschienene Kartenblatt, auf welchem ganz 
nahe dem nördlichen Rand die 2964 m hohe Zugspitze, der höchste Punkt 
der Bayrischen Alpen, bzw. des Deutschen Reichs liegt, wäre wohl besser 
nach dem Plattach- Ferner benannt worden, dessen Gebiet das ganze 
58:35 cm grofse Blatt in der Längsrichtung von W nach O ausfüllt. 
Doch wird uns mitgeteilt, dafs eine Ergänzung nach Norden, etwa Eibsen, 
Wachsenstein und Höllenthal umfassend, in Aussicht genommen ist, wel- 
cher Umstand die Wahl des Titels rechtfertigt. 

Das Blatt ist insofern besonders interessant, als es die Resultate der 
ersten in ausgedehnter Weise durchgeführten photogrammetrischen Auf- 
nahmearbeit im bayrischen Hochgebirge zur Anschauung bringt. Die ganze 
Felsumrahmung des Senkungsgebiets vom Plattachferner ist nach dieser 
Methode aufgenommen, das Platt selbst aber nebst Moränen auf direktem 
Wege mit Winkelinstrument und Bussole. Die photogrammetrischen Auf- 
stellungen sind auf der Karte zu ersehen, und das von ihnen aus auf- 
genommene Felsgebiet hat eine Äquidistanz der Niveaulinien von 50 m, 
während das übrige Felsgebiet und das Ausland 100 m zeigen. In dem 
ausgedehnten Gebiet des Ferners aber rücken die Horizontalen bis auf 
10 m Äquidistanz zusammen. So bietet das schöne Blatt, das aufserdem 
noch mit zahlreichen Höhenkoten beschrieben ist, die denkbar grölsten 
Bürgschaften für die Richtigkeit der Oberflächengestaltung, würde aber 
auch um deswillen bei so erschöpfender Unterlage einen noch gröfsern 
Effekt erzielt haben, wenn es statt mit Schraffierung nach dem Vorgang 
der Schweizer Reliefkarten in Tondruck mit wechselnder Färbung ausge- 
führt worden wäre. Die Moränen sind durch Punktierung und die Schnee- 
ferner durch blaue Farbe besonders herausgehoben, und so kann das ganze 
Blatt unstreitig als ein Unikum auf deutschem Gebiet angesehen werden, 
durch welches sich das Topographische Bureau des Königl. Bayrischen 
Generalstabs hochverdient gemacht hat. 

Eingehenderes über den Arbeitsverlauf enthält ein anregend geschriebe- 
ner Artikel aus der Feder des Premierleutnants Jäger in der Zeitschrift 
des Deutschen und Österreichischen Alpenvereins 1893 unter dem Titel 
„Zwei Sommer im Wettersteingebirge“. Vogel. 


575. Lauridsen, P.: Om Bispedömmet Slesvigs Sognetali Middel- 
alderen. (Historisk Tidsskrift 1894, 6. R. V, S. 181—222.) 


Die Abhandlung ist von grolser Wichtigkeit für die Geographie der 
nordfriesischen Marschen im Mittelalter. Es ist dem Verfasser nämlich 
gelungen, eine neue, bisher unbenutzte Quelle für die Zahl der durch die 
Sturmfluten des 14. Jahrhunderts verlorengegangenen Kirchspiele des Bis- 
tums Schleswig aufzufinden, ein Registrum Capituli Slesvicensis aus dem 
5. Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts, leider kein Original, sondern eine von 
Ulrich Petersen im Anfang des vorigen Jahrhunderts nach dem verschwun- 
denen „Gottorfer Buch“ gemachte Abschrift. Dieses Registrum gibt wenigstens 
die Zahl der untergegangenen Kirchen an; leider sind die Namen nur 
für einige Harden nach ihm festzustellen. Es beträgt darnach der Verlust 
in der Propstei Eiderstedt1) (den Landschaften Eiderstedt, Everschop und 
Utholm) 8 Kirchen, von denen 7 in Everschop lagen, eine (Myld) nord- 
östlich von Coldenbüttel; in der Lundenbergharde 3 (Wybol, Sywertmanriep, 
Ivelek), in den Goesharden 4, davon sicher 2 (Wartinghusen und Uveken- 
bul) durch Überschwemmung (die beiden andern waren Kirchen auf der 
Geest), in der Schwabstedter Marsch 4, im Strand (d. h. in der Edoms-, 
Beltring-, Pellworm- und Wiedrichsharde) 25, in der Propstei Withaa, d.h. 
in den Marschen südlich von Tondern, 5 Kirchen und Kapellen, zusammen 
49 Kirchen und Kapellen. Der bedeutendste Ort war Rungeholt im Strande 
(nach dem noch jetzt der Rungholtsand benannt ist), wo sogar ein „col- 
legium“ war, wie in Hadersleben. Das Registrum fügt noch hinzu, ebenso 


wie das ältere von Langebek, Script. rerum Danicarum VI, veröffentlichte: 
Es gab also 


forsan in Sylt quondam fuerunt XIIII parochie, modo IIII. 


1) Vgl. zur Orientierung Tafel 12 im Jahrgang 1893 dieser Zeitschrift, 
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damals schon die Sage von einer viel gröfsern Zahl von Kirchen auf Sylt; 
es ist daher nicht zu zweifeln, dafs es nichts weiter ist als Sage. Rechnet 
man diese 10 hinzu, so ergibt sich als Maximalzahl 59 Kirchen. Damit 
stimmt die Angabe einer von Lauridsen dem „Rigsarkiv“ entnommenen 
Urkunde, eines Indulgenzbriefes des Baseler Konzils, in dem eine Kollekte 
für den Aufbau des Schleswiger Doms begründet wird mit der Armut der 
Kirche infolge der Überschwemmung von 60 Kirchengemeinden. Die Zahlen 
sind später sehr übertrieben: bis zu 106 verlorene Kirchen werden im 
17. Jahrhundert aufgeführt. Wie weit die andern Kirchenlisten, besonders 
ein Catalogus vetustus und die Liste Bruns (+ ca 1367 als Bischof von 
Schleswig), zuverlässig, resp. ob sie Machwerke des 16. Jahrhunderts sind, 
verdient noch eine nähere Untersuchung, läfst sich aber vielleicht mit den 
jetzt vorliegenden Hilfsmitteln noch nicht entscheiden. 

Hoffentlich wird Lauridsen bald das ganze Registrum veröffentlichen. 

Reimer Hansen. 


576. Eekermann: Die Eindeichungen südlich von Husum, in 
Eiderstedt und Stapelholm. Mit Karte. (Zeitschrift der Ge- 
sellschaft für Schlesw.-Holst.-Lauenburgische Geschichte 1893, 
Ba. XXI, S. 39—120.) 


Der Untersuchung über die Eindeichungen in Norderdithmarschen und 
in dem Gebiete zwischen Husum und Hoyer (vgl. diese Zeitschrift Jahrg. 
1892, Litteraturber. Nr. 547) läfst der Verfasser eine Abhandlung über die 
dazwischen liegenden Eider- und Seemarschen folgen. Das Gebiet der 
untern Eider und ihrer Nebenflüsse Sorge und Treene hat seit dem Mittel- 
alter ein ganz anderes Aussehen erhalten. Am genauesten unterrichtet 
sind wir über die Bemühungen, die weiten, mit mehreren Binnenseen ver- 
sehenen Niederungen an der Sorge der Kultur zugänglich zu machen. Sie 
wurden vorher von den Bewohnern der östlich angrenzenden Geest und 
der Stapelholmer Geestinseln nur mangelhaft ausgenutzt; die langjährigen 
Arbeiten zur Trockenlegung — die Verlegung des Sorgelaufs, die Anlage 
von Windmühlen zur Entwässerung, die Aufführung zahlreicher Deiche und 
Schleusen — erforderten viele Kosten, ohne den rechten Ertrag zu bringen, 
da das Land entschieden zu früh der Aufschlickung durch Eider und Sorge 
entzogen ist. Die Arbeiten begannen 1619; erst in neuerer Zeit sind die 
Verhältnisse durch Verwendung der Dampfkraft zur Entwässerung besser 
geworden. 

Die Eindeichungen in Eiderstedt gehen auf viel frühere Zeiten zurück 
(vgl. meinen Aufsatz ‚im Jahrg. 1893 der „Mitt.“ S. 177 £.), doch sind 
die Angaben der Chronisten bis in das 15. Jahrhundert hinein sehr un- 
zuverlässig. Eckermanns Arbeit geht von der jetzigen Verteilung der Deiche 
über das Binnenland aus; mit Recht, doch hätte die Frage wenigstens er- 
wähnt werden müssen, ob die grofsen Sturmfluten des Mittelalters, beson- 
ders die von 1362, nicht ältere eingedeichte Stücke, besonders im nord- 
östlichen Everschop, zerstört haben, die später nach und nach wieder ge- 
wonnen sind. Vielleicht hat es dort Inselköge gegeben, die durch Aufsen- 
deiche mit durchfliefsenden Tiefen oder Prielen getrennt waren. Die 
Überlieferung läfst auch für spätere Zeit noch manches unklar; der Gang 
der Gewinnung des Marschlandes ist indessen klar zu verfolgen. — Her- 
vorragende Leistungen des 15. und 16. Jahrhunderts sind die Durchdäm- 
mung der Heverarme und der Nordeider und besonders die Absperrung der 
Treene bei dem später erbauten Holländerstüdtehen Friedrichstadt. 

Man vermifst bei der verdienstvollen Arbeit eine Zusammenstellung 
der benutzten, zum Teil handschriftlichen Quellen. R. Hansen. 


577. Ule, W.: Die Mansfelder Seen und die Vorgänge an den- 
selben im Jahre 1892. 4°, 76 SS., 3 Karten. Eisleben, Wink- 
ler, 1893. M. 2. 


Verfasser hat bereits vor einigen Jahren die Mansfelder Seen zum 
Gegenstand eingehender Untersuchungen gemacht (s. Peterm. Mitteil. 1889, 
Litt.-Ber. Nr. 235). Veranlassung zur Abfassung der vorliegenden Schrift, 
die für einen weitern Leserkreis bestimmt ist, gaben die Veränderungen, 
welche an diesen Seen im Jahre 1892 vor sich gingen und welche nicht 
allein in wissenschaftlicher Beziehung von grofsem Interesse sind, sondern 
auch in bedeutendem Malse, wenn auch gerade nicht in erfreulicher Weise, 
die wirtschaftlichen Verhältnisse, namentlich den Mansfelder Bergbau und 
die Landwirtschaft des Mansfelder Seekreises beeinflussen. Nach einer Schilde- 
rung der landschaftlichen Natur, der Flora, Fauna und Bewohner der Seen 
und ihrer Umgebung wird aus alten Schriften und Karten, sowie aus der 
Gestaltung der nähern Umgebung der Seen nachgewiesen , dafs dieselben 
in frühern Jahrhunderten eine gröfsere Ausdehnung besafsen als in der 
Jetztzeit. Es folgt darauf die Beschreibung der Seen in ihrem Zustande 
vor 1892, und auf Grund derselben legt der Verfasser seine Ansichten über 
ihre Entstehung dar. Endlich werden dann in dem letzten Kapitel die 
Vorgänge an den Seen vom Jahre 1892 besprochen. 


Die beiden Mansfelder Seen, von denen der Salzige See vor 1892 ein 
Areal von 8,75 qkm und eine Höhe von 88,9 m über dem Meeresspiegel 
besals, der Sülse See ein Areal von 2,61 qkm und eine Höhe von 94,2 m, 
liegen in einem breiten Thale, durch welches mutmafslich noch am Ende 
der Diluvialzeit die Unstrut der Saale zuflofs. Ihre Umgebung bilden Berg- 
rücken, die sich vorzugsweise aus Schichten des untern Buntsandsteins 
aufbauen. Unter diesem lagert der Zechstein mit seinen Gyps- und Salz- 
schichten. Dadurch, dafs letztere zum Teil ausgelaugt wurden und der 
Buntsandstein nachsank, dürften die Seebecken in erster Linie sich gebildet 
haben. Möglicherweise haben auch noch Bodenbewegungen, die in Schichten- 
störungen der Braunkohle bei Langenbogen angedeutet sind, dazu beige- 
tragen, eine Aufstauung der Gewässer zu bewirken. Der Sülse See, dessen 
wichtigster Zufluls die Böse Sieben bildet, besafs in dem Mühlbach einen 
Abfluls zum Salzigen See, während dieser aufserdem als bedeutendster Zu- 
fluls die Weida aufnimmt und vor dem Jahre 1892 durch die Salzke zur 
Saale abflofs. Der Salzgehalt beider Seen dürfte in unterirdischen Zu- 
flüssen, welche durch die Salz- und Gypsschichten des Zechsteins siekerten, 
seinen Ursprung haben. In frühern Jahren war jedenfalls der Salzgehalt 
des Salzigen Sees grölser als der des Sülsen, in den letzten zeigte dagegen 
der letztere reichern Gehalt an Salz als der erstere (1887 betrug der Salz- 
gehalt im Salzigen See 0,152, im Sülsen See 0,308 0/,). Die Gestaltung 
des Untergrundes ist am einfachsten beim Sülsen See, dessen Boden allmäh- 
lich, im Süden langsamer als im Norden, abfällt und an der tiefsten Stelle 
7,7 ın unter dem frühern Wasserspiegel erreicht. Der Salzige See erreicht 
eine durchschnittliche Tiefe von etwa 7 m, und nur im östlichen Teile des 
Sees und in der Ausbuchtung des Bindersees wurden Tiefen bis 10,5 und 
11,5 m gelotet. Aufserdem aber treten im westlichen Teile des Sees zwei 
triehterförmige Vertiefungen auf, die sogenannte „Teufe“, welche 18 m, und 
das Heller Loch, welches 17,25 m Tiefe erreichte. 

Die Veränderungen im Jahre 1892 nun bestanden in einem zuerst 
langsamen, dann rapiden Sinken des Wasserspiegels bei beiden Seen, nament- 
lich aber bei dem Salzigen See, der bis zum November jenes Jahres um 
2 m gefallen war, was einem Wasserverlust von etwa 15 Millionen cbm 
entspricht. Die Fläche des Salzigen Sees war dadurch um über 2 qkm 
verkleinert worden, während am Süfsen See 0,3 qkm trockengelegt wurden. 
Beide Seen wurden infolgedessen abflulslos, der Mühlbach sowohl wie die 
Salzke hörten auf, die Gewässer der Seen weiter zu befördern. Gleich- 
zeitig mit dem Sinken des Seespiegels fand ein Versiegen der Brunnen in 
der Umgebung statt, und aufserdem wiesen verschiedene Erdfälle, wie bei 
Erdeborn, Unter-Röblingen, Rollsdorf und Wanzleben, sowie Risse in dem 
Boden darauf hin, dafs Bodenbewegungen durch unterirdische Einstürze 
stattfanden. Die Teufe im Salzigen See nahm an Tiefe bedeutend zu, am 
28. Juni wurden 42 m unter dem ursprünglichen Wasserspiegel gelotet; 
später scheint sie wieder zum Teil sich ausgefüllt zu haben, denn im August 
betrug ihre gröfste Tiefe nur noch 32 m. 

Zur Erklärung dieser Erscheinungen reicht weder die Annahme einer 
grölseren Verdunstung aus, noch liefsen sie sich aus der Abnahme der 
oberirdischen Zuflüsse folgern. Vielmehr deuten verschiedene Erscheinungen, 
namentlich die Abnahme des Salzgehaltes (Juni 1892 im Salzigen See nur 
noch 0,118, im Süfsen nur noch 0,123 0/,), sowie auch die geringe Abnahme 
der Temperatur des Seewassers nach der Tiefe zu, darauf hin, dafs den 
Seen die unterirdischen Zuflüsse zum grofsen Teile entzogen wurden. Aulser- 
dem dürfte infolge der Bodenbewegungen ein grofser Teil des Seewassers 
durch zahlreiche kleinere Kanäle unterirdisch abgeflossen sein. Beide Er- 
scheinungen bringt Ule in Zusammenhang mit dem Mansfelder Bergbau. 
In den Schächten der Mansfelder Gewerkschaft hatten schon in den vor- 
hergehenden Jahren bedeutende Wasseransammlungen stattgefunden, die 
mittels ausgedehnter Pumpwerke durch einen Stollen der Saale zugeführt 
werden. Die Stollengewässer sind reich an Salz, und Ule berechnet, dafs 
durch dieselben in den letzten 5 Jahren gegen 31 Millionen cbm Salz der 
Saale zugeführt worden seien. Dafs hierdurch bedeutende unterirdische 
Auswaschungen bewirkt werden müssen, welche Einstürze hervorzurufen und 
den Seen ihre unterirdischen Zuflüsse und ihre eignen Gewässer zu ent- 
ziehen imstande sind, liegt auf der Hand, 

Die Mansfelder Gewerkschaft hat die Erlaubnis zur künstlichen Ent- 
wässerung der beiden Seen erhalten, und so werden wohl bald die „blauen 
Augen der Grafschaft Mansfeld“ verschwunden sein. Die dortige Natur 
wird dadurch ihres hervorragendsten Schmuckes beraubt werden. 

A. Schenck. 


578. Krebs, W.: Die Erhaltung der Mansfelder Seen. Vor- 
schläge eines Meteorologen zur Selbsthilfe. 8°, 41 SS., Leipzig, 
Gustav Uhl, 1894. M. 0,75. 


Der Inhalt der vorliegenden Broschüre deckt sich nicht mit dem Titel. 
Statt eines positiven Vorschlages über Mittel und Wege zur Erhaltung der 
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Seen bringt dieselbe hauptsächlich eine umständliche Darstellung eines vom 
Verfasser ersonnenen neuen Verfahrens zur Bestimmung der Verdunstungs- 
grölse. Die betreffenden Abschnitte sind bereits in der Zeitschrift „Das 
Wetter“ veröffentlicht worden. Die Ermittelung der Verdunstungsgröfse 
erfolgt in der Weise, dafs zunächst die Menge des in einem Gefäfs ver- 
dunsteten Wassers und gleichzeitig die Psychrometer - Differenz bestimmt 
wird; aus beiden Werten läfst sich dann die „Psychrometer - Konstante“ 
berechnen, welche besagt, wieviele Millimeterteile verdunsteten Wassers 
einem Thermometergrad, also einem Grad der Psychrometerdifferenz ent- 
sprechen. Die ausgeführten Beobachtungen haben für 24 Stunden eine 
Verdunstung von 10 mm auf dem See ergeben. Dieser Wert ist aber nur 
aus einer kurzen Beobachtungszeit und in wenig Vertrauen erweckender 
Weise gewonnen, so dafs ihm kaum irgendwelche Bedeutung beigemessen 
werden kann. —- Aufserdem enthält das Buch noch allgemeine Schilde- 
rungen der Seen und ihrer Umgebung, sowie eine keineswegs in allen 
Punkten richtige Darstellung der jüngsten Vorgänge an denselben, 
Ule. 
579. Lent, Carl: Der westliche Schwarzwaldrand zwischen 
Staufen und Badenweiler. Freiburger Dissertation. (S.-A. aus 
den Mitt. der Grofsh. bad. geol. Landesanstalt, Bd. II.) Gr.-80, 
90 SS., mit einer Karte in 1:50000, 4 Tafeln und 7 Figuren 
im Text. Heidelberg, Winter, 1892. 


Der Verfasser, der zur Zeit topographischen und geologischen, sowie 
meteorologischen Untersuchungen im Gebiete der deutschen Kilimandscharo- 
Station obliegt, hat sich durch fleilsige Studien im norddeutschen Flachlande, 
in den oberrheinischen Gebirgen, in den Karpathen und Alpen sehon früh für 
die Zwecke der geologischen Aufnahme wertvolle Kenntvisse erworben, ganz 
besonders eine klare Beobachtungsgabe und grofse Gewandtheit im Kartieren. 
Die vorliegende Arbeit mit ihren schönen graphischen Beilagen, insbesondere 
einer vorzüglichen Höhenschichten-Karte in 1: 50000, auf welcher 22 geo- 
logische Bildungen farbig unterschieden werden, ist das Ergebnis sorg- 
fältiger Aufnahmearbeit, die in den Sommern 1890 und 1891 durchgeführt 
wurde. Einer kurzen orographischen Übersicht des behandelten, zwischen 
Freiburg und Basel, genauer zwischen der Staufener Bucht und dem Klemm- 
bachthal bei Müllheim-Badenweiler gelegenen Gebietes folgt eine eingehende 
geologische Beschreibung, welche entsprechend der natürlichen Gestaltung 
des Gebirgsrandes der Reihe nach den Schwarzwaldanteil, die vorpleisto- 
cäne Vorbergzone und das pleistocäne Vorland zur Darstellung bringt. 

Der erstere besteht, soweit er im vorliegenden Falle in Frage kommt, 
zum allergröfsten Teil aus stark gefaltetem und gestauchtem Gneis, der, wie 
ausführliche Tabellen darthun, auch viel Wechsel in der Streichrichtung zeigt, 
so dals sein Bau im ganzen sehr unregelmäfsig erscheint. Die Porphyre 
des Münsterthals fallen ihrem Flächenanteil entsprechend nicht sehr stark 
ins Gewicht, sie erweisen sich höchstwahrscheinlich von kulmischem Alter, 
Der Kulm selbst, das einzige Sediment im Osten der Hauptverwerfung, 
tritt nur bei Badenweiler in unser Gebiet ein, an dem westlichen Ende 
des bekannten grofsen Kulmzuges, der sich bis gegen Lenzkirch erstreckt. 
Er besteht zumeist aus groben Konglomeraten von Schwarzwaldgesteinen, 
zwischen denen sich auch Grauwackenbänke, Thonschiefer und nicht ab- 
bauwürdige Anthrazitlager finden. Gneis, Porphyr und Kulm sind von Erz- 
gängen, welche das Material für den frühern lebhaften Bergbau des Münster- 
thals, der Sulzburger und Badenweiler Gegend lieferten, durchzogen, ebenso 
von erzfreien Quarz- und Barytgängen. 

Westlich von der fast geradlinig NNO—SSW streichenden Hauptver- 
werfung, mit deren Verlauf fast genau die Grenze des Rebgeländes gegen 
den Wald zusammenfällt, liegt die vorpleistocäne Vorbergzone, im Süden 2, 
in der Mitte 0,5, im Norden 1 km breit. Sie ist orographisch durch eine 
leicht verfolgbare Tiefenlinie vom eigentlichen Schwarzwalde getrennt, steigt 
bis etwa 540 m auf und zerfällt durch mehrere Querthäler in deutlich ge- 
trennte Einzelschollen. An ihrem Aufbau beteiligen sich die Schichten der 
Trias, des Jura und des Tertiär vom Buntsandstein bis zum Oligoeän, über 
deren Natur und räumliche Ausdehnung zahlreiche paläontologische Nach- 
weisungen Aufschlufs geben. Die ausführliche Besprechung des pleistocänen 
Vorlandes bezweckt „die Darstellung des gegenseitigen Verhältnisses zwischen 
dem dem Gebirge entstammenden Gesteinsschutt und dem gleichförmigen, 
der Lokalfärbung entbehrenden Löfsmaterial, wozu dann noch die alpinen 
Kiese der Rheinebene kommen, sowie accessorisch sogenannte alluviale 
Aufschwemmungen, welche an die fluviatilen Depressionen der Löfsland- 
schaft gebunden sind“. Da unser Bericht unmöglich allen Einzelausfüh- 
rungen folgen kann, soll nur kurz angeführt werden, dafs das Liegende 
des Löfs als unteres, dieser selbst als mittleres, alle jüngern Bildungen als 
oberes Pleistocän bezeichnet werden. Das erstere — bis 15 m mächtig — 
entspricht nach Lent mit seinen aus Moränen umgelagerten (fluvioglazialen) 
Schottern ganz den Hochterrassenschottern des Alpenvorlandes; der Löfs, 


Europa Nr. 579—582. 


welcher bis zu 500 m hinaufsteigt und eine gröfste Mächtigkeit von 30 m 
aufweist, ist eine Bildung der interglazialen Trockenperiode; im Öber- 
pleistocän haben wir östlich die einer zweiten, schwächern Vereisung ent- 
sprechenden Thalkiese des Schwarzwaldes, westlich die alpinen Kiese des 
Rheins. Sie sind nur wenig zersetzt und entsprechen dem Niederterrassen- 
schotter des Alpenvorlandes. L. Neumann. 


580. Grabendörfer, J.: Beiträge zur Orographie und Geognosie 
der Gegend von Pforzheim. (Programm der Realschule Pforz- 
heim, 1894. 31 SS.) 


Dem Verfasser schwebt das Ziel vor, eine Darstellung der orographi- 
schen und geognostischen Verhältnisse der Umgebung seines Wohnorts in 
dem Umfange zu geben, dafs der Lehrer der physikalischen Geographie 
damit einiges Material zu bieten imstande sei, das er zur Veranschaulichung 
des in jenem Unterricht Vorgetragenen benutzen könne. 

Der erste, orographische Abschnitt macht zunächst mit der wichtig- 
sten Litteratur, insbesondere mit den einschlägigen Kartenwerken bekannt 
und behandelt dann die südlich von Pforzheim sich erhebenden Höhenzüge 
des östlichen Schwarzwaldes und das im Norden der Stadt gelegene Pfinz- 
Kraichgau- Hügelland nach den bekannten Methoden der Orometrie, sich 
dabei vielfach an des Referenten „Orometrie des Schwarzwaldes“ anlehnend. 
Als Hauptergebnis ist zu bezeichnen, dafs der Mittelhöhe der Hohlohgruppe 
im Schwarzwalde mit 537 m eine solche des Hügellandes von nur 280 m 
gegenübersteht. — Der geognostische Abschnitt beschränkt sich auf eine 
Schilderung der Lagerungsverhältnisse des Buntsandsteins und Muschelkalks 
in der nähern Umgebung Pforzheims an der Hand der zur Verfügung ste- 
henden Litteratur. Auch die Diluvialbildungen finden noch kurze Erwäh- 
nung, ohne dafs dabei aber auf die zur Zeit so vielfach ventilierten Fragen 
nach der Entstehung derselben eingegangen wäre. L. Neumann. 


581a- Weber: Über die diluviale Vegetation von Klinge in Bran- 
denburg und über ihre Herkunft. (Beiblatt Nr. 40 zu den 
Botan. Jahrb. f. Syst. &c., Bd. XVII.) 


58lb-. : Über die Atlunal Flora von Fahrenkrug in Hol- 
stein. (Ebend. Nr. 43, Bd. XVIIL) 


Die erste Abhandlung enthält eine möglichst genaue botanische Be- 
stimmung der nach Nehrings Aufnahme bezeichneten Klinger Schichten; 
über diese ist eine ähnliche Streitfrage entstanden wie die im Litt.-Ber. 
1893 Nr. 416 berührte, indem Credner sie für postglazial dem Alter nach, 
und die Reste als zum Teil zusammengeschwemmt der Entstehung nach 
in den Ber. d. Kgl. Sächs. Ges. d. Wiss. 1892, 8. 385 erklärte. Unter 
diesen Umständen ist die neue sorgfältige Analyse sehr verdienstlich; man- 
ches wird auch gegen früher verbessert, z. B. ein Holzstück der 7, Schicht, 
Das aus der Verteilung der Pollenmassen ermittelte schwankende Verhältnis 
von Kiefer- zur Fichtenmenge ist für die Formationsablösung von Interesse, 


und in diesem findet Weber auch eine Stütze gegen Credners Altersbestim- ; 


mung. Indem er die gesamte untere Schichtenfolge mit dem interglazialen 
Torflager von Grofsen-Bornholt (Westholstein) annähernd identifiziert, gibt er 
zugleich seine Ansicht über das geologische Alter unzweideutig zu verstehen. 
Man erkennt, dafs in dieser und in andern Fragen die botanische und die 
geologisch - stratigraphische Methode sich nicht ohne weiteres zu gleichem 
Resultate vereinigen wollen. (Es sei erwähnt, dafs die Untersuchungen 
über das Klinger Diluvium sich in Potonies Naturw. Wochenschrift vom 
10. September 1893 zu einem erklärenden Aufsatze verarbeitet finden.) 
Die zweite Abhandlung behandelt in derselben genauen Weise ein 
norddeutsches Diluvial- Moor aus der Gegend von Segeberg. „Man darf 
sicher sein, dafs das Lager an derselben Stelle liegt, wo es entstand. Daraus 
ergibt sich, dafs die Moränen im Hangenden und im Liegenden verschie- 
denen Alters sind und dafs das Lager selbst als interglazial betrachtet 
werden muls,“ Damit stimmen auch die aus der Vegetation zu beurteilen- 
den klimatischen Verhältnisse (Steineiche, Sommerlinde, Buche) überein. 
Drude. 
582. Schreiber, P.: Klimatographie des Königreichs Sachsen. 
8%, 97 SS., mit 2 Tafeln. (Forschungen zur deutschen Landes- 
und Volkskunde, Bd. VII, Heft 1.) Stuttgart, J. Engelhorn, 
1893: MA 


Der Direktor des Königl. Sächs. Meteorologischen Instituts bringt hier 
in zusammengedrängter Form eine Darstellung der Hauptzüge des Klimas 
von Sachsen, gewissermalsen als Bericht über die bisherige Thätigkeit seines 
Instituts. Die Arbeit gliedert sich in drei Teile, von denen der erste die 
tägliche Periode im Witterungsverlauf nach den Beobachtungen im Sehlofs 
zu Chemnitz während der Jahre 1887 — 1891 behandelt, während der 
zweite die Ergebnisse der Beobachtungen über Temperatur und Feuchtig- 
keit der Luft, Bewölkung und Niederschläge in den Jahren. 1864—1890 
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ira der dritte aber über die Windriehtungen in diesem Zeitraum be- 
richtet. 

in der Einleitung des ersten Teils erfahren wir zunächst näheres über 
Lage und Einrichtung des Observatoriums in Chemnitz. Die Untersuchung 
über den täglichen Witterungsverlauf beginnt dann mit der Temperatur- 
periode. Die Amplitude derselben, die Eintrittszeiten der Maxima und 
Minima, sowie der Mittelwerte, die Gröfse der stündlichen Temperaturbe- 
wegung, die Schwingungsweite, d. i. die Gröfse der Abweichung der abso- 
luten Maxima und Minima von dem Mittel derselben, u. s. w. werden mit- 
geteilt und einer eingehenden Betrachtung unterworfen, In gleicher Aus- 
führlichkeit sind weiter die täglichen Perioden des Luftdrucks, der Wind- 
richtung, der Windstärke, der Bewölkung, des Feuchtigkeitsgehaltes der 
are R des Niederschlags nach Menge und Häufigkeit zur Darstellung ge- 
racht. 

Von noch allgemeinerem Interesse ist der Inhalt der zweiten Abteilung 
schon deshalb, weil demselben eine 25 jührige Beobachtungsdauer zu grunde 
liegt, während die tägliche Periode der Witterungserscheinungen in Chem- 
nitz sich doch nur auf die kuze Zeit von 5 Jahren stützt. Zur Darstel- 
lung der jährlichen Periode der Tagesmittel sind sogar 60 jährige Beobach- 
tungen aus den Jahren 1831 — 1890 verwendet worden. Vorausgeschickt 
wird im zweiten Teil eine Darstellung der Rechnungsverfahren, durch welche 
die einzelnen klimatischen Konstanten gewonnen sind. Den Rechnungen 
liegt die Gleichung zu grunde: 


ua —h) He 9) FAQ—) teren 
wo h die Seehöhe, @ die Breite, A die Länge und by, @9, Ay die be- 
treffenden Werte für einen möglichst in der Mitte des Beobachtungsgebiets 
gelegenen Ort sind. Für Gebiete geringer horizontaler Ausdehnung tritt 
das 3. und 4. Glied gegenüber dem 2. so zurück, dafs man sie ganz ver- 
nachlässigen kann. Man erhält dann 


y=aı-+b(h-—b), 

welches Schreiber als Grundgleiehung bezeichnet. Die Konstante a nennt 
er den Grundwert, b den Höhenfaktor. Durch die Grundgleichungen ver- 
mag man den Wert der klimatischen Elemente zu berechnen, wie er 
jedem Ort seiner Höhenlage nach zukomwt. Nach diesem Verfahren sind 
z. B. die Grundgleichungen für die Monats- und Jahresmittel der Tages- 
temperaturen, für die Monats- und Jahresmittel der Temperatur 2h p., für 
die Minimaltemperaturen, für die Dunstspannung u. s. w. berechnet. 

In der Zusammenstellung der Niederschlagserscheinungen führt der 
Verfasser einen neuen Begriff in den „Landesmengen“ des Niederschlages 
ein. Diese Landesmengen erhält man, indem man aus mehreren Stationen 
und einer längeren Periode für jeden Tag das Mittel bildet; sie haben 
also die Bedeutung von Normalmengen für jeden Tag, vorausgesetzt, dals 
eine dazu ausreichende Beobachtungszeit verwendet ist. Die Ermittelung 
der Landesmengen erfordert naturgemäfs viel Mühe, vielleicht im Verhältnis 
zur Bedeutung des -Resultats zu viel Arbeif!' Denn man erhält dadurch 
doch nur Werte, die in Wirklichkeit nicht bestehen. 

Die vorliegende Abhandlung zeugt aber von einer aufserordentlich regen 
Thätigkeit des Sächs. Meteorologischen Instituts. Besonders ergibt sich 
das aus den Klimatafeln, welche als Anhang der Arbeit beigefügt sind. 

Dle. 


583. Partheil: Die Pflanzenformationen und Pflanzengenossen- 
schaften des südwestlichen Flämings. (Mitteilungen d. Ver. £. 
Erdkunde, Halle a. S. 1893, S. 39.) 


Die Untersuchungen des Verfassers, auf zehnjährigen Exkursionen an- 
gestellt, beziehen sich auf die Abdachung des südwestlichen Teils des Flä- 
ming nach der Elbe zu; derselbe, ca 200 m hoch ansteigend, zeigt sich als 
ein zum grolsen Teil bewaldeter Landrücken; diluviale Sande, auf welchen 
viele erratische Blöcke lagern, bilden seinen Boden. Ein interessantes Ge- 
misch von Arten ist hier am Berührungsgebiete der deutschen Hügelflora 
mit der des Flachlandes zu stande gekommen, welches nach den drei Ge- 
nossenschaften von Peucedanum Oreoselinum, Galium rotundifolium und 
Erica Tetralix gegliedert und geschildert wird. Auf drei Kartenskizzen 
werden zahlreiche Vegetationslinien genauer angegeben, so dafs die hübsche 
Abhandlung hier gewisse Anschlüsse an Schulz’ Vegetationsverhältnisse um 
Halle zeigt. Aus der Flora wird schlielslich ein Bild der Entstehungsge- 
schichte des jetzigen Pflanzenkleides hergeleitet. 

Die Nützlichkeit solcher Abhandlungen ist um so mehr hervorzuheben, 
als eine Reihe sehr wichtiger Fundstellen verloren zu gehen drohen, hier 
und an andern Orten. Es genügt aber nicht, dafs dieselben in den grölsern 
Floren aufgeführt werden, sondern sie müssen vor ihrem Zugrundegehen 
noch durch sachverständige Augenzeugen in ihrer Zusammengehörigkeit er- 
falst und geschildert werden; eine spätere Zeit wird auf solche Arbeiten 
dankbar zurückgreifen müssen, Drude. 
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584. Müller, Ewald: Das Wendentum in der Niederlausitz. 8, 
192 SS. Kottbus, Differts Buchhandlung, 1894. M. 3,50. 


Der 1. Teil erzählt von den Bewohnern der Niederlausitz überhaupt: 
von den vorgeschichtlichen Ausgrabungsfunden, den vorslavischen Germanen, 
besonders aber von den Wenden, sowohl von ihrer Religion, ihren Sitten 
und Bräuchen wie auch von ihrer Unterwerfung durch die Deutschen, 

Wichtiger ist der 2. Teil, der recht eingehend den Rest des nieder- 
lausitzischen Wendentums der Gegenwart mit Sachkenntnis beschreibt, ohne 
auf wissenschaftliche Untersuchungen sich einzulassen. Besonders ausführ- 
lich wird bei den Aberglaubensformen verweilt (dabei begegnet auch die 
Bewahrung kleiner Kinder gegen den bösen Bliek, damit sie nicht, wie es 
dort heifst, „das Angesicht bekommen“, $. 124); den Schlufs bilden wen- 
dische Lieder nebst ihrer Übertragung ins Deutsche. 

Am nützlichsten erscheint die (zu S. 57 geheftete) Karte des heutigen 
Sprachgebiets der Niederlausitzer Wenden: gegen 1872 ist der dortige 
Raum des Wendischen fast auf die Hälfte zusammengeschrumpft, indem der 
ganze Südwesten von der Cottbuser Gegend ab zur deutschen Sprache 
überging; abgesehen von einem kleinen Reststück an beiden Seiten der 
Schwarzen Elster ostwärts von Senftenberg, wird südwärts der Breite von 
Cottbus nur noch rechts der Spree wendisch gesprochen, Also rascheste 
Germanisierung rein sprachlicher Art ohne Zumischung deutschen Blutes! 


Die Zahl der Wenden stellt sich nach dem Verfasser folgendermalsen : 


1843 ° 1861 1893 
im Kreise Kalau. . 12563 6987 unbedeutender Rest 
” „ Lübben . 1048 1% 0) 
re „Luckau. 41 0 —- 


en „ Cottbus 
E „ Spremberg 9183 8518 —, 
ER NEEDOTAU EEE NTT 203 == 
5 »„ Guben . 451 564 — 


Die Gesamtzahl der Niederlausitzer Wenden war von 60 266 im Jahre 
1843 auf 49 871 im Jahre 1861 zurückgegangen. Im ganzen mögen in 
der preufsischen Nieder- und Oberlausitz noch etwa 63000 Bewohner die 
wendische Sprache reden. Kirchhoff. 


585. Hey, G.: Die slavischen Siedelungen im Königreich Sachsen, 
mit Erklärung ihrer Namen. 8°, 335 SS. Dresden, W. Baensch, 
1893. M. 6. 


Eine recht tüchtige Arbeit, die auf guter Kenntnis des Slavischen 
ruht. Sie erörtert die im Königreich Sachsen vorkommenden slavischen 
Ortsnamen in der Weise, dals sie dieselben nach ihrer sprachlichen Zusammen- 
gehörigkeit ordnet. Es ist also nicht ein alphabetisches Register von Orts- 
namen dem Ganzen zu grunde gelegt (obwohl ein solches mit den nötigen 
Seitenverweisen am Schlusse nicht fehlt), sondern die beiden unterschiedenen 
Kategorien von Ortsnamen (1. die von Personennamen, 2. die von Appella- 
tiven entlehnten) werden, gewöhnlich also gruppenweise, unter denjenigen 
slavischen Wörtern behandelt, aus denen sie hervorgegangen. Diese alpha- 
betische Anordnung aller der in sächsischen Ortsnamen vorkommenden sla- 
vischen Ausdrücke erleichtert ungemein die Benutzung dieses Werkes als 
Nachschlagebuch für die Deutung slavischer Ortschaftsbezeiehnungen auch 
in andern Gegenden unseres slavisch durchmischten Ostens. 

Die Einleitung bilden einige kulturgeschichtliche und sprachkundliche 
Abschnitte zur Slavenkunde Sachsens. Zum ersten Male werden diese 
Slaven bei Fredegar (zum Jahre 623) erwähnt als „Selavi cognomento Wi- 
nidi“. Nachmals werden sie Soraben oder Sorben genannt (wie noch heute 
ihre die alte Sprache weiter redenden Nachkommen an der Spree sich Sor- 
ben nennen); es sind rechts der Elbe die Milzener, zwischen Elbe und 
Saale die Daleminzier. Sie stehen sprachlich den Tschechen am nächsten, 
besitzen z. B. wie diese die im Polnischen und Polabischen erhaltenen 
Nasallaute äng und Eng nicht. 

Von den für die Namenerklärungen wichtigen Suffixen seien erwähnt 
iei als patronymische Pluralendung für Bezeichnung der Sippe und zugleich 
der von ihr bewohnten Siedelung (mitunter durch „ov“ mit dem Stamm 
verbunden, z. B. Rodoviei = Familie des Rod und deren Dorf), ferner ov 
oder ove, verdeutscht in ow (gesprochen: o) oder au, den Besitz bezeich- 
nend, z. B. Ub&goy (verdeutscht: Übigau) — Dorf des Ubög, desgleichen 
sk, sko, ska, z. B. Walsk (deutsch: Walzig) — Besiztum des Wal. 

Aus der Masse der Deutungen sollen hier schliefslich nur die der be- 
kanntesten sächsischen Stadtnamen herausgehoben werden: 

Dresden bedeutet Waldbewohner, Waldsassen (drääd’any), Leipzig Lin- 
denplatz (von lipa, Linde; zum davon abgeleiteten Adjektiv lipsk, Neutr. 
lipsko, ist me&sto, Platz, zu ergänzen), Chemnitz Steinbach (nach seinem 
Flufs, Kameniea, der wieder nach kamen, tschechisch Fels, Stein, heifst), 
Meilsen, im 10. Jahrhundert Misni, Grenzort (oberlausitzisch mjeza, Grenze; 
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davon das Adjektiv m&zny, dessen erster Vokal ein i mit nachschlagendem 
kurzen e ist), Bautzen oder Budissin Ort des Budi$, Zwickau (Zwikowe) 
Siedelung der Familie des Zwik richtiger Cvik — der Schlaukopf), Glauchau 
(Gluchowe) Siedelung de Gluch (d. h. des Tauben), Plaue und Plauen 
Flöfsort (plava), Pillnitz Sägemühlort (pilnice, von pila —= Sägemühle). 
Kirchhoff. 


586. Sartori, A.: Der Nord-Ostsee-Kanal und die deutschen See- 
häfen. 8°, 68 SS., 5 Tabellen u. 1 Karte. Berlin, Mittler & S., 
1893. M. 3. 


In dieser zunächst für eine im Februar d. J. gehaltene Konferenz von 
Vertretern deutscher Seestädte verfalsten und gedruckten Denkschrift ent- 
wickelt der bekannte Reeder auf zum Teil neuer Grundlage seine Ansichten 
über die Wirkung des Nord-Ostsee-Kavals auf die Verkehrsbeziehungen der 
deutschen Seestädte unter einander und mit den übrigen baltischen Häfen. 
Ähnlich wie in frühern Schriften (vgl. Litt.-Ber. 1893, Nr. 675) finden 
wir den mutmafslichen Kanalverkehr auf fast 13 Millionen Reg.-Tonnen im 
Jahre berechnet, was aufserordentlich hoch erscheint. Nach einer von Herrn 
Sartori ausgeführten privaten statistischen Aufnahme des Schiffsverkehrs 
im Oktober 1891 in allen Ostseehäfen berechnet er, wieviel Schiffe in dem 
betreffenden Monat vorteilhafter durch einen Nordostsee-Kanal gefahren sein 
würden als um Skagen und findet: 


kanalpflichtig . . « 1488 Schiffe mit 1 091085 netto Reg.-Tonnen, 
besser um Skagen fahrend 711 466624 „ ” „9 


d. i. ein Verhältnis der kanalpflichtigen zu den um Skagen fahrenden wie 
70 zu 30. Die Frequenz des Oktober, des gewöhnlich lebhaftesten Monats 
der Ostseeschiffahrt, gleich nach der Ernte und kurz vor dem Schluls 
durch Eis in den Häfen, soll zwar nicht das Zwölffache als Jahresfre- 
quenz durch den Nord-Ostsee-Kanal für 1891 annehmen lassen, doch 
hofft Sartori, dafs bei der stetigen Steigerung der Ostseeschiffahrt unser 
Kanal den Suezkanal schon in den ersten Jahren in Schatten stellen 
werde; durch den Suezkanal gingen im Oktober 1891 nur 950000 brutto 
R.-T. — Den merklichsten Einflufs wird, wie schon oft und mit Recht 
hervorgehoben worden ist, der Kanal auf die Entwiekelung der deutschen 
Küstenschiffahrt unter deutscher Flagge erzielen. An dem allgemeinen Auf- 
schwung des deutschen Seeverkehrs von 1880 bis 1890 ist nicht an letzter 
Stelle die Steigerung des Verkehrs zwischen der Elbe und Weser einerseits 
und den baltischen Häfen anderseits beteiligt. Während der Güterumsatz 
an der Elbe im genannten Jahrzehnt sich nahezu verdoppelt hat, ist der 
direkte Verkehr von Hamburg nach den baltischen Häfen in den Jahren 
1883 bis 1890 allein von 136000 auf 374000 R.-T. gestiegen; Dampfer- 
linien nach den russischen, schwedischen und ostpreufsischen Häfen sind 
hier zunächst beteiligt, und Hamburg hat sich inzwischen wohlgerüstet, den 
neuen Kanal für seine Ostseefahrt auszubeuten. Sehr gering ist gegenwärtig 
der direkte Verkehr von Hamburg nach Stettin und den westlichern Plätzen. 
Auch die Fahrt von der Weser nach der Ostsee hat sich gesteigert, von 
1883 bis 1890 allerdings nur von 97000 auf 131000 R.-T.; auch hier 
stehen die russischen und schwedischen Häfen obenan. Hamburg erscheint 
also als der mächtigere Konkurrent, und was die aufserdeutschen Nordsee- 
plätze, Antwerpen, Rotterdam &e., leisten, ist zunächst den Hamburgern nieht 
sehr gefährlich. Dagegen wird die von Kiel, Lübeck, Rostock, Stettin be- 
triebene Küsten- und Ostseeschiffahrt die Hamburger Konkurrenz vom Som- 
mer 1895 an wohl um so deutlicher empfinden. Mit dem Hinweis auf 
das vortreffliche Gedeihen der im Freihandelsbezirke von Hamburg betrie- 
benen Industrien plädiert Sartori für ähnliche Anlagen in den Ostseeplätzen, 
wo also überseeische Rohstoffe direkt bezogen und in den Freibezirken in 
weltmarktfähige Industrieprodukte umgewandelt werden können. Die in 
derselben Richtung gedachten Freihafenanlagen von Kopenhagen, das haupt- 
sächlich durch den Nord-Östsee-Kanal geschädigt zu werden fürchtet, wer- 
den ausführlich beschrieben und abgebildet. Stettin und Lübeck erscheinen 
bereits von der Bedeutung des neuen Kanals völlig überzeugt und im 
Werke, sich mit grofsen Opfern (der neue Stecknitzkanal gehört dazu) 
den veränderten Verhältnissen gegenüber zu wappnen; nur in Kiel scheint 
man den Kanal blofs als Fahrstrafse für die Kriegsmarine zu betrachten 
und seine Wirkungen als zweite, baltische Mündung der Elbe noch immer 
nicht zu erkennen. 

Unter den aufgezählten regelmäfsigen und „wilden“ Dampferlinien, die 
den Verkehr zwischen Nord- und Ostsee schon jetzt pflegen, ist eine im 
Binnenlande wahrscheinlich wenig bekannte angegeben: die Gesellschaft 
„Neptun“ in Bremen lälst direkt den Rhein abwärts von Köln nach Bremen, 
Hamburg, Stettin, Danzig, Königsberg fahren in 8 besonders für die Rhein- 
schiffahrt eingerichteten seetüchtigen Dampfern. Nach Vollendung des Ka- 
nals vom westfälischen Kohlenrevier nach der Emsmündung bieten sich 
auch einem direkten Verkehr zwischen Ems und Ostsee günstige Aussichten. 
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Der Wunsch, dafs sich das binnenländische Kapital wieder, wie einst in 
den ruhmvollen Zeiten der Hansa, an dem Seehandel unter deutscher Flagge 
reichlicher beteiligen möge, als jetzt geschieht, darf als sehr berechtigt 
elten, 

i Auf die von Sartori mit überzeugenden Gründen als notwendig oder 
mindestens sehr vorteilhaft erwiesene Anlage eines Umschlagplatzes an der 
Ostmündung des Kanals bei Holtenau soll hier nicht näher eingegangen 
werden, da der Staat eine solehe Anlage zu bauen abgelehnt und die nächst- 
beteiligte Stadt Kiel ihren Vorteil noch nicht eıkannt hat. Krümmel. 


587. Intze, O.: Die Wasserverhältnisse Ostpreufsens und deren 
Nutzbarmachung zu gewerblichen Zwecken. Mit einer Ein- 
leitung: Über die Grundlagen für die industrielle Entwickelung 
Ostpreulsens von Dr. A. Frank. 4%, 38 85. Berlin, Leon- 
hard Simion, 1894. M. 2. 

Im Auftrage des preufsischen Handelsministeriums hat Prof, Intze im 

Frühjahr 1892 die Provinz Ostpreufsen bereist, um die Wasserverhältnisse 

derselben näher zu untersuchen. Diese Provinz mit 36 980 qkm und 

1,9 Milion Einwohnern ist nach Pommern diejenige der preufsischen 

Monarchie, die am schwächsten bevölkert ist (52 auf 1 qkm). Die Bevöl- 

kerungszunahme in den letzten Jahren ist minimal, einzelne Kreise haben 

sogar eine Abnahme zu verzeichnen. Der Grund für diese Erscheinung 
ist in den ungünstigen wirtschaftlichen Verhältnissen zu suchen. Land- 
und Forstwirtschaft mit ihren Nebenbetrieben sind die Haupterwerbsquellen ; 
während jedoch in Posen und Westpreufsen der Anbau von Zuckerrüben die 

Erzielung gröfserer Einnahmen ermöglicht, verbietet das Klima Ostpreufsens 

die Kultur dieser Pflanze. Da auch mineralische Schätze — abgesehen 

vom Bernstein — fehlen, eine Hebung der wirtschaftlichen Verhältnisse 
dringend erforderlich ist, so bleibt niehts andres übrig, als eine intensivere 

Ausnutzung der bereits vorhandenen Produkte. Ostpreufsen ist noch immer 

eine waldreiche Provinz, es besitzt 6800 qkm Waldungen, davon 2200 qkm 

Fichtenwälder, deren Holz für die Papierindustrie gut verwertet werden 

könnte. Es handelt sich also darum, das Holz nieht sowohl in unbearbei- 

tetem Zustande wie bisher zu exportieren, sondern an Ort und Stelle in einer 

Weise zu verarbeiten, dafs sowohl gröfsere Erträge erzielt, wie auch mehr 

Menschen als bisher dabei beschäftigt werden. Vorbedingung hierfür ist 

aber das Vorhandensein von billiger mechanischer Arbeitskraft. Ostpreulsen 

verfügt über eine Menge von Wasserkräften, die bis zur Stunde noch so 
gut wie gar nicht ausgenutzt sind. Zum grofsen Teile liegt die Provinz 

im Gebiete der preufsischen Seenplatte, deren Seen, von geringen Aus- 

nahmen abgesehen, zu dem die Platte durchziehenden Fiufsnetze Abflufs 

haben, vielfach mit recht bedeutendem Gefälle. Die in diesen Seebecken 
und ihren Abflüssen noch schlummernde, bzw. wenig ausgenutzte mecha- 
nische Kraft der Industrie dienstbar zu machen, ist eine Aufgabe der 
nächsten Zukunft, deren Lösung der Provinz sicher einen bedeutenden 

Aufschwung geben wird. Prof. Intze hat auf seiner Reise zwar nur drei 

geschlossene Seengebiete untersucht, das des Oberlandes im Drewenz- und 

Passargegebiet, das der obern Alle und die masurischen Seen zwischen Anger- 

burg und Johannisburg, indes genügen bereits diese Untersuchungen, um 

eine Vorstellung davon zu verschaffen, in welchem Umfange hier eine Ver- 
wertung der Seen zu industriellen Zwecken möglich ist. Es hat sich dabei 
herausgestellt, dafs die Vorbedingungen für genaue Untersuchungen dieser 

Art noch nicht in vollem Umfange vorhanden sind; insbesondere hat sich 

noch ein Mangel an meteorologischem Beobachtungsmaterial fühlbar gemacht. 

Nach Bd. 39, I der Statistik des Deutschen Reichs besitzt thatsächlich 

die grofse Provinz nur 7 meteorologische Stationen, die zudem sehr un- 

gleichmälsig verteilt sind. — Unter Übergehung der rein technischen Fragen, 
die durch ein reiches statistisches Material belegt sind, mögen noch einige 

Angaben von allgemeinerem Interesse hier beigesetzt werden. Im Jahre 

1892 besals Ostpreufsen 413 Wassermühlen, die mit rund 5600 Nutz- 

pferdekräften gearbeitet haben, während Intze die Wasserkräfte in den von 

ihm untersuchten Gebieten auf rund 40000 schätzt, wobei zu beachten 
ist, dafs ein grofser Teil der Seen noch gar nicht untersucht worden ist. 

Welche Entwickelungsfähigkeit bei den durchweg günstigen Wasserverhält- 

nissen und Waldbeständen die Holzindustrie haben kann, zeigt ein zwischen 

dem Königreich Sachsen und Ostpreulsen angestellter Vergleich. 


Gesamtareal Einwohner Waldbestand, davon Fichtenwald 
Sachsen 14993 km 3,0 Mil. 4200 qkm 2200 qkm, 
Ostpreufsen 36980 „ 1,900 6800 „ 2200058 


Sachsen hat 8 Cellulosefabriken und 239 Holzschleifereien, die mit 
30 000 Pferdekräften (Wasser) 375 000 Festmeter Holz verarbeiten. 
preulsen hat den gleichen Fichtenwaldbestand, mindestens 40 000 Pferde- 
kräfte in seinen Gewässern, aber keine einzige derartige Fabrik. Dabei 
muls beachtet werden, dafs die Cellulosefabriken und Holzschleifereien in 
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Deutschland allein jährlich für 75 Mill. Mark Halbprodukte herstellen, wo- 
von für ca 25 Mill. nach dem Auslande exportiert werden. 
Die Schrift verdient Beachtung in den weitesten Kreisen der Provinz. 
a A. Bludau. 
Österreich-Ungarn. 
588. Deutscher und Österreichischer Alpenverein: Ötzthal 
und Stubai. 1:50000. Leipzig, Giesecke & Devrient, 1893. 


Als uns im Januar d. J. von den 1/.sogo- Reliefkarten der Schweiz 
die 2. Auflage der Albulagruppe zur Besprechung in den Geographischen 
Mitteilungen vorlag, konnten wir dabei den Wunsch nicht unterdrücken, 
der Deutsche und Österreichische Alpenverein möge jetzt, nachdem die 
grolse HYblätterige Karte der Ostalpen in 1:250000 von Ravenstein voll- 
endet sei, die Bearbeitung und Herausgabe der in diesem Gebiet liegenden 
und immer mehr besuchten Hauptalpengruppen nach dem Vorbild der 
Schweizer Reliefkarten als nächste Aufgabe in die Hand nehmen. Und 
schneller, als wir dies damals annehmen konnten, hat dieser Wunsch in 
der vorliegenden Ötzthaler Karte seine Erfüllung gefunden, 

Das in lithographischem Farbendruck sauber ausgeführte, stattliche Kar- 
tenblatt mifst in Höhe und Breite 62:50 em und vereinigt alle die Voraus- 
setzungen in sich, die man an eine gute Touristenkarte, zumal im Hochgebirge, 
zu stellen berechtigt ist. Dahin gehören in erster Reihe eine mathematisch 
genaue Darstellung der Niveauverschiedenheiten, welche in der naturge- 
treuen Wiedergabe der Terrainbeschaffenheit gipfelt. Die deutlich hervor- 
tretenden Horizontalen in 50 m Äquidistanz und die Felszeichnung in Rot- 
braun sind in keineswegs schablonenhafter Weise durch einen graugekörnten 
Ton ausgefüllt, welcher es ermöglichte, dafs auch dem geologischen Auf- 
bau und dem landschaftlichen Charakter annähernd Rechnung getragen 
wurde. Zwar möchten wir in dieser Beziehung der vorgenannten Schweizer 
Albulakarte für die plastische Gestaltung des Kartenbildes, hervorgebracht 
durch die wechselnde und doch leicht ineinander übergehende Färbung der 
Einzelformen zu einem Ganzen, noch immer den grölsern Effekt zuerkennen ; 
indessen an Deutlichkeit läfst auch unsre Karte nichts zu wünschen übrig, 
da die Schrift und die zahlreich eingetragenen Höhenzahlen nebst dem 
Wegenetz und der Waldbezeichnung sich in Schwarz und die Flüsse und 
Gletscher in Blau von der grauen Abtönung des Terrains gut abheben. 

Die Karte ist auf Grundlage der Originalaufnahmen des K. u. K. Mili- 
tärgeographischen Instituts in Wien mit Zuhilfenahme schier zahlloser photo- 
graphischer Aufnahmen, welche sich auf 60 Gipfel-Rundsichten verteilen 
und welche für die naturgetreue Darstellung des Terrains unerlälslich waren, 
von dem Ingenieur $. Simon in Interlaken hergestellt, der sich im Hoch- 
sommer 1892 behufs Vornahme dieser und andrer Rekognoszierungs-Ar- 
beiten in dieses Gebiet begeben hatte. — Herrn Oscar Raif, der sich in einer 
schriftlichen Darlegung über die bei Bearbeitung der Karte zu überwinden 
gewesenen Schwierigkeiten verbreitet, verdanken wir noch die Mitteilung, 
dafs „die ganze Karte in 5 Blättern erscheinen soll, wovon 3 auf den nörd- 
lichen Teil, 2 auf den südlichen entfallen. Im Norden wird sie bis zu der 
Linie Ötzthal-Patsch, nach Westen bis zur Linie Zams-Matsch, im Süden 
bis Meran reichen; nach Osten zu soll sie sich an die Zillerthaler Karte 
anschlielsen“. Schliefslich gibt er sich namens des Zentralausschusses des 
Deutschen und Österreichischen Alpenvereins der Hoffnung hin, „dafs 
mit Benutzung der diesmal gemachten Erfahrungen, und da für die weitern 
Blätter auch mehr Zeit zur Verfügung steht, eine noch grölsere Vervoll- 
kommnung erzielt und damit das angestrebte Ziel einer allen Anforderungen 
entsprechenden Hochgebirgskarte erreicht werden wird“. Dazu möchten 
wir den Wunsch aussprechen, dafs am Rand jedes Kartenblattes ein kleines 
Übersichts-Tableau eingestochen würde, aus welchem man die gegenseitige 
Lage und den Inhalt jedes einzelnen Blattes ersehen könnte. Ebenso notwendig 
ist die Anbringung eines Kilometer-Malsstabes, etwa am untern Rand. Yogel. 


589. Kynaston, H.: On the Gosau beds of the Gosau district. 
(Quart. Journ. Geol. Soc., Mai 1894, Bd. L, Nr. 198, S. 120 —151.) 
Im Anschluls an die Ergebnisse der Arbeiten von Peron und Toucas 
über die südfranzösischen Kreidebildungen gelangt auch der Verfasser zu 
dem Schlusse, dafs die Gosaubildungen der österreichischen Nordkalkalpen 
nur das Senon und das oberste Turon (genauer die zwischen den Zonen 
des Hippurites cornu vaceinum und der Belemnitella mucronata gelegenen 
Schiehtgruppen) vertreten. Die Gliederung stimmt im grofsen Ganzen mit 
der zuletzt von Zittel gegebenen überein. ©. Diener. 


Schweiz. 

590. Quereau, E. C.: Die Klippenregion von Iberg im Osten des 
Vierwaldstädter Sees. Die exotische Schichtenfolge. (Inaugural- 
Dissertation). 54 SS. Bern 1893. 

Das in dem Fiysch und den Klippen der Umgebung von Iberg (Kan- 
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ton Schwyz) auftretende exotische Material umfalst nachfolgende Sedimentär- 
gesteine: Muschelkalk (Brachiopodenfacies), Diploporenkalke, Keupermergel, 
Gypse und Rauchwacken (Trias), Röthidolomit, Hauptdolomit, Rhätische 
Stufe (Avicula eontorta), Lias, Dogger, Malm (Acanthieus-Schichten, Tithon), 
Berrias-Schichten. Die „Couches rouges“ werden auf Grund ihrer Fora- 
miniferen-Fauna nicht als obereretaeisch (Studer, Gillieron, Schardt), son- 
dern als oberjurassisch angesehen. Der Lias erscheint auch in Hirlats 
Facies vertreten. Aufserdem treten auch massige Gesteine (Habkern-Granit) 
und krystallinische Schiefer von exotischem Typus auf. C. Diener. 


591. Dupare, L., u. E. Ritter: Les formations du Carbonifere 
et les Quartzites du Trias dans la r&gion NW de la premiere 
zone alpine. (M&m. de la soc. de phys. et d’hist. nat. de Ge- 
neve 1894, T.- XXXI, 1. partie, Nr. 4.) 


Die Beobachtungen der Verfasser bestätigen die Ansicht von Heer, 
dafs die anthrazitführenden Bildungen der Westalpen als lakustre Sedi- 
mente aufzufassen seien. Sie sind nur lokal in den Depressionen eines vor 
dem Beginne der Silurzeit vom Meere frei gewordenen Festlandes abgelagert. 
Caleit ist ein seltenes Element in den karbonischen Ablagerungen, dagegen 
sehr verbreitet in den Quarziten der Trias, die fast allenthalben diskordant 


gegen das Karbon liegen. C. Diener. 


592. Bonney, T. G.: Mesozoic rocks and crystalline schists in 
the Lepontine Alps. (Quart. Journ. Geol. Soc., August 1894, 
Bd. L, 8. 285—301.) 


Bonney hält gegenüber Heim, der eine sehr weitgehende Einwirkung 
der Dynamometamorphose vertritt und den gesamten Komplex der soge- 
nannten Bündner Schiefer für umgewandelte jurassische Sedimente erklärt, 
an der Ansicht fest, dafs echt kristallinische Bildungen und metamorpho- 
sierte Sedimente, wie sie in den Bündner Schiefern zusammen vorkommen, 
zu trennen seien. Wo fossilführende mesozoische Bildungen und marmori- 
siertte Kalke innerhalb der Bündner Schiefer nachgewiesen sind, ist es 
stets möglich, zwischen denselben und den echten kristallinischen Gesteinen 
eine scharfe Grenze zu ziehen. Die Detailprofile von Bonney durch die 
sedimentären Züge Furka-Pals—Oberalp, im Val Canaria und südlich von 
Val Bedretto (Passo di Campolungo) sind für die vielumstrittene Frage 
über die Rolle des dynamischen Metamorphismus in der Umwandlung der 
Sedimentgesteine sehr instruktiv. Mit den von Heim (Beiträge zur geo- 
logischen Karte der Schweiz, 25. Lfg., 1891) vorgetragenen Anschauungen 
über diesen Gegenstand stehen Bonneys Deutungen jener Profile in schroffem 
Widerspruch. ©. Diener. 


Frankreich. 


593. France. Carte de 1:600000. Dressde, grave et 
publie par le Service geographique de l’Armee. Paris, 1894. 
a Bl MEAR 


Die auf 6 Blätter, vorläufig ohne Corsica, veranlagte Karte, von wel- 
chen die Sektionen 1, 2, 3, 5 und 6 hier vorliegen, während das Blatt 4, 
auf welches Paris, Lyon, Besancon, Dijon, Nancy und das ganze Ober-Elsals 
bis über Strafsburg fallen würden, noch rückständig ist, haben ein ungewöhn- 
lich grofses Format, 90 : 62cm. Blatt 5 schliefst südlich auf den Pyrenäen 
genau mit der Landesgrenze ab, während östlich nach dem Deutschen 
Reich und Italien hin die Blätter 2 und 6 über den Rhein hinaus und 
bis in die Poebene östlich von Turin voll ausgeführt sind, — eine Einrich- 
tung, welche für die Tendenz der Karte immerhin bemerkenswert er- 
scheint. Auch die hervortretende Zeichnung der Eisenbahnlinien, und noch 
mehr die erschöpfende Aufnahme der gebauten Wege, nach ihrer Breite 
und Tragfähigkeit unterschieden, weisen vorzugsweise auf den militärischen 
Verkehr hin. Das Gelände in Schraffenmanier und in einer Generalisie- 
rung, welche der bis ins einzelne gehenden Charakteristik nicht entbehrt, 
ist auch im Flachland, woselbst sich hauptsächlich die militärischen Vor- 
gänge abspielen, mit Verständnis gezeichnet. Wir verweisen deshalb nur 
auf Blatt 6, welches die Kalkplateaus in den südlichen Cevennen und die 
Steilabstürze derselben meisterhaft zur Geltung bringt. Ebenso ist die 
Gliederung der Alpen, soweit sie bis jetzt vorhanden, bemerkenswert. 
Warum indessen die Wälder in Frankreich nur lückenhaft aufgenommen 
sind, im Ausland gar nicht, ist uns nicht klar geworden. Doch wenn 
man bedenkt, dafs die in Steindruck ausgeführten Blätter ohne Anwen- 
dung der jetzt so beliebten Farbengebung erschienen sind — selbst das 
politische Kolorit fehlt —, so mufs man das Kartenbild, in welchem 
alle Momente, die Schrift nicht ausgenommen, je nach ihrer Bedeutung 
hervortreten, um so mehr bewundern. Ein abschliefsendes Urteil behalten 
wir uns übrigens erst für die Zeit nach dem Erscheinen der vierten Sektion 
und von Corsica vor, welche Blätter hoffentlich bald folgen werden. 


Vogel. 
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594. Gosselet, J.: Geographie Physique du Nord de la France 
et de la Belgique. I. Introduction, S. 1—12; I. Plaine mari- 
time, S. 13—31; II. La Flandre, S. 33—55. (Sonderabdrücke 
aus den Annalen der Societe geologique du Nord.) Lille o.J. 


Diese anspruchslosen Hefte, denen noch weitere folgen sollen, sind 
aus Vorlesungen Gosselets an der naturwissenschaftlichen Fakultät zu Lille 
hervorgegangen. Sie sind für Leser mit sehr geringer Vorbildung berech- 
net und dürften ihren Zweck im ganzen erfüllen. Im ersten Heft, das 
die allernötigsten Vorkenntnisse aus der Orographie vermittelt, teilt Gosselet 
die Berge und Hügel in drei Kategorien, je nachdem sie durch Erosion, 
durch Dislokationen irgend welcher Art oder durch Eruptionen entstanden 
sind. Als Referent vor längerer Zeit den Versuch machte, die Inseln in 
Frosions-, tektonische und Aufschüttungs-Inseln einzuteilen, wandte man 
ein, dals diese Typen kaum je unvermischt vorkommen würden. Gewils 
dürften Gosselets Bergtypen diesen Bedenken noch viel mehr ausgesetzt sein. 
Am Schlusse des ersten Heftes werden über einige Haupteigenschaften 
physischer Landschaftsgrenzen im Unterschied von den ethnographisch-po- 
litischen beachtenswerte Gedanken ausgesprochen. Auch der physische 
Geograph kann die ethnographisch-politischen Grenzen nicht ganz unbe- 
achtet lassen, er hat auch nach der Physiognomie einer Landschaft zu 
fragen. Diese aber wird durch Kultur und Industrie oft sehr stark beein- 
flufst, und dafs beide jenseits einer politischen Grenze bisweilen einen ganz 
andern Charakter annehmen, wird niemand bezweifeln. Im zweiten Heft 
wird die französisch-belgische Küstenebene, im dritten das flandrische Flach- 
und Hügelland bis gegen St. Omer, Ypern, Courtrai und Gent ganz kurz 
besprochen, wobei einerseits die Wasserläufe und Überschwemmungsverhält- 
nisse, anderseits die für die fandrische Landschaft so bezeiehnenden Einzel- 
hügel besonders berücksichtigt werden. Wenn gesagt wird, dafs die Küsten- 
ebene einen Teil einer flachen Gegend bilde, die sich von Calais bis Rulsland 
den Küsten der Nord- und Ostsee entlang verfolgen lasse, so kann dies zu 
Mifsverständnissen Anlafs geben. Die Küstenstriehe der Ostsee — teilweise 
auch schon die der Nordsee — bezitzen immerhin nur geringe Ähnlichkeit 
mit den baumbesetzten, grabendurchzogenen Niederungen bei Brügge oder 
Calais. Wer in Flandern und dem französischen Norddepartement zu seiner 
Belehrung reisen will, wird die Hefte nicht ganz ohne Nutzen mitführen, 
die Karten freilich sind nur ganz einfache Skizzen. F. Hahn. 


595. Ardouin-Dumazet: Voyage en France. 2&me Serie. 8%, 
334 SS. Paris und Nancy, Berger-Levrault, 1894. fr. 3,50. 


Der erste Teil dieses lehrreichen und originellen Werkes war im Jahr- 
gang 1894 unter Nr, 94 besprochen worden. Im zweiten Band erreichen 
wir das Gebiet der untern Loire und durchwandern die Landschaften Maine 
und Anjou und Teile der Bretagne und der Vendee. Auch diesmal werden 
hauptsächlich wirtschaftsgeographische Fragen besprochen; der Verfasser 
liebt es, kleinere, selbst in Frankreieh wenig bekannte Industrieorte auf- 
zusuchen und den Ursachen ihrer Blüte oder ihres Verfalls nachzuforschen. 
So werden wir zu den Steinbrüchen von Voutre und Angers geführt, 
wir lernen die reichen, aber auch von der Reblaus bedrohten Weinberge 
bei Saumur kennen, und wir hören von der Käsefabrikation in der Trap- 
pistenniederlassung Port du Salut und bei Camembert. Laval und die 
Zwillichindustrie, Alencon und seine Spitzen, Laigle und seine Näh- 
nadeln, Saumur und seine Rosenkränze, Cholet und seine Taschentücher 
nehmen unsre Beachtung in Anspruch. In Flers lernen wir eine Landstadt 
kennen, welche, wie wir sagen würden, „Versandartikel“ mannigfachster 
Art (articles de Flers) in weite Ferne, besonders aber in die französischen 
Kolonien ausführt. Das in Deutschland und wohl auch in Paris selten 
genannte Tinchebrai ist eine kleine Stadt, welche Quincailleriewaren fa- 
briziert; sie besitzt, seltsam genug, eine in Verfall geratene Eisenbahn, 
von der die eine Hälfte notdürftig, die andre garnicht mehr betrieben 
wird. Sehr beachtenswert ist es, dafs deutsche Konkurrenz sich in vielen 
Zweigen der Industrie bis an die untere Loire fühlbar macht. 

Dem Verfasser, der diesen Wettbewerb übrigens in ruhiger Art bespricht, 
passiert es dabei S. 115, Iserlohn in die Gegend von Aachen zu verlegen. 
Landschaftsschilderungen und Städtebilder sind nicht so häufig wie im 
ersten Band, fehlen aber doch nieht ganz; die Bemerkungen über Saumur 
und Angers, die Schilderung des merkwürdigen Erdrethals bei Nantes und 
die des Lac de Grand-Lieu (der vielleicht bald trockengelegt wird) dürfen 
anch von deutschen Geographen nicht unbeachtet bleiben. F. Hahn. 


596. Cuzaeg: Les Grandes Landes de Gascogne. Etudes histo- 
riques et geographiques. 8°, 352 SS. Bayonne, Lamaignere, 
1893. Ir.ıD, 


Cuzaegq will Materialien zur Geschichte und Geographie eines wenig be- 
achteten Gebiets sammeln und hauptsächlich die Teilnahme seiner gascogni- 
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schen Landsleute für dieses Werk des Lokalpatriotismus erwecken. Nach 
einem wenig ergiebigen Einleitungskapitel über die Veränderungen der 
Küste in historischer Zeit und nach der Aufzählung einer Reihe älterer 
Karten der Gascogne geht er zu einer sehr ausführlichen Besprechung des 
Verlaufs der Römerstrafsen über. Auf die Römerzeit folgen die Stürme 
der Völkerwanderung; auch sie haben manche Spuren im Lande zwischen 
Gironde und Adour hinterlassen, welche im nächsten Kapitel aufgesucht 
werden. Im Jahre 1000 erwartete man auch in der Gascogne den Unter- 
gang der Welt, Handel und Verkehr gerieten ins Stocken; als aber der 
gefürchtete Zeitpunkt ohne jede Katastrophe vorübergegangen war, nahm 
man die gewohnten Beschäftigungen wieder auf. Dazu gehörten nament- 
lich die Pilgerreisen, welche häufig Santiago de Compostella im spanischen 
Galicien zum Ziel hatten. Mit den Stralsen der Santiago-Pilger haben es 
die nächsten Abschnitte zu thun; sie enthalten viele für die Kulturge- 
schichte wichtige Notizen. Um 1140 durchzieht Aimery Picaud die Landes 
mitten im dürren Sommer; er entwirft ein abschreekendes Gemälde des aller 
guten Dinge beraubten, aber an Fliegen, Wespen und Bremsen reichen Ge- 
biets. Die Pilger reisten auf festbestimmten Wegen und bedienten sich 
ebenso wie die Jerusalempilger baedekerartiger Reiseanweisungen. Aber 
auch nicht blofs Pilger durchzogen die Heiden, Cuzacq weils auch von 
zahlreichen Heereszügen, von Reisen fürstlicher Personen und Gesandter 
zu berichten und uns dabei über die Wege- und Verkehrsverhältnisse der 
einst so gefürchteten Region vielerlei wenig bekannte Einzelheiten zu er- 
zählen. Freilich wird die Darstellung gegen das Ende des Buches immer 
aphoristischer. Auch die Anfänge eines geregelten Postwesens werden be- 
sprochen, wie sie unter Ludwig XI. und weiter unter Heinrich IV. zutage 
treten. Es fehlte nicht an Anfeindungen des neuen Verkehrsmittel. Noch 
1676, als die Messagerien in Gang kamen, befürchtet ein Flugblatt den 
Ruin des Landes, besonders auch der Manufakturen, durch das allen sehr 
erleichterte Reisen. Die Kleider der Reisenden, heifst es, werden sich 
weniger schnell abnutzen zum grolsen Schaden der Kleidermacher und 
Schuster &e. Also ganz dieselben Notrufe wie um 1830 in Deutschland 
und England bei der Einführung der Eisenbahnen. Aber trotz allem Klagen 
gingen die Posten ihren Weg, und am 7. Juli 1841 wurde die erste Eisen- 
bahn der Landes — von Bordeaux nach La Teste — eröffnet, der längst 
zahlreiche andre gefolgt sind. Da in unsrer Zeit der Anblick der „Landes“ 
ein ganz andrer geworden und die einstige Steppe durch unabsehbare sehr 
nützliche Wälder ersetzt-ist, schlägt Cuzacq vor, das Departement der Landes 
künftig besser als das Adour- und Midouze-Departement zu bezeichnen. 
Im ganzen ein etwas ordnungsloses, sehr buntes, aber doch immerhin 
lesenswertes Buch. Karten sind nicht beigegeben. F. Hahn. 


597. Moureaux: Sur la Valeur absolue des El&ments Magne- 
tiques au 1. Janv. 1894. (0. R. Ac. Sci. Paris, 8. Jan. 1894, 
T. CXVII, 8.70.) 


Seit einer Reihe von Jahren bestimmt Moureaux im magnetischen 
Observatorium des Pares St. Maur bei Paris (48° 48,6’ N. Br., 0° 9,4’ 
E. P.) aus den stündlichen Ablesungen vom 31. Dezember und 1. Januar 
und durch Zurückführung des Mittels dieser Ablesungen auf absolutes 
Mafs durch Messungen an den anliegenden Tagen (z. B. 29. Dezember bis 
3. Januar) die magnetischen Elemente für den Anfang jedes Jahres, und 
diese Zahlen, sowie die auf demselben Weg für das Observatorium von 
Perpignan (42° 42,1” N. Br., 0° 32,8’ E. P.) erhaltenen werden nebst 
ihren Veränderungen im abgelaufenen Jahre je in einer der ersten Nummern 
der Comptes Rendus veröffentlicht. Für das geographisch (und überhaupt 
praktisch) wichtigste Element des Erdmagnetismus, die Deklination, mögen 
für die Station St. Maur die Zahlen der letzten Jahre bei Gelegenheit der 
Veröffentlichung für den 1. Jan. 1894 hier zusammengestellt werden. 


St. Maur. 
Dekl.-Werte. Abnahme im 
Datum. | West. Jahr 
1888, Jan. 0 | 15° 523,1’ ; 
1888: 4,7 
1889, „0 on wu 
' 1839: 6,0 
1890; ea 
N 1890: 5,5 
1891,00, "AD wene 
h 1891: 5,2 
189, an 
\ 1892: 6,4 
1898, ai. Jate Zere 
1893: 6,3 
1894, 7 na an 


Man nimmt in Deutschland allgemein gegenwärtig im Mittel 7’ als 
jährliche Abnahme der W.-Deklination an; dieser Wert ist jedenfalls zu 
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grols (die Abnahme ist bei uns geringer als in Paris) und war insbesondere 
für die drei letzten Jahre zu grofs. Eine auffallende Anomalie in der Sä- 
kularabnahme der Deklination hat sich nämlich nach dem Jahre 1880 etwa 
eingestellt: während nach den Beobachtungen der vorhergehenden Jahre 
und nach der allen frühern Beobachtungen eng sich anschliefsenden Inter- 
polationsformel von Deseroix (C. R. 1882, auf 150 Jahreswerte gestützt und 
bis 1882 gute Werte liefernd) zu erwarten war, dafs die Abnahme der 
W.-Deklination in Paris in den 10 Jahren 1880 bis 1890 etwa 81” be- 
tragen werde, war sie in Wirklichkeit nur 65’, also nur 3/,, die mittlere 
jährliche Abnahme 6 statt 8’! Es wird von grolsem Interesse sein, die 
Ergebnisse der Beobachtungen der nächsten Jahre zu verfolgen. 
Hammer. 


598. Derrecagaix: Sur la nouvelle Mesure de la Superficie de 
la France. (C. R. Ac. Sci. Paris, 29. Jan. 1894, CX VII, S. 233.) 
Nebst weitern auf diese Mitteilung sich beziehenden Be- 
merkungen von Levasseur, Bouquet de la Grye und 
Berthelot (S. 237 u. 238). 


Der französische Conseil superieur de Statistique hatte 1885 eine neue 
Messung der Fläche von Frankreich verlangt. Beim Tode des Generals Per- 
trier war im Service G&eographique de l’Arm6e eine vorläufige Messung auf 
Abdrücken der „Carte de France“ (1:80000) mit Hilfe Coradischer Plani- 
meter fertiggestellt. Die Durchsicht dieser Messung ergab jedoch ihre Ver- 
besserungsbedürftiskeit, und es wurde eine Neumessung auf den Kupferplatten 
selbst beschlossen. Es wurden dabei folgende Annahmen gemacht: Die 
Oberfläche der Erde ist die eines Rotationsellipsoids; die zu bestimmende 
Fläche ist begrenzt durch die Festlandsgrenzen und durch das Meeresufer 
bei Niedrigwasser. Man denkt sich Parallelen und Meridiane von 10’ zu 
10’ auf dem Ellipsoid, das durch grofse Halbachse a und Abplattung a ge- 
geben ist, gezogen. Die zu bestimmende Fläche setzt sich dann zusammen 
aus A. einer gewissen Zahl voller soleher 10’ - Abteilungen, B. aus einer 
grolsen Zahl von Teilen solcher Abteilungen. Die Flächen A sind rech- 
nerisch zu bestimmen, die Flächen B werden mit dem Planimeter je relativ 
gegen die Vollfläche der sie enthaltenden Gradabteilung gemessen. 


Es sind drei verschiedene Ellipsoidannahmen gemacht worden: 


1. „Ellipsoid der Ingenieur-Geo- 
graphen“ oder der Carte de 


Braneesselbstw ran. nr. =16376 9850, a = 1 
308,64 5 

2. Besselsches Ellipsoidd. . a = 6377397 m, a = Hr 
3. Clarkesches Ellipsoid (von a 
1880) 00.0. .& = 6373249m a = —— 
293,46. 


Als Fläche einer 10’-Abteilung galt‘ das Produkt aus Länge ihres 
Meridianabschnitts und der Länge des Mittelparallel- Abschnitts, was nur 
völlig verschwindende Vernachlässigung gegen die wirkliche ellipsoidische 
Fläche bedeutet. — Es waren 7341 Abteilungen A vorhanden; die Flächen 
B sind, wie erwähnt, auf den Kupferplatten selbst gemessen, wobei die 
Fahrspitze des Planimeters Coradi (welches?) durch ein kleines Mikroskop 
mit Kreuzfaden ersetzt war. In jeder Gradabteilung, die einen Teil B ent- 
hielt, sind beide Flächen, die innerhalb und die aufserhalb des Konturs 
liegende, gemessen worden. — Das so gewonnene Resultat wird durch 
drei Fehler entstellt sein: die Fehler der Rechnung A und die der Mes- 
sung B, sodann die Fehler der Karte selbst. 

Der Fehler der Rechnung kann als verschwindend gelten; den Fehler 
der Planimetermessung schätzt Derr&cagaix auf nicht über — 30 ha. 
Die andre Komponente des Gesamtfehlers ist aber kaum abzuschätzen. Schon 
der Rand des Nielrigwassers ist an sich in der Natur wenig sicher, um 
so mehr also auf der Karte. Ein Irrtum um 20 m in der Lage der Grenz- 
linie würde bei etwa 7000 km Küsten- und Grenzenlänge, wenn jener Irr- 
tum den Charakter der zufälligen Fehler hat, die Fläche um einen mittlern 


Fehler von 20 v 7000 000 qm = -—+ 5 ha unsicher machen. Ist aber 
nur auf 1000 km Länge ein einseitiger Irrtum der Grenzlinie von 
20 m vorhanden, so wird das Resultat falsch um 2000 ha — 20 qkm. 
Die Ergebnisse sind für Frankreich, einschliefslich der Inseln und 
einschliefslich Korsikas: 
auf dem Ellipsoid der Ing.-Geogr. . 536 A64 qkm, 
or, n von Bessel. . 536469 „; 
nö bs „ Clarke (1880) 536479 „. 
Die letzte Zahl soll als gültig betrachtet werden. Der erste und 
letzte Wert weichen um 15 qkm (oder um „I. — 0,030/9, von einander 
ab, und es wird sehr gut sein, wenn die Geographen, die die Fläche 
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gröfserer Staaten auf 1 qkm angeben, sich soleher Zahlen (die also noch 
kleinerie Messungsfehler enthalten, sondern nur aus den verschiedenen 
Rechnungsgrundlagen entspringen) bewulst bleiben. 

Levasseur teilt mit, dafs in den offiziellen Angaben der letzten 
Jahrzehnte die Zahlen für die Fläche Frankreichs bis jetzt von 527 006 qkm 
bis 529 063 qkm schwankten, dafs für einzelne Departements die Angaben 
um 4 bis 5, für Vaueluse um 6°/, von einander abwichen. Strelbitzky 
fand 1882 533479 qkm (also 4400 qkm mehr als die gröfste offizielle 
Angabe), Perrier 1887 (vgl. Eingang) 536408 qkm (also nochmals um 
fast 3000 qkm mehr). Es sind bei der zuletzt genannten Bestimmung 
auch nur die einzelnen Departementsflächen ermittelt worden, während bei 
Gelegenheit der jetzigen Neumessung auch jedes einzelne Arrondissement 
bestimmt ist. 

Bouquet de la Grye und Berthelot machen noeh darauf auf- 
merksam, dafs man eigentlich auch noch das Datum der Aufnahme der 
einzelnen (Küsten-)Blätter namhaft machen sollte, auf deren Grund die 
Flächenbestimmung stattfindet, da die Oberfläche Frankreichs durch Meeres- 
abnagung der Küste jährlich um etwa 30 ha sich verringere, so dals also 
in 10 Jahren schon 300 ha weniger da wären, das 10 fache des oben ange- 
gebenen Planimeter- Messungsfehlerss.. Man wird hier aber doch zunächst 
fragen müssen, auf welche Beobachtungen (an wieviel und welchen Punk- 
ten der Küste) diese Flächenverminderung um jährlich 30 ha sich stützt. 

Hammer. 
599. Kilian, W.: Contribution & la Connaissance de la Franche- 
Comt& Septentrionale. Les Collines pr&jurassiennes et le Jura 
du Doubs. (Annales de Geographie 1893/94, Bd. III, S. 319—345, 
2 Karten, 3 Ansichten.) 


Kurze Beschreibung der Gegend zwischen Delle, Vösoul, Ornans und 
Pontarlier nach ihren orographischen, geologischen und wirtschaftlichen 
Verhältnissen. Es werden folgende natürliche Gebiete unterschieden: 
1. Ebene des Elsgau (Plaine d’Ajoie) zwischen Delle und Belfort, dem 
benachbarten deutschen Sundgau sehr ähnlich. Meist Alluvium, nur an den 
einrahmenden Hügeln Tertiärschiehten. Vorwiegend fruchtbar, nur auf sehr 
thonigem Boden Sumpfwiesen und grofse Weiher (grölster bei Faverois 
32 ha), die zur Fischkultur benutzt werden. Sehr wenig Industrie. 
2. Vorhügel der Vogesen. Nur ein kleines Gebiet nordwestlich von Mont- 
beliard und östlich von Villersexel kommt hier in Betracht. Hauptsächlich 
Sandstein, von Gängen eruptiver Gesteine durchzogen. Hauptwasseradern 
sind die Luzine, die Goutte und der Rognon. Waldbau wiegt vor, man 
sieht nur wenige Feldstücke. Fabrikation von Holzschuhen. Etwas Eisen- 
und Mühlsteingewinnung. 3. Hügel und Plateaus im NW des Ognon bis 
gegen Vesoul. Hauptsächlich Juraschichten, die nach SO geneigt sind 
und zu der grofsen Ognonverwerfung abbrechen, deren abgesunkenen Flügel 
sie bilden. Im ganzen gut kultivierte Landschaft, am Ognon auch Weinbau. 
Einige Industrien, besonders die Gielsereien von Loulans, 4. Dem Jura 
vorgelagerte Zone. Freundliches Plateauland zwischen Montbeliard, Viller- 
sexel und Baume-les-Dames. Querverwerfungen rechtwinkelig zu den 
Synklinalen des Jura treten auf. Das Ganze eine Reihenfolge von wellen- 
förmigen Plateaus (4- bis 500 m), die im NW in einer steilen Wand ab- 
breehen. Die niedrigern Gegenden zeigen Weinbau, am meisten bei Rouge- 
mont und Baume-les-Dames; sonst überwiegt der Ackerbau; wo das Dilu- 
vium den Kalk nicht bedeckt, treten magere Wälder auf. Schon starke 
Industrie. Wir nähern uns dem Jura; für einzelne Orte, wie Valentigney- 
Beaulieu, bildet die Herstellung von Fahrrädern eine Spezialität. 5. Der 
echte Faltenjura hat wieder zwei Zonen: a. „la moyenne montagne“, 650 bis 
700 m, Gipfel 8- bis 900 m. Vorwiegend noch Feldbau, in den tiefen 
Thälern auch Wein und Kirschen, in den höhern Partien Laubwälder. 
Tiefe und Richtung der Thäler sind auf die Kulturen von grofsem Einfluls. 
Im tiefen Thal der Loue südliche, dem Jura sonst fremde’Pflanzen. Die 
Wasserläufe haben manche Industrie wachgerufen. b. Das höhere Gebirge 
erreicht im Grand Taureau 1352 m und trägt hauptsächlich Viehweiden 
und Nadelwälder. Die Uhrmacherei hat in Morteau, die Fabrikation von 
Spirituosen in Pontarlier, der bekannten Grenzstation, ihren Mittelpunkt. — 
Die Karte bildet einen Ausschnitt aus der Carte de France in 1:320 000, 
deren etwas harte Gebirgszeichnung hier besonders hervortritt; ein Deck- 
blatt verzeichnet die einzelnen Synklinalen und Antiklinalen des Jura und 
die Verwerfungen, welche durch das Andrängen des sich faltenden Jura 
gegen den Fufs des Vogesenmassivs entstanden sind. Die drei landschaft- 
lichen Ansiehten sind technisch leider wenig gelungen. F. Hahn. 


600. Gallois, L.: Mäconnais, Charolais, Beaujolais, Lyonnais. 
Orog6enie et Orographie. (Ebend. 8. 201—212, 1 Textkärt- 
chen, 2 Profile.) 

Die geologisch-geographische Beschreibung der im Titel genannten 
u 
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Landschaften beschäftigt sich fast nur mit geologischen Problemen. Zwei 
Ereignisse sind auf die Herausbildung der heute vorhandenen Terrainformen 
zwischen Saöne und Loire, Canal du Centre, Furens und Gier von beson- 
ders nachhaltigem Einflufs gewesen: die Faltungen in der Riehtung SW—NO 
von welchen dieses Stück des ältesten Frankreich in der Kohlenzeit be- 
troffen wurde, und der von den Alpen in einer viel spätern Periode aus- 
gehende starke seitliche Druck, der den östlichen Teil des Zentralplateaus 
in Mitleidenschaft zog und zahlreiche Bruchlinien entstehen liefs. Die 
Wirkungen der erstern Bewegung sieht Gallois namentlich im äufsersten N 
wie im äulsersten S unsers Gebiets; mit grolser Konsequenz folgen hier 
Thäler und Flüsse der Riehtung SW—NO. Im mittlern Teil, etwa von 
Cluny und Mäcon bis Villefranche und Trevoux, herrscht dagegen die 
Nordsüdrichtung, welche auf die von den Alpen ausgehende seitliche Be- 
wegung zurückzuführen sein möchte, auffällig vor. Im übrigen leugnet 
Gallois nieht, dafs auch die Erosion das Landschaftsbild stark beeinflufst 
hat. Besonders der Granit erwies sich wenig widerstandsfähig, so dafs die 
Grosne einen Abschnitt ihres Thales gerade da bilden konnte, wo man 
nach dem geologischen Bau einen Sattel erwarten sollte. Fast für das 
ganze Gebiet gilt der Satz, dafs den ältern Gesteinen milde gerundete 
Bergformen und einförmige Waldbedeckung entsprechen, während die meso- 
zoischen Streifen an den Rändern, besonders an dem Abhang gegen die 
Saöne, viel schroffere Formen zeigen. Am Ausgange der wichtigern Bach- 
thäler gegen das reiche Vorland an der Saöne entwickelten sich die grö- 
(sern Ortschaften. Der Verfasser verspricht, in spätern Arbeiten die hier 
nur flüchtig berührten Gedanken weiter auszuführen, — Das Kärtchen, 
dem freilich das Terrain fehlt, zeigt die wichtigern Bruchlinien des be- 
sprochenen Gebiets, F. Hahn. 


601. Bertrand, M.: Sur la structure des Alpes francaises. 
(©. R. Ac. Sci. Paris, 22. Januar 1894.) 

Der Verfasser erblickt in der Fächerstruktur das Grundprinzip der 
Struktur der französischen Alpen. Den Kern des Fächers soll die karbovi- 
sche Zone von Bourg S. Maurice bis Briangon bilden, von der nach bei- 
den Seiten hin die Falten gegen aulsen überschoben erscheinen. Die ein- 
zelnen Mulden und Gewölbe öffnen und schlielsen sich wechselseitig, so 
dafs der Verlauf der Falten eine Anordnung erkennen läfst, die als „Mandel- 
struktur“ bezeichnet wird. Die Schistes lustres der Grande Sassiere sind 
keinesfalls älter als Trias. C. Diener. 


602. Bertrand, M.: Etudes dans les Alpes francaises. (Bull. 
Soc. g6ol. 1894, 3e ser., T. XXI, S. 69—162.) 
I. Structure en &ventail, massifs amygdaloides et metamorphisme. 
II. Schistes lustres de la zone centrale, 


Der Gebirgsbau des italienisch - französischen Grenzgebiets wird nach 
der Auffassung Bertrands durch eine der Aufmerksamkeit der Geologen 
bisher entgangene Fächerstruktur beherrscht, indem die Falten westlich 
von der grofsen Carbonzone der Tarentaise und des Brianconnais gegen 
Frankreich, jene auf der Ostseite gegen Italien überschoben sind. Jener 
Carbonzug selbst bildet das Zentrum des Fächers und überschiebt die 
jüngern Gesteine zu beiden Seiten. Diese orographisch wenig hervortre- 
tende Carbonzone ist also die tektonische Hauptachse der Westalpen. Wäh- 
rend die italienischen Geologen (Gastaldi, Baretti, Zaceagna, Mattirolo) 
übereinstimmend eine regelmäfsige Aufeinanderfolge aller Schichtglieder in 
den piemontesischen Alpen (z. B. in dem klassischen Profil des Monviso) 
zu erkennen glaubten, behauptet Bertrand, dafs auch hier mehrfache Wie- 
derholungen derselben Schichtglieder durch sehr intensive, nach Osten 
überkippte Falten vorliegen. Aus der erwähnten Carbonzone geht innerhalb 
der Schweiz die tektonische Achse des Fächers auf das Massiv des Monte 
Rosa über. Südlich von Briancon dagegen tritt sie in ein von jüngern 
Bildungen (Nummulitenschiehten, Flysch) bedecktes Terrain. Während 
der Westrand der Carbonzone eine dem Hauptstreichen der Westalpen ent- 
sprechende regelmälsige Kurve beschreibt, zeigen die innern Falten einen 
auffallend gekrümmten Verlauf. Dieser wird hervorgerufen durch das Auf- 
treten von Mulden- oder Gewölbekernen, die der Richtung des Gebirgs- 
streichens folgend in die Länge gezogen sind und sich zwischen die Falten- 
bündel derart einschieben, dafs diese ihnen ausweichen und Platz machen. 
Das tektonische Bild, das auf diese Weise entsteht, läfst sich mit der 
Struktur eines Augengneilses vergleichen, wo die einzelnen Flasern sich 
ebenfalls um grölsere Kerne von Feldspat und Quarz herumbiegen. Ber- 
trand bezeichnet diese Struktur als Mandelstruktur (structure amygdaloide). 
Solehe Kerne, die von synklinalen Falten umschlossen werden, sind der 
Montblane, die Vanoise und der Mont Pourri. Als synklinale Kerne, die 
von zwei Armen einer und derselben Antiklinalfalte umgeben sind, erschei- 
nen Sassiere und Mt. Jovet. Endlich gelangt der Verfasser, übereinstim- 
mend mit Termier, zu der Ansicht, dafs der Metamorphismus östlich von 
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der Carbonzone der Tarentaise in der Richtung von Westen nach Osten an 
Stärke zunimmt. Er schreibt diesem Dynamo -Metamorphismus eine sehr 
ausgedehnte Rolle in der Umwandlung der Gesteine zu, ja er betrachtet 
sogar den gröfsten Teil der sogenannten Zentralgneilse des Grand Paradis 
nur als umgewandelte Permocarbon-Bildungen, 

Sehr eigentümlich ist die Anlage des hydrographischen Netzes im 
Mont Cenis-Gebiet und in der Tarentaise östlich von der erwähnten Carbon- 
zone. Die Thäler verlaufen. zum überwiegenden Teile senkrecht auf die 
Richtung der Falten, die manvigfachen Krümmungen und Umkehrungen 
derselben berücksichtigend. Die Achse der stärksten Krümmung oder die 
Stelle der Umkehrung einer Falte ist fast immer durch die Lage eines 
bedeutendern Thales bezeichnet. Bertrand sucht diese Erscheinung durch 
die Annahme der Existenz von wenngleich viel weniger stark accentuierten 
Transversalwellen an solchen Stellen zu erklären. Einzelne solche trans- 
versale Faltungen lassen sich im Thale von Bramans und im Massiv der 
Sana wirklich nachweisen. 

Noch im Jahre 1889 hatte Bertrand auf Grund des Ubaye-Profils 
von Zaccagna die Deutung der von Lory für triassisch gehaltenen Glanz- 
schiefer (Schistes lustres) als eine vorpermische Bildung acceptiert. Wei- 
tere Untersuchungen in der Tarentaise sowie eine Begehung des Ubaye- 
Profils in Gemeinschaft mit Kilian haben ihn jedoch zu der Überzeugung 
geführt, dafs Lorys Deutung der Glanzschiefer als triassisch die richtige 
sei und dafs nur unter dieser Voraussetzung die komplizierten stratigraphi- 
schen Verhältnisse im Gebiete zwischen dem Mont Cenis und dem Kleinen 
St. Bernhard eine befriedigende Erklärung zulassen. Die Lagerungsverhält- 
nisse der Glanzschiefer gegenüber der sichern Trias (Quarzite, Rauchwacken, 
Gips und Diploporenkalke) sind deshalb so schwierig festzustellen, weil 
beide Bildungen in einem Gebiete monoklinaler Faltungen auftreten und 
einander daher wechselseitig bald über-, bald unterlagern. Zaccagnas An- 
gabe einer Diskordanz zwischen Trias und Glanzschiefern fand Bertrand nir- 
gends bestätigt. Die Beweise für ein triassisches Alter der Glanzschiefer 
liegen nach Bertrand in der Achse des Fächers innerhalb der Carbonzone, 
wo die Schichten fast schwebende Lagerung zeigen, die unterlagernden 
Schichten daher auch wirklich als die ältern angesehen werden müssen, 
Hier finden sich aber im Massiv der Grande Sassiere die Glanzschiefer nor- 
mal und konkordant der Trias aufgelagert. Auch finden seitlich Übergänge 
der Triaskalke in die Glanzschiefer statt, ähnlich wie in Südtirol ein 
Ineinandergreifen der normalen Triassedimente in die Riffkalke und Dolo- 
mite. Die Glanzschiefer repräsentieren daher eine triassische Flyschfacies 
mit Einschaltungen von grünen Gesteinen eruptiven Ursprungs. 

©. Diener. 


603. Renevier, E.: Geologie des Prealpes de la Savoie. Adresse 
presidentielle presentee & la 76e session de la Societ& helve- 
tique des sciences naturelles. 21 SS. Lausanne 1893. 

Die Darstellung umfafst das Gebiet des Chablais zwischen Rhonethal, 
Genfer See, Arve, Giffre, Val de Goleze und Val d’Illiez, das während der 
letzten 13 Jahre von dem Verfasser geologisch untersucht worden ist, 
Neu ist die Deutung der Sandsteine der Voirons und des Mont Vouan, 
die Fayre für Flysch hielt, als Miocän. Die beiden Antiklinalen derselben 
fallen daher dem Molassevorland zu. In den Ketten des Chablais selbst 
(Region des Prealpes) unterscheidet Renevier drei Zonen. Die äulserste 
besteht aus Trias, Lias und unterm Dogger und überschiebt das tertiäre Vor- 
land entlang einer schiefen Wechselfläche. Die zweite Zone, in welcher 
oberer Jura die Hauptrolle spielt, besteht aus einer Reihe von Falten, 
deren Kern stellenweise bis zur Trias entblölst ist. Als innerste Zone 
folgt eine breite von Kreide und Flysch erfüllte Muldenregion, an die sich 
das merkwürdige Gebiet der Bröche du Chablais anschlielst. Es ist 
keine eigentliche Zone, sondern ein elliptisches Gebiet mit einem Durch- 
messer von 14 bzw. 30 km in Länge und Breite und trennt die Voralpen 
des Chablais von den Hochkalkalpen (Dent du Midi). Die Brececien, 
welche den Hauptanteil an der Zusammensetzung dieses Gebiets besitzen, 
wurden von Ernest Favre und H. Schardt für Eocän, von Alphonse Favre 
und Renevier für Lias oder Jura gehalten. Die Detailuntersuchungen von 
Renevier und dessen Assistenten Lugeon haben die Richtigkeit der letztern 
Anschauung ergeben. Die jurassische (wahrscheinlich oberliassische) Br&che 
du Chablais bildet eine allseitig überschobene Falte mit konzentrischer An- 
ordnung, indem an den Rändern allenthalben Überschiebung, in der Mitte 
der elliptischen Region dagegen eine Mulde von normal auf der Breccie 
ruhendem Flysch sichtbar ist. Als Ursache dieser eigentümlichen Lage- 
rung wird die Existenz eines ältern Massivs unter der Breccie angesehen, 
welches dem spätern Tangentialschub während der tertiären Faltung der 


Westalpen Widerstand entgegensetzte und dadurch die halbmondförmige 


Streichriehtung der Ketten des Chablais bedingte. 
©. Diener. 


* 
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604. Ritter, E.: Les massifs de Beaufort et du Grand-Mont. 
98 SS. Genf 189. 


Die Zentralmasse des Montblane taucht an ihrem südlichen Ende 
unter die mesozoischen und alttertiären Bildungen der Zone des Briancon- 
nais hinab. Dagegen erweitert sich der Zug der Aiguilles Rouges gegen 
Süden beträchtlich und geht in neun selbständige Falten (5 Synklinalen und 
vier Antiklinalen) über. Während das Streichen der Aiguilles Rouges im 
Prarion, wo sich die Aufnahmen des Verfassers an jene von Michel-Levy an- 
schlielsen, genau N—S gerichtet war, herrscht von da bis zur Isere wie- 
der NO-Streichen. Die Fortsetzung dieser Falten der Aiguilles Rouges, 
die an der Isere einigermalsen reduziert werden, bilden den östlichen Teil 
der Zentralmasse von Belledonne. In diesem äufsern kristallinischen Gür- 
tel der Zone des Montblanc ist aufser der earbonischen (bzw. permischen) 
Faltung noch eine ältere Faltung nachweisbar. Der Verfasser rekonstruiert 
in dem von ihm untersuchten Gebiete vier parallele, 1—2 km von einander 
abstehende Antiklinalen einer präcarbonischen Faltungsphase. Sie erweisen 
sich als unabhängig von der hereynischen Faltung am Schlufs der Carbon- 
zeit. Die tiefsten triadischen Sedimente sind bereits auf den denudierten 
Falten der hercynischen Kette abgelagert. An der Basis der transgredie- 
renden Schichtreihe erscheint eine Bank von weilsem Quarzit als konstanter 
Horizont. ©. Diener, 
605. Lory, P.: Eitudes g6ologiques dans la chaine de Belledonne. 

Note sur la bordure occidentale du massif d’Allevard. 42 SS. 
Grenoble 1893. 


Ein Profil vom Grösivaudan bis zur kristallinischen Hauptkette des 
Belledonne-Massivs lälst vier grofse Falten erkennen, an deren Bau jüngere 
kristallinische Schiefer, Carbon, Trias (?), Lias und Jura teilnehmen. Über 
dem Carbon oder über ältere Schichten übergreifend liegen Sandsteine und 
Breceien (Gres d’Allevard) von mutmafslich permischem Alter, Während 
die transgressive Lagerung dieser permischen Bildungen sichergestellt er- 
scheint, konnte in dem vom Verfasser untersuchten Gebiet eine deut- 
liche Diskordanz gegen das Carbon nicht beobachtet werden. Wohl aber 


. ist eine solche von Michel-Levy an der Montagne de la Charme bei 


St. Gervais (Savoyen) konstatiert worden, C. Diener. 


606. Davies, A., u. J. W. Gregory: The geology of Monte 
Chaberton. (Quart. Journ. Geol. Soc., August 1894, Bd. L, 
S. 303—310.) 


Die von Michelotti entdeckten und irrtümlicherweise für silurisch ge- 
haltenen, von Neumayr als kretazisch erkannten Korallen wurden von den 
Autoren an der Nordseite des Chaberton in situ gefunden. Das kretazische 
Alter der Bildungen, in welchen die Fossilien (Calamophyllia fenestrata) 
vorkommen, wird bestätigt. Die Kreidekalke liegen zwischen Brüchen 
eingeklemmt in dem triassischen Diploporenkalk, der die Hauptmasse des 
Chaberton zusammensetzt. Damit erscheint das Vorkommen von Kreide- 
bildungen in den Cottischen Alpen innerhalb der Zone des Brianconnais 
trotz der neuerlich von Kilian geäufserten Zweifel (die von dem Referenten 
keineswegs geteilt worden sind, wie die Verfasser irrtümlicherweise an- 
nehmen) sichergestellt. C. Diener. 


607. Termier, P., u. W. Kilian: Sur un gisement d’Ammonites 
dans le Lias calcaire d’Oisans. (Bull. Soc. g&ol. de France 1893, 
3e ser., T. XXXI, S. 273— 277.) 

An der Töte Mouthe (2816 m) bei St. Christophe-en-Oisans wurde 
in den schwarzen und grauen Kalken eine sehr reiche Cephalopoden- 
fauna des untern Lias entdeckt. Die Art der Ausbildung des Lias im 
Dauphin& weist darauf hin, dafs derselbe in einem ziemlich tiefen Meeres- 
becken abgelagert und dafs die Regelmäfsigkeit der Sedimentierung durch 
keinerlei Trockenlegung oder bedeutendere Oszillation des Bodens unter- 
brochen wurde. ©. Diener. 


608. Vallot, J., A. Delebecque u. L. Dupare: Sur la Cata- 
strophe de Saint-Gervais, 12. Juillet 1892. (Arch. des Se, 
Phys. et Nat., IHl&me Per., T. XXVIII, Nr. 9, Geneve 1892, 
Ss. 177—201, Pl. IV— VL) 

Ein Bericht über die Untersuchungen, die von den Herren Clapa- 
rede, Delebeeque, Duparc, Mrazec, Ritter und Vallot auf 
drei Exkursionen (13. u. 19. Juli, 17. August 1892) hinsichtlich der Ur- 
sachen der Katastrophe von St. Gervais gepflogen wurden. 

Die Katastrophe wäre hiernach durch den Ausbruch einer „Wasser- 
stube“ (poche d’eau) entstanden. Die Existenz soleher Wasserstuben ist 
vielfach bestritten worden und bleibt auch in dem vorliegenden Falle 
hypothetisch, ebensowohl wie die dort gegebene Erklärung von deren Ent- 
stehung, wonach die Wasserstuben vom Wasser erweiterte '„Grundklüfte“ 
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(erevasses de fond) wären, die sich angeblich dort bildeten, wo das Bett 
des Gletschers konkav ist. Man übersieht dabei, dafs sich der Gletscher 
nicht als starre Masse bewegt und nicht gezwungen wird, solche Konkavi- 
täten seines Bettes gewissermafsen mit gleicher Winkelgeschwindigkeit zu 
durchmessen — in welchem Falle allein von Longitudinalzug an der Un- 
terfläche im Gegensatze zu Longitudinaldruck an der Oberfläche die Rede 
sein könnte —, sondern dafs sich der Gletscher als plastische Masse be- 
wegt, wobei seine Oberfläche keineswegs die Konkavitäten des Untergrun- 
des mitmacht, sondern — und zwar insbesondere in der Nähe des Ab- 
schwungs — konvex bleibt, so dafs also gerade über solchen Konkavitäten 
die Bewegung des Eises an der Oberfläche gegenüber der am Grunde 
noch rascher erfolgt als sonst. Das Eis kann derartige Konkavitäten 
(Becken) überhaupt nur infolge von Druck durchmessen; der Druck ist 
aber in der Tiefe des Gletschers naturgemälserweise stärker als an der 
Oberfläche und erreicht gerade in den Konkavitäten des Untergrundes ein 
lokales relatives Maximum, da dort das Eis am Ausweichen stärker behin- 
dert ist als an andern Stellen. Eine Bildung von Grundspalten infolge 
konkaven Untergrundes ist also bei einiger Mächtigkeit des Eises gänzlich 
ausgeschlossen. 

Sollte man es nieht doch auch in diesem Falle, wie bisher in allen 
andern ähnlichen Fällen, mit dem Ausbruch eines vor (oder unter) dem 
Gletscherende befindlichen Stausees zu thun haben? Nach den Berichten 
der Verfasser befindet sich ja vor dem gegenwärtigen Gletscherende eine 
Felsschwelle ; diese mag vielleicht früher durch Moränenablagerungen erhöht 
worden sein. Der kraterförmige Einsturz im Gletschereise, der durch zwei 
treffliche Phototypien dargestellt ist, gleicht ganz und gar dem Vorkom- 
men am Üblenthalferner im Stubai, das von E. Richter (Gletscher der 
Östalpen, S. 185 u. 186, Taf. 2), und denen am Tasmangletscher (Neu- 
seeland), die von R. v. Lendenfeld (Peterm. Mitt., Erg.-Heft Nr. 75, 
S. 46) beschrieben worden sind, 

Die von Forel versuchte Erklärung, wonach die Katastrophe nur 
durch den Abbruch einer Eismasse des Gletscherzungenendes und durch 
deren Absturz über den 1500 m tiefen tiefen Steilhang verursacht worden 
wäre, wobei die abstürzende Eismasse durch die Gewalt des Sturzes ver- 
flüssigt worden sein soll, wird von den Verfassern mit stichhaltigen Grün- 
den bekämpft und widerlegt. August v. Böhm. 


609. Durier, Ch.: La Catastrophe de Saint-Gervais-les-Bains. 
(Le Tour du Monde LXIV, Paris 1892, S. 417—432.) 
Eine ausführliche Schilderung des Verlaufes der Katastrophe und ihrer 
Folgeerscheinungen. Auch hier ist von dem Ausbruch einer „Wasserstube“ 
die Rede. August v. Böhm. 


610. Corbieres. Reunion extraordinaire dans les . (Bull. 
de la soc. g6ol. de France, 3. Ser. XX, 8. 457—552, mit 
4 Taf.) 

Bericht über die übliche jährliche Wander- und Exkursions-Versamm- 
lung der französischen geologischen Gesellschaft, die 1892 sich auf den 
Gebirgszug der Corbieres und die nordöstlichen Pyrenäen erstreckte. In 
der hergebrachten Weise werden die Ergebnisse der einzelnen Exkursionen 
besprochen und dazwischen eine Reihe von: Originalarbeiten veröffentlicht, 
unter denen die folgenden hervorgehoben seien : 

1. eine Litteraturzusammenstellung über das besuchte Gebiet, 8. 458 
bis 461. 

2. Carez: Über Zusammensetzung und Struktur der Corbieres und der 
benachbarten Teile der Pyrenäen. Zu dieser Abhandlung gehören 
eine geologische Karte des besuchten Gebiets und 3 Tafeln Profile, 
aus denen die an die Alpen erinnernde Tektonik dieses Gebiets 
(Einfaltungen von Lias in das kristalline Gebirge, sowie mächtige 
Überkippungen und Überschiebungen) deutlich hervorgeht. Eine 
Karte gibt die hypothetischen Ufer des Meeres in diesem Gebiete 
während der verschiedenen Formationen. 

3. Rousset, J.: Mitteilung über das Primär von Campagna de Sault. 

K. Keilhack. 

611. Seunes, J.: Note sur la g&ologie de la haute vallde d’Aspe. 
(Bull. des services de la Carte geol. de la France, Nr. 34 
T. IV, 1892/93, Mai 1893. 8°, 20 SS.) 

Eine durch zahlreiche Profile erläuterte, rein stratigraphisch-paläonto- 
logische Arbeit, ein Baustein zur tiefern Erkenntnis der Pyrenäen. 

Th. Fischer. 

612. Thoulet, J.: Notes d’Oc&anographie relatives au bassin 
d’Arcachon. (Revue maritime et coloniale, Janvier—Fevr. 1894. 
80, 39 SS.) 

Der bekannte französische Ozeanograph gibt hier eine kurze morpho- 
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logisch-physikalische Beschreibung des Beckens von Arcachon, an welchem 
er die Monate August und September 1892 zugebracht hat. Die welt- 
berühmten Austernparks sind erst 1860 eingerichtet worden, haben aber jetzt 
schon eine Fläche von 4900 ha; sie lieferten 1888 insgesamt rund 170 Mil- 
lionen Austern im Werte von 4,2 Millionen fres., doch beginnt wegen 
fortschreitender Zuschlickung des Beckens die Qualität der Austern sich 
merklich zu verschlechtern. : Das Becken hat bei Hochwasser ein Areal 
von 15 500, bei Niedrigwasser (d. i. bei 3 m niedrigerm Wasserstand) nur 
4900 ha; nur 30 ha haben eine Tiefe von mehr als 10 m. Die benach- 
barten Dünen werden ausführlich beschrieben nach Schichtung, Wachstum, 
organischen Einschlüssen (Torf); der auffallende Feuchtigkeitsgehalt im In- 
nern der Sandmassen wird wohl ebenso auf Zufuhr aus der Atmosphäre 
wie auf kapillarem Aufsteigen (aus dem Grundwasser) beruhen. Unter den 
Ablagerungen im Becken ist der Schlick am bedeutendsten : er bedeckt 3/, 
der ganzen Fläche und herrscht namentlich an der östlichen Seite des 
Beckens. Die tiefen Rinnen („Baljen“ oder „Priele“ heilsen sie an unsrer 
Nordsee) sind mit Sand ausgekleidet, den Übergang zu den Schlickflächen 
bildet ein sandiger Schlick. Die Seegraswiesen sind meist an den Rän- 
dern der Priele, doch auch inmitten der Schlickflächen zu finden, wo ver- 
mutlich ein harter Boden unter ihnen vorhanden ist, denn auf beweg- 
lichem Schliek kann die Vegetation nicht Fuls fassen. Thoulet ist auf Grund 
der gegenwärtigen Lage der Toorfschichten in den Dünen überzeugt, dafs 
eine mäfsige Senkung der Küste stattgefunden habe; doch geht in den 
letzten Jahrzehnten mit einer starken Abtragung des Dünenufers an der 
Südseite des Eingangs eine zunehmende Aufschlickung im Osten des 
Beckens Hand in Hand. Diese Ablagerungen stammen teilweise aus den 
hier einmündenden Bächen der Landes. Schon 1872 hat Caspari vor- 
geschlagen, durch umfassende Baggerungen einzugreifen, zumal das Bagger- 
gut einen vortreffliehen Dünger für die öden Landes liefern werde; die 
Analysen haben ergeben, dafs dieser Schlick in der That sehr wertvolle 
Bestandteile enthält und das beigemengte Salz (3,2 Proz.) durch einjähriges 
Lagern im Freien vom Regen ausgewaschen werden kann und dadurch un- 
schädlich wird. Die Erosion durch Strom und Wellenschlag hat die Lage 
der 10 m-Linie beim Orte Arcachon (der erst seit 1854 besteht) seit 1848 
um mehr als 150 m nach dem Ufer hin verschoben und bei der Grand Dune 
den Strand selbst seit 50 Jahren um 1820 m abgetragen. — Mit einem 
Schalenkreuz hat Thoulet einmal 13 Stunden hindurch (also für eine Ge- 
zeit) Stromstärke und -richtung gemessen und mancherlei Unregelmälsig- 
keiten gefunden, die er auf die in den einzelnen Phasen der Gezeit sehr 
verschiedenen von der See aus aufzufüllenden (oder dahin zu entleerenden) 
Flächenräume zurückführt, was mit der komplizierten Konfiguration des 
Beckens zusammenhängt und auch in unsern deutschen Watten ganz ähn- 
lich vorkommt. Gegenwärtig werden weder hier noch sonst an der franzö- 
sischen Küste regelmäfsige tägliche Beobachtungen der Wassertemperaturen, 
des Salzgehalts &e. vorgenommen, und Thoulet stellt zum Schlusse ein 
vollkommenes Programm für eine wissenschaftliche Erforschung dieses 
ozeanographisch interessanten und wirtschaftlich wichtigen Beckens von 
Arcachon auf, dem man nur recht baldige Beachtung von malsgebender 
Seite wünschen kann. Krümmel. 


613. Vallot, J.: Annales de l’observatoire meteorologique du 
Mont-Blanc. Bd. I. Paris, G. Steinheil, 1893. r.ol0, 


Auf dem höchsten Gipfel der Alpen ist jetzt ebenfalls ein meteoro- 
logisches Observatorium errichtet. Die ersten Ergebnisse der auf jener 
Höhe — 4365 m — ausgeführten Beobachtungen sind in dem vorliegen- 
den 1. Band der Annalen veröffentlicht worden. Je nach der Menge des 
Materials sollen in unbestimmten Zwischenräumen weitere Bände folgen. 
Naturgemäfs wird dieser erste Band eingeleitet mit einer Geschichte der 
Errichtung des Obseryatoriums. Danach ist dem Gründer J. Vallot erst 
nach Überwindung erheblicher Schwierigkeiten das Werk gelungen. 

Die Reihe der veröffentlichten Ergebnisse beginnen meteorologische 
Simultanbeobachtungen, die auf dem Gipfel des Mont-Blane, auf den Grand- 
Mulets und in Chamounix ausgeführt sind. J. Vallot ging nämlich von dem 
sehr richtigen Gedanken aus, dals Gipfel- und Basisbeobachtungen zur Er- 
forschung der Gesetzmälsigkeiten vertikaler Änderungen des Witterungszu- 
standes nicht ausreichen, sondern dals sichere Resultate nur durch Errich- 
tung wenigstens einer Zwischenstation erzielt werden könnten. Darum 
brachte er auch auf den Grand-Mulets eine Station an. Die Messungen 
erfolgten durch Registrierapparate, deren Zuverlässigkeit durch sorgfältige 
Kontrolbeobachtungen gesichert wurde. Ebenfalls von J. Vallot wird hier- 
auf eine Studie über die Temperaturkorrektion am Fortinschen Barometer 
sowie an Metallbarometern mitgeteilt. Von allgemeinerem Interesse ist 
dann der nächste Abschnitt, wieder aus der Feder des Leiters des Obser- 
vatoriums, über die Schwankungen der Temperatur, des Luftdrucks und 
des Dampfdrucks nach den Beobachtungen während der Monate Juli bis 


et 


Europa Nr. 613—614. 


September 1887 auf dem Mont-Blane und den untern Stationen. Für die 
Abnahme der Temperatur fand sich der Wert von 164 m für einen Grad, 
für die Dampfspannung von 350 m für 1 mm. Zahlreiche Diagramme ver- 
anschaulichen hier den Text. 

In das Gebiet der physikalischen Geograpbie führt uns J. Vallot mit 
dem folgenden Abschnitt, der das Material zur Untersuchung über den Ab- 
fluls der Gletscher des Mont-Blanc enthält. Eine Menge verschiedener 
Gegenstände sind in das Eis eingelassen und sollen später, an andern Orten 
wiedergefunden, Aufschlufs über den Weg und die Geschwindigkeit des 
Gletschers geben. Auch über die Bewegungen des Schnees sind wichtige 
Studien auf dem Gipfel gemacht worden. In jedem Jahre lagert sich dort 
eine Schneedecke von etwa 1 m Mächtigkeit ab. 

Die Errichtung des Observatoriums hat weiter Anlafs gegeben zu neuen 
topographischen Aufnahmen. Man beabsichtigt, eine genaue Karte des Mont- 
Blanc-Massivs im Mafsstab 1°: 20000 herzustellen und zwar auf Grund- 
lage einer Triangulation, zahlreicher Detailaufnahmen und eines ausgedehn- 
ten Nivellements. 

Zur Erbauung eines festen Observatoriums wurden auf dem Gipfel 
Bohrungen ausgeführt, um die Felsenunterlage des Eismantels zu finden. 
Es zeigte sich, dafs der Mont-Blanc eine ziemlich mächtige Eisdecke be- 
sitzt. Bei der Anlage eines Tunnels in den Eismantel sind weiter Be- ! 
obachtungen über die Temperatur des Schnees — nach denselben kann 
man die mittlere Lufttemperatur auf dem Mont-Blanc- Gipfel zu — 16,7° 
annehmen —, über die Gestalt des Gletscher-Korns, über die Kristalli- 
sation des Gletschereises und nebenbei auch über Sonnenhöfe und Neben- 
sonnen gemacht worden. 

Aus der Feder des Dr. Egli-Sinclair ist ein interessanter Aufsatz 
über die Bergkrankheit dem Werke beigefügt. Das ganze Unternehmen stand 
natürlich mit den Wirkungen des Höhenklimas auf den Menschen in engem 
Zusammenhang. Hielt man es doch früher für unmöglich, auf dem Mont- 
Blane einige Tage zu leben! Durch die Unternehmungen J. Vallots ist 
dieses Vorurteil gänzlich gehoben. 

Von H. Vallot, der an der Herstellung der neuen Karte wesentlich 
beteiligt ist, wird endlich noch über eine Methode graphischer Kompen- 
sation, für sekundäre trigonometrische . Punkte anwendbar, ausführlich be- 
richtet. Den Abschlufs des ganzen Bandes bildet aber eine Studie über 
das Wetter auf dem Mont-Blane, wieder von J. Vallot. Wichtig erscheint 
uns darin der Nachweis, dafs der Ursprung ‘er Wirbelwinde nicht an der 
Erdoberfläche, sondern in der Höhe der Atmosphäre zu suchen ist. 

So bringt der erste Band der Annalen eine Menge neuer Thatsachen 
und eröffnet zugleich unserm wissenschaftlichen Auge eine weite Perspektive. 

Dle. 


614. Sopheau, P.: Les variations de la frontidre francaise ds 
Alpes depuis le XVI siecle. (Annales de Geographie 1893/94, 
Bd. II, S. 183—200, mit Karte.) 


Interessante Studien zur politischen Geographie. Sopheau will nach- 
weisen, dafs die wasserscheidenden Kämme der Westalpen von viel gerin- 
germ Einfluls auf die politischen Grenzen gewesen sind als die engen, einst 
sehr schwer passierbaren,, aber leicht zu verteidigenden Klausen, die sich 
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in zahlreichen Thälern finden. So umfalste die alte, einst ganz französi- . 
sche Landschaft Briangonnais eine Anzahl Thäler auf der West- und Ost- $ 
seite des Hauptkamms; sie reichte im Osten bis zu den Engpässen von .. 
Casteldelfino an der Varaita, von Fenestrelle am Clusone, von Susa an 3 
der Dora Riparia, im Westen bis zur Combe du Queyras am Guil und 5 
zum Pals von Pertuis-Rostan an der Durance. Der Mont Geneyre bildete 4 
keine Grenze, sondern verband den östlichen Teil der Landschaft mit dem Ei; 
westlichen. Mancherlei besondere Einrichtungen und Privilegien haben n 
sich im Briangonnais lange erhalten können. In ähnlicher Weise wurde F 


die Thalschaft von Barcelonette im W durch den Pafs von Lauzet an der 
Ubaye abgeschlossen. Dagegen waren die nach O über den Hauptkamm 
führenden Wege nicht sehr schwierig, Frankreich konnte auch hier sein 
Gebiet zeitweise bis nahe an die piemontesische Ebene ausdehnen. Der 
Frieden von Utrecht (1713) stellte aber die Grenze so her, wie sie, ab- 
gesehen von der napoleonischen Zeit, bis 1860 blieb. Die Schluchten in 
den Thälern wurden nun gangbarer, dagegen erwiesen sich die Pässe über 
den Kamm, welche nicht in gleichem Mafse verbessert wurden, nun als 
wirksamere Abgrenzungen. Die Darlegungen des Verfassers beziehen sich 
also in der Hauptsache auf einen längst vergangenen Zeitraum. Sehr mit 
Recht weist er aber von neuem darauf hin, dafs das Wort „mont“ in den 
französischen Alpen keineswegs immer einen Berg, sondern sogar vorwie- 
gend einen — gangbaren — Pals bedeutet. — Die Karte mag zur Orien- 
tierung genügen. 
F. Hahn. 
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Belgien und Niederlande. 


615. Belgique. Carte geologique dressee par ordre du gou- 
vernement et par les soins de la commission g6ologique. 
226 Bl. 1:40000. 


Nr. 52: Cortemark-Thourout, 67: Staden-Roulers, 68: Iseghem- 
Wacken, 70: Gavere-Oosterseele, 71: Oordegem-Alost, 72: Lebbeke- 
Mere:tem, 75: Aerschot-Montaigu, 84: Anseghem-Audenarde, 86: Her- 
zele-Ninove, 87: Assche-Anderlecht, 88: Bruxelles-Saventhem, 89: Erps- 
Querbs-Louvain, 103: Duysbourg- Hamme, 105: Landen - Saint-Trond, 
114: Bievene-Enghien, 115: Rebecq - Rognon-Ittre, 116: Waterloo-La 
Hulpe, 117: Wavre-Chaumont-Pistoux, 118: Jodoigne-Jauche, 119: 
Hannut-Montenacken, 129: Nivelles-Genappe, 130: Chastre-Gembloux, 
131: Perwez-Eghezee. 


Brüssel, Institut cartogr. milit., 1894. Han. 


616. Pondman, J. B.: Kaart van het Noordzee-kanaal. 1: 12500. 
4 Bl. Amsterdam, Stemler, 1893, In Carton fl. 8,50. 


617. Schroeder van der Kolk, J. L. C.: Note sur une 6tude 
du Diluvium faite dans la r&gion de Markelo, pres de Zutphen. 
(Bull. de la soc. belge de geolog., pal&ontol. et d’hydrolog. 
Bruxelles 1892, VI; M&moires S. 73—85.) 


Nachdem der Verfasser bereits zwei kleine Mitteilungen über das Di- 
luvium der Umgegend von Markelo veröffentlicht hat (Versl. en meded. 
K. Akad. v. W. Amsterdam, Afd. Natuurk. [3], IX, 8. 131, 436), beabsich- 
tigt derselbe in der vorliegenden Publikation diejenigen Resultate seiner 
Untersuchungen, welche Anspruch auf allgemeineres Interesse erheben, 
einem srölsern Leserkreise bekannt zu machen. Aus dem Vorkommen 
untersilurischer Geschiebe, sowie solehen von Basalten wird gefolgert, dafs 
ausschlielslich der baltische Eisstrom, und zwar der älteste, den niederlän- 
dischen Boden erreicht hatte. Das vereinzelte Auftreten des aus Norwegen 
stammenden Rhombenporphyrs wird dieses Mal (vgl. Litt.-Ber. 1893, 
Nr. 130) „in Übereinstimmung mit der gewöhnlichen Hypothese“ (sie!) 
durch „Drift“ zu erklären gesucht, Erwähnt werden ferner, und zum T:il 
auch eingehender beschrieben, Geschiebe von finnländischem Rapakiwi, 
von Alands-Gesteinen (Granit, Porphyr und Rapakiwi), sowie von Quarz- 
porphyren von Elfdalen und Paskallavik. A. Wichmann (Utrecht). 


Britische Inseln. 


618. Bartholomew, J.: Gazetteer of the British Isles. Gr.-8, 
830 u. XXXI SS. Edinburgh, Bartholomew, 1893. 
12 sh. 6; geb. 15 sh. 


Die neue Ausgabe dieses vortrefflichen geographischen Lexikons unter- 
scheidet sich von der ältern durch die Berücksichtigung der Zählungs- 
ergebnisse von 1891, durch eine Vermehrung der statistischen Tabellen im 
Anhang und die Weglassung der Kartenbeilagen, wodurch ein billigerer 
Preis erzielt werden konnte. Supan. 


619. Haddon: The Ethnography of the Aran Islands. (Proc. 
R. Irish Academy, 3. Series, Bd. II, S. 768—830, mit 3 Tafeln 
von Volkstypen.) Dublin 1893. 


Eine besonders anthropometrisch sehr eingehende Studie über die Be- 
völkerung der drei kleinen Inseln, die dem mittlern Einschnitt in die West- 
küste Irlands, der Galway-Bai, vorlagern: 


Aranmore oder Inishmore 30,9 qkm, 1996 Ew. (1891), also Dichte 65, 

Inishmaan 9,1 ” 456 D) ” 2) 50, 

Inisheer BT 450, Er 80. 
Die Inseln bestehen aus oberm Carbon-Kalkstein, kehren dem offnen 
Ozean eine schroffe, zum Teil überhängende, bis 63 m hohe Steilküste zu, 
während sie sich gen NO in mehreren Stufen zu einer Flachküste ab- 
senken. Die Oberfläche ist meist nackter Fels ; in schluchtig eingerissenen 
Thälern bilden Farne, besonders Frauenhaar, Kalmusgras und andre Kräuter 
dichten Pflanzenschmuck, Holzgewächse aber fehlen gänzlich bis auf einige 
Ebereschen und Haselsträucher. Früher mufs hier Wald bestanden haben, 
wie zahlreiche Stubben von Eichen, Fichten, Kiefern beweisen, die man 
im Torfboden findet. Zumal über die gröfsere NW-Insel sind massenhaft 
„Connemara-Steine“ ausgestreut, Findlingsblöcke von Granit und Sandstein 
aus den nordwärts benachbarten Connemara-Bergen. Das Klima ist see- 
mälsig mild, feucht und gleichförmig. Starker Wind und viel Regen 
herrschen das ganze Jahr über; Frost ist selten, ebenso Schnee, der gleich 
wegtaut. Flülschen gibt es wenige, so dals man ein gut Teil des Trink- 
wassers Träufelquellen entnimmt. Bei ausnahmsweise trockner Witterung 
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droht daher stets Wassernot; man mu/s dann das Vieh nach dem „Fest- 
land“ (Irland) schaffen. 

Die Aran-Männer sind durchschnittlich 1645 mm hoch, also beträcht- 
lich kleiner als die Iren, die 1740 mm messen, Die Schädel stehen mit 
einem mittlern Breitenindex von 75,1 auf der Grenze der Dolicho- und 
Mesokephalie. Das Gesicht, ein auffallend langes Oval, zeigt markierte 
Züge, etwas schmal geschlitzte Augen und scharf hervortretende, am Grunde 
schmale Nase mit bisweilen aquilinem Rücken. Die Unterlippe ist mehr- 
fach voller, deshalb etwas weiter vorragend. Bei Jung und Alt, Männern 
und Frauen herrschen braune Haare und blaue oder blaugraue Augen vor. 
Nach Dr. Beddoe, der die Inseln 1861 besuchte und aufser den langen 
Nasen besonders das lange schmale Kinn hervorhebt, ist der Aran-Typus 
ein verschärfter Ausdruck des gaelischen. Indessen weils man, dafs Crom- 
well eine englische Garnison nach Aranmore verlegte und Zwischenheiraten 
zwischen den (zur Katholieismus übertretenden) Soldaten und den Insulane- 
rinnen nicht ausblieben. Die Gesichtsweite der Aranleute ist erstaunlich ; 
sie sollen bei klarem Wetter ein kleines Segelboot auf eine Ferne von 
37 km mit blofsem Auge erkennen. 

Wie in Irland überhaupt, so nimmt auch auf diesen irischen Neben- 
eilanden die Volkszahl ab: 


Bewohner Häuser 
1841 . : Ö a ea 621 
1871 ; , 5 . . 3049 592 
1891 = . . ’ «12907 562 


Obwohl gelegentlich eine kleine Vermehrung sich zeigt (wie bei der 
Zählung von 1881: 3136), bewirkt doch die Auswanderung im allgemeinen 
einen starken Rückgang (der Volkszahl zwischen 1841 und 91 um 17,4, 
der Häuserzahl um 9,5 Proz.). Die Gesundheits- und Erwerbsverhältnisse 
sind nicht ungünstig; zwischen 1881 und 90 wurden die Todesfälle um 
39 Proz. von der Geburtenzahl übertroffen. Hungers ist noch keiner auf 
den Inseln gestorben; das gleichmäfsige Klima scheint Langlebigkeit zu 
fördern (ein Aranmann ist 105 Jahre alt geworden, ein andrer seiner Grab- 
inschrift nach sogar 119). Wenn den Fremden z. B. im Dorfe Killeany 
auf Inishmore die verhältnismäflsig zahlreichen Alten und Kinder über- 
raschen, so rührt das von der beträchtlichen Auswanderung her. Amerika 
liegt zu nahe. Hat eine Aranmaid mit 20 Jahren noch keinen Freier ge- 
funden, so rächt sie sich, indem sie übers Wasser fährt. 

Von je 100 (über 5 Jahren) können 44 nicht lesen und schreiben, 
Man spricht noch allgemein gaelisch, versteht aber zum mindesten das 
Englische, die meisten können es auch sprechen. Nach Inselart hat sich 
hier noch viel uralter Aberglaube erhalten (ganz besonders der an den 
bösen Blick). Die Bewohner leben hauptsächlich von Viehzucht, Kartoffel- 
bau und Fischfang, brennen auch Kelp (Tang). Mehl und Zeuge werden 
von Galway eingeführt. Roggen baut man nur zur Strohgewinnung für 
Dachdecken. Die Weide ist am geeignetsten zur Ziegen- und Schafzucht, 
das Hammelfleisch gilt als vorzüglich. Rinder und Pferde zieht man we- 
niger; sie bleiben klein. Sehr gesucht auf den irischen Nachbarmärkten 
sind aber die einjährigen Kälber der Aran-Inseln, die besten von ganz 
Irland. Kirchhoff. 


Skandinavien.’ 


620. Sverige. Postkarta öfver 1:800000. Norra delen, 
Södra delen. Stockholm, Gen.-Stab. Lith. Anst., 1894. kr. 15. 


Die bis 1. Novbr. 1893 ergänzten 4 Blätter, deren jedes 72,5 : 51 cm 
mifst, sind in lithographischem Umdruck hergestellt und bringen folgende 
auf den Postverkehr bezügliche Augaben: Postanstalten, Poststationen an 
Postlinien, Poststationen an Eisenbahnen, Gasthöfe mit Pferdewechsel, 
Eisenbahnen in Betrieb, im Bau und in Projekt, Fahr- und Fufsposten, 
Grenzen der Läns u. a., wobei zu bemerken, dafs die Ortszeichen je nach 
ihrer Wichtigkeit rot oder schwarz heraustreten. Das Land ist in gelbem 
Tondruck, das Wasser ausschliefslich der Flüsse blau gehalten, und da 
alle Andeutungen in bezug auf die Bodenplastik fehlen, so gewährt die 
Karte ein deutlich ablesbares und erschöpfendes Bild der Verkehrswege, 
nicht mehr und nicht weniger, als was der Titel verspricht. Vogel. 


621. Bergström, R., u. O. A. Stridsberg: En bok om Sverige. 
Förra delen: land och folk. 8%, 328 SS., mit 53 Bildern. 
Stockholm, Fahlcrantz & Co., 189. kr. 1,90. 

Eine für den Gebrauch der schwedischen Jugend bestimmte Zusam- 
menstellung von kurzen Aufsätzen zahreicher Verfasser über Natur und 

Volk Schwedens und seiner einzelnen Landschaften. Die Sprache ist klar 

und leicht verständlich und erhebt sich oft zu poetischem Schwunge; das 

Ganze ist von einem wohlthuenden Hauche warmer Liebe zum Vaterlande 

durchzogen. K. Keilhack. 
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622. Sveriges geologiska undersökning. 


Ser. Aa: Kartenblätter im Mafsstabe 1: 50 000 mit Beschreibungen. 
Nr. 108: Glimäkra von A. Blomberg; Nr. 109: Simrishamn von 
N. 0. Holst. 

Ser. Ab: Kartenblätter im Malsstabe 1: 200 000, mit Beschreibun- 
gen. Nr. 13: Varberg von E. Svedmark; Nr. 14: Nydala von 
M. Stolpe; Nr. 15: Lenhofda von N. OÖ, Holst. 

Ser. Bb: Spezialkarten und Beschreibungen. Beskrifning till agro- 
nomiskt geologisk karta öfver Torreby. Af J. Jönsson. 


Die beiden Blätter 1:50000 liegen im südliehen Schweden, Glimäkra 
auf der Grenze von Blekinge und Kristianstad, Simrishamn an der Ostküste 
von Schonen. Beide Blätter bestehen oberflächlich zum weitaus gröfsten 
Teile aus Quartärbildungen. Unter denselben lagern auf Blatt Glimäkra 
fast ausschliefslich alfkristallinische Gesteine — Granit, Gneils, Hälleflinta, 
Glimmerquarzit und Dioritschiefer —, sowie ein winziger Kreidepunkt, 
während auf Blatt Simrishamn der gröfste Teil der Fläche von Cambrium 
und Silur eingenommen wird, neben denen im Norden kristalline Gesteine 
und im Südwesten solehe der Jura- und Kreideformation auftreten. 

Die 3 Blätter der Serie Ab liegen: Varberg am Kattegatt, südlich 
von Gothenburg, Nydala im Jönköpings Län und Lenhofda im nordöstlichen 
Teile von Kronobergs Län nebst angrenzendem Teile von Kalmar und Jön- 
köpings Län. Es sind ganz ausschliefslich Gneifse, Granite und Diabas, 
die — abgesehen von den weitverbreiteten Quartärbildungen — diese Blätter 
zusammensetzen. Ihre Verbreitung ist sehr klar aus den Kärtchen in 
1:500 000 zu ersehen, die den Erläuterungen dieser Blätter und (in 
1:300 000) denjenigen der Serie Aa beigegeben sird und in Schwarz- 
oder Buntdruck die Verbreitung der vorquartären Gesteine erkennen lassen. 
Da die Unterlage der Karten keine Terraindarstellung enthält, so sind der 
Mehrzahl der Erläuterungen auch Höhenschichtenkärtehen im Mafsstabe 
der Untergrundskärtchen beigegeben. 

Die in 1:15 000 ausgeführte Karte Ser. Bb stellt das im Bohus Län 
in der Nähe von Uddevalla gelegene, über 400 ha grolse Gut Torreby dar. 

K. Keilhack. 


623. De Geer, G., u. E. Svedmark: Praktiskt geologiska un- 
dersökningar inom Hallands Län I—-I. Mit: Geologisk jor- 
dartskarta öfver Hallands Län. 4 Blätter 1:100000. (Sveriges 
geolog. undersökning. Ser. C, Nr. 131.) Stockholm 189. 


I. Beskrifning till geologisk jordartskarta öfver Hallands Län. 4, 
71 SS. II. Beskrifning öfver berggrunden inom Hallands Län. 4°, 16 SS. 

Dieses Kartenwerk über den Hallands Län, den breiten Küstenstreifen 
am Kattegatt von Gothenburg südlich bis zur Laholms-Bucht, unterscheidet 
sich von den gewöhnlichen Veröffentlichungen der Schwedischen geologi- 
schen Landesuntersuchung einmal durch die Beschaffenheit der Unterlage, 
welche eine Terraindarstellung durch Schraffierung enthält, sodann aber in 
geologischer Beziehung dadurch, dafs nur die verschiedenen Bodenarten 
flächenhaft dargestellt sind, während das Zutagetreten ältern Gesteins nur 
durch rote Punktierung angedeutet ist. Neben den verschiedenen Alluvial- 
bildungen und den diluvialen Sanden und Thonen sowie dem Krosstens- 
grus sind durch Zeichen die Bildungszeiten der einzelnen Sande und 
Thone, die Fundstellen für organische Reste, Quellen, Schrammen auf an- 
stehendem Gesteine, Riesentöpfe, Steinbrüche sowie die Verbreitung von 
Endmoränen, Strandwällen und Flugsandbildungen dargestellt. 

Bei der Darstellung der einzelnen Bodenarten ist das genetische Prin- 
zip malsgebend gewesen: es sind mit gleicher Grundfarbe alle Bildungen 
dargestellt, die entweder durch die direkte Wirksamkeit früherer Gletscher, 
oder durch Gletscherflüsse, oder durch gewöhnliche Flüsse, oder im Meere, 
oder durch Anhäufung vegetabilischer Massen entstanden sind. Innerhalb 
der einzelnen so gebildeten Gruppen erhielten die grobkörnigen Gebilde 
den dunkelsten, die feinkörnigen den hellsten Farbenton, 

Derselben genetischen Anordnung folgt die von de Geer verfalste Be- 
schreibung der verschiedenen Bodenarten des Län; derselben ist ein hüb- 
sches Übersichtskärtehen in 1: 700000 beigegeben, welches die Küstenlinie 
zur Glazialzeit, in der Postglazialzeit und in der Jetztzeit, damit die Ver- 
breitung des Eismeer- und des Nordseethonmergels und in einer Reihe 
eingeschriebener Werte die Prozentzahlen für den Kalkgehalt dieser wich- 
tigen Meliorationsmittel enthält. Als Beilagen enthält das Heft einen Aufsatz 
von J. Jönsson über die praktische Anwendbarkeit der Bodenarten, Torf- 
mooruntersuchungen von Palmberg und eine Arbeit über die Bedingungen 
für Waldkultur in den waldlosen Gebieten des südöstlichen Halland von 
P. Dusen. 

Mit einer geologischen Beschreibung der Gesteine im Hallands-Län 
beschäftigt sich der zweite Teil des Heftes. Dieselben gehören mit Aus- 
nahme einiger wenigen isolierten Kreidepunkte im südlichsten Teile des Län 
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ganz und gar dem Urgebirge an und bestehen aus verschiedenartigen 
Gneifsen, Dioritschiefer, Diallag-Amphibolit und Pegmatit. X. Keilhack. 


624. Hedström, H.: Om hasselns forntida och nutida utbred- 


ning i Sverige. (Sver. geol. undersökn., Ser. 0, Nr. 134.) 80, 


32 SS., mit Karte. Stockholm 1893. 


Die Karte gibt die Verbreitung der Haselnufs in Schweden heute und 
in der postglazialen Zeit. Das Übergreifen der letztern Grenze über die 
heutige liefert einen neuen Beweis für die Thatsache, dafs in dem seit dem 
Ende der Eiszeit vergangenen Zeitraum bereits einmal eine Periode mit 
einem mildern, als dem heutigen Klima existierte. Der Verfasser ist ge- 
neigt, diese zuerst von Blytt betonten klimatischen Schwankungen mit 
de Geer zeitlich mit den verschiedenen Verschiebungen der Strandlinie in 
Skandinavien zusammenfallen zu lassen. K. Keilhack. 


625. Svenonius, Fr.: Om berggrunden i Norrbottens Län och 
utsigterna till brytvärda apatitförekomsterna derstädes. (Ebend. 
Ser. C, Nr. 126.) 8°, 43 SS. Stockholm 1892. 


Bericht über eine im Sommer und Herbst 1890 und 1891 ausgeführte 
Untersuchung der Apatitvorkommnisse Lapplands, Ganz Norrbotten, der 
nördlichste Ieil Schwedens, besteht aus sehr alten, teils geschichteten, 
teils massigen Gesteinen, deren erstere zu 3/, aus Urgebirge bestehen, 
während das letzte, an der norwegischen Grenze liegende Viertel aus den 
sogenannten jüngern Fjällbildungen besteht. Die massigen Gesteine sind 
„Grünsteine“ und Granite. Über allen diesen Bildungen und wenigstens 
90 Prozent der Oberfläche des Landes bedeckend lagern quartäre Bil- 
dungen meist glazialen Ursprungs. Sie sind auf der beigegebenen Karte 
(1:2000000) nicht zur Darstellung gebracht. Die wichtigsten apatit- 
führenden Gesteine Norrbottens sind der Olivingabbro (0,9 —3,8 Proz. 
Phosphorsäure P, O,), die Amphibolit- und Glimmerschiefergruppe der 
Fjällbildungen und das Gestein des Gellivara-Erzberges. Auch die aus der 
Zerstörung derartiger Gesteine hervorgegangenen glazialen Ablagerungen haben 
zum Teil einen recht beträchtlichen P, O,- Gehalt. Am aussichtsreichsten 
sind die in den Olivingabbros auftretenden Mineralgänge, K. Keilhack. 


626. Fredholm, K. A.: Bidrag till kännedomen om de glaciala 
foreteelserna i Norrbotten. Mit Karte. (Sver. geol. und., Ser. C, 
Nr. 117. Geol. fören. förhandl. 1891, XIH; 1892, XIV.) 8. 
Stockholm 1892. 


Die Karte gibt die vom Verfasser und von andern beobachteten 
Schrammenrichtungen in der nördlichsten Provinz Schwedens, in Norrbotten, 
Aus derselben geht hervor, dals das Bewegungszentrum des Eises in den 
wilden Gebirgsgegenden an der norwegischen Grenze von Kebnekaisse bis 
hin zum Sulitelma lag, da von dort aus die Schrammen nach allen Him- 
melsrichtungen ausstrahlen. 
oft zu beobachtenden zwei Schrammenriehtungen will Verfasser auf ver- 
schiedene Dieke der Eisdecke, nicht auf zwei verschiedene Vergletscherun- 
gen zurückführen. Über die Lage der Eisscheide in Lappmarken glaubt 
der Verfasser im Gegensatze zu Suels, de Geer, Pettersen und Stapff noch 
keine bestimmte Ansicht aussprechen zu sollen, K. Keilhack. 


627. Hansen, A. M.: The glacial succession in Norway. (The 
Journ. of geol. II, 2, 8. 123—144.) Chicago 1894. 


Aus dem interessanten Aufsatze sei hier einiges Wichtige hervor- 
gehoben. Der Verfasser ist unbedingter Anhänger der glazialen Erosion 
und nimmt nicht blols für die Fjorde und die grolsen Binnenseen eine 
glaziale Ausarbeitung an, sondern selbst für den 900 m tiefen Kanal an 
der südnorwegischen Küste. Die Schwankungen der Strandlinie erklärt er 
durch den direkt wirkenden Druck des Inlandeises: Senkung mit seiner 
Entwickelung, Hebung mit seinem Verschwinden. Eine Interglazialzeit 
nimmt er für Norwegen an, obwohl zweifellose faunistische oder floristische 
Funde bislang nicht gemacht sind. — Die zweite Vereisung, mit östlicherer 
Eisscheide als die erste, reichte nur wenig über die Landgrenzen des heu- 
tigen Norwegen hinaus. Das Ende der zweiten Vereisung bezeichnet Hansen 
als epiglaziale Epoche; er stellt sie der nordamerikanischen Champlain- 
Formation gleich. Die Postglazialzeit teilt er ein in: 1) Boreale Epoche, 
schnelles Schmelzen des Eises, rasche Hebung des Landes, warmes Klima, 
boreale Flora mit Eiche und Esche. 2) Subglaziale Epoche, etwas kälteres 
Klima; die Gletscher verschwinden bis auf die östlichen Teile der Thäler; 
Entstehung der untern alten Strandlinie. 3) Subboreale Epoche, Hebung 
auf den heutigen Zustand, Temperatur etwas höher, wie heute, in der Flora 
einige südlichere Formen, 4) Die heutige Zeit. Was den Menschen be- 
trifft, so bewohnte in der Interglazialzeit eine brachycephale Rasse das 
Land, und erst in der Postelazialzeit erfolgte die Einwanderung des neo- 
lithischen langköpfigen Menschen. Der Verfasser versucht auch eine abso- 
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lute Chronologie der Diluvialzeit festzustellen, aus der nur hervorgehoben 
sei, dals er die Postglazialzeit auf 7- bis 9000 Jahre, die Interglazialzeit 
auf das Doppelte und die ganze seit dem Beginn der Eiszeit vergangene 
Zeit auf 140- bis 200 000 Jahre „berechnet“. K. Keilhack. 


6288. Öyen, P. A.: Isbrestudier i Jotunheimen. (Nyt Mag. £. 
Naturvidensk., S. 1—61.) 8%. Mit 1 Taf. Christiania 1892. 


6286. : Isbr&er i Jotunheimen. (Den norske turist fore- 
nings Aarbog 1893, S. 50—76.) 


628€. Nogle jagttagelser med hensyn til temperatur og 
structur i Jotunheimens sne og isbreer. (Arch. f. Math. og 
Naturv. 1893, XVI, S. 187—194, mit 1 Taf.) 


6284. : Temperatur-jagttagelser i Jotunfjeldene sommeren 
1892. (Ebend. S. 230—254.) 


6288. : Slammzengden i bra&elve. 8%, 4 SS. 


Die beiden erstgenannten Arbeiten geben Beschreibungen des Gletscher- 
gebiets von Jotunheim und der einzelnen, demselben entströmenden Glet- 
scher. Der Verfasser teilt die letztern ein in Gehängegletscher, Thalglet- 
scher und „Botn“-Gletscher. Unter Botn versteht man bekanntlich das 
zirkusartige, kurze, mit steilen Wandungen aufsteigende Hochthal des nor- 
dischen Gebirges. Dabei ist der Gehängegletscher die ursprüngliche Form, 
die durch Abschnürung vom Firnfelde in den Botn-Gletscher, durch An- 
wachsen in den Thalgletscher übergeht. — Weiter werden in der ersten 
Arbeit die Temperaturverhältnisse des Firnschnees, die Wirkung und das 
Mafs der Abschmelzung, die verschiedenen Strukturformen der Gletscher, 
die Moränenbildungen, die erodierende Kraft der Gletscher, die aus seiner 
Wirksamkeit sich ergebenden Oberflächenformen, sowie die heutige und 
frühere Ausdehnung der Gletscher in Jotunheim besprochen. Dabei kommt 
der Verfasser zu dem Schlusse, dafs in nahe zurückliegender Zeit die Aus- 
dehnung derselben geringer war als heute, dafs aber die heutige An- 
schwellung nur eine kurze, wahrscheinlich bald überwundene Etappe in 
der allmählichen Abnahme darstellt. 

In der dritten Arbeit werden eine Reihe von Temperaturmessungen 
auf der Oberfläche der Firnfelder, in geringer Tiefe unter derselben, so- 
wie in künstlichen Hohlräumen des Firnschnees in der Tiefe von einigen 
Dezimetern mitgeteilt, nebst zugehörigen Lufttemperaturen, und daraus 
nachgewiesen, dafs die Temperatur des Firnschnees in der Oberflächen- 
schicht sehr wohl über Null steigen kann, dafs sie aber in geringer Tiefe 
schon regelmälsig auf Null sinkt. 

Die vierte Arbeit gibt eine lange Reihe von sommerlichen Temperatur- 
beobachtungen im Jotunheimgebiet, aus denen hervorgeht, dafs im Sommer 
über diesem grofsen Firn- und Gletschergebiet ein verhältnismäfsig kaltes 
Luftmeer liegt, welches teils der Höhenlage, teils der kalten Unterlage 
seine Kälte verdankt. In den ins Gebirge einschneidenden Thälern kühlt 
sich die Luft bei Nacht stark ab; sie erwärmt sich jedoch im Laufe des Vor- 
mittags sehr schnell und steigt empor, verliert aber dieses Bestreben schnell 
infolge der Abkühlung an der kalten Luft über den Gletschern. Die Er- 
wärmung der Luft in den Thälern dauert bis zum späten Abend und kann 
selbst die frühe Morgentemperatur noch beeinflussen. 

In der letzten kurzen Arbeit gibt der Veifasser eine Zusammenstellung 
seiner Beobachtungen über den Schlammgehalt der Gletscherströme in Jo- 
tunheim mit gleichen Beobachtungen Hellands an isländischen und grön- 
.ländischen Gletschern sowie solchen des Justadelsbr&gebiets in Norwegen. 
Es geht daraus hervor, dafs der Schlammgehalt eines und desselben Stro- 
mes grolsen Schwankungen unterworfen ist und dafs die Menge der Regen- 
niederschläge ihn stark erhöht. Berechnet man die jährlich durch die 
Gletscherströme entführten Massen auf die vom Gletscher bedeckte Ge- 
samtoberfläche, so ergibt sich eine jährliche Abtragung: 

für den Vatna-Jökull in Island von 0,647 mm, 
»  » Justedalsbre in Norwegen von . . . 0,09 „, 
„ das Galdhötindgebiet (Jotunheim) von . . 0,054 „. 
K. Keilhack. 


Balkanhalbinsel. 


629. Goltz, Colmar Freih. v. d.: Ein Ausflug nach Macedonien. 
Besuch der deutschen Eisenbahn von Salonik nach Monastir. 80, 
154 SS., nebst Originalkarte. Berlin, R. v. Decker, 1894. M.3. 


Der Reorganisator der türkischen Armee vereint in diesem Büchlein 
die frischen Eindrücke von neun nachdrücklich ausgenutzten Reisetagen 
mit eingeflochtenen Skizzen der wechselvollen Geschichte des Landes. Der 
unvermeidlichen Eile der eigenen Beobachtungen kommen gutgewählte 
Stellen aus den besten Vorgängern (Grisebach, v. Hahn, Barth) zweck- 
mälsig zu Hilfe. Der selbständige Wert der Schrift liegt in den Nach- 
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richten über den gegenwärtigen Zustand des Landes und über die unter 
deutscher Oberleitung gebaute, 220 km lange Bahnlinie. Sie geht von 
Saloniki westnordwestlich bis in die Nähe des Vardar, übersetzt diesen, 
schon westsüdwestlich gewendet, auf einer 350 m langen, durch Hoch- 
wasserdurchlässe aber um weitere 200 m verlängerten Brücke; dagegen 
genügt ein Bogen von 72 m, um den Karaasmak, den Abfluls des Sees 
von Jenidje Vardar, zu überspannen. Die Wasserscheide zwischen diesem 
See und dem Indje Kara (Haliakmon) bildet dann die beste Zugangslinie 
bis an den Rand der Berge, der bei Karaferia (Berrhoia) erreicht wird, 
70 km von Saloniki. Dann begleitet die Linie 27 km nordwärts den Fuls 
der Berge, ehe sie bei Vertekop (31 m) den Anstieg über Vodena (Aegae, 
Edessa) bis Vladova (481 m) beginnt, dessen 12 km Luftlinie sie zu 
18 km Schienenstreeke ausdehnen muls, um nirgends stärker als 1:44 zu 
steigen; 4 Viadukte (zusammen 700 m) und 13 Tunnel (zusammen 2700 m, 
der längste 680 m) fallen auf diese Strecke. Im Angesicht des lange schnee- 
tragenden Kaimaktschalan (Sahnedieb, 2517 m) führt die Linie dann sanfter 
steigend zur Palshöhe (551 m) vor dem See von Ostrowo und senkt sich 
zu diesem hinab, umzieht sein steiles Nord- und Westufer, um unschwer 
den letzten Pafs (752 m) vor Florina zu ersteigen und dann den Grund 
des pelagonischen Beckens 30 km weit bis Monastir zu durchschneiden. 
Die Erschliefsung dieser getreidereichen Ebene (2000 qkm), die den wert- 
vollsten Kern der dıei Distrikte Monastir, Prilip, Florina (zus. 409 Orte 
mit 232 000 Ew.) bildet, ist ein Hauptziel des Bahnbaus, der die Bedeu- 
tung Monastirs (50 000 Ew.) steigern muls. Die Fortführung der Linie bis 
zur Adria wird von der Rentabilität abhängen. Erwächst der Regierung 
aus der übernommenen Garantie von 14 300 fres. Brutto-Einnahme pro km 
keine erhebliche Last, dann ist eine Fortführung wahrscheinlich. Aufser 
den Ernten der pelagonischen Ebene fliefsen dem Bahnverkehr zu die Wein- 
erträge des Gebirgsrandes (Karaferia, Niausta, Vodena zus. jährlich 224 Mil- 
lionen ker), Holz, Vieh, Häute aus den Bergen, deren Erze nun erst Wert 
gewinnen dürften. — Aulfser der Reise nach Monastir fällt in den Rahmen 
der Schilderung noch ein Ausflug nach der Stätte von Pella, einer auf den 
Hortatsch Dagh (östlich von Saloniki), eine Bahnfahrt nordwärts bis Üsküb 
und ein Abstecher von Cavalla nach Philippi. Die Entfernung des Ver- 
fassers vom Druckort macht sich in irriger Schreibung vieler antiken Namen 
geltend; aber das wird den Freund des Altertums wenig stören, wenn er 
nach dem munter geschriebenen Büchlein greift. — Die Karte (1: 300 000) 
ist nicht eine Wiedergabe der österreichischen Generalkarte gleichen Mals- 
stabs, sondern beruht auf neuern Quellen. J. Partsch. 


650. Philippson, A.: Der Kopais-See in Griechenland und seine 
Umgebung. (8.-A. aus Ztschr. d. Gesellsch. f. Erdk. zu Berlin 
1894, XXIX.) 90 SS., mit 2 Tafeln. 


Die nachdrückliche Ausnutzung dreier kalter Märztage 1893 unter 
Führung der Ingenieure der Gesellschaft zur Austroeknung des Kopais-Sees 
gaben dem Verfasser Gelegenheit zu einer Reihe eigener Beobachtungen, 
die er mit dem, was die Litteratur bietet, und mit Material, das die Inge- 
nieure ihm erschlossen, zu einer recht lehrreichen Einzeldarstellung des 
merkwürdigen Seebeckens vereint hat. Trotz der Schwierigkeiten, denen 
die Gliederung der Schichtenfolge der obern Kreide Ostgriechenlands noch 
unterliegt, ist es möglich, die Grundzüge des Faltenwurfs im Gebirgsbau 
(Streichen OSO, im Ptoon O, endlich ONO) zu erkennen. Viel jünger 
als diese Faltung ist der Einbruch des Kopais-Kessels, dessen Umgrenzung 
die Falten ganz unregelmälsig quer durehschneidet. Der See, zu welchem 
die Wasser der Umgebung im Becken sich sammelten, schuf sich durch 
die lösende Kraft seines Wassers zumeist längs Klüften des Kalksteins 
unterirdische Abzüge, Katavothren. Manche von ihnen liegen, als Kenn- 
zeichen einer sehr alten Uferlinie, in beträchtlicher Höhe an den umfan- 
genden Bergen; die für die historische Zeit wichtigen öffnen sich sämtlich 
ungefähr im Niveau des bis vor kurzem bestehenden Wasserspiegels. Nicht 
weniger als 24 solche Schlünde umfalst die Aufzählung, die Philippson gibt, 
längs des Nord- und Ostufers. Besonderes Interesse erwecken die Ent- 
wässerungsarbeiten verschiedener Zeitalter. Die Überlieferungen über die 
Wasserbauten der alten Minyer fanden neuerdings überraschende Bestätigung 
durch die Entdeckung der alten Dämme, zwischen denen die Zuflüsse des 
Sees besonders leistungsfähigen Katavothren zugeführt wurden. Die all- 
mähliche Erhöhung des Seebodens, die Verschlämmung der Katavothren 
nach dem Untergang des Werkes der Minyer brachten das spätere Altertum 
— Überlieferungen darüber fehlen, aber Baureste reden deutlich — zu 
der Überzeugung, dafs mit einer blofsen Reinigung der Katavothren, wie 
sie Krates zu Alexandeıs Zeit ausführte, kein dauernder Erfolg erzielbar 
sei. Man entschlofs sich schon damals zu rein künstlichen Tunnelbauten 
für den Wasserabzug und ging sogar ans Werk, einmal auf dem Isthmus 
von Larymna (zwischen Kopais und Meer), ein andres Mal zwischen Kopais 
und Hylike-See (jetzt Likeri). Für diese letztere Abflufsrichtung, welche das 
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Wasser durch Vermittelung der zwei nordöstlichern Seen Likeri und Para- 
limni abführt, hat sich auch die Gesellschaft entschieden (vgl. Supan, 
Peterm. Mitt. 1889, $. 71—73), welche gegen Zusicherung des beständi- 
gen Eigentums von 8000 ha und der Nutznielsung von 16000 ha für 
99 Jahre die Trockenlegung des Seebodens unternahm. Das Werk ist 
technisch vollständig durchgeführt, aber der Verwertung der gewonnenen 
Ländereien steht entgegen der Mangel an Arbeitskräften, vorläufig auch 
noch der Mangel an Vorkehrungen zur Berieselung des Landes. Auffallend 
schnell ist der Austrocknung des Sees das Nachlassen der Malaria gefolgt. 
J. Partsch. 


631. Grundy, G. B.: The battle of Plataea. 8%, VI u. 76 SS., 
mit Karten und Plänen. London, John Murray, 1894. (Extra 
Publ. of the R. G. S., Bd. 1.) 7 sh. 6. 

Der Verfasser hat es unternommen, durch eine sorgfältige Melstisch- 
aufnahme (1:15840, 4 inches = 1 mile), der er 14 Tage unwirscher 

Winterwitterung widmen mulste, eine sicherere Grundlage zu schaffen für 

das Verständnis des ausführlichen, aber nicht mit beherrschendem Blicke ent- 

worfenen Berichts des Herodot über einen Feldzug, der durch Zerfahren- 
heit der Leitung und Unlenksamkeit der Truppen gerade auf seiten der 

Sieger einen abnormen Verlauf nahm, ‘bis unmittelbar aus einem Moment 

gefährlicher Verwirrung unerwartet die glückliche Entscheidung sich ent- 

wiekelte. Diese sachlichen Schwierigkeiten des Verständnisses werden dop- 
pelt fühlbar auf einem Terrain, das nicht mit energischem Griffel model- 
liert, nicht auf den ersten Blick klar übersehbar ist. Erst des Verfassers 

Aufnahme läfst aus der 6 km breiten Abdachung von den Kithäron-Pässen 

nordwärts gegen den Asopos klarer einen Hügelzug hervortreten, der zwi- 

schen dem Thälchen der geraden Strafse nach Theben und dem Thälchen, 
das die Stadthöhe von Platää überragt, gegen den Asopos vorspringt. Auf 
diesem Hügelzuge verlief die von einem Haudegen mit Widerstreben mit- 
gemachte, die Perser zum hastigen Angriff verleitende Rückzugsbewegung 
der Spartaner (dı« zov xnoAovov Her. IX, 56), die den Kithäronfuls zum 
Ziele hatte, um die in den Pässen harrenden Zufuhren (IX, 51) unter 
sicherer Deckung (vgl. IX, 39) heranzuführen in die neu in Aussicht ge- 
nommene Stellung auf der "7005 (IX, 51), dem zwischen Bächen liegen- 
den Landstreifen vor Platää, aber nicht nördlich (so Leake, Vischer), son- 
dern östlich von der Stadthöhe. Auf jenen selben Hügeln wird die Stelle 
des Demeter-Heiligtums gesucht, an dem Spartaner und Tegeaten den hart- 
näckigsten Entscheidungskampf ausfochten, während, durch den übereilten 

Rückzug des Zentrums bis auf die Stadt völlig isoliert, der linke Flügel, 

das athenische Kontingent, in besonderm Treffen der Thebaner sich erwehrte. 

Dieser zweite Kampf fällt in das zwischen dem oben hervorgehobenen 

Hügelrücken und den westlichern Höhen Platääs eingesenkte Thal, nicht 

weit von der Quellgruppe Gargaphia (von Leake schon gefunden), welche 

für die Versorgung des Griechenheeres wichtig gewesen war, bis die persi- 
schen Reiterschwärme, die alte Stellung der Spartaner umflügelnd, sie ver- 
schüttet hatten (IX, 25. 49). Die neue räumliche Anordnung der Vor- 
gänge wird vollzogen ohne gewaltthätige Änderungen, aber, wie natürlich, 
nieht ohne Ergünzungen der Quellendarstellung; namentlich aber wird 
versucht, aus der veränderten räumlichen Anschauung für das Geschehene 
eine tiefere Begründung zu gewinnen, als der Schriftsteller selbst bietet. 

Einige Schwierigkeiten hebt die Vermutung, dafs der Name Asopos im 

Bericht auch ausgedehnt wurde auf einen unweit Platää entspringenden 

namenlosen Zuflufs (IX, 31 &ni zöv 'Aoonöv ıöv ravın, d. h. bei Pla- 

tää d&ovra). Im allgemeinen erweckt die Besonnenheit und Sorgfalt der 

Untersuchung, die vom Anschlufs an Vorgänger (Hunt, Hauvette) sich ge- 

flissentlich frei hält, Vertrauen zu den Ergebnissen (gegen Hauvette vgl. 

noch Grundys Nachtrag. Journ. of Geogr. 1894, II, 525). — An den 

Plan der Stadtlage von Platää (1: 7920) und den der Akropolis (1: 3600) 

schliefst sich eine durchweg die Zuverlässigkeit bestätigende Prüfung des 

Berichts über die Belagerung 429—427 (bei Thukydides), welche nicht 

dem weiten Mauerkranz der spätern Stadt gegolten haben kann, sondern 

dem dureh Natur und Mauerung gut abgeschlossenen nördlichen Teil des 

Stadtplateaus. Da von dem Gesamtumfang dieser Festung (1300 m) kaum 

800 m einer Verteidigung bedurften, so war die kleine Garnison von 

480 Mann ausreichend zur Abwehr eines beträchtlichen, aber in der Bela- 

gerungskunst nicht erfahrenen Heeres, — Ein Anhang behandelt das Ter- 

rain der Schlacht bei Leuktra (Plan 1:15 840). Der Verfasser beabsich- 
tigt, auch die andern denkwürdigen Schlachtfelder Böotiens, Koronea, Chä- 
ronea, Delion, ähnlich zu behandeln. J. Partsch. 


Italien, 
632. Rosetti, Emilio: La Romagna. Geografia e Storia. Lex.-8°, 
810 SS. Mailand, Hoepli, 1894. 1. 18. 


Der Verfasser will einen Beitrag zur bessern Kenntnis des eigenen 
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Vaterlandes liefern und hat diese schöne Aufgabe auch in anerkennens- 
werter Weise gelöst, denn das Werk enthält eine Fülle von wertvollem 
Stoff zur geschichtlichen und geographischen Landeskunde der Romagna. 

Vor allem ist festzustellen, dafs zu dieser altgeschichtlichen Land- 
schaft, wie die beigegebene Karte in 1:500 000, die nur ein Ausschnitt 
aus der vom Italienischen Kartographischen Institut herausgegebenen politi- 
schen Spezialkarte von Italien ist, darstellt, weder Bologna noch Ferrara 
gehören, die auch erst durch Pius IX. dazu gezogen worden waren, son- 
dern dafs die Grenzen zwischen Apennin und Meer, dem Sillaro im Norden 
und ungefähr der Wasserscheide zwischen Conca und Foglia im Süden 
verlaufen. Der Flächeninhalt beträgt so 6350 qkm, die Bewohnerzahl (1881) 
630 724, die Volksdichte also 99,3. In der Ebene der Provinz Forli 
steigt dieselbe auf 135, im Apennin sinkt sie in der Provinz Arezzo auf 26, 
in Florenz auf 45. Die mittlere Grölse der Gemeinde ist 6287 ha mit 
6258 Einwohnern, während für Italien 3588 ha und 3245 Einwohner 
gelten. Fast 3/, der Bewohner sind als ländliche zu bezeichnen, wie die 
Romagna auch fast durchaus der Landwirtschaft lebt. 

Ein allgemeiner Teil, welcher höchst kompendiärisch einige geographi- 
sche Bemerkungen und einen umfangreichen geschichtlichen Abschnitt ent- 
hält, dient einem Dizionario fisico-geografico-storico della Romagna gewisser- 
malsen als Einleitung. Dieses behandelt alphabetisch geordnet alle wich- 
tigern geographischen Erscheinungen, Flüsse, Berge und Siedelungen, stets 
unter Beigabe der mundartlichen Namensformen, nach Lage, Bewohnerzahl, 
kirchlichen und geschichtlichen Verhältnissen u. dgl. Viele Abschnitte 
sind geographisch wertvoll und oft umfangreich. Wir können hier nur 
auf die wichtigsten hinweisen : Mineralquellen, Trinkwasser, das in guter 
Beschaffenheit nur im Gebirge, aber in geringer Menge vorhanden ist, 
Ackerbau, Altezze, eine lange Höhentafel, leider ohne Angabe der Her- 
kunft der Höhenzahlen, Consorzii idraulici, Namen, Lage, bewässerte Fläche 
der Wassergenossenschaften, Dialetto, indole e costumi mit mancherlei Wert- 
vollem über den Volkscharakter, Geologia mit Profilen von Tiefbohrungen 
in Forli bis 308 m, in Ravenna bis 143 m, Industria e Commercio, Irri- 
gazioni, Meteorologia mit umfangreichen Tabellen, die, aulser Bologna, nur 
höchstens 10jährige Beobachtungen enthalten, auch von Stationen, von 
denen längere Reihen vorliegen; Pineta, die P. von Kavenna schon auf 
5000 ha verkleinert, droht der Verwüstung zu erliegen; Popolazione e 
Demografia, Porti, San Marino. Auch dem Kartographen dürfte das Werk 
gute Dienste leisten, Th. Fischer. 


633. Franchi, S.: Contribuzione allo studio del Titonico e del 
Cretaceo nelle Alpi Marittime Italiane. (Boll. Com. Geol. 
d’Italia 1894, ser. III. Bd. V, 8. 31—83.) 


In der Umgebung von Ventimiglia treffen zwei Systeme von Falten 
zusammen. Das eine besteht aus N—S streichenden und zumeist nach W 
überschobenen Falten und steht unter dem Einflufs des kristallinischen 
Massivs der Seealpen; das andre gehört dem sedimentären Mantel des 
Esterel-Massivs an. Beide Systeme von Falten erscheinen hier eng anein- 
andergeprelst und treten erst weiter im Westen auf französischem Gebiet 
fächerförmig auseinander. Das Ausmals der Störungen verringert sich in 
der Richtung von W nach O und von N nach S und wächst mit der An- 
näherung an die beiden kristallinischen Massive. An der Grenze der bei- 
den Faltensysteme tritt bei Bordighera ein Streifen von Eocän hervor, der 
von beiden Seiten her Überfaltung erkennen läfst. Dieser Eocänstreifen 


wird im N von Seborga scharf abgeschnitten durch WNW—-OSO streichende 


Faltungen, die der Zone des Briangonnais entsprechen. In dieser Zone er- 
scheinen durch die neuern Aufnahmen Jura- und Kreideablagerungen an 
zahlreichen Punkten festgestellt. Sie lassen sich aus dem Thale der Roja 
durch Valle Vermenagna, Valle del Gesso, das Thal der Stura di Cuneo 
und Valle Maira auf französisches Gebiet bis in die Thäler des Ubaye und 
der UÜbayette verfolgen. Der obere Jura und das Tithon liegen transgressiv 
auf ältern Ablagerungen. Die untere Kreide ist nur durch Neocomschichten 
repräsentiert, Dann folgt wieder eine Lücke, dem Urgon und Aptien ent- 
sprechend. Cenomane Bildungen folgen in den französischen Teilen der 
Seealpen und auch im Gebiete von Ventimiglia transgressiv. Die bedeu- 
tendste 'Iransgression in der Zone des Briangonnais ist aber jene der 
Nummulitenschichten des Eocän. Die sehr mächtigen eocänen Ablagerun- 
gen sind untereinander vollständig konkordant. Der einheitliche Bau der 
Zone des Briangonnais im N und SO des Colle dell’ Argentera tritt nun 


viel deutlicher hervor, als dies aus den bisherigen Darstellungen ersicht- 


lich war. ©. Diener. 


634. Gregory, J. W.: The Waldensian gneisses and their place 


in the Cottian sequence. (Quart. Journ. Geol. Soc., Mai 1894, 
Bd. L. Nr. 198, S. 232—276.) 


Die Schichtfolge, wie sie in den Cottischen Alpen von Gastaldi, 
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Zaceagna u. a. festgestellt wurde, besteht aus grobkörnigem Gneifs (Wal- 
denser Gneils des Autors) an der Basis der kristallinischen Serie, Glimmer- 
schiefer, Kalkglimmerschiefer und grünen Gesteinen. Gregory versucht zu 
beweisen, dafs die Waldenser Gneilse kein konstantes Niveau an der Basis 
der archäischen Bildungen einhalten, sondern dals sie als Intrusivgesteine 
aufzufassen seien. An ihrem Rande wird Kontaktmetamorphismus beob- 
achtet, und aus dem Gneifse gehen Apohypsen in die umgebende Schiefer- 
hülle ab. Dem Gneifs der Zentralmasse des Gran Paradiso wird eine ähn- 
liche Entstehung zugeschrieben. Die Zeit der Intrusion verlegt Gregory 
in das Oligocän. Die Erhebung von marinen Plioeänschichten bis zu 500 m 
weist auf bedeutende Störungen nach Ablagerung derselben hin. Da die 
Gneifse sich angeblich von miocünen Schichtstörungen unbeeinflufst zeigen, 
so dürfen sie als Ursache der pliocänen Bodenbewegungen gelten. Gegen 
diese Auffassung sind beachtenswerte Einwände von Bonney (a. a. 037227) 
erhoben worden. C. Diener. 


635. Stella, A.: Contributo alla geologia delle formazioni pre- 
triasiche nel versante meridionale delle Alpi Centrali. (Boll. 
Com. Geol. d’Italia 1894, ser. III, Bd. V, S. 83—114.) 


Auf dem südlichen Abhang der Zentralalpen liegen von Lugano bis 
zum Val Camonica unter den carbonischen Bildungen die archäischen Ge- 
steine diskordant und ohne Andeutung eines Überganges. Die Grenze 
zwischen beiden verläuft südlich von Lugano, Menaggio und Bellano gegen 
Capo di Ponte im Val Camonica. Die kristallinischen (archäischen) Ge- 
steine zerfallen in drei Gruppen: 1) graue Glimmerschiefer und dunkle, 
schieferige Gneilse; 2) Quarzphyllite; 3) helle Gneifse und Glimmerquarzite 
mit Einlagerungen von Haelleflinta. In jeder dieser Gruppen treten spora- 
disch Hornblendegesteine auf. Die von ältern Beobachtern als Casanna- 
schiefer oder Apenninite von den archäischen Bildungen absetrennten Ge- 
steine gehören teils der zweiten, teils der dritten dieser Schichtgruppen 
an. Zu der letztern stellt der Verfasser auch die von Taramelli und 
Spreafico für carbonisch gehaltenen quarzitischen und gneifsartigen Pudding- 
steine sowie die von Taramelli und Melzi mit dem Sureta-@Gneifs identifi- 
zierten „grünen Gmeilse“. Alle archäischen Bildungen des Gebiets gehören 
der Zone der jüngern Gneilse an (im Gegensatz zu der Zone der Zentral- 
gneilse, welche die Gneifsmassive von Antigorio, Osogna, des Liro und des 


obern Val Masino umfalst). ©. Diener. 


Asien. 
Allgemeine Darstellungen. 


636. Uchtomskij, E.: Orientreise Seiner Kaiserlichen Hoheit des 
Grofsfürsten-T'hronfolgers Nikolaus Alexandrowitsch von Ruls- 
land, 1890/91. Gr.-Fol., 474 SS., mit Abbildungen und Karten. 
Leipzig, Brockhaus, 1894. 


Die Orientreise des Grofsfürsten-Thronfolgers von Rufsland ist von be- 
rufener Hand beschrieben worden. Fürst Uchtomskij hat sich dieser Auf- 
gabe mit Geschick entledigt, und zwar so, dafs er sich nicht allein auf 
die Reiseerlebnisse beschränkt, sondern auch die Reiseeindrücke 
schildert, wie sie sich einem mit der Geschichte, der Kultur, der Landes- 
kunde der durchstreiften Gebiete hinlänglich bekannten, scharf beobachten- 
den Manne aufdrängen. 

Eine wesentliche Unterstützung findet der Schriftsteller durch die 
zahlreichen, meisterhaften Abbildungen, die teils nach guten Photographien, 
zumeist aber nach künstlerisch vollendeten Originalzeichnungen N. Karasins 
vervielfältigt sind. Wie Uchtomskij, so begnügt sich auch Karasin nicht, 
Bilder aus unsrer Zeit festzuhalten, auch der Maler versenkt sich in die 
Vergangenheit und stellt uns Scenen aus dem altägyptischen wie dem 
altindischen Leben vors Auge, die ihm nicht blofs als Künstler, sondern 
auch als Kenner einer längst begrabenen Kultur Ehre machen. 

So ist das vornehm ausgestattete Werk, von dem der erste Band vor- 
liegt, zweifellos als eine der hervorragendsten Leistungen auf dem Gebiet 
der Reiselitteratur zu bezeichnen. Weyhe. 


637. Nocentini, L.: Nell’ Asia Orientale. 8%, 312 SS. Florenz, 
Le Monnier, 1894. 


Der Verfasser hat sich vier Jahre in Schanghai aufgehalten. Aufser 
der Umgebung seines Wohnorts hat er Hongkong, den Jantse bis Hankou, 
Tientsin, Peking, Chemulpo, Söul, Port Hamilton, Nagasaki, Yokohama 
und Tokio kennen gelernt. Besonders eingehend schildert er Schanghai 
und Peking, namentlich die Chinesen, doch unteriälst er nicht, die Korea- 
ner und Japaner, wie er sie bei kurzem Aufenthalt kennen gelernt hat, zu 
zeichnen. 

Weyhe. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1894, Litt.-Bericht. 
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Kleinasien, Kaukasus. 


638. Cuinet, Vital: La Turquie d’Asie. Ge&ographie administra- 
tive, statistique, descriptive et raisonnee de chaque province 
de l’Asie Mineure. 4 Bde. gr.-8°. Paris, Leroux, 1891—94. 


Da von diesem umfangreichen Werke nunmehr zehn dicke Hefte er- 
schienen sind, so dafs von Kleinasien nur noch wenig fehlt, ein Teil von 
Syrien und Arabien, sowie ganz Mesopotamien aber diesem „Kleinasien“, 
das eben die ganze asiatische Türkei umfassen soll, schon beigegeben sind, 
so ist es wohl an der Zeit, hier auf dasselbe hinzuweisen. 

Der Verfasser gibt an, den Stoff während der 12 Jahre 1878—90 
auf mehreren Reisen gesammelt, auch die Berichte aller Reisenden ver- 
arbeitet zu haben. Von dem wenig bekannten Vilajet Bassorah und be- 
sonders den Sandschaks Nedjd und Hassa (dies seine Namensformen) gibt 
er (III, S. 220) an, dafs er dieselben wegen der Gefahren, die dort 
dem Europäer drohen, von einem ausgedienten türkischen Genieoffizier aus 
Mossul habe bereisen lassen. Wirkliche Quellenangaben und kritische Er- 
örterungen der mitgeteilten Zahlen fehlen. Der Verfasser will kein ge- 
lehrtes Werk geben, äufsert sich aber über Zweck und Ziel des Buches 
nicht, scheint auch durchaus privaten Charakter für dasselbe in Anspruch 
zu nehmen, da er über die Schwierigkeit, bei dem Charakter der türki- 
schen Beamten statistische Angaben zu erlangen, klagt. 

Das Ganze wird man ungefähr als ein Staatshandbuch der asiatischen 
Türkei, nach Vilajets geordnet, bezeichnen können, wenn auch wesentliche 
Teile eines solchen fehlen. Ein Versuch, grölsere geographische Einheiten 
zusammenzufassen, wird nicht gemacht. Ordnungslos, wie der Stoff eben 
bereit war, werden die Vilajets aneinandergereiht. Eine sehr dürftige 
geographische Übersicht über Kleinasien und eine die Verwaltungsbezirke 
enthaltende Kartenskizze in 1:4000000 wird vorausgeschickt. Ebenso 
ist jedem Vilajet eine Kartenskizze meist in ungefähr dem doppelten oder 
noch grölserm Malsstab beigegeben, welche die kleinern Verwaltungsbezirke, 
die Strafsen, Eisenbahnen, Flüsse und Wälder enthält. Jedes Vilajet, 
Sandschak und Caza wird nach Behörden, Heer, Bevölkerung, diese nach 
ihren ethnographischen und statistischen Verhältnissen, den Konfessionen, 
Sitten, Gebräuchen, Trachten geschildert. Das Schulwesen, Ackerbau, 
Viehzucht, Gewerbthätigkeit, Handel &e. werden unter Beifügung statisti- 
scher Tafeln nach Menge und Wert dargestellt, auch Wege, Eisenbahnen, 
Bergbau, Wälder berücksichtigt. Was je ein Abschnitt über Gebirge, Flüsse, 
Seen ganz im magersten Kompendienstil, ohne irgendwo etwas Neues zu 
bringen, mitten unter diese Stoffe gemischt, aber ohne alle ursächlichen 
Beziehungen, bezweckt, ist nicht recht ersichtlich. Besondere Berücksich- 
tigung finden die Salzgewinnung, der Tabakbau und die Tabakregie, die 
Steuerkraft der Provinzen. Dazu kommen oft umfangreiche geschichtl- 
iche Betrachtungen und Ortsbeschreibungen mit Angabe der Ortbsevöl- 
erung. 

Die statistischen Angaben des Verfassers auf ihre Glaubwürdigkeit zu 
prüfen, würde eine sehr zeitraubende und doch zu keinem sichern Ergebnis 
führende Arbeit sein. Auffällig erscheint uns auf den ersten Blick gegen- 
über den Angaben sehr zuverlässiger Kenner die geringe Zahl von nur 
208 000 Griechen (III, S. 347) gegen 1,1 Mill. Mohammedaner im Vilajet 
Smyrna. Für die physische Geographie, die zu fördern auch gar nicht 
die Absicht des Verfassers ist, für die Grundlagen einer wissenschaftlichen 
Landeskunde ist das Werk wertlos, wertvoll dagegen für die Wirtschafts- 
geographie, die freilich hier auch der wissenschaftlichen Unterlage entbehrt. 
Praktischen Wert kann man demselben wohl auch insofern zuschreiben, als 
es wohl geeignet erscheint, Anhaltspunkte für wirtschaftliche Unterneh- 
mungen zu bieten; auch der Finanz- und der Staatsmann erhalten einen 
Einblick in die Kräfte und Hilfsquellen des Landes, dessen Wert dadurch 
erhöht wird, dals der Verfasser sich von Parteinahme, besonders von natio- 
naler Voreingenommenbheit, ziemlich frei zu halten scheint. Jedenfalls liegt 
eine Fülle wertvollen statistischen Stoffs vor. 

Sehr schwach ist die naturwissenschaftlich - geographische Seite des 
Werks. So wird (II, S. 766) die alte Fabel vom Samum aufgetischt, der 
in Mesopotamien so heils und giftig wehe, dafs er Menschen sofort töte, 
das Fleisch schwarz werden lasse wie Kohle und von den Knochen löse. 
Pin larieis (gemeint Pinus Laricio) kehrt (III, S. 367) so oft wieder, dafs 
es kein Druckfehler sein kann. Auch wird dieselbe als Pinus Jarix erläu- 
tert, die zur Terpentingewinnung diene. So weit verbreitet in den Ge- 
birgswäldern Kleinasiens die Lariciokiefer ist, so wenig ist bisher etwas 
von dem durchaus unwahrscheinlichen Vorkommen der Lärche bekannt 
geworden. Auch was über das Geschlecht Liquidambar (III, S. 366) ge- 
sagt wird, ist voll Irrtümer. Auch das Vorkommen von Orangen unter 
den Erzeugnissen von Samsun (I, S. 105) erregt Bedenken. 

Th. Fischer. 
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639. Deschamps, Gaston: Sur les routes d’Asie. 180. Paris, Ar- 
mand Colin et Cie, 1894. fr. 3,50. 


Das Buch gibt in glatter, anregender Form einen reichhaltigen Bericht 
über Erlebnisse und Beobachtungen auf einer Reise von Piräus nach Khios, 
Smyrna, mit der Bahn über Ephesos, Tralles bis Nazilli, dann von hier 
zu Pferd gegen Süd nach Bozdoghan, ostwärts über das Gebirge nach den 
tui en von Aphrodisias, zurück über den Karagedik-Pals nach Alinda und 
über das Latmosgebirge hinunter zum alten Herakleia. Dann geht die Reise 
wieder über Milas zu den Trümmern von Stratoniceea und von hier nach 
Mughla, Davas, Buldur, Isparta. Die Rückkehr erfolgte duıch phrygisches 
und mysisches Gebiet. Von Stratoniceea ab werden die Notizen immer 
flüchtiger, um beim Eintritt in pisidisches Gebiet ganz abzubrechen. Drei 
Kapitel sind Khios gewidmet. Befremdend wirkt es, wenn hier S. 60 tei 
Beschreibung des Sultanfestes gesast wird, über dem Kasernenthore sei 
inmitten einer Waffentrophäe das Bild des Padischah angebracht gewesen, 
Bekanntlich ist bei den Mohammedanern die Nachbildung des mensch- 
lichen Körpers streng verpönt, und weder rechtgläubige noch christliche 
Unterthanen werden daran denken, das Bild ihres Landesherrn zur Ver- 
herrlichung irgend eines Festes zu verwenden. Interessante Bemerkungen 
enthält die Reise durch das an Ruinen und sonstige Erinnerungen reiche 
karische Land. Die epigraphischen Errungenschaften finden nur flüchtige 
Erwähnung. Manchen genufsreichen Einblick gewährt der Autor in das 
türkische Volksleben; durch manch wertvolle Beobachtung beleuchtet er 
die Kulturzustände der anatolischen Halbinsel. Wie er über dieses Land 
denkt, das deuten seine dem Schlufskapitel eingeflossenen Worte an: „Un 
pelerinage a ces pays, maintenant devastes et dont les depouilles nous 
enrichissent, est un retour a la vraie patrie de notre intelligence et de 
notre caur.“ Naumann. 


640. Rossikow, K. N.: Dessöchement des lacs sur le versant sep- 
tentrional de la chaine du Caucase. (M&moires [Sapiski] de la 
Section caucasienne de la Soc. imp. Russe de geogr., Livr. XV, 
Ss. 189-225. Tiflis 1893.) 

Seit dem Jahre 1881 hat der Verfasser eine ganze Reihe von Reisen 

im Gebiet zwischen der Hauptkette des Kaukasus und der Niederung des 

Manytsch ausgeführt. Sein Zweck war die Untersuchung der Fauna des 

Gebiets, vor allem auch der Fauna der Seen. Die Zahl der Seen, die er 

dabei besuchte und die er hier kurz schildert, ist aufserordentlich grols; 

manche von ihnen sah er zwei- und sogar dreimal. Dabei machte er 
durchweg die Beobachtung, dafs die Seen allmählich austrockneten; viel- 
fach konnte er an der Hand von Marken den Betrag des Rückgangs direkt 
messen. Das gleiche Ergebnis lieferte überall auch der Vergleich der Ende 
der 70er Jahre aufgenommenen 5 Werst- Karte mit der Wirklichkeit: Die 

Seen besalsen auf jener einen merklich gröfsern Umfang. Der Rückgang 

wurde während des Jahrzehnts 1882/91 bei sämtlichen Seen der Steppen- 

region ohne Ausnahme beobachtet. Einige derselben trockneten in dieser 

Zeit ganz aus (einige zwanzig Seen mit Namen werden aufgeführt, aufser- 

dem noch zahlreiche kleine namenlose); andre wurden so flach, dafs sie 

siehtlich in der allernächsten Zeit verschwinden mufsten (sechs mit Namen, 
zahlreiche ohne Namen). Bei allen andern Seen, die noch als solche be- 
stehen blieben, ist doch der Wasserstand merklich gesunken. In der 

Steppenregion ist das Austrocknen der Seen, die z. T. entlang der Küste, 

z. T. in Deltas der Flüsse, z. T. aber auch als selbständige Becken mitten 

auf dem Festlande auftreten, am allerschärfsten ausgesprochen, geringer schon 

in der Region unmittelbar am Fuls des Gebirges. Aber auch hier sind von 

1882 bis 1891 zahlreiche Seen ganz, andre fast geschwunden oder doch 

stark gesunken (der Tambukan z. B. 1883—91 um 90 Zoll). Einige 

Seen, die ganz, und andre, die fast ausgetrocknet sind, hat auch die Ge- 

birgsregion; an allen andern ist eine Senkung zu beobachten. Doch ist 

der Rückgang hier sichtlich geringer als in den beiden vorhin genannten 

Gebieten. Während für die Steppenseen der Verfasser den Betrag des 

jährlichen Rückgangs in vertikaler Richtung je nach dem See auf 12 bis 

40 Zoll, im Mittel auf etwa 26 Zoll schätzt, erhält er für die Gebirgs- 

seen viel kleinere Beträge, z. B. für Moränenseen 1884—86 2 Zoll (jähr- 

lich ?), für Erosionsbecken in waldreicher Gegend 4—8 Zoll (jährlich ?), 
für die Seen der subalpinen Wiesen aber 48—60 Zoll, also noch mehr 
als für die Steppenseen. Diese Werte dürfen freilieh nicht als absolut 
genau gelten, da die jährliche Periode des Wasserstandes nicht berücksich- 
tigt wurde; allein da sie als Mittel für eine Reihe von Seen gewonnen 
wurden und die Reisen zu jedem See ungefähr in die gleiche Jahreszeit 
fielen, so geben sie wenigstens die Ordnung der Grölsen, um die es sich 
handelt, zuverlässig an. Allerdings hat der Verfasser den Fehler begangen, 
den Betrag des Rückgangs im Mittel für Seen gleicher Entstehung zu be- 
rechnen und nicht oder nur zum Teil für Seen in gleicher hydrographi- 
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scher Lage. So ist vor allem leider zwischen Flufsseen und abflulslosen 
Seen nicht unterschieden, obwohl beide Kategorien von Seen der Natur 
nach in gauz verschiedenem Betrage schwanken. Zum Glück ist die Mehr- 
zahl der betrachteten Seen abflufslos, so dals im grolsen die gegebenen 
Mittelzahlen doch richtig sein dürften. Manche Einzelheit freilich, wie 
2. B. die so sehr geringe Senkung des Spiegels der Moränenseen, viel- 
leicht ebenso der Seen in der Waldregion, dürfte sich einfach durch das 
Vorhandensein eines Abflusses erklären. Ein deutliches Sinken erkannte 
der Verfasser auch für den genannten Zeitraum am Kaspischen Meere aus 
dem Vergleich mit den 1877 vom Domänenministerium aufgenommenen 
Küstenkarten. Dafs dieses Austrocknen der Seen durch Entwaldung ver- 
ursacht sei, glaubt Verfasser mit Recht nieht annehmen zu dürfen. In 
einigen wenigen Fällen meint er allerdivgs auch einen Einfluls der Ent- 
waldung auf den Stand eines Sees erkennen zu können. Die Ursache des 
ganz allgemeinen Rückgangs der Seen sieht er dagegen in der „während 
der letzten 40 — 50 Jahre“ beobachteten allgemeinen Verschlechterung 
unseres Klimas, einem stärkern Hervortreten der Trockenheit, die auch die 
letzten schlechten Ernten, u. a. die Milsernte von 1891, hervorgerufen 
habe. Referent muls dem Verfasser vollkommen zustimmen, und nur 
den Ausdruck „während der letzten 40—50 Jahre“ anfechten. Denn die 
Zunahme der Trockenheit hat als Folge der Klimaschwankungen in einer 
35jährigen Periode, deren Existenz dem Verfasser unbekannt ist, erst 
um 1880, als Zentrum der letzten feuchten Periode, herum begonnen. 
Die äufserst sorgfältigen Beobachtungen des Verfassers, die gerade Anfang 
der 80er Jahre beginnen, zeigen dieses Trocknerwerden in ganz vorzüglicher 
Weise. Für ein Trocknerwerden vor 1880 werden jedoch keine Beweise 
beigebracht. Rossikow schliefst mit dem Wunsch, es möchte die kaukasi- 
sche Abteilung der K. russischen Geographischen Gesellschaft eine systema- 
tische Beobachtung wenn nicht aller, so doch der interessantesten Seen 
am Nordabhang des Kaukasus organisieren. Wir können uns diesem 
Wunsche nur auf das entschiedenste anschlielsen. Ed. Brückner. 


Syrien, Arabien, Mesopotamien. 


641. Bianconi, F., u. Abdallah Tohmeh: Syrie, Liban et Chypre. 
Cartes commerciales avec notice descriptive publides par la 
librairie Chaix. Paris 1891. 


Die vorliegende Karte im Mafsstabe 1:1 200 000 umfalst das Küsten- 
gebiet von Syrien bis zum Euphrat bei Meskeneh und den ehemaligen 
Wohnsitzen des Stammes Ruben im Osten und vom Südrand des Toten 
Meeres bis Adana und Killis im Norden, nebst der Insel Cypern. Auf 
einem Spezialkärtehen ist ferner der Landstrieh zwischen Beirüt, Baalbek, 
Damaskus und Hasbeia in 1: 750000 dargestellt. Dem Zweck der Karte 
entsprechend sind bei jeder Ortschaft die Hauptprodukte in roter Kursiv- 
schrift angegeben. Der Text enthält auf 25 Quartseiten einen Umrils der 
geographischen und administrativ-politischen Verhältnisse, der Produkte 
und Verkehrswege des Landes. Unter den statistischen Angaben sind solche 
über Ein- und Ausfuhr von Damaskus 1887 und 1888 und von Cypern 
1888 und 1889 nach den Berichten der französischen Konsulate von In- 
teresse. In der Einleitung über die Geographie von Syrien finden sich 
vielfach veraltete Angaben, so jene über die Kulminationspunkte des Libanon, 
die Höhen des Cedernpasses, Hermon u. a. Ganz unverständlich sind die 
Temperaturangaben auf $S. 4. Die selshafte Bevölkerung von Syrien wird 
von den Verfassern zu 1786000, die Einwohnerzahl von Beirüt und 


‘ Aleppo zu je 120 000, von Damaskus (wohl übertrieben) zu 200 000 ange- 


C. Diener. 


642. Swainson Cowper, H.: Through Turkish Arabia. A journey 
from the Mediterranean to Bombay by the Euphrates and 
Tigris Valleys and the Persian Gulf. 8%, 490 SS. London, 
W. H. Allen. 1894. 18 sh. 


Die Reise des Verfassers (Frühjahr 1891) ging von Iskanderun über 
Aleppo auf der Karawanenstrafse entlang dem Euphrat nach Bagdad, von 
wo Exkursionen nach Kerbela und Birs Nimrud unternommen wurden, 
hierauf zu Schiff den Tigris hinab nach dem Persischen Golf. Das Buch 
enthält keinerlei wissenscheftliche Beobachtungen oder geographisch wert- 
volle Mitteilungen, ist jedoch anziehend geschrieben und gibt ein gutes 
Bild von der Art des Reisens und den Lebensverhältnissen in den Land- 
strichen, die es behandelt und die in der modernen Keiselitteratur ziem- 
lich vernachlässigt erscheinen, Sehr drastisch schildert der Verfasser die 
mannigfachen kleinen Plackereien, mit denen jede Orientreise aulserhalb 
der besuchtesten Touristenrouten verknüpft ist. Den Weg nach Bagdad 
legte er in einer Art Sänfte zurück, wie sie die reichen Perser zu be- 
nutzen pflegen, die aber nieht von Menschen, sondern von zwei Maultieren 
getragen wird. Von Aleppo bis Bagdad wurden 22 Tage benötigt. Selbst 
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in Kerbela, der heiligen Stadt der schiitischen Pilger, konnte der Reisende 
sieh ungehindert bewegen, ohne unter dem religiösen Fanatismus der Be- 
völkerung zu leiden. Allerdings durfte der photographische Apparat, der 
einige ganz hübsche Illustrationen zu dem vorliegenden Buche geliefert 
hat, daselbst nicht in Wirksamkeit treten. Ein Verzeichnis der Stationen 
auf den Routen Aleppo—Bagdad und Bagdad—Kerbela sowie ein Über- 
sichtskärtcehen sind dem Werke beigegeben. ©. Diener. 


643. Haynes, Alfred E.: Man-Hunting in the desert, being a 
Narrative of the Palmer search-expedition 1882,83. 8°, 305 SS., 
2 Karten. London, Horace Cox, 1894. 21. sh. 


Captain Haynes war der vor 12 Jahren unter Leitung des Obersten 
(jetzt Generalmajors) Sir Charles Warren zur Ermittelung des Schicksals 
des Professors Palmer und seiner Reisegenossen in die Siraiwüsten ent- 
sandten Expedition beigcgeben und er gibt in diesem umfangreichen Bande 
eine sehr erschöpfende Erzählung der Erlebnisse sowie Schilderungen aus 
der Zeit des Arabi-Aufstandes, die eine Lücke in der Geschichte des letz- 
tern mit ausfüllen hilft, nämlich diejenige hinsichtlich der Beziehungen der 
aufständischen Partei zu den Beduinen des Ostens. Sir Charles Warren, 
selbst mit Land und Leuten wohlvertraut, sowie der Sprache mächtige, 
hatte die Absicht gehabt, die hier vorliegenden Aufzeichnungen gleich nach 
Beendigung der Palmer- Aufsuchungs- Expedition zu veröffentlichen ; aber 
sein Dienst bot ihm dazu nicht genügende Mulse, und so hat er einen 
grolsen Teil seiner Notizen dem jüngern Genossen von damals zur weitern 
Ausarbeitung übergeben. Auch abgesehen von dem vorhin angedeuteten 
Verdienste hinsiehtlich der Geschichte des Arabi- Aufstandes werden diese, 
allerdings mitunter etwas umständliehben Eröterungen als ein willkommener 
Beitrag zur Kenntnis der nordarabischen Beduinen zu betrachten sein, da 
sich aus ihnen eine Fülle von Einzelheiten ergibt, die das intime Leben 
dieser Stämme und einen grofsen Teil ihrer Ideenwelt vor dem Auge des 
Lesers entrollen. In den Vorzügen und Fehlern dieser Beduinen werden 
hier nicht allein diejenigen einer Epoche geschildert, sondern die eines 
durch Jahrtausende unentwegten Sittenlebens. In der Epoche, in welcher 
wir leben, kann man Vorkommnisse wie die Ermordung von drei Euro- 
päern und zwei ihrer Diener, eines christlichen und eines jüdischen Syrers, 
sowie den Raub von baren 3000 Pfund Sterling in Gold, verübt durch 
arabische Beduinen, die in naher Fühlung mit der gesitteten Welt standen, 
als fast unerhört bezeichnen ; das Ereienis, das dem Haynesschen Buche zu 
Grunde liest, gab daher Gelegenheit zu einer Sittenstudie, wie sie nicht 
so leieht wieder dargeboten sein wird. 

Der durch seine arabisch-persischen Sprachstudien, als Koranübersetzer 
und speziell durch seine Werke über die Sirai- Region hochverdiente und 
vielseitige Orientforscher Edward Henry Palmer war 1840 zu Cambridge in 
England geboren und seit 1871 als Professor des Arabischen an der dortigen 
Universität thätig gewesen. Sein Leben und Wirken ist von Walter Besant 
in einem 1883 be Murray erschienenen Wefke ausführlich behandelt wor- 
den. Dieser Schriftsteller hat auch zum vorliegenden Werk die Einleitung 
verfalst, welche aufser einigen Versen Palmers auch einen Brief desselben 
enthält, geschrieben aus der Tih-Wüste am 22. Juli 1882 „im Hoch- 
sommer und unter den in einem Zustand von Verteufelung (devildom) be- 
findlichen Arabern“. 

Prof. Palmer war im Juli 1882, nachdem der englische Feldzug gegen 
Arabi beschlossene Thatsache geworden, von der Admiralität mit einer ge- 
heimen Mission zu den östlichen Beduinen betraut worden. Die eigent- 
lichen Motive sind bis auf den heutigen Tag ziemlich unaufgeklärt ge- 
blieben; W. Besant behauptet indes in seiner Einleitung, dafs etliche 
darum wissen und dafs die eigentlichen Mörder Palmers nicht jene er- 
bärmlichen Gesellen waren, die nun eine gerechte Strafe erreicht hat, 
sondern „andre“. Es liegt aber auf der Hand, dafs für Englands Inter- 
essen am Sueskanal und speziell für die Basis des Feldzugs von Lord 
Wolseley das Verhalten der östlichen Beduinen nicht gleichgültig sein konnte. 
So wird wohl der Hauptzweck der Mission Palmers der gewesen sein, dıe 
mächtigsten Stämme der in den zwischen Äsypten und Syrien gelegenen 
Wüsten, insonderheit die Heiuatät und die Terebin, für ein neutrales Ver- 
halten zu gewinnen und namentlich von der Sache Arabis loszulösen, 
Am 6. Juli war Prof. Palmer in Alexandria (5 Tage vor dem Bombarde- 
ment) eingetroffen. Er ging alsbald zu See nach Jaffa und trat von da 
aus die Reise über Land nach Sues an, wo er am 1. August eintraf. In 
der Wüste, deren Bewohnern er bereits persönlich bekannt war, führte er 
den Namen Scheeh Abdallah. Grofse Eıfolge scheint er indes in seinen 
unterwegs mit den Stämmen geführten Verbandlungen nicht gehabt zu 
haben, Palmer war aber selbst vollkommen von (em Gelingen seiner Mis- 
sion überzeugt, allzu vertrauensselig und jedenfalls in dieser Angelegenheit 
der unglücklichste Utopist. In Sues hatten sich mit Prof. Palmer zwei 
englische Offiziere im aktiven Dienste vereinigt, Kapt. Gill von den Royal 
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Engineers und Leutn. H. Carrington von der Marine, zu einem mit Ka- 
melen und Vorräten wohlausgerüsteten längern Streifzuge durch die Sinai- 
Wüste; 3000 Pfd. Sterling wurden in Gold mitgenommen. 40 km von 
Sues entfernt, dieht an der gewöhnlichen Strafse zum Sinai, wurden die 
Reisenden im Uadi Sadr von einern den Stämmen der Dubür und Terebin 
angehörigen Beduinentrupp angegriffen, von ihren Kamelen gerissen und 
sofort überwältigt. Man zog ihnen bis auf das Unterzeug alle Kleider aus 
und hielt sie in einer von schroffen Felswänden umgebenen Schlucht als 
Gefangene umstellt, während der andre Teil der Angreifer zu der weiter 
hinten zurückgebliebenen Karawane eilte, um sich des Gepäcks zu be- 
mächtigen, das sie nach dem Gelde durchsuchten. Dies geschah gegen 
Mitternacht des 10. August an einer „Muhareb“ genannten Stelle im Uadi 
Sadr. In der Nachbarschaft war das Zeltlager des Matter Sofia gelegen, 
eines seit längerer Zeit in der Gesellschaft des Professors befindlichen und 
als Anführer seiner Karawane thätigen Beduinen. Die Angreifer waren von 
Matter Sofia, offenbar in der Absieht des zu bewerkstellisenden Raubes, 
zu dem Überfall angestiftet worden. Wahrscheinlich haben sie anfänglich 
gar nicht die Absicht gehabt, Palmer und seine Genossen zu töten, son- 
dern sich mit der Beute zu begnügen, denn es war ihnen durch einen 
Brief des ägyptischen Arabi freundlichen Gouverneurs von Nachl in der 
Tih-Wüste blofs befohlen worden, die Engländer als Gefangene nach Sues 
abzuliefern. Es kam aber anders. Jm Augenblicke des Angriffs ist Palmer, 
dessen Reitkamel die 3000 Pfund im Quersack trug, durch dan Neffen 
des Matter Sofia, Namens Salami, aus dem Sattel gerissen worden, und 
letzterer hat sich auf das Kamel geschwungen, mitsamt seiner kostbaren 
Ladung das Weite suchend. Salami vergrub das Geld auf dem Wege nach 
Sues und kehrte am folgenden Tage wieder in das Lager des Matter Sofia 
zurück. Dorthin war auch Matter Sofia selbst sofort entwichen, so dafs 
die unglücklichen drei Engländer und zwei Syrer allein den feindlichen 
Beduinen gegenüberstanden. Am Tage nach dieser Unglücksnacht fanden 
in der Felsschlucht zu Muhareb langwierige Verhandlungen wegen des Los- 
kaufs der Gefangenen statt. Matter Sofia war mit vielen Haiuatat gekom- 
men, anscheinend die Sache der Engländer vertretend. Er bot den Terebin 
und Dubur 30 Kamele als Lösegeld, wurde aber von ihnen ausgelacht, da 
sie wohl wulsten, dafs den Gesetzen der Beduinen gemäfs eine derartige 
Zwangszahlung späterliin leicht rückgängig zu machen sein würde. Dro- 
fessor Palmer aber erklärte sich dagegen bereit, alles Bargeld herzugeben, 
das er mitsichgeführt hatte. Da dieses nun nicht zu finden war, ge- 
rieten die enttäuschten Angreifer in die äufserste Wut und beschlossen, 
vielleicht auch um sich an Matter Sofia zu rächen, den Tod der Gefange- 
nen. Die Bejammernswerten mulsten barhäuptig und barfülsig, wie sie 
waren, im Hemd, der sengenden Mittagssonne des August ausgesetzt, vor- 
wärts und wurden auf einem rauhen Pfade weiter das T'hal hinabgetrieben, 
An einer Stelle, wo hohe Felsen das wasserführende enge Thalbett über- 
hängen, sind die Gefangenen bis hart an den Abgrund geführt und die 
nach längerer Beratung mit dem Erschielsen der einzelnen beauftragten 
Personen (Dubür und Terebin) hinter sie gestellt worden. Ein Gewehr 
ist zu früh losgegangen, und von der Kugel getroffen, soll Prof. Palmer 
als erstes Opfer in dıe Tiefe gestürzt sein, die übrigen folgten ihm teils 
freiwillig durch einen Sprung der Verzweiflung, teils wurden sie hinunter- 
gestolsen, Kugeln von allen Seiten haben ihnen schlielslich den Rest ge- 
geben. 

Capt. Haynes Bericht schildert nun die vielen Kreuz- und Querzüge 
der Expedition nach Tor, nach Agabah, nach Nachl, nach den Stätten der 
Mordthat, schliefslich nach el-Arisch, die, teils um den Thatbestand ge- 
nauer festzustellen, teils um die Thäter und Teilnehmer des Verrats zu 
ermitteln und gefangenzunehmen, 20 Tage nach dem Morde von Sues 
aus ins Werk gesetzt wurde. Matter Sofia stellte sich selbst den Behör- 
den; an der von ihm bezeichneten Stelle fanden sich noch 1000 Pfd. Sterl. 
Der Verbleib der fehlenden 2000 hat nicht ermittelt werden können. Die 
erste Kunde vom Morde erhielt man erst am 5. Oktober. 

Alle Anstrengungen, die eigentlichen Thäter dingfest zu machen, blie- 
ben fruchtlos, bis der in Cairo wohnhafte Grolsschech Salami Schedid der 
Haiuatat für die Herbeischaffung derselben verantwortlich gemacht wurde, 
eine Aufgabe, der er sich persönlich zu unterziehen hatte. Dieselbe ge- 
lang übrigens nur zum Teil. Die Gefangenen — 21 Mann waren im ganzen 
dabei im Spiel — sind schliefslich in Tantah von einer zu diesem Ende 
ernannten Gerichtskommission in Untersuehung genommen und die Sentenz 
derselben ist dem Kriegsgericht zu Alexandria unterbreitet worden, welches 
letztere fünf der Beduinen zum Tode, sieben andre, darunter auch den 
Neffen Matter Sofias, der mit dem Gelde durehging, zu mehrjähriger Straf- 
arbeit verurteilte. Die fünf sind noch im September zu Sagasig durch den 
Strang hingerichtet worden. Matter Sofia, der Hauptanstifter, starb im 
Gefängnis zu Sues, 70 Jahre alt. 

Das Werk ist mit Portraits von General Warren, sowie von Prof, Pulmer 


y* 


164 Litteraturbericht. 


und seinen beiden Todesgefährten geschmückt, auch enthält dasselbe einige 
Landschaftsbilder, die die Örtlichkeiten des Dramas betreffen. In Kapitel IX 
und X gibt Capt. Haynes eine geographische Skizze der zentralen Sinai- 
Region. Seite 201 und 202 gibt der Verfasser sehr wichtige Hinweise 
bezüglich der fortschreitenden Dünenbildung westlich vom Sueskanal und 
der Landeshebung im südlichen Teil des Isthmus. Als Anhang sind schliefs- 
lich Notizen von der Hand des Generals Warren beigegeben, die sehr 
wertvolle Einzelheiten über die Beduinenstäimme, die Wüste Tih und die 
Sanddünenregion zwischen der Mittelmeerküste und dem Sueskanal ent- 
halten. @. Schweinfurth. 


644. Harris, Walter B.: A journey through the Yemen Fdin- 
burg, William Blackwood & Sons, 1893. 


Der noch jugendliche Reisende, durch vorhergegangene Touren in 
Marokko für derartige Unternehmungen vorbereitet und der arabischen 
Sprache mächtig, beabsichtigte zur Zeit des letzten Aufstandes einen Ein- 
blick in die innern Verhältnisse des Yemen zu thun und darüber an eng- 
lische Blätter zu berichten. Dieses Vorhaben hat er nur in unvollkomme- 
ner Weise zur Ausführung zu bringen vermocht. Ohne im Besitz einer 
speziellen Erlaubnis zu dieser Reise zu: sein, drang er im Januar 1892 
von Aden aus über die türkische Grenze bei Kataba, indem er sich für 
einen griechischen Kaffeehändler ausgab. Bei Fortsetzung seines Weges 
nach Sana auf der uns zuerst durch Renzo Munzoni genauer bekannt ge- 
wordenen grolsen Heerstralse über Yerim und Dhamar mufste er mitten 
durch einen in vollem Aufstand begriffenen Landstrich und hatte bei dem 
Dorfe Beit Said einen „narrow escape“ (S. 235). In Sana erregte sein 
Erscheinen den Verdacht des Generalgouverneurs und Oberstkommandie- 
renden Ahmed-Fauzi-Pascha in so hohem Grade, dafs er fünf Tage lang 
im Polizeigewahrsam gehalten und schliefslich unter militärischem Geleit 
auf dem nächsten Wege nach der Küste zurückgeschickt wurde, über Me- 
nacha nach Hodeidah. Harris findet keinen Grund, sich über die ihm 
vom türkischen Machthaber zuteil gewordene Behandlung zu beschweren, 
äufsert sich aber (S. 298) sehr ungehalten über den geringen Schutz, den 
ihm in dieser Angelegenheit das eigene Auswärtige Amt gewährte. Unter 
Verhältnissen wie denjenigen, die den Reisenden bei seinem kurzen Streif- 
zuge auf bekannter Strafse begleiteten, kann es nicht wundernehmen, wenn 
der Leser in dem Buche von Harris wenig Neues findet, obgleich Südarabien 
noch weit davon entfernt ist, als Gegenstand von Reiseschilderungen 
für ein abgedroschenes Thema zu gelten und hier eigentlich jedes. neue 
Buch ein Ereignis sein sollte. Zahlreiche Abbildungen, gute und schlechte, 
sind dem Bande beigegeben; die guten werden manchem Leser bereits aus 
der Londoner Illustrierten Zeitung bekannt sein, wo sie vor einem Jahre 
zu sehen waren. Von den neu hinzugefügten Skizzen erinnern viele in 
ihrer Unwahrscheinlichkeit an die Darstellungsweise des vorvorigen Jahr- 
hunderts. Die Hälfte des Bandes ist der Geschichte gewidmet, die andre 
behandelt die eigentlichen Reiseerlebnisse. Die im ersten Teil dargebotene 
geographische und historische Beschreibung von Türkisch - Yemen stützt 
sich vielfach auf Sir Lambert Playfairs Werk über den Yemen. Im fünften 
Kapitel ist eine Darstellung des letzten Yemen-Aufstandes 1891/92 gegeben, 
der im Februar des vergangenen Jahres bereits in Blackwoods Magazine 
veröffentlicht wurde, — ein sehr schätzenswerter Beitrag zur Geschichte 
Südarabiens, indem derselbe eine Episode behandelt, die infolge des offi- 
ziellen Stillschweigens und sonstiger Unmöglichkeit, etwas von daher zu 
erfahren, bislang so gut wie unbekannt geblieben ist. In seinem populär 
gehaltenen historischen Abrifs tritt Harris auch für das dominierende Alter 
der südarabischen Kultur ein, und er stützt sich dabei hauptsächlich, nach 
Prof. Sayces Vorgang (vgl. dessen „Ancient Arabia“ in Contemporary Re- 
view 1892), auf den Umstand, dafs hier das älteste Alphabet entstand, ein 
älteres als dasjenige, welches die ältesten uns bekannt gewordenen phöni- 
zischen Inschriften zur Schau stellen. Dafs auch die Pflanzenwelt, in der 
Geschichte des Weihrauchs und der mit den ältesten Religionskulten ver- 
ketteten heiligen Bäume, der Sykomore und der Persea, dafür beredtes 
Zeugnis zu bieten vermag, ist dem Verfasser unbekannt geblieben; über- 
haupt widmet er den Vegetationsverhältnissen, auch dem Ackerbau des 
Yemen kein Wort, und er scheint nicht zu ahnen, dafs diese greifbaren Zeugen 
des Altertums oft vernehmlicher zu reden vermögen, als manche beschrie- 
bene Steine. @. Schweinfurth. 


Turan. 


645. Schwarz, Fr. v.: Alexander des Grofsen Feldzüge in Tur- 
kestan. 8%, 103 SS. München, Dr. E. Wolf, 1893. 


Nach einer kurzen Vorbemerkung, aus der wir erfahren, dafs 
v. Schwarz 15 Jahre lang in Turkestan gewesen ist — in russischen Dien- 
sten —, folgt eine im allgemeinen richtige Übersetzung der die Feld- 
züge Alexanders des Grolsen in Turkestan enthaltenden Kapitel aus Ar- 


Asien Nr. 644 —647. 


rian, Der wichtigste Teil des Werkes ist der Kommentar hierzu und zu 
den zur Ergänzung herangezogenen Stellen aus Curtius. Der Verfasser 
war wie kein andrer in der Lage, die einzelnen Etappen der Feldzüge 
Alexanders zu verfolgen; seine Aufgabe wurde ihm durch die Natur des 
Landes erleichtert, die menschliche Niederlassungen heute wie vor 2200 
Jahren nur dort möglich macht, wo genügender Wasservorrat im Boden 
vorhanden ist. Und wenn auch das Klima im Verhältnis zum Altertum 
trockener geworden sein mag, so wird sich die Bewohnbarkeit des in Frage 
kommenden Gebiets nicht wesentlich geändert haben. So gelingt es dem 
Verfasser, die meisten antiken Orte mit heutigen zu identifizieren; nicht 
selten wird Arrians oder Curtius’ Beschreibung bis in Kleiniekeiten hinein 
durch die heutigen Verhältnisse bestätigt. Mit wenigen Ausnahmen, wo 
die Angaben aus dem Altertum zu ungenau sind, halte ich die Ansätze 
von v. Schw. für richtig; besonders hervorheben möchte ich die Gleich- 
setzung von Zariaspa mit Tschardschui am Amu Darja, wobei mit Recht 
gegen die frühere Erklärung Baktra (Balch) — Zariaspa betont wird, dafs 
Arrian deutlich zwischen Baktra und Zariaspa scheidet. Manchmal geht 
das Bestreben, die Verhältnisse des Altertums heute wiederzufinden, zu 
weit; so z. B., wenn v. Schw. $. 39, um die Identifizierung des mit 
einer Mauer umgebenen Dorfes, in dem Bessos gefangen wurde, mit Jany- 
Kurgan, zu stützen, sagt, dafs dies auch jetzt das einzige befestigte Dorf 
in der ganzen Gegend sei, oder wenn er $. 48 hervorhebt, dafs der 
Umfang von Chodschent stimmt mit dem von Alexandria eschate. Den 
Wideıspruch zwischen Arr. III, 30 und IV, 5 — Maracanda wird erst 
Hauptstadt von Sogdiana genannt, und dann heifst es, dafs Spitamenes von 
der Hauptstadt von Sogdiana nach Maracanda zurückweicht — sucht er 
durch die Annahme zu beseitigen, dafs es zwei Hauptstädte gegeben 
habe, entsprechend dem heutigen Verhältnis von Buchara und Samarkand. 
Die Lösung erscheint mir nicht gelungen, denn IV, 5 wird ausdrücklich 
von der Hauptstadt gesprochen, und III, 30 fehlt der Artikel z& vor 
Paoileta, weil das Wort Prädikatsnomen ist. — In seinen Bemerkungen 
über die Herkunft der verschiedenen Völkerschaften Turkestans bringt 
v. Schw. wohl manches wichtige Material, seine Schlüsse scheinen mir aber 
etwas zu schnell. Trotz dieser kleinen Mängel bleibt das Buch aber der 
wertvollste Beitrag zur alten Geographie jener Länder, den wir haben. 
Mehrere gute Tafeln und Karten erhöhen noch seinen Wert. 


W. Ruge (Leipzig). 
Zentralasien. 


6462: Conway, W. M.: Map of the Karakorum Himalayas. 2 Bl. 
1: 126 720. London, R. Geogr. Soc., 1894. 5 sh. 


646b. : Climbing and exploration in the Karakorum Hi- 
malayas. 8°, 709 SS., mit Karten. London, Fisher Unwin, 
1894. 31 sh. 6. 


Anzeige in Peterm. Mitteil. 1894, 8. 241. 


647. Dunmore, Earl of: The Pamirs. 2 Bde. 8%, 360 u. 852 SS. 
London, Murray, 1893. 24 sh- 


Seitdem Bonvalot und Capus ihre Reisebeschreibungen über Pamir 
veröffentlicht haben, ist kein grölseres Reisewerk über dieses Land mehr 
erschienen, und da die Pamirfrage in den letzten Jahren die Aufmerksam- 
keit der ganzen gebildeten Welt in Anspruch genommen hat, kann es 
nicht wundernehmen, dafs das neue Buch Lord Dunmores in so kurzer 
Zeit schon zwei Auflagen erlebt hat. Was aber den Inhalt dieser neuen 
Erscheinung betriftt, so lälst derselbe viel zu wünschen übrig. Doch muls 
vorausgeschickt werden, dafs der Verfasser in der Vorrede sagt, sein Buch 
mache keinen andern Anspruch, als ein genaues Tagebuch seiner Reise zu 
sein; da er aber später mitteilt, dals er von Caleutta „most of the scientific 
instruments for taking various observations“ bekommen habe, so sollte man 
wenigstens erwarten, etwas mehr für die Wissenschaft zu finden, als hier 
und da einige Minimatemperaturen, die mit einem Thermometer beobachtet 
sind, das nur bis — 20° F. gradiert war und deshalb nur in milden Näch- 
ten ausgesetzt werden konnte, — dann eine Reihe Höhenbeobachtungen, 
die mittels Aneroid ausgeführt und fast wertlos sind, da sie konsequent 
500 — 1700 Fufls (150— 500 m) von den gewissenhaft gemachten Beob- 
achtungen andrer Reisenden und russischer Topographen abweichen (!). 

Der erste Band behandelt die Reise nach Taschkent auf altbekanntem 
Wege, wozu nichts Neues geliefert wird; ich will daher nur ein wenig 
näher auf den zweiten Band eingehen, der die interessantere spätere 
Hälfte der Reise behandelt. Doch möchte ich bemerken, dals die Bezeich- 
nung „Western Tibet“ zu falschen Vorstellungen führt, da das von dem 
Verfasser durchreiste Land schon von altersher unter den Namen Kaschmir 
und Ladak bekannt war. 

Es würde zu weit führen, auf die Reflexionen des Verfassers über 
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Buddhismus, Mohammedanismus, Geschichte, Politik &e. einzugehen. Als 
Beispiel für die Nachlässigkeit, mit welcher er sich mit historischen und 
andern Daten bewegt, sei nur Folgendes erwähnt. Das Grab des Propheten 
ist nicht in Mekka gelegen. Bei der Aufzählung der Namen der 12 Imamen 
heifst es bezeicehnend genug: „The names of the tenth and eleventh I 
cannot remember“, — eine Vergessenheit, der mit Beihilfe eines Konver- 
sationslexikons sehr leicht abgeholfen werden konnte. „In the commence- 
ment of the present century it (Taschkent) was captured by Alim, the 
Khan of Kokand“, — Alim-kul (1860—1864) war niemals Khan, 

Die Orthographie ist sehr vernachlässigt: Galoum Rassoul (Gulam 
Rasul), Cheile Gombaz (Tjihil-i-Gumbes), Kaurbom (Kurban), Kila Panjah 
(Kala-i-Pändsch), Hazret Afare (H. Apak), Yarwakh (Jar-bag), akoi (ak-uj); 
buran ist turki, nicht russisch; dastar-khan und gumbes sind farsi, nicht 
turki; medresse ist arabi, nicht sartisch; Kol (Thal) ist turki, nicht „sari- 
goli* (sarik-koli ist keine besondere Sprache); jilga ist nicht „a valley“, 
sondern die scharf markierte Schlucht zwischen zwei kleinen Gebirgs- 
zweigen, die von einem gröfsern Hauptkamme ausgehen; an einer andern 
Stelle wird jilga richtiger „gorge“ übersetzt; bulak bedeutet Quelle, nicht 
Strom. 

Aber jetzt zur Geographie! Es wundert den Verfasser (II, 8. 3), 
dafs der Tscharling-Flufs (Chahlung) gerade gegen Osten, anstatt gegen 
Westen fliefst, und er nennt dieses einfache Faktum „a geographical 
problem impossible for us to solve“. Mir scheint es sehr natürlich, dals 
das Wasser von den östlichen Abhängen der Mus-tag-Kette gegen die Nie- 
derungen des Tarimbeckens flielst und nicht in entgegengesetzter Richtung, 
d. h. bergauf. 

Hindu-kuh ist die Fortsetzung Kara-korums, nicht des Himalaya. 
Eine Tagarma-Kette ist an Ort und Stelle nieht bekannt; damit wird wohl 
hier der Mus-tag-ata gemeint, der östlich vom Tagarma-Thale gelegen ist. 
Das Sarik-kol-Thal (S. 25 u. 26) streckt sich bis nach Bulun-kul, nicht nur 
nach Tasch-kurgan, wird gar nicht vom Bolar-tag (der Name hier absolut 
unbekannt) und Hindu-kuh, sondern von den Sarik-kol- und Mus-tag- 
(Kaschgar-Gebirge) Ketten begrenzt und ist nicht ausschliefslich von Ta- 
dschiks, sondern auch von Kirgisen bewohnt, indem der Pafs Ulug-rabat 
eine ethnographische Grenze bildet, Für den Vietoria-See (S. 107 u. 146) 
führt der Verfasser ein halbes Dutzend verschiedener Namen an, nur nicht 
den immer gebrauchten Sor-kul. 

Ak-su und Murgab sind nicht zwei verschiedene Flüsse, sondern ein 
und derselbe. Ak-su ist der Name des Oberlaufes des Murgab, — eine 
Benennung, die eben in der Nähe der Mündung des Ak-bajtal-Baches in 
Gebrauch kommt. Vereinigt mit dem Kuh-därä wird der Murgab Bartang ge- 
nannt; er mündet unter diesem Namen in den Pändsch, den südlichen Quell- 
fuls des Amu-darja. Der Murgab vereinigt sich also nicht direkt mit dem 
Amu-darja, wie der Verfasser meint. Später (S. 148) sind die hydro- 
graphischen Verhältnisse in andrer Weise auseinandergesetzt, und zwar 
klarer, 

Die Höhe des Tschakmaktin -kul bestimmt der Verfasser zu 14 230 F. 
(4340 m), Younghusband zu 13 850 (4220 m) und Trotter zu 13 200 F. 
(4020 m), welcher letztere Wert auf der russischen „Carta Pamira“ (Tasch- 
kent 1893) eingetragen ist. Für den Vietoria-See findet er eine Höhe von 
14 230 F. (4340 m), oder genau dieselbe wie bei Tschakmaktiu, dann 
folgt aber die unerwartete Reflexion: „or 100 feet higher than the Chak- 
maktin“. Die russische Karte gibt hier 13 600 F. (4150 m). 

Über Schor-kul und Rang-kul heilst es: „they are two distinetly sepa- 
rate lakes .... and no stream or any water connexion between the 
two“. Beide waren durch einen sehr deutlichen, mit Wasser gefüllten 
Kanal vereinigt, als ich am 7. und 8. April dieses Jahres die Seen be- 
suchte. Die absolute Höhe des Raug-kul wird zu 13525 F. (4122 m) 
veranschlagt, d. h. 1300 F. (400 m) zu viel. 

Die chinesische Grenzfestung liegt an der östlichen, nicht an der 
südlichen Seite von Bulun-kul. Das chinesische Fort an der nordöstlichen 
Ecke des Bulun-kul-Morastes hiefs wenigstens einige Wochen, bevor ich 
dasselbe besuchte, Tar-baschi (kirg.: „enges Haupt“), nicht Tagdum-basch. 

„Chinese Tartary“ ist eine veraltete Benennung, die wir gar nicht 
brauchen, da Chinesisch - Turkestan (Ost-Turkestan) und Chinesisch - Pamir 
(Sarik-kol) genügend bezeichnend sind. 

Lord Dunmore vermutet, dafs der Ges, da er im Sommer sein ganzes 
Bett mit Wasser füllt, halb so grofs sein mufs wie der Mississippi (!). Es 
ist wahr, dafs der Ges-darja der Abflufs des ganzen hydrographischen 
Systems der nördlichen Hälfte des Sarik-kol-Thales ist, also das über- 
schüssige Wasser des Kleinen Kara-kul, des Bassik-kul, des Bulun-kul 
und des Tjacker-agil aufsammelt und besonders im Sommer, dank dem 
Schmelzwasser vom Mus-tag-ata und Sarik-kol-Gebirge, bedeutend an- 
schwillt, ja oft so grofse Wassermengen wälzt, dals er von Zeit zu Zeit 
zu Pferd gar nicht zu passieren ist; aber er ist und bleibt doch immer 
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ein kleiner Gebirgsflufs, der den Kaschgar-darja nur selten erreicht, und 
deshalb dürfte er vor allen Dingen nicht mit dem Mississippi verglichen 
werden. 

Die Höhe Terek-davans wird auf den russischen Karten mit 12 700 F. 
(3870 m) bezeichnet; Kuropatkin fand 13 000 (3960 m), ich 13 090, 
(3990 m), aber Lord Dunmore 14 430 F. (4400 m); sein Aneroid sollte er 
mit gröfserer Vorsicht behandelt haben. 

Das Buch Lord Dunmores hat aber auch seine guten Seiten. Es 
läfst sich mit Interesse lesen, obgleich die persönlichen Erlebnisse einen 
zu breiten Raum in Anspruch nehmen. Man bekommt den Eindruck, der 
Verfasser sei ein tüchtiger, energischer Mann, der vor den Strapazen einer 
asiatischen Reise keine Angst hat. Wie die meisten englischen Reisewerke 
ist die Arbeit in typographischer Hinsicht sehr schön ausgestattet. Da 
alle Negative unglücklicherweise verloren gingen, so sind die Illustrationen 
nach Skizzen des Verfassers ausgeführt; sie hätten gern ausbleiben können. 

Dem Werke sind vier Karten beigegeben, von denen eine chinesische. 
Für die gröfsere Karte der Pamir hat der Verfasser das Material der 
letzten Jahre nicht verwendet, weshalb dieselbe eine Menge Unrichtigkeiten 
enthält. Nur drei Beispiele: „Line of frontier elaimed by the local Rus- 
sian Authorities“, wobei die Grenze wenig südwestlich vom Victoria-See 
und Jeschil-kul und dann gerade gegen Norden gezeichnet ist; in der 
That wollen die russischen Behörden den Waschan-darja-Pändsch zur Grenzs 
baben, wogegen die Engländer-Afghanen dieselbe weiter nördlich und öst- 
lich verlegen möchten. Der Verfasser ist vom Murgab am Ak-bajtal-Bache 
nach Schor-kul geritten; wie er zwischen Murgab und Schor-kul „Plain“ 
schreiben und zeichnen kann, ist mir unbegreiflich, da das ganze Ak-bajtal- 
Thal von Gebirgsketten eingeengt wird. Östlich vom Kleinen Kara-kul 
liest man „Mus-tagh-atta-Pik, 22 500 F.“ (6850 m), und südlich davon 
„Tagharma-Pık, 25 800 F“ (7860 m). In der That existiert kein Tagarma- 
Pik, und Mus-tag-ata sollte dortkin verlegt werden, wo auf der Kart der 


Tagharma-Pik steht. Sven Hedin. 
Japan. 
648. Loonen, Ch.: Le Japon moderne. 18%, 326 SS. Paris, 
Plon, Nourrit & Cie, 1894. fr. 4. 


Der Verfasser, welcher als Preisrichter und berichterstattender Kom- 
missar die Weltausstellung in Chicago besuchte, von hier aus eine Reise 
nach Japan ausführte und über Amerika zurückkehrte, versucht ein ab- 
gerundetes, Kultur und Natur umfassendes Bild des modernen Japan zu 
liefern. Da er von diesem vielbesuchten und vielbeschriebenen Land nicht 
mehr zu sehen bekam als Yokohama, Tokio, den Tokaido (fälschlich unter 
der Bezeichnung La Tokaida aufgeführt), Kiyoto, Ozaka, Kobe, Nikko und 
Hakone, was sich insgesamt als die Domäne des Globetrotters bezeichnen 
lielse, so kann die Skizze eine zufriedenstellende Anschauung der Lan- 
desnatur nicht gewähren. Dagegen empfehlen sich die kurzgefafsten, 
zum grolsen Teil auf Litteraturstudien und nur zum kleinen auf Autopsie 
beruhenden Aufschlüsse über Landessitten und Gebräuche, Handel, Ackerbau 
und Industrie, Verkehrsanlagen, Verwaltung, Gerichtsbarkeit, Vertrags- 
revision, kurz die das moderne Volkstum betreffenden Teile des flott- 
geschriebenen Büchleins zur Orientierung. 35 wohlgelungene Illustrationen, 
nach Photographien gefertigt, begleiten den Text. Von Interesse sind 
manche Bemerkungen über die Reise durch die Vereinigten Staaten und 
Canada. Einige Ratschläge für Reiselustige bilden den Schlufs des Buches. 

Naumann. 


Korea, China. 


649. Morris, J.: War in Corea. Kl.-8°, 108 SS., mit 1 Karte. 
London, Ward, Lock & Bowden, 1894. 1 sh. 
Die kleine (vor der Schlacht von Phyöng yang erschienene) Schrift 
erörtert kurz die beiderseitigen Streitkräfte und Rüstuugen (S. 17—54), 
sowie die Vorgeschichte, ersten Kämpfe und den voraussichtlichen Ausgang 
des Krieges (S. 1—16, 65—83, 103—108). Das Ceterum Censeo des 
Verfassers (derselbe stand früher in japanischen Diensten) geht dahin: 
Japan bleibt Sieger, wird Suzerän von Korea und führt dort in Zukunft 
ein wohlwollendes und erleuchtetes Regiment. Q. e. d, 

Die beigegebene Karte verzeichnet (?!) ein submarines Kabel zwischen 
Shanghai und Quelpart; die 16 Abbildungen des Buches, darunter 7 An- 
sichten und Scenen aus Korea, sind zum Teil recht gelungen. 

Gottsche, 
650. Waeber, K.: Alphabetisches Namenverzeichnis zur Karte 
des nordöstlichen China. (Russisch.) Gr.-8°, XXI u. 112 SS. 
Wien, A. Holzhausen, 1893. 

Das bereits in Nr. 138 des Litt.-Ber. angekündigte Verzeichnis ent- 

hält zunächst 3. III—XI „erläuternde Bemerkungen“, aus denen hervor- 
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geht, dafs Verfasser unter den einheimischen kartographischen Quellen die 
„Wu-tschang-Karte“ von 1863 besonders schätzt, daneben aber die moderne 
Forschung ausgiebig benutzt hat. Eine Vergleichung von 49 Ortsbestim- 
mungen der Seekarten, Fritsches, Pjewzows und Colghouns mit denen der 
Jesuiten ergibt bei letztern eine durchschnittlich um 2,5” zu hohe Breite, 
während die Längenabweichung verschieden ist, z. B. im südlichen China 
einen durchschnittlichen Minderbetrag von 19’, in Schan-tung einen Mehr- 
betrag von 14,2’ auf seiten der Jesuiten zeigt. Es werden dann einzelne 
Abweichungen der Karte von Hergebrachtem eingehend begründet. So hat 
Waeber, um nur ein Beispiel anzuführen, auf Grund von chinesischen Entfer- 
nungsangaben die Grenze zwischen dem nördlich von der Mauer gelegenen 
Tschili und Sehöngking näher ans Meer gerückt. Die Karte dieser ganzen 
Gegend sei bisher am besten von Richthofen dargestellt, müsse aber nach 
den neuesten Arbeiten Fritsches und des deutschen Kriegsschiffes „Ariadne“ 
wesentlich geändert werden: Kin-tschou-fu sei um 16’, Mukden um 26’, 
Ta-ku-sban auf der Halbinsel Liao-Tung um 14” nach Westen verschoben. 
Durch Klaproth verbreitete Benennungsfehler für die am 5. Reisewege 
Gerbillons befindlichen Seen nordwestlich vom Dolon-noor werden richtig- 
gestellt; ähnlich andre Irrtümer. Die Aufnahmen Putjatas (Iswestija 1892, 
Heft 2) konnten nur erst zum Teil berücksichtigt werden. Endlich kommt 
der Verfasser auf die Umschrift zu sprechen. Bekanntlich beruht dieselbe 
bei den Russen auf ganz andern Grundsätzen als bei andern Völkern. Man 
muls dem Verfasser zugestehen, dafs er sich bemüht hat, diesem Übel- 
stande dadurch abzuhelfen, dafs er, wo die südliche, ältere Aussprache 
k',k,h(y für das thsch, tsch, (h)s der neuen Pekinger Aussprache 
-—- nach der sich die Russen richten wollen — fordert, seine tz, tzs 
und s mit einem A versieht. Da das Russische den Nasenlaut nicht be- 
sitzt, hat man das harte Zeichen (7) benutzt, um ihn vom n mit dem 
weichen Zeichen zu unterscheiden, dessen j-Laut aber hier von Nichtrussen 
nicht ausgesprochen zu werden braucht. Pekin(g) ist als besonderes Zu- 
geständis S. 45 des Verzeichnisses neben Bei-tzsin(g) S. 8 zu finden. Jui 
ersetzt das dem Russischen abgehende ü und darf nicht mit iu = iu 
verwechselt werden; yi ist — &, ü andrer Umschriften, z. B. Jan-tzsyi- 
tzsian — Yang-tze-kiang. SS. XIII—XXI bringen dann die Liste der be- 
nutzten Litteratur, darunter 178 Zeitschriften. Die chinesischen Quellen 
(Nr. 153 —178) sind vorzugsweise amtliche Beschreibungen von Provinzen, 
aber auch seltene Werke, Handschriften &e. 

In dem Verzeichnis der Namen, welches 3783 Nummern zählt, ist 
die Beigabe der chinesischen Schriftzeichen als Kontrolle besonders zu be- 
grülsen. Die Verlagshandlung hat in der klaren Ausführung derselben 
ihren alten Ruf bewährt. — Unter den wenigen Druckfehlern ist S. 93 
Anm. Sche-khe („Jehol“) hervorzuheben, während es an seiner eigentlichen 
Stelle 8. 24 richtig Ze-he (Z5-ho, Jö-ho, eigentlich „warmer Flufs“) 
wiedergegeben ist. Karl Himly. 


651 Gandar, Le P. Domin.: Le Canal Imperial. Etude histo- 
rique et descriptive. (Variötes Sinologiques Nr. 4.) 8%, 75 SS. 
u. 17 Karten. Chang-hai, Impr. de la Mission Catholique, 1894. 

Eine sehr fleifsige, dankeuswerte Arbeit. Der Verfasser, seit zwanzig 
Jahren in einer Gegend am Kaiserkanal thätig und anscheinend ein guter 
Kenner des Chinesischen, trägt aus einheimischen und europäischen Quel- 
len, vornehmlich aber aus erstern, ein reiches und sehr ins einzelne ge- 
hendes Material über das Bauwerk zusammen, Zuerst wird die Geschichte 
der Arbeiten von den sagenhaften Unternehmungen Yüs und den gesicher- 
teren, von denen Konfueius berichtet, an bis zur unmittelbaren Gegenwart 
verfolgt. Bei Beginn der Mongolenherrschaft war die Wasserverbindung 
von Hang-tschou über den Yang-tse-kianug bis zum Hwang-ho, der damals 
südlich von Schan-tung mündete, in bruchstückweiser Arbeit fertiggestellt. 
Kublai-khan, der die Hauptstadt von Hang -tschou nach Peking verlegte, 
fügte die Verlängerung bis zu dieser Stadt hinzu. Die folgende Geschichte 
des Kanals ist ein unaufhörlicher äufserst harter Kampf gegen die Un- 
fälle, welche den Kanal und seine Umgebung zerstören und meist in Über- 
schwemmungen des Hwai-ho und Hwang-ho bestehen. Diese Vorgänge 
werden vom Verfasser nach einheimischen Annalen und Chroniken bis zur 
Gegenwart ausführlich verfolgt. Die Überschwemmungshäufigkeit mindert 
sich, seit der Hwang-ho 1850 seine alte Mündung in den Golf von 
Petschili zurückgewonnen hat; anderseits leiden die mittlern Teile des 
Kanals nun mehr als zuvor an Wassermangel. 

Dann bespricht der Verfasser in interessanter Weise den gegenwärtigen 
Zustand des Kanals und das Leben auf ihm. Noch heute besorgt der Kanal 
den gröfsten Teil der offiziellen Reiszufuhr nach Peking; auch dient er den 
Mandarinen noch heute grofsenteils für die Reise zur Hauptstadt. Hundert- 
tausende von Booten beleben ihn noch gegenwärtig. Nur zeitweilig heben 
Niedrigwasser und Frost streckenweise den Verkehr auf. In Zeiten der 
Dürre entnehmen die Anwohner stellenweise einen solchen Prozentsatz 
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des Wassers für die Berieselung ihrer Felder, dafs die Schiffahrt gehemmt 
wird. Der niedrigste Wasserstand pflegt im Januar zu sein, der höchste 
im Juni, wenn das Schmelzwasser der Gebirge am reichlichsten eintrifft. 
Im Winter 1893 war der Kanal einmal 25 Tage durch Eis gesperrt; doch 
ist eine solche Dauer selten. Bei günstigem Winde wird gesegelt, sonst 
getreidelt. Militärbarken schaffen eine völlige Sicherheit des Verkehrs auf 
dem Kanal; lästig sind nur die vielen Zollämter, kaiserliche und lokale. 
Fast den ganzen Kanal begleitet jetzt eine Telegraphenlinie, mit der sich 
die Chinesen mehr und mehr aussöhnen, 

Die Karten, mit Ausnahme einer Übersicht des ganzen Kanals Kopien 
einheimischer Zeiehnungen, stellen einzelne Teile des Kanals dar. 


Georg Wegener. 
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Hinterindien. 
652. Cupet, Friquegnon et de Malglaive: Carte de l’Indo- 
Chine. 1:2000000. Paris, Challamel, 1895. ir. 


Vorliegende, im Auftrag der Ministerien des Auswärtigen und der Ko- 
lonien von Mitgliedern der Expedition Pavie in das Hinterland von Annam 
und Tongking bearbeitete Karte kann wohl als neue Auflage oder erwei- 
terte Umarbeitung der 1881 erschienenen „Carte de l’Indo-Chine Orientale“ 
von J. L. Dutreuil de Rhins bezeichnet werden. Ein Vergleich dieser 
beiden Karten läfst sofort erkennen, welch’ bedeutende Fortschritte die 
Franzosen seit der Gründung ihres ostasiatischen Kolonialreiches in der 
Entschleierung dieser weiten Gebiete gemacht haben. Dutreuil de Rhins, 
welcher seine Karte unmittelbar nach der Besitzergreifung von Tongking 
bearbeitete, kannte von diesem Landesteil nur den Lauf der hauptsächlich- 
sten Ströme und deren unmittelbare Nachbarschaft, von Annam kaum einen 
schmalen Küstenstreifen. Die grofsen weilsen Flecke seiner Karte sind jetzt 
gänzlich verschwunden, von der Ostküste bis zum Mekhong erstreckt sich 
jetzt wohlerforschtes Gebiet, nur im südwestlichen Annam und im nordöst- 
lichen Cambodja befindet sich noch ein spärlich erforschter Landstrich, 
welcher als mit Urwald bedeckt und menschenarm bezeichnet ist. Auch in 
Einzelheiten fallen die gröfsten Verschiedenheiten gegen Dutreuil de Rhins’ 
Darstellung in die Augen; dank den Aufnahmen der französischen Marine 
ist nieht einmal die Zeiehnung der Küste dieselbe geblieben ; die West- 
küste der Insel Hainan erfährt z, B. eine Verschiebung nach Osten von 
20 Min. Aber nicht allein im französischen Schutz- und Kolonialgebiet 
macht sich die bedeutende Erweiterung unsrer Kenntnisse bemerkbar, son- 
dern auch in den angrenzenden Gebieten von China und namentlich von 
Siam, welches noch ganz auf die Karte fällf. Vielleicht nicht ohne Ab- 
sicht ist von der Eintragung der Grenzen gegen China und Siam ganz 
abgesehen worden. Die Karte ist wahrscheinlich eine verkleinerte Ausgabe 
der 1893 von denselben Verfassern herausgegebenen vierblätterigen „Carte 
de I’Indo-Chine“ in 1:1000 000, welehe uns jedoch nicht zugegangen ist. \ 

H. Wichmann (Gotha). 
653. Lefroy „ Fl. S.: New sketch map of the protected Malay 
State of Perak. 4 Bl. 1:253440. London, Stanford, 1892. 


Dem Verfasser, Hauptfeldmesser des britischen Schutzstaates, stand 
zur Verfügung, was an Aufnahmen, Vermessungen, Rekognoszierungen &e. 
vorhanden ist, und seine Karte mufste daher an Reichhaltigkeit und Ge- 
nauigkeit die bisherigen Darstellungen übertreffen. Sie zeigt aber auch, 
wie viel in dem kleinen Staate noch der Erforschung harrt; der ganze 
Osten und grofse Gebiete im NW sind noch unbekannt. Besonderes Ge- 
wicht ist auf die Eintragung von Verkehrslinien, Eisenbahnen, Telegraphen, 
Fahr-, Reit- und Fufswegen gelegt. H. Wichmann (Gotha). 


654. Pouvourville, A. de: La Politique Indo-Chinoise 1892/93. 
80, 322 SS. Paris, Savine, 1894. fr. 3,50. 
Unter dem Namen Mat Gioi hat der Verfasser ein „Etudes coloniales“ 
betiteltes Werk veröffentlicht, dessen 1890 und 1892 erschienene Bände 
eine zweite Auflage erlebt haben. Der vorliegende dritte Band beschäftigt 
sich mit der Entwickelung von Französisch-Indo-China in den letzten bei- 
den Jahren, mit dem Personen- und Systemwechsel, der Lanessan zu ver- 
danken ist, mit der Verwaltung des Gouverneurs und mit seinen politi- 
schen Grundsätzen; er berührt die Grenzfrage und das Räuberunwesen und 
beleuchtet die Fortschritte der Kolonie in bezug auf Handel, Gewerbe, 
Bodenerzeugnisse und Bergbau. Pouyourville schreibt nach eigener Beobach- 
tung, beruft sich aber auch zeitweilig auf anerkannte Fachleute. Er führt 
eine scharfe Feder und schont keinen, Lanessan am wenigsten. Weyhe. 


655. Gordon, R.: Hydraulic work in the Irawadi Delta. (Ex- 
cerpt Minutes of Proceedings of the Institution of Civil Engi- 
neers, Bd. CXIII, Session 1892/93, T. IH.) 40 SS. u. 2 Taf. 
London 189. 


Die Herstellung von Deichen in dem Irawadidelta war von grolsen 
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Änderungen in dem Verlauf des Flusses begleitet. Diese sind von dem 
Verfasser während der Zeit 1863 bis 1883 beobachtet und das Ergebnis 
der Untersuchungen ist nun in der vorliegenden Abhandlung niedergelegt 
worden. Die Beobachtungen wurden dann von andern bis zum Jahre 1893 
fortgesetzt, worüber in einem Anhang ebenfalls Bericht erstattet wird. 
Zunächst sind sorgfültige Bestimmungen der Wasserführung des Stroms 
ausgeführt worden, und zwar nach der von Humphreys und Abbot am 
Mississippi angewandten Methode. Auf Grund dieser Messungen gelang es, 
eine allgemeine Formel für die Ermittelung der Wassermengen aufzustellen ; 
die gefundenen Gleiehungen repräsentieren sehr flache Parabeln für die 
Wasserführung im vertikalen Durchschnitt. Des weitern sind Stromrer- 
legungen durch Erosion und Sedimentation im Gebiet des Irawadideltas 
Gegenstand der Untersuchung gewesen. Der Verfasser hat dabei sein Augen- 
merk auch auf das Baersche Gesetz gerichtet und in der That Bestätigun- 
gen desselben gefunden. _ Gleichwohl ist er nicht der Ansicht, dafs man 
eine beständige Wirkung dieser Ursache annehmen dürfe, vielmehr glaubt 
er, dals dieselbe nur einen temporären Einflufs bei grofsen Störungen im 
Laufe des Stromes ausübe. Der übrige Teil der Abhandlung ist den Un- 
tersuchungen über den Verlauf der Hochwasser &e. gewidmet. Dieselben 
lassen einen sehr günstigen Erfolg der Eindeichungsarbeiten erkennen. 
Hier müssen wir aber den interessierten Leser auf die Abhandlung selbst 
verweisen, zu deren vollem Verständnis ja überdies auch die beigefügten 
Kartenskizzen und Zeichnungen erforderlich sind. Auf diese sowie auf die 
im Anhang gegebenen Tabellen möchten wir noch ganz besonders die Auf- 
merksamkeit lenken. Die. 


Indischer Archipel. 


656. Pik, J.: Kaart der tabakslanden in de residenti& van Suma- 
tra’s Oostkust. 1:280000. Groningen, Gebr. Hoitsema, 1893. 
fl. 3. 

Die Besitzungen der zahlreichen mit Tabaksbau sich beschäftigenden 
Unternehmer sind durch Farben unterschieden, wodurch die Karte, da auch 
die administrativen Grenzen koloriert sind, ein zu buntes Aussehen erhält 
und die Übersichtlichkeit beeinträchtigt wird. In einer Tabelle sind die 


Namen der Besitzer und die Gröfse der 96 Plantagen in bouws (A 71a) 


angegeben. Alle für den Verkehr wichtigen Einrichtungen, Eisenbahnen, 
Trambahnen, Wege, Telephonlinien &e., sind allem Anschein nach mit 
Sorgfalt eingetragen, so dals die Karte für die am Tabaksbau beteiligten 
Kreise von Wichtigkeit ist. H. Wichmann (Gotha). 


. 26 Bl. 


657. Wester-Afdeeling van Borneo. Residentiö 
1: 200 000. 
Bl. 1: Paloh, 2: Singkawang, 3: Pontijanak, 4: Padang Tikar, 
5: Karimata, 6: Dabo, 7: Siding, $: Tajan, 9: Soekadana, 12: Kötoen- 
gau, 13: Sanggau, 25: Boengan, 26: Boven Mandai. 


Batavia, Topogr. Bureau, 1889— 94. 


Von dieser wichtigen Arbeit, deren Aufnahmen im J. 1886 begonnen 
wurden, ist jetzt gerade die Hälfte, 13 Bl., erschienen, von welchen 11 
den westlichsten, bekanntesten und am stärksten besiedelten Teil umfassen, 
während Blatt 25 und 26 die östlichsten, an die Residentschaft Zuider- en 
Ooster - Afdeeling angrenzenden Gebiete darstellen. Im Titel eines jeden 
Blattes wird allerdings angegeben, wann die Aufnahmen zu demselben aus- 
geführt wurden, aber man mufs sich doch davor hüten, diese Bezeichnung 
mit europäischem Mafsstab messen zu wollen; es ist ganz unmöglich, dafs 
die Tausenle von kleinen Flüssen, ja kleinsten Bächen in einem kaum be- 
wohnten Gebiete, wie dem Quellgebiete des Kapuas auf Bl. 25 und 26, 
welches gerade jetzt noch der Schauplatz der Thätigkeit einer grolsen 
wissenschaftlichen Expedition ist, wirklich vermessen worden sind oder dals 
die zahlreichen Gipfel, für welche Höhenangaben bis auf 1 m Genauigkeit 
angegeben worden sind, wirklich erstiegen wurden, ganz zu schweigen von 
den mit peinlichster Sorgfalt eingetragenen Höhenkurven. Zum grölsten 
Teil können diese Angaben nicht einmal auf Rekognoszierungen, sondern 
höchstens auf Aussagen der Eingebornen beruhen, und es wäre daher 
ratsam gewesen, den problematischen Charakter dieser Darstellung auch 
äulserlich durch Strichelung der Flufsläufe, Skizzierung des Terrains &e. 
anzudeuten. In den dichter besiedelten westlichen Gebieten bietet die 
Karte eine Fülle mannigfacher Angaben; durch Signatur werden unter- 
schieden Ortschaften (Kampongs) mit malaiischer, chinesischer und daja- 
kischer Bevölkerung, mit militärischer Besatzung, Wohnsitze verschiedener 
Beamtenstufen, Bedeckung des Landes mit verschiedenem Pflanzenwuchs, 
Wald, Alang-Alang, Bambus &e. Das Terrain ist durch Höhenkurven von 
je 25 ım mit Hervorhebung der 100 m-Linien ausgedrückt. ÖOrientiert ist 
die Karte nach der Länge von Singkawang an der Westküste, vermutlich 
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weil mangels des Anschlusses an die internationalen Telegraphen noch kein 

Punkt in Borneo mit genügender Sicherheit festgelegt worden ist. Die 

technische Ausführung ist tadellos. Durch die einfachsten Mittel, Anwen- 

dung von nur 3 Farbenplatten, blau für Gewässer und deren Nomenklatur, 

schwarz für die übrigen Namen, Wohnplätze und Höhenzahlen, braun für 

Gelände, ist ein durchaus klares und übersichtliches Bild geschaffen worden. 
H. Wichmann (Gotha). 


658. Bastian, A.: Indonesien oder die Inseln des Malayischen 
Archipels. 5. Lieferung. Java und Schlufis. 8°, 135 SS., mit 
15 Tafeln. Berlin, Ferd. Dümmler, 1894. M. 8. 


Mit dem vorliegenden Heft ist das grofse Werk des Altmeisters der 
Ethnologie über Indonesien, das in das Jahr 1880 zurückreieht, vollendet 
(die erste Lieferung enthielt die Molukken, die zweite Timor und die um- 
liegenden Inseln, die dritte Sumatra und Nachbarschaft, die vierte Borneo 
und Celebe). Wenn auch das reiche Arbeitsfeld, das sich der Völker- 
kunde dort eröffnet, naturgemäls zunächst in Holland und speziell in Leiden 
mit besonderm Eifer bestellt ist, so wird doch eine spätere zusammen- 
fassende Darstellung das hier gebotene Material sehr erfolgreich verwerten 
können, und zwar um so mehr, weil überall die malsgebenden Parallelen 
aus andern Gebieten des Völkerlebens angedeutet sind. Das Werk beginnt 
mit kurzen historischen Bemerkungen (die Entdeckung und Kolonisierung 
des Archipels durch die Europäer), daran schliefst sich eine Erörterung 
über Kolonialpolitik überhaupt (die zahlreichen, folgenschweren Milsgriffe, 
die Notwendigkeit einer gründlichen ethnologischen, praktischen Vorschule 
für die Pioniere der neuen Kultur u, s. w.), dann folgt ein Kapitel so 
recht Bastianuscher Eigenart: Ethnische Denkrichtungen in mythisch- reli- 
giöser Färbung, wo vom vergleichend -sozialpsychologischen Standpunkte 
aus die mythologisch - religiöse Entwickelung des menschlichen Geistes be- 
leuchtet wird, selbstverständlich ohne jede geographische und ethno- 
graphische Anordnung, vielmehr allein nach dem Schema der überall wieder- 
kehrenden elementaren Normen des religiösen Glaubens. Den Schlufs 
macht die Erklärung der beigefügten Tafeln (teils Scenen aus dem grofsen 
Heldengedicht „Ramayana“ enthaltend, teils eine graphische Darstellung 
des buddhistischen Weltsystems, das nach Anordnung des Assistenten an 
der Bibliothek in Colombo entworfen wurde), deren Originale sich in dem 
Königlichen Museum für Völkerkunde in Berlin befinden. Dals aber über- 
haupt auf diesem Schauplatz sich ein für die Ethnologie äufserst inter- 
essanter Vorgang abspielt, mögen die Worte Bastians selbst andeuten, mit 
denen er seine Darstellung beginnt: „Indem die ethnologische Forschungs- 
richtung von den geographischen Provinzen ihren Ausgangspunkt zu nehmen 
hat, finden sich in der Umschau insularer Areale die Beobachtungsobjekte 
in reichster Fülle geboten, um sie auszuwerten nach der komparativen 


"Methode. Für die zur Lösung der jedesmal gestellten Aufgabe benötigten 


Operationen sind die Gleichungen den Variationen zu entnehmen, wie sie 
in- und durcheinander spielen nach gesetzlichen Normen. In der Ausdeh- 
nung Öceaniens liegen die Inselgruppen weit zerstreut, dicht zusammen- 
gedrängt dagegen im Indischen Archipel, mit lokal-charakteristischen Typen 
auf geographisch umschriebenen Örtlichkeiten und unter dem Schatten zu- 
gleich der asiatischen Kontinentalmasse, deren historische Regungen und 
Bewegungen bis auf die Inselwelt hin ausgeströmt haben. Hierfür bot sich 
der lockendste Anziehungspunkt auf der ‚Perle von Insulinde‘, mit allen 
Reizen tropischer Natur begabt und begünstigt, und so ist dort unter den 
geschichtlich darüber hingefluteten Wogen die autochthone Repräsentation 
in kompliziert höheren Kulturzeugungen aufgegangen, unter Kücklassung 
eigenartiger Züge in den aus den Mischungen hervorgetretenen Ausgestal- 
tungen.“ Somit empfehlen wir auch dies Werk des unermüdlich schaffenden 
Baumeisters an dem grolsen Tempel der Menschheit dem Studium der 
Fachgenossen. Achelis. 


659. Snouck Hurgronje, C.: De Atjehers. Uitgegeven op last 
der Regeering. Bd. II. Roy.-80, 438 SS. Batavia, Landsdruk- 
kery; Leiden, E. J. Brill, 1894. dl. 8. 


Die Nachricht, dafs wegen einiger scharfen Bemerkungen der zweite 
Teil nicht erscheinen werde, hat sich glücklicherweise nicht bewahrheitet. 
Im Gegenteil, auch dieser Band ist von der Presse gekommen genau in 
derselben Form, wie ihn der Verfasser geschrieben hat; nur ist auf der 
Rückseite des Titelblattes eine Notiz des Gouvernements - Sekretärs abge- 
druckt, worin erklärt wird, dafs die Regierung es nicht so betrachtet haben 
wolle, als stimme sie mit jedem Detail überein. 

Sein im ersten Teil gegebenes Versprechen, die Bedeutung des Islam 
für Atjeh auseivanderzusetzen, hat der Verfasser nicht nur getreulich ge- 
halten, sondern er gibt daneben noch umfangreiche Bemerkungen über die 
Wissenschaft, Litteratur und über Spiele, sozusagen eine Menge kleiner 
Monographien. In 6 Paragraphen werden die dreiteilige mohammedanische 
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Wissenschaft und ihre Propädeutik, die ketzerische Mystik und ihre Be- 
deutung, der gegenwärtige Stand der Wissenschaft, die Schulen und das 
Studentenleben, die Wissenschaften, welche nicht zu den drei erstgenannten 
Kategorien gehören, und die Künste, darunter auch die Industrien, ge- 
schildert. Besonders interessant für den Ethnographen ist der fünfte Para- 
graph, worin die Zauberei und was damit zusammenhängt zur Besprechung 
kommt. Deutlich geht daraus hervor, dafs das atjehsche Volk im allge- 
meinen ganz dieselben Vorstellungen hat wie die übrigen Malayo - Poly- 
nesier und dafs der Animismus auch einmal in Atjeh die Volksreligion war 
und auch heutigestags noch in vielen Fällen unverfälscht hervortritt. Nicht 
weniger wichtig, speziell für den Folkloristen, sind die Mitteilungen über 
die Litteratur im zweiten Kapitel. Darüber war, das Wenige ausgenommen, 
was Resident van Langen gegeben hat, nichts bekannt. Eine Einleitung, 
die aus der indonesischen Folklore mehrere wertvolle Analogien anführt, 
ist als vergleichende Studie nicht ohne Verdienst, während die Inhaltsver- 
zeichnisse der verschiedenen litterarischen Produkte zeigen, welch ein reiches 
Arbeitsfeld Atjeh ist. Die einheimischen Schriften zerfallen in Satiren, 
humoristische Erzählungen, epische Erzählungen, Moralsehriften, Romane, 
Tierfabeln und religiöse Bücher, und die letztern in vormohammeda- 
nische Legenden, Legenden aus der Zeit der Verbreitung des Islam und 
Erbauungsschriften. Dann kommen die Spiele und Verwandtes an die 
Reihe und endlich die Religion. Wie zu erwarten war, liegt in dies=m 
Abschnitt der Schwerpunkt des Werkes. Er wird eingeleitet durch eine 
besonders übersichtliche Darstellung des Verhältnisses der übrigen Völker 
Indonesiens und andrer weniger kultivierten mohammedanischen Völker zum 
Islam. In dem zweiten Paragraph dieses Abschnittes erfahren wir dann 
mehr über die Bedeutung des Islam in Atjen, insbesondere über dessen 
Lehre, den populären Glauben, die Heiligenverehrung und den Eidschwur. 
Dann folgen Abhandlungen über das Familienrecht, die Gesetze betreffs 
Handel und Verkehr, die Staatseinrichtung und Rechtspflege und zum 
Schlufs über die Zukunft des Islam. Jeder Kolonialregierung, die Mo- 
hammedaner unter ibrer Verwaltung hat, sei es empfohlen, von diesen 
"Zeilen Kenntnis zu nehmen. 

Der versprochene Bilderatlas, womit das Werk vollständig sein wird, 
ist leider noch nicht fertig, wird jedoch in baldige Aussicht gestellt. Später 
hoffen wir also auch darauf noch mit ein paar Worten zurückkommen zu 
können. ©. M. Pleyte. 
660. Jacobs, Julius: Het Familie- en Kampongleven op Groot- 

Atjeh. Eene bijdrage tot de ethnographie van Noord-Sumatra. 
2 deelen. Uitgege venvanwege het Kon. Nederlandsch Aard- 
rijkskundig Genootschap. Roy.-80, 480 SS., mit 31 Tafeln. 
Leiden, E. J. Brill, 1894. fl. 15. 

Aus dem Titel geht schon hervor, dafs dieses umfangreiche Werk nur 
einen sehr kleinen Teil der im Litt.-Ber. 1894, Nr. 423 u. 659 besprochenen 
Snouckschen Arbeit behandelt. Ausführlich wird die Form der Ehe be- 
handelt, welche Personen sich nicht mit einander verbeiraten dürfen, die 
Brautwerbung, Kinderehe, Polygamie, wie sich die Jungvermäblten betragen, 
und die Ehescheidung. In dem mit diesem Abschnitt verbundenen An- 
hang werden die Stellung der Witwe in der atjehschen Gesellschaft, die 
Schwangerschaft, das Wochenbett und die Erziehung der Kinder berück- 
sichtigt. Darauf folgen die Kapitel: Prostitution und Sittlichkeitsgefühl; 
Tägliche und häusliche Beschäftigungen; Krankheiten, Hygiene und Kennt- 
nis der Heilkunde; Das Sterbebett und Leichenbegängnis; Erbrecht und 
Recht zur Erblassung; Psychische Eigentümlichkeiten. Zum Schlufs er- 
fahren wir, wie der Atjeher über besondere Naturerscheinungen denkt, 
womit der erste Teil abgeschlossen wird. 

Wenn man bedenkt, dafs der Verfasser Vorstand des Krankenhauses zu 
Kota Radja war und nur in seinen Mulsestunden sich der ethnologischen 
Forschung widmen konnte, dann ist man erstaunt, dafs es ihm gelungen 
ist, soviel Material zusammenzubringen, um so mehr, als er der atjehschen 
Sprache nicht mächtig war und er sich deshalb der Vermittelung ver- 
trauter Eingebornen bedienen mufste. Die besten Abschnitte seines Buches 
sind selbstverständlich diejenigen, welche seinen Arbeitskreis als Mediziner 
direkt berühren. Damit soll aber nicht gesagt sein, dafs in den übrigen 
keine wertvollen Notizen enthalten seien; nur wird man bei ihrer Verwen- 
dung gut thun, sie mit den Snoucksehen Angaben zu vergleichen. Dann 
wird sich ergeben, dafs Jacobs’ Bemerkungen in mancher Hinsicht mit 
erstgenannten übereinstimmen, in andern aber davon ziemlich abweichen. 
In solehen Fällen wird man sich ersteren anzuschliefsen haben. 

Im zweiten Teil werden zunächst die atjehsche Flora, die Wohnungen 
und die öffentlichen Gebäude, ihre Einrichtung und der Haushalt behan- 
delt. Dann führt uns der Verfasser auf dem Markte umher und schildert 
endlich den Fischfang, den Landbesitz und Ackerbau, die Töpferei und 
einige andre Industrien und die Volksspiele.e. Zum Schlufs findet man 
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eine überflüssige Zusammenstellung von einigen ältern Reisebeschreibungen, 
einem damals sehr populären Sammelwerke entnommen. 

Auch in diesem Teile gibt Verfasser manches neue Detail, das oben 
Gesagte bezieht sich aber auch darauf. Dr. Jacobs ist ein guter Beob- 
achter. Seine Angaben flölsen Vertrauen ein, und es ist anzuerkennen, 
dafs er unsre Kenntnis des atjehschen Volkes um ein gutes Stück geför- 
dert hat. Er hat sich aber verleiten lassen, auf analoge Sitten andrer 
indonesischer Völker hirzuweisen und was sonst bei andern Völkern der 
Welt vorgefunden wird oder vorgefunden wurde, mit in Betracht zu ziehen. 
Sofern ihm diese aus eigner Anschauung bekannt waren, führt er verschie- 
dene gut beglaubigte Thatsachen an; aber doch darf die Bemerkung nicht 
unterdrückt werden, dafs darin die schwache Seite seines Werkes liest. 
Natürlich konnte der Verfasser nicht eine ganze Bibliothek mit herum- 
schleppen; es fehlte ihm also bei der Anstellung der Vergleiche die nötige 
Litteratur, und daraus erklärt es sich, dafs er in seinen Schlüssen oft fehl- 
schläst. 
seines Werkes leidet darunter nicht, weil er immer die atjehsche Institution 
vorangehen lälst, um nachher die Vergleiche zu ziehen. 
aber ist, dafs viele Citite wertlos sind, weil der Verfasser vergessen hat, 
die Quellen anzugeben. 

Schliefslich sei noch bemerkt, dafs eine ganze Reihe von sehr schönen 
Illustrationen in Lichtdruck und Zinkographie dem zweiten Teile beigefügt 
sind, ebenso einige Chromotafeln, die weniger gut geraten sind. 

C. M. Pleyte. 


6612. Ten Have, J. J.: Het Eiland Lombok en zijne bewoners. 


8°, 19 SS., mit Karte. Haag, Ykema, 1894. fl. 0,30. 
661b. Lombok. Eenige aanteekeningen betreffende ah, 
22 SS., 3 Karten. Haag, Nijhoff, 1894. fl 0,60. 
661°- Lombok. 1:250000. Haag, Smulders, 1894. fl: 0,75. 


Wie aulserordentlich langsam die Erforschung selbst der kleinern In- 
seln des Ostindischen Archipels fortschreitet, davon liefern diese Gelegen- 
heitsschriften, welche durch den gegenwärtigen Krieg gegen Lombok ver- 
anlalst wurden, wieder einen Beweis. Im allgemeinen stehen sie noch auf 
dem Standpunkt der 60er Jahre; sie geben die Thatsachen wieder, welche 
den Berichten von Zollinger, Freyfs, Melvill de Carnbee entnommen sind. 
Ten Have gibt selbst für die Bevölkerung auch die Schätzung des letztern 
mit 405 000 Bewohnern (davon 380000 Sasaks, 20000 Balinesen und 
5000 Buginesen und Makassaren) an, während die anonyme Schrift, welche 
auf Veranlassung des Kolonialministeriums und wohl mit Benutzung amt- 
licher Quellen verfafst wurde, 650 000 Bewohner annimmt (davon 50 000 
Balinesen). Dr. Jul. Jacobs, welcher 1881 kurze Zeit in Lombok weilte, 
ist über Mataram, den wichtigen Stützpunkt der balinesischen Herrschaft 
an der Westküste, nicht weit hinausgekommen. Bekannt von der Insel ist 
nur ein schmaler Streifen quer durch die Insel von W. nach OÖ. — Zum 
Verfolgen der bisherigen Kriegsoperationen genügen die Karten, denen auch 
speziellere Darstellungen der Umgegend von Mataram beigegeben sind. 

H. Wichmann (Gotha). 


Afrika. 


Allgemeine Darstellungen. 


662. Niox: Afrique, centrale et australe. 1:8000000. Paris 
Delagrave, ohne Jahr (1893?). fr. 6. 
Auf einem grofsen, etwas unhandlichen Blatte ist der südlich vom 
20.° N. fallende Teil Afrikas mit Benutzung der besten Quellen darge- 
stellt. Die Auswahl der Namen &e. ist mit Umsicht vorgenommen, die 
Farbengebung geschmackvoll; die Zeichnung des Gebirges ist sehr skizzen- 
haft gehalten. Mit ziemlicher Vollständigkeit sind die Daten derjenigen 
Verträge eingetragen, durch welche die Grenzen von Kolonien und Staaten 
bestimmt wurden, Der freie Raum ist zu zahlreichen Darstellungen in 
grölsern Mälsstäben verwertet von Gebieten, welche besonders für Franzosen 
von Interesse sind. H. Wichmann (Gotha). 


663. Brown, R.: The Story of Africa and its Explorers. Bd. I. 
4°, 312 SS. 10 gröfsere und 176 kleinere Ansichten und Karten. 
London, Cassell, 1893. 7 sh. 6. 

Der erste Band dieses Werkes ist im Litt.-Ber. für 1893 unter 

Nr. 208 besprochen. Der vorliegende zweite Band beginnt mit einem 

kurzen Kapitel über Ägypten und den Lauf des Nils. Dann folgt eine 

sehr ausführliche Geschichte einzelner Nilexpeditionen, insbesondere der- 
jenigen von Bruce, Burton, Speke, Grant, Baker und Gordon. Mit dem 

Falle Khartums schliefst diese Partie des Buches, Wir wenden uns weit 

pach S und folgen nun Livingstone auf seinen Reisen, die ebenfalls ziem- 
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lich eingehend behandelt sind. Den Schlufs machen die „Durchquerungen“ 
Afrikas durch Cameron (von ihm selbst für dieses Werk bearbeitet) und 
Stanley (von Felkin bearbeitet und von Stanley durchgesehen). Wie schon 
aus dieser Aufzählung hervorgeht, ist das Buch weit davon entfernt, eine 
vollständige Geschichte der Nilforschung zu bieten. Es werden haupt- 
sächlich nur englische Reisende berücksichtigt, während z. B. Henglin, 
Schweinfurth, Emin u. a. nur gelegentlich kurz erwähnt werden. Oder 
soll vielleicht einer der noch folgenden Bände diese Lücke ausfüllen ? 
Wer mit der Geschichte der Afrikaforschung noch wenig vertraut ist, kann 
durch den vorliegenden Band unmöglich ein richtiges Bild von der Bedeu- 
tung der einzelnen Reisen gewinnen. Dagegen möge der sachkundige Leser 
immerhin das Buch benutzen, da der Bearbeiter manche bisher weniger 
bekannte Nachricht, die er von den Reisenden selbst erhielt, seiner Dar- 
stellung einschalten konnte. Interessant sind namentlich die Angaben über 
die oft sehr geringe Würdigung, welche die Leistungen der grofsen Rei- 
senden in England selbst erfuhren. Wo nichtenglische Werke citiert wer- 
den, finden sich manche Druckversehen. Für die Abbildungen sind zahlreiche 
Photographien aus den Sammlungen Buchtas, der Pariser evangelischen 
Mission, der Londoner Geogr. Ges. u. a. benutzt worden; doch ist die 
Wiedergabe nicht immer gelungen. Unter den übrigen Bildern finden sich 
manche entbehrliche. F. Hahn. 


664. Merensky, A.: Mohammedanismus und Christentum im 
Kampfe um die Negerländer Afrikas. (Sonderabdruck aus der 
Missionszeitschrift vonD. Warneck.) 80,20 8S. Berlin, Buch- 
handlung d. Berl. evang. Missionsgesellsch. Ohne Jahr. M. 0,30, 

Ein von echt christlicher Liebe und Begeisterung getragenes Schrift- 
chen. Der Verfasser schildert in kurzen, scharfen Zügen die Ausbreitung 
des Islam in Afrika und die Gefahren, die dem dunkeln Erdteil durch die 
fanatischen Vorkämpfer des Mohammedanismus drohen; er betont ander- 
seits das stetige Vordringen der Lehre Christi, deren Verbreiter in den 
mächtigsten Kulturstaaten Europas kräftige Stützen finden. Dafs Afrika, 
wie manche meinen, in hundert Jahren mohammedanisch sei, weist Me- 
rensky energisch zurück, dagegen sprächen gewichtige Gründe. Verderb- 
lich aber sei es, die Gefahr zu unterschätzen. Wie in den europäischen 

Mächten gehörigen Kolonien vorgegangen werden müsse, um dem starken 

Gegner mit Erfolg entgegenzutreten, dafür gibt der kundige Verfasser be- 

herzigenswerte Fingerzeige. Weyhe. 


665. Frobenius, H.: Afrikanische Bautypen. 8°, 194 SS. Dachau, 
Mondrion, 1894. 


Dafs es keine alleinseligmachende Vorbildung für die Ethnologie gibt, 
wird trotz aller Ableugnung der historisch - philologischen Schule immer 
unzweifelhafter. Gerade die Mannigfaltigkeit in den Grundlagen der For- 
schung ist ein Glück für diese umfassendste aller Wissenschaften, die ohne 
diesen Umstand in vielen ihrer Zweige vielleicht noch für lange Zeit un- 
fruchtbar bleiben würde. Bedürfte es noch eines Beweises, so könnte ihn die 
vorliegende Abhandlung erbringen, die ein Problem behandelt, das nur von 
einem ethnologisch gebildeten Baumeister oder Ingenieur in so klarer und 
sachkundiger Weise erfalst und dargestellt werden konnte. Damit soll 
nicht gesagt sein, dafs eine schlechthin musterhafte Arbeit vorliegt. Der 
'völkerkundliche Teil ist noch etwas mangelhaft, in mancher Hinsicht be- 
denklich; namentlich werden einige kühne Hypothesen, wie die von der 
Wanderung aller Bantu von Süd nach Nord, fast wie feststehende That- 
sachen behandelt. Indes wird jeder, der mit der. afrikanischen Völker- 
verteilung vertraut ist, diese kleinen Mängel ohne Schaden ablehnen und 
den wertvollen Kern der Untersuchung mühelos erfassen können. 

Der Verfasser bespricht zunächst die Hüttenformen der Bantu, mit 
denen er die Zwergyölker und Hottentotten in eine Gruppe stellt. Aus 
der einfachen, beweglichen Kugelhütte bildet sich die Kreishütte der 
Betschuanen mit Wand, Dach und Umgang; bei den Marutse findet sich 
daneben noch die Kugelhütte mit Vorraum, die Cylinder- Kegelhütte, die 
stellenweise schon in konzentrische Räume geteilt ist, und die satteldach- 
artige Hütte. Eine weitere Fortbildung ist die quadratische Hütte mit 
Zeltdach. Jede dieser Hüttenformen besteht gewissermalsen aus einem 
Stücke und bildet ein festverbundenes Ganzes. 

In schroffem Gegensatz dazu stehen die Tembebauten Ostafrikas, die 
der Verfasser folgendermalsen charakterisiert: „Die Tembe ist wohl ur- 
sprünglich nichts andres, als ein rechteckiges, längliches Gebäude mit 
flachem Dach und mit Lehm gedichte. Man hat wahrscheinlich mehrere 
um den Viehhof herumgestellt und schliefslich vollkommen miteinander 
verbunden zur Gewährleistung des erforderlichen Schutzes. Vielleicht ver- 
senkte man auch der heftigen Winde wegen die Gebäude halb in den 
Boden.“ Diese Hüttenform dürfte ursprünglich den hamitischen Hirten - 
völkern angehören. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1894, Litt.-Bericht. 


Einen andern, durchaus selbständigen Typus, der von der Westküste 
auszugehen scheint, bilden die Satteldachhäuser; sie werden aus geflochte- 
nen Tafeln zusammengesetzt, stehen also im Gegensatz zu der einheitlichen 
Bauart der Bantu. Dafs in diesem Falle, wie in so manchem andern, die 
durch den neuerlichen europäischen Einflufs ihrer Eigenart fast entkleidete 
und deshalb oft zu wenig beachtete Westküste als wichtiges und selb- 
ständiges ethnologisches Gebiet erscheint, ist höchst beachtenswert. — End- 
lich werden die Sudanbauten als besondere Gruppe aufgestellt; es sind 
ebenfalls Rundhütten, wie die des gröfsten Teils der Bantu, aber ganz an- 
ders konstruiert. Dieser letzte Nachweis ist besonders verdienstvoll. Die 
Abhandlung gewinnt an Wert durch die Beigabe zahlreicher Abbildungen, 
die vom Verfasser nach Möglichkeit auf einen einheitlichen Mafsstab ge- 
bracht sind. Es ist zu hoffen, dafs er es nicht bei dieser einen anregen- 
den Arbeit bewenden läfst, sondern auch andern Teilen der Erde seine Auf- 
merksamkeit zuwendet. Die malayo-polynesischen Hüttenformen seien ihm 
in diesem Sinne besonders empfohlen! H. Schurtz. 


Ägypten. 


666. Joübert, J.: En Dahabich du Caire aux Cataractes. 8, 
483 8S. Paris, E. Dentu, o. J. (1894 ?). fr. 7,50. 


Keine Jahreszahl verrät das Datum des Druckes dieses stattlichen 
Bandes in Grofs-Oktav, aber aus der Einleitung geht hervor, dafs das 
Buch erst vor kurzem erschienen ist, da dort der junge Chedive Abbas II. 
zu seiner patriotischen Opposition beglückwünscht wird. In Wirklichkeit 
sind die hier zusammengestellten Reiseeindrücke, historischen Rückblicke 
und altägyptischen Ortsbeschreibungen in Mitte der achtziger Jahre ge- 
legentlich einer jener zahllosen Dahabieh-Fahrten entstanden, für die in 
der That kein geeigneterer Titel gefunden werden konnte („Two months 
in a Dahabiyeh“), um zu besagen, dals hier „alte Geschichten“ aus dem 
„alten Lande der Pharaonen“ dargeboten sind. Am Schlufs des Vorworts 
bezeichnet der Verfasser es als seinen sowie jedes Franzosen sehnlichsten 
Wunsch, dafs es dem Sultan beschieden sein möge, in diesem herrlichen, 
aber durch die fremde Einmischung in Verwirrung geratenen Lande end- 
lich einmal „Ordnung, Zufriedenheit und Gedeihen“ wiederherzustellen. 
Als ob das für einen Türken etwas so Leichtes sei! — und wäre er auch so 
begabt wie der gegenwärtige Beherrscher der Gläubigen. Der Verfasser 
ist ein Idealist, er bekundet grolse Gelehrsamkeit, aber nirgends hat er 
neue (Gegenstände oder eigenartige Betrachtungsweisen hervorgekehrt. Ori- 
ginell ist indes die Bezeichnung der Wagnerschen Musik als eine „hiero- 
glyphische“. Das Buch, dem, wie allen in Frankreich gedruckten, ein 
alphabetisches Register fehlt, bietet ein Inhaltsregister der trivialsten Art. 
Die 470 Seiten umfassenden 57 Kapitel enthalten in allen Reisehand- 
büchern zur Genüge breitgetretene Dinge. Als Handbuch nicht ausführ- 
lich und nicht übersichtlich genug, empfiehlt sich indes diese Lektüre zu 
gelegentlicher Anregung, da die Darstellung geschiekt und an vielen Stellen 
poetisch ausgeschmückt erscheint. Eine Dahabieh allein bietet Zeit und 
Mufse, um das Buch vollauf würdigen zu können. @. Schweinfurth. 


667. Thomas, G.: En Egypte. 8°, 174 SS. Paris, Berger- 
Levrault & Co., 1894. 


Dieser kleine Band bietet, ohne Anspruch auf eine Beschreibung von 
Ägypten erheben zu wollen, einen sehr anregenden Lesestoff. Es ist 
eine Art sentimentaler Reise, die vor uns liegt, mit anmutigen Schilderun- 
gen. Der Verfasser motiviert sein Buch durch die wahrscheinlich nach 
seiner Auffassung jedem Franzosen zufallende Obliegenheit, „immer und 
immer wieder von diesem Lande zu sprechen, wo Frankreich so tief seine 
Spuren hinterlassen hat“. Indes ist das Buch vollkommen frei von chauvi- 
nistischen Ausfällen gegen England. Die Hälfte desselben ist den Ein- 
drücken gewidmet, welche die Altertümer Oberägyptens gewähren, unter- 
mischt mit prachtvollen Bildern aus dem Volksleben; die andre Hälfte 
umfalst Cairo nebst Umgebung und behandelt mehr die moderne ägyptische 
Welt. Es darf daher den Leser nicht überraschen, wenn er fast nur Be- 
kanntes hier geschildert findet, allerdings mit grofser Gefühlsinnigkeit, fei- 
nem Kunstverständnis und in stets glänzender Form. Einen selten berühr- 
ten Gegenstand findet man S. 148 erwähnt, nämlich das jetzt bestehende 
arabische Theater in Cairo mit seinem Singschauspiel und den gepriesenen 
Leistungen des berühmten Sängers Abdu. S. 151 ist eine hübsche Beob- 
achtung zur Charakteristik der arabischen Kulturwelt ausgeführt, nämlich 
die thatsächliche Gleichheit der Stände im Orient, gegenüber der chimäri- 
schen Nivellierungssucht bei uns. Der Verfasser scheint übrigens ein 
Freund von bizarren Wort- und Satzgebilden zu sein. Um seinen Em- 
pfindungen einen verblüffenden Ausdruck zu erteilen, dem schönen Wort- 
geklingel zuliebe, opfert er Wahrhaftigkeit und Naturtreue, wie ein Maler, 
der sich an seinen eigenen Farbenschöpfungen mehr berauscht als an dem 


w 
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Vorbilde der Natur („Phrase“). Dieses namentlich vom Standpunkte des 
Ethno- und des Ethographen verdammenswerte Prinzip drängt sich hier 
bei den sonst vortrefflichen Schilderungen der Eingebornen einem in un- 
liebsamer Weise auf. S. 95 spricht der Verfasser von einem „rietus bestial 
et presque simiesque“. An solchen Stellen wird man an Flaubert erin- 
nert, wenn er in Salambo die wilden Kriegsvölker der Karthager in farben- 
prächtigem Gemälde vor unsre Augen führt. Der Unterschied ist nur der, 
dafs Flaubert die Leute schildern darf, wie sie hätten sein können, wäh- 
rend Gabriel Thomas uns die Leute von jetzt zu zeigen hat, wie er sie 
gesehen. @. Schweinfurth. 


668. Siekenberger, E.: Reconnaissance faite le long de la cöte 
egyptienne &c. (Bull. Inst. Egyptien, Dez. 1892.) 


Prof. Sickenberger von der Medizinischen Schule zu Cairo gibt hier 
sein sachkundiges Urteil über die Bildung des kohlensauren. Natrons im 
Thal der Natronseen. Nach ihm wird der chemische Prozels hauptsäch- 
lich durch die Vegetation von Conferven in diesen Gewässern bedingt (vgl. 
auch „Chemiker-Zeitung“ 1892, Nr. 88—90). Als neu für die ägyptische 
Flora gibt er Typha latifolia L. im Natronthale an, die dort in solchen 
Massen auftritt, dafs sie als Brennmaterial in Betracht kommen könnte. 

@. Schweinfurth. 


669. Whitehouse, Cope:: Nile-Reservoirs, the Fayoum and Raiyan- 
Moeris. (Journ. of the R, Institute of Br. Architects, II. Ser., 
Bd. I, S. 573—582.) 


Der unermüdlich für die Ausführung seiner Reseryoirprojekte wir- 
kende Verfasser gibt hier einen kurzen Abrifs des Nilregimes und bespricht 
die jetzigen vorhergegangenen Projekte von Linant und de la Motte, die 
ein Stauungswerk bei der Thalklause von Selsele in Vorschlag brachten, 
Leider erfährt man nichts über die heutigen Projekte. $. 578 und 579 
sind die bereits aus Major Browns Werk über den Moeris bekannten An- 
sichten des alten Tempelbaus abgedruckt worden, den der genannte Inge- 
nieur „Schweinfurths Tempel“ genannt hat. Von kunsthistorischem In- 
teresse sind der $S. 581 gegebene Holzschnitt und die Thatsache, dafs White- 
bouse 1882 an dem Thore eines am Bahr el-Jussuf in der Nähe von Beh- 
nessa gelegenen Gehöfts die Ornamente eines im alten Kloster zu Mo&leh 
befindlich gewesenen Portieus eingemauert fand. @. Schweinfurth. 


670. Egypt. Perennial Irrigation and Flood Protection for 
Amtliche Aktenstücke, herausgegeben vom ägyptischen Mini- 
sterium der öffentlichen Arbeiten. 4%, 55-46 -13 +23 +37 
H5+4+4+16+23+11+15+21-+19+9SS. Zahl- 
reiche Figuren und Ansichten im Text, beigegeben 20 Karten 
und Diagramme in Folio. Die Zahl der Tafeln stimmt mit 
dem Inhaltsverzeichnis nicht überein. Cairo, National Print- 
ing Office, 1894. 


Die allgemeine Aufmerksamkeit ist jetzt auf die Pläne gerichtet, 
welche eine bessere Bewässerung des Kulturlandes in Mittel- und Unter- 
ägypten zu den Zeiten niedrigen Nilstandes, aber auch den Schutz des 
bebauten Nilthales gegen allzu hohe Überschwemmungsfluten bezwecken. 
Es handelt sich um zwei Gruppen von Projekten. Die eine will die grolse 
Depression, das Wadi Rayän südlich vom Fayüm, benutzen, um dort ein 
grolses Reservoir anzulegen, das durch einen oder mehrere Kanäle mit dem 
Nil verbunden werden könnte. Eine zweite Gruppe von Vorschlägen will 
im Nilthale selbst einen mächtigen Querdamm errichten, wodurch natür- 
lich ein Stück des Thales in einen Stauweiher verwandelt und wenigstens 
für einige Monate des Jahres überschwemmt werden mülste. Als Plätze 
für die Anlage des Staudammes kamen Kalabsche, Philae (so dafs die Insel 
freibleiben sollte), der erste Katarakt bei Assuän, endlich die Stromenge 
beim Gebel Silsile in Betracht. Leider scheint augenblicklich das Assuän- 
projekt die meisten Aussichten zu haben; im Falle seiner Ausführung würde 
ein Teil der Insel Philae für einige Monate mehrere Meter hoch unter 
Wasser stehen und die ganze Gegend — aus so vielen Gründen eine der 
merkwürdigsten der Erde — ein völlig verändertes Aussehen bekommen. 
Aber auch wenn der Damm weiter abwärts, beim Gebel Silsile, gebaut wer- 
den sollte, würde eine wichtige Strecke des Nilthales in einen See ver- 
wandelt, die Stadt Assuän zum Teil überschwemmt und der Tempel von 
Köm Ombo sehr gefährdet werden. Es liegt also Grund genug vor, dafs 
diese Pläne in allen Kreisen, welche für Ägypten, seine Altertümer und 
seine charakteristischen Landschaften noch begeisterungsfähig sind, grofse 
Aufregung und Widerspruch hervorgerufen haben, mögen auch die Reser- 
voire und Staudämme noch so grofse Vorteile für die äg gyptischen Finanzen, 
für Landwirtschaft und Industrie in Aussicht stellen. Mit einer Verlegung 
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des Tempels von Philae auf die benachbarte höhere Insel Bige wäre natür- 
lich wenig gebessert, die ganze charakteristische Landschaft bliebe doch 
verloren. 

Der vorliegende inhaltreiche, aber schwer übersichtliche Band enthält 
zunächst einen orientierenden Bericht des Unterstaatssekretärss Garstin 
über die verschiedenen Projekte. Um ganz Ägypten zu befriedigen, wird ein 
Reservoir mit einer Aufnahniefähigkeit von 3661 Millionen Kubikmeter für 
nötig erachtet. Garstin meint, dals der Damm technisch ausführbar sei, 
dafs strategische Bedenken nicht vorhanden seien und dafs auch eine 
etwaige Erdbebengefahr — die allerdings eine furchtbare Katastrophe her- 
beiführen mülste — gering anzuschlagen sei. In letzterm Punkte kann 
ich ihm nicht beistimmen, da gerade die letzten Jahre gelehrt haben, dafs 
anscheinend erdbebenarme Länder doch einmal von schweren Stölsen be- 
troffen werden können. Auch hat Ägypten nie zu den besonders gesicherten 
Ländern gezählt. Garstin hält den Bau des Dammes bei Assuän für vor- 
zugsweise rätlich. Über die Gefährdung der Insel Philae geht er ziemlich 
rasch hinweg, er berechnet nur die Kosten einer etwaigen Versetzung des 
Tempels. Das Rayän-Projekt hält er für wenig geeignet, weil es sehr 
kostspielig sein würde, die Füllung des Reservoirs sehr lange Zeit bean- 
spruchen mülste und nicht absolut sicher auf die nötige Wassermenge zu 
rechnen sei. 

Die an zweiter Stelle eingereihte Denkschrift von W. Willcocks geht 
mehr auf technische Einzelheiten ein, kommt aber im ganzen zu ähnlichen 
Ergebnissen. Es folgen noch 13 Appendices, unter denen manche nur 
technische Stoffe behandeln, die folgenden aber auch für uns Bedeutung 
besitzen: Nr. 3 enthält eine kurze hydrographische Beschreibung des Nil- 
gebiets. Die darin gegebenen Zahlen für das Areal des Gebiets, für Regen- 
fall, Abflufsmenge u. dgl. sind natürlich nur annähernde. Die für jeden 
fünften Tag mitgeteilten Wasserstände zu Assuän und Cairo (1873 — 92) 
können für Studien über Klimaschwankungen einige Beihilfe geben. Nr. 7 
bringt eine kurze geologische Skizze des Nilthales zwischen Wadi Halfa und 
Cairo mit einigen rohen, aber auschaulichen Skizzen typischer Granit- und 
Sandsteinlandschaften am Nil. In Nr. 13 teilt Schweinfurth wichtige 
Bemerkungen zum Rayän-Projekt mit. Er sucht namentlich der Besorgnis 
entgegenzutreten, dafs das Rayän-Reservoir einen zu starken Salzgehalt 
haben würde. Schweinfurth nimmt an, dafs der Salzgehalt nicht über 
1/g, Proz. betragen könnte. Auch das Wasser des Birket el Kurun im 
Fayüm ist nahezu süls, wahrscheinlich weil das Becken durch Spalten in 
der Tiefe Abflufs hat. Das Wasser mag in einzelnen Oasen wieder zu Tage 
treten. Solche Spalten würden sich wahrscheinlich auch beim Rayän- 
becken zeigen, wenn es mit Wasser gefüllt würde, nach Schweinfurth 
könnten dann vielleicht einige neue Oasen durch das herauftretende Wasser 
— das natürlich einen vielleicht empfindlichen Verlust für das Reservoir 
bedeuten würde — entstehen. Vgl. übrigens auch Schweinfurths Bemer- 
kungen in den Verhandlungen der Gesellsch. f. Erdkunde zu Berlin 1894, 
S. 89 ff. 

Unter den beigegebenen Karten und Tafeln sind für uns von Inter- 
esse: Taf. 1%: Karte der Strecke von Wadi Halfa bis Silsile in 1:100000; 
Taf, 1b: Längenprofil derselben Strecke, Längen 1 : 500000, Höhen 1:1000; 
Tafel 6: Gegend der Enge von Silsile in 1:20000; Taf. 8: Der erste 


Katarakt in 1:10 000 (ziemlich primitiv); Taf. 11: Gegend von Kalabsche. 


in 1:50000; Taf. 15: Plan des Rayänbeckens in 1: 100 000, bei dessen 
Benutzung man aber Cope Whitehouses Bemerkungen im Geogr. Journal, 
Bd. IV (1894), S. 182 f. nieht unbeachtet lassen möge; Taf. 20: Längen- 
profil von Assuän bis Cairo, Längen 1: 500 000, Höhen 1:1000: Taf. 26: 
Übersichtskarte des Stroms von Wadi Halfa zum Mittelmeer in 1: 1000000. 


F. Hahn. 
Atlasländer. 


671. Revue Tunisienne.- Organe de Institut de Cartage. (Asso- 
ciation Tunisienne des Lettres, Sciences et Arts, 1. Jahrg., 
1. Heft, Tunis, Januar 1894.) Gr.-80%, 150 SS. Jahrg. fr. 12. 


Diese neue Zeitschrift soll als Organ einer Gesellschaft dienen, welche 
sich die Erforschung und Bekanntmachung Tunesiens in jeder Hinsicht zur 
Aufgabe gesetzt hat. Der Inhalt des vorliegenden ersten Heftes ist dem- 
entsprechend ein sehr bunter. Wissenschaft und Praxis, Dichtung und 
Kunst kommen zu Worte. Dem Titel nach könnten die Aufmerksamkeit 
des Geographen mehrere Aufsätze erregen, namentlich aber zwei. Der eine 
von G. Me&dina: Flore et Faune du Nord de l’Afrique & la p£riode 
quaternaire, S. 35—50; doch handelt es sich lediglich um eine litterari- 
sche Studie, namentlich über den vorgeschichtlichen Menschen; es werden 
weder neue Gesichtspunkte eingeführt, noch wird der Thatsachenschatz berei- 
chert. Wertvoller ist der Aufsatz von G. Vayssie&: Les monuments primi- 
tifs de Pantelleria, S. 104—116. Mit lehrreichen Ansichten ausgestattet, 
beruht derselbe auf vom Verfasser 1891 und 1893 an Ort und Stelle vor- 
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genommenen Untersuchungen der unter dem Namen Sesi bekannten vor- 
geschichtlichen Denkmäler dieser Insel. Der Verfasser erklärt dieselben 
für Grabstätten der Steinzeit, anscheinend mit Recht, namentlich da es 
ihm auch gelungen ist, wirklich vollständige Skelette, trotz der Spuren 
vielfacher Durchwühlung, in denselben aufzufinden. Der Steinzeit schrieb 
die Sesi schon 1871 Marchese G. della Rosa, dessen Arbeit dem Verfasser 
aber unbekannt geblieben ist, zu, nur hielt sie derselbe für sommerliche 
Wohnstätten. Tn. Fischer. 


672. Tunis. Regence de Rapport sur le fonctionnement 
du service topographique du 21 avril 1886 au 30 juin 1893. 
80, 136 SS. u. 2 Karten. Paris, Challamel, 1894. ir. 


Der vorliegende amtliche Bericht gibt Auskunft über die in der ange- 
gebenen Zeit vorgenommenen Arbeiten, die benutzten Instrumente und be- 
folgten Methoden bei den Aufnahmen einer besondern Abteilung von Geo- 
metern behufs Regelung und Sicherung der sehr verwickelten Verhältnisse 
des tunesischen Grundbesitzes, namentlich um den Übergang desselben in 
französische Hände zu erleichtern. Die beiden Karten veranschaulichen 
die aufgenommenen Besitzungen. Zu den fertiegestellten Arbeiten gehören 
auch Pläne von Kairuan, Gafsa und Goletta, während der von Tunis in 
Ausführung begriffen ist. Auch die Sebcha Sedjumi ist behufs Trocken- 
legung aufgenommen und nivelliert worden. Th. Fischer. 


673. Aubert, M. F.: Explication de la carte g&ologique provisoire 
de la Tunisie. Gr.-8%, 91 SS., mit einer geologischen Karte in 
1:800000. Paris, Barrere, 1892. fr. 8. 


Die vorliegende Karte schlielst sich eng an diejenige von Algerien im 
gleichen Mafsstab an und trägt vielfach den Charakter eines ersten, aber 
trotzdem höchst dankenswertenr Versuchs. Sie ist das Ergebnis mehr- 
jähriger Reisen des Verfassers in Tunesien. Die Erläuterungen enthalten 
eine ungeheure Fülle von stratigraphischen, petrographischen und paläonto- 
logischen Einzelheiten, die übersichtlich zusammenzufassen kein Versuch 
gemacht wird. Es ist darum hier auch nicht möglich, unsrerseits einen 
solehen zu machen, aber auch nicht nötig, da eingehender als in diesen 
Erläuterungen die wertvollsten der vom Verfasser benutzten, aber nicht 
besonders angeführten Arbeiten in diesen Berichten (Jahrg. 1888, Nr. 351 
bis 390; 1890, Nr. 738—.740; 1892, Nr. 1074 u. 1075, vom Verfasser 
selbst; 1893, Nr. 514) bereits besprochen worden sind. Th. Fischer. 


674. Pensa, Henri: L’Algerie. Voyage de la delegation de la 
commission senatoriale d’etudes des questions algeriennes. 
Gr.-8%, 464 SS., mit 1 Karte. Paris, Rothschild, 1894. fr. 10. 


Unter den zahlreichen Werken, welche die augenblickliche Lage Alge- 
riens hervorgerufen hat, nimmt das vorliegende eine eigenartige Stellung 
ein. Es ist der amtliche Bericht über die Reise eines vom Senat ein- 
gesetzten Ausschusses unter der Führung von J. Ferry durch Algerien vom 
März bis Juni 1892 und über die mit den verschiedensten Bewohnern des 
Landes, Eingebornen und Ansiedlern, Beamten und Privatleuten an 102 Orten 
angestellten Verhören, die zum Zweck hatten, durch so erlangte Kenntnis 
der Klagen und Wünsche der Bevölkerung sich ein richtiges Bild von der 
Lage der Kolonie machen zu können. Die Fragen bezogen sich auf alle 
Fragen der Kolonisation und Verwaltung, die Behandlung der Eingebornen, 
den öffentlichen Unterricht, die öffentliche Sicherheit, die Rechtspflege, 
das Forstwesen u. dgl., doch war es selbstverständlich unbenommen, auch 
darüber hinaus Wünsche und Klagen vorzubrirgen. Unter den von J. Ferry 
selbst gestellten Fragen erscheint beispielsweise auch die: Wie würden 
sieh die Eingebornen verhalten, wenn etwa während eines europäischen 
Krieges Italien einen Angriff auf Algerien oder Tunesien machte? Über 
die Behandlung, welche die Eingebornen erfahren, werden haarsträubende 
Dinge zutage gefördert (z. B. S. 127, 198 u. m.), und unsere Bureau- 
kraten erscheinen im Vergleich mit denen der französischen (namentlich 
Forst-) Verwaltung noch als Idealgestalten. 

Das Werk bietet geographisch wenig, kolonialpolitisch sehr viel. Es 
bietet Gelegenheit, die allerverschiedensten kolonialpolitischen Versuche 
kennen zu lernen, namentlich in einer längern Einleitung des Verfassers, 
der als Sekretär des Ausschusses an der Reise teilnahm, während der Vize- 
präsident des französischen Senats E. Combes in einer Vorrede eine all- 
gemeine Übersicht über die Lage Algeriens gibt. Auch Dinge, die man, 
so erwünscht sie an und für sich auch sind, hier nicht suchen wird, sind 
eingestreut, wie z. B. S. 250—258 eine anziehende Schilderung der in 
den letzten Jahren ausgegrabenen Römerstadt Timgad am Nordhange des 
Aures-Gebirges. 

’ Eine Karte in 1:250000 veranschaulicht den Reiseweg und die 
kolonisatorische Thätigkeit in den Jahren 1891—94. 


Th. Fischer. 


Afrika Nr. 672—678. 171 


675. L’Afrique illustree. ler Livret. Alger. 8°, 94 SS. Paris, 
Challamel, 1893. fe}: 


Das vorliegende, reich mit gutgewählten Bildern ausgestattete Werk- 
chen soll das erste einer längern Reihe sein, in welcher die anziehend- 
sten Städte von Algerien, Tunesien und Marokko in ähnlicher Weise 
wie hier Algier und Umgebung in erster Linie für das Bedürfnis des Rei- 
senden geschildert werden sollen. Der Verfasser ist ein guter Kenner 
seines Gegenstandes, und das Büchelchen wird auch von jedem, der die dar- 
gestellten Örtlichkeiten und Verhältnisse kennt, trotz der häufig sehr blü- 
henden Sprache mit Vergnügen gelesen werden. Th. Fischer. 


676. White, A. S.: The situation in Algeria. (Scott. Googr. 
Mag., April 1894, Bd. X, Nr. 4, S. 185—195.) 

Der Verfasser hat einen Aufenthalt. in Algerien zu Gesundheits- 
zwecken dazu benutzt, sich über die Lage des Landes zu unterrichten, 
die er hier in einem knappgefalsten Vortrage in grofser Übereinstimmung 
mit dem Berichterstätter (Preufs. Jahrb., Bd. 76, Heft 2) schildert. Es 
kommt ihm vor allem darauf an, allgemeine Grundsätze für europäische 
Kolonisation in tropischen und halbtropischen Ländern mit tieferstehenden 
Bewohnern zu finden, da nach seiner, gewils von vielen deutschen Geogra- 
phen geteilten Meinung auf diese Weise die Geographie als nütz- 
liche und praktische Wissenschaft am ehesten Anerkennung in 
weitesten Kreisen finden werde. Der Verfasser erweist sich als wohlunter- 
richteter und völlig zuständiger Beurteiler. Ein Heil für Algerien sieht er 
nur in völliger Durchführung der englischen Selbstverwaltung; die Einge- 
bornen-Frage will er lösen durch Herstellung der Interessengemeinschaft. 

Den Vortrag erläutern 5 Kärtehen, welche die Vegetationsgürtel, die 
Verkehrswege, die Eroberung, die orographischen Grundzüge, Wärme und 
Niederschläge veranschaulichen. Zum ersten möchten wir bemerken, dafs 
es die Waldfläche, da es alles, was amtlich als „Wald“ bezeichnet wird, 
darstellt, zu grofs erscheinen läfst, dafs es, wie das sonstige Flächenkolorit 
Tunesien mit umfalst, auch ganz gut die tunesischen Wälder (nach L. 
Baraban) hätte mit darstellen können, und schliefslich, dafs dem Halfa- 
gebiet erst recht das südöstliehe Tunesien mitangehört, wo ja neuerdings 
der Küstenort La Skhira nördlich von Gabes durch Halfa-Ausfuhr rasch 
aufgeblüht ist. Th. Fischer. 


677. Liorel, J.: Races Berberes. Kabylie du Jurjura. 80, 544 SS. 
Paris, Leroux, 1893. 

Das vorliegende Buch, welches der kürzlich vorstorbene E. Masqueray, 
selbst ein guter Kenner der algerischen Berber, durch ein Vorwort ein- 
führt, beruht in erster Linie auf Verarbeitung der vorhandenen, recht 
reichen Litteratur uud bezweckt, die Franzosen mit der grofsen Kabylei 
und ihren Bewohnern gründlich bekannt zu machen. Es ist deshalb in 
allgemeinverständliche Form gekleidet, denn mit Recht kann der Verfasser 
auf die allgemeine Unwissenheit in algerischen Dingen und die Abneigung, 
sich mit denselben gründlich vertraut zu machen, hiuweisen. Darauf be- 
ruhen die meisten der zahllosen Mifsgriffe, die die Kolonisation so langsam 
haben fortschreiten machen. Der Verfasser beherrscht seinen Stoff durchaus, 
das ganze Werk macht einen sehr günstigen Eindruck und verdient unter 
der so üppig ins Kraut schiefsenden Litteratur über Algerien besondere 
Anerkennung wegen des praktischen Ziels, eine wirkliche Anähnlichung 
des Landes und seiner Bewohner herbeizuführen, welchem diese gelehrten 
Studien zur Unterlage dienen. Das Buch zerfällt in 10 Abschnitte, von 
denen der erste eine geographisch-geologisch-naturwissenschaftliche Schilde- 
rung der 5250 qkm mit 500 000 Bewohnern (wovon etwa 300 000 Kaby- 
len, 7000 Franzosen, der Rest Araber sind) umfassenden grolsen Kabyler 
enthält. Auch der 7., 8., 9. und 10. Abschnitt sind zum Teil geographi- 
schen Inhalts, indem sie Sitten und Gewohnheiten, geistiges und wirt- 
schaftliches Leben unter Mitteilung zahlreicher Gesänge, Diehtungen, Sitten- 
sprüche u. dgl. zur Kennzeichnung des Volkscharakters, Gebräuche beim 
Ackerbau u. dgl. behandeln, eine Prüfung der bisherigen Kolonisations- 
verfahren vornehmen und zum Schlufs den Versuch, die Kabylen nament- 
lich durch die Schule und Handfertigkeitsunterricht zu gewinnen, dringend 
empfehlen. Die verschiedenen Urteile der meisten Franzosen über die 
Eingebornen werden mit feinem Spott zusammengestellt. Der zweite bis 
zum sechsten Abschnitt behandeln in sehr eingehender Darsellung die Ge- 
schichte der Kabylei. Th. Fischer. 
678. Pomel, A., u. J. Pouyanne: Carte geologique de l’Algerie. 

Explication de la deuxieme &dition de la carte geologique 
provisoire de l’Algerie. 2. Aufl. -4 Bl. in 1:800000. Fol., 
217 u. 97 SS. Alger 18%. Te,18: 

Fast noch mehr in dem erläuternden Text als in der im wesentlichen 

schon für die Weltausstellung von 1889 fertiggestellten Karte selbst er- 
w* 
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kennt man, wie eifrig die Franzosen an der geologischen Erforschung von 
Algerien arbeiten. Ist auch die geologische Spezialaufnahme in 1:50 000, 
welcher die topographische vorarbeitet, schon so weit vorgeschritten, dals 
einige zwanzig Blätter vollendet und Text und Karte dadurch wesentlich 
gefördert worden sind, so ist doch auch diese neue Übersichtskarte noch 
als eine vorläufige zu betrachten, wie dies auch von den Leitern der 
Aufnahme, A. Pomel und J. Pouyanne, betont wird. Ein Vergleich mit 
der uns vorliegenden ersten Ausgabe von 1881 zeigt zunächst in der 
Farbengebung und den Signaturen einen wesentlichen Fortschritt, sie ist 
ansprechender und lesbarer. Die topographische Unterlage ist zwar die- 
selbe, aber eine weit gröfsere Zahl von Höhenangaben und kleine Ver- 
besserungen fördern das Verständnis der Bodenplastik. Gröfsere Teile der 
Karte, wie z. B. im Djurdjuragebiet, haben sehr wesentliche Verbesserun- 
gen erfahren, vielfach sind die Grenzen der Formationen und die Alters- 
bestimmungen berichtist. Die ganze Karte ist heute eine einheitliche, an 
die man diejenige von Tunesien von Aubert unmittelbar anschliefsen kann, 
während die frühere Ausgabe nur Provinzkarten bot. Die besondere Auf- 
merksamkeit des Geographen wird der durch archäische und jungeruptive 
Felsarten, namentlich weitverbreitete eocäne echte Granite gekennzeichnete 
Küstengürtel finden. 

Der früher sehr dürftige begleitende Text ist jetzt nicht nur eine 
Erläuterung der Karte, sondern zugleich auch eine an wissenschaftlichen 
Gesichtspunkten durchaus nicht arme stratigraphische Beschreibung von 
Algerien. Jede Formation wird eingehend nach ihrer Verbreitung, ihren 
petrographischen und paläontologischen Verhältnissen beschrieben. Trotz- 
dem die Tissotschen Phantastereien der ersten Ausgabe weggefallen sind, 
ist der Umfang wesentlich gewachsen. Namentlich ist an Stelle einiger 
dürftigen Sätze heute als 2. Teil eine wertvolle Studie über die algeri- 
schen Eruptivgesteine, ihr Alter und ihre Verbreitung von J. Curie und 
G. Flamand getreten. Auffallend sind hier noch Versuche von Alters- 
bestimmungen nach der Lehre Elie de Beaumonts auf Grund der Richtung, 
in welcher die Ausbrüche erfolgten (II, S. 9, 47 u. ö.). 

Auch mit Rücksicht darauf, dafs es sich um eine sehr verspätete An- 
zeige einer allerdings hochverdienstlichen Veröffentlichung handelt, und 
dafs über mehrere darin verarbeitete Werke in diesen Berichten (z. B 
1888, Nr. 354; 1890, Nr. 218 u. 219; 1891, Nr. 758; 1893, Nr. 227) 
eingehend gesprochen worden ist, müssen wir uns mit diesen allgemeinen 
Bemerkungen begnügen. Th. Fischer. 


679. Ficheur, E.: Sur les terrains eretacös du massif du Bou 
Thaleb, Oonstantine. (Bull. Soc. g&ol. de France 1892, 3e serie, 
T. XX, Nr. 6, S. 893—416, mit 1 geol. Karte in 1:200 000.) 

Der um die geologische Erforschung Algeriens verdiente Verfasser 
untersuchte die am Nordrande des Hodna-Beckens südlich von Setif gele- 
gene Bu Thaleb- Kette im August und September 1890 für Zwecke der 

Herstellung der geologischen Karte von Algerien und legt hier das Er- 

gebnis seiner eigenen und fremder Forschungen vor. Die Bu Thaleb - Kette 

erstreckt sich, durch Erosion und Denudation überaus reich gegliedert, bei 
nur 11—12 km Breite auf 36 km in WSW-—-ONO-Richtung und be- 
ruht auf einem System gefalteter jurassischer und kretazischer Schichten. 

Die Hauptkette entspricht der Achse einer grofsen Antıklinalfalte jurassi- 

scher Kalksteine und erreicht mit den ältesten vorkommenden Juraschich- 

ten, dem Bathonien, im Saure Afghan die höchste vorkommende Höhe von 

1932 m. Die Arbeit ist wesentlich stratigraphisch. Th. Fischer. 


680. Repelin: Sur la constitution geologique du massif des Sou- 
mata et d’Hammam Rirha, Algerie. (Ebend. 1894, T. XXII, 
Nr. 1, S. 7—16.) 


Die Soumatakette begrenzt die westliche Metidja-Ebene im Süden von 
Marengo in westlicher Riehtung von Blidah. Vom Wed Rumi und Wed 
Djer durchbrochen, erreicht dieselbe im Westen im Diouan Sollah (auf der 
topographischen Karte Diouane Sellah) 1014 m. Dieselbe ist aufgebaut 
aus Kreide- (Gault, Cenoman, Senon) und Miocän- (Cartennien und Hel- 
vetien) Schichten, welche zwei antiklinale Hauptfalten, deren Achse das 
Gault einnimmt, und bodenplastisch bedeutungslose Nebenfalten bilden. 
Das Miocän ist nahe dem Rande der Metidja von einem Bande von Augit- 
Andesit durchsetzt. Th. Fischer. 


681. Kerr, R.: Pioneering in Morocco: a record of 7 years’ 
mission work in the palace and the hut. 8%, 251 SS London, 
H. R. Allenson, 1894. sh. 6. 

Ein Tagebuch über Erlebnisse in Marokko, wo Kerr 7 Jahre lang als 

Arzt und Missionar gewirkt hat. Seine ärztliche Thätigkeit öffnete ihm 

viele Thüren, die ihm sonst verschlossen geblieben wären. Durch sie er- 

warb er sich auch die Freundschaft einiger Männer vom gefürchteten 


Afrıka Nr. 679—685. 


Berberstamme der Sair (östlich von Rabat), in deren selbst vom Sultan ge- 
miedenem Gebiete Kerr freundliche Aufnahme fand. Bei der grolsen Zahl 
von Kranken, die er behandelte (über 10 000 in den Jahren 1891 und 1892), 
war es ihm möglich, tiefere Einblieke in das häusliche Leben der Marok- 
kaner zu thun. Hatte ihm seine ärztliche Thätigkeit Eingang verschafft, 
so begann er meist bald, das Evangelium zu predigen und biblische Schrif- 
ten auszuteilen, und zwar mit einem Erfolge, der im Verhältnis zu den 
aufgewendeten Kosten allerdings gering ist, aber bei dem tiefgehenden 
Fanatismus der Marokkaner doch überraschen muls. Vor allem flölste 
Kerrs und seiner Begleiter selbstlose Hilfeleistung Achtung und Dankbarkeit 
gegen die bisher gehalsten Christen ein. 

An geographisch Interessantem enthält das Buch aufser einigen Be- 
merkungen über die zwei Besuche bei den Sair die Beschreibung einer 
Rundreise ins Innere von Rabat, Kerrs Standquartier, über Fes und Meknes 
zur Küste zurück, die besonders für das Gebiet der Beni Hassen manches 
Neue bringt und die genauere Eintragung der Routen von Lenz u. A, er- 
möglicht. Die in den Text eingestreuten 21 Bilder beruhen nicht auf 
eigenen Aufnahmen, sind aber nach guten, meist noch nicht veröffentlich- 
ten Photographien angefertigt. Ein Anhang gibt hygienische Verhaltungs- 
mafsregeln für Marokkoreisende. P. Schnell. 


682. Bentaböl y Ureta, Horacio: Presente y Porvenir de Ceuta 
y Gibraltar. 8%, 36 SS. Madrid, Revista de navegaciön, 1894. 
pes. 1,25. 
Das kleine Schriftehen bezweckt eine Vergleichung der beiden Örtlich- 
keiten lediglich in ihrer Eigenschaft als Festungen und strategische Punkte. 
Es ist in geographischer Hinsicht daraus nur hervorzuheben, dafs in der That, 
wie auch die Geschichte beider Punkte, die grolse, vom Verfasser allerdings 
nicht hervorgehobene Bedeutung von Ceuta für den Welthandel im Mittel- 
alter zeigt, dieses von Natur in verschiedener Hinsicht günstiger gestellt 
ist, Gibraltar seine daher erst in der Neuzeit hervorgetretene Wichtigkeit 
fast durchaus der Kunst verdankt. Th. Fischer. 


683. Merry u. Fr. Colom, Conde de Benomar: Mi embajada 
extraordinaria & Marruecos en 1863. 8%, 141 SS. Madrid, 
Hernando, 1894. pes. 2,50. 


Das Werkchen enthält die Berichte”zweier spanischen Gesandten über 
ihre Reisen nach Marokko, des Generals Jorge Juan im Jahre 1767 und 
des Grafen von Benomar von 1863. Beide Gesandtsehaften benutzten 
Wege, welche seitdem von wissenschaftlichen Reisenden mehrfach begangen 
worden sind: Tetuan—Aleazar—Rabat— Marokko und Mogador— Marokko, 
Das Werkchen ist ohne geographischen Wert; die politische Bedeutung der 
Berichte mag die Veröffentlichung des erstern, die erweiterte Neuausgabe 
des letztern veranlalst haben. Th. Fischer. 


OÖberguinea, Senegambien, Westsudan. 


684. Madrolle, Cl.: Afrique occidentale; Gambie, Casamance, 
Guinee portugaise, Guin6e frangaise, Fouta Diallo. 1: 1000000. 
Paris, Challamel, ohne Jahr. Ieu.2, 


Der Wert dieser fleilsigen Arbeit, in weleher manches unveröffentliehtes 
Material benutzt werden konnte, ist durch die mangelhafte technische Aus- 
führung leider stark beeinträchtigt. Die Namen, ebenso der häufig einge- 
fügte beschreibende Text sid kaum zu lesen. Das Gebirge ist skizzenhaft 
gehalten. Eine Nebenkarte in 1:4000 000 bietet eine ethnographische 
Skizze des Gebiets; da aber 23 Volksstämme ausschliefslich durch Schraf- 
fierung und Signaturen von einander unterschieden werden, so erhält man 
pur ein sehr unklares Bild. H. Wichmann (Gotha). 


685. Binger, Kapt.: Carte du Haut-Niger au Golfe de Guinee 
par le pays de Kong et le Mossi levee et dressee de 1887 
1889. Nouvelle edition mise & jour jusqu’au 1 mars 1893, 
4 Bl. 1:1000000. Paris, Barrere, 1893. fr. 8. 


Diese neue, zweite Auflage der Karte Bingers, des erfolgreichen Durch- 
querers des Westsudan vom Niger bis zur Goldküste (über die erste Auf- 
lage vgl. Peterm. Mitt. 1890, $. 254), ist thatsächlich eine völlige Um- 
arbeitung oder sogar eine vollständig neue Bearbeitung des ganzen ein- 
schlägigen Materials, denn selbst die Route Bingers, welche neben dem 
Laufe des Niger im NW und der kurzen Küstenstrecke im S das Grund- 
gerippe der Karte bildete, hat eine gänzlich neue Gestaltung erhalten. 
Veranlafst wurde diese teilweise sehr beträchtliche Verschiebung — z. B. 
wird Waghadougo, der östlichste Punkt Bingers, um 1/,° nach Osten, 
Kong dagegen um 1/,° nach Westen verschoben — in erster Linie durch 
die zahlreichen Positionsbestimmungen Monteils auf seiner Reise durch den 


ee 
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westlichen und den zentralen Sudan bis zum Tsad-See. Zugleich wurde 
die Gelegenheit wahrgenommen, die zahlreichen seit Ausgabe der ersten 
Auflage zum Abschluls gekommenen Forschungen zu berücksichtigen ; so 
enthält die neue Bearbeitung bereits Monteils Route bis Dori in Liptako, 
wo derselbe Barths Reiseweg von 1853 erreichte — Dori wird von Mon- 
teil um 1° nach Osten und um 10 Min nach S verlegt gegen Petermanns 
Korstruktion der Barthschen Aufnahmen —, ferner Dr. Crozats Itinerar 
in Mossi, die Arbeiten der französisch - britischen Kommission zur Abgren- 
zung der beiderseitigen Besitzungen an der Goldküste, welche von Binger 
selbst geleitet wurden, die Aufnahmen von Kapt. Marchand an der Goldküste 
und von zahlreichen Rekognoszierungen und Ergänzungen von Offizieren 
im Sudan. Leider ist‘ die definitive Berechnung von Monteils Positions- 
bestimmungen (C. R. Soc, geogr. Paris 1894, 8. 144) nicht abgewartet 
worden, welche von den auf dieser Karte benutzten vorläufigen Ermitte- 


lungen zum Teil sehr bedeutende Abweichungen ergeben — Segu Sikoro 
im Westen wird um 20 Min. nach W, Dori im Osten um 14 Min, nach O 
verschoben —, so dafs eine nochmalige Bearbeitung der Karte sich als 


wünschenswert erweist. Von den beiden Nebenkarten sind die Lagunen 
von Grofs-Bassam und Assinie ersetzt worden durch eine Darstellung der 
westlich anstolsenden Lagunen zwischen Lahou und Fresco, während die 
zweite: der Unterlauf des Comoe, ebenfalls gänzlich neu bearbeitet wor- 
den ist, H. Wichmann (Gotha). 


686. Laumann, E. M.: Ä la Cöte occidentale d’Afrique. Preface 
de Jean Bayol. 8%, VII u. 266 SS., mit 46 Textfiguren u. 
1 Karte. Paris, Firmin-Didot, 1894. fr. 3,50. 


Der Verfasser ging im Auftrage des französischen Ackerbauministeriums 
und des Unterstaatssekretariats der Kolonien im Herbst 1890 nach der 
westafrikanischen Küste, um die Verbreitung und die Lebensbedingungen 
einiger Kulturpflanzen zu untersuchen. Er landete nach einem Besuche 
auf Teneriffa in Konakry, durchwanderte die Umgebung dieses Küsten- 
platzes, ging den Rio Nunez bis Boke hinauf und drang zu Lande auf 
mühseligem Wege zur Mündung des Rio Pongo vor, von wo er nach Ko- 
nakry zurückkehrte. Er besuchte noch die Los-Inseln und reiste dann nach 
Frankreich ab. So kurz die Reise war, weils Laumann doch einen in- 
teressanten, bisweilen spannenden Reisebericht zu schreiben. Ich glaube 
nicht, dafs seine meist düstern Schilderungen vielen Franzosen Lust machen 
werden, sich an diesem Teil der Küste anzusiedeln. Wissenschaftlichen 
Wert besitzt das Buch kaum, auch die Kapitel über Land und Leute bieten 
wenig Ausbeute. Doch möge man den Abschnitt über die Kolanufs 
(S. 49 ff.) nicht unbeachtet lassen. Der Verfasser empfiehlt ein Kola- 
monopol und verspricht sich davon eine bedeutende Aufbesserung des Ko- 
lonialbudgets. Die Abbildungen sind wenig bedeutend; eine kleine Karte 
der Insel, auf welcher Konakry liegt, ist beigegeben. F. Hahn. 


687. Noirot, E.: Ä Travers le Fouta-Diallon et le Bambouc 
(Soudan oceidental). Kl.-8%, 248 SS. Paris, Marpon & Flam- 
marion, 0. J. fr. 0,60. 

Es handelt sich hier nicht etwa um eine Reise aus jüngster Zeit, 

Noirot beschreibt vielmehr die heute schon halb vergessene Expedition 

Bayols nach Timbo 1881 (vgl. Geogr. Mitteil. 1882, S. 287 f., und 1883, 

S. 73), an welcher er als Photograph teilgenommen hat. Er versteht an- 

sprechend zu erzählen, der wissenschaftliche Wert des kleinen, billigen 

Buches ist jedoch sehr gering. Nur etwa einige Notizen über die Sitten 

der Fulah im 12. und 13. Kapitel sowie die Nachrichten über Musik und 

Tanz im Sudan (Kap. 20) sind auszunehmen. Noirot meint, dals die 

Musikwerke und Spieluhren, welche die Reisenden gelegentlich den schwarzen 

Häuptlingen schenken, von grofsem Einfluls auf die Negermusik seien; künf- 

tige Reisende mögen also auf diesen Punkt achten. Von der Kultur- und 

Bildungsfähigkeit des Afrikaners ist Noirot eben so überzeugt wie von 

dem hohen Wert der westafrikanischen Besitzungen für Frankreich. 

F. Hahn. 


688. Ingham, E.: Sierra Leone after a hundred Years. 80, 
868 SS., mit Abbildungen. London, Seeley, 1894. 6 sh. 


1787 würde die Ko’onie Sierra Leone gegründet. Das vorliegende Buch, 
von dem Bischof von Sierra Leone verfalst, wird als nachträgliche Jubi- 
läumsgabe dargeboten, die zeigen soll, was die Niederlassung vor hundert 
Jahren war und was aus ihr geworden ist. Neben den Schilderungen des 
Verfassers über Land und Leute, die auf eigner Erfahrung beruhen, sind 
die Auszüge aus dem bisher ungedruckten Tagebuche des ersten Gouver- 
neurs Clarkson und die aus Missionsberichten geschöpften Mitteilungen 
aus verschiedenen Perioden unsres Jahrhunderts von Interesse. 

Die Abbildungen sind gut. 

Weyhe, 


689. Monnier, M.: France noire. (Cöte d’Ivoire et Soudan.) 
8%, XII u. 298 SS., mit 41 Ansichten und Portraits u. 1 kleinen 
Karte. Paris, Plon, 1894. fr. 7,50. 


Die zweite Expedition Bingers ist neben der grölscren ersten Reise 
verhältnismäfsig wenig beachtet worden. Gleichwohl handelte es sich um 
einen Weg von 2000 km überhaupt und von 500 km auf völlig uner- 
forschtem Terrain. Kong, die merkwürdige Binnenstadt, welche Binger 
auf der ersten Reise schon besucht hatte, wurde glücklich ein zweites Mal 
erreicht, weite Gebiete wurden unter französisches Protektorat gestellt, 
Freilich kann man trotz des in Grand-Bassam wachsenden Verkehrs zwei- 
feln, ob der Vorteil für Frankreich so grofs sein wird, wie viele und auch 
der Verfasser des vorliegenden Bandes erwarten: er selbst schildert uns 
Kong als eine halb sudanische, halb saharische, von öder Wüste umgebene 
Stadt, deren Bewohner ziemlich bedürfnislos zu sein scheinen. Der Ver- 
fasser hat die Bingersche Expedition als Photograph und Zeichner mit- 
gemacht, aufserdem fiel ihm die Aufgabe zu, die kleinen Erlebnisse der 
Expedition festzuhalten und ein möglichst genaues Bild des täglichen Le- 
bens auf dem Marsche und in den Binnenstädten zu geben. Man kann 
ihm gern zugestehen, dafs er seine Aufgabe angemessen erfüllt hat; sein 
Bericht liest sich gut, wenn wir auch über afrikanische Landschaft und 
afrikanische Anschauungen und Gebräuche kaum etwas Neues erfahren. 
Wissenschaftlichen Wert besitzt das Buch nicht, und es macht auch keinen 
Anspruch darauf. Die Ansichten sind zum Teil recht interessant, Kong 
und die übrigen gröfseren Orte machen aber auf den Bildern einen noch 
weniger verlockenden Eindruck als in den Schilderungen des Textes. Die 
Beigabe einer bessern Karte wäre den Lesern gewils erwünscht gewesen. 

F. Hahn. 


690. Aublet, E.: La Guerre au Dahomey. Gr.-8%, 350 SS., mit 
Abbildung und Karten. Paris, Berger-Levrault, 1894. fr. 7,50. 


Geschichte des Krieges der Franzosen gegen Behanzin, König von 
Dahomey, nach offiziellen Quellen dargestellt. Weyhe. 


Abessinien. 


691. Franchetti, L.: Relazione sull’ operato dell’ Ufficio di - 
agricoltura e colonizzazione dell’ Eritrea. (Atti Parlamentari 
Leg. XVII, Sess. 1892—94, No. XXX.) 


Baron Franchetti, Mitglied der Italienischen Kammer, hat im Verlauf 
mehrerer Jahre in den auf dem Hochlande der Erythräischen Kolonie ein- 
gerichteten drei Versuchsstationen den materiellen Beweis für die Besiede- 
lungsfähigkeit des Gebiets durch italienische Bauern zu erbringen gesucht, 
bevor er ans Werk ging, den ersten Kolonisationsversuch praktisch in Aus- 
führung zu bringen. Dies geschah im November 1893, als die ersten von 
ihm persönlich in Italien ausgesuchten Familien in Godofelassi anlangten. 
10 Familien, 61 Köpfe stark, sind zunächst dort angesiedelt worden. Das 
für sie hergestellte Dorf liest im Abstande von 4 km von Godofelassi 
und von 1 km von dem Fort Adi Ugri, 1950 m über dem Meere. Das 
Erdreich der umliegenden Thalflächen ist eine schwarze Thonerde, das 
Verwitterungsprodukt eines basischen Plagioklas-Gesteins, die derjenigen 
des besten Weizenbodens des Banats sehr ähnlich ist. Jeder Familie sind 
15—20 ha dieses Bodens unentgeltlich als Besitz zugestanden worden, 
unter der Bedingung, dafs die Ansiedler 5 Jahre hindurch auf demselben 
Boden wohnhaft bleiben und denselben mit ihren eignen Händen be- 
arbeiten. Die Gratisleistungen der Regierung bezifferten sich auf 4242 fr. 
für jede Familie und bestanden in Reisekosten, Lieferung von Vieh, Ge- 
schirr und Gespann, Ackergerät, Lebensmitteln für das erste Jahr, Saat- 
korn und provisorischer Wohnung. Zur Zurückerstattung dieser mit 
3 Prozent zu verrzinsenden Vorschüsse sollen im Laufe von fünf Jahren von 
einem Regierungsbevollmächtigten 50 Prozent von der Ernte mit Beginn 
der zweiten Ernte zu gunsten der Regierung eingefordert werden. Steuer- 
freiheit ist für 10 Jahre gewährleistet; es hat aber niemand ein Anrecht 
auf kostenfreie Rückbeförderung in die Heimat, bevor er den dem Staate 
gegenüber eingegangenen Verpflichtungen Genüge geleistet hat. Für den 
Unterhalt der Ansiedler sorgte vorläufig die Versuchsstation (Stazione agra- 
ria) der Regierung bei Godofelassi, indem sie dazu die auf demselben 
Grund und Boden hervorgebrachten Erzeugnisse: Weizen, Gerste, Erbsen, 
Bohnen u. s. w., aus ihren reichen Vorratskammern unter die Kolonisten 
verteilte. Das auf breitester Grundlage von Erfahrung und Praxis fulsende 
Kolonisationsprojekt des Barons Franchetti verspricht von durchschlagendem 
Erfolg gekrönt zu werden und verdient ganz besondere Berücksichtigung 
bei ähnlichen Unternehmungen in deutschen Kolonialgebieten, 


@G. Schweinfurth, 


174 Litteraturbericht. 


692. Matranga, Giorgio: L’Italia coloniale. 160, 158 SS. Roma, 
Casa editr. Ital., 1892. 


Das vorliegende Werkchen, wie der Titel andeutet für weiteste Kreise 
des Volkes bestimmt, ist ein Auszug aus einem grölsern, noch unveröffent- 
liehten Werke des Verfassers. Derselbe entwirft in allgemeinen, gemein- 
verständlichen, oft in langen Auszügen die benutzten Quellen selbst sprechen 
lassenden Schilderungen ein Bild des italienischen Schutzgebiets in Ost- 
afrika, Abessinien, Samaliland, Süd- und Nord-Eritrea, Sudan. Abgesehen 
davon, dals die Skizze der Oberflächenformen Afrikas in der Einleitung 
kein ganz richtiges Bild gibt, entspricht das Werkchen seinem Zweck, und 
man kann ihm nur weite Verbreitung wünschen, Th. Fischer. 


Äquatoriales Ostafrika. 


693. L’Ouganda. Gr.-8%, 326 SS. Paris, Procure des missions 
d’Afrique, 1893. 


Darstellung der Zwistigkeiten in Uganda bis zum Februar 1893. Bei- 
gegeben ist ein sauber gezeichneter Plan der Hauptstadt von Uganda und 
eine schmucke Karte, das apostolische Vikariat des Nyanza in 1:1 250 000. 

Weyhe. 
694. Baumann, O.: Durch Massailand zur Nilquelle. Reisen 
und Forschungen der Massai- Expedition des deutschen Anti- 
sklaverei-Komites in den Jahren 1891—1893. 40, 386 SS., mit 
27 Vollbildern, 140 Textbildern und 1 Karte in 1: 1500 000. 
Berlin, Reimer, 1894. M. 14. 


Dr. Oskar Baumann hatte wohl ein Recht, stolz zu sein, als die zer- 
‘schlissene Flagge seiner Massai- Expedition am 21. Februar 1893 bei der 
Ankunft in Pangani zum letztenmal im Abendwind wehte; waren doch 
etwa 4000 km zurückgelest, davon etwa zwei Dritteile in vorher völlig 
unerforschtem Gebiet! Grofse Lücken auf der Karte Deutsch - Ostafrikas 
waren ausgefüllt, Völker waren besucht und verhältnismäfsig genau beob- 
achtet, von denen vor Baumanns Reise wenig mehr als der Name be- 
kannt war. 

Kurz und knapp, klar und bestimmt ist der eigentliche Reisebericht, 
welchen Baumann an die Spitze des trefflichen Werkes über seine wohl- 
gelungene Expedition gestellt hat. Es fehlen die Exkurse, die breiten 
Ausführungen, durch welche andre Reisende den Gang der Erzählung zu 
unterbrechen pflegen. Fast im Fluge führt uns Baumann zu den neuen 
Seen des Innern, dem Manyara- und dem Eyassisee, zum Baumanngolf des 
Nyansa, durch das Land der Warundi zur Nordspitze des Tanganyika, end- 
lich — fast immer’ auf neuem Wege — zur Küste zurück. Die Einzel- 
heiten der Reiseerlebnisse sind bereits allgemein bekannt, auch die Kämpfe 
in Umbugwe und die Erstürmung von Tambarale, wobei Baumann selbst 
verwundet wurde. Gewils wäre es wünschenswert, wenn jede Expedition 
vollkommen friedlich verliefe, indessen ist dieses Ideal nicht immer zu er- 
reichen, und man. wird Baumann zustimmen müssen, wenn er bemerkt, 
dafs bewiesene Schwäche oder Nachgiebigkeit gegenüber entschiedener 
Feindseligkeit der Eingebornen später folgenden Expeditionen, ja dem An- 
sehen der Europäer überhaupt sehr gefährlich werden kann. Wo es aber 
irgend möglich war, hat Baumann auch bewiesen, dafs er für die Einge- 
bornen warme Sympathie hatte und sich ihr Vertrauen zu erwerben wulste. 
Anerkennend gedenkt er seiner schwarzen Begleiter, deren Ausdauer ihm 
seine Erfolge ermöglicht hatte. 

Auf den Reisebericht, der natürlich kürzerer wissenschaftlicher Be- 
merkungen keineswegs entbehrt, folgen vier sehr inhaltreiche Kapitel über 
Land und Leute. Ich hebe folgende Punkte hervor: Die wichtigen Graben- 
brüche, welche Ostafrika durchziehen, sind durch Baumanns Bericht und 
Karten wiederum genauer bekannt geworden. Einer merkwürdigen, an 
beiden Enden geschlossenen Senkungszone gehört der neugefundene Eyassi 
an. Nördlich und östlich von ihm liegen kleinere, kesselbruchartige Senken, 
deren erste den Ngorongorosee, deren zweite den von Baumann nicht be- 
suchten Hohenlohesee enthält. Der Manyara ist ein echter Salzsee, 
seine Salze sind durch ihren Sodagehalt ausgezeichnet, während Salpeter- 
säure und Magnesiasalze dem See gänzlich fehlen. Trotzdem enthält die 
niedere Fauna des Manyara reine Süfswasserformen, welche auf die Nil- 
fauna hinweisen. Auch der Eyassi besitzt scharfes, untrinkbares Wasser, 
er trocknet nie ganz aus, tritt vielmehr zur Regenzeit über seine Grenzen, 
Den Westrand des Victoriasees falst Baumann nicht als Bruchlinie auf, Bau- 
mann hält den Kagera für den eigentlichen Quellflufs des Nil. Da er am 
19. September 1892 die Quellen des Kagera erreichte, würde er auch der 
erste Europäer sein, der die 'Nilquellen wirklich gesehen hat; der Titel 
seines Buches ist dementsprechend gewählt. Welcher Zufluls der Nilseen 
der wasserreichste ist oder sich am weitesten vom Mittelmeer entfernt, 
wird wohl erst viel später entschieden werden können. Wasserfülle und 


Afrika Nr. 692—694. 


ee 


Lauflänge haben aber fast nirgendswo den Rang eines Quellflusses be- 
stimmt, es war fast immer entweder eine oft wenig gegründete Volks- 
tradition oder der Ausspruch eines Reisenden, welche eine Wasserader für 
den vornehmsten Quellfluls erklärten. Da nun der Kagera in der That ein 5% 
wasserreicher und weit nach S reichender Zuflufs des unstreitig mächtigsten 
Nilsees ist, würde es sich nur darum handeln, ob Baumanns Ansicht all- 
gemeinern Anklang bei Geographen und Kartographen findet. Wir können 
das in Ruhe abwarten, einstweilen aber dem tüchtigen Reisenden seinen 
Triumph wohl gönnen. In den sehr ergiebigen ethnographischen Ab- 
schnitten interessieren vor allem die Bemerkungen über die Warundi. Die 
hauptsächlich im Gebiete des obern Kagera und obern Malagarassi woh- 
nenden Warundi, von denen man bisher fast nichts wufste, sind echte 
Bantu, kräftig, mittelgrofs, weder Beschneidung noch Verstümmelungen 
kennend. Sie tragen auffallenderweise Rindenkleider und besitzen fast gar { 
keine Küstenwaaren, nur eine Art Meerschnecken hat sich als Schmuck N 
wohl aus alter Zeit erhalten. Sie bewohnen meist halbkugelige Grashütten 
ohne Mittelpfahl, treiben mäflsigen Ackerbau und vergiften ihre Pfeile fast ? 
nie. Physiologisch interessant ist ihre Geophagie. Ihre Religion zeigt 

das übliche Schamanentum, Hühner werden nur gehalten, um aus ihren 
Eingeweiden zu weissagen, nie gegessen. Ihre Herrscher, von denen es : 
aber nicht feststeht, ob sie Bantu oder Hamiten waren, hiefsen Mwesi, ı 
was Mond bedeutet. Der letzte Mwesi, Makisavo (== Bleichgesicht), ver- e 
scholl vor etwa hundert Jahren im Krieg, ist aber nach dem Volksglauben 
nicht gestorben. Für ihn wurde Baumann, der als Bleichgesicht von N 
her einzog, gehalten; die rasende, sich namentlich in Tänzen äufsernde Be- E 
geisterung der Warundi, die ihren längst verschollenen Herrscher wieder- 
zusehen glaubten, wird von Baumann höchst anschaulich geschildert. 
Dafs wir hier im Nilquellengebiet ein Herrschergeschlecht finden, dessen j 
Name Mond bedeutet, ist in der That sehr auffallend, wenn wir uns auch i 
hüten müssen, nun die ganze Mondlandfrage für erledigt zu halten. Der 

Name der Landschaft Unyamwesi bedeutet bekanntlich auch Mondland; 
dieser Name ist jedoch nicht im Lande selbst entstanden, sondern diesem 

nur — vielleicht gerade auf Grund der alten Erzählungen aus antiker und 
arabischer Zeit — von Küstenleuten beigelegt worden. Unter den Warundi ' 
leben in schlechten Grashütten auch Watwa, die aber hier nicht wesent- 

lich kleiner zu sein scheinen, als die Warundi selbst. 

Auch in den Bemerkungen über die andern sehr zahlreichen Yölker- 
gruppen findet sich noch viel Neues. Baumann bestätigt den wahrschein- 
lich hoffnungslosen Rückgang der einst so gefürchteten Massai infolge der 
grolsen Viehseuche von 1891, die ihnen fast alle Herden raubte. Wären 
die Massai ohnehin nicht besonders lenksam und bildungsfähig gewesen, 
so bleiben dem deutschen Gebiet namentlich die urwüchsigen, gesunden 
Wambugwe und die ruhigen, praktischen Wanyamwesi als gute und hofl- 
nungsvolle Bevölkerungselemente. 

Das Kapitel über den Wert des Landes besagt etwa: Der Elfenbein- 
handel kann unmöglich mehr lange dauern, es ist deshalb nicht ratsam, 
gerade die alten Karawanenstrafsen, an denen z. B. das noch nicht 50 Jahre 
alte Tabora sichtlich verfällt, mit Bahnbauten zu bevorzugen. Vielmehr 
bleibt eine direkte Linie zum Vietoriasee zunächst zu erstreben. Ob sich 
freilich deutsche und englische Interessentenkreise zum Bau einer einzigen 
Linie auf deutschem Gebiet vereinigen würden, erscheint doch sehr zweifel- 
haft. Vor allem ist die sehr spärliche Bevölkerung zu heben, was sich 
vielleieht durch Ansetzung von Wanyamwesikolonien auf den frucht- 
baren Hochebenen des Innern erreichen liefse. Die ganz unbrauchbaren 
Steppen sind glücklicherweise nieht so ausgedehnt, wie man lange fürch- 
tete. Der Handel mufs sich mehr und mehr den Erzeugnissen der Land- 
wirtschaft und des Plantagenbaues zuwenden; auch das Salz, welches das F 
Land bietet, ist nicht zu vernachlässigen, da im W weite salzarme, aber 
sehr salzbegierige Gebiete liegen. Ist die Bevölkerung etwas dichter gewor- 
den, sind Handel und Anbau etwas im Gange, dann erst kann in beschränktem 
Malse von europäischen Ansiedelungen in kühlern und gesündern Teilen 
des Gebietes die Rede sein. Grundbedingung alles Erfolges ist aber tüch- 
tige wissenschaftliche Erforschung des Landes, die deshalb kräftigst zu för- 
dern ist. Den Schlufs des Buches bilden Abhandlungen über ostafrikanische 
Gesteine von Lenk-Leipzig, über die Kulturpflanzen von Körnicke -Bonn, 
über die Mollusken von Sturany-Wien, über die Insekten von verschiedenen 
Bearbeitern, über das langhörnige Watussirind von Adametz-Krakau und 
über acht mitgebrachte Schädel von Zuckerkandl- Wien. Baumann selbst 
gibt noch einige Sprachproben. Die Abbildungen verdienen ebenso wie 
die ganze Ausstattung des Buches uneingeschränktes Lob; die treffliche 
Karte, von Hassenstein bearbeitet, gestattet dem Reisebericht sehr gut zu 
folgen und gewährt überhaupt eine sehr bequeme Übersicht; der Mafsstab 
ist 1:1500 000. Zwei Cartons in 1:4000000 und 1:5 000000 deuten 
die Verbreitung der geologischen Formationen und der im Text besprochenen 
Völker an, F. Hahn, 
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695. v. Schweinitz, H.: Deutsch-Ostafrika in Krieg und Frieden. 
8%, 235 SS., mit Karte. Berlin, Walther, 1894. M. 4. 


Die Aufgabe, die dem Grafen von Schweinitz bei der Expedition der 
Antisklaverei - Gesellschaft zufiel, ist allgemein bekannt. Wie der mutige, 
thatkräftige Mann die in ihn gesetzten Erwartungen in Afrika erfüllt hat, 
so ist es ihm auch in der Beschreibung seiner Erlebnisse gelungen, den 
richtigen Ton zu treffen. Einfach und natürlich in seinem Vortrag, lälst 
der Verfasser nur die Thatsachen auf den Leser wirken — und ob sie 
wirken! 

Nieht minder erquiekend ist das nüchterne, selbständige Urteil des 
Reisenden, seine Wahrheitsliebe, die keine Schminke duldet, und die ruhige 
Besonnenheit, mit der er leidenschaftslos und sachgemäfs seine Ansichten 
zum Ausdruck bringt. Weyhe. 


6962. Engler : Über die Flora des Gebirgslandes von Usambara 
(Botan. Jahrb. Syst. 1893, XVII, 156.) 


6I6b- : Über die Gliederung der Vegetation von Usam- 
bara und der angrenzenden Gebiete. 4°, 86 SS. (Abh. d- 
preufs. Akad. d. Wiss. 1894.) 


S. Anzeige in Peterm. Mitteil. 1894, S. 203 u. 234. 


697. Richelmann, G.: Die Nutzbarmachung Deutsch-Ostafrikas. 
80, 100 SS. Magdeburg, Creutz, 1894. M. 1,50. 


Eine ansprechende Schrift, von einem erfahrenen Manne ruhig, be- 
sonnen, geschickt verfalst. Wenn sich Richelmann, wie er wiederholt ver- 
sichert, auch leider aus Mangel an Zeit, was bei seinem Berufe, nament- 
lich in seiner dienstlichen Stellung als Kompanieführer, erklärlich ist, kurz 
fassen mulste und von einer eingehenden Begründung seiner Anschauungen 
abzusehen gezwungen war, so findet sich in dem Buche doch so viel Wissens- 
wertes und Anregendes mit so gesundem Urteil vorgetragen, dals wir es 
jedem Freunde, aber auch jedem vorurteilsfreien Gegner unsrer kolonialen 
Sache zu sorgfältigem Durchlesen empfehlen möchten. Aber nicht blols 
für Laienkreise ist das Schrifteben berechnet: Offiziere und Beamte, die 
ihr Beruf nach Ostafrika treibt, Kaufleute und Forschungsreisende, die 
diese Kolonie aufsuchen, werden manchen beherzigenswerten Wink in diesen 
Blättern finden, und man könnte nur wünschen, dafs auch an mafsgebender 
Stelle einige recht praktische Vorschläge Beachtung finden möchten. 

Weyhe. 
698. Rankin, D. J.: The Zambesi Basin and Nyassaland. 8°, 
277 SS., mit 10 Ansichten u. 3 Karten. Edinburgh u. London, 
Blackwood, 1893. 10 sh. 6. 


Der Hauptteil dieses Buches enthält ausgewählte Skizzen und Schil- 
derungen, die sich auf das Zambesidelta, die Gegend um die Missionsstation 
Blantyre, das Makangaland, die Küste bei der Stadt Mocambique, endlich 
auf Mombas beziehen, Der wissenschaftliche Wert dieser Reisebilder ist 
keineswegs hoch ; Jagdgeschichten und ausführliche Schilderungen der Un- 
bequemlichkeiten der Reise wiegen vor, doch verraten einzelne Bemer- 
kungen, dals der Verfasser, der sich manches Jahr in diesem Teile Afrikas 
aufgehalten hat, auch ein guter Naturbeobachter ist. Wertvoller sind die 
allgemeinen Kapitel, welehe den Schlufs des Buches bilden. Sie behandeln 
die bisherige Entwiekelung und die Aussichten des Gebiets. Rankin urteilt 
milder als viele andre über die portugiesische Verwaltung, er sucht die 
Hauptursache der bisherigen übeln Zustände in der Verschickung zahl- 
reicher Sträflinge nach der Kolonie und in der Herausbildung einer mora- 
lisch sehr tief stehenden Mischrasse, doch glaubt er eine beginnende Besse- 
rung schon deutlich zu erkennen. Über den Wert des ganzen Gebietes 
urteilt Rankin jedenfalls zu günstig, auch dürfte sich das Klima des Deltas 
bei näherer Untersuchung sicher viel unvorteilhafter herausstellen, als 
Rankin zugibt. Die Abbildungen sind unbedeutend; von den drei Karten 
waren die Blätter über das Makangaland und das Zambesidelta bereits be- 
kannt (Proceed. R. G. S. London 1890 und Scott. Geogr. Mag. 1892), 
das dritte Blatt sucht den etwas phantastischen „Great Central African 
Highway“ von Alexandrien zur Zambesi-Mündung zu erläutern. 

F. Hahn. 


Äquatoriales Westafrika. 


699. Dusen, P.: Om nordvästra Kamerunomrädets geologi. (Geol. 
fören. förhandl. 1894, XVI, S. 29—63, mit Karte.) 
Am geologischen Aufbau des Kamerungebiets sind folgende Formatio- 
nen, resp. Gesteine beteiligt: 
1. Alluviale Sand- und Schlammbildungen der Flulsdeltas, 
2. Quartäre oder jungtertiäre Basalte und Basalttuffe, 
3. Sandsteine und Thonschiefer der Kreideformation, 
4. Dioritschiefer, Granulit und Gneifs archäischen Alters. 
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Die archäischen Gesteine finden sich in dem Gebiete nördlich vom 
Memeflusse; sie liegen nach dem grofsen Delta im Innern der Biafra- 
Bucht zu frei zu Tage und sind weiter landeinwärts von Basalten bedeckt, 
unter denen sie an zahlreichen Stellen entblöfst sind. 

Die durch organische Reste als untere Kreide charakterisierten Sand- 
steine und Thonschiefer sind auf einige unter sich nicht zusammenhängende 
Punkte am Rande des archäischen Gebiets bei den Faktoreien Ndian, Bar- 
rika und Boangolo beschränkt, durch welche die alte Küstenlinie des 
Kreidemeeres bezeichnet wird. 

Die gröfste Ausdehnung besitzen die vom Basalt bedeckten Gebiete. 
Es gelang dem Verfasser nicht, das Alter dieser Basalte zu einer denkbaren 
eiszeitlichen Vergletscherung des Kamerunberges in Beziehung zu setzen. 
Die Höhe des Kamerunberges wird von einem gewaltigen Krater einge- 
nommen; zahlreiche Krater trägt die Westseite des Gebirges; ihre gesetz- 
mälsige Anordnung ist noch näher zu erforschen; in Kratern liegen die 
drei einzigen Seen des Kamerung.biets. Die Basalttuffe sind auf das 
Küstengebiet beschränkt, teils marin, teils im Süfswasser gebildet, in letz- 
term Falle mit Pflanzenresten. 

Die alluvialen Bildungen sind dunkle, lockere, glimmerreiche Thone 
mit zahlreichen organischen Resten in den Deltas und Ästuarien, sowie 
dunkle Basaltsande in den Teilen der Küste, die nicht von Basaltklippen 
gebildet werden. 

Unter den Verwitterungsbildungen spielt der Laterit eine Hauptrolle. 
Die Erosion arbeitet infolge der gewaltigen Niederschlagsmengen mit grolser 
Energie und hat zahlreiche Schluchten bis zu 400 m Tiefe in die Ab- 
hänge der Basaltberge eingegraben. 

Aus der Lage des marinen Basalttuffes schlielst der Verfasser auf eine 
sehr jugendliche negative Strandverschiebung im Betrage von ca 30 m. 


K. Keilhack. 


700. Arnot, Fr. S.: Bihe and Garenganze; or four years’ further 
work and travel in Central Africa. 8%, 150 SS., 2 Karten. 
London, Hawkins, ohne Jahr (1893?). 2 sh- 


Wie bei der Ausgabe seines ersten Reisewerkes, welches seine Durch- 
querung von Südafrika und die Gründung der Mission in Garenganze schil- 
derte (Peterm. Mitt. 1890, Litt.-Ber. Nr. 437), hat sich Missionar Arnot 
auch dieses Mal nicht die Zeit nehmen mögen, die Erfahrungen eines 
weitern vierjährigen Aufenthalts in Zentralafrika sorgfältig zu bearbeiten, 
sondern er begnügt sich, seine eigenen und seiner Mitarbeiter Briefe, von 
denen Bruchstücke bereits in der Missionszeitschrift „Echoes of Service“ 
veröffentlicht wurden, zusammenzustellen und dadurch den Verlauf der 
Expedition mitzuteilen. Arnot selbst ist auf dieser Reise nicht bis Garen- 
ganze gekommen, sondern hat sich meistens in Bihe aufgehalten, von wo 
aus er die Verproviantierung der weiter vorgeschobenen Stationen leitete; 
er machte nur einmal einen Vorstols bis Nana Kandundu im Quellgebiete 
des Sambesi. Über die Ereignisse in Garenganze, das Ende der Herrschaft 
und den Tod Msidis (Msiris) geben die Briefe der Missionare Swan, 
Thompson, Lane u. a. Aufschluls. Das mannigfaltige Material, welches 
diese Briefe für die Geographie, namentlich aber für die Völkerkunde ent- 
halten, ist ungeordnet geblieben; das Register genügt zu diesem Zwecke 


nicht. H. Wichmann (Gotha). 


Südafrika. 


701. Mocambique. Carta dos districtos de Lourengo Marques 
e de Inhambane. 1:1000000. Lissabon, Cemm. de cartogr., 
1893. 


Bei dieser Karte, welche wegen der gegenwärtigen kriegerischen Ver- 
wickelungen an der Delagoa-Bai besondere Beachtung verdient, sind zahl- 
reiche bisher nieht veröffentlichte Ergebnisse von Reisen neueren, aber 
auch älteren Datums verwertet worden, so dafs diese Bearbeitung als die 


. beste Karte des südlichen Teiles von Portugiesisch - Ostafrika bezeichnet 


werden muls. Nur die Routen von portugiesischen Reisenden sind farbig 
unterschieden, die übrigen Itinerare sind schwarz eingetragen und ohne 
Namensbezeichnung geblieben. Bei dem grofsen Malsstabe der Karte wird 
die aulserordentlich geringe Kenntnis über diese Gebiete recht deutlich 


vor Augen geführt. H. Wichmann (Gotha). 


702. Noble, J.: Handbook of the Cape and South Africa. 86. 
567 SS. Cape Town, J. C. Juta & Co., 1893. 8 sh. 6. 


Das Buch ist nicht etwa eine zweite Auflage des vor sieben Jahren 
erschienenen Werkes, vielmehr eine Sammlung völlig neuer Aufsätze aus 
allen Gebieten der südafrikanischen Geographie. Entsprechend der Ent- 
wiekelung, welche das wirtschaftliche Leben im letzten Jahrzehnt in den 
behandelten Gebieten durchgemacht hat, überwiegen die Aufsätze, welche 
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sich mit Zweigen der Agrikultur und des Bergbauwesens beschäftigen. 
Der erste Teil enthält aber auch lesenswerte Abschnitte aus dem Gebiete 
der physischen Geographie. Ein Abschnitt über die Geschichte Südafrikas 
unter der englischen Herrschaft enthält auch die neuesten Daten und Er- 
eignisse, doch möchte Referent den grölsten Wert auf den zweiten Teil 
legen, der eine Anzahl Einzelaufsätze aus der Feder gründlicher Sachkenner 
enthält, von denen der Aufsatz über die Sehafzueht und Wollproduktion hier 
besonders hervorgehoben werden möge. Allerdings konnte sich der Refe- 
rent, der das Buch während eines halbjährigen Aufenthalts im Kapland 
und in Natal benutzte, des Eindrucks nicht erwehren, als seien die mei- 
sten Verfasser zu einer allzu optimistischen Auffassung der wirtschaftlichen 
Höhe und der augenblicklichen Leistungsfähigkeit ihres Landes geneigt. 
So ist z. B. der Aufsatz über den Weinbau mit seinem etwas einseitigen 
Zahlenmaterial geeignet, Irrtümer hervorzurufen, denn beim Weinbau kommt 
es weniger auf die Massenproduktion als auf die Beschaffenheit des Weines 
an, die am Kap trotz zahlreicher, aber meist erst in den Anfängen stehen- 
der Versuche zur Aufbesserung noch viel zu wünschen übrig lälst. Das- 
selbe gilt von dem Abschnitt über die Straulsenzucht. Bei dem gewaltigen 
Unterschied zwischen den Federn des wilden und des gehegten Vogels will 
es scheinen, als werde die Straulsenzucht am Kap noch nicht so betrieben, 
wie dies eigentlich geschehen mülste (gröfsere Flächen !), und als sei unter 
Umständen die streng durchgeführte Schonung des wilden Straulses wich- 
tiger als seine Zähmung. 

Der Abschnitt über das Klima enthält ein wenig zu viel Hygienisches; 
doch das ist in dem Anwachsen der zahlreichen Kurorte begründet und 
wohlgemeint. Leider enthält aber das Werk keine neuen Angaben über 
die heute vorhandenen Bewässerungsanlagen, Über die Gründe, warum 
einige derselben, wie das in der ersten Ausgabe so pomphaft angekündete 
Werk von Van Wyks Vley, den in sie gesetzten Erwartungen nicht ent- 
sprachen, würde man gern etwas hören. 

Über die portugiesischen Besitzungen enthält das Buch mit Recht 
wenig; man kann diese bis heute mit den europäischen Staaten Südafrikas 
nicht auf eine Stufe stellen. Anders ist es mit der stiefmütterlichen und 
oberflächlichen Behandlung unsrer eigenen Kolonie. Auf fünf Seiten wird 
ein Gebiet abgemacht, welches in immer wachsenden Handelsbeziehungen 
zur Kapkolonie steht und das von Deutschen und Boeren der alten Ko- 
lonie für ein Land mit sehr guten Aussichten für die Zukunft gehalten 
wird. Die Art, wie hier das deutsche Schutzgebiet beschrieben ist, wurde 
mit Recht von unsern Landsleuten im Kapland als ein Beweis des engli- 
schen „Wohlwollens“ empfunden, welches durch gehässige Verleumdungen, 
durch Munitionshandel und dergl. bethätigt zu werden pflegt. Wer die 
südafrikanischen Blätter der letzten Jahre gelesen, versteht den Ausdruck 
des Verfassers „to welcome Germany as a neighbour“ hoffentlich richtig 
zu würdigen. Sieht man von diesem Artikel ab, welcher der Bedeutung 
eines wesentlichen Teiles von Südafrika in keiner Weise gerecht wird, und 
vermeidet man einen gewissen Optimismus bei der Lektüre der übrigen 
Aufsätze, so kann man das Buch als das beste und unentbehrlichste Hilfs- 
mittel zum Studium der Geographie Südafrikas ansehen. Abgesehen von 
der Vergröfserung — das Werk ist auf 567 Seiten angewachsen — darf 
auch nieht unerwähnt bleiben, dafs dasselbe eine grofse Anzahl zum Teil 
gut ausgeführter Illustrationen enthält. Dieselben sind nach Ansicht des 
Referenten gut ausgewählt und geeignet, ein richtiges Bild von Landschaft 
und Städten zu geben. Dagegen hat die dem Buche beigegebene Karte 
höchstens den Wert einer Übersichtskarte. K. Dove. 


703. Colquhoun, A.: Matabeleland. 8°, 167 SS. London, Leaden- 
hall Press. (Ohne Jahr.) 


Schilderung von Mashonaland, Matabeleland, Britisch-Bechuanaland und 
Manikaland nebst einem kurzen Abrifls der Geschichte Südafrikas, des 
Krieges gegen Lo Bengula und der Fortschritte Südafrikas, — alles auf 
einen grölsern Leserkreis berechnet. Weyhe. 


704. Willoughby, J. ©.: A narrative of further excavations at 
Zimbabye (Mashonaland). 8%, 43 8S. London, Philip & Son, 
1848: 3 sh. 6. 

Diese Schrift bildet trotz ihres geringen Umfangs eine wertvolle Er- 

gänzung zu den Bentschen Simbabye-Forschungen (s. Litt.- Ber. 1893, 
Nr. 799). Die wichtigste der Simbabye-Ruinen, der grofse elliptische 
Tempel, wurde von Willoughby gerade in denjenigen Teilen untersucht, 
denen Bent nur geringe Aufmerksamkeit zuwandte, nämlich in der nörd- 
lichen Hälfte. Willoushby stimmt mit Swan keineswegs darin über- 
ein, dafs diese Teile in einer spätern Zeit und mit weniger Sorgfalt er- 
richtet worden seien als die Südhälfte, in welcher sich der konische Turm 
und die heilige Umwallung befinden, er ist vielmehr der Ansicht, dafs die 
ganze Bauart der Ruine ein vollständig gleiches Gepräge aufweist. 


Afrika Nr. 703—706. 


Die mannigfachen Funde Willoughbys, welche Bents Schlulsfolgerungen 
über den Ursprung und die Bedeutung der Bauwerke bestätigen, beweisen 
zur Genüge, dals wir in den Simbabye-Ausgrabungen noch lange nicht am 
Ende angelangt sind. Schriftzeichen hat indes Willoughby ebensowenig 
wie Bent gefunden, denn das von letzterm mitgeteilte Bruchstück einer 
Inschrift ist als Täuschung nachgewiesen worden. Bent hat, wie bekannt, 
von „ruined cities“ gesprochen, eine Ansicht, welcher mehrfach wider- 
sprochen worden ist, indem man in den Ruinen nur die Überreste vers 
einzelter Forts und Tempelbauten zu erblicken glaubte. Willoughbys Un- 
tersuchungen haben jedoch Bents Angabe insofern bestätigt, als durch die- 
selben eine so grolse Anzahl bisher unbekannter Ruinenreste in der Nähe 
des Tempels nachgewiesen wurde, dals wir Simbabye mit Recht eine Ruinen- 
stadt nennen können, Auch diese neu aufgedeckten Ruinen weisen durch- 
weg den eigentümlichen Charakter der bisher bekannten Bauten auf: nir- 
gends ist eine Spur von Bedachung zu finden, und überall begegnet man 
einem geradezu verblüffenden Labyrinth von Innenmauern, Strebepfeilern 
und Gängen. Von den eigentümlichen Mauerlöchern, welche Swan für 
Vorriehtungen zur Beobachtung aufgehender Sterne hielt, hat Willoughby 
noch mehrere aufgefunden, eines davon in einer Innenmauer, wodurch 
Swans Annahme hinfällig wird. Willoushby erklärt dieselben einfach für 
Regenröhren, weil sie sich in dem am tiefsten liegenden Teil des ellipti- 
schen Tempels, dem nordöstlichen, vorfinden, wo das Wasser ablaufen 
mulste. Auch über die eigentümliche Bauart der Simbabye- Mauern hat 
der Verfasser nähere Untersuchungen angestellt. Dals dieselben aus ver- 
hältnismäfsig kleinen und ohne Mörtel sorgfältig zusammengesetzten Granit- 
steinen bestehen, erfuhren wir schon von Mauch und Bent. Das Rätsel 
war, dafs die scheinbar sorgfältig behauenen Steine keinerlei Spuren von 
Meilsel- oder Hammerarbeit aufweisen. Willoughby hat nun aber nach- 
gewiesen, dafs die regelmälsige Bauart nur eine äulserliche ist, indem die 
Steine sorgfältig so ausgewählt wurden, dafs die äufseren Flächen genau 
aneinander passen; im Innern dagegen sind die Flächen der Steine unregel- 
mälsig abgebrochen. Überall, sagt der Verfasser, sind in der Umgegend 
grolse natürliche Granitplatten in Menge zerstreut, deren Dicke 1 bis 
12 engl. Zoll beträgt und deren Oberfläche und Seiten vielfach vollständig 
regulär sind. Werden diese zerbrochen, so lassen sich mit Leichtigkeit 
gleichmälsige Stücke auswählen, die wie behauen aussehen. Zweifellos hat 
Willoughby das Richtige getroffen, wenn er hierin das Baumaterial von 
Simbabye sieht. 

Leider hat es Willoughby unterlassen, die bandartigen Mauerornamente 
(s. Peterm. Mitt. 1892, S. 284) genauer zu bestimmen, als dies von Swan 
geschehen ist, da ‚er ebenfalls nur mit dem prismatischen Kompals und 
überdies, wie wir sahen, meist nur in der Nordhälfte der Ruine arbeitete. 
Jedoch bestätigen seine Aufnahmen im allgemeinen die Richtigkeit von 
Swans Plan. 

Was den weitern Inhalt der Schrift betrifft, so verwirft der Verfasser 
die von Bent eingeführte Bezeichnung „Makalanga“ für die Bewohner des 
Maschonalandes als auf einer Verwechselung beruhend, ein Urteil, welchem 
sich auch Selous, Maund, sowie die im Lande wohlerfahrenen Missionare 
Prestige und Hartmann angeschlossen haben. Schlichter. 


Afrikanische Inseln. 


7052. Säo Thom. Carta da Ilha de 
bon, Comm. de cartogr., 1891. 


705. Prineipe. Carta da Ilha do 1:100000. Ebend. 


Beide Darstellungen stützen sich auf die englischen hydrographischen 
Aufnahmen aus dem Jahre 182%. Die Karte von Säo Thom& weist gegen 
die Ausgabe von 1885 (vgl. Peterm. Mittel. 1886, 8. 128) eine bedeu- 
tende Vermehrung von Ansiedelungen am obern Laufe der nordöstlichen 
Flüsse nach, welche jedenfalls durch die Zunahme der Kaffeeplantagen 
veranlafst sind. Kultiviertes Gebiet ist vom Urwald durch Kolorit unter- 
schieden. H. Wichmann (Gotha). 


706. Millares, Augustin: Historia general de las Canarias. Bd. I. 
80, 278 SS. Las Palmas, Impr. Miranda, 1893. pes. 3,50. 


Das vorliegende Werk soll im ganzen 7—8 Bände umfassen und wird 
allem Anscheine nach unter dem Titel „Allgemeine Geschichte“ eine Fund- 
grube ziemlich alles dessen werden sollen, was über die Kanarischen Inseln 
gesagt worden ist und gesagt werden kann. Wie einige früher erschienene 
Werke des Verfassers zeigen, reichen die Vorstulien desselben auf etwa 
drei Jahrzehnte zurück, und in dem vorliegenden Bande erkennt man be- 
reits seine umfassende Kenntnis der Litteratur und der Inseln selbst. Die 
die Hälfte des Bandes umfassende Einleitung wird man am besten als eine 


1::150 000. Lissa- 


Übersicht über die Entwiekelung unsrer Kenntnis des Archipels und eine 
kritische Zusammenstellung der benutzten Litteratur bezeichnen können, 
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Darauf folgen eine kurze, aber auf guten Quellen beruhende Skizze der Ent- 
stehung des Archipels, eine kurze Beschreibung der einzelnen Inseln und der 
benachbarten afrikanischen Küste und in einem als „Allgemeiner Anblick“ 
überschriebenen Kapitel einige Bemerkungen über Klima und Pflanzengürtel 
vereinigt mit solehen über die Kartographie der Inseln. Im zweiten Buch 
beginnt eine anscheinend sehr breit angelegte Darstellung dessen, was man 
seit den ältesten Zeiten von den Inseln gekannt oder zu wissen geglaubt 
hat. Die beigegebenen Tabellen über Flächeninhalte und Entfernungen, 
Längen, Breiten und Höhen entbehren jedes Hinweises auf ihre Herkunft 
und sind daher wissenschaftlich kaum brauchbar. Th. Fischer. 


Australien und Polynesien. 


Festland. 


707. Carruthers, J.: Map of country of the NW portion of 
the province triangulated during 1888—92. 1:506 880 (8 miles 
to 1 inch). Adelaide, Surv. Gen.’s Office, 1893. 


Die beiden Blätter umfassen den nordwestlichen Teil von Südaustralien 
von 129° (Grenze Westaustraliens) bis 135° Ö. L. v. Gr. und von 26° 
(Grenze Nordaustraliens) bis 28° S. Br. Ihr Hauptwert beruht in der 
genauern Darstellung der zentralen Gebirge, namentlich der Mann und 
Musgrave Ranges, und ihrer Abflüsse nach $S. Beschreibender Text ist viel- 
fach eingeschaltet. Leider fehlen, wie häufig in australischen Karten, 
Höhenzahlen gänzlich, H. Wichmamn (Gotha). 


708. Cunow, H.: Die Verwandtschafts-Organisation der Austral- 
neger, 80%, 190 SS. Stuttgart, J. H. W. Dietz, 1894. M. 3. 


Ein Buch, das wie das vorliegende ein ganz beschränktes Spezialgebiet 
behandelt, läuft Gefahr, dals seine Ergebnisse nieht über den Kreis der 
engsten Fachgenossenschaft hinausdringen, um so mehr, als der Zweig der 
Völkerkunde, den es behandelt, zu den trockensten und am schwersten 
verständlichen gehört; indessen sind die Ansichten des Verfassers allge- 
meiner Beachtung wert. Die ungemein mannigfaltige und verwickelte 
innere Einteilung der australischen Stämme hat schon eine nicht un- 
beträchtliche Zahl von Forschern mehr oder weniger beschäftigt und ver- 
schiedene Hypothesen veranlalst. Der Verfasser will die Arbeiten Morgans 
über den Gegenstand fortführen, ergänzen und teilweise berichtigen, in- 
dessen entbehren seine Forschungen nicht der Selbständigkeit und beruhen 
auf gründlichster Kenntnis des Gegenstandes. Es ist ihm in der T'hat ge- 
lungen, die wunderlich durcheinandergeschobene Einteilung der meisten 
australischen Stämme in Horden, totemistische Geschlechtsverbände, Heirats- 
klassen und Altersklassen einigermalsen aufzulösen und die Sonderung in 
Altersklassen als die ursprünglichste Form nachzuweisen. Von besonderm 
Interesse ist seine Widerlesung Westermarcks, der sich bekanntlich gegen 
die Ansicht ausgesprochen hat, der Wunsch, Ehen zwischen Blutsverwandten 
zu vermeiden, habe zur Entstehung der exogamischen Organisationen geführt. 
Beherzigenswert ist auch eine Bemerkung, die nicht nur von den Australiern 
gilt: „Niehts ist verkehrter, als dafs immer wieder die Australier als eine 
stationäre, unbewegliche Masse geschildert werden; auch unter ihnen herrscht 
Leben und Bewegung, Werden, Wachsen und Verfall.“ H. Schurtz. 


Melanesien. 


709. Beaune : La Terre Australe Inconnue, onze croisieres aux 
Nouvelles-Hebrides. Kl.-8°%, 300 SS. Lyon, Delhomme & 
Briguet, 1894. 


Ein junger Seeoffizier beschreibt hier auf Grund eigner aufmerksamer 
Beobachtung die Natur, eingehender die Bevölkerung des Archipels der 
Neuen Hebriden. Leider sondert er dabei das Allbekannte nicht von dem 
Neuen oder Minderbekannten und verdeckt letzteres durch ausführliches 
Verweilen beim erstern. 

Da der Verfasser sich vielfach auf Originalangaben der an Ort und 
Stelle amtierenden Missionare beruft, so verdient namentlich seine genaue 
Übersicht über die Volkszahlen Beachtung: 


Torres-Inselno . . . . 2000 | Malikolo und Neben-Eilande 8000 
Banks Inseln 2. 2 ..,7000 | Apir a» e 1800 
Merena (Santo), Malo und Lopevi und er, ee 201000 

Neben-Eilande . . . 15000 | Efat und Neben-Eilande . 4000 


Aurora. . Rh 500 | Eromanga . . » oe 100 
Araga (Pontecöte) . =. 500 | Futuna (Erronan) . . . .„ 8000 
INODal a: 6 1 ,580000, Lana ae Jf22.12341:500 


Ambıym ,„ .» 2 .2......3000 | Aneityum (Anatom) 0012008 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1894, Litt.-Bericht. 
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Die Gesamtbevölkerung betrüge also hiernach nur 57900, die Dichte 4 
(die im 8. Heft der „Bevölkerung der Erde“ auf $S. 239 angenommene 
Bevölkerungssumme von 85000 würde zur Dichteziffer 6 führen, „1“ da- 
selbst ist natürlich Druckversehen). Den neuerdings sehr starken Rück- 
gang der Volkszahl führt unser Autor in ausdrücklicher Bestätigung der 
in dieser Hinsicht von Dr. Rochard über die Inselyölker der Südsee über- 
haupt ausgesprochenen Ansichten wesentlich auf den von den Europäern 
eingeschleppten Phthisisbaeillus zurück, dem die Naturvölker viel weniger 
als wir zu widerstehen vermögen. Auf den Pflanzungen von Queensland 
(wohin die Neu-Hebriden jährlich 2—3000 Arbeiter liefern) steigt die 
Sterblichkeit der „schwarzen Arbeiter“ hauptsächlich infolge der Lungen- 
schwindsucht jetzt auf die entsetzliche Höhe von 15 Proz. Doch anch 
abgesehen von dieser wahrscheinlich erst von den Europäern empfangenen 
Lungenseuche, erfreuen sich die Neu-Hebridier keineswegs guter Gesund- 
heit. Sie leiden an schlimmen Hautkrankheiten, der grölste Teil der Kinder 
ist skrophulös, dem Malariafieber sind die Eingebornen dermalsen ausgesetzt, 
dals sie gern inre Wohnungen auf ganz kleine Inselchen verlegen, die von 
der heilsamen Seebrise bestrichen werden, während sie ihre Pflanzungen 
am benachbarten Strand der Hauptinsel haben. Dies Verhältnis kann leicht 
Überschätzung der Volksmenge hervorrufen. Es ist z. B. die Ursache da- 
von, dafs die winzigen Eilande Rano, Wala, Atchin und Vao vor der 
Ostküste von Malikolo von Tausenden dicht bewohnt werden. Dals die 
Fieberinfektion besonders beim nächtlichen Ruhen auf feuchtem Boden 
erfolgt (was schon die alten Römer vom ager romanus wulsten), bestätigt 
sich auf den Neuen Hebriden vollständig. Die seit 1887 hier stationierte 
englisch - französische Beaufsiehtigungsflottille ist so gut wie ganz fieber- 
frei. 

Der Menschenschlag ist nach Aussehen und Sitte auf den einzelnen 
Inseln sehr verschieden, zumal dieser Papua-Archipel von Osten vielfach poly- 
nesische Zuwanderung erfuhr. Letztere zeigt sich recht deutlich auf Tana 
und Aoba (lichtbraune Haut, schliehteres Haar). Missionar Codrington 
hat Tonganer auf den Banks-Inseln nachgewiesen; auf Mai und Efat weicht 
die Sprache wenig vom Tonganischen ab. Auf allen Inseln sind die Zahl- 
wörter 1—5 mit polynesischen nächstverwandt. Kannibalismus ist noch 
nicht völlig ausgerottet (S. 62). Häufige Scherbenfunde beweisen die alte 
Töpferei; seltsamerweise scheint jetzt aber nur noch zu Pussey auf der 
Ostküste Merenas Töpferei betrieben zu werden. Über Pfeilgift handeln 
S. 102 f., über bemerkenswerte Ehesatzungen (Mutterfamilie) S. 140—149, 
über Sitten, die die Ursache des männlichen Wochenbetts neu beleuchten, 
S. 149 f., über Witwenpolyandrie $S. 155, über Meiden des Anblicks der 
Sehwiegermutter, Niehtaussprechen der Namen der Schwiegereltern S. 166, 
über Beschneidung 8. 224. Kirchhoff. 


Polynesien. 


710. Marcuse, A.: Die Hawaiischen Inseln. Gr.-8°, 186 SS., 40 An- 
sichten, 4 kleine Karten. Berlin, Friedländer, 1894. N.9. 


Dr. Mareuse war mit der Anstellung der bekannten Beobachtungen 
über die Breitenänderungen beauftragt worden und hat sich über ein Jahr 
im Hawaiischen Archipel aufgehalten. Das vorliegende Werk beabsichtigt 
nicht, auf die Beobachtungen selbst zurückzukommen, es ist vielmehr ein 
für weitere Kreise berechnetes Kompendium der Landes- und Volkskunde 
des Inselreiches. Dr. Marcuse hat seine eignen Wahrnehmungen, die er 
auf Streifzügen durch die Inseln, besonders auf einem Besuch des Lavasees 
Halemaumau gesammelt hatte, durch seine Reihe von Kapiteln ergänzt, 
welche auf Grund bekannter Quellenwerke bearbeitet wurden. So erhalten 
wir z. B. einen Abschnitt über die Vulkane Hawaiis nach Danas „Charac- 
teristies of Hawaiian Voleanoes“, ethnographische und historische Kapitel 
nach Alexanders „Brief history of the Hawaiian People“ u. a. m. Für 
Fachmänner bietet das Buch nur wenig, wie auch der anspruchslose Ver- 
fasser im Vorwort selbst hervorhebt. Dagegen wird es ganz besonders 
für die heute nicht mehr seltenen Reisenden nützlich sein, welche etwa 
auf einer Weltreise auch den so vielfach lehrreichen und durch seine 
Riesenvulkane geradezu einzigen Archipel besuchen wollen. Diese lernen 
mancherlei über Reisemethoden und Verkehrsverhältnisse und werden die 
Erfahrungen des Verfassers auf seinen eignen sehr hübsch beschriebenen 
Exkursionen auf Oahu und Hawaii gewils bestens verwerten. Einen 
Schmuck des Buches bilden die zahlreichen landschaftlichen Ansichten 
nach photographischen Originalaufnahmen; auf die Waldbilder und Baum- 
gruppen mache ich ganz besonders aufmerksam. Einige Typen von Ein- 
gebornen und Halbweilsen werden gleichfalls vorgeführt. Auch Marcuse 
hebt hervor, dafs die alten Sitten und Gebräuche und das hawaiische Volk 
selbst in unheimlich raschem Hinschwinden begriffen sind, 

F. Hahn. 
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Amerika. 


Allgemeine Darstellungen. 


711. Varigny, Henri de: En Amerique. Souvenirs de Voyage 
et Notes scientifiques. 180%, 300 SS. Paris, Masson, 1894, 
fr. 3,50. 


Eine Mischung von Reiseerinnerungen mit populärer Naturwissenschaft, 
die sich an manchen Stellen gut liest, im gahzen aber doch nicht be- 
friedigen kann,. da dem Verfasser der scharfe Blick für das Charakteristische 
und Wesentliche abgeht, für den die ganz äufserliche Anwendung der 
kleinen Künste und Scherze des Feuilletonisten keinen Ersatz gewährt. Aus 
dem Besitz wissenschaftlicher Kenntnisse schöpft er die Berechtigung, uns 
von neuem mit dem Niagara zu unterhalten, ohne aber auch nur einen 
neuen Gedanken in die Betrachtung, ein neues Bild in die Schilderung 
hineinzubringen. Niemand sieht ein, was die verlogene Schilderung Chateau- 
briands hier soll, die den Gulo luscus „an seinem langen Schwanz auf- 
gehängt“ sich über dem Falle wiegen läfst. Solche Dinge lohnen doch 
nieht das Wiederausgraben. Nicht aus dem Leben und der Erfahrung, 
sondern aus den Büchern sind seine Bemerkungen über die Indianer und 
über die Fauna der Vereinigten Staaten geschöpft. Er hat, trotzdem er 
Brintons „American Race“ gelesen hat, eine ganz falsche Vorstellung von den 
voreuropäischen Zuständen in Nordamerika, sieht in den Pueblos eine be- 
sondere Rasse, in den Casas Grandes‘ Akropolen u. s. w. Aber auch 
das Urteil über die Negerfrage, die viel mehr offen liegt, zeigt statt 
Streben nach Erfassung des Kernes des Problems nur die gewöhnlichen 
Redewendungen. Anders sieht uns aber auch nicht das Kapitel über das 
Weather Bureau oder das Smithsonsche Institut an. Wir erinnern uns, 
einige der hier zusammengestellten Aufsätze in der Revue des Deux Mondes 
gesehen zu haben, in deren Heften man sie ruhig hätte der Vergessenheit 
anheimfallen lassen sollen; aber in Frankreich ist heute die Sitte, aus Zeit- 
schriftenartikeln Bücher zu machen, wenn auch ohne Jahrzahl, noch ver- 
breiteter als bei uns. Wenn nun ein solehes Bündel Eintagserzeugnisse 
sich auf ein Land bezieht, das, wie die Vereinigten Staaten von Amerika, 
uns durch die Grofsartigkeit seiner Entwiekelung immer näher rückt und 
zu immer ernsterer Betrachtung auffordert, so muls es einen mindestens 
recht unzweckmälsigen Eindruck machen. F. Ratzel. 


712. Geer, G. de: On pleistocene changes of level in eastern 
North America. (Proc. Boston soc. nat. hist. 1892, XXV, 
S. 454—477, mit Karte.) 


Verfasser legt zunächst seine Methode dar, nach der er in Skandi- 
navien für eine grolse Anzahl von Punkten die Höhe bestimmt hat, bis zu 
welcher hinauf marine Spuren reichen; indem er dann mit Linien alle die- 
jenigen höchsten früheren Küstenpunkte verband, deren Erhebung über 
den heutigen Meeresspiegel eine gleiche ist, erhielt er ein System von 
Linien (Isobasen), die es ermöglichten, ein Bild von der verschiedenen 
Höhe des Aufsteigens der verschiedenen Teile der skandinavischen Halb- 
insel zu geben. Dabei zeigte es sich, dafs das Maximum der Erhebung 
mit der grölsten Stärke der Eisdecke während der zweiten Eiszeit zu- 
sammenfällt, und dafs das gehobene Gebiet im grofsen und ganzen mit 
jener von Bruchlinien begrenzten azoischen Masse sich deckt, welche Suels 
den „Baltischen Schild“ genannt hat. Die marinen Ablagerungen der inter- 
glazialen Zeit in der Alten Welt liegen sämtlich aufserhalb oder im Rand- 
gebiete der zweiten Vergletscherung, und aus diesem Grunde will auch der 
Verfasser die von Tschernytschew beschriebene Fauna von der Dwina und 
Petschora für interglazial halten. 

Indem nun der Verfasser seine Methode auch auf das nordöstliche 
Nordamerika anwendet und zum kleinsten Teile auf Grund eigener Be- 
obachtungen, zum grölsten Teile auf Grund der Untersuchungen der nord- 
amerikanischen Geologen eine Anzahl von Linien von 200 zu 200 Fuls 
konstruiert, die die um gleiche Beträge gehobenen Punkte verbinden, er- 
hält er ein dem skandinavischen ähnliches Bild für die letzten grolsen 
Bewegungen der nordostamerikanischen Kontinentalmasse. Die Gebiete 
höchster Erhebungen fallen zusammen mit der Lage der Eisscheide in 
Labrador und mit dem Gebiete der beträchtlichsten Stärke des Eises, und 
die Nulllinie deckt sich annähernd mit dem äufsersten Südrande des Eises 
während der letzten Eiszeit. Sind auch, wie der Verfasser willig zugibt, 
für grolse Gebiete seine Isobasen noch sehr hypothetisch und zum grolsen 
Teile auf Interpolation und auf Vergleichen mit den verschieden gehobenen 
Strandlinien der glazialen, vom Eise aufgedämmten Riesenseen Nordamerikas 
begründet, so weisen sie doch mit Sicherheit darauf hin, dals ebenso wie 
in Skandinavien hier in später Zeit noch Bewegungen der Festlandsmassen 
stattgefunden haben, die der Verfasser durch die Aufhebung des Druckes 
der darüber lastenden diluvialen Eismassen erklärt. K. Keilhack. 


Amerika Nr. 711—714. 
713. Rehbock, Th.: Die Wasserstrafse durch die canadischen- 


Seen und ihr Verkehr. (S.-A. aus dem Zentralblatt der Bauver- 
waltung. Mit einer Abbildung.) Berlin, Ernst & S., 1894. M.1. 


Die Herausbildung eines grolsen, vielleicht des gröfsten Verkehrs- 
zentrums Nordamerikas im Gebiete der Grofsen Seen hat in den letzten 
Jahren Fortschritte gemacht, die die Aufmerksamkeit aller Beobachter 
fesseln. Billige Kohlen und Eisenerze, Überflufs an Getreide und Holz, 
billige Wasserwege und die Möglichkeit ozeanischer Verbindungen finden 
sich nirgends auf der Erde wie hier beisammen. Die imposante Thatsache, 
dafs der Verkehr durch den neuen Schleusen-Kanal am St. Marys-Fluls, 
also zwischen dem Oberen See und den südlicheren Seen, von 1882—1892 
von 2 auf 11,2 Millionen Tonnen gestiegen ist, verdeutlicht das Wachs- 
tum der wirtschaftlichen Interessen, die im Seengebiet zusammentreffen ; 
ihr gegenwärtiges Gewicht mag die andere Thatsache versinnlichen, dafs 
1890 auf dem Detroitflufs, also zwischen dem Huronen- und dem Erie-See, 
sich 21,9 Millionen Tonnen Güter bewegten, während die belebteste euro- 
päische Binnenwasserstralse, der Rhein (bei Emmerich), im selben Jahre 
5,9 trug und die ganze Güterbewegung auf den deutschen Binnenwasser- 
stralsen 27,4 Millionen Tonnen erreichte. Nachdem durch den 1881 er- 
öffneten Schleusenkanal die Hindernisse des St. Marys-Flusses umgangen 
sind und zwei neue, 6,4m tiefe Kanäle auf der amerikanischen und cana- 
dischen Seite dem Schiffsverkehr von 1896 an noch leichtere Wege bieten 
werden, wozu der den Weg zum Huronensee um 17,5 km abkürzende Ka- 
nal durch Hays Lake kommt, sind die vier oberen Seen zu einem einzigen 
grofsen Verkehrsgebiet vereinigt, dessen wirtschaftlicher Brennpunkt einst- 
weilen noch Chicago ist. Auch der Detroit-Fluls, der von Natur günstig 
für den Verkehr geartet ist, wird in einigen Jahren zu 6,4 m durch- 
gängiger Tiefe ausgebaggert sein. Die Verbindung dieses Gebiets durch 
den 101 m unter dem Erie-See liegenden Ontario-See und den $. Lorenz- 
Strom, oder durch einen vom Erie-See ausgehenden Kanal und den Hud- 
son mit dem Atlantischen Ozean ist die nächste grofse Aufgabe, die der 
Entwickelung der Verkehrswege in Nordamerika gestellt ist. Der den 
Niagara-Fluls auf der canadischen Seite grofsenteils umgehende Welland- 
Kanal (1825/27 gebaut) ist trotz allmählicher Verbreiterung und Vertiefung 
auf 4,3 m ungenügend für einen Verkehr, der Seeschiffe bis in das Herz 
des Kontinents führen will, und dasselbe gilt schon jetzt von den die 
Stromschnellen des S. Lorenz zwischen dem Ontario-See und Montreal um- 
gehenden sechs Kanälen von 4,26 m Tiefe, deren Eröffnung bevorsteht. Zeug- 
nis dafür bietet die Bildung einer North Ameriean Canal Company, die einen 
durchgehenden Wasserweg von über 6 m Tiefe, d. h. praktisch einen Weg 
für Seeschiffe auf canadischem Boden herstellen will. Für die Vereinigten 
Staaten erscheint nun eine direkte Verbindung der Grofsen Seen mit dem 
Hudson, dessen untere 220 km als Seeweg gelten können, doppelt not- 
wendig; sie soll entweder in der Richtung des ungenügend gewordenen 
Erie-Kanals oder vom Ontario-See unter Benutzung des Oswego -Flusses, 
des Oneida-Sees und des Mohawk geführt werden. Einer von diesen 
Plänen wird sicherlich bald zur Ausführung kommen. Dazu kommen die 
südlichen Verbindungen der Grofsen Seen mit dem Ohio und Mississippi, 
von denen die natürlichste durch den bei S. Louis den Mississippi er- 
reichenden Illinois-Fluls bereits in Arbeit ist. 

Wir kennen keine Darstellung dieser mächtigen Entwickelung, auch 
nicht in der amerikanischen Litteratur, die mit der vorliegenden an Klar- 
heit und von Übertreibungen freier Knappheit sich zu messen vermöchte. 
Es ist sehr dankenswert, dals uns von technischer Seite das Material zur 
Beurteilung dieser grolsen wirtschafts- und politisch-geographischen Er- 
scheinungen in dieser Weise dargeboten wird. Zum Schluls verweisen wir 
auf die Tabelle der Leistungen der nordamerikanischen, deutschen und fran- 
zösischen Wasserstrafsen auf S. 13 und die Angaben über das Wachstum 
der Flotte und der einzelnen Fahrzeuge auf den Grolsen Seen hin. 

F. Ratzel. 
Alaska, Canada. ; 


7142. Browniee, J. H.: Map of the province of British Columbia. 
1:2027520 (32 miles to 1 inch). Victoria, Brit. Col., Dep. 
of Agric., 1893. 

714b. Jorgensen, G.: Map of the SW-Part of British Columbia, 
1:”760 320 (12 miles to 1 inch). Ebend. 1892. 

Beide Karten sind im Auftrage des Ackerbauministers F. G. Vernon 
bearbeitet worden und sollen augenscheinlich als Agitationsmittel zur För- 
derung der Besiedelung dienen. Gegen die im Jahre 1884 von W. Smithe 
und E, Mohun (Mitteil. 1885, S. 433) ausgegebene Karte in 1:1 600 000 
zeigen sich bedeutende Fortschritte der Erforschung namentlich im Gebiete 
der westlichen Küstenflüsse und der Umgebung der canadischen Pacifie- 
bahn. Fast gänzlich unbekannt ist noch das Gebiet zwischen Peace River 


EEE. HER. 


en 


Litteraturbericht. 


im S und Liard River im N. Neu ist die Einteilung der Provinz in Di- 
strikte. Nur sehr spärlich sind Höhenzahlen angegeben. Die zweite Karte 
enthält auch die Angabe der zur Besiedelung bestimmten Landlose. 

H. Wichmann (Gotha). 


715. Russel, J.: Second expedition to Mount Saint Elias. (U. S. 
Geological Survey, Thirteenth Annual Report 1891—92.) 8°, 
91 SS., 2 Karten. Washington 1894. 


Zweck der Expedition war, die im Jahre 1890 (vgl. Litteraturbe- 
richt 1892, Nr. 367) gewonnenen Ergebnisse zu vervollständigen und 
nochmals eine Gipfelbesteigung zu versuchen. Der Aufenthalt im Unter- 
suchungsgebiet währte fast vier Monate. Am 1. Juni 1891 erfolgte die 
Landung in Icy Bay, bei welcher durch Kentern eines Bootes sechs 
Menschen verunglückten; am 16. Juni wurde das Lager an den Rand des 
Malaspina - Gletschers verlegt, von dort in Absätzen zu den Chaix Hills 
und Samovar Hills und über den Agassiz - Gletscher zum obern Ende des 
Newton-Gletschers, wo es in einer Meereshöhe von über 2400 m 12 Tage 
lang, bis zum 1. August, bestehen blieb. Von hier aus wurde am 24. Juli 
eine Gipfelbesteigung versucht, doch nur die Höhe von etwas über 4400 m 
erreicht. Die Absicht, das Lager noch höher zu verlegen, scheiterte an 
der Ungunst des Wetters. — Nach der Rückkehr zur Küste wurde die 
Höhe des Eliasberges durch trigonometrische Messung bestimmt, dann der 
Küste entlang nach der Yakutat-Bai marschiert, zu Boot vom 6. bis 
13. September die Disenchantement-Bai erforscht und endlich am 1. Ok- 
tober die Heimkehr angetreten. Auch bei dieser Expedition hat Russel 
von der Verwendung erprobter Bergsteiger abgesehen, seine Leute wären 
zum Teil noch nie auf hohen Bergen gewesen, Aber nicht hierin erblickt 
er die Ursache der mifsglückten Gipfelersteigung, sondern in den ungünsti- 
gen Witterungsverhältnissen. „Reaching the summit“, sagt er, „depends 
more on the chance of getting clear weather at the proper time than on 
skill in alpine work“, wobei er übersieht, dafs ein geübter Alpinist einen 
günstigen Tag viel besser auszunutzen versteht. — Aber trotz dieses teil- 
weisen Milserfolges ist auch diese Expedition reich an Ergebnissen ge- 
wesen. Über seine noch an andrer Stelle (Journ. of Geology, Chicago 1893) 
veröffentlichten Beobachtungen über den Malaspina-Gletscher vgl. Nr. 229 
des Litteraturberichts d. J. Die bei der ersten Expedition zum Yakutat- 
System gerechneten Ablagerungen der Chaix Hills werden jetzt mit denen 
der Samovar Hills und Robinson Hills zum Pinnacle- System gestellt und 
als geschichtetes Moränenmaterial jungen Alters, gebildet an der Ausmün- 
dung eines Gletschers in das Meer, angesehen. Stellenweise wurden in 
diesen Ablagerungen zahlreiche Muschelreste gefunden, welche alle noch 
jetzt im benachbarten Ozean lebenden Arten angehören. — Nach Russels 
Ansicht ist Icy Bay, jetzt nur eine flache Einbuchtung der Küste, erst in 
jüngster Zeit, seit Vancouvers Aufnahmen, durch das Delta des aus dem 
Malaspina-Gletscher ausströmenden Yahtse-Flusses ausgefüllt worden. Die 
in ihrem innersten Teile bisher noch unerforschte Disenchantement -Bai 
stellt sieh als eine grolsartige Fjordbildung dar, welche die Reize des 
Lynn-Kanals mit denen der Gletscherbai vereinigt und bei durchweg tiefem 
Fahrwasser in Zukunft Ziel von Vergnügungsdampfern werden dürfte. — 
Das Heft enthält zahlreiche nach Photographien hergestellte Abbildungen, 
welche einen guten Einblick in die Gletscherwelt des Eliasgebirges wie in 
die teilweise mit diehtem Urwald bedeckte Küstenregion gewähren, ferner 
eine Übersichtskarte von Alaska und ein Spezialkärtehen des Forschungs- 
gebiets zwischen Icy Cape und Yakutat Bay im Mafsstab 1: 800 000. 


Aurel Krause. 


716. Bryant, Henry G.: A journey to the Grand Falls of Labra- 
dor. (Bull. Geogr. Club Philadelphia 1894, Bd. I, Heft 2, 
S. 37—84.) 

Der Aufsatz enthält den Bericht über die im September 1891 ge- 
lungene Aufsuchung der Grofsen Fälle des Grand River oder Hamilton im 
südlichen Labrador (siehe die kurze Anzeige Pet. Mitt. 1892, S. 295), die 
seit ihrer Entdeckung durch John M’Lean im Jahre 1839 bis 1891 nur 
einmal, und zwar gleichfalls durch einen Beamten der Hudson’s Bay Com- 
pany, besucht worden waren. Am 13. August 1891 waren die Fälle von 
Cary und Cole, vom Bowdoin College, erreicht worden (Bericht in Bull. 
Am. Geogr. Soc. XXIV S.1. Siehe auch Pet. Mitt. 1891, S. 298). Unab- 
hängig davon plante Byrant sein Unternehmen; er gewann Professor Kenaston 
als Begleiter und erreichte mit ihm über Newfoundland und Rigolet am 
Hamilton inlet die innerste Station der Hudson’s Bay Company, North-West 
River Point in der Grosswater Bay. Eingeborene Indianer anzuwerben er- 
wies sich als unmöglich wegen ihrer abergläubischen Furcht vor den Fällen. 
Ein junger Schotte und ein Vollbluteskimo bildeten daher die Begleitung. 
Der starken Strömung halber mufste das Boot den Flufs hinauf meist ge- 
zogen werden. Die nahe der Mündung gelegenen „Moschusratten“- Fälle, 
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20 m, und einige Schnellen mufsten umgangen, das Boot getragen werden. 
Nach etwa 4 Wochen wurden die Grofsen Fälle, das Ziel der Reise, er- 
reicht. Der Bericht schildert in anschaulicher, lebendiger Weise die Art 
zu reisen, die Landschaftsbilder, welche sich darboten, die geologische Be- 
schaffenheit, das Pflanzen- und Tierleben. Die Entfernung der Fälle von 
der Mündung wird auf 375 km geschätzt; die Höhe des Tafellandes, von 
welchem der Flufs herabstürzt, ergab sich zu 450 m über dem Meere, die 
Fallhöhe, mit einem beschwerten Seile gemessen, zu 96 m (Cary und Cole 
hatten nur 60 m geschätzt), oder mit den Schnellen oberhalb zu 106 m. 
Eine Skizze des Flulslaufes, S. 50 u. 51, und eine Karte von Labrador im 
Mafsstabe von 1 : 8500000 (Mercatorproj.) erläutern die geographische 
Lage, zahlreiche Holzschnitte nach Photographien geben eine Vorstellung 
von den Fällen und Schnellen, dem in Gneis 120 m tief eingeschnittenen, 
40 km langen Canon unterhalb der Fälle u.s.w. Die Liste der gesammel- 
ten Pflanzen, 75 Arten, davon 31 für Labrador neu, und der ethnogra- 
phischen Gegenstände, sowie eine Tabelle der meteorologischen Beobach- 
tungen sind dem Berichte beigegeben. (Globus Bd. 62, 8. 257—259, 
enthält den Bericht nebst Flufslaufskizze nach Kenastons Schilderung in 
Transact. Can. Inst. 1892, II, S. 332.) Weigand. 


717a. Long, James: Canadian Agriculture. A report of a visit 
to the Dominion in 1893. 80, 28 SS. London, McCorquedale, 
März 1894. 


717b. Wallace, Robert: Special Report on the Agricultural 
Resources of Canada. 48 SS. Ebend. 


Im Jahre der Columbischen Weltausstellung hat die Regierung von 
Canada eine Anzahl englischer Landwirte, sowie den durch seine Schilderung 
der englischen, indischen und australischen Laudwirtschaft rühmlichst be- 
kannten Edinburger Professor der Landwirtschaft Robert Wallace aufge- 
fordert, Canada zu besuchen und ihre Eindrücke über die dortige Land- 
wirtschaft zu veröffentlichen. Letztere Aufforderung wurde auch an Professor 
Long in Stanbridge Hall gerichtet, der die Dominion aus eigner Initiative 
besucht hatte. Von den beiden vorliegenden Berichten von Wallace und 
Long ist ersterer der weitaus bedeutendere, schon deswegen, weil er in 
viel höherem Grade als der von Long aufser der Technik der Landwirt- 
schaft auch die volkswirtschaftlichen Fragen in sachverständiger und an- 
ziehender Weise erörtert. } 

Aus dem Bericht von Long haben am meisten Interesse seine An- 
gaben über die Thätigkeit der vier Versuchsfarmen der Regierung, the Ex- 
perimental Farm at Ottawa, the Manitoba Experimental Farm, the Indian 
Head Farm und the Brandon Farm. Auf diesen Farmen, die eine Grölse von 
500—685 acres haben, werden Versuche mit dem Anbau bisher noch nicht 
angebauter Kulturgewächse, mit dem Anbau verschiedener Arten von solchen 
und mit der Anwendung verschiedener Kulturmethoden in grofsem Mals- 
stabe gemacht. Durch solche Versuche soll beispielsweise festgestellt 
werden, welche Weizensorten am frühesten reifen, welche am besten einen 
gelegentlichen Frost aushalten und sich dadurch für den Anbau im kälteren 
Westen am meisten eignen, oder ob eine gröfsere Intensivierung der Land- 
wirtschaft so grolse Ertragssteigerungen zur Folge hat, dafs ihre Ein- 
führung wirtschaftlich lohnend erscheint. 

Diese letztere Frage wird, wie auch aus dem Bericht von Wal- 
lace hervorgeht, gerade jetzt in Canada sehr lebhaft diskutiert und 
muls, wie es nach den Ergebnissen jener Versuche scheint, wohl bejaht 
werden, Namentlich das sogenannte mixed farming gewinnt aus diesem 
Grunde eine immer grölsere Verbreitung. Man kann dies wissenschaftlich 
bezeichnen als den Übergang von der reinen Körnerwirtschaft in die Drei- 
felderwirtschaft mit angebauter Brache. Wenn vollständig durchgeführt, 
würde bei diesem System im ersten Jahre Winterweizen, im zweiten Jahre 
Sommerhafer, dessen Erträge bedeutend gröfser sind als die des Weizens, 
und würden im dritten Jahre Wurzeln, Kartoffeln, Kohl und andere Brach- 
früchte angebaut werden, die dem Milchvieh Winterfutter verschaffen und 
damit eine grofse Erweiterung des Molkereibetriebes ermöglichen würden, 
Von einer so konsequenten Durchführung des Systems ist man aber noch 
weit entfernt. Man baut oft noch mehrmals hintereinander Weizen, ehe 
man eine Sommerfrucht ansät, und man läfst auch das Land manchmal 
noch unangebaut ein Jahr über brach liegen. Immerhin befindet man sich 
in den intelligent geleiteten Farmen auf dem Wege nach diesem Ziel. 

Nach Wallace hat sich zwecks Aufbewahrung der Futterstoffe die 
Ensilage, also das Übereinanderschichten und Zusammenpressen der grünen 
Futterstoffe in grolsen Massen so gut bewährt, dafs mit deren Hilfe es 
möglich sein soll, den Viehbestand gegenüber früher auf das Doppelte zu 
vermehren, 

Von grofser wirtschaftlicher Bedeutung für die canadische Landwirt- 
schaft sind die Fortschritte, die die Müllerei-Industrie in Canada macht. 
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Denn damit ist die Aussicht gegeben, dafs der canadische Weizen mehr 
als bisher nach seinem wahren Werte als eine äulserst harte Spielart be- 
urteilt und bezahlt werden wird und dafs die Viehwirtschaft durch die im 
Lande verbleibende Kleie eine erhebliche Vermehrung der ihr zur Ver- 
fügung stehenden Futterstoffe erlangt. Es hat sich eine Gesellschaft mit 
ı Million Pfd. Kapital gebildet, die die Wasserkräfte des Lake of the 
Wards an der Canadian Paeifie Railway voll ausnutzen will. Diese werden 
auf 35 000—40000 Pferdekräfte geschätzt, die, da man rechnet mit jeder 
Pferdekraft täglich ein Barrel oder etwa 5 bushel Weizen zu Mehl mahlen 
zu können, die Möglichkeit gewähren würden, täglich 175 000 — 200 000 
bushel Weizen zu vermahlen. 

Sehr interessant sind die Angaben, die Wallace über die extensive 
Viehzucht im Nordwesten (der sogenannten ranching), über den Export 
von frischem Fleisch in Kühlräumen und über die mit Unterstützung der 
britischen Regierung ins Leben gerufenen Ansiedelungen der schottischen 
Crofters in Killarney und Salteoats macht. Trotz der sehr grofsen Ver- 
schuldung, in die die Kolonisten in Killarney geraten sind, glaubt er doch, 
dafs dieselben vorwärtszukommen und ihre Schulden an die Regierung so- 
wohl wie an private Händler abzutragen imstande sein werden. Aufser- 
gewöhnlich schlechte Witterungsverhältnisse haben in den ersten Jahren 
das Vorwärtskommen der Leute allerdings sehr gehindert, die aber natür- 
lich, wie das in solchen Fällen immer geht, die Schuld an ihrer üblen 
Lage auf die Regierung schoben, mit deren Unterstützung sie herüber- 
geschafft und angesiedelt worden waren. Sehr bezeichnend ist es für die 
Folgen solcher Unterstützungen auf die Ideen von Auswanderern überhaupt, 
dafs einer der Leute, der sich an den Demonstrationen gegen die Regierung 
am lebhaftesten beteiligt hatte, wie sich später herausstellte, gerade am 
eifrigsten versucht hatte, seine Verwandten in der Heimat zu überreden, 
ihm nach Canada nachzufolgen. 

Von geographischem Interesse ist die Angabe von Wallace, dafs nach 
den Beobachtungen der alten, zum Teil mit der Urbevölkerung vermischten 
Einwohner von Nordwest-Canada die Salzsümpfe, welche — wahrscheinlich 
infolge von wechselndem Regenfall — abwechselnd eintrocknen und sich 
wieder mit Wasser füllen, diesen Wechsel in Perioden von je 27 Jahren 
durchmachen. Dr. Kaerger. 
Vereinigte Staaten. 


718. Jannet, C., u. W. Kämpfe: Die Vereinigten Staaten Nord- 
amerikas in der Gegenwart. 8%, 704 SS. Freiburg i. B., 
Herder, 1893. M. &. 


Wer sich für den Volkskörper der Nordamerikanischen Union und 
insbesondere für die Schwächen und Krankheiten desselben interessiert, der 
kann aus diesem Buche mancherlei Anregung und Belehrung schöpfen, 
wenn der darin festgehaltene Standpunkt der Beurteilung auch ein einseitig 
politisch-historischer und konfessioneller (römisch-katholischer) ist und 
wenn die Wurzeln, welche die sozialen Zustände des grolsen Freistaates in 
den: geographischen Verhältnissen haben, auch so gut wie vollkommen 
aufser Betracht gelassen werden. Das Buch setzt sich aus zwei verschie- 
denen Elementen zusammen: aus den sehr gediegenen und beachtenswerten 
Betrachtungen des französischen Sozialpolitikers Jannet, die auf an Ort und 
Stelle gemachten Studien und Beobachtungen beruhen, und aus einem Kon- 
glomerat von Citaten, die der deutsche Bearbeiter Kämpfe den „Vereinigten 
Staaten“ F. Ratzels, den „Amerikanischen Briefen“ R. Meyers, der „Neuen 
Welt“ des Referenten, der „Republique amerieaine“ Carliers und andern 
einschlägigen Werken entnommen hat und die derselbe nicht immer 
glücklich interpretiert und glossiert. Dafs sich beide Autoren bemühen, 
auch den gegnerischen Auffassungen gerecht zu werden, muls man an- 
erkennen, nicht überall ist ihr Bemühen aber auch von Erfolg begleitet, 
und wer so radikal über Amerika gedacht und geschrieben hat wie 
Th. Jefferson, R. W. Emerson, K. Knortz &e., der gilt ihnen überhaupt 
nicht als Denker. Recht gut sind die Ausführungen des Buches über die 
sozialen und wirtschaftlichen Verhältnisse in den Südstaaten, über die 
doıtige Rassenfrage, über die allgemeine politische Korruption, über die 
Frauenfrage u.s.w. Was der deutsche Bearbeiter über die Erhaltung des 
Deutschtums in Amerika sagt, erscheint uns als sanguinisch. Allerdings 
hat sich ja in dieser Beziehung neuerdings mancherlei günstiger gestaltet, 
und die in den Vereinigten Staaten zu grofser Macht gediehene römisch- 
katholische Kirche könnte vielleicht in Zukunft in ungleich kräftigerer 
Weise deutschtum-erhaltend auf dem amerikanischen Boden wirken, als es 
die lutherische Kirche gethan hat, aber einen vollkommenen Umschwung 
vermögen wir in den betreffenden Verhältnissen einstweilen noch nicht zu 
erkennen. Ebenso können wir Jannets Ansicht, dals das geringe moralische 
Gefühl der Farbigen grofsenteils auf den Mangel an religiösem Unterricht 
in der Sklavenzeit zurückzuführen sei, nicht zu der unsrigen machen. 
Welche amerikanische Rasse darf denn heute religiöser, bezugsweise kirch- 
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licher genannt werden als die farbige, wenn ein zankendes Negerweib dem 


andern stereotyp als stärksten Vorwurf den zuruft, dafs es „nicht vom 
heiligen Geiste erfüllt“ sei, wenn man auf Schritt und Tritt auf offener 
Strafse Gruppen von farbigen Männern über Bibelstellen diskutieren hört, 
wenn allsonntäglich nicht blofs aus den überfüllten Negerkirchen, sondern 
auch aus den Negerhäusern Kirchengesänge ertönen &e.! Und dafs es in 
Louisiana um die Negermoral besser stehen müsse als in andern Staaten, 
einfach weil dort der Katholieismus unter den Farbigen weiter verbreitet 
ist, halten wir angesichts des starken Mulatienelements von New Orleans 
für eine sehr gewagte Annahme. Von andern sachlichen Unrichtigkeiten 
heben wir hier nur noch hervor, dals die Seelenzahl der sechs Indianer- 
nationen im Staate New York nicht 69000, sondern nur reichlich 5000 
beträgt (8. 567), dafs es 1889 nicht gegen 150000, sondern über 166 000 
Mormonen gab (S. 470), dals der Staat Mississippi höchst unglücklich als 
ein besonders reich mit Kohlenlagern ausgestatteter Südstaat bezeichnet 
wird (S. 533), dals von einer allmählichen Auswanderung der Weilsen aus 
Südkarolina, Louisiana und Mississippi in keiner Weise die Rede sein kann 
(S. 584) und dafs die Staaten Ohio, Indiana und Michigan heute nicht 
mehr zusammen mit Wyoming, Montana &e. „Weststaaten‘“ genannt werden 
sollten. Dafs die Zunahme der Neger diejenige der Weilsen übertreffe 
(S. 534), kann man vielleicht eher gelten lassen, da die Aufstellungen des 
letzten Census in dieser Beziehung ebenso wie in andern nicht unanfecht- 
bar sind. Und der Irrtum, dafs in dem Buche bereits 1893 45 Unions- 
staaten gezählt werden, hat der Wahrheit von 1894 nur vorgegriffen, es 
war, indessen nicht Neumexiko, sondern Utah, das in dem letzteren Jahre 
die fragliche Zahl voll machte. E. Deckert. 


719. Williams, G. H.: The distribution of ancient volcanice rocks 
along the eastern border of North America. (Journ. of geol. I. 1, 
S. 1-31, mit Karte.) 

Der Verfasser v<rsteht unter vulkanischen Gesteinen alle diejenigen, 
die in oder an einem Vulkan entstanden sind, ohne Rücksicht auf Alter 
oder Struktur. Nach einer Erörterung der charakteristischen Erkennungs- 
merkmale solcher Gesteine weist er nach, dafs dieselben im atlantischen 
Küstengebiete Nordamerikas in zwei Zonen angeordnet sind, deren östliche 
von Neu-Fundland über Kap Breton, Neu-Schottland, die Fundybai, die 
Küste von Maine und das Boston-Becken nach dem zentralen Carolina ver- 
läuft, während die westliche an der östlichen Mündung des St. Lorenz- 
Stromes beginnt, dem Blue Ridge folgt und im südlichen Pennsylyanien, in 
Maryland, Virginien, Nord-Carolina und Georgien beobachtet ist. Der Zu- 
sammenhang beider Zonen ist noch lückenhaft, und in der monographischen 
Bearbeitung‘ der einzelnen Vorkommnisse steht der geologischen Wissen- 
schaft noch ein weites Arbeitsfeld offen. K. Keilhack. 


720. Weidemüller, O. R.: Die Schwemmlandküsten der Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika unter besonderer Berück- 
sichtigung ihrer Längen- und Formverhältnisse. (Leipziger 
Inauguraldissert.) 8%, 58 SS. u. 2 Tafeln. Leipzig 1894. 

Es handelt sich wesentlich um die Ostküste der Vereinigten Staaten 
zwischen Kap Henıy (36 0 55’ N. Br.) und Kap Sable von Florida, sowie 
um das Mississippidelta. Die Längen der einzelnen Teile werden vermessen, 
auch die Böschungen zum Meeresboden hin untersucht, aber alles nur auf 
Grund der Küstenkarten, ohne dafs irgend eine Deutung oder auch nur 
kritische Meinung durch Autopsie gestützt wäre, daher das Ergebnis nicht 
recht befriedigt. In der Einleitung werden einige Streiflichter auf das 
Problem der „Küstenentwickelung“ geworfen und Vorschläge zur praktischen 
Ausführung von Längenmessungen an Küstenlinien gegeben. Neu ist der 
Begriff der „Insularität“ — Verhältnis der Umrifslänge der Inseln zur 
ganzen Länge der Küste, zu der sie gehören. Probleme der Küstenkunde 
lassen sich jetzt kaum wesentlich noch fördern, ohne dafs eine persönliche 
Begehung der betreffenden Gebiete erfolgt, wofür zuletzt noch Philippson 
für Rügen ein musterhaftes Beispiel geliefert hat. Krümmel. 


721. Davis, W. M.: Facetted pebbles on Cape Cod, Mass. 


(Proceed. of the Boston Soc. of nat. hist. 1893, XXVL, 8. 166 
bis 175. Mit 2 Taf.) 


Die in den gesehichteten Schottern bei Cape Cod auftretenden Kanten- 


gerölle sind durch Windgebläse entstanden und ihrem Material nach harte 
Sandsteine, Quarzite und Quarzporphyre. K. Keilhack. 


722. Davis, W. M., u. L. S. Griswold: Eastern Boundary of the 


Connecticut Triassic. (Bulletin of the geolog. Soc. of Pin 
Bd. V, S. 515 fi.) Rochester 1894. 


Das Auftreten und die Begrenzung der Triasablagerungen am Con- E 
nectieut bieten einige Eigentümlichkeiten, deren Beschreibung Gegenstand 
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der Abhandlung ist. Die Schichtfolge der im allgemeinen als Trias an- 
gesprochenen Sedimente besteht von unten nach oben aus folgenden Glie- 
dern: Auf dem aus krystallinen Schiefern gebildeten Untergrunde liegen 
diskordant 60 —450 m mächtige Sandsteine und Conglomerate; durch 
eine 200 m mächtige Trappdecke davon getrennt, folgen weitere Sand- 
steine und Conglomerate mit 1500—2000 m Mächtigkeit; eine zweite 
Trappdecke von 75 m Dicke wird von Schiefern und Sandsteinen be- 
deckt (90— 300 m stark), auf welche die Haupt-Trappdecke (150 m) 
folgt; darüber noch folgende Schiefer und Sandsteine (360 m), eine 
weitere Trappdecke (50 m) und zuletzt Sandsteine und Conglomerate (1000 m) 
schliefsen die Schichtserie. 

Aus der Art und Weise, wie diese Schichten an ihrer östlichen Grenze 
mit vorwiegend nach O gerichtetem Einfallen gegen die alten krystallinen 
Sehiefer abstolsen, und dem stark zerklüfteten und auch anderweitig mecha- 
nisch beeinflulsten Charakter dieser letzteren an der Grenze gegen die 
Trias hin wird auf eine Anzahl von Verwerfungen geschlossen, durch welche 
die Verbreitung der Trias und deren Grenzen gegen das krystalline Grund- 
gebirge bestimmt werden. Zwei Spaltensysteme, eins in nord-südlicher Rich- 
tung, das andre von SW—NO streichend, durchkreuzen sich und bedingen 
ein Bruchfeld innerhalb der krystallinen Gesteine, in welches die Trias 
eingesunken ist, wodurch sie vor Zerstörung durch die Erosion bewahrt 
blieb. Eine kleine Kartenskizze gibt ein instruktives Bild dieser tektoni- 
schen Verhältnisse, die im übrigen mehr oder weniger für das ganze 
Auftreten des Newarksystems an der Ostküste Nordamerikas bezeichnend 
sind. K. Futterer. 


723. Tarr, R. S.: Lake Caynga a Rock Basin. (Ebend. $. 339.) 
Rochester 1894. 


Südlich vom Ontario-See im Staate New York liegen eine Anzahl von 
gleichartig gestalteten, nahezu parallelen langgestreckten Seebecken, die in 
ihrer Gesamtheit als „Finger-lakes“ bezeichnet werden. Die auffallende 
Form einiger von ihnen, sowie ihre Beziehungen zum heutigen und dilu- 
vialen Bewässerungssystem bilden den Gegenstand der Abhandlung. 

Der Verfasser glaubt nachgewiesen zu haben, dafs der Caynga-Lake 
mit einer Tiefe von 435 Fuls ebenso wie noch andre der Finger-Lakes in 
Felsbecken liegen, deren Erosion durch die Bewegung der diluvialen Eis- 
massen bewirkt wurde. Es wird versucht, wahrscheinlich zu machen, dafs 
gerade in der Region der Finger-Lakes die Bildung von flachen Felsbecken 
besonders leicht vor sich gehen konnte und dafs ein rhytbmischer Wechsel 
von glaeialer Erosion und glaeialer Ablagerung die Entstehung der See- 
beeken zur Folge haben mufste. Die Niveauverhältnisse der präglacialen 
Zuflüsse zum Caynga-Flusse, deren tiefste Punkte über der heutigen See- 
fläche liegen, sprechen zu Gunsten jener Annahnıe, in deren weiterer 
Verfolgung auch für den ÖOntario-See eine Entstehung derselben Art 
vorausgesetzt wird. Überzeugend wirkt die Deduktion keineswegs, und 
bei der vollständigen Vernachlässigung der tektonischen Verhältnisse des 
besprochenen Gebiets dürfte eines der wichtigsten Momente für die Thal- 
und Seebildung ganz aufser Acht gelassen worden sein. K. Futterer. 


724. Williams, G.H., u. W. B. Clark: Outline ofthe Geology and 
Physical Features of Maryland. With a geological map and 
16 plates. 8%, 67 SS. Baltimore, John Hopkins Press, 1893. 


Das Buch ist ein Auszug aus „The World Fair Book on Maryland“ 
und enthält das auf Geologie und Geographie Bezügliche über diesen Staat. 
Da der Staat Maryland vermöge seiner eigentümlichen Lage als schmaler 
Querstreifen sämtliche natürliche Zonen der atlantischen Staaten schneidet, 
dabei aber wegen der geringen Grölse von seinen Geologen schon ziemlich 
eingehend erforscht ist, so kann die Beschreibung und Kartierung als ty- 
pisch gelten und verdient deshalb besondere Beachtung. 

Die Zonen sind von O nach W: Coastal Plain: breite Küstenebene 
mit trägen Flüssen, tiefen Buchten, Wasserscheiden nahe den Ostküsten 
(der. Delaware-Halbinsel wie des Festlandes); Alter tertiär und eretaceisch. 

iedmont-Plateau: starkes Gefälle der Flüsse (daher an der 
Grenze beider Zonen das Ende der Schiffahrt und der Gürtel der grofsen 
Städte Baltimore, Washinston, nördlich Trenton, Philadelphia, südlich Rich- 
mond, Petersburg, Columbia, Augusta), Gesteine im Osten hochkristallinisch, 
im Westen jünger, halbkristallinisch, stellenweise mit Jura - Trias - Decke 
(Newark-System). 

Appalachian-Region mit drei Zonen: a) Blue Ridge und Great 
valley; Cambrium und U. Silur, stark gefaltet, mit archäischen Gesteinen 
im Wechsel. b. Appalachian proper, eine gröflsere Zahl schmaler, paralleler 
Rücken mit geradlinigen Firsten, durch tiefe Thäler getrennt; Obersilur 
und Devon in steilen Falten. c) Alleghany distriet, ein nach W allmäh- 
lich abfallendes Hochland mit welligen Bergzügen; Oberdevon und Kohlen- 
formation, darin das steinkohlenreiche Cumberlandbasin. Klima, geologische 
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Verhältnisse und Mineralschätze werden eingehend besprochen und durch 
meteorologische Kärtchen wie durch Photographien geologischer Aufschlüsse 
erläutert. Weigand. 


725. Beachler, C. S.: An abandoned pleistocene river Channel 
in eastern Indiana. (Journ. of geol. II, 1, 8. 62—65.) 


In dem durch den Flat Rock creek und den Clifty ereek entwässerten 
südöstlichen Teile von Indiana findet sich ein seit dem Ende der Eiszeit 
trockenes altes Thal, welches teilweise mit den Thälern der heutigen Ge- 
wässer zusammenfällt, gröfstenteils aber selbständig verläuft. Seit seiner 
Trockenlegung haben sich die heutigen Gewässer 10 m tief in den harten 
Niagara-Kalkstein ihre Betten eingeschnitten. K. Keilhack. 


726. Tarr, R., S.: Notes on the physical geography of Texas 
(Proc. Ac. Nat. Sc. Philadelphia 1893, S. 313—349.) 


Der Verfasser gibt eine Übersicht über die geographisch - geologischen 
Zonen des Staates, Er unterscheidet 1) die sumpfige quartäre Küsten- 
ebene; 2) den hügeligen, bewaldeten tertiären Gürtel; 3) die ausgedehnte, 
nach Westen allmählich ansteigende Prärie, durch die nahezu horizontalen 
Schichten der Kreideformation gebildet, mit ausgesprochenen Mesas; diese 
drei Zonen verlaufen ungefähr der Küste parallel; 4) das Gebiet durch 
Denudation der Kreide entblölster paläozoischer Schichten, steil gefaltet 
und daher mit sehr wechselnden Oberflächenformen ; 5) weiter im Westen 
die wasserlosen, von Perm und Kreide gebildeten Ebenen der Staked 
Plains ; 6) das jenseit des Pecos River gelegene gebirgige Gebiet, welches 
in den Guadelupe Mountains die Ausläufer der Rockies enthält und ältere 
Gesteine in stark gestörter Lagerung aufweist. 

Es werden drei grolse Festlandsperioden aufgestellt: während der vor- 
carbonischen wie während der trias - jurassischen wurde das Land bis nahe 
zum Meeresspiegel abgetragen. Die dritte, jetzt noch andauernde ist mit 
der Bildung der Felsengebirge verknüpft und gliedert von Westen nach 
Osten dem Festland immer neue Küstenstreifen an. Die Gestalt und der 
Verlauf der jetzigen Flufsthäler werden nun als Funktion der einzel- 
nen Hebungserscheinungen der gegenwärtigen Periode nachgewiesen, die 
dem anfänglichen Kreidelande zuerst den tertiären, dann den quartären 
Gürtel zufügte; auch wird die Abhängigkeit der Flulsläufe von Beschaffen- 
heit und Lagerung der einzelnen Schiehtenkomplexe geschildert und daran 
der Versuch-geknüpft, umgekehrt aus der Canonform der Thäler und dem 
starken Gefälle im Kreidegebiete, der Breite der T'häler und den An- 
schwemmungen im tertiären Gürtel &e. Schlüsse auf den Verlauf der He- 
bung, die Änderung des Klimas, die ursprüngliche Oberflächengestalt und 
die Art ihrer Entstehung zu ziehen. So deutet der mäandrische Lauf im 
Kreidegebiet auf einstige langandauernd gleichmälsige und geringe Höhe 
des Landes zur ältern Tertiärzeit, die jetzige Canongestalt und das starke 
Gefälle auf seitdem erfolgte beträchtliche Hebung, wodurch die Flüsse ver- 
jüngt wurden. Das Schwemmland in den Thälern der Tertiärzone weist 
auf Abnahme des Gefälles durch Hebung des Küstenstreifens wie auf Zu- 
nahme des von den Flüssen beförderten Materials, letzteres einerseits auf 
Trockner- und Extremerwerden des Klimas wie andrerseits auf Erweiterung 
der Flufsgebiete hin. 

So wird der Versuch auch für die übrigen Gebiete durchgeführt, für 
die jetzige Oberflächenbeschaffenheit die bestimmenden Ursachen zu finden 
und die jedem Gebiet eigentümlichen Erscheinungen aus seiner frühern 
Geschichte zu erklären. Weigand. 


727. Hague, A.: The Yellowstone Park. Congres geologique 
international. (Compte Rendu de la V. session, Washington 1893, 
S. 336359.) 

Seitdem Hayden 1871 die erste wissenschaftliche Durchforsehung dieses 
merkwürdigen Gebietes unternommen hat, ist dasselbe von Seite der 
amerikanischen Landesgeologen Holmes und Peale 1883 und in neuester 
Zeit insbesondere von A. Hague, Iddings und Weed eingehend untersucht 
worden. Die vorliegende Schrift gibt eine sehr anziehende und übersicht- 
liche Darstellung der geologischen Entwickelungsgeschichte des Parks und 
seiner Geyserbildungen und enthält zugleich das Itinerar der im Anschluls 
an den Geologischen Kongrels in Washington 1891 veranstalteten Exkursion, 
deren Teilnehmer im Yellowstone Park sich der ausgezeichneten Führung 
des Verfassers zu erfreuen hatten. 

Der Yellowstone Park umfalst in dem durch die Kongrefs-Akte von 
1872 festgestellten Umfang eine Fläche von 8450 qkm. Die Mitte des- 
selben bildet ein breites vulkanisches Plateau von 2100—2600 m Höhe, 
das allseitig von Bergkelfen umgeben wird, die sich durchschnittlich 700 
bis 1300 m über das zentrale Plateau erheben. Die Gallatin-Kette im N 
und NW des Parks besteht aus archäischen, paläozoischen und mesozoischen 
Bildungen, die mit mächtigen Massen intrusiver Gesteine verknüpft sind, 
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Die Teton-Kette im S des Parks ist ganz kristallinisch. In die südöst- 
liche Ecke des Parks ragen cretacische Sandsteine der Windriver Range 
herein. Die östliche Umrandung bildet die Absaroka-Kette, die unweg- 
samste unter allen, über die auf eine Erstreckung von 130 km nur ein 
oder zwei sehr schwierige Püsse führen. An ihrem Aufbau beteiligen sich 
paläozoische und mesozoische Schichten vom Cambrium bis zur oberen 
Kreide, doch werden die Sedimentgesteine beinahe ganz verhüllt von ter- 
tiären Eruptivmassen (vorwiegend Andesiten). 

Dureh die Aufrichtung dieser Ketten am Schlufs der mesozoischen 
Zeit bildete sich ein tieferes, von denselben rings umschlossenes Becken, 
das während der Tertiärzeit der Schauplatz grofser Eruptionen war. Durch 
die dabei geförderten Laven wurde das Becken zu bedeutender Höhe auf- 
gefüllt, und es bildet heute das zentrale Plateau des Parks. Die eruptive 
Thätigkeit hat durch die ganze Pliocänzeit wahrscheinlich bis ins Pleistoeän 
angedauert. Unter den vulkanischen Gesteinen sind drei Gruppen zu unter- 
scheiden: andesitische, rhyolitische und basaltische. Die andesitischen 
Ausbrüche beginnen bereits während der oberen Kreide. Sie haben die 
mächtigsten Lavaströme geliefert. Ihr Zentrum ist Mount Washburne, 
Nach einer längeren Periode der Ruhe folgten rhyolitische Eruptionen, die 
teils von Mount Washburne, teils von Mount Sheridan ausgingen und deren 
Laven den gröfsten Teil der heutigen Oberfläche des Parks bedecken. Die 
basaltischen Ergüsse sind die jüngsten und fast ausnahmslos auf den Rand 
der rhyolitischen Eruptivmasse beschränkt. In dem zentralen Teil des 
Plateaus fehlen Basalte vollständig. Die Zeit nach dem Abschlusse der 
Basalteruptionen wird bezeichnet durch den Eintritt einer ausgedehnten 
Vergletscherung. Moränen, Rundhöcker und erratische Blöcke (gröfster 
unweit des Yellowstone-Canyons 8 m lang, 7 m breit, 6 m hoch) sind 
weit verbreitet. Die tief eingeschnittenen Schluchten des Yellowstone-, 
Gibbon- und Madison-Canyons sind postglacialen Alters. 

Die Entstehung der Geyser und der heifsen Quellen reicht schon in 
die präglaciale Zeit zurück. Terrace Mountain nächst den Mammuth Hot 
Springs besteht aus demselben Travertin, den diese Quellen heute noch 
absetzen, und wird von erratischem Material überlagert, das aus der 25 km 
entfernten Gallatin-Kette stammt. Die Travertin-Absütze sind sonach älter 
als die Vergletscherung dieses Gebietes. 

Die Zahl der heifsen Quellen im Park beträgt ea 4000, die der 
Geyser etwa 100. Doch ist es schwer, zwischen beiden Bildungen eine 
scharfe Grenze zu ziehen. Die Thermalwässer des Parks enthalten teils 
freie Kieselsäure, teils sind sie alkalisch, mit einem hohen Gehalt von ge- 
löster Kieselsäure. Nur die letzteren bilden Geyser. Sie sind überhaupt 
die weitaus häufigsten. Der Kieselsinter, den sie absetzen, bildet die 
Kegel der Geyser und die mannigfaltigen Inkrustationen an den Rändern 
der heifsen Quellen. Die sauren Quellen sind selten und verraten sich 
äufserlich durch Absätze von Alaun, Schwefel und Eisensalzen. Die ein- 
zigen kalkhaltigen Quellen des Parks sind die Mammuth Hot Springs, aus- 
gezeichnet durch ihre mächtigen Absätze von Travertin. 

Die Ausbruchsthätigkeit der Geyser ist eine sehr unregelmäfsige. Ge- 
trade die gröfsten, wie Excelsior, bleiben oft Jahre hindurch in Ruhe, un 
dann plötzlich aufs neue loszubrechen. Um so erstaunlicher ist die Regel- 
mälsigkeit, welche die Ausbrüche des Old Faithful charakterisiert (alle 
65 Minuten) und die seit Haydens Entdeckung dieses Geysers (1871) noch 


niemals eine Unterbrechung erlitten hat. ©. Diener. 


128. Diller, J. S.: Revolution in the topography of the Pacific 
coast since the auriferous gravel period. (Journ. of geol. II, 
S. 32—54.) 

Die Ablagerung der goldführenden Schotter in Californien fällt wahr- 
scheinlich in das Ende der Tertiürzeit. Während der Tertiärzeit wurde 
ganz Süd-Californien durch die ununterbrochen thätige Erosion in eine 
Ebene verwandelt, während an Stelle der Sierra Nevada unbedeutende Berge 
sich erhoben. Nach der Flora mufs in der Miocänzeit der klimatische 
Charakter des Landes demjenigen von Florida ungemein ähnlich gewesen 
sein. Gegen das Ende der Tertiärzeit entstand durch neu einsetzende 
tektonische Kräfte die Sierra Nevada, das nördliche Ende der alten Ebene 
ward in Höhen von 1200—2100 m gehoben, und eiue Verwerfung von 
über 900 m schnitt den östlichen Teil des Gebirges ab, 

Die dureh die Entstehung des Gebirges wieder verjüngten Flüsse fanden 
in den während der Tertiärzeit aufgehäuften ungeheuren Mengen von Ver- 
witterungsschutt reichliche Arbeit und füllten mit den widerstandsfähigsten 
Bestandteilen dieser Verwitterungsmassen, den goldführenden Quarzen, ihre 
alten Betten vollständig aus. KE. Keilhack. 


729. Mac Millan: The Metaspermae of the Minnesota Valley. 


(Reports of the Survey. Botanical Series I, Minneapolis 1893.) 
Hinter dem bescheidenen Titel einer „List of the higher seed-produeing 


plants indigenous to the drainage-basin of the Minnesota River“ verbirgt 
sich ein umfangreiches Werk von 826 Seiten mit tiefem Eingehen in die 
Verbreitungsverhältnisse der Flora. Nicht nur dafs unter jeder der etwa 
1174 Arten von Mono- und Dikotyledonen die Verbreitung in und aufser- 
halb Amerikas (letzteres bei 27 Proz. der höhern Blütenpflanzen, 73 Proz. 
sind auf Nordamerika beschränkt) den Standorten im Minnesota - Gebiete 
hinzugefügt ist, sondern es folgt von $. 571 an ein ausführlicher pflanzen- 
geographischer Teil zur Erklärung der hier zusammengekommenen Floren- 
elemente, wobei viel allgemein interessante Betrachtungen hinzugefügt wer- 
den. Aus diesem Grunde beansprucht das Werk auch eine allgemeinere 
Berücksichtigung. Drude. 


730. Merriaın, €. H.: The Death Valley Expedition. Part II. 
(North American Fauna Nr. 7. Herausgegeben v. U. 8. Dep. 
of Agriculture.) Washington 1893. 


Während der allgemeine Bericht über die im Jahre 1891 vom ameri- 
kanischen Ackerbauministerium entsandte Todesthal-Expedition zunächst 
noch aussteht, hat der Führer derselben, €. Hart Merriam, vor kur- 
zem einen Bericht über ihre tier- und pflanzengeographischen Ergebnisse 
veröffentlicht, aus welchem die hohe wissenschaftliche Bedeutung der Unter- 
nehmung klar hervorgeht. Vor allen Dingen fand man in der Gegend, die 
bekanntlich als die heifseste und sterilste von ganz Nordamerika gilt, noch ein 
sehr reiches Vogelleben, und der Ornitholog der Expedition, A. K. Fischer, 


beschreibt daraus nicht weniger als 78 Arten, darunter eine ganze Anzahl’ 


Enten- und Kranichvögel, Falken und Geier, Sperlinge und Drosseln &e. 
Die übrigen 212 Arten, über die sich A. K, Fischer verbreitet, stammen 
aus den Nachbargebieten des Todesthales — aus der Sierra Nevada, aus dem 
Thale von Südkalifornien, aus den Gebirgen des südlichen Utah &e. Rep- 
tilien und Amphibien brachte die Expedition 900 Stück heim, die sich auf 
56 Arten verteilen, Besonders zahlreich vertreten sind die Eidechsenfamilie 
der Iguaniden und die Familien der Nattern, der Klapperschlangen (3 Arten), 
der Kröten (4 Arten) und der Frösche (6 Arten). Viel spärlicher war natür- 
lich bei der Armut der Gegend an perennierenden Strömen und Seen die 
Ausbeute an Fischen, doch sind unter den aufgefundenen 13 Arten mehrere 
von hervorragendem Interesse; so namentlich eine neue Cyprinodontiden- 
Gattung (Empetrichthys), die ihre nächste Verwandte im peruanischen 
Titiecacasee zu haben scheint, eine bisher nur aus dem Colorado chiquito 
bekannt gewordene Lepidomeda (L. vittata), eine die warmen Quellen be- 
wohnende neue Rhinichthys-Art &e. Die Insektensammlung der Expedition 
erlitt eine schwere Beeinträchtigung dadurch, dafs der Entomolog, A. Krebele, 
nach kaum zweimonatlicher Arbeit abberufen wurde, Von den gefangenen 
258 Küferarten sind aber zahlreiche neu, und ebenso auch von den Schmetter- 
lingen, den Zweiflüglern, den Geradflüglern (3 neue Heuschreeken) &ce. Unter 
den 47 gesammelten Molluskenarten sind besonders bemerkenswert: eine 
Tryonia, die für ausgestorben galt, und eine bisher nur aus dem mexika- 
nischen Staate Sonora bekannte Helix (H. magdalenensis). 


Baum- und Straueharten verzeichnet und charakterisiert C. H. Merriam 
145, doch greift er dabei vielfach in die Nachbargebiete hinüber, und der 
Anteil des Todesthales an dem reichen Pflanzenkleide wird auf diese Weise 
zunächst nur durch Prüfung der sehr genauen Standortsangaben ersichtlich. 
Als das Hauptgewächs der Gegend mufs der Kreosotstrauch (Larrea triden- 
tata) gelten, der zugleich dadurch wichtig ist, dafs er die Örtlichkeiten 
bezeichnet, wo unter Voraussetzung künstlicher Bewässerung eine weitere 
Ausdehnung der südkalifornischen Reben- und Südfruchtkultur möglich er- 
scheint. Im Norden des Gebiets wird derselbe durch den bekannten „Sage- 
brush“ (Artemisia tridentata) abgelöst, der sich in dem Grofsen Becken 
und nord- und ostwärts wie ein ungeheurer grauer Mantel über alles 
Land ausbreitet. Den Übergang zwischen den beiden Gebieten bezeichnet 
eine Zone von Grayia spinosa. Die etwas besser von atmosphärischer Feuch- 
tigkeit benetzten Gebirgsketten tragen neben den genannten Pflanzen einen 
zerstreuten Wuchs von Wachholder (Juniperus californiea utahensis) und 
Nulskiefern (Pinus monophylla), denen sich hier und da laubtragende und 
schön blühende Strauchgruppen von Berberis fremonti, Ceanothus fremonti, 
Rhus trilobata, Robinia neomexicana, Quereus gambelü, Q. undulata, Ephe- 
dra viridis &e. zugesellen. Manche Ketten, wie die Funeral-Mountains, sind 
aber so sonnendurchglüht und trocken, dals sie völlig kahl erscheinen, und 
andre, wie die Charleston-Mountains (im Charleston-Peak 3314 m), erheben 
sich hoch genug, um auf ihren Gipfeln mit nordischen Tannen und Kiefern 
bekleidet zu sein. An den Gebirgshängen spielt die Suceulentenflora eine 
bedeutende Rolle, und namentlich die Opuntien (10 Arten) und Yuecas 
(5 Arten), sowie die Gattungen Echinocactus (4 Arten) und Cereus (2 Arten) 


sind weit verbreitet und stattlich entwickelt. Die einzige echte Agavenart, 4 


welcher die Expedition begegnete, war Agave utahensis, 
E. Deckert. 


En - , 
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731. Coville: Botany of the Death-Valley Expedition. (Contribu- 
tions from the U. $. National-Herbarium, Nov. 1893, Bd. IV.) 


Seitdem das „U. S. Department of Agriculture“ eine botanische Ab- 
teilung mit besonderen Veröffentliehungen gegründet hat, ist in Nordamerika 
für reine und angewendete botanische Wissenschaft ein neues reges Leben 
eingezogen. Davon lest auch der hier vorliegende stattliche Band von 
363 SS. mit .21 Tafeln Pflanzenabbildungen und einer grofsen Itinerar- 
Karte von Californien, Neyada und Arizona beredtes Zeugnis ab. Er 
schliefst sich an eine zoologisch-geographische Untersuchung von Dr. Merriam 
an, zu welcher der Kongrels im Jahre 1890 besondere Mittel bewilligte, 
die auch die Kosten der botanischen Expedition von Coyille und zahlreiehen 
Begleitern, unter denen Funston auf besonderen Wegen das Areal der 
Durehforschung beträchtlich erweiterte, deckten. Die Expedition brach am 

“3. Januar 1891 von San Bernardino über den Cajon-Pals nach Norden auf 
und wendete sich unter 36 N. ostwärts bis zum 115.0 L. um den Charle- 
ston-Park herum, ging westwärts zum Owens Lake zurück und durchschnitt 
die Sierra Nevada an vier Stellen zwischen 350 und 38° N., südlich vom 
35.0 N. auch die Mohave-Wüste auf 50 km Länge. Man kann sich des 
Bedauerns nicht erwehren, dafs der von so vielseitigen pflanzengeographi- 
schen Ideen durchdrungene Verfasser, dem bei der Durcharbeitung seiner 
Sammlungen 2167 Nummern mit gutgeordneten Standorts- und Höhen- 
notizen durch die Hände gegangen sind, nicht die grolse Itinerar - Karte 
dazu benutzt hat, die wesentlichsten Regions- und Formationsabgrenzungen 
darauf anzugeben und so seine gesammelten Erfahrungen, mochte er die- 
selben auch immerhin für lückenhaft halten, inhaltlich zusammenzufassen. 
Der Text enthält schon in den Itinerar-Noten so mancherlei Hinweise auf 
die Vegetationsscheiden, dafs man sieht, der Verfasser hätte besser als zur 
Zeit irgend jemand diese botanische Topographie leisten können. Besonders 
genau sind die Höhenstufen am Charleston Peak angegeben. 

Da sich die Expedition in nicht ganz unbekannten Gegenden bewegte 
und die Charakterpflanzen der Mohave-Wüste auch schon seit fast zwei 
Jahrzehnten bekannt sind, so liegt der Schwerpunkt der Errungenschaften 
weniger in den 42 neuen Arten oder Varietäten, die sich unter der Ge- 
samtzahl von 1261 Arten gefunden haben, als in der verständigen pflanzen- 
geographischen Anordnung und Verarbeitung. Die Wüstenflora wird als 
Lower Sonoran Region mit Larrea tridentata und Franseria dumosa charak- 
terisiert, über welcher die Upper Sonoran Region mit Pinus monophylla 
und Jupiperus californica utahensis sich erstreckt; zwischen beiden liegt eine 
Übergangsstufe mit einigen Sträuchern und zahlreichen Yucca arborescens, 
von welcher Art auch das Titelbild aus der Mohave-Wüste entnommen ist. 
Während diese Regionsanordnung die — im einzelnen leider nicht genauer 
geschiedenen — Vegetations-Formationen im Osten der Sierra Nevada trifft, 
sondern sie sich im Westen derselben in die entsprechenden Regionen 
1. der Quereus Douglasii, über dieser 2. der Chaparalsträucher, haupt- 
sächlich mit Cereocarpus parvifolius und Quercus chrysolepis. Ausführ- 
liche Listen nach Verbreitung und Standorten von feuchter oder trockner 
Natur erläutern die Sonora-Region in Hinsicht auf die biologischen Eigen- 
tümlichkeiten der Vegetation, wobei auch in angenehmem Wechsel gegen 
sonstige Verzeichnisse die Anordnung nach Bäumen, Sträuchern, Stauden 
und einjährigen Kräutern getroffen ist und vielerlei höchst interessante 
Einzelheiten über das Klima und seine Wirkung eingestreut sind. Drude. 


732. Lundbohm, Hj.: Om stenindustrien i Förenta Staterna. (Sver. 
geol. Undersökning, Ser. C, Nr. 129.) 8°, 32 53. Stockholm 1893. 
Berieht über eine dem Studium der Steinindustrie in den Vereinigten 
Staaten gewidmete Reise. Statistische Mitteilungen über die in diesen Be- 
trieben produzierten Werte, die Zahl der Steinbrüche, der Arbeiter, die 
Menge des verarbeiteten Materials, Mitteilungen über Arbeitsmethoden und 
Maschinen, über die Wetz- und Schleifsteinindustrie, über die Fachver- 
einigungen, die schwedischen Steinbruchsarbeiter in Nordamerika, Vergleich 

der nordamerikanischen mit der schwedischen Mineralstatistik. 

K. Keilhack. 


733. Poindexter, Ch.: Captain John Smith and his Critics. 
Richmond Va., State Libr., 1893. 


Das kleine Schriftehen enthält einen erweiterten Vortrag, dessen Kern 
der Nachweis ist, dafs die vielbesprochene und -besungene Episode des 
virginischen Indianermädehens Pocahontas sich so zugetragen hat, wie John 
Smith, „der Vater Virginiens“, sie in der History of Virginia selbst erzählt 
hat. Die Sache hat nur für Virginien Interesse, in dessen Anfängen der 
Abenteurer John Smith als eine mythische Heldengestalt steht. Uns ist 
an dem ganzen Streit über die Glaubwürdigkeit des ohne Frage manchmal 
sehr bombastischen Koloniegründers nur die Schärfe des alten Gegensatzes 
zwischen Virginien und Neuengland bemerkenswert erschienen, der auch 
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hier wieder zu tage tritt. Herr Poindexter aus Richmond verteidigt seinen 
Nationalhelden gegen Herrn Deane, „a New England Scholar“, mit dem 
Stolze eines Bürgers der Old Dominion und unter Anrufung der Geister 
der .grofsen Virginier Washington und Lee! F. Ratzel. 


Zentralamerika. 


734. Costa Riea. Anuario Estadistico de la Republica de —— 
corresp. al ano de 1893. Tom. X°. Gr.-4%. San Jose, Tipogr. 
Nacion., 1894. : 


Aus diesem neuesten Bande des von uns an dieser Stelle oft rühmend 
besprochenen Statistischen Jahrbuches heben wir folgende wichtige Daten 
hervor. Die Bevölkerung betrug am 31. Dezember 1893 253040 Seelen. 
Geburten (immer pro 1893) 10567, Todesfälle 6027, Ehen 1490. Die 
Ernte des Jahres 1892/3 ergab: 21,7 Millionen 1 Mais, 2,6 Mill. 1 Bohnen, 
1,3 Mill. 1 Reis, 1,2 Mill. 1 Kartoffeln, 328148 kg gereinigten Zucker und 
6,3 Mill. kg Rohzucker (dulce). Die 26,28 Mill. Kaffeebäume der 8595 
Hacienden lieferten 15,16 Mill. kg Bohnen. An Kakao wurden 155 280 kg 
geerntet. Aus der Comareca de Limon wurden vom Juli 1892 bis Juni 
1893 ca 2 Mill. Fruchtstände der Banane exportiert. — Der Import des 
Jahres 1893 hatte einen Wert von 5,83 Mill. Pes. Deutschland nimmt 
mit 1,12 Mill. Pes. die zweite Stelle gleich nach England (1,69 Mill. Pes.) 
ein. Der Export wertete 9,61 Mill. Pes, Kein Land Amerikas hat — auf 
den Kopf der Bevölkerung berechnet — eine so hohe Ausfuhr wie Costa- 


Rica seit vielen Jahren. H. Polakowsky. 


Westindien. 


735. Hill, R. T.: Notes on the Tertiary and later History of 
the Island of Cuba. (Americ. Journ. Sc. 1894, Bd. XLVII, 
S. 196— 212.) 


Auf einer Unterlage von krystallinischen Schiefern und alten Eruptiv- 
gesteineu sowie geringfügigen mesozoischen Ablagerungen ruht in Cuba ein 
bis 300 m mächtiges System von Kalksteinen, welche den gröfsten 
Teil der Insel als ein zusammenhängendes Plateau einnehmen und in deut- 
lichen Stufen zum Meere abfallen. Man hat diese Kalke früher vielfach 
für gehobene Korallenriffe gehalten. Hill weist nach, dafs die mächtigen, 
geschichteten, mit mergeligen und sandigen Schichten wechselnden Kalk- 
steine des Oberlandes, die von sehr mannigfaltiger Beschaffenheit sind und 
viele organische Reste, aber keine riffbauenden Korallen enthalten, keine 
Riffe, sondern gewöhnliche Meeressedimente sind. Sie gehören dem 
Eoeän, Miocän und Pliocän an. Nach der Tertiärzeit wurden sie parallel 
der Axe der Insel gefaltet und von einigen Eruptivgängen durchsetzt. — 
Dagegen zieht sich am Fulse des Plateau-Abfalls an der Küste entlang ein 
echtes gehobenes Korallenriff quartären Alters, das sog. Seboruco, 
eine über 9 m dicke ungeschichtete Kalkmasse, voll ton riffbauenden Ko- 
rallen. Nur an wenigen Stellen setzt sich die Masse aus zwei oder drei 
überlagernden Riffen zusammen. Die Oberfläche des gleichmälsig gehobenen, 
von keinen Dislokationen betroffenen Riffes bildet eine von dem Innenrande 
(nur 12 bis15 m ü. d. M.) sanft seewärts geneigte Ebene, die mit einem 
5 m hohen Kliff an der Küste abbricht. Das Gestein ist an der Ober- 
fläche durch die Feuchtigkeit vielfach in zuckerkörnigen Marmor umge- 
wandelt. Dem Seboruco entsprechen an andern Küstenstellen die sog. 
Cienegas, zur selben Höhe gehobene flache, sumpfige Schlammablagerungen 
rifffreien Meeresbodens. Quarzsand ist auf Cuba kaum vorhanden. 

Die Oberflächenformen des tertiären Kalkgebirges, das, wie gesagt, aufser 
der Sierra Maästra fast die ganze Insel einnimmt, sind nieht dur die Faltung 
bestimmt, sondern durch alte Denudations- und Abrasionsflächen, die in Form 
breiter Terrassen und steiler Stufen über einander aufsteigen, das Werk 
einer seit dem Abschlufs der Tertiärzeit vor sich gegangenen, von Pausen 
unterbrochenen Hebung. Die höchste dieser ehemaligen Denudationsflächen 
ist nur auf einzelnen bis 600 m hohen Tafelbergen erhalten; die zweite, 
sehr ausgedehnte Terrasse ist 150 bis 180 m hoch und stellenweise durch 
Wasserrisse in schmale Rücken („cuchillas“, „Messer“) zerschnitten. Dar- 
unter folgen noch drei Terrassen, von denen die jüngste das Seboruco ist. 
Aulser dieser letzten besteht keine der Terrassen aus Korallenbauten. An- 
zeichen von Senkungen nach der Hebung oder zwischen den einzelnen 
Hebungsphasen sind von Hill (im Gegensatz zu Crosby) nicht beobachtet 
worden, 


Philippson. 

Südamerika, Östliche Staaten. 

756. Crockatt de Sä, J., u. L. J. Martins Penha: Carta da re- 
publica dos Estados Unidos do Brazil. 2 Bl. 1: 5.000.000. 
Rio de Janeiro 1892 (Paris, Le Soudier). fr. 20. 

Diese amtliche vom Ministerium der öffentlichen Arbeiten herausge- 
gebene Karte der Verkehrslinien von Brasilien enthält Angaben über Eisen- 
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bahnen, Flufs- und Ozean-Dampfschifis- und Telegraphenlinien, sowohl der 
im Betrieb wie auch der im Bau befindlichen und der projektierten, obwohl 
von letztern die meisten erst in sehr entlegener Zukunft verwirklicht werden 
können. Der Reichtum an schiffbaren Flüssen hat erklärlicherweise _ den 
Ausbau des Schienennetzes verzögert, aber auch hinsichtlich der Telegra- 
phenlinien ist Brasilien hinter andern Staaten zurückgeblieben; eine einzige 
Linie, diejenige über Goyaz nach Matto Grosso, führt weit ins Innere; 
das ganze Gebiet des Amazonas entbehrt jeder telegraphischen Verbindung. 
H. Wichmann (Gotha). 


737. Teive e Argollo, M. de: Mappa do Estado da Bahia. 
1:2000000. Bahia 1892. 

Die von dem Chefingenieur der Bahn von Bahia nach dem Rio S. Fran- 
eisco bearbeitete Karte ist in sehr groben Zügen gehalten, so dafs von topo- 
graphischer Genauigkeit nicht die Rede sein kann; die nichtbekannten Fluls- 
strecken hätten nur durch Strichelung angedeutet werden dürfen. In 
einer Nebenkarte sind die Endstation der Bahia— Rio S. Franeisco-Bahn, die 
Stadt Joazeiro, und die ihr gegenüber am linken Ufer im Staate Pernam- 
buco liegende Villa de Petrolina im Mafsstabe 1:10 000 dargestellt. 

H. Wichmann (Gotha). 


738. Verschuur, G.: Voyage aux trois Guyanes et aux Antilles. 
80, 367 SS. Paris, Hachette, 1894. fr. 4, 


Der Verfasser bereiste im Jahre 1891 zu seinem Vergnügen West- 
indien, Französisch-Guayana, Surinam und Demerara. Seine Berichte, die 
keinen Anspruch auf Wissenschaftlichkeit machen, erschienen s. Z. im 
„Tour du Monde“, aus dem auch die vortrefflichen Bilder in den vor- 
liegenden Band übernommen sind, Der mit guten Empfehlungen aus- 
gestattete Reisende hat während seiner kurzen Fahrt viele, von Europäern 
selten berührte Punkte besucht und weils das Gesehene anschaulich zu 
schildern. Das Buch liest sich angenehm und kann dem französischen 
Publikum besonders empfohlen werden. Für dieses scheint es auch ge- 
schrieben; sonst wäre es wohl kaum erklärlich, dals der Verfasser so sorg- 
fältig aus der Thatsache ein Geheimnis macht, dafs er selbst kein Fran- 
zose, sondern Holländer ist. Er vermeidet es aber auf das Peinlichste, 
selbst bei Besprechung der holländischen Kolonie, dies zu erwähnen. 

Wenn der Verfasser aber so weit geht, mit merkbarer Absicht stets 
auch das böse Wort „Allemand“ zu umgehen, so wirkt das einfach komisch. 
Professor Ernst in Caräcas erhält den ehrenvollen Titel „homme fort instruit 
et d’une intelligence universellement reconnue“; die deutschen Herrnhuter 
Missionare werden nur als eine „secte religieuse protestante“ bezeichnet 
und unsere biedern Landsleute in Albina am Maroni, die Erben und Nach- 
folger des alten Kappler, vorsichtig nur „Europ6ens“ genannt. 

Den Karaiben und sonstigen Urbewohnern Guayanas sind beinahe 
14 der 367 Seiten des Buchs gewidmet. Dafs der Verfasser die ver- 
kommenen Vertreter derselben, die er in St. Laurent traf, als mit Toma- 
hawks und Blasrohren bewaffnet schildert, wird den Lesern, für die das 
Buch geschrieben ist, wohl kaum auffallen. W. Joest. 


739. Jonin, A.: Durch Südamerika. Reise- und kulturhistorische 
Bilder. (Übersetzung.) Bd.I. Die Pampa-Länder. 8°, 943 SS. 
Berlin, Cronbach, 1895. 

Vom Autor bis auf die neueste Zeit vervollständigte Ausgabe des rus- 
sischen Originals, über das im Litt.-Ber. 1894, Nr. 492 referiert ist. 


740. Fliefs, Alois E.: La Produccion agricola y ganadera de la 
Rep. Argentina en el afio 1891. Mit 2 Karten, mehreren Dia- 
grammen und Tabellen. Buenos Aires 1893. 


Auf das vorliegende Werk eines geborenen Österreichers, der seit vielen 
Jahren der Argentinischen Republik angehört und als einer der prak- 
tischsten und kenntnisreichsten Getreidemakler bekannt ist, hat Ref. be- 
reits in seiner Arbeit über die Bodenverhältnisse der Argentinischen Re- 
publik (Mitteil. 1893, S. 153) hingewiesen und daraus eine Tabelle der 
kultivierten Bodenflächen des Landes entnommen, da ihm der ganze Ton, 
in welchem das Werk geschrieben ist — abgesehen von der langjährigen 
persönlichen Bekanntschaft mit dem Verfasser —, letzteres vertrauen- 
erregend erscheinen läfst. Ein hijo del pais würde mit so ruhigem Tem- 
perament kein Werk über sein Land liefern; statt der nüchternen, alle 
Phrasen vermeidenden Schreibweise, die die Fliefssche Arbeit charakterisiert, 
würde derselbe in überschwänglichem, an Übertreibungen — wenn auch 
unabsichtliehen — reichem Redeflusse uns ein Ragout von Erlebtem und 
Erdachtem vorsetzen: hier finden wir kalte, ruhige Überlegung, klaren 
Verstand, Bekanntsein mit dem Stoft, um den es sich handelt, und vor 
allem Gewissenhaftigkeit in der Angabe von Zahlenwerten vereinigt; und 
gewils nicht ohne seinen Mann zu kennen, hat der verdienstvolle und nach 
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Wahrheit strebende Exminister des Handels Dr. Vicente Lopez den Autor 
im Jahre 1891 beauftragt, eine Studienreise durch das ganze Land zu 
machen), um die Verhältnisse des Ackerbaus, der Viehzucht und Wald- 
wirtschaft eingehend zu studieren und, mit Zuhilfenahme der neuesten 
offiziellen statistischen Aufnahmen (die sich allerdings nur auf die Stadt 
Buenos Aires und die Provinzen Buenos Aires, Santa F& und Cördoba er- 
strecken), ein Werk wie das vorliegende auszuarbeiten, nachdem er schon 
im Jahre 1891 in ähnlicher Weise die Provinz Santa F& behandelt hatte 
(Mitt. 1892, L. B. 838). Dafs hier und da dem Verfasser kleine Irrtümer 
unterlaufen (z. B. hält er S. 15 die Grenzstation auf der im Bau be- 
griffenen transandinen Eisenbahn Mendoza — Santa Rosa de los Andes, 
3189 m, für die höchste Eisenbahnstation beider Amerikas), thut dem Ganzen 
keinen Abbruch ; auch reichen des Verfassers Kenntnisse bei der Beurteilung 
der Waldverhältnisse, sowie des argentinischen Minenwesens nicht aus, um 
eigene Beobachtungen von Wert angestellt haben zu können, weshalb i 
Bezug auf erstere das Niederleinsche Werk „La riqueza forestal dela R. A.“ 
excerpiert und das letztere fast einzig und allein (auf 28 vollen Seiten) in 
betreff? der brennenden Kohlenfrage behandelt wird, wobei der Verfasser 
sich auf die Wiedergabe einiger Gutachten verschiedener Forscher, wie Kyle, 
Zuber, Hauthal, Arata und Roux, in Bezug auf eine jüngst gemachte sog. 
Entdeckung von Steinkohlen in der Cordillere von San Rafael (Pr. Men- 
doza), über deren Wert übrigens die Zukunft noch ihr Wort zu sprechen 
hat, beschränkt. Vielleicht hätte auch ‘bei den Ausführungen über die 
Viehzucht des Landes etwas eingehender auf die verschieden gezogenen 
Rassen Rücksicht genommen sein können — im übrigen ist das Werk aber 
so voll an interessanten Daten, dafs es einer kurzen Besprechung mehr als 
wert erscheint. 

Nachdem im Eingang verschiedene ökonomische Parallelen aus dem 
Jahre 1869 (in welchem der letzte allgemeine Census des Landes unter 
dem Präsidenten Sarmiento vorgenommen wurde) und dem Jahre 1891 an- 
gestellt sind und der jüngsten Krisis gedacht ist, aus welcher nach des 
Verfassers Ansicht die Landwirte Vorteil gezogen haben, indem ihr Hab 
und Gut fast durchweg aufs Drei- bis Vierfache gestiegen ist, während der 
Kaufmann, Kapitalist und zum Teil auch der Industrielle einen durch- 
schnittlichen Verlust an seinem Vermögen von 60 bis 65 Prozent erlitten 
haben soll, behandelt der Verfasser im Kapitel I des ersten Teils seiner 
Arbeit die natürlichen Bedingungen für die Exploitation des Ackerbaus und 
der Viehzucht in der Republik. Bei der Besprechung der hydrographischen 
Verhältnisse des Landes wird der Schiffahrt die verdiente Aufmerksamkeit 
geschenkt. Die Binnenschiffahrt hat sich im letzten Dezennium verdrei- 
facht; vier Dampfergesellschaften für den Binnenverkehr gehören dem 
Lande an. Der ausländische Seeverkehr hat sich im letzten Dezennium 
verdoppelt und verdreifacht. Betreffs des Klimas erhalten wir für 20 Orte 
die detaillierte Angabe (nach der Ofieina meteorolögiea nacional in Cördoba) 
für Temperatur, atmosphärischen Druck und Regenmenge. Auf einer Karte 
im Mafstabe von 1:4000000 sind die Regenzonen von 200 zu 200 mm 
Niederschlag (bis 1800 mm) in Farbendruck angegeben, zugleich mit der 
Auszeichnung (in getrennten Farben) der kultivierten und kultivierbaren (beide 
in getrennten Tönen) Ländereien bezüglich des Anbaus von Getreide, Wein 
und Zucker. Ob nicht die Ausdehnung der kultivierbaren Ländereien etwas 
zu optimistisch angenommen ist, will ich nicht entscheiden; auch ist die 
Angabe der kultivierten Strecken nur sehr allgemein und zum Teil auch 
ungenau gehalten, und hierdurch unterscheidet sich die Karte wesentlich 
von des Ref. gänzlich unabhängig gezeichneter Skizze auf Tafel 11, Jahrg. 
1893 der Mitt. Die betreffenden meteorologischen Angaben sind auf der 
Karte den einzelnen Ortschaften beigedruckt. 

Im Kapitel II (S. 37) wird von der Untereinteilung der Ländereien 
und ihrer Kolonisation gesprochen; wir sehen, dafs die grolsen Landgüter, 
die oft au die hundert Quadratleguas ausmachten, immer mehr durch Ver- 
kauf oder Verpachtung einer Parzellierung unterliegen. Die Kolonien von 
Buenos Aires, Santa Fe, Cördoba und Entrerios werden unter Beigabe von 
verschiedenen Tafeln ausführlich behandelt. 

Kapitel III (S. 66) wendet sich der Bevölkerung und Einwanderung 
zu, wobei erläuternde Diagramme in Farbendruck nicht fehlen. Der Ver- 
fasser schildert die physischen Verschiedenheiten der Bewohner der ein- 
zelnen Provinzen, behandelt, auf Grund des statistischen Materials, ein- 
gehender' die genannten vier Provinzen in Bezug auf Zahl, Nationalität, 
Beruf u. s. w. ihrer Einwohner und gibt eine neue Aufstellung der Seelen- 
zahl der einzelnen Provinzen, die natürlich nur für die Hauptstadt und 
die Provinzen Buenos Aires, Cördoba und Santa F& auf wirklichen neuen 
Zählungen, für die übrigen auf Schätzung beruht. Das Verhältnis von 
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2) Die Reise dauerte 10 Monate, doch wurden die Provinzen Cor- 
rientes, Catamarca und La Rioja nicht besucht. 
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Einwanderung und Auswanderung wird von 1868—1891 angegeben und 
die Gründe des schwankenden Verhältnisses werden näher beleuchtet. 

Im Kapitel IV (S. 109) werden die Eisenbahnen behandelt, Vergleiche 
über Anzahl der Bahnen, Transport, Kosten der Anlagen &c. mit andern 
Ländern angestellt, die Tarife einzeln besprochen und die Vorteile, welche 
die Eisenbahnen dem Lande gebracht haben, dargelegt. Auf einer andern 
Karte (ebenfalls im Mafsstabe von 1:4000000, bearbeitet von A. Wöber 
nach den Angaben des dem Ministerium des Inrern unterstellten Depart. 
de injenieros nacionales) werden die ausgeführten, in Konstruktion befind- 
lichen und konzessionierten Bahnen unterschieden, von den letztern aber 
vur die, deren Pläne approbiert sind. Von der Einzeichnung der Unmenge 
zum Teil wahnsinniger Eisenbahnprojekte, die vor einigen Jahren auftauchten 
und zum Teil vom Staate kenzessioniert wurden, ist vernünftigerweise Ab- 
stand genommen. Die schmalspurigen Bahnen sind durch roten Farben- 
druck von den breitspurigen getrennt aufgeführt. 

Kapitel V (S. 137) behandelt 1, den Ackerbau, zunächst die Region der 
Getreide. Zuerst werden die seit 1876 jährlich ausgeführten Quantitäten 
von Ackerbauprodukten unter Beifügung von Diagrammen aufgeführt. Die 
Ausfuhr von Leinsaat und Mais hat in den letzten Jahren abgenommen, 
weil man im Lande angefangen hat, in gröfserm Malsstabe Öl daraus zu 
.pressen. Der Ackerbau ist meist in den Händen von Fremden; in den 
meisten Provinzen sind die untern Schichten der einheimischen Bevölkerung 
demselben abgeneigt; eine Ausnahme machen die Landleute von Mendoza, 
San Juan und Tucuman, von denen 80 Prozent vom Ackerbau leben. Der 
gewöhnliche gebaute Weizen gehört einer Abart des Berlettaweizens (ameri- 
kanischen Red Winter) an, der 1857 eingeführt wurde und sich zu einem 
speziellen Typus ausgebildet hat. Sonst werden noch gezogen Banat (der 
66 bis 72 Prozent Mehl gibt), Manitoba (Canada), Marianopoli, Tuzella, 
Saldome &e. Auf 8.155 fig. sind verschiedene Kostenanschläge von ein- 
zelnen Estaneias bez. der Weizenkultur gegeben. Von Mais werden fünf 
verschiedene Sorten gebaut. Bei einer Entfernung von 200 km vom Hafen 
findet der Mais-Export wegen der grofsen Frachtkosten keine Rechnung 
mehr. Roggen wird nur südlich vom 37.° 8. Br. und in unbedeutendem 
Malsstabe gebaut; er gibt nur Mittelernten. Gerste dient hauptsächlich 
als Grünfutter, als Körnerfutter nur für feinere Pferdel). Zur Bierbrauerei 
wird Gerste nach dem Verfasser besonders in Bahia Blanca, Mendoza und 
San Juan gezogen 2). Hafer wird nieht speziell gesät, sondern wächst zu- 
fällig mit anderm Getreide auf. Die Luzerne, das wichtigste Futter zum 
Mästen des Viehs und unentbehrlich für den Bedarf in den Städten als 
Nahrung für Pferde uud Kühe, wird in immer gröfserm Malsstabe angebaut; 
sie dauert 8 bis 10 Jahre aus und verträgt vier Schnitte im Jahre. Grolse 
Mengen werden davon zum Winterfutter getrocknet und zum Transport in 
grofse Ballen geprelst. Die Kartoffel, früher im Flachlande, von den Ein- 
gebornen wenig geschätzt, gewinnt durch die bedeutende europäische Ein- 
wanderung immer mehr an Wichtigkeit. Feinde der Landwirtschaft sind 
nasse Jahre, Trockenheit, Fröste, Hagel. Weitere Feinde des Getreides 
sind die Heuschrecke und die Larve einer Noctuela, ferner der Brand, der 
1881 in Buenos Aires auftrat, später sehr abnahm, aber unlängst in Cör- 
doba aufgetaucht ist, ferner der gelbe sog. polvillo (Rost?), über den Ver- 
fasser aber keine näheren Angaben macht. Es werden die Kulturen der 
vier Provinzen Buenos Aires, Santa F&, Cördoba und Entrerios ausführlich, 
die der übrigen kürzer behandelt, dabei wird auf Intensität des Ackerbaus und 
Fleils der Arbeit, unter Vergleichung mit andern Kulturstaaten, Rücksicht 
genommen. 2. Weinbau. Derselbe wird speziell für Mendoza, San Juan 
und Salta vom Verfasser berücksichtigt, die übrigen Provinzen werden nur 
kurz behandelt. 3. Zuckerrohr. Besonders in Tucuman, aufserdem in 
Salta, Jujuy, Santiago del Estero, Corrientes und den Territorien des Chaco, 
Formosa und Misiones angebaut. Man rechnet den Ertrag an Zuckerrohr 
auf 28 000 bis 35 000 kg pro ha. 

Der zweite Teil des Werkes behandelt in Kapitel I (S. 311) zunächst 
den Viehstand der Argentinischen Republik, Derselbe hat, was die Zahl 
der Tiere anlangt, in den letzten Jahren keinen bedeutenden Fortschritt 
gemacht (nur die Kühe haben ca um 15 bis 18 Prozent zugenommen), aber 
die Rassen sind veredelt durch Einführung englischer, französischer und 
deutscher Zuchttiere und gegenüber dem alten Gauchosystem ist, ein ratio- 
neller Betrieb der Ernährung und Hütung eingetreten. Die Schuld an dem 
Stillstande der Viehzucht tragen nicht eigentliche kontagiöse Krankheitan, 
welche zeitweilig die Tiere in grofser Zahl hinraffen, sondern Mangel an 
Nahrung und Wasser zur Zeit von Trockenheiten oder, besonders bei 
Schafen, grofse mit Kälte verbundene Überschwemmungen in nassen Jahren, 


1) In den Provinzen Catamarea, La Rioja, Salta auch für die gewöhn- 
lichen Maultiere und Pferde, namentlich auf den Cordillerenreisen. Ref. 
2) Übrigens auch in Cördoba, San Luis, Catamarca, Tueuman, Ref. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1894, Litt.-Bericht, 
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Das Hauptmittel zur Bekämpfung des Fehlens an Futter ist die Anlage 
grolser Luzernefelder, und hierzu ist ein bedeutender Fortschritt in den 
letzten Jahren zu bemerken. Der Wert des gesamten Viehstandes wird zu 
500 000000 Pesos geschätzt. Der Viehstand der drei Hauptprovinzen wird 
nach den verschiedenen Censen detailliert angegeben. 

Kapitel II (S. 351) behandelt die Wälder und ihre Produktion, 
Kapitel III (S. 369) die Mineralprodukte. Wie Ref. schon im Eingang 
sagte, sind dies die schwächsten Kapitel des ganzen Werkes. Der Ver- 
fasser schätzt den Wert der Waldproduktion von 1891 zu 15000000 Pesos 
An Mineralprodukten nimmt er einen Ertrag von 5000000 Pesos an. Diese 
Zahl ist entschieden zu hoch; Ref. hat in seiner jüngst publizierten Arbeit 
über die Bergwerksverhältnisse der Argentinischen Republik (Zeitschrift für 
Berg-, Hütten- und Salinenwesen XLI, S. 15 flg.) angeführt, dafs die offi- 
ziellen Angaben vom Metallexport meist auf den Transitverkehr auslän- 
discher (vorzüglich bolivianischer) Erze anzurechnen seien. 

Kapitel IV (8. 401) gibt eine interessante Übersicht über Produktion 
und Konsum des Landes. . 

Kapitel V (8.410) behandelt die Industrie und den Handel der Argen- 
tinischen Republik. Vor allem ist wegen Mangels an Steinkohlen (welche, 
fast durchweg aus England bezogen, eine Fracht von 30 sh per Tonne 
tragen) keine eigene Eisenindustrie vorhanden. Fast alle Maschinen &e. 
werden eingeführt. Dagegen haben verschiedene. Industriezweige im Lande 
infolge der Krisis und des höhern Preises der [mportartikel bedeutend zu- 
genommen. Grolse Mühlen werden 385 im Lande gezählt; die meisten 
haben Cylindersystem. Die Fabrikation von Cakes und Nudeln hat den Im- 
port vollständig überwunden. 81 Bierbrauereien brauten 1891 127952201 
Bier; davon kamen auf die Hauptstadt allein 9158670 1. Wachsstreich- 
hölzer werden in 7 Fabriken jetzt ausschliefslich im Lande produziert. Die 
Produktion an Alkohol aus Mais betrug 27663600 1, Likörfabrikation 
1830650 l. Die Staatsrente aus der Bier-, Streichhölzer-, Alkohol- 
und Likörfabrikation betrug 1891 1400000 Pesos, wird aber wohl bald 
2000000 Pesos erreichen. Fremder Alkohol wird nur noch verhältnis- 
mälsig wenig eingeführt, 

Zuckerfabriken gibt es 46 im Lande (davon allein 34 in Tucuman), 
77 Prozent des Gesamtkonsums des Zuckers werden im Lande fabriziert. 
18 bis 20 Ölfabriken verarbeiteten 1891 38—39000 t Lein- und Rübsaat 
(die Steinfaser, früher nicht benutzt, beginnt als Polstermaterial Verwendung 
zu finden), 7000 t Mani; das Maniöl ersetzt teilweise das noch immer in 
grofsen Mengen importierte Olivenöl; die übrigen Öle werden nur noch in 
kleinen Mengen eingeführt. Fabriken für eingemachte Früchte gibt es 
mehrere, Die Saladeros, Fleischkonserven- und -extraktfabriken schlachteten 
1891 ca 850000 Rinder; 5—6 Fabriken produzieren gefrorenes Fleisch ; 
die grölste zu Berazategui (20 km südlich von Buenos Aires) kann täglich 
600 Hammel bewältigen. Die Käsefabrikation ist noch nicht weit vor- 
geschritten, wie überhaupt die Milchwirtschaft in keinem Verhältnis zur 
Menge an Kühen steht. Stearinkerzen, Maschinenfett und Seife werden 
kaum mehr eingeführt, sondern im Lande selbst fabriziert. Die Gerbereien 
sind zahlreich im Lande vertreten; früher waren sie vorzüglich auf die 
Nordprovinzen beschränkt, heute befinden sie sich auch in den Provinzen 
Santa F&, Entrerios, Buenos Aires und Cördoba. Sohlleder wird fast gar 
nicht mehr importiert, der Lederimport beschränkt sich fast ausschliefslich 
auf feines lackiertes Leder. Auch Schuhwaaren werden fast sämtlich im 
Lande hergestellt, ebenso die Schneiderarbeiten. Die Tuchfabrikation liegt 
noch vollständig im Argen!). Der Gebrauch an Sattelzeug und Pferde- 
wie Wagengeschirr wird vollständig von der einheimischen Industrie ge- 
deckt. Eine Sackfabrik näht aus importierter Jute jährlich ca 20 000 000 
Säcke für Getreide, Mehl und Zucker. Alle übrigen Industrien sind im 
Lande nur ganz untergeordneter Natur). 

Den Schlufs des Werkes bilden Seitenblicke auf den Handelsstand 
und die Beschreibung der neuangelegten Häfen von La Plata und Buenos 
Aires. L. Brackebusch. 


741. Latzina, F.: Diccionario geogräfico argentino. Segunda 
edicion. 8°, 800 SS. in Fol. Buenos Aires, Ram. Espasa y Comp., 
1894. 


Die erste Auflage dieses ausgezeichneten Werkes erschien 1891. Die 
neue Auflage bedeutet durch Vertiefung, Verbesserung und Bereicherung des 
Inhalts und durch ganz vorzügliche Ausstattung einen wesentlichen Fort- 
schritt. Eine gute -meteorologische Karte (1:16 Mill.) und über 80 muster« 


1) Von der bedeutenden Webe-Industrie im Norden des Landes, vors 
züglich von den Eingeborenen gepflegt, spricht der Verfasser nicht. 

2) Es hätten noch erwähnt werden können: Möbel-, Wagen-, Zigarren« 
und Mineralwasserfabriken, 
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haft ausgeführte, charakteristische Ansichten aus der Republik erhöhen den 
Wert des Buches, welches in erster Linie — wie Verfasser in der Vorrede 
sagt — dem Statistiker dienen soll, resp. die Grundlage für den nächsten 
allgemeinen Census der Republik bilden wird. Für den Geographen sind 
ganz besonders einige grofse, orientierende Artikel über Fauna, Flora, Hidro- 
grafia, Minas &e., die in der ersten Auflage fehlen, von Interesse, 

Das Werk enthält Daten über Lage, Grenzen, Bevölkerung, Höhe &e. 
aller Provinzen, Departements und Ortschaften bis zu den Estanzias (Land- 
gütern), die Bergwerke, Gebirgszüge und Thäler, Ströme bis Bäche, Seen 
und Sümpfe. Die Summe der Einzelbeschreibungen beträgt 22614 (gegen 
20075 in der ersten Auflage) und repräsentiert eine Riesenarbeit, für 
welche dem fleifsigen und! intelligenten Autor jeder Geograph und spe- 
ziell jeder Freund Argentiniens dankbar sein mufs. Die Namen, die den 
Sprachen der Eingebornen entnommen sind, oder Vulgärnamen für Tiere 
und Pflanzen entsprechen, werden in Fufsnoten wissenschaftlich auf ihren 
Ursprung zurückgeführt. Bei Angabe der geographischen Lage und Höhe 
eines Ortes werden die Namen der Autoren angeführt. 

Die sehr wertvollen statistischen Beilagen bringen auf $S. 695—726 
Profile aller argentinischen Bahnen, d. bh. Angaben über die Höhenlage 
aller Stationen, Brücken &c., 8. 727—746 die Bevölkerungszahl aller 
Provinzen bis kleinsten Ortschaften nach den letzten Censen oder nach 
Berechnung, $. 747—761 die geographische Länge und Breite und Höhen- 
lage zahlreicher Punkte. Es folgen: spezielle Daten über Lage, Ausdeh- 
nung und Bevölkerung aller Kolonien, die Ergebnisse des letzten Viehcensus 
von Beginn des Jahres 1889, Angaben über die Ausdehnung der verschie- 
denen Kulturen in allen Departements (leider auch nur für 1889). Der 
Grenzvertrag mit Bolivien und eine Erklärung der den Kopf jedes Buch- 
stabens (Abschnittes) des Wörterbuches zierenden Illustration schliefsen das 
Werk ab, auf welches Argentinien mit Recht stolz sein kann. 

H. Polakowsky. 


742. Sealabrini, A.: Sul Rio della Plata. Impressioni e Note 
di Viaggio. 8%, 483 SS. Como, F. Ostinelli, 1894. 


Verfasser schildert in den ersten Kapiteln anschaulich und unpar- 
teiisch seine Reise von Genua nach Buenos Aires und diese Hauptstadt, 
sowie die Städte La Plata und Montevideo. Die statistischen Daten, be- 
sonders über Uruguay, gehen nur bis zum Jahre 1888 resp. 1891. Kap. III 
gibt eine kurze Schilderung des Gebiets der Argentiner und behandelt leid- 
lich eingehend die Eingebornen Südamerikas, speziell die Argentiniens. Es 
folgen Daten über die Einfuhr afrikanischer Sklaven und über die Aus- 
breitung der weilsen Rasse seit der Conquista. Von den 955 354 Personen, 
die von 1888 bis 1890 einwanderten, waren 640 000 Italiener. Herr Sca- 
labrini behauptet, alle Argentiner seien überzeugt, dafs die Rettung und der 
Wohlstand der Republik durch die europäische Einwanderung bedingt wür- 
den. Die letzten Ereignisse (1893—94) haben gezeigt, dals die korrum- 
pierten obern Klassen der Argentiner die fremden Einwanderer, deren 
Nachkommen sich nicht mehr geduldig von ihnen ausplündern und verge- 
waltigen lassen wollen, hassen und in jeder Weise chikanieren. Kap. IV, 
„Dreiundachtzig Lebensjahre“, gibt einen Abrifs der Geschichte des Landes 
vom Jahre 1810—93. Wie es mit Freiheit und Recht im heutigen Argen- 
tinien bestellt ist, hat der Verfasser richtig erkannt. 

Es folgen Angaben über die Finanzlage, die Eisenbahnen, Litteratur 
und Zeitungen, Schulen &e. Kap. V schildert die Provinz Entre-Rios, 
Kap. VI das Landleben, Kap. VII die Häfen am Paranä und Paraguay, 
Kap. IX die Geschichte der Jesuitenmissionen in Paraguay, Kap. X die 
Stellung und Bedeutung der Italiener für die La Platastaaten. Kap. VIII 
enthält Citate über die Zuflüsse des Rio de la Plata und eine poetische 
Schilderung der Urwälder an denselben. In Kap. XI erzählt Herr Scala- 
brini von einigen Gefährten Garibaldis und von den Orten, welche dieser 
italienische Nationalheld durch seinen Aufenthalt in den La Platastaaten 
berühmt gemacht hat. Einige statistische Angaben über die italienischen 
Hilfsvereine und Schulen in Argentinien, Uruguay und Paraguay schlielsen 
das interessante Buch ab. H. Polakowsky. 


743. Carrasco, G.: La produccion y el consumo del azücar en 
la Repuübl. Argentina. 8%, 77 SS., mit 3 Tab. Buenos Aires, 
Jac. Peuser, 1894. 

Wie die Landwirtschaft und Industrie der Argentiner im allgemeinen 
seit dem heilsamen Krache von 1889, als der Regierung und besonders 
den einzelnen Provinzen, Städten und Banken niemand mehr borgen wollte, 
einen gewaltigen Aufschwung genommen hat, so auch die Kultur des Zucker- 
rohres nnd die Fabrikation von Zucker, von bester Raffinade,. Hierüber 
berichtet der durch zahlreiche und gute geographisch-statistische und land- 
wirtschaftliche Aufsätze bekannte Verfasser eingehend. 1855 waren im ganzen 
Lande 223 ha mit Zuckerrohr bestellt, 1875 3140 ha, 1887 21062 ha 


und 1893 30000 ha. Importiert wurden in den fünf Jahren 1880 bis 
84 138160t, in den fünf folgenden Jahren 114086 und in den vier 
Jahren 1890—93 inkl. nur 72108t. Die Zuckerproduktion, die 1881 
nur 9 Mill. kg betrug, stieg 1887 auf 24,7, 1889 auf 49,3 und 1892 auf 
57,6 Mill. kg. Ein eigenes Kapitel ist der Beschreibung der vorzüglichen 
Zuckerraffinierie in Rosario gewidmet. 

Zu beklagen ist, dafs Herr Carrasco in der Vorrede, die ja viel rich- 
tige Daten und Betrachtungen enthält, Propaganda für die Auswanderung 
nach Argentinien macht. Auch ich hielt lange Zeit Argentinien für das 
passendste Land zur Ansiedelung unsrer Ackerbauer, welche zur Auswan- 
derung fest entschlossen sind. Seit dem Sturze von M. Juarez C. (1890) 
wartete ich aber bis heute vergebens auf Besserung der Justiz und Säube- 
rung der Verwaltung. Leider ist die Sache in diesem Jahre 1894 von 
Monat zu Monat schlimmer geworden, besonders in der Provinz Santa F6, 
wo die Mehrzahl der europäischen Kolonisten lebt. So lange nicht für 
Person und Eigentum Sicherheit geschaffen ist, kann man keinem deutschen 
Auswanderer raten, sich auf dem Lande in den Ackerbau-Kolonien Argen- 
tiniens niederzulassen. H. Polakowsky. 


Westliche Staaten. 
744. Raimondi, A.: Mapa del Perü. 1:500000. Lima 1892—94. 


Von der auf 34 Blätter berechneten grofsen Karte, deren Herausgabe 
nach dem Tode ihres Verfassers, des berühmten Altmeisters peruanischer 
Geographie, von der Geogr. Gesellschaft in Lima fortgesetzt wird, sind nun- 
mehr die nördlichsten 16 Blätter veröffentlicht, von denen 15 bis 8° 20’ 
S. Br., Bl. 16 bis 10° 25’ hinabreichen. Es ist ein dauerndes Denkmal, 
welches der Italiener Raimondi in seinem Adoptivvaterlande durch dieses 


Werk sich gesetzt hat, eine gewissenhafte und umfassende, und wenn man 


von den Grenzen absieht, die selbstverständlich nach den weitgehendsten 
peruanischen Ansprüchen eingetragen werden mulsten, durchaus unparteiische 
Verarbeitung alles geographischen und kartographischen Materials, welches 
über diese Gebiete verhanden ist und von dem Verfasser teils selbst be- 
schafft, teilweise auch in staatlichen und geistlichen Archiven entdeckt 
worden ist. Eine schärfere Unterscheidung der wirklich erforschten Ge- 
biete von den nur nach Erkundigungen eingetragenen Angaben, z. B. 
durch Strichelung der hypothetischen Flufsläufe, skizzenhafte Andeutung 
der nicht oder wenig durchforschten Gebirgszüge &e., würde den Wert 
der mühevollen Arbeit noch erhöht haben. Hoffentlich wird die Voll- 
endung des Werkes durch die politischen Umwälzungen des Landes nicht 
verzögert. Ein Rechenschaftsbericht über die bei Bearbeitung der Karte 
benutzten Materialien, sowohl der Karten wie auch der Werke, ‘würde eine 
sehr erfreuliche Ergänzung sein. Die technische Ausführung in vierfarbigem 
Druck durch Erhard in Paris ist tadellos. H. Wichmann (Gotha). 


745. Hettner, A.: Regenverteilung, Pflanzendecke und Besiede- 
lung der tropischen Anden. (v. Richthofen- Festschrift, 1893, 
Ss. 197—233.) 2 Karten in 1:20Mill. Berlin, D. Reimer. 


Bei der Abgrenzung der Regengebiete ist bemerkenswert, dafs die 
Südgrenzen im O der Osteordillere weiter nach S vorrücken als im W 
derselben. So reicht das nordtropische Regengebiet im W bis 7° N, im 
O aber bis zum Guayiare (ca 3° N.), ebenso das äquatoriale Regengebiet 
mit doppelter Regenzeit im W bis 14° N., im O aber bis gegen 31° 8. 
Daran schliefst sich dann das südtropische Regengebiet und von Tumbez 
am Guayaquil-Golf an die bekannte regenlose Küstenzone. 

Innerhalb des nordtropischen Regengürtels ist der Wald nur auf die 
regenreichen Windseiten des Gebirges von Caracas und der Sierra de S. Marta, 
uf die beiden Abdachungen der Sierra Merida und das Tiefland im S des 
Maracaibo-Sees bis zu dessen westlicher Berggrenze beschränkt. Weitaus 
am verbreitetsten ist die Savanne (sowohl in den Llanos wie im untern 
Magdalenengebiet), während die Gegenden zu beiden Seiten des Maracaibo- 
Sees und -Golfes mit Dornsträuchern und Kakteen bedeckt sind (Gesträuch- 
formation). 

Das äquatoriale Regengebiet ist Waldland mit Ausnahme der grolsen 
Andes-Längsthäler. An der Küste reicht der Wald bis ca 1/,° S., dann 
zieht er sich von derselben zurück, reicht aber auf der Westeordillere noch 
bis Loja (ca 4° S.). 

In der südtropischen Regenzone ist die Vegetations-Schichtung eine 
sehr einfache: an der Küste Wüste, dann die Gesträuchformation des West- 
abhanges der Westeordillere, dann die Puna-Region, endlich das Waldland 
am ÖOstabhang der Osteordillere. Wie weit letzteres in die Ebene hinabreicht, 
ist noch unbekannt, doch konnte Hettner durch Erkundigungen feststellen, 
dals am Beni bereits Savanne herrscht. 

Aus der Verteilung der Vegetationsformationen (wobei der ursprüng- 
liche Zustand möglichst wiederherzustellen war) ergibt sich ein sehr enger 
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Zusammenhang zwischen Regen und Pflanzendecke, und zwar ist durch- 
aus der Regen das bestimmende Moment, obwohl Hettner Erfahrungen 
aus Columbien dafür anführt, dafs auch die Vegetation auf den Regen 
einwirkt. : 

Dafs sich die Besiedelung und die Kultur in der altindianischen wie 
in der Jetztzeit hauptsächlich auf die trocknern interandinen Räume be- 
schränkt hat, erklärt sich daraus, dafs der Wald wegen der Schwierigkeit 
des Rodens in allen Tropenländern vom Menschen gemieden wird, und dafs 
anderseits die leichter zu besiedelnde Savanne sich nur zur Viehzucht eig- 
net, also zu einer Wirtschaftsform, die wegen Mangels an Haustieren aus 
dem vorcolumbianischen Südamerika ausgeschlossen war. Diese Verhältnisse 
haben sich zum Teil allerdings schon geändert, und an einzelnen Punkten 
beginnt man auch bereits mit der Besiedelung des Waldlandes, und diese wird 
jedenfalls in einer wenn auch fernen Zukunft ernster in Angriff genommen 
werden,"weil die Notwendigkeit künstlicher Bewässerung der Volksvermehrung 
auf den Hochflächen der Andes natürliche Schranken setzt. Supan. 


746. Chile. Memoria del Ministro del Interior, pres. al Congr. 
Nacion. de Chile en 1893. Tomo III: Intendenciasi Gobernacio- 
esu. Gr.-80, 828 SS. Santiago de Chile, Impr. Nacion., 1895. 


Wir wollen nur mit wenigen Zeilen die Aufmerksamkeit unsrer Leser 
auf die Berichte des Ministers des Innern der Republik Chile lenken, weil 
diese Berichte 1892 und 1893 in erweitertem Umfange (je in 3 Bdn.) er- 
schienen sind. Ein Band ist den speziellen Berichten der Intendentes (Ober- 
präsidenten) der Provinzen und der Gobernadores der Departamentos ge- 
widmet, und es enthalten diese Berichte eine Fülle von Daten, die weite 
Kreise interessieren müssen. Es wird berichtet über die allgemeine Lage 
des betreffenden Bezirks, die Thätigkeit aller Behörden, der Gerichte und 
Polizei, den Stand der Hospitäler und Gefängnisse, den Post- und Tele- 
graphenverkehr, über Unterricht und Impfung (mit statistischen Daten), 
über den Stand der Wege, Brücken und Eisenbahnen, über Wasserleitungen 
und öffentliche Hygiene. Auch finden sich an vielen Stellen Angaben über 
die neuesten Ermittelungen der Einwohnerzahl kleinerer Ortschaften. 

H. Polakowsky. 


747. Banados Espinosa, Julio: Balmaceda, su gobierno y la revo- 
luciön de 1891. 2 Bde. in 8%, XXXVI u. 720 u. 785 SS. Paris, 
Garnier freres, 1894. 

In der Nacht vor seinem Tode, am letzten Tage seiner verfassungs- 
mälsigen Regierungszeit, schrieb der so edle wie bedeutende und unglück- 
liche Präsident von Chile, D. J. M. Balmaceda, unter andern Briefen einen 
an seinen treuen Freund und Mitarbeiter, den Minister D. J. Banados E., 
ihm den ehrenvollen und schwierigen Auftrag erteilend, die wahrhaftige 
Geschichte der Regierung Balmacedas zu schreiben. Herr Banados hat 
diese Aufgabe mit einer bei Hispano-Amerikanern seltenen Objektivität und 
vornehmen Ruhe gelöst. Alle Angaben sind durch Dokumente oder Be- 
richte glaubwürdiger Personen belegt. 

Der erste Band enthält die meisterhaft‘ geschriebene kurze Einleitung 
und behandelt dann im ersten Teile (S. 1—102) die Thätigkeit Balmace- 
das als Bürger und Staatsminister, im zweiten Teile (bis S. 448) die Ge- 
schichte seiner Verwaltung von 1886 bis Ende 1889 und im dritten Teile 
die des stürnıischen Jahres 1890, wo die wütende Opposition der Kongrels- 
mehrheit das Volk und die Armee zur Revolution aufzureizen suchte, was 
bekanntlich nieht gelang. — Dieser erste Band ist an vielen Stellen etwas 
ermüdend breit geschrieben. Wer aber über die Politik Chiles wenig infor- 
miert ist, es nicht verstehen kann, wie in dieser mit Recht geachteten und 
gefürchteten, als fest begründet und geordnet geschätzten Republik eine 
solche Revolution möglich war, der lese diesen Band. Er wird dann ver- 
stehen, wie die regierenden Liberalen mehr und mehr dem Geiste der Ver- 
fassung von 1833, die von Prieto und Portales in erster Linie zur Erhal- 
tung der Ordnung und Autorität geschaffen worden war, untreu wurden. 

Der zweite Band enthält die genaue Geschichte der Revolution von 
1891, mit zahlreichen, bisher nicht publizierten Dokumenten, und die Er- 
eignisse nach derselben bis Ende 1892. Die reiche Litteratur über den 
chilenischen Bürgerkrieg gelangt hierdurch zu einem,gewissen Abschlusse, 
Die bisherigen Publikationen der Sieger können die Angaben des Herrn 
Banados nicht erschüttern, fast die ganze unabhängige Presse Südamerikas 
(und auch viele Regierungsblätter) haben das Werk günstig besprochen. 

H. Polakowsky. 


Polarländer. 
748. Howell, F. W. W.: Icelandic pictures, drawn with pen and 
peneil. 8°. London, Rel. Tract., Soc. 1893. 8 sh. 


Gegen 80 meist recht naturgetreue Bilder aus Island und von den 
Färöern, Trachten, Geräte und Gebäude, meist aber Landschaften darstel- 


lend, werden durch einen hübsch geschriebenen, allgemein verständlich 
gehaltenen Text verknüpft. Einige der Abbildungen lassen zu wünschen 
übrig (Geysireruption und Heklakrater); die Mehrzahl ist korrekt, 


K. Keilhack. 


749. Tweedie, A.: A girls ride in Iceland. 2. Ausg. 8°, 166 SS., 
mit Abbild. London, Horace Cox, 1894. 5 sh. 


Die Dame hat, natürlich in Herrenb>gleitung, die kleine Vergnügungs- 
tour von Reykjavik zum Geysir gemacht und ist dann mit dem Postdampfer 
um die Insel herumgefahren, wobei sie in einigen Häfen auf ein paar 
Stunden ans Land gehen konnte. Darüber hat sie ein Buch geschrieben, 
welches mit ihrem Porträt geschmückt ist. K. Keilhack. 


750. Grofsmann, K.: Across Iceland. (The geograph. journal III,4, 
S. 261—281.) | 
Der durch eine Reihe hübscher Photographien erläuterte Vortrag über 
eine Sommerfahrt durch Island, die, wie die beigegebene Karte zeigt, von 
der Hauptreiseroute nur in wenigen Punkten abweicht, ist infolgedessen 
nicht imstande, wesentlich Neues beizubringen, K. Keilhack. 


751. Thoroddsen, Th.: Rejse i Vester-Skaptafells Syssel paa 
Island i Sommeren 1893. (Geogr. Tidskr. XI, S. 169— 234. 
Mit einer geologischen Karte 1:480 000.) 


Wieder liegt einer jener inhaltsreichen Berichte vor uns, in denen der 
hochverdiente isländische Geolog die Ergebnisse seiner sommerlichen For- 
schungsreise auf seiner Heimatinsel einem weitern Kreise bekannt gibt. 
Diesmal sind es die südlichsten, noch wenig gekannten Teile des Landes, 
die zwischen dem Myrdals- und dem Vatna-Jökull einerseits, der Tüngnaä und 
der Südküste anderseits gelegenen, äufserst spärlich bevölkerten Gebiete 
des westlichen Skaptafells-Syssels, die der Verfasser bereits zum zweitenmal 
bereist hat. Sein Bericht gliedert sich in die eigentliche Reisebeschreibung 
und in die systematische Darlegung der geologischen Verhältnisse des Ge- 
biets. Ein dritter Teil beschäftigt sich ausführlich mit dem berühmten 
Ausbruch von 1783. 

Die Reise ging von Reykjavik über die jetzt mittels Brücke passier- 
bare Ölfusä, durch das südisländische Tiefland, dann am Südfufse des 
Eyjafjalla- und Myrdals-Jökull über Höfdabrekka und Hafursey, einer Berg- 
insel, die sich unterhalb des letztgenannten Gletschers aus den weiten Sand- 
und Kieselebenen heraushebt, die hier in sehr breitem Streifen bis zum 
Vatna-Jökull hin die Südküste begleiten. Von hier aus wurden die unter- 
halb des Vulkans Kötlugjä gelegenen, mit ungeheuren vulkanischen Aschen- 
massen überschütteten Gebiete näher untersucht. Weiter reiste Thorodd- 
sen über den Sandr, der oft von gewaltigen, durch Ausbrüche des Katla 
veranlafsten Schmelzwasserfluten (Jökullhlaup) überschwemmt wird, in das 
Mündungsgebiet des Kudafljöt und von dort durch die mit ältern und jün- 
gern Laven bedeckten Landschaften Medalland und Landbrod. Letztere ist 
nach Thoroddsen eine der eigentümlichsten in Island: ein altes Lavafeld 
ist mit Tausenden von dichtgedrängt stehenden, 10—20 m hohen, ohne 
jede Regelmäsigkeit angeordneten Krateren bedeckt. Rötliche Schlacken- 
kegel und Hügel, riesigen Maulwurfshaufen gleichend, wechseln unaufhör- 
lich mit Kesseln, kleinen Thälchen und Klüften, Uber 100 qkm sind mit 
diesen grasbewachsenen alten Kratern bedeckt. Dieselben sind durch die 
starke Gasentwickelung erzeugt, die bei dem Überfliefsen des Lavastroms 
über einen alten Sumpfboden statthatte. Thoroddsen vergleicht die Land- 
schaft mit den Malpais am Jorullo in Mexiko. 

Aus dem lavabedeckten Tieflande erhebt sich 100—150 m steil an- 
steigend die erste zum Hochlande hinaufführende Stufe, auf der die durch 
Lava und Wasser von unten vertriebenen Einwohner sich angesiedelt haben. 
Der Abfall besteht aus Tuff, Breceien und Konglomeraten mit einzelnen 
Basaltbänken und zeigt eine anfserordentlich üppige Vegetation. Entlang 
dieses Randes reiste Thoroddsen wieder westlich und von Hollt aus mit 
erfahrenem Führer in das noch völlig unbekannte, kaum je von einem 
Menschen betretene Gebiet nordöstlich vom Myrdals - Jökull. Die erste 
grofsartige Entdeckung war eine 30 km lange, ungeheure Spalte, mit der 
verglichen nach Thoroddsens eigenen Worten die weltberühmte Allmannagjä 
ein Kinderspiel ist. Diese „Eldgjä«, d. h. Feuerspalte, getaufte ungeheure 
Kluft durchsetzt in der Richtung N 40° E vom Myrdals-Jökull bis Gjä- 
hnukur alle Berge und Rücken; vom Syartafell an trägt sie eine Reihe von 
Krateren. Die Spalte hat eine Tiefe von über 100—130 m, eine Breite 
von 150 m; drei Lavaströme entflossen ihr: zwei kleinere durch die nörd- 
liche und südliche Öfurä und ein sehr grofser an ihrem Südende, der im 
Thale der Holmsä südwärts bis fast zum Meere flofs, d. h. gegen 50 km 
weit. Auch bei der Fortsetzung der Reise nach Norden erwies sich das 
Tuffgebiet als von sehr zahlreichen, 20—40 m tiefen, oft gegabelten Spal- 
ten durchsetzt, durch welche zahlreiche ermüdende Umwege veranlalst wur- 
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den; diese Spalten sind indessen das ausschliefsliche Werk der Wasser- 
erosion in den wenig widerstandsfähigen Tuffen. 

Alle die langgestreckten Bergrücken zwischen Torfa- und Vatna-Jökull, 
die ebenso verlaufen wie die Eldgjä, bestehen aus wahrscheinlich äolischen 
Tuffen ; sie sind auf der Erosionsoberfläche einer basaltischen, von kleinen 
Basaltgängen durchsetzten Breeeie abgelagert und durch Wind- und Wasser- 
erosion in die abenteuerlichsten Formen gebracht. Besonders der Wind 
spielt hier eine grofse Rolle und alle Felsen zeigen deutlichste Spuren des 
Windgebläses. Die leicht beweglichen, alle Thäler erfüllenden Sand- und 
Staubmassen, die von oft orkanartigen Stürmen hin- und hergetrieben wer- 
den, sind die Hauptursache der fast völligen Vegetationslosigkeit dieser 
Gebiete. Dadurch, dafs die Breceie unter dem Tuff vom Eise poliert und 
geschrammt ist, läfst sich das postglaziale Alter dieser Tuffe mit Sicherheit 
feststellen (Referent hat für die völlig übereinstimmenden Tuffrücken des 
Heklasystems bereits vor 10 Jahren das gleiche Alter wahrscheinlien zu 
machen gesucht und sieht in dieser Beobachtung Thoroddsens eine Bestä- 
tigung seiner Anschauungen). 

Zwischen zweien der langgestreckten Tuffrücken liegt, am Rande des 
Vatna-Jökull beginnend, ein 21 km langer, 1 km breiter See 670 m über 
dem Meere. Er hat von Thoroddsen den Namen „Langisjör“ erhalten. Meh- 
rere kleine Inseln liegen im See und durch einige Halbinseln wird er 
stellenweise sehr verengt. Dieser See mit seinem Eishintergrunde im Osten, 
den wildzerrissenen Tuffgebirgen im Norden und Süden und der seltsam 
gefärbten, völlig vegetationslosen Umgebung gehört zu den grolsartigsten 
Landschaftsbildern Islands. 

Bis zur nördlichen Öfur& wurde in diehtem Nebel der Rückzug auf 
den Hufspuren der Hinreise gemacht, dann der an der südlichen Öfurä 
gelegene A’lpta vatn (Schwanensee) besucht und hierauf flulsaufwärts weiter- 
gehend der Rand des Torfa-Jökull erreicht. Dieses kleine Gletschergebirge 
unterscheidet sich sehr wesentlich von andern isländischen Gewässern durch 
die lichten, rötlichen und gelblichen Farbentöne der das Eis und die Firn- 
felder überragenden Rücken und Spitzen. Die ganze Eisunterlage besteht 
nämlich aus Liparit, während die andern Gletscher fast ausschliefslich auf 
Basalt ruhen. 

Südlich vom Torfa-Jökull wurde wieder die durch eine Reihe von 
Schlackenkegeln bezeichnete, den Tuffberg Svartafell quer zerreifsende 
Eldgjä angetroffen, die bis an den Eisrand des Mysdals-Jökull reicht. Von 
hier reiste Thoroddsen südwärts in die im üppigsten Grün prangende, von 
dem Tungufljöt durchflossene Landschaft Skaptärtunga, in der grolser 
Wohlstand herrscht. Nach den nötigen Vorbereitungen wurde die zweite 
Reise ins Innere angetreten, auf der die Quellen der Skaptä und das 
Hverfisfljöt aufgesucht und die Stelle des grofsen Ausbruchs von 1783, 
die Kraterreihe von Laki, besucht werden sollte, Auf der linken Seite 
der Skaptä ging die beschwerliche Reise über die Lavamassen von 1783 
vorwärts; parallel dem Langisjor wurde eine seeartige Verbreiterung des 
Stromes entdeckt, dann ein letzter Lavaarm überschritten und endlich 
die Stelle erreicht, an der eine Anzahl von Gletscherbächen sich zur 
Skaptä vereinigen. In ganz geringer Entfernung südlich liest der Ur- 
sprung des Hverfisfljöt, und zwar bildet die wenig über 100 Jahre alte 
Kraterreihe von Laki heute die Wasserscheide zwischen beiden grofsen Strö- 
men. Die nächsten Tage waren der Erforschung der genannten Kraterreihe 
und der zwischen Skapta und Hverfisfljöt gelegenen Gebiete gewidmet, 
wobei als Mittelpunkt ein am Hügel Laki (Palagonittuff mit Basaltdecken, 
glaziale Schrammen zeigend) günstig gelegener Zeltplatz diente. Nicht alle 
die zahlreichen Kratere der grofsartigen Lakispalte sind 1783 entstanden; 
eine Anzahl bekunden durch die starken Erosionsspuren, die sie tragen, 
ein höheres Alter. 

Durch Gebiete, die zum grofsen Teil mit eisgeschliffener, also prä- 
glazialer doleritischer Lava bedeckt sind, wurde die Rückreise in die be- 
wohnte Landschaft Sida angetreten. Von hier wandte Thoroddsen sich 
östlich in die geographisch und geologisch völlig unbekannte Landschaft 
Fljotshveri, die zwischen dem Hverfisfljöt und dem fächerförmig in der 
Ebene sich ausbreitenden gewaltigen Schreitgletscher Skeidarär-Jökull liegt. 
Zwischen den nordsüdlich verlaufenden Tuffrücken dieser Landschaft haben 
in den Thälern alte Lavaströme aus den am Eisrande des Vatna -Jökull 
liegenden Krateren sich abwärts bewegt und in der Ebene ausgebreitet; 
weiter nach der Küste zu folgt ein von Tausenden immerfort den Lauf 
ändernder Flufsarme durchzogenes Sandgebiet, welches im Hochsommer 
bei starker Eisschmelze fast ganz unter Wasser steht. Neben den postgla- 
zialen liest auch ein eisgeschliffener präglazialer Lavastrom mit nordsüd- 
lichem Verlauf in dieser Landschaft. Nach Osten wird sie begrenzt durch 
die öde, ungeheure Sandr-Ebene des riesigen Skeidarär-Jökull. Dieser beim 
Austritt in die Ebene 10 km breite, hier aber auf 20 km sich verbrei- 
ternde gewaltige Gletscher liegt wie ein riesiger Kuchen da; durch seine 
dichte Bedeckung mit Steinen und Sand erinnert er fast an einen Lava- 
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strom. Zwei Endmoränenzüge liegen vor ihm: einer unmittelbar an seinem 
Rande, der andre im Abstand einiger Kilometer. Vor dem Gletscher liegt 
ein Sandr von 35 km Länge und 20 km Breite. Gar oft, zuletzt 1892, 
hat bei vulkanischen Ausbrüchen unter dem Eise dieser Gletscher Ver- 
anlassung zu gewaltigen Überschwemmungen gegeben. 

Die Heimreise wurde nördlich um den Myrdals - Jökull herum durch 
bereits früher vom Verfasser beschriebene Landschaften ausgeführt. 

Im zweiten Teile der Abhandlung werden die Palagonittuffe, die prä- 
glazialen Laven, die Sandr, die Gletscher, nie glazialen Bildungen und die 
ältern vulkanischen Bildungen nebst den warmen Quellen systematisch be- 
schrieben und schlielslieh im letzten Teile die Lavaströme von 1783 mit 
der Kraterreihe von Laki eingehend besprochen, 

Dem Verfasser gebührt für die bedeutende Förderung unsrer Kenntnis 
Islands umsomehr unser Dank, als die Untersuchungen in diesen unbe- 
wohnten, vegetationslosen Gebieten mit unendlichen Schwierigkeiten und 
Gefahren verknüpft waren, die aus der Beschreibung wohl nur zum kleinen 
Teil ersichtlich werden. K. Keilhack. 


752. Grofsmann, K.: Observations on the glaciation of Iceland. 
(The Glacialist’s magazine I, Nr. 2, S. 33—45. Mit 2 Taf.) 
Fast ohne Kenntnis der ziemlich umfangreichen Litteratur, die sich 
mit der isländischen Eiszeit beschäftigt, gibt der Verfasser einen Bericht 
über seine auf dieses Gebiet bezügliche Beobachtungen, die zur Erweite- 
rung unsrer Kenntnis so gut wie gar nicht beitragen. In der Frage, be- 
treffend die merkwürdigen kegelförmigen Hügel von Hnausar, stellt er sich 
auf die Seite Thoroddsens, der dieselben, ohne sie gesehen zu haben, für 
Moränenbildungen erklärt, während Schmidt in seiner Arbeit über die islän- 
dischen Liparite ihnen einen vulkanischen Ursprung zuschreibt. Alle übri- 
gen Mitteilungen bestäligen nur längst Bekanntes und bringen nichts Neues, 
K. Keilhack. 


753. Grofsmann, K.: The crater Hverfjall. (The Glacialist’s 
magazine I], 4, S. 885—91. Mit 2 Taf.) 

An der Ostküste des Mückensees im nordöstlichen Island liest der von 
Thoroddsen in den Mitteilungen der K. K. Geogr. Gesellschaft in Wien 1891 
beschriebene Vulkan Hverfjall, der sich bis zu 500 m über dem Meeres- 
spiegel erhebt und einen 100—150 m tiefen eingesenkten Krater besitzt. 
Aus diesem beschreibt der Verfasser einen im nördlichen Teile des Krater- 
bodens gelegenen, ca 30 m hohen Hügel, der durch einen etwas niedri- 
gern Rücken mit dem Rande des Kraters verbunden ist. Dieser, aus dem- 
selben losen Schutt wie der ganze Krater aufgebaute Hügel erweist sich 
durch das Fehlen jeglicher Erosionsrinnen, deren der Kraterrand sowohl 
auf der äufsern wie auf der innern Seite grolse Mengen trägt, als eine sehr 
junge Bildung, und der Verfasser hat es in sehr hohem Grade wahrschein- 
lich zu machen gewufst, dafs derselbe nicht dureh vulkanische Thätigkeit 
entstanden ist, sondern seine Entstehung dem winterlichen Schnee ver- 
dankt, der im südlichen innern Teile des Kraters noch liegt, während er 
im nördlichen von der Sonne bereits weggeschmolzen ist. Die von den 
Schmelzwassern mit herabgeführten vulkanischen Massen gelangen auf das 
geneigte Schneefeld und werden am Fufse desselben zu einer Art Moräne 
aufgehäuft, die nach dem Verschwinden des Schnees als freiliegender Hügel 
erscheint. “ KE. Keilhack. 


754. Jan-Mayen et Spitzberg. Voyage de „la Manche“ A 
lile —— [Juillet-Aoüt 1892]. (Nouvelles Archives des Mis- 


sions scientifiques et litteraires, tome V.) 8%, 268 SS., 24 Ta- 


feln und Karten. Paris, Leroux, 189. 


Um sich von dem Zustande der von der österreichisch-ungarischen 
Polarexpedition auf Jan-Mayen zurückgelassenen Stationshäuser zu über- 
zeugen und mit dem neuen Sterneckschen Pendelapparat Schwerebestim- 
mungen auszuführen, sollte schon im Jahre 1891 der k. k. Schiffsleutnant 
Gratzl Jan-Mayen wieder besuchen. Die französische Regierung hatte auf 
Wunsch der österreichisch-ungarischen das Stationsschiff der französischen 
Islandfischereien, den alten Dampfer „Chateaurenault“, am Ende der Fischerei 
saison beauftragt, mit Leutn. Gratzl an Bord die genannte Insel anzulaufen, 
was aber der mächtigen Eismassen wegen dem Dampfer nicht gelang. Im 
folgenden Sommer wurde der neue Transportaviso „La Manche“ nach der Is- 
landstation gesandt und beauftragt, Mitte Juli in Leith aufser Herrn Gratzl 
auch drei französische Gelehrte (Prof. Pouchet mit seinem Assistenten und 
Charles Rabot) abzuholen und nicht nur den Versuch einer Landung auf 
Jan-Mayen zu wiederholen, sondern auch die Fahrt bis Spitzbergen hinauf 
auszudehnen. Dem für diesen Zweck vortrefflich ausgerüsteten Aviso ge- 
lang es am 27. Juli 1892, an der ehemaligen österreichischen Station auf 
Jan-Mayen zu landen und alsdann am Anfang August die Recherchebai, 
Adventbai, Skansbai und Sassenbai an der Westküste von Spitzbergen zu 
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untersuchen. Der an das französische Ministerium erstattete Bericht enthält: 
den Reisebericht des Schiffskapitäins Bienaim&6, des Kommandanten der 
„La Manche“, Küstenaufnahmen in Spitzbergen, Lotungen und Gezeitenbeob- 
achtungen, das meteorologische Schiffsjournal von Leutn. de Carfort, 
‘Gletscherbewegungen am Ostgletscher der Recherchebai von Carfort und 
Lancelin, magnetische Beobachtungen von Leutn. Exelmans, Pendel- 
beobachtungen von Leutn. Gratzl und Berichte über die sehr reichhaltigen 
zoologischen, botanischen und geologischen Sammlungen von Schiffsarzt 
Dr. Couteaud, den Professoren Pouchet, Vaillant, Bureau, 
Meunier, denen sich Berichte von Oustalet, Hariot, Trouessart 
anschliefsen. Die Schifisoffiziere und Gelehrten haben die kurze Fahrt 
aufs eifrigste ausgenutzt und recht beachtenswerte Ergebnisse aufzuweisen. 
Während der Fahrt wurden regelmälsig aulser den Temperaturen auch die 
spezifischen Gewichte der Oberfläche mit einem von Prof. Thoulet gelieferten 
Aräometer bestimmt, neunmal wurden (meist in Landnähe) Tiefseetempera- 
turen mit Umkehrthermometer beobachtet. Die Aufnahmen in Spitzbergen 
ergaben für die Recherchebai einen bedeutenden Rückgang des grolsen Ost- 
gletschers gegen den Stand bei der ersten Kartierung im Jahre 1838 
(am 1800 —2100 m). Die Beschleunigung der Schwere wurde von Leutn. 
Gratzl gemessen: 


in Jan-Mayen, österr. Station, 71,0° N. Br., 11m Höhe = 9,82306 m; 
in Spitzbergen, K. Thordsen, 785° „ Bau „= 983831 „. 


Der erste Wert wird, verglichen mit dem aus der Formel von Pierce zu 
erwartenden, zu grols befunden (nach Reduktion auf den Meeresspiegel um 
0,0020 m), der zweite dagegen sehr beträchtlich zu klein (um 0,0111 m). Die 
von Gratzl für Edinburgh, Tromsöe und Wien bestimmten Werte stimmen 
dagegen recht befriedigend zur genannten Formel. Pouchet bringt eine 
schon an andrer Stelle einmal publizierte Karte der Wasserfarbe, deren 
Grundlagen freilich nieht die Forelsche Skala bildet. Rabot hatte eine 
solehe mit an Bord, man fand aber ihre Benutzung „zu schwierig“: in 
den besuchten Gebieten herrschten nämlich graue und olivene Mifsfärbungen 
des Wassers vor, und diese sind in der Forelschen Skala nicht vorgesehen. 
Unter im ganzen 54 Notierungen der Wasserfarbe sind nur 6 „blau“, 8 
„grün“ schlechthin, dagegen 23 milsfarbig-grün und 16 milsfarbig -blau, 
1 milehig-grün. Auch hier kehrt, obschon bereits abgeschwächt und mit 
einigen Zweifeln, die alte Pouchetsche Theorie wieder, dafs es durch Zer- 
störung von Pflanzen frei gewordenes Chlorophyll sei, das dem blauen Meer- 
wasser die grüne Farbe gebe. Die Gesteinsproben und Versteinerungen aus 
Spitzbergen liefern nach Meunier, verglichen mit den Sammlungen Norden- 
skiölds, v. Drasches, Nathorsts &e,, nichts Neues. Die Lignite der Advent- 
bai ergaben bei der Analyse 45,6 Proz. Kohlenstoff, 32,8 Proz. flüchtige 
Substanz, 8,5 Proz. Asche. 


Krümmel. 


755. Barry, R. Ritter v.: Zwei Fahrten in das Nördliche Eis- 
meer nach Spitzbergen und Nowaja Semlja, unternommen von 
Sr. Kön. Hoheit Prinz Heinrich von Bourbon, Graf von Bardi, 
an Bord der österreichischen Jachten Fleur de Lys I und II 
in den Jahren 1891 und 92. 8%, 168 u. 66 SS., mit 7 Porträts, 
12 Lichtdrucktafeln, 2 Karten, 21 Plänen und 4 Figuren. 
Pola u. Wien, C. Gerolds Sohn, 1894. 


Es ist stets erfreulich, wenn die Sport- und Vergnügungsfahrten hoch- 
gestellter Persönlichkeiten auch wissenschaftliche Ergebnisse zeitigen, und 
die geographische Litteratur der letzten Jahre weist manche wertvolle Be- 
reicherungen unsrer Kenntnisse auf, die derartigen Fahrten ihre Entstehung 
verdanken. 

Auch in vorliegendem Buche ist der Versuch gemacht worden, einen 
Beitrag zur Kenntnis der beiden arktischen Inselgruppen Spitzbergen und 
Nowaja Semlja zu geben, und es wird geradezu als Hauptziel der beiden 
Fahrten des Prinzen von Bourbon die Erweiterung unsrer Kenntnisse über 
arktische Geographie angegeben. Betrachten wir die auf zwei Karten nieder- 
gelegten Reiserouten, so sehen wir, dals von Spitzbergen beidemal nur die 
im Sommer fast stets eisfreie Westküste bis zur Nordwestecke besucht wor- 
den ist, und ebenso Nowaja Semljas Westküste vom Kap Nassau bis zur 
Jugorstrafse. Diese Gegenden sind aber aufser von gelegentlich dort jagen- 
den Sportsleuten auch von einer grolsen Anzahl rein wissenschaftlicher 
Expeditionen aufgesucht und erforscht worden, was dem Verfasser des vor- 
liegenden Buches unbekannt zu sein scheint. 

Eine genauere Besprechung der Reiserouten lohnt daher nicht, eben- 
sowenig wie der dem Referenten zugemessene Raum eine Aufdeckung der 
Irrtümer und Ungenauigkeiten gestattet, von denen das Buch geradezu wim- 
melt. Zu verwerten sind einige kleine Kartenskizzen, meist von Hafen- 
plätzen, sowie Lotungen, die mit einem neuen Apparat, der „submarine 
sounding sentry von James“, bis zu 45 Faden angestellt worden sind. 


Unumsehränkt zu loben sind die beigegebenen Photographien ark- 
tischer Landschaften, vielleicht die besten, welche wir aus diesen Gegenden 
besitzen. Kükenthal. 


756. Peary, J. D.: My arctic Journal, a year among lIcefields and 
Eskimos, with an account of „The great white Journey across 
Greenland“ by Robert E. Peary. 8%, 218 SS. London, Long- 
mans, 1893. 12 sh. 


Die Gattin Pearys nahm an der Norderönland-Expedition 1891/92 
teil, wohnte ein Jahr in der MeCormick-Bay (ca 771° Br.) und bietet nun 
in Tagebuchform ihre Erlebnisse. Man findet gerade die Einzelheiten des 
täglichen Lebens, wie die Amerikaner in den ungewohnten arktischen Ver- 
hältnissen wohnten, lebten und arbeiteten, ausführlich dargestellt. Das hat 
bei jeder Expedition Interesse, bei Pearys vielleicht ein besonderes, weil 
die ganze Überwinterung den Vorbereitungen für die Schlittenreise im Früh- 
jahr nach Norden diente. Die Ausrüstung an Kleidung und anderm wurde 
in dieser Zeit beschafft, die Art des Reisens erprobt. 

Doch auch wissenschaftlich verwertbare Thatsachen wird man dem 
Buche entnehmen können, sie haben ihren Platz dort, wo sie das tägliche 
Leben beeinflufsten. So über Schneefall, der dort doch erheblich reichlicher 
zu sein scheint, als in den nördlichsten dänischen Kolonien, über den Be- 
ginn der Eisbedeckung des Meeres und des Sehlittenverkehrs (gut zwei Monate 
früher als in Umanak), über die Heftigkeit der Föhnwinde, über das Er- 
wachen der Vegetation Anfang Juni, also nicht viel später als weiter süd- 
lieh, das Eintreffen der Zugvögel Ende Mai, und namentlich über die Be- 
wohner. Diese wirkten zunächst abschreckend, und Einzelheiten behielten 
diese Wirkung, doch im ganzen bewahrt ihnen die Verfasserin ein freund- 
liches Gedenken. An Kleidung und Wohnung unterscheiden sie sich wesent- 
lich von ihren südlichern Stammesgenossen, desgleichen bestehen bei ihnen 
noch manche alte Gewohnheiten, so z. B. der Kindermord unter gewissen 
Bedingungen; an Charakter scheinen sie den dänischen Eskimos absolut zu 
gleichen. Über den Fang der Eingebornen wird wenig mitgeteilt, gegen- 
über dem Seehundsfang in Dänisch-Grönland tritt die Walrofsjagd dort im 
Norden mehr hervor. Zur Kleidung werden auch Fuchs- und Bärenfelle 
verwandt, der Gebrauch von Schneehäusern ist häufig. Zahlreiche ausge- 
zeichnete Illustrationen nach Photographien unterstützen die Schilderungen 
von Land und Volk wirksamst. 

Als Anhang bietet Robert E. Peary eine Schilderung seiner Inland- 
eistour nach Norden; dieselbe bringt nicht mehr, als schon im Bull. of the 
Amerie. Geogr. Soc. 1892 und in The Geograph. Journ., London 1893 
bekannt gegeben ist. Ich entnehme diesen bisherigen Berichten, dafs 
Peary auf dem Inlandeise im wesentlichen einen Schlitten verwandt hat; 
ein zweiter zerbrach bei dem Aufstieg, ein dritter wurde wohl mitgeführt, 
aber erst für die letzte Strecke beladen. Die Last des Schlittens mufs man 
nach einzelnen Angaben auf mindestens 1000 Pfd. veranschlagen; die Last 
wurde auf der Hinreise von 20—14, auf der Rückreise von 14—5 Hunden 
bewegt, die Anzahl der Hunde nahm successive ab. Nach Geogr. Journal 
hat die mittlere Tagesleistung in ca 16 miles auf der Hinreise, in 21 miles 
auf der Rückreise bestanden, auf letzterer wurden einige Tage 30—40 miles 
erreicht. Diese Leistung ist für Menschen aufserordentlich — Nansen erreichte 
auf dem Inlandeise nur 7 miles im Mittel —, doch für den grönländischen 
Hund ist sie bei den dortigen Weg- und Futterverhältnissen ganz ungewöhn- 
lich. Die Ernährung des Hundes mit 1 Pfd. Pemmikan pro Tag ist bei harter 
Arbeit gering, und die Arbeit war sehr hart, auf der Rückreise ging es sogar 
14 Tage durch tiefen Schnee. Nähere Angaben über die einzelnen Routen 
und die Behandlung der Hunde wären von hohem Interesse. 

Die wissenschaftlichen Resultate von Pearys Inlandeisreise sind auch 
in. dieser Zeitschrift schon mehrfach erwähnt, ich hebe hier den Nachweis 
von erheblichen Schwellen im Inlandeise zwischen den Wirkungssphären der 
einzelnen Fjorde hervor, sowie die Feststellung einer Nebelregion mit 
unstäten Winden auf der Höhenscheide zwischen Ost- und Westhang. In 
82° N. Br. schon ist Peary auf Land gestofsen, das er als die Wände 
eines Fjordes von Westen eintreten sah; er verfolgte es bis 34° 5” W.L. 
Die auf astronomische Bestimmungen und Behandlung der Uhren verwandte 
Sorgfalt wird mehrfach betont. Hier treten die Fjordwände nach Osten in 
der „Independence Bay“ auseinander ; „das ungebrochene Eis dieser Bai er- 
streckte sich von hier bis zu dem weilsen Horizont des Ostgrönlandmeeres“. 
In nordöstlicher Richtung sah P. noch in weiter Ferne eisfreies Land, wel- 
ches das Nordufer der Independence Bay fortsetzte: es ist dieses vermutlich 
der weitere Verlauf der Nordwestküste Grönlands; nach Osten auf das Heran- 
treten der eigentlichen Ostküste Grönlands fehlte der Überbliek. Peary hält 
aber trotzdem das Land, auf das er stiels, für das nördliche Ende von 
Grönland und die Independence Bay für eine das westliche und das östliche 
Meer verbindende Bucht. Man muls hier die Beweise abwarten. 

Nach diesen ersten kurzen Mitteilungen sehen wir den ausführlichen 
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Veröffentlichungen Pearys mit Spannung entgegen, sie wurden durch die 
Vorbereitungen zu der neuen Expedition 1893/94 unterbrochen. Dieselber. 
sollen auch das reichhaltige ethnographische Material enthalten, welches 
Dr. Cook, der Arzt der Expedition, über die Eskimos des Smith Sounds 
gesammelt hat. Erich v. Drygalski. 


Ozeane. 


757. Karstens, K.: Eine neue Berechnung der mittlern Tiefe 
der Ozeane. Nebst einer vergleichenden Kritik der verschie- 
denen Berechnungsmethoden. Gekrönte Preisschrift. 8%, 32 SS., 
XXVII Tabellen. Kiel, Lipsius & Tischer, 1894. M.2. 


Wir gehen wohl nicht fehl in der Annahme, dafs die vorliegende 
Arbeit ihre Entstehung einer Anregung des Herrn Prof. Krümmel in Kiel 
zu verdanken ist, der auch ihr berufenster Beurteiler war, wenn es sich in 
der philosophischen Fakultät zu Kiel darum handelte, sie mit dem neu- 
schassischen Preise zu krönen. Die Untersuchung gibt, was sie im Titel 
verspricht. Wir finden zunächst eine Zusammenstellung der bisher vorge- 
nommenen Ermittelungen der mittlern Meerestiefe, bezüglich welcher wir 
einfach auf Peterm. Mitteil. 1889, S. 17 und $. 48, sowie auf die Be- 
sprechung von Heiderich: „Die mittlern Erhebungsverhältnisse der Erdober- 
fläche“, Pet, Mitt. 1891, Litt.-Ber. Nr. 2042, verweisen können. Eine sich 
anschlielsende theoretische Untersuchung der bisherigen Verfahren macht 
auf gewisse Mängel der planimetrischen und der Profil-Methoden aufmerksam 
und entscheidet sich für die von Krümmel verwendete Feldermethode, nach 
welcher in jedem einzelnen Felde — Gradtrapez oder Teil eines solehen — 
aus den eingetragenen Lotungen ein Mittelwert berechnet und aus diesen 
Einzeltiefen der Felder die durchschnittliche Tiefe des ganzen Meeres- 
beckens abgeleitet wird. Zur Arealbestimmung werden dabei die bekannten 
Wagnerschen Tabellen im Geogr. Jahrbuch, Bd. III, verwendet. Eine sich 
anschliefsende Tiefenberechnung des amerikanischen Mittelmeeres nach den 
verschiedenen Verfahrungsweisen soll die Überlegenheit der Feldermethode 
anschaulich machen; sie hat aber den Referenten nicht ganz zu überzeugen 
vermocht, besonders auch, weil die den Berechnungen nach Murray, 
v. Tillo, Supan, Penck zu Grunde gelegten planimetrischen Flächenmes- 
sungen auf einer nicht äquivalenten Karte, nämlich auf dem in Mercator- 
projektion entworfenen Blatt Nr. 26 von Berghaus’ Physikalischem Atlas 
durchgeführt sind, was sicherlich unzulässig ist. 

Den Hauptinhalt der trotzdem jedenfalls beachtenswerten und sehr 
fleifsigen Arbeit nehmen die nach der Feldermethode berechneten Tiefen- 
bestimmungen aller Meere der Erde und die tabellarischen Zusammenstel- 
lungen der Ergebnisse ein. Hier kann natürlich auf die vielen Zahlen- 
angaben nicht einzeln eingegangen werden; von Interesse ist dagegen das 
Schlufsergebnis, wonach die mittlere Meerestiefe der ganzen Erde beträgt: 


nach Krümmel 1879 3438 m, | nach Penck . 1889 3650 „ 
N 3 . 1886 8320 „ 4. v. Tillo 1889 3800 „ 
» De Lapparent 1883 4260 „ „ Heiderich 1891 3438 „ 
»„ Murray 1888 3797 „ „ Karstens”. » 189473496. 
„ Supan 1889 3650 „ 


L. Neumann. 
Atlantischer Ozean. 


758. Nederlandsche Kust, De Stroomen op de Litge- 
geven door het Kon. Nederlandsch Meteorologisch Instituut. 
2de verm. druk. (Holländisch u. englisch.) Gr.-4°, 14 SS. u. 
10 Taf. fl. 0,90. 


Zweite, um die Beobachtungen der Gezeitenströme auf dem Maas- 
und Haaks-Feuerschiff vermehrte Auflage der im Litt.-Ber. 1891, Nr. 1900 
bereits erwähnten wertvollen Schrift. Die damals reproduzierten Tempera- 
turwerte stammen aus den Jahren von 1886 an und sind nunmehr bis 
1893 inkl. verwertet, die Tiefentemperaturen aber diesmal ganz weg- 
gelassen, weil sie gegen die der Oberfläche nur sehr kleine Unterschiede 
darböten. 


Krümmel. 
759. Pillsbury, J. E.: The Gulf Stream. (U. S. Hydrogr. Office, 
Nr. 110.) 8°, 11 SS. Washington 1894. 


Separatabdruck der auf der Rückseite der Pilot chart für August be- 
reits abgedruckten, gegen die frühern ausführlichen Berichte (Litt.-Ber. 1992, 
Nr. 1167) nichts Neues bietenden, aber dem Praktiker sehr handlichen 
Darstellung. Krünmmel. 


Gro[ser Ozean. 
760. Makaroff, S. O.: Witiäs i Tichij Okean. Le „Vitiaz‘“ et 
l’Ocean Pacifique. Observations hydrologiques faites par les 


officiers de la corvette ‚. Vitiaz‘ pendant un voyage autour du 
monde, ex&cut& de 1886 & 1889, et recueil des observations 
sur la tempörature et le poids specifique de l’eau de l’Oc6an 
Pacifique Nord. 2 vol., 12 tableaux, 32 cartes et dessins. 
Gr.-8°%, XL, 353 u. 511 SS. St. Petersburg 1894. (Russisch 
und französisch.) 


Das vom Berichterstatter in dieser Zeitschrift (Mitteil. 1893, 8. 85) 


bereits als in Aussicht stehend erwähnte Werk des ausgezeichneten russi- 


schen Admirals liegt nun in zwei Bänden vor, deren Inhalt auch den 
westeuropäischen Lesern leicht zugänglich wird durch eine vom französi- 
schen Marine-Attach& in Petersburg, Freg.-Kapt. Davin veranstaltete und 
dem russischen Originaltext parallel gedruckte französische Übersetzung. 
Was schon aus frühern vorläufigen Mitteilungen Makaroffs zu entnehmen 
war, dals sein Werk grundlegend für die Kenntnis des Nordpazifischen 
Ozeans, insbesondere der ostsibirischen Randmeere werden würde, bestätigt 
sich durchaus. Doch auch die allgemeine Meereskunde empfängt mannig- 
faltige Anregungen, so dafs Makaroffs Vitiazwerk als die bedeutendste 
ozeanographische Publikation des Jahres 1894 zu gelten hat; des von der 
Petersburger Akademie ihm zugesprochenen Macari-Preises ist es in vollem 
Malse würdig. 

Der erste Band enthält die Methoden der Beobachtungen und die 
Diskussion der Ergebnisse; der zweite Band bringt das Schiffstagebuch des 
Witiäs im Wortlaute, ein Verzeichnis andrer russischen Beobachtungen, die 
Oberflächentemperaturen für den ganzen Nordpazifischen Ozean in Ein- 
gradfeldern und die Tiefentemperatuien in Fünfgradfeldern; eingeschaltet 
ist eine Tabelle der Dauer der Eissperre in den ostsibirischen Häfen. Für 
künftige Beobachter im nordpazifischen Gebiet wird ‘der zweite Band ein 
unentbehrlicher Begleiter bleiben; für die allgemeine Meereskunde ist der 
erste Band jedoch wichtiger. Dieser erste- Band zerfällt in vier Teile: 
1) Instrumente und Methoden der Beobachtungen, 2) Diskussion der Beob- 
achtungen, 3) die ostasiatischen Randmeere und benachbarten Gebiete des 
Pazifischen Ozeans und 4) Ratschläge und Winke für künftige ähnliche 
Beobachtungen. Aus der Fülle des Gebotenen mag hier eine knappe Aus- 
wahl gegeben werden. 

Insgesamt hat der ehemalige Kommandant des Witjäs 261 Beobach- 
tungsstationen mit Tiefseebeobachtungen zu verzeichnen. Von diesen ent- 
fallen auf die ostasiatischen Randmeere und die anstolsenden Teile des 
Nordpazifischen Ozeans allein 140 Stationen, so dafs schon hieraus er- 
sichtlich wird, wo der Schwerpunkt der ganzen Arbeit liegt. An jeder 
Station wurde aus 25, 50, 100, 200, 400, vereinzelt auch aus 800 m 
Tiefe mit einem 9 Liter fassenden, in schlechte Wärmeleiter eingehüllten 
Wasserschöpfer Wasserproben aufgeholt und sowohl deren Temperatur wie 
spezifisches Gewicht sofort bestimmt. Die Temperaturmessungen sind mit 
Korrektionen behaftet, deren Bestimmung in einem sehr sorgfältigen Ver- 
fahren gelungen sein dürfte. 150 Wasserproben sind in Standflaschen 
nachhause gebracht, ihre chemische Untersuchung durch den Schiffsarzt 
Dr. Schidlowskij war aber beim Abschluls des Berichts noch nicht voll- 
endet. Die Bestimmung des spezifischen Gewichts mit dem Stegerschen 
Glasaräometer erfährt eine originelle kritische Untersuchung, die des Be- 
herzigenswerten gar viel enthält. Neue Tabellen zur Temperaturreduktion 
der spezifischen Gewichte sind für je 0,1° fortschreitend berechnet: leider 
ist die Unterlage derselben nicht einwandfrei, da auch die Bestimmung der 
spezifischen Volumina durch Lenz und Restzoff an künstlichem See- 
wasser mit hinzugezogen ist. Es kann als Errungenschaft dieser metho- 
dologischen Arbeit gelten, dafs man in Zukunft die „isolierten Wasser- 
schöpfern“ bevorzugen wird, zu denen ja auch, ganz unabhängig von 
Makaroff, die neuen schwedischen Expeditionen unter O. Petterssons Lei- 
tung übergegangen sind: welche Zeitersparnis, mit einem Aufzuge zu- 
gleich die Temperatur und den Salzgehalt aus derselben Tiefe zu erhal- 
ten, wo man bisher erst die Umkehrthermometer und dann noch einmal 
den Meyerschen Wasserschöpfer zu versenken pflegte, ohne doch gewils zu 
sein, beidemal genau dieselbe Tiefe zu treffen! Makaroff knüpft hierin an 
die älteste exakte Tiefseeforschung, wie sie E. Lenz 1823—26 auf Kotze- 
bues zweiter Weltumsegelung angebahnt hat, in glücklichster Weise wieder 
an. — Von allgemeinerm Interesse dürfte noch sein: die Feststellung, dafs 
die grofsen Äquatorialströmungen höchstens bis 200 m hinabreichen dürf- 
ten, was mit den Erfahrungen des Berichterstatters auf der Planktonexpe- 
dition übereinstimmt; dafs die Wellenbewegung im stande ist, die Schichten 
von der Oberfläche bis 70 oder 100 m hinab aufzuwühlen, was wesentlich 
aus den Beobachtungen in der Ostsee geschlossen wird, wo derselbe Be- 
fund durch die schwedischen Expeditionen sowie durch den Berichterstatter 
im Winter 1893/94 gemacht worden ist; endlich dafs die Salzgehaltsunter- 
schiede allein schon merkliche Differenzen in der Niveauhöhe der Meere 
zustande bringen, wenn auch der Versuch Makaroffs, der „Dichtigkeits- 
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fläche“ allein die hauptsächlichsten Unebenheiten der europäischen Meere 
zuzuschreiben, schwerlich Beifall finden dürfte, da die „Windfläche“ nach 
Mohns (von unserm Autor nicht entsprechend beachteten) Untersuchungen 
doch nicht zu ignorieren ist. Daher sind die von Makaroff aus seinen 
doch immer nur vereinzelten Beobachtungen berechneten Niveauzahlen, die 
er mit den auf geodätischem Wege von Lallemand und Tillo gewonne- 
nen zusammenstellt, wenig wert. Dafs Makaroff ferner an jeder Flufs- 
mündung eine Niveauerniedrigung der Oberfläche annimmt, dürfte ebenso- 
wenig Beifall finden wie das gegen die Kontinuitätsbestimmung wie gegen 
die Experimente verstofsende angebliche Gesetz einer Anziehung der 
Meeresströmungen durch die Festlandsküsten, das sich wesentlich auf das 
alte, inzwischen durch Pillsbury definitiv beseitigte Bild der Strömungen 
des Mexikanischen Golfs stützt, da für die andern Beispiele das Eingreifen 
der Erdrotation vollauf genügt. — Aus der Darstellung der ostasiatischen 
Randmeere sei zunächst auf die sehr merkwürdige Temperaturanordnung in 
der Formosastralse hingewiesen, die Schott an andrer Stelle (Ann. der 
Hydrogr. 1894, S. 121) wörtlich reproduziert. Mehrere neue Beispiele von 
kaltem Küstenwasser im Sommer werden beigebracht: bei Hakodate in der 
Tsugarstralse, in der Lap6rousestralse bei Kap Crillon (Notoro) und Kap 
Aniwa, in den Stralsen zwischen den Kurilen-Inseln, in der Schantarbai 
und der Bai von Gishiginsk des Ochotskischen Meeres, bei Kap Tschaplin 
und Kap Nayarin an der russischen Küste der Beringsee. Die letzten 
drei Fälle entbehren noch einer genauern Feststellung überhaupt; für die 
übrigen wird eine sehr interessante neue Erklärung hier ausgesprochen 
und näher begründet: es sind die starken Gezeitenströme, die in der Tsu- 
gar-, Laperousestrafse und in den Kurilenpässen aus tiefem Wasser über ein 
flaches und seitlich eingeengtes Bett hinwegströmen müssen; hierbei wird 
durch die alsdann unvermeidlichen Wasserwirbel das kalte Bodenwasser mit 
dem sommerlich warmen Oberflächenwasser vermischt und es erzeugt so eine 
örtliche Temperaturerniedrigung um 7—10° (im August); die genannten 
Vorgebirge wirken dann wie giguntische Pflüge. Das kalte Wasser der 
Schantarbucht, das schon v. Schrenck beschrieben hat, beruht auf den hier 
erst im August gänzlich abschmelzenden Eismassen des Winters. Der 
Strom umkreist die Schantarbucht entgegen dem Zeiger der Uhr, und in 
der Mitte des Stromwirbels sammelt sich das Eis ebenso wie das Plankton- 
futter (Pteropoden) der Walfische. (Abgeschwächt haben wir dieselben 
Temperatur - Erscheinungen im Bottnischen Golf unsrer Ostsee.) Auf die 
Meeresströmungen dieser Gebiete ist bereits an andrer Stelle (Pet. Mitt. 
1893, S. 87) eingegangen. Die wichtigen Saizgehaltsbestimmungen im 
nördlichen Indischen Ozean hat G. Schott bereits auf seiner Darstellung 
im Ergänzungsheft 109 verwertet, wobei nicht vergessen werden darf, dafs 
Makaroffs Beobachtungen sich auf unsern Winter beziehen, wo das Wasser 


des Arabischen Golfs in den Adengolf und das Rote Meer hineingedrängt wird, 


während zur Zeit des Südwestmonsuns es umgekehrt nach Osten heraus- 
tritt, wie das Bouquet de la Grye im Juli 1874 auch fand und ich es im 
„Atlas des Indischen Ozeans“ der Seewarte Taf. 5 auch dargestellt habe. 
Im Roten Meer fand Makaroff den höchsten Salzgehalt in der Bai von 
Suez mit 42,21 Promille; doch kam der „Witjäs“ in den Bitterseen des 
Suezkanals in das abnorm stark gesalzene Wasser von 58,35 Promille Salz- 
gehalt. 


Unter den beigegebenen Tafeln seien hier hervorgehoben Taf. 4: Karte 
des spezifischen Gewichts im Nordpazifischen Ozean (vgl. die Salzgehalts- 
karte in Pet. Mitt. 1893, S. 86); Taf. 5&: Oberflächentemperaturen des- 
selben für August, mit den Kaltwasserflecken,; Tat. 5: Temperaturen des- 
selben in 400m Tiefe, die der atlantischen Sargassosee analoge Durchwär- 
mung der Gewässer um ca 30° N. Br., 150° Ö. L. zeigend; Taf. 6 gibt 
die spezifischen Gewichte für die Oberfläche des Japanischen und Ochots- 
kischen Meeres im grolsen Malsstabe, Taf. 7 die Isothermen für dieselben 
und die Beringsee im August; Taf. 9 zeigt die Kaltwasserflecken für die 
westliche Beringsee, Taf. 10 für die Bai von Gishiginsk, Taf. 12 für die 
Kurilen-Insel Paramuschir, Taf. 14 und 15 für Kap Krillon und die La- 
perousestralse, Taf. 16 auch die spezifischen Gewichte für die letztere, 
Taf. 21 die Oberflächentemperaturen der Koreastrafse im Sommer, Taf. 22 
und 33 die der Formosastralse für verschiedene Jahreszeiten. Taf. 24 gibt 
die spezifischen Gewichte für das südliche Tung-hai und die Formosa- 
stralse, Taf. 25 für die China- und Sulusee. — Eine sehr ausführliche 
Inhaltsübersicht gestattet schnelle Orientierung. Der Leser wird gut thun, 
die zahlreichen Druckfehler vor der Benutzung zu berichtigen und auch 
die nachträglich dem Werke zugefügten „Vorbemerkungen“ nicht zu über- 
hen, Die französische Übersetzung ist, wie verschiedene Stichproben zeigten, 
nicht immer ganz wörtlich; einige Russicismen in der Orthographie, wie 
Lalleman statt Lallemand, Gogland statt Hochland (Insel im Finnischen 
Golf), Dorsser Ort statt Darsser Ort, sind anscheinend übersehen. 


O. Krümmel. 
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761. Meinardus, W.: Beiträge zur Kenntnis der klimatischen 
Verhältnisse des nordöstlichen Teils des Indischen Ozeans auf 
Grund von Beobachtungen an Bord deutscher Schiffe. (Aus 
dem Archiv der Deutschen Seewarte 1893, XVI. Jahrg , Nr. 7.) 
4%, XX und 48SS. Hamburg 1893. 


Wieder einmal ein dankenswerter Versuch, die reichen Schätze der 
Seewarte für eine eingehendere wissenschaftliche Monographie auszubeuten. 
Das von 10° S. bis zur indischen Festlandsküste und östlich von 80° Ö.L. 
bis ca 96° Ö. L. gelegene Gebiet des Indischen Ozeans erfährt hier eine 
wesentlich auf das deutsche Beobachtungsmaterial gegründete Darstellung 
seiner in den Grundzügen bereits wohlbekannten Klimatologie; nur die 
Monate August bis Oktober mulsten davon ausgeschlossen bleiben, da für 
diese das Material versagt. Die Methode der Bearbeitung ist wohlüber- 
legt und geschickt; von den in der Einleitung vorgeschlagenen Symbolen 
für die Ein- oder Zehngradfelder werden wir aber hoffentlich noch lange 
verschont bleiben, wie überhaupt gegen das neuerdings fast sportmälsig 
betriebene Geizen mit Silben und Worten entschieden Verwahrung einge- 
legt werden muls. Wem es schon zu weitläufig ist, ein Zehngradfeld als 
zwischen 0—10° N. Br., 20—30° W. L. gelegen zu beschreiben, oder 
gar den Indischen Ozean mit diesen zwei Worten zu benennen, der wird 
bald darauf verzichten müssen, sich noch in artikulierter Sprache mit seinen 
Fachgenossen zu verständigen. — Die Abhandlung zerfällt in vier gröfsere 
Abschnitte. Der erste behandelt die Witterungszustände beim Übergang 
vom Sommer- zum Wintermonsun. Hier wird darauf hingewiesen, dals im 
Herbst der Bengalische Golf und das Arabische Meer sich in vieler Hin- 
sicht recht verschieden verhalten: das Arabische Meer erscheint durch das 
kalte Auftriebwasser an seinen westlichen Küsten so abgekühlt, dafs im 
Herbst sich keine Luftdruckdepression über ihm ausbildet, das ganze Ge- 
biet vielmehr dem Luftdruckminimum tributär wird, das über dem viel 
wärmeren Bengalischen Busen lagert. Ebenso interessant ist das hier wohl 
zuerst genügend gewürdigte Auftreten eines von Westen nach Osten ge- 
richteten Gradienten in der- eigentlichen Äquatorialzone, welcher in den 
dort herrschenden westlichen Winden zum Ausdruck kommt, Im zweiten 
Abschnitt werden die Verhältnisse dieser Äquatorialzone im Winter und 
Frühling noch näher untersucht, die Grenzen des Südostpassats gegen dieses 
Gebiet westlicher Winde und dieser letztern gegen den Nordostmonsun fest- 
gestellt. Der erwähnte west-östliche Gradient wird mit dem Hinweis auf 
die grofsen Sunda-Inseln, über denen zu allen Zeiten des Jahres eine 
grölsere Durchwärmung der Luftsäulen erfolge, zu erklären versucht, Die 
vielfach angenommene kontinuierliche Fortsetzung der Stromfäden des Nord- 
ostmonsuns in den sogen. Nordwestmonsun der südlichen äquatorialen 
Breiten wird als seltener Fall erwiesen; in der Regel sind beide Wind- 
gebiete "scharf gegeneinander abgegrenzt oder durch veränderliche Winde 
und Stillen getrennt. So ist auch kein zusammenhängender Gradient vom 
nördlichen (asiatischen) Luftdruckmaximum über den Äquator hinaus bis 
zur Südgrenze des Nordwestmonsuns vorhanden, die Gefällgröfse ändert 
sich vielmehr am Südrande des Nordostmonsuns in schroffer Weise, indem 
sie fortan südwärts nicht mehr erheblich zunimmt. Der Nordwestmonsun 
beherrscht dann in sehr geringer Beständigkeit den Südrand der wesent- 
lich nach Osten hin sich vertiefenden Luftdruckfurche; seine Unbeständig- 
keit ist wesentlich erzeugt durch seinen Zusammenhang mit kleinen regen- 
reichen Luftwirbeln, die in dieser Rinne ephemer auftreten und gelegent- 
lich eine nach Westen gerichtete Bahn einschlagen. Kurz, ein Verhalten, 
wie es ganz analog für den sogen. Südwestmonsun der Kapverden-See vom 
Referenten dargestellt worden ist. Das nicht ohne synoptische Karten auf- 
zuklärende Verhältnis dieser meist harmlosen Wirbel zu den Orkanen des 
südlichen Indischen Ozeans wird dahin festgestellt, dafs nach Koeppen die 
eigentlichen Orkane ihren Ursprung meist viel südlicher, südlich von 6° 8. Br. 
zu nehmen scheinen. Aber bei der Kleinheit der genannten Regenwirbel 
wird der Nachweis einer Weiterentwickelung zur Orkancyklone in vielen 
Fällen, aus Mangel an Beobachtern in der Nähe, zwar recht schwierig 
werden, aber doch nicht als ausgeschlossen hinzustellen sein. In dieser 
Hinsicht ist eine Zusammenstellung der stürmischen Winde (Windstärke 8) 
im Bereiche des eigentlichen Nordwestmonsuns schon recht bezeichnend; 
sie sind nämlich überaus selten (unter 9469 Wachen von November bis 
Februar nur 5 Wachen mit Sturm; im März und April nehmen sie zu). 
Der „Ausbruch des Monsuns“ wird dann in seiner Wanderung nach Nor- 
den verfolgt, bis er im Mai die Breiten von Ceylon erreicht. Der dritte 
Abschnitt behandelt die Verhältnisse dieser Jahreszeit (Januar bis Mai) im 
Golf von Bengalen eingehender; der bekannte oft geschilderte Wetterum- 
schlag kommt namentlich in der Gewitterfrequenz zum Ausdruck. Nach- 
stehende Tabelle zeigt die Häufigkeit der Böhen pro 100 Wachen, der 
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Regenfälle und Gewitter pro 100 Tage, und zwar für das Gebiet zwischen 
12° und.18° N. Br., 90° und 96° Ö. L., nach den deutschen Schiffs- 
journalen. 


Jan, Febr. März April Mai Juni 
3öhen: 2,8 0,0 0,2 1,2 18,5 2.158; 
LRegen:; 11,5 1,3 2,4 12,2 72,7 In 
Gewitter: 0,0 0,0 0,4 3,9 44,4 0,0. . 
Böhen und Regen nehmen stetig zu bis zum Juni; dagegen sind die Ge- 
witter das Merkmal der eigentlichen Übergangszeit. — Wichtig ist dann 


der Nachweis, dafs die Regenfälle die Lufttemperaturen nur auf dem Fest- 
lande merklich erniedrigen, während über dem Bengalischen Golf wegen 
der hohen noch andauernden Wassertemperaturen die Luftwärme der heifsen 
Frühjahrszeit sich besser hält; eine Berichtigung unsrer Karten der Luft- 
isothermen ist hier als notwendig erwiesen. Die Ursachen dieses bursting 
of the monsoon werden im Anschluls an Blanfords und Eliots Besehreibungen 
im Eingreifen zweier gleichwirkenden Vorgänge gesucht: erstens schwindet 
das vorderindische Luftdruckmaximum (das Analogon des Rolsbreitenmaxi- 
mums) bei steigender nördlicher Deklination der Sonne durch Fallen des 
Luftdrucks über Bengalen an Intensität und Ausdehnung stetig, so dals an 
seinem Nordrande über dem Bengalischen Golf erst trockene Südwestwinde 
auftreten, die dann bei weiterer Abtragung des Maximums weiter nach 
Süden zurückgreifen, bis sie die oben erwähnte äquatoriale Luftdruckfurche 
erreichen, die sich ihrerseits mit zunehmender nördlicher Deklination stetig 
nach Norden, also ihnen entgegen, verschiebt; zweitens tritt auch ein Ab- 
flachen der Gradienten an der Südseite des Luftdruckmaximums auf, so 
dafs dann der Gradient zur äquatorialen Furche verschwindet. Beides läfst 
dann die über dieser Furche vorhandene feuchtwarme Luft in den An- 
ziehungsbereich der tiefern asiatisch-kontinentalen Luftdruckdepression treten, 
was aus den trocknen vorher vorhandenen Südwestwinden mit einem Mal 
feuchte, gewitterbringende Winde derselben Richtung schafft. — Im vierten 
Abschnitt werden dann die Zustände im Sommermonsun behandelt. Auch 
in dieser Zeit besteht kein kontinuierlicher Gradient von südlichen Breiten 
über den Äquator hinüber nach Norden, sondern macht sich die oben er- 
wähnte äquatoriale Zone mit nach Osten gerichtetem Gradienten noch 
ebenso deutlich bemerkbar, wie im Winter bei den im übrigen entgegen- 
gesetzten Luftbahnen nördlich vom Äquator, Auch der Südwestmonsun 
ist also in dem hier untersuchten Gebiete keine den Äquator überschreitende 
Fortsetzung der Stromfäden des Südostpassats; Stillen und Mallungen 
bleiben für die Äquatorialregion charakteristisch. Anders ist es auf der 
westlichen Hälfte des Indischen Ozeans, wo ein stetiges Überfliefsen der 
Luftteilchen sich wirklich zu vollziehen scheint, Krümmel. 
762. Stok, J. P. van der: Studiön over Getijden in den Indischen 
Archipel, V—XI, Batavia 1894 (Tijdschrift van het koninklijk 
Instituut van Ingenieurs, Atdeeling Nederlandsch-Indi& 1892/93 
und 1893/94). 


Der Verf. setzt seine überaus wertvollen und lehrreichen Analysen der 
im südwestlichen Indischen Archipel angestellten Gezeitenbeobachtungen 
unermüdlich fort. Mit allen Hilfsmitteln der harmonischen Analyse werden 
diesmäl behandelt: in Studie V: die Gezeiten in Tandjoeng Kalean west- 
lich von Muntok und Pulu Besar (2° 53” S. Br.) auf Bangka; VI: in 
De Bril- oder Taka Kamata-I. (6° 5° S, 118° 54” O),. südwestlich von 
Manekassar, und Kotta Baru auf Pulo Laut, südöstlich von Borneo (3° 12° 8, 
116° 40° O); VII: in Pulo Langkuas (2° 32’ S, 107° 37’ O) und On- 
diepwater-I. (3° 197 S, 107° 13’ O) in der Gasparstrafse; VIII: in 
Ajerbangis (0° 12’ N, 99° 23’ O, Westküste von Sumatra), Javas Vierde 
Punt-Feuer (6° 4’ S, 105° 53’ O, Sundastrafse) und Tjilatjap; IX: Mein- 
dertsdroogte (7° 51’ 8, 114° 26’ O) und Sapudistralse (7° 5’ 8, 114° 16’0) 


der Madurasee; X aus der Javasee von W nach O: Tausend-In.; Edam- 
Feuer und Tandjong Priok-bei Batavia; Boompje-In.; Semarang; Karimon 
Djava und Bawean-I.; XI: auf Westborneo in Pontianak, Sukadana und 
Pemangkat (1° 10’ N, 109° 0). Von den meisten Plätzen liegen zwei- 
jährige Reihen von Wasserstands-, Strom- und Windbeobachtungen vor, wie 
denn auch umfassende Tabellen der Windrichtungen der einzelnen Monate 
und Monsunzeiten für die betreffenden Orte gegeben werden. Das Ge- 
zeitenphänomen in diesem südwestlichen Teile des australasiatischen Mittel- 
meeres steht unter dem Zeichen der Eiutagsfluten; doch ist die ältere 
Auffassung, wonach die ähnlichen Gezeiten der Chinasee hierher ihre ein- 
fache Fortsetzung fänden, durch van der Stok nunmehr endgültig beseitigt. 
Überall sind Interferenzen mehrerer Wellen wahrzuneh- 
men, und an der Grenze des Gebiets gegen die Chinasee hin, in Pemang- 
kat auf Westborneo, herrschen sogar sehr deutliche Halbtagsfluten (nament- 
lich, was ganz normal ist, wenn der Mond durch den Äquator geht). An 
nahe bei einander gelegenen Plätzen zeigt die harmonische Analyse öfter 
eine totale Verschiedenheit der einzelnen Teilgezeiten sowohl in Höhe wie 
in Phase. So gibt jeder der in der Javasee oben genannten Orte ein 
andres Ensemble, nur dafs hier allgemein die Bintagstiden K}, O und P 
überwiegen. Beiden Tausend-Inseln ist aber O kleiner als P, bei Tandjong 
Priok, Boompjes und Bawean mehr als doppelt so grofs, bei Edam nur 
wenig gröfser als P, bei Karimon Djava umgekehrt P mehr als doppelt 
so grols wie O; und während sonst die halbtägige Mondtide M, sehr zu- 
rücktritt und auf den Tausend-Inseln ganz verschwindet, ist sie auf den 
Boompjes fast doppelt so grofs wie OÖ und nur weniger kleiner als die 
Haupt-Eintagstide K], so dals gerade in der Mitte der Javasee der Cha- 
rakter der Eintagsfluten merklich gestört ist! — Das Meeresniveau steht 
im Nordwinter im NW des Gebiets höher als im O, daher starker Oststrom 
zur Zeit des Westmonsuns in der Javasee: das durch den gleichzeitigen 
NE-Monsun der Chinasee aufgehäufte Wasser strömt also nach SO und O 
ab, am stärksten im Februar; dagegen steht im Nordsommer zur Zeit des 
Ostmonsuns das Wasser der Javasee höher, an den meisten Plätzen um 
20—30 cm, und die Chinasee empfängt Wasser von Süden, zum Ersatz 
für das vom dortigen Südmonsun weggetriebene. — Der aus der Makassar- 
stralse herauskommende, dort ziemlich stetig in allen Monaten herrschende 
Südstrom drärgt die Monsunströme der benachbarten Javasee entsprechend 
südwärts ab. — Die Stationen am Indischen Ozean, Ajerbangis und Tjila- 
tjap, haben Halbtagsfluten, Ajerbangis aber doch bei überhaupt sehr ge- 
ringer Flutgröfse (0,8 m bei Springzeit) auch eine merkliche Eintagstide Kj. 
An der Ostseite der Sundastralse, wo ebenfalls Halbtagsfluten herrschen, zeigt 
die Analyse .eine deutliche Interferenz zweier Flutwellensysteme, von denen 
die eine Welle aus SW, die andre aus NO kommt; .in den Gezeitenströmen 


. tritt der Eintagscharakter der letztern deutlicher hervor als in der Flut- 


kurve selbst. Sehr komplex sind die Vorgänge auf dem ganz isoliert lie- 
genden Riff De Bril oder Taka Kamata (vgl. Stieler Bl. 64), so dafs sich 
ein volles Verständnis aus der zweijährigen Beobachtungsreihe noch nicht 
erschlielsen lälst; es fehlen hier eigentliche Gezeitenströme, auch die Mon- 

sunströme sind schwach erkennbar, und dafür dominiert eine westliche 

Meeresströmung, die im Juli etwas mehr nach N (N 64° W), im Januar 
mehr nach SW (S 39° W) geht und in den zwischenliegenden Monaten 

sich entsprechend zwischen diesen Grenzwerten verschiebt. Hier scheint: 
ein Hauptinterferenzpunkt zu liegen. — Für die Folge sind noch einige 

Beobachtungen aus dem östlichen Teil des Sundaarchipels zu erwarten, die 

uns hoffentlich die Lösung des Problems bringen, das hinausläuft zunächst 

auf die Frage, warum hier die Halbtagstiden M, und S, verschwinden 

gegenüber den Eintagstiden K}: sollte das einfach durch Interferenzen ge- 

schehen ? — Unzweifelhaft hat sich Dr. van der Stok ein wesentliches 

Verdienst um die Gezeitenlehre erworben, indem er diese Frage präzisiert 

und das zu ihrer Beantwortung zunächst erforderliche Material mit Geduld 

und Eifer herbeischafft. Krümmel. 


Druck der Engelhard -Reyherschen Hofbuchdruckerei in Gotha. 


GETTY CENTER LIBRARY 


NUN N 


3 3125 00685 6310 


| 


 — 
nme 
——— 
m 

—— 

= 


| 


Den en Ai Pe 
u 


et : 
j - 2 > ne! 
- ‘ Was ge 


Te 
E35 
nd 


it | 


} 


PS 
er 
we 
Perg 


Kur 


N 


Te men j er 
nee nn “ 
ae 
. z eh 


BEL 
BER 
er 
anne ER a Mi Wie Ta ap SE ans 
RE NERN r RER 
en 
Pepe ge 

ug” 


+ 
[a5 


et 


FEN 
De 


Ben 5 erı 
: - ep nme enein 


rer 
e 


2 Ent rer 
I . 
IERRER 
Fr 
ee, 
nr 


